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Eduard: Schwartz. als reife Frucht oiner Arbeit | 1 
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Bemerkuug am 


— Das Werk stammt also aus einer Zeit; in der | 
` Dentsehie nde Niederbruch überhaupt nodi ‚wicht. 
im Bereich ` Mes Vorsteliungsmbglichkait ` dar. 
- = Nunmehr ist "Schw. mit: on telen Leidese | 

0. genossen gin Flüchtling geworden; mag München! 


' haltenen . Thokyäidastoren stellt, 
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Lebensabend. werden! H. BEEF Q: s 
Das Problem, des die ‚Eusstehung EC ar 


— ‚andern nach: und konsequent < s: Ende denken. 
Eine Übersicht der beisiaugen seiner Vorgänger | 


Stellt er demgemäß voran (Bis Problem, SIE). 
Eu ‚Sie beginnt mit Franz Wolfgang Ullrich, der 
ln. gindit Beiträesg zur Erklärung des Thuky- S 
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1845/6) von der Frage ausging, ‘was unter dem 
Kriege der Polopounesier und Athener zu ver 
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nächst Curae Thucydideae, Göttingen 1885, 
dann die Hermesaufsätze XX 1885, 477 ff.; 
XXXVII 1902, 308f.; XLIII 1908, 578 ff., 
endlich Sitz.- Ber. Akad. Berlin 1915, 607 f. 
über den Waffenstillstandsvertrag von 423v. Chr.): 
er suchte und fand die Lösung des Problems 
in der Annahme eines Redaktors "TL Eine Zu- 
sammenfassung aller bisherigen Hypothesen gab 
der englische Historiker G. B. Grundy (Thucy- 
dides and the history of his age. London 1911, 
Appendix S. 385 f. The composition of Thu- 
cydides History). Auch Schw. baut jetzt weiter 
auf der Vorgänger Arbeiten, sucht aber durch 
selbständige eigene Interpretation des ein- 
schlägigen Materials ein Gesamtbild vom Werden 
des Thukydideischen Werkes zu gewinnen. 

Dies Material sind an erster Stelle die ein- 
gelegten Urkunden. Ihr Vorhandensein allein 
schon ist ein schweres Problem: Thukydides, 
und ihm folgend alle antike Geschichtschreibung 
hohen Stils, setzt sonst das urkundliche Mate- 
rial in den eigenen Stil um. Die Urkunden 
sind keine als Beweisstticke gegebenen Beilagen, 
wie sie im politischen und gerichtlichen Plai- 
doyer des 4. Jabrh. üblich sind. Sie durch- 
brechen die straffe, konzentrierte Darstellung, 
die Thukydides mit bewußter Energie geschaffen 
hat. Deshalb handelt Schw. zunächst von der 
„Stileinheit des thukydideischen Werkes“ (S. 
20 ff.), von der künstlichen sprachlichen Form, 
von dem absichtlichen Meiden einfach-schlichter 
Rede, von der Manieriertheit des Stils, die in 
den Reden, den Zeugen des mit heißem Be- 
mühen getriebenen Studiums modernster Rhe- 
torik, zu einer Vergewaltigung der natürlichen 
Rede führt. Zutaten, die in einer späteren 
Zeit eindrangen, können die Urkunden auch 
keinesfalls sein. Sie standen in Thukydides’ 
Werk, als es erschien. Also hat sie entweder 
Thukydides selbst eingelegt oder — falls das 
unmöglich — der Editor des nachgelassenen 
Werkes, der damit zugleich zu einem Redaktor 
wird. 

Mit dem Frieden des Nikias beginnt Schw. 
die Einzelbetrachtung der Urkunden (S. 32 ff.), 
von der er, als unergiebig, nur den Vertrag 


1) Hinzu tritt jetzt das „Gerippe einer Thuky- 
didesbiographie“, das v. Wilamowitz dem ersten 
Kapitel seines IL Platonbandes eingefügt hat, die 
biographische Methode zu erläutern (S. 12—16), 
Wilamowitz sagt selbst, Interpretation und Analyse 
des Werkes des Thukydides würden diesem Gerippe 
„einigermaßen Fleisch und Blut geben“. Schwartz’ 
Buch tut das wirklich, und man kann sich der weit- 
gehenden Übereinstimmung beider Forscher freuen. 
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zwischen Athen und Argos vom J. 420 (V 
47) und den Waffenstillstandsvertrag vom J. 423 
(IV 118 u. 119) ausschließt, letzteren, weil der 
Behandlung, die v. Wilamowitz gegeben hat, 
nichts wesentliches hinzuzufügen sei?) — 
Die Urkunde des Nikiasfriedens (V 18—19) 
hat Thukydides, so meint Schw., bald nach dem 
Friedensschluß wie jeder andere Grieche, der 
das wollte und wünschte, sich verschaffen 
können und sie von Anfang an in Händen ge- 
habt. Die Verbindung der Urkunde mit dem 
umliegenden Texte ist aber beiderseits, wie 
schon Kirchhoff erkannt hatte, mangelhaft, ja, 
die Erzählung schließt die wüörtliche Mitteilung 
eigentlich aus, und daß Thukydides diese be- 
absichtigt habe, ist unbewiesen und unglaubhaft. 
So bleibt der Schluß unabweisbar: „Der Heraus- 
geber, der für das von Thukydides unvollendet 
hinterlassene Werk unter allen Umständen an- 
genommen werden muß, fand anstelle einer 
ausgearbeiteten Darstellung des Nikiasfriedens 
nur Entwürfe und die Abschrift der Urkunde 
selbst vor und arbeitete dies alles zusammen, 
so gut es eben ging.“ 

Wenige Seiten später folgt der Friedens- 
urkunde ein Bündnisvertrag zwischen Sparta 
und Athen (V 23—24, Schw. S. 46ff.). Seine 
Vorgeschichte wird nur unklar und unzuläng- 
lich erzählt, von seinen Wirkungen ist, von 
ein paar kurzen Hindeutungen (z. B. 27, 2) ab- 
geseben, überhaupt nicht die Rede; nur der 
Nikiasfriede, nicht das Bündnis wird im J. 420 
erneuert (46, 4. 48, 1). Schw. zieht daraus 
den Schluß, die Urkunde, die keine Fälschung 
oder Interpolation sein kann, sei nicht das 
Dokument eines vollzogenen Bündnisses, nur 
„ein Entwurf, ein diplomatisches Angebot, das 
in einem bestimmten Moment eine der beiden 
Großmächte der anderen gemacht hat, das dann 
aber nicht realisiert ist“, und zwar müßte 
Sparta im Laufe der Friedensverhandlungen 
diesen gleich nach dem Frieden zu ratifizierenden 
Bündnisvertrag vorgelegt haben. Der Heraus- 
geber habe ihn als das Dokument eines wirk- 
lich geschlossenen Bündnisses angesehen, ihn 
deshalb an möglichst passender Stelle eingelegt 
und jene vereinzelten Erwähnungen der Gun 
payxia zugefügt. Die Hypothese erscheint kühn, 
aber man wird sich dem Zwange von Schwartz’ 
Ausführungen nur schwer entziehen können, und 
sie findet ihre Bestätigung durch den Bündnis- 


2) Die Kopie auch dieses Aktenstückes lag bei 
den Papieren des Thukydides und wurde vom 
Herausgeber der Darstellung einverleibt; über 
Einzelheiten Schw. S. 306 ff. 
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vertrag. zwischen Sparta und Argos (V 79), 
der gleichfalls am verständlichsten erscheint, 
wenn man ihn mit Schw. (S. 63 ff.) als einen 
Entwurf ansieht, der von der argivischen Olig- 
archenpartei nach der Schlacht bei Mantineia 
im J. 418 in Sparta vorgelegt worden ist. Die 
Maßnahmen der Argiver, von denen das nächste 
Kapitel (80) berichtet, entsprechen nicht dem 
Inhalte dieses Vertrages, sondern nur den vor- 
her angenommenen Abmachungen ,. die Lichas 
vermittelt hatte (76) und deren Wortlaut der 
Herausgeber in Kapitel 77 eingelegt hat, und 
als die Demokratie in Argos bald wieder (417) 
die Oligarchen stürzt (82), beginnt der Krieg 
mit Sparta von neuem, ohne daß eine Kündi- 
gung des Bundes mit Sparta nötig wäre — 
folglich hat, so schließt Schw., eben solches 
Bündnis gar nicht bestanden. Aber Thukydides 
war über diese spartanischen Verhandlungen 
so vorzüglich unterrichtet, daß ihm nicht bloß 
wirklich vollzogene Verträge zugänglich waren, 
auch diplomatische Aktenstücke, die nicht rati- 
fiziert wurden. Nur in Sparta selbst konnten 
ihm solche Informationen aus Gebeimakten zu- 
kommen, nur in Sparta ihm alle Details der 
Schlacht bei Mantineia, die er erzählt (V 64 ff.), 
bekannt werden: es ist also wahrscheinlich, daß 
Thukydides nach der Schlacht bei Amphipolis 
oder nach dem Nikiasfrieden, der die Über- 
gabe von Amphipolis an Athen festsetzte, seine 
thrakischen Besitzungen verlassen hat, weil die 
Nähe der athenischen Machtsphäre ihm bedroh- 
lich erschien, und einige Jahre, mindestens bis 
417, im Peloponnes gelebt hat (Schw. S. 58 
m. Anm. 2). 

Noch einen Teil im V. Buche hält Schw. 
(S. 59.) wohl m. R. für ein vom Redaktor zu- 
recht gemachtes und eingelegtes Stück: das 
sogen. zweite Prooimion. Es enthält Doppel- 
fassungen (V 25, 3 und 26, 3 über den Nikias- 
frieden) mit chronologischen Irrtümern, anderer- 
seits ist deutlich, besonders aus der Verwendung 
der ersten Person (26, 4), daß echt thuky- 
dideische Bruchstücke benutzt sind. In diesen 
will Schw. Bestandteile des geplanten Gesamt- 
prooimions sehen, die der Herausgeber an falscher 
Stelle untergebracht hätte. Das erscheint wenig 
glaublich. Wohl mag Thukydides seinem 
Werke ein Prooimion voranzustellen die Ab- 
sicht gehabt haben, in dem dargelegt werden 
sollte, daß der formell geschlossene Nikias- 
frieden geschichtlich keinen Abschluß bedeutet, 
der Verfasser also den gesamten Krieg bis zum 
Ende, bis zur Kapitulation Athens, erzählen 
wollte; ein solches orientierendes Prooimion 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [3. Januar 1920.] 6 


erscheint in der Tat notwendig, da schon in 
der Archäologie (I 13, 3—4. 18, 1) das Ende 
des Gesamtkrieges zu Datierungen benutzt wird. 
Aber die Notizen, die der Herausgeber im 
zweiten Prooimion verarbeitete, fand er doch 
wohl sicher an jener Übergangsstelle von der 
ersten zur zweiten Kriegsperiode im thuky- 
dideischeu Manuskript liegen; oder sollen wir 
glauben, daß der Editor den Satz geschrieben 
hat (26, 1): ëmgoe Gë xal taðta ó abröc Bav- 
xuölöns "Adnvaros ET, de Exacta èyéveto? 
Und dieser Satz, der von Thukydides eigner 
Hand stammt, konnte doch nur am Beginn der 
Erzählung der zweiten Kriegsperiode selbst 
stehen, niemals in einem Gesamtprooimion zum 
ganzen Werke. 

Bestätigt werden die bisherigen Ergebnisse 
durch Betrachtung der drei persischen Ver- 
träge mit Sparta im VIII. Buche (18. 37. 58. 
Schw. S. 72ff.); auch sie erscheinen als Roh- 
material, das der Herausgeber notdürftig in die 
Darstellung eingefügt hat, das aber Thuky- 
dides selbst, wie Schw. meint, schon vorlag, 
als er niederschrieb, was wir als Buch VII 
lesen. So meisterhaft das im einzelnen er- 
zählt ist, so zeigt doch Schw., teilweise an 
L. Holzapfels (Hermes XXVIII 1898, 435 ff). 
und Wilamowitz’ Untersuchungen anknüpfend 
und sie berichtigend, daß das Ganze nur ein 
unfertig hinterlassenes Konglomerat von Ent- 
würfen sein kann, von Entwürfen, die nieder- 
geschrieben sind unter dem frischen Eindruck 
der Ereignisse, als die Verbindung Lysanders 
mit Kyros, die zum Falle Athens führte, noch 
nicht wirksam geworden war, und in der klaren 
Absicht, Alkibiades’ Wirken zu begreifen und 


zu verteidigen. 
(Schluß folgt.) 


Oskar Hey, Menanders Perikeiromene. Über- 
setzung in den Versmasen des Originals. (Einzel- 
Abdruck aus den Blättern für das Gymnasial- 
Schulwesen hrsg. vom Bayerischen Gymnasial- 
lehrerverein. 1917. Bd. LIII Heft 6 ff. S. 188—203.) 8. 
München. 

Menander gut zu übersetzen ist keine leichte 
Aufgabe. Den Sinn richtig zu treffen, ist im 
allgemeinen nicht schwer. Ist aber der Text 
so fragmentarisch tiberliefert, wie der der Peri- 
keiromene, dann bietet schon diese Aufgabe ` 
genug Schwierigkeiten. Hey hat sich mit diesen 
im allgemeinen gut abgefunden. Auch die am 
schlechtesten überlieferte Szene, die zwischen 
Moschion und Daos, die bei H. so außerordent- 
lich viel durch Sterne bezeichnete, d. h. mangel- 
haft überlieferte Verse aufweist, liest sich ge- 
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nügend zusammenhängend. Völlig wird frei- 
lich auch bei ihm nicht klar, warum Daos, als 
er das zweite Mal aus Myrrhines Haus kommt, 
s80 ganz entmutigt ist und sein anfängliches 
Verhalten gegen Moschion wieder in Abrede 
stellt. 

Von auffälligeren Ungenauigkeiten der Über- 
setzung hebe ich hervor: Vs. 80 „viel zu milde 
Strafe“ (ëmge d;). 145 sind die Worte: 
»„Wirst seh’n: das Ding da, Moschion — da- 
mals hab’ ich“ recht wenig verständlich; hier 
ist elset („du sollst es schon erfahren”) doch 
besser dem Moschion zu belassen. 153 ist 
Grën) € Epaatiiv'weggeblieben. 160 ff. entsprechen 
die Worte: „Nun, so komm, Bursch, mit mir 
herein, und wenn du hilfst, daß dieses Spiel 
gelingt, Willich Recht dir geben“, weder einer 
der vorgeschlagenen Lesungen, noch passen sie 
recht in den Zusammenhang, während hier 
Körte als Äußerung des Daos liest r[&]playe 
Mooxtwv *öpoö |ò eiodn adluel n toótwy auvörop- 
Dosw a (= aoi), worauf Moschion nunmehr be- 
ruhigend zum Sklaven sagt: 2y[w] | öuoAoya@ 
viıxäv oe („ich gestehe dir zu, daß du damit 
gesiegt hast“). 169 heißt es: „Ja, s’ist wahr, 
Ich sah es selbst“, statt des lebendigeren 008’ 
&vönvılov] | (één yàp ò’. 180f. heißt es abwei- 
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man zugeben darf, richtig wiedergegeben sein, 
so ist es doch fraglich, ob so recht entsprechend 
der leichten, eleganten Sprache des griechi- 
schen Lustspieldichters. Es sei beispielsweise 
als charakteristisch hervorgehoben, wie an fast 
allen!) Stellen, wo H. derbere, burschikose 
Ausdrücke braucht, der Grieche gewöhnliche, 
schlichte Wendungen bietet: 14 „dem jungen 
Dinge“ (ox ueipax'), 33 „um das Haus strich“ 
(ꝓportõvtoc Ext thy olxtav), 39 „abzog“ (wysr’), 
62 „stramm“ (dppwugvr), 78 „ein Großmaul 
bist du und verdammter Strick“ (eëioefon xai 
denigıv &ydpds el), 80 „murks’ mich ab“ Gees, 
gar), 82 „der dieses alles dir gedeichselt* (fehlt 
ganz), 113 „genehm dem Mädelvolk“ (ai 
Eratp[alıs [rpospe]a[n]s), 119 „Bin ich fad!“ 
(sie dëch, 133 „dann ist ja alles futsch“ 
(ravt avfn]praot èx uesou], 150 „arme Gassen- 
dirne“ (ropviörov <praadirov), 157 „gelogen“ 
(Àsàdà[ņ]xas), 170 „o dies verfluchte fremde 
Land" (© oe r|impäls Zrrörulas), 175 „was 
für "nen Krach der beim Hereinschnei’n machen 
wird“ (tapayıv olay soos rapapl[aveis]), 181 
„in die Tinte schön gesetzt“ (s. ol 212 „ging 
sie durch“ (olys0’). Auch dieVersbehandlung gibt 
bisweilen Anlaß zu manchen Ausstellungen: 
Quantität und natürliche Betonung erscheint 


chend vom Texte und recht unklar: „und euch (!) | zu wenig beachtet, unschöne Kürzungen wie 


alle in die Tinte schön gesetzt“ (nluwSsıv 
»pdsao’ uiv paxpà | xal neyala). 187 f. steht 
sehr frei: „Ein Verleumder bist Und Schurke 
du, der meiner Herrin das zutraut“ für ws 
ro[lAunpaypoveis | xal svxnozvreis, 
ze ppavõs]. Nicht recht verständlich ist Vs. 
235 die Übersetzung: „Geht es dir nah?“ 
für péist toótwv tt go: Es heißt doch wohl: 
„Kümmerst du dich irgend um diese Dinge?“ 
(d.h. die angedeuteten Hetärenkünste). 310 
steht ganz unklar „(Argwohn), der niemals 
schwände, wenn ich auch —?ichschäme 
mich“ statt „den ihr nicht mehr beseitigen 
könntet, und müßte ich mich nicht schämen ?“ 
(Tv ESadelıharr’ oùxét , 008 alsy[üvona];). 329 f. 
ist, wie man die griechischen Worte auch lesen 
mag, von einer bestimmten Aufforderung an 
Glykera zum Verzeihen, wie sie Hey recht un- 
klar und ungelenk gibt („Trotz allem, Glykera, 
ich bitte dich, Laß ab vom Groll, verzeih ihm 
unter dem Beding, Den ich dir 
brachte!(?) übe Gnade!*), noch nicht die 
Rede. 374 heißt vo wohl ein „neues Unheil“ 
(Hey: „mein Kind*). 432 „Verzeihung meinem 
Zögern“ entspricht kaum den Textspuren und 
der Situation. 

Mag aber der Text im allgemeinen, wie 


grad (7 und 33 am Ende des Verses, 55) 
Böswicht (409), Tör’ge(!) (335), Versabschlüsse 
mit Konjunktion oder Relativum (als 10, die 46, 
wie 57, nnd 106, so 257, das 260) finden sich. 
Es ‚bleibt ja doch auch recht fraglich, ob die 
antiken Metra sich für die Übersetzung recht 
eignen und ob nicht im Deutschen der gereimte 
Knittelrers mehr zu empfehlen ist, wie ihn 
z. B. Bardt in seinen Übersetzungen römischer 
Komödien mit Glück verwendet. 
Dresden. F. Poland. 


1) Nur der Landsknecht Sosias (176 tepôsuàa pla) 
und der Türhüter (204 oxatopdys;) brauchen recht 
derbe Ausdrücke. 


G. Loria, Le Scienze esatte nell’ antica 
Graecia. Seconda edizione totalmente riveduta, 
con 122 figure nel testo. Mailand 1914, Hoepli. 
XXIV, 974 8. 8. 9 Lire 50. 

Mit gemischten Gefühlen nimmt Referent 
dieses Buch zur Hand, das ihm vor Kriegs- 
ausbruch zur Besprechung zugesendet worden 
ist. Soll das Versäumte nachgeholt werden? 
Nun, die Italiener sind dem üblen Beispiele der 
französischen Gelehrten, in blindwütigem Haß 
auch die wissenschaftlichen Leistungen der 
Deutschen zu schmähen, im allgemeinen nicht 
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gefolgt, und so ist vielleicht die Anknüpfung 
nach Süden leichter als nach Westen. Schließ- 
lich muß doch wenigstens auf dem Gebiete 
der Wissenschaft die frühere Kulturgemeinschaft 
wiederhergestellt werden, da die Völker in 
dieser Hinsicht mehr aufeinander angewiesen 
sind, als die politische Leidenschaft während 
der Kriegsjahre wahr haben wollte. Freilich 
sind bei dem vorliegenden Buche die Deutschen 
in der Hauptsache die Gebenden gewesen: die 
kritischen Ausgaben, die Loria benutzt hat, 
sind vorzugsweise in Deutschland geschaffen 
worden, und die Vorarbeiten, auf die er sich 
stützt, sind zum größten Teile deutschen Ur- 
sprungs. Damit soll der Wert der von L. ge- 
botenen Leistung nicht herabgesetzt werden. 
Er ist Mathematiker und schreibt für Mathe- 
matiker: als solcher hat er den gewaltigen 
Stoff selbständig bemeistert, wobei er die Haupt- 
gedanken und wichtigsten Lehrsätze der exakten 
Wissenschaften des Altertums in italienischer 
Übersetzung dem Verständnis seiner Landsleute 
zugänglich macht. Das obengenannte Buch ist 
übrigens nur die 2. Auflage eines gleichnamigen 
Werkes, das in den Jahren 1893—1902 in 
Modena herausgekommen ist. Doch sind in 
der neuen Bearbeitung die neuen Funde und 
die Ergebnisse der fortschreitenden Wissen- 
schaft sorgfältig verwertet. Auch sonst ist 
vielfach die bessernde Hand im einzelnen an- 
gelegt worden, während die ganze Anlage und 
die Einteilung des Buches dieselbe geblieben 
ist. Seltsam ist der Gegensatz der Formate: 
während die erste Bearbeitung in einem Groß- 
folio von 24 zu 32 cm mit Riesenbuchstaben 
gedruckt ist, mußte sich die 2. Auflage in ein 
Kleinoktav von 10 zu 15 cm (allerdings mit 
974 Seiten) zwängen, wahrscheinlich um sich 
in den Rahmen der Manuali Hoepli einzufügen. 
Es muß anerkannt werden, daß L. damit für 
diese Sammlung ein brauchbares und zuver- 
lässiges Handbuch geschaffen hat. 
Leipzig. K. Tittel. 


—,— 





Johannes Nikel, Ein neuer Ninkarrak-Text. 
(Studien zur Geschichte und Kultur des Alter- 
tams. X.Bd., 1. Heft.) Paderborn 1918, Schöningh. 
VIIL 64 S. 4 M. 

Die „Keilschrifttexte aus Assur religiösen 
Inhalts“, die als 28. wissenschaftliche Veröffent- 
lichung der Deutschen Orient-Gesellschaft her- 
ausgegeben werden, enthalten sehr viel Neues 
und Interessantes. Hingewiesen sei nur auf 
die neue Rezension von IStars Höllenfahrt, die 
ung gleich No. 1 des 1. Heftes bietet. E. Ebe- 
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ling, der die Texte autographiert, hat in den 
Mitteilungen der Vorderasiatischen Gesellschaft 
1918, 1 eine Reihe von Texten umschrieben 
und übersetzt. Der Breslauer Professor Nikel 
legt hier nun eine Monographie vor über einen 
Text der oben genannten Publikation, der ein 
Prozessionslied zu Ehren der Göttin Ninkarrak 
enthält. Ninkarrak, die Schutzgöttin der Stadt 
Isin, wird als Erweckerin der Toten (d. i. der 
dem Tode verfallenen Schwerkranken) bezeichnet 
und als Heilgöttin angerufen. Ihr Symbol isť 
der Hund, der als schützendes und den Feind 
abwehrendes Tier aufzufassen ist. Außer einer 
Umschrift und Übersetzung des Textes nebst 
Bemerkungen, führt N. alle Texte an, in denen 
Ninkarrak sonst erwähnt wird, und stellt ge- 
naue Untersuchungen über Namen und Be- 
deutung der Ninkarrak an, sowie über ihre 
Kultstätten, Feste und Symbole. So haben wir 
hier eine gründliche Studie, die einen bedeut- 
samen Beitrag zur orientalischen Religions- 
geschichte liefert, wenngleich Ninkarrak auch 
nicht zu den Hauptgestalten des babylonischen 
Pantheons zählt. 


Hiddensee b. Rügen. A. Gustavs. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Museum. XXVI, 11—12. 

(241) W.Schubart, Einführung in die Papyrus- 
kunde (Berlin). Verdient seinen Platz neben Mitteis- 
Wilcken, Grundzüge und Chrestomathie. Glückliche 
Kombination von Lehr- und Lesebuch und wert, 
nicht bloß von Papyrologen, sondern auch in weiten 
Kreisen gelesen zu werden. Eine Anzahl Abbil- 
dungen am Schluß erhöhen noch den Wert des 
Buches. M. Engers. — C. Brakman, Opstellen 
over onderwerpen uit de latijnsche letterkunde 
(Leiden). Behandelt werden: Livius und die fabula 
praetexta, Sallust Cat. 51, Seneca ad Marciam, 
Senecas Agamemnon, Fronto an Marcus Aurelius, 
Apologie des Arnobius, Ammianus Marcellinus, Sido- 
nius Apollinaris. Den teilweise mehr wissenschaft- 
lich, teilweise populär gehaltenen Aufsätzen in 
gutem Stil — Brakman ist ein höchst achtbarer 
Latinist — wünscht einen weiten Leserkreis J. J. 
Hartman. — (244) V. Thomsen, Une inscription 
de la Trouvaille d’or de Nagy-Szent-Miklós (Hongrie) 
(Kgl. Danske Videnskabernes Selskab. Hist. filol 
Middelelser 1, 1) (København). Berichterstatter ist 
nicht mit allem einverstanden; die Gründe können 
hier nicht angeführt werden. Das tut aber der 
Bedeutung der Arbeit keinen Abbruch, die niemand, 
auch wenn er dem Verf. nicht in allem folgen kann, 
ohne Nutzen lesen wird. M. Th. Houtsma. — (246) 
Kr. Nyrop, Histoire étymologique de deux mots 
français (haricot, parvis) (Det Kgl. Danske Viden- 
skabernes Selskab. Historisk-filologiske Meddelelser. 
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I, 1) (Kopenhagen). Haricot bezeichnet zwei ganz 
verschiedene Speisen: eine Art Ragout und eine 
Bohne. Ursprünglich zwei ganz verschiedene 
Wörter: haricot — ragoüt scheint mit afrz. hali- 
goter, harigoter zusammenzuhängen, wovon man 
den Ursprung nicht kennt; der Name der Bohne 
haricot (Schneide- oder Schnittbohne) ist mit der 
Pflanze (mexikanisch ayacotli) aus Mexiko gekommen. 
In parvis, afrz. parevis, gr. rapzöeıcs, dient das v 
nicht dazu, den Hiatus in pareis (aus paredis) zu be- 
seitigen; denn erstens kommt paveis nicht vor und 
zweitens hätte pareis nicht parevis, sondern paris 
werden müssen; vielmehr ist das v entstanden aus 
der interdentalen Spirans (3), in die das d von pa- 
radisus übergegangen war. J. J. Salverda de Grave. 
— (248) N. van Wijk, Altpreußische Studien. Bei- 
träge zur baltischen und zur vergleichenden Gram- 
matik (Haag). Eine Reihe von Untersuchungen, 
die nicht für einen größeren Leserkreis bestimmt 
sind, über grammatische Formen, namentlich in der 
Mundart von Samland. Gewidmet ist das Buch 
dem Andenken an August Leskien. Bericht von 
J. H. Kern. — (259) Zahns Kommentar zum Neuen 
Testament, din. VII en VIII; Bachmann, Der erste 
Brief des Paulus an die Korinther? 1910 —, Der 
zweite Brief — —? 1918. Ausführliche Anzeige 
von J. de Zwaan. — (265) H. Høffding, Spinozas 
Etbik (Det Kgl. Danske Vidensk. Selsk. Skrifter 
Y. Raekke, Hist. og filos. Afd. III 3) (Kobenbavn). 
Als eines der bedeutendsten Bücher, die in den 
letzten fünfzig Jahren, in denen soviel Bemerkens- 
wertes über die Ethik geschrieben worden ist, er- 
schienen sind, begrüßt die Schrift in seinem aus- 
führlichen Bericht W. Meyer. 


Rheinisches Museum. LXXII, 4. 

(481) H. Kallenberg, Bausteine zu einer histo- 
rischen Grammatik der griechischen Sprache. I. Ton 
(tou) tw (zw). In der Volkssprache werden diese 
anfangs überwiegend gebrauchten kurzen Formen in 
der Zeit des Hellenismus fallen gelassen. In der 
Literatursprache war der Vorgang bis zur Zeit des 
Hellenismus ähnlich. K. untersucht die Frage bei 
Homer, Hesiod, den Lyriker, Pindar, Bacchylides, 
in den dorischen und ionischen Inschriften, sowie 
in den Fragmenten der Vorsokratiker, Herodot, 
Hippokrates, im attischen Drama, bei Aristophanes, 
in der mittleren und neuen Komödie, der attischen 
Prosa, bei den attischen Rednern, bei Platon, Ari- 
stoteles und Theophrast. Die Kurzformen treten 
allmählich zurück, doch finden sich individuelle 
Unterschiede. In der Literatursprache des Helle- 
nismus und des 1. Jahrh. der Kaiserzeit kommen 
die kurzen Formen nur äußerst selten noch vor. 
Hier werden Polybius, Diodor, Dionys von Hali- 
karnaß, Strabo, Philo, Plutarch besprochen. Im 
2. Jahrh. n. Chr. nebmen infolge der archaistischen 
Richtung und des Attizismus die Kurzformen wieder 
zu. Zeugen dafür sind Nikolaus von Damaskus, 
Pausanias, Arrian, Dio Chrysostomos, Lukian, 
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Aelius Aristides, Libanius, Aelian, Appian, Dio 
Cassius, Prokop, Agathias u. a. Die Philostrati, 
Herodian und Zosimus dagegen haben die Kurz- 
formen ganz selten. Bei Kantakuzenus 305C lies 
ravri tp pin statt des überlieferten zavi zw por. 
Zurückhaltend vermutet K. Polyb. III, 66, 1: dx6 
tou tpabparos statt des überlieferten òrò tod qpa- 
partos. IL "Arca, rıva. Neutrales tvá ist mit Sicher- 
heit vor der Mitte des 4. Jahrh. v. Chr. nicht nach- 
zuweisen. Bei Aristoteles tritt črta, das vor allem - 
Platon braucht, gegen od schon bedeutend zurück. 
&tta tritt im hellenistischen Zeitalter immer mehr 
zurück; Polybius, Diodor und Strabo z. B. haben es 
gar nicht mehr. Dagegen bieten es Dionys von 
Halikarnaß und Philo; und im 2. Jahrh. n. Chr. war 
Greco wieder sehr beliebt (Luk. Lexiphan. 21; Rhet. 
praec. 16; 18). Besonders häufig bieten es Prokop 
und Agathias, endlich Kantakuzenus, K. schließt 
sich in der Erklärung von drta Curtius an, der es 
aus Prothesis erklärt. III. Die Genetive und Dative 
von östıe. Nicht nur im Attischen, sondern auch 
später in der Schriftsprache haben die Kurzformen 
Breu und Ge vor odzivoçs und rve stets den Vorrang 
gehabt, ja bei den attischen Dichtern, bei Isokrates, 
Isaeus, Demosthenes, Aeschines und in den attischen 
Inschriften kommen die längeren Formen überhaupt 
nicht vor. Für die weibliche. Form wurde Zirvos 
und Fir bei Aeschylus, Aristophanes und Plato 
gebraucht. Auch im Zeitalter des Hellenismus 
herrschen ötou und Gr durchaus vor. Merkwürdiger- 
weise pleonastisch schreibt Dionys von Halikar- 
naß čtou d tivos und ry dh, nw, so daß Verfasser 
XII, 16, 1 die Überlieferung dx öh tıyı deov hält. 
Philo hat häufig die längeren Formen. Bei Jose- 
phus, cont. Ap. II 290 ist nach Euseb. cod. BG zu 
schreiben ravrös obrıyvosoäny statt ravrös oŭtvoç. 
Plutarch braucht längere und kürzere Formen 
durchaus gleichmäßig oft; Lukian die längeren 
wenigstens häufig. Die übrigen Schriftsteller ge- 
brauchen die Langformen selten oder gar nicht. Die 
jüdischen Autoren haben eine besondere Neigung 
für die längeren Formen. IV. "Arta, ärıva. Beides 
bieten Thukydides, Polybius, Diodor nicht. Die 
ionische Form ist 4392; attisch ist &rta die übliche 
Form; so stets Plato, bei dem nur im Charmides 
ärva steht: da dieser Dialog auch gegen platonischen 
Sprachgebrauch zwé statt Za zeigt, scheint man ihn 
doch Plato vielleicht absprechen zu müssen. Xenoph. 
Memor. III 14, 7 ist statt Zrıva zu schreiben & tiva 
pire thy xnhv pie tò cõpa Auroln: „was einem weder 
im Gemüte noch im Leibe Unbehagen verursacht.“ 
In der Schriftsprache hielt sich ärta neben Zoe bis 
in späteste Zeit hinein. — (519) W. Soltau, Noch- 
mals die Enniusfinsternis. Matzat setzte die bei 
Ennius und in der Stadtchronik erwähnte Sonnen- 
finsternis auf den 21. Juni 400 v.Chr.an. S. legt 
die Überlieferung im Cod. Vatic. von Ciceros de 
republica dar, wo er quingentesimo durch 
Homoioteleuton vor quinquagesimo als ausgefallen 
annimmt. Gegen Ginzel, welcher den Ansatz nicht 
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ür unmöglich hält, weist S. die Unmöglichkeit 
dieser Ansetzung nach. Cicero hat in seiner Schrift 
de republica die genauen Berechnungen des Sulpicius 
Gallus (t 160) zugrunde gelegt. Cicero kann an die 
Finsternis vom Jahre 400 nach allem, was er über- 
liefert (I 16, 25), nicht gedacht haben. Jedenfalls 
ist das Jahr der Sonnenfinsternis bei Cicero infolge 
der Beschaffenheit des Textes nicht glaubwürdig 
überliefert: die Hunderte fehlen. Gegen die Glei- 
chung Non. Jun. DL. = 6. Mai 203 v. Chr. kann kein 
triftiger Grund vorgebracht werden. — (527) B. Sauer, 
Favorinus als Gewähremann in Kunstdingen. Die 
„korinthische“ Rede (die 37.) des Dion von Prusa 
gilt heute mit hoher Wahrscheinlichkeit als Werk 
des Dionschülers Favorinus von Arelate. S. will 
die Glaubwürdigkeit der in ihr über Kunstdinge 
enthaltenen Nachrichten prüfen. Er stellt daher 
aus den Resten der Schriftstellerei des Favorinus 
und der korinthischen Rede fest, daß 13 Angaben 
des Favorinus über Kunstwerke durch Inschriften 
gedeckt sind oder im Einklang stehen mit Berichten 
anderer Schriftsteller: sie sind einwandfrei. Von 
den übrigen Zeugnissen über Kunstdinge, die S. ein- 
gehend behandelt, sind nur zwei bedenklich: doch 


erklärt sich das eine wohl aus einer Entstellung 


des Textes, das andere ist vielleicht von Favorinus 
nicht ernst gemeint. Jedenfalls wird das Vertrauen 
auf Favorinus als Gewährsmann in Kunstdingen 
gestärkt. Auch die 64. Rede des Dion könnte nach 
der Ähnlichkeit der Schreibweise von Favorinus 
sein, dagegen nicht die 68. Rede. — (537) A. Lud- 
wich, Piutarch über Homer. L. untersucht die 
unter den Schriften Plutarchs überlieferte Ein- 
führung in die Ilias und Odyssee, die herkömmlich 
mit repl sep Bien xal pe morioews “Onipov A und B 
ohne Gewähr der Hss bezeichnet wird. Auf Grund 
seiner Handschriftenforschung weist L. nach, daß 
in den codd. eine zwiespältige Überlieferung vor- 
liegt, die er Y und Q nennt und die nicht aus einem 
und demselben Archetypus abgeleitet sein kann. 
Der Text der Schrift ist aus beiden Hand- 
schriftenklassen herzustellen, was L. an zahlreichen 
Beispielen klarmacht. Der Text erfährt durch die 
Heranziehung der meist durch die Herausgeber 
nichtbeachteten Gruppe Q bedeutende Verbesse- 
rungen. Der Titel lautet in beiden Rezensionen 
verschieden; eine Teilung in 2 Bücher hat in den 
Hss keine Grundlage. Beide Rezensionen geben 
nur Exzerpte des Originals. Eine dritte Re- 
zension bietet Stobäus in seiner Anthologie mit 
8 Fragmenten, von denen eins noch die Quellen- 
angabe IlAouripyou trägt. L. widerlegt nun auf 
Grund der Erkenntnis, daß uns nur Exzerpte der 
Schrift erhalten sind, ganz eingehend die Bedenken, 
die gegen die Verfasserschaft des Plutarch zu Un- 
recht erhoben worden sind. Besonders macht L. 
aufmerksam auf die große Ähnlichkeit unserer Schrift 
mit der Abhandlung Plutarchs: „Wie die Jugend 
Gedichte anhören soll“. In einem besonderen Ka- 
pitel behandelt L. das Verhältnis Plutarchs zu 
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Aristarchs homerischen Studien. Ihm folgt er häufig, 
wenn auch nicht sklavisch. Endlich untersucht L., 
wie Plutarchs Homertext beschaffen war: ob er zu 
der vulgären Gattung mit wohlgefestigtem Vers- 
bestand, ob er zu den nichtvulgären Texten mit 
stark vermindertem oder vermehrtem Bestande, oder 
zu einer von den alexandrinischen Grammatikern be- 
arbeiteten Textform gehörte. Diese Einteilung ver- 
teidigt L. energisch gegen andere Gelehrte und sieht 
wie bisher in der Vulgata die Grundlage aller 
homerischen 'l'’extkritik. Der Homertext des Plutarch 
beruht auf Gutdünken des Schriftstellers, nicht auf 
wissenschaftlichen Studien: er bedient sich der nicht- 
vulgären Textgattung von nicht normalem Versbe- 
stand. Plutarch zeigt überall Vorliebe für eklektisches 
Verfahren; er sab weit eher in der Vermehrung als in 
der Verminderung des bomerischen Versbestandes 
einen Gewinn für denDichter. Aristarchs Meinungen, 
sowie die Überlieferung der Vulgata pflegte Plutarch 
nach Gutdünken zu bebandeln. Das plutarchische 
Einführungsbüchlein in Homers Dichtung steht 
außerordentlich hoch im inneren Werte. — (594) 
M. Boas, Die Lorscher Handschrift der sog. 
Monosticha Catonis. Für diese Einzeiler stellt B. 
die Hss, in denen sie überliefert sind, zusammen. 
Er scheidet eine doppelte Überlieferung e und y; 
letztere ist in dem aus dem Kloster Lorsch stam- 
menden cod. Vat. Pal. 239 s. X. erhalten; sie ent- 
hält in Zeile 78 eine Interpolation, die aus einer 
prosaischen Randbemerkung entstanden ist. Schon 
Alkuin benutzte mit eine Vorlage für seine Mono- 
sticha, die sich als ein 200 Jahre älterer Vertreter 
der in der Lorscher Hs vorliegenden Sippe y dar- 
stell. Die Aufschrift dieser Monosticha hieß, wie 
aus der Lorscher Hs und dem Paris. 9347 hervor- 
geht: Incipiunt sententiae generales in singulis 
versibus. Alle anderen, sonst überlieferten Auf- 
schriften haben dagegen keine Bedeutung. Es war 
also die Verwandtschaft mit der Sammlung Q, 
den sog. Disticha Catonis, nicht im Titel zum Aus- 
druck gelangt. Das lag daran, daß die Sammlung 
der Einzeiler außer den nicht abgeänderten Halb- 
distichen und den in einen Hexameter zusammen- 
gezogenen Distichen noch einen Einschlag von 
Sentenzen enthalten hat, die aus einer anderen 
Quelle stammten oder vom Veranstalter der Samm- 
lung selbst frei erfunden worden sind. Die Ursamm- 
lung w wurde aus einzelnen Hexametern gebildet; 
zwei zusammengehörige Hexameter sind eine in w 
selbst vor dessen Spaltung in ọ und y vorgenommene 
Leserinterpolation. B. stellt schließlich die in w 
überlieferte Reihe von Monosticha aus » und y 
wieder her. Der Text ist aus beiden Rezensionen 
der Monosticha (Le und y) herzustellen. — (616 
O. Klotz, Zu Aischylos’ thebanischer Tetralogic. 
Gegen Weil, Wecklein-Zomaridas, Staehlin, v. Wila- 
mowitz, Robert behauptet Klotz, daß Eteokles durch 
seine Selbstaufopferung die Gefahr für Theben 
dauernd bannt. Er erklärt daher drıydvos in den 
Sieben 903 allgemein, ohne Beziehung auf die be- 
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rühmten Epigonen. 842ff. liest Kl. abweichend von 
ee mit folgender Interpunktion: Bov).al 

6 ARTo Aafen Zul pxesav ` péptuva ò duc) zéi  deszar' 
oöx duäiivergot, Hier findet Kl. keine Beziehung auf 
einen bevorstehenden Untergang Thebens; er ver- 
bindet 843 mit den vorhergehenden Versen: „Durch- 
gesetzt hat sich, ohne zu versagen, des Vaters Fluch, 
und Laios’ Ungehorsam hat seine Folgen gehabt, 
Kummer herrscht rings in der Stadt; Orakel werden 
nicht stumpf.“ Dieser Kummer gilt dem Wechsel- 
mord der Brüder. Kl. sucht dann noch über den 
Inhalt der übrigen Stücke der Tetralogie weiteres 
zu erforschen. So hatte wohl das Satyrspiel als 
Inhalt die Besiegung der Sphinx durch Oidipus. 
Die äußere Handlung der Stücke wird gegen Robert 
bedeutend eingeschränkt. — (626) M. Wallies, Zur 
Textgeschichte der ersten Analytik. Die Text- 
auslegung der Kommentatoren blieb nicht ohne 
Einfluß auf die Überlieferung der ersten Analytik: 
so unterscheidet schon Ammonios zwischen äpyalw; 
yeypauu£va 3ı3%ta und mit Interpolationen versehenen 
vewtepz Gräiia (S. 17, 10 und 20, 25). p. 24b 29 ist 
203 uroxemevou Interpolation und aus dem Aristoteles- 
text zu tilgen; es gehört den Erklärern. 26a 2 L 
mit Alexanders Erklärung (S. 55, 10) dxo)osder statt 
dnápye p 42b 13 stammt zeptal in unserer band. 
schriftlichen Überlieferung aus Alexanders Erklärung 
(S. 285, 2). Zu p.44b 38 verlangte Alexander xz 
(oùz) üroia tepa. Schon Philoponus führt den Zu- 
satz auf einige Bëiie des Alexander zurück; unsere 
Hss haben dies oòy alle! Alexander fand in seinen 
avtiypaga auch Interpolationen vor, von denen unsere 
Überlieferung frei blieb: p. Sla 17 = S. 14, A 
Alexanders V erbesserungen zum Text des Aristoteles 
(p. 32a 5; 42a 28) sind in verschiedener Weise in 
unserer Hss-Überlieferung zu verfolgen. Auch 
p. 42b 6 und p. 49a 24 sieht man die Beeinflussung 
des Textes unserer Hss-Überlieferung durch die 
Kommentatoren: Die Änderung Alexanders H für E 
(p-45a 12) ist in alle unsere Hss übergegangen 
Ungewiß bleibt es, ob auch p. 44a 2 eine Einwirkung 
des Alexander auf unsere Hss vorliegt. — Mis- 
zellen: (633) T. O. Achelis, Erasmus über die 
griechischen Briefe des Brutus. Gegen Rühl (in 
dieser Zeitschrift 1915, S. 315) wird die Meinung 
vertreten, daß Erasınus in seinem Briefe an Beatus 
Rhenanus v. 27. Mai 1520 mit den Worten: porro 
quas nobis reliquit, nescio quis Bruti nomine nicht 
an die Cicerobriefe denkt, sondern an der Echtheit 
der uns unter dem Namen des Brutus überlieferten 
griechischen Briefe zweifelt, die er für decla- 
matiunculae erklärt. — (638) E. Graf, Zu Plutarchs 
Symposiaca. VII 6, 5 (727a) l. zò ö' Käcıv E)xa- 
Kouv Edepe. — (659) A. Brinkmann, Lückenbüßer. 
B. bringt zu den Trimetern des Kleanthes (frg. 570 
v. Arnim) aus Galens de placitis Hippocratis et 
Platonis V 6 ein bisher übersehenes Zitat aus 
Gregorios Palamas (S. 2, 3 Jahn). Darnach heißt 
Zeile 3: Nal, Basdıdv ye. Es ist also trotz v. Wila- 
mowitz (Hermes LIV, 1 S. 68) an Baso.xóv ye nichts 
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zu ändern. Im 4. Vers stehen die Konjekturen 
Meinekes: av für ée oder v. Wilamowitz’ zdáv® für 
tað’ gleichwertig nebeneinander. — (640) F. Wil- 
helm, Nachträge zu S. 377—379. 


Mitteilungen. 


Ägypter in Troja und in Boiotien. 


Diels (Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1904, 1021) 
sprach die Hoffnung aus, daß es gelingen möchte, 
die bisher stummen Namen von Althellas erklingen 
zu lassen und dadurch das Dunkel, die Verwirrung 
zu heben, welche jetzt für uns trotz aller Aus- 
grabungen auf der vorhomerischen und homerischen 
Zeit lasten. Dagegen erklärte v. Wilamowitz (a. a. 
O. 1908, 333): „Deren syüvra vópara werden frei- 
lich niemandem, am wenigsten den Exorcismen der 
Etymologie (selbst der richtigen) ihr Wesen offen- 
baren.“ Hier steht Autorität gegen Autorität. 
v. Wilamowitz spricht den Forschern der Mit- und 
Nachwelt Entdeckungen von Inhalt und Herkunft 
antiker dunkler Namen im voraus ab und streckt 
die Waffen des Forschers bereitwillig vor diesen 
Rätseln und Schwierigkeiten; das scheint uns nicht 
richtig. Es sind ja auch bereits zahlreiche, be- 
achtenswerte Auflösungen mytbologischer und geo- 
graphischer Namen entstanden, welche einen glaub- 
würdigen Sinn mit zuweilen verblüffender Treff- 
sicherheit enthüllen. 

In der durch Homer und die Ilias zum hoch- 
wichtigen Brennpunkt gewordenen Troas fielen mir 
schon vor zwölf Jahren (Tägliche Rundschau 1907, 
Unterhaltungsbeilage S. 591) manche Namen assy- 
rischen Aussehens auf: Dardanos, Ilos, Assarakos, 
Paris, Kapys, denen ich neuerdings (diese Wochen- 
schrift 1919, 95 ff.) den sumerischen Pandaros und 
das sumerische Kyzikos hinzufügte.. Dagegen 
blieben mir andere Namen der Troas, offenbar eineı 
anderen Volksschicht angehörend, unverständlich, 
bis ich darauf verfiel, an ihnen den Schlüssel der 
zweiten großen Kulturmacht zu versuchen, welche 
neben Babylonien das vorgriechische Altertum er- 
hellte und, wie sich immer mehr herausstellen 
wird, die Wurzeln der altklassischen Kultur lieferte, 
das heißt, bis ich ägyptische Namen und Wörter 
zur Durchleuchtung der troischen heranzog. Zu 
solchem Wagnisse fand ich allerdings nirgends 
Vorarbeit noch Ermutigung. Den Historikern, 
Mythologen, Gräcisten und Ägyptologen liegt der 
Gedanke einer ägyptischen Kolonisation am ägäi- 
schen Meere durchaus fern. Drohte mich dieses 
abzuschrecken, so zwang mich doch die Zahl ägyp- 
tischer Wiederklänge und Erklärungsmöglichkeiten 
in der Troas und in Hellas zu der Überzeugung, 
daß hicr ein neues und ergiebiges Hilfemitte 
wissenschaftlicher Erkenntnis verborgen liege, dessen 
Einzelheiten ich als erster Bahnbrecher natürlich 
nicht ganz übersehen und nicht überall schon 
richtig anfassen werde. Da mich Krankheit und 
die politischen Wirren behindern, die Fragen 
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mancher Ägyptismen bei den Trojanern und Boio- 
tiern auszufeilen und meine dürftigen Kenntnisse 
des Ägyptischen erheblich zu vermehren, so gebe 
ich das Folgende nicht als ein vermeintlich Fer- 
tiges, sondern als eine grundlegende Anregung zu 
einer neuen Methode für spätere, ae 
glücklichere Forscher. 

Es fiel mir gleich anfangs als verdächtig auf, 
daß drei Troerstädte die Namen altägyptischer 
Städte tragen, nämlich Abydos, Thebai und Troia. 
Abydos an der Mitte des Hellesponts erscheint be- 
reits Il. 2, 836, also mehrere Jahrhunderte, bevor 
die ersten griechischen Ansiedler (um 700 v. Chr.) 
in jener Gegend auftauchten; schon deshalb ist 
Pape-Benselers Versuch („Tiefenau“ mit &ßu9o; un- 
ergründlich) außer seinen sonstigen Mängeln abzu- 
weisen. Fick und Hirschfeld (in Pauly-Wissowa) 
schweigen. Olshausen, Grasberger, Curtius, Lewy 
(hebr. abodah Arbeit) vermuteten phönizischen Ur- 
sprung. Seltsamerweise wählte niemand den ein- 
fachsten, natürlichsten Weg, das troische Abydos 
als einen kolonialen Ableger des uralten, als hei- 
ligste Stadt mit dem Grabe des Osiris hoch- 
berühmten Abydos (einheimisch Abudu, Abotu) in 
Oberägypten anzusehen, während man doch ein 
Hamburg und Orleans in Nordamerika, ein Heidel- 
berg in Südafrika, ein Roma in Australien selbst- 
verständlich von den gleichnamigen Städten Europas 
berleite. Ganz ebenso ist es logisch und natur- 
gemäß, bei dem troischen Theben in erster Linie 
an den ältesten und berühmtesten Ort dieses 
Namens, an das ägyptische Theben zu denken, 
welches seit etwa 2000 v. Chr. Hauptstadt des 
ganzen Ägyptens war und dessen 100 von je 200 
Mann geschirmte Tore, dessen Reichtümer die Ilias 
9, 381 ff. bewundert, gegen welches das siebentorige 
Theben Boiotiens gar winzig erscheint. Gëf oder 
O/B unorlaxln (Il. 22,479; 6, 397) zeigt sich wech- 
selnd als Singular oder Plural genau wie die 
Namensgenossen in Ägypten und Boiotien. Das 
Bedeutsame dieser Gleichnamigkeit hängt nicht 
lediglich davon ab, ob sich die Ägyptologen über 
die ägyptische Quelle des Namens einigen können 
oder nicht. Ägyptens Theben hatte, wie andere 
Städte dort, mehrere Namen: seine Osthälfte hieß 
Apiu, mit. weiblichem Artikel Ta-Apiu oder 
Tape(t); daraus entstand ®nßaı nach Lepsius, 
Dümichen, Budge, Egli. Fick sagt: „Ganz willkür- 
lich (?) benannten die Griechen die Hauptstadt 
Oberägyptens ebenfalls Onᷣßai, in Wahrheit hieß sie 
Tape“; er erklärt 8rßa: für vorgriechisch und un- 
verständlich, mit dem Sabinerworte teba „Hügel“ 
nicht zusammengehörig. Nach Ed. Meyer gaben 
die Griechen der Riesenstadt „aus unbekanntem 
Anlaß den Namen Theben“. Ohne auf diese An- 
sichten näher einzugehen, möchte ich einiges hin- 
zufügen, zunächst, daß es in Ägypten -mehrere 
Stadtnamen Teb, Tebu, Theb-n'uter, Tep gab, dann 
etwas, wie mich dünkt, Merkwürdiges an der Grün- 
dungssage des boiotischen Thebens. Kadmos, wel- 
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chen eine Sage nicht aus Phönizien, sondern aus 
dem ägyptischen Theben kommen ließ (Paus. 9, 12, 2; 
Diod. 1, 23,4; vgl. auch Steph. Byz. unter Bouddr,), 
gründete die Stadt nach Anweisung des Orakels 
dort, wo eine ihm als Wegweiser dienende junge ` 
Kuh sich niederlegte, und benannte sie nach der 
Kuh, da ĝa opd Adyarar dh Bobs (Eurip. Phoen. 
638 ff. und schol.; Tzetz. Lycophr. 1206; Etym. mg. 
450, 41; Eust. Il. 2, 503). Diese Überlieferung irrt 
betreffs des Syrischen, paßt aber schlagend auf das 
Ägyptische, denn nach Brugsch Wörterb. 7, 1347 
bedeutete ð b, also theb (geschrieben mit einer 
liegenden Kuh) „junges Rind“. Danach scheint 
doch dieser Gründungssage die ägyptische Sprache 
zugrunde zu liegen. In Übereinstimmung hiermit 
läßt sich, wie ich meine, das Rätsel der Njjraı 
róhat Thebens (Schol. Eurip. Phoen. 1104, später 
verderbt in Nnttaı) durch die ägyptische große 
Kriegsgöttin Neit (\7f) von Sais bei Plat. Timai. 
21e) lösen; diese führt im alten Reich einen später 
nicht mehr vorkommenden Schild von Biskuit- oder 
Sanduhrform, und die Boiotier führen im Gegensatz 
zu allen anderen Hellenen einen Schild mit beider- 
seitigem Ausschnitt der Mitte. Nach dieser Neit 
war dann wohl auch Nat (gen. NYi2o;), der Sohn 
des Herrschers von ‘Theben Zīĝo; (Paus. 9, 8, 4), 
benannt, während sein Vater den Namen des Pharao 
Zet (1. Dyn., Ed. Meyer, Gesch. d. Alt.? 1, 2, 128; 
vgl. auch Zir, den König der Taniten, bei Syncell. 
74 a) zu tragen scheint. Dieser Zidog erbaute die 
Stadtmauer (Apollod. 3, 44), und diese war nicht 
aus Steinen, sondern aus Luftziegeln hergestellt 
(Fabricius, Theben 6. 15 ff.) also nach ägyptischem 
Brauche (Ed. Meyer a. a. O. 103; Perrot-Chipiez 1, 
492). Auch die 'Qysyıaı nóa: erinnern an Ägypten, 
insofern "Qyuyos nach Tzetz. Lyc. 1206 König des 
ägyptischen Theben war. Und nun gar die Sphinx 
des Oedipus, weist sie nicht nach ihrer ägyptischen 
Heimat hinüber? Betreffs der [polzu nóa, (Aeschyl. 
Sept. 395) erinnere ich daran, daß Proitos als Bruder 
des Akrisios ein „echter Ägypter“ (Herod. 6, 53) war, 
daß Ilpoiro; in Ägypten vorkommt (Rubensohn, Ele- 
phantine papyri 87), Nördlich von Theben lag der Berg 
Irüov (Paus. 9, 23,7), Stamm Teo, und ägypt. p. tou 
besagt „der Berg“. Ein anderer Berg Boiotiens 
hieß Tugplov (Hesych.), in Ägypten aber haben wir 
den „Schlangenberg“ tou-hof und die „Schlangen- 
stadt“ Ta-hof, das spätere Typhium (Dümichen in 
Ed. Meyer, Gesch. Ägypt. 178. 63); aus hof „Schlange“ 
entstand anscheinend Gei: (der morgenländische 
Hauchlaut am Anfang pflegt bei den Griechen ab- 
zufallen). Der Thebaner K£3ns, Schüler des Sokrates, 
ließe sich zu äg. kebes „Zypresse“ und dem Ägypter 
Kets (Pape-Benseler, Gr. Eigennam.) stellen; die 
Zypresse gehört zu dem Fruchtbarkeitsgott Min, der 
vielleicht in dem Namen der Minyer von Orcho- 
menos, der Deichbauer des Kopais-See, steckt, wie 
Horus, der öfters als ùp übertragen ward, in dem 
boiotischen "eebe, dessen Schatzhaus in derselben 
eigenartigen Weise bestohlen ward (Paus. 9, 87, 5), 
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wie es dem Pharao 'Pap-Xurn; geschah (Herod. 2, 
121). In einer gräcomanen (schon unser für das 
Schöne in Hellas begeisterter Schiller klagte über 
die „Gräcomanie“) Entgleisung behauptete einst 
Otfried Müller (Orchomenos ? 95 ff.), diese wahrhaft 
hellenische Sage sei mit anderen erst im 7.Jahrh. 
unter Psammetich nach Ägypten gelangt, wo „...die 
Priester nach hellenischer Sage und Weisheit 
haschten...“ In Wahrheit geschah genau das Um- 
gekehrte: Jahrhunderte hindurch pilgerten die 
Weisen Griechenlands, Solon, Pythagoras, Empe- 
dokles, Demokritos, Platon, Eudoxos u. a. m., nach 
Agypten, um bei den dortigen Priestern Weisheit 
zu erlernen (Cic. de fin. 5, 29, 87; Tuscul. 4,19, 44; 
Plin. 30, 8.9; Plutarch Is. et Os. 10; Clemens Alex. 
strom. 1, 15). Agesilaos fand im Grabe der Alkmene 
zu Haliartos eine altertümlich ägyptische Inschrift 
(Plutarch. gen. Socrat. 5f.) Ein Ayy3sı; (vielleicht 
dorisiert aus Anch-Ese „es lebt Isis“, ähnlich viele 
äg. Namen mit Anch-) Trophonios baute den tba- 
lamos der Alkmene (Paus. 9, 11, 1), welche nach 
Herod. 2, 43 aus Ägypten stammte, während ihr 
Name an Alk-Amen, König von Napata und Meroë 
(Budge, Book of the kings 2, 209) erinnert. ’Oy- 
xnstds (Il. 2, 506; Strabo 9, 412) erklärt sich durch 
Onch-Eset „es lebt Isis“; die Göttin erscheint bald 
mit, bald ohne das weibliche t, der Anlaut von 
anch oft als o, so auch im Koptischen; vgl. später 
zu Ayyiorc. Zu dem boiotischen "Upezée sagt Schol. 
Demosth. 5, 63, 12: ärer dv w dzéĝake tods bras A 
”Ocos; dabei muß man wohl an den Gott Horus 
denken, welcher im Kampfe gegen Set ein Auge 
verlor, woran sonst? Wenn am Flusse Mia bei 
Orchomenos die gleichen Pflanzen wuchsen wie 
am Nil (Plutarch Sulla 20), so erklärt sich das am 
leichtesten durch Übertragung der Flora seitens 
ägyptischer Einwanderer. Ich muß hier auf Vor- 
führung weiterer Ägyptismen in Boiotien verzichten, 
das Gesagte wird ausreichen, zu zeigen, daß dort 
in und um das kadmeische Tbeben weit mehr An- 
klänge an ägyptische als an phönizische Einwan- 
derer zu finden sind. 


Nun zurück zum troischen Theben, welches 
nach Il. 6, 396; 22, 479 am waldigen Berge Mdxos 
lag (Strabo 13, 614 fand ihn dort nicht); in dem 
Namen könnte, leicht verkürzt, der "ägyptische 
Name der Nilinsel Philae, nämlich Pilak (Ed. Meyer, 
Gesch. Ag. 31) euthalten sein. In diesem Tbeben 
herrschte der Schwiegervater des Hektor namens 
"Heros, worin man vielleicht die griechische 
Wiedergabe des ägyptischen Gaugrafentitels hetio 
(Ed. Meyer, Gesch. d Alt.? 1, 2, 146) zu sehen hat. 
— Fanden Abydos und Theben in Ägypten ihre 
größeren und berühmteren Vorbilder, so ist das 
Tpola des Priamos berühmter geworden als die 
Arbeiterstadt Tpola (Strabo 17, 809; Diod. 1, 56) 
an den riesigen Steinbrüchen gegenüber von Mem- 
phis, welche schon um 2800 v. Chr. den Baustoff 
für die Pyramiden lieferten. Der einheimische 
Name lautete nach Maspero Troiau, nach Brugsch 
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Turoau, d. h. Gebirge der großen Höhlung, nach 
Dümichen (Ed. Meyer, Gesch. Ag. 247. 174) Taroau, 
„die des weiten Felsentors“, oder Turoau, „Gebirge 
des breiten Felsentors“, woraus die Griechen Tpola 
machten; Neuere lesen Tou-Roju unter Verzicht auf 
eine Übersetzung. Das herzlich ungeschickte 
Märchen der Griechen, troische Kriegsgefangene 
seien dem Menelaos auf seiner Heimfahrt in 
Ägypten entlaufen und hätten das Troja bei Mem- 
phis gegründet, gehört unter die mendacia graecae 
vanitatis (vgl. Plin. 28, 112). 

In der troischen Stadt Zulvön stand das be- 
rühmte Heiligtum des Apollon Smintheus (Steph. 
Byz.; Strabo 13, 604 ff.; Il.1, 39), einige Orte in 
der Troas hießen tł Zukdve, Die Griechen haben 
diesen Namen durch volksetymologische Anpassung 
an oulvdos, Maus, verändert; die Münzen als amt- 
liche Urkunden zeigen uns die Form Aeoiiawvge , 
Sudew; (Head hist. num. 469; Nomisma 6, Taf. 9), 
so daß wir also mit einem Stamm Smith zu rechnen 
haben. Für einen solchen bietet Ägypten sofort 
reichliche Erklärungsmöglichkeit. In Eileithyia be- 
zeugt eine Inschrift die Bed Zuidic (C.J.Gr. 3, 4835), 
in Agypten hieß die Gattin, besonders die des 
Pharao, smith (Brugsch, Wörterb. 7, 1053), und 
Smithis war ein Frauenname (Spiegelberg, Papyri 
Hauswaldt 38, 80); ferner bedeutete ein Wort smit 
Wüste, Bergwand (Erman, Glossar 104), Nach der 
Ortssage hatten bei Hamaxitos Feldmäuse den aus 
Kreta einwandernden Teukrern das Lederzeug in 
der Nacht zerfressen; deshalb hatte Skopas seiner 
Bildsäule des Apollon Smintheus eine Maus unter 
den Fuß gelegt, was sonst bei den vielen uns er- 
haltenen Apollonfiguren nicht vorkommt. Hierfür 
findet sich in Ägypten das Seitenstück bezw. Vor- 
bild. Unter der Herrschaft des Priesterkönigs Sethon 
ward Ägypten vor dem Einfall der Assyrer des 
Sanherib dadurch gerettet, daß diesen Feinden von 
Feldmäusen zur Nacht alles Lederzeug an Köchern 
und Schilden zerfressen ward; zum Andenken daran 
sah man später im Tempel des Hephaistos (also 
Ptah) eine Statue des Sethon mit einer Maus auf 
der Hand (Herod. 2, 141). Dieser Befund in der 
Nachbarschaft dreier Städte mit ägyptischen Namen 
legt die Annahme nahe, daß Apollon hier von einem 
ägyptischen Vorläufer den Ortsverhältnissen gemäß 
Namen und Mäusesage überkommen hat, 

Die Stadt Keapt;v (Xen. Hell. 3, 1, 17; Berl, 96; 
Keßpnviz Diod. 14, 38) am oberen Scamander trägt 
einen für uns recht unverdaulichen Namen; das 
ändert sich sofort, wenn wir den Pharao Keyptv 
(Diod. 1, 64; Xeopijv Herod. 2, 127), den Erbauer der 
zweiten Pyramide, heranziehen (8 und e wechseln 
ja bekanntlich miteinander). Die Troerstadt Key- 
yptaı (Steph. Byz.) könnte auf Ka-anch-Re (so hieß 
ein König von Meröe, vgl. auch die Pharaonen 
Kencheres, Achencheres bei Budge, Book of the kings 
2, 230; 1, LXVIII, Axeyxijpre Joseph. c. Ap. 1, 15) 
zurückgehen. Eine siebente Stadt der Troas, "Acaos 
oder "Assov (Strabo 13, 606; Ptol 5, 2, 4), kann 
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gleicherweise zu einem Pharao der 5. Dynastie ge- 
stellt werden, dessen Name bei Wiedemann, Petrie, 
Budge, Baillet Assa lautet, bei Ed. Meyer früher 
Assa, neuerdings Asosi. Der Ort weist einige 
Ägyptismen auf, die offenbar sehr volkstümliche 
Sphinx ziert Reliefs und Münzen, auf den Säulen zeigt 
sich ein äolisches Blätterkapitell ägyptischer Her- 
kunft (Perrot-Chipiez 8, 260. 256; 7, 661), welche 
Dinge allerdings erst in griechischer Zeit gemacht 
wurden. Fick hatte Assos den Hettitern, von deren 
Sprache er kein Wort verstand, zugewiesen. 


Die Stadt Tépyiða (Strabo 13, 589) mahnt mich 
an den Pharao Horus gerg-taui, d. h. Begründer 
der beiden Länder, um 2100 v. Chr. (Ed. Meyer, 
Gesch. d. Alt.? 1, 2, 237) und an die vielen mit 
grg „gründen“ gebildeten Stadtnamen Ägyptens 
(Kerke Ese, Kepzeoburpts, Kepxesoösya usw.); die 
Münzen zeigen die Sphinx und die Sibylle (Head 
h. n. 472), Zwischen Abydos und Perkote lag am 
Hellespont ’Aploda (Strabo 14, 635; Diod. 14, 38; 
Verg. Aen. 9, 264; Eust. Il. 2, 835 H: dia Aeioän 
H 2, 8386). Fick, der erfahrene Indogermanist 
(Vorgriech. Ortsnamen 81. 162), erklärte Arisbe wie 
auch das boiotische Thisbe (der Prophet Elias 
stammte aus Thisbe im Ostjordanland) für ungrie- 
chisch, da o8 als ursprünglicher Inlaut im Griecht. 
schen nicht vorkomme. Hierdurch und wegen des 
Bestehens des Ortes lange Zeit vor der griechischen 
Kolonisation verbietet sich jeder etymologische 
Versuch mit Balvw, Báw (Benseler Lauferstein; 
Gruppe, Gr. Myth. 308 die stark Schreitende), 
welcher auch das o nicht erklärt. Auf Ägyptisch 
würde ari-sba Torwächter bedeuten, und die Ört- 
lichkeit — es ist dort die engste Stelle der Darda- 
nellen — würde zu solchem Namen passen; auf 
dem anderen Ufer liegt jetzt die türkische Festung 
Kilid-ül-Bahr, d h. Türschloß des Meeres. Der 
Begriff des Tores scheint auch in dem Namen von 
Vorgebirge und Stadt ‘Polrewv (Herod. 7, 48; Strabo 
13, 597; Steph. Byz.) zu stecken (ägypt. rut Tor, 
Tür), — Nahe bei Troja lag Böußpafn) (I. 10, 430; 
Strabo 13, 598) mit dem Tempel des Apollon Bou. 
Bpaios. Gruppe 305 behauptet, nur auf Vermutungen 
‘hin, diese Kultstätte sei nach der gegen Schlangen- 
biß heilsamen Saturei, Bän äre, genannt, durch Boio- 
tier und Euboier in der Troas eingeführt, er irrt aber 
wohl hier ebenso wie bei Arisbe. Bei den Genannten 
spielt Joppa keineRolle, und nirgendsin Hellas brachte 
es die Saturei zu einer Heilstätte, im Gegenteil, sie 
galt als Kennzeichen armseliger Kost (Arist. Wolken 
421); wie sollte sie in vorgriechischer Zeit am 
Hellespont der eponymus einer Stadt und Kult- 
stätte geworden sein? Vielleicht paßt auch hier 
der ägyptische Schlüssel. Eine Reihe von Orts- 
namen erscheint mit und ohne anlautendes a (Gras- 
berger, Griech. Ortsnamen 141 ff.); so steht neben 
Böußpa das karische "Adunßpa (Steph. Byz.), und das 
Etymol. mg. unter "Axapa setzt Búpßpos = "AßupBpog, 
macht diesen zu einem Nachkommen des Rhadaman- 
thys, des Richters und Herrschers in der Unterwelt, 
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dessen noch ungelöster Name das ägypt. Amenti 
„Westen, Unterwelt“ enthalten dürfte. Der alte, 
große Sonnengott Atum-Re (früher las man Tum-Ra) 
von On-Heliopolis mußte beim Übergang in Griechen- 
mund die zwischen p und p übliche Epenthese von 
B erfahren (vgl. Kühner, Griech. Grammatik ® 1, 286; 
Map Bär statt Mamre, ’Außpl statt Omri), ward also 
zu Atumbre. | 

Nördlich von Abydos lag Tlepxum (Il. 2, 835; 
Strabo 13, 586), zu welchem ich nur kurz bemerke, 
daß Dutzende ägyptischer Ortschaftsnamen mit Per 
„Haus“ beginnen, daß sich auch für kot leidliche 
Lösungen (z. B. «wr bauen) finden lassen; ferner 
bietet sich die Lösung pa. Rakot „der aus Rakot“, 
d i. ‘Paxürıs (Strabo 17, 792), neben welchem Alex- 
andria angelegt wurde. Il. 2,831 nennt als Fürsten 


von Perkote einen Nepoy; ebenso hieß auch der 


Vater der als Stadtname bereits erörterten Arisbe, 
ersten Frau des Priamos (Apollod. 3, 147), ferner 
ein Äthiopenkönig (Strabo 1, 33; Ovid met. 1, 763), 
also König von Kusch, wie Äthiopien bei Ägyptern 
und Semiten hieß. Sollte letzteres in der karischen 
Insel Kos weiterklingen, deren sagenhafter König 
gleichfalls Merops hieß (Steph. Byz.)? 

In Lampsakos (Paus. 9,31,2) verehrte man den Gott 
Priapos, dessen Namen auch eine Stadt an der Propon- 
tis (Scyl.94) trug. Dieser ithyphallisch und Garten- 
früchte tragend dargestellte Gott der Gärten blieb 
bisher etymologisch dunkel, wie ja die meisten 
griechischen Götter (Lewy versuchte hebr. pri japa 
„die Frucht ist schön“). Das Altertum identifizierte 
ihn mit einem ägyptischen Gotte Ueatäioe (Hesych.) 
oder mit Gott Horus (Suidas) oder mit dem 
Zeugungsglied des Osiris, des Erfinders des An- 
baues von Wein, Gerste, Weizen (Diod. 4, 6, 3; 1, 
17, 1). Es liegen also Hinweise auf Ägypten vor. 
Ägyptens Fruchtbarkeit hing durchaus ab von 
der alljährlichen Überschwemmung durch den 
Nil, ohne diese drohte Hungersnot. Die dvdßasız 
ob Neien, sein Ansteigen und Übersteigen der 
Üfer ward überall mit Freudenfesten gefeiert, 
und aus der Wasserstandshöhe berechnete man im 
voraus die Menge der Früchte (Diod. 1, 36, 7—12). 
Übersetze ich nun „der Nil steigt“ ins Ägyptische, 
so erhalte ich prj-Hapi (vgl. Erman, Glossar 42, 
und Brugsch 5, 499 fep pir-m [hapi] „die Über- 
schwemmung, welche heraustritt aus dem Nil“) und 
damit wohl eine ganz leidliche Erklärung des Pria- 
pos samt seinen Gartenfrüchten. 

Zur Stadt Uaade (Il. 5, 612) paßt vielleicht der 
Ägyptername Ilaussv „dieser Bruder“ (vgl. Spiegel- 
berg, Ägypt. u. gr. Namen auf Mumien 48). Die 
Zxarat nóa Trojas (ll. 8, 145) bedeuteten, wie ich 
vermute, ursprünglich Hohes Tor (so öfters in 
deutschen Städten, vgl. die Hohe Pforte der Türkei) 
wegen ägypt. skai hochmachen, hoch. 

Und nun noch einige troische Personennamen. 
Ilaupwv, Sohn des Priamos (Il. 24, 250), erklärt sich 
leicht nach ägyptischen Analogien als pa-Amon „der 
des Amon“. Ein anderer Priamide hieß "Avtipoç 
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(IL 4, 489), genau so wie ein Ithaker, dessen Vater, 
der Apws Airisoee (Od. 2, 19. 15), uns einen über- 
raschenden Fingerzeig nach Agypten gibt, wo um 
2100 v. Chr. fünf Könige der 11. Dynastie Antef 
hießen, weitere drei in der 17. ’Ayxlonc, Vater des 
Aineias (Il. 2, 820), dürfte zu den vielen mit Anch 
beginnenden Ägypternamen gehören als Anch-E{J)se 
„es lebt Isis“ (ähnlich Anch-Hor, Anch-Hapi; vgl. 
K. Hoffmann, Die theophoren Personennamen des 
ält. Ägypten 1) Ein Sohn des Priamos (Apollod. 
8, 153) hieß “Treplov wie der Sonnengott (Il. 8, 480), 
dieser aber in Ägypten Hopra und hoper zesef 

„aus sich selbst geschaffen“ (nach Tiele-Gebrich, 
Gesch. d. Religion im Altertum 1, 33. 71), so daß 
man an ägyptischen Ursprung von Hyperion denken 
kann. Bei dem herrlichen Held "Extwp nehme ich 
als Namenskern die äg. Göttin Hekt an und er- 
kläre dieselbe für die Urform und Ursache der be- 
sonders in Thracien und Vorderkleinasien heimischen 
unheimlichen Unterweltsgöttin Hekate, deren Schil- 
derung bei den Griechen schwankt. Über Ursprung 
und Bedeutung der Hekate konnte bisher nichts 


Sicheres festgestellt werden (Pauly- Wissowa 7, 


2770. Man versuchte ihr mittels &xd< einen grie- 
chischen Namen aufzuzwingen als Weitwaltende, 
Weitleuchtende oder Fernhintreffende, aber das ver- 
bietet sich, wenn man ihre Heimat in Thracien, in 
Karien (Baumeister, Denkm. 631; Pauly-Wissowa 
7, 2180) sucht. Übrigens wissen wir ja auch 
längst (vgl. Christ, Griech. Literatur* 12), daß die 
große Mehrzahl der griechischen Götter fremder 
Herkunft war. Hekate wird in Kern und Namen 
ebenso ungriechisch sein wie Apollon, Artemis, 
Aphrodite, Poseidon, Dionysos, Hephaistos, Hermes, 
Priapos, Kabiren, Korybanten, Rhea, Kronos u. a. m. 
In Agypten behauptete man, die Griechen hätten 
ihre Vorstellungen über die Unterwelt samt Charon 
und Hekate vom Nil her empfangen (Diod. 1, 96); 
damit stimmt hier neben den Konsonanten des 
Namens manches ganz gut. Die Auswanderer von 
Abydos nahmen naturgemäß ihre besondere Stadt- 
göttin, nämlich Hekfe)t (Ed. Meyer I, 2, 76), mit 
hinüber in das neue Abydos, in die Troas, wo dann 
in der ägyptischen Pflanzstadt Troia ein Königs- 
sohn Hektor hieß, d. i. Hekt, mit einem Zusatz, 
welchen, wenn es möglich, Ägyptologen präzi- 
sieren mögen; ich dachte an ur „groß“, also „Hekt 
ist groß“, oder an einen Zweigötternamen Hekt | Alle 
Hor. Diese Namengebung war sehr naheliegend, 
wenn, wie Gruppe 1288 behauptet, Hektors Mutter 
Hekabe von Hekate (d. i. von Heket) nicht zu 
trennen ist. Da Hekt Göttin in der vomehmsten 
Totenstadt Ägyptens war, 80 ist es verständlich, 
daß Hekate in Ägypten mit dem bundsköpfigen 
Gotte der Gräber und der Toten Anubis zusammen- 


gestellt ward (Plut. Is. et Os. 44), daß Hekate einen 
Hundskopf trug (Gruppe 406. 1288, die ursprüngliche 
Hekt hatte ihn nicht) und Hektors Mutter in einen 
Hund verwandelt ward (Eurip. Hek. 1265). Als Ge- 
burtshelferinnen sind Hekt und Hekate wesens- 
gleich. Vielleicht ward im Laufe der Zeiten mit 
Hekt eine andere Göttin Hkt (das k ist ein anderes) 
verschmolzen, deren Namen „die Zauberin? be- 
deutet; Hekate war die Göttin aller Zauborei. 

Ich breche hier ab. Eine derartige Menge von 
Übereinstimmung oder leichter Erklärbarkeit troi- 
scher, boiotischer Namen mit ägyptischen Namen 
und Wörtern schließt jeden Gedanken an Zufällig- 
keiten aus, ist nur denkbar bei einem uralten Zu- 
sammenhang zwischen Troas bezw. Boiotien und 
Ägypten, bei Besiedelung der ersteren von dem 
letzteren aus. Wem das nicht voll einleuchtet, der 
erkläre eine gleiche Zahl deutscher Namen in 
gleicher Weise durch arabische oder chinesische; 
er wird es schön bleiben lassen. Die Ägypter 
sagten, ihre Worfahren hätten rIelsrac dance: aus- 
gesandt nach Hellas, Kolchis, Macedonien, Thracien 
(Diod. 1, 28. 29. 20). Griechische Sagen erzählen 
von ägyptischen Königen und Zivilisatoren in 
Hellas, vom Danaos in Argos und Kekrops in Athen; 
vgl nach Paus. 2, 30, 5 auch Oros (= Horus) in 
Trözen. Meine Funde und ihr weiterer Ausbau 
werden diese von der Gelehrtenwelt bisher miß- 
achteten, ignorierten oder durch gekünstelte Um- 
deutung (so bei E. Curtius, Gr. Gesch.® 1, 44. 58) 
entstellten Überlieferungen zu Ehren bringen, ihren 
guten Kern retten und fruchtbar machen zum 
Nutzen der Kenntnis vom Altertum. Was heute 
zunächst ketzerisch, unannehmbar scheint, kann 
später auf den Lehrkanzeln als selbstverständlich 
und kanonisch gelten. Wenn dann in Zukunft 
— gut Ding will oft Weile haben — infolge dieser 
meiner grundlegenden Anregungen ein neues Feld 
wissenschaftlichen Fortschritts durch Aufhellung 
vieler dunkler alter Namen von Ortschaften, Men- 
schen, Göttern um das Ägäische Meer herum er- 
wachsen sollte, nun, so wird auch hierin deutscher 
Geist der Führer sein. 
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Eingang der zweiten Rede auf jene zurtickweist, 
erscheint Schwartz als nachträgliche redaktio- 
nelle Einfügung —, aber ihr Gegenstück findet 
sie in der perikleischen Rede (140—144), mit 
der der leitende Staatsmann die Ablehnung der 
peloponnesischen Forderungen durchsetzt. An- 
dererseits ist der Anschluß der ersten Korinther- 
rede, auf die Archidamos antwortet, an die 
vorangehende Darstellung der Poteideawirren 
ein Flickwerk. So ergibt sich: das Redenpaar, 
erste Korintherrede und Archidamosrede, durch- 
bricht, vom Herausgeber wenig geschickt ein- 
gelegt, Thukydides’ geschlossene Darstellung 
von der spartanischen Ekklesie und der nach- 
folgenden Tagung in Sparta und dem Kriegs- 
beschluß in Athen, die erst nach der Kata- 
strophe von 413, die Perikles deutlich genug 
(144, 1) prophezeit, wahrscheinlich erst nach 
404 einheitlich konzipiert und verfaßt ist, Jenes 
Redenpaar stamme aus anderer Zeit, ruhe auf 
anderer Anschauung vom Ursprung des Kriegs, 
sei ein Rest eines älteren ersten Entwurfs, 
gleich dem teilweise nicht abgeschlossenen Be- 
richte von den Poteidea- und Kerkyrawirren, 
die für jene erste Korintherrede die Voraus- 
setzungen liefern. In diesem ersten Entwurfe 
ließ Thukydides Sparta von seinen Bundes- 
genossen, vor allem von den Korinthern — 
wahrscheinlich sollten aber auch die Streitig- 
keiten mit Aigina und Megara ausführlich zur 
Darstellung kommen — zum Kriege gedrängt 
werden. Nur Reste dieses Entwurfes seien er- 
halten und vom Herausgeber, so gut es gehen 
wollte, mit der ausgearbeiteten zweiten Dar- 
stellung vom Kriegsausbruch vereint worden. 
Diese Retraktation sieht, geradliniger und ein- 
facher, den wahren Kriegsgrund in der Sorge 
Spartas vor der attischen Herrschaft. Deshalb 
Jär Thukydides Athens Herrschaft breit und 
ausführlich von der athenischen Gesandtschaft 
verteidigen, er läßt Perikles die volle Verant- 
wortung für den Krieg übernehmen: eine 
Apologie der Perikleischen Politik wird das 
Ganze; auch die längst fertige Darstellung der 
beiden ersten Kriegsjahre wird zu diesem 
Zwecke überarbeitet; Perikles’ Ausgang und 
letzte Rede (II 60—64) wie der Epitaphios (II 
35—46), den Thukydides schuf im Gegensatz 
zu Gorgias und zugleich in formaler Abhängig- 
keit von ihm?) — das alles kann von Thuky- 


3) Isokrates IV 39 berührt sich in Form und 
Ausdruck mit Thukydides II 37, 1 bezüglich des 
rapadeıyua, das die Athener für die anderen Griechen 
sind, Warum man diese Übereinstimmung auf Gor- 
gias zurückführen soll, da Isokrates von Thuky- 
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dides nur geschrieben sein, als Athens Fall 
eine historische Tatsache war, als er sich, als 
Greis heimgekehrt, mit den trostlosen Verhält- 
nissen daheim ahfinden mußte, als er lakoner- 
freundlichen Anschauungen der Athener selbst 
entgegenwirken wollte. Da sucht er eine Ver- 
teidigung des gefallenen Athen und seiner von 
Perikles geleiteten Reichspolitik zu schaffen, 
womit denn gleichzeitig die Verurteilung des 
siegreichen Sparta gegeben war. Damals erst, 
nach 404, als er selbst ein anderer geworden 
war, hat er zweifellos auch den berühmten 
Dialog zwischen den Meliern und Athenern 
(V 84—111) geschaffen®). Die rücksichtslose 
Vergewaltigung von Melos im J. 416, einer der 
immer wieder geschmähten Schandflecke der 
athenischen Seeherrschaft, war nach Thukydides’ 
nunmehriger Anschauung am Ende seines Lebens 
eine Notwendigkeit gewesen, falls Athen sich 
als Großmacht behaupten wollte. 

Dieser letzten „Retraktation” des Werkes 
gehören noch einige „Episoden des ersten 
Buches“ an (Schw. S. 154ff.). Zweifellos ja 
die sog. Pentekontaetis (97”—117), die des 
Hellanikos kurze und chronologisch unzuläng- 
liche Darstellung durch eine knappe und lücken- 
lose Erzählung ersetzen will; und Hellanikos’ 
’ Atx fuyypapr reichte bis über die Arginusen- 
schlacht herab (Schol. Aristoph. Frösche 693). 
Aber auch für die beiden Exkurse, die als zu- 
sammengehörige Teile eines Ganzen empfunden 
werden solleu, die Erzählung vom Ausgang des 
Pausanias (128—134), angeschlossen an die Er- 
zählung vom Kulawewov čăyos (126/7) und seine 
von Sparta geforderte Sühnung, die auf Perikles’ 
Vertreibung abzielte, und die andere vom 
Ausgange des Themistokles (135—138), sind, 
wie Schw. darlegt, wohl in derselben späten 
Zeit entstanden wie die Pentekontaetie. Auch 
in diesen Episoden soll der attisch-spartanische 
Gegensatz herauskommen: Themistokles bleibt 
auch am Perserhofe der tberlegene Geist, 
Pausanias erniedrigt sich zum Staatsverbrecher: 
die spartanischen Oligarchen aber schonen einen 
Standesgenossen, selbst wenn er schuldig, die 


dides nicht abhängig sein könne (Schw. S. 144 
Anm. 2 gegen Ende), verstehe ich nicht. Die Ge- 
spannrede (XVI) beweist, daß Isokrates des Thuky- 
dides Werk schon um die Mitte des ersten Jahr- 
zehntes des 4. Jahrh. kannte; vgl. P.-W. IX 2168. 

4) Die Zeitbestimmung ist gesichert durch die 
Anspielung in den Worten der Athener auf den 
Schutz, den Athen nach seiner Niederlage bei den 
Spartanern gegen die eigenen früheren Bundes- 
genossen gefunden hat (V 91) 
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törichte Demokratie Athens macht auf sparta- 
nische Anschuldigungen hin ihren größten Mann 
heimatlos. 

Endlich meint Schw. (Die Archäologie und 
das Prooemium S. 168ff.), daß auch inmitten 
der Archäologie, die ursprünglich als Ein- 
leitung für den zehnjährigen Krieg entworfen 
war in der fast rhetorischen Absicht, den dar- 
zustellenden Krieg durch Vergleich mit allen 
früheren als den größten zu erweisen), ein 
Stück vorliege (20—22), das sich mit seiner 
lebhaften Polemik gegen Epos und Mythographie 
als Schluß einer Einleitung zum 27 jährigen 
Gesamtkrieg gibt. Auch sonst mag dem ver- 
änderten Zwecke entsprechend mancherlei in 
der Archäologie geändert und erweitert sein. 
Daß wahrscheinlich ein Gesamtpronimion voran- 
gehen sollte, das die Einheit des Gesamtkrieges 
beweisen mußte, wurde schon berührt. Den 
Platz für dieses Prooimion sucht Schw. zwischen 
dem ersten und zweiten Satze des erhaltenen 
Einganges: denn mit der vive . . . aüın Bé 
peylom für Griechen und Barbaren (1, 2) 
könne weder der zehnjährige noch der Gesanıt- 
krieg gemeint sein, sondern nur die Grenz- 
scheide zwischen zuverlässiger und unzuver- 
lässiger, mythischerÜberlieferung, der trojanische 
Krieg. 

Einlagen finden wir aber auch im VI. und 
VII. Buche: sie dienen Schw. (180 ff.) für den 
Nachweis, daß Thukydides auch an diese 
Bücher, so hoch man sie sonst werten und 
bewundern mag, die letzte Hand nicht selbst 
gelegt hat. Von jeher hat man es empfunden, 
daß die kurze Behandlung des athenischen 
Tyrannenmordes im I. Buche (20) als ein ge- 
drängtes Resümee des längeren Exkurses im 
VL (54—59) erscheint. Schw. zeigt, daß dieser 
vom Redaktor gewaltsam eingelegt ist®), und 


6) Schon Ullrich II 59 ff. hatte bemerkt, daß die 
Warnung vor falschen Schlüssen aus den Resten 
der fiktiv als zerstört gedachten Städte, Athen und 
Sparta (10, 2), undenkbar sei, wenn nicht die Stellung 
beider Staaten noch unverändert war; also ist das 
von Thukydides sicher vor 404 geschrieben, als 
Athens Mauern noch nicht in Trümmern lagen. 
Schw. sagt mit Recht (S. 173), das merkwürdige 
Phantasiebild der Überreste Spartas werde schwer- 
lich ohne Autopsie entstanden sein; das führt also 
auf die Jahre seines Aufenthaltes in Sparta. 

©) Tatsächlich widerspricht das, was vor dem 
Exkurse gesagt wird, daß der Demos beim Hermo- 
kopidenfrevel so besonders mißtrauisch gewesen 
sei, weil er wußte, daß die harte Peisistratostyrannis 
gar nicht vam athenischen Volke selbst, sondern 
von den Lakedaimoniern gestürst sei (VI, 53, 3), 
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nimmt an, es sei das der Entwurf desjenigen Ex- 
kurses, der ursprünglich für jene Stelle im 
I. Buche bestimmt war, an der Thukydides 
dann nur einen das wichtige kritische Ergebnis 
herausarbeitenden Auszug gab. Ob Thuky- 
dides, falls er sein Werk selbst abschließend 
hätte redigieren können, den längeren Exkurs 
oder den kürzeren Auszug daraus beibehalten 
hätte und an welcher Stelle seines Werkes, im 
VI. oder im I. Buche, kann man wohl kaum 
entscheiden. — Drei weitere Stücke hatte be- 
reits Cwiklinski als Einlagen angesprochen. 
Das beachtenswerteste Stück ist die Alkibiades- 
rede (VI 89—92) mit ihrer Einführung (88, 
7—10), eingelegt inmitten einer auch nur 
skizzenhaften Darstellung der Ereignisse in 
Sparta zur Zeit der syrakusanisch-korinthischen 
Gesandtschaften in den Wintern 415—3. Zwei 


‚Entwürfe hat also der Herausgeber ineinander- 


geschoben. Die Rede aber entstammt offenbar 
einer späteren Zeit, als Thukydides die mensch- 
liche und geschichtliche Eigenart des Alkibiades 
durch Nachdenken und Schlüsse glaubte erfaßt 
zu haben „als den Faktor, der im letzten 
Grunde, über das spartanische Wollen und 
Können hinaus, den Umschlag in Sizilien und 
im Mutterlande bewirkt hat.“ Sie wird ent- 
standen sein etwa zur selben Zeit wie die im 
VIII. Buche vereinten Entwürfe, die auch die 
Tendenz erkennen lassen, eine Apologie des 
Alkibiades zu liefern. Als Episode gedacht 
und entworfen ist die Erzählung vom Gemetzel 
der entlassenen thrakischen Söldner in Myka- 
lessos im VII. Buche (27—30), durchsetzt mit 
ein paar nicht zugehörenden Stücken über die 
Schäden der Besetzung von Dekeleia (27, 3— 
28, 2), über Athens ungebrochenen Kriegs- 
willen (28, 3) und die Einführung des fünf- ` 
prozentigen Zolls (28, 4); es sind Bruchstücke 
und Entwürfe, denen der Herausgeber in einer 
Episode des sizilischen Krieges einen Platz an- 
gewiesen hat, während sie wohl für eine nicht 
ausgeführte Darstellung der Ereignisse im 
Mutterlande bestimmt waren. Schließlich der 
Katalog der am Entscheidungskampf bei Syrakus 
teilnehmenden Völker (VU 57/8). Schw. sieht 
in ihm einen isoliert von Thukydides hinter- 
lassenen Entwurf; geschrieben ist er wohl nach 
404, denn die attischen Kleruchen, von denen 
es heißt, daß sie vr Alyıvay slyov (57, 2), 
sind von Lysander beim Beginn der Blockade 


ganz und gar der vulgären athenischen An- 
schauung, die uns besonders das Skolion kennen 
lehrt und die Thukydides gerade in seinem Exkurse 
bekämpft. 
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Athens vertrieben, die Insel ihren frtiheren Be- 
wohnern zurückgegeben worden (Xen. Hell. II 
2, 9). Damit ist denn „die Stellung des sizili- 
schen Krieges im Ganzen des Werkes“ (Schw. 
S. 206 ff.) eigentlich schon gegeben. Auch die 
Bücher VI und VII zeigen klare Spuren der 
Unfertigkeit. Die skizzenhafte, notizenhafte 
Berichterstattung tiberdieargivisch-spartanischen 
Plünderungszüge, tiber die Kriegsereignisse im 
Norden, besonders auf der Chalkidike, wie sie 
im V. Buche zutage tritt, setzt sich auch in 
diesen Büchern fort. Daß die sizilische Ex- 
pedition von Thukydides je als selbständiges 
Werk geplant und abgefaßt sei, ist diesem Be- 
funde gegenüber eine unhaltbare Hypothese. 
Die Bücher V (von 14 ab), VI, VII und VII 
bilden im wesentlichen eine einheitliche Masse, 
von einzelnen späteren Eiulagen (wie dem Völker- 
kataloge VII 57/8, dem Melierdialoge V 84ff. 
u. a.) abgesehen, geschrieben vor 410. Be- 
greiflich ist es, dal aus dem Chaos des Kriegs- 
schauspiels sich auch bei Thukydides die sizi- 
lische Tragödie, trotz mancher Unfertigkeiten 
im einzelnen, durch die plastische Geschlossen- 
heit der Darstellung abhebt. Sie beginnt be- 
kanntlich mit der Übersicht über die Besiede- 
lung Siziliens, die keineswegs nur, wie Cwiklinski 
wollte, als Einleitung für ein Sonderbuch ver- 
ständlich ist, vielmehr soll sie lehren, wie un- 
überlegt die Athener die große Expedition 
unternommen haben, zumal sie doch durch die 
erfolglose erste sizilische Expedition von 427 
—424 gewarnt sein konnten. Deren Erzählung 
ist dem chronologischen Schema zuliebe in 
einzelne Stücke zerschnitten und auf die Bücher 
HL und IV verteilt, Rückbeziebungen darauf 
fehlen nicht in den Büchern VI und VIL 
Aber auch die Darstellung der ersten Expedition 
weist Vorausbeziehungen auf die große zweite 
auf: Hermokrates z. B. prophezeit (IV 60, 2) 
geradezu den zweiten großen Zug. Drum 
kommt Schw. zu dem Schluß, daß alle Sizilien 
behandeluden Partien auch der Bücher II—V 
nach 413 geschrieben sein müßten; das ist 
vielleicht zuviel behauptet, mindestens sind sie 
aber noch nach der sizilischen Katastrophe 
überarbeitet, 

In einem feinsinnigen Schlußkapitel sammelt 
Schw. seine „Ergebnisse“ (S. 217 ff.). Thuky- 
dides, der gewil nicht unbeeinflußt geblieben 
ist von Protagoras’ Eristik, wie er von Gorgias 
Rhetorik zu lernen bemüht war, den das Er- 
scheinen von Herodots Werk nur in der Ab- 
sicht bestärken konnte, als kritischer Denker 
und Politiker die wahre Geschichtschreibung 
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zu schaffen, hat spätestens nach dem Frieden 
von 421 mit der Ausarbeitung seines seit Kriegs- 
beginn vorbereiteten und geplanten Werkes 
begonnen. Die zehn Kriegsjahre sollten im 
Prooimion als die bedeutsamsten der griechi- 
schen Geschichte erwiesen werden. Er schreibt, 
als ein neuer „dorischer Krieg“ noch nicht in 
Aussicht stand, am zweiten Buche (II 54, 3). 
Er mag am zehnjährigen Kriege fortgearbeitet 
haben, bis die sizilische Expedition dem Kriege 
eine neue, ungeahnte Fortsetzung gab und den 
Historiker belehrte, daß der Nikiasfrieden nicht 
der Abschluß des Riugens zwischen Athen und 
Sparta gewesen war, und ihm den Entschluß 
aufdrang, auch den Fortgang des Krieges zu 
bearbeiten. Die Hoffnung freilich auf ein nahes 
Kriegsende, die Thukydides nach dem Sturze 
der 400 und der Einsetzung einer gemäßigten 
Regierung in Athen gehegt haben mag, wurde 
durch die Wiederherstellung der extremen 
Demokratie im J. 410 rasch zerstört. Diese 
Hoffnung hatte ihn aber dazu vermocht, seine 
Skizze der Geschichte des Krieges von 421— 
413 auch tiber dieses letzte Jahr hinaus fort- 
zuführen. Am ausgetührtesten und geschlossen- 
sten ist die sizilische Expedition erzählt: Thu- 
kydides „hat dem Reiz nicht widerstehen 
können, zunächst einmal zu skizzieren, wie 
furchtbar jener Schlag Athen traf und wie 
wunderbar es ihm trotzdem standhielt“. Und 
auch den unvollendeten Entwurf der Geschichte 
des zehnjährigen Krieges bezog Thukydides in 
seine Arbeit wieder mit ein; das lehren die Be- 
ziehungen in der Geschichte des ersten sizili- 
schen Feldzuges in III—IV auf den zweiten 
in VI—VII. Natürlich sollte der zehnjährige - 
Krieg nun nicht mehr in gesonderter Darstellung 
gegeben werden, sondern als Teil des Gesamt- 
krieges. — Nach Athens Zusammenbruch kehrte 
Thukydides heim. Seit 423 hatte er Athen 
nicht wiedergesehen. Einsam stand er unter 
seinen Laudsleuten, deren Denken und Fühlen 
ihm fremd geworden war. Aber ungebrochen 
war sein Geist, unzerstört seıne Überzeugung 
von der Berechtigung der Herrschaft Athens, 
von der Richtigkeit des Perikleischen Kriegs- 
plans. Und so begann der Greis eine Neu- 
gestaltung alles dessen, was er bisher vom 
Peloponnesischen Kriege erzählt hatte. Eine 
Apologie Athens und der Politik des Perikles 
sollte es werden. Überall setzte seine Um- 
arbeitung ein: die Pentekontaetie kam hinzu, 
die Pausanias- und T'hemistoklesepisoden, der 
Melierdialog im V. Buche u. a: vor allem ge- 
staltete er die Vorgeschichte des Krieges neu, 
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samt der Erzählung der ersten Kriegszeiten 
bis zum Tode des Perikles: „zu der tiber- 
ragenden Gestalt, die jetzt in den ersten beiden 
Büchern alles andere in den Schatten stellt, 
ist dieser erst durch die Überarbeitung ge- 
worden.” So hat Thukydides rastlos fort- 
geschaffen, bis der Tod ihm die Feder aus der 
Hand nahm. „Die Fittiche des Ruhms, die 
den Toten über die Jahrtausende hinwegtragen 
sollten, haben den Lebenden nicht einmal ge- 
streift.“ Ein pietätvoller Herausgeber hat dann 
den Nachlaß, soweit es nötig war, redigiert 
und ediert. Wir danken es ihm, daß er nichts 
von der Veröffentlichung ausschloß, was dazu 
irgendwie geeignet schien, selbst bloßes Roh- 
material: dadurch hat er es uns ermöglicht, 
daß wir die Lösung des Problems der Ent- 
stehung des Thukydideischen Geschichtswerkes 
mit Erfolg versuchen dürfen. 

Wer überhaupt dies Problem als gegeben 
anerkennt, wird von Schwartz’ Lösungsversuch, 
den ich in obigem skizziert habe, mit größtem 
Interesse Kenntnis nehmen, er wird die bis zu 
den letzten Konsequenzen vordringende Durch- 
denkung des Stoffes bewundern, er wird den 
Ergebnissen im ganzen, mag einzelnes noch in 
Zukunft anders gefaßt und beurteilt werden, 
seine Zustimmung nicht versagen können *). Und 
sollte es wirklich noch jemanden geben, der 
das Vorhandensein des behandelten Problems 
und damit die Berechtigung seiner Erörterung 
überhaupt bestreitet? Schw. spricht im ein- 
leitenden Kapitel davon, sein Buch werde bei 
Historikern und Schulmännern Ablehnung finden, 
zur Unpopularität verurteilt sein — ich glaube 
und hoffe, daß er da doch zu pessimistisch 
denkt. Wer den Peloponnesischen Krieg dar- 
zustellen hat als Geschichtsschreiber oder Ge- 
schichtslehrer, wer Thukydides’ Werk für sich 
allein oder mit Schülern lesen will, muß in 
Zukunft Schwartz’ Buch kennen. . 

Und sein Inhalt ist mit dem bisher Be- 
sprochenen noch nicht erschöpft. Es folgt (S. 
243—364) ein zweiter Teil: Zur Textkritik 


*) So Max Pohlenz in seinen inzwischen er- 
schienenen Thukydidesstudien I (Göttinger Nach- 
richten 1919, 95 ff.), der sich den Thukydides-Heraus- 
geber minder selbständig arbeitend denkt als Schw. 
In den Reden sucht Pohlenz im Hinblick auf das 
I 22 entwickelte Programm einen Wechsel der dar- 
stellerischen Prinzipien nachzuweisen und dem- 
gemäß. die Reden nach ihrer Entstehungszeit in zwei 
Gruppen zu scheiden; dabei kommt er besonders 
bezüglich des Redeturniers I zu anderen Ergeb- 
nissen als Schw. [Korrekturnotiz,] 


und Erklärung. Es ist eine Freude zu sehen, 
wie gerade unsere führenden Philologen, wenn 
sie den größten und schwersten Problemen der 
Literatur nachsinnen, zugleich mit Textkritik 
als der Grundlage unserer Wissenschaft sich 
befassen. So tut es jetzt v. Wilamowitz im 
II. Bande seines Platon, so Schw. in seinem 
Thukydideswerk. Es geht nicht an, ein Referat 
über diesen zweiten Teil zu geben; man würde 
sich in Einzelheiten verlieren, wollte man Zu- 
stimmung, Bedenken oder Ablehnung bei ein- 
zelnen Schwartzschen Vorschlägen begründen. 
Nur im ganzen sei auch dieser Teil zu ein- 
dringender Lektüre empfohlen, nicht bloß den 
jeweiligen Herausgebern des Thukydides, auch 
allen seinen sonstigen Lesern, Benutzern und 
schulmäßigen Erklärern: sie werden eine Fülle 
von sachlicher Belehrung auch in diesem Teile 
des Schwartzschen Buches finden, das ich mit 
Bewunderung und Dank aus der Hand lege. 
Münster (Westf.) Karl Münscher. 


Karl Trüdinger, Studien zur Geschichte der 
griechisch-römischen Ethnographie, 
Basel 1918. Kommissionsverlag Teubner, Leipzig. 

Robert Muna, Quellenkritische Unters 
suchungen an Strabos Geographie mit 
besonderer Rücksicht auf die Posidonia- 
nische Sprachtheorie. Diss. Basel 1918, 
Birkhäuser. 

Im Sinne von Leos griechisch-römischer 
Biographie der Kaiserzeit will Trüdinger eine 
Vorarbeit für eine Geschichte der griechisch- 
römischen Ethnographie geben. Bei der eigen- 
tümlichen Stellung, die diese Disziplin inner- 
halb der antiken Literatur einnimmt und der 
teilweise recht mangelhaften Erhaltung genügend 
umfangreicher Reste muß der Verf. zu der 
Einsicht kommen, daß obengenanntes Zielischwer 
erreichbar ist. Tatsächlich behandelt T. denn 
auch in dieser Vorarbeit nur „Land- und 
Völkerbeschreibungen kleineren Umfanges, aber 
systematischen Charakters, vor allem ethno- 


graphische Exkurse bei Historikern und Geo- 


graphen, auch ausgeführte, auf ein beschränktes 


Gebiet der olxoun&vn sich beziehende Perie- 
gesen“. Ganz klar ist also der Bereich seiner 
Untersuchung nicht begrenzt, so dal ich es 
vorziehe, die behandelten Autoren zu nennen: 
Hekataeus, im Sinne von Diels und Jakoby 
gegen Sieglin, Philipp, Grosstephan, und zwar 
die Periegese wie als Quelle Herodots (I 196) 
und Strabos (795, 20);. Herodots lybische Ge- 
schichte (Hekataeus?); Herodot II 35—36, IV 
28; repl dépwv. Ethnographen des 5. und 
4. J.; Aristoteles und der Peripatos. Theopomp. 
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Alexanderhistoriker: Aristobul, Nearch, Onesi- 
kritos, Kleitarch, Megasthenes. Poseidonios. 
Sallust und Trogus: Völkeridealisierung. Ger- 
mania des Tacitus. 

Es müssen diese Stichworte genügen, um 
über den Umfang der Arbeit eine Vorstellung 
zu geben. T. bemüht sich nun, die Entwick- 
lung dieser Literaturform darzutun, die z. B. 
für die Beurteilung der Quellenverhältnisse bei 
Herodot sehr bedeutsam wäre. Natürlich ist 
bei solchem Arbeitsumfang m. E. noch manches 
hypothesenhaft geblieben, zumal der Verf. 
keineswegs sehr klar schreibt. Indessen ist 
die Gelehrsamkeit des Verfassers, mit der er 
die Fülle des Stoffes beherrscht, sowie sein 
Scharfsinn in jeder Weise bewunderungswert, 
so daß seine Arbeit einen Fortschritt unserer 
Wissenschaft bedeutet. Die Fülle der Funde 
ist so groß, daß eine Besprechung im einzelnen 
unmöglich ist. Wie wertvoll aber diese Funde 
hinsichtlich der Anlage und des Aufbaus dieser 
ethnographischen Ausführungen sind, das er- 
gibt z. B. die Anwendung in der Nachprüfung 
zweifelhafter Schriften. Es hat mich durchaus 
überzeugt, was T. gegen die Autorschaft des 
Poseidonios vorbringt, die man seit Boll 
(Jahrb. f. Phil. u. Paed. 1894, 21, 181. 
Sphaera 296. Neue Jahrb. 1908, 103) all- 
gemein für die astrologische Ethnographie der 
Tetrabiblos des Ptolemäus in Anspruch nimmt. 
T. weist evident nach, daß diese Ansicht irrig 
ist. So ist die Arbeit auch reich an prakti- 
schen Ergebnissen, selbst wenn das eine oder 
andere nicht zu halten sein sollte. 

So wertvoll mir Trüdingers Arbeit erscheint, 
die sich im Rahmen einer Besprechung leider 
nicht so recht in ihrer Bedeutung vorführen 
und insbesondere kritisieren läßt, da die Einzel- 
ergebnisse sich gegenseitig stützen und ver- 
teidigen, so sehr warnen muß ich vor der 
Schweizer Dissertation von R. Munz, die über- 
reich an Hypothesen sehr mangelhafter Be- 
gründung ist. Aus Stilbeobachtungen heraus 
will Munz Poseidonios bei Strabo nachweisen. 
Auf Poseidonios führt M. zurück, z. B. Strab. 
XI 498 a aùh A. — rivees òè Kauxana. 
XI 503: ĉıagépova è — rpbs dAÄéikoue, 
Fabricius und Neumann machen den Militär- 
schriftsteller Theophanes als Quelle verantwort- 
lich (of aorpatzöcavtes), M. Poseidonios: 1. Beide 
Stellen argumentieren mit dià tò .. ., also 
stilistische Gleichheit; 2. rhythmische Anklänge 
an poseidonischen Stil; 3. sprachgeschichtliche 
Interessen des Verfassers; 4. Homerzitat; 5. 
Nachweis, daß Poseidonios über den Kaukasus 
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schrieb. Das sind im allgemeinen die Argumente 
des Verf. in einem Falle, der für ihn be- 
sonders günstig liegt. Ich vermag nicht anzu- 
erkennen, daß die Beobachtungen des Verf., so 
scharfsinnig sie im einzelnen sind, gleich derartige 
weitgehende Konsequenzen erlauben. 
Steglitz-Friedenau. Hans Philipp. 


Peter Abälards Philosophische Schriften. 
L Die Logica „Ingredientibus“, 1. Die 
Glossen zu Porphyrius — zum ersten Male 
hreg. von Bernhard Geyer. (Beiträge zur Gesch. 
d. Philos. d. Mittelalters XXI, 1.) Münster i. W. 
1919, Aschendorfl. XII, 109 S. 6 M. 20. 

Geyer, der nach Beendigung des Druckes 
die neuen Texte (in einer bereits begonnenen 
Arbeit) verwerten will, beginnt die Veröffent- 
licbung der in Cousins Ausgabe (Paris 1849/59) 
nicht entbaltenen Schriften mit der nach dem 
Anfangsworte benannten Logica. Für die 
Glossen zu Porphyrius standen zugebote (nach 
einer von Ratti besorgten Photographie) der 
Ambrosianus M. 63 sup. XIVXIII (A), in der- 
selben Hs von anderer Hand geschriebene, 
anonyme Glossen, die für Abälard text- 
kritisch wichtig sind (A,), und (nach einer Ab- 
schrift des Herausgebers) Lunel 6 XIII (L). In 
den übereinstimmenden Partien hat G. nur jene 
Lesarten der anderen Glossen angeführt, die 
zur Textverbesserung dienlich erschienen. Diese 
Partien hätten unter dem Texte oder am Rande 
(wie es bei den Boethius-Stellen geschehen 
ist) genau bezeichnet werden müssen; jetzt ist 
manchmal zweifelhaft, welche Hss zugrunde 
liegen, meist wohl nur A, eine ziemlich schlechte 
Hs. Besonders auffällig ist der Mangel einer 
Angabe über L 88, 24; 93, 11. 

Im kritischen Apparat hätte beispielsweise 
zu 19, 30 gekürzt werden können: (tum) si 
quae Rosm. 31, 19 fehlt die Angabe, ob es 
sich um vel! oder vel? handelt (vgl. 81, 32). 
53, 29 und sonst ist mir 2X (für bis) auf- 
gefallen. 54 steht die adnotatio zu 13 ohne 
Verszahl nach der zu 14. difficiente 54, 31 
und 93, 34 erwähne ich, weil G. in der Vor- 
rede erklärt, die moderne Orthographie ange- 
gewandt zu haben, da der Text so leichter 
lesbar und zitierbar sei. 56 fehlt 8 vor der (un- 
nötigen) Angabe über die Kürzung der End- 
silbe von sufficienter. 60 fehlt 26 vor forta. 
61 ist für 19 wohl 12 zu setzen (welches rem?). 
79, 36 wäre klarer: et hoc — forma om. A. 

Brünn. Wilh. Weinberger. 


a re 
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8. B. Black, Analogies of Hebrew and La- 
tin Grammar. Oxford 1915, Parker and Co. 
16 S. 

Der Verf. stellt die Behauptung auf, daß 
ein starker semitischer Einschlag in der Be- 
völkerung des mittelländischen Beckens vor- 
handen gewesen sei; er sucht dies zu erweisen 
durch Beziehungen der lateinischen und hebräi- 
schen Grammatik zueinander. Aber einige der 
angeführten Momente sind zu zweifelhafter 
Natur, wie z. B. die Annahme, daß beide 
Sprachen im Vorwiegen gutturaler Laute sich 
ähnlich wären. Die meisten anderen liegen zu 
sehr an der Peripherie, als daß sie wirklich 
beweiskräftig sein könnten. Wie im ganzen 
die Bemühungen, eine Urverwandtschaft zwischen 
den indogermanischen und semitischen Sprachen 
festzustellen, von wenig Erfolg gekrönt gewesen 
sind, so ist auch dieser Versuch, eine gegen- 
seitige Beeinflussung nachzuweisen, lediglich 
als Spielerei zu werten. 


Hiddensee b. Rügen. A. Gustavs. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Museum. XXVII, 1. 

(1) Th. Schwab, Alexander Numeniu HEPI 
ZXHMATQN in seinem Verhältnis zu Kaikilios, Ti- 
berios und seinen späteren Benutzern (Rhetorische 
Studien, hrsg. von E. Drerup. 5. Heft) (Paderborn). 
Nach der Untersuchung von Schwab steht die 
Frage nach der Echtheit der Schrift von Alexander 
Numeniu zepl synpdtwv (Walz, Rhet. Gr. VIII p.414; 
Spengel, Rh. Gr. III p. 1; E. Drerup, Philologus 
1912) wieder auf dem toten Punkt. Die Beweis- 
führung Stensloffs (Breslauer Diss. 1861: Quibus 
de causis Alexandri Numenii org) zwv ce dtavolas xal 
ans Altews oynpdrwv liber, qui vulgo genium habe- 
tur, putandus sit spurius etc.) erweist sich als 
unhaltbar, Schwabs Gründe sind nicht überzeugend. 
W. E. J. Kuiper. — (8) G. C:son Tingdal, Än- 
delsen — is i ackus. plur. hos de efteraugus- 
teiske förfaltarne (Göteborg). Der Gegenstand, den 
der schwedische Gelehrte sich für seine Disser- 
tation gewählt hat, beweist, wie wenig Positives 
wir eigentlich über manche Probleme der lateini- 
nischen Sprachwissenschaft wissen. Wenn Ting- 
dal (und Keller) die gelehrte Welt für ihre These 
zu gewinnen wissen, so wird der acc. plur. act — is 
viel häufiger in den Texten erscheinen als bisher. 
Die Abhandlung Tingdals zeugt von unermüdlichem 
Fleiß. Vor allem die Tabelle und die Untersuchung, 
die ihr vorausgeht, enthalten eine Riesenarbeit. — 
(8) Chr. Sarauw, Die Entstehungsgeschichte des 
Goetheschen Faust. (Dat Kgl. Danske Videnska- 
bernes Selskab. Historisk-filologiske Meddelelser 
I 7) (Købenbavn). Ausführlicher Bericht. Der frag- 
mentarische Charakter der Abhandlung macht ein 
endgültiges Urteil unmöglich. Erst weitere Ver- 
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öffentlichungen werden uns in den Stand setzen, 
eine Antwort auf die Frage zu geben, inwiefern 
die Hypothesen von Sarauw als ein Gewinn für 
die Faustphilologie angesehen werden können. 
H. H. Breuning. — (14) D Plooy, De Chronologie 
van het leven van Paulus (Leiden. Theologen 
aller Richtungen werden das Buch olıne Zweifel 
rühmen wegen der Gründlichkeit des Inhalts, der 
Vollständigkeit und Gewissenhaftigkeit der Behand- 
lung des Stoffes, des Scharfsinns der Kritik, der 
Klarheit der Darstellung, der Reinheit der Form, 
der großen Belcsenheit des Verf., von der sie überall 
Zeugnis gibt. Aber gegenüber dem eöpnxa von 
rechts meint der Berichterstatter von links den Ruf 
zu hören: „Es wäre zu schön gewesen“. H. U. 
Meyboom. — (19) Justus Tal, Hebreeuwsch Leer- 
boek voor school en zelfonderricht. Eerste deeltje 
(Groningen). Bericht mit Ausstellungen. Ob dies 
neue Lehrbuch zu dem gesteckten Ziel führt, muß 
die Praxis lehren. H. J. Cohen. 


Theologisches Literaturblatt. XL, 19—23. 

(305) F.Böhl, Het oude Testameut (Groningen). 
‘:Geradezu erstaunliche Fülle wertvollen Materials’. 
Ed. König. — (306) A. Steinmann, Die Jungfrauen- 
geburt und die vergleichende Religionsgschichte 
(Paderborn). ‘Den Resultaten kann man fast durch- 
weg zustimmen”. E H. Grützmacher. — (317) Ed. 
Schwarz, Rede auf Julius Wellhausen (Berlin). 
Bespr. von W. Caspari. 

(323) Karl Bauer, Antiochia in der ältesten 
Kirchengeschichte (Tübingen). ‘Entwirft auf wissen- 
schaftlicher Grundlage ein ansprechendes Bild’. 
Oepke. — (324) Wilh. Reinhard, Das Wirken 
des Heiligen Geistes im Menschen (Freiburg i. Br.). 
'Fleißige, im einzelnen sorgsam gearbeitete Disser- 
tation, aufs Ganze gesehen aber ohne neue Ergeb- 
nisse. J. Behm. — (325) Erw. Preuschen, Grie- 
chisch-deutsches Taschenwörterbuch (Gießen). ‘Kann 
zu einem ernsten Studium des Neuen Testaments 
nicht genügen’. Kögel. — (326) Adalb. Schulte, 
Griechisch-deutsches Wörterbuch zum Neuen Testa- 
mente (Lüneburg). ‘Ist nur als ein Notbehelf an- 
zusehen’. Kögel. — (334) Herm. v. Soden, Palästina 
und seine Geschichte (Leipzig). ‘Der Abschnitt 
über das Alte Testament wäre eine Neubearbeitung 
wert, W. Caspari. 

(337) Hermann Oldenberg, Vorwissenschaft- 
liche Wissenschaft (Göttingen), ‘Allen denen emp- 
fohlen, die sich wissenschaftlich mit Indien be- 
schäftigen. Schomerus. — (339) D. W. Hadorn, 
Die Abfassung der Thessalonicherbriefe in der Zeit 
der dritten Missionsreise des Paulus (Gütersloh). 
‘Bleibt ein fruchtbarer, dankenswerter Beitrag, auch 
wenn er zum Widerspruch herausfordert'. J. Behm. 
(341) Alb. Hauck, Apologetik in der alten Kirche 
(Leipzig). Besp. von H. Jordan. 

(353) Joh. Peter Kirsch, Dierömischen Titel- 
Kirchen im Altertum (Paderborn. Bespr. von L. 
Becker. — (859) Otto Weinreich, Neue Urkun- 
den zur Sarapis-Religion (Tübingen). ‘Ansprechend 
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und stoffreich’. J. Behm. — (860) Otto Eißfeldt, 
Erstlinge und Zehnten im Alten Testament (Leipzig). 
“Umsichtige Arbeit‘. O. Procksch. — (861) J. Marx: 
Abriß der Patrologie (Paderborn). ‘Darin ist nichts 
von neuen Gedanken und neuen Wegen’. H. Jor- 
dan. 

(369) Alb. C.Knudson, The Religious Teaching 
of the Old Testament (New York). ‘In mannigfacher 
Hinsicht sehr erfreuliche Erscheinung‘. Ed. König. 
— (371) Ernst Sellin, Das Problem des Hiob- 
buches (Leipzig). ‘Gibt reiche Anregung’. Baum- 
gärtel. — (872) Wilh. Lütgert, Gesetz und Geist 
(Gütersloh). Bespr. von Büchsel. 


Literarisches Zentralblatt. 1919. No.46. 47. 

(885) K. L. Schmidt, Der Rahmen der Ge- 
schichte Jesu. Literarkritische Untersuchungen zur 
ältesten Jesusüberlieferung (Berlin). ‘Zeigt sorgfäl- 
tige Textkritik, unbefangenen Blick und gesundes 
Urteil bei umfassender Literaturkenntnis’. Fiebig. 
— (889) L. Schmidt, Geschichte der deutschen 
Stämme bis zum Ausgange der Völkerwanderung. 
II. Abteilung, Heft 1—4 (Berlin. ‘Grundlegendes 
und wertvolles Werk’. —en. — (894) KL Löffler, 
Deutsche Klosterbibliotheken (Köln). ‘Aufs freu- 
digste begrüßt’ von Chr. Ruepprecht. — (895) K. 
Schön, Die Scheinargumente bei Lysias, insbeson- 
dere in der XII. Rede: Kara ’Eparoodtvous und in 
der XXIV. Rede: Ilepl tod ph dı8dvar tu” dbuvarıp dp- 
yöprov (Paderborn). ‘Im Einzelnen sind manche gute 
Betrachungen enthalten, die das Schriftchen dem 
Philologen und Historiker gleich nützlich erscheinen 
lassen’. Fr. Bilabel. — (8%) C. Robert, Achäologische 
Hermeneutik. Anleitung zur Deutung klassischer 
Bildwerke (Berlin). ‘Zweifellos eine der schönsten 
Bereicherungen, die unsere archäologische Literatur 
seit vielen Jahren erfahren bat, H. Ostern. — (898) 
H.Schumacher, Zur Hamburger Universitätsfrage 
München) und M. Lenz, Für die Hamburger Uni- 
versität (Hamburg). ‘Wenn auch stark überholt, 
behalten beide Schriften ihren Wert, X. Konrad. 

(909) A. Hauck, Apologetik in der alten Kirche. 
Vorträge (Leipzig). ‘Feine, inhaltreiche und voll- 
endete Übersicht‘. Fiebig. — (912) L. Brentano, 
Die byzantinische Volkswirtschaft. Ein Kapitel 
aus Vorlesungen über Wirtschaftsgeschichte (Mün- 
chen). ‘Neues und interessantes Bild’. F. Schneider. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. 1919. No. 47148. 

(558) C. Robert, Archäologische Hermeneutik. 
Anleitung zur Deutung klassischer Bildwerke 
(Berlin). I. — (556) Aeschyli tragoediae, ed. U. 
de Wilamowitz-Moellendorff. Editio minor 
(Berlin. ‘Genügt den Anforderungen an einen zu- 
verlässigen Text, wie er nötig ist und schon lange 
möglich war, nicht’. O. Könnecke. IV. — (565) Fr. 
Boll, Sternglaube und Sterndeutung. 2.A. (Leipzig). 
‘Dies hübsche Buch hat den verdienten Erfolg ge- 
habt’. N. — (566) GuilGernentz, Laudes Romae 
(Rostock). ‘Mit großer Umsicht und Belesenheit be- 
handelt’, F, Harder. — (589) J. S. McLemore, 
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The tradition of the latin accent. ‘Als bequemes 
Hilfsmittel dankenswert’. Draheim. — (574) W. 
Dörpfeld, Berichtigung. Zum Ursprung der my- 
kenischen Kunst. In Bezug auf die Besprechung 
von Fr. Koepps Archäologie durch A. Köster lehnt 
Dörpfeld ab, „die ganze kretische Kultur“ aus 
Phönikien und Arabien abgeleitet zu haben und er- 
klärt nur die jüngere, gewöhnlich „mykenisch“ ge- 
nannte Kunst, die von den Engländern dem Ende 
ihrer mittel-minoischen und hauptsächlich ihrer 
spätminoischen Periode zugeteilt wird, für phöni- 
kisch-orientalisch. Die mykenische Kunst bat sich 
nicht aus der älteren Kamareskunst Kretas ent- 
wickelt. Die ältere kretische Kunst, ausschließlich 
geometrisch, herrschte im 3. und 2. Jahrtausend in 
Kreta und ist nur wenig exportiert worden. Die 
jüngere mykenische Kunst (in der zweiten Hälfte 
des 2. Jahrtausends) ist zugleich nach dem grie- 
chischen Festlande und nach Kreta von einem 
dritten Orte importiert worden. Sie ist vermutlich 
um die Mitte des 2. Jahrtausends zugleich mit der 
Schrift von arabischen Stämmen ins Mittelmeer ge- 
bracht worden, und zwar von den Keftiu nach den 
Inseln Sidon und Tyros und nach ihren Kolonien, 
von den Minyern (Kadmos) nach Böotien und von 
den Danaern (Danaos und Palamedes) nach Nauplia. 


Mitteilungen. 
Zu attischen Inschriften. XI. 


(S. Wochenschr. 1911, 858. 1913, 317. 1914, 1597. 
1915, 1612. 1916, 1067. 1917, 91. 344. 1216. 1342. 
1918, 449.) 

Die CIA I 104 zu erkennenden Reste Z. 4 ee: 
pla.. Z. 7 hje di rafplar, Z. 8 ch alri Aude 
weisen dies Fragment eher den Schatzmeister- 
urkunden als den Beschlüssen zu. Vielleicht ist es 
mit dem ersten Posten von I 180 aus dem Jahre 
01.903 zu ungefähr folgender Lesung zu vereinigen: 
[’Abyvaior dvilwmoav ènt 'Avııgüvros äpygovros xal Ent the 
Bel fe 7 npõtos dypappdrave . tajalaı | [lep@v 
yprpdrwv tie Admvalac, Iu8óčwpos "Ararebs zi auvapyov- 
zes, ols Qopplwv Apiotiuvoc Kußadı,vaullüs Eypapmdreus, 
raptdosav "Anvoraplars 'Epyoxdei ’Apıstelßou Broar xat 
au]vapyovsı xal rapéðpors | [IepoxAei’Apyeotpdrou 'Adpovei 
xal ouvdpyovar Ent ic] "Avrlloxlos Tpuravelas Spe 
nputalvevobong xal Znipg deuti[épg xal elxooız(?) Ti 
rpuravelas ..... ot A" EA nvJorapifar — — — — — Aphoc 
zois perà Aepegbieeue, "HE — AN — — 6 Groe 
Gge Kasrg tò [dpy>prov zeg .... droßouvalı ee "EA, 
Invoraplas xai ebe nrapéðpouc tois (tẹ) tapla Cal 
ne] Bee, Duflzëdpa (Adawi)], tobc 82 zal.. . tap as 
ce feo% ziw rapadosvfaı ër ‘EXyvotaplais zt tots 
vaplò[pors]. d dt tafplar Ehooav geporotcte izl Olpazns 
Eödudtpp Linen —— —— —— cs oct du tpa usw. 
Etwas Sicheres darüber, ob das Fragment tatsäch- 
lich in diese Urkunde einzuordnen ist, läßt sich leider 
nicht behaupten, da die Stelle, an die es gehören 
würde, nicht genau bestimmt werden kann. Auch 
lassen sich die Buchstabenreste in den ersten Zeilen 
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wie sie jetzt im Corpus stehen, ohne Annahme von 
Fehlern nicht einfügen. Die Reste ZEZ passen 
nirgends in der vollständig zu ergänzenden dritten 
Zeile, statt 'Avr{oylðos] steht im Corpus ANTP, und 
statt des o in heMevotaulaç steht auf dem Faksimile 
ein ı. Da aber Fehler nicht ausgeschlossen sind, 
halte ich die Zusammengehörigkeit nicht für un- 
möglich. Wie der zweite Satz, den Müller-Strübing 
und ihm folgend Dittenberger (vgl. Syll.? 37 und 
Syll.® 94) mit richtigem Gefühl für den voraus- 
zusetzenden Inhalt Edofev tý Beuizg xal të Bin be- 
ginnen ließen, tatsächlich begonnen hat, läßt sich 
nicht sagen, auch nicht, weshalb die Schatzmeister 
eigenmächtig das Geld schließlich an die Strategen 
gegen Thrakien statt zum zweiten Male an die Hel- 
lenotamien gezahlt haben. Oder war dies eine an- 
dere Zahlung? Auch cp abry Anidea ist zweideutig. 
Es kann sowohl auf die erste Zahlung an die 
Hellenotamien als auf den neuerlichen Volksbeschluß 
bezogen werden. Letzteres liegt aber doch wohl 
näher. An und für sich ist die Wendung sehr 
wahrscheinlich, weil sie I 188, I Suppl. 184 S. 33 
und I 188, 23 auch vorkommt. Sollte das Fragment 
noch vorhanden sein, so müßte seine äußere Be- 
schaffenheit einmal daraufbin untersucht werden, 
ob es zu I 180 gehören kann oder nicht. 


CIA I Suppl. 555a 8. 54 (= IG IL 1357) wird 
die dritte Zeile tepég drönerpa von Kirchhoff mit 
den beiden ersten Zeilen dzò tue ne.. eÀ... tüv 
LS röv zpore .. . verbunden, wie man aus der Er- 
gänzung 7 zu lepíg am Schluß der, zweiten Zeile 
sieht. Ziehen, Leg. Gr. sacr. S.65, faßt diese Zeile 
nach der Anmerkung dazu anscheinend für sich 
auf. Ich halte die Auffassung von Kirchhoff für 
richtig, wenn auch die Ergänzung tř vielleicht nicht 
erforderlich ist. Komposita mit dré von Abgaben-, 
Zahlungs-, Zuweisungs- und ähnlichen Wörtern 
haben auch sonst Zusätze mit dnö bei sich; vgl. 
z. B. CIA I Suppl. 27 b S. 60 Z. 4 dndpyesdar cb 
deoĩv Tod xaproð .. . dnò Tüv ixatòv pebipvwv zpıdüv 
... TUpÕY D dré ré ixatòvy pedluvmv..; 132 A dro- 
&ddvar . . . dré tõy yprpátwv, d de dnddoalv šoty ee 
Beete Aaen fvg, I 32 B inedàv Xè) drò (è dx ger 
wöhnliche Ergänzung) töv ĉıaxoslwy taldvruv, A ds 
anddoaıv dhmgransva (?) doch (?) toie dors Beoic, dro- 
Gov tà ópeddpeva. IG II 333 e nrorjsacðar . . eebe 
xógpous èx e drapyňe e dré tüv tepevðy u. a. 
Unter àzópstpa versteht Ziehen S.31 Einkünfte der 
Priesterin unter Abweisung der Ansicht von 
Stengel, Wochenschr. 1904, 913, daß das Abge- 
strichene zu verstehen sei, das über das verbrauchte 
Maß hinausgehe. Da es aber statt drönerpa Ziehen 
2.2.0.6 B Z. 20 und 10 Z. 9 de dr.öuetpa heißt, 
ist es wahrscheinlich, daß die Priesterin die Be- 
träge nicht als Entgelt, sondern zur Verwendung 
zu einem bestimmten Zweck erhalten hat, Man 
vergleiche Ausdrücke wie CIA I 324 c II 24 f. 
Atppara rap tapımy te Bon... de lep perk TÜV 
Sotunuptën Evg xat via de duolav tý 'Arvalg. II 834 b 
S. 516 I 4 dmuordrag de Buclav. II Suppl 834 b 
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S. 198 I 28 und 29. Ebd, Z. 83 els tà nbsa. II 
814, 38 de tà mpodöpara ce toptňs. 47 Apsesdog 
eis tà initiera (75). 68 ie lep? TA zer Give, Suppl. 
834 b 8.198 Kol. I 29 orovdopspors de pugrieg cé 
peyda. II 1172 zaplarv èç tà dr’ Eroug lepd und noch 
andere Stellen, hauptsächlich mit dem Zusatz ve 
(thy) Buclav. Als Beispiel für den Wechsel zwischen 
dröperpa und eis dnönerpa läßt sich CIA II 814, 35 
und 38 eis xopıdfv und soh anführen. Daß aber 
Priester und Priesterinnen Geld oder Naturalien zur 
Darbietung oder Gewährung an die Kultteilnehmer 
oder zu anderweitiger Verwendung erhielten, ist 
eine sehr wahrscheinliche Sache. 

Die Überschrift des großen Tributveranlagungs- 
steins CIA I 37 soll nach Köhlers allgemein an- 
genommener Ergänzung talyars Le deel gelautet 
haben. Bei dieser Ergänzung wird die Schätzung 
als eine Gesamthandlung, genannt de, angesehen, 
ebenso wie auch der Gesamttribut »dpos genannt 
wird. Hierfür könnten die Reste cw táty zoo Ydpou 
Frgm. p Z. 34 sprechen. Es ist aber fraglich, ob 
es sich an dieser Stelle um eine Einzel- oder 
Gesamtschätzung handelte. In der Regel steht der 
Plural; vgl. Frgm. m und h 2.20 ph deer tàs taken. 
Z. 31 Tas rdine ua zéi, Z. 82 nepl Tüv qtáğswv. 
Frgm. p Z. 42 dtav nepl tõv dito u. a.; vgl. auch 
CIA I Suppl. 25 S. 9 dc dt Tjdkeıs elvat, wie wahr- 
scheinlich statt npates zu ergänzen ist, 52/53 8. 143 
und Ps.-Xenoph. St. d. Ath. 3,5 tò 3è péyiorov dere 
iv al takes op ọópov. Die Einzelveranlagung 
scheint also durch den Singular, die Gesamt- 
veranlagung durch den Plural ausgedrückt zu sein. 
Ich glaube daher, daß die Überschrift von 137 zayoes 
»öpo, nicht dire edpe gelautet hat. 

In den Übergabeurkunden der anderen Götter 
CIA 1 194—225, welche Wilhelm, Festschrift für 
Th. Gomperz S. 418, noch um ein Verbindungs- 
und Ergänzungsstück zu 197 und 203 vermehrt und 
ebenso wie Cavaignac, Etudes sur Phistoire finan- 
cière d'Athènes au Noe siècle, Paris 1908, S. XXV 
auf ihre Zusammengehörigkeit genauer untersucht 
hat, halte ich nicht alle Ergäuzungen im Corpus 
für richtig oder allein möglich. Da z.B. die Lexika 
keine Belege für ein goldenes oedpapz enthalten und 
dies Wort in der hier angenommenen Bedeutung in 
der älteren Literatur anscheinend überhaupt nicht 
vorkommt, ist 198 statt p[dpejua x[pscöv] mit größerer 
Wabrscheinlichkeit o[säyJua x[pusöv] (-5 oder -lo) zu 
ergänzen. Darunter ist Goldstaub oder ein Gold- 
körnchen zu verstehen. Vgl. Herod. 4, 195 at rap- 
Buet. . èx te Dos däma dvaptpoucı ypuood. 5, 101 
(Maxtwids) Yirpa ypusod xatapoplwv dx Tod Tpulou 
(Athen 5, 203 c ypuooöv dëng xatagpépe). Athen. 5, 
201 A. 6, 233 D. Strabo 3, 146 droldune tò Too 
ypuand pīypa. Ebd. èv vote Yııyaanı rop xpualou. Diod. 
3, 13 Plut. Demetr. 4 Anthol. 7, 310 u. a. Vielleicht 
ist auch 196 ypuolo ọ[céy]pato(s) ora[ducv] zu qr- 
gänzen. Der Wechsel im Ausdruck zwischen cé 
delva, oraßudv und ou dsivos grote und die Haplo- 
graphie des s erfordern keine besondere Begründung. 
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Die Ergänzung im Corpus ypuslov Yeuboropudtou 
oradıdv ist sehr unwahrscheinlich. 

Da die Lesung Zelle: Zoe oe ISL ofradp]öv tov- 
twv Frgm. 204 keinen Sinn gibt, liegt es am 
nächsten, [ST für eine reine Zahl zu halten und poç 
zu dpıd]uös zu ergänzen. Dies steht häufig wie das 
lateinische numero mit einer gewissen Abundanz 
des Ausdrucks vor der zugehörigen Zahl. Man 
vergleiche CIA Il 645 und 656 dppos ypuanis Sri es 
ó mxpós, þóðwv dptðpůs reegt . . . — fepo mhares Ord- 
Aer xai gaicge npnadv, dptðuòs névre .. . Evwpälw Ae- 
Alum zpugd, apıduös Sie, CIA II 665, 666 u. a. Aa 
yux Eräpyopnt, apıdpös AAL, Ze yarxoi Emdpyapoı 
ertygusa, douis.. .. Vgl. auch 834 b S. 516 
col. I Z. 21 Ae diponpaicı dvrðépevor, dpiðpòs 
Her (Z. 48. 53), col. II Z. 26 Ha vote Bópa ... 
åptðuès HHTI (Z. 8) Die Bauinschrift Il Suppl. 
1054 b c (vgl. Lattermann, Gr. Bauinschr,, Dissert. 
phil. Argent. XIII 3, Straßburg 1908, No. I) ist ab- 
gefaßt nach dem Schema Liäcue tepeiv . . . den ée 
u... Kos Ayayeiv .. . åptðpòs .. . èpyáísacðar ... 
dpıduös, das nur durch ézépeus Idous Tepeiv, Ae Te 
peiv xal dyayeiv, Epydsasdar xat Erepyasasdaı oder durch 
Auslassung von dZpdäude zu Epyasacdaı u. a. variiert 
wird. In den Urkunden über das Seewesen lesen 
wir CIA 11807 b 80—152 dteëier atörpai... dpıdpös 
... degpz GÒTpž . . . Apıduds. Da die Zahl 52 ihrer 
Höhe nach zwischen den 36 und 113 Schalen der 
Fragmente 196 und 208 steht, ist sie wahrscheinlich 
ebenfalls von silbernen Schalen übrig, so daß der 
Posten also gidar ... alpyoplai, dpıd]uös RI, sradeov 
tobhtov zu ergänzen ist. Denkbar ist auch die Er- 
gänzung eiaiëx dpyupwv Apıdpö;, da es auch hierfür 
Parallelen gibt, z. B. JG XI 2, 161 ff. CIA II 645 
und 656 Biäwv Apıdpdc, 84a A 35 dpıdpös Prav ... . 
ovdevrov und in den Seeurkunden 793 a Z. 3ff 
apıdpös Tpripwv, oxeuwmv Eullvwv zal xpspastuv, tappõv 
u. a. 

In dem Posten 208 [’Ep]uo5?) zat’Aprtpıdog "Exdrn: 
Salag voplspatos ’Eperpizöv scheint mir keine Ver- 
anlassung zu sein, ’Eperprx6v durch ein Kolon vom 
vorhergehenden zu trennen. Zu verstehen ist 
offenbar ein eretrisches Silber- oder Goldstück alter 
Münze, 

In dem Posten Ar) wvos Iludiob 7 dzapyh dem: 
plou juaz Frgm. 212 ist der Genetiv dpyuplou 
m. E. Genetiv des Inhalts oder Stoffes „die Aparche 
bestehend aus einheimischem Silber“, nicht etwa 
Genetiv des Ursprungs „die Aparche von Erwerb 
aus einheimischem Silber“, wie Frgm. 210 dexzmv 
avöparödwy. Ein ähulicher Posten stand augen- 
scheinlich Frgm. 207, wie die Beste zp)y.[plou 
Wuehjaroo zeigen. Da man den darauf folgenden 
Dativ cé vopf[lsparı nicht für sich nehmen kann, 


1) So ist längst richtig ergänzt worden; vgl. 
Preller-Robert, Gr. Myth.* S. 324 Anm.4. Wir fin- 
den die Verbindung beider Gottheiten außerdem noch 
in der bekannten milesischen Sängerinschrift Ditten- 
berger Syll.® 57 u.a., Wünsch, Defix. tab. ath. 107, 
Hesiod Th. 44, Porphyr. de abst. 2, 16 u. a. 
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wird man ihn mit Yuedaro5 verbinden müssen ?), wozu 
hier die Posten Bowrws Xadxıdızol depnde Sc. ota- 
<npes im Gegensatz stehen, wie sonst Ẹewxòv, z. B. 
in unserer Inschrift, I Suppl. 185 S. 33 und dem 
Münzgesetz Ditteub. Syll.” 87 nach der sehr an- 
sprechenden Ergänzung von Hiller von Gaertringen. 
Gewöhnlicher ist für solche Verbindungen der 
Akkusativ. Aber neben AltwAös "toi Homer F 471 
und Ülavdoös yeveav JG IX 1, 867 (= Röhl JIGA 
X 26) kommt doch auch yeveğ Folge Dittenberger- 
Purgold, Inschr. aus Olympia 271 (Röhl JIGA 
XXV 22), vor. Neben mei . . Melaprodos Exyovos 
Jev Homer o 225 steht B 706 abroxasiyvrtos . . Mpw- 
made ónÀótepos yeveğj, Z 23 vlös . . Aaopedovros 
npesporatos "ett, ebenso eioe neben eat, yéve: neben 
revos, dpidu neben dpıðpóv, oan neben oradudv, 
peytder neben peyzdos, mAlter neben /izäoe usw.; vgl. 
Kühner-Gerth, Gr. Gr. II 1 S. 317 und 440. In dem 
Zusatz <w voplouarı zeigt sich wieder wie oben bei 
dp Ae eine gewisse Abundanz des Ausdrucks, die 
also für unsere Inschriften charakteristisch ist. 

Zu den Ausgabeposten in der großen eleusini- 
schen Übergabeurkunde des 5. Jahrh. CIA 1 Suppl. 
225c S. 170/1, später auch herausgegeben von Phi- 
lios, Mitt. ath. Inst. XIX (1894) 193 f., Dragumis, 
Ephem. arch. 1895, 62, Cavaignac, Le trésor sacré 
d’Eleusis jusqu'en 404, Paris 1908, und Sardemann, 
Eleusinische Übergabeurkunden aus dem 5. Jahrh., 
Marburg 1914, scheinen mir folgende Deutungen 
und Ergänzungen vor den bisher vorgebrachten den 
Vorzug zu verdienen: Die am linken Rande der 
Posten, teilweise noch unter den Geldzahlen be- 
findlichen wagerechten Striche können nicht alle 
als Trennungsstriche zwischen den einzelnen Posten 
gelten, wie Sardemann S.9 und an anderen Stellen 
annimmt. Auch zwischen der Notiz über den als 
Pfand genommenen Goldbarren im Opisthodom und 
der Notiz über die dafür geliehene Summe steht 
ein Strich, obwohl das Ganze doch nur ein Posten 
ist, Ebenso wird die Zeile 48 Ste t kein 
eigener Posten sein. Dies ist gewiß mit ged 
Aen . . . xal ypldunata Eyypab.....] zu einem 
Posten zu verbinden, so daß ein Satz entsteht, wie 
JG XI 2, 146, 76 Ste ô Begdee Eiendeuoev, tòy xózpov 
èkevéyxasıv èx tod lepo Guest: 153, 9 Apata orta- 
eine E... Gt’ fa tÅ xpyyiðt páv Grofe pápða... 159, 34 
ör’ Tv A zepée A Beopete Süßer. Ebd.41 tò ãßatov xadd- 
Gogo xat? diene, Gre Eyyerplärov èşdávy. 199, 50. 
219, 16. 287, 738. Ebd. 77 tọ dem xadeldvrı Tas 
elo, öte tò Bopwmpa xaremxeudiero. Ebd. 82. 83 tà 
dvalipata 72 xaðapedévra, Ste xatesxeudiero tò pwya, 
droxatastiisacı. Die Geldzahlen zu beiden Zeilen 
werden also auch miteinander zu verbinden sein. 
Ebenso halte ich die beiden Zeilen 39 und 40 
savikıa, èv ols voie püstas x[ . . Jee - A Edpol- 
nias mit Foucart, Les mystères d’Eleusis, Paris 


1914 S. 151, für einen Posten, weil eine nicht 


x) Vgl. CIA 132 drodoävar tols Beois tà rpinerg tà 
ċpeóueva, dneh tý Aðyvalg tà tpraylıa tälavra dve- 
vijveyztat de Säin, . . ., vonlsnatos Joren, 
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näher bezeichnete, noch dazu so geringe Zahlung 
von 3 Drachmen und 3 Obolen an die Eumolpiden 
nicht wahrscheinlich ist,andererseits fürSchreibtafeln 
für die Eumolpiden zur Aufzeichnung der Mysten, 
die von ihnen und den Keryken nach der Inschrift 
CIA I Suppl. 1 in die Weihen eingeführt wurden, 
sehr wahrscheinlich ist. Die Ausdrucksweise coa- 
Bra Edpoinidarg ist wie CIA II Add. 884b Col. II 31 
xóştvot toic ypoclots, ebd. 54 und Suppl. 834b S. 199 
Kol. II 18 brodnudtwv dnuoalors xarrusız, Suppl. 834 b 
8. 198 Kol. I 25 Iudrıa Zopegloe dvipacı AFI, 27 
Beeädpor npoclors dvöpdcıv AFI, 28 bnroðfuatra ATII 
deier u. a. Der Relativsatz steht auch sonst vor 
dem Substantivum, von dem er ausgesagt wird, 
2. B. Hom.1367 yipas é por, orep Eiwxev, one dpu- 
Pplkwv Dero zpelwv Ayapdıuvwv Arpels. Theokr. 1,105 
d Alyerar av Rönpiv ó Bouxdios, Tee nor’ "Idav. 
Mitteis-Wilcken, Grundz. u. Chrestom. der Papyrus- 
kunde I 387 Bodtoerar 3’ dx os Baodıxod, dv ph où 
rpomloyıcd/iseraı, axapala ta txavá. Verg. ecl. 9, 1 
quo te, Moeri, pedes? an, quo via ducit, in urbem? 
Ov. met. 1, 5 ante mare et terras et, quod tegit 
omnia, caelum. 1, 87 sic, modo quae fuerat rudis 
et sine imagine, tellus induit ignotas hominum con- 
versa figuras. 2, 257 fors eadem ... siccat... 
Rhenum Rhodanumque Padumque cuique fuit rerum 
promissa potentia Thybrim. Ibis 508 quique Ly- 
eurgiden letavit et arbore natum Idmonaque auda- 
cem, te quoque rumpat aper, und unter den von 
Kühner-Gerth, Gr. Gr. II® 2 S. 420 Anm. 2 an- 
geführten Stellen Andok. 1, 120 fç pèv ré dredxa- 
odunv, A mals dréĝave. Antiph. 5, 22 èv d pèv yàp 
in)donev, dotéyastov v tò rhoiov. 5, 28 sol" oð; pèv 
dein Bas, oùz Evoyós elpt tois vópo.- Auch am An- 
fang des Abschnittes steht dvadúpatoç xepáharov ge- 
wiß als Überschrift des Ganzen für sich, und de thv 
&xatoy ist nicht davon, sondern von Arßavwrös pop- 
pro der nächsten Zeile abhängig. Weder hat links 
von dvadwpatos offenbar jemals eine Geldzahl ge- 
standen, noch kann die Ausdrucksweise Aßavwrös 
pöppwar ds... im Vergleich zu dval'patos xepd- 
Ae ds... irgendwie als ungewöhnlich gelten. 
CIA lI 834 b 8. 516 lesen wir Kol. I 9 óla geiliva 
gie ofge zopi ... 25 Silver zap . . . de Tov nu- 
Aava. 53 ’Elevowiaxot Aldor de tòv nöpyov. 73 dybpwv 
ocixov ge thv olxodoplav tob zeiyous .. Kol. II 13 
ie eis Bdðpa tais Bäpoe av ruAldwv. 15 oavldes 
arelelivar intà els dvelkuya . . . 19 oavldes privat Tpeig 
gie xavovldas. 24 xóňkav tauplav rap’ . . . elç Töv D- 
gaupóv u. a. in derselben Inschrift und der dazu 
gehörigen Suppl. 834 b S. 198 ff, Ebenso in den 
delischen Inventaren JG XI 2, 142 ff. und in den 
epidaurischen und delphischen Tempelrechnungen 
JG IV 1484 und Dittenb. Syll.® 244 BÆ. nur mit 
dem Unterschied, daß in den beiden letzteren 
ebenso wie in zahlreichen Papyrusabrechnungen 
statt des Nominativs immer der Genetiv steht. 
Auch findet sich hier zpòç (zol) statt oder neben de, 
Wenn nun auch der Präpositionalzusatz stets an 
zweiter Stelle steht, so verdient unsere Verbindung 
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doch vor jener den Vorzug, weil dvaibparos epd- 
Loes ebenso wie Aluparos xepilauv in der vorher- 
gehenden Zeile und dval&para in den Bauinschriften 
leicht ohne Zusatz stehen kann, während Aıßavwrös 
pöppivar ohne Angabe ihrer Bestimmung ungewöhn- 
lich wäre und ihre Verwendung für das Kultschiff 
sehr wahrscheinlich ist, Ob es sich in den zu de 
angeführten Stellen um Dinge handelt, die zur Her- 
stellung von Gegenständen oder für sonst irgend- 
welche Verwendung bei fertigen Gegenständen 
nötig waren, scheint gleichgültig. 

Was die Fassung der einzelnen Posten an- 
betrifft, in denen es sich um genauer ausgeführte 
Angaben?) über Ausgaben für gekaufte Gegenstände 
oder Arbeitslöhne ohne besondere Disposition ban- 
delt, so steht das Hauptverbum im Inf. Aor. oder 
im Dat. des Partie. Aor. Letztere Ausdrucksweise 
läßt sich in den gar zu trümmerhaften Propyläen- 
rechnungen nicht nachweisen und in den Parthenon- 
rechnungen nur in dem Posten ` Abou: dvarıdeiaı 
del tà xúxìa be de tà dvarltıa unter den Ausgaben 
für die Giebelfiguren®‘). In den Statuenrechnungen 
CIA I 318 und 1319 und in der Erechtheionurkunde 
sowie in den späteren Bauurkunden ist sie ganz 
gewöhnlich. Der Infinitiv findet sich in unserer Ur- 
kunde in den beiden Fassungen cé deiva nosat oder 
tò deiva tò eiva zooan Der Aorist steht, weil eine 
einmalige Tätigkeit der Vergangenheit ausgedrückt 
werden soll. In den früheren Urkunden liest man 
statt des einfachen Infinitivs den Genetiv, Dativ 
oder Nominativ des Substantivs in den Ausdrücken 
ADaywylas AıdovAxlas Ardoupylas, Audorduos, Adv toph 
nä: in späteren Urkunden findet er sich öfter, 
z. B. CIA II 834 b Col. IA röv Bwpòv tob Dioh- 
age reptaleilar xal xoveäsar xal Aeuzgoeot xal vote 
Bwpods toiv Yeoiv. 46 "Eedivag ie Auge Hisa 

D In den Propyläen- und Parthenonrechnungen 
werden die gekauften Gegenstände bekanntlich nur 
durch dvrpdtwv und ein Teil der Arbeitslöhne nur 
durch oun dru bezeichnet. Sollte dies vielleicht ` 
nur eine summarische Fassung auf der Steinkopie 
sein, während die Originalrechnungen auch darüber 
detaillierte Angaben enthielten? Vgl. über ähn- 
liche Beispiele Wilhelm, Beitr. z. griech. Inschrftk. 
S. 275 ff. und Wochenschr. 1914, 1598. In der epi- 
daurischen Tempelrechnung JG IV 1484 sind die 
Nebenrechnungen A II, B II u. III vielleicht nur 
als Detaillierungen der &v/uara und pisdupara, die 
nicht besonders vergeben wurden, zu verstehen. 
Auch die von mir Wochenschr, 1918, 836 ff. für die 
Propyläeninschrift angenommene Nebenrechnung 
kann etwas Derartiges enthalten haben. 

4) Die Ergänzung !pyolaßisa]vrı bei Cavaignac, 
Études sur l’histoire financière d’Athenes S. LII und 
pl. II zu CIA I 300 ist sehr unsicher, da dies Frag- 
ment höchstwahrscheinlich gar keine Ausgaben, 
sondern Einnahmen enthält (vgl. Wochenschr., 1915, 
1615/16). Man köunte eher an die Ergänzung -w[v 
rn denken, 
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II 814 (= Dittenb. Selz 153) b 70 tò tuylov deer 
xodoungat TO... Der Nominativ beim Infinitiv 
wird gebraucht, um Gegenstände zu bezeichnen, die 
gekauft waren, eine im Infinitiv ausgedrückte Tätig- 
keit zu ermöglichen. Der Infinitiv ist also ein In- 
finitiv des Zweckes für einen Einzelfall in der 
Vergangenheit, nicht allgemein gesagt, wie Kol. 
Il 57 auf der Vorder- und III 12 auf der Rückseite 
in dem Posten . ups õpópov Zap Pl Früher erhielt 
das Substantiv in solchen Fällen den Zusatz 
deet: vgl. I 319 Ee david zë xìlpaxe rosa 
... xal pdpkaı tò Báðpov toiv Zrolndeong xat tàs oùpèe 
(Gopas?) xal ixpiõöa repi tù dy@ipare. I 324, II 41 
xpuoiov, Erde &50, wviðy ypvsðsat tù% pðadpù tob 
xiovoe. Dagegen enthalten die eleusinischen Ur- 
kunden lI 834 b S. 516. Parallelen wie Kol. I 13 
ritme Be xupdpıa TÈ Foie Ta pi tò Teiyos deipat 
(II 34). 48 Aldor dpoupator ... èx Tod Evrös dvristpaicaL 
Kol. II 20 caves ie nrelelivar tois qtpoyQo rposda- 
Asiv. 31 sde Tois Önusclos dvayasar tò 'E)euatviov 
zò dv dor und die delischen Inventare JG XI 2, 
145, 5 u. a. die oftmals wiederkehrende Wendung 
xaddpastar tò lepòv xal IAdiov yoipoc .. . tà ula xavsat 
(tòv yoïpov) in dieser und anderer Wortstellung und 
außerdem Stellen wie 199, 20 äpve; (?) tw ArdMwvı xat 
tÜ Äerd Geiger, 203, 51 Aa xal Arpatlöcc sot bupol 
tà beta bägo, 287, 84 oedrter repubioaı d dvaði pata. 
Vgl. auch aus der delphischen Tempelrechnung 
Dittenb. Syll.3245 G 70 E3).wv opd Btappazaı dé neraotö- 
Ae ?]. In unserer Inschrift stand diese Ausdrucksweise 
m. E. in den Zeilen 31—38. Dies sind, soviel ich 
sehe, nur zwei Posten, die, wie Sardemann an- 
scheinend schon teilweise richtig gesehen hat, etwa 
zu ergänzen sind dpyopis Idaro[c "hot, ybsen oder 
dgl.) tò lepòv avax[adipaı xat tòv Bupöv] repı[adeiyar 
xai) tàs Büeel: to5 oder ès) M[odrwvos] év tī toprũ 
d'Been xal] tàs orelpas xaraz[a)5van -xosu7sat oder 
dgl.] und zAtvdotr H H H H żvorxod[op7sa oder Evorxodc- 
poa tò deiva], I thy čxatov zabelxov. Angopte Satos 
kann kein eigener Posten sein, denn beide Wörter 
miteinander verbunden können nicht „Wassereimer“ 
heißen, und mit Wasser gefüllte Eimer kommen 
hier nicht in Betracht. Der Genetiv wird also von 
einem zu ergänzenden Wort abhängen und das 
Ganze mit dem Folgenden zu verbinden sein. 
Wasser wird bei Reinigungen mit und ohne die 
Nebenbedeutung der religiösen Handlung natürlich 
öfter erwähnt; vgl. z. B. Hom. Il 228 (zò dizas) Gë 
Impe deelip rpwrov, Inerta 5 vip’ Dame ag foto, 
Reinigung von Altären und Türen enthalten auch 
die Posten CIA II 834b S. 518. Kol. IL 34. JG 
XI 2, 144, 78. 158, 77. 161, 103. 203, 47. 49. 204, 57. 
219, 46. 47. 287, 68, meistens mit den Ausdrücken 
(Ekel gder und (dvajxadiipar. Ob dugopňs datos yóser ... 
zu allen oder nur zum ersten Infinitiv gehört, muß 

s) So ist natürlich zu lesen, nicht Eyexev. Wenn 
ich mich recht erinnere, ist auch bereits . vpeç richtig 
ergänzt worden. Ich weiß aber nicht mehr, von 
wem und wo. 
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dahingestellt bleiben; ebenso ob im nächsten Posten 
noch ein Objekt zu dvomodopiun zu ergänzen ist 
oder die nJivdor selbst auch als Objekt zu denken 
sind. Beide Ausdrucksweisen werden durch obige 
Stellen als möglich erwiesen. 

Statt des Präsens xataypapousıv im nächsten 
Posten Z. 39 ist mit Foucart, Les mystères d’Eleusis, 
Paris 1914, S. 151 Anm. 3, sicher nicht das Imper- 
fektum xartypagov, sondern der Aorist xartypabav zu 
ergänzen, da hier nicht die Gewohnheit des Auf- 
zeichnens, sondern die an den letzten großen My- 
sterien tatsächlich erfolgte Aufzeichnung zu ver- 
stehen ist. 

Als drittes der auf die Steinpublikation bezüg- 
lichen Partizipien Z. 45 kann nach ortAnv dpyasapd6vp 
und ypáppara Graden, da der erste Buchstabe E 
anscheinend unsicher ist, d-Aokve in Betracht 
kommen. So heißt es auch JG XI 2, 148, 69 ar 


... TÈ ypdppatz tà èv Grddg Eyxaldhavtı ... grdd gw 
Stëgspplgeent xa otiga ff. 


N 


thy 
und ganz ähnlich 159, 65 
161, 117. 199 C 71 f. Vergleichen läßt sich auch 
144, 33 ff. tp Aovis Graine rap ... ipyasapivp .. . 
ypdbavıı tò dyalpa .. . origavıı To dyalpa xal dhei- 


Der jetzt folgende Posten savfldıta Aes Wd goen?) 
xal ypläppara iyypápavıı®)], őte ... schließt sich ebenso 
an den auf den Inschriftstein bezüglichen an, wie 
ähnliche Posten in den delischen Inventaren auf den 
Steininschriftposten folgen. JG XI 2, 145, 44 folgt 


rereupa ty Ay auf (oA)... . Epyasapevıp . .. Tpdyavıı 


‘Eppodtzw. 148,70 folgt &Aroc re Léo ... rtreupa auf 


otin ... dvazoploan ... Barhp ty orig . .. Ta Tpdp- 
pata tà dv orig eyaalddavır ... thy griÄu zpegont- 
savı xal orsavı Vgl. noch 159, 67. 203, 57 auf 
sin, Gore Adyov dvaypdbaı folgend brarplsavıı xat 
an) foavıı xat Arsucsavnı Aruxauara. 287, 80 und be- 
sonders 287, 197 Neoytver ypayavrı thv gréis ... ĉ8- 
zov zooa . . . To eis thy SÉ rox ypalavır rd dx ix 
srfns — tois thy géit dreien, Erwähnung trotz 
des fehlenden Steinpostens verdient auch 154, 46 
zereupov to Adyp . .. Bee të Adyp ... Zwotpatip 
Lerdéugavn, 161 A 113 cr ouyypaņpaïs xal tp Ara hev- 
sp erg Arummoavtı. 219, 38. 287, 71 und CIA II Suppl. 
834 b S. 201 Kol. II 80 gedo AMI tyu) xat ypaph. 
Vgl. Dürrbach JG XI 2 zu 145, 44, und Wilhelm, 
Beitr. z. gr. Inschrftk. S. 256. 
Allach b. München. Wilbelm Bannier. 


o So ist gewiß zu ergänzen, nicht der Infinitiv. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


R. Förster, Die Universität Breslau einst und 
und jetzt. Vier akademische Reden. Breslau, 
Kroehner. 4 M. 

E. Platz, Les Noms Français a double Genre. 
Luxembourg. Worré-Mertens. 


gg 
Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, B--A. 


GM? 


d — — D 
AN 
AOA 
` / 
e D 
N I 
D 


? Erzcheint REENEN, GE 


Ae Y Au } V dh u ý 
D BORN LU) 4 
73 t 


BERLINER 








E Meyer, Piston ı und die azisloteliache Ethik > p — Das Aula REN PORN Set 
EE EE — sekong und seins Geschichte. Gueta NE m 
e Das Vererbüngsproiem des Ai CA. Bidalgl, Studien über die persischen Fremd- 


eetle) .. \ * Ta Er 
a % ekudften . l 
Zeie: Natur und Kunst ber Arimotelos 3 a se ; — ene E 





sg 1 wörter im kisssischen Arabisch ana! — — ES 


o (N ostie ee —— Ca 3 EHEN a GE E | Mittenungon: — SE b e 
Reeg, ES Study ar ahe o oguominn ‚of Sal Ke BR Buant Arte Ee e e EA 


2 2 dier in the Roman — — E en  Bingsgangene Bonnien EE EE 





- Rezensionen und Anzeigen. ae 

Hank Meyer; Pilaton: ana: die aristotelische | 

Eikik ‚ir: Valerstülzung er Bamsonstifhing | 

‘der Bayer. Akai emie- der Winenschaften. Mün: 
‚chen 1919, Beck. 


Derasibe, See EES ag SCH ‘sie nun ‚von richtigen ‚oder ‚von unrichtigen ` 


‘Man braucht nur an die Kritik. der ‚platanischen 








2 Mystik, der. Btagirite eine nüchterne, den Tat- 9% SE 
| sachen der ‚Erfahrung zugewandte Natur. WE SE 
eih. gewaltiger wissenachaftlicher Organisator. 


ec EM o J ‚durch. Aristoteles mp denken, mag ` | 


 stotsies. S- AE don: EE, LART amg Voraussetzungen ausgehen, um. aieh des ganzen” CS 
RE | tiafgreifenden Unterachirds awischen den beiden . 


| — — SC Kunst. ber Aer 1 Denkers bawnit: ap werden, . ‚Gerade, bei dieser ` ` 





Btudieg zur Geschichte and Kulter des ‚Alter: Sachlage ~ tegt van ‚aber sin. ‚besonderer Bai ` ` 
Les. — E ee H, Grimme mdd. P: darin, zu anferauchen, worin: trotz ‚aller Ver: 
Kieb & 2. SIS, Srhäemneh. NH, schiedenheit dennoch pine Verwandtschuft des ` 
BRES F = ES? h. Teuerungsemschl. SE Detten bet Platon and Aristotales festzustellen 
Man. plegi Aristoteles den Enkolschitler ‚den || ist. Diese ‚Aufgabe bat sich der Verf. des 





Bokraten zu nennen. ` . Aber das Verhältnis hai vorliegen: den Buches für das Gebiet der Ethik | 


der Reihe Sokrates Platan—Aristateles ist eju | gestellt, | ‚Dabei 'vorkennt:. er nicht, daß auf 


wesentlich. anderes ala beispielsweise, bei. der ‚Aristoteles. nieht nur die sckretisch-platnischen Ee 


IG Wat KAN" 


` Heike Zeuon—Kleanthes—Uhrysippon. ‚Hier ‚Ausehatungen: eingewirkt haben, sondern daß 


‚haben wir. die sur in unwessntlichen Faukten: | sieh, 'wenigstans wittelbar, "auch: ‚Berübrungen | 
"variierte Tradition der Lehre des Schulstifters, | mit den vorsokratiachen Philesupheu finden, 
dert drei ‚geniale Köpfe, deren jeder eine. eigene |. wobei. ‚mumentlick der ethische ‚Gedankenkreis 
"Weltanschadung schuf, ao dal dns yom „Lehrer® | des. Demokrit herangezogen wide "Dagegen 


‚Überkommene Hinter CES schöpterischen. ‚Ideen | vermißt man tnter den yarsokratischen ‚Philos... 
der „Sehiler” ‚voibst zurlicktritt Besonders | sophen, die wenigstens. ‚Ansitae zu ‚ethischen 
handgreiflich int; der Gegensatz zwischen Piaton Baprifishildungen aufweisen, merkwürdigetweise 
und Aristoteles: der Athener ein geborener | den. ‚Reuspbanes,. dessen Kritik der Volka E 





Dichter end ‚phnatasioyoller apekalstivor Geist |; religion doch iu srate Linie hiad SÉ ehe 


mit afp ` starken, darch den Kiaduß des | Gesichtspunkten orgabt. ` BOYS, a. 
= E ‚noch. ee: Haig pw e GE sechs EE wird, der zë behandelt, Ge 


RL U 1 ei, 
d Ca, A IW 
, * 


51 [No.8] 


In der Güterlehre (I) zeigt es sich, daß Platons 
ganze Sorge dem: Heil der Seele gilt. Dies 
tritt besonders deutlich im Phaidon hervor. 
Andererseits ist aber die platonische Ethik 
nichtsdestoweniger eudämonistisch, insofern das 
wahre Glück im Tun des Guten besteht. Hier- 
für wird hauptsächlich auf das Symposion ver- 
wiesen und den dortigen Lobpreis des Eros, 
über dessen Wesen sich Sokrates „durch die 
Göttin Diotima“ (S. 33) belehren läßt. Wie 
die hohe Frau aus Mantinea zu diesem 
Range kommt, bekennt der Referent nicht zu 
verstehen. Das Ergebnis dieses Abschnittes ist, 
daß für Platon das höchste Gut etwas Objektives, 
für Aristoteles dagegen etwas Subjektives, von 
jedem Individuum nach seiner Art zu realisie- 
rendes ist. Noch tiefer greift der Unterschied 
in der Stellung beider Philosophen zu den 
äußeren Gütern. Für Aristoteles hat das Leben 
an sich einen Wert, für Platon nicht. Die 
aristotelische Ethik ist durchweg, und so auch 
in der Güterlehre, diesseitig, die platonische, 
wenigstens von der zweiten Periode an, jenseitig 
orientiert. Beide Denker aber sind verwandt 
und echte Sokratiker, insofern „sie ein Leben 
des Geistes proklamieren, die Auswirkung des 
Besten in uns, des Nus, der menschlichen 
Persönlichkeit, fördern“ (8.38). In der Tugend- 
lehre (TI) lehnt Aristoteles das sokratische 
Tugendwissen ab und unterscheidet zwischen 
dem Wissen und dem Tun des Guten. Auch 
den im „Gorgias“ von Platon verfochtenen 
Grundsatz, daß Unrechtleiden unter allen Um- 
ständen besser sei als Unrechttun, erkennt 
Aristoteles nicht an. Die Selbstliebe hat nach 
ihm eine gewisse Berechtigung. Sein Zentral- 
begriff der richtigen Mitte, z. B. im Verhältnis 
zu den Affekten, ist erst etwas Relatives. Er 
findet seinen Maßstab an dem gppövınos oder 
srouöatos dvip und läuft so zuletzt in die Auf- 
stellung einer autonomen Ethik aus. In diesem 
Abschnitt hätte der Nachweis von A. Kalch- 
reuter Berticksichtigung verdient, daß Aristo- 
teles wie Demokrit und Platon den Begriff der 
wss6rnc aus der Heilkunde in die Ethik ver- 
pflanzt haben (Die pecórņs bei und vor Aristo- 
teles. Tübinger Diss. 1911). Sehr eingehend 
wird das Verhältnis von Sittlichkeit und Lust 
(UI) bei beiden Denkern untersucht, am ge- 
nauesten verdientermaßen im Dialog „Philebos“, 
der als ein „Kompromißdialog“ bezeichnet wird. 
Obwohl Aristoteles in der Lustlehre weithin 
mit Platon übereinstimmt, so ist doch sein 
Verhältnis zum Körper ein wesentlich anderes, 
positiveres als bei Platon. Mit Recht wird 
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schon der „Gorgias“ als eine Absage an die 
Hedonik bezeichnet, aber nicht scharf gemug 
hervorgehoben, daß schon in diesem Dialog, 
nicht erst im „Phaidon“, die Hinwendung 
Platons zu der sinnenfeindlichen, orphisch-pytha- 
goreischen Mystik beginnt: die Anfügung des 
Mythus an die begrifflliche Erörterung, die Be- 
tonung des sittlichen Segens der Strafe, während 
das sokratische Tugendwissen nur Belehrung 
erfordert, bezeichnen die Naht, durch die hier 
die sokratische Begrifsphilosophie mit der 
pythagoreisierenden Ethik Platons verbunden 
ist. Das folgende Kapitel (IV) behandelt die 
sittliche Verpflichtung. Hier liegt die Ab- 
weichung des Aristoteles von Platon darin, daß 
er die Ethik von jeder Verbindung mit dem 
göttlichen Wesen befreit und durchaus auf sich 
selbst stell. Der Pflichtbegriff wird einerseits 
aus der teleologischen Weltbetrachtung und 
andererseits „aus dem Evidenzmoment des 
Tugendbegriffs* abgeleitet. Zum Interessan- 
testen in dem Buche gehört der nächste Ab- 
schnitt (V) über die Willensfreiheit. In der 
historischen Orientierung ist hier freilich die 
Tragödie zu kurz gekommen: ich erinnere nur 
an das tiefsinnige Wort in Äschylos’ „Agamem- 
non“ 927 tò pn xaxins Ppoveiv Deet pro 
&@pov (vgl. Neue Jahrb. f. d. klass. Alt. 1907, 
S. 247 BL Über das sokratische Tugendwissen 
wird hier treffend gesagt (S. 196): „Nicht um 
äußere Hinnahme von Erkenntnissen handelt 
es sich, wie uns der Menon lehrt, sondern um 
Selbsterkenntnis.“ Der sittliche Werdegang 
des normalen Menschen, die Probleme der Ver- 
erbung und Erziehung, die schon das 5. Jahrh. 
v. Chr. so lebhaft beschäftigten, kommen zur 
Besprechung. Platon sowohl als Aristoteles 
stehen auf dem Boden eines „rationellen Deter- 
minismus”. Trotzdem sucht Platon die meta- 
physische Freiheit in dem Mythus von der 
Wahl der Lebenslose (Staat X) zu retten. Der 
Gedanke dieses Mythus erscheint mir indem Buche 
nicht ganz scharf genug erfaßt: er leistet Platon 
denselben Dienst wie Kant seine Annahme 
eines intelligiblen Charakters neben dem empi- 
rischen. Die vom Verf. gegebene Lösung 
(S. 254): „Die Freiheitsfrage hinsichtlich des 
Willens an Platon und Aristoteles gestellt ist 
im Sinne des Determinismus, die Freiheits- 
frage hinsichtlich des Verstandes gestellt ist 
im Sinne des Indeterminismus zu beantworten“, 
befriedigt daher nicht, Ebensowenig kann ich 
der Ansicht des Verf. zustimmen, daß „die ent- 
scheidende Wendung in Platons Denken sich 
mit der Einführung der Lehre von den drei 
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Teilen der Seele (Phaidros, Staat IV) vollzogen 
habe“ (S.197). Das Wesentliche ist nicht die 
Dreiteilung der Seele, von der z. B. im 
„Phaidon“ mit keiner Silbe die Rede ist, 
sondern die Aufnahme des orphisch-pytlago- 
reischen Dualismus in der Auffassung von 
Leib und Seele, die sich, wie oben bemerkt, 
schon im „Gorgias“ anbahnt. Damit hängt 
die Präexistenz der Seele und alles, was daraus 
gefolgert wird, zusammen, auch die Beant- 
wortung der Frage nach dem Ursprung des 
Bösen. Das letzte Kapitel (VI) befaßt sich 
mit „Ethik und Politik“ und folgt dabei weit- 
hin den Anschauungen des Referenten („Politik 
und Moral im Altertum“. Neue Jahrb. 1908, 
8. 225 ff.). Platon und Aristoteles lehnen den 
von dem radikalen Flügel der Sophistik und 
von Thukydides (V 84 ff.) vertretenen macchia- 
vellistischen Machtstandpunkt ab zugunsten einer 
ethischen Auffassung der Politik, deren un- 
eingeschränkte Durchführung ihnen aber nicht 
gelingt, wenigstens was das Verhältnis selbst- 
ständiger Staaten zueinander anlangt. In einem 
Schlußwort bestimmt der Verf. das Verhältnis 
beider Philosopben dahin: In der prinzipiellen 
Grundlegung steht Aristoteles wie in anderen 
Teilen seiner Wissenschaft, so auch in der 
Ethik auf den Schultern Platons. In seinem 
methodischen Verfahren aber geht er von den 
Tatsachen des sittlichen Bewußtseins im ein- 
zelnen Menschen und Volke aus, ohne doch 
den Zielpunkt einer absoluten Moral aus dem 
Auge zu verlieren, während für Platon um- 
gekehrt das ethische Ideal den Ausgangspunkt 
bildet, der die Art seiner Analyse der empiri- 
schen Phänomene bestimmt. Sachlich liegt der 
Hauptunterschied zwischen beiden darin, daß 
bei Platon die Ethik einen stark religiösen 
Einschlag besitzt, Aristoteles dagegen „ein von 
jeder religiösen Einstellung freier Denker, 
Intellektualist vom reinsten Wasser“ ist. 

Diesem Ergebnis wird man durchaus zu- 
stimmen können. Das ganze, äußerst klar ge- 
schriebene Buch bildet mit seiner eingehenden 
und scharfen Analyse der ethischen Grund- 
gedanken der beiden Philosophen einen wert- 
vollen Beitrag zum Verständnis des Platon und 
Aristoteles, 

Mit diesem Buche im Zusammenhang stehen 
zwei andere Arbeiten des Verf., deren Be- 
sprechung hier angeschlossen werden soll. Die 
erste, erschienen im Philologus LXXV (1919) 8. 
328 ff., behandelt „Das Vererbungsproblem 
des Aristoteles“ nach der Schrift zept Low 
yevésewç. Die Probleme der Zeugung, der 
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körperlichen Ähnlichkeit der Kinder mit Eltern 
und Voreltern, die Frage der Vererbung er- 
worbener Eigenschaften, das Problem der 
Zwillings- und der Mißgeburten, vor allem 
aber die Frage der Vererbung der geistig-sitt- 
lichen Eigenschaften kommen hier zur Sprache. 
Dabei werden auch hier teils die vorsokrati- 
schen Denker, insbesondere Demokrit und 
Empedokles, teils Platon und die Stoa mit- 
berticksichtigt. Bei Platon wird S. 351, 83 
im Anschluß an Tertullian de an. 25 mit Recht 
gerügt, daß die in den „Gesetzen“ VI 775 A f. 
vorgetragene Lehre über den Einfluß des 
körperlichen Zustandes des Erzeugenden auf 
die geistig-sittlichen Eigenschaften des Erzeugten 
mit seinen „unter religiösen Einflüssen stehenden 
metapbysischen Lehren“ nicht übereinstimme. 
Diese Inkonsequenz hätte noch schärfer hervor- 
gehoben werden dürfen: der platonische Dua- 
lismus macht geradezu das ganze Vererbungs- 
problem, soweit es die geistigen Eigenschaften 
betrifft, hinfällig, weshalb Panaitios die un- 
bestreitbare Tatsache der Vererbung geistiger 
Eigenschaften als Haupteinwand gegen die 
platonische Unsterblichkeitslehre ins Feld ge- 
führt hat (Cic. Tusc. I 32, 79). Dieser Mangel 
an Folgerichtigkeit überträgt sich dann sogar 
noch von Platon auf Aristoteles, insofern dieser 
zwar die Seele auf dem Weg der Zeugung 
entstehen läßt, nicht aber den voös, der nach 
de gen. an. II 3 „von außen hereinkommt“, 
aber trotzdem gleichfalls die Vererbung der 
sittlichen Qualitäten anerkennt. M. sucht den 
Widerspruch durch die Annahme zu heben, 
daß die Tätigkeit der rnpaxtıxn ĉávoa zur 
Seele gehöre im Unterschied von der höheren 
dewpyuxn, weist aber selbst darauf hin, daß 
Stellen der Nikomachischen Ethik, in denen 
gerade die npaxnxh drdvora als das eigentliche 
Selbst bezeichnet wird, dem zu widersprechen 
scheinen, und erkennt an, daß diese Sachlage 
einen neuen Beweis für die Unausgeglichen- 
heiten und Lücken in der aristotelischen Nus- 
lebre bilde. Man darf wohl noch weiter gehen 
und sagen, daß der von der vergänglichen 
Seele getrennte unsterbliche Nus ein zwar aus 
der Nachwirkung Platons erklärliches, in Wirk- 
lichkeit aber völlig unorganisches Element in 
der aristotelischen Anthropologie ist. Bei der 
Frage nach den Quellen der aristotelischen 
Vererbungslehre wird auch das Verhältnis des 
Aristoteles zur medizinischen Literatur gestreift. 
M. kommt dabei zu dem Ergebnis, daß Aristo- 
teles zwar Diokles und die jüngeren Ärzte 
kennt, die Vererbungslehre aber nicht von 
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Diokles übernommen habe. Die meisten 
Schriften des Corpus Hippocraticum seien ihm 
dagegen unbekannt und er berücksichtige 
die Vererbungslehre der Schriften [ept yavr;s 
und [epl ötzfzrs nicht. Hierzu möchte ich be- 
merken, daß wenigstens eine Bekanntschaft des 
Aristoteles mit der Schrift [epi adpwv, bödtwy, 
törov in der von M. selbst S. 354, 98 an- 
geführten Selle der Politik VII 1327b 23—33 
vorzuliegen scheint. Der hier ausgesprochene 
Gedanke, daß die größeren kriegerischen Fähig- 
keiten der Europäer im Vergleich mit den 
Asiaten von dem kühleren Klima herkommen, 
findet sich genau so in [lsp adpwv 16. 23 
(Gundermann, 23. 31 Erm.). Ebenso werden 
die hervorragenden Eigenschaften der Hellenen 
auf die „mittlere Lage“ ihres Landes zwischen 
der heißen und kalten Zone hier wie dort 
(Tep dép. 12 Gund., 19 Erm.) zurückgeführt 
(vg!. hierzu Herod. III, 106, Eurip. Med. 824 ff. 
fr. 981. S. meinen Euripides S. 471, 48. 
479, 49). 

Die zweite Arbeit handelt von „Natur 
und Kunst bei Aristoteles“. Es wird 
hier in vier Kapiteln gezeigt, wie Aristo- 
teles das Werdeproblem durch die Orientierung 
am Kunstwerden zu lösen sucht. So ist der 
Begriff der Materie (I) nur durch einen Analogie- 
schluß von der Kunst auf die Natur zu er- 
fassen. Ebenso ist der Begriff der Form als 
bewirkender und gestaltender Ursache (II) im 
Unterschied von dem gestaltlosen Stoffe aus 
dem Kunstschaffen abgeleitet. Hier zeigt sich 
nun aber eine Unstimmigkeit: obwohl Aristo- 
teles den Begriff nur in die Form, nicht in 
in die Materie eingeben lassen will, sieht er 
sich doch genötigt, bei Begriffen von Natur- 
dingen auch die materiellen Bestandteile in den 
Begriff mit aufzunehmen. Am stärksten tritt 
die Analogie zwischen Kunst und Natur in der 
Anwendung des teleologischen Gesichtspunktes 
hervor, von der das III. Kapitel („Der Zweck“) 
handelt. Obwohl Aristoteles auch das instink- 
tive Schaffen sowohl in der Natur als beim 
Künstler gelegentlich berührt (Phys. II 199 b 
26ff.) und obwohl er Zweck, Form, Naturlogos 
und púcıç gleichsetzt, verhindert ihn doch seine 
am Kunstschaffen orientierte und daher von 
Haus aus anthropomorphistische Teleologie, zu 
dem Gedanken einer immanenten Entwieklung 
vorzudringen. So entscheidet er sich denn 
auch bei dem Verhältnis von Gott und Welt 
(IV), obwohl nach seiner Auffassung die Welt 
ewig und Gott nur ihr zpõtov xvoŭv ist und 
sich jeden Eingriffe in das Weltgeschehen ent- 
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hält, für die Transzendenz Gottes. Es mußte 
sich indessen bald ergeben, daß dieser tram- 
szendente Gott neben der zweckmäßig schaffenden 
oösız im Grunde überflüssig ist, und so vollzog 
die Stoa, auf die Vorarbeit des Aristoteles 
gestützt, die Gleichsetzung von pbars und Bed. 

Auch diese beideu Arbeiten erfüllen wie 
das Hauptwerk den Zweck, „wichtige Teile 
der aristotelischen Philosophie, die entweder 
gar nicht oder nicht in genügender Weise be- 
arbeitet worden sind, in gebührendes Licht zu 
rücken“, und werden dazu beitragen, das Ver- 
ständnis der aristotelischen Philosophie zu ver- 
tiefen und die Erkenntnis ihrer Beziehungen 
zu den vorhergehenden und nachfolgenden 
Systemen zu erweitern. 


Stuttgart. 


Lindl. Rich. Dean, A Study ofthe Cogno- 
mina of Soldiers in the Roman Legions. 
Diss. Princeton N.J. 1916, Princeton University. 
321 S. 8. 

Die umfangreiche und äußerlich gut aus- 
gestattete Diss. gibt in ihrem Haupttitel (S. 127 
— 321) ein alphabetisches Verzeichnis der auf 
Inschriften und Papyri vorkommenden Cogno- 
mina von Legionssoldaten bis zum primipilus 
einschl. mit den näheren Angaben der betr. 
Legion, des Standorts, Datums (hier war manches 
durch Benutzung von Dessaus Sylloge schärfer 
zu fassen) und des Publikationsortes. Die 
wissenschaftliche Nutzbarmachung des Materials 
ist in den vorausgehenden drei Kapiteln ver- 
sucht, von denen c. I S. 13—62 die „popu- 
lären“ Cognomina (die 20 mal und öfter be- 
gegnen) nach zeitlicher und regionaler Ver- 
teilung bespricht, c. II S. 63—102 die Be- 
deutungs- (Adjektiva, Subst., Deminutiva, Prä- 
nomina, Namen von Gottheiten und Kaisern in 
ihrer Verwendung als Cogn.) und Wortbildungs- 
fragen (Formanzien -a, -anus, -ianus, -inus, -ius, 
-lis, -0, -osus, -x) gruppiert, sowie den fremd- 
ländischen Ursprung (arab., kelt., ägypt., ger- 
manisch, griech., illyrisch, ligur., pers., phry- 
gisch, punisch, sem., thrak.) untersucht. c. IH 
S. 103—121 befaßt sich mit bemerkenswerten 
Einzelheiten: Supernomen oder Signum, erstes 
Vorkommen, die speziellen Verhältnisse in 
Afrika (Häufigkeit der Partizipien) u. a. m. Ge- 
rade diese letzte Abteilung zeigt den aphoristi- 
schen und von abschließender Kenntnis weit 
entfernten Standpunkt des Verf. Das liegt 
aber vielfach nicht an der Forschung selbst, 
deren Einzelergebnisse nicht selten unberlick- 
sichtigt geblieben sind. So fehlt z. B. schon 


Wilhelm Nestle. 
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im Literaturverzeichnis ein so wichtiges Buch 
wie Domaszewski, Die Rangordnung des römi- 
schen Heeres. Vor allem aber ist nirgends ein 
Ausblick auf die Namengebung (zunächst der 
Soldaten der übrigen Truppengattungen) außer- 
halb der Legionen erfolgt. Das würde ja tiber- 
haupt die Listen erst fruchtbar machen: wenn 
z. B. die Namen Garrulus, Derisor, Gentilis, 
sowohl als Legionarcognomina wie als Namen 
von Zirkuspferden begegnen, so fordert das zu 
Vergleichen förmlich auf. Zusammenhänge in 
der Namengebung wie CIL HI 5949, wo der 
Vater Fl(avius) Amabilis, sein Sohn Fil(avius) 
Amandus heißt, treten nirgends hervor. Daß 
October (S. 241 = CIL VI 2780) als Cogn. an- 
scheinend nur noch Eph. epigr. 7, 1213 sich 
vorfindet, war gewiß erwähnenswert; oder die 
Tatsache, daß ägyptische Wörter als Cogn. erst 
vom Ende des 2. Jahrh. an auftauchen, dagegen 
keltische schon zur Zeit des Augustus, muß in 
die großen kultur- und rassegeschichtlichen Zu- 
sammenbänge der römischen Kaiserzeit ein- 
gereiht werden. Wenn der spezifisch afrika- 
nischen Namengebung, fußend auf brauchbaren 
Vorarbeiten, ein eigenes Kapitel gewidmet ist, 
so war hier der Ort für die Feststellung, daß 
z, B. Datus dem Thesaurus zufolge ein ganz 
allgemein afrikanisches Cognomen ist, nicht 
bloß von Legionaren, ebenso wie Dativus Datianus 
und besonders Datulus Datullus. Auch Cittinus, 
dessen Herkunft dem Verf. dunkel bleibt, läßt 
das T'hesaurusmaterial als rein afrikanisch, 
auch in den literarischen Belegen, erscheinen. 
Dazanus ist nach S. 83 thrakischer Herkunft, 
während der Thes. s. v. unter Hinweis auf Dazas 
illyrische wahrscheinlich macht. Die Benützung 
der bisher erschienenen Bände des Thesaurus 
hätte auch gelegentlichen Irrtümern vorgebeugt, 
so S. 66 der Herleitung des Cogn. Audeus von 
andeo, während der Thes. Bd. II 1259, 67 die 
richtige von der Stadt Auöstz in Syrien gibt. 
Auch Costa CIL. III 12352 ist nicht mit dem 
Verf. als Constans zu fassen, sondern mit dem 
Onomast. Bd. II 670, 35 als eignes Lemma an- 
zusetzen. — Melır Bedenken muß es erregen, 
daß nur die Angehörigen der Legionen berück- 
sichtigt, dagegen nicht (auch nicht vergleichs- 
weise) die anderer Truppengattungen, obwohl 
doch oft ein und derselbe Soldat durch die 
verschiedensten militärischen Organisationen 
bindurchgegangen ist. Der Fall, den uns 
Tacitus hist. II 94 bezeugt, daß viele Legionare 
des Vitellius sich in die Stadtmiliz einschreiben 
ließen (Dessau, Insc. Lat. sel. ad 2034) und 
der in der häufigen inschriftl. Erwähnung des 
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Dienstes als Legionssoldat, dann als Prätorianer 
usw., seine Bestätigung findet, war sicher nicht 
vereinzelt (vgl. auch Dessau 2080 oder 2044 
= CIL. VI 37213). Thraker mit dem Cogn. 
Dizza Diza Disza begegnen nach Ausweis des 
Thes. (Suppl. III 198, 46 ff.) sowohl unter den 
Legionen wie unter den stadtrömischen vigiles, 
unter den Prätorianern, den Kohorssoldaten, 
den equites singulares. Das Gleiche gilt z. B. 
von den Cognomina Bellicus, Bitus, Rogatus, 
Robustus, was in dem Kap. S. 66 über die 
militärischen Eigenschaften als Motiv der Namen- 
gebung mit zu verwerten war. Auch bei der 
Einreihung unter die Legionare selbst scheint 
der Verf. manchmal äußerlich vorgegangen zu 
sein; so wird z. B. ein M. Ulpius Quintus der 
legio VI Victrix (CIL. VI 3346) gebucht, 
sein „collega“ Calidius Quietus aber fehlt; oder 
in der Inschr. VI 3351 d. m. T. Flavi Fruendi 
fr. leg. VIII Aug., M. Sabonius Cinna et L. 
Flavius Tertius et C. Mellonius Severus fr. leg. 
XXII Pr. h. f. c. wird das fr. leg. XXI ganz 
unwahrscheinlich nur auf den letztgenannten 
Mellonius bezogen. Nicht berücksichtigt sind 
auch Fälle wie VI 3358 Val. Paterni speculat(oris) 
exercit(us) Britann(ici), obwohl Dessau z. St. 
(2372) mit Recht bemerkt: „miles fuit sine 
dubio unius ex legionibus Britannicis, fortasse 
XX Valeriae“; ebenso fehlt z. B. CIL. VII 
2755 P. Aelio P. f. Crescentiano notario 
legati (vgl. Dessau ad 2428), XIII 5970 C. 
Amandius Finitus opt(io) princi[pis], XIII 6676 
C. Nemonius Senecio c(urator) v(eteranorum), 
usw. Andererseits sind doch auch die evocati 
legionis (besser in legione), z. T. wenigstens 
(es fehlt beispielsweise CIL. III 3413. VI 627), 
gebucht, obwohl Mommsen Eph. epigr. V 8.151 
wahrscheinlich gemacht hat, daß sie nicht zur 
diensttuenden Truppe selbst gehörten. Ferner 
sind Beinamen wie L. Gavillius Primus, L. Vale- 
rius Lunaris usw. auf der Gedenktafel von 
Adam-Klissi CIL. III 14 214 nicht herangezogen, 
obschon Dessau (ad 9107) ihre Herkunft aus 
der Provinz dafür verwertet gegenüber den 
vermutlichen Prätorianern auf der 1. Reihe, 
die aus Italien stammen. 

Daß der Verf. trotz anerkennenswerten 
Sammelfleißes keine Liste von idealer Voll- 
ständigkeit zustande gebracht hat, ahnt er selbst. 
Man hat aber im einzelnen doch noch recht 
viel nachzutragen. Derselbe L. Furnasidius 
Asclepiades, der aus CIL. VIII 2912 zitiert 
wird, begegnet auch noch VIII 2983 (= Dessau 


2358), wo der Name As[clepiades] aus irgend- 


einem Grunde herausgekratzt ist; weiteres s». 
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unten. Die so reichlich fließende Quelle der 
Papyri ist kaum in den Hauptsammlungen ge- 
nügend ausgebeutet. Eine tadelnswerte Außer- 
lichkeit ist die Sitte, für orthographische Vari- 
anten wie Balerianus Valerianus, Ingenus Inge- 
nuus, Namfamo Namphamo, Proculus Proclus, 
Pudens Pudes, Sexstus Sextus usw. eigene 
Lemmata anzusetzen: das Unwissenschaftliche 
dieses Verfahrens mit der Bequemlichkeit für 
den Benutzer zu entschuldigen, geht nicht an, 
denn selbst ein Anfänger dürfte z. B. Aemeritus 
schwerlich unter A suchen statt unter E oder 
Kuptvakıos unter C statt unter Q. Die Sonder- 
listen des 2. Kap. sind zuweilen unvollständig, 
so fehlt S. 73 unter den Partizipialbildungen 
Sedatus Relatus, auch Adventns und Reditus 
gehören hierher und nicht unter die Abstrakta. 
Folgende Einzelbemerkungen seien gestattet. 
Der S. 142 aus CIL. VIII 18078 zitierte Fla- 
vius Balbus war nicht cornicularius oder benifi- 
ciarius, sondern tribunus laticlavius, wie die 
Inschrift Dessau 9101 (cf. adnot.) bezeugt. — 
Zu S. 143 unter Basilides ist ein M. Ant. Basi- 
lides frum. leg. X Gem. auf einer Inschr. aus 
Carnuntum (Dessau 9093) nachzutragen. — Der 
centurio protec(torum) T. Fl. Constans auf der 
Inschr. CIL. XIII 8291 (S. 160) ist nach Riese, 
9. Ber. der röm.-germ. Kommission 1916, 143 
mit dem Titus Flavius Constans praef. praet. 
CIL. XIII 12057 identisch, was eine ausnahms- 
weise Karriere dieses Mannes erweisen würde. — 
Zu den vielen Gargilii Felices, die aus Afrika 
stammen (S. 180) vgl. noch CIL. X 3400 und 
Dessau ad 9085. — S. 186 fehlt CIL. XIV 
2255 (= VI 3401) Dasinius Firmin(us) corn(i- 
enlarius) leg(ionis, scil. II Parthicae), S. 207 
Julius Ingenus . . . speculalt]or et cornicul[a- 
rjius legionis VIII 702==12128, S. 261 Cn. 
Acilio Relato mil. leg. VIII missicio Dessau 
2254. — Zu Sanctus als einem speziell in 
Gallien gebräuchlichen Namen vgl. Dessau, 
Germania 1 (1917), 173 Anm. 3. — 8 273 
Satullus CIL. III 3660: es ist vielmehr Satull- 
[ino] zu ergänzen, da nach dem Faksimile der 
nur einmal abgeschriebenen Inschr. Raum für 
3 Buchstaben ist. — 8.296 fehlt CIL. V 5747 
C. Sertorius L. f. Ouf. Te[rtull]us veteranus leg. 
XVI. — Druckfehler stören selten, abgesehen 
von der meist fehlerhaften wörtlichen Wieder- 
gabe der Äußerungen deutscher Gelehrter. 
München, I. B. Hofmann. 
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Peter Thomsen, Das Alte Testament. Seine 
Entstehung und seine Geschichte. (Aus 
Natur und Geisteswelt, 669. Bdchn.) Leipzig u. 
Berlin 1918, Teubner. 126 S. 1 M. 20. 

Thomsen will mit diesem Überblick einer- 
seits diejenigen unter den Gebildeten, denen 
sprachliche Hindernisse und befremdende Wider- 
sprüche das Verständnis dieses Teiles der Bibel 
erschweren, auf die Schönheit des Alten Testa- 
mentes hinweisen; andererseits will er denen, 
die in der alttestamentlichen Wissenschaft der 
heutigen Zeit eine Gefährdung der Kirchen- 
lehre oder des Glaubens erblicken, zeigen, daß 
die gelehrte Forschung mit ihrer Arbeit vor 
allem der Wahrheit dienen will. Beides ist 

Th. gelungen, der für derartige zusammen- 

fassende Darstellungen eine geschickte Hand 

hat. (Es sei nur an sein in derselben Samm- 
lung erschienenes Buch: Palästina und seine 

Kultur in fünf Jahrtausenden, erinnert.) Er 

hat mit besonnenem Urteil die Hauptergebnisse 

der neueren Forschung zusammengestellt und 
so für den Laien eine zuverlässige Einleitung 
in das alte Testament geliefert, die zugleich 
für Theologiestudierende als Bibelkunde fürs 

Alte Testament recht brauchbar ist. In Einzel- 

heiten wird man freilich oft anderer Meinung 

sein. Th. setzt S. 35 die Entstehungszeit der 
jahwistischen Quelle auf die zweite Hälfte des 

8. Jahrb. an. Doch ist sehr beachtenswert, 

was Sellin (Einleitung in das Alte Testament 

S. 30 f.) und Procksch (Die Genesis 8. 16 ff.) 

für eine frühere Entstehung in der davidisch- 

salomonischen Ära beibringen. 


Hiddensee b. Rügen. A. Gustava. 


A. Siddigi, Studien über die persischen 
Fremdwörter im klassischen Arabisch. 
Göttingen 1919, Vandenhoeck & Ruprecht. VIII, 
118 S. 7 M. 

Siddiqi gibt zunächst einen Überblick über 
die Quellen, nach denen das Eindringen und 
die Verbreitung persischer Fremdwörter fest- 
zustellen ist, prüft die Methode der arabischen 
Philologen bei der Erkennung von Fremd- 
wörtern im Arabischen und stellt daun die 
Lautregeln heraus, nach denen persische Wörter 
beim Übertritt ins Arabische sich verändern 
mußten. Überall ist reichliches Material ge- 
geben. Kulturgeschichtlich interessant ist der 
Abschnitt über die Frage: auf welchen Wegen 
wanderten die persischen Wörter zu den 
Araben? Die Einfallstore für das Eindringen 
persischer Wörter waren danach das Reich der 
Lahmiden mit al- Hira und die ganze Ost- und 
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Südküste Arabiens, die seit alten Zeiten das 
. Interessengebiet der Perser war. Dabei bot 

der Handel eine weit ältere und nicht minder 
wirksame Vermittlung als die politischen Be- 
ziebungen. 


Hiddensee b, Rügen. A. Gustavs. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Germania. III, 3/4. 

(65) Ch. Huelsen, Speyerer Denkmäler in den 
Zeichnungen des Codex Pighianus in Berlin. Nach 
Anführung mehrerer in Chroniken und Sammlungen 
des 16. Jahrh. über Speyrer römische Altertümer 
und Inschriften befindliehen Notizen geht Huelsen 
auf vier Blätter ein, die eich in den Collectaneen 
von Stephan Wynand Pighius (1520—1604) befinden 
(cod. Lat. 61 fol. der Berliner Bibliothek). Die 
Constantius-Inschrift ist ein Epitaph, das ein ge- 
wisser Constantius Maximus seinem Bruder Con- 
stantius Valentinus und seiner Mutter Luna ge- 
widmet hat (CIL XIII 6107; Pighius f. 73). Huelsen 
verfolgt die Geschichte dieses römischen Grabsteins, 
von dem jetzt nur noch Reste im Speyrer Lapi- 
darium aufbewahrt sind. Die Zeichnung des Pi- 
ghianus gibt den Stein einzig vollständig. Das 
zweite Denkmal ist ein Votivstein an Mercurius 
mit Inschrift (CIL XIII 6101; Pigh. f. 18). Die zwei 
andern inschriftlichen Denkmäler befanden sich im 
Dome. Auf fol. 33 des Pighianus ist eine Herkules- 
figur dargestellt, wohl die, welche einst über dem 
nördlichen Tore des Doms eingemauert war. Das 
vierte Denkmal (fol. 10b) ist eine Darstellung der 
keltischen Göttin Nantosuelta, die von den Römern 
mit Diana gleichgestellt wurde. Sie hält ein 
Szepter, bekrönt mit einer Hütte, in der rechten 
Hand, vielleicht auch eine ähnliche Hütte in der 
Linken. Rechts unten neben ihr sitzt ein Rabe. 
Sie ist nicht Sonnengöttin.. Zeichner der vier 
Blätter war vielleicht Antonius Morillon. Die vier 
Denkmäler sind abgebildet. — (71) F. Koepp, Von 
der Grenze des Mittelalters. II. Koepp bespricht 
ein Relief (No.279 Esperandieu I S. 216), das mit 
dem Herkulesfries von Vaison zusammengehört und 
ein Erzeugnis antiker Kunst sein muß (mit einer 
Abbildung). Es handelt sich um vier Gestalten des 
dionysischen Kreises. Der Geist antiker Kunst ist 
hier noch stärker fühlbar als in dem Herkulesfries, 
Die Darstellung der Hydra auf diesem Kunstwerk 
wird zusammengebracht mit der Schilderung des 
Drachen der Offenbarung Johannis, Kap.12. — (74) 
W. Unverzagt, Zum Lyoner Bleimedaillon der 
Pariser Nationalbibliothek. Die Entstehung wird 
in die Zeit von etwa 320 bis 406 n. Chr. gesetzt. 
Die Deutung auf den Germanensieg des Kaisers 
Maximianus Herculius im Jahre 289 n. Chr, wird 
verworfen. Die obere Szene ist eine Darstellung 
einer largitio zweier Kaiser an Kolonisten, die bei 
einem Germaneneinfall Schaden gelitten haben. 


BERLINER PHILOLOGISOHE WOCHENSOHRIFT. [17. Januar 1920.) 62 


Die untere Szene mit Darstellungen des Zuges über 
die Mainzer Rheinbrücke stellen die Kaiser im 
Marsche über den Rhein in Richtung auf Mainz 
dar. Bei einem Einfall war die Stadt Mainz durch 
die Germanen geschädigt, ein Teil ihrer Bewohner 
fortgeführt worden. Die Kaiser haben die Ge- 
fangenen befreit und bei ihrer Rückkehr entschä- 
digt. Versuchsweise wird die Schilderung des Blei- 
medaillons, eines Entwurfs für ein nach dem wenig 
glücklichen Ausgang der Expedition nicht aus- 
geführtes Goldmedaillon, auf die Ereignisse des 
Jahres 368 n. Chr. bezogen: Kaiser Valentinianus 
und sein Sohn, der 367 zum Mitkaiser ernannte 
Gratianus, ziehen gegen den Allemannenherzog 
Rando, der Mainz überrumpelt und geplündert hatte 
(Amm. Marc. XXVII 10). — (73) K. Schumacher, 
Die zéie (oppida) Germanieus bei Ptolemaios. Der 
alexandrinische Geograph des 2. Jahrh. n. Chr. ent- 
nahm seine Kenntnis über die Städte Germaniens 
aus militärischen Karten, Itinerarien und Routen- 
verzeichnissen der Kaufleute. Die sehr in Unord- 
nung geratenen Angaben müssen auf Grund der 
Bodenaltertümer, Ortsnamen und Zahlen geprüft 
werden, nachdem zuerst der Verlauf der Fernstraßen 
festgestellt ist. In Nordwestdeutschland kommen 
rein germanische oder römisch-germanische Siede- 
lungen in Betracht, in Südwestdeutschland kel- 
tische, germanische und römische. Tapsöcuvov ist 
der außerordentlich große Ringwall der gallischen 
Spätlatenezeit bei Zarten im Dreisamtal. Erbaut 
und bewohnt wahrscheinlich von einem helvetischen 
oder raurikischen Stamme, dann an die Germanen 
verloren (Caes., bell. Gall. I 1,4). "Aprauvov ist der 
stattliche Ringwall am Südostfuß des Taunus, Gold- 
grube genannt. Marrıaxöv ist das caput Chattorum» 
das Mattium des Tacitus: der Ringwall Altenburg 
bei Niedenstein. Aoxdgırov ist der über 100 Hektar 
umfassende Ringwall bei Finsterlohr im Taubertal. 
Die meisten der von Ptolemaios in Mittel- und 
Süddeutschland genannten zéie (oppida) sind kel- 
tische und germanische Gauburgen der Spätlatöne- 
zeit, in und bei denen sich die Sitze der Stammes- 
fürsten, die Ding- und Kultstätten befanden. Auf 
sie bezieht Schumacher die Worte castra ac spatia 
bei Tacitus, Germania, cap.37, sowie den Ausdruck 
refugia bei Frontin, strateg. I. 3,10. — (8l) F. 
Langewiesche, Ptolemäus und die Teutoburg. In 
erneuter Nachprüfung der Gradangaben bei Ptole- 
mäus wird TouAlpoupsov als Verden an der Döls- 
mündung, ’‘Aoxallvyıov als Essel dicht oberhalb der 
Leinemündung bestimmt. Dann folgt, daß Toue- 
sobpyıov oder Toukohyuwv Döteberg (Thiutebergen) 
bei Hannover ist. Demnach ist mit Aufnahme 
schon alter Konjekturen dag handschriftliche Tor. 
sobpyıov in Tourißospyiov zu Ändern und darin die 
Teutoburg zu erkennen. So wird auch der Bericht 
bei Dio Cassius klar. — W. Schuls, Zur Her- 
kunft der Bügelplattenfibel (mit vier Abbildungen). 
Schulz stellt eine Entwicklungslinie auf von einer 
in Mecklenburg-Schwerin gefundenen Fibel der 
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Periode III der Bronzezeit über eine Fibel vom 
Urnenfriedhof bei Nordhemmern, Kreis Minden, 
einer weiteren vom Urnenfriedhof bei Wittenhusen 
der Porta Westfalica zur Bügelplattenfibel aus dem 
Depotfund von Rethwisch, Amt Vechta, Oldenburg, 
aus der IV. Periode der Bronzezeit. In jüngerer 
Bronzezeit breiteten sich die Germanen im nörd- 
lichen Westfalen nach Südwesten aus: die Fibel 
von Nordhemmern ist das älteste, zeitlich be- 
stimmbare Fundstück dieser Urnenfriedhöfe. — (82) 
A. Riese, Zu Tac. Germania cap. 29. L. cetera 
similes Batavis, nisi quod hi ipso adhuc terrae suae 
solo et caelo acrius (tatkräftiger, vgl. Germ. 37) 
animantur. Vgl. vielleicht auch die Lesart des 
Cod. Vat. 1518 (C) nisi q; in ipso. — (83) F. Behn, 
Nochmals die Markomannenhütten der Markussäule 
(vgl. Germ. UI Sat Die Zurückführung der auf 
der Markussäule dargestellten Rundhütten auf 
alexandrinische Vorbilder wird abgelehnt. Die Hütte 
der Menasflaschen ist ein primitiver Zeltbau, keine 
Rundjurte. — (84) R. Meissner, Frigg und Freyja. 
Gegen Haug (Germ. IL S. 102f) wird zwischen 
Frigg und Freyja genau unterschieden. — Aus- 
grabungen und Funde: (84) G. Wolff, Neo- 
lithische „Pfahlbautenkeramik“ in der südlichen 
Wetterau. Wolff stellt die Reste und Fundstätten 
dieser Art vorgeschichtlicher Funde zusammen. Die 
Baukeramiker haben sich in der südlichen Wetterau 
später als die Vertreter der Pfahlbaukultur nieder- 
gelassen. — (86) F. Kutsch, Der Übergang der 
jüngsten Bronze- zur Eisenzeit in der Südwetterau 
(mit 8 Abbildungen). Die bisher vorhandene Kluft 
zwischen jüngster Bronzezeit und ältester Eisenzeit 
wird durch Zuweisung einiger Funde, die Formen 
beider Perioden nebeneinander enthalten, über- 
brückt. Die neue Bevölkerung der Eisenkultur ist 
plötzlich und nicht in friedlicher Weise bei einer 
Völkerverschiebung herzugekommen; die alte Be- 
völkerung ging rasch im neuen Kulturkreis auf. — 
(88) F. Kutsch, Vier Feuerböcke aus dem Hanauer 
Museum (mit 7 Abbildungen). Diese werden genau 
beschrieben. Ihre leichte Verwechselbarkeit mit 
Hüttenlehm wird dargetan. — B. Frickhinger; 
Römische Brandgräber bei Bollstadt, Bezirksamt 
Nördlingen (mit 2 Abbildungen). Es handelt sich 
um sieben römische Brandgräber in einem Hügel 
aus gewaltigen Steinblöcken, der künstlich an- 
gelegt ist; dieser stammt wohl schon von den 
Hallstattleuten. Die mitgefundenen Gefäße (Urnen, 
Näpfe, Teller) werden besprochen. Scherbenreste 
mit Stempeln des Comitialis und Reginus erlauben 
die Gräber Ende des 2. oder Anfang des 3. Jahrh, 
n. Chr. anzusetzen. Reste einer anscheinend römi- 
schen Straße wurden gefunden. — (90) A. Wecker- 
ling, Zwei römische Friesreliefs aus Weinsheim bei 
Worms (mit 3 Abbildungen). Zwei später als Grab- 
platten eines fränkischen Grabes benutzte römische 
Reliefs von einem Grabmal, wohl eines Geldver- 
leihers. F. D. vergleicht dazu Rostowzew, Röm. 
Mitt. 1911 8. 278 f. Abb. 2. Es rind Skulpturen 
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der Neumagener Gattung. Birt vergleicht zur Dar- 
stellung der linken, eine Rolle entfaltenden Figur 
Seneca, Ep. 87, 7 quia magnus kalendarii liber 
volvitur: d.h. das Schuldbuch des Geldverleihers. — 
Aus Museen und Vereinen: (92) F. K., Bericht 
über die Tätigkeit des Provinzialmuseums zu Trier, 
Vom 1. April 1917 bis 31. März 1919. Das Museum 
erlitt dreimal durch Fliegerbomben schweren, zum 
Teil an den Göttermonumenten und Neumagener 
Skulpturen unersetzlichen Schaden. Weitergeführt 
wurde in Trier die Ausgrabung hinter der Maximin- 
kirche sowie des römischen Saalbaus. Gefunden 
wurden im Mörtel eines gemauerten Sarges einer 
karolingischen Gruft als Abdruck zwei Bruchstücke 
einer griechischen Versinschrift wohl konstantini- 
scher Zeit. Mehrere Töpferöfen wurden im römi- 
schen Töpfereigebiete im Gemeindewald von Speicher 
gefunden. Das Scherbenmaterial läßt sich von der 
ersten Hälfte des 2. bis zum 4. Jahrh. n. Chr. 
sicher zuweisen. In den Kaiserthermen wurde ein 
Mosaikbodenbruchstück gehoben: ein galoppieren- 
des Viergespann guter Arbeit mit Beischrift. Unter 
den Erwerbungen sind bemerkenswert ein bei 
S. Mathias gefundener Sarkophagdeckel mit den 
Bildnissen eines Ehepaares mit Inschrift, sowie der 
Rest einer monumentalen Inschrift von 0,40 m 
Buchstabenhöhe, Ein neuer Ziegelstempel Sjabazius 
wurde gefunden. Die Vorbereitungen der Veröffent- 
lichungen des Grabmals von Igel und der Denk- 
mäler von Neumagen haben einige Fortschritte ge- 
macht. — (98) E. Wahle, Heidelberg, Städtische 
Sammlungen. Die Neuaufstellung der vor- und 
frühgeschichtlichen Abteilung ist vollendet. Der 
schriftliche Nachlaß Pfaffs mit unersetzlichen Fund- 
notizen und Plänen wurde wieder entdeckt. — 
Literatur: (94) Karl M. Swoboda, Römische und 
romanische Paläste (Wien. Eine Geschichte des 
römischen Villenbaues von der ersten faßbaren 
Stufe an bis zu seinen Auswirkungen in der Bau- 
kunst des europäischen Mittelalters mit großer 
Fülle des Materials und Sicherheit der Methode. 
Einige Nachträge gibt F. Drexel. — (%) A.Dopsch, 
Wirtschaftliche und soziale Grundlagen der euro- 
päischen Kulturentwicklung aus der Zeit von Cäsar 
bis auf Karl den Großen. I (Wien). ‘Ein unschätz- 
barer Nachweis einer sonst sehr schwer zugäng- 
lichen Kleinliteratur und ausgezeichnetes Hilfs- 
mittel’. Einige Bedenken erhebt F. Philippi. — 
O. Lauffer, Das deutsche Haus in Dorf und 
Stadt (Leipzig). ‘Führt die Grundtypen des deutschen 
Bauernhauses auf vorrömische Zeiten zurück. Tief- 
gründige Zusammenfassung’. K. Schumacher. 


Mitteilungen. 


Arete. 


Der Emmenidensproß Theron, Tyrann von Akra- 
gas, bekannte sich zur Orphischen Mystik. Darum 
legte Pindar in den Preisgesang auf seinen olym- 
pischen Wagensieg von 476 jene wunderbare Schil- 
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derung von den Inseln der Seligen ein, die, von 
linden Lüften umsäuselt, im Glanze goldener 
Blumen glühen, welche teils auf dem Festland, 
teils auf dem Meere wachsen und aus denen sich 
Kränze um die Arme winden die Auserkorenen, 
von Rhadamanthys recht beraten, öv zarhp bro na- 
tpöcs droimov oft ndpedpov, gäe ó ravrwv ‘Ptas 
bréptatov èyolsaç Bpövov (Ol. II 84f.). In dieser von 
Wilamowitz vorgeschlagenen Heilung einer alten 
Korruptel (die Ode zählt bekanntlich zu den aller- 
schwersten des Thebaners) heißt es also von Rhada- 
manthys, „den seines Vaters Vater zum geeigneten 
Beisitzer hat, or, Rheas Gemahl, die über alles das 
oberste Szepter schwingt“; das rarhp zopde geht 
dann natürlich auf Kronos, wie ja Rhadamanthys 
schon bei Homer in einer eoienartigen Einlage des 
8 (817—27) des Zeus und der Europe Sohn ist, in 
Rhea aber sehen wir die große Herrscherin des 
Schattenreiche, der ihr Gemahl so wenig gleich- 
wertig zur Seite steht wie umgekehrt in den lichten 
Himmelsregionen Hera dem Zeus. 

Auch in der Odyssee begegnet Rhadamanthys 
zweimal, sowohl in der Proteusprophetie an Mene- 
laos, wo die obenerwähnte Pindarische Elysiums- 
schilderung im Kern vorgebildet ist!), als vy 323, 
wo seiner einstigen Beförderung nach Euboia im 
Geisterschiff der Phaiaken gedacht wird. Diese 
Stelle ist, wie längst erkannt, einer der wichtigsten 
Ausgangspunkte für das richtige Verständnis dieses 
mythischen Volkes; ein anderes ist seine Königin, 
deren Betrachtung wir uns nunmehr zuwenden 
wollen. 

Nausika a gibt dem Odysseus £ 803 ff. die Weisung 
nach seiner Ankunft im Palaste des Alkinoos, 
schnurgerade auf ihre Mutter zuzuschreiten, be- 
schreibt ibm zu diesem Zweck genau ihren Sitz- 
platz und erwähnt nur ganz beiläufig, daß auch 
der Vater neben ihr sein Zechgelage halte; 310 ff. 
schließlich betont sie besonders röy rapapaıhd- 
pevos Hüorpée nepi yobvası yeipas | Bdiige Husttpng, 
Iva wöoruov Zeg ya | yaipwv zaprallumg, el xal para 
ır\ödev doot, und daß cs auf die Geneigtheit der 
Königin allein ankommt, schärft auch Athene ihrem 
Schützling nochmals ausdrücklich ein o 73ff. où vis 
ydp e vóov ye xal abın deveran Zoäieä: | Tal cr") dumpo- 
dvgar®) xal dvöpdar velxex Ae, | EU xév tot sien ye 


1) 82568 ff.: 
dAAd a te 'Hhócenv redlov xal relpara yalns 
addvaroı neudbousıv, Air kavos "Paddnavduc, 
tü nep nlor Brech ze avdpwronaıv 
ob viperöc, Gr Ap "epër noAbs obte ger" öußpoc, 
UN alel Zegbporo Ar nvelovrog ditas 
"Magovde deg dvapúyev dvipwrouc. 

D Von dieser lectio difficilior ist bei der Wieder- 
herstellung des Folgenden auszugehen. 

D So dürfte nach L 156 (vgl. Eustathios) zu 
schreiben sein, wenn nicht gar dugpovino: dastand 
(s. u.); Apollonios Rhodios wird, nach Arg. IV 1115 
MR zu schließen, èrıpposóvgo gelesen haben 
dpnmmoabvgawv scheint dort jüngere Variante). 
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oda ppoviga’ dal ump, | Arwpt tor inerta phous € Béev 
xal ixtoðar | olxov de Dhöpopov xal ahv ds zerpiäe yalav. 
Dementsprechend verhält sich dann auch Odysseus 
142 ff. und bloß aus kluger Höflichkeit fügt er der 
Anrede 'Apitn, Böyatep ‘Préńvopos dvtiðéoro das oóv te 
XSGEV oá te yóuvað’ ixávw xtà. hinzu: in Wahrheit 
bewertet er die Gunst des Alkinoos nicht höher 
als die der gleich im selben Atemzug genannten 
dartundves; wenn er gerade für sie Segenswünsche 
anschließt, so liegt die Folgerung nahe, daß ihm das 
Herrscherpaar selbst als übermenschlich, wunschlos 
selig gilt. 

Das seltsame Verhältnis zwischen Alkinoos und 
seiner Gattin ist oft aufgefallen. Zu seiner Er- 
Klärung rücken — was einer gewissen Komik nicht 
entbehrt — die einen den König an den Mann der 
Aristophanischen Praxagora heran, von dem man 
mit Euripides sagen mag: ó rg yovarzdc, obyt táv- 
pòs A yovń (Electr. 931); andere leiten umgekehrt 
den überragenden Einfluß der Fürstin aus ihren 
moralischen Eigenschaften ab und von F.G. Welckers 
für den damaligen Stand der Sprachwissenschaft 
verzeihlicher Auffassung Aretes als Personifikation 
der dper/*) bis zu E. Heycks wunderlicher Voraus- 
setzung einer persönlichen Verehrung des Dichters 
der Odyssee für irgendeine hohe Dame, deren Be- 
deutung an ihrem Hofe er bier poetisch verklären 
wollte®), ist dieser Irrweg nicht aufgegeben. 

Daß man ihn überhaupt einschlug, liegt freilich 
an der uns vorliegenden Darstellung des Epos selbst, 
das ja auch mit dem Namen Aretes in Verkennung 
ihrer ursprünglichen Wesenheit auf seine Art fertig 
wurde: Nauatdcos 8’ Erexev "Prn&ijvopd T'’AAxlvodv te‘ | tòv 
èv üxoupov döyra Béi " apyupdrokos Anróňkwv | vuuplov dv 
ptyápp ulav olmv naida Arnövra | 'Aptıımv heißt es 
in der Herrschergenealogie n 63 ff., und die Deu- 
tung „Wunschmädchen“ im Sinn des einen von der 
Gottheit sehnlich . erflehten Kindes wird dadurch, 
wenngleich nicht ausgesprochen®), immerhin genug 
nahegelegt. In der Tat ist diese Etymologie sprach- 
lich untadelig, der lange Anlaut im Homerischen 
dpäsdaı durch Stellen wie I 240 oder a 164 ge- 
sichert. Trotzdem bezeichnet besagte vox media im 
Sinn von xatapäode: (dies I 454 oder ⁊ 330) bekannt- 
lich auch „fuchen“?), mithin dprrds neben dem ep: 


t) Kleine Schriften II 35; ähnlich setzte sich 
vielleicht der Mythenforscher und Geograph Philo- 
stephanos von Kyrene dem Namen eines Krotoni- 
schen Flüßchens zuliebe über die Länge der Mittel- 
silbe hinweg (Etym. magn. s. v. 'Apttav, wo freilich 
auch ’Alxlpou überliefert ist; sollte letzteres mit dem 
Platonischen Wortspiel Polit. X 614B irgendwie 
zusammenhängen ?). 

6) Velhagen-Klasings Monatsh., Febr. 1919, S. 649. 

©) Das tun erst die Scholien (PV zu n 54): xaðò 
dpntüc xal cùxtalws reen: vgl. auch Et. m. s. v. 
Apntoc und Eust. zu n 68. 

1) Bei Homer läßt sich der Doppelsinn nur für 
das zugehörige Substantiv dd (V 199: I 5v6) be- 
legen; s. Leeuwen zu P 37. 
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optatus den exsecratus (in seiner deponentislen Funk- 
tion ursprünglich nicht minder als in seiner passi- 
vischen: s. Kühner-Blaß, Ausführl. Gramm I 2 
288 f.), ja, wie schon L. Döderlein (Hom. Gloss. I 17) 
als Eigensinn des Sprachgebrauchs vermerkt, bei 
` Homer wohl ausschließlich letzteren 8). 

Über Aretes Vater wußte der Sänger nichts zu 
berichten °); in der Regentenabfolge Poseidon — 
Nausithoos—Alkinoos kam ihm kein Platz zu, also 
mußte er in jungen Jahren eiues plötzlichen (Eustath.) 
Todes gestorben sein, seine verwaiste bruderlose 
Tochter aber ward ihres Oheims Gemahl. Das ent- 
spricht dem ung aus dem Athen der späteren Ko- 
mödie (Ter. Phorm. 125 ff., 296 f., 409 f.) und der 
Reden (Pseudodemosth. XLVI 22 f., Isae. X 5) ge- 
läufgen Rechtsbrauch "9. kraft dessen eine Waise 
vom nächsten männlichen Anverwandten gehei- 
ratet oder wenigstens ausgestattet wurde. Was aber 
die Namensform anlangt, hat Arete in dem y 414 
(und 440) als Nestorsohn !!) genannten Aretos einen 
richtigen Kollegen und beide stammen von dem- 
selben Urgroßvater, dem alten Erdgott und Erd- 
erschütterer Poseidon, aus dessen Verbindung mit 
Periboia die Phaiakenherrscher (n 56 ff), mit Tyro 
das pylische Königshaus A 235 fl.) hervorging. 

Erst vor kurzem hat ferner Kretschmer (Glotta 
IV 309) daran erinnert, zu welchen Gestalten der 
„Sohn des Unbarmherzigen* (aide vió) gehört; 
ist man nun so bei den yĝówot Jeol (vgl. auch 
Leeuwens Notiz zu y 452), gedenkt man unwill- 
kürlich der völlig gleichen Verwandtschaft von 
Alkinoos und Arete einerseits, dem Zeusbruder 
Pluton und der Zeustochter Persephone anderseits 
(Hymn.Cer.30sq. thv 8’ .. Grey Ae dvvesigaı | razpo- 
x@0lyvntos)'?)und dazu paßt nicht minder die Über- 
einstimmung zwischen Rhexenor plav ge zaida 


D Freilich kommt das Verbaladjektiv bloß in der 
Dias vor, und zwar nur in der zweimal begegnen- 
den Formel dpyròv č? toxescı yóov xal zévðos Edrzas 
(P 37 = Q 741; vgl. F 223b im Pap. Bodi. b 3), 
durch Überlieferung (AT) und Scholien neben der 
Variante čppyrov gesichert (s. auch Et. m. und Eust. 
a. OÄ 

D Vgl. das unten zum Altersverhältnis beider 
Stemmata r, 54 fl. und 63 ff. Bemerkte. 

10) Betrefis seines im wesentlichen in die idg. 
Vorzeit hinaufreichenden Alters s. E. Hermanns 
sachliche und sprachliche Untersuchungen zur idg. 
Großfamilie, Nachr. Gött. Ges. d. Wiss. 1918, 217 ff. 
und 232. 

11) Bei Pherekydes im 7. Buch der Genealogien 
vielmehr ein Neffe Nestors (schol. V zu X 287). 

12) Daneben geht allerdings auch bei Homer die 
dann durch schol y 54 für Hesiod (fr. 71 Rz.®) 
ausdrücklich bezeugte Auffassung Aretes ala 
Schwestergattin des Alkinoos; die nächstliegende 
Deutung von n 54f. auf die richtigen Eltern des 
Alkinoos wurde durch die 63—66 gegebene Er- 
läuterung auf Ahnen oder Großeltern umgemodelt; 
Kirchhoffs Absicht aber, 56—68 als jüngere Dia 
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Lé und der Bezeichnung der Unterweltsfürstin 
als Koöpn pouvoyévea (Ap. Rhod. III 847) oder pouvo- 
ytvera Bed (Hymn. Orph. XXIX 2). 

Wir dürfen also im Namen ’Aprn (barytoniert 
gleichwie "Aprro;) ein dem Homerischen Zack, der 
saeva Proserpina Horazens (Carm, I 28, 20), 
gleichwertiges Attribut erkennen und daraus den 
ehemaligen Charakter der Phaiakenkönigin folgern. 
Nun ist aber Kore bloß eine Nebenfigur ihrer 
Mutter, und Demeter entsprechend, bedeutet sie die 
weibliche Gottheit, welche von Haus aus ebenso 
selbständig unter der Erde herrscht wie die männ- 
liche über ihr: es ist die alte Dyas Uranos und 
Gaia, welche dem eleusinischen Mysten noch spät 
im tepös ydpos Zrvös xal Anoc alljährlich vor Augen 
geführt wurde (schol. Plat. Gorg. 497 O ie), und erst 
die Trennung beider aus ihrer festen Verbindung 
hat zur Hinzunahme der Himmelsgöttin Hera und 
des Erdgottes Pluton geführt; an Macht sind diese 
novensiles den indigenae niemals völlig gleich ge- 
kommen. 

Mithin läßt sich Aretes Initiative, wie sie sich 
dann A 335 ff. deutlich äußert '!*) (n 233 ff. gehört 
wegen der 234f. gegebenen Motivierung nicht ganz 
hierher), ohne weiteres mit Persephones x 404, 
à 213. (217), 226, 635 zutage tretendem selbstherr- 
lichen Walten "181 zusammenstellen. Nun hat diese 
nicht allein in der Nekyia durchaus die Rolle der 
finsteren Fürstin des Schreckensreiches, sondern 
auch sonst im Homerischen Epos, selbst dort, wo ihr 
wie I 457, 569 (oder I 278f.) ein Ehbegemahl zu- 
gesellt ist; ja aus dem Vergleich der Schwur- 
formeln I 276 f. und T 258 Æ. mit 1454: 456 f. bezw. 
569: 571f. hat man mit Recht die funktionelle 
Gleichsetzung des Götterpaars mit den Erinyen 
geschlossen!®), Doch sah man bis jetzt hierin stets 
die ältere Auffassung beider Gestalten, die erst 
seinerzeit von der so viel freundlicheren, vor allem 


skeuasteninterpolation zu streichen, weist auch 
Leeuwen mit Recht zurück: in diesen Versen steckt 
zweifellos altes Gut, mag auch ihr Stemma eine 
relativ spätere Anschauung vertreten; überdies wird 
63—66 durch die ganz ursprünglich anmutende An- 
rede des Odysseus in 146 vorausgesetzt, wie schon 
der Scholiast (PQ zu n 94) bemerkt hat. 

1%) Ihr Geschwisterverhältnis (Hes. Theog. 453 f.) 
dient wieder zum Verstāndnis der hesiodischen Ge- 
schwisterehe des Alkinoos, für späteres Empfinden 
waren die daraus resultierenden yovai naturgemäß 
äepnre: (Hymn. Orph. LL 7). 

1) Ebendort kommt 338 Seivog 8’ ade’ nde (ec 
Aretes Position trefflich zum Ausdruck. 

"D Ihre alleinige Maßgeblichkeit spricht auch 
aus x 509. 

38) Vgl. dazu die von Poseidon (s. obeu Sp. 67) 
vergewaltigte arkadische Aotfeat "Eonche Paus. VILI 
25, 4 ff. (Callim. fr. 207); im Orphischen Kultlied 


heißt Persephone dann EA wy yevére 
S pevwv yavérepe (Hymn 


in Eleusis ausgeprägten abgelöst worden seil?); 
hingegen beweist gerade Aretes vom Dichter unserer 
Odyssee selbst nicht mehr verstandene Figur, wie 
altertümlich auch dieser Konträrtyp der Toten- 
königin gewesen sein muß, deren blasses Abbild 
nur im Namen an die Vorstellung des Sängers der 
Artal erinnert feol ’dreAcrov drnapde, | Zeie te xa- 
tayðóvioc xal draw Ilepoepóvera. Daß ferner diese 
holde Vorstellung Persephones eben in einem rich- 
tigen Märchen begegnet, zeugt nicht minder für ihr 
hohes Alter als für ihre Volkstümlichkeit und dazu 
stimmt, daß die Mysterienreligionen vorwiegend 
auf volkstümlichen Anschauungen fußen; in unserem 
Fall sei wieder auf den 29. Orphischen Hymnus 
verwiesen, dessen Anrede der Göttin mit IDoGrwvos 
saint ápap (Vs. 3) ganz das Homerwort n 67 
widerspiegelt aal py Ins’ ée od oe . . . rlerar An. 
Übrigens hat Petsephone auch einen Namen be- 
kommen, der, wenngleich von anderem Stamm, in 
Form und Begriffsinhalt dem der Phaiakenfürstin 
äußerst nabesteht: in der Euripideischen Helene 
heißt sie äppntos sote (Vs. 1307, vgl. auch Hesych 
s. v. und Karkin fr. V 1)'). 

Beim Vergleich Aretes mit Persephone erweckt 
auch n 74ff. insofern Interesse, als man an den 
schon bei Hesiod (Op. 560) nachweisbaren Euphe- 
mismos für vk gemahnt wird, und in Anbetracht 
der Gleichung swepposövn : söppocövn = Zwapswn : Eò- 
ẹpóm möchte ich auch die das Gegenstück zu Iw- 
gpovia bildende vox singularis eöypovia, welche z. B. 
F. Weck in Vs. 74 einführt, nicht durchaus ab- 
lehnen, zumal das männliche Eùppóvwtoç neben Zw- 
ppóxoç ganz geläufig war. Man dürfte ohnedies 
auch eögpoosvn an dieser Stelle nur im Sinn von 
Wohlwollen, nicht in dem gewöhnlichen von Froh- 
sinn fassen; des Apollonios intellektuell (vgl. e 437) 
statt moralisch‘ ;zu wertendes drıpposövn aber, das, 
von. Voß konjiziert, neuerdings auch von Leeuwen 
hier geschrieben wird, verbietet sich vielleicht 
weniger durch den im voraufgehenden Vers ge- 
nannten vie dad dc als durch die deutliche Bezug- 
nahme des folgenden d xiv tm xelvn ye Fila ppo- 
vigg Gei fup "9 

Die vorstehenden Ausführungen könnten weiters 
das auffällige Verhalten des Alkinoos erklären, der 
dort schweigt, wo man ein Wort von ihm erwarten 
sollte: in A wiederholt sich derselbe Vorgang wie 
in n, beidesmal muß erat Echeneos intervenieren SÉ 


11) So Chr. Scherer und L. Bloch in Roschers 
Lex. Myth. I 1785 und II 1385. 

18) Umgekehrt wurde später ihr Homerisches 
Attribut in irrtümlicher Anlehnung an traweiv als 
lobend verstanden und in diesem Sinn z. B. durch 
Tryphiodor auf die Heroine Deidameia übertragen 
(52). 

19) Ebenso sieht noch Lukian Imag. 19 die Vor- 
züge Aretes in der xpnotornc xal glawdpuria und im 
Tpapov toù tpórou xal npòç toùe Beopdvous rpoanvic. 

=) o 155 f. und A 342 f., woselbst Leeuwen dap 
da toù’ (G46) als Neutrum im Sinne von `e reginae 
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ehe der König sich aufrafft; in n aber handelt er 
zunächst bloß und bleibt stumm dabei. Dies 
scheint sehr charakteristisch und den richtigen Weg 
zu weisen: wir werden uns von Haus aus den 
Fürsten im Reich. des ewigen Schweigens zu 
denken haben 211. So wäre auch an Alkinoos. von 
seinem ursprünglichen Wesen etwas haften ge- 
blieben; ob damit zusammenhängt, daß er von der 
seiner Natur am nächsten stehenden Gattin bei 
Homer niemals angesprochen wird 23), weiß ich nicht 
— Situationen wie ì 333 ff. oder das Zusammen- 
sitzen nach dem Mahle n 233 ff. würden ja eine 
derartige Anrede nahe genug legen; man sehe bloß 
die Gegenstücke è 137 f. und 234 ff. (Telemach bei 
Menelaos und Helene) In Wahrheit finden wir 
eine solche erst bei Apollonios, der aus den harm- 
losen, im Ende von A vorgebildeten Schlußversen 
des n?®) die Szene spann, in der Arete, mit ihrem 
Mann bereits zu Bett liegend, diesen für Medea um 
Erbarmen bittet (Arg. IV 1068 f.) ` 

Auch in dieser Episode des alexandrinischen 
Epos ist es die Fürstin, bei welcher der Flüchtigen 
Rettung liegt, welche den Herold zu Medea mit der 
Weisung schickt, den Ehebund mit Jason schleu- 
nigst einzugehen; wenn es freilich vom geängstigten 
Mädchen selbst a. O. 1011ff. heißt: noAAd pèv adreus | 
Alsovidew irdpouc nerllasero, mod 3è yepalv | ’Apkenc 
yoúvwy dAdyou Üyev " AiÄsteéeog ` | „youvoüpaı, Bogis: 
op 8’Madı sch, so ist diese Apostrophe an die Frau 
des Herrschers statt an ihn selbst diesmal durch 
die Person der Schutzfehenden an sich ziemlich 
motiviert, da Medea vor allem von ihrer Geschlechts- 
genossin Verständgis in ihrer Notlage erwarten 
kann; immerhin bleibt merkwürdig, daß sie den 
Alkinoos so völlig ignoriert (vgl. noch 1029 f.: 
toia pèv Aprıenv youvdlero ddxpu ylouca” | toča 3’ dpt- 


auctoritate faßt und die Bemerkung beifügt: Mohd 
iniussu uxoris Alcinous diccre aut facere solebat. 

21) Vielleicht darf man vergleichen, wie auf- 
fällig lang sich noch der Aristophanische Pluton 
beim Tragikeragon still verhält und wie er erst 
eingreift, da Dionysos, unschlüssig geworden, den 
Schiedsspruch zu fällen sich scheut (s. Ran. 1411 ff. 
und Apollonios nach Schol. zu 1414). 

#2) Dagegen redet er selbst Arete 8 423 ff. an. 
Im Eingang des ¢ übrigens, wo der König mit 
seiner Tochter Zwiesprache hält (57 ff.: 68 ff), ist 
von seiner offenbar ursprünglichen Bedeutung und 
Stellung keine Spur mehr, wie denn die gange 
Nausikaaepisode ein aus dem Geiste ionischer 
Novellistik (Spielart des Gudruntypus!) geborenes 
jüngeres Vorspiel zum Aufenthalt des Odysseus bei 
den Phaiaken zu sein scheint. Auch in den folgen: 
den Gesängen ist mancher für das eigentliche Ver- 
hältnis des Herrscherpaares charakteristische Zug 


:verwischt und dieses recht stark zugunsten des 


Mannes umgewandelt worden. 
23) 346 f.: 
Arxlvooc 8’ äpa Adaro pure Bdpou — 
rap dè yuvh Adogoree Adyos nöpeuws zeal geb. 
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otfæv dvanoıßadic Aydpa Exasıov' | „bpéwv, œ nepl 89 


piya pipraroı vc." Die Homerische Tradition wirkt 
da ersichtlich nach. 

Während .Apollodor (Bibl. I 137£.) der Apol- 
loniosversion folgt, ändern die Orphischen Argo- 
nautika den Sachverhalt insofern, als sie den Al- 
kinoos durch Arete zu jenem salomonischen Urteil 
bestimmt werden lassen (1927 ff), das er beim 
Rhodier (IV 1104 ff.) selbst fällt, und infolge einer 
gelegentlichen Bemerkung des Alexandriners "Hee, 
gelo Exnrı (vippa 'Yuévarov dedov)” ou yàp xat ini pest 
Bias |’Apfınc nuxwvòv yacdar Enos 'Aàxıvóovðe (1199 f.) 
nun dort die Himmelskönigin aus eigenem Antrieb 
die Mission des Boten Aretes vollführt (1339 ff.): der 
letzteren maßgeblicher Einfluß bleibt auch so voll 
aufrecht (1327 f., 1337 f.). 

In etymologischer Hinsicht sei zum Schluß noch 
der vnoos und der xpńývy "Apnuds gedacht, jene im 
‚Euripideischen Phrixos?!) die vom Pontos ge- 
tragene Wohnstätte der durch Herakles aus Arkadien 
vertriebenen stymphalischen Toten vögel®®), diese 
durch den dem Kadmos zum Opfer fallenden thebani- 
sehen Drachen bewacht (Ap. Rh. III 1178). Es 
liegt hier nahe, ’Apnrıds als Fem. zu einem "Aedoge 
zu verstehen, das nach Analogie etwa von Mueioae 
au Miontéc (Steph. Byz.) abgeleitet wäre; die Alten 
brachten den Namen dagegen mit dem Kriegsgott 
zusammen °) und ersetzten ihn darum auch durch 


34) Schol. cod. reg. Par. 2727 zu Ap. Rh, II 384. 

18) Ebendort: öpvıdes dré Zeoutedi ou. . Bumydelcan . 
grote oe rpossvras Tobedougaı zer daurwv opge 
åréxtervov.. Da sie Preller-Plew (Griech. Myth.® II 
197 f.) und Gruppe (Griech. Myth. 842 m. Anm. 5) 
als Dämonen des Sturms und Uungewitters fassen, 
verweise ich auf Radermacher (Hippolytos und 
Thekla, Wien. Sitz.-Ber. 182, 3 S. 73): „Ich meine 
nur, daß die Sturmgeister erst recht zur Unterwelt 
gehören. Noch für uns .. drängt sich für den 
heulenden Sturm der Vergleich mit der losgelassenen 
Hölle auf.“ 

2) Der flektierte nach Grammatikerzeugnissen 
auch "Apne, -nroc, also wie nach Steph. Byz. das 
von Theopomp erwähnte euböische Kastell; für 
diese Abwandlung des Mannesnamens fehlte bis zu 
den durch M. D. Chabiaras (Arch. Ephem. 1913, 17) 
aus der knidischen Chersones veröffentlichten In- 
schriften, wo der Sohn eines Onesion und (der) 
Vater einer Soteris in der Genitivform "Apr,tog be- 
gegnet, jeder direkte Beleg, vorausgesetzt ist sie 
für den Gott bereits beim Verfasser des Herakles- 
schilds, der Vs. 57 'Aprtiddönc ganz deutlich im Sinne 
von "Apewc yóvoç gebraucht. Doch mochte dies bloß 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(17. Januar 1920.] 72 


"Apsla: indes verrät eben jener dpdxwv nyewe (so 
Eur. Phoen. 981, 995), der nach schol. Soph. Ant. 126 
(E "Apewe xal TApwoone ’Epivoog (= Aipntpos, Call 
fr. 207) stammt, auch des Ares chtlıonische Be- 
ziehungen. 
Wien. Karl Kunst. 


verses Nioou palos vide, Apnrıddao čvaxtoçs (z 395, 
von da auch o 413) bedingt sein, wo heute ge- 
meiniglich „Aretossohn“ übersetzt wird, während 
uns weder die Scholien noch Eustathios die Be- 
deutung dieses Attributs des Nisos erläutern. Mit. 
Aptuc (lesbisch für Apne): "Apnrıdöns (im Sinn von 
Scut. 57) darf man offenbar 'Apapebs (der Genetiv 
einer Nebenform ’Aydpns bei Pe, Piot, Parall. 315 £): 
’Apapnrıdöng (Ap. Rhod. I 151; Agyapntlöns bei Pind. 
Nem. X 65) vergleichen. Eine sprachwissenschaft- 
liche Erklärung der hybriden Flexion von “Apne 
nach den -Stämmen hat vor kurzem F. Bechtel in 
den Namenstudien s. v. ’Apnrdöns gegeben. 
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durch volksetymologische Auslegung des Odyssee- | ningh. 1 M. 80 + 20 % Zuschl. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
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direkt an den Herausgeber, Gymnssialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, EE Wettiner 
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Die zweite Auflage ist gegenüber der ersten, 
die 1906 erschien, mannigfach zu ihrem Vor- 
teile verändert. Durch Kleindruck ist Raum 
gewonnen für Zusätze, vor allem für eine aus- 
führlichere Schilderung der Entstehung des 
Neuen Testamentes in Kap. II. Irrtümer sind 
berichtigt, diese und jene Aussage ist vorsich- 
tiger gefaßt, überall die neueste Forschung be- 
rücksichtigt worden. Am besten scheint mir 
Kap. III die Einführung in das Verständnis 
der griechischen Handschriften gelungen zu 
sein. Daß man auf Gewißheit im einzelnen bei 
der Wiederberstellung des vorkanonischen Textes 
verzichten muß, gibt der Verf. selbst zu (S. 
112); aber auch in dem, was er als sicher hin- 
stellt, wird nicht jeder seiner Meinung sein. 
Das gilt vor allem von seiner Annahme, daß 
der ersten Hälfte der Apostelgeschichte eine 
hebräisch geschriebene Quelle zugrunde liege 
(S. 61, 93), oder daß die Logiaquelle noch 
hebräisch von Matth., Luc. (und Hermas?) be- 
nutzt worden sei (S. 30f.). Ariston von Pella 
ist keineswegs mit Sicherheit als Verf. des 
Marcusschlusses durch die Beischrift in der 
armenischen Hs bezeugt (S. 32, 75), ebenso- 
wenig Stephan Langton als Urheber der Kapitel- 
einteilung (S. 58). In beiden Fällen kann es 
sich nur um ein wahrscheinlich handeln. Zu 
Mt. 16, 17 ff. (S. 33) hätte erwähnt werden 
können, daß der Einschub bezw. die Änderung, 
wie Harnack neuerdings gezeigt hat, in Rom 
erfolgt ist. Statt „vor einigen Jahren“ (S. 45) 
konnte die genaue Zeitangabe (1879) ge- 
geben werden. Bei den Palimpsesten (S. 50) 
empfahl sich ein Hinweis auf die neue Be- 
handlung dieser Hss durch die Benediktiner. 
Die Abkürzungen sind für den Laien nicht 
immer klar, besonders nicht „V. oder VI. s.“ 
(S. 45 unten). Sehr unangenehm berühren die 
recht zahlreichen Fremdwörter, namentlich das 
ständig gebrauchte „Säkulum®. Die Beigabe 
der Tafeln ist sehr erfreulich; leider ist die 
Wiedergabe (wohl infolge des schlechten 
Papieres) nicht mehr so scharf wie in der 
1. Auflage, und bedauerlicherweise ist bei Taf. VI 
die Farbe weggeblieben. Der Druck ist sehr 
sorgfältig überwacht. 

Dresden. Peter Thomsen. 
Georg Wolff, Chatten — Hessen — Franken, 

Marburg 1919, Elwert. 35 8.8. 1 M. 20. 

Der vorliegenden Arbeit des rühmlich be- 
kannten Forschers liegt eine politische Tendenz 
zugrunde. Sie verfolgt den Zweck, nachzu- 
weisen, daß die in jüngster Zeit aufgetretenen 
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Bestrebungen, die auf Errichtung eines „Groß- 
hessen“, auf Wiederherstellung des Staates 
Philipps des Großmütigen gerichtet sind, jeder 
historischen Grundlage entbehren. Der Verf. 
führt aus, daß die Chatten, deren Identität 
mit den Hessen wohl nicht zu bestreiten ist, 
sich nicht wesentlich über ibre ursprünglichen 
Wohnsitze, das Gebiet der Fulda mit der Eder 
und Schwalm, sowie das der oberen und mitt- 
leren Lahn ausgebreitet haben. Wahrschein- 
lich sei nur, daß sie nach dem Untergange der 
Römerherrschaft sich des Teiles des nordmaini- 
schen Limesgebietes nördlich des Zusammen- 
flusses von Nidda und Nidder bemächtigt haben. 
Sie bildeten nicht von Haus aus einen Bestand- 
teil der Franken, sondern haben sich erst unter 
Chlodwig diesem, wahrscheinlich freiwillig, an- 
geschlossen, um sich der Sachsen zu erwehren; 
eingekeilt zwischen mächtigen Nachbarn haben 
sie immer nur ein bescheidenes Sonderdasein 
geführt und wie kein anderer deutscher Stamm 
ihre völkische Eigenart bewahrt. Noch lange 
nach der Einverleibung ins Frankenreich er- 
scheinen sie als ein fremdes Volk gegenüber 
den Rhein- und Moselfranken. Die Bewohner 
des Großherzogtums Hessen sind zum größten 
Teile Franken, während das Gebiet des Kur- 
fürstentums Hessen sich im wesentlichen mit 
dem der Chatten — Hessen deckt. 

Ich leugne nicht, daß die Zugehörigkeit der 
Chatten zu den Franken auf sehr unsicherer 
Grundlage ruht und habe dies auch in meiner 
Geschichte der deutschen Stämme betont. Gleich- 
wohl möchte ich daran festhalten, daß es Chatten 
gewesen sind, die nach dem Jahre 380 das 
alte Mattiakerland besetzt haben, und daß sie 
unter den Franken gewesen sind, die 406 den 
Wandalen in die Flanke gefallen sind; es lag 
nahe, daß sie nach jenem Gebiete, in dem eine 
von ihnen ausgegangene Kolonie wohnte, in 
erster Linie die Hände ausgestreckt haben. Daß 
die Mattiaker weder durch die alemannische 
noch durch die chattische Herrschaft den Unter- 
gang gefunden haben, wird niemand bestreiten; 
aber daran wird festzuhalten sein, daß nicht, 
wie S. 16 behauptet wird, die Fortführung des 
Ethnikums bei gewissen nach germanischen 
Völkerschaften benannten römischen Truppen- 
teilen auch für die nach dem 4. Jahrh. liegende 
Zeit eine bestimmte Schlußfolgerung auf: den 
Fortbestand dieser Völker zuläßt. Mattiakische 
Truppen erscheinen in der Not. dign. nicht 
bloß in Italien und Gallien, sondern auch in 
Byzans; hier aber war ihre nationale Rekru- 
tierung alsbald unmöglich. Das gleiche gilt 


N DNoAl .° 


von den Batavern, die uns ebenfalls in Byzanz 
begegnen. — Zur Deutung der rätselhaften Orts- 
namen beim Ravennatischen Geographen (S. 16) 
vgl.jetztnoch Miedel, Blätter für d. bayerische 
Gymnasialschulwesen LII (1916) S. 258 #., 
Dyroff, Bonner Jahrbücher 123 (1916) S. 
190 ff, Schnetz, Archiv des histor. Vereins 
für Unterfranken 60 (1918) 8.1 ff. S. 23 letzte 
Zeile von unten ist statt 561 zu lesen 531. 
Wertvoll war mir der Hinweis auf den mir 
seinerzeit entgangenen Aufsatz von K.Wenck, 
Zur Geschichte des Hessengaues, Archiv für 
hessische Geschichte N. F. 26 (1903) S. 227 f. 
Hiernach hat es einen sächsischen Hessengau 
nie gegeben; die sächsische Bevölkerung des 
Landes an der Diemel ist offenbar chaukischen 
Ursprungs und hat sich daselbst schon gegen 
Ende des 1. Jahrh. n. Chr. niedergelassen (Tac. 
Germ. c. 385: Die Chauken grenzten an die 
Chatten), nicht wie ich früher annahm, erst 
Ende des 7. oder Anfang des 8. Jahrh. (G. d. 
d. St. II. 52). 


Dresden. Ludwig Schmidt. 


Bugen Lerch, Die Bedeutung der Modi im 
Französischen. Leipzig 1919, Reisland. 4 M. 
Grammatische Behandlungen einer beliebigen 
Sprache haben für das Studium auch jeder 
anderen Sprache Interesse und Wert, da sie 
zum . Vergleich anregen und dadurch be- 
reits erfaßte Gedankengänge heller beleuchten, 
weniger erfaßte klären, verborgen gebliebene 
aufdecken helfen. Historische Grammatik greift 
schon durch sich selbst in das Gebiet anderer 
Sprachen über, historisch-grammatische Betrach- 
tungen französischer Spracherscheinungen führen 
notgedrungen in das Gebiet des Lateinischen, 
indirekt so auch in das Griechische hinein, und 
das gibt einer Schrift wie der vorliegenden 
das Recht zu einer Besprechung an dieser 
Stelle; so ist denn auch eine frühere Schrift 
desselben Verfassers: Das invariable 
Partizium praesentis des Franzödsi- 
sehen ebenfalls in dieser Wochenschrift XXX VI 
(1916), 1007—1009 besprochen worden von 
J. H. Schmalz. Dabei wird es dann unver- 
meidlich, daß einige Einzelheiten der Arbeit, 
die nur das Französische berühren, gelegentlich 
kurz mitbesprochen werden, wie es umgekehrt 
einem Romanisten nicht verargt werden kann, 
wenn das Zurückgreifen auf das Lateinische 
ihn veranlaßt, sich einmal mit Dingen zu be- 
fassen, für die die klassische Philologie zu- 
ständig ist: man kann nicht Einzelheiten aus 
einer Gesamtheit. herausreißen, ohne. das ge- 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [24. Januar 1920.) 78 


gebene und wiederzugebende Bild des Ganzen 
zu trüben, Endlich bietet mir die Besprechung 
der in Rede stehenden Arbeit die willkommene 
Gelegenheit zur Darlegung gewisser eigener 
grammatischer Überzeugungen. 

Mit Recht bält Lerch die Modi für eine 
ältere Abwandlung des Tätigkeitsbegriffes als 
die Tempora, ja hält diese im Grunde für 
nichts anderes als auch nur Modi (2). Über- 
zeugend weist er nach, daß die Tempusform 
oft nicht Tempus-, sondern eben geradezu 
Modusbedeutung hat, im besonderen das Imper- 
fektum (20) und das Conditionnel (99), ohne 
daß der Verf. freilich die Bestätigung seines 
Satzes, die ihm die Einzelbesprechungen dieser 


zwei Tempora liefern, mit gebührender Be- 


tonung in diesen Zusammenhang rüekte, Auch 
sonst weiß er einmal diese gewonnene Er- 
kenntnis nicht mit Sicherheit festzuhalten (s. 
unten zu 8.42). Auf Grund der der Tem- 
porabildung vorangehenden Prägung der Modi 
betrachtet Verf. diese vor jenen — letzteres soll 
in einer späteren Untersuchung geschehen — 
und untersucht nacheinander den Gebrauch des 
französischen Imperativs, Konjunktivs, Indika- 
tive und Conditionnels, 

In den französischen Modi sieht L. die ge- 
naue Entsprechung zu den möglichen Gedanken- 
fassungen, zu den Satzarten, deren er aller- 
dings nur zwei anerkennt: Wunschsätze und 
Aussagesätze. Diesen Unterschied drücke ganz 
spontan sowohl das Griechische wie das Latei- 
nische als in noch vorhandenen Spuren das 
Französische aus mittels der Negationen ` pý 
und op, ne und non, ne und der zweiteiligen 
ne — pas u.4. Diese Deduktion dürfte indessen ` 
nicht ganz stimmen. Zunächst sind ja schon 
mehr als zwei Modi vorhanden. Dann aber 
steht im Griechischen pý auch in der Aussage 
(z. B. meist beim aussagenden Infinitiv, vor 
allem auch beim Indikativ selber), und der 
durch die Negation dort angedeutete Unter- 
schied liegt nicht in Wunsch und Aussage, 
sondern in Nichtwirklichkeit und Wirklichkeit 
des Vorgestellen (Brugmann-Thumb, 
Griechiche Grammatik *, 1913. München. 
S. 572, $ 561, 1). Im Lateinischen ist ne die 
ursprünglich alleinige Negation (Kühner- 
Stegmann, Ausführliche Grammatik der La- 
teinischen Sprache. II, 1?. 1912. Hannover. 
S. 817, § 149, 1): daher neque (in Wunsch- 
sätzen erst künstlich zu neve differenziert; neve 
ursprünglich = oder nicht: Stolz-Schmalz, 
Lateinische Grammatik *. 1910, München, 
8.157, Anm. 3), nefas, nemo, musquam ete.: 
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Kühner-Holzweißig, I 3%. 1912. S. 936, 
§ 211, 3, und quidni steht ebenfalls nicht in 
Aufforderungssätzen. Erst später wiederum 
wird ne auf die Verneinung nicht eines Waun- 
sches (dummodo ne u.ä.) und Befehls, sondern 
auch eben auf die Verneinung einer Nicht- 
wirklichkeit beschräukt (me finale, ne concessi- 
vum; quin, nisi), die als solche freilich ein Akt 
des Willens geuannt werden kann (Kühner 
II 1, S. 814, § 148a; S. 816 f., § 148c), es aber 
nicht mehr ist als das konkrete Denken und 
sich von diesem nur qualitativ, nur durch die 
größere Reinheit unterscheidet: die Vorstellung 
des zu denkenden Konkretums wie Abstraktums 
als eines Befehls muß immer erst durch die 
Form hinzukommen. Das Lateinische ist be- 
züglich der Unterscheidung durch die Negation 
nun nicht so streng geblieben wie das Griechi- 
sche, das erst in späterer Zeit oò zugunsten 
von unzurücktretenließ:Brugmann-Thumb 
S. 572, § 561; hat vielmehr ziemlich früh 
hier oft auch non zugelassen, ja verlangt: ne 
non, licet non, qui non, cuius non etc.; einzelne 
Worte werden immer und ohne Rücksicht auf 
Nichtwirklichkeit und Wirklichkeit durch non 
negiert: non omnia voluptatibus denegentur; 
non semper superet severa ... ratio Cic. Cael. 
42; vgl. Kühner II 1, S. 191 f., $ 48, 1 und 
2; non steht in dem trotz L. (S. 11) zweifellos 
adhortativen Deliberativus, wo es zum Begriff 
des Verbums gehört und dessen Negierung der 
jedenfalls gedanklich, meist auch ausdrücklich 
gegebenen Position scharf entgegenstellt, wo es 
allein auf die Tätigkeitsbegriffe ankommt und 
wo der Zweifel neben dem positiven Begriff 
ganz von selber einen zweiten, nämlich den 
eutgegengesetzten, den negierten Begriff aus- 
drücklich oder gedanklich erweckt: rogem ein 
non rogem, fucerem ein non facerem. Endlich 
unterscheidet auch das Französische seine Nega- 
tionen nicht in der von L. behaupteten Weıse, 
macht vielmehr überhaupt keinen Unterschied 
in ihrer Verwendung; dort heit es auch in 
der Wirklichkeitsnegierung: il ne peut venir, 
n'importe etc., und X. 2u spricht L. ja selber 
aus, dab französisches ne eine ganze Negation 
sei. Dieser Zweiteilung der Sätze entspricht 
denn auch äußerlich gar nicht die Zahl der 
Modi, deren es im Französischen ja doch drei 
gibt, und der Konjunktiv, der bald zur Wieder- 
gabe einer Aussage, bald zu der eines Befehls 
dient, vermöchte danach in seiner Entstehung 
oder Beibehaltung gar nicht erklärt zu werden. 
Auch inhaltlich ist die Zweiteilung der Satz- 
arten nicht zureichend, denn es müssen doch 
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wohl auch die Fragesätze, die L. zu den Aus- 
sagesätzen rechnet, als besondere Gruppe auf- 
gefaßt werden, da sie weder Aussage noch 
Wunsch enthalten. Ihr Wesen wird auch durch 
die eben berülhrten Begriffe der Wirklichkeit 
und Nichtwirklichkeit bestimmt: sie sind ein 
Übergang vom nichtkonkreten zum konkreten 
Denken, vom abstrakten Vorstellen zu einer 
Wirklichkeitsvorstellung, insofern das Erfragte, 
sei es ein einzelner Begriff, sei es eine ganze 
Aussage, zurzeit nicht in der Vorstellung des 
Fragenden vorhanden und gerade erst im Be- 
griff ist, dort aufgenommen oder mit einer dort 
bereits vorhandenen Vorstellung verbunden zu 
werden. Die Frage führt also noch über das 
Reich des Abstrakten hinaus in das Gebiet des 
gedanklichen reinen Nichts. Aus dieser Be- 
wertung heraus erklärt es sich vielleicht, wenu 
Fragen der zweiten Person, die wie der Im- 
perativ der zweiten Person allein als eigent- 
licher Vertreter der Gattung empfunden werden 
mochten, bei der Umsetzung in die Oratio 
obliqua im allgemeinen in den Konjunktiv 
traten, während Fragen der ersten und dritten 
Person meist als rhetorisch umkleidete Be- 
hauptungen erscheinen mochten und als solche 
in die Konstruktion des Accusativus cum Infi- 
nitivo umgesetzt wurden (Kühner II 2, 541f., 
§ 238, A. 4). Rechnung trägt solchem Wert 
des Eragesatzes deutlicher noch die Verwen- 
dung gerade wieder der Negation, als welche 
in der positiv gemeinten rhetorischen Frage 
immer pý (py = pý oðv, dpa pý) gesetzt wird, 
das demnach nicht allein abwehrend zu ver- 
stehen ist, wie Brugmann-Thumb S. 591, 
578 und S. 610, § 600 wollen, und als welche 
in der Doppelfrage nach 3 neben oòx das 
echte wä, im Lateinischen neben an non das 
echte necne gestattet wird. Vielleicht ist über- 
haupt das fragende -nč eben die ursprüngliche 
Negation në (so Stolz-Schmalz 8. 468, 
$ 203), die den Inhalt der Frage in das Reich 
der Nichtwirklichkeit, der Nichtsheit rückt. — 
Der Befehlssatz seinerseits führt aus dem Ge- 
biet der reinen Vorstellung in das der konkreten 
Vorstellung. So verteilen sich die Sätze ihrem 
Inhalt nach über die Gebiete der Nichtsheit, 
der Nichtwirklichkeit, der Wirklichkeit. Dies 
sind die drei Satzinhalte, die es gibt; in den 
Modi schlechthin und allein aber prägen sie 
sich nicht aus: die Modi dienen vielmehr der Ab- 
stufung des Wirklichkeitsgehaltes eines Gesagten 
und sind graducll verschiedene Mischungen 
von Wirklichkeit und Nichtwirklichkeit — für 
das reine Nichtsein ist kein eigener Modus ge- 
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bildet worden —, die sich zwischen den Formen 
der unbedingten Wirklichkeit (Indikativ) und 
der schroffsten Form der Nochnichtwirklichkeit 
(Imperativ) bewegen. 

Wenn ich so der von L, versuchten Deduk- 
tion der Modi nicht beipflichten kann, bin ich, 
von einzelnen Abweichungen natürlich auch 
hier abgesehen, um so einverstandener mit 
seiner Satzanalyse und der darauf gegründeten 
Erklärung der jedesmaligen Modusverwendung. 
Bei Rekonstruktionen von Formentstehungen 
sowohl wie von Gedankengängen, die oft bis 
in die ersten Regungen des Ausdrucksverlangens 
einer Volksgemeinschaft und in die Uranfänge 
ihrer Sprachbildung führen, ist ja vieles nur 
Philosophie und abstrakte, unkontrollierbare 
Theorie, die der greifbaren Unterlage entbehrt; 
daher sind sie Auffassungssache, ohne mehr als 
den Wert größerer oder geringerer Wahrschein- 
lichkeit zu erreichen. 

Der Imperativ (S. 3—6) drückt Befehl, 
Aufforderung, Bitte aus und „kann auch von 
willenlosen Verben gebraucht werden“, z. B. 
meurs, mourez. Daß zu den willenlosen Verben 
ausgerechnet vouloir gerechnet wird, dürfte ein 
Versehen des Verfassers sein. Im übrigen ist 
„über den Imperativ . . wenig zu sagen“. 
Verf. erörtert daher statt seiner Verwendung 
im Satze einige formale Erscheinungen. „Eine 
Neuerung des Französischen gegenüber dem 
Lateinischen ist eine Art Imperativ der 1. Plu- 
ralis: aimons“, in der L. der Form zum Trotz 
eine Fortsetzung des Konjunktivs amemus sehen 
möchte, der im Altfranzösischen neben aimens 
auch in der Form aimons erschienen sei. Die 
wie ein Indikativ aussehende Form sei als neu- 
französischer Imperativ indessen gewählt worden, 
da auch die beiden anderen Formen des Im- 
perativg denen des Indikativg homonym seien. 
Mir scheint indessen für die 1. Plur. des Im- 
perativs wegen des indikativischen Klanges der 
2. Personen direkt zum Indikativ der 1. Per- 
son Plur. gegriffen zu sein. Wenn L. ferner 
den Konjunktiv aimions als Mischung aus 
aimiens + aimions deutet, so scheint sich mir 
vielmehr aimions einfacher und sicherer als 
Analogie zu den vielen kräftigen, aus -eamus, 
-jamus entwickelten Formen auf -ions zu er- 
klären, also als Fortsetzung allein von ai- 
miens, das ja schon diese Form der Analogie 
jener Formen verdankt. Bei dem Ersatz der 1. Sg. 
und 3. Sg. und Plur. des Imperativs durch den 
Konjunktiv kann es nicht auffallen, daß auch 
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junktivische Formen: soies, aies, saches, veuilles 
zunächst ersetzt und dann der Bildung des 
Imperativs zugrunde gelegt werden, indem man 
diesen vom Konjunktiv so differenzierte, wie er 
organischerweise sonst vom Indikativ unter- 
schieden war, und unter Weglassung der orga- 
nischen a die Formen aie, sache, veuille, dazu 
das von L., ich weiß nicht wo, gefundene puisse 
bildete. Mit soies in gleicher Weise zu ver- 
fahren, ging nicht an, sobald man sois zu 
schreiben begonnen hatte. Warum diese Verba 
bei der Bildung des Imperativs vom Konjunktiv 
ausgingen, erörtert L. nicht. Der lateinische 
Imperativ es und der gleichlautende französi- 
sche Indikativ mußten zur Ableitung ungeeignet 
erscheinen; von posse und velle gab es keinen 
lateinischen Imperativ, avoir mochte der Analogie 
ven Gre folgen, zumal auch der französische 
Indikativ as ebenso zur Ableitung ungeeignet 
war wie es, und sache mag auf einen vielleicht 
schon im Lateinischen erfolgten Ersatz von 
sape durch sapias zurückgehen. Vielleicht ist 
aie ebenfalls auf lateinisch-stilistische Gründe 
zurückzuführen und ist auch habeas schon in 
der lateinischen Umgangssprache anstelle eines 
möglicherweise zu abgegriffen erscheinenden 
habe getreten: in der trotz aller Banalität doch 
alten Schülerkommentsprache pflegt ein peto 
tempus mit habeas beantwortet zu werden. Die 
alte lateinische Ehescheidungsformel heißt res 
tuas tibi habeas oder habe oder habeto: Plaut. 
Amph. 982 (habeas); Trin. 266 (habeto: bei 
Georges fälschlich: 267); Sen. suas. I 6 
(habe; bei Georges fälschlich: I 7); contr. 
II 5 (13), 9 (habe); Apul. met. 5, 26 (habeto): 
B. Georges, Lateinisches Handwörterbuch s. 
v. kabere I 2991. Das Lateinische stellt also 
hier bereits kabeas gleichwertig neben den Im- 
perativ. Daß auch sonst habe vermieden wurde, 
lehren weiter die Beispiele bei Georges ib. 
I 2992 tecum habeto u. a.; habeas = habe deinen 
Willen ib. 2995. 

Das Hauptkapitel widmet L. der Betrach- 
tung des Konjunktivs, dessen Wesen er als ein 
doppeltes hinstellt: als einen Ausdruck des 
Begehrens und einen zweiten, den er ganz 
treffend den Konjunktiv der Unsicherheit, soll 
heißen der unsicheren Behauptung nennt. Sehr 
mit Recht lehnt er eine Dreiteilung, die den 
Konjunktiv in hypothetischen Sätzen als eine 
besondere Art auffaßt (Tobler u. a.), ent- 
schieden ab (S. 8f.) mit gleichem Recht auch 
die Künstelei Delbrücks, der Wunsch und 


die übrigen Personen des Imperative, demselben | Befehl unterscheidet und aus der Wunsch- 


. Gedankengang folgend, gelegentlich durch kon- 


bedeutung die potentiale Bedeutung der Un- 
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sicherheit ableitet (11 f.). In der neuen Auf- 
lage des Grundrisses der vergleichenden Gram- 
matik der indogermanischen Sprachen, bearbeitet 
von Brugmann, tritt dieser dagegen für eine 
Dreiteilung im Gebrauch sowohl des Konjunk- 
tive (I 3, S. 835, § 744) wie des Optativs 
(S. 856, 8 767)ein. Ob aber damit überhaupt die 
Rückführung auf eine einheitliche Grund- 
bedeutung des Konjunktivse abgelehnt werden 
muß, erscheint mir fraglich, denn der Konjunk- 
tiv ist doch wohl tatsächlich nur der Modus 
der Nichtwirklichkeit, als welcher er alther- 
gebrachterweise bezeichnet zu werden pflegt. 
Als solcher durchläuft er wie die Modi als Ganze 
alle möglichen Schattierungen von der bloß un- 
sicher ausgesprochenen Behauptung bis zum 
Befehl, von der bescheiden behaupteten Wirk- 
lichkeit bis zur Nichtwirklichkeit. Je nach 
der Nähe der einen oder der anderen Grenze 
treten dann deutlicher das Behauptende oder 
das Befehlende hervor. Theoretisch lassen sich 
so auch Mittelfälle denken, die nach beiden 
Seiten schillern, und sie sind in der Tat vor- 
handen: die weitere Besprechung wird lehren, 
daß dies die hypothetischen und konzessiven 
Konjunktive sind, die L. zwar mit erfreulicher 
Klarbeit dem Konjunktiv des Begehrens zu- 
rechnet, in denen jedoch meines Erachtens auch 
der Konjunktiv des Begehrens erkennbar ist. 
Bestätigung für die Richtigkeit seiner Zwei- 
teilung sieht L. wieder in der Zweiheit der 


Negation (S. 13). Das ist zwar immerhin eine |. - 


Bestätigung, aber doch eine auf schwächeren 
Füßen stehende, als der Verf. glaubt. Das 
Vorhandensein zweier Negationen deutet nur 
auf das Vorhandensein von mindestens 
zwei Konjunktivarten, schließt weitere aber 
durchaus nicht aus und würde also auch einer 
Dreiteilung der Konjunktivarten nicht entgegen- 
stehen. Nur die Gleichheit der auftretenden 
Zahlen ist es, die von dieser Seite her der 
Theorie von der Zweiheit der Konjuuktive ein 
gewisses Übergewicht gibt. 

Des einzelnen behandelt L. zuerst den Kon- 
junktiv des Begehrens, und diesen wieder zu- 
nächst in Hauptsätzen (15—23), dann in Neben- 
sätzen (23—62). Der einen Wunsch oder Be- 
fehl bezeichnende selbständige Konjunktiv steht 
im Französischen ursprünglich ohne einleiten- 
des que, später nur mit que, und diese Hin- 
zufügung entspricht durchaus dem lateinischen 
Brauch, wonach ut, utinam bald fehlen, bald 
hinzugefügt werden; ebenso fehlt oder steht 
nach Belieben im Deutschen daf In der 
Ablehnung des hier von Kohner? I 1, 8. 
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183 ergänzten Verbums des Wunsches pflichte 
ich L. bei, muß aber andererseits sagen, daß 
solche Partikelchen ihren Zweck doch nur dann 
erfüllen, wenn sie den betreffenden Gedanken 
dem nüancierenden Begriff unterordnen, wenn 
also letzten Eudes über dem durch vi usw. ein- 
geleiteten Satz doch die Vorstellung des Wun- 
sches schwebt, nur eben nicht so sinnenfällig 
derb wie nach Kühner, sondern unfaßbar 
flüchtig, weniger gedacht als unbewußt und in 
solcher Feinheit empfunden, daß jede noch so 
leichte Prägung in Worte eine starke Ver- 
gröberung des vorliegenden Denk- und Sprach- 
vorganges bedeute, Daß nun aber die mit 
que usw. eingeleitete Form harmloser sei als 
die uneingeleitete, vermag ich nicht anzuer- 
kennen: das Deutlichere erscheint mir immer 
auch als das Kräftigere, und es ist gewiß 
weniger Höflichkeit als Streben nach Deutlich- 
keit, das im 17. Jahrh. dem eingeleiteten 
Wunschkonjunktiv den Vorzug gegeben hat. 
Richtig erfaßt L. das im Lateinischen, Franzö- 
sischen, Deutschen — er hätte das Griechische 
und andere Sprachen hinzufügen können — 
für die Gegenwart gebrauchte Imperfektum des 
Wunschkonjunktivs als einen Ausdruck entweder 
der relativ unwahrscheinlichen Erfüllung oder 
der objektiven Unmöglichkeit der Erfüllung, 
mißdeutet aber, wie mir scheint, die gleiche 
Auffassung von Kühner-Stegmann; denn 
wenn es dort S. 184 heißt: „. der Wunsch 
an von welchem der Redende ausdrücklich 
sagt, daß er nicht in Erfüllung geben kann,“ 
sa bedeuten diese Worte neben objektiver Un- 
erfüllbarkeit doch auch subjektives Dafürhalten. 
— „Es wird somit die Vergangenheit meta- 
phorisch zum Ausdruck der Nichtwirklichkeit 
oder der Unwahrscheinlichkeit verwendet“ (L. 
S. 20): eine sehr wertvolle Erkenntnis des 
Verf.; er hätte sie — wie bereits oben Sp. 78 
gesagt — mit kräftigstem Nachdruck zu seinem 
Satz von der Modusbedeutung der Tempora 
stellen sollen. Daß aber der wünschende Kon- 
junktiv Imperfekti des Lateinischen ursprünglich 
allgemein präteritale Bedeutung gehabt habe, aus 
dem erst die präsentische allmählich erwachsen 
sei, möchte ich nicht annnehmen: ich sehe 
keine annehmbare Gedankenbrlüicke, und auch 
L. und andere geben deren nicht. Die Ver- 
gangenheitsbedeutung mag, wie die allerdings 
nicht wenigen Beispiele bei Kühner S. 184, 
187 zu lehren scheinen, nebenher bestanden 
haben, braucht aber auch erst durch das gram- 
matisch genauere Sprachbewußtsein der Literaten 
künstlich in die Gegenwartsbedentung der Ver- 
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gangenheitsform hineingetragen zu sein. Auch 
vermag ich die von L. behauptete und durch 
eine Tabelle zu veranschaulichen gesuchte Be- 
deutungsabnahmeund Verschiebungder Tempora, 
im besonderen seine „Übersteigerung dieses 
Prinzips“ im Französischen, insofern dort der 
Konjunktiv Imperfekti aus dem Konjunktiv 
Plusquamperfekti erwachsen und so der uner- 
füllbare Wunsch der Gegenwart, dgl. die irreale 
Bedingung der Gegenwart (L. 36f.) durch die 
Vorvergangenheit ausgedrückt worden sei, nicht 
anzuerkennen. Die Ersetzung des Konjunktivs 
Imperfekti hatte trotz gelegentlicher inhalt- 
licher Berührung ihren Grund meines Er- 
achtens einfach in den lautphysiologischen 
Schwierigkeiten, die das r als Hauptlaut — im 
Futurum und Conditionnel trat das r mehr zu- 
rück, da vollere Endungen herantraten — in 
den Bildungssilben des Konjunktiv Imper- 
fekti oder etwa des Perfektums der Zunge des 
Romanen entgegenstellte, und so übernahm der 
formell aus dem Plusquamperfektum herge- 
leitete Konjunktiv einfach sämtliche Funktionen 
des Konjunktivs Imperfekti, im besonderen des 
lateinischen Konjunktivs Imperfekti. Ganz ähn- 
lich tritt ja im modernen Französisch rein aus 
äußeren Gründen der Konjunktiv Praesentis 
sehr häufig anstelle des Konjunktivs Imperfekti. 
Die Annahme Lerchs, die Tempusverschiebung 
beim wiünschenden Konjunktiv habe überhaupt 


zur Verdrängung eines Konjunktivs Imperfekti 


durch den Konjunktiv Plusquamperfekti geführt 
(40) — eine Behauptung, die an sich nicht viel 
für sich hat, da sie sich nicht auf den etwa weit 
überwiegenden Gebrauch des wünschenden Kon- 
Junktivs stützt noch stützen kann —, wird da- 
durch tiberflüssig. Zudem setzt ja im Grunde 
auch L. sachentsprechenderweise das Vor- 
handensein des fertigen Konjugationssystems 
vor die gedankliche Erfüllung der Formen, 
wenn er S. 20 das Französische „zu seinem 
umschriebenen [Konjunktiv des] Plusquamperfek- 
tum greifen“ läßt. 
(Fortsetzung folgt.) 
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— (931) A. Dopsch, Wirtschaftliche und soziale 
Grundlagen der europäischen Kulturentwicklung 
aus der Zeit von Cäsar bis auf Karl den Großen. 
L Teil (Wien). ‘Von Bedeutung in seinen Haupt- 
gedanken’. —nde. — (936) C. Collin, A biographi- 
cal guide to sematology. A list of the most im- 
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portant works and reviews on sematological sub- 
jects hitherto published (Lund) ‘Kann trotz des 
aufgewendeten Fleißes kaum dem ersten Bedürf- 
nisse einigermaßen gerecht werden’. E. Fraenkd. 
— (938) O. Immisch, Das Nachleben der Antike 
(Leipzig). ‘Reichhaltiges, schöngeschriebenes und 
jedem Gebildeten verständliches Werk’. H. Ruppert. 
— (91) J.Burckhardt, Vorträge 1844--1887. Im 
Auftrage der historischen und antiquarischen Ge- 
sellschaft zu Basel hrsg. von E. Dürr. 3. A. (Basel) 
‘Gut ausgewählte Sammlung ist hochwillkommen’. 
—nde. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Sächsische Akademie der Wissenschaften 
zu Leipzig. 


Zum letzten Male ehrte die Akademie das Ge- 
dächtnis Leibnizens, des eigentlichen Begründers 
der Akademien, an dessen Todestage, dem 14. No- 
vember, um von jetzt ab die Feier an seinem Ge- 
burtstage, dem 1. Juli, zu begehen, der ja zugleich 
der Gründungstag der Leipziger Akademie selber 
ist. Die öffentliche Sitzung wurde eingeleitet durch 
eine Ansprache des vorsitzenden Sekretärs, Herm 
Sievers, worin dieser die auch unter den gewal- 
tigen politischen Umwälzungen gleichmäßig weiter- 
schreitende stille Tätigkeit der Akademie hervor- 
hob, auf den durch die veränderten Verfassungs- 
verhältnisse bedingten Satzungsneubau hinwices und 
zuletzt an die schmerzlichen Verluste infolge des 
Todes der Mitglieder Windisch, Brugmann, Beck und 
Bruns im verflossenen Jahre erinnerte. — Der Vor- 
trag des Herm Volkelt leitete von dem uni- 
versalen Genius Leibnizens, des Verkünders der 
lex continui, über zu dem positiven Geiste Hegels, 
des Philosophen der immanenten Entwicklung, und 
Panlogisten. Er zeichnete in knappen Zügen die 
Entwicklung des Hegelianismus, dessen Einfluß 
auf Staat, Gesellschaft und Wissenschaft, unter- 
suchte die Ursache des Zusammenbruches der 
Hegelschen Schule, erörterte den trotzdem noch 
weiter wirkenden Einfluß der Hegelschen Gedanken- 
welt und schloß mit dem \Viederaufleben und 
neuen Aufblühen des Hegelschen Systems infolge 
Wiederanknüpfung seitens der modernen deutschen 
Philosophie an die Ideen Hegels. — Gedächtuis- 
reden wurden gehalten auf die verstorbenen Mit- 
glieder Beck durch Herrn Kossmat und Bruns 
durch Herrn Herglotz. Herr Beck, Mitglied seit 
1918, war einer der bedeutendsten Lehrer an der 
Freiberger Bergakademie und Verfasser cines epoche- 
machenden Werkes über die Erzlagerstätten. Die 
Tätigkeit des Herrn Bruns, Mitglied seit 1834, ist 
gekennzeichnet durch Verbindung von Astronomie 
und Mathematik. Sein Hauptarbeitsgebiet war die 
Mechanik des Himmels und der Ausbau der Kol- 
lektivmaßlehre. — In der nichtöffentlichen Gesamt- 
eitzung wurde Herr Prof. Dr. phil. Aug. Becker, 
bekannt durch seine ergebnisreichen Schriften über 
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alt- und mittelfranzösische Literatur und Metrik, 
zum ordentlichen Mitgliede gewählt. — Das Springer- 
stipendium auf das Jahr 1919 in Höhe von 1000 M. 
wurde in der sich anschließenden Fachsitzung der 
Philol.-histor. Klasse an Herrn Dr. Drost-Marburg 
verliehen. Herr Heinze legte eine nachgelassene 
Schrift von Bruno Keil vor: „Beiträge zur Ge- 
schichte des Areopags“, worin die Verfassungs- 
einrichtungen Athens unter römischer Oberhoheit 
behandelt werden, überhaupt vieles wichtiges 
Neue zur Geschichte Athens und zur Verwaltungs- 
praxis der Römer in den unterworfenen Ländern 
gebracht wird. — Außerdem lagen bereits ver- 
schiedene Gesuche von Akademien und sonstigen 
gelehrten Gesellschaften des feindlichen Auslandes 
um Wiedereröffnung des Schriftenaustausches vor. 
Hierdurch wird einerseits die an und für sich selbat- 
verständliche Bedeutung und Unentbehrlichkeit 
deutscher \Vissenschaft genügend beleuchtet, ander- 
seits der wohl von Frankreich ausgehende Versuch, 
Deutschland auch wissenschaftlich abzuschließen, 
hinreichend ad absurdum geführt. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 

Von Richard Berndt- Insterburg. 

Grammatiken und Übungsbücher. 
Zweite Reihe!) 


R. Helm und G. Michaelis, Lateinbuch für 
Oberrealschüler. Mit 5 Tabellen. Leipzig u. 
Berlin 1918, Teubner. 32, 128, *16, 22*, 27*8. 8. 
3 M. + Zuschl. 

Auch die Oberrealschule, die sich lediglich die 
Pflege der neueren Sprachen und der mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Disziplinen zur Aufgabe 
macht, hat sich auf die Dauer der Erkenntnis von 
dem Werte der lateinischen Sprache für die All- 
gemeinbildung nicht verschließen können und diesem 
Mangel in ihrem Unterrichtsplane durch Einführung 
fakultativer Lateinkurse für die Schüler der oberen 
Klassen abzuhelfen versucht. Es liegt auf der Hand, 
daß die Lehrbücher, die für diese Kurse in Betracht 
kommen, methodisch und inhaltlich in wesentlichen 
Punkten von den im obligatorischen Lateinunter- 
richt der Gymnasien und Realgymnasien ver- 
wandten Grammatiken und Übungsbüchern ab- 
weichen müssen. Man wird bei der Abfassung eines 
Lateinbuches für Oberrealschüler die durch 
einen langjährigen Sprachunterricht bedingte größere 
geistige Reife der Zöglinge berücksichtigen, die 
Formenlehre daher möglichst konzentriert darbieten 
und zu ihrer Befestigung kurze, inhaltlich wertvolle 
Sätze wählen müssen. In der Syntax muß das dem 
lateinischen Sprachgebrauch Wesentliche ganz be- 
sonders betont werden. Ein solches Buch wird 
sich endlich in mancher Hinsicht das im neusprach- 
lichen Unterricht übliche Verfahren zum Vorbild 
nehmen müssen. Auf diesen Prinzipien ist das vor- 
liegende Unterrichtswerk aufgebaut, das aus einer 


ı) S. Wochenschr. XXX1X, 1919, Sp. 252—259. 
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Kombination der bisher vereinzelt erschienenen 
Bücher „Volkslatein von R. Helm“ und „Latei- 
nische Satzlehre“ (verkürzte Ausgabe) von G. Mi- 
chaelis“ entstanden ist. Das Vorwort zur zweiten 
Auflage datiert vom Jahre 1915, die neue Auf- 
lage ist offenbar ein unveränderter Abdruck der 
zweiten, wie sich aus dem Fehlen eines eigenen 
Vorwortes ergibt. Der Unterricht wird auch hier 
mit der Formenlehre begonnen. Ihre Einübung 
geschieht mit Hilfe der fünf Tabellen im Anhange: 
I. Deklination der Substantiva, Adjektiva und Pro- 
nomina, II. und III Regelmäßige Konjugation, 
IV. Unregelmäßige Verba und Genusregeln, V. Über- 
sicht der Perfektbildungen. Was sonst noch zur 
Erlernung der Elemente erforderlich ist, wie z. B. 
die Steigerung, die Zahlwörter, das Deponens, das 
Gerundium und Gerundivum, der Acc. c. inf., Abl. 
absol. und das Participium coniunctum, wird, in 
didaktische Einheiten zerlegt, nebst dem sonstigen 
Lernstoff im ersten Teile, dem Übungsbuche (S. 1 
—32), behandelt. Es besteht aus zehn zusammen- 
hängenden lateinischen Übungsstücken, denen noch 
einige deutsche, zum Teil mit Einzelsätzen, bei- 
gegeben sind. Um dem Anfänger das Konstruieren 
zu erleicbtern, ist in dem lateinischen Abschnitt 
das Prädikat des Nebensatzes gesperrt, das des 
Hauptsatzes fett gedruckt. Den Kern des Buches 
(8. 1—128) bildet die Satzlehre. Hier hat sich der 


Verf. (Michaelis) auf die bloße Anführung der Tat- 


sachen beschränkt, das Warum? der sprachlichen 
Erscheinungen bleibt der mündlichen Erklärung 
überlassen. An mehreren Stellen der Kasussyntax 
empfiehlt sich aus Gründen der Wissenschaftlich- 
keit eine Umstellung einzelner Paragraphen; so 
würden z. B. die $$ 21 und 22 besser ihre Stelle 
tauschen, weil der Dativ bei den Verben persuadeo, 
medeor, faveo usw. im Grunde genommen ein dat. 
commodi oder incommodi ist. Bei der Behandlung 
des Ablativs (88 26—40) unterscheidet M. den Abl. 
der Ursache und des Mittels, des Ausgangspunktes 
und der Art und Weise. Es wäre besser, den 
echten Ablativ, d. h. den AbL separationis mit 
seinen Abarten an erster Stelle zu behandeln, dann 
den Ablativ zur Bezeichnung örtlicher und zeit- 
licher Bestimmungen (Lokativ) und zuletzt den In- 
strumentalis, wie dies z. B. Bruhn in seiner Latei- 
nischen Formen- und Satzlehre für Reformanstalten, 
5, Aufl. (Berlin 1917, Weidmann) tut. In der Modus- 
lehre müßte auch hier (s. Wochenschr. XXXIX, 
1919, Sp. 256) der Unterschied von Aussage-, Auf- 
forderungs- und Fragesatz schärfer zur Geltung 
kommen, bezüglich des Imperfekts ($ 85) vgl. ebd. 
8p. 254. Reichhaltig und gut disponiert ist der 
Abschnitt „Stilistische Bemerkungen“, Zu den 
Übungssätzen für die Erlernung der Satzlehre (S. *1 
—*16) ist neuerdings ein kleines deutsch-lateinisches 
Wörterverzeichnis (S. L-2191 hinzugefügt. Wün- 
schenswert wäre, daß in der ersten Hälfte des 
Übungsbuches die unbekannten Vokabeln als Fuß- 
noten unter dem Texte vermerkt würden, wie dies 
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bei den deutschen Übungssätzen der Fall ist, um 
den Schülern in den ersten Stunden das stete 
Nachschlagen im lateinisch - deutschen Wörterver- 
zeichnis (S. 2*—22*) zu ersparen. Das ist vielleicht 
der einzige Fehler des trefflichen Werkes, das auch 
in den Lateinkursen der Lyzeen und im Privat- 
unterricht Verwendung finden kann, Für die gegen- 
wärtig im Vordergrund des Interesses stehende 
Volkshochschule sind sprachliche Kurse ebenfalls 
vorgesehen. Sollten solche an einzelnen Orten für 
das Lateinische zustande kommen, wird es auch 
hierfür der gegebene Leitfaden sein. Aber auch 
der Altsprachler strenger Observanz, der den Latein- 
unterricht im Gymnasium erteilt, wird es nicht ohne 
Gewinn aus der Hand legen. Zwar liegt die 
Methode des lateinischen und griechischen Unter- 
richts in ihren Grundzügen seit Jahrhunderten, man 
kann wohl sagen seit dem Ausgange des Altertums 
fest, aber auch hier gilt das Wort: „Jedes tiefere 
Nachdenken über jeden einzelnen Punkt der Didaktik 
treibt zu immer neuem Suchen und zu immer neuen 
praktischen Versuchen.“ 


Theo Herrle, Lateinisches Übungsbuch für 
Studenten, reifere Schüler und Privat- 
unterricht. Formenlehre. Berlin 1919, Weid- 
mann. 728.8 3 M. 


Früher (bis 1900) bereiteten nur das Gymnasium 
und das Realgymnasium für die Universität vor. 
Seitdem widmen sich auch die Abiturienten der 
anderen höheren Lehranstalten vielfach dem Stn- 
dium der Geisteswissenschaften. Dafür ist aber 
die Kenntnis der lateinischen Sprache unentbehr- 
lich, Auch in der großen Schar der Hörer macht 
sich dieser Mangel in der Vorbildung oft fühlbar. 
Die meisten deutschen Hochschulen haben darum 
Lateinkurse eingerichtet, die von Jahr zu Jahr eine 
wachsende Zahl von Teilnehmern finden. Leider 
fehlen häufig noch für diesen Unterricht die passen- 
den Hilfsmittel. Man hat sich anfangs mit Schul- 
übungsbüchern beholfen, die für Reformschulen be- 
stimmt waren, jedoch wegen ihres Inhalts für Er- 
wachsene nicht recht geeignet sind. Bisweilen hat 
man sich in den Übungsbüchern nur an die künf- 
tigen Juristen gewandt. Von ganz anderen Ge- 
sichtspunkten geht Herrle aus. Er ist als Reformer 
auf dem Gebiete des lateinischen Unterrichts in 
pädagogischen Kreisen nicht unbekannt. Sein 
Büchlein „Latein und Leben“ (8. Wochenschr. XXXIX, 
1919, Sp. 257 f.) hat viel Anklang gefunden. Das 
vorliegende Übungsbuch ist aus den Lateinkursen 
erwachsen, die der Verf. in den letzten Jahren an 
der Universität Leipzig abgehalten hat. Es verdient 
in methodischer Hinsicht ganz besondere Beach- 
tung, weil H. kein stilistisches Ideal wie Cäsar 
oder Cicero nachahmen, auch nicht in römisches 
Sitten- und Geistesleben einführen, sondern einfach 
die Fähigkeit vermitteln will, grammatische und 
syntaktische Erscheinungen sicher zu bestimmen 
und sich einen ausreichenden Vokabelschats anzu- 
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eignen. Für diesen Zweck benutzt er die zahl- 
reichen lateinischen Wörter, Floskeln, Sentenzen und 
Zitate, die noch heute im Munde der Gebildeten 
gang und gäbe sind, und baut darauf durch ge- 
schickte Gruppierung mit Hilfe des Sperrdrucks die 
gesamte Formenlehre auf. Ähnliche Versuche sind 
wohl auch sonst schon in beschränktem Umfange 
angestellt worden, aber H. hat als erster diese in- 
duktive Methode in ein klug ersonnenes System ge- 
bracht. Natürlich gibt er den Lernstoff in mehr 
konzentrierter Form als Helm-Michaelis (s. oi Bei 
der Auswahl der Beispiele und der inhaltlichen 
Gestaltung der zusammenhängenden Übungsstücke 
nimmt der Verf. auf Juristen und Mediziner Rück- 
sicht, so daß bei der verschiedenen Zusammen- 
setzung der Teilnehmer jeder sein besonderes 
Arbeitsgebiet beachtet findet. So handelt z. B. 
St. 19 über das römische Eherecht (nach Gaius 
inst. 159), St. 27 ist betitelt „Zum römischen Recht“, 
St. 83u „Zur Geschichte der Medizin“. Daneben 
findet och Allgemeinbildendes (Die lateinischen 
Lehnworte, Quellen der älteren deutschen Geschichte, 
Zur Bedeutung der römischen Philosophie, Die la- 
teinischen termini technıci u. al Reich vertreten 
ist die Tierfabel (St. 35—47) Den Schluß bilden 
einige lateinische Gedichte, in der Hauptsache den 
carmina Burana entnommen, worin deutsches 
Denken und Fühlen in lateinischem Gewande er- 
scheint. Die Anlage des Buches ist vortretllich. 
Nur eins wird der Benutzer vermissen: eine Reihe 
von Tabellen, die zwecks Befestigung und Wieder- 
holang des Gelernten einen Überblick über die 
lateinische Deklination und Konjugation im Zu- 
sammenhang ermöglichen nach Art der von Helm- 
Michaelis gebotenen. Sie würden die Brauchbarkeit 
des Büchleins noch bedeutend erhöhen. Vielleicht 
können sie einer neuen Auflage, die sich wohl bald 
als notwendig herausstellen dürfte, beigegeben 
werden. Ursprünglich sollte das Ubungsbuch noch 
ein alphabetisches Wörterverzeichnis entbalten, 
ferner deutsche Beispielsätze, die, den Übungs- 
büchern des 16.—20. Jahrh. entstammend, zugleich 
einen Einblick in die verschiedene Art, Latein zu 
lehren, gewähren sollten. Leider mußte das aus 
technischen Gründen zurzeit unterbleiben. 


Ferdinand Schultz, Kleine lateinische 
Sprachlehre. 29. Ausgabe, besorgt von Anton 
Führer. Paderborn 1919, Schöningh. IV, 292 8. 8. 
3 M. 

Der Wochenschr. XXXVII 1917, Sp. 1272f. an- 
gezeigten 28. Aufl. der Kleinen Schultzschen 
Sprachlehre ist verhältnismäßig rasch die 29, 
gefolgt. Zu größeren Änderungen lag diesmal kein 
Anlas vor, die wenigen, die Fuhrer vorgenommen 
hat, betretien, von einzelnen Zusätzen und Eriäute- 
rungen abgesehen, meist den sprachlichen Ausdruck. 
Nur die Wortbildungslehre ($$ 164—174) ist ihrer 
unterrichtlichen Bedeutung entsprechend, teilweise 
erweitert worden. Einzelne dieser Verbesserungen 
verdankt der Herausgeber der eingehenden Be- 
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sprechung W. Bullemers im Jahrg. 1918 der Baye- 
rischen Blätter für das Gymnasialwesen. Das treff- 
liche Buch kann abermals warm empfohlen werden. 
Die Neuauflage kann m. E. ohne Bedenken neben 
der alten gebraucht werden. 


Wiederholungstabellen zur lateinischen 
Grammatik nebstMusterbeispielen. Nach 
H. J. Müllers Lateinischer Schulgrammatik zu- 
sammengestellt von E. Landshoff. Dritte, verb. 
Auflage. Leipzig und Berlin 1919, Teubner. 
136 8.8. 2 M. 


In weiten Kreisen hat sich das Bedürfnis nach 
einer alphabetisch geordneten Zusammenstellung 
derjenigen Wörter bemerkbar gemacht, die in den 
Ostermanngrammatiken von H.J. Müller (Ausgaben 
A, B, C) in der Formenlehre und Syntax vorkommen. 
Hier sollen die Schüler alles, was sie von einem 
Worte gelernt haben, an einer Stelle vereinigt fin- 
den. Dieser Aufgabe hat sich Landshoff unter- 
zogen. Zugrunde liegt das Verzeichnis der „un- 
regelmäßigen“ Verben, doch sind auch die Be- 
sonderheiten der Deklination des Substantivs, des 
Adjektivs und der Zahlwörter, ferner die Präposi- 
tionen (deutsche wie lateinische), endlich die Wörter 
„man“ und „müssen“ aufgenommen worden. Die 
Pronomina und die Konjunktionen, die bereits in 
der Grammatik im Zusammenhang behandelt wer- 
den, haben zwar keine Berücksichtigung gefunden, 
sind dafür aber um so ausgedehnter in dem An- 
hange mit den Musterbeispielen vertreten. Das 
Buch wird Schülern willkommen sein, die nach dem ` 
Besuch der U II mit einer abgeschlossenen Bildung 
ins Leben treten wollen. Sie haben erfahrungs- 
gemäß in der letzten Zeit zur Befestigung ihrer . 
lateinischen Kenntnisse Wiederholungen nötig. Aber 
auch den Schülern des Obergymnasiums wird dieses 
Nachschlagewerk in vielen Fällen Rat und Beleh- 
rung gewähren, besonders denjenigen, deren Kennt- 
nisse lückenhaft sind. Es ist in erster Linie ein 
Wiederholungsbuch. Die neue Auflage ist 
eine verbesserte und vermehrte. Zahlreichen Wün- 
schen von Benutzern der Ausgabe C der Müller- 
schen Grammatik entsprechend sind die Muster- 
beispiele zur Syntax aus dieser Ausgabe ergänzt 
worden. Ferner wird überall auf die Paragraphen 
der drei Grammatikausgaben hingewiesen und an- 
gegeben, welcher Ausgabe jedes Beispiel ent- 
nommen ist. Ref. wünscht dem Buche einen vollen 
Erfolg. 


A. Luis, Hilfsbüchlein für den lateini-' 
schen Unterricht auf der Sexta. Deutsche 
Vorübungen für die schwierigsten Kapitel der 
Wort- und Satzlehre. Zweite Auflage. Münster 
i. W. 1918, Aschendorf. 32 S. 8. 45 Pf. 

Ta xdrwdev loyupsrat’ dva dei. Aus diesem Grunde 
wäre es zu begrüßen, wenn der lateinische und der 
deutsche Unterricht in VI von demselben Lehrer 
erteilt werden würde. Die Erfüllung dieses Wun- 
sches käme such dem Deutschen zustatten — Goethes 
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Wort „Wer fremde Sprachen nicht kennt, weiß 
nichts von seiner eigenen“ ist wahr trotz aller 
gegenteiligen Behauptungen der „Deutschkundler"—, 
den ungleich größeren Vorteil, davon hätte jedoch 
das Lateinische. Das Pensum ist hier in VI so 
umfangreich, daß es mit Schülern, die nicht ein ge- 
wisses Maß allzemeinsprachlicher Kenntnisse mit- 
bringen, schlechterdings nicht zu bewältigen ist. 
Künftig wird es damit noch schlimmer bestellt sein, 
weil die Anforderungen au die Vorschüler auf dem 
Gebiete der deutschen Grammatik während des 
Krieges herabgesetzt sind und der Unterbau der 
Einheitsschule auf den später einsetzenden Latein- 
unterricht keine oder doch nur geringe Rücksicht 
nehmen kann. Diese Schwierigkeiten haben zu 
dem beachtenswerten Vorschlage geführt, daß der 
lateinische Unterricht überhaupt erst in V anfangen 
solle. Sie liegen, wie Luis ausführt, weniger in 
den lateinischen Formen, die sich dem Gedächtnis 
der Schüler bald einprägen, als vielmehr, wenigstens 
zu einem beträchtlichen Teile, in den deutschen 
Formen, die leicht falsch aufgefaßt, miteinander 
verwechselt und daher unrichtig übersetzt werden. 
Allerdings sind Verwechselungen von Subjekt und 
Objekt, Dativ- und Akkusativobjekt, aktiven und 
passiven Formen in VI an der Tagesordnung. Das 
Bleißige Konstruieren der Sätze vermag — auch 
darin wird man L, recht geben — nicht alle Fehler 
zu verhüten. Es fehlt den Schülern das erforder- 
liche Sprachgefühl und eine gewisse Fertigkeit, die 
Formen richtig zu erkennen. Diesem Übelstande 
will das Hilfsbüchlein steuern. Es enthält „Be- 
lehrungen über den Satzbau und die Satzteile mit 
entsprechenden Übungen, Muster und Einübungs- 
stoffe zur Deklination und Konjugation und Übungen 
zur Bildung des Sprachgefühls, überhaupt zur for- 
malen Förderung sowie zur Unterscheidung gleicher 
Formen“ (Vorw.). Allerdings sind solche Übungen 
angebracht, namentlich in Gegenden, deren Be- 
wohnermitfremdsprachlichen Bevölkerungsschichten 
durchsetzt sind, aber um wirklich bildend zu 
wirken, müßte das Werkchen doch auf einer stär- 
keren sprachphilosophischen Basis ruben und nicht 
so an der Oberfläche der Dinge haften bleiben, 
wie dies leider der Fall ist. Sonst droht der gramma- 
tische Unterricht als ein lebendiges Glied im Or- 
ganismus des antiken wie des gesamten Sprach- 
unterrichts überhaupt völlig zu verdorren. Unsere 
Bildung war in den letzten Jahrzehnten zu einseitig 
historisch orientiert, sie müßte auf allen Wissens- 


gebieten, auch auf dem der Fremdsprachen und 


hier besonders im Bereiche der Grammatik mehr 
von pbilosophischem Geiste erfüllt sein. Schon 
in der Elementargrammatik muß vor allem das 
psychologische Moment zur Geltung kommen. 
Fein durchdachte Beispiele über den Satz als 
Ausdruck einer Vorstellung, über das gegen- 
ständliche und zuständliche Denken und seine 
Ausdrucksformen (Nomen und Verbum) und über 
die Bestimmungen des Satzes und seiner Glieder 
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gibt Fr. Hoffmann in seinem Buche über den 
lateinischen Unterricht auf sprachwissenschaftlicher 
Grundlage (Leipzig 1914, Teubner), einem Vade- 
mekum für jeden Lateinlehrer, vgl. besonders S. 63 ff., 
81 ff, und 1021. Wichtig ist, daß schon in VI 
der einfache Satz nach seinem Inhalt besprochen 
wird (Aussage-, Aufforderungs- und Fragesatz). 
Übrigens ist die überlieferte Satzlehre, wie sie 
in unseren Schulen gewöhnlich gelehrt wird, ein 
ziemlich einfaches Gebäude. Man geht, Kerns Vor- 
gang entsprechend, vom Verbum finitum als der 
Seele des Satzes aus, sucht das Subjekt auf, benennt 
das Prädikatsnomen, sofern es sich um einen Satz 
mit „sein“ handelt, oder das Objekt, wenn eine be- 
einflussende Tätigkeit vorliegt. Obwohl das Objekt 
durch verschiedene Kasus gegeben werden kann 
und in den meisten dieser Fälle die Tätigkeit des 
Verbs auf das Objekt übergeht, wird der Ausdruck 
„transitiv“ doch nur für die Verben gebracht, die 
den Akkusativ regieren, da sie vermöge der Bil- 
dung des persönlichen Passive eine besondere 
Klasse bilden. Beim Zusammenstoß eines Akku- 
sativ- und Dativobjekts benennen wir das erstere, 
grammatisch wichtigere als das nähere, das zweite 
als das entferntere Objekt. Nähere Bestimmungen 
zu Substantiven heißen Attribute, solche zu Adjek- 
tiven und Verben Adverbien oder adverbiale Be- 
stimmungen. An Stelle aller Satzteile des einfachen 
Satzes mit Ausnahme des Verbs können Nebensätze 
treten, die demgemäß als Subjekt-, Objekt-, Prädi- 
katsnomen-, Attribut-, Adverbialsätze bezeichnet 
werden, deren Betrachtung jedoch ihrer Form und 
Bedeutung nach dem Pensum der V zufällt. Das 
wäre eine Elementargrammatik in nuce; 
vgl. F. Hahne im Humanistischen Gymnasium 
XXIX, 1918, S. 88 f. Falsch ist bei Luis (S. 19) die 
Übersetzung des „Imperfekts“ mit „Vergangenheit“. 
Sie findet sich auch sonst in Elementarbüchern, 
sollte aber im Gymnasialunterricht unmöglich sein. 
„imperfectus“ bedeutet „nicht vollendet, nicht 
fertig“, während „Vergangenheit“ mit praeteritum 
zu übersetzen ist. Auch die Bezeichnug des Per- 
fekts und Plusquamperfekts als zweite und dritte 
Vergangenheit (S. 20) ist ungebräuchlich. Der Unter- 
schied von Perfekt und Imperfekt kann mit Hilfe 
der Grundbedeutung dieser grammatischen Termini 
an der Hand geschickt gewählter Beispiele schon 
Sextanern, wenigstens den verständigeren unter 
ihnen, klargemacht werden, nur muß man sich 
kräftig der Anschauung bedienen, vgl. Hoffmann 
a.a. O. S.103 und 106. Ref. mußte sich naturgemäß 
auf einige Andeutungen beschränken, die für die 
Abfassung eines Hilfsheftes für den grammatischen 
Unterricht in VI als Richtlinien dienen müssen. 
Das vorliegende kann, wie gesagt, Nutzen stiften, 
aber den tiefer dringenden Lehrer befriedigt es 
nicht ganz. 
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Mitteilungen. 


Zu Laevius, Calvus und den Priapea. 

Mit Bezug auf die Bemerkung des Veronenser 
Scholiasten zu Verg. Aen 1V, 146 pictique Aga- 
thyrei und Georg. II, 115 pictosque Gelonos hat 
schon Heinrich Keil darauf hingewiesen, daß de 
papyrin .. ... haec terga habeant stigmata Worte 
des Laevius gewesen sein müssen. Die Agatbyrsi 
waren ein wildes Volk Sarmatiens, das sich wie 
die Geloni, ebenfalls ein sarmatisches, um den 
Borysthenes wohnhaftes Volk, zu tätowieren pflegte. 
Das dem Laevius zususprechende Fragment selbst 
ist bis jetst noch nicht verbessert. Ich schlage 
vor, zu lesen: 

de papyrino 

Ligno haec terga habeant stigmata, 
so daß hier Bruchstücke eines Distichons leicht er- 
kennbar sind. Daß Laevius Hexameter gedichtet 
bat, zeigt das Fragment 17: l 

tu qui permensus ponti maria alta carina 
velivola ; 

auch Fragment 16: 

ubi echo saepta petris 
ist hexametrisch. Hexameter und Distichen finden 
sich ferner teilweise vollständig, teilweise unvoll- 
ständig ziemlich bäufig in den erhaltenen Frag- 
menten des C. Licinius Calvus, nämlich erstere in 
fr. 5—14, letztere in fr. 16—19, Hexameter auch oft 
bei C. Helvius Cinna, nämlich in fr. 1, 4—9, 11 u. 12, 
während fr. 3 zwei vollständige Distichen enthält. 
Je einen ganzen Hexameter treffen wir an in den 
Bruchstücken des M. Furius Bibaculus, No. 7 und 
C. Memmius, No.1, den Schluß eines Hexameters 
bei Cornificius, fr. 2, und einen vollen Pentameter 
bei Ticida, fr.1. Letzteren nennt auch L. Müller 
in seiner Ausgabe in Übereinstimmung mit Bem- 
hardy, Grundriß der rëm. Literatur, 2. Bearb. 1850, 
S. 463 richtig Ticida, nicht Ticidas. 

Laevius, fr. 10,3 ist richtiger mit Scaliger tro- 
chisei, iynges, taeniae als mit L. Müller trochisei, 
iunges, taeniae zu schreiben, denn but = iynz, gis 
der Drehhals, Wendehbals = iynx Torquilla kommt 
anderwärts, nämlich bei Plinius und -Apulejus, nur 
in dieser Schreibweise vor und ist ein Vogel, von 
dem man glaubte, daß er sich zu Liebeszaubereien 
gebrauchen ließe. 

In fr. 12 des C. Licinius Calvus liest L. Müller 
entschieden falsch peragrata, richtig dagegen Hein- 
rich Keil superata, was zu ora jedenfalls gut paßt, 
während peragrare nur auf Landreisen zu beziehen 
wäre, 


KI 


In fr. 16 cum iam falva cinis fuero muß, worauf 
schon L. Müller hingewiesen hat, fulva auffallen, 
Denn der Sinn verlangt eine Bezugnahme auf das 
Dunkel des Todes, weshalb furva — öpgvi, dppwia 
in den Text zu setzen ist, was Müller leider unter- 
lassen hat, Die Bezeichnung fulva kann nur „gold- 
farbig, rötlich“, vom Haar auch „blond“, also in jedem 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENBCHRIFT. [M. Januar 1920.) 96 


Falle gerade das Gegenteil von dem bedeuten, 
worauf es hier ankommt. 

Priapea 19, 3 ist sistris mit Bücheler und L. Müller 
zu lesen, dagegen nicht mit letzterem acrius in den 
Text zu setzen, sondern das gewöhnliche altius, da 
es dem Dichter hier nur auf eine möglichst drastische 
Bezeichnung des Hochhebens des Hinteren an- 
kommen mußte. 

Priap. 55, 5 bietet sich die Konjektur von Nico- 
laus Heinsius mutabor für multabor fast von selbst 
dar, weil es sich hier um eine gedachte Auswande- 
rung, nicht um eine als Strafe anzunebhmende Ver- 
bannung handelt. 

Priap. 63, 9 ist, wie sofort aus einer Vergleichung 
mit 20,6: At me terribilem mentula tenta facit und 
56, 4: Quae me terribilem facit videri erhellt, terri- 
bilem sachlich und metrisch unrichtig und wohl 
durch falsche Bezugnahme auf diese Stellen zu er- 
klären. Etwas gewagt, aber dem Sinne durchaus 
entsprechend würde sein: 

Huc adde, quod me vilem et e levi fuste, 

da levi der überlieferten Lesart terri- immer noch 
näher steht als L. Müllers rudi. Man muß nämlich 
mit letzterem terribilem in zwei Bestandteile zer- 
legen und diese umstellen, so daß man sich erst 
bilem = vilem und dann terri gesetzt denkt. Vilem 
ist dann natürlich, schon um eine Tautologie mit 
levi zu vermeiden, in dem Sinne „gemein, gering“ 
zu nehmen. Dazu kommt als besonders wichtig der 
Umstand, daß auf diese Weise die reine, besonders 
bei Catull und ähnlichen Dichtern streng gewahrte 
Form des Hipponacteus, die bei terribilem verletzt 
würde, erhalten bleibt. 

Priap. 68, 15 ist die überlieferte Lesart ad hanc 
beizubehalten und in höchst einfacher Weise auf 
pyramis zu beziehen, so daß L. Müllers ganz all- 
gemein gehaltene Lesart ad haec „zu diesen Dingen“, 
d. i. hier „Geschlechtsgenüssen“, völlig unnötig er- 
scheint. Dem Dichter mußte auch hier, wie Priap. 
19, 3 und an vielen anderen Ähnlichen Stellen, an 
einer möglichst anschaulieh auszumalenden Schilde- 
rung aller Obszoenitäten liegen. 

Priap. 68, 17 bat L. Müller das bei einer Verbin- 
dung mit ira und bei der handschriftlichen Über- 
lieferung nota so naheliegende mota wieder nicht 
in den Text gesetzt, sondern sich mit der Konjektur 
des Scioppius nata begnügt. Iram movere ist selbst 
in Prosa eine so häufige Ausdrucksweise, daß 
jeder Hinweis auf ähnliche Stellen überflüssig er- 
scheint. 

Schließlich ist noch zu bemerken, daß Laevius, 
fr. 25 nunc, Laörtie belle, para ire Ithacam eine 
Begründung von Useners Konjektur belle in Catull 
9, 1 (Rhein. Mus. XXI, 426) entbält. Auch L. Müller 
liest an letzterer Stelle richtig Caesar belle. 


Hettstedt. Karl Löschhorn. 
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wirken bei dem Einfluß mit. Voran’steht der 
Phaidros; und zwar" mit: dem sachlichen und 
sprachlichen Einfluß,. ähnlich wie bei Cicero. 
Dann die Politeia, die Nomoi, das Symposion usw. 

Die an fruchtbaren Gesichtspunkten reiche 
Skizze Richtsteigs müßte zunächst durch genaue 
Gegenüberstellung’ des edperns und deg pıpr,chis 


im einzelnen ausgeführt werden. Für die sach- 


lichen Anlehnungen, namentlich in Geschichte, 
Kultur und Mythos, ‚wäre das rhetorisch-philo- 
sophische Gemeingut (nach den Arbeiten von 
Kehl, Schamberger u. a.) noch zu sondern. 

Einige Beispiele im Vorübergehen: Preis 
der eövonfa der Lakedaimonier und der Kreter 
(Cic. Tusc. II 84, Arist. rhet. I c. 1, II c. 10), 
Themistokles und der Seriphier (Cic. sen. 8), 
Pheidias’ Athene (Tusc. I 34), Chairephons 
Anfrage über Sokrates in Delphi (Aristophanes 
nebst Sċholien), Platons zá\ņ (Apul. Plat. I 2 
— ob direkt auf Dikaiarchos?), seine ausge- 
dehnten Reisen (ib. c. 3); Fürsorge oder Neid 
der Götter, Dreiteilung der Seele (Cic. Tusc. I)’ 
die Kardinaltugenden, die Güiterlehre (P. Stern- 
kopf zu Cic. part. or.); Wert und Unwert der 
ulunais, worüber besonders P. Wendlands Quae- 
stiones rhetoricae nachzulesen wären. Wenn 
Quintilian inst. or. X 2, 4 ‚hinsichtlich der imi- 
tatio. sagt: ante. omnia imitatio per se ipsa non 
sufficit, vel quia pigri est ingenii contentum, 
esse iis, quae sint ab aliis. inventa, so trifft 
sein und vieler Rhetoren Urteil mit dem des 
Himerios zusammen. „Mit dem, was Himerios 
über Tod und Jenseits spricht, steht er nach 
R. (S. 5) auf dem Boden des Platonismus und 
zwar noch fester als Libanios.“ Wie sehr hier 
aber mit Mittelgliedern und Überlieferung zu 
rechnen ist, zeigen u. a. Ciceros Tuskulanen 
Buch I, selbst für die Worte èpshétaç thv èvðévôs 
avaywpraw durch die Vergleichung von Tusc. I 
74 tota philosophorum vita, ut ait idem, com- 
mentatio mortis est mit Phaedon 67 D. Bei 
ästhetischen Urteilen und sprachlichen „Schla- 
gern“ herrscht nicht minder die Überlieferung. 
Die xawotopía (R. S. 8), das hypermodern 
Machen, von Aristophanes (vesp. 876, nub. 896 
u. a.) lebenskräftig in die Welt gesetzt, wirkt 
wie das Urteil über den Olympier Perikles 
dorpart &Bpövra in den folgenden Jahrhunderten 
fort; der Halikarnasier Dionys gebraucht wieder- 
holt xavoTopéo. . 

Eine interessante Frage, interessant gerade 
bei sprachlichen Anlehnungen des Himerios, 
den A. W. de Groot, „A Handbook of antique 
Prose- -rhythm“ (1918) S. 135 als den oldest 


secent-writer bezeichnet, hat R. nicht gestreift: | es nicht belegen, 
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ob Himerios wie andere späte Nachahmer die 


klassischen Quantitätsklauseln durch Akzent- 
klauseln, vornehmlich 2 - - 2, ersetzt hat. 

Die Skizze in der angeregten Weise aus- 
zuführen hat R. vor anderen das Zeug. Für 
das Verständnis des feinfühligen Rhetors Hime- 
rios tut schon das über die Berührungen mit 
Platons Dialogen Gebotene gute Dienste. 

Ludwigshafen a. Rh. G. Ammon. 
Eugen Lerch, Die Bedeutung der Modi im 
‚Französischen. Leipzig 1919, Reisland. 4 M. 

(Fortsetzung aus No. A) | 

Den Konjunktiv des Begehrens in Neben- 
sätzen (23—62) erkennt L. naturgemäß in 
Finalsätzen, mögen sie nicht durch ein Verbum 
determiniert sein — solchen Satz sieht L. als 
Übergang vom Hauptsatz zum Nebensatz an — 
oder mögen sie von ständig oder nur gelegent- 
lich so gebrauchten Verben des Wollens ab- 
hängen. Den französischen Konjunktiv nach 
den Verben der Affekte, über dessen Bewertung 
die Meinungen auseinandergehen, rechnet er 
durchaus richtig nicht hierher (26—30), sucht 
vielmehr zu erweisen, daß er ebenso wie der 
Konjunktiv nach den verneinten Verben des 
Aussagens und Denkens der Konjunktiv der 
Unsicherheit ist, der auch dem Nebensatze die 
Note des bereits im Verbum des Affekts zum 
Ausdruck gekommenen Subjektiven gibt. In 
der Tat ist der Affektssatz begründender, nicht 
finaler Natur; sein Konjunktiv will nicht mehr 
besagen als griechisches óç beim Partizipium 
gegenüber dem objektiv färbenden re. Der 
Beweis wird von L. zum Teil mit Hilfe des 
Lateinischen geführt, wo nach den Verben der 
Affekte ursprünglich so gut wie allein, in der 
Volkssprache immer der Indikativ stand, wo 
das sprechende Volk den Affektssatz also als 
Wirklichkeitsaussage auffaßte. Diese Denkweise 
übernahm der Franzose, der ursprünglich gleich- 
falls nur den Indikativ setzte; vom 17. Jahrh. 
au aber bevorzugt er — im künstlichen Anschluß 
an das Lateinische, und zwar an das verfeinerte 
literarische Latein den hier stark vor- 
gedrungenen Konjunktiv. Die bewußte An- 
passung an die lateinische Gedankenbildung 
glaube ich des weiteren noch besonders durch 
die genaue Übernahme der eigenartigen Kon- 
struktion der Verba des Fürchtens bewiesen 
zu sehen. An sich wäre durchaus ein *limeo 
quod mit Indikativ — ich fürchte mich, daf denk- 
bar, und ich bin der Meinung, es müsse sich, 
auch wenn Georges, Kühner, Schmalz 
doch irgendwo im Lateini- 
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schen finden lassen. Dabei sehe ich natürlich 
von der Spätzeit ab, wo guod jede beliebige 
Konjunktion verdrängt und Hieron. in Matth. 
L ad 10, 29 sqq. schreibt: non debetis timere, 
quod absque dei vivatis providentia (Stolz- 
Schmalz 8. 542, § 302). Denn warum sollte 
die Furcht verursachende Begebenheit nicht 
ebenso als Tatsache hingestellt werden können 
wie die, die Trauer oder Verwunderung erregt? 
Jeder Affekt enthält jedoch seiner Natur nach 
zum mindesten einen Funken von Begehren 
oder Nichtbegebren, und auch das verschaffte 
der Prägung einer innerlichen Abhängigkeit 
hier Eingang in die Sprache. Daher darf 
meines Erachtens nicht gänzlich ein im Kon- 
junktiv den Affekts vorliegendes Begehren ge- 
leugnet werden. Dieses Begehren ist bei den 
Verben des Fürchtens so stark hervorgetreten, 
daß es im Lateinischen wie im Griechischen 
den Gedanken der Begründung restlos verdrängt 
und durch ein finales u, ne ersetzt hat. Diesen 
Gedankengang suchte das Französische irgend- 
wie seiner Ausdrucksweise, seinem begründenden 
que-Satz einzufügen und tat das durch Ein- 
schaltung der Negation. So scheint mir der 
französische Affektssatz, und zwar nicht nur 
der abhängige Satz der Furcht, ein subjektiv 
abgetönter Kausalsatz mit leichtem finalen Ein- 
schlag zu sein. 

Konjunktiv des Begehrens ist dem Verf. 
auch der Konjunktiv im bedingenden Neben- 
satz (31—45), denn häufig wird er durch 
Formen des Wünschens ersetzt, im Französischen 
sowohl wie im Lateinischen; der Konjunktiv 
des entsprechenden Hauptsatzes wird dagegen 
als Konjunktiv der Unsicherheit angesprochen 
(31). Indessen wirkt — entgegen Lerchs 
Auffassung — gleichzeitig und mindestens gleich- 
kräftig die Vorstellung einer Annahme, einer 
Nichtwirklichkeit mit, wie es für das Griechi- 
sche zum Beispiel von Brugmann-Thumb 
582 aufs deutlichste dargetan und auch von 
Kthner-Gerth, Ausführliche Grammatik 
der griechischen Sprache ® II 1, S. 228, § 395, 
A. 2, ausgesprochen wird: sonst wären indikati- 
vische Bedingungssätze wohl nur. sehr schwer 
erklärbar, und ebenso deutet mir die statt des 
Bedingungssatzes oft gewählte Form des Frage- 
satzes auf die im Bedingungssatz zum Ausdruck 
gebrachte Nichtwirklichkeit. Fast will es mir 
überhaupt sogar scheinen, alsliege im Bedingungs- 
satz kein Begehren, sondern nur eine Annahme 
und als seien die oft anstelle tretenden Wunsch- 
formen und Imperative nur eben schroffere 
Formen für die zum Ausdruck zu bringende 
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Nichtwirklichkeit. Auch Brugmann-Thumb 
halten das Potentiale für das Ursprüngliche in 
den Bedingungssätzen. Bedingungssätze der 
Vergangenheit stellen jedenfalls immer eine 
Annahme dar, und sogar für die Gegenwart 
gesteht selbst L. das gelegentliche Vorliegen 
einer bloßen Annahme zu (32). Nicht ein- 
verstanden bin ich auch mit der von L. vor- 
geschlagenen formalen Entwicklung des Be- 
dingungssatzes: so äußerlich dürfen wir uns den 
Gedankengang nicht vorstellen, daß ein si == 30 
vom Hauptsatz einfach auf den den Neben- 
gedanken enthaltenden Satz übertragen wurde, 
um dort den Wert einer subordinierenden Kon- 
junktion anzunehmen. Lerchs Theorie setzt 
hier nicht Gedankenentwicklung, sondern einen 
unvermittelten Sprung über eine Gedanken- 
lücke voraus, und das nimmt ihr die Annehm- 
barkeit. Vorstellen könnte ich mir dagegen 
eher, daß si an der Spitze des Hauptsatzes 
sich zur unterordnenden Konjunktion ent- 
wickelt hat, indem dieses si[c], deutsch so zur 
gedanklichen Rekapitulierung des Vorhergehen- 
den zwang und auf diese Weise aus einem 
und so, und dann ein wenn wurde, das man, 
nachdem es diese subordinierende Bedeutung 
ausgesprochenermaßen bereits angenommen 
hatte, nunmehr zum Nebensatz stellen mußte. 
Vielfach im Deutschen, gelegentlich auch im 
Lateinischen erschien schließlich dann in volks- 
tümlicher Erinnerung an die alte Sprechweise 
wieder ein altes so an der Spitze des Haupt- 
satzes. Gerade wie. einem ursprünglich zum 
Hauptgedanken gesetzten u oder ne der ge- 
danklich übergeordnete Begriff des Wünschens 
auch in der Form hinzugesetzt wurde und té, 
ne zu subordinierenden Konjunktionen werden 
ließ oder wie demonstratives Be mit beiordnendem 
te zum unterordnenden Relativum wurde, könnte 
es auch mit si geschehen sein. Du wirst siegen; 
so wirst du dich freuen wäre also nach meiner 
Annahme geworden: du wirst siegen, und so — 
so wirst du dich freuen, und dann — dann wirst 
du dich freuen > du wirst siegen; und wenn (sc. 
du siegen wirst), wirst du dich freueu > wenn du 
siegen wirst, (s0) wirst du dich freuen. 

Von Rechts wegen dürfte im Bedingungs- 
satz, dessen unter allen Umständen bestehender 
Nichtwirklichkeit entsprechend, allein der Kon- 
junktiv stehen, gerade wie das von Rechts 
wegen in negierten Sätzen immer der Fall sein 
müßte. So tberstreng ist aber keine Sprache, 
daß sie nicht natürlichen psychologischen Re- 
gungen Einlaß und Einwirkung auf die logi- 
schen Gedankenbildungen gewährte. Daher 
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stehen denn im Bedingungssatzs, wie wieder 
mit sehr richtigem Verständnis L. (36) ausführt, 
Indikativ und Konjunktiv je nach dem Grade 
der vorhanden geglaubten (nach subjektiver 
Auffassung bestehenden) Erfüllbarkeit des An- 
genommenen. Selbst Unerfüllbares (genauer: 
unerfüllbar Scheinendes) kann Annahme werden, 
Solch irreale Bedingungssätze stehen durch- 
gängig im Imperfektum oder Plusquamperfektum 
(Aorist), nicht bloß im Lateinischen und Franzö- 
sischen; als Modus steht in ihnen bald der 
Indikativ, bald der Konjunktiv. Vor allem hier 
wieder mußte L. die von ihm frühberenorts 
(S. 2) erkannte Verwendung von Tempora in 
Modusbedeutung (s. oben No. 4 Sp. 78 und 84) 
im Auge behalten, da so allein die Wahl der 
Tempora des Irrealis sich erklären läßt. Die 
Formen der Vergangenheit stehen hier zum 
Ausdruck der Unmöglichkeit oder Unwahr- 
scheinlichkeit der Verwirklichung, zum Aus- 
druck der — man gestatte — Nichtverwirk- 
lichbarkeit: ein naiver Behelf einer jungen 
Sprache, die eben so am besten zum Ausdruck 
zu bringen glaubte, daß es mit der Verwirk- 
lichung „vorbei“ sei. Der Lateiner ging in 
der Formenprägung des Irrealis noch weiter: 
er setzte das irreale Imperfektum noch in den 
Konjunktiv, drückte also neben der Nicht- 
verwirklichbarkeit noch die Nichtwirklichkeit, 
die Annahme aus. Wenn der Franzose sich 
hier nicht ganz an das lateinische Vorbild ge- 
halten hat, sondern den Indikativ zur Regel 
machte, so könnte das ein keltisches Residuum 
sein (Zeuß, Grammatica celtica, 2. Auflage. 
Berlin 1871, bringt freilich darüber nichts), 
nötig ist aber solche Annahme nicht unbedingt. 
Daß Haupt- und Nebensatz im konditionalen 
Gefüge immer denselben Modus aufweisen, in 
welcher Sprache es auch sei, will nicht weiter 
verwunderlich erscheinen, da beide Gedanken 
aus derselben Sphäre herausgesprochen, bezig- 
lich ihres Aussagewertes also gleich sind. Rück- 
wärts gewandt, läßt diese Betrachtung hin- 
wiederum erkennen, daß wie der Hauptsatz, 
so auch der Nebensatz nicht — wie L. will — 
als begehrend, sondern in der Hauptsache als 
nichtwirkliche Annahme zu fassen ist; den 
Hauptsatz wenigstens faßt auch L. als unsichere 
Annahme auf: 31. Daß auch im französischen 
Bedingungssatz die Annahme vorliegt, wird schon 
äußerlich durch das beträchtliche Schwanken 
zwischen Indikativ und Konjuuktiv, wofür ge- 
rade wieder auch L. Beispiele gibt, bewiesen. 
Wenn im besonderen bedingendes si durch que 
fortgesetzt und dieses dann mit dem Konjunktiv 
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verbunden wird (ein vereinzeltes Beispiel für 
den Indikativ gibt Plattner), so sehe ich 
darin nicht — wie L. 42 — einen Konjunktiv 
des Begehrens, sondern ein Wiederhervor- 
brechen der natürlichen, ursprünglichen Vor- 
stellungsweise, die den Bedingungssatz als 
nichtwirkliche Annahme auffaßt und die an- 
gesichts des hier sonst entstehenden Wider- 
sinns, daß Indikativ und bloßes que — tratz 
L. übrigens dasselbe que, das jede andere fran- 
zösische Konjunktion fortsetzt — eine reine 
Annahme wiedergeben würden, eben den in- 
haltlich allein augängigen Konjunktiv bringt. 
Dem vermuteten Konjunktiv des Begehrens 
widerspricht endlich auch die Ersetzung des 
sogenannten realen Falles im Indikativ Präsentis 
durch eben dieses que mit dem Konjunktiv. 
Ungefähr gleich stark ist das Schwanken zwischen 
Konjunktiv und Indikativ im deutschen Irrealis. 
— Gegen die Gleichheit der Formen im Haupt- 
satz und Nebensatz des konditionalen Gefüges 
verstößt der französische Irrealis mit seinem 
Conditionnel nur scheinbar: das Conditionnel 
ist seiner Bildung nach nichts anderes als ein 
Indikativ Imperfekti (repondre + avais), und es 
liegt in der Wahl dieser Form außer der 
Nichtverwirklichbarkeit nur eben noch die un- 
erläßliche Notwendigkeit der Folge enthalten 
(so auch L. 91f.): das Conditionnel dient also 
nur der Verinnerlichung des Folgeverhältnisses, 
führt nicht in einen anderen Gedankenkreis : 
„wenn du das sagtest, mul te ich dies antworten". 

Den Konjunktiv des Begehrens sieht L. 
endlich auch im Konzessivsatz (45—62), und 
das ist nur folgerecht: denn L. fühlt sehr richtig, 
daß der Konzessivsatz im Grunde genau das- 
selbe ist wie der Konditionalsatz (47, 48f.), und 
muß daher den konzessiven Konjunktiv ebenso 
deuten wie jenen. Daß L. sich jedoch mit in- 
stinktivem Gefühl begnügt und das gemeinsame 
wie besondere Wesen jedes der beiden Sätze 
nicht recht zu fassen vermag, veranlaßt ihn, 
irrtümlich und gewaltsamerweise den Unter- 
schied dort zu suchen, wo ein solcher gar nicht 
existiert: im Konzessivsatz wolle der Sprechende 
nie wirklich „die Ausfüllung des Geforderten“ 
(49, 51), beim Konditionalsatz wolle er sie 
bald, bald nicht (32, 48). Schon die Unter- 
scheidung reicht hin, da ja Nichtgewolltes auch 
einem Teile der Bedingungssätze zugeschrieben 
wird. Andererseits enthalten die Konzessiv- 
sätze nicht die Nichterfüllung in sich, sondern 
stehen wie die Bedingungssätze eventueller Er- 
füllung ganz gleichgültig gegenüber. Auf diese 
Gleichgültigkeit kommt ganz von selber ge- 
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legentlich auch L.: S. 53. Der Unterschied 
zwischen beiden Satzarten muß also anderswo 
liegen. Vielleicht kann und darf ich helfen. 
Das konditionale Gefügebetrachtet 
eine Annahme hinsichtlich des Ein- 
tretens ihrer erwartungsgemäßen 
Folge, das konzessive Gefüge da- 
gegen hinsichtlich des Eintretens 
einer der erwarteten entgegen- 
gesetzten Folge unter stillschweigender 
Ablehnung des Erwarteten. Die Gleichwertig- 
keit des konditionalen und konzessiven Vorder- 
satzes erhellt trefflich aus Parallelsetzungen wie 
Wenn ich mit Menschen- und mit Engeleungen 
redete, und hätte der Liebe nicht, so wäre ich ... 
(1. Kor. 13, 1): der Nachsatz ist hier zugleich 
Gegensatz zum ersten und Folge zum zweiten 
Vordersatz. Daher sind denn auch die ein- 
leitenden Konjunktionen zunächst dieselben: e? 
(KühnerGerth II 2, § 578, A. 2; S. 489 f.), 
si(Stolz-Schmalz § 358, 8. 591; Kühner- 
Stegmann II 2, § 219, 5; S. 426 f.), si, wenn 
(vgl. das Beispiel 1. Kor. 13, 1), meist jedoch 
zur Hervorkehrung des Gegensatzes irgendwie 
verstärkt: durch bloßes xal, et, méme, und (Und 
wenn die Welt voll Teufel wär); auch; durch 
Verstärkung der Gültigkeit der Annahme, 
sei es mittels Verdringlichung von Einzel- 
begriffen, die Hauptträger des Gegensatzes sind : 
des jedem Gedankengefüge anhaftenden Zeit- 
begriffs (L. 61), deutsch gleich, schon; eines 
Adjektivs, wie es durch lateinisches quamvis, 
französisches tant, si, pour (L. 59 fg.), deutsches 
wie . . auch, wic sehr auch geschieht; der Ge- 
samtheit der Annahme: bien, wohl (besonders 
deutlich ist hier das sprachlich noch urwüchsige 
Niederländische: wel is waar = zwar). Solche 
konzessiven Verstärkungen eines Einzelbegriffs 
zur Hervorhebung eines Gegensatzes sind auch 
die verallgemeinernden Pronomina otg, quis- 
quis, quamquam, quoique usw. Mit derselben 
Konsequenz wie L. sehe ich meinerseits im 
Konjunktiv des Konzessivsatzes mindestens eine 
Mischung der Vorstellungen des Begehrens und 
der Unsicherheit, ja eben vielleicht bloß eine 
Annahme. Wie die Bedingungssätze, sind die 
Konzessivsätze darstellbar als dem Reiche der 
Wirklichkeit, der Möglichkeit, der Nichtwirk- 
lichkeit entnommen: das Griechische, Latei- 
nische, Deutsche unterscheiden dementsprechend 
durch Modi, Tempora, Umschreibungen; das 
Französische hat wie dort die Fälle der Poten- 
tialität, der Zukunft und der Irrealität zu- 
sammengeworfen. In gewisser Weise hat das 
auch das Lateinische getan. Das Streben nach 
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einer unterschiedlicheren Form ließ etsi, si 
méme u. ï. mehr zurücktreten und anders ge- 
bildete Konjunktionen bevorzugen: quamquam, 
quamvis, licet. Hier war es dann nur möglich, 
reale Annahmen durch den Indikativ, nicht un- 
bedingt Reales durch den Konjunktiv auszu- 
drücken, ohne zwischen Potentialität und Irrea- 
lität zu unterscheiden. Daß dann wieder 
quamvis, das seiner Etymologie nach nur bei 
einer Annahme hätte gebraucht werden sollen, 
auch zur Einführung realer Tatsachen und mit 
dem Indikativ gesetzt wird (zuerst sicher bei 
Nepos I 2, 3 .quamvis carebat nomine), ist eine 
Entwicklung, die hier nicht weiter zu besprechen 
ist, sondern in das Spezialgebiet der lateini- 
schen Grammatik gehört: Kühner-Steg- 
mann II 2, § 221, 6 (S. 442f.). Das Fran- 
zösische hat hier nach der Weise modernerer 
Sprachen noch weiter vereinfacht und nach 
quoique, bienque nur Konjunktive zugelassen, 
vermag also nach diesen Konjunktionen auch 
Reales nicht mehr auszudrücken. Gleichwohl 
findet sich gelegentlich ein Indikativ, wie L. 
88f. selber zeigt — wieder ein deutliches 
Zeichen, daß kein bloßes Begehren, selbst 
nicht im französischen Konzessivsatz vorliegen 
kann. Aus dem Altfranzösischen kann ich hier 
hinzufügen M éo n, Nouveau Recueil de Fabliaux 
et Contes. 1823, II 238, 57 de lui vient gan- 
que nos avons; 253, 555 si li toli qanque ù ot; 
241, 155 que qu' (= pendant que) einsi s’alotit. 
Der Deutsche hat ob zu seiner besonderen 
Konzessiv-Konjunktion gemacht; sein Konzessiv- 
satz ist also der meist verwendeten Form nach 
ein indirekter Fragesatz, dem mit der Leichtig- 
keit solcher Ergänzungen als übergeordnet zu 
denken ist: es besteht kein Zweifel darüber oder 
es ist völlig gleichgültig. Nach Inhalt und Form 
ist es also berechtigt, wenn danach bald der 
Indikativ, bald der Konjunktiv steht: Ob bei 
uns ist der Sünde viel . . A Und ob es währt 
bis in die Nacht . . .; Und ob ich schon wan- 
derte im finsten Tal... Die stärker ent- 
gegensetzenden Konjunktionen obgleich, obschon, 
obwohl verbindet der Deutsche im eigentlichen 
Konzessivgefüge nur mit dem Indikativ, ver- 
wendet diese Konjunktionen dann konsequenter- 
weise aber auch nur zur Ansetzung realer 
Tatsachen. 

Innerhalb der nun behandelten Sphäre des 
Seienden schickt L. der Behandlung des Indi- 
kativs praktischerweise, um den Konjunktiv 
nicht zu zerreißen und um durch räumliche 
Nebeneinanderstellung seiner beiden Bedeu- 
tungen ihn besser herauszuarbeiten, die Be- 
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handlung des Konjunktiv voran (63—86). 
Vom lateinischen Potentialis, der der Subjek- 
tivität einer Aussage Rechnung trägt und die 
Gültigkeit der Behauptung einschränkt, ist nicht 
viel ins Altfranzösische, geschweige ins Neu- 
französische hinübergekommen. Im neufranzö- 
sischen Hauptsatz ist vom Potentialis der Gegen- 
wart nur ein gelegentliches je ne sache pas, 
deutsch in dazu irrealer Fassung — ich wüßte 
nicht (im Deutschen ist dieser Konjunktiv auch 
sonst, besonders bei modalen Hilfsverben ge- 
bräuchlich: ich wlte, wünschte, wollte, könnte, 
möchte, sollte) übriggeblieben. Der Potentialis 
wird sonst durch das Conditionnel (darüber 
auch 98f.) und durch das Futurum (111) er- 
setzt. Für die Vergangenheit findet sich etwas 
häufiger ein altfranzösisches veissier, neufranzö- 
sisch on ei dit, on eût vu, aber auch hier hat 
zumeist das Conditionnel Platz gegriffen. Im 
Nebensatz ist altfranzösisch solch potentialer Kon- 
janktiv etwas weniger selten, und selbst neu- 
französisch wird er hier nicht bloß in der leb- 
losen Erstarrung quod sciam > que je sache, 
sondern durchaus noch lebenskräftig gebildet. 
L. spricht nicht über den Grund solchen Zu- 
rücktretens und fast völligen Verschwindens: 
mir scheint die Ursache in dem que zu liegen, 
ohne das der Franzose den Konjunktiv selbst 
in Hauptsätzen nicht liebte, und dieses que war 
dann billigerweise final, machte also den Kon- 
junktiv in Hauptsätzen wünschend. Daher 
paßte es nicht zum Potentialis, und so schwand 
dieser schließlich ganz aus dem Sprachgebrauch. 
Ebendaher erklärt sich auch das etwas häufigere 
Nochvorhandensein eines potentialen Konjunk- 
tivs der Vergangenheit: das Plusquamperfektum 
enthält nichts Finales mehr und konnte als 
Ausdruck des Wunsches weder für Sprecher 
noch Hörer in Betracht kommen. Zu diesem 
bescheiden subjektiv färbenden Konjunktiv 
rechne ich unbedingt auch den Konjunktiv 
nach Superlativen, über dessen Wesen L. nicht 
recht ins klare kommt (81—84) und den er 
eher aus dem Vorschweben eines negativen Be- 
griffs erklären möchte: eine vorschwebende 
Negierung vermag indessen nicht das oftmalige 
Vorkommen des Indikativs zu erklären, das L. 
in vielen Beispielen vorführt; eher erklärt es 
sich aus dem auch sonst gelegentlich unter- 
bleibenden subjektiven Färben. Interessant 
sind die Beispiele für den Konjunktiv nach ein- 
fachem Positiv (82f.): sie sind mir ein Beweis 
dafür, daß im Sprachempfinden die Vorstellung 
vom echten Positiv in seiner steigerungsunfähigen 
Katexochenbedeutung noch lebendig ist. 
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Der Konjunktiv der Unsicherheit liegt nach 
L. weiter vor in Relativsätzen, die an negative 
Begriffe angeschlossen sind; an Vergleichungs- 
objekte angeschlossene Relativsätze zeigen jedoch 
statt des zu erwartenden Konjunktivs die Modi 
der irrealen Nachsätze (68f.). Vergleichungs- 
sätze (69f.) weisen bald die Modi der Be- 
dingungsnebensätze (Indikativ Imperfekti, Plus- 
quamperfekti, Konjunktiv Plusquamperfekti), 
bald die derBedingungshauptsätze(Conditionnel), 
bald den Konjunktiv Präsentis, Imperfekti, Per- 
fekti auf; mich dünkt, es mtisse sich auch der 
Indikativ Präsentis und Perfekti finden lassen, 
da ja Vergleiche auch aus der Wirklichkeit 
genommen werden können. Mit Recht hat L. 
diese Sätze hier aufgenommen, denn darin liegt 
stillschweigend die nicht offen ausgesprochene 
Bewertung der verwendeten Konjunktive als 
Konjunktive der Unsicherheit. Die Sprachen 
haben, vom lateinischen famquam abgesehen, 
für den Vergleich keine eigenen Konjunktionen 
geprägt, haben sich vielmehr durch Umschrei- 
bung mittels eines Bedingungssatzes geholfen: 
sie erhebt Einspruch, wie [sie Einspruch erhebt. 
erheben würde, crhoben hätte] wenn sie an ihre 
Unschuld glaubt, glaubte, geglaubt hätte; daher 
finden sich denn hier die Modi der Bediugungs- 
sätze. Das Lateinische verwendet bei seiner 
logischen Strenge genau die Formen der Be- 
dingungssätze und unterscheidet auch die Kon- 
junktive genau nach Potentialis und Irrealis 
und nach Gegenwart und Vergangenheit, während 
das Deutsche sich hier fast nur des Irrealis 
bedient, selten des Indikativs, nie des Poten- 
tialis (vorkommender Konjunktiv Präsentis nach 
als ob mag Konjunktiv der Oratio obliqua 
sein: als ob er könne). Gelegentlich findet sich 
freilich auch im Deutschen statt des üblichen 
Konjunktivs Plusquamperfekti ein Konjunktiv 
Imperfekti zur Bezeichnung der Vergangenheit, 
wie wenn der Oberst Bauer in seiner be- 
kannten Flugschrift „Konnten wir den Krieg 
vermeiden, gewinnen, abbrechen?“ auf S. 57 
schreibt: Nichts davon geschah, wohl aber wurde 
in unzähligen Versammlungen für den Frieden, 
Befreiung vom Despotismus der Monarchie, Volks- 
regierung usw. agiliert, als ob wir überhaupt 
keinen Feind mehr im Felde gegenüber hätten. 
— Das Französische verwendet, wie erwähnt, 
sowohl den Indikativ einschließlich des Condi- 
tionnels als auch den Konjunktiv. Es liegt 
meines Erachtens in der Form des französischen 
Vergleichungssatzes ein unklares Gemisch aus 
der empfundenen Nichtwirklichkeit und aus der 
Nichtverwirklichbarkeit ausgeprägt; während 
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die häufigen Bedingungssätze uniformiert wurden, 
beließ man in den Vergleichungssätzen, die zu 
selten, vielleicht auch zu schwerfällig waren, 
als daß man sich über ihr Wesen Rechenschaft 
gab, die beiden Vorstellungen, um sich nach 
Gutdünken dieser oder jener Vorstellung und 
Form zu bedienen. 

In gleicher Weise wie den Konjunktiv des 
Relativsatzes nach negativem Begriff spricht L. 
den Konjunktiv in Folgesätzen, die sich an 
einen negativen Begriff anschließen (70—72), 
und ebenso den Konjunktiv in Objektssätzen 
nach einem unsicher behauptenden oder nega- 
tiven Verbum dicendi oder sentiendi (72—78) 
als Konjunktiv der Unsicherheit an. Um eine 
rein französisch-grammatische Bemerkung an- 
zuschließen, so läßt L. unwidersprochen und 
billigt daber offenbar die falsche Ansicht eines 
anderen Romanisten (Soltmann), der nach 
d semble als etwas Objektivem den Indikativ, 
nach il me semble als etwas mehr Subjektivem 


den Konjunktiv erwarten möchte. Das scheint 


mir auf Verwechslung mit il paraît zu beruhen, 
das wie apparet etwas allen Ersichtliches be- 
deutet; d semble bedeutet nur den eventuell 
trügerischen Schein, ist daher nur mit Kon- 
junktiv denkbar, während il me semble dem 
Ausdruck eine seiner Unbestimmtheiten nimmt, 
also eher den Indikativ verdient als das bloße 
il semble und im übrigen durch Hinzufügung 
des Persönlichen durchaus in die Reihe der 
Verba sentiendi erhoben wird. 

Gleichfalls die Unsicherheit der bloßen 
Vorstellung soll ausgedrückt werden, wenn nach 
sans que, non que usw., avant que der Kon- 
junktiv steht; im Neufranzösischen ist das ja 
immer der Fall, im Altfranzösischen nicht immer 
(79f.). Im Deutschen existiert etwas Ähnliches 
in dem weiter unten zu behandelnden nicht 
daß ich wüßte; kaum daß, nur daß u. &. 
Lerchs Erklärung des Gebrauchs beider Modi 
im Altfranzösischen nach diesen Begriffen scheint 
mir dahin vereinfacht werden zu müssen, daß 
im Altfranzösischen der Indikativ oder Kon- 
junktiv standen, je nachdem ‘der Inhalt des 
Nebensatzes als Verneinung einer objektiven 
Tatsache (es ist nicht der Fall, daf) oder eines 
vorgestellten Einwurfes (es ist nicht etwa der 
Fall, daß) gedacht wurde; äußerlich gesprochen, 
mag es also auf die schlichtere oder emphati- 
schere Betonung des jedesmaligen sans que, 
non que usw. angekommen sein. Mit der litera- 
rischen Verfeinerung des Französischen mag 
dann ähnlich dem Vorgang nach den Verben 
der Affekte (s. oben Sp. 101) die subjektive 
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Färbung mittels des Konjunktivs durchgedrungen 
sein. Altfranzösisches avant que ist demnach 
derselben beiden Nüancierungen fähig gewesen 
wie die vom Verf. richtig angeführten lateini- 
schen antegquam, priusquam: L. hätte auch auf 
griechisches rplv verweisen können. Ob aber 
so streng, wie Verf. annimmt, sanz co que (aing 
que) mit Konjunktiv von sang ço que (aing que) 

. ne mit Indikativ unterschieden wurden, 
will mir zweifelhaft und inhaltlich jedenfalls 
nicht gerechtfertigt erscheinen. Das Negative 
schwebt, ob ausgedrückt oder nicht, doch immer 
vor, wie das denn auch das von Godefroy 
I s. v. ains p. 191 zitierte Beispiel lehrt: Aine 
que li duc ne li marchis partissent del port 
(Villeh. 111), und tatsächlich wird die von L. auf- 
gestellte Regel durchbrochen durch ein weiteres 
Beispiel bei Tobler-Lommatzsch, Altfran- 
zösisches Wörterbuch III (1917) s. v. ains 247, 
32f., wobei hier gedanklich durchaus un- 
berücksichtigt bleiben darf, ob ainz von seiner 
ursprünglichen Bedeutung plus tôt hintiber- 
geglitten ist zu einem übertragenen plutót; um- 
gekehrt steht auch bei aing que... ne der 
Konjunktiv; ib, 248, 50—52. Des weiteren 
finde ich bei ganz oberflächlichem Suchen M éon 
II 237, 53f. amendez -vos . . ., aing que Dex 
por conter vos mant, el qu'à sa commande vos 
mant; ib. 237, 43f., wo allerdings devant steht: 
car Dieu ne homme ne doutons devant du el 
piege nos boutons ; dazu ib. 40, wo boute dann auch 
als Indikativ zu deuten ist. — Zum Konjunktiv 
der Unsicherheit zählt Verf. mit Recht des 
weiteren den Konjunktiv nach den Verben der 
Affekte (84 f.), über den er bereits an früherer 
Stelle (S. 26—30) ausführlich gehandelt hat (s. 
oben Sp.100fg.) und den er vielleicht besser erst 
hier und unzerrissen besprochen hätte, und 
endlich den Konjunktiv in den bekannten loseu 
daß-Sätzen, „deren Natur man noch nicht recht 
erkannt hat, und die darum in den Gramma- 
tiken zu fehlen pflegen“ (85); er hätte hinzu- 
fügen können: für die es selbst noch keinen 
Namen gibt. Ich möchte sie, wie oben ge- 
schehen, „lose daf-Sätze“ nennen. Für das 
Französische gibt L, eine Reihe von Beispielen ; 
sie kommen indessen in allen literarischen, be- 
sonders eben in modernen Sprachen vor, im Deut- 
schen wie im Niederländischen, Englischen usw.: 
das Haus scheint leer, daß die Türen offen sind; 
es muß geregnet haben, daß es so naf ist; er 
reist nie ab, dal er sich nicht verabschiedete usw. 
Negiert werden sie durch ein der Konjunktion 
vorgesetztes nicht: ... . nicht, daß ich es schon 
ergriffen habe (£)aßov), oder schon vollkommen 
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sei (terslsiopar); ich jage ihm aber nach... . 
Phil. 3, 12; vgl. 4, 17; nicht daß ich wüßte; 
lateinisch non quo, non quod, non quin etc. 
(Kühner-Stegmann U 2, § 211, 4; S. 
385 fg.), cum non. Wenn L. den Nebensatz für 
kausal hält, so trifft das zwar die Mehrzahl der 
Fälle, umfaßt aber doch nicht alle, und wenn 
er den im Französischen hier meist stehenden 
Konjunktiv als Ausdruck des subjektiv ange- 
noınmenen Grundes, des „Erkenntnisgrundes“ 
erklären will, so bleiben die ebenso oft (89) 
vorkommenden Indikative ungedeutet, deren er 
für das Französische selber einige gibt, die im 
Lateinischen durchaus häufig sind (Kühner- 
Stegmann ib. 386f.) und die im Deutschen 
wie in anderen Sprachen (s. oben Phil. 3, 12) 
mit den Konjunktiven durchaus abwechseln. 
Mir scheinen hier vielmehr wieder gedankliche 
Ellipsen oder Synkopierungen vorzuliegen, wie 
sie — ich betone das von neuem — unter der 
unmeßbaren Schnelligkeit des Gedankenfluges 
entstehen können, deren Ergäuzungen durch 
Worte in jedem Falle demgegenüber eine aller- 
gröbste Schwerfälligkeit bedeuten. Die hier 
überflogenen Gedanken besagen: das folgere ich 
daraus, daß; es geschieht aber nie, daf ; es ist 
nicht der Fal, daß u. % und machen so den 
in Frage stehenden Gedanken zur Angabe einer 
Ursache, einer Adversion, einer einfachen Ko- 
pulation (Nebenumstand) u. ä& Daß nach nega- 
Heem Hauptgedanken (es geschieht nicht) sich 
im Deutschen bisweilen Modus und Tempus 
des Irrealis finden (nicht da ich wüßte), kann 
nicht wundernelmen. Im Französischen stellt 
sich bei so angegebenem Grunde auch kausales 
powr ein, das L. mit Sicherheit richtig deutet 
unter entschiedener Ablehnung der völlig miß- 
verständlichen finalen Deutung seitens des er- 
wähnten Romanisten Soltmann. Die Ellipse 
in diesen Fällen ist im übrigen genau dieselbe 
wie die des griechischen „oßrt&ov, die zu den 
selbständigen, durch pý, où pý eingeleiteten 
Finalsätzen geführt hat (Brugmann-Thumb 
S.575f., $ 563, 2b), nur daß diese eben als 
Hauptsätze erscheinen, während die behandelten 
Sätze der modernen Sprachen die Form der 
Nebeusätze bewahren. 
(Schluß folgt.) 


Johann Peter Kirsch, Die römischen Titel- 
kirchen im Altertum. (Studien zur Ge- 
schichte und Kultur des Altertums, IX. Band, 1. 
und 2. Heft.) Paderborn 1918, Schöningh. X, 
224 S. 10 M. 


Über keine christliche Gemeinde des Alter- 
'ums haben wir mehr und ausführlichere Nach- 
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richten als über die der Stadt Rom, die durch 
ihre Größe (bereits unter Cornelius 251—253 
muß sie etwa 30000 Seelen gezählt haben) und 
durch die Tüchtigkeit wie staatsmännische 
Klugheit ihrer Leiter sich zur ersten und be- 
deutendsten der gesamten Christenheit empor- 
schwang. Trotzdem ist der tatsächliche ge- 
schichtliche Verlauf dieser bewunderungs- 
würdigen Entwicklung nicht ohne weiteres klar, 
da, wie überall im Altertum, sich in die zu- 
verlässigen Angaben Legende und fromme 
Dichtung eingeschoben hat, hier und da auch 
durch bestimmte Absichten veranlaßte Um- 
deutung oder gar Fälschung stattgefunden haben 
mag. Es ist begreiflich, daß diesem Tatbestand 
gegenüber der Zweifel wuchs und die Neigung 
sich verstärkte, der Überlieferung zu einem er- 
heblichen Teile zu mißtrauer. Daß dies ein 
schweres Unrecht war, das nachgewiesen zu 
haben, ist das Verdienst der archäologischen 
Forschung, die nach unbedeutenderen Versuchen 
endlich von G. B. de Rossi in großartigster 
Weise begonnen und von seinen Schülern, vor 
allem im Campo santo — ich nenne nur die 
Namen A. de Waal und Jos. Wilpert —, würdig 
fortgesetzt wurde. Dadurch gewann wiederum 
die philologisch-historische Arbeit neues Leben, 
und die wichtigsten Quellen wie der Liber 
pontificalis, die stadtrömischen Legenden und 
die Martyrologien, wurden der Wissenschaft iu 
kritisch geprüfter Form vorgelegt. Das alles 
gab eine von mancher Seite nicht erwartete 
Bestätigung der alten Überlieferung und der 
geschichtlichen Forschung die notwendige sichere 
Grundlage, auf der nun weitergebaut werden 
darf. 

Für die Organisation der stadtrömischen 
Gemeinde ist eine der wichtigsten Tatsachen 
das Bestehen der sogenannten 'Titelkirchen, die 
in der Zahl von fünfundzwanzig bereits am 
Beginne des 5. Jahrh. nachweisbar und noch 
heute in gewissem Sinne bedeutsam sind, als 
jedem Kardinalpriester eine Titelkirche zuge- 
wiesen wird. Ihre Entstehung und Bedeutung 
klarzustellen, hat der Verf. in seinem wertvollen 
Buche unternommen, Durch jahrelange Studien 
an Ort ‚und Stelle mit dem Stoffe aufs beste 
vertraut und durch zahlreiche frühere Arbeiten 
auf diesem Gebiete bewährt und geschätzt, hat 
er ein Werk geschaffen, das in jeder Beziehung 
die höchste Anerkennung und gewissenhafte 
Beachtung bei jeder weiteren Untersuchung 
verdient. Behutsam und sorgsam werden die 
literarischen Nachrichten und die archäologischen 
Ergebnisse verwertet, ohne jede falsche Scheu 
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und Rücksicht Geschichte und Legende von- 
einander geschieden und mit umfassender 
Kenntnis ein lebensvolles Bild der Entwick- 
lung entworfen, in dem auch nebensächlich er- 
scheinende Dinge nicht unberücksichtigt ge- 
blieben sind. Daraus ergibt sich folgendes. 
Die Titelkirchen sind sämtlich aus Schenkungen 
von Privatpersonen entstanden, die der Ge- 
meinde ihr Wohnhaus mit Zubehör zum kirch- 
lichen Gebrauche überwiesen. Daher stammt 
die sonderbare Bezeichnung; denn „titulus“ 
ist die den Namen des Besitzers nennende In- 
schrift des römischen Hauses. Manche wurden 
80, wie sie waren, übernommen (der archäolo- 
gische Befund ist dann ein wertvoller Beitrag 
zur Kenntnis des spätrömischen Hauses), andere 
umgebaut oder mit einem besonderen kirch- 
lichen Raum versehen. Daraus erklärt sich 
ihre eigentümliche Lage, die in keiner Weise 
mit den weltlichen oder den kirchlichen Regionen 
der Stadt zusammenhängt. Als Kirchen wurden 
die Gebäude der Wohnsitz von einem oder 
mehreren Presbytern und damit zugleich Paro- 
chialkirchen. Den Namen des Stifters behielten 
sie; aber im Laufe der Zeit hat sich das hier 
und da verschoben. Man verstand den an der 
Kirche haftenden Namen oft nicht mehr als den 
einer Privatperson, sondern als den eines 
Märtyrers, weshalb das Beiwort „sanctus“ bezw. 
„sancta“ hinzutritt, und es haben sogar außer- 
römische Heilige sich an die Stelle der ur- 
sprünglichen Stifter gesetzt. Von diesen fünf- 
undzwanzig Kirchen sind wahrscheinlich sieben, 
nämlich die tituli Equitii (später S. Silvestri, 
weil Silvester bauliche Veränderungen vor- 
genommen hat), Apostolorum (später Eudoxiae), 
Eusebii, Vestinae (Kirche der hll. Gervasius 
und Protasius, später auch S. Vitalis), Marcelli, 
Damasi (auch S. Laurentii in Damaso) und 
Marci (Bischof 336) erst im 4. oder 5. Jahrh. 
gegründet worden. Aus den alten Listen uud 
den Ausgrabungen ergibt sich, daß die übrigen 
achtzehn bereits dem 8. Jahrh. angehören müssen. 
A. von Harnack hat in seinem an die Unter- 
suchungen von Kirsch anknüpfenden Aufsatze 
Zur Geschichte der inneren Organisation der 
“stadtrömischen Kirche (Sitzungsb. d. Berl. Akad. 
1918 S. 954 ff., vgl. diese Wochenschrift 1919 
Sp. 307 f.) noch darauf hingewiesen, daß unter 
diesen achtzehn Kirchen die Hälfte von Frauen 
stammt, was den eben gegebenen Ansatz stützt, 
da im 3. Jahrh. die Zahl der begüterten 
Christinnen die der reichen Christen überstieg. 
Jedenfalls war im 6. Jahrh. die Entwicklung 
abgeschlossen. 
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.Es ist hier nicht der Ort, ausführlich auf 
die fesselnden und in jeder Beziehung weiter- 
führenden Untersuchungen des Verf. (so z. B. 
über die Zömeterien und ihre Kapellen) ein- 
zugehen. Sie müssen von allen, die auf diesem 
Gebiete arbeiten wollen, berücksichtigt werden. 
Sehr erfreulich ist es, daß der Verf. auf der 
einen Seite Unsicherheiten nicht verschweigt 
und oft nur von einer Wahrscheinlichkeit oder 
Möglichkeit redet, andererseits vor scharfem 
Urteile nicht zurückschreckt (8. 149 „alle römi- 
schen Passionen sind ohne geschichtlichen 
Wert“). Auch in Einzelheiten ist seine Arbeits- 
weise zuverlässig (fraglich bliebe die Ergänzung 
der Inschrift S. 25, da O. Marucchi „Crescens 
nepos“ gelesen zu haben scheint, ebenso S. 98). 
Wünschenswert wäre es, wenn Ausgrabungen 
möglichst bei allen Titelkirchen vorgenommen 
würden; sie könnten nicht nur die Ergebnisse 
der Arbeit weiter stützen, sondern auch unsere 
Kenntnis der spätkaiserlichen Stadt, die teil- 
weise trotz Hülsen u. a. noch recht mangelhaft 
ist, erheblich bereichern. 


Dresden. Peter Thomsen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Museum. XXVII, 2. 

(25) The Year’s Work in classical Stu- 
dies 1917 edited by Stephen Gaselee 1918. Unent- 
behrlicher Führer; jeder klassische Philolog sollte 
den Band besitzen. E. Slijper. — (27) U. v. Wila- 
mowitz-Moellendorrf, Platon. I. Bd.: Leben 
und Werke (Berlin). ‘Das Werk des unermüdlichen 
Gelehrten verdient Ehrfurcht und Bewunderung’. 
K. Kuiper. — (80) M. T. Feghali, Etude sur les 
emprunts syriaques dans les parlers arabes du 
Liban (Paris). Bericht über dieses tüchtige Buch 
von A. J. Wensinck. — (34) S. Agrell, Zwei Bei- 
träge zur slavischen Lautgeschichte. (Ur Festskrift 
utgiven av Lunds Universitet vid dess tvrähundrafem 
tioårsjubileum 1918) (Lund, Lunds universitets års- 
scrift. N. F. Avd. I. Bd. 14, No. 32). Bericht von 
N. van Wijk. — (35) E. Pfeiffer, Studien zuur an- 
tiken Sternglauben. (Uit: Zroryera, Studien zur Ge- 
schichte des antiken Weltbildes und der griechi- 
schen Wissenschaft hrsg. v. F. Boll, Heft II) (Leip- 
zig). Die Gesichtspunkte, um die es sich handelt, 
werden klar auseinandergesetzt und kurz und 
übersichtlich zusammengestellt. Der Inhalt ist sehr 
reich und gibt mehr als der Titel verspricht; man 
vergleiche beispielshalber No. 5 Beilage „Die Seele 
und die Sterne“ (S. 113—130), die sowohl für unsere 
Kenntnis der Philosophie als der Religion von sehr 
großem Interesse ist. Jedoch teilt der Bericht- 
erstatter nicht alle Auffassungen des Verfassers, 
Der Skeptiker Karneades wird zu hoch ein- 

eschätst. Daß Poseidonius der letzte große Ge- 
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lehrte gewesen sei, ist auch nicht in vollem Um- 
fang zu halten. Betreffs der Naturgesetze könnte 
Pfeiffer das Werk von S. Kohnstamm „Ontwikke- 
ling en onttroning van het begrip natuurwet“ (1916) 
sur Hand nehmen’. K. H. E de Jong. — (36) E. 
Ekwall, Scandinavians and Celts in the North- 
West of England. (Festskrift utgiven av Lunds 
Universitet vid des tvähundrafemtioärsjubileum 1918 
— Lunds Universits Ärsskrift, N. F. Avd. I. Bd. 14 
No. 27) (Lund). Ausführlicher Bericht mit Angabe 
abweichender Auffassungen von A. G. ran Hamel. 
— (89) A. Norlind, Das Problem des gegensei- 
tigen Verhältnisses von Land und Wasser und seine 
Behandlung im Mittelalter. (Festskrift utgiven av 
Lunds universitet vid des tuähundrafentioärsjubi- 
leum 1918. Lunds universitets ärsskrift. N. F. Avd. I, 
Bd. 14, No. 12.) Ausführlicher Bericht von H J. 
Imofs. — (43) P.Cornelius Tacitus, Annalen in 
Auswahl und der Bataveraufstand unter Civilis, 
von Carl Bergmann Kommentar. 3. A. (Leipzig- 
Berlin). In diesem Kommentar ist Gebrauch ge- 
macht von den Anmerkungen der bekannten Her- 
ausgeber des Tacitus und derer, die seine Sprache 
studiert habeu. Die Anmerkungen, die in den früheren 
Ausgaben (1899, 1909) dem Schüler das Übersetzen zu 
leicht machten, sind in dieser Ausgabe weggelassen 
oder durch Anweisungen ersetzt, die ihn zu einer 
richtigen Übersetzung anleiten können. Auf einigen 
Seiten sind die grammatischen und stilistischen 
Eigentümlichkeiten des Tacitus zusammengestellt. 
J. W. Lely. 


Monatsschrift für Geschichte und Wissen- 
schaft des Judentums. LXIII, 7—12. 

(227) A. Schwarz, Die Schatzkammer des Tempels 
in Jerusalem. Untersucht die geschichtlichen Nach- 
richten über die Einnahmequellen, die Beamten und 
die Lage der Schatzkammer. Vor allem aus dem 
Berichte des Josephus, bell Jud. V 2, ergibt sich, 
daß sie an der Mauer des Vorhofes auf der Nord- 
seite des Tempels eingerichtet gewesen sein muß. 
— (253) J. N. Epstein, Philologisch-historische 
Miszellen. 55 "37x = jemandem den Vorrang geben. 
RMIX Ip, japır = Nachfolger, Nathan mit der 
Locke (heidnischer Gebrauch), der Zeitgenosse von 
Rab Jehuda. — (269) Joseph Miesen, Textkritische 
Bemerkungen zu R. Saadja Gaons arabischer Pen- 
tateuchübersetzung. Die Ausgabe von Derenbourg, 
Paris 1893, wimmelt von Fehlern, deren Verzeichnis 
hier geboten wird. — (364) R. Travers Herford, 
Das pharisäische Judentum (Leipzig). "Bewunderungs- 
würdige Leistung‘. AM Eschelbacher. — (370) Rudolf 
Leszynsky, Die Sadduzäer (Berlin). ‘Fesselnd 
und tiefeindringend, aber zunächst nur Vorarbeit’. 
M. Eschelbacher. 


Theologische Literaturseitung. XLIV, 17/18. 
(193) Friedr. Heiler, Die buddhistische Ver- 
senkung (München). ‘Sorgfältige Arbeit‘. H. Olden- 
berg. — (195) Schweizerische theologische Zeitschrift 
XXXV (Zürich, Bespr. von W. Köhler. — (197) 
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Ad. v. Harnack, Der Spruch über Petrus als den 
Felsen der Kirche (Berlin). ‘Ingeniöse Erklärung, 
doch bleiben Zweifel an ihrer Richtigkeit nicht un- 
möglich”. H. Windisch. — (198) Joh. Weiß, Das 
Urchristentum II (Göttingen. ‘Der Titel ist wohl 
nicht ganz berechtigt, Weizsäckers Werk ist diesem 
überlegen‘. X. Vischer. — (199) Gelasius Kirchen- 
geschichte. Hrsg. von Loeschcke- Heinemann 
(Leipzig). Reiht sich in Vorbereitung, Ausführung 
und äußerer Ausstattung würdig der Sammlung ein’. 
P. Koetschau. — (200) Rob. Nels, Die theologi- 
schen Schulen der morgenländischen Kirchen (Bonn). 
‘Der Fehler der Untersuchung ist zu enge Fassung 
des Themas‘. Ph. Meyer. 


Literarisches Zentralblatt. 1919. No. 49. 50. 

(949) W. Scheffen, Zum Gedächtnis von DDr. 
Bernhard \Veiß. In Verb. m. Freunden u. Schülern 
d. Verst, hrag. (Berlin) ‘Schönes Denkmal’. e D. 
— (958) P Klimek, Die Gespräche über die 
Gottheit in Xenophons Memorabilien. Auf ihre 
Echtheit untersucht (Breslau, ‘Recht beschtens- 
werte Arbeit‘. K. Löschhorm. 

(969) W. Cossmann, Die Entwicklung des Ge- 
richtsgedankens bei den alttestamentlichen Pro- 
pheten (Gießen). ‘Führt zu einem gewissen Forma- 
lismus. — K. Adam, Die kirchliche Sündenver- 
gebung nach dem hl. Augustin (Paderborn). ‘Reich 
an guten Einzelbeobachtungen, auch literarkriti- 
schen. G. Kr. — (976) Th. Birt, Die Germanen. 
Eine Erklärung der Überlieferung über Bedeutung 
und Herkunft des Völkernamens (München). ‘Weiß 
in geistvoller Art dem alten Problem neues Inter- 
esse abzugewinnen’. F. Schneider. — (980) F.Sette- 
gast, Das Polyphemmärchen in altfranzösischen 
Gedichten. Eine folkloristisch-literargeschichtliche 
Untersuchung (Leipzig). ‘Diese Studie stellt trotz 
des aufgewandten Scharfsinns keine wesentliche 
Bereicherung der literargeschichtlichen Forschung 
dar, mag sie auch vom folkloristischen Standpunkt 
aus einiges Wertvolle beigetragen haben’. A. Hüka. 
— (953) O. Weinreich, Neue Urkunden zur Sara- 
pis-Religion (Tübingen) ‘In hohem Grade anregende 
und lehrreiche Schrift”. Roscher. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. 1919. No. 49/50. 

(577) F. Rommel, Einbeitsschule und huma- 
nistische Bildung (Berlin. Einen ‘grundverschie- 
denen Standpunkt‘ vertritt P. Cauer. — (580) M. 
Thilo, In welchem Jahre geschah die syrisch- 
eframitische Invasion und wann bestieg Hiskia den 
Thron? (Barmen). ‘Mannigfache Verdienste’ der 
Arbeit anerkannt von C. Fries. — (581) C.Robert, 
Archäologische Hermeneutik (Berlin). ‘Zu wünschen 
wäre nur, daß das Buch selbst seine Leser etwas 
entschiedener auf die Geschichte der Denkmäler 
binwiese’”. F. Koepp. — (595) RB. Methner, Kritisch- 
exegetisches zu einigen Satiren des Horaz. Hor. 
Sat. 1, 6, 17—22 ist remoti a volgo = ignoti ; esto (dessen 
Gebrauch erörtert wird) = „es ist nun einmal so“, 
V.21f. L esset... quwiesset. 











gu. ment o 


Mitteilungen. 
Zur pseudodemosthenischen Rede gegen 
Euergos und Mnesibulos (47). 


§ Tf. ol ye oböl vov zw Taluwaı tò zët re dvdpw- 
nos rapahouvar, xaðà pasay rpnxallsacdar zën Besoruov 
xal duaptöpnoav adtıy, xat thv èv napruplav Epyw Be- 
pansar we Andic deen, xal toùs udprupas drnàidzða 
Ta dymvos, zapaðóvrtos TO cüpa Ti dyðpwrov, thy 
à’ ävðpwrov repl ie alxelas Basavilesdaı, dei F dré rdan 
Hay tòv Beópruov, ineðh ri où napkoye, xat tòv Eheyyov 
E dv ó Beópnpos Hem Tore ižanatõv tovs Brangrde, èx 
tobtwy yiyvesdaı; Statt rapadövroc, das Blaß in 
in seiner Ausgabe aufgenommen hat, steht in der 
besten Handschrift X rapaöövras. Den Genetiv 
zapaddvros, zu dem zta Beopinuou zu ergänzen wäre, 
empfiehlt G. H. Schaefer mit Berufung auf $ 47 
(= p. 1153, 21) opäenen cé süpa napaktäövrns e dr 
rpös TY Grorcurg oste Östepov. Gleichwohl läßt sich 
an dieser Stelle der Genetiv op Broeitou viel 
leichter aus den unmittelbar vorangehenden Worten 
Ger ipaptúpnsav Ge napady tov Bedpnpov thy 
ăvðpwzsy ergänzen als an unserer Stelle, wo die 
letzte Erwähnung des Theophemos!) weiter zu- 
rück liegt und wo die Worte xal toùç paprupas drai. 
Adydar tob Aymvos eine Erläuterung verlangen, die 
in den sich anschließenden Worten rapaddvras tò 
anna Tre Avdawicu gegeben wird. Daher meine ich, 
daß der überdies durch die beste Hs Y gestützte 
Akkusativ rapaðóvt ae, sc. toug näprunas, dem Genctiv 
xapadöving vorzuziehen ist. In derselben Weise wie 
hier werden kurz zuvor die Zeugen mit verant- 
wortlich gemacht für die bisher unterlassene Aus- 
lieferung der Sklavin zur Folterung®), vgl. § 5 
¿ţòv "ép autole (8C. Tols apruaıv) arrlaydar Tpaynd- 
twy xat gan xıvöuvedeıv elsıdvras de Our — — — 00x 
Meilxacı rapaboüvaı cy Avdpwrsv und X 7 rw; obx 
åvayxzaióv don tobtnus tous páptupas cé deuën pepaptu- 
prxivat; olye opët iv rw Tolpuwar To oëug tÄç dvðpú- 
zov rapaboüvau Da Blaß in den Worten aus $ 7 in 
Abweichung von der Dindorfschen Ausgabe schon 
nach nenaptupratvar ein Fragezeichen setzt und mit 
ol ye ott vin einen neuen Satz beginnen läßt, der die 
Frage nicht weiter fortführt, so muß das Frage- 
zeichen am Schluß der Periode nach vtragba in 
einen Punkt verwandelt werden. Die Schlußworte 
xal tòv Peyyov di Óv ó Brdenoe Dee deg dlararav 
toug Aogrge, ix Tostwv yiyvaadaı übersetzt Dareste 





` 1) Bei A. Schaefer, Demosthenes und seine Zeit 
II, 28.194 2.9 v.u. steht fälschlich Theomnestos 
für Theophemos. 

3) A. Schaefer a. a. O. S. 195 sagt mit Bezug 
hierauf: „Er (der Sprecher) sei jederzeit bereit ge- 
wesen, jene Sklavin ins Verbör zu nehmen, die Gegner 
aber stellen sich bis auf den heutigen Tag nicht.“ 
Statt. „sich“ muß es wohl „sie“ heißen, da in der 
Rede immer nur von der Stellung der Sklavin zur 
Folterung, nicht etwa von dem Ausbleiben der 
Gegner vor Gericht die Rede jet >É- 
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(les plaidoyers civils de Dömosth£ne I, S. 358): „Ne 


voyez-vous pas enfin que la preuve résulte précisé- 
ment du langage alors tenu par Théophème pour. 
tromper les juges?“ (Seht ihr nicht endlich, daß der 
Beweis für meine Behauptung sich klar aus der 
Sprache ergibt, die Theophemos damals geführt bat 
um die Richter zu täuschen?), Diese Übersetzung 
gibt, abgesehen davon, daß für die Wendung „Ne 
voyez-vous pas“ im griechischen Texte kein Anhalt 
vorhanden ist, den Sinn der Stelle nicht richtig 
wieder. Denn der Infinitiv tòv Beyyov ylyvasdaı 
hängt ebenso wie die drei vorhergehenden Infintive 
Beßawncar — Adnnildydar — Bacavliecdaı ab von den 
Anfangsworten der ganzen Periode ol ye obdt võv rw 
opt, nur ist zu.den zuletzt genannten Infinitiven 


für 7o)pöcı, das nicht mehr recht paßt, ein sinnver- 


wandtes Verbum wie etwa Abepg zu ergänzen, so 
daß der Schlußsatz etwa so wiederzugeben ist: „Sie 
halten es nicht für recht, daß der Beweis auf Grund 
der Behauptungen geführt werde, die Theophemos 
damals, als er die Richter täuschte, aufstellte.“ 

3 9 cé yåp oüpa ce dvdpwrou où ToAu.& napadoüvaı, 
ô penapruoixauıy aurov Zär rapadouvar, AA.A pikov 
rpoTprtar Tov ddeApov xal tiv fern "beudonaptuptunv 
åywvižesðat D napaboüvar TO aupa Ce dvdpwrou xat. ër. 
zalws AnınAdydaı, xat un dia Adywv xal Brdeeume, idv A. 
vovrar dbanarisavres bpäc dnopevyeiv. Störend ist in 
diesem Satze die Negation vi vor dd Adywv. Denn 
der Satz xal — droe ist nicht Weiterführung 
des mit 7 rapadoüvar beginnenden Satzes, sondern 
hängt von dem beiden Sätzen übergeordneten Ver- 
bum rpofpntaı ab, aus dem für das zweite Satzglied 
xai — dropeöyeıv wegen der Plurale dövwvrar und 
&Cararioavrz; der Plural npofpnvraı zu ergänzen ist, 
den die Hss XQ tatsächlich haben, nur paßt der- 
selbe nicht schon zu dem zunächst davon abhängigen 
Satzgliede zën 4õehpóv — dywvlleodar, sondern erst zu 
dem folgenden xai — Annyebyew. Bei dem außer- 
ordentlich zerfahrenen Satzbau und mangelhaften 
Stil, der die ganze Rede gegen Euergos und Mnesi- 
bulos kennzeichnet und der schon den Unmut der 
alten Erklärer erregt hat?), ist der Numeruswechsel 
nichts Ungewöhnliches. Die Negation pý wäre 
hiernach zu streichen und rührt jedenfalls von 
einem Interpolator her, der einen Gegensatz zu den 
Worten dıxaluc annaldydaı für nötig hielt. 

§ 10 xal toùtwv ob rpoonooundvwv, KIA Adr pèv 
kaptupobvrwv tà peui, Ier A8 0) napabödvrwv tiv čv- 
dpwrov. An dem Participium xpoonowupdvwv. hat 
schon H. Wolf Anstoß genommen, der dazu be- 
merkt: „rpoorouicda:, arrogare, simulare, prae se 
ferre, augere opes, aut adsciscere clientelas, ut in 
Areopagitico Isocratis. Horum nihil huc quadrare 
videtur. Quid ergo, si rpoosuutvov legas? cum 


3) H. Wolf bemerkt am Anfang der Rede zu 
p. 1139: Multas habet haec oratio molestas repeti- 
tiones et genus orationis vagum atque laxum xe 
Öztmov, ut Graeci vocant, xal dvaßeßAnuevov et (ut 
mihi quidem videtur) minime Demosthenicum est 
ae potius molestum et inamoenum. 
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horum nihil admitterent?" G. H. Schaefer ver. | unäpkev 45,6 — een = 
en ee 
Fear Release eh ers ph Aayxdven. 
disertius: xal zeien où =posretounfvuv déen zeëré = = Worte gehören A dem Bescheide, 7 den die 
pe rezavjzóra“. Ihm sind die neueren SSC | ee dem Sprecher erteilt haben, als er sie 
geber gefolgt, auch Dareste (a. a. O. I, 8. 359), wegen der Blutrache für eine von den Gegner 
der übersetzt: „Quant & ~ — — mißhandelte und am sechsten Tage danach ver- 
de ne pas m'entendre“. Gleichwohl scheinen mir torbene Sklavin um Rat gefragt hat. Da die Ver- 
die Bedenken von H. Wolf nicht unberechtigt, da a mit ihm nicht verwandt und auch nicht 
in Gemi einfachen où PO E ehr seine Sklavin war, weil sie bereits von seinem 
Vater freigelassen und nur ala Amme.des Sprechers 
wird entweder mit H. Wolf ei Zpocteuévwv oder er ist; da et ferier far din 
vielleicht auch ob rposopoicyovpévwv = „da Vorgang, der zu ihrem Tod geführt hat, keine an- 
diese nicht einwilligten“ zu lesen sein. In diesem Sie Zeugen als seine Frau und seine Kinder bei- 
Sinne findet sich posopnicyeiohar bei rer bringen kann, so haben ihm die Exegeten geraten, 
öfter, z. B. 18, 250 ; 21, — e Sé eo Gg die Sache nicht weiter zu verfolgen und gegen de 
ECG e EE et Mörder, was sonst seine Pflicht gewesen wäre, keine 
zahlreiche andere dieser Rede, tiefer verderbt oder aa bem Bepieie anhängig zu machen. Diesen 
lückenhaft. Das Verbum — — i i Rat h * auch nach Einsichtnahme in die Gesetze 
in der gewöhnlichen Bedeutung „sich stellen als ob | nn und’ nach, Beratung mittseinen Ereundas 
ee ln ' befolgt und nach Bestattung der Toten die Sache auf 
Ömaortäs. i d geg n lassen (vgl. § 71 suußoulzscvzwuv (8C. ée 
§ 33 zposýev rp6s te SE Zender sei thy pon | a TS geg rposTxtpor Cpäier 
e Ae = ge K Ger Sg SCH hat xai à Einyiaavıd pot ol (Gorze, drolnsa, A 8’ dx tõ» 
Bekker Wieren Texte ausgeschieden, und Blaß ist | Sch — N ee heran 
ihm darin gefolgt mit Berufung auf $ 37 xal Mie) REN d u Ga —— — 
adv in Bedonpov, ù abröv dxokoutziv Re We — — — zà; izoxi Une elvar. Zuel GE chte 
Gregroltoee xat Ciy Bouhiyv, wo der Zusatz xal tov Ön- A ER PEES T d ph og qeth) zt, opfer, 
uov ebenfalls fehlt. Hiergegen läßt sich aber $ 41 ës Eeër Ké z Sp Ge a SE E 
anführen, wo in ähnlichem Geer nn ER A Pë pxu xal Avöpa Eayev), Mit diesem 
der Berdi auch der Büuns ge Beer. — — z | Sachverhalt stimmen die oben zu Anfang an- 
dagegen fehlen: dyavantıj3aaa OW Bau), Ge ols gie geführten Worte nicht überein, die besagen, daß 
ee — a Gees 2 — der Sprecher die Mörder und Täter verfluchen soll, 
— — SE | nur soll er es nicht namentlich (&vonasti) tun. Dieser 
pEvOoV X). BR — 
"830 e Sr à eg reste, ee EE 
ie dvdpwrou, anfıcav array zé Det "ën — de K ed pi) nur pd schriebe und das 24 nach 
Dareste (a. a. O. I, S. 367) übersetzt diese ere Streichung des: Koönmas in ae wer: 
„Theopheme arriva ged zen ge e ee A — so daß dann der Satz lautete: Cvopaori 
tere 
—* Denn das Verzeichnis der Schifisgeräte war. mpös "ën uh — sesch ... 
nicht in den Händen des Klägers, sondern in denen ' — Se e — sr S SS e e Àj Ga 
des Theophemos, von dem der Greet an | S EECH entspricht on Satzgliede dte, 
auf Grund des Ratsbeschlusses zurü e e ; g i bei dem 3é meist ausgelassen wird; vgl. Rehdantz. 
auch $ 43 derutvoy Todzwmv — nn Se ! Indices zn Demosthenes’ neun Philippischen Reden Il 
xal tiva ou poar, xal cé Sıdyprura tiv 


— — — — 
— — — — — 
— ———— — 








Or Bou A ter drz. 
axeumv arohıdöyrmv cn: iv cÉ Zeg, un 
540 ġ A abea seëe" äer, Ze &v ëtt yepõv ge | Dresden. 2 C. Rüger. 
z oç} Für die Streichung von Tpútepog führt | 
Gë Parallelstellen §§ 7, 39, 47 an, in denen | Eingegangene Schriften. 


die Wendung ëtt tipõv döixov ohne rp6repog E. Schwartz, Charakterköpfe aus der antiken 
steht. An unserer Stelle könnte das Rpitepos Aus Literatur. I. Reihe. 5. A. IL Reihe. 3.A. Leip- 
der vorhergehenden Zeile o ddv pe zp Grepov mir zig-Berlin, Teubner, Je 3 M. 50 + Zuschl | 
Tva uno tod Beceincn in den Text eingedrungen A. Körte, Zu neueren Komödienfunden. (Ber. üb, 


sein. Andrerseits findet sich auch der Pleonasmus d. Verh. d. Sächs. Ak. d. Wiss. zu Leipzig. Philol- 
mit zp6tepo; wiederholt in andern demosthenischen hist. Kl. 71, 6) Leipzig, Teubner. 1 M. 30. 


Reden, z. B. (59), 1 t7s yàp Eydpa; npótepoc gro S 
Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Kadetzabe 3U. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, B.-A. 
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zusammenfassend die ganze Weltentstehung ent- 
wickelt wird, wobei aber fortwährend auf die 
Unterscheidung der Kausalitäten verwiesen wird. 
Die Darstellung des Timaios soll im allgemeinen 
als wahrscheinlich gelten, aber die Grundsätze, 
nach denen die Natur betrachtet wird, als un- 
bedingt sicher (S. 43). Demgemäß ist auch 
die Gestalt des Demiurgen durchaus ernst zu 
nehmen. Und das Verhältnis der Idee des 
Guten im Staate zum Demiurgen des Timaios 
ist dahin aufzufassen, daß Gott keine von der 
Idee des Guten verschieden wirkende Ursache 
ist, sondern „ihre notwendige Ergänzung“ (S. 47). 

Den Mythen steht Platon schon wegen seiner 
, Stellungnahme gegen den Materialismus freund- 
lich gegenüber. Es zeigt sich bei ihm eine 
unbedingte Anerkennung der Wirksamkeit der 
Götter einerseits, andererseits aber auch eine 
Gleichgültigkeit in der Form der Darstellung. 
Platon sucht im großen und kleinsten nach 
einem geistigen Entstehungsgrunde, aber er ist 
sich bewußt, daß dabei nur öö&a möglich ist 
und daß der Mensch über das Werden der 
Götter nichts zu sagen vermag, so daß es sich 
hierin um einen Mythus handelt, was aber 
nicht berechtigt, an den überlieferten Mythen 
leichtfertig Kritik zu üben (S. 61). 

Nach diesem inhaltsreichen ersten Teil 
handelt der Verf. in einem zweiten Abschnitt 
davon, was der Titel des Buches besagt, von 
Instinkt und Genie. Zwischen den rein mate- 
riellen Naturvorgängen und solchen, denen ein 
Bewußtsein zugrunde liegt, gibt es ein Zwischen- 
gebiet, die instinktiven Handlungen, deren Be- 
griff nach Sympos. S. 207af. entwickelt wird. 

Festgestellt wird, daß auch in diesen trieb- 
haften Handlungen die Wirksamkeit eines be- 
seelten Wesens zugrunde liegen müsse; in 
welcher Art dies zu denken sei, sei Sache der 
óa; und um das, was über die menschliche 
Fassungskraft hinausreicht, darzustellen, bedient 
sich Platon des Mythos. So sind auch hier 
wieder die drei Stufen der Gewißheit. 

Die Dialoge, die dabei in Betracht kommen, 
sind Jon, Apologie, Menon, Phaidros und Sym- 
posion. Deutlich heben sich in der Darlegung 
Wichmanns zwei Perioden der Anschauungen 
Platons heraus, eine frühere, dargestellt durch 
Jon, Apologie, Menon, und eine spätere, ver- 
treten durch das Symposion, dem der Phaidros 
vorangeht. 

Der Jon, dessen Echtheit von W. verteidigt 
wird, hat zum Zweck zu entwickeln, daß in 
der Kunst die Genialität im Gegensatz zum 
bewußten Können alles bedeutet. Die dort 
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entwickelten Anschauungen sind durchaus ernst 
zu nebmen wie auch der Menon, in dem sich 
das absprechende Urteil über die Staatsmänner 
auf das Fehlen des Bewußtseins von den ersten 
Grundsätzen der Staatskunst beziebt, womit 
aber die Leistungen der Staatsmänner nicht 
herabgesetzt werden sollen. Was sie vielmehr 
Großes leisten, ist der eia voire zu verdanken. 
Daß diese Genialität bei Platon sonst nicht er- 
wähnt wird, erklärt sich daraus, daß es jederzeit 
Platons Streben war, „bewußte Grundsätze an- 
stelle der Willkür zu setzen“ (S. 90). 

Die späteren Anschauungen Platons über 
die Staatslenker hängen mit der Genialität für 
das reine und höhere Wissen zusammen, das 
nur möglich ist, wenn man auch die Voraus- 
setzungen prüft; denn wer die Dinge hinnimmt, 
wie sie sind, ist ein Blinder. In diesem Weg- 
wenden vom Instinktiven liegt aber selbst etwas 
Unbewußtes, es ist der ungesättigte Drang des 
pıìósopas. Während aber der Phaidros noch 
das Instinktive, das den Menschen zur Philo- 
sophie hinzieht, darstellt, ohne eine Erklärung 
zu geben (S. 97), löst das Symposion diese 
Zweifel. | 

Indem der Eros „Grundgesetz alles Lebens“ 
wird, wird „die Ursächlichkeit des Geistigen 
von Platon in ihrer Gegenwirkung gegen die 
Naturnotwendigkeit als Grundbegriff des Lebens 
aufgestellt“. Die Kausalität des Geistigen zeigt 
sich an einer „in allem Wechsel des Stoffes be- 
harrenden Gestalt“. „Die Wirksamkeit dieses 
erhaltenden Prinzips wird als Eros vorgestellt“ 
(S. 99). Der Phaidros enthält den „mißlungenen 
Versuch, den Eros in der Art der anderen pa- 
vía, in den Auffassungen des Menon und Jon 
darzustellen“, im Symposion wird jede geniale 
Fähigkeit des Menschen als Eros aufgefaßit. Die 
Anschauungen, daß das Genie Einwirkung 
einer Gottheit sei, werden nicht aufgegeben, 
sondern unter dem Eros, dem Lebensprinzip 
mit einbegriffen. „Die übersinnliche Einwirkung 
wird nicht mehr in einem direkten Eingriff der 
Gottheit gesucht, sondern die letzte Ursache 
selbst wird aufgefaßt als eine geistig wirkende 
Macht“ (S. 101). Die Erklärung aus einer 
übersinnlichen Ursache bleibt, aber statt als 
Wahnsinn wird sie nunmehr aufgefaßt als „gött- 
lich gewirkter, lebenerhaltender Trieb“ (S. 102). 
So ist auch die Philosophie die Wirkung einer 
höheren Macht. 

Indem so der Eros und das Geniale im 
Menschen auf eine geistige Ursache als das 
Lebensprinzip zurückgeführt wird, finden auch 
die scheinbar vollständig voneinander getrennten 
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Teile der interessanten Untersuchnng ihre Ein- 
heit, und so bildet das Büchlein trotz seines 
nur den zweiten Teil berücksichtigenden Titels 
doch eine einheitliche Darstellung, gipfelnd in 
dem Geistigen als dem Urprinzip des Seins 
und Werdens bei Platon. 

Der Druck ist ziemlich sorgfältig; hier und 
da begegnen Druckfehler, über die man jedoch 
leicht hinwegliest. Auffällig ist etwa die Ver- 
weisung auf S. 67 „wie oben erwähnt“, während 
die Behandlung der gemeinten Stelle (Tim. 71 e) 
tatsächlich erst weiter unten (S. 69) folgt, wie 
auch das Register zeigt, das keine frühere Er- 
wähnung anführt. Übrigens hätte bei der Be- 
handlung dieser Stelle (Tim. 71e) auf S. 69 
auch der folgende Abschnitt Tim. 72a heran- 
gezogen werden können, 

Prag. A. Steiner. 
Erwin Preuschen, Griechisch-Deutsches 

Taschenwörterbuch zum Neuen Testa- 
ment. Gießen 1919, Töpelmann. IV, 165 S. 12. 
Geb. 4 M. 

Einem wirklichen Bedürfnis kommt dieses 
neue Wörterbuch zum Neuen Testament ent- 
gegen. Die älteren Werke sind entweder ver- 
griffen oder so teuer, daß der an und für sich 
schon schwer belastete Student sie kaum er- 
werben -kann. Außerdem werden bei vielen 
infolge der langen Unterbrechung durch die 
Kriegszeit oder wiederholter Störungen im Gym- 
'nasialunterricht die Kenntnisse des neutesta- 
mentlichen Griechisch so gelitten haben, daß 
ihnen die größeren Wörterbücher auf der einen 
Seite zu wenig, auf der anderen zu viel bieten. 
Alles das hat der bewährte Verf., der sich wie 
kein anderer zu dieser Aufgabe eignete, wohl 
erwogen und deshalb ein Werkchen geboten, 
das auch dem Schwächsten helfen will und in- 
folge seiner handlichen Kleinheit bei der großen 
Arbeitsschwierigkeit recht brauchbar sein wird. 
Es sind darin nicht nur sämtliche Wörter (außer 
den Eigennamen) des Neuen Testaments ver- 
zeichnet, sondern auch fast alle Formen, deren 
Ableitung vom Verbalstamm bezw. Zuteilung 
zur Präsensform irgendwie Schwierigkeiten 
machen könnte. Die Bedeutung der Wörter 
ist zuverlässig und übersichtlich gegliedert an- 
gegeben und dabei vielfach die neueste Einzel- 
forschung berücksichtigt. Dadurch wird das Buch, 
wie der Verf. mit Recht betont, eine neue selb- 
ständige Arbeit, nicht etwa nur ein Auszug 
aus seinem früher veröffentlichten Handwörter- 
buche. Naturgemäß mußte mit Rücksicht auf 
den Umfang auf eine auch nur annähernd voll- 
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ständige Angabe der Fundstellen verzichtet 
werden. Doch sind vermöge geschickter Zeichen 
wenigstens die Schriftgruppen (wie Evv., Kathol. 
Briefe) oder Schriften genannt, in denen sich 
das betreffende Wort findet. Als Grundlage ist 
der Text von Nestle verwendet, aber die 
abweichende Überlieferung, sogar die ganz 
eigentümliche Wege gehende des codex D 
(v. Soden è 5), ist daneben beachtet worden. 
Alle diese Grundsätze zeigen, daß ein gründ- 
lich überlegtes, auf reifste Erfahrung und um- 
fassende Kenntnis aufgebautes Werk geboten 
wird, das jedem Benützer gute Dienste leisten 
kann. l 

Leider weist aber die Ausführung dieser 
Grundsätze recht erhebliche Mängel auf, die 
offen zur Sprache gebracht werden müssen. 
Man kann ja wohl verschiedener Meinung dar- 
über sein, ob die Adverbialformen wie z. B. 
äyvüs, abtalsintws, dölxws, alsxpoxepbüs, dg: 
düs, dvavuppitws usw. als besondere Stich- 
wörter neben den zugehörigen Adjektiven ge- 
bucht werden mußten, oder ob sich nicht durch 
eine Verschmelzung erheblicher Raum gewinnen 
ließ, der für Wichtigeres zur Verfügung ge- 
standen hätte. Ebenso wird sich mancher dar- 
über wundern, daß Verbalformen aufgeführt 
werden wie dreidov, dredlöouv. Hoda, Zpe (tber- 
haupt alle Formen von alpw), yéyov”, "eeng 
eine, &\deiv, alpıxa (dies noch dazu zweimal 
aufgeführt, einmal an falscher Stelle S. 57) — 
was doch mit derartiger Unkenntnis des Grie- 
chischen rechnet, daß eine Fähigkeit zum Über- 
setzen dann ganz in Frage gestellt ist —, 
während Zou, fyayov, Aka, Za, rels: u. a. 
fehlen. Erweckt schon dies den Eindruck einer 
ungleichmäßigen Ausführung, so wird dieser 
Eindruck. noch verstärkt durch die Verweise 
auf die Fundstellen. Trotz der Bemerkung 
im Vorworte werden diese nach Kapitel- und 
Verszahl angegeben bei dAhormerisxonng, Ba, 
age, xamvopwvia, xAtpos, rov, xcivtec où, 
reıpaspös (die Kürzung G = Galaterbrief fehlt 
in der Liste der Zeichen S. IV), nAhpns, rola, 
ozıpa, Ónèp &yw, Pdövos; sonst fehlen sie, ins- 
besondere bei den Got heyápeva. Noch ge- 
fährlicher sind die Zeichen für die Schriften, 
die zum Teil unvollständig sind. So fehlt bei 
adduros K (1. Petr. 4, 3), atöros Ju (vs. 6), 
alsyövonar PK, alpa PJ, alumıos OKM, dxa- 
daptos MmL, dxapéopar P (Phil. 4, 10), Axap- 
ane Mm, dxaraszasia Ja (3, 16), dxpasta M 
(28, 25), äxpns mLH, dxup6w P (Gal. 3, 17), 
aladBaoıpov mL, ĝas, dieipw, dAndüs alle 
Stellen, Avo mLO, ëm L (3, 17), Apaprıpa 
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mK, dusi&w PKH, äyusurtoc LP, davdpwroxtövos 
J (nur da), appatıv P, acé8za P, deep L, 
Brei o ML, Bpovrý Jm, é8ònpryxovtáxıs M (18, 
22). Bei Géëoioc ist dagegen P zu tilgen (nur 
1. Petr. 2, 2). Nun soll und kann ein Taschen- 
wörterbuch die Konkordanz gewiß nicht er- 
setzen, aber es steht doch zu befürchten, daß 
der Benützer durch solche Unregelmäßigkeiten 
ein ganz schiefes Bild des Sprachgebrauches 
der einzelnen Schriftsteller erhält. Aus alt- 
testamentlichen Zitaten sind anscheinend keine 
Stellen verwertet; deshalb fellt bei dxpoywvtatos 
K (1. Petr. 2, 6), aber warum bei siç tòv aluva 
J? Sehr dankenswert sind die kleinen Tren- 
nungsstriche zwischen Präfix und Stamm. Ein 
solcher fehlt aber bei &taridepa, an falscher 
Stelle steht er bei aropfw (anstatt d'ropéw). 
Dazu kommen noch bedenkliche Akzent- und 
Buchstabenfehler trotz der im Vorwortegerühmten 
„musterhaften Ausführung des Satzes“. Man 
liest axo)ötwes statt uxwiurws, áw èy Tim, 
dAunwtepog statt AAunötepos, qavalalere statt 
dvsdalere, dnoAwiux statt droAwiös (dies steht 
außerdem an falscher Stelle ooch einmal), 
dpyıralurv statt apyıroynv (auch im Hand- 
wörterbuche falsch!), Ötaostena statt dotua, 
Önep èyè statt Únèp yò. axeköapady ist nicht 
als Eigenname behandelt und darum gebucht. 
Bei aAuxös ist Ja in eckigen Klammern ge- 
setzt, obwohl die Überlieferung hier (3, 12) 
nicht schwankt, ebenso bei dpwpov O (18, 13). 
Umgekehrt war bei Bàyņtéov m (2, 22) einzu- 
klammern und äröia mit [L (23, 12) D) auf- 
zunehmen. So scheidet man von der Arbeit mit 
erheblichen Bedenken und dem Wunsche, dab 
diese Mängel in einer zweiten Autlage ab- 
gestellt werden möchten. Zu deren Erscheinen 
wird vielleicht die sehr tible Dralitbeftung bei- 
tragen, die das Buch trotz des dauerhaften Um- 
schiages bald in fliegende Blätter autlösen wird 
und bei einem Taschenwörterbuch ungeliörig ist. 
\ Dresden. Peter Thomsen. 


Eugen Lerch, Die Bedeutung der Modi im 
Französischen. Leipzig 1919, Reisland. 4 M. 
(Schluß aus No. 5.) 

Über den nunmehr besprochenen Indikativ 
(87—97) „ist nicht viel zu sagen“. Er steht 
zur Angabe objektiven Geschehens oder Seins. 
Zur Vertretung eines Konjunktivs des Begelhrens 
steht er im Französischen nicht: was L. hierfür 
doch anfübren möchte, billige ich bei meiner 
vorgetragenen Auffassung von Konditional- und 
Kounzessivsätzen nicht. Anstelle des Konjunktivs 
der Unsicherheit tritt er natürlich gelegentlich, 
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wenn der Grad der Unsicherheit sich verringert. 
So zeigt er sich bisweilen statt des Konjunktivs 
der subjektiven Einschränkung (que je vois = 
soviel ich sehe); immer in der indirekten Frage; 
bisweilen in Relativsätzen nach Verneinungen, 
Superlativen, nach non que, ce n'est pas que, 
nach Verben der Affekte, nach negativen Verben 
des Aussagens und Denkens; dem Konjunktiv 
gleich an Häufigkeit ist der Indikativ beim 
„Erkenntnisgrund“. Sehr viel Mühe gibt sich 
dann L., den Indikativ und die Tempora des 
französischen Irrealis, und zwar des Nebensatzes 
wie des Hauptsatzes, im besonderen die Ent- 
stehung und Verwendung des Conditionnels zu 
erklären. Er haftet dabei wieder zu sehr an 
der hergebrachten Bedeutung des Indikativs, 
in dem er wie schon S. 42 (s. No. 5 Sp. 104) 
immer nur den Ausdruck einer Tatsache sehen 
will, statt seinen glücklichen Fund von der 
gelegentlichen Modusbedeutung der Tempora 
gebührend zu verwerten und im Tempus der 
Vergangenheit, einschließlich des Conditionnels, 
freien Blickes den Ausdruck einer Nichtverwirk- 
lichbarkeit zu erkennen (s. oben Sp. 103). Diese 
Verwendung von Tempora in Modusbedeutung 
geht so mächtig durch alle verwandten Sprachen 
hindurch, daß selbst der Lateiner, der in logisch 
richtiger Gedankenfassung possum — ich könnte 
sagt, im irrealen Bedingungsnebensatz nie ein 
Tempus der Gegenwart oder der Zukunft setzt, 
ebensowenig im irrealen Wunsch. Hätte das 
Imperfektum hier wirklich auch Tempusbedeu- 
tung, so wäre L. den weiteren Nachweis schuldig, 
warum etwa auch das Futurum aus dem irrealen 
Gefüge verdrängt worden sei. 

An letzter Stelle behandelt L. das Condi- 
tionnel (98—111), das sich aus ursprünglicher 
Trempusbedeutung zu einem bloßen Modus ent- 
wickelt habe (99). Es vertritt, wie bereits 
63fg. angeführt wurde, den fast gänzlich ver- 
schwundenen Potentialis und dient auch sonst 
als Ausdruck der Unsicherheit: zur Wieder- 
gabe eines Gerüchtes, beim Vergleich, bei 
bloßer Vorstellung, nach Superlativen. Auch 
an Stelle des Konjunktivs des Begehrens drängt 
es sich, und zwar in parataktisch geformten, vom 
Verf. ja als Begehren aufgefaßten Bedingungs- 
sëtzen und in Konzessivsätzen (101—107), desgl. 
in Sätzen dieser Art, die durch subordinierendes 
que miteinander verbunden sind, sogar gelegent- 
lich nach si (107—109); endlich in abhängigen 
Wunschsätzen (109—111), wo der Konjunktiv 
des Begehrens gelegentlich auch durch das 
Futurum ersetzt wird (109): auch sonst dient 
gerade das Futurum zum Ausdruck eines Be- 
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fehls und eines Potentialis (111). Eine ein- 
gehende Erörterung widmet L. innerhalb dieses 
Abschnittes der asyndetischen oder durch et 
verbundenen, häufiger freilich durch gue im 
Grunde wieder aufgehobenen Parataxe des Kon- 
ditionalgefüges (101—104). Dieses que sucht 
er wie überhaupt das que der hier vorliegenden 
Konstruktion des sog. cum inversum zu er- 
klären als ursprünglich relativ, als logisch völlig 
bedeutungslos und als eine nur zum Zweck 
engster Verbindung gesetzte Partikel. Der 
Form nach ist que freilich relativ, aber inhalt- 
lich ist es das nur noch in sehr wenigen Fällen, 
nur dann nämlich, wenn der durch gue ein- 
geleitete Satz eine Nebensache bringt: on lève 
les cachets, qu’on ne l’apercoit pas = viele Male, 
die man es nicht bemerkt. Diese Erklärung reicht 
daher nicht hin für die Fälle, wo gue die Haupt- 
handlung, den Fortschritt einführt. Die Vor- 
nahme eines Lösungsversuches durch L. möge 
auch mir gestatten, auf das Wesen dieser auch 
im Lateinischen beliebten Ausdrucksweise mit 
einigen Worten einzugehen und meinen von 
L. allerdings abweichenden Standpunkt klar- 
zulegen, zumal ich sehe, daß in den ein- 
schlägigen Grammatiken diese Konstruktion 
immer nur beschrieben, nicht aber in ihrem 
Wesen erklärt wird. Zunächst besteht in solchem 
Gefüge zwischen Vorder- und Nachsatz nicht 
bloß einfach eine enge Zusammengehörigkeit, 
auch wenn, wie vielfach, das Verhältnis von 
Vordersatz und Nachsatz zueinander nicht das 
der Bedingung und der Folge ist. Wenn bei- 
spielsbalber Cicero ad Att. IX 2a, 3 sagt: vix- 
dum epistulam tuam legeram, cum ad me Postu- 
mus Curtius venit, so liegt darin, über die engste 
Zusammengehörigkeit hinausgehend, zwar das 
denkbar äußerlichste, aber eben doch ein logi- 
sches Verhältnis ausgedrückt, nämlich die un- 
mittelbarste zeitliche Aufeinander- 
folge. Alle literarischen Sprachen haben sich 
mehr oder weniger erfolgreich mit deren mög- 
lichst adäquater Wiedergabe abgemüht. An- 
gesichts des im Nachsatz enthaltenen Haupt- 
gedankens mußte hier zunächst die Form eines 
Hauptsatzes als die allein angemessene er- 
scheinen, und so erklärt sich die bier vielfach 
verwendete, sei es asyndetische, sei es ver- 
bundene Parataxe. Mit ungewandter Schwer- 
fälligkeit sucht solchem Gedankenverhältnis die 
homerische Sprache mit ihrem aòùtix Ereıd’ dpa 
uũboc Env tetéhsoró te &pyov (T 242) gerecht zu 
werden, dessen nähere Besprechung ich anderer 
Gelegenheit vorbehalten muß: wir Modernen 
haben hier das anschauliche und elegante ge- 
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sagt, getan geprägt. Das Attische verwendet 
gelegentlich oöx £pdaca.... xal (Krüger, 
Griechische Sprachlehre +. 1861/2. § 56, 5, 
A.7; S. II 221), der Lateiner bildet sein veni, 
vidi, vici, das der Deutsche, der ja z. B. auch 
die indirekte Rede parataktisch anzufügen ver- 
mag, sehr wohl nachahmen kann, meist aber 
durch kaum und koordinierendes da gefälliger 
macht. Asyndetische und syndetische Fälle 
dieser Art stellt L. zusammen. Nun war natür- 
lich ein depeschenhafter, notizenmäßiger veni- 
vidi-vici-Stil literarisch unbrauchbar: die litera- 
rische Sprache strebt nach inneren Bindungen, 
nach Unterordnung: eiufache Kopulation, wie 
sie im Lateinischen durchaus auch vorkommt 
(Kühner-Stegmann II 2, 8. 166f., § 178, 
7; 8.340, $ 204, A.1: et, que, atque, nec), 
genügt ihr nicht, da sie eine zu große Gleich- 
förmigkeit mit sich brächtte. Zum Ausdruck 
zu bringen war das Zeitverhältnis, und zu 
charakterisieren war der zweite Satz mit dem 
unvermutet schnellen Eintreten seines Inhalts; 
dabei mußte andererseits eine äußerlich starke 
Unterordnung bei dem hauptgedanklichen Wert 
deszweiten Satzes vermieden werden. Das konnte 
denn im Lateinischen nicht besser geschehen 
als durch das flüchtige, einfach anreillende cum 
mit der fast noch beiordnenden Kraft eines 
relativischen Anschlusses; die Farblosigkeit 
dieses cum hat bereits richtig erkannt du 
Mesnil (1879 zu Cic. legg. I 14; vgl. 
Kühner-Stegmann II 2, 343). Außerdem 
wurden zu weiterer innerer Bindung die Zeiten 
der beiden nebeneinander stehenden Haudlungen 
in Beziehung zueinander gebracht, nämlich 
durch die Wiedergabe der ersten mittels des Plus- 
quamperfektums, der Vorvergangenheit. Formell 
mochte diesen Tempuswechsel auch die so ent- 
stehende Abwechslung im Ausdruck und die 
damit zugleich gewonnene Lebendigkeit des 
Stils empfehlen. Das Wesen der Kon- 
struktion des cum-inversum ist also 
Verflüchtigung des zeitlichen Abstands 
zweier Handlungen, und diese wird erreicht 
durch die Unscheiubarkeit der verbindenden 
Konjunktion, durch die Wahl der Vorvergangen- 
heit zur Wiedergabe der ersten Handlung und 
durch die Lebhaftigkeit des Stils. Das Fran- 
zösische hat mit sicherem Empfinden die Treff- 
lichkeit dieser Darstellungsweise mittels que 
genauestens übernommen, ebenso das Deutsche 
mittels als, nur daß der mangelhaftere Formen- 
bestand des Deutschen die Tempora nicht so 
scharf zu unterscheiden vermag. Die Konjunk- 
tion steht gedanklich so unantastbar fest bei 
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dem den Fortschritt bringenden zweiten Satz, 
daß eine etwaige den Sinn nicht verändernde 
Umkehrung der beiden Glieder, wie sie L. 
103f. für möglich hält, einfach undenkbar ist. 
Daß hier auch die Lebhaftigkeit des Ausdrucks 
eine deutlich empfundene Rolle spielt, erweist 
sich durch das Auftauchen der asyndetischen 
oder der koordinierenden Form erst bei stärkerer 
Betonung der verbalen Begriffe, im besonderen 
bei größerer Verschiedenheit der Verbalformen, 
wie zwischen Imperativen, zwischen Futura, 
zwischen Conditionnels und zwischen Imperativ 
und Indikativ, wo sich im Deutschen ein flüch- 
tiges und, da, dann, so, im Französischen neben 
der Nichtbindung gern ein et einstellt und wo 
im Griechischen „der zweite Satz... dann 
gewöhnlich durch xatangereiht* wird (Kühner- 
Gehrt II 1, S. 237, $ 397, 2), während der 
Lateiner in diesem Fall in der Literatursprache 
die pointierte Form des Asyndetons bevorzugt, 
wie die von Kühner-Stegmann II 2, S 
164fg., § 178, 5 und S. 167, § 178, 7 ge- 
sammelten Beispiele ergeben. Bei alledem ist 
natürlich von bewußter Rhetorik und mani- 
rierter Stilkünstelei abzusehen. — Nun besteht 
gelegentlich zwischen Vordersatz und Nachsatz 
noch ein anderes als bloß ein zeitliches Ver- 
hältnis, wie z. B. das des Grundes, der Be- 
dingung oder der Einräumung. Dieses wird 
jedoch nicht besonders zum Ausdruck gebracht, 
muß vielmehr auch ohne Bezeichnung von dem 
denkenden Hörer oder Leser von selber ergänzt 
und verstanden werden: für das ältere Latein 
s. Stolz-Schmalz S. 510, $ 276 und S. 580, 
8346. Ausgedrickt wird, ähnlich den oben (No. 5 
Sp. 105) berührten wenn gleich, wenn schon, ob- 
gleich, obschon, immer nur die unmittelbare 
zeitliche Aufeinanderfolge, denn auf diese kommt 
es vor allem an; es wird dann der — mit Aus- 
nahme der seltenen Fälle von Koinzidenz — 
jedem Satzgefüge innewohnende Zeitbegriff, 
besser gesagt : der Zeitunterschied herausgehoben 
und zu besonders deutlicher Anschauung ge- 
bracht. Daher stellen sich denn überall hier 
die Zeitpartikeln und nur eben diese ein, gleich- 
gültig ob noch ein anderes Gedankenverhältnis 
besteht oder nicht: viz, virdum, aegre, nondum, 
commodum, iam, repente, subito, ex insperato: 
à peine, déjà, encore; kaum, eben, noch, schon, 
plötzlich u. ä.; nur mit allergrößter Seltenheit 
wird einmal ein anderes Gedankenverhältnis 
mit zum Ausdruck gebracht wie das konzessive 
durch ein beigefügtes iamen oder den Kon- 
junktiv: Stolz-Schmalz S. 563, § 320; S. 
564, § 321; Kühner-Stegmann H 2, S. 
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841 f., § 204, 2. Der von Tobler, Ver- 
mischte Beiträge szur französischen Grammatik 


II 116; 118 (man gestatte mir, nach der ersten 


Auflage zu zitieren, da mir die zweite nicht 
zur Hand ist) hier angenommene „begleitende 
Nebenumstand“ beruht also auf irrtümlicher 
Auffassung: ein für allemal liegt hier der Ver- 
such vor, eine fast völlige Gleichzeitigkeit 
wiederzugeben. Eine die Schnelligkeit des 
Denkens wieder schwerfällig umschreibende 
und verlaugsamende Veranschaulichuug durch 
Worte würde etwa lauten können: dann war (ist, 
wäre) es alsbald der Fall, daß ...; es war (isi, 
wäre) dann nur noch ein Moment, bis. 

Zum Schluß möchte ich auf einige Äußer- 
lichkeiten hinweisen, die bei L. entgegentreten. 
Es ist methodisch sehr anerkennenswert, wenn 
L. an hergebrachten Termini festhalten will, 
selbst wenn sie das zu Benennende nicht völlig 
decken (s. z. B. S. 7): alle Wortprägungen 
haben etwas Kouventionelles an sich und sind 
daher, wenn nur irgend möglich, im Gebrauch 
zu belassen. Wie erschweren z. B. „Arsis“ und 
„Thesis* das Verständnis, wenn sie bei den 
einen genau das Gegenteil von dem bezeichnen, 
was sie bei den andern bedeuten! Darum 
hätte L. 13 auch den „Konjunktiv der Unwirk- 
lichkeit“ übernehmen können. — Stilistisch 
wäre eine etwas schärfere Präzision zu erstreben. 
Als Schulmann habe ich es für praktisch be- 
funden, in dem üblichen Zusammenhang nicht 
von Verben des Sagens und Denkens (L. 29, 
30), sondern von Verben des Aussagens und 
Denkens zu sprechen, da die Verba des Sagens 
ja auch den finalen Konjunktiv nach sich haben 
können. Der Schulpraxis erwächst es auch, in 
Abhängigkeitsverhältnissen nicht vom Haupt- 
satz zu sprechen, sondern vom übergeordneten 
Satz oder, wie es erfreulicherweise auch L. 
z. B. S. 78, 80 tut, vom Obersatz und dement- 
sprechend vom Untersatz. Nicht zu billigen 
vermag ich die auch von anderen beliebte 
Schreibung des Zahlwortes ein mit Majuskel 
(S. 8); man sperre es: das pflegt doch auch 
sonst die schriftliche Bezeichnung besonderen 
Tones zu sein. Unangenehm ungenau ist aber 
der zu dem Worte Konditionalis gesetzte Artikel: 
entweder heißt es der Konditionalis (sc. Modus) 
oder das Konditionale (sc. Tempus); richtig sagt 
L. 69 das Konditional. Sonst aber heißt es bei 
ihm leider immer nur das Konditionalis mit 
dem dazu mit C geschriebenen Plural die Com 
ditionalia (101)! In Berücksichtigung der vor 
allem im Französischen erfolgten Bildung und 
Verwendung dieses Tempus würde ich vor- 
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schlagen, man nenne es Conditionnel mit dem 
Piural Conditionnels. Wenn ferner L. die Tem- 
pora „avancieren“ und „rutschen“ läßt u. 8., 
so will mir eine solche Ausdrucksweise nicht 
recht angemessen erscheinen. Daran möchte 
ich dann zugleich noch eine den Inhalt be- 
treffende Bemerkung knüpfen: L. stellt sich 
das Werden in der Sprache zum Teil viel zu 
äußerlich vor (vgl. S. 12,35, 37, 73, 93f.); in 
der Formveränderung mag die Sprache ge- 
legentlich bis aufs Xußerste radikal sein: in der 
Gedankenbildung ist sie hartnäckigst konser- 
vativ und für neue, fremde Gedankengänge in- 
folge der Unbildung der Masse der Sprechenden 
zunächst absolut unempfänglich, während die 
Schriftsprache, die „Schreibe“, die Formen 
besser bewahrt, die Gedankenbildung aber 
künstlich in unvolkstümliche Bahnen hinein- 
drängen kann, — S.11, Abs. ist zu wenig 
ersichtlich, daß der S. 7 zitierte Delbrück 
weiter paraphrasiert wird. Eine Merkwürdig- 
keit ist die Vorliebe des Verf. für römische 
Zahlen; deutlicher wäre doch wohl, wenn er 
statt „Fables VII IV“ u. &. schriebe: „VII 4“. 
Endlich wäre eine Zusammenstellung der be- 
nutzten Literatur erwünscht gewesen. 

Auf die im vorangeschickten Nachwort er- 
wähnten Kriegshemmnisse sind zweifellos die 
Druckfehler zurückzuführen, deren sich eine 
Anzahl in der Arbeit findet: V 17 ist Konj. 
überflüssig; 3, 4 v. u. eine; 20, 20 imperfecti; 
20, letzte Zeile Plusquamperfektum; 29, 12 und 
13 er (statt zweier störenden es); 30, 1 morte; 
30, 2 morte; 44,5 v. u. Sans; 71,9 v. u. femme; 
77, 4 v. u. que; 78, 16 daß; 80, 10 v. u. meil- 
leure; 83, 21 vanter; 96, 12 v. u. erfüllbar; 
101, 3 v. u. Eugénie; 102, 3 Desnoireslerres. 
Störend sind einige Fehler in Zitierungen: 18, 
11: II 1 (statt I 1); 65, 3: Erec 4290 (statt 
4281); 65, 24: Fables II 11 nach einer mir 
vorliegenden Ausgabe (statt IL 12). Ungenau 
ist die Zitierung S. 103 Tell bei Schiller ( Mono- 
log in der Hohlen Gasse). Kriegshemmnisse 
tragen offenbar auch daran die Schuld, daß 
die 1916 erschienene zweite Bearbeitung von 
Brugmann-Delbrücks Grundriß II 3 und 
daß der 1917 erschienene Teil des Toblerschen 
Altfranzösischen Wörterbuchs nicht mehr ein- 
gesehen sind. 

Rezensionen haben oft den Fehler, zu lang 
zu sein und die Eigenart des Rezensierten nicht 
recht hervortreten zu lassen. Auch ich bin in 
diesen Fehler verfallen, zum Teil indessen mit 
Bewußtsein und in der Absicht, zu den von L. 
berührten altsprachlichen Dingen Stellung zu 
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nehmen. Um nun aber auch der Aufgabe des 
Rezensors gerecht zu werden, möchte ich mein 
Urteil über die Arbeit Lerchs dahin zu- 
sammenfassen, daß der Verf. mit großem Fleiß 
und viel Aufmerksamkeit die von ihm zur Prt- 
fung gewählten Gesichtspunkte behandelt hat, und 
wenn Schmalz l. l. seiner Zeit scherzend sagte, 
L. fasse alles auders auf als andere, so muß 
von der vorliegenden Arbeit jedenfalls gesagt 
werden, daß L. mit Klarheit und gutem Sprach- 
empfinden größtenteils Gedankenbahnen ein- 
schlägt und Gedankenzusammenhänge erschließt, 
deren Überzeugungskraft die größtmögliche 
Gewähr der Richtigkeit an sich trägt. Reich- 
haltig ist die aus allen Zeiten zusammengetragene 
Beispielsammlung. Inhaltlich interessant aber ist 
vor allem das S. 47f. mitgeteilte Zitat aus der 
Frankfurter Zeitung vom Herbst 1914: sie 
sterben ja . . .; angesichts dessen sollte man 
nicht zu viel Lärm um ein beschädigtes Gebäude, 
sei es noch so schön, erheben: wir wissen, welches 
Gebäude gemeint ist und stellen mit Ingrimm 
fest, daß solche realpolitischen Erwägungeu 
dem Deutschen allenfalls grammatischer Be- 
trachtung wert sind! 
Erfurt. Gottfried Wolterstorff. 


Theodor Birt, Sokrates der Athenuer. Leipzig 
1918, Quelle & Meyer. 30 S. S.-A. 

Als sich der Weltkrieg bereits seinem ver- 
hängnisvollen Ende zuneigte, schrieb Theodor 
Birt für eine Zeitschrift die vorliegende kurze 
Darstellung des Lebens und der Lehre des 
Sokrates. Als Sonderdrucke verteilten sie dann 
die Leipziger Verleger der Werke Birts; eine 
wundervolle Gabe, für die wir ihnen und dem 
Verf. gleicherweise danken möchten. Unter all 
den vielen Abhandlungen über Sokrates, die 
der erste Band der Geschichte der Philosophie 
vou Überweg-Heinze verzeichnet, findet sich 
keine einzige, die auf engem Raume so lebens- 
voll Sokrates und seine Zeit schildert. Über- 
raschend und überzeugend wirkt die Parallele 
zwischen dem athenischen Staate zur Zeit des 
Peloponnesischen Krieges und dem Deutschland 
vor und während des Weltkrieges. Hier wie 
dort sind alte Werte in Auflösung begriffen, 
und an philosophischer Begründung, Entschul- 
digung und Entwertung des Lasters mangelt 
es nicht. Da tritt in die Ruhelosigkeit der 
Vergangenheit und Gegenwart ernst und mahnend 
die schlichte Gestalt des Wahrheitssuchers. Ein 
Zweifler an den Werten des lauten Tages, fragt 
er rastlos nach dem wahren Wissen, nach der 
„Tugend“ schlechthin. Vor seiner allzeit be- 


135 [Na 6.) 


scheidenen Hartnäckigkeit schwindet der leuch- 
tende Glanz der großen, wissensstolzen Wander- 
lehrer. „Er lachte nie, aber ein ermutigendes 
Lächeln der Freundlichkeit umspielte seine 
schweren Lippen, und er hatte ein lauschendes 
Auge, mit dem er jeden ansah. Er hatte etwas 
Erweckendes.“ Mit diesen wenigen Worten 
(S. 19) gibt Birts eigenartige und anmutsvolle 
stilistische Kunst dem freundlichen Frager neues 
Leben. Der Krieg geht verloren. Die Masse 
will Opfer und Schuldige. Ist das nicht heute 
ebenso ? 

Innig und schlicht erzählt B. Sokrates’ Unter- 
gang. Ein seltener Glanz fällt in seiner Dar- 
stellung auf die letzten Tage dieses Atheners. 
Es ist, als schreite Sokrates in ein Meer von 
Licht hinein, als fiele mübelos alles Irdische 
von ihm ab. „So endete der Mann, der unter 
denen, die wir kannten, der beste war, der 
einsichtigste und der gerechteste“ (S. 25). 

Mit einer ernsten, freilich ungehörten 
Mahnung an die nun schon zur Vergangenheit 
gewordene Gegenwart schließt Theodor Birts 
schöne Darstellung. „Ein Dichter schrieb sie“, 
wird mancher sagen. Uns gelte das als Lob, 
wenn es auch als Tadel gemeint wäre. Ich 
wenigstens wünschte, eine Geschichte der grie- 
chischen Philosophie, die sich aus ähnlichen 
Lebensbildern zusammenfügte, von Birts Hand 
zu lesen. Welchen Genuß sie verspräche, davon 
zeugt nicht allein sein „Sokrates“, sondern 
auch das Senecabild in seinem Buche: „Aus 
dem Leben der Antike“ (Leipzig 1918 S. 165 
—188) und sein „Julian“ in den eben er- 


schienenen „Charakterbildern Spätroms“ (Leip- 


zig 1919 S. 207£.). 


Dresden. Raimund Steinert. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Neue Jahrbücher. XXII, 9. 

O (335) L. Deubner, Paian. Schon seit Homers 
Ilias findet sich der Paian in der Literatur; Sieges- 
ruf ist zu scheiden von Siegesgesang: jener ist das 
Unmittelbarere, Ältere: D zadv oder in D (tie) naiv 
lautete dieser Schrei. Dieser kommt in Aescbylus’ 
Septem vor, während in den Persern die Liedform 
und ehrwürdige Weise des Siegessanges ange- 
deutet ist. Verf. betrachtet weiter Stellen bei Xeno- 
phon in der Anabasis und bei Thukydides, wo der 
Schlachtpaian gesungen wird. Sieges- und Schlacht- 
paian sind verwandt, indes in ihrerseelischen Wurzel 
verschieden; jedoch zu trennen sind die beiden 
Spielarten nicht voneinander. Allein ein Paian 
wurde auch gesungen zu kathartischen oder apotro- 
päischen Zweckeu (vgl. schon in der Ilias), ja galt 
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überhaupt als Heilruf (Aristoph. Thesmophoriazusen): 
der Segen des Liedes sollte auf allen Unternehmungen 
des Tages ruhen. So sicherte auch der Frühlings- 
paian den Segen des ganzen Jahres. Ebenso be- 
zeichnet der Hochzeitspaian die Übelabwehr bei 
Beginn eines neuen Zeitabschnittes (vgl. Sapphos 
Lied auf Hektor und Andromache) Deshalb ist 
auch aufeiner attischen Hochzeitsvase(z. B.Schreiber, 
kult.-hist. Bilderatlas, T.81, D Apollon als Teil- 
nehmer des Hochzeitszuges dargestellt. Endlich 
pflegte man noch nach beendigtem Essen, vor Be- 
ginn des Symposions, einen Paian zu singen: D. 
sieht hierin den Ausdruck des Bedürfnisses, sich 
gegen schädliche Wirkungen des Essens zu schützen. 
So ist auch der Schlachtruf nichts anderes als eine 
Abart des Heilsanges, jedoch eben älter als der 
Siegespaian. Als Heimat des Heilgesanges, des 
Paian, kommt Kreta in Frage, was in dem home- 
rischen Hymnus auf den pythischen Apollo (514 ff.) 
bestätigt wird. Besonders bemerkenswert ist dabei 
auch die enge Verwandtschaft des Paion und des 
kretischen Versmaßes, des Kretikers.. Im Grunde 
gleichbedeutend mit den Painnen sind die bzopyir 
pata: Hyporchem ist eine neuere, sprachlich durch- 
sichtige Benennung, die dem stärkeren Vortreten 
des orchestischen Elements innerhalb einer Abart 
des Paians Rechnung tragen sollte. Der Begründer 
dieser Abart scheint Xenodamos von Kythera zu 
sein. Der Paian als ursprüngliches Zauberlied ist 
naturgemäß von Haus aus ein Tanzlied. Freilich 
hatten diese uralten Zauberweisen nichts von der 
feierlichen Würde des apollinischen Paian der 
historischen Zeit, sondern sie waren wild, leiden- - 
schaftlich, orgiastisch, schließlich gesteigert zur 
wildesten Ekstase. Dafür spricht auch das an- 
spannende, enthusiastische Zeitmaß der fünfzeitigen 
Paione und Kretiker, sowie die Begleitung dieser 
Lieder durch die Flöte. Solcher Orgiasmus ist in 
altkretischer Kultur auch sonst zu Hause; so sind 
die Heiltänze der Kureten in Kreta mit dem ältesten 
Paiantanzlied aufs allerengste verwandt. Der alte 
Heilruf in zav war das Älteste; er erhält sich als 
ältere Entwicklungsstufe der Dichtung als Refrain: 
von ihm ging ja die magische Wirkung ursprüng- 
lich aus. Dieser alte Heilruf hieß ursprünglich 
Paian; der Name wurde dann auf den entwickelten 
liedmäßigen Paian übertragen. Einen wirklichen 
Gott Paian hat es niemals gegeben; der Dichter 
des 5. Iliasbuches hat seinen Götterarzt Paieon ein- 
fach erfunden. In der Glosse des Corp. Lat. Gloss, 
ID 354, 23 ist aber mit dem maßgebenden codex 
Harleianus 5792 zu schreiben Koögrtes ol zepi tùy 
‘Péav (statt zöv Ilawiva) indigetes, Corybantes. Das 
Wort xaudv wird als uralt kretischer Brauch vor- 
griechisch sein. Wann ist nun dieser bannende 
Gesang zum spezifischen Kultlied des Apollon ge- 
worden? Das älteste Zeugnis ist der homerische 
Hymnus auf den pythischen Gott; seine Bedeutung 
ist programmatisch: die delphische Priesterschaft 
wird aus Kreta hergeleitet. Diese Tendenz scheint 
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dem Verf. im Zusammenhang zu stehen mit der 
neuen Sühnereligion, die von der delphischen Kirche 
im 8. Jahrh. v. Chr. begründet wurde. Schon im 
bomerischen Hymnus führt Apollon den Beinamen 
Jepaieon, den er von dem ihm geweihten Lied er- 
hielt. Später wurden andre Deutungen des Namens 
versucht. Aus der Natur des Heilgesaugs heraus 
erklärt es sich, daß man auch zu Ehren anderer 
Götter Paiane singen konnte. Apollo selbst wurde 
durch den Gesang als Heiland gefeiert. Später be- 
deutete ein Paian soviel als ein Hymnus. Den 
Göttern der Erdtiefe ist der Paian fremd. Das 
Wesen des Paians hat sich in der .apollinischen 
Religion zum ruhigen, gesetzten, besonnenen Kult- 
lied gewandelt. — (407) R. Petsch, Das tragische 
Problem in Shakespeares Hamlet. — Anzeigen 
und Mitteilungen: (435) F. Seiler, Der Leder 
fressende Hund. Die Geschichte dieses „Lehn- 
sprichwortes® wird untersucht. Die Behauptung 
des Wortes entspricht nicht den Tatsachen: es liegt 
hier ein schon im Altertum eingetretenes Mig- 
verständnis vor: yópov (Hülle um die Frucht, 
Nachgeburt; vgl. Theokrit) ist in seiner Bedeutung 
später überhaupt zu „Haut“, „Leder“ verschoben 
(vgl. Lukian): diese Bedeutung wurde fälschlich in 
das Volkswort hineingelegt. So übernahmen das 
Sprichwort mit dem Worte corium die Römer (Horaz). 
Aus der Schulgelehreamkeit des Mittelalters (Notker 
Labeo) ging das Sprichwort ins Deutsche über mit 
etwas geänderter Bedeutung. Durch das Mittel- 
alter bis in die Neuzeit wird das Vorkommen des 
Sprichwortes nachgewiesen. Dabei wird auch noch 
eine zweite Umbiegung des Sinnes erkannt: Der 
hunt hät leder gezzen, sô man dienstes wil ver- 
gezzen (Freidank), Auch dieser Sinn geht auf 
Sprichwörter des Altertums zurück (vgl. Phädrus, 
Menander, Diogenian, Aristoteles, Publilius Syrus), 
So blieb das Bild erhalten, der Gedanke 
wandelte sich zweimal. — (II) (209) G. Reichwein, 
Der Sinn der Schule im Kultursystem. Mit der Er- 
fassung des Sinnes der Bildungsarbeit als sozialer 
Lebenserneuerung (O. Willmann) ist für die Stellung 
der Pädagogik im Kreise der Kulturwissenschaften 
ein bedeutender Fortschritt vollzogen. Ob die päd. 
agogische Theorie eine selbständige Wissenschaft 
ausmacht, hängt von dem verhältnismäßigen Eigen- 
wert des Lebensgebietes ab, das durch sie darge- 
stellt wird. Nicht von der Theorie aus ist die 
Praxis zu gestalten. Der Weg der Kulturentwick- 
lung geht von undifferenzierter Einheit über differen- 
zierte Vielheit zur individualisierenden Harmonie. 
Verf. behandelt weiter die Fragen: Hat das päd- 
agogische Kulturgebiet jene Lebensreife und Kultur- 
sättigung, daß es sich auf seine eigene Lebens- 
einheit besinnen kann? Worin liegt seine Be- 
grenzung gegen benachbarte Kulturgebiete? Worin 
liegt seine selbständige, dem der anderen Kultur- 
gebiete gleichwertige Kulturidee? Klare Bewußt- 
heit, Lehre, begriffliche Erkenntnis werden stets 
in besonderem Maße Erziehungsmittel jeder Schule 
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sein. Verf. betrachtet die Stellung der griechischen 
und mittelalterlichen Schule in der Kultur ihrer 
Zeiten. Weiter verfolgt er die Antriebe, die das 
Schulwesen der Neuzeit aus den neuzeitlichen Be- 
wegungen erhalten hat. Der naive Glaube, aus der 
Erkenntnis des Seelenlebens eine stets giltige päd- 
agogische Methode ableiten zu können (Pestalozzi, 
Herbart, Ziller), ist uns abhanden gekommen. Daru 
trug die experimentelle Psychologie mit bei. Die 
Pädagogik hat es stets mit dem ganzen Menschen 
zu tun. Bei der Vererbung der Kulturgüter in der 
Schule handelt es sich um einen eigentümlichen 
Lebensvorgang: diese Erkenntnis erfordert das 
Hervorlocken der SelbsttätigkeitdesSchülers(Arbeits- - 
schulmethode), Dieser Gedanke muß der rein geisti- 
gen Arbeit eine Organisation geben, in der die An- 
triebe der schaffenden Arbeit möglichst reich zur 
Geltung kommen. Durch „Selbstarbeit“ des Schülers 
ist die Schwierigkeit zu beheben, ` die sich ergibt, 
wenn vielteiliger Klassenunterricht mit individuali- 
sierendem Einzelunterricht sich verbinden sollen 
Um einen möglichst großen Erfolg der Schularbeit 
sicherzustellen, darf man das Recht des Kindes, 
das Lebensinteresse der Persönlickkeit nicht ver- 
nachlässigen,. Alle methodische Reflexion zielt 
hierbei auf die Erzeugung eines Lebensvorganges. 
Also keine Normalmethode, sondern eine verschieden 
lösbare Aufgabe. Das pädagogische Denken be- 
wegt sich, so sehr es sich auch einerseits dem 
Stoffe, andererseits der Seele immer wieder zuwendet, 
doch um die Verbindung dieser beiden: der 
Bildungswert der Wirklichkeit soll in der voll- 
endetsten Form herausgestaltet und dargestellt 
werden. Der Schüler spielt bei diesem Gestaltungs- 
vorgange eine wesentliche Rolle. Je mehr die 
Kultur zu einer vielteiligen Arbeitsorganisation sich 
verzweigt, um so mehr bedarf sie der Verinner- 
lichung, Sammlung, Wertauslese. Unsere Zeit em- 
pfindet wieder den Mangel einer Bildungsidee, vor 
allem im Hinblick auf unsere klassische Zeit: dort 
wurde im Neuhumanismus das Bildungsideal der 
Humanität zum Lebensideal. Ihr Mangel liegt in 
ihrem Individualismus. Bei der reichgegliederten 
Entfaltung unseres Kulturlebens wird unser neues 
Lebensideal gerade in der grundsätzlichen Duld- 
samkeit gegenüber allen Eigenwerten der Kultur 
seine Wurzel haben müssen. In der Idee der 
Bildung finden auch die zeitgenössischen Bemühungen 
um ein neues Lebens- und Bildungsideal ihre Er- 
füllung. Die Schule aber ist das Organ dieser 
Bildungsidee. Die Folgerungen aus diesen Grund- 
gedanken für die Praxis des modernen Schulwesens 
wird ein Schlußartikel bringen. I. — (234)H. Schmidt- 
Breitung, Der Geschichtsunterricht im Gymnasium 
der Gegenwart. Dem Geschichtslehrer am Gymna- 
sium steht auch heute noch große Freiheit zu, was 
Stoffauswahl und Stoffdarbietung anbetrifft. Die 
ungeheuere Masse des Stoffes und die beschränkte 
Stundenzahl zwingt oft dazu, die Selbstbetätigung 
der Schüler zu gunsten des Vorwärtskommens im 
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Stoffe einzuschränken. Der große Nutzen, den 
Religionsstunden und die Lektüre im Lateinischen 
und Griechischen dem unmittelbaren Erleben von 
Geschichte leisten, wird besonders hervorgehoben. 
Wichtig werden in Zukunft für moderne Geschichte 
namentlich England, Amerika, Japan, Rußland. 
Für andere Gebiete, wie Kolonialgeschichte, Aus- 
Iandsdeutschtum, Weltwirtschaft u. a., muß durch 
Ausmerzen minder wichtiger Einzelheiten des 14, 
—18. Jahrh. Platz geschaffen werden. Das buma- 
nistische Gymnasium macht bekannt mit der großen 
Erbmasse aus der antiken Kultur, die im europäisch- 
amerikanischen Kulturkreise heute noch merkbar 
nachwirkt. Des Gymuasiums Humanismus ist ver- 
wandt mit dem in den weltbürgeılichen Bestrebungen 
der Gegenwart auftretenden Gedanken einer Uni- 
versalkultur. Es vermag die rechte Synthese zu 
lehren zwischen Deutschtum und Menschentum. 
Die Geschichte sollte in Prima auch behandeln die 
völkerverbindenden Errungenschaften der Mensch- 
heitskultur. Die Kultur Ostasiens darf dem Schüler 
nicht gauz vorenthalten werden. Die Behandlung 
moderner Probleme erfordert Sachkenntnis und Takt- 
gefühl. Von diesem Standpunkt behandelt der Verf. 
die Darbietung von Fragen wie Monarchie und 
Repubiik, Kapitalismus, Heldenverehrung. — An- 
zeigen und Mitteilungen: (246) F. Charitius, 
Wörtliches Übersetzen. Ch. macııt gegen die von 
Rosenthal, in dieser Zeitschrift S. 114 ff,, em- 
pfuhlene Methode des schnellen, wörtlichen Über- 
setzens Bedeuken geltend, Wissenschattliche Art 
auf Zufail gründen ist unmöglich. Selbst wörtliches 
Übersetzen ist kein sicherer Beweis des Verständ- 
nisses. So wendet sich Verf. mit Beispielen be- 
sonders gegen den Grundsatz: „erst wörtlich über- 
setzen und dann verstehen“. Vielmehr muß der 
Schüler den fremdsprachlichen Satz erst in seiner 
Gliederung verstehen, ehe er ans Übersetzen gehen, 
d. h. für den verstandenen Inhalt die tretiende 
deutsche Form setzen kann. 


Mitteilungen. 
Noch einmal Isokrates NI 86. 


P. Boesch begründet (in dieser Wochenschrift 
1919, Sp. 524—26) eine Konjektur im Texte der Iso- 
krateischen Friedensrede. Er will VIIL 86 inmitten 
der Aufzählung der großen Verluste Athens an 
Menschen und Schiffen in der Zeit seiner ersten 
Seeherrschaft lesen: dv è zwë Arlıp (oder dv Ari 
3è) puplous iriltas abtõy xal tüv Gunpzywv dzwlesav. 
Die Konjektur ist falsch, denn oöppayoı haben bei 
Delion auf athenischer Seite überhaupt nicht mit- 
gefochten, und Isokrates konnte unmöglich den 
athenischen Verlust in jener Schlacht, der nach 
Thuk. IV 101, 2 nicht ganz 1000 Hopliten (von 
7000, die ausgerückt waren nach Thuk. IN 93, 3 
und 94, 1) betrug, auf die Zahl 10u00 erhöhen. 
Boesch behauptet zwar: „Aber es ist ja bekannt, 
daß der Redner, wo es ihm paßte, gern übertrieb® — 


"Evvta adot t) zrı,öusvov. 
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mir ist aber kein Beispiel so ungeheuerlicher und 
zugleich zweckloser Übertreibung aus Isokrates be- 
kannt. 

Indessen sind alle derartigen Überlegungen un- 
nötig, da die Überlieferung, die I bietet: dv Aire 
St muplous zl, schon seit einem Jahrhundert als die 
richtige erkannt und das historische Ereignis, das 
Isokrates im Auge hat, zweifelsfrei festgestellt ist. 
Die Stelle ist eine von vielen, die die einzigartige 
Güte des Urbinas T beweisen!) Statt des weniger 
bekannten Ortsnamens Datos?) bietet der Vaticanus 
A, der einzige bekannte Vertreter der zweiten Hand- 
schriftenklasse®), die Interpolation èv 32 tẹ Il 
und der Papyrus des Britischen Museums I. s. post 
Chr. (Bell, Journal of Philol. XXX 14907, 49) eine 
gleich schlechte Interpolation èv dt zw Arte zo- 
épp. Wie es zu diesen Interpolationen gekommen 
ist, liegt klar auf der Hand. Nachdem ENAATQI 
zu dv dt zu verlesen und verschrieben war, wurde 
in dem einen Falle das hinter <. stehende zweite 
A8 einfach fortgelassen und die scheinbare Lücke 
hinter dem Artikel willkürlich durch das Wort 
llóvrų gefüllt, im anderen Falle wurden die hinter 
tw stehenden Buchstaben Ae als Wortanfang be- 
trachtet und zu As ole ergänzt. Mit dem 
Untergange von 10000 Athenern und Bündnern iv 
Adr meint Isokrates die von Herodot IX 75 kurs 
erwähnte Niederlage der Athener unter Leagros 
und Sophanes brò ’Hiwvmv év Adr zepl töv perly 
av ypysluv payópevov. Es ist dieselbe Schlacht, die 
Thukydides I 100,3 und IV 102,2 nach Drabeskos 
beneunt. Unter Archon Lysitheos (4565/4) wollten 
die Athener nach Thukydides’ Erzählung de tére 
xaovpivas 'Evvla obc, ix Gë Ausineir besiedeln, 
besetzten auch diesen Ort, rpoeAdövze; A ce Ope 
è; pecóyerav &urddersav dv Apadı,ay tý 'Höwvxd De 
qüv Opgxüv fupzávrwv, ole Cola Tv tò Xmplov ai 
Und die Größe der athe- 
nischen Expedition gibt Thukydides an beiden 
Stellen auf 10000 Mann an (zipbavres puplove olxh- 
topaç aurwv xal tüv oupudymv bezw. drotxous puplous 


1) Ambrosianus E, den Boesch neben I anführt, 
ist nur eine Abschrift aus dem Vaticanus A, der 
selbst aus [ herstammt; Drerup, Isocratis opera 
I praef. XLIll sq. 

D Von der schwankenden Namensform Adtv 
neben Adtoc, das Ephoros (frg. 75 Müller) als Femi- 
ninum, Theopomp (frg. 44 Grenfell-Hunt) als Mas- 
kulinum gebraucht hat, spricht Harpokration s. v. 
Aire, 

3) Paris. 2932 II ist für Rede VIII nicht kolla- 
tioniert, 

4) Die letzten drei Worte streicht nach Cobet 
auch noch Hude ohne Grund. — Das mythische 
alrıov für diesen Namen erzählt Hygin fab. 59, daß 
nämlich Phyllis am Tage, da ihr Geliebter, der 
Theseussohn Demophoon, zu ihr zurückzukebren ver- 
sprochen hatte, diciturnoviesad litus cucur- 
risse quod ex eo 'Evvéa oi Graece apel- 
latur. VgL Ov. ars III 37f. rem. 55f. 601. 
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Spv te az xal töv Awy ré Bourouevov neubavres®). 
Isokrates stimmt also in der Zahlenangabe zu 
Thukydides®), in der Ortsangabe zu Herodot: er 
bat die Angaben beider Historiker kombiniert. 
Daß die Datos-Niederlage, die Herodot und Iso- 
krates erwähnen, mit der von Drabeskos bei Thuky- 
dides und Diodor identisch ist, bezeugt schließlich 
Pausanias in seiner Beschreibung des attischen 
Staatsfriedhofes (I 29, 4f.); er nennt?) als Führer 
der bei Drabeskos durch die Edoner vernichteten 
Athener Leagros und Sophanes, also dieselben, die 
Herodot für die Datos-Niederlage als die gefallenen 
Führer bezeichnet. 

Das hätte Boesch alles in der letzten erklärenden 
Ausgabe der Friedensrede von Benseler, Isokrates’ 
Werke, griechisch und deutsch, II, Leipzig 1854, 
S. 333 finden können. Benseler verweist dort auf 
Baiter, der zuerst die T-Lesart als richtig er- 
wiesen habe in der praef. p. IX der von Baiter 
besorgten 2. Aufl. Isocr. Panegyricus cum Mori 
suisque annotationibus ed. Spohn, Leipzig 1881, 
Auf Baiters Ausführungen verweist auch die große 
Züricher Ausgabe der Or. Att. Baiter-Sauppes 
und zugleich auf Sauppes Besprechung der Spohn- 
Baiterschen Panegyricusausgabe in Jahns Jahr- 
büchern VI 1832, 69, wo Sauppe anmerkt, daß 
schon im Herodot von Gaisford IV, Leipzig 1826, 
S. 313 in einer Anmerkung die Urbinaslesart èv 
Odre in der Isokratesstelle VIII 86 als die richtige 
erkannt, auch die Identität der Kämpfe von Datos 
und Drabeskos bereits von Raoul Rochette, 
Histoire crit. de l'établissement des colonies Grec- 
ques IV, Paris 1815, 15 f. erkannt sei. So steht 
denn Isocr. VIII 86 auch unter den Belegstellen 
für die Katastrophe von Drabeskos bei Beloch, 
Griech. Geschichte II 12, 1914, 148, 289). 


8) Thukydides folgt Diodor XI, 70, 5 und XII, 
68, 2. 

©) Diese Übereinstimmung notiert auch R. v. 
Scala, Isokrates und die Geschichtschreibung (Vor- 
trag auf der 41. Philologenversammlung in München, 
Verhandlungen, Leipzig 1892) 109 m. Anm. 9; Iso- 
krates schöpft aber nicht allein aus Tkukydides, 
da er die Schlacht nach Datos, nicht wie Thuky- 
dides nach Drabeskos benennt. 

1) Und zwar sagt er: rpwror drdpncav. Während 
man bisher das npwroı als Irrtum des Pausanias 
ansah, weil das Grab der bei Drabeskos Gefallenen 
nicht das älteste des Staatsfriedhofes war (v. Wi- 
lamowitz, Aristoteles und Athen II 1898, 292, 4; 
Seb. Wenz, Studien zu att. Kriegergräbern, Diss. 
Münster, Erfurt 1913, 26 u. 30 fŒ), sucht A. v. Do- 
maszewski (Der Staatsfriedhof der Athener, Sitz.- 
Ber. Akad. Heidelberg 1917, 7. Abhdig., 8f.) es aus 
der Lage des Grabes zu erklären, das sich als erstes 
auf der rechten Seite an das erste Grab der linken 
Seite, das der Toten vom Eurymedon, angelehnt 
habe. 

D Außer den oben angeführten nach Schol. 
Aeschin. Parapresb. 34, wo aber der Untergang der 
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Allerdings ist bei Isokrates VIII 86, wenn wir 
iv Adıw beibehalten, die Reihe der verlustreichen 
Niederlagen nicht mehr eine 'rein chronologische, 
die sich ergab, wenn Delion von Boesch richtig 
eingesetzt wäre. Aber die Anordnung der Ereig- 
nisse ist auch nach der Überlieferung eine durchaus 
gute und sachgemäße und von Isokrates offenbar 
beabsichtigte. Er stellt die zwei älteren großen 
Flottenverluste in Ägypten und Kypros (456 und 
449) voran, daun läßt er die beiden großen Land. 
katastrophen von Datos-Drabeskos und in Sizilien 
(465 und 415/3) folgen. Neben den Verlust von 
40.000 Menschen in Sizilien stellt er die 240 Trieren, 
die gleichfalls vor Syrakus verloren gingen, um 
dann an letzter Stelle die 200 im Hellespont ver- 
lorenen Schiffe anzuschließen. 

Nun aber noch die Frage: Wie kommt es, daß 
dasselbe Ereignis schwankend, bei Herodot und 
Isokrates nach Datos, bei Thukydides und Diodor 
nach Drabeskos, bezeichnet wird? Sind beide Be- 
zeichnungen gleichberechtigt? Die beiden Städte, 
Drabeskos und Datos, lagen nach Strabon VII 831 
frg. 33 wie Myrkinos und Argilos rapt tòv Erpupo- 
wën xóàxov. Datos aber bezeichnet Strabon aus- 
drücklich (frg. 36) als Küstenstadt (zap H thv rapa- 
Alex tob ĒZrpupóvoçs xal Aere rzés Nedroà xal 
abro tò Adrov), ebenso der ältere Plinius (nat. IV 42 
cusus — Aegaei maris — in ora a Strymone Apol- 
lonia Oesyma Neapolis Datos) und Eustathios (zu 
Dionys. perieg. 517 tò Adtov . . .„ zi Evdokov rept 
thy Tod Zrpopévge napalav). Neben der alten tha- 
sischen Kolonie Datos gründete Philipp von Make- 
donien nach Inbesitznahme jener Gegenden die 
Neustadt Neapolis (Harpocrat. s. v. Adroc; neben- 
einander genannt auch bei Ps.-Scylax 68) Nur 
Appian (bell. civ. IV 105) macht die widersprechende 
Augabe, daß das landeinwärts gelegene (Plin. nat. 
IV 24 intus Philippi colonia), von Philipp nach 
seinem eigenen Namen benannte Philippoi früher 
Datos und in noch älterer Zeit Krenides geheißen 
habe. Diese Angaben haben zu der Annahme ge- 
führt?) Datos sei ursprünglich kein bloßer Stadt- 
name, sondern die Bezeichnung der ganzen nord- 
östlich vom Pangeion gelegenen Ebene gewesen, 
die sich von der Küste bei Datos-Neapolis über 
das Sumpfland bei Philippi und die Niederung des 
zum Strymon fließenden Angites bis zu dem nörd- 
lich begrenzenden Höhenzuge erstreckte. Mag nun 


perà Aedypov xAnpoüyor fälschlich unter Archon Lysi- 
krates (4532) statt unter Lysitheos (465/4) ange- 
setzt ist. Ed. Schwartz, Das Geschichtswerk des 
Thukydides, Bonn 1919,"166 Anm. 3 will im Ai- 
schinesscholion dei Aucızparoug nieht in èri Augäder, 
sondern in Gel Auaıstpatov ändern und demgemäß 
die Drabeskosniederlage in den Sommer 466 ver- 
legen. 

D Philippson im Art. Daton P.-W. IV 2229/30 
nach Heuzey u. Daumet, Mission archéologique 
de Macédoine 1864—74, 62ff. (mir unzugänglich) 
und im Art, Drabeskos P.-W. V 1613. 
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aber Herodot, dem Isokrates folgte, bei iv Adıy an 
die Küstenstadt oder an die sich nördlich an- 
schließende Landschaft gedacht haben, unrichtig 
war seine Angabe in jedem Falle. Und derjenige, 


der Herodots Irrtum aus eigenster Kenntnis Thra- | 


kiens erkannte und stillschweigend berichtigte, 
war eben Thukydides. Ausdrücklich betont dieser 
an beiden der oben angeführten Stellen, daß die 
sthenische Expedition zur Gewinnung von Gold- 
bergwerken von Amphipolis bezw. dem alten ’Evvta 
Ae ausging (also nicht etwa vom Küstenort Datos) 
und bei ihrem Vormarsch ins Binnenland, in die 
Déeg, von den vereinten Thrakern beim edoni- 
schen Drabeskos vernichtet wurde. Um Herodots 
Angabe mit der Thukydideischen in Einklang zu 
bringen, verlegte man früher Drabeskos an den 
Nordrand jenes ebenen Landstrichs um Philippi, 
nördlich des Angitesflusses — zweifellos zu Un- 
recht. Wie Perdrizet'®) gezeigt hat, ist nicht in 
der heute dort liegenden größeren Stadt Drama das 
antike Drabeskos wiederzufinden, sondern in einem 
kleinen Dorfe Sdravik Ce Area äis, das unmittelbar 
westlich vom Pangaion, südlich des Angites, un- 
weit des vom Strymon gebildeten Kerkinitissees, 
nur 13 km nördlich von Amphipolis liegt!'), Dra- 
beskos lag also nicht in dem fruchtbaren Land- 
strich nordöstlich des Pangaion, der Datos hieß — 
falls die Appianstelle wirklich dazu berechtigt, ihn 
mit diesem sonst an der Küstenstadt haftenden 
Namen zu benennen. Man sieht nun, Isokrates hat 
bei Erwähnung dieser thrakischen Katastrophe 
zwar die Zahlangabe aus Thukydides genommen, 
aber dessen geographische Berichtigung des Herodot 
nicht als solcbe erkannt, sondern Herodots falsche 
Ortsbestimmung èv Adr beibehalten. 

Ein ähnliches Schwanken in der Bezeichnung 
eines Schlachtortes, wie wir es bei Datos-Drabeskos 
haben, liegt z. B. auch bei dem bekannten Seesieg 
Konons im Jahre 394 vor. Bei Knidos lassen Xeno- 
phon (Hell. IV 3, 11) und Diodor (XIV 8, 5—7) 
und die späteren (Nep. Con. 4, A Pomp. Trog. 
prol. VI und IX) die Seeschlacht stattfinden. Iso- 
krates aber läßt sie 1V 142 dv zu noldup zéi zept "P6dov 
geschlagen sein, und ähnlich sagt er V 63 ouordvroc 
ehr (Kóvwv) veumcp rept "PöSov virisas t7 vaupayla 


10) P. Perdrizet im Aufsatz Scaptehyl& (Klio 
X 1910, 1 f.) S. 14 ff. Der falsche Ansatz von Dra- 
beskos schien auch dadurch gestützt zu sein, daß 
auf der Peutingerschen Tafel in dieser Gegend an 
der Straße von Philippi nach Herakleia Sintike ein 
Ort Daravescus verzeichnet stebt, der von Philippi 
12, vom Strymon 8 Milien entfernt sein soll. Diese 
Angaben sind aber sicher fehlerhaft; vgl. Beloch 
a. a. O0. Anm. 2. 

31) Unweit Drabeskos muß das bei Strabon und 
Appian mit ihm zusammen genannte Myrkinos 
nahe am Strymon gelegen haben; vgl. die Karte 
bei Perdrizet 15. 


Aaxsdaruoviouc zc, und in einem Scholion zu De- 
mosthenes XX 58 (bei Friedr. Aug. Wolf, Dem. 
or. adv. Leptinem, Halle 1789, S. 70) heißt es ge- 
radezu: Firravro (Aazedaövir) zept ‘Péov Urs Bao- 
Afec 17 Auch in diesem Falle gibt die Lokalisie- 
rang xep 'Pidov nur ungenau das Seegebiet im 
weiteren an, innerhalb dessen Konon seinen knidi- 
schen Seesieg erfochten hat. 

Ich bin zu Ende mit der Besprechung der von 
Boesch beanstandeten Isokratesstelle. Kürzlich 
habe ich (Hermes LIV 1919, 327) vor übereilten 
Änderungen im Demosthenestexte gewarnt und zu 
sorgfältiger Beuutzung der älteren Ausgaben ge- 
mahnt: die gleiche Warnung und Mahnung möchte 
ich auf Grund der Behandlung der Stelle der 
Friedensrede heute für Isokrates aussprechen. Die 
attischen Redner haben im 19. Jahrh., schon in seiner 
ersten Hälfte, so vorzügliche philologische Be- 
arbeiter gefunden, daß es wirklich nicht angeht, 
nun im 20. an sie wie an unentdecktes und un- 
bearbeitetes Neuland heranzutreten. 

Münster (Westf.) Karl Münscher. 


12) Vgl. Spohn -Baiter sowie Rauchenstein- 
Münscher, Ausgew. Reden des Isokrates, Berlin 
1908, zu IV 142. 
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P. C. de Brouwer, F. Muller Jzn., E. Slijper, La- 
tijnsche leergang voor gymnasia en lycea. Deel L 
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10 M. 

Anthologie aus den griechischen Lyrikern. Aus- 
gabe f. d. Schulgebrauch von Fr. Bucherer. 2. A. 
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Levy, der, wenn er auch nicht viel wesentlich 
Neues vorbringt, doch die ganze schwierige 
Frage nochmals sorgfältig und mit besonnenem 
Urteil überprüft und alle gegen die Echtheit 
vorgebrachten Gründe eingehend zu widerlegen 
sucht. Jedenfalls scheint nunmehr soviel fest- 
zustehen, daß die Rede zept ouvratems keines- 
falls von einem späteren Fälsclher herrührt, 
sondern daß sie, auch wenn sie nicht von 
Demosthenes selbst verfaßt sein sollte, so doch 
sicher dem deimosthenischen Zeitalter angehört. 

Der Verf. beginnt mit einem Überblick 
über den Stand der Frage und tber die dar- 
über aus dem Altertum und aus der neueren 
Zeit vorhandene Literatur (S. 1—14). Bei An- 
führung der letzteren hätte noch hingewiesen 
werden können auf die 1916 erschienene Mono- 
graphie von E. Drerup, Aus einer antiken 
Advokatenrepublik, in der ebenfalls (S. 68 f.) 
auf die Rede rxzpl ouvraßewus Bezug genommen 
und ihre Echtheit nicht bezweifelt wird. Die 
Abhandlung von H. Windel (Progr. Hameln 
1889) erwähnt L. zwar, hat sie aber nicht be- 
nutzt, was eigentlich zu bedauern ist, da er 
aus ihr in bezug auf Disposition und Gedanken- 
zusammenhang manches zur Stütze seiner An- 
sicht hätte entnehmen können. Kapitel II, das 
den umfangreichsten und wichtigsten Teil der 
Untersuchung bildet, behandelt die Echtheits- 
frage (S. 15—59) und zerfällt in drei Unter- 
abteilungen: a) de sermone orationis (S. 15— 
82), b) de hiatu et de regula trium brevium 
syllabarum quae vocatur (S. 32—42), c) de 
singulis orationis argumentis (S. 42—59). 

Was den Sprachgebrauch und Stil anlangt, 
so untersucht L. nochmals alle in der Rede 
vorkommenden auffallenden Ausdrücke und 
Wendungen, die als undemosthenisch oder spät- 
griechisch beanstandet worden sind und den 
Verdacht der Fälschung erwecken könnten. 
Hierbei kommt er, ähnlich wie schon vor ihm 
Heimer (S. 31—39), zu dem Ergebnis, daß die 
Rede, von wenigen Ausnahmen abgesehen, in 
Stil und Wortwahl durchaus den echten demo- 
sthenischen Reden gleicht. Zwar enthält sie 
eine ziemliche Anzahl seltenerer Ausdrücke und 
sogenannter Got Asyöueva, die sich bei Demo- 
sthenes nicht weiter finden. Doch verwendet 
auch Demosthenes in den zweifellos echten 
Reden häufig derartige Ausdrücke, meist um 
damit, wie dies auch in Rede XIII der Fall 
ist, eine besondere Wirkung zu erzielen. Einige 
sind auch. Kunstausdrücke (z. B. &terasııxöv, 
sën, xoviapa, olxorpıb) oder lassen sich bei 
Schriftstellern des 5. und 4. Jahrh. als gut 
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attisch nachweisen. Verdächtig bleibt höchstens 
rapavalloxeıv ($ 4), das sich außer in dem 
vielleicht unechten Prooemium 21 erst bei 
Diodor und später wiederfindet; doch schwankt 
hier die Lesart, indem einige Hss (F und Y!) 
rpnsavallaxete statt napavallaxere bieten. Das 
gleiche gilt von der Beteuerungsformel xal v} 
Aia ye ($ 16) statt xal vù Ala, die außer ein- 
mal bei Aristophanes Plut. 134 sich erst in 
der Kaiserzeit wiederfindet; doch hat auch hier 
nur Z das ys (jedenfalls aus dem folgenden 
Erepol ye eingedrungen, s. Raduege S. 74, 4), 
während es in den anderen Hss fehlt. Als 
auffallend bezeichnet L. mit Recht noch die 
schon von Spengel beanstandete Zusammen- 
stellung in § 8 oùte xarssxeóacð oùt xata- 
coxeúalecoĝe, wofür der Didymoskommentar nur 
oùðè xatrecxsóagðe bietet. Dies hält L., wie 
ich glaube mit Recht, für die ursprüngliche 
Lesart, wenngleich Fuhr (Berl. philol. Wochen- 
schrift. 1904 Sp. 1124) sich dagegen orklärt hat. 
Für oòôè wurde zunächst oorg, wie häufig, ver- 
schrieben, und dazu von einem Interpolator 
org xatasxevdlecðs als zweites Glied hinzu- 
gefügt. Die von einigen beanstandete Wen- 
dung èxxìÀyaiav dGnobäévg ($ 3) belegt L. aus 
Aeschines II, 84 aroĉoð7 va: yàp tepl toótwv Étépav 
èxxìyoíav. Danach findet sie sich erst wieder 
bei Lukian; sie bedeutet nicht einfach „eine 
Volksversammlung abhalten“, sondern „die Be- 
rufung derselben gestatten“ (contionem convo- 
candam concedere, s. Heimer S. 37). Den un- 
gewöhnlichen Ausdruck rtelesdrvar otparnydc 
Exaoros orovdalov (8 19) erklärt L. S. 29: 
„nemo strategiam ad se deferri non cupit,“ in- 
dem er, freilich etwas zaghaft, meint, téàoç 
(magistratus) verhalte sich zu teieiv (magistra- 
tum deferre) wie »ößos (terror) zu Poßeiv (terrore 
afficere). Dagegen spricht aber die ähnliche 
Stelle Prooem. 55 ` d roroücı pèy oùòéy, "ep 
ò dreleorov Eyovaıv, aùtol terelesuevor, wo die 
Anspielung auf die teAern neben dem rteios 
sicher beabsichtigt ist. Vgl. Wilamowitz (Ari- 
stoteles u. Athen II, S. 400), der in Prooemium 
55 einen Teil einer zur Zeit des Demochares 
gehaltenen Rede erkannt hat und die Stelle 
übersetzt: „die, ohne etwas zu tun zu haben, 
einen unbefristeten Posten einnehmen, obgleich 
sie für einen befristeten gewählt sind.” Treffender 
erscheint mir die Erklärung von Nitsche (S. 
108): „Nachdem sie es selbst zum Strategen ge- 
bracht haben, bringen sie in dieser Stellung 
nichts weiter fertig, ist ihre Tätigkeit erschöpft.“ 
Wenn L. (S. 28) das genannte Prooemium 55 
wegen einiger bei Demosthenes nicht vor- 
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kommenden, sonst aber als gut attisch bezeugten 
Ausdrücke (öravayxalsıv, paya, rapalsuyvuodat) 
für unecht erklärt, so widerspricht er sich selbst, 
indem er für Rede XIII derartige Ausdrücke nicht 
als Hinderungagrund der Echtheit ansieht. Das 
seltene dveu mit substantiviertem Infinitiv in 
8 7 statt xwpls. erklärt sich vielleicht daraus, 
daß xwpls unmittelbar vorhergeht (Google dk 
zoötwv). Ist somit manches etwas auffallend, 
so enthält Rede XIII andererseits doch auch eine 
ganze Anzahl von Demosthenes mit beson- 
derer Vorliebe gebrauchter Ausdrücke und 
Wendungen. Das von L. hierfür Beigebrachte 
(2 npochxsı xpcitteiv, npwrov pév ... elta [ohne 
Ge], te... xal getrennt) hätte sich noch vermehren 
lassen. Auch Raduege (S. 70f.) findet den Stil 
demosthenisch und verweist u. a. auf die bei 
Demosthenes beliebte Verbindung synonymer 
Ausdrticke, die sich in Rede XIII sechsmal findet. 
Anderes bei Heimer S. 39f. (Paronomasie, 
Parechese, Antithese, Polysyndeton, Perioden- 
bau, Wortstellung). Auch was den Hiatus und 
das sogenannte Kürzengesetz anbetrifft, dem 
bekanntlich Blaß zu viel Einfluß auf die Text- 
gestaltung eingeräumt hat, so weist L. (S. 32 f.) 
nach, daß auch hierin Rede XIII nicht von den 
Gepflogenheiten des Demosthenes abweicht; bei 
dieser Gelegenheit gibt er eine dankenswerte 
Übersicht über die Zulassung des Hiatus nach 
ei in sämtlichen demosthenischen Reden. Als 
besonders glücklich und demosthenischen Geist 
verratend bezeichnet Weil (Les harangues de 
Dömosthöne S. 445) die Wendung tà òta zpõ- 
tov Gu lasacdaı ` Sudpdapraı yap, womit sich 
vielleicht vergleichen läit Sophokl. Antig. 317f. 
èv moto doly A al tă dort dcixver; — é dpiv 
gang tàs ppévas, a © gr èyd. Herod. VII, 
89 eù vuy 766 èteristago de èv toim del ën 
dvðporwv ol xée ó Bupös, c Yprota pèy axoúósaç 
teplıos èprinhéet tò cõpa, ürnevavıla È? toú- 
tacı Axobcas avotés. Auch sonst noch finden 
sich einige kräftige, der Komödie oder Volks- 
sprache entlehnte Ausdrücke ($ 12 ĉtapphyvvsða 
nerempliw, puocio, § 24 pDópos, olxörpıl, § 32 
spayaüc), wie sie Demosthenes, namentl:cl in 
der Kranzrede, gern verwendet. 

Erheblicher als die sprachlichen sind die 
gegen die Echtheit erhobenen sachlichen Be- 
denken, die ganz zu beseitigen nach meinem 
Dafürbalten auch L. nicht gelungen ist. Hier- 
her gehören vor allem die zalılreichen Be- 
rührungen bezw. Entlehnungen aus anderen 
demosthenischen Reden, besonders aus der 
$. Olyntbischen und der Rede gegen Aristo- 
krates. Zwar finden sich auch in zweifellos 


gewissermaßen 
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echten Reden des Demosthenes, wie auch bei 
anderen Schriftstellern aus alter wie neuer Zeit, 
nicht selten derartige Wiederholungen und 
Übernahmen früherer Stücke (vgl. Wendland, 
Gött. Gel. Anz. 1906, 363f.). Einige mögen 
auch Gemeinplätze sein (wie der Vergleich der 
alten Zeit mit der Gegenwart $ 21 -81) oder 
zum eisernen Bestand und 
Rüstzeug der Redner gehören. Auch das kann 
zugegeben werden, daß die Nachahmungen nicht 
sklavisch und wörtlich sind, sondern meist Ver- 
änderungen, zum Teil sogar Verbesserungen der 
Vorlage aufweisen. Immerhin aber sind die 
Entlehnungen in Rede XIII so umfangreich — 
nach den Zusammenstellungen bei A. Schaefer 
UI. Beil., S. 92 und Raduege, S. 56 sind von 
den 36 Paragraphen der Rede nur 11, also 
noch nicht ein Drittel, frei von Anklängen und 
Berübrungen —, daß man eine derartige Geistes- 
armut dem Demosthenes wohl kaum zutrauen 
möchte. Hierzu kommt, daß durch die Wieder- 
holungen der Zusammenhang und die Beband- 
lung des Gegenstandes, die überhaupt an Un- 
bestimmtheit und Zerfahrenheit leidet, stark 
beeinträchtigt worden ist. Dies gibt auch 
Windel zu (8. 11 Quamgaam ab oratore rem 
per ambages quasdam neque apertis verbis agi 
negari non potest), wenn er auch im übrigen 
nicht ohne Geschick einen geordneten Zusammen- 
hang und Aufbau der Rede nachzuweisen sucht, 
und Blaß, der die selbständigen Partien für 
demosthenisch ansieht, meint (A. B. III 1, S.401), 
durch die mit anderen Reden gemeinsamen Stücke 
würden so viel Anstöße hineingebracht, daß 
daran jeder Versuch, die Rede als Ganzes zu 
retten, notwendig scheitern müsse. Weniger 
ins Gewicht fällt meiner Ansicht nach die 
von Raduege (S. 60, 65) beanstandete Nicht- 
erwähnung Philipps in der Zeit der Olynthi- 
schen Verwicklungen und die unbestimmte 
Stellungnahme in der Frage der Schaugelder, 
für deren Abschaffung Demosthenes ja sonst 
bekanntlich sehr entschieden eintritt. Denn 
auch in der Symmorienrede (XIV) kommt 
Philipps Name nicht vor, wohl weil es in beiden 
Reden dem Redner mehr auf die innere Reform 
des Staatswesens als auf den Krieg mit Philipp 
ankam. Die schwankende Haltung in der Schau- 
gelderfrage ($ 2 èyò Gë teüro iv our.dv ge 
ggf out Av dvreinnm ds où Gert Aaudaverv) 
läßt sich vielleicht aus einer dem Demosthenes 
damals zweckmäßig erscheinenden Annäherung 
an die Eubulospartei erklären (vgl. Drerup S. 68). 
Auch die meisten anderen von A. Schaefer ge- 
rügten Ungeschicklichkeiten und geschichtlichen 
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Widersprüche, wie die Nachsicht der Gerichte statt 
der Volksversammlungen ($ 17), die Nennung 
des Kimon unter den Mustern der Einfachheit 
($ 29), der Einbruch in die Schatzkammer des 
Athenatempels und die Eutwendung von Rudern 
($ 14) sowie die Beschlüsse der Atheuer zur 
Abwehr eines Einfalls der Megarer in die beilige 
Flur (öpyds) und zum Schutze der Phliasier 
($ 32) sind von den Erklärern, namentlich von 
Weil, dem auch L. zustimmt, als gegenstands- 
los erwiesen worden, hinsichtlich des Beschlusses 
gegen die Megarer auf Grund einer neu ge- 
fundenen Eleusischen Iuschrift und des Didymos- 
kommeutars (vgl. Levy S. 58, 61f.). Nur ein ge- 
schichtlicher Widerspruch zwischen $ 23 und 
der Aristokratea § 199, der neben den Wieder- 
holungen schon F. A. Wolf zur Verwerfung der 
Rede veranlaßt hat, ist bisher nicht genügend 
erklärt worden, und auch Levys Versuch, die 
Schwierigkeit zu beseitigen, befriedigt nicht. 
Nach $ 23 ist nämlich, wie in scharfer Anti- 
these ausgeführt wird, an den Pharsalier Menon 
und den Makedonerkönig Perdikkas wegen ge- 
wisser Verdienste um den athenischen Staat 
nur die Atelie, nicht das Bürgerrecht verliehen 
worden, während nach der ähnlichen Stelle der 
Aristokratea beide, wie ebenfalls in Antithese 
behauptet wird, nicht das Privileg persönlicher 
Sicherheit, sondern das Bürgerrecht erhalten 
haben. L. nimmt an, daß Demosthenes in der 
Aristokrates, sei es aus Irrtum, sei es aus 
anderen Gründen, die Unwahrheit gesagt, und 
daß er in der einige Zeit danach gehaltenen 
Syntaxisrede die Gelegenheit benutzt habe, 
seinen früheren Irrtum richtig zu stellen; auch 
sei das Bürgerrecht in jener Zeit nur selten 
verliehen worden. Dagegen spricht aber, wie 
Weil 8. 451 mit Recht bemerkt, daß für die 
fremden Machthaber nur das Bürgerrecht eine 
- Auszeichnung bedeutete, während die Atelie 
bloß für solche Fremde, die in Athen lebten, 
von Wert war. Weil erklärt den Widerspruch 
aus rhetorischen Gründen („Voilà comment les 
orateurs écrivent l'histoire“), ähnlich Windel 
(S. 14), Drerup (S. 69) und Heimer (S. 4f.), 
die durch Beispiele belegen, daß die Redner, 
unter ihnen auch Demosthenes uud Isokrates, 
aus rhetorischen Gründen sich nicht selten selbst 
widersprechen und von der Wahrheit abweichen. 
Immerbin möchte ich Blaß recht geben, der 
(S. 402, A. 1) behauptet, daß es zum vor- 
liegenden Falle bei Demosthenes kein analoges 
Beispiel gibt. Bei einer so bestimmt in Anti- 
these ausgesprochenen Behauptung, die durch 
die gewiß noch vorhandenen Steinurkunden so- 
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fort auf ihre Richtigkeit hin geprüft werden 
konnte, hätte ein Redner wie Demosthenes 
wohl kaum gewagt, vom klaren Tatbestand ab- 
zuweichen. Noch ein andrer nicht recht er- 
klärlicher Widerspruch, den L. unerwähnt laßt, 
liegt vor zwischen § 83 xep toù.. , xapa- 
oxsvacdnivar tà rpös tòv zóńepov, wonach noch 
Krieg ist, und § 27 vöv èv cp ełpńvņ, wonach 
jetzt Friede herrscht. 

Was die Zeitbestimmung der Rede anlangt, 
der der Schlu der Levyschen Dissertation 
(S. 60—63) gewidmet ist, so herrschte darüber 
schon im Altertum große Unsicherheit, wie die 
Bemerkung des Scholiasten zeigt (S.216 Dindorf): 
6 repl guvratswe A6yos 00x Eet RPOpav7, tòv ypévov. 
Auch in neuerer Zeit gehen die Ansichten hier- 
über sehr auseinander. L. setzt die Rede gegen 
Ende des Jahres 349/48, vor die Einnahme 
Olynths, einige Monate nach der 3. Olynthi- 
schen Rede. Ähnlich schon Böhnecke (For- 
schungen auf dem Gebiete der att. Redner, 
S. 231) und Wendland, während Blaß, Diels, 
Drerup, Heimer u. a. sie schon früher, etwa 
ins Jahr 350, jedenfalls vor die 3. Olynthische 
Rede ansetzen. Mir scheint indes L. ihre Ab- 
hängigkeit von dieser wie von der Aristokratea, 
namentlich aus $ 19, genügend erwiesen zu 
haben. 

Recht lobenswert ist das fast überall gut 
verständliche, nur hier und da kleine Verstöße 
aufweisende Latein. Deutsch-lateinisch ist S. 9 
der Ausdruck exterioribus de causis, Boeckhs 
Staatshaushaltung der Athener ist ungenau 
wiedergegeben mit „eo libro, quem de re publica 
Atheniensium scripsit“, unklar ist S. 27 die 
Beziehung der Worte „quod verisimile non 
est”, statt offendatur S. 27, 3 muß es heißen 
offenderetur (abh. von demonstravit), statt exag- 
geravit S. 49, 1 exaggeraverit, statt in eo S. 51 
zu $ 12 in se, statt ei videretur 8. 12 sibi 
videretur. Druckfehler sind einige stehen ge- 
blieben: 8. 8, 5 praefactionem, 8.11 ex fru- 
stulis, quas statt quae, S. 16 difere, S. 43, 1 
und 8. 51 (zweimal) affere, S. 21 a spurio 
statt a spuriis, 9.26 suspic o nem, S. 27 utroque 
statt utraque, S. 31, 1 è&éoa, 8.45 mebra, 
S. 47 öndp, S. 54 èxatépwy, S. 61 doücıv statt 
ò obaw. 


Dresden. C. Rüger. 


— — — — — 
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Geysa Némethy, Commentarius exegeticus 
ad Ovidii Tristia. Budapest 1913. 187 S. 8. 
Derselbe, Commentarius exegeticus ad 
Ovidii Epistulas ex Ponto. Budapest 1915. 

86 8. 8. 

Diese Bücher dienen beide der Erklärung 
zweier eng zusammengelöriger Werke Ovids, 
sind beide ganz in derselben Weise bearbeitet 
und ausgestattet, tragen ganz dasselbe Gepräge, 
werden also am besten zusammen besprochen. 

Ein Erklärer der Tristia und Epistulae ex 
Ponto, zweier Werke des Dichters, die viel 
mehr sprachliche und sachliche Schwierigkeiten 
bieten, als man gewöhnlich glaubt, deren Exe- 
gese aber in neuerer Zeit stark vernachlässigt 
ist, hat unter allen Umständen Anspruch auf 
den Dank aller Ovidfreunde. Leider wird uns 
die Dankespflicht durch den Charakter dieses 
Kommentares peinlich erschwert. Denn er gibt 
ebenso Anlaß zu schweren Bedenken gegen das, 
was er gibt, wie zu schmerzlichem Vermissen 
dessen, was er nıcht gibt. 

Was er gibt, ist im wesentlichen eine Zu- 
sammenstellung dürftiger Einzelerklärungen 
größtenteils elementaren Charakters, so ele- 
mentar, daß unsere Tertianer sich über sie 
lustig machen würden. So Trist, II 142 „dies, 
sol“, ib.161 „Liria, uxor Augusti, mater Tiberi“, 
ib. 513 „luminibusque, oculis“. IV 8, 48 
„Delphi, oraculum Apollinis in Phocide“, ib. 
„igne, fulmine“. V 3, 23 „Persidaque, Persiam.* 
ex P. II 9, 73 „Artem sc. amatoriam“. V7, 
41 „Danais, Graecis“, ib. 52 „Pegasus, equus 
alatus“. II14, 49 „Paeligni .. . Sulmo, Ovi- 
dius natus est Sulmone in terra Paelignorum“ 
— und so fort auf jeder Seite! Vorgetragen 
werden übrigens — das sei gern anerkanut — 
alle diese Plattheiten in klarer, glattfließender 
Sprache (I p. 131 ist verba dirigit ad nicht 
schön; ib. 136 sind videtur fuisse cullorem und 
II p. 44 Typhon statt Typhoeus vielleicht Schreib- 
fehler). 

Häufig gesellt sich zu Überflüssigem und 
Trivialem Ungenaues, ja Unrichtiges. II 429f. 
„In quibus ipse suam fassus adulterium est, alludit 
ad Catull 68, 148“. Unpassendes Zitat. Die 
Stelle bezieht sich ja gerade auf Lesbia, während 
hier Ovids nec contentus ea (Lesbia) multos 
vulgavit amores zu erklären war. Tr. IV 
7, 13 tibi cum fatis mores natura pudicos ... 
dedit. Hier soll natura cum Fatis dedit sein 
= „natura et Parcae dederunt“. Unmöglich: 
Weder sind Fata == Parcae, noch ist die Zu- 
sammenstellung natura et Parcae erträglich. 
Fata nähert sich oft bei Ov. dem Begriffe vita 
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(her. 9, 160 heißt’s sogar fatis insidiata tuis), 
es heißt also: die Natur schenkte dir zugleich 
mit dem Leben Keuschheit. Vgl. Prop. II 3, 
23 non tibi nascenti primis diebus sternuit omen 
Amor. Jeden Zweifel beseitigt Tr. I 6, 24 
cumque nova mores sunt tibi luce dati. Tr. IV 
4,21 „crimen habebo, suscipiam, non recusabo“, 
Unsinnig und unverständlich! Der Gedanke 
ist einfach: Wenn es unrecht war, dich vor der 
Öffentlichkeit kenntlich zu machen (v. 7 f.), so 
wird die Schuld doch nur mich treffen (ego 
crimen habebo), nicht dich. Ebenso v. 26 in- 
vidiam habere, Tr. IV 9, 22 „Eous, Oriens“. 
Mit nichten, sondern = qui in Oriente habitat. 
Tr. V 7, 27 nil equidem feci. . . theatris. 
Daraus zieht Némethy den Schluß „ergo Medea, 
tragoedia Ovidii celeberrima, non erat scenae 
destinata“ und tbersieht ganz, daß von carmina 
quae saltantur theatro (v. 25) die Rede ist; beim 
alten Loers fand er alles Nötige. Trist. V 14, 
44 (vela) „damus, extendimus“ ist doch keine 
Erklärung. Weiß Verf. nicht, was da zu er- 
gäuzen ist? ex P I 10, 39 u. IL 9, 9 „duro, 
crudeli“ ist nicht Erklärung, sondern Verball- 
hornung (estis fracto tellus nor. dura phaselo und 
excipe naufragium non duro litore nosirum !). 
ex P. II 1, 28 (Roma) capit vastis inmensum moeni- 
bus orbem. „hoc loco orbis significat Locum muris 
circumdatum.“ Schwächlich (denn was wäre 
das besonderes?) und mit der Bedeutung von 
capit nicht vereinbar! inmensum orbem heißt 
natürlich „den unermeßlichen Erdkreis == die 
ganze Welt“. ex P IV 12, 39 „superos, 
Caesares“ ist eine grobes Mißverständnis. Wer 
sollen denn diese Caesares neben dem einen 
im folgenden (quorum certissimus ille est) bezeich- 
neten sein? Und wie unwürdig wäre es, durch 
instrumentales per superos diesen zum Werk- 
zeug zu degradieren! Natürlich sind die superi 
des Olymp gemeint, denen Tiberius gesellt 
wird, und per steht in beschwörendem Sinne. 
Ebenso irrig ist ebd. v. 48 „sensus, meus“. 
Vielmehr bezieht sich sensus auf miseros in 47. 
Also man findet viel, das man nicht sucht. 
Und doch, dessen, das man sucht und nicht 
findet, ist sehr viel mehr! An allen Stellen, 
die wirklich Schwierigkeiten für Kritik und 
Exegese bieten, läßt uns der Kommentar regel- 
mäßig (nur auf Feststellung der Adressaten in 
verschiedenen Tristienbriefen ist bemerkens- 
werte und erfolgreiche Sorgfalt verwendet) im 
Stiche. Auf das, was zu erklären war, wird 
gewöhnlich gar nicht eingegangen. Schwierige 
und der Erklärung dringend bedürftige Verse 
werden ohne die Spur einer Begründung ein- 
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fach als „corrupti“ oder „inepti“ bezeichnet. | „versus inepti“ (so typisch!) abgetan. Doch vgl. 


Kenntnis älterer und neuerer Literatur fehlt 
anscheinend fast ganz oder ist wenigstens höchst 
selten bemerkbar. Das ganze Buch wirkt wie 
ein fossiler Überrest der Vorzeit. Wenn nicht 
ganz vereinzelt (apparent rari nantes in gurgite 
vasto!) Namen wie Merkel, Madvig, Teuffel, 
Schanz auftauchten, so könnte es vor hundert, ja 
vor zweihundert Jahren geschrieben sein. Dem 
Namen des gelehrten Herausgebers und Er- 
klärers der Tristien, Owen, bin ich überhaupt 
nicht begegnet. Zugrunde gelegt ist dem Kom- 
mentare der Tristien Ehwalds Teubnertext von 
1884, aber Spuren der Benutzung von dessen 
Jahresberichten sucht man vergebens, ebenso 
von der Verwertung einer so hervorragenden 
Leistung für die Pontica wie dessen Kriti- 
sche Beiträge zu Ovids Epistulae ex 
Ponto (Gotha 1896) sind. Nach ihnen mußte 
der Kommentar der Pontica an einer großen 
Reihe von Stellen völlig umgestaltet werden. 
So ex P. I 2, 101 (nach Ehwald p. 31); I 5, 
21 (p. 41); I 6, 12 (p. 46); I 7, 57 (p. 75); 
Da 75 (p. 38); II 7, 24 (p. 30); II 8, 11 
(p. 77); ILI 1, 21 (p. 78); II 1, 143f. (p. 12); 
III 2, 83 (p. 50); II 4, 64 (p. 40); III 4, 65 
(p. 44); II 4, 89 (p. 48); IV 1, 15 (p. 45); 
IV 7, 17 (p. 83); IV 9, 64 (p. 51); IV 9, 71 
(p. 48f.); IV 15, 11 (p. 52). Vgl. auch meine 
Bemerkungen in dieser Wochenschr. 1896 
Sp. 1165 f. Nirgends wird versucht, einem Ge- 
dichte seinen Platz in der Literaturgeschichte 
anzuweisen, es aus der Situation heraus zu er- 
klären, es zu zergliedern, in seinen Gedanken- 
gang einzuführen. Immer bleibt’s bei dürftigen 
und trivialen Bemerkungen zu einzelnen Stellen. 
Was soll man dazu sagen, daß selbst bei einem 
so kunstvollen, von vollendeter rhetorischer 
Disposition zeugenden Gedichte wie Trist. II 1 
(„quo in conscribendo accurate ea secutus est, 
quae in Arellii Latronis scholis didicerat“, 
Ehwald), der großen Apologie Ovids, auch nicht 
ein Wort über Literatur, Gliederung, Aufbau, 
Stellung in der Literaturgeschichte gesagt wird ? 
Ach, und es war so viel zu sagen! Vgl. die 
lehrreiche Vorarbeit Ehwalds in seinen Symb. 
ad historiam carminum Ov. recensionemque II 
p. 17 f. (Progr. Gotha 1892). 

Aber auch in der Erklärung einzelner 
schwieriger Stellen läßt der Kommentar den 
Forscher wie den Anfänger auf Schritt und 
Tritt im Stich. Hier nur ein paar markante 
Beispiele, die zugleich der Sache dienen sollen, 

Die freilich sehr schwierigen Verse Trist. II 
263/64 werden mit der nichtssagenden Phrase 


Ehwald Pr. Goth. 1892,19®. Äbnlich ib. 315 «il 
nisi „corruptum videtur“. Freilich ist nil sisi = 
„nur“ mit manifesta culpa nicht recht verein- 
bar (Loers’ Vorschlag, hinter peccatum zu inter- 
pungieren, hilft auch nicht weiter). Ich ver- 
stehe nil nisi — fatenda est brachylogisch = es 
bleibt nichts weiter übrig, ich muß. Tr. U 
410 bleibt praeteriti verba pudoris unerklärt. 
Es heißt „schamlose Worte“ wie Am. III 1, 22 
tua praeterito facta pudore refers; vgl. her. 5, 44. 
Tr. IL 431 Was heißt par stmilisque? Sollte 
par nicht auf die Stärke der licentia, dagegen 
similis auf ihren Stoff (erotisches, obszönes) 
gehen? Tr. II 567 „tot scriptis, abl. abs: 
quamvis tot versus scripserim“. Vielmehr tot 
milia versuum! Tr. 11110, 11 „premi, ita 
urgeri, ut per Danuvium glacie concretum 
regiones meridionales quaerere cogantur ist 
kompletter Unsinn : premi heißt, wie oft bei Ov., 
gedrückt werden von == sich unter etwas be- 
finden. Tr. IIL 12, 2 wird die Lesart Maeotis 
hiems durch Hinweis auf praeustus nattrlich 
nicht geschützt. Richtig wird sie sein, vgl. 
K. P. Schulze in dieser Wochenschr. 1919 
Sp. 283 f. T. IV 6, 19 bis frugibus area trita 
est bleibt unerklärt. Da8 frugibus Dativ ist 
und trita „geglättet“ (wie ars I 505) heißt, sieht 
auch der gutwillige Leser nicht sogleich, zumal 
wenn man fast. 1V 10 teritur nostris area maior 
equis daneben hält. Tr. V 1, 28 materia 
ingeniosa. Das exquisite ingenioss mußte nach 
her. 5, 117 fast. IV 684 erläutert werden. 
Tr. V 5, 16 das schwierige sit perfuncta (domina) 
meis tempus in omne malis war zu erklären: 
sit perfuncta eo (miserabili vulnere) meis malis 
(Abl. causae) tempus in omne, d. h. durch die 
Trauer um mein Geschick hast du Anspruch 
auf Befreiang von allem ferneren Leid erworben 
— mehr ginge über menschliche Kraft. ex 
P. I 6, 42 war das ungewöhnliche arguit durch 
met. XI 173, XV 73 zu erläutern. P. I 8, 
4 „nota, sc. erit“. Ungenügend. Man kon- 
struiere satis erit, si summa . . . tibi nota erit. 
ex P.I 9, 25 vor tamen illa fuit celeberrima. 
Weiß der Interpret, was celeberrima hier heißt ? 
Ich wußte es lange nicht und dachte wegen 
der deutlichen Beziehung auf 23 quotiens dixi 
an creberrima (häufige Verwechslung in den 
Handschriften!). Aber Ars II 705 sponie sua 
celeberrima verba loquentur nötigt doch zu der 
Annahme, daß Ov. vox u. verba celeberrima im 
Sinne von „häufig gebrauchte Worte“ (fast == 
am, III 7,12 publica verba) gewagt hat. P. 
Da, 71f. Wieder fehlt jeder Erklärunge- 
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versuch. Offenbar ist das dritte guod (v. 73) 
Fortsetzung der beiden ersten (v. 71, 72) und 
nach dedi statt des Punktes ein Komma zu 
In 78 ist zu konstruieren quod vesira 
domus, cum . . . culta sit. P. III 5, 24 war 
das echt ovidische in tua verba deinen Worten 
zugeneigt == gespannt lauschend zu erklären. 

P. IV 4, 33f. sind nicht nur für den An- 
fünger schwierig. Man konstruiere cumque deos 
omnes (sc. aequos esse tibi cupias), tum erunt 
cum Iove Caesar, quos inpensius aequos esse tibi 
cupias. Das verschweigt Verf., aber daß in 34 
Caesar == Augustus, in 85 patres == senatores 
sind, teilt er uns gewissenhaft mit! P. IV 
8, 75 nec ad citharam nec ad arcum segnis 
Apollo. Hier fehlt Hinweis auf das Vorbild 
Hor. c. II 10, 18f. P. IV 9, 71. Daß quod 
Accus. und Objekt zu vacabit ist, mußte durch- 
aus dem Leser gesagt werden. P. IV 9, 93f. 
daß die Schwierigkeiten dieser Verse mit der 
völlig zwecklosen Bemerkung „longe corruptum; 
scribendum fortasse lenis“ abgetan wurden, ist 
stark, entspricht aber der überall hervortretenden 
Oberflächlichkeit dieses Kommentars. Vgl. Ehwald 
Beitr. 8. 18. P. IV 15, 42 wird dagegen m. 
E. richtig mit den alten Herausgebern ver- 
bunden libra et aere minus, und dieser kauf- 
männische Ausdruck (abzüglich = ohne Wage 
und Erz) erläutert durch Hinweis auf ver- 
wandte Stellen wie met. XII 554 me minus uno. 
Ich kann hier Ehwald (Beitr. 8. 71) nicht zu- 
stimmen, der minus norit verbindet und durch 
que in teque (v. 41) die Sätze tellus quae posita 
est et norit verknüpft. Dagegen spricht doch 
vielerlei: das wunderliche minus, der nach 
posita est unverständliche Konjunktiv norit, die 
wenig geschiwackvolle Annahme eines Landes, 
das den S. Pompejus wenig, zu wenig kenne 
(quae te minus norit), zuletzt vor allem die Un- 
möglichkeit, daß die beiden Versanfänge tegue 
— meque nicht korrespondieren sollen. N. 
mußte aber seiner Erklärung hinzufügen, daß 
norit imperativischer Konjunktiv und zu inter- 
pungieren ist: audiet (mea tellus sc.) et caelo 
posita est quaecumque sub ullo, transit nostra 
feros si modo Musa Getas: teque meae causam 
servaloremque salutis meque tuum libra norit et 
aere minus. 

Auch sonst findet man hin und wieder kleine 
Ansätze und Keime zu Besserem. Zugrunde ge- 
legt sind den Kommentaren Ehwalds (Tristien) 
und Merkels (Pontica) Teubnertexte von 1884. 
Die nicht ganz seltenen Abweichungen ver- 
zeichnet jedesmal eine Praefatio critica. Es 
handelt sich gewöhnlich um handschriftliche 
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Lesarten der geringeren Überlieferung (cl oder 
um eigene Konjekturen. Zweifellos ist darunter 
viel Verkehrtes, auch sind die Angaben oft 
nicht richtig. So ist Tr. II 92 eram nicht nur 
in L°, sondern in allen Handschriften. ib. 111 
quae nicht „ex mea coni.“, sondern von Baehrens. 
ib. 281 multis guam nicht „codd. plurimi“, 
sondern von Riese. Tr. IV 3, 83 facta est 
nicht „ex mea coni.“, sondern von Ehwald. 
Ebenso V 5, 45 morum nicht eigene Konjektur, 
sondern in ¢ nicht selten. ex P II 1, 34 
quae nicht == „codices“, sondern Konjektur 
von Heinsius. Vgl. übrigens Ehwald Beitr. p. 33. 
P. II 5, 67 „nobis . . .. vobis scripsi“. Falsch. 
So schrieb Burmau. ex P. IV 16, 34 Grattius 
wird vorgeschlagen, doch so schon Ehwald. Auch 
an den letzten beiden Stellen hat sich die Ver- 
nachlässigung von Ehwalds Beitr. (S. 29 u. 73) 
schwer gerächt. Sachlich stellen sich diese Ab- 
weichungen vom Teubnertexte, soweit sie auf 
die Tradition zurückgehen, in den Tristien 
häufig als Verschlechterungen, in den Pontica 
meist als Besserung dar. Doch auch dort ist 
vereinzelt richtig geändert. So 1 5, 62 detulit 
in Geticos Caesaris ira sinus c. .Entscheidend 
ist Trist. I 10, 42 quo me detulit ira dei; ich 
halte Sarmaticosque für eine in den Text von 
L geratene Randbemerkung, die den formel- 
haften Ausdruck (vgl. III 8, 6; IV 1, 94; IV 
10, 110; V 3, 8; ex P. III 2, 37) herstellen 
soll. Daß aber Geticos ohne den Zusatz Sarmati- 
cosque passender ist, liegt auf der Hand, daß 
es gut ovidisch ist, lehren Stellen wie ex 
P. II 7, 19. Auch an einigen anderen Stellen 
der Tristien bezeichnen die Abweichungen eine 
Verbesserung. So I 3, 29 ad hanc (codd.). 
II 282 cum (codd.). II 521 vestris (codd.), III 
7, 28 fata (c). IV 4, 47 vivat (cl V 2, 33 
traicerer (codd.). Der Text der Pontica hat 
durch Weglassung der Klammern, durch die 
Merkel seine unglückliche Interpolationstheorie 
äußerlich ausdrückte, erheblich gewonnen. Auch 
sonst ist aus den Handschriften oder durch 
Konjektur von andern Gelehrten das Richtige 
nicht selten hergestellt. So I3, 51 uvas (cod. B). 
I 4, 31 sinistro (Burman). I 5, 22 Alpibus 
(codd.). I 7, 57 sed tamen (Riese). II 1, 37 
veros (Burmau). II 5, 3 comprobet (codd.). III 
4, 108 portet (codd.). IV 9, 79 Troesmin (Korn). 
IV 15, 25 Erroris (codd). IV 16, 19 domito 
. . . ab Hectore (codd.). IV 16, 21 maris vates 
(codd.). — Dazu tritt noch teils in der Prae- 


fatio critica teils im Kommentare selbst eine 


ganze Reihe von eigenen Emendationsversuchen 
des Textes, die ich, da das Buch in Deutsch- 
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land zurzeit kaum zugänglich ist, alle mitteile. 
Zunächst eine Gruppe von Vorschlägen, die auch 
ich mir bereits am Rande meines Handexemplars 
notiert hatte. Trist. I 10, 46 adeste. III 6, 
16 clausum est. III 9, 20 aut pater. V 14, 
12 sui. Ich gebe im Anschlusse daran noch 
einige eigene Verbesserungsvorschläge.e Trist. 
V 7, 57 ist unbedingt mit manchen Hand- 
schriften et (statt en) pudet et fateor zu lesen, 
vgl. met. XIV 279 et pude et referam rem. 407 
et pudet et dicam (s. auch Owens. Note. Tr. 
II 191/92 werden von N. mit seiner gewöhn- 
lichen Phrase „inepte hoc loco positi spurii esse 
videntur“ abgetan. So richtig das erste, so 
falsch das zweite. An Umstellung dachte schon 
Owen, der die Verse hinter 198 setzte. Sie 
sind aber höchst wahrscheinlich hinter 204 zu 
stellen als deutlich erkennbare Ausführung von 
203 gentes, quas non bene summovet Hister. 

ex P. II 2, 96 ist sicher mit guten Handschriften 
zu lesen undaque vincta gelu. Wo vincta und 
iuncia in Handschriften zur Wahl stehen, ent- 
scheidet wie bei Formen von creber und celeber, 
nomen und numen, die ratio allein. Vgl. Trist. 
UI 10, 25 vinci frigore rivi. ex P. III 1, 15 
glacie freta vincia (dagegen ganz anders ex P. 
III 5, 2 caeruleis iungitur Hister aquis). 

ex P. lI 5, 15 lese ich quodque (statt quoque) 
magis moveare malis, d. h. et credibile est tieri, 
quod moveare. Das tiberlieferte quoque ist 
ohne Sinn und Konstruktion. ex P. I 3, 
9 cura quid erpediat prius est. Hier läßt sich 
prius durch Trist. IV 4, 29 prius obfuit error 
nicht verteidigen ; die in einzelnen < auftauchende 
Konjektur prior ist notwendig. ex P. II 3, 
19 ilud amicitiae quondam venerabile numen. 
Es muß offenbar mit guten Handschriften no- 
men heißen. Vgl. Trist. I 18, 15 ilud amici- 
tiae sanctum et venerabile nomen. Auch ex P. 
II 2, 43 und 100 IV 13, 44 findet sich 
diese Lieblingswendung Ovids. Dagegen ist 
amicitiae numen weder ovidisch noch lateinisch : 
met. X 278 ist amici numinis etwas anderes und 
Trist. V 8, 8 (Fortunae numen) handelt es sich 
wirklich um das furchtbare Walten einer Gott- 
heit. Endlich ex P. H 10, 27 ist mit der 
gesamten Überlieferung statt nympha esi zu 
schreiben nymphe. Diese Form ist met. I 744 
UI 345, 357 IV 277 XIV 762 ganz sicher 
bezeugt. 

N. schlägt noch folgende Textänderungen 
vor; ich bezeichne die beachtenswerteren mit *. 
Trist. I 2, 81 quo facies. I 2, 102 si sancta. 
I 8, 48 umeris .. . tuis. II 85 cuncla ita. 
U 175 tui es, II 235 cum eiss, II 315 
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iam mihi peccatum. V 1, 23 ad nubila (statt 
publica, doch vgl. am. IUI 7, 12). V 14, 31 si 
qua tamen per se est sine mercede ipsa petita (!) 
ex P. II 5, 11 salvo mihi. II 9, 32 sub im- 
presso. II 1, 21 nisi in ulvis. II 1, 46 
tuearis onus (doch vgl. III 4, 5. IV 1, 28). 
IV 9, 93 sum lenis. IV 15, 34 notat. IV 16, 
33 Passerquet (Name eines unbekannten bukoli- 
schen Dichters, zu ordnen ad Tityron antiquas- 
que herbas). Dem Tristienkommentare sind 
angehängt zwei ganz lesenswerte Exkurse. Im 
ersten wird der Nachweis versucht, daß Ovids 
dritte Gattin im Gegensatze zur gewöhnlichen 
Ansicht keine Fabia gewesen sei. Das geht 
etwas zu weit. Nach allen Stellen lebte sie 
im vornehmen Hause des Fabius Maximus als 
„Stütze“, „Gesellschafterin“ oder dergleichen. 
Vielleicht war sie eine verarmte oder verwaiste 
Verwandte, vielleicht auch nicht. Der zweite 
Exkurs behandelt ein scheinbar hoffnungsloses 
Thema, „de causa relegationis", doch 
nicht ganz ohne Erfolg. Schon früher ist Ovids 
Schicksal mit der Verbannung von Augustus 
Enkel Agrippa Postumus in Verbindung ge- 
setzt worden. Nun brachte nach Tac. ann. I 5 
(die Erzählung klingt wie ein Roman) das 
Eintreten für den Agrippa dem Gönner Ovids, 
Fabius Maximus, den Tod. Da aber Ovid sich 
selbst anklagt (ex P. IV 6, 9f.), dem Fabius 
habe der Versuch, ihn zu retten (pro me numen 
ad Augustum supplice voce loqui), das Leben 
gekostet (causamgue ego, Maxime, mortis . . . 
me reor esse tuac), so muß durchaus Ovids Ver- 
schuldung mit der Verbannung des Agrippa 
Postumus (7? v. Chr.) eng verknüpft gewesen 
sein. Die Vermutung eines Zusammenhanges 
mit den Verfehlungen der jüngeren Julia ist 
also jetzt dank N. endgiltig erledigt, der un- 
durchdringliche Schleier, der das düstere Ge- 
heimnis deckte, das der unglückliche Dichter 
mit ins Grab nehmen wollte, wenigstens durch- 
sichtiger geworden. 

Und so will ich, ob auch schweren Herzens, 
dem wunderlichen, schon bei seinem Erscheinen 
veralteten Buche nicht geradezu all und jeden 
Nutzen absprechen. 


Berlin-Pankow. Hugo Magnus. 


Friedrich Buddenhagen, Ilepl yápov — Anti- 
quiorum poetarum philosophorumque Graecorum 
de matrimonio sententiae, e quibus mediae novae- 
que comoediae iudicia locique communes illu- 
strentur. Baseler Diss. Zürich 1919, Leemann 
& Co. 59 S. 8. 


Der Verf. dieser von R. Herzog angeregten 
Dissertation beabsichtigte zunächst, drei Gemein- 
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plätze der Néa — de matrimonio, de servitio, de 
vita rustica — auf ihre literarischen Vor- 
bilder zu untersuchen, um dergestalt zum Ver- 
ständnis der späteren Komödie beizutragen. 
Bald jedoch erwies sich ihm der Stoff als viel 
zu umfangreich und nötigte ihn, sich auf den 
ersten Topos llep} gunn zu beschränken; auch 
von dieser Studie wird uns vorläufig bloß das 
erste Drittel vorgelegt. 

Buddenhagen bespricht hierinchronologischer 
Reihenfolge alle wesentlicheren Dichter- und 
Philosophenäußerungen über die Frau, ihren Cha- 
rakter und ihr Verhalten im Ehestand von Hesiod 
bis zum Ausgang des 5. Jahrh., ausgenommen 
freilich Euripides und die ‘Apyala, die der im 
Manuskript bereits abgeschlossenen Fortsetzung 
vorbehalten sind. Der Hauptwert der mühsamen 
und fleißigen Zusammenstellung liegt in dem 
die Einzelexegese fördernden Überblick und 
dem steten Heranziehen zahlreicher, auch römi- 
scher Parallelen. Von der naheliegenden Ver- 
suchung, in zufälligerweise zeitlich Vorangehen- 
dem gleich die Quelle für Späteres zu wittern, hat 
sich Verf. glücklich ferngehalten, wie er ttber- 
haupt in Anbetracht der Alltäglichkeit vieler 
von ihm behandelter Sentenzen dem Problem 
. der Entlehuung mit der gebotenen Vorsicht 
und Skepsis gegenübersteht. Wenn anders er 
allerdings 8. 35 einen Unterschied oder gar 
Fortschritt der Sophokleischen Zeichnung des 
Weibes vor der Aischyleischen darin zu er- 
kennen glaubt, daß Kiytaimestras ingenium „a 
summa audacia non alienum“, das Elektras und 
Antigones dagegen „vel ad fortissimam virtutem 
aptum“ sei, scheint er jene Zurückhaltung ver- 
gessen zu haben, welche uns die Mangelhaftig- 
keit unseres Einblicks in das künstlerische 
Lebenswerk beider Tragiker auferlegt. Be- 
dauern muß man im Interesse der Vollständig- 
keit auch, daß, wie schon der Untertitel der 
Dissertation andeutet, die einschlägigen Ur- 
teile der Geschichtsschreiber und Redner un- 
berücksichtigt bleiben; sieht man doch z.B. 
an Aristophanes’ Interesse für das Geschichts- 
werk Herodots, mit welchen Beziehungen man 
da gelegentlich zu rechnen hat, 

Die Anlage der Arbeit bringt es mit sich, 
daß B. gerade der (M&or, und) Néa, von deren 
Betrachtung er ausgegangen ist, zur Vermei- 
dung lästiger Wiederholungen kein eigenes 
Kapitel widmet, sondern alles hierher Gehörige 
bereits in der Besprechung literarischer Vor- 
gänger vorwegnimmt; daß er das kann, hängt 
mit der geringen diesbezüglichen Originalität 
der späteren Komödie zusammen. Zu rülımen 
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ist des Verf. außerordentliche Vertrautheit mit 
der philologischen Fachliteratur älteren und 
jüngeren Datums, als einem Schweizer kommt 
ihm die gleichmäßige Kenntnis der deutschen 
und der französischen Bücher und Aufsätze be- 
sonders zugute. Das Latein der Abhandlung 
liest sich im allgemeinen recht angenehm, auf- 
gefallen ist mir die modernem Sprachbrauch 
entsprungene Zerdehnung S. 25 Z. 1 „imprimis 
melici sunt, quorum in fragmentis . . .“ (ähn- 
lich 8. 294 Z. 1) und S. 29 Z. 7 der archaische 
Komparativ veterior (s. Neue- Wagener, Formenl. 
d. lat. Spr. 8 II 188 f.). Druckfehler sind manche 
vorhanden (sehr bäufig Stigma statt Sigma !), 
ohne indes sinnstörend zu wirken. Ein aus- 
führlicher Sachindex, dessen zweite Hälfte über 
den Inhalt des noch unveröffentlichten, größeren 
Teiles der Dissertation Aufschluß gibt, erhöht 
die Brauchbarkeit der Untersuchung. 


Wien. Karl Kunst. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bayer. Blätter f. d. Gymnasial-Schulwesen 
LV, 10—12. 

(145) Th. Speidel, Phonetik, Stimmbildung und 
Stimmhygiene. — (154) K. Arnold, Der lateinische 
attributive Genitiv. Gewisse Genitive sind als 
Adverbialgenitive zu bezeichnen und werdeh als 
solche in den Grammatiken noch nicht berücksich- 
tigt. Ganz unmöglich ist die von unseren Gram- 
matikern beliebte Gliederung. Es ergeben sich fol- 
gende attributive Genitive: Subjekts-, Prädikats-, 
Objekts-, Adverbialgenitiv. Für einen genitivus 
appositivus ist kein Raum, — (160) O. Immisch, 
Das Nachleben der Antike (Leipzig) und Vom 
Altertum zur Gegenwart (Leipzig) und. Das Gym- 
nasium und die neue Zeit (Leipzig. ‘Die dre 
Bücher gehören in jede Lehrerbücherei’, E. Stemp- 
linger. — (161) A. Dresdner, R. Gaede, O. 
Wichmann, Neues Leben im altsprachlichen 
Unterricht (Berlin, Anerkannt. — (162) L. We- 
niger, Das Gymnasium nach dem Kriege. Er- 
wägungen und Vorschläge (Weimar). Trotz Aus- 
stellungen anerkannt von K. Raab. — (163) E. 
Otto, Die wissenschaftliche Forschung und die 
Ausgestaltung des gelehrten Unterrichts (Bielefeld). 
‘Will die Möglichkeit einer einheitlichen Methode 
wissenschaftlicher Forschung nachweisen und das 
Ergebnis für die Gestaltung des gelehrten Unter. 
richts nutzbar machen‘, H. Loewe. — (165) L. 
Bloch, Die Forderungen unserer Mittelschüler und 
die Schulreform (Wien), ‘Legt einen Einheitsschul- 
plan dar’. — R. Stölzle, Prof, F. W. Förster-Mün- 
chen als Gegner der Einheitsschule. Eine kritische 
Studie(Langensalza). ‘Weist Försters Bedenken mit 
Schärfe und mit vollem Erfolge zurück’. — (166) A. 
Buchenau,DieEinheitsschule (Leipzig). ‘Ist leiden- 
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schaftslos und sueht den verschiedenen Anschauun- 
gen gerecht zu werden. — H.Walsemann, Der 
deutsche Einheitsschulbau (Schleswig). Besprochen 
von G. Lurz. — (168) Beiträge zur Österreich. 
Erziehungs- und Schulgeschichte (Wien). Besprochen 
von A. Schnizlein. — (169) O. Fischer, Orienta- 
lische und griechische Zahlensymbolik (Leipzig). 
‘Bei aller Gelehrsamkeit der Beweisführung wird 
zuviel gekünstelt'. — (170) Paulys Realencyklopädie 
der klassischen Altertumswissenschaft. Hrsg. von 
W.Kroll. 19. Halbband (Stuttgart, ‘“Inhalt- 
reicher Band’. — (172) Dasselbe, Supplementband 
IIl (Stuttgart. ‘Kann neben dem Hauptwerke 
nicht entbehrt werden‘. J. Melber. — (173) W. 
Kroll, Lateinische Philologie (Gotha), Besprochen 
von E. Stemplinger. S. Eusebii Hiero- 
nymi epistulae. P. ITI rec. I. Hilberg (Wien- 
Leipzig). Besprochen von A. Kalb. — (174) J. C. 
Schönberger, Desiderii Erasmi Roterodami dia- 
logus Ciceronianus. Pars I: textum continens 
(Augustae Vind.). Dankbar begrüßt von E. Stemp- 
linger. — H. Fischl, Ergebnisse und Aussichten 
der Homeranalyse (Wien). ‘Das Ergebnis ist noch 
selten mit so unnachsichtiger Schärfe dargestellt 
worden’. J. Wölfle.e — (115) J. Geffcken, Die 
griechische Tragödie (Leipzig). Annerkannt von F. 
Mezger. — (178) U. v. Wilamowitz-Moellen- 
dorff, Theodor Mommsen (Berlin). ‘Kann bestens 
empfohlen werden’. P. Huber. — Robert Münzel 
zum Gedächtnis von F. Burg, A. Köster, K. 
Meinhof, B.A. Müller, K. Rathgen, A War. 
burg (Hamburg). Besprochen von R. Klufsmann. 
— (179) R.v. Lichtenberg, Die Agäische Kultur. 
2.A. (Leipzig). ‘Beachtenswert und zu empfehlen für 
alle Lehrer der Mittelschule’. H. Diptmar. — (180) 
A. Jolles, Wege zu Phidias. Briefe über antike 
Kunst (Berlin). ‘Ein ungewöhnlicher, von keinem 
Übereinkommen bestochener Geist ist hier am Werke, 
den Zeitgenossen sein Erlebnis der antiken Kunst 
zu deuten’. W. Egg. — F. v. Duhn, Pompeji, eine 
hellenistische Stadt (Leipzig) ‘'Hübsches Büchlein’. 
W. Wunderer. — E. Cohen-Wiener, Die Ent- 
wicklungsgeschichte der Stile in der bildenden 
Kunst. 2 Bde. 2. A. (Leipzig). ‘Allsu impulsiv, 
übermodern sind öfter Gedanken und Worte’. A. 
L. Urlichs. — (182) H. Thiersch, Winckelmann 
und seine Bildnisse (München). ‘Nach Gehalt und 
Form seines Gegenstaudes würdig. W. Egg. — 
(187) H. Diels, Über die von Prokop bescbriebene 
Kunstuhr von Gaza (Berlin). "Mur Scharfsinn und 
technischem Verstăndnis entworfenes Bild’. R. Penk- 
mayer. — (191) F. Rasenberger, Sirenengesang 
aus der Odyssee von Homer, in Musik gesetzt 
(Görlitz). Besprochen von J. Wismeyer. 


Literarisches Zentralblatt. 1919. No. 51/52. 

(993) J.Schäfers, Evangelienzitate in Ephräms 
des Syrers Kommentar zu den Paulinischen Schriften 
(Freiburg i. Br.). ‘Sorgfältige, höchst scharfsinnige 
Untersuchung’. Brockelmann. — (994) Sancti Aurelii 
Augustini Tractatus sive Sermones inediti ex 


codice Guelferbytano 4098. Detexit adiectisque 
comm. crit. primus ed. G. Morin. Accedunt SS. 
Optati MilevitaniQuodvultdei Carthagin. episcoporum 
aliorumque ex Augustini schola tractatus novem 
(Kempten). Dankbar begrüßt von Leipoldt. — (996) 
Fr. Marx, Zur Geschichte der Barmherzigkeit im 
Abendlande (Bonn). ‘Auregende Ausführungen". 
Fr. Geyer. — Fr. Benary, Zur Geschichte der 
Stadt und der Universität Erfurt am Ausgang des 
Mittelalters, Hrsg. von A.Overmann (Gotha) 
‘Sehr beachtenswert'. G. B. — (1001) T. v. Wila- 
mowitz-Moellendorff, Die dramatische Tech- 
nik des Sophokles. Aus dem Nachlaß hrsg. von E, 
Kapp. Mit einem Beitrag von U. v. Wilamo- 
witz-Moellendorff (Berlin). ‘Wohldurchdachte, 
scharfsinnige Arbeit’. — (1004) A. J. Wensinck, 
Some Semitic rites of mourning and religion 
(Amsterdam). ‘Ein wichtiges Kapitel der semitischen 
Religionsgeschichte ist in neues Licht gestellt’. 
Brockelmann. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Sitzungsberichte der Preufs. Akademie der 
Wissenschaften. 


$. Juli 1919. Planck, (547) Ansprache zur Feier 
des Leibnizischen Jahrestages. — (572) Stiftung zur 
Förderung der Sinologie. Von einer Verwendung 
der Zinsen wird in diesem Jahre abgesehen. — (573) 
Stiftung zur Förderung der kirchen- und religions- 
geschichtlichen Studien im Rahmen der römischen 
Kaiserzeit (saec. I—VI) 190,65 M. wachsen dem 
Kapital zu. — Stipendium der Eduard-Gerhard- 
Stiftung. Prof. Dr. E. Herzfeld in Berlin erhält 
für seine Forschungen in Kilikien 5000 M., Dr. F. 
Weege in Tübingen zur Bearbeitung der Wand- 
malereien der etruskischen Gräber 4000 M. Für 
1920 wird das Stipendium mit dem Betrage von 
2700 M. ausgeschrieben. Bewerbungen sind vor 
dem 1. Januar 1920 einzureichen. — (574) Ver- 
leihungen der Leibniz-Medaille. 


10. Juli. von Wilamowitz-Moellendorff legte eine 
Abhandlung von Frhrn. Hiller von Gaertringer: 
vor: „Voreuklidische Steine“. Zu einer Anzahl 
sttischer Urkunden, wie den Hekatompedonsteineı: 
(IG I 18. 19), einem Beschlusse, in dem [Perikles 
und] die Söhne und Enkel des Staatsmannes ge- 
ehrt werden (IG I s. p. 1%, 116'), sowie drei Be- 
schlüssen, die vornehmlich dem Apollonkult gelten 
(IG 1 79; Sboronos Audv. dp. vopısu. dree, XIII 
1911, 301; IG I 8), werden Ergänzungen und Er- 
klärungen vorgetragen. 

17. Juli. Das ausw. Mitgl. H. Schuchardt in 
Graz übersandte eine Arbeit über den „Sprach- 
ursprung I“. Dieser erste Teil bezieht sich auf di > 
Frage: Monogenese oder Polygenese der Sprach» 
und entscheidet sie in dem Sinne, daß gar kein» 
Alternative vorliegt. — Norden (614) überreicht 3 
den Bericht der Kommission für den Thesaurus 
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linguae latinae über die Zeit vom 1. April 1918 bis 
91. März 1919. 


24. Juli. Goldschmidt sprach über „Mittel- 
byzantinische Plastik“. In der byzantinischen 
Plastik zwischen dem Bilderstreit und dem Ein- 
dringen abendländischer Renaissance laufen zwei 
Richtungen nebeneinander, eine mehr naturalistische, 
bewegte, sich eng an die hellenistische Antike an- 
lebnende und eine feierlichere hieratische in 
strenger stilisicrten Typen. Die erste Richtung 
empfängt ihre Ausbildung kurz nach dem Bilder- 
streit, als die erneute Kunstpflege auf alte Vor- 
bilder zurückgritf, während die zweite als eine 
Weiterführung der schon in altbyzantinischer Zeit, 
besonders unter syrisch -palästinensischem Einfluß 
eingeschlagenen Richtung angesehen werden kann. 
Beide wirken stark auf die abendländische Kunst, 
doch wird gegen Ende des 12. Jahrh. der be- 
wegtere Stil, der damals auch in Byzanz die Vor- 
herrschaft gewinnt, für die spätromanische Kunst 
maßgebend. — Ed. Meyer legte eine Abhandlung 
vor: „Die Gemeinde des neuen Bundes im Lande 
Damaskus, eine jüdische Schrift aus der Seleukiden- 
zeit“ (Abh.. Die von Schechter 1910 veröffent- 
lichten, in zwei Hss der Synagoge von Kairo ge- 
fundenen Schriftstücke sind kein Erzeugnis einer 
Sekte, sondern völlig orthodox. Sie enstammen aus 
den Kreisen der Frommen, die im scharfen Gegen- 
satz gegen das hellenisierende Reformjudentum der 
Seleukidenzeit standen und sich um 170 v. Chr., 
vor dem entscheidenden Eingreifen des Antiochos 
Epiphanes, von der abtrünnigen Judenschaft Palä- 
stinas separierten und als eine Diasporagemeinde 
in Damaskus konstituierten, die den alten Bund der 
Vorfahren erneut hat und das unmittelbar bevor- 
stehende Kommen des Weltgerichts und des Messias 
erwartet. Ihre Schriften, eine prophetische, in zwei 
Redaktionen erhaltene Mahnrede und ein Gesetz- 
buch, stehen in engstem Zusammenhang mit den 
ältesten Bestandteilen des Henoch, des Jubiläen- 
buchs und der Testamente der zwölf Patriarchen, 
deren Zeit dadurch bestimmt wird. Von besonderer 
Bedeutung sind sie dadurch, daß in ihnen eine rein 
auf jüdischem Boden verlaufene Entwicklung, ohne 
hellenistische Einwirkungen, zum Ausdruck gelangt. 
Auch die dem Danielbuch eigentümlichen, auf par- 
sischen !Einfluß zurückgehenden, eschatologischen 
Anschauungen fehlen in ihnen noch völlig. 


23. Oktober. Diels überreichte eine Abhandlung 
unter dem Titel: „Excerpte aus Philons Mechanik 
Buch VII und VIII griechisch und deutsch“ von 
H. Diels und E. Schramm (Abh.) Die den Belo- 
poiika des Philon (Mechanik Buch IV) in den Hss 
angehängten Exzerpte aus Buch VII und VIII der 
Mechanik, welche den Festungsbau und das Be- 
lagerungswesen betreffen, wurden bisher als V. Buch 
gerechnet, eine Bezeichnung, die keine antike Ge- 
währ hat. Die vorliegende Ausgabe, die mit einer 
Revision des griechischen Textes eine -deutsche 
Übersetzung und bildliche Illustration verbindet, 
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versucht diese schwierige und stark entstellte Schrift 
dem Verständnisse zu erschließen. 

30. Oktober. H. Schuchardti” ge «.oersandte 
den II, Teil seiner Arbeit übe: ';sprachursprung“. 
Es wird die Frage der Eingliedrigkeit der Ursätze 
und der Priorität des Verbalbegrifis behandelt, 


Mitteilungen. 


Zu Ps.-Cic. inv. in Sall. 7, 19. 


... his palam refelle, unde ... repente tamquam 
somnio bealus hortos preliosissimos . . . paraveris. 
So schrieb ich mit den übrigen Editoren (seit der 
Ed. Aldina 1522), die meisten älteren Hss über- 
liefern aber tamquam somno beatus, das schon 
M. Chr. G. Herzog!) (Programm Gera 1835 S. 13) 
gegenüber somnio also verteidigt hat: „Primum 
acerbior inde exsistit hominis irrisio, cum quantum- 
vis mirabiles somniorum species habeant aliquid 
excusationis: contra somno beatus qui dicitur, is 
est, qui cum vigilans pauperrimus sit atque egenus, 
per quietem Croesum se factum putat opibus ad- 
fluentem. Apparet, quantum ex diverso vel ex 
contrario addatur orationis ponderis. Deinde 
eius modi visa semper fere in somnis hominibus 
apparere a scriptoribus dicuntur constanti quadam 
sermonis consuetudine: Liv. VIII 6,11 [bei Weißen- 
born lesen wir somnio vėsa), Tibull LII 4, 159 (2h, 
Suet. Caes. c. 45.“ 

Die Variante ist nicht selten, besonders bei in 
somnis videre: vgl. Neue, Lat. Formenlehre I? 
S. 422. Bei Cicero jedenfalls ist die Lesart in som- 
nis (nicht in somniis) gang und gäbe, wie ich aus 
H. Mergucets Lexikon zu Ciceros philosophischen 
Schriften ersehe (Band III s. v. somnus LI, 2 in, 
S. 567). i 

Woher stammt diese uns Deutschen ganz ge- 
läufge Wendung? Im Psalm 127 lesen wir: „Seinen 
Freunden gibt es der Herr im Sehlafe.“ Mein hoch- 
verehrter Lehrer Fried. Delitzsch erklärte im 
Kolleg diese Vorstellung für schlechterdings un- 
semitisch. Man denkt vielleicht auch an Odysseus, 
der schlafend in die Heimat kommt und sie nicht 
wiederererkennt. 


Charlottenburg. A. Kurfeß. 


1) Die Programme von Herzog waren mir trotz 
allen Bemühens früher nicht zugänglich; sie 
scheinen nur auf wenigen Bibliotheken vorhanden 
zu sein. Die Auskunftstelle der preußischen Staats- 
bibliothek in Berlin hat sie auf der Universitäts- 
bibliothek in Göttingen ermittelt unter: Hist. li. 
part. 2458b. 


Kleine kritische Bemerkungen zu Properz. 


I 2, 11 geben die Hss formosius, was nur, wie 
auch Lucian Müller in seiner mit Unrecht vielfach 
angegriffenen Textausgabe, Leipzig, B. G. Teubner, 
1892, praef. pag. XIX gesehen, eine lästige Wieder- 
bolung zu bumus formosa in Vs. 9 bieten würde. 
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Daher hatte schon Lachmann felicius in dem Sinne 
„üppiger“ vermutet, doch ist wohl am einfachsten 
mit He D ‚tley das der handschriftlichen 
Überlieferung st. nahekommende frondosior in 
den Text zu setzen. 

1 3, 16 empfiehlt sich unbedingt die Aufnahme 
der Konjektur von Baehrens cara (nämlich oscula) 
mit Streichung des überflüssigen et, da et arma, 
wie die Herausgeber längst erkannt haben, in Ver- 
bindung mit osculo völlig sinnlos ist und auch das 
von Gronov vorgeschlagene ad ora zu oscula admota 


manu sumere eine unpoetische, weil schwülstige 
Tautologie ergeben würde. 


I 8, 19 ist praevecta mit Recht von jeher bean- 
standet und daher von Lachmann zwar etwas ge- 
waltsam, doch wenigstens sinngemäß das vorher- 
gehende ut te in vites verwandelt. Doch ist die 
dadurch entstehende asyndetische Satzverbindung 
ziemlich hart, da das folgernde ut und auch das zu 


accipiat recht passende te dabei vermißt werden. | 


Für praevecta wäre auch ein participium praesentis 
geeigneter, das Verbum selbst aber erscheint hier 
nach dem in Vs. 14 vorausgehenden provectas rates 
etwas schleppend. Müller schlägt nun post lecta 
vor, so daß legere hier in dem Sinne von „durch- 
wandern, vorbeisegeln“ stehen soll, doch ist ein 
solcher passiver Gebrauch des Participiums perfecti 
lectus, a, um, das im klassischen Latein nur „aus- 


erlesen“ bedeuten kann, bei Properz nicht nach- . 


weisbar, obwohl der Zusammenhang dieser Konjektur 
nicht widersprechen würde. Ich möchte daher em- 
pfehlen: 

Ut te felici post alta oder atra Ceraunia remo 

Accipiat placidis Oricos aequoribus. 

Post lecta wie post alta oder atra stehen der 
handschriftlichen Überlieferung nicht allzu fern. 


I 13, 13 ist M. Haupts weit hergehalte und über- , 
flüssige Konjektur aio entschieden zu verwerfen, | 
da rumore malo dem Sinne nach durchaus zu den | 


vorhergehenden Versen 7—8: 


Perditus in quadam tardis pallescere curis 
Incipis et primo lapsus abire gradu 
paßt. 

1 15, 12 hat Müller merkwürdigerweise das von 
ihm selbst empfohlene vana für multa nicht in den 
Text gesetzt, obwohl es sich mit Bezug auf den 
Sinn der beiden folgenden Verse: 
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Et quamvis nunquam post haec visura dolebat, 

Illa tamen longae conscia laetitiae 
fast von selbst darbietet. 

II 1, 31 ist am besten mit Baehrens Coptum, d. 
b. die ägyptieche Stadt Coptos für cyptum, das, ob- 
wohl es der Neapolitanus hat, vollständig sinnlos 
ist, zu lesen. 

IM 10, 2 las Heinsius Aonio, was an und für 
sich einen guten Sinn gibt, aber der handschrift- 
lichen Überlieferung zu fernsteht. Besser wird es 


| sein, unter Bezugnahme auf Ovid Met. Vs. 669 mit 


Müller Emathio für Haemonio zu schreiben. 

UI 16, 27 ist excussis lumbis für die Situation 
sehr bezeichnend, also Müllers nicht in den Text 
gesetzte Vermutung ecce suis unnötig. 

V 3, 11 kann die von Müller gegebene Lesart 


ı Haecne marita fides et pactae gaudia noctis, also 
| ohne Einschaltung von mihi, nicht gebilligt werden. 
| Den einzigen Weg, der Stelle aufzuhelfen, gibt der 


Groninganus an, der pactae mihi noctes hat, wobei 
natürlich noctes in noctis umzuändern ist, da es sich 
nur, wie Vs. 12 zeigt, um eine Nacht, nämlich die 
Hochzeitsnacht, handelt. Im Neapolitanus steht 
parce avia noctes ganz verkehrt. M. Haupt hat 
avia in savia == suavia „Küsse“ umgeändert, das 
formell und sachlich unpassend ist, auch bei Properz 
nicht vorkommt, wenn sich andererseits auch parcere 
mit dem Akkusativ, z. B. pecuniam und talenta, 
konstruiert bei Plautus und Vergil vorfindet. Gaudia 
für avia wird man entschieden als richtig bezeichnen 


| müssen; auch ist mihi durch den Groninganus ge- 


sichert, also nach Müller, praef. pag. XLII pactae 
et mihi gaudia noctis bestimmt in den Text zu 
setzen. 


Hettstedt. Karl Löschhorn. 


Eingegangene Schriften. 
Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt Nicht für jedes Buch kanu eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Kücksendungen finden nicht statt, 
P. Vrijlandt, De Apologia Xenophontea cum 


` Platonica comparata. Lugduni Batavorum, Sijthoff. 


M. Wundt, Plotin. Studien zur Geschichte des 


Neuplatonismus. I. Heft. Leipzig, Kröner. 3 M. 


+ Zuschl. 
C. Suetonil Tranquilli de vita Caesarum liber 


VILL: Divus Titus. An edition with parallel pas- 


sages and notes. By H. Price. Menasha, Wis- 


consin, Banta. 


ANZEIGEN. 


Philologe mit 10000 .4 Einlage 
für Erziehungsheim auf schönes 
pomm. Landgut ges. Off. u. 


J. N. 5276 an Rudolf Mosse, 
Berlin SW. 19. 





Verlag von O.R. Reisland in Leipzig 


Bibliotheca Scriptorum Classicorum 


et Graecorum et Latinorum. 


Die Literatur von 1878 — 1896 einschließlich umfassend. Herausgegeben 
von Prof. Dr. Rudolf Kiussmann. M. 82,50. 


l, 1/2. 11,12. 190913. 


—— RESE E EE EE EE EE EA EEE EEE, 
Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlistraße 20. — Druck von der Pierers:hen Hofbuchdruckerei in Altenburg, S.-A- 

















e — RE | HERAUSOEOEBEN von E S : | — Liese — 











aruc 52 Niammiern. PEN ER TEE „und. Beilagen ` 
— — — Ce $ — Bo POLAND 2 — werden angenommen 
| — —— ER => = . (DresdemA,) Ñi GE RE = — 
‚Postämter —— ; Se % = ; | Sie SE —— ST dreigen FERN 
—— — Sg EE Ee — — — die: — ~ Petitie A8 Ph 


o ie Bis EE Ata e EE 
| 'mansanarta” dea Gong rapben von. Ra- ‚nehusehtig erwartete ‚Hauptwerk: Dieb au, ae EEE 
Pin der- SE 


` Derseibe,. Die — 


Get istlermeier;' Untersuchungen über die antike ` SE Lët SE 





















— e. Ee 











E — — a — EE | 
——— ne Aas: ` — ‚Spalte | — mir ` 


Nu. on Ran ka, — ie ët der neneren 






ZZ Sebmnetg, UTnteregiebuz Se zum Geopraphen, elt 
KR VT Bavenna Philipp). MO E 


STEEN E Auszüge aus Boitschriften: 





arte des Geographen: tmt Racers. (Philipp) w Zeitschrift der Deutsch, Morgewländ, Gesell je: 


Re: Autobiographie: AR. PL Schulze)... Bh Läterarisches Zietrulblatt. RK F CS ee 





"GH Oe, Hud. Bm — Wochenschr, t ki: Philologie, Fly. wg 5 a Lo 


sthiekuren: in Altertum‘ und Nenz 
hor}: i * £ * *5 EN D Wé EE i * A: 5 








an Ee "Mitteilung em: 
Lë "me E 








aan gp 


i graphen yan Bae Ee Programm iea Wile andi 1908. Hiakrosber. dës: sster-architol, Anst,), Hi —* | 








.‚belnis — iu- Mandan Ge SL 919. 
Wolf ar = Sr ‘sowie. Beiträge zur: Vexikritik: ‚des: ‚Assrariun 22 


` Autopiul, (Wister ` Studien: 41893); abe es 





rend: Bed: and: dem Archiv des. hist, Metéius \ t "wohl ` "des Itinersrinm Amonui vu i 
von Unterfranken end ee ME | Panther len; et or griffen. ER ` 
ome Bso dee 








ACHT Na 


„schen Altertumswissenschäft von Dean y, Müller amer" Test der- ‚Hanptitinerare gibt, freilich 
RE ID 8, 77:1897: heißt en ‚Nachtrag. 8.167: er one ‚jede ` philologische Zutat). Us qay auf. 


„Die Neuausgube ` der ‚ämisehen‘. ‚Itinerarien | $ die‘ Ansgabe op Cuntz: Kubitsehek kaom wird. 


‘wird bei Teubner- Leipzig erscheinen noter den | schulen. ‚kösmen, ` an jet ap gur 2a- ‚begrüßen, 


Titel ‚Iinerarin. Kottaua, : Ediderunt et om ("daf der Münchener: Gyunasialprofessor Joseph. 
mentariie iostruxeruut ORe Cants. er Seng ES Au: a t v siine: Arbeiten über dem. Ravenuaten, ` 


` Kahitschak , SE Bde! "Dieseiben sollen. außer über den wohl zuletzt E Groh in seiner Ent- 
den in der "Partliny-Pinderschen. Ausgabe. "et :stehungsgeschichte ‚der tabuli Peutingeriena, 


E einigten. ‚Wegbüchern auek déem, ‚Koutentext‘ der Berl, Dissert (bei Bieglin) ing sek Peta 


‚Peutingerschen. Tafel. Anden. Geographen. von | har, weröffunlichtn, 


erwarten. | Kubitschek sehrieb ia neuerer Zeit) Ase 'aph a, 





‚Raryenna, soweit er, ‚des Ruutennefa ‚der vor, Me ` Die zweite dèr. mir. Sirenen. (dees 


` benutzten Karte wiederhalt, enthalten.“ Es sind bebapdelt die sieben. Alamannenorte. Augusta 





20 Jahre ker, die ‚Ausgabe ap baus noch. zu (nota, Risiste,: Turigob erga, Assis,. 
"Wberzis, Solist, deren Namen ` 
12302 (Jabrosbericht des Beater aéchiel. ` | farinta Lin der Tat ao. Memd suminten, dah gerade hier 
o 1002 Beinen . ‚glänzenden Auisaie Gier de "Aasnahmalos. jede ‚Gieichsnizung. mit. modernen ` 








— Straßenkarte‘ sowie 1917 eins ı ein | | Names ‚zu EE Se ‚Gerade diese Au 


a — * SE a u et ~ führen. 4 tate sis e e - 
SÉ E E EE a — ar — 3 Mer SEE Sec Seed E 


eg i "Gesghichte Steinert on a — Ze 
k i ` Oeinntalistacba Literaturzeitung, XXII, u ag. “a 


Di, Ariat, Dis platonische Atlantis, 3 ai d o 


Š and — SE gehende Besprechung ` der Ätineraria u. 
"Rezensionen und — — SE E K Miller, die er aút Hecht: ablehnt, le 


| — Schnetz, Untersuchungen. zum. Beo: —— einige: (puer sphierhe: Stalis 1899. SER 


gt: S = MÄ 


ZE E Ke "Sech em oeh. — wir a = 
St Im eent: — yon Tien). Miles 3 liners ‚Romana wenigstens. nenn, 
Ge Dr Talins Jung {= Handbuch. der klassi- | Ersatz haben, insofarı "deg müheyolle Werk — 


171 (Na 8.) 


gaben des Ravennaten aber sind ein sehr 
wichtiges Hilfsmittel für die Kenntnis der 
Ausdehnung des alamannischen Ge- 


bietes am Ende des 5. Jahrh., da sie auf 


einen „Goten“ Anarid (Aithanarid) zurückgehen 
sollen, der im 6. oder 7. Jahrh. lebt, aber ältere 


Quellen benutzt ; so wenigstens meint L. Schmidt, 


Geschichte der Deutschen Stämme II, 293. 

Es hat nun Schn. unbedingt recht, wenn 
er an der bisherigen Gleichsetzung dieser Orte 
Kritik übt, denn die Gleichsetzung beruht in 
der Tat auf „Verbesserungen“ der überlieferten 
Namen, ohne vorher die Frage zu lösen, ob 
die paläographische Grundlage des 
Textes diese „Verbesserungen“ er- 
laubt, oder auf Anklängen zartester Tonart 
mit modernen Namen, wobei oft genug nicht 
einmal das Alter der heutigen Namensform 
festgestellt wird, oder aber auf der An- 
nahme, daß diese Orte unbedingt an Römer- 
straen liegen missen. Hier setzt nun die 
erste Arbeit von Schn. ein. In einer sehr ge- 
wissenhaften Weise untersucht er die Über- 
lieferungsgeschichtedesRavennaten: 
A = cod. Vaticanus, Urbinas 961, XIIL. s.; 
B = cod. Parisinus, bibl. nat. 4794, XIII. vel 
XIV.s.; C= cod. Basiliensis F. V. 6, XIV./XV. s., 
dazu die Guido-Excerpte vom Jahre 1119. Von 
diesen an sich unabhängigen drei Überlieferungs- 
handschriften stehen, wie Schn. mit Kubitschek 
(Hermes XXII 471) übereinstimmt, A und C 
einander näher als B mit A und C. Das Er- 
gebnis der sehr minutiösen und exakt an- 
mutenden Untersuchung, deren Nachprüfung 
ich mir aus Mangel an Material zurzeit ver- 
sagen muß, ist, daß der verlorene Archetypus 
der drei codd. nach 1150 geschrieben ist, und 
zwar in Minuskeln, deren Haupteigenarten Schn. 
feststellt. Auch die Vorlage des Archetypus 
muß in jüngeren Minuskeln abgefaßt sein, dar- 
über hinaus stößt man auf Spuren einer älteren 
Minuskel. Fehler aus der Unziale oder Kapitale 
sind verhältnismäßig selten und begegnen meist 
nur am Anfang der Eigennamen. Schn. erhält 
folgenden Stammbaum: (* = verloren). 

(siehe nächste Spalte.) 

Auf Grund dieser Unterlagen für paläo- 
graphische Korrekturen in der Überlieferung 
der fraglichen sieben Alamannenorte geht Sch. 
an die Arbeit. 

Der fragliche Abschnitt im Ravennaten be- 
ginnt mit dem Hinweis item ad aliam partem 
sunt civitates . . .; mit Recht weist Schn. die 
Deutung ab „auf der anderen Seite" (etwa 
des Rheines), sondern deutet die Karte durch 
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Urschrift“ (Ende des 7. Jahrh.) 


V*“abcg (Minuskel, — 10. Jahr.) 


Pater 
x“ iün ID 
wee E 
Guido (1119 
l 
V*abc (nach 1150) 
V*ac 
A SCH 
B (13./14. Jahrh.) 
C (14,15. Jabrh.) 


den Nachweis ähnlicher Stellen und aus dem 
Bedeutungsunterschied von alter und alius als 
„in einem anderen Teile" (etwa ihres Ge- 
bietes). Es beginnen nun die beiden voraus- 
gehenden Reihen von Alamannenorten mit einer 
bekannten Stadt des Rheingebietes (Worms und 
Straßburg), so daß man in Augusta nova eben- 
falls eine bedeutendere Stadt vermuten möchte. 


So kommt man auf Augusta Rauracorum m 
Basel. Indessen ist das „nova“, das Schn. als 
paläographisch einwandfrei erweist, noch zu er: 
klären, das Schn., einem Vorschlage von L. 
Schmidt folgend, daher zum Unterschied von 
Basel-Augst in dem durch die Ergolz getrennten 
Kaiser-Augst sucht. Nachdem dieser recht 
wahrscheinliche Ausgangspunkt gefunden ist, 
mußte man nunmehr nach einer Straße suchen, 
an der die übrigen sechs Orte des Itinerars zu 
finden sein müßten — wenn man im Gebiet 
von römischen Straßen wäre. Begibt man sich, 
wie vorgeschlagen ist, in die Schweiz, so feblt 
die Gleichsetzungsmöglichkeit mit modernen 
Orten, denn Gleichsetzungen mit Windisch-Turgi 
~ Brugg a. d. Aar — Äsch am Hallwiler See — 
Aarau — Aarburg — Soloturn sind in der Tat 
Ratereien ohne Wahrscheinlichkeitswert; geht 
man ins Dekumatenland hinauf, so suchte 
L. Schmidt zunächst nach der „Römerstraße‘, 
die ihm der Name des letzten Ortes Solist, das 
er in der Annahme, es sei der Name aus dem 
Orte Solicinium (Amm. Marcell. XXVII, 10, 8; 
XXX, 7, 7) verderbt, im Orte Sulz a, Neckar 
wiederfinde. Somit lagen nach L. Schmidt 
logischerweise die übrigen fünf Orte an der 
Straße Kaiser-August ~ Sulz, die über 
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Zurzach — Schleitheim — Ht fingen — 
Rottweil nach Sulz führte. Diese Straße 
ist übrigens auch eine vorrömische Heerstraße, 
und das ist wichtiger als die Erkenntnis einer 
Römerstraße, denn die Annahme, die Ger- 
manenorte müßten an Römerstraßen liegen, 
ist meiner Ansicht nach keine Vorbedingung. 
Indessen glückt es Schmidt nicht, diese ala- 
mannischen Orte an dieser Straße unterzubringen, 
denn Schn. hat recht, die Gleichsetzungen von 
L. Schmidt zu beanstanden. Nach L. Schmidt 
wäre Ascis vn Arisx == Eschach bei Villingen 
(anno 1094 villa Ascaha), die anderen Orte 
vermag er gar nicht zu deuten. 

Schn. macht sich daher von der Bedin- 
gung einer „stationsweisen Aufzählung an 
einer Römerstaße“ frei. Das Gebiet östlich 
des Rheines machte eben eine Ausnahme, es 
handelt sich hier oft um Gebiete, die Römer- 
straßen tiberhaupt nicht haben oder in denen 
wie im Dekumatenland die Römerbherrschaft seit 
250 Jahren vorüber ist. Ebenfalls zeigt Schn., 
daß auch die Reihenfolge der Orte oft genug 
rein willkürlich ist. 

Damit hätte Schn. schließen sollen, 
obwohl sein Ergebnis rein negativ gewesen 
wäre. Bis hierher muß ich ihm auf Grund 
sehr genauer Nachprüfung recht geben. Aber 
Schn. möchte auch positive Ergebnisse: 
Ascis, Rizinis, Uburzis haben ein für Gleich- 
setzungen überflüssiges s und ermangeln des 
für Gleichsetzungen erwünschten -burg. Also 
ist die s-ähnliche Abbreviatur nur falsch inter- 
pretiert und in Wahrheit der Wortteil -burg. 
Schn. kann nachweisen, daß Abkürzungen vor- 
kommen, aber er vermag mir nicht plausibel 
zu machen, daß das vielleicht für unser heu- 
tiges Empfinden kürzungsfähige -burg in Orts- 
namen in dem Archetypus der drei codd. ge- 
kürzt war. Immerhin kommt Schn. auf diesem 
Wege zu den Namensformen Riziniburg, Asci- 
burg, Üburziburg. 

Riziniburg ist ihm dann Risenburg ~ 
Reisenburg, ein Flurname im Gebiet der Ge- 
meinde Dauchingen (n.ö. von Villingen), also 
an der Straße Hüfingen-Rottweil. 

Turigoberga ~ Turige berga ~ Turige 
Berga = Dürre Berge = Dürreberg, eine An- 
höhe unterhalb Tübingens am Nordufer des 
Neckar, an der Römerstraße Rottenburg Neckar- 
abwärts. 

A scis = Asciburg = Hohenasberg in Würt- 
temberg. 

Ascapha==Mainaschaff, am Main, etwa 
2 klm westlich der Aschaff gelegen. 
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Uburzis== Üburziburg = Würzburg. ` 

Solist == Solire* = Zollern (Burg Hohen- 
zollern). 

Es bemüht sich Schn. mit viel Scharfsinn 
und Gelehrsamkeit diese Vermutungen zu stützen, 
aber sie erscheinen mir außer für Asberg, 
Aschaff und Würzburg nicht einmal als wahr- 
scheinlich. Für Aschaff fehlt der Nachweis des 
Alters dieses modernen Ortes, nur der Name 
wäre verlockend. Immerhin ist es seltsam, daß 
gerade diese ganze Gruppe der Alamannenorte 
keine modernen Namenanklänge finden sollte, 
trotzdem muß ich es aber vorziehen, mein Un- 
wissen zu erklären als auf Grund so dürftiger 
Argumente die Gewißheit dieser Neudeutungen 
anzunehmen. 


Steglitz-Berlin. Hans Philipp. 


Niedermeier, Untersuchungen über die an- 
tike poetische Autobiographie. Wissen- 
schaftl. Beilage zu dem Jahresbericht des The- 
resien-Gymnasiums in München für das Schuljahr 
1918/19. München. 45 S. 8. 

Die gelehrte und lehrreiche Arbeit ist eine 
willkommene Ergänzung der bekannten Werke 
von Leo, Die griech.-röm. Biographie, 1901, 
und Misch, Geschichte der Autobiographie, 
I. Band. Das Altertum, 1907. Misch war der 
kritisch-literarhistorischen Bedeutung der Selbst- 
biographie nicht genügend gerecht geworden 
und hatte mehr die philosophische Seite der 
Lebensbeschreibung berücksichtigt. Niedermeier 
behandelt zunächst die üblichen Formen und 
Formeln der Biographie und die Entwicklung 
der autobiographischen Elemente und sodann 
die erhaltenen selbstbiographischen Gedichte 
der römischen und altchristlichen Literatur. Ich 
gebe im Folgenden einen kurzen Überblick 
über den reichen Inhalt der Schrift. 

Ansätze selbstbiographischer Angaben finden 
sich schon bei Homer. Sie sind Antworten auf 
die bekannten Fragen ve Gë cú don; tive 
èoté; nödev che" óypà xeleuda; A o xard 
rpreıv; ve nóðev els dvöpmv; xtà. Man fragte 
nach der Person, der Herkunft und dem Zwecke 
der Reise, und die Antwort lautete dement- 
sprechend. Dieses Schema zieht sich durch 
die ganze antike Dichtung hindurch; wir finden 
es z. B. bei ProperzI 22 qualis et unde genus, 
qui sint mihi, Tulle, penates, quaeris. Man 
fragte nach ğvopa, yEvos und rarpis; auch nach 
&rcıchöeuua, dem Beruf, und nach Herkunft und 
Schicksalen wird gefragt. Die urspüngliche 
Stellung für derartige persönliche Bemerkungen 
war am Schluß, so die Schlußgedichte römischer 
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Dichter (Hosius, P. Vergili Maronis bucolica, 
1915 Sp. 43); aber auch in der Mitte eines 
. Werkes finden sie sich bisweilen, so bei Virgil 
ecl. 6, bei Horaz s. 6 des I. Buches nebst s. l 
.10, 76—92, dazu die Schlußgedichte c. II 20, 
HI 30 u. epp, £ 20; II 2, 4lss.; Prop. I 22. 
Sphragis und Nomos bieten zu selbstbiographi- 
schen Angaben des Dichters Gelegenheit. Su 
viel von der Form der Autobiographie. 

Was nun die poetische Autobiographie selbst 
anbetrifft, so finden wir bei den Griechen nur 
‚geringe Spuren davon. Reicher ist sie bei 
den Römern vertreten. Hier haben wir sie 
wahrscheinlich schon bei Naevius und Ennius, 
vielleicht am Ende ihrer epischen Gedichte. 
Sicher kennt sie Virgil in den Bucolicis und 
Georgicis. Ausführlich behandelt werden Horaz 
s. 16; epp, I 20 und II 2, 41ss. Properz 
bietet selbstbiogr. Angaben am Ende des 1. und 
su Beginn des 4. Buches; daneben auch am 
Ende des 2. Buches (c. II 34) und III 23, 23s. 
Interessant sind die Ausführungen über die 
auffällige Tatsache, daß die Mutter in der Bio- 
graphie der Dichter so wenig hervortritt (S. 23). 

Von Ovid, der am häufigsten biogr. Augaben 
‚bringt, werden ausführlich am. III 15 und tr. 
IV 10 besprochen. Ersteres, das Schlußgedicht 
der amores sei ganz nach rhetorischen tórot 
gebildet. Aber wenn hier alles nach den 
Regeln des Hermogenes, Menander und Theon 
aufgebaut sein soll, so geht das meiner Meinung 
nach zu weit. Wo bleibt da überhaupt noch 
freies dichterisches Schaffen, wenn der Dichter 
sich streng nach einem Schema richtet und da- 
nach z. B. angibt, daß Sulmo wasserreich sei, 
weil Menander vorschreibt, der Dichter müsse 
zum Lobe seiner Vaterstadt hervorheben, ob sie 
dvuöpos oder euuöpos sei, was ein biographischer 
tonos war. Weder Properz noch Horaz kennen 
die Lehre, von denen doch jedenfalls letzterer bei 
den Wasserfällen von Tibur und der rauschenden 
Digentia Anlaß genug dazu hatte, sie m befolgen. 
Daß die Rhetoren von den Dichtern, die un- 
bewußt sich selbst die Regeln finden, die 
Schemata ilırer Kunst ableiten, ist verständlich. 
Daß aber hervorragend begabte Dichter wie 
Horaz, Properz und Ovid sich sklavisch dann 
diesen Regein anbequemen und ängstlich bis 
ins kleinste Detail hinein fremde Regeln be- 
folgen, ist nicht begreiflich. Das heißt denn 
doch eine übertriebene Meinung von der Be- 
deutung solcher rhetorischen Vorschriften haben. 
Ähnlich ist es ja mit den Vorschriften der 
Metriker, die angeblich nach heutiger Auffassung 
von den Dichtern peinlich befolgt sein sollen, 
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so daß das Dichten zum ängstlichen Skandieren 
wurde. 

Wichtig wird bei Besprechung von Ov. tr. 
IV 10 darauf hingewiesen, daß er in der Ver- 
bannung sich als einen Toten betrachtet habe; 
daraus erklären sich die Ausdrücke accipe 
posteritas und die Erwähnung der invida 
fortuna wie auf Grabinschriften. Auch hier 
finde sich die lobende Hervorhebung des 
Wasserreichtums Suimos; auch hier soll alles 
bis ins kleinste nach rhetorischen Regeln ver- 
faßt sein. 

Die autobiographischen Angaben des Phädrus, 
Martial und Ausonius schließen sich an. Es 
wird nachgewiesen, wie der letztgenannte in 
seiner Selbstbiographie ganz unter dem Ein- 
fluß Ovids steht. Zum Schluß werden die 
christlichen Autobiographien besprochen, vor 


allem die des Gregor von Nazianz c, de se 


ipso XI, die einzige erhaltene Selbstbiographie 
in der griechischen Poesie, und die selbstbiogr. 
Gedichte des Prudentius. 

Wir finden seit Horaz dasselbe Schema in der 
poetischen Autobiographie angewandt, bald ge- 
kürzt, bald auders umgestaltet, das sich aus 
den alten homerischen Fragen nach Herkunft 
und Schicksal entwickelt hatte, 

Nikolassee b. Berlin. K. P. Schulze. 


Eduard Stemplinger, Sympathieglaube und 
Sympathiekuren in Altertum und Neu- 
zeit. München 1919, Gmelin. 91 S. gr.8. 5M. 

Die dankenswerte Arbeit zeigt zunächst in 
Nr. I „Sympathie. des Alls* an einem reich- 
haltigen Material aus alter und neuer Zeit, 
daß sich bedeutsame Spuren einer copráðna 
zy wv schon in den ältesten Zeiten vor- 
finden, ja diese Anschauung von den Stoikern 
sogar zu einem System verarbeitet wurde, das 
die ganze griechisch-hellenistische Welt be- 
herrschte und in umfassender Weise in der 

Naturgeschichte des Plinius dargelegt wurde 

(S. 6—22). Es finden sich unwiderlegliche 

Beweise dafür selbst schon in der babylonisch- 

assyrischen Kulturwelt und im Judentum. 

Benutzt hat Verf. für seinen Zweck haupt- 
sächlich die Schriften von Heraklit, Empedokles, 
den Pythagoreern, Platons Symposion, wo der 

Arzt Eryximachos von einem in dem gansen 

Weltall, in den Menschen, Tieren und Ge- 

wächsen herrschenden Doppeleros redet, Theo- 

phrasts Fragment de odoribus, Poseidonios und 
die angebliche Schrift des Demokritos xep 
guuradermy xal avunadermv, welche aber vom 


Falscher Bolos aus Mendes in Ägypten ker- 
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rührt und etwa 250 v. Chr. entstanden ist. 
Dieses Werk war bis auf die byzantinische 
Zeit das Hauptwerk der sympathetischen Lite- 
ratur (S. 9), aber auch die Tischgespräche des 
Plutarch, die Sammelbücher des Athenaios, die 
varia historia und die Schrift de natura ani- 
malium des Ailianos, die Geoponika des Cassia- 
nuus Bassus, die tierarzneiwissenschaftlichen 
Bücher des Pelagonius und Vegetius, die medi- 
zinische Literatur des Dioskurides, Alexander 
von Tralles, Adtios, Marcellus, Priscianus, die 
medizinische Zauberliteratur, besonders der 
Kyranides, die Zauberpapyri und die Mirabilien- 
sammlungen enthalten, wie Verf. ebendaselbst 
betont, sehr viel dazugehörigen Stoff. 

Das ganze griechisch-römische Altertum er- 
kennt trotz Hippokrates den Glauben an den 
Krankheitsdämon an, ja sogar Galenos, der 
vom Einfluß der Gestirne, des T'empelschlafs 
und der Beschwörungen auf die Gesundheit fest 
überzeugt ist und z. B. den Gebrauch des Jaspis 
als Amulett gegen Magenschmerzen verordnet. 
Die Vorstellung von feindlichen Dämonen ging 
auch auf das Christentum über, welches sonst 
die heidnische Magie, wozu auch die Sympathie 
gehörte, scharf bekämpfte (8.5 und 9), wie 
dies schon aus Apostelgeschichte 19, 19 her- 
vorgeht. 

Die Sympathie bezw. Antipathie der ganzen 
Natur ist mit dem Magnetismus identisch, dessen 
Bedeutung Plinius XXXII, 1 großartig feiert 
und im ganzen Werke immer wieder von neuem 
hervorhebt. Die Sterne haben zwar auch nach 
Plinius keinen Einfluß auf das menschliche 
Schicksal, aber doch auf die menschliche Natur, 
anf Wetter, Winde, Niederschläge, Jahreszeiten, 
Ebbe und Flut, auf das Wachstum der Pflanzen 
und das Fallen des Laubes (S. 10). Ein 
freundliches und feindliches Verhältnis herrscht 
in der ganzen Natur, im Tier-, Pflanzen- und 
Mineralreich, wie Verf. S. 10 zutreffend be- 
merkt; am ausführlichsten stellt es Plinius bei 
der Tierwelt dar (S. 14—16). Der Gestirn- 
magnetismus, tiber welchen der gelehrte Jesuit 
Athanasius Kircher (t 1680), der alles im Welt- 
raum für magnetisch hielt (S. 28), in seinem 
magneticum naturae regnum 1667 genau be- 
richtet, zeigt sich besonders zur Zeit der 
Sonnenwende (8. 11); der Vollmond ist nach 
Plinius den Schwangeren und Neugeborenen 
feind, das Menstruum ist antipathisch (S. 12/13). 
Nach Thrasyllos leiden die Schlangen beim 
Durchgang der Sonne durch den Krebs Schmerzen 
(S. 15). Die alte stoische Lehre von der Sym- 
pathie des Alls herrschte auch weiter im Neu- 
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platonismus, besonders bei Plotinos vor (8. 23), 
ebenso in den meisten medizinischen Schriften 
des Paracelsus, dessen Lehre von den Sympathie- 
kuren mit der der Alten übereinstimmt (S. 24). 
Ein System der Mystik, der Sympathetik bietet 
die Occulta philosophia des Corn. Agrippa von 
Nettesheim (1529), (S. 25). Der Mediziner 
Baptista von Helmont, der den Hirschhorngeist 
und das kohlensaure Ammoniak entdeckte 
(t 1644), setzte die Mystik des Paracelsus fort 
(S. 28). Selbst Burdach erblickt in seiner 
„Physiologie“ (1826) in der Tatsache, daß viele 
Pflanzen lediglich von Insekten befruchtet 
werden, eine tieferliegende Sympathie der 
Pflanzenwelt mit der Tierwelt, und Schelling 
stellt in seinem „System der Naturphilosophie“ 
(1799) ausdrücklich fest, daß die im Organismus 
als Sensibilität, Reizbarkeit und Reproduktion 
auftretenden drei Grundkräfte Magnetismus, 
Elektrizität und chemischer Prozeß den drei 
Dimensionen der Materie entsprechen (8. 81). 

Den Hauptteil der Arbeit nimmt No. II „Sym- 
pathetische Kuren“ und zwar bei der direkten 
und der noch weit wichtigeren indirekten Hei- 
lung ein. Bei jener werden nacheinander die 
Wirkungen der Homöopathie, der Organo- 
therapie, der Musik und des Tempelschlafs be- 
handelt, bei dieser die Vorbedingungen zu 
ihrer Anwendung, die Transplantation und die 
Zauberbehandlungen des Bannens, Knotens und 
Besprechens charakterisiert, endlich die natür- 
lichen und magischen Amulette beschrieben und 
zwar in beiden Fällen an der Hand eines sehr 
reichen Materials aus dem Altertum und be- 
sonders dem Mittelalter. Der Schluß kommt 
zu dem Ergebnis, daß die Volksmedizin, also 
Sympathie und Antipathie, Gebet, Segen, Zauber- 
spruch und Amulett, auch jetzt noch, wie in 
der Zeit vor Hippokrates und im Mittelalter, 
vielfach geübt wird und namentlich für die 
Kulturgeschichte, Völkerkunde, Sprachforschung 
und Medizin große Bedeutung hat. 

S. 33 betont Verf. mit Recht, daß Plinius 
die magischen Heilmittel von den sympatheti- 
schen genau unterscheidet. Die 'Therapeutika 
des Arztes Alexandros von Tralles in 12 Büchern 
beherrschte die mittelalterliche Medizin sehr 
stark (S. 38). Die Sympathiekuren haben nach 
Paracelsus besonders J. B. von Helmont, de 
magnetica vulnerum curatione und tractatus de 
virtute magnetica, Rattray, de sympathia et 
antipathia und andere im „Unterricht von der 
magia naturali“ des Jo. Nic. Martius (Frankfurt 
1740) zusammengefaßte Arbeiten über Magne- 
tismus und Sympathie in ein System gebracht, 
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und für Philologen hat namentlich. auch die 
historia animalium von K. Gesner (1551) mit 
wörtlichen Auszügen vorzugsweise aus Plinius 
ud Marcellus Interesse, ebenso die Angaben 
über Sympatbiekuren bei Plinius, namentlich 
über den Genuß von Körperteilen der Tiere, 
Plutarchs Erörterungen über den „bösen Blick“ 
(S. 49—50, 57), endlich die Mitteilungen über 
die später in die christliche Kirche tiber- 
gegangene Sitte des Tempelschlafs im antiken 
Heidentum (S. 60—61). Unter dem Abschnitt 
„Transplantation“ führt Verf. S. 66—70 Beleg- 
stücke aus Plinius hinsichtlich des Einessens 
des Krankheitsstoffes an (23, 110), aus dem 
Alten und Neuen Testamente, wie aus Solon 
mit Bezug auf das Handauflegen, ferner aus 
Plautus, Martial und einem Senecabriefe für 
das Streichen mit der Hand nach Art unserer 
Hypnotiseure, auch Beweise aus Plinius und 
Marcellus über das Vertrocknen- oder Ver- 
faulenlassen einzelner Kräuter und das Durch- 
kriechen durch Bäume (S. 60—75). 

Daß Bannen, Annageln, Knoten und Be- 
sprechen des Krankheitsdämons schon im Alter- 
tum und noch weit später im Mittelalter sehr 
bekannt waren, wird S. 75—82 nament- 
lich aus Plinius, Marcellus und Alexander 
von Tralles bewiesen, auch S. 77 betont, daß 
nach Pindar Asklepios neben den kunstgerechten 
Mittein der Therapie auch die Besprechung an- 
wandte, wofür später selbst Homer- und Vergil- 
verse, wie Il. 2, 95; Od. 11, 634 f.; Aen. 4, 129 
benutzt wurden. Die Amulette endlich, zu- 
nächst die natürlichen, wie der Magnet, der 
Türkis, der Jaspis, die Korallen, der Karneol, 
der Saphir, der Onyx, der Opal, der Topas, 
Teile von Tierkörpern u. a., welche ursprüng- 
lich die alten Ägypter und Chaldäer gebrauchten, 
wurden nach S. 82—90 auch von den Juden, 
Griechen, Römern, wie im Mittelalter vielfach 
benutzt, ebenso auch die mit Zaubercharakteren 
beschriebenen oder versehenen magischen 
Amulette; die Anwendung beider Arten hat 
sich noch bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Das Buch enthält nur ein allerdings über- 
aus reiches Material; eine Kritik desselben 
vom Standpunkte der heutigen Schulmedizin aus 
bat sich Verf. mit Recht erspart. Nur hätten 
die angeführten Stellen, namentlich die aus 
den alten Schriftstellern entlehnten, wohl noch 
etwas genauer angegeben werden können. 

Hettstedt. Karl Löschhorn. 
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Leopold von Banke, Über die Epochen der 
neueren Geschichte. Neunzehn Vorträge vor 
König Maximilian von Bayern. München und 
Leipzig 1917, Duncker & Humblot. 1448. 3 M. 
geb. 4 M. 

Als Gast seines königlichen Freundes, Maxi- 
milians IL. weilte Leopold von Ranke im Sep- 
tember und Oktober 1854 in Berchtesgaden. 
Eine schöne und reife Frucht dieses Aufent- 
haltes und zugleich ein unvergängliches Denk- 
mal der Freundschaft beider Männer sind Rankes 
neunzehn, unmittelbar in Kurzschrift aufgezeich- 
nete Vorträge über die Epochen der neueren 
Geschichte. Verteilt auf die Zeit vom 25. Sep- 
tember bis zum 13. Oktober 1854, waren sie 
bisher nur in der 2. Abteilung des IX. Teiles 
von Rankes unvollendet gebliebener Welt- 
geschichte zugänglich. Der abermals mit dem 
Vorwort des verstorbenen ersten Herausgebers, 
Alfred Dove’s, versehene Sonderdruck kann 
daher nur aufs freudigste begrüßt werden, 
mag auch die seitdem um ein halbes Jahr- 
hundert weiter vorgeschrittene Wissenschaft und 
Forschung zu dieser oder jener Frage oder 
einem Satze, wie dem auf S. 20, das Christen- 
tum sei eine plötzliche göttliche Erscheinung, 
jetzt eine wesentlich andere Stellung einnehmen. 
Es kann an dieser Stelle nicht auf den ge- 
samten Inbalt und wissenschaftlichen Wert der 
bereits von Eugen Guglia in seiner Ranke- 
biographie (Leipzig 1898, S.292 ff.) gewürdigten 
Vorträge eingegangen werden. In Frage kommen 
nur die beiden ersten Paragraphen, Sie ent- 
halten den Vortrag 1—7 und die Hälfte des 
achten und geben in größter, aber gedanken- 
reicher Gedrängtheit einen Abriß der römischen 
Geschichte vom Eintritt der Römer in die euro- 
päische Geschichte an bis zur Auflösung des 
Römerreiches durch die Germanen und Araber. 
Als Leitgedanken stellt v. R. zu Anfang des 
ersten Paragraphen (S. 21) den Satz auf: „Man 
kann sagen, daß alle alte Geschichte in 
die römische sich hineinergießt, gleichsam 
in einen Strom, der in einem See mündet, 
und daß die ganze neuere Geschichte wieder 
von der römischen ausgeht. Ich wage es, zu 
behaupten, daß die ganze Geschichte nichts 
wert wäre, wenn die Römer nicht existiert 
hätten.“ In der Tatsache, daß Rom das Erbe 
der orientalisch-griechischen Kultur antrat und 
diese mit der lateinischen vereinigt über das 
Abendland ausströmt, sah v. R. „das Haupt- 
ereignis des ersten Jahrhunderts unserer Zeit- 
rechnung“, denn Rom ermöglichte die Bildung 
einer allgemeinen Weltliteratur, die Ausbildung 
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des römischen. Rechts zu einem allgemeinen, 
die Bildung der monarchischen Verfassung und 
einer durchgreifenden Verwaltung und die Er- 
bebung der christlichen Kirche zur Herrschaft. 
Der Bewertung dieser vier „Produktionen“ ist 
der dritte Vortrag vom 27. September 1854 
gewidmet. In den folgenden Vorträgen wird 
der gewaltige, durch den Eintritt der Germanen 
und Araber bedingte Wandel in der Geschichte 
des Abendlandes aufgewiesen. Besonders fesselnd 
wirkt der Eingang des siebenten Vortrages vom 
2. Oktober. Dort weist v. R. auf die Kluft 
zwischen dem römischen und dem germanischen 
Staatsgedanken hin. Dort findet sich auch 
— allerdings in Beziehung auf die politischen 
Kämpfe um 1850 — ein Satz, in dam gewisser- 
maßen die Ereignisse des letzten Jahres und 
der Gegenwart vorausgeahnt zu werden scheinen 
(5.43): „Würde die neue Staatsidee in Deutsch- 
land vollkommen Herr werden, so würde von 
persönlichen Berechtigungen nichts mehr übrig 
bleiben, und es wäre von da ab nur mehr ein 
Schritt zur Republik und später zum Kommu- 
nismus.“ — Ohne Zweifel werden von Rankes Vor- 
träge mit ihrer unmittelbaren, durch keine Über- 
arbeitung abgeschwächten Frische des ge- 
sprochenen Wortes den Kennern und Freunden 
der Geschichte aufs neue manche wertvolle 
Anregung geben können. Vielleicht aber wäre 
es wünschenswert, daß eine zweite Auflage 
lateinische Worte, wie lex regia, corrector, pro- 
vinciae, ingens malum tributorum u. a. (3.29, 30), 
auch in lateinischer Schrift wiedergäbe. 
Dresden. Raimund Steinert. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Orientalistische Literaturzeitung. XXII, 11/12. 

(241) Wilh. Erbt, Persönliches aus dem Hesekiel- 
buche (Schluß), Aus den behandelten Glossen er- 
gibt sich, daß die Bearbeitung des Buches um 
205 v. Chr. erfolgt ist, während der Prophet selbst, 
kein Kranker, sondern ein begnadeter Dichter und 
bellsichtiger Politiker, seit 535 tätig gewesen sein 
muß. — (249) E. Herzfeld, Archäologische Parerga 
(Schluß). Das assyrische Zelt (nach den Reliefs be- 
schrieben, die meistens fälschlich als Darstellungen 
des Hauses betrachtet und für baugeschichtliche 
Untersuchungen verwendet wurden). Das Gemälde 
„Die Könige der Erde“ (die griechisch-arabischen 
Beischriften der Bilder in Qusair ‘Amra beweisen, daß 
die Malereien sassanidisch sind — ein ähnliches 
Bild erwähnt Yägüt in Kirmänshähän — und unter 
Walıd I. 712-715 n. Chr. entstanden sein müssen). 
— (257) K. Budde, Psalm 19, 2—7. Wendet sich 
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mit der Sonne finden wollte, und zeigt, daß der 
Psalm einfach als Naturschilderung zu verstehen 
ist. — (266) Ed. Sachau, Syrische Rechtsbücher 
(Berlin). Schluß der Berichtigungen und Nachträge 
von J. Miesen, — (273) Akten der Ephesinischen 
Synode vom Jahre 449 (Berlin). ‘Interessantes und 
wertvolles Buch, ein Beweis treuer deutscher Arbeit’. 
B. Violet. — (275) Hermann Møller, Die semi- 
tisch-vorindogermanischen laryngalen Kensonanten 
(Kopenhagen). ‘Schafft in umfassender Weise eine 
exakte lautgesetzliche Grundlage für alle Wort- 
vergleichungen. G. Bergsträßer. — (283) Sten 
Konow, Indien (Leipzig); R.Pischel, Leben und 
Lehre des Buddha (Leipzig); Wilh. Reese, Die 
griechischen Nachrichten über Indien bis zum Feld- 
zuge Alexanders d. Gr. (Leipzig). Bespr. von F. Bork. 
— (284) Erwin Hanslick, Die Menschheit in 
80 Weltbildern (Wien). ‘Zum Ziel der Abhandlung 
vermag Referentin dem Verfasser nicht zu folgen’. 
M. Pancritius. — (285) Altertumsberichte. Aus ge- 
lehrten Gesellschaften. Personalien, Zeitschriften- 
schau. 


Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen 
Gesellschaft. LXXIII, 3/4. 

(213) O. Rescher, Verbesserungen und Bemer- 
kungen zur Kalkuttaer Ausgabe von Qaljabrs na- 
wädir. Nach dem ersten indischen Druck 1856, be- 
sorgt von Nassau Lees und Mawlawi Kabir al-din. — 
(220) O. Rescher, Zu Sojüfi’s Magämen (Stambul 
1298). Verbesserungen und Bemerkungen zu dieser 
weitverbreiteten Ausgabe. — (224) E. Hultzsch, 
Zur Inschrift der Wardak-Vase. Textänderung auf 
Grund der auch sonst üblichen Klassifikation der 
organischen Wesen. — (229) E. Hultzsch, Zu As’. 
vaghösha’s Saundarananda. Nachträge und Be- 
richtigungen zu Band LXXII, 111ff. — (233) Enno 
Littmann, Über die Zigeunerwörterin ZDMG LXVI, 
339. Liste der bisher bekannten Wörter mit Ab- 
leitung aus älteren Sprachen. — (243) I. Scheftelo- 
witz, Zur Etymologie von altind. mleccha. Ist 
nicht mit altind. *mjseka etymologisch verwandt, 
aber beide Wörter sind rein indogermanischen Ur- 
eprungs. Zahlreiche Ableitungen 'anderer Wörter, 
auch griechischer und lateinischer, werden geboten. 


Literarisches Zentralblatt. No. 1. 2. 

(1) W. Hadorn, Die Abfassung der Thessa- 
lonicherbriefe in der Zeit der dritten Missionereise 
des Paulus (Gütersloh). Trotz ‘manches Beachtens- 
werten ist der Ref. nicht überzeugt’. v. D. — (3) 
O. Th. Schulz, Vom Prinzipat zum Dominat. Das 
Wesen des römischen Kaisertums des dritten Jahr- 
hundert (Paderborn). I. — (8) Fr. Schrader, Kon- 
stantinopel. Vergangenheit und Gegenwart (Tübin- 
gen). ‘Gehört zu dem Allerbesten, was dem Ref. jemals 


"über Stam bul zu Gesicht gekommen ist’. F. Babinger. 


— (12) R. Heinze, Die lyrischen Verse des Horaz 
(Leipzig). ‘Die überaus gehaltreiche Abhandlung 
bedeutet eine Ehrenrettung des Künstlers Horaz’. 


gegen Eislers Deutung, der darin Jabwes Hochzeit ` K. Preisendanz. — (14) O. Lauffer, Deutsche 
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Altertümer im Rahmen deutscher Sitte (Leipzig). 
‘Treffliches gemeinverständliches Kompendium für 
weitere Kreise’. — (17) E. Fock, Die Einheitsschul- 
Bewegung (Berlin). ‘Treffliches Nachschlagewerk‘. 
H. Schnell. 

(26) Fr. X. Steinmetzer, Jesus, der Jungfrauen- 
sohn und die altorientalische Mythe (Münster i.W.) 
Abgelehnt von G. Roeder. — (3) O. Th. Schulz: 
Vom Prinzipat zum Dominat. Das Wesen des rö- 
mischen Kaisertums des dritten Jahrhunderts 
(Paderborn). ‘Manch guter Gedanke steckt in dem 
tüchtigen und reichhaltigen Buche’. A. Stein. II. — (80) 
O. Fiebiger und L. Schmidt, Inschriftensamm- 
lung der Geschichte der Ostgermanen (Wien). ‘Wert- 
volles Quellenwerk zur Geschichte der Ostgermanen 
für den Sprachforscher ebenso von Wichtigkeit wie 
für den Historiker’. — (37) H. Süssmilch, Die la- 
teinische Vagantenpoesie des 12. und 13. Jahrhun- 
derts als Kulturerscheinung (Leipzig). ‘Förderliche 
Vorarbeit, die mit nüchternem und verständnisvollem 
Urteil die Vorfragen bereinigt‘. F. Schneider. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. 1919. No. 51/52. 

(601) E. Wymer, Marktplatzanlagen der Grie- 
chen und Römer (München) ‘Einsichtige und nütz- 
liche, nur eben nirgends tief genug schöpfende 
Arbeit‘. F. Drexel. — (608) M. Schuster, Studien 
zur Textkritik des jüngeren Plinius (Wien). ‘Be- 
deutet sicherlich cinen Fortschritt in der pliniani- 
schen Textkritik: der Wert hätte sich durch Bei- 
gabe eines grammatisch-stilistischen Index erhöhen 
lassen‘. J. K. Schönberger. 


Mitteilungen. 


Die platonische Atlantis. 

Viele Nachrichten aus der klassischen Literatur, 
die man eine Zeitlang in den Bereich der Fabel zu 
verweisen gencigt war, haben sich beim Fortschreiten 
unserer Erkenntnis doch schließlich als nicht frei 
erfunden herausgestellt. Wenn auch oft von sagen- 
haftem Beiwerke umrankt und selbst überwuchert, 
hat sich aus ihnen ein tatsächlicher Kern heraus- 
schälen lassen. Eine der interessantesten, auch für 
den heutigen Naturwissenschaftler bedeutungsvollen 
Mitteilungen bezieht sich auf die Atlantis, das 
versunkene Festland, von dem uns Plato an zwei 
Stellen seiner Schriften berichtet. Da gerade in 
denletzten Jahrzehnten die Erforschung der Paläogeo- 
graphie, der Kunde von dem früheren Zustande der 
Erdoberfläche, außerordentliche Fortschritte gemacht 
hat, so verdient diese Erzählung Platos wohl er- 
neute Beachtung. Er läßt in Kapitel 24—26 des 
Timaios einen Priester von Sais dem Solon berichten: 

„Viele große und wunderbare Taten werden in 
unsern Geschichten von euerm Staate berichtet. 
Aber eine von ilınen übertrifft alle andern an Größe 
und Wert Denn diese Bücher erzählen uns von 
einer gewaltigen Kriegsmacht, die einstmals ohne 
jede Herausforderung gegen ganz Europa und Asien 


heranzog und der eure Stadt ein Ziel setzte. Diese 
Kriegsmacht kam vom Atlauntischen Ozean her, denn 
damals war dieses Meer befahrbar; denn vorderStraße, 
die ihr in eurer Sprache die Säulen des Herakles nennt, 
lag eine Insel, die größer war als Asien und Libyen 
zusammengenommen;; und von ihr konnte man nach 
den anderen Inseln hinübersetzen und von diesen 
auf das ganze gegenüberliegende Festland, welches 
dieses recht eigentlich so zu nennende Weltmeer 
umschließt. Denn alles Meer, das sich innerhalb 
der ebengenannten Straße befindet, ist nur eine 
große Bucht mit einem engen Eingange. Jenes 
Meer aber kann ich wahrhaftig also und das es um- 
gebende Land mit vollem Fug und Recht em 
grenzenloses Festland heißen. 

„Auf dieser Insel Atlantis nun bestand ein großes 
und bewundernswürdiges Reich, welches nicht bloß 
die ganze Insel beherrschte, sondern auch viele 
andere Inseln und Teile des Festlandes. Darüber 
hinaus hatten sich die Leute von Atlantis von den 
innerhalb der Säulen des Herakles gelegenen Ländern 
Libyen bis Ägypten und Europa bis nach Tyrrhenien 
hin unterworfen. Diese gewaltige Macht nun, die 
so unter einer Herrschaft zusammengefaßt war, be- 
absichtigte mit einem Schlage unser Land und eures 
und das ganze Gebiet innerhalb der Meeresstraße 
zu unterjochen. Und damals, Solon, übertraf euer 
Land alle Menschheit an Tugend und Stärke. Es 
ragte an Mut und kriegerischer Geschicklichkeit 
hervor und war der Führer der Hellenen. 

„Und als die Übrigen von ihm abfielen und es 
gezwungen war, allein zu stehen und sich so der 
äußersten Gefahr zu unterziehen, da schlug es die 
Eindringlinge siegreich in die Flucht und bewahrte 
diejenigen vor der Sklaverei, die noch nicht unter- 
jocht waren, und befreite großmütig alle übrigen 
von uns, die innerhalb der Säulen des Herakles 
wohnen. Späterhin aber entstanden gewaltige Erd- 
beben und Überschwemmungen, und da versank in 
einem unheilvollen Tage und einer schlimmen Nacht 
euer ganzes streitbares Geschlecht scharenweise unter 
die Erde, und ebenso verschwand die Insel Atlantis 
in den Tiefen des Meeres. Deshalb ist auch das 
dortige Meer jetzt unbefahrbar, weil dem bedeutende 
schlammige Untiefen im Wege stehen, die durch das 
Absinken der Insel hervorgebracht yurden.“ 

Dieser zusammenhängende Bericht wird im 
Kritias, Kap. 7 und 20ff. durch einzelne Bemerkungen 
noch weiter ergänzt: 

„Vor allem wollen wir uns ins Gedächtuis zu- 
rückrufen, daß es im ganzen neuntausend Jahre 
her ist, seitdem der Krieg zwischen denen, die 
jenseits der Säulen des Herakles, und allen denen, 
die innerhalb derselven wohnten, entstanden ist..- 
Nun wurde schon angeführt, daß an der Spitze der 
jetzteren unsere Stadt stand und den ganzen Krieg 
zu Ende führte, während über die ersteren die 
Könige der Insel Atlantis herrschten, welche, wie 
ich bemerkt habe, einst größer war ale Libyen und 
Asien... 
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„Indessen muß ich meinem Berichte die Be- 
merkung vorausschicken, daß ihr euch nicht etwa 
wundern möget, wenn ihr fremdländischen Männern 
griechische Namen geben hört, denn ihr sollt den 
Grund davon erfahren. Da nämlich Solon diese 
Erzählung zu einem Gedichte zu verwenden be- 
zweckte, forschte er nach der Bedeutung der Namen 
und da fand er, daß die Ägypter, die sie zuerst auf- 
gezeichnet, sie in ihre Sprache übersetzt hatten, 
und so nahm er seinerseits wieder den Sinn jedes 
Namens vor und schrieb ihn so nieder, wie er in 
unsere Sprache übertragen lautete. Diese Auf- 
zeichnungen befanden sich auch bei meinem Groß- 
vater, und ich besitze sie noch, und sie sind von 
ınir in meinen Knabenjahren sorgfältig durchgelesen 
worden. 

„Als die Götter die ganze Erde unter sich teils 
in größere, teils in kleinere Teile verteilt und sich 
selber ihre Heiligtümer und Opferstätten gegründet 
hatten, fiel dem Poseidon die Insel Atlantis zu 
und er verpflanzte seine Sprößlinge, die er mit 
einem sterblichen Weibe erzeugt hatte, auf einen 
Ort der Insel... 

„An männlicher Nachkommenschaft erzeugte er 
fünf Zwillingspaare und zog sie auf, zerlegte sodann 
die Insel in zehn Landgebiete. 

„Auch legte er allen Söhnen Namen bei und 
awar dem ältesten und Könige den, von dem auch 
die ganze Insel und das Meer, das ja das Atlantische 
heißt, ihre Benennung erhalten haben, nämlich Atlas 
ward dieser erste damals herrschende König ge- 
heißen... Diese alle mit ihren Abkömmlingen 
wohnten hier viele Geschlechter und beherrschten 
auch noch viele andere Inseln des Meeres, überdies 
auch noch die hier innerhalb der Säulen des Herakles 
Wohnenden bis nach Ägypten und Tyrrhenien, 

„Von Atlas stammte ein zahlreiches Geschlecht, 
das auch in seinen übrigen Gliedern hoch geehrt 
war, namentlich aber dadurch, daß der jedesmalige 
König die königliche Gewalt dem ältesten seiner 
Söhne übergab, viele Geschlechter hindurch sich 
den Besitz dieser Gewalt und damit eines Reichtums 
von solcher Fülle bewahrte, wie es wohl weder 
zuvor in irgendeinem Königreiche bestanden hat, 
noch so leicht künftig wieder bestehen wird, und 
war mit allem versehen, was in der Stadt und im 
übrigen Lande herbeizuschaffen sein mochte. Denn 
vieles wird diesen Königen von auswärtigen Ländern 
her infolge ihrer Herrschaft zugeführt, das meiste 
aber bot die Iusel selbst für die Bedürfnisse des 
Lebens dar, zunächst alles, was durch den Bergbau 
gediegen oder in schmelzbaren Erzen hervorgegeben 
wird, darunter auch die Gattung, die jetzt nur noch 
ein Name ist, damals aber mehr als dieses war, 
nämlich Goldkupfererz (Bronze), welches an vielen 
Stellen der Insel aus der Erde gefördert und unter 
den damals lebenden Menschen nächst dem Golde 
am höchsten geschätzt ward. Ferner brachte sie 
alles, was der Wald zu den Arbeiten der Hand- 
werker darbietet, in reichstem Maße hervor und 
nährte reichlich wilde und zxhme Tiere. 


‚anderzusetzen. 
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„Indem nun Atlas und seine Nachkommen dies 
alles aus der Erde empfingen, gründeten sie Tempel, 
Königshäuser, Häfen und Schiffswerften und richteten 
auch das ganze übrige Land ein...“ (Zumeist nach 
F.Susemihl.) 

Über die Deutung dieser Schilderungen sind 
sehr verschiedenartige Ansichten geäußert worden. 
Während die einen nur eine bloße Fabel in ihnen 
sehen wollten, glaubten andere in ihnen Hinweise auf 
Amerika zu finden, zuerst wohl Grynaeus aufseiner 
Weltkarte (1532), Münster in seiner Kosmographie 
(1540 und 1544), der Spanier Gomara (1553), Zarate 
(1555), später Bircherod in seinem Buche De orbe 
novo non novyo (Altdorf 1685), während wieder andere 
vermuteten, daß tatsächlich eine große Erdbeben- 
katastrophe den Anlaß zu ihnen gegeben habe. Für 
die erste Ansicht konnten natürlich nur negative 
Gründe sprechen, wenn es nämlich erwiesen würde, 
daß die anderen Meinungen beide unhaltbar waren, 
Wir brauchen uns also hier nur mit diesen ausein- 
Daß die mittelmeerischen Völker 
irgendwelche Kunde von Amerika erhalten haben 
könnten, ist durchaus nicht unmöglich, Daß schon 
fast ein halbes Jahrtausend vor Kolumbus die Nor- 
mannen nach Nordamerika gekommen sind, ist längst 
erwiesen. Dazu kommen noch sagenhafte Berichte 
über ältere Verschlagungen. Von Interesse ist in 
dieser Beziehung ein Bericht von Diodor im fünften 
Buche seiner historischen Bibliothek, wo wir in 
Kap. 19 und 20 folgende Stellen finden (nach J. F. 
Wurm): 

„Libyen gegenüber liegt mitten im Meere eine 
Insel von bedeutendem Umfange. Man hat dorthin 
von Libyen aus über den Ozean gegen Westen 
mehrere Tage zu fahren. Es ist ein fruchtbares 
Land, großenteils gebirgig, aber auch weithin flach. 
Die ebene Gegend ist sehr schön. Da sie von 
schiffbaren Strömen durchschnitten ist, so kann sie 
bewässert werden, und es gibt daselbst viele Haine 
mit allerlei Bäumen bepflanzt und zahlreiche Garten- 
anlagen, durch welche süßes Wasser fließt! — 

„In früheren Zeiten kannte man sie nicht, sie 
wurde erst später entdeckt. Die Phönizier, die von 
alten Zeiten her beständig Handel trieben, stifteten 
viele Kolonien in Libyen, manche auch in den west- 
lichen Ländern von Europa. Da ihre Unterneh- 
mungen gut von statten gingen, so sammelten sie 
sich große Reichtümer, und nun wagten eie es auch, 
das Meer jenseits der Säulen des Herakles zu be- 
fahren, das man den Ozean heißt... 

„Sie wurden, während sie von Libyen hinab- 
fuhren, durch hettige Stürme weit weg über den 
Ozean verschlagen und viele Tage lang umher- 
getrieben, bis sie an die vorhin erwähnte Insel ge- 
worfen wurden. Sie erforschten die Vorzüge und 
die ganze Beschaffenheit des Landes und machten 
das überall bekannt.“ 

Diese Schilderung kann sich unmöglich auf die 
atlantischen Inseln, etwa auf die Azoren beziehen. 


‚Besonders spricht dagegen neben der Größenangabe 


der Hinweis auf die schidbaren Flüsse und auf 
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den ganzen Charakter des Landes. Eine Verschlagung 
von Schiffen von der afrikanischen Westküste nach 
Amerika wird ja auch durch die hier ständig nach 
Westen hin wehenden Passatwinde und die gleich- 
gerichteten Äquatorialströmungen erleichtert, von 
denen die südliche nach der Nordostküste von 
Brasilien und Guayana, die hier eher in Betracht 
kommen — die nördliche von den Kanarischen 
über die Kapverdischen Inseln nach Westindien 
und Florida führt. Schwieriger müßte auf alle Fälle 
die Rückfahrt gewesen sein, doch würde auch sie 
von Florida über Bermuda und die Azoren durch 
Strömung und Winde gefördert worden sein, und 
ist also trotz der hier beträchtlich größeren Ent- 
fernung beider Festländer voneinander nicht als 
unmöglich zu bezeichnen. Mehr läßt sich aber 
kaum mit Sicherheit behaupten. 

Man hat ja auch sonst vielfach aus kulturellen 
Beziehungen Beweise für eine engere Verbindung 
der beiden Erdteile schon in älterer Zeit herzu- 
leiten gesucht, sei es, daß man mittelmeerische Ein- 
flüsse in Amerika nachzuweisen suchte oder ameri- 
kanische in Europa. So hat man Beziehungen 
zwischen der eigenartigen Kultur der im europäi- 
schen Völkerkreise etwas isolierten Etrusker und 
der altmexikanischen Kultur erweisen wollen und 
daraus auf eine Stammverwandtschaft der Alt- 
mexzikaner und der Urbevölkerung Westeuropas 
schließen wollen. Die Sprache der heute ganz 
isolierten Basken, der nicht romanisierten Nach- 
kommen der alten Iberer, sollte noch heute an 
amerikanische Sprachen erinnern. Die Urbewohner 
Ägyptens sollten rote Hautfarbe besessen haben, 
so wie sie sich auf ihren Bildwerken dargestellt 
haben ... Ganz besonders hat man auf Ähnlich- 
keiten in der Bauweise hingewiesen, wie sie uns 
z. B. in den gewaltigen Pyramiden Ägyptens und 
den ähnlich großartigen Teocallis Mexikos entgegen- 
tritt. Ja man hat sogar darin eine sprachliche Ähn- 
lichkeit finden wollen, daß auch in einzelnen euro- 
päischen Sprachen einzelne Sprachbezeichnungen 
nach der Zahl Zwanzig als Einheit gebildet sind 
(z. B. quatrevingt), wie in amerikanischen Sprachen. 

Alle diese Beziehungen sind aber sehr gesucht 
und nichts beweisend. Denn die kulturellen und 
sprachlichen Ähnlichkeiten, die doch zumeist nur 
sehr oberflächlich sind, können ebensowohl auf 
paralleler Entwicklung beruhen und machen keines- 
falls die Annahme einer direkten Entlehnung nötig. 
Die rote Hautfarbe mittelmeerischer Völker ist aber 
doch noch zu fraglich, als daß man darauf weit- 
gehende Schlüsse aufbauen könnte. Zudem ist die 
Hautfarbe ja gar kein scharfes, für einzelne Konti- 
nente charakteristisches Rassenmerkmal, wie das 
der Laie anzunehmen pflegt, der neben dem „weißen“ 
Europäer nur den „gelben“ Mongolen, den „braunen“ 
Malsien, den „schwarzen“ Neger und den „roten“ 
Indianer kennt. In Wirklichkeit ist aber die rote 
Farbe bei den Indianern kaum häufiger als bei den 
Negern die schwarze. Bei beiden herrscht vielmehr 
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die braune Hautfarbe vor, die bei allen Rassen zu 
finden ist. Wie es fast schwarze Indianer gibt, so 
kann auch in der Alten Welt das Braun in Rotbraun 
übergehen, und selbst wenn die Altägypter diese 
Hautfarbe besessen hätten, so wäre damit noch 
lange keine enge Verwandtschaft mit den Indianern 
erwiesen. Dazu würde auch noch die Überein- 
stimmung in anderen körperlichen Merkmalen ge- 
hören. Die Indianer sind typisch mongoloid, mit 
straffem, glattem Haar und meist ziemlich rundem 
Schädel. Dagegen sind die Bewohner des Mittel- 
mehrgebietes zumeist ganz ausgesprochen langköpfig, 
auch schon in vorgeschichtlicher Zeit, und ihr Haar 
ist ebenso schlicht und leicht gelockt, wie bei den 
anderen Europäern. Das gilt von den Ägyptern 
ebensogut wie von den Basken, und auch die Etrusker 
lassen sich wie diese Völker recht wohl in die 
europäischen Rassen einreihen und haben in den 
letzten Jahrzehnten viel von dem Geheimnis ver- 
loren, das früher ihre Herkunft umgab. 

Daß völkische Beziehungen nicht über den 
Atlantischen Ozean herübergereicht haben können 
daß unmöglich an Vöikerwanderungen oder auch 
nur an enge Verwandtschaft gedacht werden kann, 
geht auch daraus hervor, daß die atlantischen Inseln 
bis zu ihrer Entdeckung und Besiedelung durch 
die Europäer vollkommen unbewohnt waren, und 
wir müßten doch auf ihnen unbedingt auch Spuren 
einer Bevölkerung finden, die von Amerika nach 
dem Mittelmeergebiete herübergereicht haben sollte. 
Dies ist um so auffälliger, als der viel breitere 
Große Ozean in seiner ganzen Ausdehnung von 
Naturvölkern besiedelt und durchfahren worden ist. 
Hier stehen auch die östlichen und die westlichen 
Gestade auf einer einigermaßen entsprechenden 
Kulturstufe, als sie in den Gesichtskreis der europäi- 
schen Völker treten. Am Atlantischen Ozean finden 
wir dagegen die denkbar schärfsten Gegensätze. 
Auf der amerikanischen Seite standen noch alle 
Völker mitten im Steinzeitalter und verwendeten 
höchstens solche Metalle, die ihnen die Natur ge- 
diegen in die Hand gab, wie Gold, Kupfer und 
meteorisches oder vulkanisches Eisen. In der Alten 
Welt war aber schon vor Jahrtausenden die Kenntnis 
der Metallgewinnung aus Erzen über ganz Europa 
und Afrika verbreitet, ja selbst die tiefststehenden 
Völkerschaften waren schon zur Verwendung des 
auf diesem Wege gewonnenen Eisens übergegangen. 
Der Atlantische Ozean war so die Schranke, die 
die bewohnte Erdoberfläche nicht zu einem vollen 
Ringe werden ließ. Eurafrika und Amerika waren in 
völkischer und kultureller Hinsicht nicht Nachbar- 
länder, sondern lagen denkbar weit voneinander ge- 
trennt durch das gesamte große Wohngebiet der 
Menschheit des Altertums und Mittelalters. 

Wohl könnten einzelne Seefahrer die menschen- 
leere Wasserwüste mehrfach durchquert haben. 
Enge Beziehungen müssen wir als unmöglich an- 
sehen. Im vollen Umfange können sich die Be- 
richte Platos unmöglich auf Ameriks beziehen, 
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Höchstens könnte eine dunkle Kunde von einem 
im Westen jenseits des Weltmeeres gelegenen Fest. 
lande mit in den Bericht verwoben worden sein, 
Ganz besonders könnte man aber geneigt sein, das 
nach Plato hinter der Atlantis gelegene Festland 
auf Amerika zu beziehen, während man bei der 
Gleichstellung der Atlantis mit Amerika darunter nur 
Asien verstehen könnte, was doch wohl nicht an- 
gängig ist. 

So müßten wir uns nun der Annabme zuwenden, 
daß die Atlantis tatsächlich ein durch eine Erd- 
bebenkatastropbe verschwundenes Land ge- 
wesen ist und nicht ein durch Einschlafen der 
Handelsbeziehungen aus dem Gesichtskreise der 
südlichen Völker verschwundenes Gebiet, eine An- 
nahme, die also viel weiter mit der platonischen 
Schilderung übereinstimmen würde, als die ameri- 
kanische Hypothese. Tatsächlich haben ja im Laufe 
der Erdgeschichte gewaltige Verschiebungen in der 
Verteilung von Land und Meer stattgefunden. Wo 
bente die Alpen und die ihnen gleich gebildeten Ge- 
birge in Südeuropa und Südasien hoch emporragen, 
oder die gewaltigen Kordilleren die westlichen 
Flanken beider Amerika einhüllen, da flutete einst 
tiefes Meer, und auch die weiten Ebenen Rußlands 
und Nordasiens, wie der flachere Osten Nord- und 
Südamerikas lagen zeitweise unter den Wogen von 
Weltmeeren begraben. Dafür spannten sich Land 
brücken, wo jetzt ozeanische Tiefen gähnen, von 
Nordamerika nach Europa, von Südamerika nach 
Afrika, von Madagaskar nach Indien und selbst 
nach Australien. Immer wieder sind neue Land- 
gebiete aus den Fluten emporgestiegen und alte 
wurden von den Wogen wieder verschlungen. Lange 
Zeit hat man nach Lyells Vorgang diese Ereig- 
nisse als fast unmerklich langsam erfolgend an- 
gesehen. Doch hat man neuerdings mehr und mehr 
erkannt, daß diese Auffassung doch zu einseitig 
ist. Neben den langsamen und stetigen Bewegungen 
gibt es auch ruckweise, mit Erderschütterungen ver- 
bundene. Besonders der Amerikaner W.H. Hobbs 
hat mit vollem Rechte darauf hingewiesen und zahl- 
reiche Beispiele dafür angeführt, daß bei Erdbeben 
Schollenverschiebungen bis zu zwanzig, ja bis zu 
hunderten von Metern stattgefunden haben, die in 
der Nachbarschaft der Küste auch erhebliche Ver- 
schiebungen der Strandlinie hervorrufen müssen. 

Daß bei Erdbeben ganze Landgebiete im Meere 
versinken können, dafür finden wir schon in sehr 
alten Überlieferungen der verschiedensten Völker 
Beispiele. Hierher gehört z. B. die Erzählung vom 
Untergange von Sodom und Gomorrha in der Genesis, 
wenn es sich hier auch nur um die Überflutung 
einer sinkenden Scholle durch einen benachbarten 
Landsee handelt. Eine recht interessante Schilde- 
rung hat auch der Codex Troana der Maya in 
Yukatan aufzuweisen. In diesem finden wir nach 
Le Plongern folgende Schilderung: 

„Im sechsten Jahre Kau, im elften Muluk im 
Monat Zac fanden schreckliche Erdbeben statt, die 
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ohne Unterbrechung bis zum 13. Chuen andauerten. 
Die Gegend der Schlammbügel, das Land Mu war 
das Opfer. Es wurde zweimal emporgehoben, und 
plötzlich war es über Nacht verschwunden. Das 
Meer wurde fortwährend durch vulkanische Ge- 
walten aufgewühlt. Infolgedessen hatte sich das 
Land innerhalb einer gewissen Grenze mehrmals 
an verschiedenen Stellen gesenkt und gehoben. 
Schließlich gab die Oberfäche nach und zehn Länder 
wurden voneinander gerissen und zerstreut. Un- 
fähig, den gewaltigen Zerrungen gegenüber stand- 
zubalten, versanken sie mit ihren 64 Millionen Ein- 
wohnern, 8060 Jahre vor der Abfassung dieses 
Buches.“ 

Dieser Bericht zeigt eine recht auffällige Ähn- 
lichkeit mit der Schilderung des Plato im Timaios 
Auch die Zehnzahl der Länder fanden wir schon 
im Kritias. Man konnte also recht wohl geneigt 
sein, das Land Mu der Maya mit der Atlantis Platos 
gleichzusetzen. Wir schließen hieran die Schilde- 
rung Strabos über den Untergang der achaiischen 
Stadt Helike in Buch VIII, Kap. 7, 2: 

„Denn das Meer erhob sich durch ein Erdbeben 
zu großer Höhe und überdeckte Helike und den 
Tempel des helikonischen Poseidon, dem die Ionier 
stets große Verehrung erweisen und dem zu Ehren 
sie Opfer darbringen. Sie feiern zu diesem Zwecke 
das alljonische Fest... Helike wurde von den 
Wogen zwei Jahre vor der Schlacht bei Leuktra 
überflutet. Eratosthenes erzählt, daß er selbst die 
Stelle sah, und die Fuhrleute ihm erzählt hätten, 
daß dort früher in der Straße ein bronzenes Stand- 
bild des Poseidon stand, der in der Hand ein See- 
pferd hielt, ein Tier, das den Fischern gefährlich 
ist. Nach Herakleides trat die Überflutung in dieser 
Zeit ein und zwar während der Nacht. Die Stadt 
lag zwölf Stadien vom Meere, das das ganze da- 
zwischenliegende Land ebenso überflutete wie die 
Stadt. Zweitausend Männer wurden durch die 
Achaier abgesandt, die Leichen zu sammeln, aber 
vergeblich. Das Land wurde unter die umwohnenden 
Leute verteilt... P 

Auch hier haben wir das plötzliche Versinken 
eines Landstriches im Meere, das weiterhin als eine 
von Poseidon als Schutzherrn der verdrängten lonier ` 
über die Achaier verhängten Strafe dargestellt wird. 
Insofern stellt also der platonische Bericht keine 
Unmöglichkeit dar. Es fragt sich nur, ob sich eine 
Landmasse nachweisen läßt, die in ähulicher Weise 
in jüngster Vergangenheit versunken sein könnte. 

Gerade der Atlantische Ozean ist nach den Fest- 
stellungen der Geologen ganz besonders jung. Erst 
lange nach dem Großen und dem Indischen Ozean 
hat er sich gebildet und. stellt gewissermaßen einen 
riesenhaften geologischen Grabeneinbruch dar, wie 
in kleinem Maßstabe die oberrheinische Tiefebene, 
in etwas größerem das Rote Meer, das Ghor mit 
dem Toten Meere und dem Golf von Akaba, der 
Baikalsee, der Tanganjikasee oder der große ost- 
afrikanische Graben. Das verrät uns schon der 
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auffällige Parallelismua der östlichen und westlichen Plato, die Atlantis sei größer als Afrıka und 


Gestade des Atlantischen Ozeans nicht bloß iu ihren ` Asien zusammengenommen gewesen. Da man da- 


äußeren Umrissen, sondern auch in ihrem geologi- ` | bei meist an dic Größe der Erdteile denkt, wie sie 


schen und tektonischen Bau. Mit Sicherheit sind ' 


hier zwei große Landmassen nachgewiesen worden, ' 


eine Südatlantis zwischen Südamerika und 


Afrika, Neumayrs Brasiläthiopischer Kontinent, süd- . 
lich einer Linie, die die Insel Trinidad mit dem ` 
Atlas verbindet, und eine Nordatlantis nördlich 


uns heute bekannt ist, kommt man zu ganz riesen- 
haften Ausmaßen, für die selbst Amerika zu klein 
wäre. Das ist natürlich ganz falsch, hatte doch 
Plato keine auch nur annähernde Ahnung von der 
wirklichen Größe der Erdteile. Seine Angabe kann 
sich höchstens auf die dem Mittelmeer benachbarten 


der Linie Neuschottland, Neufundland, Irland, Länder Afrikas und Asiens beziehen. Diese um- 
Bretagne, also zwischen Labrador und Grönland ` fassen aber in Nordafrika etwa 4,5, in Westasien 
einerseits, Großbritannien und Skandinavien anderer- ; 7 Millionen Quadratkilometer, das sind zusammen 
seite. : 11—12 Millionen, aber nicht 75 Millionen Quadrat- 
Es ist ganz natürlich, daß man versucht hat, | kilometer, wie wenn wir ganz Afrika und Asien 
diese paläogeographisch festgestellten großen Land- | ins Auge fassen, ja nicht einmal diese 11 Millionen 
massen mit dem platonischen Berichte zusammen- | dürfen wir eigentlich voll ansetzen. Selbst wenn 
zubringen. Doch müssen alle diese Versuche als | wir also Platos Bemerkung wörtlich nehmen wollten, 
vollständig verfehlt bezeichnet werden. Wohl ` brauchen wir dem versunkenen Lande kaum einen 
können wir an dem früheren Vorhandensein der wesentlich größeren Umfang zuzuschreiben, als ihn 
beiden Erdteile nicht zweifeln, wohl sind beide in ` ' heute Europa aufzuweisen hat. Zweifellos soll 
den Wogen des Weltmeeres versunken, aber diesen aber die betreffende Bemerkung überhaupt keine 
Niederbruch bat kein Menschenauge gesehen, keine ; genaue Größenangabe bilden, sondern nur die Insel 
Kunde von ihm konnte sich als Sage bei den als außerordentlich groß bezeichnen. Sie war größer 
Völkern zu beiden Seiten des Ozeans erhalten. Das : besonders als alle damala den Griechen bekannten 
wäre nur möglich, wenn der Niederbruch im Quartär Ä Inseln des Mittelmeeres. 
oder spätestens am Ende des Pliozän erfolgt wäre, Von wissenschaftlicher Seite denkt also niemand 
denn weiter reicht die Menschheit nach unserem ı mehr daran, in der platonischen Atlantis eine Er- 
heutigen Wissen nicht zurück. Nun ist aber die  innerung an die Nord- oder Südatlantis der Paläo- 
letzte Verbindung zwischen Südamerika und Afrika . geographen zu sehen, au deren Stelle sie schon 
sicher schon nach dem unteren Eozän gelöst worden, | Zarate in seiner Historia del Descubrimiento y 


nachdem sie schon in der oberen Kreide einmal ge- 
stört worden war. Im ganzen Mittel- und Ober. | 
eozän, im Oligozän, Miozän, Pliozän und Quartär | 
gab es ebensowenig eine Südatlantis wie heute. Sie : 


verschwand bereits aus der Reihe der Festländer, | 


Conquista de la Provincia del Peru (1555) suehte. 
Das bringen nur noch einige Außenseiter fertig, so 

die Russin H.P. Blavatsky (The secret doctrine, 
London 1828) und der Engländer W.Secott-Elliot 
(Atlantis, Deutsche Ausgabe Leipzig 1903), beide 


als sich die Stämme der höheren Säugetiere noch | | die Frage mehr theosophisch-mystisch bezw. okkal- 
nicht völlig voneinander getrennt hatten, als die, tistisch behandelnd als wissenschaftlich, Immerhin 
Stammformen der Raubtiere, Huftiere, Nagetiere | ist besonders das letztere Buch nicht ohne Interesse 
und Affen einander noch zum Verwechseln ähnelten. | wenn auch wissenschaftlich nicht von höherem 
Länger hat die Nordatlantis bestanden, doch be. _ , Werte, als Jules Vernes Schilderung des versunkenen 
gann auch bei ihr der Niederbruch schon im Eozän ! ! Landes in seinem Unterseeroman „Zwanzigtausend 
allmählich von Süden nach Norden weiterschreitend. ` ' Meilen unter dem Meere“, Die Hieroglyphen der 
Schon im Oligozän scheint von ihr wenig mehr | Ägypter, das Alphabet der Phönizier, Arche, Bundes- 
übrig geblieben zu sein, als eine Landbrücke von | lade, Kreuz und Pyramide stammen nach Scott- 
Grönland über Island nach Schottland. Diese scheint ` Elliot ebenso von der Atlantis wie das Pferd. 
sich allerdings bis ins Quartär hinein erhalten zu ; Selbst Flugmaschinen soll diese nach seiner Rechnung 
haben und also erst zu Lebzeiten des Menschen ; bereits vor 800000 Jahren versunkene Insel besessen 
zusammengebrochen zu sein. Aber auf sie kann | haben! 
sich ihrer ganzen Lage nach der Bericht des Plato 
unmöglich beziehen. So scheiden also die beiden 
Urerdteile für die Erklärung von dessen Schilderung 
ebensogut aus wie Amerika. Daß man sie trotzdem 
immer wieder für diesen Zweck hervorgesucht hat 
erklärt sich hauptsächlich aus der Angabe des, 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden, 
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Im textkritischen Anhang S. 33—38 
werden gegen 50 Stellen mehr oder mieder 
eingehend behandelt ; die Conieetanea des Verf, 
kenug ich nicht. Ansprechend ist or. VII 
223 A erëm Ice für npatev re An der 
Stelle or. I 10 D oüxoöv të èv der yopvasıızıc, 
to cepat, thv Luyyv ÖL tů tõv Aödymv Exdapers 
peA&ty hatte schon Hertlein Anstol genommen. 
Kl. will schreiben zò y&v Zëe yuuvastıXy, TÒ 
spa, tyv dutin Gë tů tõv Adymv xospery 
pehétg. Nach dem vorausgehenden Text scheint 
mir eine Änderung unnötig. 
Die sorgfältige Arbeit ist so übersichtlich 
angelegt, daß man Inhaltsangabe und Indizes 
nicht gerade vermißt. 


Ludwigshafen a. Rh. G. Ammon. 








W. Rettich, Welt- und Lebensanschauung 
de s spåtrömischen Dichters Rutilius Clau- 
dius Namatianus. Diss. Zürich 1918. 74 S. 8. 

Der Verf. tritt zunächst, nach meiner An- 
sicht mit Recht, dafür ein, daß wir in Rutilius 
einen Heiden zu sehen haben, im Gegensatz zu 
der von H. Schenkl verfochtenen Meinung. 

Dann bleibt das Urteil von Zumpt, Fr. Müller, 

dem Herausgeber Vessereau und Barth in seinem 

Buch über die Stoa, nach dem Rutilius als An- 

hänger der Stoa bezeichnet ist, Rettich hat 

durchaus Recht, wenn er zu dem Schluß kommt, 
daß davon nur in eingeschränktem Sinne die 

Rede sein kann und daß der Grund der schein- 

baren Übereinstimmung hauptsächlich in der 

inneren Verwandtschaft des stoischen Geistes 
mit dem römischen Volksgeist liegt und nicht 
etwa in einem eindringenden Studium der 
stoischen Philosophie durch den Dichter; aber 
die Darlegung der stoischen und neuplatonischen 
Anschauungen, die umständlich gegeben sind, 
hätte kürzer sein können. Es kommen ja nur 
zwei Stellen des Rutilius in Betracht, die allen- 
falls seine theologischen Anschauungen erkennen 
lassen, von denen die zweite IL 32: si factum 
certa mundum ratione fatemur consiliumque dei 
machina tanta fuit wegen des si durchaus 
zweifelhaft ist und durch die poetische, dem 

Lukrez entlehnte Bezeichnung der Welt als 

machina (Lucr. V, 96 machina mundi) die eigens 

Ansicht des Dichters verdunkelt. Die erste 

aber bringt nur einen poetischen Vergleich 

1,16 ff.: Die Fremden im Senat genießen das 

Ansehen des Standes et partem genii quem 

venerautur habent: quale per aetherios mundani 

verticis axes concilium summi credimus esse dei. 

Die Worte werden gedeutet: Das concilium 

deorum hat zwar einen bestimmten Sitz an den 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [28. Februar 1920.) 1% 


Achsen der Welt im Äther wie der Senat in 
Rom, wirkt aber auf und in sien Einzeiwesen 
des Alls wie der Senat durch Recht und Gesetz 
auf das Ganze des römischen Weltreiches. 
Dabei ist Vergleich und Verglichenes umgekehrt 
und in die Schilderung des Senates hinein- 
gelegt was nicht gesagt ist. Zunächst besagen 
die Worte des poetischen Vergleiches nichts 
weiter als: So denke ich mir im Himmel die 
Götterversammlung. Höchstens kann man noch 
aus den Worten genii partem habent schließen, 
daß die Immanenz des höchsten Gottes und 
seiner Kraft als in den andern tätig gemeint 
ist, obwohl auch das zweifelhaft ist. Von dieser 
Durchdringung ist ja nur bei den Mitgliedern 
des Senates die Rede, auf die der Genius des 
Senates wirkt; und da äußert sich einfach in 
poetischer Benutzung die römische Auffassung 
von Genius. Für die theologische Auffassung 
des Rutilius von den Göttern wäre eige Aus- 
einandersetzung also überflüssig, wie wir sie 
S. 38 lesen: „Rutilius hat bei dem concilium 
dei wohl kaum an die Sterngötter gedacht... 
obwohl dies nicht ausgeschlossen ist. Ebenso 
wenig an die vier Elemente... Näher liegt 
es, darunter die Götter des römischen Volks- 
glaubens, vielleicht auch die Dämonen desselben 
zu versteben usw.“ Es liegt nichts vor als die 
homerische Vorstellung von den Göttern aus 
der Ilias, wie sie von den römischen Epikern 
benutzt, von Ovid. Met. I ins Kleinliche ge- 
zogen ist. Der Verf. aber schließt sagar: 
„Daß er sie als geworden und vergänglich ge- 
dacht hat, scheint die Parallele mit den Sena- 
toren nahe zu legen; vielleicht mußte auch der 
verzweifelte Kampf dieser Götter mit dem christ- 
lichen Gott ihn in diesem Glauben bestärken.“ 
Auch hier eine merkwürdige Auffassung von 
einem poetischen Vergleich. Recht anfechtbar 
ist auch die Darlegung über den Sitz des 
summus deus und die Deutung der Worte per 
aetherios mundani verticis axes; sie sollen 
heißen: an den Ätherachsen des Weltenwirbels, 
„weil Weltenscheitel keinen Sinn gäbe (an den 
Linien eines Punktes!?)*, als ob der Artikel 
axis im Thes. l. L. nicht existierte, der zeigt, 
was auch Kauffmann am Schluß seines Artikels 
über gon P.-W. II, 2633 sagt, daß der Begriff 
der Achse bei den römischen Dichtera völlig 
verloren gegangen ist, so daß schon Ovid axe 
sub Hesperio sagen kann. Auch der Plural, 
der von Lukan ab bei den Dichtern gebräuch- 
lich ist, darf nicht wörtlich genommen werden. 
So ist aetlerius axis bei Statius so viel wie 


Himmel (Theb. VII, 43) und bei Ovid VI, 175 
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das Himmelsgewölbe, das Atlas trägt. Und 
mundanus vertex ist selbstverständlich nichts 
anderes. als bei Verg. Aen. I, 225: cum Juppiter 
aethere summo ... vertice caeli constitit, wo 
die beiden Begriffe nebeneinander gestellt sind, 
die hier voneinander abhängig gemacht sind: 
in den himmlischen Gefilden am Scheitel der 
Welt, so wie von Aonius vertex oder Aetnae 
vertex gesprochen wird. Mit dem stoischen 
Gott, von dem Cicero (de nat. d. I, 20, 52) den 
Epikureer spöttisch sagen läßt: versari circum 
axem caeli admirabili celeritate hat das nichts 
zu tun. Für verkehrt halte ich auch die Inter- 
pretation von I, 447: sive suas repetunt fac- 
torum ergastula poenas „mag nun das Zucht- 
haus die ihm zustehende Bestrafung für ihre 
Taten fordern“; Subjekt können doch nur die 
Mönche sein; also scheint mir das natürlichste: 
„ob sie nun die Leidensstätte aufsuchen als 
Strafe für ihre Taten oder ob sie trauriger 
Wahnsinn treibt“; allenfalls wäre es möglich, 
ergastula als Personen und dann als Subjekt 
zu fassen, wie das Keene tut: „ob nun die 
Sträflinge ihre eigene Strafe fordern.“ Aber 
das Endresultat des Ganzen wird man unter- 
schreiben: Es ist nicht erweislich, daß Rutilius 
die Beweisführung der Stoiker gekannt, durch- 
dacht und gebilligt, noch weniger, daß er sich 
zu den Stoikern gerechnet bat. 


Rostock i. M. Helm. 


Ludw. Weniger, Altgriechischer Baum- 
kultus, Untersuchungen = Das Erbe der Alten, 
Schriften über Wesen und Wirken der Antike. 
Neue Folge, gesammelt u. hrag. von O. Immisch. 
Heft II. Leipzig 1919, Dieterich. V1, 64 S. gr.8. 
3 M. 50, geb. 5 M. 50. | 

Der durch seine feinsinnigen und gelehrten 

Forschungen auf dem Gebiete der griechischen 

Sakralaltertümer längst vorteilhaft bekannte 

Verf. will in diesem Buche nachweisen, „wie 

die Bedeutung des Kranzeslaubes und der hohe 

Wert, den die Alten ihm beigelegt haben, im 

letzten Grunde auf den Dienst der Erdgottheit!) 

zurückzuführen ist“. Dies wird in Kap. I all- 
gemein dargelegt, in Kap. II bespricht Weniger 
das uralte Dodona und die dortige Wertung 
des Eichenlaubes. Es folgt in Kap. UI 


1) Vielleicht hätte S. 4f. der von Hes. Theog. 
184 f. bezeugten Abstammung der Mile (= Baum- 
nymphen) von Uranos und Qaia gedacht werden 
können, eines Mythus, der meines Wissens sonst 
nicht weiter erwähnt wird. Vgl. dazu auch die 
von Mannhardt, Baumkultus S. 216. 233. 444. 560. 
571 usw. gesammelten Parallelen. 
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Delphi und die daselbst zunächst der Erd- 
göttin, dann dem Apollo gewidmete Pflege des 
Lorbeers. Kap. IV untersucht den Götter- 
dienst von Olympia und die Weihe des Koti- 
nos, dem der Kampfpreis der olympischen 
Agone entnommen wurde. Kap. V endlich legt 


‚die Bedeutung und Entstehung der attischen 


Olivenzucht und ihre Beziehung zum Kult 
der Athene dar. Auf eine Untersuchung an- 
derer im griechischen Kultus und Mythus eine 
Rolle spielender Bäume und Sträucher, z. B. 
des Weinstockes, des Epheus, der Myrthe, der 
Fichte (Pinie) usw., die man eigentlich nach 
dem Titel des Buches erwarten sollte, ver- 
zichtet W. ausdrücklich; nur beilänfig ist da- 
von die Rede (S. 9). 

Im allgemeinen wird sich gegen die in 
höchst ansprechender Form vorgetragenen und 
jeden gebildeten Laien anziehenden Darlegungen 
nichts einwenden lassen; man möchte wohl 
wünschen, daß der verehrte Verf. Zeit fände, 
seine Untersuchungen auch auf die eben er- 
wähnten weiteren, im altgriechischen Kult vor- 
kommenden Pflanzen auszudehnen und so eine 
empfindliche Lücke in der Wissenschaft vom 
klassischen Altertum auszufüllen. Die nun folgen- 
den kurzen Bemerkungen sollen darum das große 
Verdienst Wenigers durchaus nicht schmälern, 
sondern nur das lebhafte Interesse beweisen, 
mit dem ich seinen Darlegungen gefolgt bin. 

S. 9 wird behauptet, daß die Wahl der 
Baumart in den meisten Kulten darauf zurück- 
zuführen sei, daß an einer besonders alten und 
angesehenen Kultstätte das betreffende heilige 
Gewächs in hervorragender Fülle und Schön- 
heit gedieh. Das ist sicher in vielen Fällen 
richtig, doch kommt daneben oft noch ein 
zweiter Gesichtspunkt in Betracht, nämlich eine 
reale Beziehung der Pflanze zum Charakter 
und Wesen der betrefienden Gottheit, 
z.B. der nach allgemeiner Erfahrung besonders 
oft vom Blitze getroffenen Eiche zum Blitz- 
und Donnergott Zeus (Olck b. Pauly-Wissowa 
unter Eiche Sp. 2050, 10 ff.), der vorzugsweise 
zum Schiffsbau verwendeten Pinie (Fichte) 
zum Meergott Poseidon. Daß der Epheu 
dem Dionysos geheiligt war, beruht wohl in 
erster Linie auf der ihm ebenso wie der Rebe 
eignenden narkotischen Wirkung seiner 
Früchte (Plin. n. h. 24, 75: mentem turbut; 
Dioskor. II p. 329 Sprengel), die wohl einmal 
eine genauere Untersuchung seitens eines Ver- 
treters der modernen Pharmakognosie und or- 
ganischen Chemie verdiente, oder auch auf 
seiner die Trunkenheit und den aus ihr her- 
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vorgehenden Kopfschmerz bannenden Heilkraft 
(Olck a. a. O. unter Epheu Sp. 2834, 17 ff., 
2836, 12ff., 2838, 61 ff.). Hinsichtlich des der 


Hera geheiligten Keuschlamms (Aöyos) ver-, 


weise ich auf Nilsson, Griech. Feste S. 48 ff.; 
hinsichtlich des wegen seiner lustrierenden 
Wirkung dem Aröllov als surzp und xaðdápoos 
geweihten Lorbeers auf Mannhardt, Baumkultus 
S. 296 f. 

S. 26 f. nennt W. das delphische Hochfest 
Septerion, doch fragt es sich sehr, ob nicht die 
in den besten Hss überlieferte Form Itertr;prov 
vorzuziehen ist, die auf Lorbeerbekränzung 
hindeuten würde, während der Ausdruck 
Zerthptov (von obs) zur Bezeichnung einer 
ganz eigenartigen Feier viel zu allgemein und 
nichtssagend erscheint. Vgl. Hesych. s. v. 
srertipra. Gréngen, A ol bëro 2x av xAdömv 
&£7intov und Nilsson, Griech. Feste S. 150f., 
der sich meinen Darlegungen in N. Jahrb. f. 
klass. Philol. 1879 S. 734 angeschlossen hat. 

Zu S. 28 und S. 60 Anm. 36 bemerke ich, 
daß bei Varro 1.1. 7, 17 wahrscheinlich zu 
lesen ist: Delphis in aed(is) ad(y)tXo) [Hss: in 
aede ad latus] est quiddam ut thesauri specie, 
quod Graeci vocant öupalov, quem Pythonos 
aiunt esse tumulum. Vgl. meine Schrift „Der 
Omphalosgedanke bei verschiedenen Völkern, 
besonders den semitischen“, Leipzig 1918 S. 61 
Anm. 105. Denn daß der eigentliche Omphalos 
im Adyton, in unmittelbarer Nähe des "gong 
(ostöpıov) und des Dreifußes, gestanden hat, 
kann nach allen monumentalen und literarischen 
Zeugnissen für gewiß gelten. Vgl. auch Roscher, 
Neue Omphalosstudien S. 42ff und Courby im 
Bull. d’Avril- Mai der Comptes Rendus de 
l'Acad. des Inscriptions et B.-L. de l'année 
1914 p. 267 ff.: „rien ne s'oppose à ce que 
nous replacions l’omphalos [den von ihm kürz- 
lich aufgefandenen uralten Nabelstein; vgl. 
Taf. I Fig. 1 meiner Abhandlung] en quelque 
coin de cette construction qui peut, en toute 
vraisemblance, être identifiée avec l’ady- 
ton“ etc. Statt der von W. verteidigten, schon 
längst auch von anderen verworfenen oder an- 
gezweifelten Lesung l’opyöves b. Eurip. Ion 224 
habe ich vorgeschlagen zu schreiben yywpoveç 
(Omphalos S. 61), womit auf den Priester 
(rpopätns) und die fünf delphischen Zoe an- 
gespielt wird, die regelmäßig der auf dem Drei- 
fußB neben dem Omphalos sitzenden Pythia 
assistierten, um deren oft undeutliche und un- 
verständliche Worte zn interpretieren. Von 
gorgonenhaften „Schreckbildern und Schreck- 
gespenstern” am Omphalos „verlautet sonst kein 


Sterbenswörtchen“ (Studniczka, Hermes XXXVII 
(1902) S. 262. 

Wenn S. 42 die Bezeichnung popía für die 
Burgolive als „Gabe des Schicksals“ von popoc, 
welpopar, d.i. Anteil erhalten, gedeutet wird, 
so möchte ich dem gegenüber auf Mannhardt, 
Wald- und Feldkulte, S. 26f. verweisen, der 
nopla vielmehr als „Schicksalsolive“ faßt (d. i. 
als Substantivierung des Feminins von póptos 
= fatalis), insofern nach dem Glauben der 
Athener das Schicksal ihrer Stadt und ihres 
Landes an die 'Aorh &\aia geknüpft war. 

Ich schließe diese Anzeige mit dem herz- 
lichen Wunsche, daß es dem ehrwürdigen Verf. 
vergönnt sein möge, uns noch mit weiteren 
ähnlichen Früchten seiner Muße zu beschenken. 

Dresden-A. W. H. Roscher. 


Johannes Sund wall, Abhandlungen zur Ge- 
schichte des ausgehenden Römertums. 
(Öfversigt af Finska Vetenskaps-Societetens För- 
handlingar Bd. LX. 1917—1918. Afd. B. No. 2) 
Helsingfors 1919. 

Seinen „Weströmischen Studien“, Berlin 
1915, läßt der unermüdliche Gelehrte nunmehr 
die „Abhandlungen zur Geschichte des aus- 
gehenden Römertums“ folgen. Er gibt darin 
Beiträge zur Geschichte Italiens unter der 
Gotenherrschaft seit Odovacar. Auch diesmal 
bildeten „personhistorische“ oder, wie wir sagen 
würden, prosopographische Untersuchungen den 
Ausgangspunkt des Forschers; ibr Ergebnis 
wird in Kap. II „Die letzten Römer“ (mit 
Konträrindex) vorgelegt. Aufgenommen sind 
in diese alphabetisch geordnete Prosopographie 
wiederum die Mitglieder der drei obersten 
Rangklassen bis vor die Zeit Gregors des 
Großen. Daran schließt sich als Kap. III eine 
Liste der höchsten Staatsbeamten Italiens in 
der Gotenzeit. Eingeleitet wird das Buch durch 
eine eingehende Untersuchung über die Chrono- 
logie der Schriften und Briefe des Ennodius; 
in Auseinandersetzung mit Vogel und Hasen- 
stab bemüht sich Sundwall, möglichst genaue 
Daten, über die eine praktische Tabelle einen 
bequemen Überblick bietet, zu gewinnen. Das 
Schlußkapitel „Der Senat und die Politik“ 
will von dem bisher nicht genügend beachteten 
Standpunkt des Senates aus die Kurven regist- 
rieren, in denen sich die Politik dieser Körper- 
schaft unter dem wechselnden Druck von 
Kaiser, Gotenherrscher und Papst bewegte. — 
Die bibliographischen Angaben lassen wiederum 
die wünschenswerte Akribie vermissen. Zahl- 
reiche stilistische Verstöße stören wohl den 
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Leser, dürfen aber seine Freude dartiber nicht 
beeinträchtigen, daß der finnische Gelehrte sein 
Buch in deutscher Sprache geschrieben und 
schon damit den Anschluß an die deutsche 
Wissenschaft bekundet hat. 


Rostock i. M. E. Hohl. 


August Heisenberg, Neugriechenland. (Aus 
Natur und Geisteswelt 613. Bändchen.) Leipzig 
und Berlin 1919, Teubner. 127 S. 1 M. 50, geb, 
1 M. 90 + Teuerungszuschl. 

Es hat der Katastrophe des Weltkrieges 
bedurft, um dem deutschen Volke, dessen poli- 
tische Ideen den Erdball umkreisten, die Augen 
zu öffnen für die Bedeutung der kleinen 
Nationalstaaten, deren Selbstbestimmungsrecht 
eines der beliebtesten Schlagworte unserer 
Feinde geworden ist. So ist auch während 
des Krieges erst das Interesse weiterer Kreise 
für das tapfere Griechenvolk erwacht, das unter 
der Führung eines aufrechten Königs Jahre 
lang alle Drangsale von Seiten der Entente 
ertrug, um der selbstgewählten Neutralität treu 
zu bleiben. Über die Kreise der Philologen 
und Archäologen hinaus, die schon vor dem 
Kriege in persönlicher Berührung das moderne 
Griechenland nicht nur als Erben des Alter- 
tums, sondern auch um seiner selbst willen 
schätzen und lieben gelernt hatten, äußerte sich 
dies Interesse nicht zum wenigsten darin, daß 
Broschüren über „die Griechen von heute“ 
oder über „Griechenland und die Neugriechen“ 
in breitere Schichten drangen : in dieser Wochen- 
schrift 1918 Sp. 12 ff. und 497 ist vom Heraus- 
geber selbst darüber berichtet worden. Nun 
erscheint, nachdem bereits die Kriegsent- 
scheidung infolge der unseligen Verblendung 
der Massen Deutschland in den Staub gestürzt 
hat, der berufenste Kenner des heutigen 
Griechenlands auf dem Plane, um „seinen 
Freunden vom IV. griechischen Armeekorps 
zur Erinnerung an den gemeinsamen Aufent- 
halt in Görlitz“ gewissermaßen als Abschieds- 
geschenk eine Schilderung ihres Landes und 
Volkes zu widmen, wie nur intimste Vertraut- 
heit mit dem heutigen Griechentum, verbunden 
mit gewissenhaftem Studium der Quellen sie 
liefern konnte. 

Ohne Zweifel ist Heisenbergs Gesamtdar- 
stellung, der gegenüber mein eigener Versuch 
schon an Umfang weit zurücksteht, das Beste, 
was neuerdings über dies Thema in seinen 
mancherlei Beziehungen zusammenfassend ge- 
sagt worden ist. In wohlgeordneten und wohl- 
abgewogenen Ausführungen wird zunächst das 
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Land und seine Bevölkerung (8.7—19, 19—33, 
hauptsächlich nach Philippson 1897 und Struck 
1912) geschildert, wobei die natürlichen Lebens- 
bedingungen des Volkes in und außerhalb seiner 
staatlichen Grenzen nicht minder sorgfältig ge- 
zeichnet werden, wie der Aufbau und die Be- 
wegung der Volksmenge in ihrer geschicht- 
lichen Entwicklung von der Türkenzeit bis in 
den Weltkrieg hinein. Dann folgt (S. 33—64) 
eine weitausholende geschichtliche Skizze, die 
in plastischer Gedrängtheit das byzantinische 
Reich im Mittelalter, die Türkenherrschaft, die 
Freiheitskriege, die Regierungszeiten der Könige 
Otto und Georg (1833/62, 1863/1913) und in 
den Hauptzügen noch die Verwicklung Griechen- 
lands in den Weltkrieg vor unserem Auge er- 
stehen. läßt, woran noch ein kurzer Überblick 
über das Verfassungsleben des heutigen Staates, 
über Verwaltung, Rechtspflege und Landes- 
verteidigung sich anschließt (S. 64—71). Sehr 
ausführlich werden hiernach wiederum die wirt- 
schaftlichen Zustände erörtert (S. 71—100), die 


-Agrarverhältnisse und die landwirtsehaftliche 


Produktion, Industrie und Handel, Verkehr 
und Finanzen. Daraus möge hier die interessante 
Konstatierung eine Stelle finden, daß bei einem 
Vergleiche von Tonnengehalt der Handelsflotte 
und Einwohnerzahl Griechenland unter allen 
Seehandel treibenden Völkern der Erde an 
zweiter Stelle (hinter Norwegen) steht; und 
doch ist Griechenland im ganzen noch ein 
Agrarstaat (S. 93 mit 99). Ein wenig störend 
bei den reichen statistischen Angaben, für die 
vor allem Struck vorgearbeitet hat, ist die ver- 
schiedenartige Berechnung nach Doppelzentnern 
und Kilogrammen, venezianischen Pfunden und 
griechischen Okka (vgl. die Maß- und Gewichts- 
tabelle S. 97), die freilich in der Verwendung 
dieser Gewichte im Landesverkehr von Alt- 
griechenland begründet ist. Kurze Bemerkungen 
über die soziale Frage leiten über zu den 
letzten Abschnitten tiber die materielle und 
die geistige Kultur (S. 100—109, 109—122), 
worin Wohnungswesen und Städtebau (ins- 
besondere Athen), Volkstrachten und -Sitten, 
Sprache und Kirche, Bildungswesen und Literatur 
eingehende Würdigung finden. Vor allem der 
Abriß der neugriechischen Literatur (3.117—21), 
der allerdings passender mit den Erörterungen 
über Schriftsprache, Volkssprache und Dialekte 
verbunden worden wäre, wird vielen will- 
kommen sein. 

Das auf die politische Lage Ende 1918 
eingestellte Schlußwort über griechische Politik, 
dem noch eine reichhaltige Literaturübersicht 
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zu den einzelnen Abschnitten folgt, hat bisher 
durch die Ereignisse selbst keine Bestätigung 
gefunden, wie überhaupt grundlegende Stücke 
der Darstellung durch den — bei ihrer Ab- 
fassung sicher nicht erwarteten — Ausgang des 
Weltkrieges überholt worden sind. Daß „das 
Selbstbestimmungsrecht der Völker allerorts 
über den Staatsgedanken triumphiert habe“, 
ist doch nur in beschränktem Maße wahr ge- 
worden, und nur als Machtfaktor wird Griechen- 
land wie ehedem, so auch in Zukunft im Brett- 
spiel der englischen Politik gewertet werden. 
Aber Griechenland ist auch die eigentliche 
Kulturnation des Orients, die nach dem Zu- 
sammenbruche Rußlands und der Türkei allein 
noch den französischen und italienischen Kultur- 
einflissen ein kräftiges Eigenleben entgegen- 
stellen kann. Dieser Gegensatz weist Griechen- 
lands Kulturpolitik wiederum zur Anlehnung 
an England oder vielmehr, da England kul- 
turell nicht viel zu bieten hat, zur Anlehnung 
an Deutschland. Nun hat die Ironie der Ge- 
schichte es gewollt, daß das früher über die 
Achsel angesehene Griechenland als politische 
wie als wirtschaftliche Macht heute unserem 
großen Deutschland überlegen ist: ist doch die 
griechische Handelsflotte heute auch absolut 
genommen größer als die unsere. Aber kultur- 
politisch ist die Stärke Deutschlands noch nicht 
gebrochen und auch von außen nicht zu brechen, 
es sei denn, daß eine verfehlte Kirchen- und 
Schulpolitik im Innern ihre Stützen blindlings 
zerknickt. Das eröffnet auch für die zukünftigen 
Beziehungen Deutschlands und Griechenlands, 
die von unseren leitenden Politikern nicht über- 
sehen werden sollten, günstige Aussichten im 
Sinne der „Deutsch-griechischen Gesellschaft“, 
deren Aufklärungsbestrebungen durch Heisen- 
bergs musterhafte Leistung trefflich unterstützt 
werden. Auch ich bin mit H. überzeugt, daß 
unsere Freunde in Griechenland, die während 
des Krieges bewundernd zu den militärischen 
Großtaten Deutschlands aufgeschaut haben und 
die jetzt unser Unglück mit uns bitter empfin- 
den, uns die Treue halten werden. 
Würzburg. E. Drerup. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

The Classical Quarterly. XII, 3/4. 

(113) wW. C. F. Walters and R. 8. Conway, 
Restorations and Emendations in Livy VL—X. 
(Schluß). (Vgl. Classical Quarterly XII S. oe Buch X: 
13. 10 mit 33. 3: rogitans ist zu tilgen. (VgL 
auch Addenda S. 118.) 33, 6: vigiliumque ist 
Glosse und zu tilgen. 21, 14: L mit den besten Hss: 
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fuisse tantum bellum ut nec duce ano nee exercitu 
geri potuerit; Beispiele von „Verwobener Wort- 
stellung“ (interwoven order) werden aus Livius zu- 
sammengestellt. 35, 14: Die Vermutung Draken- 
borchs wird gestützt: facerent, quod di bene ver- 
terent, quod se dignum quisque ducerent (statt di 
bene verterent; facerentque quod se dignum q. d.} 
36, 9: non virtus solum consulis wird verteidigt. 
43,13: conspecti wird verteidigt. Addenda be- 
handeln Bemerkungen Postgates und Andersons zu 
X 13, 10. X 36, 9. X 43, 13. — (120) W. M. Lind- 
say, Cada, Nom. plur. Das Wort cadus, das im 
Vergilvers vina bonus quae deinde cadis onerarat 
Acestes Aen. I 195 vorkommt, erscheint in den 
Glossen in der irreführenden Form cada (CGL IV 
491, A V 272, 63; 354, 75), während es im Virgil- 
glossar (CGL IV 432 no. 24) in der Form „cadis: 
vasis vinariis“ steht. Obwohl keine Autorität vor- 
liegt für einen heterokliten Nom. Plur., ist doch die 
Behauptung eines solchen fälschlicherweise über- 
gegangen in den Thes. Lat. s. v. cadus, vol. IH coL 
37 1.23. Die Form cada in den Glossen ist nur die 
falsche Auflösung eines Mönchsschreibers aus cadis. 
— (121) A. M. Adam, Socrates, „Quantum Mutatus 
ab Illo“. Handelt über die Quellen zur Philosophie 
des Sokrates, über die die beiden englischen Ge- 
lehrten Burnet (Ausg. des Phaedo 1911; Greek Phi- 
losophy, Part I: Thales to Plato 1914; The Socratic 
Doctrine of the Soul 1916) und Taylor (Varia Socra- 
tica: The Impiety of Socrates; The Aristotelian 
Socrates; The gissel àóyor; The Phrontisterion; The 
words doç, (ée in Pre-Platonic literature) von der 
allgemeinen Auffassung abweichende Theorien ver- 
öffentlicht haben. Nach ibnen soll Plato für uns 
wie auch für Xenophon und Aristoteles einzige 
Quelle der Erkenntnis der Philosophie des Sokrates 
sein: und zwar soll nur Plato in seinen 7 Alters- 
schriften originell sein, während sowohl die J ugend- 
dialoge wie die Schriften seines Mannesalters durch- 
aus nur die Lehren des Sokrates wiedergeben. Da- 
mit gehören nach Burnet und Taylor auch die ganze 
Ideenlebre, Unsterblichkeitslehre, der religiöse 
Mystizismus, der Einfluß mathematischer und phy- 
sischer Wissenschaft schon dem Sokrates. Demnach 
wäre das Bild, das Aristophanes in den Wolken 
gibt, der Wirklichkeit entnommen. Diese Hypo- 
thesen widerlegt Adam, indem sie aus Xenophon, 
Plato und Aristoteles die Hauptbelegstellen kritisch 
bespricht. — (139) J. P. Postgate, On Ovid Fasti VI 
211 8q. (vgl. Class. Quart. IV 197; VIIL 247). Die 
in diesen Ovidversen vorliegende Theorie ist teil- 
weise älter als stoische Doktrin, was aus Platos 
Phaedo p. 108 E hervorgeht. — (140) W. M. Lindsay, 
Plautus, Poenulus 1168. Cod. Ambros. bietet „Thracae 
sunt: in celonem sustolli solent“. Der Archetypus 
(aus dem 9. oder 10. Jahrh.) der anderen Rezension 
hatte „Traecae sunt: celumne sustolli solent“. Zu 
lesen ist „Thraecae sunt: in celönem sustolli 
solent“. Es liegt eine Anspielung auf die durch die 
Sage berühmten thrakischen Stuten vor. Die Ent- 
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stehung der Lesart der anderen Rezension wird 
erklärt; die weit von der Überlieferung abweichenden 
Konjekturen von Goetz und von Leo werden zu- 
rückgewiesen. — (141) GO Norwood, Vergiliana. 
Georg. I 36 sq. „Tartara regem“ wird erklärt: 
werde kein Tyrann und fahr nicht nieder zur Hölle. 
Georg. I 217: cedens wird erklärt aus der Beobach- 
tung des Dichters auf dem Hofraum, wie ein Hund 
vor dem drohenden Stier zurückweicht (l. adverso 
statt averso). Georg. I 498 sqq.: „Wir wollen uns 
frei machen vom schlimmen Glanze unserer legenden- 
haften Vergangenheit und von neuem beginnen mit 
unseren Italischen Gottheiten usw.“ Der Gegensatz 
gegen die Aeneis, gegen Tibull, Properz, Ovid in 
dieser Frage wird behandelt. Georg. II 123/4: die 
metrische Feinheit des Verses 123 wird klargelegt. 
Georg. II 498/9: neque negiert den Sinn des durch 
aut— aut geteilten Ganzen. Aen. II 192 sqq.: Sinon 
prophezeit die Unterwerfung Griechenlands unter 
die Römer. Aen. IV 393: at pius Aeneas: das Ver- 
balten des Aeneas gegen Dido wird behandelt und 
unser Mißfallen an diesem zugeschrieben einmal 
unserm besonders regen Interesse an Dido, zum 
andern der dichterischen Schwäche Vergils, der 
nicht verstand, unsern Glauben an das Eingreifen 
der Götter in das Handeln von Dido und Aeneas 
wirksam zu machen. Aen VI 210 sq.: cunctantem 
wird behandelt. Aen. VI 567: „castigat“ bedeutet 
„schelten“. Aen. XII 925: „et“ bedeutet hier: „so- 
wohl als auch“ (vgl. auch Aen. IIL 570 sq.) Aen. 
XII 473 sqq.: das Gleichnis stammt aus Virgils eigner 
Erinnerung, vielleicht aus dem Hofraum von Mae- 
cenas’ Hause. Aen. XII 546: „erant“ ist so ge- 
braucht wie das Griechische 7oav äpa (vgl. Horaz, 
Od. I. XXVII 19 und XXXVII A Aen. XII 926: 
Turnus wird am linken Schenkel verwundet (vgl. 
Vers 941) — (151) J. P. Postgate, Phaedriana. II. 
The Novae Fabulae. Postgate handelt über die Be- 
rechtigung, die Fabeln des Phaedrus aus der in- 
direkten Überlieferung zu ergänzen, Hergestellt 
wird.der Text von sieben Fabeln aus den Fabeln 
von Ademar (Leidener Hs; vgl. G. Thiele, Der illu- 
strierte Aesop, 1905) und aus andern Hss, mit R be- 
zeichnet; vgl. Thiele, Der lateinische Aesop des 
Romulus, 1910. 1. Die Mücke und der Stier. 2. 
Das geizige Roß. 8. Das stolze Roß. 4. Der Holz- 
bauer und die Bäume. 5. .Die Stadtmaus und die 
Landmaus. 6. Die „neutrale“ Fledermaus. 7. Der 
Rückfall des Fuchses oder Natur bricht immer 
wieder durch (vgl. Aesop. Fabel n. 149 Halm). 
Corrigenda vgl. S. 195. II. — (161) E. Harrison, The 
Mas. of Seneca’s Tragedies. Der verstorbene Ch. 
Erskine Stuart hat seine Studien über die Hss der 
Tragödien Senecas an Harrison übergeben. Dieser 
will Anfragen beantworten oder die Notizen Stuarts 
Interessenten zur Verfügung stellen, „in the Library 
of the Trinity College (Cambridge) or elsewhere“, 
— (162) D. Emrys Evans, Notes on the Consonants 
in the Greek of Asia Minor. I. The Aspirates. Der 
Wandel der griechischen Aspiraten zu stimmlosen 


Spiranten zeigt sich schon in einigen antiken 
Dialekten; den Übergang bezeichnen die Affrikaten. 
Die Kowfj;-Iss. von Kleinasien aus dem 1. Jahrh. 
unserer Zeitrechnung zeigen große Verwirrung zwi- 
schen e, 8, y und x, t, x. Aspiraten waren vermut- 
lich der eingeborenen phrygischen Sprache fremd. 
In der späteren Koch von Kleinasien hatten die 
griechischen Aspiraten zweifachen Wert; der eine, 
mehr wie tenues, knüpfte an die einheimische 
Sprache an: der andere, mehr wie Spiranten, ging 
zusammen mit allgemeinen Tendenzen der Ent- 
wicklung der Kow. In den Lehnworten des Arme- 
nischen findet sich für $ keine spirantische Aus- 
sprache. II. Tenues and Mediae. In Kleinasien 
werden tenues zu mediae unter Einfluß eines un- 
mittelbar vorausgehenden Nasals: vr, pr, vx)vd, pb, 
vg. Dies zeigt sich noch in der modernen Sprache 
dieser Gegenden. Tenues und mediae werden ver- 
wechselt in Anfangs- und intervokalischer Stellung 
im Griechisch der Phrygischen Zeit, wofür Evans 
Beispiele anführt. Die Sprache der eingeborenen 
Völker hatte einen nasalen Charakter: das zeigen 
z. B. Einschiebungen eines „irrationalen“ v in der 
volksmäßigen Roch (dvyadöv, Buyyarpl); andererseits 
wird auch v ausgelassen: z. B. Lërge, obßroc. pB, vò 
wird auch assimiliert zu Git), dl, Bemerkenswert 
sind weiter die Formen: yappss, Teppöyros, &pödpou. 
Auch in modernen Dialekten Kleinasiens finden 
sich dieselben Eigentümlichkeiten. è wurde in 
Kleinasien nicht spirantisch gesprochen. III. Com- 
binations of Consonants. vð wurde wie e zu ft; 
od zu or, ọo und gg zu nal). Es findet sich auch 
die Entwicklung, daß der erste Konsonant assimi- 
liert wurde und verschwand (dre/sdipa, &\edeplav, xatt- 
yese, Zofiel, Die Entwicklung von Zusammen- 
setzungen aus stimmtönenden Spiranten (Pr, ie). 
u usw.) wird durch eine Anzahl Beispiele be- 
legt. Endlich wird noch die Entwicklung der Nasal- 
verbindung pv in Kleinasiens Dialekten verfolgt. 
— (171) N. F. G. Dall, A Seventh „Century English 
Edition of Virgil. Die beiden verwandten Glossare 
Affatim und Amplon. II (C.G.L. IV und V) haben 
ihren Stoff hauptsächlich aus den Glossaren Abstrusa 
und Abolita (vgl. Class. Quart. XI 185); Teile aber 
stammen her von Vergil-Marginalien. Diese werden 
in ganzen Nestern, sowie in einzelnen Glossen nach- 
gewiesen im Affatim-Glossar (C. G. L. IV 525£.). 
Zum Teil sind sie noch in einer merkwürdigen alpha- 
betischen Ordnung erhalten: so ist C. G. L. IV 479, 
87 Afficio zu lesen. Im II. Amplon.-Glossar (CG G. L. 
V 259—837) folgen die Vergilglossen dem Stoffe aus 
dem Abstrusa-Material, ebenfalls in einer alphabe- 
tischen Reihe, manche auch vereinzelt. Zahlreiche 
Textverbesserungen werden mitgeteilt. Diese Vergil- 
glossen wurden vom Rande einer Vergilbandschrift 
gesammelt und gingen dann aus diesem Archetypus 
in die beiden Glossensammlungen über. Die Vergil- 
handschrift war eine englische des 7. Jahrh., die 
Randbemerkungen in ihr waren das Werk eine« 
Lehrers in einem englischen Kloster. Abweichende 
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Lesarten: Aen. V 447 ad terras concidit; Georg. 
II 541: insevimus; Aen. VI 297: ructat; Georg. 
IV 271: prato; Aen. II 620: numquam. Der eng- 
lische Gelehrte war in Geographie wenig bewandert. 
Aueh in der lateinischen Grammatik war er wenig 
bewandert: so bildete er den Nom. zu „cadis“ (Aen. 
I 195) cada statt cadus (vgl. oben S. 120). — (178) 
J. P. Postgate, Phaedriana. Addendum to I. V, 
X 6 l.rietus statt hic tunc. — (179) J. F. Dobson, 
The Posidonius Myth. Dobson stellt die aus dem 
Leben des Posidonius bekannten Daten zusammen; 
dann behandelt er die in Betracht kommenden 
Quellenschriftsteller, sowie moderne Behandlungen 
derselben zum Zwecke, posidonianisches Gedanken- 
gut festzustellen. Cicero als Quelle für Posidonius 
ist nicht ohne Bedenken zu benutzen, wie die Ver- 
gleichung von Ge, de nat. deor. II $ 102 mit 
Stobacus zeigt (ecl. phys. 1:27, 1). Verf. ist der 
Meinung, daß Posidonius’ philosophische Haupt- 
leistung war „zu wiederholen und zu erläutern die 
Lehre seiner Vorgänger“. Dobson leugnet gegen 
Norden (VI. Buch der Aeneis), daß erwiesen sei, 
Vergil habe Posidonius benutzt. Für Annahme von 
Einflüssen orientalischer Mystik auf Posidonius’ 
Theologie ist nach Dobson wichtig, daß Posidonius 
bereits mit 1920 Jahren seine Geburtsstadt Apamea 
verließ, um nie dahin zurückzukehren. Verf. wendet 
sich dann gegen Ansichten Cumonts (Astrology and 
Religion among the Greeks and Romans). Es ist 
nicht sicher, was an Mystizismus dem Posidonius, 
was der stoischen Schule im allgemeinen zuge- 
schrieben werden muß. Dobscen sucht zusammen- 
zustellen, was von Posidonius’ theologischen Lehren 
wirklich bekannt ist. Posidonius war kein Mystiker, 
sondern mehr ein „praktischer Mann mit einigen 
theologischen Neigungen“. Wir dürfen Posidonius 
nur das zuschreiben, wofür wir eine bestimmte 
Autorität haben. Posidonius betrachtete die Philo- 
sophie als eine Führerin zum Leben. In vielen 
Lehrmeinungen wich Posidonius von den stoischen 
Lehrmeinungen ab, was Dobson auf mehreren 
Gebieten genauer untersucht. Das Resultat ist, 
daß er nicht mit Recht voll und ganz ein Stoiker 
genannt werden kann. Namentlich in der Lehre 
von der Natur der Seele und dem Ursprung und 
dem Einfluß der Leidenschaften weicht er weit von 
Chrysippos ab. Er schuf kein vollständiges System 
der Philosophie; er war mehr kritisch als schöpfe- 
risch. — (196) T.L Agar, Notes on the „Peace“ of 
Aristophanes. V. 1546: »arspois day wird erklärt 
als ein humorvoller Ausdruck von den ausgebreiteten 
Flügeldecken (Durpo), die mit einem metallischen 
Schein glänzten. 416/7: l. cet zd&avtixucov. 491 
sqq.: l. 492 zobs Pdvnoräv; dvrıanwavrec. 605: 1. 
Aröynse für adıng Apke. 1078: l. zuölvov dxalav- 
Rc Zeerronfeg statt yÅ zën („hurried in delivery“). 
1178: l. ëro Soen x' d).arvortanevos „looking wildly“. 
1306: die Erklärung, nicht heimzuschleppen leere 
&xddac, im Sinne von yactépaç wird bestätigt durch 
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Sinn von 361 sq.: ph por, ph xpodldou xzÀ.: „fill your 
own stomach: eat all this yourself. We are no 
cannibals, and don't want to bei, 


Museum. XXVII, 3. 

(48) J. M. Fraenkel, Aristoteles’ Zielkunde. 
Met een inleiding, Korte overzichten en verkla- 
rende aanteekeningen (Groningen) Trotz allerlei 
Ausstellungen an der Einleitung und dem philo- 
sophischen Standpunkt des Verfassers, namentlich 
seinem Verhältnis zu Aristoteles, Plato und Hegel, 
ein sehr nützliches Werk. B. J. H. Orink. — (51) 
H. Uri, Cicero und die epikureische Philosophie. 
Eine quellenkritische Studie (Borna-Leipzig) Kurzer 
Bericht von B. J. H. Ovink. — (52) F. Slotty, 
Vulgärlateinisches Übungsbuch. (Kleine Texte für 
Vorlesungen und Übungen 143) (Bonn). ‘Verdienst- 
liches, sehr brauchbares Hilfsmittel für das Studium 
des Vulgärlateins. E Slijper. — (56) EOhmann, 
Studie über die französischen Worte im Deutschen 
im 12. und 13. Jahrhundert. Diss. (Helsingfors). 
Ausführliche Anzeige von Salverda de Grave — 
(61) J. de Zwaan, Antieke cultuur om eea achter 
het Niewe Testament, tweede druck (Haarlem) 
Dieser zweite Druck wird mit Freude begrüßt von 
D. Plooij. — J.van Wageningen, Seneca'sleven 
en moraal (Groningen) Stil klar, Inhalt gründ- 
lich. Mommsens Urteil über Seneca (vgl. S. 27) 
unrichtig. Wageningens Ansicht, die er S. 28 vor- 
trägt, wird bekämpft von K. H. E. de Jong. — (62) 
Fr. von Duhn, Pompeji, eine hellenistische Stadt 
in Italien. 3. Aufl. (Aus Natur und Geisteswelt 
258) (Leipzig). Sein Ziel, den Typus einer helle- 
nistischen Stadt kennen zu lehren, hat der Verf. mit 
seinem Buch sicher erreicht. Die Ergebnisse der 
letzten Ausgrabungen in der Strada della Abbon- 
danza kannte der Verf. noch nicht. Die Literatur- 
angaben in dem Werke von Aug. Mau, Pompeji in 
Leben und Kunst, 1913, hrsg. von F. Drexel, finden 
bei Duhn in den Literaturnachweisen am Schlusse 
eine wichtige Ergänzung. Die Untersuchungen von 
Albert Ippel „Der dritte Pompejanische Stil“ und von 
Richard Delbrück über die Baukunst in Italien 
unter der Republik hätten genaue Beachtung ver- 
dient. A. W. Bijvanck. — (64) Radulph de 
Rivo der letzte Vertreter der altrömischen Liturgie 
von P. Cunibert Mohlberg, Benediktiner der Abtei 
Maria Laach. II. Band. Text (Münster). Gediegen, 
mit wissenschaftlichem Sinn verfaßt. Dom Rich. 
Schulte. O. S. B. — (65) Biografisch Woorden- 
boek van Protestantische Godgeleerden in Neder- 
land, red. J. B. de Bie en Mr. J. Evosje. Anzeige 
von P. J. Blok. — (67) J. Roger Charbonnel, 
La pensée italienne au XVIe siècle et le courant 
libertin (Paris. — J.Roger Charbonnel, Léthi- 
que de Giordano Bruno et le deuxième dialogue du 
Spaccio (traduction avec notes et commentaire). 
Contribution à létude des conceptions de la Re- 


Eurip. Cycl. 505 sq. Diese Verse klären auch den | naissance (Paris) Die beiden Werke bilden ein 
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außergewöhnlich reiches Hilfsmittel zum Stadium 
der Renaissance in ihrer schwer zu beherrschenden 
Erscheinungsform. J. Huizingen. | 


Mitteilungen. 
Die platonische Atlantis. 


(Schluß aus No, 8.) 

Sind das alles Phantasien ohne ernsthaften Wert, 
so kommen doch ein paar größere versunkene Land- 
gebiete ernsthaft als Urbilder der platonischen 
Atlantis in Frage. Wenn auch die großen über 
den Atlantischen Ozean hinüberreichenden Fest- 
länder schon im Tertiär in die Tiefe gesunken sind, 
so mögen doch beträchtliche Bruchstücke von ihnen 
lange Zeit weiter fortbestanden haben. Noch im: 
Miozän müssen Restinseln mit der sie umgebenden 
Flachsee es ermöglicht haben, daß mediterrane 
Formen des seichten Meeres nach Westindien ge- 
langen konnten, was unter den heutigen Verhält- 
nissen ganz unmöglich wäre. 

Am besten würde zu der platonischen Schilderung 
eine Landmasse im mittleren Atlantischen Ozean 
zwischen Westindien und dem Mittelmeergebiete 
passen. Hier sind Landbrücken zwischen Amerika 
und der alten Welt besonders von Guppy), 
Simroth?) und Scharff?) angenommen worden, 
wie früher von Unger‘) und Heer). Indessen 
läßt sich nicht erweisen, daß diese Landbrücke je- 
mals bestanden hat. Denn die für sie sprechenden 
biogeograpbischen Beziehungen finden unschwer 
auch durch die geologisch besser begründeten alten 
Erdteile Nord- und Südatlantis ihre Erklärung. 
Immerhin hat auch im Mittelatlantischen Gebiete 
das Land früher stellenweise größere Ausdehnung 
gehabt. Das ergibt sich z. B. bei den Bermuda- 
inseln daraus, daß man bei ihnen in vierzehn Meter 
Tiefe aufrechte Baumstümpfe gefunden hat, die nur 
durch Absenkung in ihre heutige Lage gekommen 
sein können. Aber deshalb brauchen wir hier noch 
lange nicht das Vorhandensein einer großen Insel 
in jüngeter Vergangenheit anzunehmen. Wenn das 


1) R.J. L. Guppy: Notes on West Indian Geo- 
logy, with Remarks on the Existence of an Atlantis 
in the Early Tertiary Period. Geol. Magaz. 1867, 
p. 496—501. — The Geological Connections of the 
Caribbean Region. Transact. Canad. Inst. VIII, 1909, 
p. 373—391. l 

23) H. Simroth: Die Pendulationstheorie. Leipzig 
1907, S. 23. 

2) R. F. Scharff: Distribution and Origin of 
Life in America. London 1911, bes. p. 211—230, 
366—380. 

4) F. Unger: Die versunkene Insel Atlantis. 
Wien 1860. 

6) O. Heer: Über die fossilen Pflanzen von St. 
Jorge in Madeira, Denkschr. Schweiz. Naturf. Ges. 
XV, 1857. — Die Urwelt der Schweiz, Zürich 1865, 
S. 584—585 und öfter. 
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Bermudagebiet mit einem Festlande in Verbindung 
stand, dann kann dies nach den Beziehungen der 
Eidechsen, Weichtiere und Krebse der Inseln nur 
durch eine nach Westindien hin führende Land- 
brücke der Fall gewesen sein, die nicht länger als 
bis zum Miozän bestanden haben könnte. 
Ausgedehntere Landmassen haben sicherlich auf 
der altweltlichen Seite des Ozeans gelegen. Hier 
sind dem Festlande von Süden nach Norden die 
Kap Verdischen Inseln, die Kanarischen Inseln, 
Madeira und die Azoren vorgelagert. Man pflegt 
sie noch heute vielfach als rein ozeanische Inseln 
anzusehen, das heißt, als nur durch vulkanische 
Tätigkeit aus den Fluten des Meeres emporgehoben 
und nur überseeisch von Lebewesen besiedelt. 
Diese Ansicht läßt sich nicht mehr halten. Einmal 
sind auf vielen dieser Inseln kontinentale Gesteine 
gefunden worden, die ihren früheren Zusammenhang 
mit dem Festiande beweisen, und dann sieht man 
sich zu dem gleichen Schlusse durch die eingehendere 
Untersuchung ihrer Tier- und Pflanzenwelt ge- 
zwungen. Besonders die Schnecken geben uns in 
dieser Beziehung gute Hinweise. Von den Insel- 
gruppen sind die beiden ersten zweifellos an Afrika 
anzuschließen und jedenfalls als Reste der im Meere 
untergetauchten Fortsetzung des Hohen Atlas an- 
zusehen. Auch ihre Tierwelt schließt sich eng an 
die Lebensformen des Atlasgebietes an. Die Azoren 
schließen sich dagegen in jeder Beziehung besonders 
eng an Portugal an, und auf dieses weist auch 
Madeira, bei dem auch eine Reihe von Untiefen 
den Anschluß an das südwestliche Europa ver- 
mittel. Wir können hier nicht eine eingehende 
Untersuchung der Fauna ‘und Flora dieser „maka- 
ronesischen“ Inseln vornehmen, diese ist an anderer 
Stelle ausgeführt worden) Wir können hier nur 
ganz kurz die Resultate anführen, zu denen uns 
diese Untersuchung der Inseln vom biogeographi- 
schen und geologischen Standpunkte aus führt. 
Ursprünglich müssen alle diese Gruppen in land- 
fester Verbindung miteinander, wie mit der Iberischen 
Halbinsel und dem mit dieser eng verbundenen 
von Afrika dagegen getrennten Atlasgebiete ge- 
standen haben. Die Ausdehnung des Landgebietes 
war aber bei weitem nicht von kontinentaler Größe. 
Am frühesten muß sich von dieser Landmasse 
Madeira losgelöst haben, wohl schon im Miozän. 
Spätestens im Pliozän trennten sich die beiden 
Inseln Madeira und Port Santo voneinander, die 
nur ein Viertel: ihrer Schneckenfauna gemeinsam 
besitzen. Hier hat offenbar zu Lebzeiten des 
Menschen keine größere Landmasse melır bestanden. 
An zweiter Stelle lösten sich dann die Kap 
Verdischen Inseln vom Festlande, die die ganze 
Tertiärzeit Land gebildet haben müssen, da sich 
sonst nicht hätte auf ihnen ein ganz altertümlicher 


6) Th. Arldt: Die Entwicklung der Kontinente 
und ihrer Lebewelt. Leipzig 1907, S. 305—808. — 
Handbuch der Paläogeographie, Berlin 1919, S. 610 
—616. 
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Regenwurm behaupten können. Dabei können sie 
aber während dieser ganzen Zeit nur eine von den 
Kanarischen Inseln ausgehende Halbinsel gebildet 
haben, die ohne Verbindung mit den östlich davon 
gelegenen afrikanischen Gebieten von Senegambien 
blieb. Im Altpliozän lösten sie sich völlig vom 
Lande los und bald folgten ihnen die Kanarischen 
Inseln nach. Diese lösten sich aber, wie Engler 
aus ihrer Pflanzenwelt?) und Simroth aus ihrer 
Schneckenfauna®) geschlossen haben, nicht im ganzen 
als große Insel vom Festlande ab, sondern in 
einzelnen Phasen, zunächst Hierro (Ferro), dann 
Palma, weiterhin Gomera, Teneriffa und Gran Canaria 
und endlich Fuerteventura und Lanzarote, die dem 
Lande am nächsten gelegenen Inseln. Simroth 
läßt diese Abtrennung erst während der Zwischen- 
eiszeiten, also im Quartär, erfolgen, doch ist das 
entschieden zu spät. Die Inseln müßten dann in 
Flora und Fauna eine viel größere Übereinstimmung 
mit dem Festlande aufweisen. 

Zuletzt von allen diesen Inseln müssen sich die 
Azoren vom Festlande losgelöst haben, trotzdem 
sie von diesem besonders weit entfernt liegen. Ihre 
Isolierung müssen wir frühestens an das Ende des 
Pliozän, wahrscheinlich erst in das Quartär setzen. 
Diese späte Senkung des hier gelegenen Landes 
macht sich auch dadurch bemerkbar, daß das Gebiet 
der Azoren besonders erdbebenreich ist, während 
Erderschütterungen im makaronesischen Gebiete bei 
Madeira am seltensten auftraten. So haben wir 
denn in der Gegend der Azoren noch zu Lebzeiten 
des Menschen ein größeres Landgebiet, dessen unter 
Erdbebenerscheinungen erfolgendes Absinken recht 
wohl im Gedächtnisse der Menschen bewahrt ge- 
blieben sein könnte, wie die gewaltige Erdbeben- 
und Sturmflut in Untermesopotamien in der Sint- 
flutsage. Diese Azoreninsel muß auch ziemlich 
ausgedehnt gewesen sein, ist doch der Sockel gegen 
800 Kilometer lang und etwa 250 Kilometer breit, 
was einer Flächenausdehnung von etwa 200000 
Quadratkilometern entspricht; das ist rund achtmal 
soviel als die Insel Sizilien umfaßt, die größte Insel 
des Mittelmeeres, und entspricht etwa der Insel 
Großbritannien oder der Hauptinsel von Japan, Hondo. 
-Nur Sumatra, Baffinsland, Madagaskar, Borneo, 
Neuguinea und Grönland haben noch größeren Um- 
fang. Da aber das Ostende des Azorensockels noch 
1300 Kilometer vom europãischen Festlande entfernt 
liegt, und 1000 Kilometer von der beide trennenden 
Tiefenrinne, so mag die Azoreninsel bei ihrer ersten 
Abtrennung mindestens etwa viermal so groß ge- 
wesen sein und damit selbst Borneo und Neuguinea 
noch etwas an Größe übertroffen haben. Hier haben 


1) A. Engler: Versuch einer Entwicklungs: 
geschichte der Pflanzenwelt I. Leipzig 1879, S. 76. 

s) H.Simroth: Über einige von Prof. W. May 
auf der Kanaren-Insel Gomera gesammelte Nackt- 
schnecken, ein Beitrag zur Geschichte der Kanaren. 
Nachrichtenblatt d. deutsch. malakozool. Ges. 1912, 
S. 104. 
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wir es also auf alle Fälle mit einer großen, zu Leb- 
zeiten des Menschen unter Erdbebenerscheinungen 
im Meere versunkenen Landmasse vor der Straße 
von Gibraltar zu tun, wenn auch nicht um ein 


i Laud von kontinentaler Grüße. Hinter den Azoren 


EEE 


lag dann in 1400 Kilometer Entfernung das Gebiet 
der nordamerikanischen Neufundlandbank, und auch 
in dieser Richtung könnte die Insel noch weiter 
ausgedehnt gewesen sein, in der schon d’Albu- 
querque?°), Forbes!®), Candolle?’!), Gaudin?3) 
und Bourguignat!!) die platonische Atlantis 
sahen. 

Im Atlantischen Ozean kommt kein anderes Ge- 
biet in Frage, wo noch in jüngerer Zeit ein Land- 
gebiet in die Tiefe gesunken wäre. Bei den Er- 
klärungsversuchen der platonischen Atlantis hat 
man aber auch daran gedacht, die Bemerkung „außer- 
halb der Säulen des Herakles“ als nachträgliche 
Beifügung anzusehen und das versunkene Land 
innerhalb des Mittelmeeres zu suchen. Hier haben 
sich die Balearen sicher erst im Quartär von 
Spanien gelöst, während sie vorher eine Fortsetzung 
von dessen südlichkem Randgebirge, der Sierra 
Nevada, bildeten. Nach ihrer Treunung mag die 
Gesamtinsel etwa 50000 Quadratkilometer groß ge- 
wesen sein, also nur etwa doppelt so groß wie 
Sizilien. Ausgedehnter war das Land im Pliozän, 
in dem die Balearen auch noch mit Sardinien ver- 
bunden waren. Damals war ja das Mittelmeer 
überhaupt in eine Anzahl von Einzelbecken auf- 
gelöst. 

Ein größeres Inselgebiet bildete die alte Tyrrhenis, 
deren Geschichte zuert Forsyth Major“) zu ent- 
schleiern versuchte und in der Simroth'!5) das 
Urbild der platonischen Atlantis sehen möchte. 
Sie umfaßte neben Sardinien und Korsika auch die 
Toskanischen Inseln und den Mte. Argentario und 


%) d’Albuquerque: Flor d’Oceano. Madeira 
1840, nach Heer, Fossile Pflanzen von St, Jorge, 
S. 15, 21. 

10), E. Forbes: On the Connexion between the 
Distribution of the existing Fauna and Flora of 
the Britisch Isles and the Geological Changes which 
habe affected their Area, especially during the Epoch 
of the Northern Drift. Mem. Geol. Surv. Great 
Britain I, 1846, p. 358—349. 

11) A. de Candolle: Geographie botanique 
raisonnée 1855. § 1318. 

13) Ch. Gaudin: Contributions à la flore fossile 
italienne. Neue Denkschr. allg. schweiz. Ges. Naturw. 
XVII, 1860. 

18) J. R. Bourguignat: Recherches sur la dis- 
tribution géographiques des Mollusques terrestres 
et fluviatiles en Algérie et dans les regions circon- 
voisines Ann. Sciences Nat. 5. ser. Zool. V, 1866, 
p. 313—354, pl. 11. 

14) C. J.Forsyth Major: Die Tyrrhenis. Kos- 
mos XIII, 1883, S. 1—17, 81—106. 

18) H. Simroth: Zur Atlantisfrage. Natur- 
wissensch. Wochenschrift XXIII, 1908, S. 413—414. 


-~ 


213 [No. 9.] 


mag sich in früherer Zeit aueh noch weiter nach 
Süden hin ausgedehnt haben, da auch Sizilien zeit- 
weise mit Sardinien in Verbindung gestanden haben 
muß. Im Mitteltertiär zog sich hier eine Land- 
brücke von Dalmatien über Süditalien und Sizilien 
nach Nordafrika, die hauptsächlich in der Pflanzen- 
welt deutliche Spuren hinterlassen hat. Ebenso 
reichte um diese Zeit eine Landbrücke von Korsika 
nach Südfrankreich hinüber. Diese Brücken sind 
noch im Tertiär zusammengebrochen, und am Anfang 
des Quartär bildete die Tyrrhenis nur noch eine 
große, bei Elba mit Norditalien zusammenhängende 
Halbinsel, deren Verbindung sich schließlich zwischen 
Elba und Korsika löste. Die nunmehrige Insel 
Tyrrhenis kann eine Größe von 50--75000 Quadrat- 
kilometern besessen haben, war also wohl größer 
als die Baleareninsel. Trotzdem müssen wir es als 
ganz unwahrscheinlich bezeichnen, daß sie der 
Atlantisfrage zugrunde liegen sollte. Wenn auch 
das Absinken der Insel, das schließlich Sardinien 
von Korsika trennte, erst zur Zeit des Menschen 
stattfand, so war es doch keine Katastrophe, wie 
sie uns im Atlantismythus geschildert wird; blieben 
doch große Teile der alten Insel über dem Meere 
erhalten, nicht weniger als 33000 Quadratkilometer, 
also etwa die Hälfte des alten Inselgebietes. Von 
einer vollständigen Vernichtung einer alten Kultur 
und eines ganzen Volkes könnte hier also keine 
Rede sein. 

Neuerdings hat L. Frobenius gemeint, die 
Atlantis in Westafrika wiedergefunden zu haben, 
wo er eine alte Bronzekultur eigener Art aufgedeckt 
hat!) Dieser Deutungsversuch ähnelt also dem 
von Bircherod, nur daß er nicht die Vollendung 
einer so weiten Scefahrt durch die Alten fordert 
wie dieser. Die Westküste von Afrika ist ja sicher 
von den Phöniziern besucht worden. Daß von diesen 
Ländern Kunde nach Ägypten gelangt sein wird, 
ist also recht wohl anzunehmen. Dagegen ist es 
schwerer zu erklären, wie diese Kunde hätte so 
weit wieder verloren gehen können, daß die Atlantis- 
sage von einem versunkenen Lande reden konnte. 
Man hat auch an Skandinavien als Urbild der 
Atlantis denken wollen, doch entspricht dies eigent- 
lich keinem einzigen Teile des Atlantismythos, 
daß wir hier nicht näher darauf einzugehen brauchen. 

So sehen wir die verschiedensten Deutungen 
der platonischen Erzählung vor uns. Die Atlantis 
ist Amerika, Westafrika oder Skandinavien gleich- 
gesetzt worden, oder man hat sie in den versunkenen 
Landgebieten an Stelle der makaronesischen, der 
belearischen oder der tyrrhepischen Inseln gesucht. 
Keine einzige dieser Deutungen ist für sich allein 
vollauf befriedigend, keine vermag der Erzählung 
euch nur im wesentlichen in allen Teilen gu ent- 
sprechen. -Bei den ersten dreien handelt es sich 


16) L. Frobenius: Auf dem Wege nach Atlantis. 
Bericht über den Verlauf der zweiten Reiseperiode 
der deutschen innerafrikanischen Foschungsexpedi- 
tion. Berlin 1911. | 
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nicht um Inseln und nicht um untargetauchte Länder. 
Das letztere gilt auch für die Tyrrhenis. Bei dieser 
wie bei den Balearen stimmt auch die Lage gar 
nicht zu der Erzählung. Bei dem azorischen Ge- 
biete wieder erweckt Bedenken, daß man auf ihnen 
nicht die geringsten Spuren einer älteren mensch: 
lichen Besiedelung gefunden hat. Immerhin darf 
man dieses Bedenken nicht allzuboch bewerten. 
Das Azorenland hat ja nur im Vergleiche mit seiner 
einstigen Größe winzige Reste hinterlassen. Es 
wurde fast vollkommen untergetaucht, zeitweilig 
vielleicht sogar noch mehr als heute, und damit ist 
fast seine gesamte alte Fauna und Flora verniehtet 
worden. Nur vereinzelte Formen vermochten sich 
in die Gegenwart herüberzuretten, in der Fauna 
im wesentlichen nur kleine Tiere mit geringen An- 
sprüchen an die Lebensbedingungen der Umwelt, 
eine Erscheinung, die wir allgemein bei solchen Ab- 
senkungen und Inselbildungen beobachten können. 
Immer tritt auf den Inseln eine Verarmung ein, 
eine Verkümmerung und ein schließliches Ver- 
schwinden besonders der großen Tiere. Selbst 
Inseln von der Größe Madagaskars zeigen diese 
Erscheinung, sind doch hier Fiußpferd und Erd- 
ferkel wieder ausgestorben, während sie noeh im 
Quartär das Land bewehnten. Erst recht tritt diese 
Erscheinung bei kleineren Inseln ein. Selbst wenn 
das Azorenland eine menschliche Bevëlkerung mit 
einer gewissen Kultur besessen haben sollte, brauchten 
wir auf den heutigen Azoren doeh keine Spur da- 
von zu finden, denn wenn sie damals schon von 
den vulkanischen Kräften aufgeschüttet. waren, dann 
konnten sie nur die höchsten Berge des Landes 
bilden, auf denen man doch auch heute nicht Kultnr- 
reste zu: finden pflegt. Was würde wohl von der 
mitteleuropäischen Kultur überliefert bleiben, wenn 
nur noch die Alpenberge über das Meer empor- 
ragten! i 

Aber trotz dieser Möglichkeit möchten doch auch 
wir nicht annehmen, daß das Azorenland wirklich 
die alte Atlantis im vollen Umfange gewesen sei. 
Die Absenkung dieses Gebietes muß denn doch 
früher erfolgt sein, als daß auf dieser Insel eine 
höhere Kultur hätte vorhanden sein können. Schon 
die jüngere Steinzeit setzt erst ganz am Ende 
des Quartär, erst nach der letzten Eiszeit ein, einige 
Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung, und die 
Bronzekultur, etwa vom mykenäischen Typus, an 
die man bei der platonischen Atlantis am ehesten 
denken möchte, ist noch jünger. Bo lange kann 
aber die Azoreninsel als großes Land unmöglich be- 
standen haben. | | 


So werden wir denn darauf verzichten müssen, 
den platonischen Bericht im ganzen, einheitlich zu 
erklären. Wie in den Mythologien und Heldensagen 
Ausdeutungen von Naturvorgängen mit geschicht- 
lichen Erinnerungen, mit freier Dichtung und anderen 
Elementen verschmolzen sind, so dürfte gleiches 
auch in dem Atlantismythos der Fall sein. Als 
esine wesentlichen Elemente betrachten wir das 
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Vorhandensein einer großen Insel westlich des 
ägyptisch-griechischen Kulturkreises, die genauere 
Lageangabe vor der Straße von Gibraltar, den 
Untergang dieser Insel im Meere unter begleitenden 
Erdbeben, das Vorhandensein eines Staates von be- 
trächtlicher Kultur auf einer solchen Insel, die Er- 
oberungszüge dieses Staates. 

Die ersten dieser Elemente stimmen sehr gut zu 
der Azoreninsel, deren Untergang von der Mensch- 
heit beobachtet und ihrem Gedächtnis bewahrt ge- 
blieben sein könnte. Die politischen Bemerkungen 
Platos kann man dagegen nur schwer auf diese 
Insel beziehen, liegt doch das hinter den Azoren 
gelegene amerikanische Festland zu weit, als daß 
augenommen werden könnte, die Atlantier hätten 
ihr Reich von ihm bis weit nach Europa und Afrika 
berein ausdehnen können. Keine der anderen An- 
nahmen stimmt aber ebensogut zu den naturgeschicht- 
lich-geographischen Bemerkungen Platos. Wir sehen 
also als die eine Wurzel des Atlantismythos diese 
Azoreninsel an, wobei es nicht ausgeschlossen ist, 
daß mit den Erinnerungen an diese andere Erinne- 
rungen an weite Fahrten über das weite Meer nach 
Amerika oder auch nach Westafrika verknüpft 
worden sein könnten, 

Schwieriger ist die Deutung des anthropogeo- 
graphisch-politischen Momentes im Atlantisberichte. 
Wenn dieser wörtlich geschichtliche Ereignisse 
widerspiegeln und nicht bloß eine Zurückverlegung 
späterer Geschehnisse sein sollte, der Abwehr des 
Barbarentums durch die Perserkriege und die Kämpfe 
gegen die Karthager, dann könnte es sich doch 
keinesfalls um eine allzuferne Vergangenheit handeln. 
Denn die Einwanderung der Hellenen nach Griechen- 
land ist sicher nicht vor dem zweiten vorchrist- 
lichen Jahrtausend erfolgt. Vorher haben ihre Vor- 
fahren in den nordischen Ländern um die Ostsee 
herum gesessen. Weiter zurück dürfte auch der 
mutmaßliche Eroberungszug der „Atlantier“ nicht 
zurückzuversetzen sein, also in eine viel spätere 
Zeit, als der Untergang der „Insel Atlantis“. Hier 
scheint uns nur das tyrrhenische Gebiet in erster 
Linie Bedeutung zu besitzen. Einmal spielten die 
Tyrrhener in diesem Jahrtausend auch im Osten 
des Mittelmeergebietes eine große Rolle, treten sie 
uns doch in verschiedenen Gebieten um das Ägäi- 
sche Meer herum entgegen, wohin sie auf dem See- 
wege von Mittelitalien aus gelangt sein müssen, 
Sie erscheinen aber auch als Feinde des ägyptischen | 
Reiches, indem sie 1277 v. Chr. mit anderen Völkern, ` 
darunter den Achaiern, als Tursch (Tharsis der Bibel) ` 
in das westliche Nildelta einfielen, wo sie Ramses’ II. 
Sohn Merenptah zurückwarf. Mit ihnen zusammen. 
erschienen noch als Schakrusch die Sikuler und als ' 
Scharden die Sardinier. Letztere traten übrigens ` 
noch früher in den Gesichtskreis der orientalischen 
Völker. In Ramses’ II. (1348—1281) Heer bildeten 
sie eine besondere, durch Waffenrüstung und Tapfer- 
keit ausgezeichnete Söldnertruppe, ähnlich den 
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schweizerischen und schottischen Söldnern ver- 
gangener Jahrhunderte, ja sie werden schon in den 
Tell Amarna-Bricfen zu den Zeiten Amenhotep IV 
(am 1400 v. Chr.) unter den Hilfstruppen des Fürsten 
von Gebal erwähnt. Die tyrrhenischen Völker haben 
also unter allen Umständen in der Mitte des zweiten 
Jahrtausends kriegerische Vorstöße nach dem Osten 
unternommen, die sie in Kämpfe mit Ägypten und 
wohl auch mit den von Norden kommenden Hellenen 
verwickelten, wenn sie auch zeitweilig als deren 
Bundesgenossen auftreten. Erinnerungen hieran 
mögen dem zweiten Teile des Atlantisberichtes zu 
grunde liegen. Die hinter der Atlantis liegenden 
Inseln wären dann wohl die Balearen, das dahinter. 
liegende Festland Spanien, die beide unter dem 
tyrrhenisch-sardischen Einflusse gestanden haben 
müssen. Die Sarden waren ja übrigens den schmal- 
köpfigen Iberern Spaniens stammverwandt. 

Sehen wir so den Atlantisbericht als aus zwei 
ganz verschiedenen Quellen zusammengeflossen an, 
so schwinden in ihm alle Unmöglichkeiten und Un- 
wahrscheinlichkeiten und wir können in ihm im 
großen und ganzen einen Niederschlag tatsächlicher 
Ereignisse erkennen, 
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toneis“ (Münster 1912), die bisherigen Wege 
der Klauselforschung an der Hand eines um- 
fassenderen Materials, besonders aus zwei 
grundverschiedenen Schriftstellern, Thukydides 
und Plutarch, und findet, daß es fast durch- 
aus an Methode und Sicherheit felılt. 

Über das Handbuch des antiken Prosa- 
rhythmus Bd. I (1918) und die Groninger 
Dissertation über lateinischen Prosarhythmus 
(1919) soll hier berichtet werden; Handbuch II, 
das nach I Vorwort S. IV wohl auch eine 
systematische Übersicht über die Literatur 
bringen wird, steht noch aus. 

I. Man kann zweifeln, auch nach den Aus- 
führungen von de Gr., ob für ein „Hand- 
buch“ des Prosarhythmus bereits die Zeit 
gekommen ist. Im Titel ist Prosarhytlhm, 
worin der engere Begriff prose-metre (prose 
mötrique) inbegriffen ist, richtig gewählt. Eine 
Ankündigung des Werkes sagt: 

„Dieses Buch gibt zum erstenmal in zu- 
sammenfassender Darstellung eine Geschichte 
des antiken Prosarhythmus; daneben will es 
eine kurze Einführung in die Methode und 
die Probleme geben.“ Im Vorwort bezeichnet 
der Verf. als seine Hauptabsicht, eine neue, 
auf die Tatsachen sich beschränkende', mög- 
lichst wenig Hypothesen zubilfe nehmende 
Methode der Klauselforschung anzuwenden und 
zu „propagieren“, eine kurze, nicht auf Pole- 
mik ausgehende Einführung in diese Methode 
zu geben. Um den spröden Stoff etwas an- 
ziehender zu machen, hat ihn der Verf. in 
9 Lektionen (lectures) gegliedert, in denen 
einzelne Wiederholungen, wie tiber sein ver- 
gleichendes Verfahren (S. 89), über Typologie, 
Entwicklung der Akzentklauseln, dem Streben 
nach Verständlichmachung entsprungen sind. 
Übersichtlicher ist die Darstellung in der Form 
der lectures nicht geworden. Dazu kommen 
die Tabellen, die Bibliographie, die „Curves“ 
und der Index. 

So mannigfache Faktoren bei dem der In- 
tuition leichter zugänglichen Prosarhythmus 
mitwirken — Gedanken, Gefühle, Sprache usw. 
vgl. 8.96 — und so schwer er durch Statistiken 
zu fassen ist, so hofft de Gr. doch nach dem 
Vorgang von Marbe und von Thumb, der mit 
Recht den immanenten Rhythmusder griechischen 
Sprache in Rechnung setze, durch Feststellen 
der Verhältniszahlen von Kürzen und Längen 
das prose-metre, insbesondere die Klauseln, 
der quantitierenden alten Sprachen, mit der 
angezeigten Unterscheidung von den modernen 
akzentuierenden Sprachen, induktiv mittels der 
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psychologischen Methode festlegen zu können. 
De Gr. faßt den ganzen Redeverlauf ins Auge 
— so auch schon Dionys von Halikarnass —, 
nicht bloß einige Silben im Satz von vornherein 
oder von rückwärts, teiltaus praktischen Gründen 
die Silben in Gruppen zu 8 Silben, mit der 
achten zunächst als anceps, stellt die verschie- 
denen Verbindungsmöglichkeiten Lou vuuu= 
bis - -- - - -- >, im ganzen 27 — 128, bei 
etlichen tausend Silben fest (ohne Berück- 
sichtigung der Typologie) und bietet so die 
tragfähige Grundlage für die nötigen Ver- 
gleichungen von Schluß- und Binnenrhythmus, 
von Gesuchtem (rhythmischen Tendenzen) und 
Ungesuchtem, von rhythmisierenden und nicht- 
Thythmisierenden Autoren (metrical und non- 
metrical). Der Weg ist laug und beschwerlich, 
aber wohl der richtige und wird nicht selten 
mit den auf anderen Wegen gewonnenen Er- 
gebnissen der bisherigen Forschnng zusammen- 
treffen, so bei der Lieblingsklausel Ciceros 
-u--z. Im Grund scheint mir diese Art der 
Betrachtung schon im dritten Buch der Aristo- 
telischen Rhetorik angedeutet. Im gewöhnlichen 
Sprachverkehr, heißt es dort, sprechen wir 
laußeia s-o- usw., wiewohl im Griechischen 
die Längen vielleicht um etwa 20°/o mehr be- 
tragen als die Kürzen. Abweichungen von 
diesem Rhythmus (1:2) sind wohl auch nach 
Aristoteles melır oder weniger gesucht, so für 
den Schluß der 4. Päan (‚u.-), eine Be- 
merkung über den echt griechischen Rhyth- 
mus, auf die auch de Gr. öfters zurückkommt, 
während er sonst auf die alten Theoretiker 
ungehührlich wenig gibt, so auf Dionys von 
Halikarnaß über die Rhythmen des Thuky- 
dides. Gleich die ersten Statistiken, dargestellt 
nach 12x 1000 Silben bei Thukydides als 
einem non-metrical Author, „as an example of 
artless and natural ordinary prose“ (vgl. S. 24 
und 85), und als Gegenstück Plutarch als 
ein „metrical author“ (vgl. Class. Quart. IX, 
235), ergeben beachtenswerte Unterschiede in 
der Silbengruppierung, so _-. in 97,7% bei 
Thukydides, in 138,8°%/0 bei dem eine Reihe 
von Längen meidenden Plutarch (Sprach- 
entwicklung?); - -= in 14,2% bei Thuky- 
dides, in 290o bei Plutareh. Dieser Prozent- 
satz stimmt auch für die von Stiefenhofer als 
echt plutarchisch erwiesenen suyapissıs, während 
die consolatio ad Apollonium mit 102°/ er- 
heblich abweicht. Xenophon (97%) und Iso- 
krates (85°/0) stehen dem Thukydides näher. 
Blass’ Beobachtung, daß Demosthenes den 
Tribrachys meidet, bestätigt sich. Platos 
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Republik (- o- 146%, - uu- 64%, -uu- 
30%, -uuu- 9°) verglichen mit den 
späteren Gesetzen (mit nahezu 113 °/o, 48 °/o, 
40 °/o, 13°/o) zeigt eine Zunahme der Kürzen 
(kadanep für Worep, va Tp6nov für Tpörov 
tvá). 

Unter den 16 Klauselformen des Thuky- 
dides von 4 bis 7 Silben (----, Luu-uuu), 
von 6 bis 10 ypövar (-u-u, -u--u-), er- 
scheinen als die häufigsten -— -- in 18,25 o, 
und -u -Ţu in 14,2°/o; ein wesentlicher Unter- 
schied zwischen rhetorischen und nichtrhetori- 
schen Partien sei nicht festzustellen; doch über 
72°/0o gegen 59/0, so daß de Gr. selbst S. 55 
an „metrische Tendenzen“ denkt. 

Die Vergleichung zwischen Thukydides und 
Xenophon zeigen diese beachtenswerten Ab- 
weichungen: — — -= 25,8°/o in Xenophons sen- 
tence-metre (Satzinnern), bei Thukydides 20,4 %0 
im sentence-metre und 18,3 °/o in der Clausula. 
Die durch den Stoff bewirkten Unterschiede, 
auf die de Gr. S. 29 mit Recht hinweist, sind 
wohl noch mehr zu betonen. 

Die Vergleichung des Demosthenes mit 
Thukydides ergibt nach dem Marbes Methode 
verbessernden Verfahren de Groots für den 
Redner mehrere Eigenheiten (Daktylen und 
Choriamben bevorzugt, gesuchte Wiederholung 
von Daktylen, Choriamben und Kretikern, 
Kombination von Daktylen und Choriamben, 
Vermeidung von Reihen von sechs langen und 
drei kurzen Silben), besonders auch, daß die 
von uns gerne als Lieblingsklausel bezeichnete 
Verbindung von Silben - o- - als Metrum 
innerhalb des Satzes (sentence) ebenso oft vor- 
kommt wie am Ende (als clausula), also sich 
vom Satzganzen nicht abhebt, daß aber der 
Ditrochäus wie &x\&yovaıv am Schluß mit 18,9 %/o 
gegenüber dem Satzinnern mit 12,4 fin absicht- 
lich bevorzugt ist (zum Teil gegen Marbe, 
Norden u. a.). In der Klausel als solcher spiele 
der Kretikus bei Demosthenes keine Rolle. 
Was den vielumstrittenen Klauselumfang 
betrifft, so sieht ihn Verf. bei Demosthenes 
in vier Silben, wie &xA&yovaw, denen eine syl- 
laba anceps vorausgehe: =- o-u, eine von 
seinen fünf Klauseln, die sich vom übrigen 
Satzgefüge etwas abheben (S. 40); bei anderen 
Schriftstellern ergibt die Silbengruppierung, die 
in acht Silben nicht die Klausel, sondern nur 
ein Mittel zur Klauselfeststellung bietet, einen 
größeren Umfang, so bei Cicero -- -u-u, 


vu- =v -uv kd kd kd you; vgl. u. 
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zu finden? Wie sind die Klauseln abzugrenzen ? 
lehnt de Gr. die Führung der Alten (gegen 
Norden) und die „Hypothesen“ von Blass, 
Zander, Bornecque u. a. ab. Für Zielinskis 
Validäklauseln hat de Gr. das Urteil (S. 51): 
„All his notions on this point are confused and 
naive.“ Über die Alten, gegen die sich de Gr, 
öfters wendet (vgl. S. 96), denke ich mit Laurand 
und anderen anders. Die Zeitgenossen werden 
die Antwort nicht schuldig bleiben. De Gr. 
erörtert scharfsinnig den „probable error“, daß 
Zu- und Abnahme gewisser Klauseln (--., 
----) nicht Spiel des Zufalls ist. Ab- 
weichend von Hendrickson (S. 46) möchte er 
nicht die späteren griechischen Akzentklauseln 
von den Quantitätsklauseln ableiten (8. 47). 
Für Plutarch werden -u-u, -u- -u 
uuu- als Lieblingsklauseln ermittelt, die er 
als selbständigen metrischen Abschluß gefühlt 
habe. Man möchte versucht sein -— -u-u 
zën ç yeipas &1derv als die Validaklausel zu 
nehmen, auch --- - u-u als eine „erschwerte“ 
Validaklausel, hält man aber die anderen bei 
Plutarch dem — -u vorausgeheuden Silben- 
komplexe (vu-;, "kd ki UT U U u--) 
sich vor Augen (S. 44) und beachtet die fast 
durchgängig um das Zweifache höheren Zahlen 
des Klauselrhythmus gegenüber dem ein- 
schlägigen Binnenrhythmus, so wird man mit 
de Gr. eine auf vu gerichtete „Tendenz“ 
bei Plutarch anerkennen (positive Klausel), 
während dieser, abweichend von Thukydides, 
eine Mehrzahl von Längen ---- usw. ge- 
mieden habe (negative Klausel), vielleicht auch 
den Dikretikus. Ebenso ergibt sich nach de Gr. 
aus dem Periodenschluß _ -u- -u -u und 
--u--u-u bei Cicero als Umfang einer 
seiner gesuchten Klauseln =] -- -u -u. 
Vgl. Diss. S. 41. Bei der Anwendung der 
Rhythmenforschung auf die Textkritik sei dem- 
nach nicht die absolute Zahl, sondern die er- 
mittelte Tendenz des Autors, wie -u-luu 
oder vuu- bei Plutarch (suyxploztç echt) von 
Belang. Es wäre lohneud, für die Ps.-Plu- 
tarchische Schrift Ilep) rawy dywys die Un- 
echtheit auch auf Grund der Rhythmen nach- 
zuweisen und ihre Entstehungszeit (Akzent- 
klauseln?) annäbernd festzustellen ; vgl. Fr. Bock 
in dieser Wochenschrift 1919, 916. 

Philo Judaeus hat -„-s in 18 °/, 
überhaupt die meisten von Plutarch bevor- 
zugten Klauseln, dazu den Dikretikus (S. 58). 


| Nimmt man zu e als Grundform (prin- 


Bei dem weiteren Verfolgen der methodischen | cipal forms) mit den wenigsten Kürzen noch 
Fragen: Wie ist das spezifisch Klauselbildende ; die auch sonst bevorzugten Auflösungen =œ _ ké 
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eo, die hier (S. 55) de Gr. als „by-forms“ 
zuläßt, wenigstens e -vuu-¥, vuu- 
uu=, 80 haben wir ein Überwiegen der Grund- 
form esse possimus mit ihren zierlichen Neben- 
formen, die im Griechischen durch Partizipien, 
Superlative noch leichter sich einstellen als im 
Lateinischen, wo der Kretikus -issimus, -erri- 
mus usw. von selbst sich ergibt. Der spezifisch 
griechische Schluß ist vou- yevopévwy (S. 56), 
der dem Lateiner fehlt; dieser hat sein maxime 
gloriosissimi balneatoribus u, &. 

Das in die prosametrische Entwicklung 
Platons einführende vierte Kapitel — oder 
fourth lecture nach de Gr. S. 59—82 — zieht 
durch Beobachtungen und methodologische Er- 
örterungen den Leser besonders an. So über- 
rascht der Prozentsatz der Klausel -o-o im 
Kratylos 16,10, in der Pol. X 16,9%, da- 
gegen im Kritias 1,3°/o, in den Nomoi VI 
3,3% und die Vermeidung von -„--. bei 
Platon. Für die in den Nomoi bevorzugte 
Klausel „>, „the most typical of all Greek 
clausulae“ (S.85) werden Aristoteles’ Ausführun- 
gen über den Päon herangezogen; vgl.o. Wenn 
zën Exyiyverar (-) u--u- und závtwv &xyiy- 
veta (-)----- als kretischer Schluß gefühlt 
wird und im Molossus für einen Kretikus 
„substituiert“ werden kann, so wird man doch 
auch Schlüsse, wie (-),- - >, ja selbst den 
schließenden Päon „_u= kretisch messen 
dürfen (S. 61f.). Bezüglich der syllaba anceps 
mahnt freilich de Gr. auf Grund seiner Unter- 
suchungen bei Plato, der den Tribrachys in 
den späteren Schriften sucht, auch durch Kom- 
posita mit xata-, Öta- usf. und -uuu vor -uu- 
bevorzugt, mit Josephy zu genauerer Be- 
achtung; Kaluscha habe sein statistisches 
Material nicht gehörig ausgenützt. Gegen 
Bornecques Satz: „Durch die metrische 
Form des letzten Wortes wird die metrische 
Form des vorhergehenden Wortes bestimmt“ 
(S. 66), führt de Gr. die bei Demosthenes be- 
liebte (vollständige) Klausel &xA&yousıv ins Feld 
(vgl. ol: aus Scheu vor Anklang an das Ende 
eines Verses lasse sich ihr Vermeiden bei 
Plato nicht erklären („negative Klauseln“); 
die wenigen clausulae heroicae bei Cicero 
seien keine reinen Hexameterschlüsse. 

Den mit seinem color poeticus alleinstehenden 
Phädrus Platons, für dessen frühen oder späten 
Zeitansatz die Gelehrten (v. Arnim, Kaluscha, 
Barwick, Raeder usw.) einzelne von den 20 
hier zusammenlaufenden Kriterien (Wortwahl 
òT hov dc — 5TAov Bn, Sorep — xodarnep, Wort- 
stellung va <porov — qtpóroy xg usf.) zu ein- 
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seitig verwendeten, möchte de Gr. vornehmlich 
wegen des Strebens nach logaödischen Metren 
(S. 77) vor der den Theätet und den Staat 
umfassenden Gruppe (III/IV) ansetzen. Von 
seinem Standpunkt, dem der Vergleichung, be- 
leuchtet Verf. im Anschluß an zwei wesentlich 
nach Zielinskis System die Klauseln unter- 
suchenden Dissertationen, nämlich Heibges über 
die Klauseln des die stärksten metrischen Ten- 
denzen verratenden Chariton, und Heitmann 
(nicht Hartmann) über die Klauseln des wohl noch 
nicht akzentuierenden Libanios eine Anzahl 
bevorzugter und gemiedener Metrengruppen. 
So sucht Chariton -„-= und -„-->, während 
er -uu- - „> meidet, die de Gr. mit Recht 
als Nebenform zu - „-_- abweist. Für Libanios 
sei -_-= indifferent; -„--= meide er; doch 
7,6%0! Überraschend sind Prozentsätze für 
---> bei Lesbonax 20,8°o, bei Herodes 
Atticus 17,5°o verglichen mit Thukydides’ 
18,3 lo. Aber eine bewußte Bevorzugung und 
Anlehnung sei nicht gegeben (?). Im Anschluß 
an diese Feststellungen legt de Gr. noch ein- 
mal seine vergleichende Metrengruppenbetrach- 
tung dar. Typologie (Bornecque, Novotný) 
komme erst in zweiter Linie; für -„-. z. B., 
das als metrische Einheit empfunden werde, 
sei die Zäsur gleichgültig (Thukydides, Plutarch). 
Ob zu ihrer Erreichung eine „tendenziöse” Wort- 
stellung oder Wortwahl betätigt wird? Zander 
baue mit seiner gefährlichen Theorie der für 
das Zustandekommen von Rhythmen nötigen 
Wiederholung auf Sand. Das ist, wenn auch 
die klassischen Theoretiker dafür wenig An- 
halt bieten, doch nicht so leicht abgetan. „Wer 
Rhythmus sagt, sagt Wiederholung“ mahnte 
Blass in seinen letzten Arbeiten immer wieder. 
Vgl. S. 118 --_-- zerlegt in zwei Bacchien 
--u und --, (zwei yevvaior noßes des Dion. 
Halic.). De Gr. baut auf seinen Metrenkomplex, 
gewiß eine tragfähige Grundlage; aber er er- 
kenni selbst auch andere Faktoren des Rhyth- 
mus an, die man intuitiv erfasse (ich erinnere 
an Rudolf Hildebrand). Am besten sei die 
Klausel, wenn in einer Periode oder in 
einem Kolon Form- und Gedankenschluß zu- 
sammenfalle. Natürlich. Aber, was in kom- 
matischer Diktion ? 

Indem de Gr. im sechsten Kapitel wiederum 
die Wichtigkeit des verlässigen, aber auch 
richtig zu lesenden statistischen Materials be- 
tont, selbst für die richtige Würdigung der 
Lehren der Alten, werden den aprioristischen 
Systemen „einseitiger“ Forscher Norden, Zie- 
linski, Zander, Bornecque, die ihm richtig er- 
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scheinenden Ansätze bei Jordan, Maas, Thumb, 
Novotny gegenübergehalten. De Gr. wendet sich 
gegen die Auflösungen (resolutions) und Substi- 
tutionen; Jul -u sei nicht Ersatz für —. 
Auch in der Poesie seien nicht Auflösungen 
anzunehmen (nach von Wilamowitz). Den Be- 
griff Grundform und gesuchter Rhythmus habe 
ich schon oben nach de Groots Auffassung an- 
gedeutet. Bezüglich der Auflösungen denke ich 
freier; vgl. u. De Gr. will S.107 scharf geschie- 
den wissen zwischen dem Ursprung des „prose- 
rhythm“. und des „prose-metre“; jener 
falle mit dem Ursprung der griechischen Prosa 
zusammen (Kunstprosa?), dieser bedeute die 
Einführung von Metren in die griechische Prosa. 
Ihr Erfinder sei Thrasymachos wohl in dem 
Sinne, „daß er rhythmische Wirkungen mittels 
wirksamer Metren zu erreichen suchte“ S. 108 
oder weiter unten. „Thrasymachus has tried 
to support rhythm by means of metre.“ Das 
heißt? Vgl. S. 113: „Sentence-metre is only 
one of the means to produce the rhythm of 
the period.“ Nur bei den èureploða? Und 
bei Plato sei eine metrische Entwicklung zu 
beobachten (s. ol Die Gegentberstellung 
prose-rhythm und prose-metre trägt kaum zur 
Klärung bei. Die pétpa fallen als der engere 
Begriff unter die pußpol, die freilich auch 
durch anderes zustande kommen, die Zuuscpog 
— im vollen Sinne in der Prosa unzulässig — 
fallen unter die čppvðpa. Und sollten die gleich 
am Anfang der griechischen Prosa auftretenden 
avıldera (T’opyisıa) nicht zu bestimmten metrischen 
Komplexen geführt haben? Die attische Bühne 
wird auch auf das prose-metre ihren Einfluß 
geübt haben; vgl. Karl Reich, Einfluß der griech. 
Poesie usw.: Progr. Ludwigshafen 1907/8 f. 
In der Verwendung der Metren gehen die 
Sprachkünstler verschiedene Wege (Demosthenes 
— Hexameter, Plato — logaödische Metren, Ver- 
meidung des Versendes). In der Entwicklung 
der Klauseltechnik möchte de Gr. die klassische, 
die hellenistische und die „rhythmische“ Stufe 
unterscheiden, d. i. eine mehr individualistische 
(Thrasymachos, Thukydides, Plato usf.), eine 
strenger metrische, so Hegesias aus Magnesia, 
der Cicero stark beeinflußt hat, und die spätere 
Akzentklausel. Mit Recht wird auf die Be- 
deutung des gesprochenen Wortes hingewiesen, 
auch die Bücher rücken, füge ich bei, durch 
die dvayvastaı dem gesprochenen Wort nahe. Der 
Satz von der zunehmenden „Uniformierung“ 
der Klauseln (Zielinski u. a.), die in ihren 
Hauptzüigen aufgezeigt werden: -„-- häufig, 
-uu-5 gemieden, gelte für die durch den 
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nicht 
für die Griechen. 

Die Typologie ist für das Griechische 
noch genauer zu untersuchen. Daß die Schluß- 
silbe der Clausula nicht beliebig anceps ist, 
wird an sprechenden Fällen gezeigt, z.B. an 
Platons Vorliebe für „uu- statt für Juuu; 


‘auch die Worte des Aristoteles über den dritten 


Päan lassen die syllaba anceps in diesem Falle 
als unwahrscheinlich erscheinen. Bezüglich der 
Nebenformen etwa -uu-> für -„--=> ist 
de Gr. für scharfe Scheidung, gibt aber 8.125 
Fälle zu, wo sich eine gewisse Wahrscheinlich- 
keit der Zusammengehörigkeit einstellt; vgl. 
S.55 nuu--> usf. für -„--= bei Philon. 

Besonders beachtenswert scheint mir die 
Vergleichung der lateinischen mit 
der griechischen Klausel. Die echt latei- 
nische Klausel findet sich nach de Gr. bei Sallust 
und Livius, -ou -= und - „>, vielleicht beein- 
flußt durch die Hexameterdichtung, vornehm- 
lich Vergils (s. Diss. S. 13); die importierte 
asianische monotone Klausel des Vertreters 
der griechischen Dekadenzprosa Hegesias aus 
Magnesia bei Cicero, vornehmlich -„-= und 
-u-->S, nur daß Cicero die dem griechischen 
Idiom eigentümliche Luu- und -Ju-uu ver- 
mied, dafür mehr Längen zuließ®ß und außer 
Hegesias noch andere Vorbilder hatte. Die 
lateinischen Klauseln sind vielfach länger als die 
griechischen, z.B. - „- uuu -¥; die Typologie 
spielt hier eine wichtige Rolle. Hegesias zeigt 
den Verfall, Cicero noch Frische und Reichtum; 
Ciceros Nachtreter verarmen mehr und mehr. 
Die griechische Klausel enthält auch nach Hege- 
sias noch mannigfache alte metrische Formen 

-u-, vn D vvv¥ž, - UV CC Hd usw.) bei 

Philon, Chariton, Flavius Josephus, Plutarch; 
de Gr. wendet sich hiermit gegen U. v. Wila- 
mowitz (und Ed. Norden). 

Welche Beziehungen zwischen Quanti- 
tätsklauseln (metrischen Klauseln) und 
Akzentklauseln finden statt? Im Lateinischen 
sind sie nicht zu leugnen. Aber die griechische 
Akzentklausel — zuerst bei Himerios — ist, 
wie de Gr. betont, nicht von der lateinischen 
Quantitätsklausel abzuleiten (S. 138). Mit dem 
Schwinden des Gefühls für Quantität drängen 
im Griechischen besondere rhythmische Ten- 
denzen zur Akzentklausel (2 ~ ~ £ ... oder der 
Nebenform £ ~ - ~~ £...), wobei nicht wie 
in der Quantitätsklausel die Typologie (Wort- 
einschnitt) in den Hintergrund tritt (vgl. o) 
sondern — für den fallenden Rhythmus — eine 
wichtige Rolle spielt. 
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Metrische und rhythmische Klauseln sind, 
wie von anderen schon früher, von de Gr. hier 
an treffenden Beispielen gezeigt wird, von 
großem Einfluß auf Wortfolge (wie md tporov 
für tpózov nvd) und Wortwahl (wie è®éàew für 
Bovlesdar, xadanzp für Gorep). Entsprechend 
wird man die Handschriften, z.B. für die 
metrische Prosa Plutarchs oder die rhythmische 
Prokops, zu prüfen haben, ob sie etwa andere 
Metren oder Rhythmen anstrebten oder metrische 
Klauseln in Akzentklauseln verwandelten oder 
für beide keinen Sinn hatten (vgl. A. Heisenberg, 
diese Wochenschr. 1909, No. 7). Oft gibt 
unter Berücksichtigung der übrigen Faktoren 
die Klausel bei handschriftlichen Abweichungen 
den Entscheid. Die „beste“ Klausel sei nicht 
die am häufigsten vorkommende, sondern die 
Form, deren Frequenz am meisten von der 
nichtmetrischen Prosa abweiche (S. 145); vgl. 
über vuu- bei Plutarch oben. 

(Schluß folgt.) 

Das Erbe der Alten, Schriften über Wesen und 
Wirkung der Antike. Neue Folge, gesammelt 
und hrsg. von Otto Immisch. Heft I: Otto 
Immisch, Das Nachleben der Antike, 
Leipzig 1919, Dieterich. 64 S. 8. Geh. 3 M. 50, 
geb. 5 M. 50. 

Nachdem mit K. Borinskis Untersuchung 
über „die Antike in Poetik und Kunsttheorie I°, 
dem 9. Hefte, die erste Reihe des bisher von 
O. Crusius, O. Immisch und Th. Zielinski her- 
ausgegebenen „Erbes der Alten“ abge- 
schlossen wurde, setzt in verändertem Format 
die neue Folge, als deren alleiniger Heraus- 
geber Otto Immisch zeichnet, mit dessen schöner 
und gehaltreicher Abhandlung tiber „Das Nach- 
leben der Antike“ ein. Sie ist zwar nicht 
als Kampf- und Schutzrede für das in der 
Gegenwart so schwer gefährdete humanistische 
Gymnasium gedacht, vermag aber wohl recht 
gut als solche zu wirken, indem sie weitesten 
Kreisen aufs neue in leicht lesbarer und fesselnder 
Form die vielverzweigten Zusammenhänge zwi- 
schen dem Altertum und der Gegenwart in 
kultureller Beziehung aufweist. Die Erkennt- 
nis, daß die Antike namentlich für uns Deutsche 
mehr als ein Bildungsmittel ist, weil sie einen 
Bildungsbesitz bedeutet, wird durch die vor- 
liegende Schrift wesentlich gefördert werden. 
Einleitend legt der Verf. die Umstände dar, 
die in der Gegenwart die einstige Wertschätzung 
der antiken Kultur zerstörten. Andererseits 
zeigt er, wie aus der Zertrümmerung eines alten 
Wertbegriffs, namentlich durch die Wissenschaft 


selbst, neue Werte und Erkenntnisse sich ge- 
bären. 

Im zweiten und dritten Abschnitt führt Im. 
aus, wie stark das antike Spracbgut und die 
Kultur des Altertums noch heute in unserer 
Sprache und Schrift lebendig sind. Lehn- und 
Fremdwörter, ganze Wendungen und Sprich- 
wörter sind der beste Beweis dafür. Aner- 
kennenswert dabei ist Immischs maßvoller Stand- 
punkt in der so heiß umstrittenen Fremdwörter- 
frage. An gleicher Stelle weist er den alten 
Vorwurf, daß der lateinische Satzbau die deutsche 
Prosa durchweg ungünstig beeinflusse, mit 
Recht zurück, da mehr das Humanistenlatein 
in dieser Beziehung als schuldig auzusprechen 
ist, Allerdings wird der Altpbilologe dennoch 
gut tun, wenn er namentlich beim Extewporale 
lieber undeutsche Wendungen wie z. B. „nicht 
umhin können“ oder Schwülstigkeiten wie z. B. 
„er glaubte die überaus günstige Gelegenheit 
nicht vorübergehen lassen zu dürfen, daß...“ 
— Wendungen, die in meiner Schulzeit so 
ständig wiederkehrten, daß sie sich schließlich 
nicht allein bei schlimmen Stilisten in den 
Sprachschatz einschlichen — wegläßt und sie 
nicht etwa des möglichen Fehlers halber mit 
Vorliebe übt. — Ein gewisses Bedenken möchte 
ich gegen die Annahme erheben, daß gewisse 
Sprichwörter und Volkswitze im Deutschen un- 
bedingt auf antike Quellen und deren Ablei- 
tungen zurückgehen. Das alles kann sehr wohl 
auch indogermanisches Sprachgut sein, so wenig 
es sich auch beweisen läßt. Nicht anders mag 
es mit den Anklängen in oberhessischen Haus- 
inschriften an byzantinische Scherze (S. 30) 
stehen. Besonders fesselnd sind die Nachweise 
des Nachwirkens der Antike auf dem Gebiete 
des Staatswesens und der Religion. Römische 
Grenzbäche z. B., wie der Vinxtbach, wo einst 
Germaniasuperior undinferioraneinanderstießen, 
behielten ihre Bedeutung bis in die Gegenwart, 
und auf römische und byzantinische Vorbilder 
geht das Titelwesen zurück. Aus der Antike 
stammt ferner die Unterscheidung und Benennung 
der Staatsformen und vor allem das römische 
Recht, an dem auch weiterhin der Rechtsbeflissene 
sich schulen wird. An den alten Kampf zwi- 
schen dem Christengott und dem sol invictus 
des Mithracismus erinnert die Verlegung des 
Geburtstages Christi vom Epiphanientag auf 
das heutige Weihnachtsfest. Weiter gedenkt 
Im. der Umbildung antiker Göttergestalten in 
Heiligengestalten der christlichen Mythologie. 
Im sechsten Abschnitt behandelt der Verf. das 


| antike Erbe auf dem Gebiete der Kunst. Wie 
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der Diokletianspalast zu Spalato Vorbild für 
die Bauten der Renaissance wurde, so lebt noch 
heute in unserer lange von Aristoteles beein- 
flußten dramatischen Kunst das antike Drama 
und besonders der Mimus fort. Beherzigens- 
wert ist, was Im. über das „literarische Natur- 
burschentum“ und den Wert einer gesunden und 
kunstvollen, hinreißenden Rhetorik auch für 
unser Volk sagt. Nur allzulange hatte man 
sie vernachlässigt. Das achte Kapitel führt 
die Zusammenhänge zwischen der Wissenschaft 
und Technik des Altertums und der Gegenwart 
aus. Diel’ Wort, daß wir auf den Schultern 
unzähliger Ahnengeschlechter stehen, wird aufs 
neue durch zahlreiche Beispiele zur Genüge 
belegt. 

Mag auch das Dogma von der alleinigen 
Vorbildlichkeit der Antike gefallen sein, so 
braucht und darf sie, deren Kulturfäden bis in 
die Gegenwart spinnen, doch nicht jener über- 
treibenden Entwertung anheimfallen, die ohne 
Verständnis für das geschichtliche Werden völlig 
vergißt oder aus bestimmten, aber verschleierten 
Gründen vergessen will, daß die Kenntnis 
der Antike unlöslich mit dem Verständnis der 
Kultur der Gegenwart verknüpft ist. 

Im Vorwort zu seiner Abhandlung, die aus 
an der makedonischen Front gehaltenen Vor- 
lesungen entstand, gedenkt Otto Immisch in 
ehrenden Worten des Ende 1918 entschlafenen 
Otto Crusius. Auch er folgte „dem langen Zuge 
der Toten“. „Wir betrauern sie und preisen 
sie zugleich glücklich im Gedanken an alles, 
was ihnen erspart blieb und bleiben wird.“ 
Auch von ihnen und Otto Crusius gilt das Wort, 
das Im. zur Erinnerung an seinen einzigen 
Sohn auf Seite V niederschrieb: fepdv Davos 
xormärar" Duve uh Aéye tobs dyadoüc. 

Dresden. Raimund Steinert, 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Göttingische gel. Anzeigen. 1919, No. 3/4. 5/6. 
8. 9/10. 

(118) K. Huber, Untersuchungen über den 
Sprachcharakter des griechischen Leviticus (Gießen). 
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Mitteilungen. 


Zu den Homerischen Hymnen und Epi- 
grammen. 


Den anregenden Ausführungen A. Ludwichs in 
No. 23 dieser Wochenschrift vom 7. Juni 1919 „Zur 
Textkritik des Homerischen Demeterhymnus“ 
wird man fast durchweg zustimmen können. Nur 
eine Lücke scheint er mir doch übersehen zu haben, 
und zwar in der Stelle 260—267, die er Sp. 549 
durch Umstellung der Verse ins rechte Geleise ge- 
bracht hat. Da fehlt nämlich hinter der Erwähnung 
des Krieges der Eleusinier ein Abschlußvers 267a, 
der mit Bezugnabme auf 262 den Tod Demophons 
weissagt, etwa xal tóte At ol popa Baveiv xal zótpov 
dxısreiv (nach H 52). Von der Notwendigkeit, in 
Vs. 265 &pnaw in Spy’ obv zu verändern, hat Lud- 
wich mich nicht überzeugt. Für 268f. (Sp. 544) 
möchte ich die weniger gewaltsame Fassung Ac 
zep Overap | adavazoız Bvntoic te peyıstov ydppa 
tiruxtar vorschlagen. Die Vermutung auf Sp. 547, 
die den verführerischen Narkissos als kriegerischen 
Vorkämpfer, Ze xep rpönov, hinstellt, ist gewiß 
geistvoll, doch will es mir noch mehr scheinen, daß 
in dem überlieferten dv Ieua" Gr rep xpöxov ebpsia 
zé ein Enucev bréproxov steckt mit Bezug auf 
Vs. 12 ep xal drò Wine ixaröv xdpn Erres, ob- 
gleich mir gerade in diesem der Plural xápņ nach 
wie vor verdächtig ist. Die Verbesserung Epyox, 
ola in 346 (Sp. 552) hatte ich auch selbst gefunden, 
halte aber in dem vorhergehenden Verse die Ände- 
rung von dr’ dıAfrox in Ex’ d. für unnötig; denn 
Gei mit Dat. bei Verben des Gefühls ist nicht un- 
gewöhnlich, und hier ist nöd als Beweggrund von 
ir’ drittens Epyoıs als Veranlassung wohl zu schei- 
den, — ln Vs.23 sollten übrigens die Hama als 
Zeugen des Raubes endgültig verschwinden und, 
da dyladxapxoc bereits in Vs. 4 für Demeter ge- 
braucht und ein Wechsel der Bedeutung unwahr- 
scheinlich ist, den dyAaspopgor ¿taipa (nach Ruhnken) 
Platz machen. Und auf einen Widerspruch möchte 
ich noch die Aufmerksamkeit lenken: In Vs. 372f. 
wird von Pluton erzählt adrap ër adrös (notwendig 
gewiß aòr il bere xöxxov Bes waysiv pelmöla Ad- 
py, während Persephone 414 berichtet: dxousav 34 
Big pe xpoorvdyzaocs rdoaoda. Wenn man nicht an- 
nehmen will, daß Persephone unwillkürlich über- 
treibe, so müßte man 373 vermuten peAınde' 
dydyxy- 

Ich lasse hier weitere Bemerkungen zu den 
Homerischen Hymnen und Epigrammen folgen, 
denen ich Gemolls kritische Ausgabe (Teubner 1886) 
und Ludwichs „Homerischen Hymnenbau“ (Hirzel 
1908) zugrunde lege. 

L Auf Apollon. 

79 ff. Delos antwortet der zu Apollons Geburt 
Zuflucht suchenden Leto: 

MI el poe deine ye, Bed, péyav Geo dudasaı, 
30 dvddde pv gpëirov tevfuv Srpailie vg, 
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Inpevar dvdparzwv ypnorýptov, aòtàp Ereıta 
rdvrag de" dvdpbroug, eech nolumvupo;s otar 
Das der sonst so durchsichtigen Ausdrucksweise 
nicht entsprechende Anakoluth wird gehoben durch 
den Nachsatz adröy drelyw, dem begründend der 
Satz rivra< . . .. Esta: (unter Beseitigung des Kommas 

hinter dvdpwroug) folgt. 
171 ouge B’ad pda räsm vroxpilvacde Zeitec, 
In der berühmten Stelle vom blinden Sänger aus 
Chios, wo die Hymnen-Handschriften Ae Afen und 
dp’ ġjuéwv, die Thukydides-Hss dyfuwgs bieten, will 
mir weder Ilgens eine: noch Marz’ dup’ huiwv 
einleuchten, sondern natürlicher unoxp{vaa®’ uo- 
púvwcç scheinen. 
207 fÈ : 

Ilõc t ãp o" opvdge, zdávrws eðupvov dövre: 

Ié ob aynorzaw deu xa påému, 

rnws pvwópevos Exes Alavılda xo0pnv, 
210 "Isyu’ du’ dGepfée, Lieocwlët edlen; 

7 dpa OópBavtı, Tpiózew [yEvoc), 7 Apa- 

puvßp, 

a äpa Awxirzy xai Atuxixxoto ddnaprı 

rel, SA Erzoäx od phy Tptords y’dvluınen.] 
Ve. 208 ist in bester Ordnung, wenn wir Ludwichs 
Vorschlag dé pvrotui cuvatw (oder besser vielleicht 
Evi pvnotüagıv elw) annehmen; unnötig ist aber 
in 209 seine Anderung drrös2 paröuevos xles eis (vgl. 
die Dehnung durch die Arsis in 229. 239. 277), und 
seine 'Arlavrida bleibt ebenso unsicher wie 'A tavia 
Richtig setzt er ferner mit Hermann 212 vor 211 
mit der zweckmäßigen Änderung xarà A. dinapra 
und Fragezeichen; nur ist vielleicht hier der Name 
verdorben und Bega zu lesen. In dem gründlich 
verdorbenen Vs. 211, der in der Fassung j ñua 
DbpBavrı Tprönw rage D Gr" Geet (M doeydei) und 7, 


wt 

ãua O. pre: } duapývðw (s0 die Randlesart von L) 
überliefert ist, vermag ich Ludwichs Vermutung 
n dpa DópBavtoc Tpıöry yévov € dpapəyğ nur in 
der ersten Hälfte zu billigen, halte aber im 
übrigen yévoç für den unglücklichen Zusatz eines 
Abschreibers in einem verstümmelten Verse, dessen 
zweite Hälfte lautete Zenger dvop{vdrnc, woran 
sich 213 ungezwungen anschließt, mit Fragezeichen 
hinter From, Denn hinter Tpury konnte örzux 
leicht ausfallen, und Reste davon scheinen so auch 
in den Zügen der Hss noch erhalten zu sein; den 
sehr zweifelhaften Namen AnZeudee gebe ich gern 
preis. In der zweiten Vershälfte von 213 braucht 
man nur noch 3 panv Tpıdrnc zu schreiben, um 
vollen Sinn in die Stelle zu bringen, der Ludwich 
weniger ansprechend mit oò päx Tplors: Y' deko 
aufzuhelfen sucht. 

402f. Apollon lagert zum Schrecken der Schiffer 
in Gestalt eines unbeimlichen Delphins im Schiffe: 

töv 8’ Zoo: xarà Bupov irsppássato vosa 

návtoð' ådvacosloacze, dean di vira odpa. 
Alle Besserungsversuche mit und ohne Annahme 
von Lücken haben versagt, weil voroa: zu den fol- 
genden Versen in offenkundigem Widerspruch steht; 











l 
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auch bei Ludwichs Fassung ob oe x. A. dneppdoato 
npovoncar fehlt der Zusammenhang mit dem folgen- 
den Verse. Hier setze ich daher ein, indem ich 
teilweise mit Anlehnung an Ilgen schreibe: zën 
5 Bars x. 8. drıppdasarto Bovngar,|rdvra 
8 dvaccedasxe. Ein o im Nachsatz (so auch Lud- 
wich xdvea A) findet sich nämlich z. B. auch im 
Hermes-Hymnus 108 (vgl. B 188, K 489), und dem 
überlieferten dvascelasxs (so auch Ludwich), das erst 
Gemoll in dvaoselsacxe veränderte, sollte man doch 
lieber den Garaus machen. 
538 ff. Den zum Tempeldienst berufenen Kretern 

gibt Apollon seine Weisungen: 

vmov 68 rpopblayde, éyeoðe di Pur’ dvdpurwv 

dvd?’ dyepopévwv, xat èuhv (Dy te pdlıore, 

HE Te tyûoov Enos Eooerar, A te Epyov, 

üßpic $’, 9 Beni dor xatrabvyrõv dvðpúrwv. 
Mit den bisherigen Besserungsvorschlägen xat’ duhv 
Do ye udAıcra (Matthiae), xal ku’ aloybveods p. (Gemoll), 
xal dunv (Biver öatta (Martin), xal unvber’ iðù p. (Lud- 
wich) ist nichts anzufangen; auch wundere ich mich 
darüber, daß an dem nackten d... dé, das doch 
keinen Nebensatz einleiten kann, noch niemand 
Anstoß genommen hat. Ich schlage deshalb vor: 
xal dunv (px mpoßdAeade, | A Ere ëng Enoc čo- 
GETAL x). 

IL Auf Hermes, 


52ff. Hermes hat soeben die erste Leier ver- 

fertigt: 

Adrap èneðh ebe, pépwv dparsıvöv čðuppa, 

TÀixrpp Zespdeie ara pépoc’ MN 3’ brò xeipöc 

apuepdaidov xovdBnoe' Brée &’ünb adv Kerdev. 
Wäre es hier noch möglich, das Beziehungswort zu 
D mit Buecheler in Vs. 52 hineinzubringen,, indem 
man ꝙtpov durch Aen ersetzt, und wäre für den 
gleichlautenden Vs. 501 das Beziehungswort Bop 
aus 499 hinreichend, so fällt doch beides für den 
ebenfalls gleichlautenden Vs. 419 fort. Wir werden 
daher für alle drei Stellen nach der gleichen Hei- 
lung Umschau halten müssen. Ich entnehme sie 
aus dem gewiß völlig entbehrlichen und unklaren 
Ausdruck xatd pipos, den ich in yeAwvidogc ver- 
wandle. Wurden in diesem seltenen Worte die 
ersten vier Buchstaben mit durchaus gewöhnlicher 
Verwechselung xata gelesen, so lag die Fort- 
setzung pipos nahe genug, und aus der ersten 
Stelle fand die vermeintliche Lösung der Schwierig- 
keit unbehinderten Eingang in die beiden gleich- 
lautenden, in denen handschriftlich der Urform 
noch entsprechender p&los erhalten war. In Vs. 54 
und 420 halte ich übrigens ipepdev xovdßnas ebenso 
für die ursprüngliche Lesart, wie dies in 502 die 
besten Hss bieten; denn opepda)dov, wie auch an der 
letztgenannten Stelle inM steht, kann doch schwer- 
lich, wie Gemoll erklärt, bloß durchdringend be- 
deuten, was an sich schon nicht recht passen würde, 
und ein Wechsel des Ausdrucks in den sonst so 
sbsichtlich gleichlautenden Versen ist doch sehr 
unwahrscheinlich. 

83 ff. Hermes bindet sich als Rinderdieb, um 
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seine Spur zu verwischen, Zweige als Sandalen 
unter: 

gedoe Dad roaalv Edhoato aavdala Xoupa 

abroisıy rou, Ta spëuge Apyepövenc 
85 lonace Ilupfndev, Ödornoplnv dAsybvmv, 

old e" èneuyópevos dolıyhv òv abrorpornhsac. 
Obgleich Gemoll nach Aufzählung der vergeblichen 
Heilungsversuche alle Konjekturen, die den Vs. 86 
auf Hermes beziehen wollen, von vornherein für 
verfehlt erklärt, geht Ludwich mit Recht diesen Weg, 
wenn er schreibt ößorroplnv 8’ddeybvwv | ler’ Eneıy6- 
mevoc d.d.abronperhe Ose Nur diesen Schluß vermag 
ich nicht zu billigen und schlage dafür vor abre 
Tepoa (oder rarioa), woraus wohl abronperhs dc 
und adrorportioas werden Konnte. 

91 ff. Dem Alten, der bei seiner Arbeit im Wein- 
berge den seltsamen Aufzug beobachtet, verspricht 
der Gott: 

d roAvorviserg, edr’Av trade ndavra épo ty. 

(Lücke.) 

xal te ùv uh ùv buet xal xwpòs dxovsas 

xal aryäv, te ph mn xaraßàdrnrty tò adv oo, 
Ohne Lücke lese ich eðr’ Av rde zëer" (Beiione 
(Ludwich zer pépņoða), wovon die folgenden In- 
finitive abhängen. ln Vs. 93 sollte man Ilgens 
leichte Änderung ée ph e sowie die Medialform 
“ataßidrtn, die Gemoll unnötig in xaraßAdrnry‘ 
ändert, ruhig anerkennen. Ludwich schreibt: Are ut 
od xaraßAdnıy tò adv oeren, ' 

99 f.: 

H 88 viov oxonıyv npoceBhoato, Bia Feltyn, 
Idààavroç duydınp, Meyapndeloto dvaxtoc. 
Gemoll vermutet wohl richtig, daß in dem nur un- 
sicher überlieferten peyapndel(ö)oro ein Partizip wie 
péya duvandvoro stecke; vielleicht péya pndopévoro 
oder xndoptvoo? Selbst neyaxndsloıo bliebe zu er- 

wägen. 
105 ff.: 
Fa inel oð v Borne inepópßet Bobe Epımbxoug, 
xal cée iv auvilaccev ds gien ddpdac oboac, 
Auròv dpentondvas 48’ kpoteyra xúnepov, 
odv 8’ dpdper Ela old, rrupös 5’ drepalero ct, 
ddpvns dykadv Goy Dë ènéhepe otd ipp, 

110 &ppevov dv naddun‘ ăurvuto 88 deppöc abıuf. 
[Epuñ c to xpæriota nupit sie T’dvtöwxev.] 
inel ed B. dnspöpßer halte ich mit Ludwich für durch- 
aus unanstößig, so daß es der Anderung Gemolls 
nicht bedarf. Auch die Umstellung von 106 hinter 
107 hat Ludwich gewiß mit Recht vorgenommen. 
In Vs. 106 aber scheint mir sein Anfang xdr dc 
èv ouv@lacce nicht glücklich und ratsamer xelvac 
nix, Statt des unhaltbaren Versschlusses döpdac 
oßsasg kommt neben Barnes’ Anderung ddp6’ loboac 
vielleicht &8#po’loöcag im Sinne von Ludwichs 
gar zu unsicherem döporoösa; in Frage; früher hatte 
ich an dppwwsas gedacht. In Vs. 109 dürfte Lud- 
wich mit oıdelw (von oln) das richtige Wort gefun- 
den haben, aber für Zedoiie aus M mag ich mich mit 
ihm nicht entscheiden, sondern verwandle lieber 
irdeybe in dnedAıhe. Den Schlußvers hat Ludwich 
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trefflich hergestellt: ‘Eppğ to rponota rupia ep. xexaluppévos het, gegenüber LudwichsVorschlag 


dvkduxsv. 

118 f. Zwei von den Rindern schlachtet Hermes: 

e B Gi vora yapalı Béi pumowaa;, 
dyaAlvmv A EXST5SMIGt, fr aldvds Te Tophoac. 

Die anstößige Verbindung von drive und opiger 
durch te hat meines Erachtens Ilgen bereits richtig 
beseitigt, indem er róp sev schrieb. Das zwecklose 
Wälzen verschwindet, wenn man das technische 
dvanılveıv eben in &xö).ıyde sucht und schreibt: èy- 
xovéwv ö’dvexiıve, jedenfalls leichter und klarer 
ale Ludwich èx broéëin 8’ dxulıyde Ar alavas Teropijoa;. 

124 ff.: 

fþtvoùs A èčetivusoe xatastupélyp èri zept, 

Ùc En ix ràpert’ Zoga zokvypávwoa geriet, 

&npov Zi perd tata xal ãxpttov. 

Mit Schneidewins Vorschlag tà p£rafe kann der ver- 
dorbenen Stelle wegen der gehäuften Zeitbestim- 
mungen nicht aufgeholfen werden, und Ludwichs 
Parenthese áp’ Log will mir zu wenig einleuchten- 
Ich schreibe zayeroicsı und nehme an, daß man 
bereifte oder beschneite Flächen auf den Höhen 
(Gemoll verbessert gewiß richtig zer äxpıa;) Hermes- 
bäute genannt habe. 

131 ff. Den Gott wandelt die Lust an, bei seiner 
Opfergabe selbst zuzulangen; 

Aën "dp piv Exeipe xal düdvardv rep ere 

ée": DR 008’ ée ol Ereidero dupös drivop, 

xal te uáh'ipeipovtı nepnv lepis zard čerp he 
Die wunderliche Anderung von Barnes rıpäv ħin- 
durchgehen lassen mit dem Zusatz iepñc xatè Bopte, 
die bis dahin allgemein gebilligt war, weist Gemoll 
mit Recht zurück, findet aber selbst keinen Aus- 
weg; auch Ludwichs Vermutung tv lepj; xatà 
%eıpfic ist doch viel zu gezwungen. Meine Lösung 
ist Inslpovn tò zplv y’ lepiis xat ¿8w? ñe. 

155 ff. Maia schilt den ungeratenen Sohn: 
dere gh, norzWlopnta, nóðev tóče voxtöc dv gp 
Ipyy, dvadelnv Zog fe: võv oe pá olw 
d dr" dpiyava esyd ep rleupioıv Eyovra 
Antofdew Uno yeapcı dur rpodbpnto zepioew, 

Dot Aaddvra neracd xar’ dyzea anAntedse, 
Gemoll erklärt Vs. 157 ff. ganz richtig, müßte aber, 
um seinen vollen Sinn zu erhalten, noch vin in 
rpiv verwandeln; Ludwichs Änderung j ray’, dem 
folgenden f ce entsprechend, dürfte nicht genügen. 
Im Schlußverse sind die richtigen Verbesserungen 
Aaddvra und pétaze von Matthiae und Schmidt be- 
reits gefunden, vielleicht ist aber f pe Aadövra 
zu schreiben. Ludwichs Graf Adovra erscheint mir 
sehr zweifelhaft. 

240 fi. Als Apollon kommt, liegt Hermes un- 
schuldig in seiner Wiege: 

iv 8’ Aire ootd xapı, yeipds Te nóðas Te, 

dnpa veovAoydwv, npoxalröpevoc Gë, 

dypioswv iteóv ye’ "Éim inè paoydiz elyev. 
Den gründlich verdorbenen Vers, für den auch die 
überlieferte Vulgata ý pa veöllouros nur einen 
schwachen Fingerzeig bietet, stelle ich in folgender 
Fassung wieder her: &npöy Ar’dv Alxyp Bav 


Apa weolloutou rpoxaleöpevnc, Zut Ürvov. 
273 ff. Den Diebstahl hat Hermes rundweg ab- 
gestritten: 
Me dp’ Eon, xal nuxviv dré Blepipwv duapbsuwv, 
Öppüs Pırtileszev, ópbpevos Evia zi Evda, 
pizo’ inosspi.wv, Gite té aöBov Axobmv. 
Ich finde in Hermes’ Verhalten eine zur Schau 
getragene Gleichgültigkeit, nicht wie Ludwich mit 
dnövð’ wç pöðov Zeche den Schein gekränkter Un- 
schuld. 

294 ff. Apollon hat den losen Burschen aus der 
Wiege aufgenommen: 

Gm 8’ äpa ppassdiuevog tóte AN space "Apyeıpövers 

olmvöv rpofnxev, Asıpdpevog petà yepolv. 

Wluova yasıpös Epıdov, drásðakov Arye)turmv. 
Gemoll fragt, warum denn Hermes absichtlich das 
übelriechende Omen entsende, und warum er sich 
denn beeile, es mit einem Niesen zu begleiten. 
Ohne jede Künstelei liegt doch die Erklärung am 
nächsten, daß er durch sein Vorzeichen und dessen 
Bekräftigung seine schleunige Befreiung aus Apol- 
lons Händen erwirken will, wie denn auch der 
„Seher“ Apollon den Schelm nach Vs. 298 sofort zu 
Boden setzt. 

325 eopuiie Ai Dy" “Uluvprov dyivvigov, dddvaroı Aë 

Gefierer Arepldovro petà ypusćðpovov "H e 
Das unverständliche eöpu)in hat man durch aluuit 
(Heyne, um so unwahrscheinlicher, weil 317 alpo- 
AMotot Adyasıy vorangeht), edpeitn (Hermann), nei 
(Ludwich), edeltr, (Franke), eùòèiņ (Baumeister), aißpin 
(Schmidt), déëpald (Voß) zu ersetzen gesucht; ich 
vermute eddaA ln (vgl. dalln, bde, Ae, Ze, "He 
dürfte durch "Hpv v zu ersetzen sein, so daß die 
Göttermutter Mittelpunkt der Versammlung wird. 

344 ff.: 

rg pèv yàp Bouvalv ès dapodelöv Anınava 
345 dvria Biner" Eyousa xóvt; dvigarve para" 

aùtòs A epcoae 5%’ Extög duiyavos obt dpa roosiv, 

or Zpe yepaiv EBarve Žid Lauadmdea Tëtow, 

DD din ze prev Eywv durpıße stieäe 

toia rier, woel ce Aparisı puat Baiver 
Der unerklärliche Dativ rinv Boustv wird beseitigt, 
das notwendige Objekt zu dvepars gewonnen und 
dem lahmenden Versmaß aufgeholfen, wenn wir 
schreiben tavp&v yàp rapiß/wmacıv; war hier zapa 
durch den Einfluß von yàp ausgefallen und las man 
irrtümlich Bovalv, so zog das die Anderung von tōv 
in ciët nach sich. Die Häufung der Pronomina 
in 345 hat Ludwich mit abrös 8’ cöpos öde richtig 
beseitigt. Ein klares Bild der Lage ferner ergibt 
sich, wenn wir im letzten Verse das Komma hinter 
toia setzen und fortfahren: ediep woel cr dparoic 
(du acı Balver. 

409 f. Apollon droht, den göttlichen Spitzbuben 
unschädlich zu machen: 

"He žp Eon, xal yepol ⁊eplotpept xaptepà Seaä 
410 dyvos' tat d’brno zeogl xarı ydovöc alla pbovro 

abrödev Eußoldönv, dstpappeivar AA Agaıv, 

Gei te xal mdsysıv Er’ aypabdorsı Bóecav, 
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‘Epuéw Beui Zo xheplppovos’ abrdp AnMwv ..... 
Yabuacev däpdose, 

Der unbefangene Leser muß meines Erachtens eine 

Fesselung des Hermes erkennen, der ein Wunder 

ein schnelles Ende bereitet, und ich wüßte nicht, 

welche „unüberwindbare Schwierigkeiten“ (Gemoll) 
mit dieser Auffassung verbunden wären. Denn den 

Vs. 410 hat in diesem Sinne Ludwich glücklich ge- 

heilt, indem er dyvoug und pépovto schrieb; noch 

leichter ist aly’ dplevro. Mit einem bedenklichen 
peit te aber in Vs.412 kann es um so weniger ab- 
getan sein, da ja auch aörödev, ndoyo und èz’ kaum 
erklärbar sind. Ich glaube die Lösung in folgen- 

der Fassung gefunden zu haben: obeéf 7’ è è d 

yvrortdar nov Fasıyar' dypablora Bea, Der An- 

nahme einer Lücke hinter Vs. 413 bedarf es dann 
natürlich nicht. 

414 ff. téte dù xpatùs 'Apyerpóvme 
TE baeëiiig: doxdıharo, nbxv’ dpapvsowv, 
Iyxpobar pepauc. 

Hermes will meines Erachtens nichts verstecken, 
wie man bisher gemeint hat — auch Ludwich, der 
zöp dpapbocwv schreibt —, sondern im Gegenteil 
eine rasche Versöhnung herbeiführen. Dies finde 
ich ohne Ergänzung und ohne Annahme einer Lücke 
in der Fassung xeivov bmoßAtjörv (oder wohl besser 
mit Passow broßAtßönv) dostderg n. d, | sb eptdber 
ptuauc. 

419f. s. v. zu 52f. 

436. Versöhnt redet Apollon seinen Brüder an: 
Boupöve pryavınta, novebusve Žartòç tape, 
nevrixovra Bowv dvrakıa tadra Ging ae, 

Gemoll lehnt mit Recht Waardenbergs pyyavéwv 

drovipeve und Schneidewins zolitt vuxtòs traipe 

ab, findet aber selbst keine Lösung. Ansprechender 
wäre schon Ludwichs Versuch nrovsöneve darröc 

Fraien |. . . radra peunids. Ich ziehe aber vor zo- 

Aömvie SECH eraipe | ... Tat? dvtonvac, letzteres 
nach Stadtmüller. 


4471. Entzückt vom Leierklang fragt Apollon: 

tis rien, fe poboa dunyavyluvpslsduvwv; 
Die Unhaltbarkeit dieser Lesart weist Gemoll nach, 
kann sich aber für Schneidewins Vorschlag duryave 
gës p. (ähnlich Ludwich) nicht erwärmen und ver- 
sucht selbst dui;yave, Av peityhpus, was doch gar zu 
fernliegt. Ich schreibe tl pnyavtwv pelddnna; 
und verstehe darunter Herstellung und rein äußer- 
liche Behandlung des Instruments. 


471 ff. going geg dalmevar dx Arös Sup 
pavtslas, txdepye' Adc yàp Bioeoro ndvra, 
xal võv abrös Eywys navonpalov ĉednxa. | 
Die fehlende Bitte um die Gabe der Weissagung 
sucht Ludwich dadurch in den Text zu bringen, 
daß er das handschriftliche Ars opd in A. röpe 
verwandelt und den folgenden Vers mit zën vw 
(überliefert ist tõv vov) beginnt. Mir würde aber 
dabei drai unentbehrlich erscheinen. Ich schlage 
desbalb vor Ae kv ëpe Die depdrovra (oder pdr’ 
äyovra?), | töv vi xrA. 

DOLL s. o. zu 52. 
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507 ff. xal 9’6 pèv "Eege ES 
Age on deg Saprapic, bc fe xal vuv' 
shnd ei, fad xdapıv iv "Essëéig Eyyudikev 
‚Iueprhv Zeäoedée" 8 8’ dnwlvov xıdadpılev. 
Gemoll weist richtig darauf hin, daß &aprends mit 
de Er xal vv nicht zusammenpasse, wie ja auch 
Hermann deshalb ¿tér xelvov vorgeschlagen habe. 
Es fehlt aber auch bei Ludwichs parenthetischem 
de in xal vüy | sjat’ der Gegensatz zu ó uiv‘Eppic. 
Beides erledigt sich in der Fassung Be é re xelvonv. 
Daran schließe ich den nächsten Vers mit dem An- 
fang dpov ène xlðapıy iv, wozu der Gegensatz in 
der Erfindung der Flöte (Vs. 511) liegt. Die 
Schwierigkeit des letzton Verses wird durch die 
leichte Änderung Ludwichs dedac 8’87’ (oder viel- 
leicht ds3a&c< 8c?) gehoben. Wenn man die ganze 
Versgruppe 508—512 hinter 568 — nicht mit Lud- 
wich hinter 575, ebensowenig wie Vs. 521—526 
hinter 568 — versetzt, schließt sich Vs. 518 lückenlos 
an 502-an. Vgl. unten zu 575. 


526 ff. Apollon verspricht dem Hermes: 
dx 88 dia 
abpBoAov ddaydrwv rorhsopar A8 Ana navrwv 
nıoröv du dupp xal tipov’ abrap Enerra 
dou xat nAodrou égen repızal)da Baßov, 
530 xpuotinv, tpınetmkov, dript 7 o puder 

ndvrag inıxpalvouca Beete iréwv te xal Ipywv. 
Den Anfang hat Schneidewin richtig in 7 os ver- 
bessert, oöwBoAov aber hat Gemoll als Neutrum wio 
als Mask. mit Recht abgelehnt und auch Schmitts 
Versuch oöuBouAdv te denv sowie Schneidewins Vers- 
schluß 75’ ávðpórwv „nur der Vollständigkeit wegen 
angeführt“. Es kann sich nach Sinn und Form 
(Medium zxor/sopar) nur darum handeln, daß Apollon 
den Bruder zu seinem Lieblingsgesellen machen 
will, wie bereits in Vs. 525 f. ausgesprochen ist. 
Dies drückt folgende Fassung aus: süumoAov de: 
vdrwv norsona Ekoya ndvrwy | mortóv. Alle bis- 
herigen Versuche zur Heilung des letzten Verses 
(Hermann zxdvras irıxpalvous’ olaous, Matthise x. fe 
xpalvovsa Deche, Schmitt zën del np. Beete, Schneide- 
win rdvrwv xparalvouoa dee, Nitzsch ndvrar è. 
xptos, Ludwich rdvrag è. Bue) halte ich für ver- 
feblt, meine auch, daß nicht der Stab, sondern der 
Gott die Aufträge ausführt, und schreibe deshalb 
ndvrag drırpalvovra nödoug dntwv te xal Ippuv. 


575ff. Über Vs. 568. vgl. oben zu 507 f. Die vor 
569 klaffende Lücke wird beseitigt, wenn man die 
ganze Versgruppe 569—573 hinter Vs. 575 rückt 
und von ydpıv rtze (noch dasu!) abhängig macht, 
also: 
575 xdpıv S’dnkdrxe Kpoviov, 
569 xal yaponoisı Alouaı xal dpyısdouat veso 

xal xual xal pidogv, oa cpieg ebpela "Bd, 

räcı 8’ do mpoßdromıv dvydosev xudınov "Eenfg 

olov x de Athnv terelsondvov dyyelov elvat, 

Be t’, otoc nep div, Adge "po: ops EAdytarov. 
Somit ist die Erzählung beendet, und es folgt der 
Abechluß: 

576 näs 5’ ëm Uuntola zal düdvarorıy Ap el 


ag (0.10) 


So lege ich statt des überlieferten Afen und fahre | 


fort: 
woird py on degt, tò 8’ axpırov Zrepomeser 
soxta Be’ öpgvalıy gika Byrrav dvðpozwv, 

weil das überlieferte zaögz 32 geradezu einen Frevel 

entbalten würde. 


DL Die kleineren Hymnen. 
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IV. Epigramme. 

XV 12f. Der hexametrische Teil des Bettel- 

liedes schließt mit den Worten: 
di zip’ alpa 
ripsar ce Aaedlieenc yurarldoc. 

Daß auch der verstümmelte Schlußvers ein Hexa- 
‚ meter war, darf man wohl ohne weiteres mit Her- 
; mann und anderen annehmen; er dürfte auch der 


VI 55 (auf Dionysos). | ursprünglichen Fassung mit seinem Vorschlage UA 
Giáp, de xátwp, To Zuné —E Juag. otp’ alpa, | xipuara 8’ Anam dyudız doc dvelza; 
An der Anrede die dree, auch wenn sie vom Gott | recht nahe gekommen sein. Vergleichen wir aber 
an den eiufachen Steuermann gerichtet ist, nehme | | die Worte der Homerbiographie Gero A rà Eren 
ich nicht den geringsten Anstoß, | I mi’ iv zë Zäne Zi golt ypóvov brò Tüv Zoff, Ak 





XVII 33 f. (auf Pan), 


' àyeipouv 3 eg toprz tob 'Azóhwvos, so führt uns dies 


Bále yàp nóðos bypöc drei dov, | vielmehr zu "folgender Fassng: zeppaärı’ Andı- 


wiet, Luaicszätg Apsonos zën peyiivarn 
Man hat das Verbum finitum immer in dem ver- 
dorbenen Bdir gesucht und Adr (Ruhnken), %.43e 
(Köchly), z&ie(Lobeck), Zar (Gemoll) vorgeschlagen. 
Ich halte für richtiger páła ép zóðo; bypòs 
ini bev. 

XVIII Ant Die Mutter hat ihre Mißgeburt Pan 
entsetzt verlassen: 

gn 5’adr’ "Eppelac dpiobnng (e yipa pev 

des inevnc. 
dc xipa ist wegen der sonst erst bei Tragikern auf- 
tretenden Form und als Singular, dazu wegen der 
gewohnten Konstruktion bei Bis und dies im Sinne 
von Lëëe verdächtig, überdies wäre d; ylpa Yixev 
nur eine ungeschickte Wiederholung von etänevcz. 
Ieh vermute &öypna xev, denn ein sauberes Aus- 
sehen wird der Vater dem Söhnchen wohl haben 
geben müssen, ehe er sich an ihm recht erfreuen 
und ibn den andern Göttern vorstellen konnte. 


XXVIII ilf. Nach einem Anruf um Hilfe an 

Hestia und Hermes fährt der Dichter fort: 
dupdtepor ydp, Erıydavlov dvdpurwv 

eibóres Epyuara nodd, von B’Earecde xat Aën, 
fonecde kann hier unmöglich als Ind. Aor. angesehen 
werden, die Präsensform Zorouaı aber findet sich 
erst bei viel späteren Dichtern. Ich möchte daher 
peðérzeche lesen; daß dies Verbum sonst nur feind- 
lichen Sinn hat, wäre kein Hindernis, wenn man 
petipyesdar und perivar vergleicht. neftreode ist also 
eine Wiederholung des vorangehenden dpijyere, und 
darum muß das Komma hinter äupsrepor ydp ge- 
strichen und hinter solid ein Kolon gesetzt werden. 

XXXIII 10 ff. (auf Dionysos). Zeus verheißt seinem 

Sohme: 

xal tm dvasılaouaıv dydhpata adi)? Evi enee, 

de dt cé pèv rpla, vol ndvrus Tpremmplarv alel 

avdpwroı Moo telnésoas iraröußac. 
Die unerklärlichen „drei Stücke“ verschwinden, 
wenn man liest wc B’Erapüvropı sol. 





|Awvos dyuıdrem Böc topti. 


XVI. In dem Läuserätsel hat die Anrede des 
Dichters an die Fischer von Jos "Age dx’ Apxa- 
&lns åtti topes dem Sinne wie der Form nach von 
jeher Bedenken erregt, die durch die Lesart Bept,- 
topes noch vermehrt werden. Köchly glaubte mit 
ypres All Ipijzopes den Ausweg gefunden zu haben, 
und dies hat Abel wie Rzach (Hes. Carm) in den 
Text aufgenommen. Aber damit scheint die Ver- 
stümmelung doch keineswegs erklärt zu sein. Ich 
vermute nun als ursprüngliche Lesart "Aväpe; drep- 
wasins Ais Toropes. Hatte man daraus erst ein- 
mal dr’ ’Apxadlng gemacht, so war die Zusammen- 
ziehung der beiden folgenden Wörter nicht nur zu 
diulrope; möglich, sondern auch zu r pitopes, das der 
Landschaft ja mehr zu entsprechen schien. Ver- 
wechselung von 8 und A (vgl. oben zu XVIII 33) 
werden wir gleich wiederfinden. Der über den be- 
kundeten Witz der jungen Fischer erstaunte Dichter 
ruft nämlich verwundert aus: 


Tolwv yp ratlpwv dE aluaros dxyerdande, 

odre Badux). i pwy obrt” Aarıta päle vepóvtrwv. 
Hier vermute ich zunächst nach 211 zoàvxà 4- 
pwv. Aber merkwürdig bleibt doch die Anknüpfung 
mit yáp, die nur dann einen Sinn haben wärde, 
wenn man hinter venövrwy ein Fragezeichen setzte, 
Oder sollte vielleicht toíwy zep zu lesen sein? 


Hildesheim, Albert Zimmermann. 
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schaftliche Statistiken angelegt hat oder das 
hier Gebotene im einzelnen nachprüft. 

Wir erbalten zunächst die Häufigkeitsziffern 
einfacher metrischer Formen auf je 
1000 Silben bei verschiedenen Schriftstellern: 
bei Thukydides Buch I, Xenophon Cyru- 
pädie I, Isokrates Panegyricus 1ff., Demosthenes 
Phil. A und Ol. A—T, [Demosthenes]. auf den 
Brief Philipps, Platons Staat B— E, Platons 
Gesetze Buch I—IV, Plutarch Pyrrhus und vier 
auyaplasıs, Ps.-Plutarch Consolatio ad Apollo- 
nium mit einer zusammenfassenden Übersicht über 
das Vorkommen der Formen, „u, 2 - u u=-- u 
u---, usf. bis _ 20 „,d.i. Kürze + 20 Längen 
+ Kürze. Ebenso für die Formen --, -_- 
[Druckfehler L-2], -uu=-. -vuu= usf. bis 
- 11 -, für die gleichen Autoren und Schriften 
ebenfalls mit den „Averages“, in denen, wie in 
der ersten Zusammenstellung, auffallende Er- 
scheinungen durch Fettdruck hervorgehoben 
sind. Für die grundlegende Auffassung de Groots 
gibt die Übersicht über die 128 Formen von 
je 8 Silben LuuuuvuS, -vuvuuu= usf. 
bis ------- = bei Thukydides (Sentence- 
` metre und Clausula), bei Xenophon (Sentence- 
metre und Clausula), bei Demosthenes (Clausula), 
bei Piutarch (Sentence -metre und Clausula), 
bei Platon (Gesetze, Sentence-metre), bei Philon 
(Sentence-metre) und bei Isokrates (Clausula) 
S. 178—181 das Material. Bei der folgenden 
Tabelle zu Thrasymachus (S. 182), der -„-= 
bevorzugt, ist der Druck nicht ganz in Ordnung. 
Für Tkukydides sind die Klauseln auch einiger 
mehr rhetorischer Partien aus Buch I und II 
untersucht (vgl. Class. Quart. 1915 S. 238). 
De Gr. ist, wie gesagt, nicht geneigt, mit 
Münschers Schüler Röllmann, dessen Aufstel- 
lungen er verwirft, einen erheblichen Unter- 
schied anzunehmen. Für Demosthenes ergibt 
die Vergleichung seiner Klauseln und seines 
Sentence-metre einen größeren Unterschied als 
für Thukydides. Die Gegenüberstellung des 
Sentence-metre bei Thukydides und bei Demo- 
sthenes zeigt natürlich eine Zunahme „metrischer 
Tendenzen“ beim Redner, so in der Wieder- 
holung der Kretiker. Das Kürzengesetz (Lou, 
ui usw.) wird auch durch de Groots Tabellen 
bestätigt (vgl. Münscher, diese Wochenschr. 1915, 
462). Die Klauseln des Isokrates zeigen, ver- 
glichen mit denen des Thukydides, eine Zu- 
nahme von -„--= und anderen, die wir uns 
als Validäklauseln zu bezeichnen gewöhnt haben. 
De Gr. will die Zunahme erst noch an dem 
Sentenee-metre des Redners geprüft sehen. Über 
die Ausbildung der metrischen Tendenzen und 
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die sich daraus ergebenden chronologischen Stütz- 
punkte ist schon oben gesprochen worden. Bei 
Philo und Plutarch hat man zahlreiche „Valid&- 
klauseln® -„--=, -u--._=, ihre Anzahl er- 
höht sich noch erheblich, wenn man Auf- 
lösungen“ (ou für -) in weiterem Umfang 
zuläßt. Die zu S. 196 gegebene Übersicht 
über bevorzugte und gemiedene Klauseln 
bei (10) verschiedenen Schriftstellern gibt auf 
engem Raum eine vielsagende Entwicklungs- 
geschichte. Bezüglich der Typologie (der Zusur 
in der Klausel) mag de Gr. recht haben, 
daß sie in der metrischen Prosa (der klassischen 
Zeit) zurücktritt, aber die hohen Prozentsätze 
(S. 198) für Formen wie - , --= esse possi- 
mus oder nosse confingit sind doch auch für 
die Griechen kaum zufällig. Die sieben 
„Curves“ S. 219— 226 bieten mit kurzer 
Legende für Thukydides, Demosthenes, Plato, 
Philo, Plutarch, Livius, Cicero einen lehr- 
reichen, in der äußeren Form freilich nicht 
immer recht deutlichen Überblick über das 
Verhältnis der Rhythmen im Satz- 
innern zu denen der Klauseln. 


Die Bibliography (so im Titel) oder 
nach S. 200 enger gefaßt „Contributions to a 
bibliography of antique prose-metre and anti- 
que prose-rbythm“ nennt auf 18 Seiten über 
200 Verfasser mit nahezu 400 Titeln von 
Büchern und Aufsätzen, dazu noch zahlreiche 
beachtenswerte Rezeusionen in alphabetischer 
Reihenfolge. Dem Fachmann, namentlich aber 
dem Neuling in der Rhythmenforschung, wird 
die im ganzen recht verlässige Angabe der 
reichen Literatur höchst willkommen sein. Noch 
größere Dienste wird die im Handb. I 8. IV 
in Aussicht gestellte systematische Über- 
sicht über die weit verzweigte Literatur tun. 
Von den nicht gerade zahlreichen Versehen 
und Druckfeblern will ich zur Biblio- 
graphie hier einige notieren. Die Dissertation 
De clausulis Libanianis von M. Heitmann (1912) 
erscheint fälschlich noch einmal unter M. Hart- 
mann. Hendrickson ist in der Bibliographie 
S. 207 richtig gegeben, während oben im Text 
S. 46 and im Index 8 227 Henderson geboten 
wird. Gropp steht S. 31 und im Index, aber 
nicht im Bücherverzeichnis. Richtig wäre zu 
schreiben Gomperz, Parzinger, Hatzidakis 
(S. 177), A. Klotz, Rienzo (Vox Urbis), Moellen- 
dorff u. a. 


II. Die Grundsätze des Handbuches, auf das 
öfters verwiesen wird, leiten auch die Disser- 
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tation, die vornehmlich eine genetische Ent- 
wicklung der Klauseln der lateinischen 
Prosa von den Anfängen biszum Spät- 
latein geben will. „Ad numerum orationis 
cognoscendum alterutra via — neque ulla alia — 
progredi possumus: aut clausulam cum totius 
periodi structura comparando [wenn aber nicht 
‘periodisiert‘ ist?], aut cum oratione dissoluta 
numerosam orationem componendo“ (S. 2). 
Sollten wirklich die Lehren und Analysen der 
Alten (vgl. S. 15), die Statistiken der Neueren 
zu verschiedenen Autoren und die Vergleichung 
ihrer Klauseltechnik so wertlos sein? Richtig 
wird wie von anderen früher betont, Rom, be- 
sonders Cicero und seine Nachahmer, folge 
den Griechen und zwar den späteren, mit 
eenig Selbständigkeit, so der asianischen Klausel- 
technik des Magnesiers Hegesias; doch ver- 
trete Sallust und Livius (8. 13) den echten 
lateinischen Rhythmus, der sich — bei Livius — 
mehr an die Dichtung anschließe, wie auch die 
griechischen Dichter die Prosa stark beeinflußt 
haben, vgl. o. (Reich). In der Klauselzäsur (Ty - 
pologie) halte es Rom anders als Griechenland, 
in den metrischen wie in den rhythmischen 
(Akzent-)Klauseln. Mein Bursianbericht S. 115 
ist darnach zu verbessern. Die von Hegesias ab- 
weichenden Formen Ciceros, z. B. ----u-; 
verdanke Cicero wohl einigen seiner griechischen 
Lehrer, von denen nichts erhalten sei. Warum 
nicht Plato selbst, der sie gebraucht und von 
dem Cicero nicht wenig übersetzt hat? Und 
wenn bei Plato -„--.- und ----u- ZU- 
sammengehören (Handbuch S. 222), so wahr- 
scheinlich auch bei Cicero, dessen bevorzugte 
Klauseln, — -uvu-u EM MEN == -- 05 
A ut =u- vuu (S. 5) auf noch einfachere 
Formen zurückzuführen sein werden. Die 
Rhythmen der Vorläufer Ciceros (Gracchen, 
Crassus u. a.), auf die Cicero bei Analysen 
verweist, mußten noch genauer geprüft werden. 
Von pedes vitiosi zu sprechen erinnert doch an 
die dyeveis und yevvaioı nööes des Dionys; ob 
man in der klassischen Zeit ---- als einen 
„Versfuß“ bezeichnet hat? Auch der Begriff 
„Satzschluß“ ist, wie schon oben berührt, kein 
recht einheitlicher. In einem Satze wie „Longe 
alia mihi mens est, patres conscripti (- - - -), 
cum ... considero (-„--u-)* ist die inter- 
pungierende Kraft verschieden. Ob die An- 
rede P. C. nicht außerhalb des Rhythmus steht 
und ob nicht pätrös zu messen ist, verfolge ich 
nicht weiter. Sallust und Livius werden von 
de Gr. nach der Silbengruppierung als me- 


trische Prosaiker genommen; Tacitus schreibe 
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nur im Dialogus metrische Prosa. Sallust be- 
vorzuge Klauseln, die Cicero gemieden hat, 
was richtig ist. Die Zusammenstellungen und 
Gegentiberstellungen sind gewiß interessant, 
aber Vorsicht im einzelnen ist doch geboten; 
nihil] fit reliqui victis muß (S. 10) kaum als die 
Klausel -„u--- genommen werden, eher 
-] -„---; über relliquus vgl. Zielinski, Klausel- 
gesctz S. 444. 

Beachtenswert sind die Ausführungen tiber 
Zäsur im zweiten Kapitel, auch über die 
pausa Porsoniana. Sallust und Livius bevor- 
zugen Zäsuren wie urbibus essent -cu — SEN 
meiden esse liceret, wodurch der Versausgang 
ohrenfälliger würde (aiys’ Zug schon bei 
Homer öfter als AAyea Ö7xev). Cicero wahrt 
den begonnenen Rhythmus, besonders den 
fallenden: esse dicit — deberet — desisteret, 
und verdunkelt den Hexameterschluß durch 
Wortformen wie constituisset (- „U - =). 

Die Lehren der Alten, insbesondere im 
Orator Ciceros, werden etwas summarisch als 
wertlos beiseite geschoben (S. 15 u. Kap. III). 
Ich lege ihnen trotz mancher Unklarheit mit 
Laurand u. a. melır Gewicht bei. So ist, 
was Cicero im Anschluß an Aristoteles über 
die Verwendbarkeit des päanischen Rhythmus 
sagt (or. 194 und 215, vgl. de or. III, 183 ff.), 
in Ordnung: Für den fortlaufenden Fluß im 
Satzinnern empfiehlt Cicero (bezw. seine Quelle) 
mit dem Stagiriten und anderen griechischen 
Theoretikern den päanischen Rhythmus (Ver- 
hältnis 2:3 oder 3:2, das die beiden anderen 
Verhältnisse 1:1 oder 2:2 und 1:2 oder 
2:1 in sich enthält), nur für den Schluß ver- 
wirft der römische Praktiker den (4.) Päan 
zwar nicht gerade, hält aber andere Versfüße 
oder metrische Komplexe, wie den dem Päan 
an Zeitumfang gleichen Kretikus für geeigneter, 
offenbar, weil cuu- yevöpzvar u.&. dem griechi- 
schen Sprachbostand, -_= debeas, artibus u. ä. 
mehr dem lateinischen entspricht. Wenn Cicero, 
um ein zweites Beispiel beizufügen, den anti- 
spastischen Rlıythmus für die Klausel empfiehlt, 
ohne etwas tiber die Quantität der vorber- 
gehenden Silbe zu sagen, so hält er wohl, wie 
Aristoteles u. a., den jambischen Lauf für das 
Normale in der ungekünstelten Rede, und es 
ergibt sich -|_--=, also Ciceros (asianischer) 
Lieblingsschlußrbythmus; vgl. S. 32. Bezüg- 
lich der späteren Entwicklung verficht 
de Gr. die Ansicht, die Akzentklauseln hätten 
sich aus den metrischen lateinischen Klauseln, 
fast ausschließlich Ciceros, ohne Einflluß des 
Griechischen entwickelt, wie Ammians nosse 
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confingit 2 — —— ~, während, die griechische 
Akzentklausel sich vielleicht ähnlich aus der 
griechischen metrischen Klausel bei schwinden- 
dem Quantitätsgefühl naturgemäß ergeben habe, 
ohne lateinischen Einfluß (etwas unsicher Handb.I, 
8.47). Im Schlußkapitel stellt de Gr. noch einmal 
sein Verfahren dem anderer namhafter Rhythmen- 
forscher, wie Borneque, Zielinski, Zander, Novotný 
gegenüber, indem er mit Thumb den ganzen 
Sprachverlauf ins Auge faßt und rhythmisierte 
mit nichtrhythmisierter Prosa vergleicht und auch 
über gute. und schlechte Klauseln erheblich 
anders urteilt, „Insitam quandam vel naturalem 
clausula quaeque habet frequentiam, quae in 
ipsa linguae natura atque in longarum ct 
brevium syllabarum vicissitudine posita est. 
Quo magis autem ab bac frequentia linguae 
innata differt illa quä quamque clausulam esse 
frequentiä videmus, eo aut iucundior aut vitiosior 
clausula est habenda’... numerosior quam 
-u=--u atque -u--u- haec: -u su-= quam- 
vis infrequentior“ (8.31). Ob wir Spätgeborenen 
das Maß für die Abweichungen vom Normalen 
eo sicher feststellen können, erscheint mir doch 
raglich; vgl. meinen Bursianbericht S. 82. 
Die Tabellen S. 85—52 erheischen ein 
besonderes Studium und bieten die Grundlage 
zu vielen -prosarhythmischen Betrachtungen, die 
vom Verf. selbst schon des öfteren durch einen 
kurzen Begleittext oder durch Fettdruck der 
Prozentzahlen angedeutet sind. Tabula ordinum 
syllabarum , 128 x 8 Silben Lo osons bis 
wie schon Claes. Quart. 1915, 
8.239. Dann die Einzelfälle dieser 128 Gruppen, 
aufgesucht in 13, Schriftwerken, nämlich bei 
Gregor. von Nyssa (Klauseln), bei Sallust im 
Catil. und b. Jugurtliinum und zwar periodi numeri 
(Satzinneres) und Klauseln, ebenso bei Livius 
(verschiedene Bücher), bei Cicero (Rose. und 
Tusc, I), auch nach Binnen- und Schlußrhyth- 
mus, zuletzt (13.) 200 Klauseln aus Tacitus’ 
Agricola. Die Zusammenstellung nach Pro- 
zenten zeigt für Sallust häufig die Klausel 
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-__-= und en bei Livius keine erheb- 
liche Differenz zwischen Satzinnern und Satz- 
schluß, nur etwa hier bäufiger --__=, bei 
Cieero-_--= und-__-,-=, namentlich —  — — 


(vgl. S. 42). In der Morphologie (Z&sur) über- 
wiegt bei Sallust und Cicero stark -_, -- 
esse possimus, bei Livius -, _--_. huic vide- 
bantur, für den Dikretikus -_-, -_- bei Livius 
omnibus testibus, bei Sallust und Cicero gleich- 
mäßig -_, --_. - esse censebitis, für --, __- 
bei Sallust und noch häufiger bei Livius; für 
die. clausula.. heroa die: Form nos videatis 


‚vergleichenden Tabulae („Curves“ 
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bei Sallust und noch mehr bei Livius. Die 
im Hand- 
buch) zeigen zwischen Cicero und Livius im 
Binnenrhythmus fast keinen, im Schlußrhythmus 
einen großen Unterschied (S. 46f.), auch der 
Vergleich zwischen dem Binnenrhythmus des 
Livius und seinem Schlußrhythmus zeigt keine 
erhebliche Abweichung (S. 48—51), dieselbe 
Vergleichung bei Cicero einen starken Unter- 
schied, z.B. -__-_-= im Innern 1,10, am 
Schluß 3,4. Von den der Dissertation bei- 
liegenden Thesen de Groots greifen einige auf 
frühere, namentlich im Handbuch verfochtene 
Gedanken zurück. 

Die von de Groot an die wissenschaft- 
liche Rhytlimenforschung gestellten Haupt- 
anforderungen, den ganzen Sprachverlauf ins 
Auge zu fassen und die vergleichende Methode 
(nach Marbe, Thumb u. a.) anzuwenden, scheinen 
mir berechtigt, und zwar nicht erst heute und 
gestern. Aber ihrer Erfüllung stehen noch 
große Schwierigkeiten entgegen, zu deren Be- 
hebung solide Arbeiten der bisherigen Rhythmen- 
bzw. Klauselforschung ihren Teil beitragen 
können und werden, andere neu geleistet 
werden müssen. Schwer zu scheiden ist schon 
Rhythmisiertes von Nichtrbythmisiertem, eine 
Prosa mit oder ohne die Tendenz, bestimmte 
Metrenkomplexe oder Akzentegruppierungen, sei 
es im Redeverlauf, sei es am und zum Ab- 
schluß, anzuwenden, schwer zu scheiden Thu- 
kydides von Xenophon, Papyri und Inschriften 
von Eppudpa (Class. Quart. 1915, 235). Dann 
wird das Zahlenverbältnis von Längen und 
Kürzen, selbst unter Berücksichtigung| des 
p. e. (probable error) mitbestimmt durch die 
Art des Messens. Selen wir ab von den 
antiken Bourse, die, abweichend von den 
schulmäßigen sept, auch bei Längen und 
bei Kürzen noch Unterschiede herausfanden, 
wie giän länger als fv, Öpos kürzer als 
otp6pos — auch wir Akzentuierenden empfin- 
den. Wörter wie Angstschweiß oder Großtat 
und Ehe oder Linde nicht als rhythmisch 
gleichwertig —, sehen wir ab von den übrigen 
Faktoren des Rhythmus, Gedanken, Affekten, 
Melodie usw., die de Gr. konnt und anerkennt 
(3. 96), so wirken grammatisch-orthographische 
Dinge auf die Silbenprozentsätze stark ein: 
Hiat — Elision, correptio, Krasis, Aphärese, 
Synalöphe, syllaba anceps; Fälle wie reliquus 
— rellicuus, tenvis enim (Hexameteranfang bei 
Lukrez) — tenuis, überhaupt u Vokal und 
Konsonant, die Messung duodecimo -_ _ -, ähn- 
lich bei i, studi(i) — consili, eis — is, beim 
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Verbum die Ausgänge — ris: — re, Skandie- 
rungen wie cognoverImus, die handschriftliche 
Festlegung von compre(he)ndere, mi(hi), cogita- 
(vi)sti, indica(ve)ritis, von expetiverunt und ex- 
petierunt -—_--s oder -__. -5, z. B. Cic. 
Mil. 56. 

Auf das Unsichere der Interpunktion und 
damit der Einschnitte des „Satzes“, weist 
de Gr. selbst hin. Verursacht z. B. in Pla- 
tonischen Dialogen der Personenwechsel so wenig 
ein metrisches Aetnng als die dvniafal in der 
dramatischen Dichtung? Schließlich wird, selbst 
wenu die Zahlenverhältnisse im ganzen rhyth- 
misehen Verlauf (sentence-metre und clausula) 
festgestellt und mit anderen verglichen sind, 
doch die Kunstform im engeren Siun zu be- 
trachten sein: das &ureploöoy mit seinen Glie- 
dern im Gegensatz zur kommatischen Diktion, 
die den Rhythmus herbeilockenden dvrider« in 
verschiedenen Formen, das ganze Gebiet der 
Symmetrie, das Zielinski in seinem „Kon- 
struktiven Rhythmus“ wie kaum ein Andere; ab- 
gegangen hat. Dadurch dürften sich nicht wenige 
Messungen modifizieren und manche „reso- 
lutions“ Ga. soi =) und „substitions“ 
durch Responsion (Zander) empfohlen werden; 
vgl. de Gr. selbst über Chariton in The Class. 
Quart. 1915, 254. 

In meinem Bursianbericht (bis 1917) konnten 
die beiden letzten Werke de Groots nicht mehr 
berücksichtigt werden. Dies mag nächst ihrer 
Bedeutung, die hauptsächlich in der Bekämpfung 
Zielinskis liegt, die Länge dieses Referates mit 
entschuldigen. De Gr. verbindet mit kritischem 
Scharfsinn und weitem Blick methodische Sicher- 
heit, gründliche und energische Arbeit (Ta- 
bellen!) und ungescheutes Aussprechen seiner 
Ansichten, auch gegenüber gefeierten Forschern. 
Er fühlt sich aber — auch nach den in Aus- 
sicht gestellten Arbeiten — doch nicht als einen 
der Fertigen, mit denen in der Wissenschaft 
so wenig wie im Leben anzufangen ist. „The 
more we work ourselves into this field of in- 
vestigation“, gesteht er Handb. S.98 in seinem 
Urteil über die Unzulänglichkeit der bisherigen 
Rbythmenforschung, „the more sceptic we become 
as to our own conclusions.“ 

Ludwigshafen a. Rh. 


Hermann Güntert, Kalypso. Bedcutungsgeschicht- 
liche Untersuchungen auf dem Gebiete der indo- 
germanischen Sprachen. Halle a. S. 1919, Nie- 
meyer. XV, 306 S. Lex.8. 18M. -+ 20 % Teue- 
rungszuschlag. 

Wilamowitz hatte in den homerischen Unter- 
suchungen nachzuweisen gesucht, daß Kalypso 
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lediglich nach dem Vorbilde der Kirke ge- 
schaffen, also eine Doppelgängerin Kirkes sei. 
Güntert macht dagegen geltend, daß erstens in 
unserer Odyssee, wie Wilamowitz selbst nach- 
gewiesen, das Kirkelied vom Kalypsoliede ab- 
hängig ist, nicht umgekehrt, und zweitens beide 
Gestalten grundverschieden sind ebenso wie das 
Einzelne ‘der Handlung; „hier die boshafte 
Tücke einer herzlosen, schönen Hexe, die erst 
aus Angst vor der größeren Zaubergewalt kirre 
und zahm wird, dort die tiefe Liebe und das 
Sehnen einer in all ihrem Glück vereinsamten 
Göttin nach warmer Menschenliebe und einem 
heißpochenden Menschenherzen; hier eine ganz 
typische formelhafte Beschreibung eines Schlosses 
ohne irgendwelche besondere Charakteristik, 
dort ein aufs höchste gesteigertes Ideal einer 
Landschaft von traumhafter Herrlichkeit, an 
der selbst ein Gott sich nicht satt sehen kann: 
hier weilt der Held selbstvergessen, genießt 
mit dem Rechte des Siegers die Liebe der 
schönen, tüberlisteten Unholdin und’ muß erst 
mit bitteren Worten von seinen Gefährten an 
seine Heimat erinnert werden, dort dagegen 
verzehrt er sich in Sehnen und Bangen nach 
seinem Vaterlande.*“ Eine bloß erfundene Ge- 
stalt dichterischer Phantasie kann Kalypso nicht 
sein, weil auch aus der trümmerhaften Über- 
lieferung noch erhellt, daß sie als wirkliche 
Göttin aufgefaßt und als solche sogar im Kulte 
verehrt worden ist. Wer war die vorhomerische 
Kalypso? kand ist eine Kurzform zu *Kalud- 
aveıpa oder ähnlich, vom Aoriststamme, der 
häufig als erstes Kompositionsglied erscheint, 
vgl. gesat - pBpotoc, tavuat-rtepos u.a. Ähn- 
liche Götternamen sind Ilsıdw, Antw, Kiew. 
Der Name bedeutet nicht „die Verhüllte“, auch 
nicht „die sich Verhüllende“, sondern „die Ver- 
hüllende!). Was der Inhalt des Wortes ist, 
ergibt eine Prüfung des Gebrauches von xakörteıv. 
G. weist nach, daß xalörteıv und seine Ab- 
leitungen seit Homer auffällig oft in Verbindung 
mit Tod und T'otenbestattung gebraucht werden. 
Dasselbe gilt von dem wahrscheinlich erst unter 
dem Einflusse seines Reimwortes xalürteıv ge- 
bildeten xpörteıv. Eine kürzere Stammform 
steckt in afin. ege, "xolef=öbs, xoheóç, jon. 
xouAeös, und xölu-Opos. Indogerman. kelu- ist 
eine Erweiterung der Wurzel bet, die in æl- -0, 


1) Daß e 143 mjt deutlicher Beziehung auf den 
Namen anspiele, scheint mir sehr zweifelhaft; Ob- 
jekt zu 00%’ dnıxebow wie zum vorausgehenden posi- 
tiven Parallelgliede npógpwv bocëigeota ist der fol- 
gende Satz, nicht Odysseus. Gegen Güntert S. 182. 30. 
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oc-cwl-o enthalten ist. Verwandte aus anderen 
idg. Sprachen zeigen, daß der Sinn „iu der 
Erde verborgen“ nicht erst griechisch, sondern 
sehon indogermanisch ist. Die Beziehung auf 
die Totenbestattung haben diese Wörter in der 
Urzeit gefunden, als man die Toten noch nicht 
verbrannte, sondern in die Erde vergrub. 

G. mustert nun die verwandten idg. Sprachen, 
ob sie Namen von Gottheiten enthalten, die 
von der idg. Wurzel kel- oder Synonymen ab- 
geleitet sind. Zunächst die germanischen. 
Da zeigt die skandinavische Hel, die finstere 
Herrin des Grabes, deutlich ihre Abkunft; sie 
ist, ebenso wie Nifl-hel, geradezu Bezeichnung 
des Totenreiches. Sie ist gemeingermanisch, 
wie got. Halja, abd. Hell(i)a, ag. Hell zeigen, 
aber stammt aus urindogermanischen Zeiten; 
ihre Geschwister sind der Höllenhund Fenris 
- und die Midgardschlange, und noch altnordische 
Lieder enthalten Stellen, die uns die älteste 
Vorstellung einer leichenfressenden Dämonin 
bewahren. Ja, wir sind in diesem Falle in der 
Lage, den Namen dieser Gottheit und sie selbst 
bis in vorindogermanische Zeiten zurückzu- 
verfolgen. Die finnisch-ugrischen Sprachen, 
deren vielfache Beziehungen zu den indoger- 
manischen seit langem erkannt sind und von 
G. mit einer Reihe guter Belege dem Ferner- 
stehenden nachgewiesen werden, enthalten den 
Namen einer ihnen allen gemeinsamen chthoni- 
schen Todesgottheit Koljo oder Kolja, der sich 
Laut für Laut mit Halja — Hel deckt. Ein 
zweiter Fall gemeinsamer Gottesvorstellungen 
in den beiden Sprachengruppen ist lappisch 
Madder-akka „Erdenmutter“ und griech. Axxa 
Amme der Demeter, dxxw „eitles Weib, Schreck- 
gespenst, Popanz", lat. Acca Larentia, ultind. 
akkā „Mutter“. 

Als Verwandte der He werden sodann er- 
kannt: 1. die auf Votivsteinen des Rhbeindeltas 
und der Scheldemündung häufig mit einem 
Hunde (dem Höllenhunde) erscheinende Göttin 
Nehalennia, aus *Neh-halennia, ynek in vax-pöc, 
nex und Verwandten, hal — Hel, Endung wie 
in vielen ähnlichen Namen noch nicht erklärt; 
2. die friesische Göttin Hludana — *H lúğana 
oder *Hlüdana, von *Hluda- weitergebildet, 
das die Schwundstufe der Wurzel kelu enthält, 
deren Kurzstufe in norweg. Ähulder „unter- 
irdische Frau, Nymphe“, ahd. holda, nhd. Holda, 
Frau Holle steckt; 3. die altisländische Göttin 
Hlóğyn, die mit der Mutter Erde gleichgesetzt 
wird, aus *hlüda = *hloda mit sekundärer Deh- 
nung; 4. die nordischen Elfen, die Huldren, 
von *huldı „die Verborgenen“, also die Opfer 
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der Hel, die 'Totev. Weitere — sind 
die dernea wihti des Heliand, eigentlich „ver- 
hüllte Dinger“, dann „böse Geister”, derni — 
„Teufel“ eb.; schwedisch dödöljur “manes de- 
functorum’, von dölja — cläre, ahd. *lih-kamo 
= líchamo „Leichnam“ nebst Verwandten, eigent- 
lich „Leichenbüille, verhüllte Leiche” und schwed.- 
norweg. ham „Gespenst“, altisl. hamr „Schutz- 
geist“. . 

Mit den Huldren sind die Erdelben nahe 
verwandt; sie führen eine Tarnkappe, die als 
Zipfelmütze noch jetzt unsere Wichtelmännchen 
schmückt. Wen sie schlagen, der muß sterben; 
wen sie anhauchen, der wird krank oder er- 
blindet. In diesem Zusammenhange gewinnt 
vouoöAnntos, vongpräv, Iymphalus, Iymphälicus 
neues Ansehen. Dieser Elfenglaube wird nun 
genauer in seinen mannigfachen Verästelungen 
verfolgt bis zu den verwandten Furien der 
Alten. 

Ein besonders hervorstechender Zug im 
Elfenglauben ist der, daß die Elfen durch ihre 
überirdische Schönheit Menschen an sich zu 
locken und damit in ihr unterirdisches Reich 
zu ziehen suchen. Daher z. B. die Elfennamen 
Laurin und Lore-ley, von nmd. lüren „lauern 
auf, betrügen“. Mit überirdischer Schönheit 
verbindet sich zierlicher Tanz und berückender 
Gesang. Wer diesem Zauber erliegt und von 
der Elfenspeise genießt, der ist für die Menschen 
tot; im Elfenreiche lebt er als Gatte einer Elfin 
ein zauberschönes Leben. Sterben und Tod 
gilt deshalb vielfach als Hochzeit und Ehe mit 
einer Todesgottheit; wer denkt da nicht vor 
allem au Antigones Grabgesang ? 

Weitverbreitet ist der Glaube an die Frau 
Holle und ihre Hollenberge, in denen 
sio die verführten Menschen festhält. Seit dem 
Mittelalter erscheinen damit wesensgleich die 
Venusberge. Es ist eine merkwürdige Tat- 
sache, daß die nordische Freya, die Göttin 
der Schönheit und Liebe, zugleich Todesgott- 
heit ist, die ihre 'Totenhalle hat und sich die 
Helden kürt, deren Liebe sie dort genießt. So 
erklärt sich die Verbindung der Frau Venus 
mit unseren Todesgottheiten und die Tann- 
häusersage, die ziemlich eingehend analysiert 
wird. 

In diesen Zusammenhang gehört auch die 
Nibelungensage. Ihr Name erinnert an 
das alte Nifl-heim, die Nifl-hel; er ist an den 
Gegnern Siegfrieds haften geblieben. Kriem- 
hild ist ein redender Elfenname; er gehört 
zu altnord. grima „Maske, Helm, Larve, Nacht“, 
ags. grima „Maske, Helm, Gespenst“ u. a. und 
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bedeutet „verhüllte, maskierte Kämpferin“ ?); 
es ist die bekannte Elfen- und Zwergentarn- 
kappe, die in ihrem Namen enthalten ist. Sie 
bietet Siegfried den Elfentrank, und er nimmt 
ihn unbesonnen und ist damit dem Niblungen 
verfallen, der Sonnenheld der Unterwelt unter- 
tan. Neben Kriemhild steht als zweiter Gegner 
Siegfrieds Hagen. Hagano gehört zu ahd. 
hegen „umzäunen“, hag „Hecke, eingezäuntes 
Stück Land“ und bedeutet „einhegend“ 3); G. 
weiß mit guten Belegen, z.B. dem Hinweis 
auf die Dornenhecke Dornröschens, glaubhaft 
su machen, daß auch Hagen eine sein Opfer 
verstrickende und versteckende alte Todesgott- 
heit gewesen sein muß. Neben Hagano steht 
Hagino, woraus Heino, Heine, Hein wer- 
den mußte; Freund Hein, der Tod, ist 
zwar erst im 18. Jahrh. nachzuweisen, aber 
offenbar alt. Eine Koseform eines mit haga- 
zusammengesetzten Namens ist Heinz; sie 
steckt im Namen der Heinzelmännchen. 
Hagen ist also alter Todesdämon, und noch 
das Nibelungenlied hat manche Züge davon 
erhalten. 

Von italischen Gottheiten gehört hierher 
Laverna, ein Name, dessen Suffix durch das 
Reimwort caverna bestimmt scheint, ursprüng- 
lich Todesgöttin, dann später Schirmerin aller 
Gauner und Diebe. Ferner die Lares und 
die Nymphe Lara. Alle drei Namen gehören 
zu yla in lateo. Eine Weiterbildung von Lares 
ist *las-ovae — lārvae „Gespenst, böser Geist, 
Maske, Larve“ und sabin. Larunda. Auch 
Latona — Antw gehört zu läteo; vgl. altind. 
rüt-ri „Nacht“. Die lemures gehören zu Aguat 
„Gespenster“, Aapög „Schlund“, Aauupös „gierig, 
gefräßig", hapa’ Yacuara; es ist die alte Vor- 
stellung vom gefräßigen Höllenschlunde, die 
sich hier sprachlich geformt hat. Orcus, zu 
arcere gehörig, ist der „Verschließer, Ver- 
wahrer“, ein (Gegenstück zum Grende der 
Beowulfsage, dessen Name nicht von ags. grindel, 
ahd. mhd. grintel „Riegel“ getrennt werden 
kann; vgl. auch altisl. nd-grindr „Gehege, das 
die Totenwelt einschließt“. 


3) Hierher auch der Name des Lohengrin; die 
älteste Form Loran-grime enthält als ersten Be- 
standteil das in Lore-ley, Laurin steckende Wort. 
Es ist eine richtige Elfensage. 

s) Hierher auch H e xe: ahd. haga-zussa, haga-sissa, 
engl. hag. Der zweite Wortteil gehört zu norw. 
tysja „Elbin“, tusul „Gespenst“. Norw. hulda-tysja 
ist ein Synonym von ahd, haga-sussa; also muß 
haga- denselben Sinn wie huld- haben. Vgl. auch 
ahd. hagu-bart „Larve, Maske“. | 
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Ich übergehe die baltischen Belege, den 
getischen 'Todesgott Zëinebte und die altindi- 
schen Parallelen, soviel Wertvolles auch diese 
Abschnitte enthalten. Sie dienen, wie alles 
Vorausgehende, nur dazu, das sprachliche Material 
zu liefern, aus dem geschlossen werden darf, 
daß auch Kand „eine ursprüngliche Todes- 
göttin“ war, „die der Dichter näherer Kenn- 
zeichen nur aus poetisch-ästhetischen Gründen 
entkleidet hat“. Sie will Odysseus dauernd 
festhalten *), hat aber nicht die Macht, da er 
klugerweise, klüger als Siegfried, sich hütet, 
die Elfenspeise, vextap und ayßpocia, zu ge- 
nießen und damit zwar unsterblich zu werden, 
aber auch für seine ursprüngliche Welt tot zu 
sein. Als Todesgöttin ist sie wirklich eine 
evh Deós y 225, m 449, Ooldeosa y 245, Gro 
Deg, haust sie in einer Grotte, ist der Hain 
aus T'otenbäumen gebildet, in deren Ästen 
Totenvögel hausen, die Wiese mit Totenblumen 
besät, ist ihre Insel im fernen Westen nahe 
dem Totenreiche, wohin nur Hermes, der 
Wuyorounds, kommt, die Athene nicht kennt’). 
Und doch hat es der Dichter verstanden, alles 
Gräßliche, Abschreckende zu tilgen und uns 
ein Bild anmutigster Landschaft zu zeichnen 
und aus der furchtbaren Todesgöttin ein holdes, 
liebendes Weib zu machen, die den Geliebten 
auf Göttergeheiß lassen und allein in all ihrer 
Pracht zurückbleiben muß. „Die siebenjährige 
Zeitspanne ist eine in vielen Märchen, Feen- 
geschichten und Novellen typische Formel“, 
also in die Kalypsogeschichte nicht von außen 
hereingetragen. 

Die Kalypsogeschichte geht der von deu 
Phäaken voraus und folgt den auf die Nexua 
folgenden Geschichten von den Zerpäjves, der 
2xörAa und den Rindern des Helios. Die ganze 
Umgebung gehört zu den Totenreichen im 
fernen Westen, aus denen sonst niemand wieder- 
kehrt. Daß die Xerpřveç alte 'Todesdämonen 
sind, beweist ihre Verwendung als Grabfiguren ; 
die schöne attische Sirene, die vielleicht einst 
auf dem Grabe des Sophokles stand (Bau- 
meisters Denkm., III S. 1644), ist das Titelbild 
des Buches und wird S. 195f. gut besprochen. 
Ihr Name gehört zu jon. opp „Seil, Lasso“ 
= tueria, copóc „Totenurne, Sarg“ — *iuoros, 
lit. iveriù, tverti „umfassen, einschließen“. Es 


4) Das, nichts anders, bedeutet Auaroptvn rar 
dva. Die Bedenken Günterts dagegen sind m. E. 
hinfällig. 

6) Ihr Name nt wird von G. unter Hinweis 
auf Aisch. Eum. 1036 als „Unterirdisch, tief, dunkel“ 
erklärt, 
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ist ein weitverbreiteter Glaube, „daß Todes- 
dämonen mit einem Seil oder einer Schlinge 
ihre Opfer fangen“. :xölda heißt „Hund“ ; 
diese Gestalt „ist eigentlich eine Abart des 
Totenhundes, der den Eingang zum Hades hütet“, 
und gehört zu „jenen zahlreichen Dämonen wie 
Harpyien, Keren, Erinyen, Hekate“, die alle 
feste Beziehungen zum Totenhunde haben. 
Die Insel des Helios liegt ebenfalls im fernen 
Westen, wo die Sonne untergeht und das 
Totenreich lieg. Die ®airxes haben ihren 
Namen von eoée „schwärzlich, grau, trauer- 
farbig“, ihre Schiffe sind die reinen Gespenster- 
schiffe, Zëp xal verdiy xexaluuudvan 8 562, und 
Alkinoos erzählt von Poseidon, er werde uërg 
dhuıv õpoc zéie dugxaióvew ® 569, v 177. 
Also sind die Pair,xes die richtigen xexal.uundvor. 
Ihre Insel Xxepin von ysey ist das „hegende, 
bergende“ Totenland, sie selbst die Toten- 
fergen. „So wie die Odyssee uns jetzt vor- 
liegt, bilden jedenfalls die Abenteuer des 
Odysseus seit der Abfahrt von Kirkes Insel 
bis zur Ankunft auf Ogygia eine unzerreißbare 
Kette; es sind gleichsam Stationen auf seiner 
Fahrt zu den Todesinseln: an den gefährlichen 
Gespensterwesen, die den Eingang zum Toten- 
reich bewachen und schützen, vorbei, kommt 
er zu einer Insel der Seligen, und der Bei- 


der Totenfergen, die allein imstande waren, 
den Sterblichen aus dem Bereiche des Todes 
sicher wieder zur Welt der Lebendigen zu ge- 
leiten.“ 

Unter den Gespielinnen Persephones er- 
scheint nebeu den Zerpfives, der Touch und 
Ztoe auch Kand, 
Umgebung deutlich als 'Todesgottheit gezeich- 
net®). Sonst ist sie mit “Agpoötm Mekavis, 


Lxotia, Nuxtepln zusammengefallen. Daß Aphro- 


dite auch Todesgöttin ist gleich der nordischen 
Freya, wird von G. überzeugend nachgewiesen, 


©) Ich erinnere auch an die von G. überschene. 


Stelle p. Ox. XI 1358, frg. 2, 30f.: [ic te Kepa Kaes 
dyspwywv 5oy čpovoav (die Boreaden auf der Ver- 
folgung der Harpyien), (odc zeg "Ee äuzmet Kaluda 
nóta vóu. Die Ergänzung in [] stammt von 
Grenfell-Hunt, die in () von mir, Gött. gel. Anz, 
1918 8. 87. Grenfell-Hunt lesen [...... Uooe · 
%dwvı, gestehen aber, daß sie mit dem Voraus- 
gehenden und Folgenden keine Verbindung her- 
stellen können. Damals schrieb ich: „Kalypso in 
diesem Zusammenhange ist neu. Aber die Verbiu- 
dung der ‘Hehlerin, ‚Verbergerin’ mit dem chthoni- 
schen Hermes, der als Buhle der Persephone und 
Hekate oder Gatte der Daeira angesehen wird, ist 
nicht auffällig.“ Jetzt ist es das noch weniger. 
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wenn auch nicht zum ersten Male. Daraus er 

klärt sich, daß die Alten Recht hatten, die den 
Beinamen Kudepeıa und seine zahlreichen Va- 
rianten im Etym. Magn. s. v. von xeüdew ab- 
leiteten; der Name der Insel ist vorgriechisch 
und nur gut hellenisiert. „Kaludo ist nichts 
als eine ‘Hypostase’ der Appodith gelavic, 
Kkoaiudeé ist eine der Sondergottheiten gewesen, 
die mit vielen anderen... sich zur persön- 
lichen Aphrodite der Hellenen entwickelt 
haben, und vor allem: Kaluda ist genau der- 
selbe „Beiname” und ist aus derselben An- 
schauung heraus entstanden, wie die für Aphro- 
dite Melainis häufig bezeugten Beiwörter 
Aadpla, uvyia, vuxtepin, Gott, xpvoía und be- 
sonders Kvuðépsta. Dies sind sämtlich nahe 
Synonyme zu Kavut, deren Ursprung damit 
klargestellt ist.“ 

Die auf Samothrake neben Hermes verehrte 
"Aopoötım Kalıds ist offenbar identisch mit der 
auf dem Vorgebirge Kwlıds in Attika neben 
Demeter verehrten Aerobic Kwitds und der 
in einer Grotte am Hymettos verehrten Kalıd. 
Der Name muß, wie der Ablaut zeigt, sehr alt 
sein. KwMdáç heißt „Töpfererde, Grube“, 
xalıd Hütte, sage „Häuschen, Kapelle“, 
alles Ableitungen der Wurzel kel „verbergen, 


' verhehlen“. „Ich wage es, die Frage wenigstens 
stand Leukotheas erschafft ihm dann die Hilfe ! 


aufzuwerfen, ob in diesem, wegen des Ablautes 
uralten Götternamen Kads: Kaiuge nicht ein 
letzter Ausläufer jener indogermanischen Gott- 
heit *Koljo- sich fortgesetzt haben könnte, von 
der auch germ. *Halja- in Hel, *Hulja in 
Frau Holle eine Weiterbildung ist.“ 

„Wir können auch jetzt vermuten, warum 
diese *‘verbergende’ Gottheit im Kult zurück- 
trat: Die Sondereigenschaft als lockende, be- 
törende Herrin des T'otenreiches war im Wesen 
der persönlich ausgebildeten Göttip Aphrodite 
mit der Zeit vor anderen Vorstellungen zurück- 
getreten; nur an der Peripherie des helleni- 
schen Kulturkreises, in den Kolonien und vor 
allem in dem zäh-konservativen Sparta hielt 
sich der uralte Zug bis weit in die historische 
Zeit; auch in den Mysterien und Geheim- 
lehren orphischer Kreise . . . . scheint die Lehre 
von der ‚schwarzen‘ Aphrodite noch lange eine 
Rolle gespielt zu haben.“ 

„Wie Frau Venus ihren Sängerhelden, wie 
die Erlenmaid den Dänenritter Oluf, wie die 
keltische Fee ihren Königssohn, wie die Lur- 
ley den Schiffer auf dem Rhein, wie Kriem- 
hild in der ältesten Fassung der Nibeluugen- 
sage den Siegfried — so mühte sich auch in 
der alten olun von der Kalypsogrotte die schöne 
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‘Nymphe’, den Odysseus zum Trinken des Un- 
sterblichkeitswassers zu verführen. Aber besser 
als die Helden jener Sagen ... wußte sich 
der vielgewandte, listige Hellene... zu hüten. 
.... Er ringt mit der verführerischen Todes- 
göttin und besiegt sic, .... um Mensch bleiben 
zu dürfen. Die helle, jauchzende Freude des 
Griechen am Menschtum, das entschiedene, 
stolz auflachende Lebensbejahen des Tat- 
ınenschen hat im Lied von der Kalypso ein 
herrliches, poetisches Denkmal erhalten.“ 


Ich übergehe die sehr viel Gutes enthalten- | 


den Beilagen: 1. Ein alter Fachausdruck der 
griechischen Aoiden (olur), 2. vom Seelen- 
schmetterling, 3. Parze und Peri, und will 
nur noch auf die Einleitung eingehen. G. ver- 
mißt mit Recht in der indogermanischen Sprach- 
wissenschaft eine stärkere Berücksichtigung der 
Bedeutungsentwicklung. Was Meringer für die 
Sachen zu leisten sucht, muß auch für die 
geistigen Dinge geleistet werden. „Jede sichere 
Etymologie, insofern sie historische Bedeutungs- 
wandlungen erweist, ist für uns ein in der 
Sprache versteinerter Gedanke cines 
Volkes.“ Es muß möglich sein, durch zu- 
sammenfassende Beschreibung der hauptsüch- 
lichen semasiologischen Tatsachen nachzuweisen, 
wie unsere Vorfahren denken gelernt haben. 
„Wir verlangen eine historische Bedeutungs- 
lehre ; auch der Etymologe muß Historiker sein.“ 

Das ist ein großes, fernes Ziel, zu dem 
schon mehrere hinstreben, das aber verdient, 
wieder einmal deutlich gemacht zu werden. 
Ist es G. gelungen, ihm mit seiner Untersuchung 
näher zu kommen? Ich möchte die Frage un- 
bedenklich bejahen. Das Buch lehrt uns das 
Wesen der alten Todesgöttin und die Ver- 
derung der Vorstellungen von ilr von vor- 
indogermanischer Zeit bis tief ins Mittelalter. 
Wir lernen wirklich einmal aus den ver- 
steinerten Worten die Gedanken der Zeiten, 
die sie geschaffen, kennen. Mögen Einzelheiten 
streitig bleiben, als Ganzes ist das Buch ein 
großer Wurf, dem gediegene sprachwissen- 
schaftliche Schulung, verbunden mit feinem 
plilologischen Denken und umfangreicher Be- 
lesenheit, den verdienten Erfolg sichern wird. 

Halle. Karl Fr. W. Schmidt. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Hermes. LIV, 4. 

(387) O. Visedebantt, Hannibals Alpenübergang. 
Eine quellenkritische Vorstudie. Es besteht eine 
karthagische und cine römische Stoffmenge in den 
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Überlieferungen über Hannibals Alpenübergang : 
beide Überlieferungsströme arbeitete bereits vor 
Polybios ein römischer Annalist (Postumius ?) auf, 
Eine kritische Analyse der Texte mit Hilfe exaktestor 
Philologie tut not. So muß gleich das Hauptproblem: 
Auf welcher Paßstraße ist Hannibal über die Alpen ge- 
gangen? quellenkritisch-literarhistorisch betrachtet 
werden: „das Quellwasser der Tradition soll 
durch die Filter der Kritik in höherem Maße ge- 
klärt werden!“ Viedebantt stellt Polyb. III 47/50 
und Liv. XXI 31/32 einander gegenüber. Polyb. III 
47, 2 ist yeımepıyvag nach npòs de čúsers zu streichen: 
denn ist die Angabe, Hannibal sei zapd tòv gerode 

. Gs rpös thy fw gezogen, nach Polybios Dreiecks- 
geographie und Rhoneoricnticrung ohne Anstoß, 
Doch ist diese Angabe objektiv falsch; sie verträgt 
sich nicht mit der Angabe Polybs, er habe das 
westliche Alpenland selbst geschen, II 47, 2—5 
sind vor dieser Autopsie geschrieben. Nach Viede- 
bantt hat dem greisen Polybios zwischen Einfügen 
der Autopsienotiz und der Umarbeitung der geogra- 
phischen Exkurse der Tod die Feder aus der Hand 
genommen. Polybios starb nach Viedebantt etwa 
125 v. Chr., seine Reise in den Alpen fand 134/2 
statt. (Behandelt wurden hier die polybianischen 
Distanzenangaben der spanisch-gallischen Straße: 
IU 39, 4f. Das polybianische Stadion mißt 192 m.) 
Also für III 47, 2—5 ist trotz der Notiz III 48, 2 
nicht Autopsie des Polybios anzunehmen. Woher 
stammt nun das wg ènt thv Ew? Dio laufende kartha- 
gische Quelle kommt nicht in Betracht. Viedebantt 
vergleicht darauf Livius 31, 4ff. mit Polybios 49, 5f. 
Die Schwierigkeiten beginnen bei der Vergleichung. 
yon Polyb. 50, 1 mit Livius 81, 9, wo der Bericht 
bei Livius die schwersten Anstöße bietet: die Reihen- 
folge Tricastini, Vocontii, Tricorii weist (nach Strabo) 
von der Durance nordwärts und nordostwärts zur 
mittleren Isère: d. h. dieser Weg paßt nicht zu 
Hannibals Marsch. Dazu kommen andere Anstöße 
bei Livius. Es sind zwei Quellen a und b zu 
scheiden: der b-Autor bei Polybios läßt den Punier 
uusgesprochen ostwärts durch das untere Durancetal 
ziehen, um ihn bei Cavaillon an der Druentiastraße 
den Weg nach dem Genevre verlassen und vach 
Norden zur Isere ausbiegen zu lassen. Bei Livius 
marschiert Hannibal umgekehrt von der Isère 
zur oberen Durance: d. h. dem a-Bcricht folgt bei 
Livius ein „umgebogenes“ Stück der b-Version, 
deren Weg ab der Isere via Drac — Romanchctal 
— Col du Lauturet — Durancefurt Briancou — Ge- 
uevre ins Riparintal fühıt. Dies ist die „contami- 
nierte b-Version“, Der Grund, warum die „reine b- 
Quelle“ die unerwartete Schwenkung nach links 
(Norden) Hannibal machen läßt, steht Liv. 31, 2. 
Die a-Quelle ist im augesicht der Ereignisse ent- 
standen. Der Duranceübergang, den die b-Quelle 
hat, ist gefälscht, um den Einfluß der taktischen 
Maßnahmen Seipios merkbar zu machen. Bo er- 
klärt sich auch, warum der römische Vorstoß von 
Massilia aus bei Liv. 32, 1 zu lesen ist. Die Über- 
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lieferung, die a und b vom Marsche bis zur „Insel“ 
bieten, läßt sich vereinigen. Der b-Quelle gehören 
an Liv. 32, 6 und Polyb. 50, 1. In der contaminierten 
b-Quelle sind die Allobrogischen Führer Hannibals 
durchs Gebirge mit Taurinern (Amm. Marc. XV 
10, 11) vertauscht; zu derselben Kontamination ge- 
hört Sil Ital. III 466 ff.; 512/5. Livius’ Darstellung 
aus der contaminierten b-Version ist wirr und geht 
zwischen Schilderung aus dem Hochgebirge und 
aus dem Rhonetal und den Vorbergen hin und her. 
Der Heraklesweg, den Hannibal nach der kontami- 
nierten b-Version mit Schwenkung nach links ver- 
ließ (Liv. 31, 9), ist die Durance— Gen&vre—Riparia- 
straße. Die Überlieferung selbst (d. h. a und b) hätte 
den Isere— Kl. Bernhardweg— Dora Baltea angegeben 
(vgl. Coel. Antip. bei Liv. 38, 6; Nep., Hann. UL 4). 
Die Auffassung des b-Kontaminators spiegelt Sil. 
Ital. XV 5088 Die Überlieferung (a und b) ließ 
Hannibal am Gabelpunkte der Is&reroute (bei Gre- 
noble) geradeaus über den Kl. Bernhard ziehen 
ins Land der Insubrer. Zur Behebung der Diskre- 
panz zwischen Polybiug III. und XXXIV. Buch 
analysiert Viedebantt Polyb. III 56. 60 und 
Liv. XX1 37/9. Die a-Quelle bietet die Angabe aus 
der Lakinischen Inschrift, sowie das erste Stand- 
lager bei den Insubrern. Das kontamiuierte b bietet 
die Taurinerversion, deren Entstehung Viedebantt 
zu erklären sucht. Die Feindschaft der Tauriner 
bedeutete für Hannibal den Verschluß des Mt. Ge- 
nevre, läßt die Sorglosigkeit der Römer gegen den 
Anmarsch Hannibals verständlicher erscheinen und 
steigert die Leistungen des Hannibalischen Heeres 
auf der St. Bernhard-Route ins Riesenhafte (Nepos). 
Die Nicderwerfung des Taurinervolkes öffnete dem 
nachkommenden Ersatzheer Hannibals den Genèvre- 
paß. Die Abgänge der Hannibalischen Armee er- 
klären sich aus der Belegung einer Etappenstraße 
zwischen Spanien und Italien mit Truppen. Ein 
im ganzen richtiger Ausspruch Napolcons I. über 
Hannibals Alpenmarsch schließt den Aufsatz. — 
(887) J. Mussehl, Bedeutung und Geschichte des 
Verbums Cevöre. (Mit 2 Exkursen über Verwandtes.) 
Plaut, Pseud. 864 ist zu schreiben si conquiniscet 
istic, conquinisceito mit A, trotz Non. 84, 17: 
ceveto simul, das auf einen Redaktor zurückgeht 
(vgl. Palat), cevcere, verwandt mit altbulgarisch 
kyti und kyvati (eine Bewegung des Wackelns oder 
Schüttelns), ist ein terminus technicus des radızög 
tous. Die Belege aus dem 1. Jahrh. n. Chr. Geb. 
Es handelt sich um einen passiven päderastischen 
Akt: molles et obscaenos clunium motus significat. 
Die Erklärung „inclinari“ ist abzulehnen. Über- 
tragene Bedeutung des cevere („umschwänzeln*) 
liegt einzig bei Persius I 87 vor. ceventinabiliter 
aus der Volkssprache im CJL IV 4126; 5406. Die 
interessante Geschichte der Adv. auf -abiliter wird 
erörtert. Das Verb. cevere, das man nicht als zu 
jung ansprechen darf, ist in der ersten Kaiserzeit 
aus der Volkssprache in die Literatur gekommen, 
hat aber literarisch kein langes Leben gehabt. Nur 
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die Persiusscholien, die bis 200 n. Chr. zurückgehen, 
kennen es noch im Zusammenhang mit dem leben- 
digen Worte. Der Artikel im Thes. L Lat, der 
cevere behandelt, ist nicht mustergiltig: das schol. 
zu Pers. I 87 fehlt ganz. Die Stelle Non. 84, 17 
bietet der Plautuskritik keine Stütze mehr. 1. Ex- 
kurs über die Bedeutung von futuere und seine 
Übertragung auf päderastisches Gebiet. 2. Exkurs 
über das im Thes. L Lat. fehlende arrurabiliter (CJ L 
IV 4126): es gehört zu rurare „sich bäurisch, roh 
aufführen“: Trebonius läßt die paedicatio als passiver 
Teil auch mit Freude an bäurischer Art an sich 
ausführen. Die Beziehung zu „adrorare“ benetzen 
wird abgelehnt. — (409) K. Barwick, Die soge- 
nannte Appendix Probi. Diese folgt im cod. Vindob. 17 
auf die Instituta artium des späten Probus. Sie 
enthält sechs ganz verschiedenartige Bestandteile 
(G.L. IV 192—204 Keil). Barwick sucht die Her- 
kunft der Appendix festzustellen, besonders wegen 
der Wichtigkeit des 5. Abschnittes über Orthographie 
(Vulgärlatein). Sachlich und sprachlich zeigt sie 
größte Verwandtschaft mit den Instituta artium des 
Probus. Sämtliche Bestandteile der Appendix sind 
Reste einer einheitlichen grammatischen Schrift und 
zwar derjenigen des Probus, auf die in den Inttituta 
artium des Probus oft hingewiesen wird. Es sind 
nur zufällige Überbleibsel erhalten. Cledonius be- 
nutzte noch das ganze Werk des Probus. Teil 
S. 198—196, 12 + 203, 35—204, 6 der App. stammen 
aus dem Traktat über die soni. Instit. art. 108, 
21—109, 8 ist bei den neun Formen auf -quus auf 
Grund der handschriftlichen Überlieferung überall 
-qus zu schreiben. 197, 7—14 ist auch aus de sonio, 
vielleicht auch 197, 1598. Die orthographische 
Partie 197, 19—199, 17 stammt aus dem orthographi- 
schen Traktat, ebenso 199, 18—203, 34. Endlich ge- 
hört auch 196, 13—197, 6in den Traktat des späteren 
Probus de sonis. Während des Baues der diocle- 
tianischen Thermen (dediziert zwischen dem 1. Mai 
305 und 24. Juli 306) hat Probus sein großes gramma- 
tisches Werk (gewiß als Lehrer) in Rom geschrieben. 
Seine Heimat war wohl Afrika. — (423) Fr. Prei- 
sigke, Die Begriffe NYPTOZ und ZTEIH bei der 
Hausanlage: Preisigke veröffentlicht einen Papyrus 
No. 352 der Sammlung der wissenschaftlichen Ge- 
sellschaft in Straßburg, aus dem 3. Jahrh. v. Chr. : 
Frau Asklepias hat gezahlt an die Staatskasse zu 
KpoxoöQwv m/s die Umsatzsteuer für einen von ihr 
gekauften Hausteil im Dorfe Philadelphia. Der ge- 
kaufte Hausteil liegt in einem zópyoç. Dies bedeutet 
„Seiten-Flügel, Hofgebäude, Wirtschaftsgebäude“, 
So heißt rupylsxog „Schränkchen“, weil es zur sicheren 
Verwahrung von Sachen dient. Ein rópytpov latpıxav 
ist ein „ärztliches Besteck“. Die olxla dırupyla ist 
darnach ein Haus mit zwei Seitenflügeln. Im ver- 
öffentlichten Papyrus handelt es sich um ein Wohn- 
haus mit drei Hinterwohngebäuden. sreyn bedeutet 
eigentlich „Geschoßdecke“, sodann „Geschoß“, Im 
Papyrus kauft Frau Asklepias nur das zweite Ge- 
schoß: esliegt alsoGeschoßeigentum vor. Beider 
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Geschoßzählung wird der Keller nicht mitgezählt, 
ortym deuripa des Papyrus ist das dritte, zwei Treppen 
hoch gelegene Geschoß, Miszellen; (483) 
G.1Helmreich, Zu Apicius. Schuchs Ausgabe des 
Kochbuchs ist ungenügend, Im Interesse der For- 
sehungen zum Vulgărlatein ist eine neue Aus- 
gabe erwünscht. Helmreich hat die Papierhand- 
schrift aus dem Jahre 1495 von der Hand des Cri- 
nitus (cod. lat. 756 der Münch. Hof- und Staats- 
bibliothek) untersucht; Vorlage war ein Exemplar 
des Angelus Politianus. Die Hs stimmt oft mit 
eod. Vatic. 1146. Verbesserungen durch den 
Münchener codex (M): C. 2: L viatorium con- 
ditum melizomum; c.5: L tunsa omnia et cri- 
bellata; sowie in den folgenden Worten: et sales 
frictos et tritos per triduum vel plus permisce 
diligenter; c. 6: l. et diutissime agitas, alia die 
erit candidum; kurz daranf l. et cineres gegen 
M mit anderen Hss. C, 17: l. vas picari et gypsari 
facies; c. 28: L vas picitum. Die Wörter vas- 
picetum und vaspix sind zu tilgen. C.24: 1. ante 
accuratas. C. 27: L de arbore demptae statt 
redemptae. C. 40: l. de fumum. Vgl. iocur als 
Masc., in mit Abl. p. 41, 6: wo zu lesen ist versas 
in tabula munda. C. 43: L cum medulla siligine a 
in vino infusa, piper, liquamen, si velis et bacam 
mirtse extenteratam simul conteres. Extente- 
rare == exenterare (entkernen, ausweiden) ist auch 
7, 273 und 8, 382 herzustellen C. 47: l. mittis 
statt mitis. C. 49: 1. ita si fricta fuerint und 
item quartum. C, 51: l. piper teres pridie infu s u m. 
Ebendort 1. cui defrutum admiscis .. .; quod si 
non fuerit, [ut] caricarum defrutum mittes, quod 
Romani colorem (verderbt!) vocant. ©. 52: die 
Korrektur Schuchs: ossucla depolis statt des hand- 
schriftlichen ossicula de pullis ist kaum richtig. 
Die Apiciusstelle unter depolio im Thes. Ling. Lat. 
ist demnach wobl zu Unrecht aufgeführt, Die An. 
derung adicies piper statt addes piper ist zu ver 
werfen. C. 53: L apotermum mit den Hss. CG 54: L 
valvulae [botelli] esiciatae sic fiunt. Weiter be- 
stätigt M die Vermutung Listers in matrice. An 
der Überlieferung ist gegen Schuch festzuhalten. 
c. 54: exaqua; c. 68: inaquam; c. 68:exaqua; 
e 90: in aquam. C. 45: I. temperas aqua 
cisternina, C. 14: 1. admisces cum melle tempore 
(et ist zu streichen); c. 70: L aliter cucurbitas: 
elixatas (et ist zu streichen); c. 148: lento igni coques 
(et ist zu streichen). Et ist mit M zu schreiben, 
e. 74: 1. liquamen, oleum et acetum; c. 99: cepam, 
liquamen, oleum et vinum. — (438) L. Deubner, 
Kerkidas bei Gregor von Nazianz. Deubner gewinnt 
aus Gregor von Nazianz (de virtute 595 f, XXXVII 


p- 123 Migne und Comparatio vitarum 96 f., XXXVII. 


p. 656 Migne) für Kerkidas folgende Verse zurück. 
&ravra Bone de BuBov ra daa | ty yaoıpındpywv alra 
umt oi? fol ray ebrelesrdrwv Adßnros E bie, | zdioe 
—— EEN BEER apros À xapuxla | ipol cé 
zéppa € rd ERR 8 rav yAuxb, | ols tüv Tpupbyrwv 
AApupdv xatantım. | — (442) M. Pohlenz, Ad Calli- 
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machi Cydippam. In Vers 21 der Kallimacheischen 
Kydippe ist zu lesen: A % dpmüytov toð? troç 
ndödsaro statt duvöyıov. — (443) Th. Thalheim, Zu 
Demosthenes. [Dem.] XLIV 12f.: Die Worte epée 
òè xal dx yuvamav ol adtol ro sind zu streichen. 
Dem. LVII 9: rooto Sie statt votre PAv. [Dem.] 
LVII 9: 1. nposixe statt npoctxev; 21: Der Wort- 
laut des Gesetzes ist aus $ 49 zu entnehmen; ddv t’ 
&yyeypaspdvos 7 ddv te pi ist dem Gesetz fremd; 29: 
0b Ay abrös phoeey bis Aapßdvouav ist zu streichen; 
56; l. dpels A8 voie miapoug Touroudl, ols aire Bel xarà 
Tote woe dnidetvan Ate, dozte. 


Mitteilungen. 


Einige Worte über die Verbannung 
des D. Junius Juvenalis. 


Schon G. Bernhardy, Grundriß der römischen 
Literatur, Zweite Bearbeitung, Halle 1850, 8. 504 
berichtet, daß Juvenal, nachdem er lange als Rhetor 
und mit rhetorischen Studien beschäftigt in Rom 
gelebt habe, erst nach Domitians Tode mit satiri- 
schen Gedichten, die gegen die unter der Regierung 
des letzteren in Rom veingerissenen schlechten 
Sittenzustände gerichtet waren, aufgetreten sei, aber 
‚.\nstoß bei Hadrian erregt habe, der ihn im 80. Jahre 
seines Lebens nach Ägypten verbannte. In diesen 
Bemerkungen ist das meiste richtig, falsch aber, 
wie wir beweisen werden, daß Juvenalis nach 
Ägypten ehrenvoll verbannt sei. Man muß viel- 
mehr mit Bestimmtheit annehmen, daß der Dichter 
nach Britannien in die Verbannung ging, denn die 


Worte 
Horrida sane 


Aegyptus, sed luxuria, quantum ipse notavi, 
Barbara famoso non cedit turba Canopo 
in Sat. XV, 44—46 können weiter nichts beweisen, 
als daß sich der Dichter einmal in Ägypten auf- 
gehalten hat, aber in Sat. II, 159—161 gehen die 
Verse: 
Arma quidem ultra 
Litora Jubernae promovimus et modo captas 
Orcadas ac minima contentos nocte Britannos 
bestimmt auf Britannien, das man sich allerdings 
dem Nordpol näher liegend dachte als richtig ist. 
Ganz besonders wichtig für die Entscheidung unserer 
Streitfrage ist nun die Inschrift Inser. regni Neap. 
4312 bei Mommsen = Orelli-Henzen 5599: 
(cere) RI. SACRVM 
== (Cere) 
(d. iu) NIVS. IVVENALIS 
= (D, Ju) 
(tRIb.) COH. I. DELMATARVM 
— (Tribunus Coh(ortis) 
II VIR. QVINQ. FLAMEN 
== (duum)vir quing(uennalis 
DIVL VESPASIANI 
VOVIT DEDICAVIitqVE 
SVA PEC 
== (pecunia) 
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in Verbindung mit den Ausführungen von W. Henzen, ! Sammmlung seiner Gedichte wieder aufgenommen, 
Jahrb. der rhein. Alt.-Fr. 1848, XIII, S. 87 und E- | entschieden unrichtig, denn die längst bekannten 
Hübner, Rhein. Mus. XI, S. 30, sowie die Angabe | Verse konnten erst bei dem zuweilen bemerkbaren 


in Sat. XV, 27—28: Stellenschacher Hadrians, der noch dazu nach- 
Nos miranda quidem, sed nuper consule Iunco | gewiesenermaßen den Schauspielerstand begünstigte, 
Gesta super calidae referemus moenia Copti i recht volkstümlich werden und fanden erst unter 


nebst dem Beweise Borghesis in seiner Abhandlung | diesem Kaiser eine allgemeine Beachtung. So be- 
Intorno all'età di Giovenale, Rom 1847, wonach | richtet auch Sid. Ap. IX, 270/71: 
Juneus im Jahre 127 n. Chr. Konsul und der Dichter ad vulgi tenuem strepentis auram 
um 47 n. Chr. geboren war. Hiernach steht fest, | irati fuit bistrionis exsul. 
daß die in obiger Inschrift erwähnte Kohorte, bei | Darüber, daß Juvenals Charakterisierung des Schau- 
welcher Juvenal die Würde eines Tribunen be- | spielers Paris den einzigen Grund zur Verbannung 
kleidete, in den Jahren 104, 106 und 124 n.Chr. in | des Dichters abgab, hat nie irgendwelche Meinungs- 
Britannien stand und der Dichter einige Zeit nach verschiedenheit unter den Gelehrten geherrscht. Da 
127 n.Chr. gestorben ist, also bei seinem Tode über | nun, wie oben gezeigt, dieser Paris schon 83 n. Chr. 
80 Jahre alt war. ermordet war, so kann als hauptsächlichster Feind 
Da nun Juvenal, wie die angeführte Inschrift ; des Dichters zunächst nur der Kaiser Hadrian selbst 
nebst den anderen oben angegebenen Beweisen klar- | in Betracht kommen, dem wohl ein anderer Schau- 
stellt, schon früher militärisch in Britannien tätig | spieler von einer durch Anführung der bekannten 
war, so unterliegt es namentlich mit Bezug auf | Stelle Sat. VII, 88—92 seitens der Zuschauer gegen 





Sat. VII, 88—92: 'ihn im Theater ausgebrochenen allgemeinen Auf- 
Ile?) et militiae multis largitas honorem ' regung, was in strepentis histrionis liegt, Mitteilung 
Semenstri digitos vatum circumligat auro. | gemacht hatte. 

Quod non dant proceres, dabit histrio: ta Came-: Daß der Dichter in sehr hohem Alter starb, ist 

, rinos i oben gezeigt; dafür, daß er, wie Ovid, ia der Ver- 
Et Baream, tu nobilium magna atria curas? bannung das Ende seiner Tage fand und sich nach 
Praefectos Pelopea facit, Philomela tribunos Hernhardys Annahme a. a. O. S. 504 tatsächlich zu 


keinem Zweifel, daß er von Hadrian, aber nicht von , Tode grämte, kann man mit vollstem Recht die Worte 
Domitian unter dem Vorwande einer rein militāri- ` des Sid. Apoll. IX, 267—269: 


schen Dienstleistung gerade nach seinem früheren | non qui teınpore Caesaris secundi 
Aufenthaltsorte verbannt wurde, wie in der Haupt- aeterno incoluit Tomos reatu; 
sache Teuffel in seiner Abhandlung in Jahns Jahrb. nec qui consimili deinde casu 


1845, XLIII, S.109, 113—115 bewiesen hat, Falsch und die schon oben angebeneu Verse 270—211, 
ist nur, daß es Teuffel unentschieden läßt, ob Trajan namentlich aber in Vs. 268 aeterno reatu anführen. 


oder Hadrian den Dichter mit Verbannung bestraft Hettstedt, Karl Löschhorn. 
hat, da es sich nur um den bei verletzter Eitelkeit rec 
oft recht empfindlichen Hadrian, der übrigens allein Eingegangene Schriften. 


einen Feldzug nach Britannien unternommen hat, 

n ngega s werden 
handeln kann, während wir von einem solchen x — Stelle GE Nitt tar Ee Be- 
unter Trajan — wissen. Mithin irrt auch K. Fr. »prechung gewährleistet werden. Kücksendungen finden nicht statt. 
Hermann, wenn er de Juvenal. Sat. VII temporibus, ` M. Leky ‚ Plato als Sprachphilosoph. Paderborn, 
Göttinger Universitäts-Programm 1813 annimmt, Do- \chöningh. 6 M. 60 + Sie Zuschl. ` 
mitian habe den Dichter in dieVerbannung getrieben, E. Horneffer, Der Platonismus und die Gegen- 


zumal schon Sat. I, 49/50: wart. Kassel, Orma, . 
Exul ab octava E. Howald, Griechische Philologie. (Wissen- 
Marius bibit et fruitur dis schaftl. Forschungeberichte 1V.) Gotha, A. Perthes. 


Iratis die im Jahre 100 n. Chr. erfolgte Verurteilung 2 M. 
des Marius Priscus erwähnt und dieses Gedicht die G. Baesecke, Deutsche Philologie. (Wissen- 
Einleitung zu der ganzen Sammlung bildet, also am  SChaftl. Forschungsberichte III.) Gotha, A. Perthes. 
frühesten geschrieben ist. Auch ist K. Fr. Hermanns ® M. ` a 
Meinung, Juvenal habe den cben angeführten Aus- Menandri Fabularum Reliquiae. II ed. J. van 
fall auf den Schauspieler Paris, also namentlich die ` Leeuwen J. F. Lugduni Batavorum, Sijthoff. 
Verse Sat. VII, 90—92, bei der später veranstalteten J. E. Wymer, Marktplatz-Anlagen der Griechen 
re FOTIS , S f ‚und Römer. München, Schmidt-Bertsch. 10 M. 

') Nämlich der Schauspieler Paris, nach Sat. Bischoff, Kalender (griechisch). S.-A. a. Paulys 
VII, 83 ein Zeitgenosse des Dichters Statius unter ı Real-Encyelopädie. S 
Domitian, der ihn aber, nachdem er ihn sonst stets ` | Jahresberichte über das höhere Schulwesen hrag. 


sehr begünstigt hatte, im Jahre 83 aus Eifersucht ` on C. Rethwisch. XXXIII. Jahre. 1918. Berli 
ermorden ließ, wie Teuffel in Paulys Realencyklop. — SE . rg. in, 


V, S. 1168f. bewiesen hat. 
Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, 8.-A. 


- — 


` Mueilenduorg Mun R, 





Wi 


Erscheint — ; = = : 
— 52 ARE: 


-| a BERLINER | 


Ich | 


2 | HERAUSGEGEBEN von. 





"ei —— Anzeigen. 





DEE DENE und. Meliga 
— Zu beziehen EZ E POLAND > werden en 
— —— — E ` (Dresden A en E 
* — er a a E s Brei der — 
‚Die Abnehmer der — — ⸗raalteas dir Ele * 





Pr — EE 








— 


— ` eg Gage 


e — Fblteiogich chashka - 
= Fe en OR 4 Mark (sans $ Mark); 


— ————— gem | ' Feiltzeite 46 P” 


? — 








M. Behwabe,. Analecta Libanisna (Amman) mai 
Fr. ‚Degenhart Nene Beiträge Are AE — 
+. Sehne (A, Mayor) ı u... RER ec 
m v Riesling, amaskus (Thomson. — 

aeiun ‚und die nene Zeit 1R. —— 
Vam ‚Altartem KC Gegenwart (y R G 


‚Auszüge aus Zeitschriften: 
- Monatssehrift. für köh, ——— 


i nsionen und Anzeigen. 


em, i 2 


ot) 





GL S Mes E Aualeeıo Ebern Bel 7 


Dëss, ‚Berlin 2918. Sittenfehl, ANST J 








40 Set ; ES März. 1920, . 
5 REES > — — -inhali = BE eg rt — 
E — SE > Spate"? | — 


Mr RES — 
2 * d LS Sé : — 


ES amagama Denn 


RR 


= = Deich Henie ER w SC Kai — 


` Zritschoft der: — Morgenländ: Sami 5 


ohuſt LXXIV, An E E o — 
F SE 
P Mun, Uher die EENEG Darch: ` & SE el 
Führung der biologischen Klimstheorie bei ` N 
Posidenins und pin daran sich anschließen. ` — 
` des Fragment. kei Strate. Vë Ster LL $ —— ES 
| Bingegangene Behrifvon . BE a Da 






mei aide Nogay Zei 


, fouchtet LO 


Bebwabe (geb. Lëgut bit eet a Ke „De oratione yon. Olympin kahan o 
| Biese kele ‚gegen die miðyergulgten Erio. 


wort ‘lie Dissertation scho ug" „lem: W altkrisg 
abgeschlossen, »ieltach ` 20, und ge: 
iördert ` "pu seinem Lehrer Ua GH? damen ite 
kärter: 


Aiad Ap Maut, 


Antlior O em ern ittelk Schw; | nungohtind von 


= Lätantos vol, 2, Y ‚506, D STOEN aaıttele ` Dé: ` 
 —ëreiëader Deutung dar einsehliigigen Siren ` S 
GH ana Püagrios and Malalai” dah die ih pai, ; 
— nnerhall . ‚deren. das. Nymphiaenni Jas, 


Teil der lie, ad Deh vom ‚Örontendal Fe: 


| legenen Stall Iildete "und. ‚daß elt ‚dieses 
5 Nyimpkasım | {leiapnsphum] Dm ` der Nahe de 
.  -Plüssen befand, Um Aen. fir die gegebene Vor. 
‚ tellung „Das. N zuuphassn. schließt die, anderen 
nördlich. verlaitfenden R | 
W ortlaut Su gewinnen, änt Schw. Gänn Lëcke 
vepri 
äng: ripas a air Bee Zi ob 
| SE See tz AuTınpongans. W 


jim Lätenioetoat an med ` ‚möchte. Pre 


sü 


i berechtigten" 


Ausgabe. des A 
-e  Fabanios konnte er diu Draickbögen des VAL, Dan. 
E anitlesen, ` Ir den Abel Kapiteln. ‚der. Arbeit 
> ‚schen masirkttge Secherkläsuug na Bea 
= sinnige. SN è extbrhnndluug 


SS den - opsten ` AS Hen $ 5} Pe nymphs 


ei Den 


e e e 
J S — — 


Kulonemlen. abe nötigen ` N 
Patas. des Libanins (geb. EE je - Athen 336, — | 
| Konstantinopel 340) an mit Andaren Brtts- oo 
punkten folgendes wahrscheiwlich ` "Von der EE 
avinen kani SS: degt ‚Bohne ‚Konstantin: Ben. 


Die Zeie / ; 
< Hen. Haupiten: er ERS näch Dee 


re: a2 2). uud Bedentang bildet ‚Kapitel u EEE i 


"Am Altertum init wenig. Beifall ` = 


Aufgeuonmmen Kind. nahezu verschollen (Förster IV. oo 

3.384), in dar aber vornehmlich persönliches ` 
Leben des Sophisten pulsisrt, wird von Schw. 
‚ahenso' eingehend! wie ‚scharfsinnig analysiert, ` RE 
ler "fest wird an. micht wenigen: Stellen WOS 


"béiert Man dem Pronemian wit 


pëinenm ooo 


i ` Nachweis, daf Libanios sich mehrfach verpflichtet Gs 
es ME den Versturhenen: Mozaapringed, ii 





kundeatmn äre ef og? 


pang vom Votre ott Sur Ausführung AB 


LAERE wacht. Schw. Aus ‚chronelngischen.. zum — 


Hatt: Aan: Biere — abwsielenden. SchiNasen,- zum 


he Carros: ` 
aire Tan gan" würde ich. 54, „iumalos gien 
sp ‚praehnorint ante mortem. Olympii, quales ` 
post mortem” al, GI: "rare, abtromeiry auch din ` 
Verbindung, Dark Dän D ‚lentet, ‚len Der > 


In dem ` Dterac- wie kulturgesebichilich 3 = = 
wichtiger Kapital M De CO amarchiorhe: =; 


—— 
She 


— —— 


287 [No. 12.) 


Größer in’Viminaciüm ging Constantius über 
Konstantinopel, nahin hier den christenfreund- 
lichen Sophisten Bemarchios von Caesarea, der 
in Konstantinopel als Rhetor gefeiert war 
— Verfasser einer Geschichte Konstantins (s. auch 
W. Schmid bei P.-W.) —, mit sich nach An- 
tiochia. Dort hielt dieser nach mehrmonatiger 
Vorbereitung bei der Konsekration der von 
Konstantin begonnenen Kirche im Dezember 338 
die Festrede, wiederholte dann auf längerer 
Reise (bis nach Ägypten) sein Pruukstück. In 
der ersten Hälfte des Jahres 341 kehrte er, 
der Nichtehrist, zu seinen „sauberen Freunden“ 
nach Konstantinopel zurück, ein Zusammen- 
treffen, das Libanios, der bissige Gegner des 
protzigen Kappadokers, karikierend schildert. 
Die wesentlichen Teile jener Rede, èyxópov 


und Exgpaaıs (Beschreibung der Kirche), wer- 


den aus den Worten des Ohrenzeugen I;ibanios 
umsichtig ünd geschickt ermittelt. Im An- 
schluß an die Stelle IV p. 294, 5sq. puc: uèv 
mv iv, See ds cn Bëéigerron vr, wird in 
Kap. IV „De Libanio psalmorum imi- 
tatore“* (8.57 — 62) einleuchtend die Mög- 
‘lichkeit — aber eben nur Möglichkeit — dar- 
gelegt, wie Libanios christliche Reminiszenzen 
aus eigener Lektüre verwenden konnte. 

Weun Schw. in seinen Observationes 
criticae (c. V) das von Förster I, 1 p. 104, 13 
veúpa®t voie APEGTNXÖTARG 7,pwtwv beanstan- 
dete aysommxötas (statt napeoırxöcac) verteidigt 
und im Sinne von „eos qui spatio quodam in- 
termisso sedebant“ nehmen möchte, so wird 
man ihm kaum beipflichten; ich würde die 
kleine Änderung &yeotnxötas, „die Hinzu- 
gekommenen", vorziehen. Dagegen scheint 
mir. seine Verteidigung und Erklärung von 
aAnpoövres tots Avdpwrors I,2 p. 457, 18sq. 
das Richtige zu treffen; ebenso III p. 127, 8 
ddınotev t'v eis tò xtňua. Ansprechend sind 
u. a. die Konjekturen II p. 76, 6 èẹpoúpcuv se 
(statt ze) guAorövos und VIII, 143,16 el ur(ö2) 
toüro Öüvavrar pasty. 

Die loci recensiti sind am Schluß (S. 70) 
der gehaltvollen und scharfsinnigen Arbeit, die 
auch von vielseitiger Beherrschung der Literatur 
zeugt, zusammengestellt. 

Ludwigshafen a. Rh. 


G. Ammon. 





— — 


Friedrich Degenhart, Neue Beiträge zur 
= Nilusforschung. Münster i. W., Aschendorff. 
508.4 1 M. 50. 5 
Ich darf es nicht als meine Aufgabe be- 
trachten, hier entscheidend in die Kontroverse 
eingreifen zu wollen, die sich um die Person 
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des Nilus Sinaita zwischen K. Hess (Uater- 
suchungen zu Nilus dem Asketen TU-42, 2 
Leipzig 1917) und dem Verf. dieser Antwort 
entsponnen hat, um so weniger, als Degenhart 
bereits nicht mehr unter den Lebenden weilt. 
Auf die brennenden Punkte einzugehen, bezw. 
die hier von D. gebrachten Gegenbeweise in 
extenso zu widerlegen, ist Sache des An- 
gegriffenen; meine in D ph. W 38. (191%) 
Sp. 735 ff. vertretene stark chorizogtische 
Stellungnahme aufzugeben, sehe:ich mich auch 
nach den „Neuen Beiträgen“ nicht‘ veranlaßt. 
Immer noch bin ich auf dem Standpunkt, daß 
das ganze Corpus der unter dem Namen des 
Nilus gehenden Schriften auf seine unzweifel- 
haften Inkongruenzen hin durchgeprüft werden 
muß, wie ich es an dem Beispiel der Briefe 
und De mon. praest. Sp. 739 f. angedeutet habe. 
Hier möchte ich nur einige Kleinigkeiten -an- 
führen, die zu Degenharts Ausführungen teil- 
weise ergänzend, teilweise berichugend hinzu- 
treten mögen: Über das von Georgios Monachos 
behauptete Schülerverhältnis zu Johannes Chry- 
sostomus vgl. jetzt F.-X. Bauer, Proklos von 
Konstantinopel (Veröffentlichungen aus dem 
Kirchenhistorischen Seminar München IV, 8) 
München 1919 S. 12. (B. ph. W. a. a. O. 
Sp. 737). — Über Eucharistie und Epiklese 
vgl. auch I. Brinktrine, Zur Entstehung der 
morgenländischen Epiklese (Zeitschr. f. kath. 
Theol. 42, 3). -- S. 31. 
weiteres nicht auch für Stadt oder ein kalti- 
viertes Gemeinwesen stehen kann? Vgl. außer 
vielen indifferenten Stellen z. B. Act. Ap. 16,3 
xal Fady repeteuev abrdv dré dus "loudalous 
tous Övras èv nis tror; Axelvore (nämlich den 
Städten Derba und Lystra!). — S. 32. Zum 
Verhältnis der Briefe (und nur dieser!) zum 
novatianischen Schisma vgl. J. Hörmann, 
Untersuchungen zur griechischen Laieubeichte. 
Ein Beitrag zur allgemeinen Bußgeschichte, 
Donauwörth 1913 S. 102. — S. 36. Nil. ep. IH, 72 
beginnt: xph wa Lov dös)gois suvdarpißsev bn 
Boulöusvov adreiv. Von einem „erst“, das D. 
hinein übersetzt, ist nicht die Rede. — Wenig 
beweiskräftig sind die S. 43ff. aufgezählten 
Parallelen, die die Einheitlichkeit der Nilus- 
schriften beweisen sollen, allgemein, weil sie 
gegen logische Gründe nicht aufkommen 
könnten, und dann auch insofern, als sich die 
betreffenden Ausdrücke immer wieder nach- 
weisen lassen. Man vgl. z. B. zum Abschnitt 
„Schiffahrt“ (S. 43) L. Thurmayr, Sprach- 
liche Studien zu dem Kirchenhistoriker Euagrios. 
Beilage zum Jahresber. d. Hum. Gymn. Eich- 
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städt. 1910- S. 85, zum Bild über die Wolke 
(ebd.) die seit Homer gebrauchte Metapher 
dyeos vtetin, oder in der Patrietik z. B. Leet, 
de mort. pers. 1,98 ut iam quasi discusso tris- 
tissimi temporis nubilo mentes omnium pax... 
laetificet, div. inst. V; 10, 11 quauta tenebrarum 
et: errorum nubes hominum pectora obduxit 
oder Aug. de Nat. ss. Seclit. 253 (ed. Œ. Morin 
1917 S. 134) von devotionem tristitia nubila- 
vit, u. v. a. zum Theaterwesen (S. 44) Orig. 
zatà kéào. II, 55 von Jesu Tod thy xata- 
arpepnv oð Gpëuaros oder Eusob. de mart. 
Palaest. 4, 15 tò xard av Arguavòv dpäua 
n. ‚Vita. Const. IX, 13 rëm xexõv ch õpãpa. ` 
- München. Anton L. Mayer. 
Hans von Kiesling, Damaskus. Altes und 
Nenes aus Syrien. Leipzig 1919, Dieterich. V, 
126 8. 9 M., geb. 11M. | 
 Merkwürdigerweise hat die märchenum- 
wobene, uralte Handelsstadt Damaskus weder 
in ihrem heutigen Zustande, noch nach den 
Resten des Altertums eine genügende Er- 
forschung erfahreu. Was von älteren Werken 
vorliegt, ist zum Teil irrig, zum Teil tiberholt; 
ja nicht einmal die aus der Zeit des Islams 
stammenden Berichte sind befriedigend ver- 
arbeite. Um so dankbarer begrüßt man die 
Tätigkeit des bekannten Dochemmäl Pascha, 
der mit einem Stabe deutscher und schweizerischer 
Gelehrten und Ingenieure mitten in den Wirren 
des Krieges alles mögliche tat, um die Kunst- 
denkmäler Syriens zu schützen, zu erhalten 
und zu verstehen. Von diesen Bemtihungen 
legt auch das Buch v. Kieslings Zeugnis ab, 
der in seiner Stellung als Etappeninspekteur 
der deutschen Truppen sich längere. Zeit in 
Damaskus aufhielt und manches untersuchen 
konnte, was vorher dem Europäer völlig un- 
nahbar geblieben war, Mit feinem Verständnis 
entwirft er ein lebensvolles, farbenprächtiges 
Bild von der Schönheit, die Natur und Kunst 
in dieser wasserreichen, von Gärten umhüllten 
Stadt geschaffen haben. Das bunte Treiben 
des Völkergewirres, das sich seit ältester Zeit 
in diesem Handelsmittelpunkte sammelte, ist 
anschaulich geschildert. Besonders hat der Verf. 
sein Augenmerk auf die Kunst gerichtet, und 
seine Beschreibung der Bibliotheken, Grab- 
mäler, Moscheen ist um so wertvoller, als sie 
sich, wo es ihm nur möglich war, auf zuver- 
lüssige geschichtliche Kenntnisse gründet. 
‚Dem Leser dieser Wochenschrift wird es 
vor, allem lieb sein zu hören, daß durch die 
Maßnahmen des Kunstachutzer endlich die Rente 


der römischen Stadt in weiterem Umfange ant. 
gedeckt und erklärt worden sind. Von dem 
gewaltigen Tempel, der im 2. nachchr. Jahrh. 
entstanden zu sein scheint, ist trotz der auf- 
einander folgenden Umgestaltung zur christ- 
lichen Johanneskirche und zum Prachtbau der 
Umaiyaden mehr erhalten, als man ahnen 
konnte. Rings herum zog sich ein großes 
Forum mit weiten Säulenhallen, in die von ` 
Westen her der schöne Torbogen führt, der 
allen Besuchern der Stadt in Erinnerung ge- 
blieben ist, bisher aber fälschlich für ein 
Triumphtor gehalten wurde. Noch nicht ge: 
klärt ist hingegen die Frage, ob und wo die 
römische Siedelung ihre Stadtmaner und ihre 
Tore hatte. Besser wissen wir nunmehr auch 
Bescheid über die große Moschee, die, wie sọ 
viele andere Bauwerke des Ostens, im Anfange 
des 8. Jahrh. von byzantinischen Künstlern 
mit alten Werkstücken errichtet wurde. Bei 
der Beschreibung der islamischen Bauten findet . 
der Verf. Gelegenheit, auch kunstgeschichtliche 
Einzelheiten, wie die Entwicklung der Minarette, 
die Verbreitung des Stuckornamentes u. a., ein- 
gehend, wenn auch nicht in jeder Einzelheit 
zutreffend, zu schildern und dabei immer wieder 
auf den Zusammenhang mit der Kunst des 
Altertums hinzuweisen. Sehr niederdrückend 
ist freilich die Beobachtung, die der Verf. an 
dem seit ältester Zeit berühmten Kunstband- 
werke gemacht hat. Es ist trotz aller Versuche, 
es aufzufrischen, in entschiedenem Niedergange 
begriffen; an Stelle seiner wunderbaren Er- 
zeugnisse in Metallwaren, Teppichen, Stoffeu 
tritt immer mehr Kitsch und Schund. Ä 

Die ältere Literatur scheint der Verf. fleißig 
gelesen zu haben, Ab und zu ist ihm trotz- 
dem ein Irrtum mit unterlaufen. Weder zum 
Reiche des David (8. 2), noch zu dem des 
Herodes (S. 4) hat Damaskus gehört. Die alte 
Johanneskirche ist nicht von Christen und 
Muslimen gleichzeitig benutzt worden (S. 45); 
vgl. dartiber R. Hartmann in der Enzyklopädie 
des Islam s, v. H. 942, Suren (S. 73) sind 
nicht Koransprüche, sondern Korankapitel. Die 
Zitadelle (S. 75) ist angeblich schon von Atsiz 
(etwa 1077 n. Chr.) gebaut, jedenfalls von 
Baibars erneuert worden, stammt also nicht 
aus dem 13. Jahrh. Die Umschrift der Namen 
ist nicht ganz gleichmäßig. S. 10 lies Nur ed- 
din für Nurredin, S. 13 u. ö. Baibars für Bai- 
bers, S. 64 Kä'nt el. ois für Kalat el-Ula, 
S. 72 Muhi ed-din fur Muhiceddin, S. 89 
Kubbat en-nasr für en-nasr (nicht. zu ver: 
wechseln mit K. en-nìsr der Geierkuppel). 
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Schon die alte Basilika war eine Freistätte 
(Asyl) für 'Verfolgte, wie wir aus einer 
griechischen Inschrift wissen, nicht erst die 
Moschee (S. 47), die hierin die Erbin der vor- 
hergehenden Religion war. Besondere Auf- 
merksamkeit verdienen die merkwürdigen Ver- 
tiefungen in der Außenwand einer Türbe (S. 68), 
die an die bekannten Schalensteine erinnern. 
Der beigefügte Plan genügt nur bescheidenen 
Ansprüchen (störend wirkt darauf das franzö- 
sische „jardin public“); einen zuverlässigeren 
verdanken wir Oberstleutnant Schäffer, vgl. 
Zeitschr. des Deutschen Palästinavereins 1919 
Taf. 1I. Die Bilder sind trotz ihrer Kleinheit 
sehr scharf und stimmungsvoll und helfen an 
ihrem Teile dazu, das Werk zu einer künstle- 
rischen Einheit abzurunden; die weithin Leser 
und Freunde finden sollte. 
Dresden. Peter Thomsen. 


Das Gymnasium und die neue Zeit. Für- 
sprachen und Forderungen für seine Erhaltung 
und seine Zukunft. Leipzig u. Berlin 1919, Teubner. 
220 8. 8. 4 M. 50, geb. 6 M. 

Vom Altertum sur Gegenwart. Die Kultur- 
zusammenhänge in den Hauptepochen und anf den 
Hauptgebieten. Leipzig u. Berlin 1919, Teubner. 
VIIL, 308 8. 9 M., geb. 10 M. 50. 

` „Man macht unseren Gymnasialanstalten 
Vorwürfe, die für das gesamte Schulpublikum 
zu wichtig sind, als daß sie nicht einer sorg- 
samen Prüfung unterworfen werden sollten. Man 
sagt (u. a.): 1. Die Gymnasien tberladen ihre 
Schüler mit zu vielen Lehrgegenständen. Dies 
hat zur Folge, daß der junge Studierende zum 
Nachteil’ seiner physischen ‚und geistigen Ge- 
sundheit mit Arbeiten und Lehrstunden tiber- 
füllt, und daß in einzelnen Lehrgegenständen 
nichts Tüchtiges geleistet wird. 2. Die Gym- 
nasien bilden alle Schüler, ohne Rücksicht auf 
den verschiedenen Beruf derselben, gleichmäßig 
und trennen sich dadurch immer mehr von dem 
wirklichen Leben ab.“ 

Diese Sätze könnten heute geschrieben sein; 
ich finde gie aber in einer vergilbten Broschüre: 
„Der Zeitgeist und die Gelehrtenschulen“, die 
im Jahre 1829 zu Berlin erschienen ist. Und 
der (ungenannte) Verfasser fährt fort: „Ein 
Teil dieser Klagen ist nicht neu. Schon vor 
einem halben Jahrhundert wurde be- 
hauptet, daß die Schule fast gar keine Sub- 
jekte, zu ihrer nee Bestimmung vor- 
bereitet, lieferten.“ 

‘- "Bo bleibt es zwar bedauerlich, kann aber 

den Freunden des Gymnasiums heute ein solamen 
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miseris sein, daß die jeweils bestehende Schule 
nie sich. der vollen Zufriedenheit der Zeit- 
genossen erfreut hat. Es kann wohl auch, ab- 
gesehen von allerhand menschlichen Beweg- 
gründen, kaum anders sein. Denn aus der 
Vergangenheit ist sie hervorgegangen, mit be- 
rechtigten und unberechtigten Forderungen der 
Gegenwart gerät sie in Widerstreit, und doch 
liegt die verantwortliche Aufgabe der Bildung 
des zukünftigen Geschlechts in ihrer Hand, 

In einer revolutionären Zeit aber, die an 
sich dem Alten, Überlieferten, allem, was sich 
über das Mittelmaß erhebt, mißtrauisch gegen- 
über steht, mußte natürlich der Schulstreit mit 
verdoppeltem Ungestüm entbrennen. Er rief 
vor allem auch die Gegner des humanistischen 
Gymnasiums, die schon im Krieg ihre Stimme 
erhoben hatten, wieder auf den Plan; er hat 
aber auch seinen Freunden das Signal zu 
kräftiger Abwehr gegeben. In den Mittelpunkt 
dieser Bewegung treten jetzt die beiden hier 
zu besprechenden Schriften des Teubnerschen 
Verlages, die von seinem Mitinhaber Dr. Al- 
fred Giesecke angeregt und ins Werk ge- 
setzt worden sind. Daß es zwei sind, danken 
wir der planvollen Einsicht und weitschauenden 
Umsicht, die so manches Unternehmen dieses 
Verlages auszeichnet. Die erste sammelt Stimmen 
für die Erhaltung des Gymnasiums und seine 
Zukunft; die zweite führt,‘ ergänzend und be- 
gründend, in anders gearteter Darstellung „vom 
Altertum zur Gegenwart”. — 

Nicht weniger als 88 Männer der ver- 
schiedensten Berufe, Stände und Parteien 
nur die Sozialdemokratie fehlt —, denen 
als Eideshelfer Goethe und J. Burckhardt vor- 
angestellt sind, vereinigen ihre Stimmen zu 
einer machtvollen Kundgebung für das huma- 
nistische Gymnasium. Wenn unter ihnen eine 
beträchtliche Anzahl von Schulmännern (20) in 
eigener Sache das Wort ergreifen, so wird 
kein Billigdenkender bestreiten, daß sie als die 
Sachverständigen auf Grund der vielseitigen 
Erfahrung ihrer Lebensarbeit zuerst dazu be- 
rufen waren. Und wer im Zusammenhang ihre 
Äußerungen durchmustert, wie sie mit freiem 
Blick die verschiedensten wertvollen Gesichts- 
punkte hervorkehren und vorhandene Mängel 
keineswegs schonend übergehen, der wird von 
den vielverlästerten „Altphilologen“ ein anderes 
Bild gewinnen, als aus den Schmähschriften 
ihrer Gegner. Unter den Universitätslebrern 
aber, die mit 48 Beiträgen den breitesten 
Raum einnehmen, sind nur 7 Altphilologen, 
wohl aber 7 Historiker, 7 Philosophen, 6 Ger- 
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manisten, 3  Neuphilologen, 3 Pädagogen, 
5 Theologen, 7 Rechtslelhrer und 2 Mediziner. 
Ihre Worte geben einen beredten Kommentar 
zu. den bekannten Universitätserklärungen. 
Diese hätten übrigens in den „Beigaben“ des 
Buches einen Platz finden können, in denen die 
wichtigsten öffentlichen Kundgebungen und Er- 
klärungen des letzten Jahres für das huma- 
nistische. Gymnasium abgedruckt sind. Be- 
sondere Teilnahme und Beachtung verdienen 
natürlich die übrigen Beiträge, die in bunter 
Reihe Ärzte, Ingenieure, Geschäftsleute, Museums- 
direktoren, Dichter (Börries v. Münchhausen), 
Künstler (L. Corinth), Schauspieler (Gregori) 
u. a, zu Worte kommen lassen. 

In der Anordnung dieses vielstimmigen 
Chorus ist mit Recht die bequeme, aber nichts- 
sagende alphabetische Reihenfolge verschmäht 
und eine sachliche Gruppierung versucht worden. 
„Es beginnen die längeren Beiträge, die zu- 
gleich allgemeinen Charakter tragen, die be- 
sondere Fragen unter dem Gesichtspunkt des 
Gesamtprobloms der Bildung orörtern. Ihnen 
angeschlossen sind kürzere Beiträge dieser Art, 
und diesen wieder folgen solche, die zwar mehr 
fachmännisch. gehalteu sind, aber doch immer- 
lin jene allgemeinere Art der Betrachtung fort- 
führen. Die Mahnung, Helenas Gewand fest- 
subalten, leitet über zu den Beiträgen, die in 
der Aufrechterbaltung der kulturellen Zu- 
saınmenhänge die Aufgabe des Gymnasiums 
sehen; ihnen reihen sich wieder die mehr 
gymnasialpädagogischen im engeren Sinne an. 
Daun folgen weiter solche,. die das Gymnasium 
unter dem Gesichtspunkt der Eignung für be- 


stimmte Berufe betrachten, und endlich, die aus ` 


eigener Erfahrung den Wert des Gymnasiums 
und der ‚humauistischen Bildung abzuschätzen 
suchen“ (8.5). | 

Damit sind zugleich. die Hauptgesichtspunkte 
augedeutet, unter denen das Problem betrachtet 
worden ist, Wiederholungen waren natürlich 
hier nicht zu vermeiden, vielmehr sogar er- 
- wünscht; denn sie bezeugen einen erfreulichen 
Einklang, und sie wirken kaum ermüdend, da 
sie, von verschiedenen Betrachtungsweisen und 
Beweggründen ausgehend, auch in Ton und 
Stimmung die Persönlichkeit und Stellung der 
Verfasser kennzeichnen. Bald in ruhiger Sach- 
lichkeit, bald mit Wärme, ja Begeisterung 
(vgl. namentlich das Schlußwort Friedensburgs) 
sprechen sie von den Erfahrungen, . die sie 
— .bisweilen auch. trotz eenig .erfreulicher 
Sehulerinnerungen — im Leben gemacht haben. 
Gemeinsam. ist . ihnen :die- Vornehmheit des 
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Tones, die wohltuend absticht von der Ge- 
hässigkeit mancher „unserer Gegner“, mit denen 
sich Grünwald (S. 44 ff.) maßvoll auseinander: 
setzt. Ich denke z. B. an Alfred Grafs neueste 
Streitschrift „Los vom -Philologismus“, in: der 
er die „armen Opfer des grauen Schulelends“ 
gegen die „philologischen Bücherweisheits- 
schnüffler“ verteidigt. 

Aug der bittern Not der Gegenwart die Vor- 


bedingungen einer besseren Zukunft zu schaffen, 


dazu soll das richtig geleitete Studium der 
richtig verstandenen Antike mithelfen, neben 
anderen Bildungselementen, deren Bedeutung 
willig anerkannt wird. „Wir wollen nicht 
auch geistig verarmen.“ Dieser Satz 
des Berliner Rechtslehrers Stutz (S. 113) könnte 
als Leitwort über dem ganzen Buche stehen. 
„Reich zu sein au geistigen Gütern kann uns 
kein fremder Vernichtungswille hindern“, sagt 
Cauer (S. 118). Das. Altertum gibt uns einen 
vergleichenden Maßstab für die Einschätzung 
der Gegenwart (Hillebrandt S. 97, vgl.-Immisch 
S. 30). Es gibt uns „die große Lehre vom 
Staate, in dem, durch den, für deu alle Bürger 
leben“ (Rehm 8.171, vgl. Yorck v. Warten- 
burg 8. 107), und wird heute das Verständnis 
des republikanischen Gedankens und die Pflege 
demokratischen Sinnes fördern (Menzel S. 197, 
Lisco S. 124). Das Hellenentum kann uns 
vor allem aus der erschreckend um sich greifen- 
den materiellen Gesinnung zu den Quellen des 
Idealismus zurlickfübren (Grünwald S. 49, 
v. Heydebrand u. d. Lasa S. 99, Giesing S. 121 
u. a.), es kann uns sogar neben dem vom Staate 
nicht mehr geschützten Christentum sittlichen 
Halt geben (Wichmann S. 86). Die Antike 
bietet uns das Bild einer abgeschlossenen 
Kulturentwicklung (Spranger 8. 179, Kerschen- 
steiner 8. 178). Diese aber ist der Nährboden 
aller europäischen Kulturen (Schröer 8. 202), 
und „wir untergraben die Wurzeln des Baumes, 
auf dem wir selbst wachsen, wenn wir diesen 
Zusammenhang gewaltsam zerreißen“ (E. Meyer 
S. 116, ähnlich Birt 8.168, Kure S. 162, 
Frischeisen-Köhler S. 182), und geben das. auf, 
was am zuverlässigsten die Wiederaufrichtung 
einer europäischen Gemeinschaft verbürgt (Lisco 
S. 125, Boll 8.152), die Stellung Deutsch- 
lands in der internationalen Wissenschaft, .die 
nur durch Erziehung des einzelnen zu wissen- 
schattlichem . Denken und Arbeiten bewahrt 
wird (E. Meyer 8.114, Spranger 8.179). Aber 
auch eine „Stilschule für Deutschland“. möchte 
das Gymnasium werden; .das wünscht. Kanff- 
mann (8. 202). Denn es. ist::bedeutsam und 
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müßte die Verehrer des „gotischen“ Menschen 
nachdenklich stimmen, daß gerade mehrere 
hervorragende Germanisten in der Überzeugung 
übereinstimmen, deutscher Geist, deutsche 
Bildung, deutsche Formkunst bedürfien mehr 
als andere danerud der Befruchtung durch die 
Antike (Roethe S. 159, Unger S. 156, Siebs 
8.157). Vor allem natürlich durch das Hellenen- 
tum, dessen Bedeutung als „Muiterschoß und 
Jungbrunnen aller feineren und tieferen Geistes- 
kräfte“ (Troeltsch S. 147) neben dem unent- 
behrlichen Latein allenhalben kräftig hervor- 
gehoben wird. 

Zur Selbstvertiefung in den Reichtum des 
Buches an Gedanken, Idcen und Tatsachen 
mögen schließlich einige knappe Inhaltsangaben 
von längeren Beiträgen einladen, und zwar mit 
Betonung des von uns bis jetzt kaum gestreiften 
erzieherischen Wertes, Nach Goldbeck (Human. 
Gymnasium und Menschheitsgedanke S. 11) 
kann. die Entwicklung des griechischen Men- 
schen in scinen Höhepunkten uud in seiner 
tragischen Problematik die Jugend .anleiten zu 
einer gesunden Verbindung von Individualis- 
mus und Gemeinsinn, zu dem neuen persön- 
lichen Leben, um das die neue Zeit ringt. 
Später zeigt Wichmann (8. 87) an einleuchten- 
den Beispielen der Antike (Sokrates), wie 
das Allgemeingültige im Geistesleben heraus- 
gearbeitet werden kaun und zu der uns heute 
bitter notwendigen geistigen Befreiung führt. 
Die Einwirkung auf die Festigung der geistigen 
Einheit, die „das Knochengebäude des Cha- 
rakters“ bildet, hebt der Mediziner v. Kern 
hervor (8.90), Giesecke (Gymnasium und 
Leben S. 49) weist als welterfahrener Geschäfts- 
wanu nach, daß die Erziehung zu einer 
idealistischen I,ebensauffassung, die für uns in 
Zukunft die einzig mögliche ist, am sichersten 
auf dem Weg über die Antike erreicht wird, 
daß also iu ihr auch die von der Gegenwart 
geforderte „praktische. Erziehung“ im höheren 
Sinne beschlossen ist, Damit übereinstimmend 
bezeugen für Industrie und Technik zwei be- 
rufene Fachmänner, Jonas und v. Welsch (S. 60 
u. 65), der eine, daß die für den Uuternehmer 
notwendige Verbindung von Wagemut und 
Selbstzucht am sichersten durch die Schulung 
von Geist und Gemüt in der humanistischen 
Disziplin erworben wird, der andere, daß nicht 
nur wegen der fachlichen Weltsprache der 
Technik, sondern auch für die Ausbildung einer 
universellen Selbstunterrichtsmöglichkeit das 
Studium der alten Sprachen unentbehrlich ist. 
Litt (8. 70) bandelt von der „Kunst des Ver- 
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stehens®, des rein verstandesmäßigen und des 
seelisch mitfühlenden. _ Beide verbinden sich 
unlöslich ` zg förderlicher geistiger Zucht im 
Erfassen und Erleben eines fremdsprachlichen 
Literaturwerkes, am besten eines solchen, das 
uns fremd und vertraut zugleich erscheint, wie 
es eben nur die Antike im Zug der auro- 
päisehen Kulturentwicklung uns sein kann. 
Bulle (Archäologie und Anschauung S. 77) be- 
tont, wie gerade den Deutschen die Antike in 
wachsendem Maße in die Welt des Schauens 
und das Geheimnis der Form eingeführt hat, und 
erblickt in der Einführung in diese Welt eine 
der wichtigsten Forderungen für. die lebeudige 
Fortentwicklung des Gymnasiums. Friedländer 
(Die Idee des Gymnasiums S. 31) sieht in den 
großen Werken der Antike Schöpfuugen des 
geistigen Daseins, die in ihrer Ursprungsnähe, 
Einfachheit, Daseinsfülle und Formgewalt ein 
Gegengewicht bieten gegen die Gefahren unserer 
Zeit. Von ihnen muß die Jugend ergriffen 
werden. Dazu bedarf es freilich einer inneren 
Umbildung des Gymnasiums, das früher an 
philologischem Hyperkritizismus, jetzt an dem 
Historismus und der Sachphilologie krankt. 

Das ist gewiß beherzigenswert. Ist das 
Buch dem durch Angriffe von unten und un- 
überlegte Neuerungssucht von oben bedrängten 
Lehrer eine wahre Herzstärkuug, so gibt. es 
ihm zugleich ernste Aufgaben und einen Maß- 
stab für den Erfolg seiner Berufsarbeit. Ge- 
lingt es ihm nicht, die Ideen, Menschen und 
Taten einer fernen Vergangenheit der Jugend 
zum Erlebnis und damit zu einer inneren Kraft- 
quelle. werden zu lassen (F. J. Schmidt S. 185), 
so ist alle Mühe vergebens und das Gymnasium 
nicht zu retten. Voraussetzung dafür. aber ist, 
daß ihm Raum und Zeit ausreichend zur Ver- 
fügung stehen; denn Zauberkünstler sind selbst 
die trefflichsten Lehrer nicht. Daher. die 
Forderuug,. „das humanistische, altsprachliche 
Gymnasium. endlich einmal von allen über- 
triebenen Zugeständnissen an die. Einführung 
immer neuer Bildungsuittel freizuhalten“ (Ker- . 
schensteiner S. 178, ähnlich E. Meyer S. 117, 
Cauer S. 120, M. Weber S. 134). — 

Über eines freilich täusche man sich nicht. 
So erfreulich die Übereinstimmung dieser vielen 
Zeugen ist, so leicht wäre es, eine stattliche 
Anzahl namhafter Gewährsinäuner zusammen- 
zubringen, die das Gegenteil behaupten. Be- 
weiskräftig sind allein wissenschaftlich erbärtete 
Tatsachen in organischem Zusammenbang. Diese 
bietet das zweite Werk, das unter Mitwirkung 
von E Norden entstanden ist: und. dasselbe 
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Ziel verfolgt wie Immischs jüngst erschienenes 
anregendes Buch „Das Nachleben der Antike“. 
Es. will „die Einheit der geistigen Welt auf- 
zeigen, als die sich die Entwicklung vom Alter- 
tum über Mittelalter und Renaissance bis zur 
Gegenwart dem in die Tiefe dringenden Blick 
darstellt“, will die Daseinewerte ins rechte Licht 
stellen, die das „zerbrochene Selbstbewußtsein 
unseres Volkes wieder festigen, in ihm den 
Glauben an sich, an die Aufgabe, die es in 
der Menschheit zu erfüllen hat, wieder wecken“ 
(S. IV). Die Erfüllung dieses Doppelzweckes 
verleiht vielen Ausführungen einen eigenen 
Reiz: die sachliche Darstellung ist von einer 
verhaltenen Wärme durchdrungen, in der die 
bange Sorge um unsere geistige Zukunft mehr- 
fach ergreifend zum Ausdruck kommt. 

- 26 anerkaunte Fachmänner haben sich ver- 
einigt, um in kurzen Skizzen, vielfach einander 
ergänzend und nur selten wiederholend, die 
Zusammenhänge zwischen Altertum und Gegen- 
wart aufzudecken. Wie schwierig es ist, ein 
weites Wissensgebiet in Kürze gemeinvorständ- 
lich und lesbar zugleich darzustellen, weiß nur 
voll zu ermessen, wer selbst Ähnliches ver- 
sucht hat. Diese Aufgabe ist hier in verschie- 
denen Formen fast überall glänzend gelöst. 
Natürlich fordern einzelne Fachgebiete, wie 
Recht, Mathematik uud Astronomie, aufmerk- 
same Leser; aber diese werden auch voll auf 
ihre Rechnung kommen. Noch schwieriger ist 
es freilich, von dieser gedrängten Inhaltsfülle 
auch nur annähernd eine Vorstellung zu geben: 
man möchte lieber nur sagen: Tolle, lege! 

. Ein stimmungsvoller Auftakt und ein nach- 
denksamer Schlußakkord rahmen das Ganze 
ein. Am Anfang bespricht W. Jäger den 
„Humanismus als Tradition“, die sich zu Zeiten 
dem Fortschritt hemmend entgegenstellt, „und 
als Erlebnis“, das zu eigener Produktion an- 
treibt: nachdem der ästhetische Klassizismus 
überwunden ist, streben wir nach einem neuen 
lebendigen Humanismus, der zwischen der ge- 
schichtlichen Wissenschaft und dem heutigen 
Leben die Brücke schlägt. Am Schlusse aber 
führt Fränkel (vom Wert der Übersetzung für 
den Humanismus) aus, warum der schwierige 
Umweg über den Urtext nicht zu umgehen sei: 
Sind schön die bezeichnendsten Kulturwörter 
(wie dpern in seiner Bedeutungsentwicklung und 
virtus) untibersetzbar, so gilt dies erst recht 
von der lebendigen Rede, die wir nur nach- 
fühlen, aber nie nochmals aussprechen können. 
Ihr besonderes Leben in der alten Welt ist 
dem Bereich des modernen Menschen unwieder- 
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bringlich verloren, So ist jede Übersetzung 
Verstämmeluug, sie gibt nur eine Deutung statt 
des zu Deutenden, 

Der erste Hauptteil schildert historisch die 
„Zusammenhbängs im allgemeinen“, und zwar 
zunächst den Übergang von der Antike zum 
Mittelalter (S. 21—49) in &ußerer Kultur und 
Wirtschaft (Dopsch), in den engen Wechsel- 
beziehungen zwischen „Staat, Kirche und. Kul: 
tur“, wie die Geschichte der. Antike in die 
Geschichte der christlichen Kirche mündet 
(Holl), und in der Literatur, wo feine Ver: 
bindungsfäden von den in antiken Maßen 
gedichteten Hymnen des Ambrosiug sogar bis 
zum protestantischen Kirchenlied sich. ziehen 
(Norden). Es folgt, das Vorangegangene mehr- 
fach ergänzend oder zusammenfassend, „die 
Wiederaufnahme der Antike im Mittelalter und 
der Renaissance“ (Götz S. 50), die, zunächst 
unter Karl dem Großen und den Ottonen ledig- 
lich formell, seit dem 12. Jahrh. immer wieder 
zu neuer wissenschaftlicher Erkenntnis führte; 
doch vermochte Italien, von altrömischem Dünkel 
erfüllt, selbst in der Renaissance dem Griechen- 
tum nicht gerecht zu werden,. Hier setzte der 
Neuhumanismus (Hensel S. 61) ein, der. eine 
vorwiegend deutsche Angelegenheit war. Herder 
hat ihn begründet und W. v. Humboldt. aus- 
gebaut, er; dem es zur beglückenden Goethe 
geworden war: Nicht erreichen können wir dio 
Griechen, aber wir können sie überholen, frei- 
lich nur, indem wir sie benutzen, wie er es an 
Goethe erlebte. Endlich für „das 19. Jahr- 
hundert und das Altertum“ (S. 67) geht Sprariger 
die wechselnden Auffassungen der alten Welt 
durch. Die jetzt zur Herrschaft gelangte ist 
die kulturgeschichtliche mit dem Ziele, „aus 
fortschreitender Selbstbesinnung über . unser 
Leben die Antike zu verstehen und aus diesem 
Verständnis wieder unser eigenes Lebon seelisch 
auszuweiten, zu läutern und zu erliöhen“;-: : 

‚ Der zweite Hauptteil (S..77— 289) führt 
die. im ersten gezogenen Grundlinien . weiter 
aus und füllt sie mit. Farben, indem er. „die 
Zusammenhänge auf den einzelnen Gebieten“ 
aufdeckt, von Staat und Wirtschaft (E. Meyer) 
und vom römischen Recht (Mitteis) beginnend, 
neben dem jetzt auch „der griechische Gedanke 
in der Rechtswissenschaft“ (Partsch) zur Geltung 
kommt, bis zu den naturwissenschaftlichen 
Fächern, der Medizin (llberg) und der Tech- 
nik (Rehm). Wer diese 17 Aufsätze nachein- 
ander durchliest, ist, auch wenn er sich selbst 
eingehend mit diesen Fragen beschäftigt hat, 
immer . wieder überrascht, wie. auf den ver: 
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schiedensten Gebieten und zu den verschiedensten 
Zeiten die Antike bestimmend in die Kultur- 
entwicklung Europas eingegriffen hat, und wie- 
viel daraus so ganz in der Gegenwart auf- 
gegangen ist, daß wir es gar nicht mehr als 
fremd zu empfinden vermögen. Wer denkt 
z. B. daran, worauf W. Schulze in seinem in- 
haltreichen Aufsatz über die Sprachwissenschaft 
(5. 124) hinweist, welches ungeheure Verdienst 
sich der namen- uud zeitlose Ordner des ältesten 
griechischen Alphabets um die europäische 
Menschheit erworben hat? „Der Hellenismus 
ist ein historisches Schicksal, dem niemand 
entfliehen kann“ (Jäger S. 16). Das gilt nicht 
bloß äußerlich von der wissenschaftlichen Ter- 
minologie, die für Pädagogik (S. 115), Sprach- 
wissenschaft (S. 127), Astronomie (S. 240), 
Botanik (S. 261) und Medizin (S. 270) nach 
Gebühr hervorgehoben wird, auch nicht bloß 
von den großen Menschheitsfragen, „die die 
Antike aufgeworfen hat und deren Lösungen 
immer wieder unwillktrlich auf die Wege zu- 
rückführen, die die Antike gegangen ist“ 
(Hol! S. 41); nein, auch auf Gebieten, auf 
denen wir himmelweit über die Alten fort- 
geschritten sind, senken sich die verborgenen 
Wurzeln bis ins Altertum hinab. Lehrreiclhı 
dafür ist der von Goldbeck (S. 222) geführte 
Nachweis, daß die metaphysischen Spekulationen 
Platos dem jungen Copernikus die erste An- 
regung zur Erkenntnis des heliozentrischen 
Weltbildes gegeben haben, und daß selbst die 
ersten Ansätze zur Gravitationslehre bei Galilei 
und Kepler von antiken Theorien angeregt 
worden sind (S. 229). Die Chemie als Wissen- 
schaft kannten die Alten nicht, aber aus den 
unbeimlichen Lehren der Alchemie, die das 
sinkende Altertum mit Eifer ausbaute und auf 
das Mittelalter vererbte, sind die Keime der 
neuzeitlichen Chemie entsprungen (v. Lipp- 
mann S. 263). 

Auch die Aufsätze, dio scheinbar All- 
bekanntes behaudeln, regen oft durch die Höhe 
des Standpunktes, durch wertvolle allgemeine 
Gesichtspunkte und durch glückliche Fassung 
zum Weiterdenken an. So führt E. Meyer 
(Staat und Wirtschaft S. 79) aus, wie bei der 
‘Ausbildung von Macht und Recht, den Grund- 
pfeilern des Staates, die griechische Nation in 
ihrem ununterbrochenen Ringen zwischen Tra- 
dition und Fortschritt vorbildlich uud ent- 
scheidend geworden ist für die Entwicklung der 
Jahrtausende. Das Gleiche gilt von dem unermeß- 
lich reichen Schatz yon Erziebungsweisheit, den 
uns die Alten hinterlassen haben, die „klar. und 
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sicher die Pflege cines hohen Bildungsideals als 
nationale Angelegenheit empfunden haben* 
(Ziehen, Pädagogik S. 115). In der Betrachtung 
der Literatur (S. 152) kommt Roethe, nachdem er 
in fesselnder Form die ganz verschiedenartige 
Einwirkung von Hellas und Rom auf Romanen 
und Germanen geschildert hat, zu dem Ergeb- 
nis: wir brauchen die Alten wieder mehr als 
je, um uns selbst wiederzufinden. L. Curtius 
(Kunst S. 173) geht von einem knapp gezeich- 
neten Gesamtbild der spätantiken Kunst, etwa 
um 312 u. Chr., aus und verfolgt ibre stufen- 
weise Einwirkung auf den germanischen Norden. 
Lietzmann (Religion S. 193) lehrt das Christen- 
tum in seiner kirchlichen Ausgestaltung be: 
greifen als dio reife Frucht und das geistige 
Ziel der in der Spätantike sich vereinenden 
Kräfte der alten Welt. M. Wundt (Philo- 
sophie und Weltanschauung 8. 200) betont, 
daß die Philosophie der Neuzeit von ihren An- 
fängen bis in die unmittelbare Gegenwart herab 
keinen entscheidenden Schritt vorwärts getan 
hat, olıne von der antiken Philosophie aufs 
tiefste beeinflußt zu werden. Außerdem läßt die 
große Einfachheit der Problemstellung sie zur 
Vorschule des philosophischen Denkens auch 
in Zukunft geeignet erscheinen. 

In die Zukunft weisen noch andere Bei- 
träge nachdrücklich hinaus, wiewoll das Buch 
nur bis zur Gegenwart führen will. - Jäger 
(S. 16) erinnert daran, daß „die drei Problem- 
kreise, die uns heute im öffentlichen Leben 
beschäftigen, das aristokratisch - demokratische 
Problem, ‘das Problem der Entwicklung des 
Machtstaates zum Erziehungsstaat und das Pro- 
blem der organischen Einheit des öffentlichen 
Bildungsweseus, Ideen sind, welche die Griechen 
cutdeckt und begründet und mit einzigem Ernst 
durchlebt haben“ !). W. Schulze (S. 132) kommt 
zu dem Ergebnis, daß olıne Kenntuis des 
Griechischen mit seinem durchsichtigen gram- 
matischen Bau und seinen nach Zeit und 
Mundart mannigfach differenzierten Sprach- 
denkmälern auch das geschichtliche Verständnis 
unserer Muttersprache niemals zu lebendigem 
Besitze erworben werden wird, der doch allein 
wieder Leben zu erzeugen vermag. - 

So darf man desselben Gelehrten Schluß- 
wort als allseitig woblbegründetes Ziel ohne 


ı) Es darf hier au ein bedeutungsvolles Wort 
von Lassalle erinnert werden: „Der manchester- 
lichen Staatsidee kämpft in Deutschland mächtig 
entgegen ` die antike Bildung, die nun einmal die 


unverlierbare et des deutschen Geistes ge 


worden ist.“ .. 
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weiteres. unter beide Werke schreiben: die 
Mahnung, die von der Geschichte zwischen 
Griechentum und deutseber Kultur mannigfach 
gewobenen Fäden nicht aus plattem Utilitaris- 
mus oder falschem Nationalismus zu zerreißen. 
Dresden. Richard Wagner. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Monatsschrift f. höhere Schulen. XVIII, 11,12. 

GMR Lehmanin, Lehrbuch der philosophi- 
schen Propädeutik. 4. A. (Berlin). ‘Wird als Hilfs- 
mittel auch weiterhin seine Dienste tun, bis e 
durch ein besseres ersetzt ist’. A. Grimme. — (451) 
H. Gaudig, Deutsches Volk — Deutsche Schule. 
Wege zur nationalen Einheit (Leipzig). ‘Anregen- 
des und gedankenreiches, von deutschem Idealismus 
und starken nationalen Zukunftshoffnungen ge- 
tragenes Buch’, Fr. Neubauer. — (455) Jahnke, 
Ziele und Wege des Unterrichts (Leipzig) Darin: 
Siebourg, Über dic alten Sprachen, ‘Dem Ge- 
sagten kann man im ganzen zustimmen, aber es ist 
nicht eingehend genug’. R. Gaede. — (462) P 
Cauer, Die neue Prüfungsordnung für das höhere 
Lehramt in Preußen (Münster i. Wl Abgelelınt 
von A. Rausch. — (465) Karl Emil Gruhl, Ein 
Lebensbild von A.G.Meyer (Leipzig). Anerkannt 
von P. Lorentz. — (470) U. v. Wilamowitz- 
Moellendorff, Platon, I. II (Berlin). ‘Gehört in 
die Hände und Herzen aller Lehrer unserer höheren 
Schulen’. A. Sicbourg. — (472) Das Gymnasium 
und die neue Zeit! und Vom Altertum zur 
Gegenwart (Leipzig). ‘Geeignet, die lebhafte 
Empfindung zu kräftigen: Die Antike lebt und wird 
ewig leben!’ F. Cramer. -- (419) Für den Beginn 
des Lateinunterrichts in Sexta! Ein Aufruf. 


Theologische Literaturseltung: XLIV, 19. 20. 

(217) Mythologische Bibliothek VIII, 4 (Leipzig). 
Ablehnend besprochen von R. Otto Franke. — (218) 
W.von Bissing, Die Kultur des alten Ägypten 
(Leipzig). Besprochen von Rante. — (219) Christ- 
liebe Jeremias, Die Vergöttlichung der baby- 
lonisch-assyrischen Könige (Leipzig). ‘In sehr an. 
erkennenswerter Weise durchgeführt‘. B. Meißner. 
— (220) D. A. Frövig, Das Sclbstbewußtsein Jesu 
ala Lehrer und Wundertäter (Leipzig), ‘Es fehlt 
die Fähigkeit zu ruhiger und sachlicher Interpreta- 
tion’. M. Dibelius. — (221) Gottfr. Stettinger, 
Textfolge der Johanneischen Abschiedsrcden, und: 
Geschichtlichkeit der Johanneischen Abschiedsreden 
(Wien). ‘Charakteristisch für die überaus fleißige 
Detailprüfung und die Geringschätzung der pro. 
testantischen Gründe bei einem katholischen Theo- 
logen’. H. H. Wendt. — (222) Dissertationes philo- 
logae Vindobonenses, vol. XII (Wien). Besprochen 
von G. Grützmacher. — (223) Paul Würthle, Die 
Monodie des Michael Psellos auf den Einsturz der 
Hagia Sophia (Paderborn. Besprochen von Ph. 
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Zeitschrift der Deutschen Morasnländischen 
Gesellschaft, LXXIV, 1. 

(81) Pontus Leander, Einige hebräische Laut- 
gesetze chronologisch geordnet. Umfaßt. die Zeit. 
von den Amarnatafeln bis zur Niederschrift der. 
biblischen Bücher. — (77) B. Vandenhoff, Die in 


-| der Chronographie des Syrers Elias bar Šinaja er-. 


wähnten Sonnen- und Mondfinsternisse. — .(95) 
Johannes Hertel, Die Akbläq-& hindi und ihre 
Quellen (Forts.). — (170) A. Fischer, „Qyzyl elma“ 
die Stadt (das Land) der Sehnsucht der Osmanen. 
Das Urbild dieses Ausdrucks (goldener Apfel = 
Westland) sind nicht die Äpfel der Hesperiden, gon 
dern die Weltkugel unter dem Fuße oder in der 
Hand der römischen und griechischen Kaiser auf 
Münzbildern u. a. — (175) E. Ebeling, Religiöse 
Texte aus Assur. Beschwörungen. — (192) I. Schef- 
telowitz, Die Stellung der Suparna- un. Välak- 
hilya-Hymnen im Rgveda. — (204) I. Scheftelo- 
witz, Die sieben Purorucas. Art und Verwendung 
dieser Verse; Übersetzung. — (208) H. Bauer, Ge- 
dankenlose Negationen und Fragewörter im Semi- 
tischen. Das proklitische „la“ war vielleicht ur- 
sprüngliche Negation, ebenso „mā“. — (210) H. 
Bauer, Die „Löwenherrin“ der Amarnabriefe 
No. 273 und 274. Die Herrin der Löwen ear die 
Vorsteherim (?) einer alten Stadt, der das heutige 
Kefira bei El-Kubebe am besten entspricht. — (216) 
H.Eheloff und B. Landsberger, Der altassyrische 
Kalender. Aus dem Berliner Text VAT 9909 läßt 
sich mit Hilfe von Angaben in Kontrakten die 
Reihenfolge der altassyrischen Monate gewinnen. 
Von einem Schaltmonat liegen keine sicheren Spuren 
vor. — (220) Kleine Mitteilungen (F. Praetorius, 
Zu südarabischen Inschriften; Ernst Kuhn, Ludwig 
Poley; @. Roeder, Berichtigung). 








Mitteilungen. 


Über die wissenschaftliche Durchführung der 
biologischen Klimatheorie bei Posidonius und 
ein daran anschliefsendes Fragment bei 
Strabo C 695 f. 


(Aus einem Exkurse der großen Arbeit „Sprache und 
Rasse bei Posidonius, eine systematische Quellen- 
kritik zu Strabons Geographic“.) 

Über die praktische Durchführung der Klima- 
theorie bei Posidonius hat schon Boll!) S. 284 sich 
ausgedrückt, aus Strabo C 103 schließend, daß 
Posidonius „seine Absicht, die Oekumene zu 
ethnographischen(!) Zwecken nach Parallelen 
zu teilen, wicder aufgegeben“. Strabo glaubt da- 
mit die posidonianische Klimatheorie „wissenschaft- 
lich“ schon abgetan. Ich will nun hier versuchen, 
einzelne Momente aus Strabo und speziell Posido- 
nius bei Strabo zusammenzustellen, die sich. selber 
mit der Klimatheorie auseinandersetzen und dabei 


1) Fr, Boll, Studien zu Claud. Prolemueus i 
Fleckeis. Jahrb, 1894 (21. Suppl.). 
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die. strabonianische Einsicht: zu beleuchten, Daß 
freilich nicht nur die geographische Breite (woher 
freilich der Name Klima kommt) als die gleichsam 
absolute Einstellung im Kosmos für das reıpıynv®) 
(welches beim Einzelindividuum gar zu dem aller- 
kompliziertesten des „Milieu“ wird) in Betracht 
kommt, hätte auch Strabo wissen müssen, zumal 
Klima schon bei Posidonius nicht mehr nur die 
mathematisch ‚absolute Einstellung im Kosmos be, 
deutet. 

80 gewiß nun aber Strabo diese bekanhtei posi- 
donianische Theorie „xarà tò n).rodywpov“ D) verwirft 
oder, wo er sie selber anwendet und benutzt, nicht 
beachtet, so gewiß (vgl. Diss. S.23! mit Verweisen) 
stammt auch die Stelle C 818 $ 51, ein botanischer 
(vgl. C 175 § 10, 800 $ 154); Diss. S.16?] Vergleich 
über die Natur der Dattelpalme in verschiedenen 
Gegenden, nicht von Strabo: Baundyzıy cr &fıov 
zéie tatà xìlpa nixoŭyres q7, Ioubalg zal Eunpor ol 
zept zé Afita aal tiv Ae ávčpeav tosodtroy ZEaiidr- 
touciy zl, Letzteres ist ja auch der Ausdruck 
für die organischen, vom Klima bedingten Ände- 
rungen; vgl. Diss. S. 17 mit Verweisen’). 

-Daß bisher auch gerade bei dieser Stelle (vgl. 
Posidonius®) C 793 § 7 reipatwärs ~ C 213/14 mit 
äbnlichen ` klimatischen Einwirkungen auf die 
Pflanze, die Weinrebe; vgl. Diss. 8.161] die ver- 
schiedene Feuchti gkeit [vgl. Trüdinger?) 8. 104. 
121f.; Vitruv VI 1, 31) in der Luft oft ganz aus- 
schlaggebend ist, mag auch der Umstand zeigen, 
daß Posidonius — deshalb auch diese Verknüpfung 
bei Strabo C 102 — beim Aufgeben einer Durch- 
führung von Zonen auch für Menschenrassen als 
illustration (raepadsrypa) den Unterschied zwischen 
indischen. und äthiopischen Schwarzen (vgl. auch 
Trüdinger 127 ') anführt: jene würden gegenüber 
diesen im reinen Wüstenklima sich aufhaltenden 
weniger „gekocht“ «7 Enpasig tod repiegovrog. Dazu 
vergleiche man nun 'noch Posidonius bei Strabo 


2) Vgl. Posidonius bei Galen, de plac. Hippoer. 
et Plat. p. 290 = Müller FHG S. 84 x; &raßtoeı zoù 
Gëmereg, Av dx Ti Lat ré nepıdyov xpáoews où xat’ 
ölyov Morsodar (vgl, Müllenhof® D A. IL 1843, 
(Pohlenz, Fleckeisen Jahrb. f. kl. Phil. Suppl. 1898 
S. 621 usw.). 

3) Vgl. meine (Züricher) Dissertation „Quellen- 
kritische Studien zu Strabos Geographie usw.“ (1918); 
Diss. 8.7 Mitte und Verweise, auch 171. 

D Stilistisch, außer der ergötzlichen Darstel- 
lung, vgl. (elen Gd | Tapis | xat pd tois eù w- 
Zieler Boukopévog' ebwyoüyran. 

6) Vgl. auch Ed. Müller, de Posid. Manilii auctore, 
Diss. Leipzig 1901, S. 29. 

€) F. Strenger, Strabos Erdkunde von Libyen, 
Quellen und Forschungen zur alten Gesch. u, Geogr. 
(Heft 28) S. 88. 

DR Trüdinger, Studien zur Geschichte der grie- 
chisch-römischen Ethnographie, Diss. Basel 1918, 
welches Werk in meiner Dissertation noch nicht, 
berücksichtigt werden konnte, : 


-` BERLINER PHILOLOGISCH£ WOOHENSCHRLFT. 


- (20. März 1990} Bt- 


C 96 83 (vgl. Schühlein®) S. 175]; ferner:C 690 f. § 13 
ad fin. -wit den Vergleichen über die Flüsse ia 
Indien und Ägypten(vgl, H. Berger frg. „Erato ath.” 
S. 232), besonders dann C 695 $ 24 „Onesikritge“, 
der . meint t63; (= ‚den Regens) zò wp altınv gue 
tüv fy tois Lee Bimpdrwv, xal pipe option tò xal TÈ 
ypóas av ztyóvtw v Booxyndrwv Fraën dd drresdaı 
(t. t.) stëe zé dmiyapınv. l 
Im folgenden will ich nun zu zeigen versuchen, 
daß die anschließende Kritik bei C 695 § 24 von 
posidonianischen Reminiszenzen mindestens 
durchsetzt ist, wäre es auch nur von der Ober, 
flächlichkeit“ wie Strabo Ç 830 (so Schühlein H. 29, 
86 f., eine Stelle, die übrigens für unser Problem auch 
beizuziehen ist. — Diese Vermutung liegt nahe, 
wenn wir den Gedanken C 696 xaf’ & xal tobs "leën 
ph oblorpıyeiv papey vr, an der Ausgangsstelle 
C 103 speziell unter dem Namen Poridonius von 
Strabo an- und aufgeführt sehen, unter dem des Posi- 
donius, der hier freilich nicht persönlicher spezieller 
denn als Perpatetiker (vgl. Trüdinger S. 104 usw., 
wie vielleicht auch ein Theophrast genommen 
werden darf. Aber doch, glaube ich, ändert dies 
an der Sache nicht viel, wie auch nicht der Um- 
stand, daß dieses, dasselbe, C 6% § 17 ad fin., inner- 
halb des „Eratosthenes“fragmentes steht: Denn daß 
Posidonius wie bei den Äthiopiern, was also Strabo 
bezeugt (und aus Posidonius selber hernimmt), auch 
z. B. beim Nilphänomen und seiner Erklärung in- 
dische Verhältnisse hat beiziehen und berück- 
sichtigen müssen (was die Wahrscheinlichkeit ent- 
stehen läßt, daß auch Strabo in der indischen Be- 
schreibung [wie doch überall] irgendwann zuch auf 
Posidonius zurückgegriffen haben kann), iat reich- 
lich klar. So deutet unverhohlen die Ansicht vom 
„Auftreten des Passates als Regenwind“ nur 
„bei gebirgiger Beschaffenheit des Landes“ (wie 
sie vorliegt bei Posid. b. Str. C 95/96 [vgl. noch 
C 789 $ 5j, dargelegt bei Schühlein S. 17° unter ei 
ebenfalls nach Indien, was noch nicht beachtet ist. 
— Damit babe ich nämlich C 691 § 17 („Aristo- 
bul*) zu vergleichen Anlaß: péva zù Zen xat tàs 
urmpelag vesta gegenüber C 693 ix zën treoitu 
bs 'Epatoodevne (vgl. Ed. Schwartz b. P.-W. s. v. 
Aristoboulos 915, 20f) yot Bpiyerar zei: 
depıvols opßpors 4’ Ivi xt. Wenn wir nun auch 
C 692/93 Aristobul Vergleiche zwischen Indien und 
Ägypten (was das Nilphänomen anbetrifft) ziehen 
sehen und ferner die Notiz bei Schwartz a. a. O. 
912,19 ins Auge fassen: „Aristobul, bei Ptolemaeus 
VII 32,1 zitiert, sei durch Posidonius vermittelt“, 
so werden wir denn doch schon eine gewisse 
Weahrscheinlichkeit haben, daß bei einer erneuten 
Berücksichtigung von Aristobul. gegenüber Erato- 
sthenes Posidonius dahinterstecken kann. . Damit 
wende ich mich nun zu C 695/96 8 24, welches be: 
ginnt mit eco ò’ ci pèv nepl Apıatößsuiov und in 


8) Franz Schühlein, Untersuchungen. über: des 
Posidonius Schrift rept wxeavos (Diss. Erlangen 1900), 











nn: 


— — — nn: 


en Ki IR 
unserm RN wegen einer einzelnen hier 
— Bemerkung wichtig ist: 

„év 8è ch yaoıpl Fön aard anepnarızhv Bidda- 
diy totaŬta Tvredr ala cé rtevéëivrg: xal yło 
rnAdn..suyyerırzd oürw Alyerar xal Alla Anert: 
‚Gtnzeg. Dieses Argument als strabonianisches 
Original gegenüber. der Ansicht des Onesikritos 
aufzufassen verbietet sicherlich die unklare Ver- 
stellung: das Argument sollte sich doch gerade an 
die Begründung anschließen: vi te tò BdArog daer 
pb totovtou ndßous alttov' uh E yàp tols dv.yasıpl, dw 
ob änteraı .Alıoc. Aber bei Strabo hinkt alles 
‚durcheinander (wie C 830), und aus Verkehrtem läßt 
‚eich . leider ‚nicht viel beweisen. Meine Ansicht 
wird erst zurecht bestehen, wenn ich an einem Orte 

‚eine ordentliche Interpretation zustande bringe und 
„Strabo zurechtsetze : wo es mir gelingt, durch Zu- 
hilfenahme der Hypothese „ Posidonius“ eine ärger- 
„liche Schwierigkeit zu beseitigen. So will ich nun 
„gu einem andern Punkte einsetzen, wo es sich um 
‚die physisch-mathematische Frage handelt: können 
„die. Äthioper gegen den Äquator hin als 
der, Bonne näher betrachtet werden als 
‚die Menschen einen gemäßigten Klimas 
und.ist so der Ausdruck äyyırpuwv bei Theodektes 
für die Sonne unter den Äthiopern richtig, was 
Oneskritos bestreitet und „zum Teil mit Recht“ 
Fjot 3’ ãv wua Adyov), wie es bei Strabo heißt, 

Das Wesentliche an der kritischen Behandlung 
ist nun, wie ein jeder zugestehen wird, die Unter- 
‚scheidung zpös Adyov — spe aladraıv, aus der man 
‚wohl auf den ersten Blick nicht recht klug wird, 
die aber, wenn man sich recht erinnern kann, in 
einer. Art speziell zum System des Posidonius ge- 
hört und zum Ausdruck des Rationalen [rpös Adyov, 
Verstand] und des Irrationalen [rpös alobnotv. Gefühl, 
- Phantasie a dient (vgl. C 112 § 5). 

Ich bin nun nämlich der Ansicht, daß mit dem 
Ausdruck zpòs alstnoıw(irrational)die Anwendung Zug 
ztopwv, die reinlogisch nicht gerechtfertigt werden 
kann, vollständig gebilligt und (als psychologisch 
begründet) richtig erachtet wird: zpòs Adyov kann näm- 
lich ala Grund zur größeren Wärmeintensität nur die 
mehr oder weniger senkrechte Bestrahlung der Sonne 
Iu@Aov xarà xdderov ua C 695] angenommen werden 
und nicht die größere oder kleinere Entfernung zur 
Sonne, so daß also „Ayyırlpuwv® mpòs Adyov falsch 
gesagt ist, nicht aber rpös alsdnow: „jedoch nicht 


D Den Ausdruck „Phantasie“ erlaube ich mir 
speziell im Hinblick auf meine im Philologus er- 
scheinenden Ausführungen, worin gezeigt wird, 
daß Posidonius das Mythische wie Poetische 
dem Irrationalen anheimgibt, was allen, denen die 
mythischen Fragen Kopfzerbrechen und große 
Streitigkeiten verursachen, begrüßenswert erscheinen 
möchte. — Die Ausführungen in dieser quellen- 
kritischen Einlage hier bilden zu jenem großen 
Stücke, einem Exkurse über dag erste Buch Strabos, 
zugleich eine Probe wie eine Ergänzung, die frei- 
lich nach einer ganz andern Seite hinführt. 
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etwa mit dem Ausweg, daß tatsichlich CA — 
(C 696)] .die Sonne ` (während der Bestrahlung) 
minim der Linie des Äquators als deu Punkten, die. 
von der Erdkugeloberfläche der Sonne mehr zäge- 
kehrt sind, näher liegt, vielmehr unter der logisch 
durchaus aufrecht zu erhaltenden Annahme, daß 
die ganze Erde nur ein Punkt sei (snpelou Adyav 
Ers) im Verhältnis zum Sonnenball (so daß man 


‚also praktisch-tatsächlich nicht von differenzieren- 


der Eutfernung 19 überhaupt reden kann), sondertı 
weil nach der Wärmewahrnehmungsvorstellutg 
[ènt apde ye thv zoaira aladrnaıv xat? Av Bi eoue 
dvrikauße: vspeda)!!), die sich darauf gründet, daß 


"man von einem selben Objekt in der Nähe mehr, in der 


Ferne weniger spürt [&yy5dev py palov; nöppwdev: H 
ferov], die größere Wärmestrahlung (die das Aus- 
schlaggebende ist) irrational-psychologisch ` als 
größere Nähe reproduziert wird, ist 'nach dem 
sprachlichen Ausdruck die Sonne nicht gleichweit 
von der Erde entfernt (05x loov, wiehierimTexte 
steht) und so ist der Ausdruck dyyırlpuwv bei Theo- 
dektes aufzufassen und zu verstehen, in dem die 
Sprache, zumal die der Dichter, nicht wissenschaft- 
liche, resp. logische Qualitäten hat, sondern za? 
alsdoıv,. irrational sich ausdrückt, insofern die 
unmittelbare Empfindung, die eiae die Sime, nnd 
ihre natürlichen Verbindungen ohne strenge Logik, 
d. h. die Phantasie, dem Menschen (der Sprache) 
leichter fallen als die nüchternen logischen Deduk- 
tionen, wie auch die Sprache selbst, nach Posido- 
nius, als dem ersten Stoiker, irrational entsteht: 
era Ai Ayyırlppwv ò Bee Adyarar tois Aldlabıy, ob, 
d ’Uynompitp Boxtar. — Was soll nun aber das 
gänzlich unklare Sätzchen xal zò zrdvrwv A Teo: 
andyaıv tòv Ap npòs alsdı,arv héyetat, ob npòs Aóyov 
das doch, allen Zweifeln zu trotz, in Widerspruch 
mit dem nachherigen, jetzt erklärten npös Thy to- 
aby oalääog obs loov stehen muß? Ohne daß 
ich nun Strabo, indem ich die Überlieferung zum 
Sündenbock stemple und coniziere, dieses Versehens 


10) Daß dies durchaus posidonianische Gedanken 
sind, vgl. Schühlein S. 29 f., bes. S. 30! über das Ver- 
hältnis der Berge imVergleich zur Erdkugel, zu Strabo 
C 98, wo Strabo von posidonianischen Widersprüchen 
spricht, wenn er selber Posidonius verfälscht (vgl. 
dazu noch C 112 § 5). — Der tatsächliche Unter- 
schied in der Sonnenentfernung von einem stark 
gemäßigten Klima von 40° zu dem äquatorialen, 
was ja schon übertrieben wäre, würde auch wirklich 
kaum 1500 km (Segmenthöhe) betragen, der Unter- 
schied bis zum Wendekreis (Dicke der Kugel- 
schicht) 962 km, gewiß kein Verhältnis zur Erde- 
Sonne-Entfernung von 150 Millionen; "vgl. noch 
Gronau S. 120 über die „überragende Größe der 
Sonne, aus dem kegelförmigen Schatten“ (bei Mond- 
finsternis) der Erde zu schließen. 

11) Dieser Ausdruck scheint denn doch fast zur 
Philosophie der Sinne’ und zur Erkenntnistheorie, 
nicht zu einer abgedroschenen strabonischen Ober- ` 
flächentheorie zu gehören, 
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unbedingt entlasten will, glaube ich vollauf dir ` Im der Stufenreihe der lebenden Wesen von den 
‚Sache richtiggestellt zu haben, wenn ich vor záv- | beharrlicheren Formen bis zum Menschen und da- 
twv ein an für Posidonius einschiehe. Auch ' mit zur Ethnologie hinaufkommt (was freilich noch 
‚Kramer bezeugt, daß etwas nicht in Ordnung war | zu vielen Problemen, die ich noch behandeln muß, 
‚und hatte geren statt Lëre-a vorgeschlagen. Wenn | Anlaß gibt), wo Posidonius nicht der letzte Mann 
mau aber an den t. t. zgür alsdraıv denkt, so ist ca | gewesen iest, der über die viclgestaltigen Wande- 
möglich, auch Aë, age alstra, nicht nur Lige | rungen der Völker abgehandelt hat (vgl. nun auch 
zpös }óyzy, und ohne daß es falsch wäre, zu ver- | Trüdinger S. 123, 177), dies sogar C 61 $ 2112) (vgl 
stehen. — Damit, daß ich nun sage, daß ein vom | Schühlein S. 53) im Anschluß und in Parallele zu 
strabonischen Verstaude unverdauter Gedanke er- | den geophysischen Umwälzungen, indem solche 
wies, woher Strabo seine Weisheit genommen, habe |; Wanderungen das Klima der Menschen wie groß 
ich keineswegs mehr etwas Unerhörtes gesagt. | geophysische Revolutionen ändern können und die 

Es hätte nun hier weiter keiner so drastischen | kosmisch bedingt sind wie die Winde, die bald so, 
Deutung mehr gebraucht; es hätte beinahe schon | bald so wehen. Wie in bezug auf die Geschicht- 
genügt, zu zeigen, daß sich Strabo mit Posidonius | schreibun;: des Posidonius, we man cs mit der 
‚in Übereinstimmung befindet, um den Schluß auf ` sublimiertesten, geistigsten Form der Naturforschung, 
. Posidonius zu ziehen: Zimmermann [Hermes XXIII | mit der Psychologie (in dieser Beziehung der irrs- 
(1888)) S. 103—130 hat zucrst erwiesen, wie oft bei ; tionalen kosmischen Einflüsse) zu tun hat, sich 
Strabo die Ausdrücke „ot vcieizcer Guodoyndcı“, Busolt (Fleckeisen Jahrb. 1890) S. 328 folgender- 
„gan“ (S. 107} „ol vv“, „riv&;“ (S. 109), „or SE" (S. 114) maßen ausdrückt, indem er das hereditäre ideale 
usw. sich mit Posidoniue decken. — Und so nehme ` Moment (das freilich, „natürlich“, wieder bedingt 
ich keinen Anstoß, an unserer Stelle auch im fole | ist von den klimatisch kosmischen Faktoren) vom 
genden $ 25: xal(!) toto 3è zë, Spodryeuudswv oi | geschichtlichen Standpunkt aus (welcher vom 
sch, (vgl. hierzu noch Diss. S. 16') mit C 106 «ot yap | Menschenschicksal ausgeht) mit Recht als das pri- 
vv öuoloyosse (Zimmermann S. 107,114 f.) zu ver- | märe betont: „Die den Menschen innewohnende 
. gleichen und für Posidonius in Anspruch zunehmen, | Disposition“ würde „durch äußere Einwirkung, wie 
ebenso wie unter den ol pt» zepi Apıstödcudcv!?) $24 | Klima, körperliche Anlage, Erziehung, Bildung, 
den Posidonius, an Hand dessen Strabo seine Quellen | Verkehr, Gewohnheit, Lebensart usw., verstärkt 
‚benutzt (wo er sich mit ihm nicht schon an und | oder zurückgehalten“ — so ergibt sich aus der 
für sich begnügt), als eine Hauptperson mit einzu- ! posidonianischen Fassung der Klimatbeorie auch 
schließen, nach der er bier seine Kritik zusammen- | nicht der Schluß — bei der Abwesenheit jeder 
stoppelt, analog der Zimmermannschen Darstellung | dogmatischen Engherzigkeit —, daß etwa die Ent- 
betr. der d vin S. 114f. Die Möglichkeit in Betracht | wicklung bei gleichem Klima stillsteht, da der Ein- 
zu ziehen, daß Onesikritos und das Tragikerzitat | fluß im Gegenteil immer wirkt: nur sovi i "at zu 
des Theodektes, das in Schutz genommen ist, durch | sagen, daß bei Klimavertauschung die Entwicilnng. 
bloße Vermittlung des Aristobul, der nach Onesi- | die organische Änderung unter besonderer Spannung 
kritos geschrieben, in den Strabo hineingeraten ist, | steht, wie Posidonius aüch nie müde wird, deu 
erübrigt sich wohl von selbst, obwohl es äußerlich | günstigen Einfluß eines wechselreichen, gemischten 
diesen Anschein haben könnte: Der äußerst nach- | Klimas zu preisen. Daß sich aber die Natur 
lässig von Strabo eingesetzte Infinitiv der indirekten | irgendwie mit der Umgebung auseinandersetzt. 
Rede am Anfang von $ 24 niugesdar, wie auch der ist klar, und damit ist auch die biologische Be- 
Ausdruck vorher 03:0 pèv oov E, pat 82 xal usw. | dingtheit, was im Systeme gleich ist der kosmo- 
macht aber ein Referat zu Onesikritos zu einer | logischen Einheit, in der Idee anerkannt. 
zwingenden Annahme. St. Gallen, Robert Muuz. 

S g 18) Zur Geschichte der Quellenkritik von Strab.. 

Was wir nun in unserem Zusammenhang brauchen, | iat interessant, daß Ed. Schwartz bei P.-W. s v. 
so finden wir bei der Klimabeeinflussung ein kon- | Demetrius 2809, 29 die Stelle Demetrius gibt, wäh. 
stantes und vielleicht tardierendes Moment der | renıl dann unter seinen Auspizien G. O. Ohliug» 
Vererbung von Posidonius beigebracht, welches, , Quaestiones Posidoninnae ex Strab. conlectse. Disa. 
wenn auch keineswegs in Widerspruch mit der be- ; Göttingen 1908 S. 38? auch Posidonius befürwortet. 
dingungslosen Anderung stehend, doch ein Moment ! Der freisinnige Stoiker hält Demokrit zu zitieren 
zur Erschwerung der praktischen Durchführung | nicht für ein Wagnis. 
bilden kann, während im Grunde bei der Zonen- ; ——-—- 


theorie die durch klimatische Verschiedenheit (kon- | Eingegangene Schriften. 
tinental, maritim) bedingte Unmöglichkeit zu Ver- ' Eeer i 
gleichen die Frage praktisch zu schwierig gestaltet. ' L. Mader, Die Einheitsschule und Neie alte Gym- 
Um so komplizierter wird nun die Sache, wenn man . "UM. Basen EE E S a. — 
— d Gefieken, Der Ausgang des griechisch-römi- 
12) Vgl. C 627 § 8 ot zepi tòv Exipov; 33 6 und 11 schen Heidentums. Heidelberg, Winter. 12 M. 4u, 
sind. posidonianisch erwiesen. | geb. 14 M. 40 + Zuschl. 
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Bezongtonen une PESER SET Spalte y Auszüge aus Koitsehriften: Spalte 
L. Eraus, Dig etischi Sprache der Paulinas | Mnemosyne. SLL 2 E E 
Woianus (He IR Di 8 | Mitten SEN E 
E. Danielow>kf, Das titibrantlied Tell . 9 | ungene — 
H. Behäfer, Von ägyptischar. Kunst. Tu. Im — Ch. Hülsen, — aus GH d 
lg rh. Ké ‚Bissing) * > LEE A Dt $ ein Al! Yu; — ‚Bingerangene Sehriften EH CO Se WER KÉ Ss * 





"Rezensionen ind Anz eigen. VER? Verwendung. des ‚Simplex ` "und. Kompasitume, ` 


? Ludwig Risos, Die poetische Sprache — 
Pauling, Nolanus, | 
888 


Untersuehnng, De P. M. Paulini Nolani-re wietrien, | 


indem sie den Binfluß. des Matrums, daf diep: 
sprachlichen. Erscheinnugen. verfolgt, daneben |- 


d VM E 
den Baweis. erbringt, dab Panlinis siehe. — Zanen oder um da Bequemlichkeit willen. 


CH einem Anhang werden kurz Tempora und ` 
Mali it. ihrer ‘Abhängigkeit vom Mezum bee. < 
Dia Benbachtungen , refon atir- — 
lich z. TV, ‚auch auf andere Dichter su, wie be o 


die Tecbaik Aer Yorkikler, ie. er nackabnt, 
augesignei het. Foram ie. ‚Pinjades ` ‚and. 
‚Uhriertenla, auch Christorgmags statt Christienpg- 


rumque ‚zeigön ` den Ate ihrer Entstehung | 
‚deutlich, ebausı wie Nentrallirmen im Ply nal, ` 


brassich ` und: yersula; der "he. LI druckt) 


` den. natiirlich falsch oun wenn: er) brasslewri, e 


E ale. Nebenform hei, Panliune. antak, Dags } 


—— jeden —— get. 


die Femimu- -Adjektivbildung das trochkische 
Wort ermöglicht wird oder der trochäische Aus- 
pang, Das Jänbee Vorkovimen: der Substantiva 
auf men, das in den Versen des Paulinus zu 


selten. sind, die Verwendung des Geuetivs der | 
im jambischen Maße, der Wechsel zwischen spu- 


mega und spnmosun ‚nach dem Versmaß, das 
Adjektiv. sioguida ‚statt des Inetrisch unmög- 


— lichen nirsa, das Nebeneinander. der Formen | 
.  grohendo und prendi sind. bezeichnend,. ` eet 


Dissert. Wiraborg ims det 












< | gleiche metrische Einwirkung zeigt sich in — — 


Verbi.. 


wendung der Freynentiva und Intenxiya, auch 

der. ‚Diminatiyva iat aons in. dor Frose des ` 
Paulinas nicht oft zu beobachten, dagegen in. 

de Gedichten Bau unter ‚dem: ‚metrkichen z 


ajr ochep, | 


‚der. Umschreibeng. dor Völkernamens mit pubes 
ador der Berejelmuiug: Akae durch. ‚Libya im. 
Gen. mat. Ae, vor allen bei. ‚dem, mus Metos 


i A yane Gol: Sapekdänché angeht; Aueh. RB: über ` > — 
| a Iden ‚puellachen. Plural mewn odar. den. — 
Ersatz von Adj nktivan. doech Parnzipion u. 8. > o 
als few. verwondt wird, da auf diese Wehe — Fa Séier a wilder Diang umteror Dichten - 

Der Verf, bat duy. natirliele mech beobachtet, SE 
"und. bin: und‘ wieder andi besonders. a Fe 
gehoben. EI stelit dis Arkeit Kur se ES 
"Aussehvitt dar ang "der: Behandlung, TE EE 
konstatieren. ist, währeud sie in seiner. Pro ee Dichtersprach6, wie sie unter. dem Em 0 
‚Buß: des Metrums sch: von der proasischeu EC? 
Spr ‚sche differenziert, aber nach tu sich wieder, `. 
je. nach dem Versimað, Yotachiedonbaiten et ER 


weist, 0% BER 


Rostock. i M SE — SS Helm. ; 


a — er De N Sg 


N D 4 
er —* ON TER 


‚Die ‚Byotarx wird durch das. Ge 
% ‚metriache, Galge beeindußt,. wenn; a bp 


Die Aikok bietet REN ee, ‚statt des ADL Inst, gebraucht wird. Die An 
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Emma Danielowski, Das Hiltibrantlied. Bei- 
trag zur Überlieferungsgeschichte auf paläogra- 
pbischer Grundlage. Berliu 1919, Mayer & Müller. 
108 S. gr.8, mit 2 Schrifttafeln. 7 M. 

Es handelt sich bei der vorliegenden Arbeit 
um eine äußerst eingehende Behandlung des 
Textes, der Textgeschichte und der Entstehung 
des Hildebraudliedes. Auf allen diesen drei 
Gebieten der Forschung werden neue Ergeb- 
nisse in systematischer Arbeit gewonnen. Was 
dieses Buch geeignet macht, auch in dieser 
Zeitschrift für klassische Philologie kurz an- 
gezeigt zu werden, ist einmal die innerhalb 
der Untersuchung hervortretende Behandlung 
des geistigen Lebens der Klöster im Anfange 
des 9. Jahrh., namentlich im Kloster Fulda. 
Dann aber liegt hier ein interessanter und er- 
gebnisreicher Weg vor, der Hs durch eine be- 
sondere Methode ihre Geheimnisse zu ent- 
reißen, ohne sie jedoch durch Auwendung 
gewaltsamer Mittel in ihrem Bestande zu 
schädigen. Mit gutem Erfolg verwendet die 
Verf. die photographische Vergrößerung 
des codex, führt also ein Verfahren, das in 
der juristischen und medizinischen Forschung 
gute Erfolge erzielt hat, auch in die Philologie 
ein. Die Vorzüge des Verfahrens vor allem bei 
einem so wenig umfangreichen Literaturwerke 
liegen auf der Hand. Danielowski untersucht 
so die kleinen und kleinsten Teile des Textes 
zur Ermittlung des Schriftcharakters, prüft den 
Schriftbestand auf seine Echtheit und Ursprüng- 
lichkeit, wodurch vor allem die Leserzusitze 
erkannt werden, und geht endlich dem nach, 
was sich hinter den Korrekturen, Wörter- 
trennungen usw. verbirgt. Bemerkenswert ist, 
daß das ganze Schriftstück, geteilt in acht 
Tafeln, durch photographische Vergrößerungen 
im Verhältnis 1 : 21/2 und 1:2/s, ja die ersten 
fünf Zeilen des Liedes anch in dreifacher Ver- 
größerung der Verf. bei ihrer Arbeit vorlagen. 
Besonders reich an neuartigen Ergebnissen ist 
das dritte Kapitel, das sich auf die Zeit während 
des Entstehens der Urkunde und weiter zurück 
auf die Geschichte der Vorlage oder des Ori- 
ginals bezieht. Hier geht die Verf., aufs beste 
unterstützt von dem Verfahren der photo- 
graphischen Vergrößerung, den Korrekturen 
des Schreibers der Urkunde nach, die mit 
Feder, Radiermesser und Wischer ausgeführt 
sind. Hier dingt die Verf. zur Erkenntnis 
der ahd. Vorlage des angelsächsischen Schreibers 
vor, von dessen Arbeit etwa im Jahr 815 bei 
Abschreiben seiner Vorlage sie eindringlich ein 
überzeugendes Bild entwirft. Auf ihn gehen 
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auch die niederdeutischen Spuren im Hilde- 
brandlied zurück. Das Gedicht hatte einen 
bayrischen Rechtskundigen zum Verfasser; es 
diktierte ein anderer Bayer ans dem Gedächtnis 
in Fulda einem nichtbayrischen Schreiber, der 
in merowingischer Schrift es aufschrieb. Ent- 
standen ist das Epos vor 759. "Der angel- 
sächsische Schreiber unserer Kodexblätter las 
das Lied später noch einmal und korrigierte. 
Die Vorlage in merowingischer Schrift war mit 
keiner oder mangelhafter. Worttrennung ver- 
sehen. Wie sich auch das Urteil über die 
einzelnen Resultate der Verf. auf Grond einer 
eingebenden Nachprüfung an den photographi- 
scheu Vergrößerungen gestalten mag, der große 
methodologische Wert der Arbeit wird bestehen 
bleiben. 


Dresden. H. Helck. 


Heinrich Schäfer, Von ägyptischer Kunst. 
I und II. Leipzig 1919, Hinriche. 18 M. 

Mit besonderer Freude zeige ich dies neue 
Werk H. Schäfers an: weit tiber zwanzig Jahre 
hat der Verf. sich die Probleme. die er be- 
handelt, durch den Kopf gehen lassen, hat 
nicht nur die ägyptischen Originale, unter 
denen er täglich lebt. sondern auch die Kunst 
anderer Volker und Erilteile, die zeichnerischen 
Versuche der Kinder, die wichtigsten gelehrten 
und ungelehrten Betrachtungen über ägyptische. 
alte, moderne Kunst befragt. Ähnliche Wege, 
wenn auch zum Teil in anderer Art, und jeden- 
falls gänzlich unabbängig von Sch., ist fast im 
gleichen Zeitraum der Rezensent gegangen. 
Wenn nun das Ergebnis unserer Arbeit in 
allem wesentlichen zu einer Übereinstimmung 
geführt hat, Abweichungen weniger in den fest- 
gestellten Tatsachen als in ihrer gelegentlichen 
Ausdeutung und in ihrer allgemeinen Ein- 
ordnung sich finden, so darf das als Beweis 
dafür gelten. daß unsere Arbeit zu tatsächlichen 
Ergebnissen geführt hat und diese als ein 
dauernder Besitz unserer Wissenschaft an- 
gesehen werden können. Und dies um so mehr, 
als wir beide kaum mehr als die allgemeinsten 
Fundamente vorfauden, auf denen wir aufbauen 
konnten: so verdienstvoll Perrot-Chipiez' Ägyp- 
ten behandelnder Band seiner Geschichte der 
Kunst im Altertum für das Jahr seines Er- 
scheinens war (1882), so viel Anregung Er- 
mans Ägypten, Masperos Archéologie, Petries 
und mancher klassischen Archäologen Be- 
obachtungen geboten haben, eine eingehendere 
Behandlung der altägyptischen Denkmäler war 
ihnen aus mehr als einem Grunde versagt, und 
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außerdem wären zur Zeit, als viele dieser Ar- 
beiten geschrieben wurden, die ältesten Kgyp- 
tischen Denkmäler noch unbekannt oder nicht 
richtig gewürdigt. 

Sch. ` nennt sein Buch „von #gyptischer 
Kunst, besonders der Zeichenkunst. Eine Ein- 
führung in die Betrachtung Agyptischer Kunst- 
werke“. Er dentet damit an, daß er keine 
Geschichte geben will, sondern Bausteine zu 
einer solchen, daß es ihm mehr auf die Be- 
eprechung der Voraussetzungen ankommt, ohne 
die der moderne Beschauer, gleichgültig ob als 
Wissenschaftler oder als Laie, den ägyptischen 
Kunstwerken gegeniiber kein rechtes Verhältnis 
gewinnen kann. Er berührt sich also vielfach 
nicht nur mit meinen Denkmälern, deren er 
frenndlich in seiner Literaturübersicht gedenkt, 
sondern auch mit meiner Einführung, die Sch. 
noch unter diesem treffenderen Titel zitiert, 
den der Verlag in „Kunstgeschichte“ um- 
geändert hat. Während es mir aber darum zu 
tun war, in möglichst knapper Form die Er- 
gebnisse vorzulegen für Leser, die. Fachkennt- 
nisse nicht besaßen, geht Sch. vielfach ins ein- 
zelne, lenkt den Blick, sehr zum Nutzen ge- 
rade des Fachmannes, auf Seltsamkeiten und 
Seltenheiten, wendet sich in erster Linie an 
den Fachmann. Der Ägypter ist näher als 
viele andere alte Völker an die Natur ge- 
kommen, aber er übt eine. gewisse Zurück- 
haltung aus, .die ihm auch sonst eignet. Pathos 
kennt er so gut wie nicht. Ihm liegt das 
Schreckliche nicht, das bei ihm leicht zur Fratze 
wird, seine. Phantasie ist begrenzt — da liegt 
ein wesentlicher Unterschied zum Asiaten; 
seine Phantasie geht aber auch nicht die Ab- 
wege zu Schmutzereien, wie wir sie unter dem 
Einfluß des Völkergemisches in der Spätzeit 
baben. Den geschlechtlichen Dingen steht er, 
wie in der Schrift, mit naiver Offenheit gegen- 
über. Wie wenig der ägyptische Bildhauer 
Naturwahrheit in unserem Sinne erstrebt, zeigt 
die Möglichkeit der Usurpierung fremder Sta- 
tnen durch die Könige mit nur ganz geringen 
Überarbeitungen, wobei man allerdings sagen 
muß, daß solche Aneignungen doch wohl zum 
Teil Verfallserscheinungen sind. Die ägyptische 
Künst hat ihre grundsätzliche Eigenart im Ver- 
lauf der zweiten Dynastie gefunden, in der 
dritten ist alles Wesentliche erarbeitet, Ich 
glaube freilich, daß Sch. den allmäblichen Auf- 
atiag auch während der Vorzeit bis zur zweiten 
Dynastie stärker hätte betonen können, um der 
Annahme eines ethnographischen Bruches in 
jener Frühzeit zu begegnen. Sch. weist den 
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Gedanken an ein Erstarren der ägyptischen 
Kunst unter dem Eindruck des Einbruches 
eines Fremdvolkes, wie ihn Spiegelberg aus- 
gesprochen hat, ebenso zurück, wie den Glauben 
an einen übermäßigen Bann, den die Priester- 
schaft ausgeübt habe. Er macht auf den wahr- 
scheinlichen Einfluß von Memphis aufmerksam, 
von wo aus vielleicht auch das, übrigens gang 
wie in der heiligen Sprache des mittleren 
Reiches in seiner Plastik (Statuen des Sesostris 
aus Lischt) nachweisbare „gütige Lächeln“ aus- 
ging. Damit rührt Sch. an das Problom der 
Lokalschulen , wie sie Maspero immer wieder 
betont hat. In Übereinstimmung mit mir weist 
er ab, solche Lokalschulen greifbar nachweisen 
zu können. Auch Petries an die Verwendung 
gewisser Materialien anschließende Darlegungen 
scheinen ihn nicht überzeugt zu haben. Man 
wird eher noch bemerken miissen, daß die 
Ausbildung der Bildhauer kaum anderswo, 
mindestens in älterer Zeit, erfolgen konnte 
als in den Tempelschulen, allenfalls in Schulen, 
die an den Königspalast sich anschlossen. Da- 
mit war aber ein gewisser bodenständiger 
Ateliereinfluß gegeben. Nur machten die Ver- 
kehrsverhältnisse in ruhigen Zeiten der ägyp- 
tischen Geschichte eine Ausbreitung der Er- 
zeugnisse einer leistungsfähigen Schule durch 
das ganze Land sehr leicht. Es wird daher 
kein Zufall sein, daß neue Richtungen gerade 
während stürmischer Zeiten sich durchzusetzen 
beginnen. Für die Bedeutung und Heilsamkeit 
einer festen künstlerischen Tradition, wie sie 
auch unser Mittelalter besaß, weist Sch. ganz 
ähnlich, wie ich es einmal getan, auf Ostasien 
hin. Daß erst die Griechen die Luftperspek: 
tive eingeflihrt haben, erweist Sch. von neuem. 
Er bringt viel gute Beobachtungen, wie die 
richtige Erklärung der Stublbilder, die Leug: 
nung fester Zeichengesetze, die Warnung, daß 
zur sicheren Interpretation eines ägyptischen 
Bildes die Kenntnis des dargestellten Gegen- 
standes oder ‚mindestens eines gleichartigen 
notwendig ist. Er weist auf die Unterscheidung 
von Ober- und Unteransichten bei Vögeln, 
wenigstens seit Dyn, IN, auf den großen Fort- 
schritt, der in der Einführung der Schräg- 
ansicht gegenüber der rechtwinkligen Ansicht 
liegt. hin. Zu wenig betont er den Einfluß 
der trocknen Luft, die unseren ÖOrientmalern 
das Erfassen der ägyptischen Landschaft so 
sehr erschwert, und die es dem alten Agypter 
so schwierig machte, die tägliche Erfahrung, 
daß entferntere Gegenstände größer werdeh, 
wenn wir uns ibnen nähern (und umgekehrt), 
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künstlerisch zum Ausdruck zu bringen. Ich 
weiß -wirklich nicht, wozu es des Etanamythos 
bedarf,. um die Kenntnis von Vorgängen nach- 
uweisen, die in der Beschaffenheit des mensch- 
lichen Auges begrlindet sind. Aber ganz etwas 
anderes ist es, diese Erfahrung zu Papier zu 
bringen. Nicht der Wille zur Wiedergabe 
dieser Erfahrung hat gefehlt, sondern einmal 
war die Erfahrung, soweit das Sehen von einem 
Standpunkt aus in Betracht kommt, eine un- 
vollkommene, weil der Luft jene Feuchtigkeit 
fehlt, die gerade den Nordländer zur Aus- 
bildung der feinsten Anwendung der Perspek- 
tive befähigt hat. Dann aber ist auch die 
Durchführung der Perspektive, will man zu 
deutlichen Bildern kommen, wie ich aus eigener 
Erfahrung weiß, recht schwierig. Und ich habe 
bei meinen eigenen Museumsnotizen, obwohl 
ieh auf der Schule Perspektive „gelernt" habe, 
gar nicht selten zu dem Mittel gegriffen, das 
auch der Ägypter befolgt, mehrere Ansichten 
nebeneinander zu geben oder sie wohl gar zu 
verbinden. Und dabei ergab es sich von selbst, 
daß ich neben die angefangene perspektivische 
Ansicht Ansichten einzelner Teile so setzte, 
daß die mir wertvollen Eigenschaften dieser 
Teile zur Ansicht kamen. Natürlich konute 
dabei manchmal, ganz wie in ägyptischen 
Bildern, der Maßstab nicht festgebalten werden. 
Diese Art der Zeichnung führt aber uatur- 
gemäß zu dem, was man „Röntgenbilder® go- 
nannt hat, und weiter zu dem, was ich „In- 
venturbilder“ nennen möchte. Es ist mir aus 
den Tagen, wo ich in Loeschckes Übungen 
saß, eine ganz geläufige Vorstellung, daß der 
griechische Vasenmaler, um den Begriff eiuer 
'Schulstube, einer Schusterwerkstatt, aber auch, 
um mythologische Vorgänge zu versinnbild- 
lichen, Figuren ins Bild einführt, die bei per- 
spektisischer Ansicht niemals auf einem ein- 
keitlichen Bilde erscheinen könnten, ja, die 
überhaupt nicht bei dem in erster Linie dar- 
gestellten Vorgang zugegen sein konnten. Sch. 
bat völlig recht, vor dem Versuch zu warnen, 
solche Bilder in die Wirklichkeit übersetzen 
zu wollen. Anderseits geht er, wenn ich ihn 
recht verstehe, zu weit, wenn er ın dem Bild 
des Teiches mit den auf allen vier Seiten an- 
gebrachten Bäumen nur ein auf einer Seite 
von Bäumen bewachsenes Becken sehen will, 
oder bei der Falle auf dem Fresko von Kom 
el Ahmar nur die Andeutung hintereinander 
befndlicher Gazellen zu sehen glaubt; der 
Maler will doch wohl Jartun, daß von allen 
Seiten las Wild in die aufgestellte runde Falle 
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gelaufen ist, und der ägyptischen Gartenanlage 
entspricht es durchaus, daß auf allen vier 
Seiten eines Beckens Bäume stehen. Auch der 
gemalte Fußboden von el Amarna setzt das 
meiner Anschauung nach voraus. Ich fiude 
hier, wie gelegentlich sonst, daß Sch. sich: die 
Dingd zu schwer macht, allzu logisch wer: 
gliedert und zu viel feststellen will.. SC 

Schäfers Annahme, daß wenigsteus seit dem 
neuen Reich Ansichten aus der Vogelschau vor- 
kommen, halte ich im Kern für richtig. Die 
Besteigung der Tempelpylone, die doch gewiß 
einem ägyptischen Künstler möglich war, und 
die er sich, wie wir heute, um der schönen 
Rundsicht wegen öfters geleistet kaben wird, 
bot die in keinem anderen Lande des Alter- 
tums (von den babylonischen Stufentürmen 
allenfalls abgesehen) so bequem vorhandene 
Gelegenheit, das weite Land mit seinen Bauten 
aus der Vogelperspektive zu überschauen. Aber 
ganz gewiß hat kein altägyptischer Künstler 
aun seine Malerwerkstatt auf dem Dach eines 
Pylons aufgeschlagen. Vielmehr schuf er in 
Erinnerung an das Gesehene, also durebaus 
als Vorstellbild und nicht mit einem einzigen 
Augenpunkte, jene Bilder, auf die Sch. unsere 
Aufmerksamkeit lenkt. Masperos Annalıme, 
daß die Streifenanordnung ägyptischer Wand- 
gemälde von unten nach oben in der Richtung 
vom Nil zur Wüste führe, lehnt Sch. mit vollem 
Rechte ab, wie ich sie in allen meinen Be- 
bandlungen der Kompositionsgesetze immer 
stillschweigend und wohl auch einmal ausdrück- 
lich abgelehnt habe. Mit gleichem Recht er- 
hebt er Einspruch gegen Borchardts wunder- 
lichen Gedanken, daß die Verteilung der Götter 
und ihrer Gefangenen auf zwei Streifen in 
dem großen Relief von Abusir (Sch., Taf. 15,1) 
so viel bedeuten solle, als seien die Götter 
im Himmel, die Gefangenen im unteru Streifen 
auf Erden zu denken. Ägyptische Götter wandeln 
auf Erden. Der Künstler hat aber die Reihe 
der Götter nicht unterbrechen lassen wollen 
von den jeweilig hinter ihnen folgenden Ge- 
fangenen. So verteilt er sie auf zwei Streifen. 
Die künstlerische Bedeutung solcher Streifen- 
einteilung, der erzieherische Wert dieser Kom- 
pvsitionsweise, das allmähliche Eutstehen der 
Grundlinie für die Figuren, ihr gelegentlicher 
Wegfall und ihre Auflösung, das alles hat Sech., 
wenn auch nicht zum ersten Male, fein dar- 
gelegt. Ebenso die Gesetze, unter denen 
Deckung und Staffelung stattfindet. Daß wir 
kein Beispiel eines Horizontes ia der ägyp 
Gachen Kunst haben — gensu so wenig. wie 
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wirklicher Schattierung (über: das Fresko von | Pritfung der Denkmäler, ist folgendes. so. weit 


él Amarna hätte Bech, in’ meinen. Denkusälern 82, 
Aam. 11; 97, Anm. 16 und Nachtrag Genaueres 
gefunden) —, bestätigt Sch. erfreulicherweise. 
Ich: hätte noch schärfer ausgesprochen, daß das 
Aufklappen von Gelände, wie etwa des Wassers 
beim 'Fischestechen Taf. 32, nur Notbehelf ist, 
um den Vorgang zu. verdeutlichen; .wenn das 
Papyrosgebüsch hier nur an der Stelle der 
„Ausbuchtung“. erscheint,. wo doch unzweifel- 
haft gemeint jst, daß die ganze Fahrt inmitten 
von Papyrosdickicht.. erfolgt, so geschieht das 
aug- ähnlichem Grund. wie in Abb. 98 ein Teil 
der Papyrosstengel weggefallen sind: man 
wollte die ‚Figuren sich klarer vom Hintergrund 
abheben lassen. 

Vom Gesetze der Isokephalie, wonach sitzende 
und “stehende Figuren die gleiche Kopfhöhe 
erhälten, sagt Woermaun in der. Geschichte 
der Kunst I, 270: „Diesem Gesetz zuliebe 
werden die stehenden Figuren kleiner dar- 
gestellt als die sitzenden, gebückten oder gar 
liegenden, wobei es dann noch als eine günstige 
Lösung erscheint, wenn die kleineren als 
Sklaven den Herrschern oder als Menschen 
den Göttern gegenüberstehen.“ Ich halte diese 
Formulierung auch für die ägyptische Kunst 
für zutreffend, indem ich freilich dabei betonen 
möchte, daß der Künstler wohl kaum die wirk- 
liche Länge. seiner Gestalten mißt, sondern 
nur ihren Umriß in gerader Linie, 

Ein besonderes, das letzte, Kapitel widmet 
Sch. der Naturwiedergabe in der zeichnerischen 
Grundform des stehenden Menschen. Zunächst 
einige Einzelfeststellungen: für die Entwick- 
lung der Kunst im neuen Reich ist es interessant, 
daß nach Schäfers Beobachtung damals zuerst 
die Angabe der Zehen, das Spiel der Finger, 
die Angabe der Fingergelenke sich finden, und 
zwar in Dyn. XVIIL Die von mir wohl zuerst 
vertretene Auffassung von der äthiopischen 
Kunst als einer archaisierenden und zugleich 
weiterleitenden. findet ihre Bestätigung in dem, 
was Sch. ‘über die Behandlung der Muskulatur 
ausführt,. und es erweist sich. auch in diesem 
Einzelfalle als riebtig, daß die nächsaitische 
Zeit wieder den Anschluß an. das neue Reich 
sucht.‘ Auch an der Annahme einer Erstarrung 
der ägyptischen Kunst in der libyscheu Zeit, 
der ich in meinen Denkmälern Taf. 58 und 98 
noch -vor Auffindung des Berliner Sarges aus 
Theben entgegengetreten war, hält Sch. offen- 
bar nicht mehr fest. Das Ergebnis, zu. dem 
imi. fibrigen: Sch. kommt auf Grund einer ge- 
wissenhaften . und vielfach Nenes bietenden 


wir zurückblicken können. — die -Uranfänge 
sind für uns auch hier. verloren —, herrscht 
zunächst eine gewisse Mannigfaltigkeit, das 
seine Seitenbild z. B., das sonst erst.’ die 
XVIII. Dyn. ‚wieder kennt (und zwar in ihrer 
späteren Hälfte), begegnet öfters. Ein Relief- 
bruchstück des Berliner Museums etwa aus der 
ersten Dyn. weist eine deutlich von vorn gè- 
zeichnete Brust auf. In der „Grundansicht* 
aber, die sich in all jenen Daıstelluagen. vor: 
bereitet, wird die Brust nicht von vorn gesehen. 
(Das klargestellt eu "haben ist ein Verdienst 
Schäfers.) Aber freilich, sie ist auch. nicht 
rein von der Seite geschen. -Die ‘Tendenz zur 


‚Durchführung einer reinen Seitenansicht mag 


man zugeben; aber durchgeführt ist sie, wie 
Sch. selbst sagt, in der „Grundform“ nirgends. 
Vielmehr zeigt diese mindestens von der 
IH. Dynastie ab eine starke Hinneigung zur 
Dreiviertelansicht, die seit der XVIII. Dynastie 
aneh nach Sch. die herrschende wird. Daß 
das Bild, das die „Grundform“ von der mensch- 
lichen -Gestalt gibt, kein einlieitliches sei, go- 
steht Sch. selbst zu. Nach ihm läge der 
schärfste Bruch zwischen Schultern und Brust. 
Er beanstandet meine Auffassung, wonaeh die 
Behandlung der Hals- und Bauchteile eine- be- 
wußte. Überleitungsform aus der Seitenansicht 
in die Ansicht von vorn bedeute.. Ich kann 
an dieser Stelle nicht auf Einzelheiten eiw- 
gehen; ich möchte nur betonen, daß die Sach- 
verständigen, auf die ich mich für meine 
Deutung der Bilder in der Mastaba des Gem- 
nikai berufen habe; bildende Künstler waren, 
denen ich. -die Frage vorlegte, wie sie die 
Formen auffassen würden, -nicht etwa Anatomen. 
Mir scheint aber Sch. den entscheidenden: Satz, 
der, imıner abgesehen von der Deutung der 
Brustzeichnung, seine und meine Ansicht nahe 
zusammenführt, versehentlich fortgelassen zu 
haben. Der Kanen, wenn ich den. Ausdruck 
für eine Darstellungsart. gebrauchen darf‘, die 
früherem Schwanken auch nach Schäfers Auf- 
fassung ein Ende machte und für die ganze 
Folgezeit maßgebend blieb, so daß sie wohl 
kleine Verbesserungen , aber keine grundsätz- 


lichen Änderungen erfuhr, der Kanon sei von 


einem genialen Manne aufgestellt worden, sagte 
ich, - der die einzelnen Teile des menschlichen 
Körpers genau kannte, aber bei seiner Arbeit 
nicht unmittelbar aus der Natur schöpfte. ‚Sch. 
nennt das Bild vorstellig, räumt ein, da as 
nicht die Wiedergabe einer einheitlichen Natur- 
betrachtung sei, gibt zu, ‘daß. es: vorbildlich Dr 
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alle Zukunft gewesen sei, obwohl es nicht etwa 
so organisch sich entwickelt zu haben scheint, 
wie ich das für die Darstellung der mensch- 
lichen Figur in der archaischen Zeit nach- 
gewiesen zu haben glaube (Rev. Arch. 1910 I 
ein Aufsatz, den Sch. nicht zu kennen scheint). 
Ich kann bei solchen Voraussetzungen nicht 
glauben, daß der Kanon gleichsam von selbst, 
etwa an mehreren Stellen zugleich, entstanden 
sei. Er war und bleibt, glaube ich, eine ein- 
malige Entdeckung, das Werk eines bestimmten 
für uns verschollenen Mannes, der natürlich an 
Königs Hof gelebt haben muß, so daß seine 
Lösung allgemeine Annahme und Verbreitung 
finden konnte. Darauf allein kommt es mir 
an: iim einzelnen mag Sch. recht haben, weine 
Beschreibung zu ändern. In der Grundauf- 
fassung sind wir auch hier uns niher, als der 
Leser von Schäfers Buch zunächst meinen möchte. 

Ich bitte alle die, die sich für ägyptische 
Kunst und vorgriechische wie alte Kunst ttber- 
haupt interessieren, Schäfers Buch aufınerksam 
zu lesen, seinen Anregungen nachzugehen. Es 
gehört, wenu es auch nicht ganz leicht zu 
lesen ist, zu deu wichtigsteu Erscheinungen 
über ägyptische Kunst, die wir überhaupt 
haben. Wenn ich zum Schluß ein paar Au- 
ınerkungen noch folgen lasse, so sollen diese 
nur helfen, manches zu klären, was mir noch 
der Klärung bedürfiig scheint. Anm. 4A: sind 
die Säulen, nach denen man das Berliner 
Bruchstück 16 753 ergänzen soll, wirklich im 
Vatikan oder sind die im Kapitolinischen 
Museum gemeint? 9.21 hätte ich gewlinscht, 
hervorgehoben zu sehen, daß der Ägypter den 
Unterschied zwischen Löwe und Katze deun 
doch sehr scharf zum Ausdruck bringt, im 
Löwen aber, im Gegensatz zu den übrigens 
um Jahrtausende jüngeren assyrischen Löwen- 
bildern, mehr den König der Tiere als das 
Raubtier vergegenwärtigt. Bei den mehrfach 
wiederkehrenden Zitaten „Bilder“ fehlt ein 
Hinweis, daß damit Schäfer, Kunstgeschichte in 
Bildern, gemeint ist. Zu Anm. 19 hätte auf 
meine Denkmäler 89, Anm. 28 und Einleitung 
S.XIV, Anm. 96 verwiesen werden sollen (nicht 
auf S. 82), wo ein dem Schäferschen sehr ähn- 
licher Standpunkt eingenommen wird. In 
Abb. 66 scheint mir keine Schrägansicht, son- 
dern ein Inventurbild vorzuliegen: der Maler 
will auch zeigen, wie die Schüssel innen aus- 
sieht. (Vgl. Abb.64.) Das Zirkusbild aus Pompei 
scheint mir kein guter Vergleich. Dem Berliner 
Relief Taf. 54 gegenüber werde ich ein un- 
sicheres Gefühl nicht los: ist die Herkunft irgend- 
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wie bekannt? In der Beuutzung der Bilder 
LDII, 101b, mit dem welligen Wasserstreifen 
als Träger eines Schiffes, der Zeichnung aus 
Bersche mit den fehlenden Grundlinien, dem 
Bild aus El Kab mit dem perspektivischen 
Kutppeldamm rate ich zur Vorsicht. Tylor 
hat seine Tafeln, wie mir Newberry nachwies, 
auf Grund von zum Teil stark retouchierten 
vergrößerten Photographien herstellen lassen, 
die Bilder von Bersche befinden sich in einem 
höchst jämmerlichen Zustaud. Es wird also 
eine Nachprüfung unerläßlich sein. 
München. Fr.W.Freiherrv. Pieter 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Mnemosyne. XLVII, 2. i 

(111) P. H. Damste, Ad Senecae Agamemnonem. 
v. 264 1. alia privato [in] toro. 275 I. Hunc (statt 
sed) nulla Atriden. 414 L mit cod. A: quis fare 
nostras hauserit casus rates. 461 l. in alta (statt 
aste) iam lux prona. 431 1. sed (statt fit) gravis 
nimbis Notus. 506 l. sed trunca toto puppis Lliaco 
(statt Jonio) uatat. 548 L sed (statt ct) Hectorem. 
392 L quiu (statt quid si) ipse mittat! 573 1. mit 
geänderter Interpunktion: para vebitur huius, prima 
pars scopulo sedet. 580 l. at (statt èt) regni grave: 
756 1. reserate paulum regna (statt terga) migrantis 
poli. 784 1. tibi phenix (statt felix) diu. 798 I. 
AGAM. Jovem precemur. CASS. pater ut Her- 
ceum Jovem. 889 1. capulumque (statt caputque) 
laxi et invii cl. s. 936 1. vitta (statt laeva) victri- 
cem tenens. — (116) Chariton Ch. f. Charitonides, 
epigramma emendatum. Arvanitopullos Bessa). pvr- 
pela, p. 123 1. gogy niv dv Liäonivnp (= Säin Mra- 
Gre?) zp. — (117) F. Müller, Jac. fil, de vocibus 
etruscis tul, $pural, naper, ten-. tul: cf. tolleno 
Festus 490, ferner 482; damit häugt auch zusammen 
Tullius, Tullianum usw. Mit spural = publicus 
ist zusammenzunehmen spurius. Fest. 168 napura 
ist aus dem etr. naper = mensura (ef. Her. I 26, 66 
syaivog). Fest. 505 tenitae etr. Stamm ten- cf. Wis- 
rowa Rel. u. K. d. Röm.? 259, %60. — (122) J. van 
Wageningen, magni delator amici (ad Juv. I 34). 
Der delator dürfte der von schol. erwähnte Heliodor 
sein. — (124) K. Kuiper, de mente Anaxagorea. 
L Der voùs ist von jedem Körperbegrif getrennt 
gedacht. Die Fragmente aus Aristoteles finden vor 
allem Stütze an Simplikios (eco izéstysz toť; yıyvo- 
uva), Die Worte zävıa yàp dip ze al adip zarı 
ayey bedeuten nicht, als ob Luft und Äther alles 
nmfaßt hätten, so daß schon vor der Einwirkung 
des Geistigen "eine Scheidung eingetreten sei; ge- 
meint ist, daß diese als das Größte im Weltall 
vorherrschen. II. Behandlung von Frag. 11, 12. 
Letzteres gibt uns eine Schilderung des Welt- 
zustandes, wie er jetzt ist. zrzupev als attrib..zu 
vods bezeichnet im Gegensatz zu den oripnara, die 
ripag £yaucı, daß der Geist eben nichts anderes ale 
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Geist ist. ` Bezüglich des Aalen und dsswv voŭs 


cf.. Arist. de anima. I, 2, 4; die menschliche Seele 
ist eben von derselben Natur wie der Geist. An dem 
Ausdruck ypiua für voss ist kein Anstoß zu nehmen. 
cf. den Satz des Protagoras. — (132) P. H. Damsts, 
Ad Senecae Oedipum. v. 2. Die Lesart maestus- 
exoritur ist beizubehalten. Ebenso v, 63 suaeque. 
Die folgenden Verse sind anzuordnen: 66, 63, 64, 
6; 67. v.174 l. simulacra queri (statt virum). 
228. Die Lesart domum ist beizubehalten. 361 1. 
sed utrumque caecum (statt caesum). 425 L reste 
(statt veste) cum longa regeres lcones. 46% l. et 
dorso fluctum pando (statt curvo) subit. 586 1. 
illa, iam quassa (statt spissa) cadens radice. 
953, 554 sind miteinander zu vertauschen. 574 |. 
gubsiluit (statt subeidit) omnis silva. 580 l. atque 
(statt aut) ira furens. 675 l. liceat hoc ultro (statt 
tuto) tibi. 878 1. redde nunc animos, ades (oder age 
statt acres). 902 l. alitem exspectans satum (statt 
suanı). 898 gehört nach 907; 908 ist unecht. 1007 L 
gessitque (statt sensitque) raptum. == (146) M. 
Engers, observationes ad Aegypti pertinentes ad- 
ministrationem qualis aetate Lagidarum fuit. 1I. de 
nomarcha. Sein Amt war im 3. Jabrh, neben dem 
Strategen ein sehr wichtiges, er verwaltete das 
Land und seine Bebauung, die Einzahlung der 
Steuern, die Verteilung der Samen für den Getreide- 
und Ölpflanzungsanbau, Aufsicht über die Arbeiten 
zur Regelung der Bewüsserung des Laudes. Seine 
Macht ist im Laufe dea 2. Jahrh. gegenüber dem 
jpappared; und dem Zei tõv zposćðwv bedeutend ein- 
geschränkt worden, ebeuso wie bei den zurzpyar 
und xwpäpyar; die Steuern für die Bagdi) y) wur- 
den ihnen jedoch immer entrichtet. — (158) J. Ber- 
lage, ad Platonis Apol. p. 39b. l. di &’dpnt url, 
pa Ara vége (statt Servo) xat éEge Gwrtz, — (159) J. 
J. II., Pclenarianum ad Hor. c. I 32, 15 1. dulce 
lenimen mihi ubique (statt cumque) salve. — 
(160) G. Vollgraff, novae inscriptiones Argivae 
(ef. Mnem. XLIV 238) V. Arg. Inschrift 5. Jahrh. 
Vertrag zwischen Argivern und Epidaurien. 
VI. Inschrift aus Larissa 5. Jahrh. VII. Inschrift 
mit Hinweis auf die kret. Göttin Hellotis. VIII. 
Künstlernamen. IX. Inschriftenfragment von einer 
Basie eines Dreifußes für Apollo Pythius. X. Soi- 
krates-Inschrift. XI. Fragment gehörig zum Ehren- 
dekret für P. Anteius Antiochus. XII. Runde 
Basis einer Statue. XIII. Weihinschrift für Isis, 
XIV. Weihinschrif. XV. Weibinschrift (Chalcis 
mit dem Beinamen ’Avrıyöovsu) XVI. ’Aswlanıdöa, 
golpe. Meyısıw, zait, XVIL Grabinschrift. XVIII. 
"Aporda, yaipe. XIX. Ilaphrvic. XX. Fragment aus 
römischer Zeit. XXI. Fragment. XXIL Fragment. 
XXIII. Ungeschickt eingemeiselte Künstlerinschrift 
aus rom, Zeit. XXIV. Ehrendekret vom xovòv tüv 
Vannoräv. — (171) H. D. Verdam, Qua aetate 
Plato Theaetetum dialogum scripserit. In den ge- 
meinsamen Beziehungen zwischen Theaetet und 
Menon ist der letztere der genauere, der den 
Theaetet voraussetzt. Außerdem enthält der Menon 
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drei wichtige neue Momente,. die mit: der Wieder- 
erinnerung zusammenhängen: die tiefere Erfassung: 
der nat-emh tyv, die Bestimmung des Unter- 
schiedes zwischen Wissen und Meinen und das 
mildere Urteil über die Staatsmänner. In der Auf- 
fassung des Wissens berührt sich der Theaetet mit 
dem Sympos., das dem Meno, Phaedo vorangeht; 
das Sympos. ist aber später als Theaetet wegen. 
202a und wegen des Ausdrucks aòtò für Idee, den 
der Theaetet nicht enthält. Auch Phaedo und 
Rep. sind später als Theaetet. -— (187) M. Valeton, 
Voce Béesk quid apud Homerum significetur. Der 
Sopy ist kein eherner Panzer, einen solchen kennt 
Homer überhaupt nicht; vielmehr ist Bé eiue 
tunica bellica aus Linnen. Wenn von einem "dÄ: 
stoe Yinpn& gesprochen wird, so weist dies auf die 
yhaa hin, die jedoch nicht zum Schützen angebracht . 
waren, da zwischen den einzeluen Zwischenräume 
waren und sie selbst für Geschosse nicht undurch- 
dringlich waren. Da diese tunica bellica direkt am 
Körper getragen wurde und nicht weit hinabreichte, 
ergab sich die Verweudung der ultpa und des Geng, 
Aus dieser tunica bellica entstand erst der Ge- 
brauch des Bé herwrtós. — (212) P. H. Damsts, 
Lucianea (cf. Mnem. XLIV 212). Prom. es in v. 8 
l. xat Zuduya gegbga oi cop (statt elva) tà IZopate. 
5 l tòv yalıyöv in’ (statt fol oabhrëe 8. iud. vocal. 
3 l. dg’cl; drdydrcav (statt draydn q2) xat’ dpydc. 
5 1. sai tuvansıs auveilov (statt auveißov). 6 1. dyadol xat 
rað’ Ev vrec (statt zußixovres) dpadivar. 7 L äs 
pions di dën "to ar (statt Adyesbar) ths Ars, 
10 1. ep dire dänvres (statt xpovovtos). 11 l. tò öpd- 
guhov Lë geet), 111. sinetv adröv (statt qbtoùs) 
avayazsuı 12 1. brò od Belcu (statt tovtov) Dy dën, 
preuprifn, Prom. s. Cauce. 8 1. tò Botev ùg apot- 
usvos (statt ô atp.) 12 1. xzóðev Sé (statt SL 16 Li 
opovtis oùx dtepris (rpzvinh Ey. zg 5. 16 l. zpovo- 
ug: èv tobrors (oder závtws statt Todrwv) tot 
av. dial. deor., VI 5 1. tò aisypòv e oi sdpg 
(statt zorga) ĉtà thv ou. AL dX où (statt oi) rávtes 
avdpwrc.. XXIL 1 1. i dpxddos (statt Goiteroecl go 
yesönevos. dial. mar. III 1 1. so so yüs xal abth 
(statt aden) bet, IX 1 L Kchaipovoc [xat rep xabre 
è; ziv Bäierrol Deuge, 2 die Worte ur’ Andelas ge- 
hören vor txriayeica, im folgenden L zy 8’ Ziner: 
(statt Are &pa) auvoyedziee. XIV 2 1. èm [tod] xa 


degen, dial., mort. V 1 1. el ët oldvre, Ery (statt Av) 


xal fo Sib, VIS L séid Aën [tőv ipwuévwv]. 
XII 6 l. dya 3è epot (statt ph) pixpd. XXVII AL 


üarsp inl tüv drai Balvovzes, dxzpozoðņti nö Ba- 


igovtes (statt Badlkova). Men. s. necyom. 3 L « 


un de repızaiiwv (atatt zept xð). 6 l. Apex 
zapaperpobwessg (statt napapuvðospevos) dpautóv. 8l. 
oò navi: Zaire (statt drdippgzevl, 2 13 1. tī 
Aula napadcdevra (statt nposöcdevre)., 15.1. dré 
05 [zaAc5) Nipéws. de sacrif. 1 1. zobs Toasdzwv (statt 
znaohzeus) óvovs. 3 l. Exauca [izi së Bopëxl, 5. Die 
Überlieferung iepwrepa (iron.) ist zu halten. 51. 
cuvas [dv dpyz av röv). 9 1. zepıgiöpevo: (statt 
Repıyeöpevov) Zog al putar 10 l. xal noAltas abrob: 


808 (e 181 7 





(statt ré dzopalvoun. 12.1. nulzwwov — e (statt 
Mn) ci: ais in. 14 L xal me ienòv (statt 
drapos): vit. auc. 18 1. toräov Io av Zurmx, (statt 
Bel cafapl. 1 L rapedev (nc, 9 Die Worte 
"page" triphos gehören vor Danvras. de merce. 
cond. 5 l. dà tò Zobi, adv Biy (statt 3035)3. 51. 
krutog (statt lows) dırreiv Een. & 1. oiäe (statt ab- 
Teich i ènituyyávo[to]. 23 1. eg peyalogovp to 
(statt zéi zitue, 27 L mi ogcateu [xal] Dn" al. 
28 1. dyóvrwv mvv (statt čyovres) ėvaylopara. 30 L 
dr; gäre doa Ba (statt Dë, 33 l. [709 zow- 
vas) ta reet? 891. izopavðávwy aurixa (statt abra) 
dyavanıei. 40 l. sai trna neradeshe Akyuua (statt 
(froe), Apol. 8 pí uc spingren -— rormduev ist 
ganz nach der Art und Weise der Rechtsgelehrten 
der Gegenwart. 13 L sat sumpstn ai Äärrept [tiv 
depntätwv]. pro l. inter sal. 11 1. xal zvarıdelc chät- 
rote (statt „bdenwnore. Hermot. s. de 8. 3. Die 
Worte dä Bapaeiv .. . Svar polupouaévev sind Her- 
motimus zuzuweisen. 4 l. iri tò &upev Geiocäel 
(statt koesdaı). 5 1. xat (TR) Soit, 11 póvov dpıduy 
unverständlich. 14 Ou où zeiié (statt rdvra) Zed- 
Ņopá ya övra. 16 L xal En ¿ abm lòv [thv 626v) 
nóvos 8. 18 L tõv zotpäze [os Eopin: ube Fra). 2 
 L Dlyuc [thv Zei av ynudtw). 191. — Gel 

egiol 20 1. xa Epyos (xat) tel; t-s 20 L 
iqesrùc [év tz elos]. 28 1. mit Umstellung xal lws 
sert xal iyévero iv. 28B l. ch óxotov (statt töv 
rohiy) tqpwðioesta 28 I. slzòç (statt eixázewv) ee, 
32. Die Worte chierdrers .. . zpodäé gehören 
nach guaiv. 88 1. dai so, [as tò nord). 87 1. è 
tod Atovuoou [tò lepiv]. 45 1. eéäi yip Avrınpdannav 
(statt còrp.) obdlv. 51 1. ni angel, [3) te xal 6 BBáoxa- 
(ec), 59 1. ¿AX Gvgie pe (statt ye). 59 l el (dei) 5 
ayra Des, 67 Lt yeveac pupilas (statt Diaz). 

L reäiä poydioavres Sport (statt Ancbuel damev. 73 e 
mit geänderter Interpunktion Da zaßdnep t2 rpt- 
data. 76 l. Exhelios [äpyovros npaydivrwv). 76 1. 
xâv rávta relw Eyy, Ev (statt el) 8 robt, ere, Harm. 
31, at dëse [iv t iërel Seytha s. h. AL sei ni 
(pe) replys. AL rów [tøv Aðru] 8 1. cé af- 
Agee [b Zäiexl, auch im folg. Leen Löwe). 91. 
Evðpa irayopévy (statt al, — (228) J. B. Phillimore, 
Ad Catulli c. 1 (cf. Hartman, Mnem. XLVI S. 160) 
tuo verbo führt ein Zitat cines Ausspruches des 
Nepos ein. — (22t) M. M. Assmann, de testatione 
triginta diebus post clarigationem facta. Die testatio 
fand dreimal statt, immer am 11. Tage. Dion. Hal, 
H 72, 8. — (230) G. Vollgraff, Corollarium. Nach- 
trag und Berichtigung zu den S. 66 veröffentlichten 
Inschriften. — (232) M. M. Assmann, ad Soph. 
Ant. v. 605 1. de Av dpi u xardoyor; 


Mittellungen. | 


Fastenfragment aus Ostia. 


~ Die nach fünfjähriger Unterbrechung allmählich 
wieder eintreffenden wissenschaftlichen  Publika- 
tionen und amtlichen Berichte über Ausgrabungen 
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im klassischen Süden machen uns- mit einer Patle 
von neuen Funden bekannt, unfer denen mauche 
auch über den engeren Kreis der Fachgenossen 
hinaus bekannt zu werden verdienen. Za diesen 
gehört die beistehend wiedergegebene, im J ahre 
1916 in den Ruinen des alten Ostia zutage &e- 
kommene Insehrift, welche im Bullettino della Tom- 
missione archeologica communale ` di. Roma -1916 
p. 210 und in den Notizie degli scavi 1917 p. 180 
—195 von G. Calza herausgegeben ist. In den 
Notizie hat Calza dem Texte einen ausfährlichen 
Kommentar beigegeben, der die meisten Einzelheiten 
sorgfältig und veratändig erörtert, wenn auch zu 
einigen Punkten noch etwas nachzutragen bleibt: : 
Schon seit Aufang des vorigen Jahrhunderts 
waren aus dem Boden der alten Hafenstadt- Roms 
zwei Fragmente einer umfangreichen historischen 
Inschrift ans Licht gekommen, welche ‘zur Kate- 
gorie der Konsularfasten gehört, einer chronik- 
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artigen Aufzeichnung, die für jedes Jahr die höchsten 
gtastlichen Magistrate (consules ordinarii und suf- 
fecti), sodann Notizen über wichtige Zeitercignisse, 
schließlich die städtischen Magistrate von Ostin 


angab. Da sich das eine dieser Fragmente (CIL. 


XIV, 244) auf die Jahre 19—21, das zweite (ebd. 
no, 245) auf die Jahre 84, 91, 42 n. Chr. bezieht, 
durfte man den Umfang- der mindestens durch 80 
Jahre fortgeführten Aufzeichnungen auf reichlich 
eimtausend Zeilen schätzen, von denen die beiden 
zufällig gefundenen Stücke kaum dreißig enthieiten. 
Leider war über die genaue Stelle des Fundes des 
ersten, ‚1824. bekannt gewordenen Bruchstückes 


nichts zu ermitteln, das zweite, bereits 1801 zutage 
gekommene fand sich iu einem späten Gebäude am ` 


Meeresstrande verbaut: so wär es weder möglich 
gewesen, über die ursprüngliche Zugehörigkeit der 
Steine — von denen no. 244 sich jetzt im städtischen 
Antiquarium auf dem Caelius, no. 245 in der Gallerie 
Lapidaria des Vatikans befindet — eine Vermutung 
aufzustellen, noch such durch methodische Nach- 
forschungen den Rest des wichtigen Dokumentes 
aufzufinden. 

Zu diesen zwei Fragmenten gesellt sich üun ein 
drittes, welches die beiden früher bekannten an 
Umfang und Erhaltung übertrifft, aber leider gleich- 
falls nicht an seinem ursprünglichen Standorte ge- 
fanden ist. Es ist- eine Marmortafel, 69 cm hoch, 
30 cm breit, 25—35 mm dick, welche, in drei Stücke 
gebrochen, unweit des Forums von Ostia, nur in 
geringer Tiefe unter dem modernen Boden, aus- 
gegraben ist. Die Fundstelle liegt über dem Neben- 
raume einer antiken Bäckerei au der Ecke der 
„Via delle Pistrine“ und der großen als „Decumanus“ 
bezeichneten Hauptstraße der Stadt (s. den Plan 
Internat. 'Monatsschiift für Wissenschaft usw. 1918, 
zu 8. 1413 f.). Die Bäckerei und die Räume in der 
Nähe der:.lben waren in apäter Zeit mit zahlreichen 
Fragmenten aus weißem und buntem‘ Marmor ge- 
pflastert; ob sich darunter andere mit der Schrift 
in den Boden gelegte Stücke der gleichen Inschrift 
befinden, scheint man nicht untersucht zu haben. 
Für'die hier zu besprechende Tafel, die oben und 
links, vielleicht auch unten gebrochen ist, und 
nur rechts stellenweise antiken Rand hat, ist eine 
solehe Verwendung jedenfalls ausgeschlossen. 
` Die neue Tafel enthält dreißig Zeilen in gleich- 
wäßiger und eleganter Schrift: dem beistehenden 
Faksimile liegt die gute Photographie in den Notizie 
p. 182 zugrunde. Der Text umfaßt Magistrate und 
Ereignisse aus den Jahren 36, 37, 38 n. Chr., vom 
ersten Jahre fehlt der Anfang, vom letzten der 
Behluß: cs ist die Zeit des Todes des Tiberius und 
deg Regierungsantrittes des Caligula. 

-In Zeile 12 und 26 der Inschrift sind die Con- 
sules ordinarii der Jahre 37 und 38 n. Chr. ver- 
zeichnet. Diese — Cn. Acerronius (Proculus) und 
C.: Pontius (Nigrinus) für das erste, M. Aquila Iu- 
lianus ‘nnd P. Nonius Asprenas für das zweite 
Jahr — sind uns natürlich bereits aus anderen 
Zeugnissen bekannt. Auch daß im Jahte 37 Cali- 
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gula zusammen mit :dem späteren: Kaiser ‚Claudius 
zwei Monate die Fasces geführt hat, wußten wir 
aus Sueton (Gaius 17) und Cassius Dio (59, 8X 
Mancherlei Neucs dagegen erfahren wir aus der 
Inschrift über die Cunsules suffecti der Jahre 86—38, 
bei denen cs sich zum Teil um historisch bedeutende 
Persönlichkeiten handelt. 


- Der in 2.1 genannte M. Porcius Cato ist — 
unwürdige Namensvetter des Censorius und Uti- 
censis, über welchen die Zeugnisse in der Prosopo- 
graphia I. R. Ill p. 88 n. 635 zusammengestellt sind. 
Da er nach dem Berichte Frontins (de aq. 102) im 
Jahre 38 das Amt eines Curator aquarum bekleidete, 
muß. er vor diesem Jahre Consul suffectus gewesen 
aein; wir erfahren jetzt, daß seine SE in 
die zweite Hälfte des Jahres 36 fiel. 

Die suffecti der letzten vier Monate des Jahres 37, 
A. Caecina Paetus und C. Caninius Rebilus (Z. 15, 
16), sind gleichfalls aus den Historikern bekannt, der 
erstere als Gemahl der heldenmütigen:Arria, welche, 
als Paetus im Jahre 42 wegen seiner Beteiligung 
an der Verschwörung des L. Arruntius Camillus 
Scribonianus verurteilt ward, sich vor dem Gatten 
den Tod gab. Plinius epist. 8, 16, 8 nennt ihu 
consularis vir, das Jahr seines Consulats: wird jetzt 
zum ersten Male bezeugt, ebenso: sein Praenomen 
Aulus. Vgl. Prosupogr.: l, 356, 77; Groag bei Pauly- 
Wissowa BE. UL 1241. 

In ganz anderem und üblem Rufe steht sein 
College Rebilus, ein berüchtigter Wüstling, wie aus 
Seneca de. benef. 2, 21 und Tacitus ann. 13,30 ber, 
vorgeht. Auch für ihn werdeu Consulatsjahr und 
Praenomen erst durch unsere Inschrift bekannt. 
Vgl. Prosopogr. I, 299, 329 und SE bei ged 
Wissowa Ill, 147». 


‚Nicht sicher überliefert waren bisher auch die 
Namen der Consules suffecti aus der zweiten Hälfte 
des Jahres $8 (Z. 27, 28): ihre Feststellung ermöglicht 
die Heilung einer verderbten Stelle in Frontins Buch 
de aquis. Dort hat, in dem Verzeiehnis der Cura- 
tores aquarum o, 102, der Codex von Monte Cassino : 
huic (dem M. Porcius Cato, 3. 0.) successit postque 
ser asinius celra .... tonio qluin)aliano csulib’ 
a didius gallus. Das Consulat, in welchem Didius 
Gallus sein Amt antrat, lautete niso Ser. Asinio 
Celere, Sex. Nonio Quintiliano, der Versuch, das Prä- 
nomen des ersteren in Sex. zu verändern, ist abzu- 
weisen. Für das unverständliche postquem wollte 
Dederich post annum, Nipperdey post mensem 
schreiben: ersteres ist unmöglich, nachdem durch 
unsere Inschrift festgestellt ist, daß Asinius: Celer 
und Nonius Quintilianus, unter denen Cato sein Amt 
an Didius Gallus abgab, im gleichen Jahre fun- 
gierten wic Aquila lulianus und Nonius Asprenas, 
unter denen er es antrat. Ob post mensem oder 
post quattuor menses dastand, läßt sich einstweilen 
nicht entscheiden. — Über Ser. Asinius Celer. vgl 
Prosopogr. I, 160, 1012 und v. Rohden bei Pauly- 
Wissowa IL 1584 n. 10, über Nonius Tran 
Prosopogr. II, 413, 116, 
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Soviel über die Consuln der Jahre ae 29. Wir 
kommen zu den historischen Notizen. Zum Jahre 36 
ist bemerkt (Z. 2—4): 

kalendis) Novfembrihus) pars circi inter ultores arsit, 

ad quod [Ti . Caesar (sestertium milies centena 

milia nummum) publice [d). 
Vom Brande des Circus sprechen Tacitus und Dio 
Cassius; ersterer sagt (ann. 6, 45): idem annus 
grari igne urbem adferit, deusta parte circai quae 
AÄventino contigua, ipsoque Aventino; quod damnum 
Caesar ad gloriam vertit, exsolutis domuum et insu- 
larum pretiis; miliens sesterlium in munificentia ea 
conlocatum. Ähnlich Cassius Dio 58, 26, der die 
vom Kaiser gespendete Summe auf %oyulac za 
revraxodlag nupiddac beziffert. Neu ist die Bezeich- 
nung des durch die Feuersbrunst beschädigten 
Teiles des Circus: inter ultores, die freilich zunächst 
Rätsel aufgibt, mit deren Lösuug sich Calza 
p. 191 f. ausführlich, aber wie mir scheint nicht mit 
Glück beschäftigt hat. Es muß zunächst fest- 
gehalten werden, daß am Ende von Z. 2 nur ein, 
höchstens zwei Buchstaben fehlen können; dadurch 
wird eine Ergänzung zu des] ultores, die auch sach- 
lich -bedenklich ist, ausgeschlossen. Ebenso un- 
annebmbar sind die Vorschläge, das unverständ- 
liehe Ultores durch Emendation — inter Loretos, 
inter Victores,;, bei dem ersten soll man an das 
Loretum maius und minus auf dem Aventin, bei 
dem zw£iten an den Hercules Victor ad portam 
Trigeminam und den Hercules invictus am Forum 
boarium denken — aus dem Wege schaffen. Calza 
selbst verwirft sie, ebenso wie die Deutung des 
ungeänderten inter Ultores auf die beiden Tempel 
des Mars Ultor auf dem Forum des Augustus und 
auf dem Kapitol. Aber der Vorschlag, die ganze 
Phrase sei „nulla di più che d grido stesso del po- 
polu atterrito dall'incendio, raccolto in un titolo di 
giurnale- e direnuto Lt migliore registrazione ufficiale 
del falio” — was doch wohl heißen soll, das er- 
schreckte Volk habe nn der Brandstelle nach 
Rache (!) geschrieen und davan habe eine Straße 
beim Circus oder ein Teil des Gebäudes den Bei- 
namen inter ultores bekommen — wird auch kaum 
viel Gläubige finden. 

Man wird meines Erachtens in den rätselhaften 
Worten nach Analogie anderer topographischer 
Bezeichnungen — inter falcarios, inter figulos, inter 
lignarios, s. Jordan, Top. I 8. 515 A. 42 — eine 
Bezeichnung von Handwerkern oder Gewerbe- 
treibenden suchen müssen; und da finde ich nichts 
Näherliegendes als ıdKi)tores = olitores, Gemüse- 
händler. Die Wandlung von o zu «, welche wir 
dazu annehmen müssen, ist im Plebejerlatein nicht 
selten, zahlreiche Belege, nlierdings zum großen 
Teile aus späten christlichen Inschriften, bietet 
Beelmann, Aussprache des Lateinischen 8. 211f. 
Ich fübre nur einige aus pompejanischen Graffitti 
an, die unserer Inschrift zeitlich nahe stehen und 
bei Seelmann meist fehlen: ampura CIL. IV, 6710, 
6711, amwr) 3681, cummunem 1251, flus 5735, 5736, 
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nemura 6698, Sulemnis 4995. Um noch ein besonders 
schlagendes stadtrömisches Beispiel hinzuzufügen, 
ist der rätselhafte scalptor uclarins der Grabschrift 
CIL. VI, 9824 ohne Zweifel nichts anderes als ein 
scalptor o«{u)larins, qui oculos reposuit geiw (CIL. 
VI, 9402, 9403. — Daß in den Hallen des Cirens 
Kramläden, Kneipen u. dgl. zahlreich vorhanden 
waren, ist bezengt (Hülsen-Jordan, Topographie I, 3, 
S.125 A.39), ein Teil des Gebäudes, an der dem 
Aventin zugewandten Westseite, wird von den dort 
befindlichen Gemüseständen den Namen inter olitores 
geführt haben. 


Für das Jahr 37 n. Chr. sind die historisches 
Daten reicher; wir lesen hier (Z. 17—29): 


XVIII Kalendas) Aprtiles) Ti. Caesar Miserxti) ex- 
cessit 
IIIL kalendas) Apr(iler; corpus in urbe(m) perlatus 
per mililtes] 
III nonas) Apriles) flunere) publico) alatus) ust) 
kalendis) Mais Antonia diem swum obii[t) ` 
Malendis) Iunlıs) congiarium) drun denariij 
LXXV 
XILLI [kaKendas)] Augustas) alteri (éen, 
LXXYV. 
Der Todestag des Tiberius (16. März) war längat 
bekannt, neu ist das Datum der Ankunft der Leiche 
in Rom (29. März) und des Begräbniases (3. April). 
Für das erste gab einen ungefähren Anbalt die aus 
den Arvalakten stammende Notiz, daß Caligula 
scinen Einzug in die Stadt am 28. März 37 gehalten 
habe (CIL. VI, 2028c). Calza will dem Redakteur 
der Fasten einen grammatischen oder orthographi- 
schen Fchler ersparen und meint, perlatum in nrbe 
beziehe sich nicht auf den Transport ı: 1 der 
Stadt, sondern auf einen Transport innerhulb der 
Stadt, wobei er sich auf Cassius Dio 59, 3: vxroc 
ze fe nv "éi tÒ Güpa auto) d;ayaymv xal dua tË 
Bum zpoðépevos beruft. Das könnte aber niemals ix 
nrbe perlatum heißen, sondern höchstens per urbem 
latum; auch versteht man nicht, weshalb diese 
kleine Ortsveränderung — die übrigeus aus Dios 
Worten nicht einmal mit Notwendigkeit hervor- 
geht — erwähnt sein sollte, die Ankunft in der 
Stadt aber nicht. Ob der Conecipient in mit dem 
Ablativ verbindeu oder ob er den Akkusativ wie 
schreiben wollte (das schließende m war bekanntlich 
kaum hörbar), mag dahingestellt bleiben; jedentalis 
gehört die Phrase zu den grammatisch inkorrekten, 
welche für die Beurteilung der Inschrift, wie wir 
sehen werden, nicht unwichtig sind. 
Neu ist auch das Datum des Todes der Äutonin 
— gemeint ist die jüngere, die Mutter des Claudjas 
und Großmutter des Caligula. Die letzten wechgel, 
vollen Schicksale der Greisin, der ihr Enkel an. 
fänglich um des guten Eindrucks willen — cirog 
initium imperii secundam «cistimationem omnibus 
lenociniis colligens sagt Sueton Claud. 8 — eine 
Menge höchster Ehren erwies, um sie dann durch 
Rücksichtslosigkeit zu Tode zu ärgern, haben sich 
demnach überraschend schnell, .-binnen vier oder 
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fünf Wochen, vollzogen, und es wird erklärlich, 
daß sich das Gerücht, sie sei auf Anstiften ihres 
Enkels vergiftet worden, — es erscheint ajs ein on 
dit bei Sueton (Gaius 23), sehr positiv bei Cassius 
Dio (59, 3) — bilden konnte. In der Phrase diem 
suum obiit würde nach besserem Sprachgebrauch 
das Possessivpronomen fehlen. 


Zu den lenocinia, mit denen Caligula nuch Suetons 
oben ziticrtem Ausdruck um die Gunst des Volkes und 
der Hauptstadt buhlte, gehören auch die in 2.22, 28 ver- 
zeichneten Congiaria: daß sie der Redakteur unserer 
Fasten der Aufnahme wert gehalten hat (ein an- 
deres im Jahre 20 bei Anlegung der toga virilis 
des Nero, Sohnes der Germanicus, verteiltes erwähnt 
das Fragment CIL. XIV, 244), ist bemerkenswert. 
Über die Cougiarien des Caligula waren wir hereits 
aus Sueton und Dio wuterrichtet; der erstere sagt 
(Gaius 17): congiarium bis populo dedit trecenos 
sestertios, Dio ausführlicher (59, 2): xai rtogio tàs 
aölaovra xat’ žvòpa Spaypas de Zei ct Zouso fe sie 
Zepdäouie Erypayf, 00x E dorgoa, wert txou mevrezalöcxa 
av Spaypüv Arlöwze. Neu sind die Daten der 
Verteilung: eines davon, der 1. Juni oder der 
19. Juli, wird also wohl der Tag sein, an dem Cali- 
gula im Jahre 31:32 die Toga virilis empfangen 
hatte. Der Ausdruck alteri denarii septuaginta quin- 
que statt congiarium alterum divisum denarii (oder 
denariorum) LXXV ist salopp, aber nicht, wie Calza 
meint, oscuro nella costruzione sintattica. 

Zum Jahre 38 sind (Z. 29, 30) nur zwei Ereig- 
nisse verzeichnet: 

JIII idus Juntias) Drusilla excessit 

XII kalendas) Nor(embres) Aemiliana urser(unt). 

Drusilla ist die Lieblingsschwester des Caligula; 
das Jahr ihres Todes war aus Cassius Dio (59, 11) be- 
kannt, nicht aber das Datum. Daß sie im Oktober 38 
bereits konsekriert gewesen sei, Jäßt sich aus dem 
freilich sehr lückenhaften Fragment der Arvalakten 
CIL. VI, 2028 c Z. 12ff, schließen. 

Die in Z. 39 genannten Aemiliana waren cine 
Gegend des Mar:feldes, welche in der frühen 
Kaiserzeit mehrfach von Bränden heimgesucht wor- 
den ist. Außer der hier genannten Feuersbrunst 
wird eine solche unter der Regierung des Claudius 
von Sueton ausführlich erwähnt. Er sagt (Claud. 18): 
cum Aemiliana pertinacius arderent, in diribitorio 
duabus noctibus mansit, uc deficiente militum ac fa- 
miliarium turba auxilio plebem per magistratus ex 
omnibus vicis convocavit ac posilis ante se cum pe- 
cunta fiscis ad subveniendum hortatus est, vepraesen- 
tans pro opera dignum cuique mercedem. 
Schilderung paßt nur auf den Kaiser Claudius, 
nicht aber auf den von seinem Neffen Gaius so 
übel und verächtlich behandelten Privatmann: so- 
mit muß der Brand, den unsere Fasten verzeichnen, 
von dem bei Sueton geschilderten verschieden sein. 
Daß die Agmiliana auch beim neronischen Brande 
in Mitleidenschaft gezogen wurden, bezeugt Tacitus 
(ann, 15, 40); daß sie am Tiber, etwa in der Gegend 


CH 





e = S * * 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


Die 


127. März 1920.) 310 





des Palazzo Farnese, gelegen haben dürften, habe 
ich Top. 1, 3 p. 490 A. 53 auseinandergesetzt. 


Auf die Angabe der höchsten Staatsbeamten und 
der bemerkenswerten Ereignisse folgt in jedem 
Jahre die der ımunizipalen Magistrate von Ostia. 
Sie siud auf dem neuen Fragment erhalten für die 
Jahre 36 und 37, wogegen die für 33 auf der nächsten 
Tafel gestanden haben müssen. Genannt werden 
für 36 (Z. 5—11): 

II viri) densoria) potestate) qluinquennales): T. 

Sextius African[us], A. Egrilius Rufu[s] 
prarflecti): Q. Fabius Longus. A. Egrilius Rufus 
in locum A. Egrili Rufi M. Naevius Optatus 

pon({t(ifex)) Volkani creatus XVI klalendas) 

Aulgustas)] 

Daß das Jahr 36 für Ostia ein Jahr des städtischen 
Census gewesen ist, stimmt zu den bereits früher 
bekannt gewordenen analogen Daten: Censoren 
sind dort im Jahre 91 (CIL. X1V, 245), 166 (n. 4148), 
351 (n. 352) in Funktion gewesen. T. Sextius Afri- 
canus kann der cos, suff. 59, Arval unter Claudius, 
sein. Daß für einen Teil des Jahres statt oder 
neben diesen Quinquennalen außerordentliche Magi- 
strate, praefecti, tätig gewesen sind, hat nichts Auf- 
fallendes: die Modalitäten der Einsetzung werden 
in den erhaltenen Stadtrechten (Malaca, Urso) aus- 
führlich erörtert, die Fasti Venusini (C. IX, 422) 
geben cin dem unsrigen ganz analoges Beispiel, nur 
mit Angabe des Tages, an dem die außerordent- 
lichen Magistrate nntraten. Vielleicht hat man sich 
für die Ostienser die Angabe gespart, weil der Tag 
in engem Zusammenhange mit der folgenden Notiz 
stand. Ezgrilius Rufus, der als pontifex Volkani das 
höchste priesterliche Amt der Stadt bekleidete, 
mag im Anfange des Jahres 36 zum Censor gewählt 
worden, nach sechs Monaten, als die Censoren aus 
uns unbekannten Gründen für den Rest des Jahres 
durch Präfekten ersetzt wurden, auch dafür ersehen 
sein und bei dieser Gelegenheit auf seinen Ponti- 
fikat verzichtet haben. Diese Hypothese scheint 
mir empfehlenswerter, als die ziemlich verwickelten 
Darlegungen, mit denen Calza (p. 183—190) das drei- 
malige Vorkommen des Namens Egrilius zu erklären 
sucht. 


Die in 4.24, 25 genannten Duumvirn des Jahres 
37, C. Caecilius Montanus und Q. Fabius Longus, 
sind sonst nicht bekannt. Der zweite ist identisch 
mit dem einen der für das Vorjahr bestellten Prä- 
fekten; er hat, wie der Anfang der auf. seinen 
Namen folgenden Ziffer zeigt, das Amt mindestens 
zum zweiten Male bekleidet. 


Über den Standort der Fasti in alter Zeit lehrt 
leider die Fundstelle des neuen Fragments an sich 
nichts Sicheres -— ogni congettura sull’ edifizio a ou 
i Fasti uppartenessero, sia essa la Curia o un templo. 
risulterebbe vana, meint Calza p. 181. Aber wie mir 
scheint, gibt das Dokument selbst einige Finger- 
zeige zur Beantwortung der Frage. Für eine Ur- 


kunde, welche die Magistrate von Ostia, der im 
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1. Jahrh.\ bereits großen und reichen Hafenstadt von | Ob die Eintragung der Fasten alljährlich oder 
Rom, redigieren und an hervorragender Stelle an- | in längeren Zeitabschnitten erfolgte, wird sich ner 
bringen ließen,‘ würden wir eine einwandsfreie Stili- ! beurteilen lassen, wenn noch mehrere Bruchstücke 
sierung erwarten. Dagegen weisen die historischen ` bekannt sein werden. Nach der Photographie 
Notizen eine für ihre Kürze beträchtliche Zahl von | würde ich nicht wagen, zwischen den Jahren 3698 
Unkorrektheiten auf: wlitores für olitoves, in urbe ; Differenzen in der Schrift zu statuieren, die viel- 
perlatum statt in urbem, die nachlässig konzipierte ` mehr den Eindruck macht, aus einem Gusse zu 
Notiz über das zweite Congiarium, auch wohl das | scin. Calza spricht auffallenderweise von Ver- 
pleonastische suum bei diem obiit gehören hierher, | schiedenheiten „zwischen der ersten und zweiten 
Nun beachte man ferner, daß außer den Sterbefällen | Hälfte des neuen Steines“: die obere sei in regel- 
in der Kaiserfamilie und den Congiarien nur zwei | mäßigen und schönen Zügen eingetragen, die untere 
Ereignisse in drei Jahren der Erwähnung gewürdigt | in weniger guten, den beiden früher gefundenen 
werden, der Brand des Circus und der der Acmi- | Fragmenten vergleichbaren; danach müßte der 
liana!). Bekanntlich hatte Ostia ein starkes De- ! Wechsel mitten in der Schrift des Jahres 37 eis- 
tachement der stadtrömischen Feuerwehr, und die | getreten sein. Eine sehr charakteristische Differenz 
Kaserne dieser Vigiles, die dorch die Ausgrabungen ` zwischen dem neuen Fragmente und den beiden 
der 1880er Jahre sehr vollständig zutage gekommen | älteren verdient jedeufalls hervorgehoben zu werden; 
ist, liegt nicht sehr weit von der Via delle pistrine. | in den 30 Zeilen des neucn findet sich nicht ein 
Da nun kaum jemand ein gleiches Interesse an der | einziger Apex, das Fragment XIV, 24 hat ia 11 
Registrierung von Bränden haben konnte, wic die | Zeilen deren zwci, das n. 255 deren viele, sogar 
Feuerwehrleute, die zu großen Feuersbrünsten in , ganz inkorrekterweise zweimal über dem I. Daraus 
der Hauptstadt mit ausrücken mußten, scheint mir ! darf man wohl mit Sicherheit schließen, daß die 
die Vermutung naheliegend, daß die Fasten an ` drei Fragmente von verschiedenen Sehreibern 
oder in der Statio vigilum ihren ursprünglichen ; stammen. 








Platz gehabt haben. Wenn es auffällig erscheinen Heidelberg. Ch. Hülsen. 
sollte, daß in der Kaserne selbat keine Frage. ue —-——— 
der umfänglichen Urkunde gefunden sind, so darf: Eingegangene Schriften. 


darauf hingewiesen werden, daß dieseibe um die | Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werdes 
Wende des 2. und 3. Jahrh. umfängliche Umbauten | an dieser Stelle aufgeführt Nicht für jedes un d 


S A sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen É 
erfahren hat, welche die alte Dekoration dcs Ge- | Chr. W. Berghoeffer, Der Sammelkatalog wissen- 


bäudes an vielen Stellen durch ncur ersetzte. i : 2 
Für die ursprüngliche Anbringung der Tafeln | schaftlicher Bibliotheken des deutschen Sprach i; 
gebiets bei der Freiherrlich Carl von Rothechild'- 


ist es bemerkenswert, daß rechts höchstens ein bis * geg 

zwei Buchstaben fehlen, und daß dabei der Text | Scheu Öflentlichen Bibliothek. Frankfurt a. Af, Baer 
am Zeilenende manchmal in auffälliger Weise ge- ` ` Bä 
brochen ist. Wenn Z. 3, 4 Ti. | Caesar, Z. 22, 23. = Seege Das deer — und 
K. | Aug. getrennt werden, so liegt die Vermutung ` nn eh Be — ier R Sieg g tere 
nahe, daß rechts neben dem Ende der Platte nicht | aa Piny. TESUREE se BEI, . S 


à BERG oi Ebene: sond ee 
echten Winkel angestoßen habe, und daß infolge E Clemen, Das Leben nach dem Tode im Glanben 
i i Ee, der Menschheit. Leipzig-Berlin, Teubner. 2 M.. 


S . ht | 
dessen die wenigen rechts fehlenden Buchstaben | geb. 2 M. 65 + Zuschl. 


auf der Sehmalseite der anstoßenden Platte ihren ` an — 
Platz fanden. Ähnlich ist es bei den Arvaltafeln H. Frei. v. Soden, Die Entstehung der christ- 


der Jahre 69, 81, 89 (s. CIL. VI, 2051, 2065, ge NL nt De Perlin, Teubner, 2 ML, geb. 
mit den Addenda, Vaglieri Notizie degli scavi 1892 | H Freih. v = à y EE 
p. 207 f.. Wieviel an der erhaltenen Platte links K th. li ee Does B * na zum 
fehlt, läßt sich natürlich nicht feststellen; waren die j FP E erlin, Teubner. 2 M., geb. 
Fasten, wie die früher bekannt gewordenen Frag- — 
mente, in zwei Kolumnen geschrieben, so wird — AE ee — teg 
die Breite der ganzen Platte 59 cm (2 röm. Fuß) u e eb. 2 en zu = paig-Berlin, Teubner. 
ln | R. Le Mang, Die neue Erziehung in neuen 
1) Dagegen wird man die Erwähnung eines Blitz- | Deutschland. Bonn, Marcus & Weber. 7 M. 
schlages im Jahre 91 n. Chr. in C. XIV, 245 schwer , J. S. Phillimore, Ile ezo. Virgil and Professor 
lich hierher ziehen dürfen. ` Richmond. Oxford, University Press. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden, 
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Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 30. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckersi in Altenburg, 8.-A. 
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dea 5: Jalrbuniderts. Ah eröflentliehungen: UN dem 
` Kirchenhitrichen Keminar Mineh, EN Teik 
"än 8. Mëuchen 1910. Letmre ` XU, RS Re 


— mm 3 

ne BR S 
Fand gefällige. — herrachten, ‚die, — 
| shoe Sirkuben in, sie zahlreichen 
= * x. Bauar, Proklos vön kone hi pal | Brublense Moche, Goler konnten patt: ` 
Ein. Beitrag zur Kirehen- fd Dogmeigeschiehie ga in ‚einer, derstigen Biographie era M 
Peatlome: "Wielt. ais "werden und. namentlich oo .. S 
dom ` Liiererbistoriker aid Philologen. worden OOO 
"aus ‚den: Blöktern bhach. oanele 3 iert, gegen 7 


Die verdienstvulle Abliandlung, deres, ‚ieh | ‘uria, ‚die: seiner besrheitewlen Hawi waren ` 


EN 


‚geschich Le, lie an zahlreichen. Stellen zu. 


‚Aber Sala. ‚schen nn. Auleigen solcher Fragen ` — — 
— 11918, Na, IRA Sp 737}: Er wakiume | “kerubi Eine wesenilieles. Verdienst : at SE 
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Parteien angerufen wurde. — Von besonderem 
Interesse dürften auch die liturgischen Pro- 
bleme sein, die berührt werden, so S. 134 ein 
Festkalender mit den Hauptfesten jener Zeit, 
S. 1385 das Verhältnis von Weihnachten, 
St. Stephan und Epiphanie zueinander, 8. 50 
die Einführung des großen Trishagion Ayos 6 
Beie... (nach Bauer ist dieser Gebetsruf zweifel- 
los unter Proklos aufgekommen), S. 25 ff. die 
Einführung des Festes Mariä Verkündigung. 
Allerdings möchte ich hier die S. 26 Anm. 3 
ausgehobenen Stellen der ersten Rede nicht 
als Argument gelten lassen, da die Zusammen- 
stellung von 80607 xat untnp (Migne P. 
Gr. 65, 681 B; die Doxologie geht dann weiter 
D rapde£vnc xal oÖpavos, 7 pó ðeoð mpdc 
dvdpwmroug yegupa) doch ganz ähnlich dem 
S. 130 angeführten, aus einer nicher nicht für 
Ann. B. M. V. gehaltenen Rede stammenden 
Marienlob ist und der Gedanke sich auch sonst 
findet, ohne speziell dieses Fest im Auge zu 
haben; vgl. 2. B. Ephräm d. Syrer, Hymni de 
B. Maria 18,12 (Rouët de Journel, Enchir. 
patrist. 2. Aufl. 1913 No. 711) dei mater atque 
ancilla; Gregor. M. Moral. 18, 52, 85... eadem 
virgo et ancilla Domini esset et mater; 
im Gebet des Romanos V. 34: tòv vióv gen 
Úpvoŭpey xal xýpmoy ist das Verhältnis nur um- 
gekehrt. Ferner erwähnt auch dio (vielleicht 
unechte?) Or. IV, die sicher am Weihnachts- 
fest gehalten ist (Migne P.-Gr. 65,713 D), den 
Verkündigungsmoment: ô Taßpın\ dv dorasuov, 
tÒ aips xeyaptruuevr, 6 Köptns werd goð. — Prob- 
leme kanonistischer und kirchenpolitischer Art 
sind u.a. 8.19 die Ablehnung des Pr. als Bischof 
von Kyzikos seitens der Kyzikener auf die Präsen- 
tation des Bischofs von Byzanz hin, 8. 36 das 
Verbot der Translatio eines Bischofs auf einen 
anderen Stuhl, 8. 88 die Erhebung des Proklos 
zum Patriarchen durch ein kaiserliches Macht- 
wort des Theodosius II., S.97 die Ausbildung der 
Machtstellung des Stuhles von Konstantinopel 
über die übrigen orientalischen Kirchen, wie 
sie gerade unter Proklos besonders stark ein- 
setzt. — Literarhistorischer und philo- 
logischer Natur wäre vor allem — und dies 
wäre wohl der vordringlichste Wunsch — die 
Lösung einiger Echtheitsfragen (S. 131 fl.) 
und die Klarlegung der Bedeutung des Proklos 
für die beginnende Literaturgattung des Kon- 
takion (S. 138). — Zum Schluß einige kleinere 
Bemerkungen: S. 28f. (Applaus der Menge bei 
einer Marienpredigt des Proklos), vgl. J. Zel- 
linger, Beifall in der altchristlichen Predigt 
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Freiburg i. Br. 1917 8.403 ff. und J. Ernst, 
Theologisch-prakt. Monatsschr. XXVIII (1917) 
8.568 ff. bis S.47 (Bericht über die Übertragung 
des Leibes des hl. Johannes Chrysostomus nach 
Konstantinopel): Joh. Chrys. Baur in der 
Übers. K. B. d. K.-V. Chrys. I S. XXXIV sagt, 
der Bericht stehe auch Sozom. VII, 10; hier 
ist jedoch von der Translation der Reliquien 
des hl. Paulus Confessor und Meletios von 
Antiochien durch Nektarios, den Vorgänger des 
hl. Johannes Chrysostomus, die Rede, auch reicht 
die Geschichte des Sozomenos nur bis 425. 
— S. 92 versieht B. die Bezeichnung „Sodo- 
mitaner“ als gleichbedeutend mit „Häretiker“ 
mit einem (!). Zufällig stieß ich auf die Stelle, 
die vielleicht eine solche Gleichsetzung be- 
gründet. Es ist Hieron in Hierem. 1. IV, 52 
(CSEL 59 [1913] S. 279) zu Jerem. 23,14: 
„facti sunt mihi omnes Sodoma et habitatores 
eius quasi Gomorrha.“ Dazu Hieron.: Non 
solum in haereticorum conciliabulis haee 
reperta sunt, sed in prophetis quoque Hierusa- 
lem, id est, doctoribus ecclesiae, uidi 
similia siue horrebilia adulterantium verbum 
dei et ingredientium per uiam mendacii, ut 
haereticorum fallaciis adquiescerent.... erunt 
enim ipsi et hi, quibus favent quasi So- 
doma omnesque qui habitant cum eis nec 
recedunt a talibus, quasi Gomorrha. — S. 130 
zur rhetorischen Stelle, wo Luft, Erde, Meer 
als „die der Teilung der Kronossöhne ent- 
sprechende Umschreibung für das Universum“ 
gesetzt werden; vgl. F. Vollmer zu Stat. 
Silv. III, 4, 102 und Th. Mayr, Studien zum 
Paschale Carmen des christlichen Dichters 
Sedulius 1916 S. 81. Ich glaube, daß die der- 
artigen antiken Nachklänge bei Proklos auch 
noch einer eigenen kleinen Untersuchung 
wert sind. 


München. Anton L. Mayer. 


P. Jourdan, Notes de critique verbale sur 
Scribonius Largus. Thèse présentée A la Fa- 
culté des lettres de l’Université de Neuchatel. 
Paris 1919, Klincksieck. 104 S. 8. 

Von zwei Voraussetzungen geht der Verf. 
dieser Dissertation aus, erstens, daf Du Rueil, 
der erste Herausgeber des Scribonius, den Text 
seiner Hs vielfach willkürlich geändert, und 
zweitens, daß Marcellus, der seinem Arznei- 
buch den Text des Scribonius zum größten 
Teil einverleibt hat, seine Quelle getreu kopiert 
habe. Die erste Annahme mag bis zu einem 


in Festgabe zu A. Knöpflers 70. Geburtstag, | gewissen Grade richtig sein; doch können wir 
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sie nicht streng beweisen, da es bis jetzt nicht 
gelungen ist, eine Hs des Scribonius aufzu- 
finden. Soviel kann man wohl zugeben, daß 
Du Rueil da, wo ihm der überlieferte Text in 
sachlicher oder sprachlicher Hinsicht fehlerhaft 
erschien, zu bessern suchte und wohl auch, 
wie es die Humanisten jener Zeit zu machen 
pflegten, unklassische Formen und Wendungen 
beseitigte. Daß aber Marcellus seinen Vor- 
gänger wortgetreu abgeschrieben habe, also als 
zuverlässiger Textzeuge für diesen gelten könne, 
ist entschieden zu verneinen; er hat vielmehr 
den Wortlaut seiner Vorlage an vielen Stellen 
geändert, den Text nach Gutdünken gekürzt 
oder erweitert oder verdeutlicht, wo er es für 
nötig hielt. Unter diesen Umständen habe ich 
in meiner Seriboniusausgabe den Text des 
Marcellus nur da zurate gezogen, wo er eine 
im Zusammenhang und Sprachgebrauch wohl- 
begründete Lesart zu bieten schien; in ent- 
gegengesetzten Fällen habe ich an dem Text 
der Editio princeps, die für uns die verlorene 
Hs repräsentiert, festgehalten. Jourdan steht 
auf einem anderen Standpunkt; er tritt an 
sehr vielen Stellen für die Lesart des Marcellus 
ein, meist, wie ich glaube, mit Unrecht. So 
kann ich ihm gleich bei der ersten Stelle, die 
er behandelt, nicht zustimmen, wenn er ep. 
p. 1, 2 Herophilus feriur dirisse medicamenta 
divinas manus (so Rhodius, divinum munus 
ed. pr.) esse die Lesart des Marcullus deorum 
(immortalium) manus bevorzugt. Schon das 
beigefügte Adjektiv ist willktrlicher Zusatz, 
und daß die leichte Änderung des Rhodius das 
Richtige trifft, beweist Plaut. Bacch. 926 
(IV 9,2) quom Priami patriam divina moeni- 
tum manu .. armis equis subegerunt, wo eben- 
falls divina manu für deorum manu steht; vgl. 
p. 5, 30 divinis manibus vom Kaiser, der ‚kurz 
vorher als deus noster Caesar bezeichnet wird, 
Auch p. 1, 4 kann die Lesart des Marc. 
medicamenta usus erperientia conprobata gegen- 
über der des Ruellius usu erpericntiaque pro- 
bata nicht gutgeheißen werden; denn die Ko- 
ordination der Synonyma usus und experientia 
wird durch Cels. praef. p. 2,29D. in usu et ex- 
perimentis eam posuit und das Simplex pro- 
bata durcli Tac. ann. 13, 29 experientia probatos 
und Scrib. p. 4, 11 probato per quaedam ex- 
perimenta gestützt. Warum man ferner p. 2, 1 
die Lesart est enim haec pars medicinae ut 
maxime necessuria, ita certe anliyuissima mit 
der des Marcellus vel maxime neccessaria, certe anti- 
quissima vertauschen soll, ist nicht einzusehen ; 
vgi. die Uhnliche Wendung bei Cels. p. 2,6D. 
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quae ut animo necessaria sic corpori inimica 
est. Recht schwach ist p. 2, 31 die Verteidigung 
der Lesart des Marcellus spe dubia homines laedere ; 
denn wenn spes wiederholt von jungen Tieren 
und Kindern gebraucht wird (Verg. buc. 1, 14, 
georg. 3, 473, Aen. 4, 274), besteht kein Grund, 
an dem Ausdruck spem dubiam hominis (laedere, 
n. durch Abortivmittel), vom Embryo gesagt, 
Anstoß zu nebmen; ebensowenig p. 5, 3 non 
tam ducti pecuniae aut gloriae cupiditate quam 
ipsius artis scientia an dem Partizipium ducti, 
das Jourdan, weil es Marcellus wegläßt, für 
interpoliert hält; vgl. Quint. VII 2, 24. IX 1, 
18. Nep. Alc. 5, 1. Cim.1, 2. Att. 12, 3. 
Auch p. 6, 7 ist eine Auslassung des Marcellus 
zu konstatieren; die Lesart des Scribonius ad 
singula quaeque vitia, die noch dazu durch die 
Parallele p. 4, 2 geschützt ist, unterliegt keinem 
Bedenken, C.3 p. 7, 17 gibt J. der Lesart 
des Marc. sabuci foliorum vor der überlieferten 
sampsuci f. den Vorzug; wenn man aber bei 
Theoph. Nonnus e.13 gegen Kopfweh Majoranöl 
(tò captúytvoy) verordnet findet, werden auch 
die Blätter dieser Pflanze gegen das gleiche 
Leiden im Gebrauch gewesen sein. C.4 p. 7, 
21 will J. statt des überlieferten aluminis fissi 
die Lesart des Marcellus aluminis scissi in den 
Text aufnehmen, ohne sich durch die Be- 
obachtung irre machen zu lassen, daß Scribonius 
26 mal den Ausdruck alumen fissum ,' niemals 
alumen scissum für das griechische oturtr,pla 
syıotn gebraucht hat. C.9 p.9, 2 ist der 
Konjunktiv guia non sine tormento per nares 
ea deduceretur kondizional aufzufassen, also die 
Lesart des Marcellus deducitur abzulehnen, 
C. 18 p. 11, 31 ist der Zusatz id est eodem die 
eine Einschränknug des protinus, also niclit 
überflüssig; denn dem Collyrium soll keine 
Wunderwirkung zugeschrieben werden, C. 21 
p.13, 7 will J. für perseverantia (terentium) 
bei Scribonius nur die Bedeutung continuité, 
persistance, nicht die von „perseverance“ an- 
erkennen und desbalb mit Marcellus die Worte 
perseverantia terentium tilgen, mit Unröcht, wie 
ich glaube. Weil c. 22 p. 13, 19 Marcellus die 
Wortfolge paparcris silvatici bietet, soll sie 
auch bei Scribonius statt 'silv. p. hergestellt 
werden; gegen eine solche Uniformierung 
sprechen Stellen wie c. 186 leporis -mariai 
und c. 80 marini lepores und Cels. V 25, 4 
silvestris papaveris. Auch c. 11 p. 9, 28 ist 
der Anschluß an Marcellus nicht nötig, wie 
c. 20 p 13, 25 multa eius generis aqua be- 
weist. C.24 p.14, 25 will J. mit Marcellus 
cretae Samiae, guam vocant astera Samias lesen. 
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Aber der Zusatz Samias ist nicht bloß unnötig, 
wie Cels. VI 6, 12 terrae Samiae, quae aster 
vocatur beweist, sondern neben Samiae auch 
anstößig. P.15,6 steckt in dem unrichtigen 
ovi albore nicht ein ursprüngliches ovi albo fere, 
sondern der Schreiber der Scriboniushandschrift 
hat den Ausdruck ovi album mit dem später 
üblichen und ihm geläufigen vertauscht; s. Thes. 
l.l sv. C.27 p.16, 17 ist die Überlieferung 
acrioribus autem his nicht zu beanstanden, denn 
es werden im Folgenden (s. c. 35) mehrere 
acria collyria angeführt; die Lesart des Mar- 
cellus acriore autem collyrio ist eine in bezug 
auf das nachfolgende hoc vorgenommene An- 
gleichung. Daß c. 47 p. 23,12 an der schwer 
verständlichen Stelle donec cum videatur pator 
narium cuneatione quadam recipere posse fistu- 
lam, wenn man auch als dem sonstigen Sprach- 
gebrauch des Scribonius widersprechend Rhodius’ 
Konjektur donicum ablehnen will, die Lesart 
des Marcellus cum cunctatione quadam das Richtige 
biete, ist ausgeschlossen; von einer cunctatio 
kann keine Rede sein, wohl aber von einer 
Art von „Verkeilung“, die durch das in das 
Nasenloch gesteckte Röhrchen bewirkt wird. 
C. 70 p. 30,14 finde ich die Lesart dos Seri- 
bonius gallae mediae magnitudinis numero V 
nicht unverständlich. Wie bei Veget. III 28, 7 
gallae minores und II 49,3 gallulae minutae 
erwähnt werden, so hier solche von mittlerer 
Größe und wie bei Veget. IV 4, 7 das Quan- 
tum derselben nicht dem Gewicht, sondern der 
Zahl nach bestimmt wird, so auch hier mit 
numero V. Die Scriboniusstelle scheint mir also 
einwandfrei und einer Korrektur durch Mar- 
cellus nicht zu bedürfen. Daß die lateinischen 
Ärzte mit torminosi das griechische dugevteptxof 
wiedergaben, beweist Cels. IV 32 tormina esse 
consueverunt: Övugevrepfa graece dicitur und 
Ps.-Apul. herb. II 19 ad dysentericos vel tor- 
minosos, also ist die Überlieferung bei Serib. 
c. 85 ad dysentericos id est tormıinosos nicht mit 
J. in dys. et ad lorminosos zu ändern, ebenso 
wenig c.89 p. 387, 28 lienem et iecur durum habentes 
in lienosos el iec. d h., da auch c. 125 die 
Verhärtung der Leber neben der der Milz er- 
wälhnt wird. Für ganz verfehlt halte ich es, 
c. 97 p. 41,24 die Lesart plura etiam quam 
recipit ipsemet cuntundi iubebat pigmenta mit der 
des Marcellus pluraque guam recipit pigmenta 
emi el contundi iubebat zu vertauschen. Das 
der Umgangssprache angehörige ipsemet stimmt 
sebr wohl eu dem Stil des Scribonius (vgl. 

. IV u. V meiner Ausg.), dagegen konnte der 
Einkauf der Arzneimittel in größeren Quanti- 
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täten nicht dazu beitragen, die Umgebung des 
Paccius Antiochus über die Maßverbältnisse 
seines Medikamentes zu täuschen. C. 103 
p- 45,13 ist nattirlich granatorum per se malorum 
nicht von ex, sondern von dem unmittelbar 
vorbergelienden suco abhängig, vgl. c. 90 ad 
omnis partis corporis dolorem praeter capitis, 
und es ist also nicht mit J. ex granis Puni- 
corum, sondern mit einer ganz kleinen Änderung 
ut halica ex mulso (el) malorum Oydoneorum 
suco facta (st. facto) vel ex granalorum per se 
malorum zu lesen. Weil Scribonius c. 135, 144, 
152 u. 153 das Kompositum detrahere ge-- 
braucht, will es J. auch e, 155 alvus acri clysmo 
mane (deytrahenda est herstellen; vgl. dagegen 
Plin. n. h. 24, 30 pilulae alvam trahentes. 
C. 201 p. 81,27 zieht J. der Konjektur Georges’ 
magdalias (überliefert ist magdalidas) die bei 
Marcellus sich findende Neutralform magdalia 
vor; da aber das Wort im Griechischen (uaydalı« 
und arouaydalıd) Feminin ist, wird man bei 
Scribonius daran festhalten. Für rotundas, an 
dessen Stelle Niedermann rotulas vorschlägt, 
würde ich, wenn überhaupt geändert werden soll, 
turundas empfehlen, das in der Hs Du Rueils viel- 
leicht in rutundas verschrieben war, der darin 
rotundas zu erkennen glaubte. Da aber von 
Ps. -Apuleius das Deminutiv rotundula. wieder- 
holt in der Bedeutung eines runden Kügelchens 
(griechisch tpoyísxos) gebraucht wird (herb. I 
4,43; XIII 1), so wird aucb rotunda (sc, pilula) 
in demselben Sinne verwendet worden sein. 
Es liegt also keiu Grund zu einer Änderung 
bei Scribonius vor. C. 212 p. 86,22 ist der 
Zusatz rubrum zu emplastrum unnötig, weil im 
Folgenden die Farbe mit usque dum rufum medi- 
camentum fiat angedeutet ist. 

Auf weitere Einzelheiten einzugehen, ver- _ 
bietet die Rücksicht auf den zu Gebote stehen- 


den Raum. Ich will daher nur noch die haupt- 


sächlichsten Stellen anführen, an denen mir 
Jourdans Ausführungen und Besserungsvorschläge 
richtig oder wenigstens annehmbar erscheinen. 
Es sind: p. 1, 14 spernendi suni (quidem); 4, 3 
et expertas (el) protinus; 9,6sednon ; 13, 21 deiert, 
guum; 14, 8 (el) sanguinis: 14, 26 commis 
Alexandrinae; 15 tunicula; 20, 12 dolorem; 
22, 24 haec trita; 24,2 aeris flos ustus, sori; 
27, 18 (guidam) vocant; 28, 4 (in) initiis; 37, 28 
suspirio et pthisi temptatos; 44, 26 intelleget ; 
48, 23 ex vini myrlitis aut Signini cyalho uno ; 
48,25 Hoc etiam .. dilutum; 49,24 rosa et 
lenticula, wenn nicht etwa rosa et lentis (seltener 
Nominativ, 8. Lex.) zu lesen ist; 47,11 guae 
herba simillima olivae (folia habei, folia; 63, 6 
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Casilini nasci; 65, 25 diluita; 90,7 misyos usti; 
95, 25 crustam albam. 

“ Da für die Textkritik des Seribonius noch 
wenig geschehen ist und Jonrdans fleißige und 
umsichtige Arbeit auch da, wo man ihr nicht 
beipflichten kaun, zu erneuter Prüfung der 
Überlieferung Anlaß gibt, sei sie dem künftigen 
Herausgeber der neuen Ausgabe, die das Pusch- 
maun-Institut in Leipzig im Corpus medicorum 
latinorum vorbereitet, zu sorgfältiger Beachtung 
empfohlen. 


Ansbach. G. Helmreoich. 


Ludwig Mitteis, Antike Rechtsgeschichte 
und romanistisches Rechtsstudium. Vor- 
(ag, gehalten im Verein der Freunde des human. 
Gymnasiums am 3. Juni 1917. Wien u. Leipzig 
1917, Fromme. 23 S. 8. 

Der Vortrag von Mitteis zerfällt in drei 
Teile. Im ersten Teile wird die Möglichkeit 
einer antikeu Rechtsgeschichte, selbst in der 
Beschränkuug auf das gräkoitalische Rechts- 
gebiet, abgelehnt. Unser beschränktes Material 
gestattet uns, eine geschichtliche Entwicklung 
nur am römischen Rechte nachzuweisen; die 
wissenschaftliche Erforschung der übrigen an- 
tiken Kechte gehört der vergleichenden Rechts- 
wissenschaft an. Es sei mir gestattet, daran 
zu erinnern, daß ich mich in gleichem Sinne 
bereits im Jahre 1908 auf dem internationalen 
Kongreß für historische Wissenschaften zu Berlin 
in der rechtshistorischen Sektion gegen Otto 
Fischer ausgesprochen habe, 

Im zweiten Teile seines Vortrages zeichnet M. 
die großen Aufgaben, die die römische Rechts- 
geschichte noch zu lösen hat, die Untersuchung 
der &lteren Quellen auf ihren historischen Wert 
hin, die Aufzeigung der Entstehung der Rechts- 
gedanken und ihrer Entwicklung von Generation 
zu Generation, die Darstellung der individuellen 
Tätigkeit der einzelnen Juristen. Er zieht 
daraus den Schluß, daß. die Wissenschaft des 
römischen Rechts eine lebende ist und daher 
noch langhin ihren Platz belaupten wird. 
„Wenn dereinst die Zeit kommt, wo durch den 
Fortschritt der sozialen Entwicklung der Cha- 
rakter der vorwiegend individualistischen Rechts- 
ordnung schwindet und eine mehr verbands- 
mäßige genossenschaftliche Organisation der 
Gesellschaft in den Vordergrund tritt, dann, 
aber auch dann erst wird die Stunde geschlagen 
haben, wo das römische Recht auch als prop. 
deutisches Fach seine beherrschende Stellung 
einbtißt. Aber davon sind wir noch so weit 
entfernt, daß es zwecklos wäre, davon zu reden.“ 
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Im letzten Teile des Vortrages wird die 
Frage des humanistischen Gymnasiums und 
seine Stellung zum Rechtsstudium erörtert. 
Die Meinung des Verfassers geht dahin, „daß 
das humanistische Gymnasium die derzeit beste 
Vorbildung für das Rechtsstudium bildet und 
dauernd bilden dürfte, eine so gute, daß, wenn 
wir sie noch nicht hätten, sie erfunden werden 
müßte.“ Er spricht es als seine Überzeuguug 
aus, daß „von Rechts wegen jedermann, nament- 
lich auch unsere jungen Mädchen, mindestens 
zum Lateinstudium angehalten werden müßten, 
denn nur, wer lateinisch gelernt hat, steht auf 
der Höhe moderner Bildung.“ An der lateinischeu 
Sprache „besitzt, wer sie kann, einen Schatz, 
über dessen Wert für sein geistiges Dasein er 
sich oft gar nicht genüigende Rechenschaft zu 
geben pflegt“. 

Dies die Hauptsätze der Abhandlung. Ihre 
Begründung ist so geistsprühend, so voll von 
interessanten Einzelheiten, so reich an neuen 
Gesichtspunkten, daß es in einem kurzen 'Refe- 
rate unmöglich ist, davon eine auch nur an- 
nähernde Vorstellung zu geben. Der Vortrag 
muß die Zuhörerschaft von Anfang bis zum 
Schluß gefesselt haben und von zündender 
Wirkung gewesen sein. Ich kann nur aufs 
dringendste empfehlen, diese Ausführungen eines 
Meisters seines Faches naclızulesen. 

Erlangen. B. Kübler. 


F.Quilling, Minotauros. Der Veredarierstein im 
Saalburgmuseum. Leipzig 1919, Engelmann. 40 S., 
Abb. im Text. 24 M. 

Der Titel hätte richtig zu lauten: „Der 
Veredarierstein von der Kapersburg im 
Saalburgmuseum.“ Das kleine Denkmal ist 
dem bedauerlichen Schicksal verfallen, alsbald 
nach seiner Auffindung 1897 im Original 
restauriert zu werden. In diesem Zustand ist 
es in die Veröffentlichungen der Limeskom- 
mission übergegangen. Die Ergänzung betrifft 
gerade die Teile, auf die der Verf. seine weit 
ausgreifenden Untersuchungen aufbaut. Das 
orgänzte Denkmal wird in nicht weniger als 
fünf Abbildungen nach Photographie mitgeteilt, 
der ursprüngliche Zustand aber nur in einer 
Federzeichnung von 1918, die nach dem Aus- 
kratzen des Gipses aus der beschädigten Stelle 
gemacht wurde. Es ist nicht recht zu ver- 
stehen, warum nicht auch eine scharfe Photo- 
graphie beigegeben wurde, für die man geru 
auf alle jene fünf Abbildungen verzichten würde, 
deren Unrichtigkeit der Verf. ja nachweisen 
will, So fehlt leider die urkundliche Grund- 
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lage für des Verfassers Schlüsse, denn nicht 
jeder kann auf die Saalburg reisen, um am 
Original selbst nachzusehen. Wie ich mich 
übrigens an Ort und Stelle überzeugt habe, ist 
Keßlers Zeichnung getreu; ich weiß aber von 
anderen Fachgenossen, daß sie das voraus- 
gesetzte Stierhaupt des „Minotauras“ nicht 
zu erkennen vermögen. Erschwert wird die 
Sache durch den tiherans grobkörnigen Sand- 
stein, der nicht leicht beurteilen läit, was ur- 
sprünglıche und was abgestoßeue Oberfläche ist. 

Quilling hat sich zum Ziel gesetzt, die 
Wanderung einer weiteren Gottheit aus dem 
Osten nach dem Westen im Anschluß au das 
kleine Deukmal vom Limes nachzuweisen. Auf 
diesem ist ein nicht besonders charakterisierter 
Geuius dargestellt, an dessen rechter Seite eine 
kleine, nur 17 cm hobe, nackte Gestalt im 
archaischen Knielaufsehema abgebildet ist; sie 
wurde bisher in Zusammenhang mit der In- 
schrift als Cursor erklärt, während Qu. in ihr 
einen Minotauros erkennt. Auf dem Stierkopf 
— nelmen wir ibn einmal als sicher an — 
ruht eine große Schale oder ein Korb mit In- 
halt, wahrscheinlich Brot. Wie das alles früher 
im einzelnen gedeutet wurde, s., 8. 4f. Das 
Denkmal ist laut seiner Inschrift dem genius 
veredariorum n(umeri) N(idensium) geweiht. 
Wie die Bezeichnung veredarii zeigt (s. Holder, 
Alıkelt. Sprachschatz u. d. W.), darf der Ursprung 
dieser „Berittenen“ in Gallien gesucht werden. 
Qu. dagegen glaubt aus Hygin, de mun. castr. 
24 und 30 schließen zu müssen, daß sie aus 
Pannonien stammten; zwei Inschriften sind in 
dem benachbarten Dacien gefunden worden. 
Dieser Schluß ist aber nicht wahrscheinlich. 
Denn wenn der Verf. der Lagerbeschreibung 
Mauri equites und Pannonii veredarii als Teile 
der Besatzung nennt, so ist damit durchaus 
noch nicht gesagt, daß es nur pannonische 
Veredarier gegeben habe, ebenso wie auch nie- 
mand behaupten wird, das römische Heer habe 
damals nur maurische Reiter besessen. Mög- 
licher Weise hat Hyg. bei der Niederschrift 
der Stelle an ein bestimmtes Heer gedacht; 
man könnte auch annehmen, daß im Lauf der 
Zeit der ursprünglich enger gefaßte Name in 
späterer Zeit — die Lagerbeschreibung wird 
bekenntlich, wie auch Qu. erwähnt, von vielen 
als eine Anfängerarbeit des 3. Jahrh. n. Chr. 
angeselen — zu einem erweiterten Gattungs- 
begriff geworden ist. Ganz ähnlich liegt es bei 
den Frumentarii. 

Der Gedankengaug des Verfassers ist folgen- 
der, Die Veredarier stammen aus den römischen 
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Donauprovinzen und sind zu einer nicht 

bestimmberen Zeit, jedenfalls nach der Ab- 
fassung der Lagerbeschreibung, in die Funk- 
tionen der Frumentarier eingerückt (8. 34 
Anm. 1), bei denen eine Gottheit der Frucht- 
barkeit als Schutzgott vorausgesetzt wird. Er- 
wiesen ist er nicht. So ergibt sich für Qu. . 
ein Zusammenhang des kleinen stierköpfigen 
Minotauros auf dem Veredarierstein mit illyri- 
schen Göttern der Fruchtbarkeit; wobei aber 
zu bedenken ist, daß zwischen Dacien und 
Illyrien doch ein großer, nicht nur geographi- 
scher Unterschied ist. Im Bestreben, seine 
These recht anschaulich zu machen und auf 
möglichst breite Grundlage zu stellen, geht 
Qu. in seinen Kombinationen noch weiter. 
Die Beziehung des kleinen Minotauros auf die 
altrömischen Feldzeichen lehnt er. mit Recht 
ab. Aber: „Ein Minotauros, ein alter stier- 
köpfiger Gott Illyriens!“ Von da schweift 
der Blick des Verfassers „zurück in das 
graueste Altertum Griechenlands, in das 2. Jahr- 
tausend v. Chr., die Periode der ägäischen 
Kultur, und zu ihrem Mittelpunkt, der Insel 
Kreta mit Knossos, der Stadt des Labyriuths, 
Zugleich aber denken wir an den stierköpfigeu 
Gott, der viel später, in der hellenistischen 
und römischen Zeit, ebenfalls in den Ländern 
des Mittelmeeres, Verehrung genoß, an Zeus 
Olbios.“ Qu. nimmt dann au, daß in der 
zweiten Hälfte des 2. vorchristlichen Jahr- 
tausends die Griechen bei ihrem Vorrücken 
von Norden her auf Kreta den Minoskult vor- 
fanden und annahmen; so auch die Thraker 
und Illyrier, wie Qu. sagt, obne einen Beweis 
dafür zu geben. In beiden Fällen wurde das 
ursprüngliche Wesen des Gottes zu dem des 
Zeus griechischer Auffassung verändert, Nach- 
wirkungen sind sehr lange fühlbar, und dahin 
gehört auch das Bild von der Kapersburg, in 
dem ein illyrischer Stiergott zu erkennen ist, 
nämlich cben Zeus Olbios oder wenigstens ein 
Symbol von ihm. Wenn das wirklich der Fall 
ist, — denn über irgendwelche Berührung 
des Olbios mit dem kreischen Minos Mino- 
tauros wissen wir trotz Quillings Kombinationen 
nicht das geringste positive —, so war das 
Heranziehen der kretischen Kultur überflüssig; 
es fördert uns nicht und gibt auch kein richtiges 
Bild. Denn man kann doch nicht sagen, daß 
„auf Kreta, Sizilien, den Kykladen, im Pelo- 
ponues, Thessalien und großen Teilen Mittel- 
griechenlands im 2. vorchr. Jahrtausend eine 
ganz gleichartige Kultur geherrscht bat, die 
wir als die &gäische oder minoische zu be- 
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zeichnen pflegen“. Bekanntlich bestehen da 
doch 'tiefgreifende zeitliche Unterschiede, und 
auch die örtlichen Verschiedenhieiten sind nicht 
minder groß. An ein so unscheinbares Stück, 
wie es der Stein von der Kapersburg ist, der- 
art weitgehende Folgerungen anzuknüpfen, wer- 
den nicht viele geneigt sein, auch wenn der 
Verf. sich auf 8. Feist beruft, der den Apis, 
den assyrischen Wildstier, das goldene Kalb, 
die Bronzestiere von Ruben, Zeus unter der 
Europa, den silbernen Stierkopf aus Mykenae 
u. dgl. in einem einzigen Satz zusammen nennt, 
um einen prähistorischen Stierkult nachzuweisen. 

Das alles ist aber für die Hauptfrage ziem- 
lich nebensächlich, denn die Hypothese eines 
Zusammenhanges unseres Minotauros mit Gott- 
heiten des römischen Ostens, meinetwegen auch 
mit Juppiter Olbius, bedarf so weit hergeholter 
Stützen gar nicht. Mithra, Dolichenus, Olbius 
u, a. sind Zuwanderer vom Osten; zu ihnen 
tritt, allerdings in höchst unscheinbarer, dienen- 
der Gestalt, Minotauros als neuer, der in gar 
nichts — und das kann auch schon bedenklich 
machen — an seine von (Ju. angenommenen 
hohen göttlichen Vorbilder mehr erinnert. Es 
braucht hier die zu sehr verallgemeinernde Be- 
merkung nicht nachgeprüft zu werden, durch 
die Qu. eine Art von Eutwicklungsreihe her- 
zustellen sucht, daß „der Olbiosdienst im großen 
ganzen ungefähr auch das Gebiet des Minos- 
dienstes und der minoischen Kultur umfaßt“, 
d. b.-„daß er hauptsächlich in den Mittelmeer- 
ländern, westlich bis Sardinien und an die 
Küste Frankreichs, im Norden bis weit hinein 
nach Germanien und östlich bis zum Nordrand 
des Schwarzen Meeres verbreitet war“. Das 
wären also wesentliche Teile des römischen 
Reichs, wobei man aber nicht vergessen darf, daß 
es sich nicht etwa, wie z. B. bei Mithra, um 
bedeutendere geschlossene Fundgruppen, sondern 
überall nur um Einzelfunde handelt, die sich 
angezwungen auch anders erklären lassen. An- 
näbernd gleiche räumliche Verbreitung ist aber 
noch lange kein Beweis für innere Abhängig- 
keit, zumal wenn, wie bei Minos und Olbios, 
so bedeutende Zeiträume dazwischen liegen. 
Wie aller fremde Kult fand wohl auch der 
des Minotauros, wenn es einen solchen gegeben 
hat, vor allem durch Soldaten und Beamte bei 
uns Eingang. Was der Seleucus Hermocratus 
für ein Landsmann war, der dem Juppiter 
Olbins in Nida-Heddernheim einen Stein setzte, 
ist klar; ein Zuwanderer aus den östlichen 
Provinzen wird es auch gewesen sein, der das 
bekannte Büdenauer Relief mit den drei 
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Nymphen stiftete, eine Darstellung, die genau 
mit unzähligen: Steinen übereinstimmt, wie sie 
in den Donauländern verbreitet sind, während 
sie bei uns mit dieser einzigen Ausnahme fehlt. 

Auf die weitgebenden Vermutungen des Ver- 
fassers zur Stütze seiner künstlich aufgebauten 
Entwicklungsreihe glaube ich um so weniger 
näher eingehen zu müssen, als er selbst her- 
vorhebt, daß „unsere Kenntnisse von der Götter- 
welt der alten Balkanvölker noch bei weitem 
ungenügend“ sind. Deshalb fehlt auch das 
feste Fundament. Der Weg, den Qu. vom 
kretischen Minos-Minotauros über Zeus Olbios 
die Veredarier und Frumentarier bis zu dem 
kleinen, als Symbol einer chthonischen fruch- 
spendenden Gottheit gedeuteten Minotauros von 
der Kapersburg zurücklegt, ist dunkel und an 
entscheidenden Stellen undeutlich. So wird 
man über die Sache aus den vom Verf. selbs 
ausgeführten Gründen vielfach anderer Meinung 
sein dürfen und so vielen aneinander gereihten 
Vermutungen gegenüber eich lieber zur ars 
nesciendi bekennen. 


Darmstadt. B. Anthes. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Museum. XXVII, 4. 

(73) O. Immisch, Das Nachleben der Antike 
(Leipzig). Vortrăge, die Immisch im Verlauf des 
Krieges (Frühjahr 1918) vor den Truppen in Mazo- 
donien gehalten hat, sind zu einem Buch vereinigt, 
das als No. 1 einer neuen Serie der „Schriften über 
Wesen und Wirkung der Antike“ („Das Erbe der 
Alten“) erschienen ist; offenbart Talent und Gelehr- 
samkeit. Immisch wünscht auch vom Feinde zu 
lernen. Bei der Behandlung der Rhetorik spricht 
er seine Meinung dahin aus, daß die Propaganda 
der Entente in mancher Hinsicht so fruchtbar ge- 
wesen ist, weil man, namentlich in Frankreich, an 
den bewährten Vorschriften der griechischen Kunst 
festgehalten hat, um klar und zugleich in angenehmer 
Form seinen Gedanken Ausdruck zu verleihen. 
Die deutsche Journalistik muß dem Rechnung 
tragen; sie muß in den höheren Unterricht auf- 
genommen werden, da sie auch in Friedensseit der 
zielbewußten Schulung und der wissenschaftlichen 
Organisation bedarf. D. C. Hesseling. — (15) A. J. 
Wensinck, The Ocean in the literature of the 
Western Semites. (Verhandelingen K. A. v. W. 
Afd. Letterk., Nieuwe Reeks, XIX, 2.) Wensinck, 
dem wir bereits die Abhandlung „The ideas of the 
Western Semites concerning the navel of the 
earth“ verdanken, führt uns in die Tiefe des Ozeans, 
wobei noch eine Menge anderer Stoffe (Inseln der 
Glückseligen, Unterwelt usw.) mitbehandelt werden. 
Die Schrift zerfällt in drei Kapitel: 1. The Ocean 

: in tbe Cosmogony, 2 The Ocean iu Cosmography, 
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3. The Character of the Ocean. Die Abhandlung 
verdient alles Lob und legt ein günstiges Zeugnis 
ab von des Verfassers Belesenheit in der west- 
semitischen Literatur. Der Hauptwert der Schrift ` 
liegt darin, daß der Verf. die verschiedenen Texte ` 
über das Thema verwertet hat. Der Begriff „Ozean“ 


deckt sich nicht mit dem semitischen Tehom. | 


M. Th. Houtsma. — (18) C.S.R.Collin, Etude sur 
le développement du suffixe -ata (it. -ata, prov., esp., 
port. -ada, fr. de, -adc) dans les langues romanes 
spécialement au point de vue du français (Lund). 
Das beachtenswerte Buch, dessen Lektüre warm 
empfohlen werden kann, bringt dem schwedischen 
Philologen, der es geschrieben, und den Lehrern, 
die es beeinflußt haben, Ehre ein. Die konkrete 
Bedeutung des Suffixes hat sich aus der abstrakten 
entwickelt; damit setzt er sich in Gegensatz zu 
andern Gelehrten, namentlich Darmsteter, La vie 
des mots. „Die Bedeutungsänderung des Suf- 
fixes ist aus dem Bedeutungsübergang einzelner 
Wörter zu erklären“ (Jaberg) „Lorsqu’un nombre 
»ufßsant de mots, forınes avec le même suffixe, 
ont change leur signification dans le même sens, 
on les associera et l'on rattachera la nouvelle 
signification au suffixe même: le suffixe prend une 
nouvelle fonction et peut donner naissance à des 
formes analogiques". K. Sneyders de Vogel. — (%) 
H. Petersson, Baltische und slavische Wort- 
studien. (Aus „Festekrift utgiven av Lunds uni- 
versitet vid dess tv ähundrafemtioärsjubileum 1918“) 
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Archäologische Hermeneutik. Anleitung zur Deu: 

tung klassischer Bildwerke mit 300 Abbildungen 
im Text (Berlin. Frucht eines langen Lebens, das 
; scharfsinnigen philologischen und archäologischen 
Untersuchungen gewidmet ist. Es ist eine Freude, 
| lies Buch anzuzeigen, wenn man auch nicht mit 
allem einverstanden zu sein braucht. Der zweiten 
Auflage wünscht einen Index J. Siz. — (85) Cata- 
logus van Falklore iu de Koninklijke Bibliotheek. 
Berste Deel: Europa (Den Haag). Ausführliche 
Anzeige von F. Kossmann. — (87) W. H. Roscher, 
Die Zahl 50 in Mythos, Kultus, Epos und Taktik 
der Hellenen und anderer Völker, besonders der Be- 
miten. (Abh. phil.-bist. Klasse Kgl. Sächs, Ges. d. 
Wisa. Bd. XXXIII, No. V) (Leipzig). Im Gegen- 

Łatz zu 8. Reinach betont Roscher in dieser Ab- 
handlung, daß auch die Zahl 50 bei verschiedesen 
Völkern eine verhältnismäßig bedeutende Ralle 
gespielt hat. I. Die mit .der Erfindung oder Ein- 
führung der S0rudrigen Kriegsschiffe zusammen- 
hängenden Mythen und Sagen; Il. Die mit der 
pentekontadischen Gliederung des Landheoeres su- 
sammenhängenden Mythen und Sagen; IIL Penate- 
kontadische Chöre und Kollegien; IV. Weitere my-- 
thische Pentekontaden; V. Mythische Herden von 
Rindern, Schweinen und Hunden zu je 50 Stück; 
VI. Sonstige Pentekontaden im älteren Epos; VIL 
Peutekontadische Tag- und Jahrfristen; VIII. Die 
typische und heilige Zahl 50 bei andern Völkern, 
besonders bei den Babyloniern. Eine gut ge- 


(Lund, Leipzig) (Lunds universitets ärsskrift. N. F. | schriebene, gründliche Studie, die noch mehr 


Avd. 1. Bd.14, No. 31. Ein sehr reiches Wort- 
material ist beigebracht und mit viel Sachkenntnis _ 
und großer Geschicklichkeit, besonders was die 
Technik der Wortuntersuchung angeht, verarbeitet. 
Viele von den etymologischen Kombinationen sind 
— und dessen ist sich ja der Verf. selbst bewußt — 
uusicher; das verringert den Wert einer derartigen 
Arbeit nicht. Als Beispiel einer besonders anfecht- 
baren, geradezu phantastischen Etymologie be- 
handelt Rezensent die. Aufstellung des Verf. über 
das russische dzyk, eine Art Stechfliege. N. ran 
Wijk. — (82)K.J.Beloch, Griechische Geschichte. 
Band II: Bis auf die Sophistische Bewegung und 
den Pelponnesischen Krieg (Straßburg) Die cha- 
rakteristischen Eigenschaften von Beloch ala Ge- 
schichtschreiber, die bei der Ankündigung von 
Bd. I besprochen worden sind (Museum 1913, 1914), 
treten auch hier in die Erscheinung. Belochs 
Worte (Bd. 1): „Der Historiker steht über seinem 
Material, er ergänzt die Lücken der Überlieferung 
durch Rückschlüsse, er sucht ferner stets von den 
Ereignissen zu den Ursachen emporzusteigen“ 
passen auch auf Ed. Meyer, und doch ist zwischen 
beiden ein gewaltiger Unterschied. Beloch ist 
mehr wissenschaftlicher Denker als geborener Philo- 
soph. Besonders anfechtbar ist sein Urteil über 
Sophokles („scheinbeilige Jesuitenmoral“), Über 
dergleichen Dinge findet man bei Meyer die tiefere 
Einsicht, Matthee Valetox. -- (84) Carl Robert, 


ı Wissenswertes enthält, als man nach dem Titel 
vermuten sollte, z. B. die vortreffliche Auseinander-- 
setzung B. 107—112 (Das Schiff als beseeltes Wesen; 
Eryos; Hekatoncheiren) X. H. E de Jong. — (90) 
Pädagogische Studien. Driemaandelijksch 
tijdschrift voor Paedagogiek en Methodiek, ong. 
onder redactie van H. J. F. W. Brugmans, R. Casi- 
mir, J. H. Gunning Wzn., Ph. Kohnstamm, E. Rein- 
ders, F. Roels (Groningen). Angezeigt von A. de 
Fletter. — Ovidius, Epistulae ex Ponto. Bewerkt 
en met aanteekeningen voorzien door H. N. Veld- 
huis (Kerkrade). Beim Durchlesen der Noten ge- 
winnt man den Eindruck, daß die große Eile zur 
Nachlässigkeit verführte; zahlreiche Druckfehler. 
Bei Neuauflage ist mehr Sorgfalt auf Druck und 
Interpunktion zu verwendeu. W. Werf. — 92 
E. Bosle, Cinquaute thèmes d’examen (Leyde). 
Den interessanten Studien wünscht zahlreiche Leser 
E. Boulan. 


Theologisches Literaturblatt. AL, 24—26. 

(385) Ed. Mahler, Handbuch der jüdischen 
Chronologie (Leipzig) ‘Ein Muster jüdischer Ge- 
lehrsamkeit'. O. Procksch. 

(401) Harold M. Wiener, The Religion of 
Moses (Oberlin) Abichnend besprochen von Ed. 
König. — (410) Theod. Schermann, Frühchrist- 
liche Vorbereitungsgebete zur T'aufe (München). ‘Be- 
mht auf aorgfältiger unl fachkundiger Nachprüfung 
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der Handschrift, aber die Beweisführung ist abzu- 
lehnen’. F. Rendtorff. 

(419) Ed. König, Die Genesis (Gütersloh). Be- 
vorzugt in der Auslegung besonnen das, was sich 
vielen bewährt und in Fühlung mit dem Forschungs- 
durchschnitt erhält’. W.Caspar.— Karl Franklin 
Arnold, Die Geschichte der Kirche bis auf Karl 
den Großen (Leipzig), ‘Verdient als reife Frucht 
gründlicher Gelehrsamkeit warme Empfehlung’. G. 
Grütemacher. 


Theologische Literaturzeitung. XLIV, 21. 22. 

(241) Otto Weinreich, Neue Urkunden zur 
Sarapis-Religion (Tübingen). ‘Bringt grundlegend 
Neues’. A. Wiedemann. — (241) Wilh. Heinr., 
Roscher, Der Omphalosgedanke bei verschiedenen 
Völkern, besonders den semitischen (Leipzig). Be- 
ratung durch einen Alttestamentler hätte vor Fehlern 
und Fehlschlüssen bewahrt”. H. Greßmann. — (244) 
D.W.Hadorn, Die Abfassung der Thessalonicher- 
briefe (Gütersloh). ‘Arbeitet mit einem Phantasie- 
bilde des Paulus und der Gemeinde, A. Jülicher. 
— (245) Carl Schmidt, Gespräche Jesu mit seinen 
Jüngern nach der Auferstehung (Leipzig). ‘Eine 
Arbeit heroischen Fleißes, mit der die kirchliche 
Altertumsforschung bedeutend gefördert wird’. 4. 
v Harnack. — (247) Fr. Snopek, Klemens von 
Rom und seine Reliquien (Kremsier), ‘Nicht über- 
zeugend’. H. Koch. ` 


Deutsche Literaturseitung. 1919. No.44. 45/46. 
47. 48. 

(UN J. Burckhardt, Vorträge 1844—1887. 
Hrsg. von E. Dürr. 3. A. (Basel). Besprochen 
von H. Wölfflin. — (850) P. Volz, Der Prophet 
Jeremia (Tübingen) ‘Warmherzige Darstellung der 
Persönlichkeit Jeremias’. O. Eißfeldi. — (851) H. 
Oldenberg, Zur Geschichte der altindischen 
Prosa (Berlin). I. — (854) Rhythmi aevi Merovin- 
gici et Karolini. Edid. K. Strecker (Berlin). L 

65) A. Frickenhaus, Die altgriechische 
Bühne, Mit einer Beilage von E. Schwartz 
(Straßburg). ‘Jugendlich überstürzter Lösungsver- 
such, der mit Vorsicht zu genießen ist’. C. Robert. 

— (882) H. Oldenberg, Zur Geschichte der alt- 
indischen Prosa (Berlin). ‘Überaus wertvoller Bei- 
trag zur Geschichte der indischen Literatur‘. Jf. 
Winternits. II. — (885) Rhythmi aevi Merovingici 
et Karolini. Edid. K. Strecker (Berlin). Bespro- 
chen von H Vollmer. IL — (888) F. Quilling, 
Die Juppiter. Votivsäule der Mainzer Canabarii 
(Frankfurt a. MA ‘Gutes Buch’. E Maag. 

(897) H. Prutz, Die Friedensidee, Ihr Ursprung, 
anfänglicher Bian und allmählicher Wandel (Mün- 
chen u, Leipzig). I. — (917) H. Kroll, Zur Gaius- 
Frage (Münster i. W.). ‘Der Wert der Arbeit steckt 
in den Einzelbeobachtungen’. B. Kübler. 

(933) G. Lambeck, Philosophische Propädeutik 
(Leipzig u. Berlin). I. — (936) Marci Tulli Ci- 
ceronis scr. quae mans. omnia, Fasc. 28: Ors- 


tiones in M. Antonium Philippicae XIV, rec. P. Se h U. 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT, 


(3. April 1920) 890 


(Leipzig). I. — (9888) H. Prutz, Die Friedensidee. 
Ihr Ursprung, aufänglicher Sinn und allmählicher 
Wandel (München u. Leipzig). ‘Ungeachtet aller 
Ausstellungen an der Gesamtanlage des Buches 
wird mancher Gewinn im einzelnen gebucht’ von 
A. v. Martin. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 1/2. 3/4. 

(1) E. Meyer, Cäsars Monarchie und das Prin- 
zipat des Pompejus. Innere Geschichte Roms von 
66 bis 44 v. Chr. (Stuttgart u. Berlin). ‘Hoher Ge- 
nuß‘, W.Sternkopf. — (10)G. Möller, Das Mumien- 
porträt (Berlin. ‘Ausgezeichnetes Hilfsmittel”. 
(11) M. Dibelius, Die Formgeschichte des Evan- 
geliums (Tübingen), ‘Scharfsinnige, in ihren Aus- 
führungen und Ergebnissen sehr lehrreiche Schrift‘. 
H. Koch. — (13) SE v. Lichtenberg, Die 
Ägäische Kultur. (Leipzig). Unwesentliche 
Änderung; ae Leistung’. P. Goessler. 
— (18) Th. Plüts}, Die Deutung des Wortes 
Rhythmus nach griechischer Wortbildung. Für die 
Bildung auf Bue, ionisch sués werden vier bis fünf 
Gruppen unterschieden: 1. Bezeichnungen dauernd 
gewordener praktischer, baulicher und organisato- 
rischer Einrichtungen, darunter solcher, die die 
Vorstellung des Großen, Hohen, Weiten, sozusagen 
des morgenländisch Räumlichen erwecken; 2. von 
Bräuchen, Sitten, Gesetzen u. dgl., Gewohnheits- 
rechten oder auch Gewohnheitsunrechten; 3, von 
Naturlauten von Tieren; 4. von sich wiederholen- 
den einfachen natürlichen Erscheinungen. ó Bude 
heißt überall, wörtlich verstanden, ein geregeltes, 
gesichertes Strömen. Die vergleichbare Bewegung 
gibt es entweder wahrnehmbar, sichtbar, hörbar in 
der kühstlerischen Darstellung von lebendig Be- 
wegtem und zwar in der Form zeitlichen Nach- 
einander oder vorgestellt und empfunden an etwas 
Unbewegtem. Mehr deutsch ausgedrückt ist Rhytb- 
mus ebenmäßig gegliederte Bewegung. 

(25) G.B.Grundy, Thucydides and the history 
of his age (London). ‘Inhaltreiches Werk’. P, S. 
Widmann. — (28) A. W. Spratt, Thucydides book 
LV (Cambridge). Besprochen von S. P, Widmann. 
— (24) Platons Dialoge Laches und Euthyphron, 
übers. u. erläut. von G. Schneider (t), hrsg. von 
B. v. Hagen (Leipzig). ‘Für den Leser, dem die 
Übersetzung das ihm unbekannte Original ersetzen 
soll, weniger geeignet. L. Martens. — (81) P. H. 
Damsté, Ad Senecae Herculem Oetaeum, Thyesten, 
Medeam, Herculem furentem. ‘Die Melırzahl der 
Ve'besserungsvorschläge ist zu verwerfen’. H. G- 
mol. — (33) Dissertationes pbilologae Vindobonenses 
Vol. XII. Pars I: Fr. Glaeser, De Pseudo-Piu- 
tarchi libro nepl zalwv dywyīs. Pars II: C. Kunst, 
De 8. Hieronymi studiis Ciceronianis (Wien nnd 
Leipzig). Besprochen von Fr. Bock. — (34) A. 
Wagner, Die Erklärung des 118. Psalms durch 
Origenes (Linz). Anerkannt von H. Kurfeß. — (85) 
P. Dörwald, Das sittliche Leben. Eine Einfüh- 
rung der Primaner des Gymnasiums in die Fragen 
und Lebren der Etbik (Gütersloh). ‘Wird zweifellos. 








— 
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durch den warmen Ton der Rede wie durch den 
reichen Inhalt auf jeden Leser einen bleibenden 
Eindruck machen’. A. Busse. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Sächsische Akademie der Wissenschaften 


zu Leipzig. 
Sitzung der Philologisch-historischen Klasse 
vom 6. Dezember 1919. 


Zu Beginn der Sitzung begrüßt der Sekretär das 
zum ersten Male den Sitzungen beiwohnende neue 
ordentliche Mitglied, Herrn Becker, Professor für 
rom. Philologie an der Leipziger Universität. Hierauf 
legte Herr Körte eine Arbeit vonHerrn Lipsius, 
zugleich Senior der Leipziger Universitätsdozenten 
wie älteetem Mitglied der Sächsischen Akademie, 
über Lysins’ Rede gegen Hippotherses und das 
attische Metökenrecht vor. Diese behandelt die 
neugefundenen Reste einer Rede des Lysias, die 
wertvolle Aufschlüsse über das Leben des Redners 
und seine rechtliche Stellung im attischen Staate 
ergeben. Vielerörterte Fragen über die rechtlichen 
Verhältnisse der in Attika wohnenden Fremden 
lassen sich mit Hilfe des neuen Fundes lösen. — 
In dem geschäftlichen Teile der Sitzung wurde 
unter anderem der Sitzungskalender und die Vor- 
tragsordnung für 1920 festgelegt, sowie eine der 
erweiterten Organisation der Akademie angepaßte 
neue Verteilung der Klassenstellen auf die ver- 
schiedenen Fächer beraten. Ferner wurden wiederum 
verschiedene Gesuche auswärtiger, auch bisher 
feindlichen Ländern angehörender Akademien um 
Wiedereröffnung des wissenschafilichen Verkehrs 
erledigt, Gesuche, die sich fortwährend häufen und 
sozusagen zu einem eisernen Bestande der jedes- 
maligen Tagesordnung sich auswachsen, 


Sitzung vom 17. Januar 1920. 


Herr Becker hielt einen Vortrag über die Parl- 
men des französischen Dichters Clemont Marot, 
jenes nach leichtfertiger Jugend sich erusteren Stu- 
dien und Aufgaben zuwendenden ehemaligen Pagen 
und Kammerdieners aus der 1. Hälfte des 16. Jahrh., 
der mit dieser poetischen Übertragung von 50 bibli- 
schen Psalmen bei den Protestanten Frankreichs 
bis in die neuere Zeit hinein in großem Ansehen 
gestanden und auf die französische lyrische Dich- 
tung großen Einfluß ausgeübt hat. Behandelt wurde 
gründlich und überzeugend die noch im Dunkeln 
liegende Geschichte ihrer Entstehung und Über- 
lieferung und das verwickelte gegenseitige Ver- 
hältnis der ersten in Paris, Genf und Amsterdam 
erschienenen Ausgaben. Die Dichtung stellt sich 
dar als der schlichte, religiös empfundene und di- 
daktisch verwertete Ausfluß eiues bedrängten Her- 
zens. Bei der engen Berührung religiöser und 
dynastisch-politischer Beziehungen jener Zeit griff 
der- Vortrag sowohl des öfteren auf das Gebiet der 
Sußeren Geschichte über als er auch interessante 
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Beiträge zur Kulturgeschichte lieferte. Ein Exem- 
plar der Dichtung, das Karl V. gelegentlich eines 
Pariser Aufenthalts geschenkt erhielt, befindet sich 
noch jetzt in der Wiener Hofbibliothek. 


Mitteilungen. 


Die Zeit unserer Ilias. 


Nicht als ob ich glaubte, daß meine Datierung 
der Gesamtkomposition unserer Ilias auf den An- 
fang des 6. Jahrh. (N. Jahrb. f. d. kl. Altert. 1919 
S. 1 ff.) durch Drerup in dieser Wochenschrift 1919 
No. 51/52 irgendwie erschüttert wäre, antworte ich, 
sondern um gegen seine Art von Beweistührung zu 
protestieren, die jede wissenschaftliche Diskussion 
aufhebt. 

Ilias VI 294 holt Hekabe den „schönsten und 
größten“ Peplos aus ihrer Lade, die Troeriunen 
bringen ihn zum Tempel der Athene und ihre 
Priesterin Theano legt ihn 'Adnvalıc Gei "oft 
(303). Kein vorurteilsloser Leser wird sich das 
anders vorstellen, als derart, daß dies Prachtkleid 
der Königin dem lebensgroßen Götterbild auf die 
Knie gelegt wurde. Lebensgroße Statuen fangen 
die Griechen erst etwa um 650 an zu bilden, ent- 
sprechende Tempel sind vor dem 7. Jahrh. nicht 
bekaunt, also schließe ich, der ich nicht weiß, 
wann unsere Ilias abgeschlossen ist, daß dies Stück 
jedenfalls erst gedichtet sein kann, als derartiges 
nichts Ungewöhnliches mehr war, also im Anfang 
des 6. Jahrh.. 

Drerup aber weiß, daß die Ilias in einem 
Zuge von cinem Dichter Homer im 8. Jahrh. ge- 
schrieben ist, folglich muß die einfache und selbst- 
verständliche Erklärung jener Stelle falsch sein. 
Seine Gründe: 

L „Es ist unnötig (!), daß die Weihegabe auf dem 
Schoße des Götterbildes völlig ausreichenden Platz 
fand“, also „größere“ — immerhin doch!— „Puppe“. 
„Aber ist eine wörtliche Interpretation hier über- 
haupt gefordert?“ Drerup verneint das, und mit 
Hinweis auf Brëx dv yobvanı zeitar dgl, erklärt er Z 309 
das eivat di yoovanı „im a ES Sinne“ 
als „stiften“! 

2. Aus der „grundlegenden Tatsache, daß alle 
Weibgeschenke in erster Linie für die Gottheit 
selbst bestimmt sind“, folgert Drerup, daß sie ihrem 
Bilde nicht zu passen brauchten. Meines Wissens 
identifiziert die gläubige Gemeinde die Gottheit 
mit ihrem Bilde und nicht bloß im Altertum, ganz 
gewiß aber in ältesten Zeiten, wie der Raub des 
Pallalions, die Waschung und Schmückung der 
Götterbilder, ihr Herumtragen in Prozessionen 
jedem lehrt. Daß die Artemis Brauronia eine gango 
Garderobe hatte und der Artemis Iphbigeuia dio 
Wöchnerinnen die Windeln darbrachten, kann doch 
wahrhaftig nichts dagegen beweisen. Drerup schließt 
daraus das Gegenteil und folgert zunächst beschei- 
den, „nichts stehe im Wege“, daß wir uns das 
Athenebild, der Theano den größten Peplos auf die 


883 [No.14] 


Knie legt, „klein vorstellen“, um im nächsten Satz 
„mit Sicherheit zu behaupten, daß das lebensgroße 
Bild ein Phantom ist“. Damit nicht zufrieden, 
kommt er schließlich zu dem Ergebnis: „Was 
hindert uns, anzunehmen, daß der Dichter von Z 294 
rein aus seinem künstlerischen Vermögen heraus 
ein lebensgroßes Götterbild sich vorgestellt hat, 
auch wenn er ein solches noch nicht mit Augen 
gesehen hatte?“ Also nun doch „lebensgroß“! 
Der Leser mag sich aussuchen, was ihm paßt. Das 
eine oder das andere wird ihm ja wohl behagen. 
Der Harmlose aber darf glauben, daß das zwei 
Argumente sind. Aber das zweite ist noch weniger 
eins als das erste. Jede gesunde Interpretation 
verhindert es heute und alle Tage, daß jemand auf 
den Gedanken kommen kann, ein Dichter, der nie 
ein Götterbild in einem Tempel gesehen, habe kurz 
und trocken erzählen können: „den Peplos nahm 
Theano und legte ihn auf die Knie der Athene und 
betete“. Jeder gesunde Verstand wird darin viel- 
mehr das wiedererkennen, was unzählige Male in 
Griechenland seit Ende des 7. Jahrh. und anderswo 
geschehen ist und noch geschieht, daß der Priester 
dem lebensgroßen Götterbilde das Kleid auf den 
Schoß legt, und er wird schließen, daß solch Vor- 
gang diesem Dichter etwas ganz Vertrautes war, 
daß also diese Schilderung der Ilias nicht vor 600 
geschrieben ist. 


Neben dem lebensgroßen Sitzbild der Athene 
und ihrem Tempel auf der Burghöhe von Ilion 
stehen noch andere Singularitäten an dieser Stelle des 
VI. Buches, durch die sich der Bittgang der Troe- 
rinnen von der übrigen Ilias unterscheidet. Das 
darf Drerup nicht zugeben, sonst wär's ja um 
seinen Glauben an die Ilias als einheitliches Werk 
eines einzigen Dichters geschehen — wie es frei- 
lich seit hundert Jahren darum geschehen ist. Also 
interpretiert er die troische Stadtgöttin Athene, die 
wir nur aus Z kannten, fings in E hinein. „Me- 
riones“, heißt es da, „erschlug den Phereklos, der 
alles Künstliche zu bauen verstand, ihn liebte 
Athene; er hatte dem Alexandros die Schiffe ge- 
baut, die das Unheil brachten.“ Drerup erklärt: 
„Das ist nicht etwa bloß die indifferente Schützerin 
aller Künste, sondern vor allem die Stadtgöttin 
der Troer, die dem Troer Phereklos, obwohl sie ihn 
liebt, blindlings auch sich selber das Verderben 
zimmern läßt... E 61 ff. ist die innere Vorberei- 
tung zu Z 311“! Man sieht: im Hineininterpre- 
tieren ist Drerup ebenso fix und findig wie im 
Herausinterpretieren. Aufs erste legt er besonderen 
Wert: aer tò swrwpevo, nennt er’s vornehm. Ein 
ergötzliches Beispiel dafür lese, wer Lust hat, auf 
Sp. 1222 nach, wo er Apoll als troischen Stadtgott 
mit unübertrefflicher Eleganz bespricht. Er denkt 
sich den Apollonkult in Ilion (H 83) „als eine 
Sühne für die Hybris des Laomedon (!), wenn das 
auch — wie so manches andere — vom Dichter 
(xarà cé swrupevov) nicht ausdrücklich betont 
wird. So kann bei einem Apoll, dem man nur 
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der Not gehorchend einen Tempelkult geweiht hatte, 
die lebhafte Erinnerung an die erlittene Schmach 
genügen, daß er sich von seinen bisherigen Schütz- 
lingen abwendet, d.h. technisch gesprochen als Spiel- 
figur aus der epischen Handlung wieder aus- 
scheidet.“ Wie wird bei dieser Auffassung Hektors 
letzter Kampf gewinnen! 

Zu den sehr auffallenden sprachlichen Singu- 
laritäten dieser Stelle meint Drerup, „man wisse 
nicht, was man erst für das 6., was noch für das 
8. Jahrh. anerkennen könne“. Damit verschiebt er 
die Sache. Nicht darauf kommt es an, sondern das 
soll festgenagelt werden und das muß jeder an- 
erkennen, daß dieselben nur allein in dieser auch 
sonst so auffallenden Partie der Ilias vorkommen, 
sie also von ihr absondern. 

Ebenso verhält es sich mit jpðéwv yévoç dvdpiv 
M 23. Das gibt es im ganzen Homer nicht. Wer 
die Abfassungszeit unserer Ilias nicht zu kennen 
glaubt, sondern sie erst finden will, der wird diesen 
unhomerischen Ausdruck und diese unhomerische 
Anschauung außer Homer suchen, und wenn er sie 
bei Hesiod Op. 159 findet und zwar in Hesiods ganzer 
Anschauung begründet findet, so wird er diese 
Homerstelle nach Hesiod datieren und sich auch 
nicht durch ein Elegienfragment stören lassen, das 
zwar bei Bergk unter Kallinos steht, aber von sehr 
bedenklicher Autorität ist und von Thiersch, Ott- 
fried Müller, Hartung ihm abgesprochen wurde, 
Drerup aber weiß, daß auch deu Eingang von M 
Homer im 8. Jahrh. geschrieben hat, folglich gab 
cs damals schon diese Vorstellung und dies Wort, 
denn „die Heroisierung der alten Heldensage, wo- 
mit der Begriff der Halbgötter untrennbar verbun- 
Jen ist (!), vgl. Hesiod (!), hatte jedenfalls (!) schon 
zur Zeit Homers begonnen“. Beweis: bereits in 
mykenischer Zeit gab es Totenkult! 

Daß Drerup, der Mann mit der grotesken Geste 
des Überlegenen, solche Interpretation und Beweis- 
führung anwendet, überrascht schon nicht mehr. 
Daß er für sie Gläubige zu finden hofft, ist kein 
gutes Zeichen für den wissenschaftlichen Sinn. 
Sollte er wirklich welche finden, so möchte ich zu 
ihrer Ehre annehmen, daß sie, wie Drerup selbst, 
schon das Dogma mitbrachten und in Augst um 
dies Heiligtum jede Stütze, auch die brüchigste, 
dankbar annehmen. Mit solchen Männern soll man 
nicht rechten. 


Leipzig. E. Bethe. 


Die Erbauungszeit des Heralons zu Olympia. 


Daß die von mir in Springers Handbuch I (10. Auf- 
lage 1915) 8.167 gegebene Datierung des olympischen 
Heraions „ein wenig voreilig“ sei, wie Drerup in 
dieser Wochenschrift 1919 S.1220, 4 meinte, kann ich 
nicht zugeben, und ich habe sie deshalb in der 
11. Auflage, die eben fertig gedruckt wird, I 8.156 
unverändert, wenn auch etwas verkürzt, stehen 
lassen. Es handelt sich bei meiner Datierung 
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übrigens nicht nnr um jene unter dem Tempel ge- das Stück eines geometrisch protokorinthischen Ge- 
fundenen „dürftigen Vasenscherben“, wie man nach fäßes“ erkennt, während er bei drei anderen (Abb. 2%. 
Drernps Äußerung glauben könnte, sondern auch 6. 7 und 9) diese Zuweisung etwas zurückhaltend 
um die von Steiner A. M. 1906 Taf. 13 8.219 ver ausspricht. Endlich schreibt Weege vier Scherben 
öffentlichte, fast 24 em hohe, also recht stattliche (Abb. 24, 1--3 und 5) einer „eigenartigen geometri- 
Bronzestatuctte, die nicht nur älter als das Heraion schen Gattung“ zu, deren Form und Technik der 
ist, sondern sogar älter als der Bau, welcher dem ; von Dörpfeld (A. M. 1907 S. VI) angenommenen 
erhaltenen Tempel voranging, sei es nun ein Altar : Verwandtschaft mit den Kamaresvasen oder dem 
oder was sonst (A. M. 1907 S. V) Dieser „uralte“ vormykenischen Geschirr von Orchomenos wider- 
Bau ist jünger als die Statuette, und noch jünger sprechen. „Es handelt sich vielmehr um eine wahr- 
ist das Heraion. Steiner hat die Beziehungen der scheinlich lokale, aber sicher hoch archaische 
Statuette zur protokorinthischen Kunst angedeutet, (Gattung, die wir aus sich allein nicht zu datieren 
aber schwankend und unsicher. Mit der nötigen vermögen.“ Drerup berücksichtigt und nennt nur 
Bestimmtheit hat Furtwängler (Sitzungsberichte der diese letztere Gattung; ich habe mich natürlich auf 
Münchener Akademie 1905 S. 467ff.) die Frage be- , die auch von Weege in ihrer chronologischen Be- 
handelt, dic olympischen Parallelen aufgezeigt, und deutung richtig erkannten und betonten proto- 
die Bronze der Zeit nach 700, dem 7. Jahrh., und korintlischen Scherben berufen, nicht auf die von 
zwar dessen erster Hälfte (8.474, vgl 469) zu- Weege weder lokal noch zeitlich eingeordueten 
gewiesen. (Nur infolge eines offenbaren Druck- anderen geometrischen Vasenreste. Auf sie darf 
fehlers steht dort S. 469: 600 vor Chr. Ich ver- aber nun, gerade wegen dieser Unsicherheit, die 
bessere gleich auch das sinnstörende „Leibschurz“ von Drerup auf sie bezogene und mit besonderem 
S. 471 unten in „Leibgurt“ und gebe zu der Bronze ; Nachdruck hervorgehobene zurückhaltende Be- 
aus dem Ptoion B. C. H. 1886 Taf. 8 S. 196 den Hin- | merkung Weeges nicht gedeutet werden; auch 
weis auf ihre Weiheinschrift I. G. VII, 2732, durch ' nach dem „bisherigen Stand der Vasenchronolagie“ 
die sie allerdings davor geschützt sein dürfte, in ' ist eine Gattung, „die wir aus sich allein nicht zu 
„achäische* Urzeiten hinauf verrückt zu werden.) | datieren vermögen“, eben nicht geeignet, zur 
Für die Datierung des Heraions habe ich weiter ` Datierung anderer Denkmäler zu dienen. Weeges 
das Tempeldach und vor allem sein großes Akro- | Zurückhaltung gilt vielmehr den protokorinthischen 
terion genannt; auch hierfür genügt, auf Furt- Resten. Kaum, weil er für sie eine neue Chrono- 
wänglers Darlegungen (dort S. 474) zu verweisen . logie annähme, eher um die wissenschaftliche Basis 
und auf seinen Vergleich protokorinthischer und | für seinen völlig berechtigten, schwer wiegenden 
korinthischer Gefäße. Endlich habe ich die beim | Schluß deutlich und kritisch hervorzuheben. Daß 
Heraion beobachtete Kontraktion der Eckjoche er- | er geneigt wäre, die Konstruktionen av xal cé 
wähnt und „die in älteren Bauten sonst unerhört | axivnta zıwoövwv anzunehmen, deutet er nicht an; 
enge Beziehung, in der die Säulen des Umganges : ihnen gegenüber mag es hier genügen, auf die aus- 
zu den Quermauern und Wandzungen des Tempels ` führliche Behandlung der protokorinthischen Gattung 
stehen“. Dieser letztere Punkt verlangt allerdings durch K. Friis Johansen, Sikyoniske Vaser (Kopen- 
eine genauere Betrachtung als ich sie hier geben . hagen 1918) zu verweisen. 
kann und dort geben konnte; im allgemeinen ge-; Bei dieser Sachlage frage ich mich vergebens, 
nügt der Verweis auf Puchstein (Die griech. Tempel , worin der Vorwurf der Voreiligkeit begründet sein 
in Unteritalien und Sizilien S. 202). Für den ersteren soll. Denn alles, was ich hier auseinandersetze, 
Punkt berufe ich mich mit Furtwängler (Beilage ist nicht neu, sondern allgemein bekannt und von 
zur Allgemeinen Zeitung 1900 No. 275 8.5) wieder mir auch so an jener Stelle genannt. Nur eines 
auf Puchstein (dort S. 195, 197ff.). hätte ich vielleicht nicht verschweigen sollen: 
Und nun die keramischen Reste. F. Weege hat | Furtwänglers Palinodie in bezug auf einige Nasen- 
eine Auswahl „der in der untersten Schicht un- | schirmo korintbischer Helme, deren Fund unter dem 
mittelbar über dem Felsen“ gefundenen Vasen- | Heraion er einstens (Olympia IV 5.167) noch für 
scherben abgebildet (A. M. 1911 8.190, vgl. 1907: unmöglich und unglaublich hielt, Sie zeugen jetzt 
S. V} Autopsie kann durch eine solche Abbildung ja | Zusammen mit dem großen Akroterion für die ver- 
nicht völlig ersetzt werden; ich folge also notwen- | hältnismäßig späte Entstehung des Tempele.. Was 
digerweise dem Herausgeber. Er unterscheidet eine | €S mit dem unter dem Südpteron des Heraions ge- 
prähistorische Scherbe aus dunkelbraunem Ton, , fündenen Inschriftfragment auf sich hat, kann ich 
poliert, mit eingeritztem Ornament (Abb. 24, 11), | leider im Augenblick nicht feststellen. 
zwei ähnliche mit dunkelbrauner Bemalung und | München. Paul Wolters. 
darin eingeritzten Mustern (Abb. 24, 4. 8), die er, F E E 
einer „uns sonst unbekannten hocharchaischen Eingegangene Schriften. 
Gattung“ zuschreibt, endlich solche geometrischer G. Rauschen, Florilegium patristicum. Fasc. XII. 
Art (Abb. 24, 1—8. 5—7. 9. 10), zu denen er auch | Emendationes et adnotationes ad Tertulliani Apolo- 
eine (Abb. 24, 10) zählt, in der er „mit Sicherheit | geticum. Bonn, Hanstein. 1 M. on + 20 00o Zuschl. 
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„mit funkelnden Augen“ oder „boheitblickend“ 
erscheint. 41: Druckfehler: „nnd“ für und. 
Die Verse, die die Namen der Nereiden ent- 
halten, sind rhytbmisch peinvoll zu lesen. Ent- 
weder bilde man in solch kataloghafter Poesie 
den Klang des griechischen Verses durch Bei- 
behaltung der Wortfolge der Eigennamen nach 
oder man setze die Namen in freier Reihen- 
folge mit der im Deutschen üblichen Betonung 
ein: der Dichter v. Sch. befolgt keines von 
beiden Prinzipien klar und deutlich. Aber 
Betonungen wie Kymöldöke, Hälfe, Dynämöne, 
Pänöpe, Klýméne können unmöglich gutgeheißen 
werden. Wie übersetzt v. Sch. die Namen- 
folge 42: 

xal Melith xal"larpa xal Augıdör, xat Ayaúr, ? 

Jaira und Melite und Amphithoe, Agaue! 
Wie soll dieser Vers gelesen werden? — Da 
v. Sch. sich allgemein davon fernbält, Inter- 
polationen zu bezeichnen, so ist auch an dieser 
Stelle kein Zeichen gesetzt, das etwa diesen 
Nereidenkatalog als spätere Eindichtung dem 
Leser bemerklich macht. 

64: „seitdem vom Kampfe er fernblieb“ 
für: iha, der vom Kampfe sich fernhielt. 79: 
statt um 'Odöurıns: „Zeus, der Kronide*. 100: 
in dem sehr frei übertragenen Verse ist sinu- 
störeud ap mit „Elend“ statt mit: Unheil, 
Verderben gegeben. 
gesetzt: „den Häuden“, die im griechischen 
Texte keine Uuterlage haben. 105: yalxnyı- 
Toko ` „eisenbewehrt” — ein schwerer Er- 
klärungsfeller! 106: Druckfehler: Gilt es es 
deu Kampf. 108: xó?os, be TigEnae rolöopnva 
Kep (alertvar: ist zu frei und ungenau wieder- 
gegeben mit: „Zorn, der auch den weisesten 
blendet.” — 120: el 8% heißt: wenn wirklich, 
aber nicht: „da“. 

XXII 133: oelov MnAıada pehiny xarà dely 
üp: „schwingend wog er rechts um die 
Schulter die pelische, grause | Eschenlanze“ ? 
— 135: findet sich das undichterische, die 
Stimmung zerreißende Füllwort „gar“. — 147 f: 
čvða DR era | doral avalasousı Ixapaväpon 
divnsvtoc: v. Sch. überträgt fälschlich: „Wo 
aus doppeltem Born der wilde Skamandros 
emporschießt“ statt: dort aber sprudeln zwei 
Quellen empor vom wirbelreichen Skamandros 
her. (Vgl. schol. ABT zur Stelle, sowie das 
Zetema des Porphyrios.) — 149: Mapóç be- 
deutet „lau, warm“, nicht „heiß“. — 154: 
80: elnara aıyaldevra: „allwo der schimmernden 
Kleider Gewandung“: durch Flickworte ent- 
stellt! Merkwürdig ist im Ausdruck 159 „Stier- 
fell” für Rindshaut, Stierhaut, — 170: pnpfa 
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ist fälschlich mit „Lenden“ wiedergegeben. — 
171: rolörtuyoc, das hier sehr wenig schön 
durch „tälerdurchwunden“ übertragen ist, heißt 
O 411: „schluchtendurchsetzt. Der Verf. ist 
bei der Wiedergabe der Epitheta ornantia sich 
oft nicht selbst getreu und mindert dadurch 
den Eindruck des Originals. So erscheint 
yàavxõztç als „helläugig“, „strahlenäugig“, 
„mit leuchtenden Augen“. — 181: fehlt das 
für den Sinn nicht unwichtige zavızc. — 199 
und 200 hat &twxeıv die Bedeutung ereilen, 
einholen, nicht „folgen“. — 203: Unschön wirkt 
für zúpatóv te xal statov „zum letzten und 
äußersten Male“. — 212f, ist der Wortlaut 
des Dichters ganz undeutlich wiedergegeben: 
pénze è’ Extopos alsımnav Fpap, | gyero Beie 
Aiao: „da sank in den Hades | Hektors Todes- 
tag —“.— 217: Rbythmisch unbefriedigend sind 
die zwei Spondeen in dem Verse: „Bringen 
wir beide größsn Ruhm zu den Schiffen 
Achaias“. — 224: Dem Sinn nicht entsprechend 
ist das Fullwort: „den Göttern". — 230: Un- 
schön die Wiedergabe von soh raykıccı mit 
„flüchtigen Füßen“. — 247: as papévņ xal 
xepörauwg ZAriZoer Aðývy wird falsch übersetzt: 
„Sprachs; und so verleitete ihn Athene voll 
Areler," — 258: AM’ Gesi p xé os oulioe 
xAurd ott ` ungenau und uuklar übertragen 
mit: „Nein, wenn ich dir nehme die herrlichen 
Waffen“ statt: Nein, bab ich dir so genommen 
die herrlichen Waffen. — 277: „Heimlich“ ist 
Fuüllwort, unnöt-g infolge des zweiten Halbverses, 
der eben den Sinn von „unbemerkt" hat. 
— 300: Hier wird die grausige Gewißheit des 
nah bei ihm stehenden, von Hektor persönlich 
empfundenen Todes nicht ausgedrückt durch 
die Fassung: „Nah ist nun mein bittrer Tod, 
schon ist er beschlossen“ (für oböd € Aveudev!). 
— 303: xpögpoves heilt gern oder guädig, 
nicht „weise“. — 320: fehlt Ae, — In Vers 322 
ist rot und AAs unübersetzt geblieben. — Nicht 
gelungen ist die Übertragung von 324f.: 
palvaro 8, { intëre de uumvadydv’Eynuar, | hav- 
xaviyv: „Sichtbar war der Hals, wo von den 
Schultern den Nacken | Trennt das Schlüssel- 
bein“. Hier bleibt der Nachdichter den 
modernen Lesern Treue sowohl als ‚Klarheit 
schuldig. Der Sinn des Originales ist: sicht- 
bar aber war (der Körper), wo die Schlüssel- 
beine von den Schultern her den Hals zwischen 
sich haben, einschließen, an der Kehle (vgl. 
auch die Erklärung des schol. T zur Stelle). 
— 329: Der Wortlaut „Also, daß er vermochte 
noch wenige Worte zu sagen“ wird in seiner 
Farblosigkeit dem Verse: Zero d puy rponelrar 
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dueuBóusvos èzéesav nicht gerecht. — 839: pý 
ne ča zap vva xúvaç. xatadalar Ayay wird 
in der mißlungenen Form geboten: „Laß mich 
nicht bei den Schiffen die Hunde Achaias zer- 
floischen!“ — :342: Der imperativische Ge- 
brauch des Infinitivs ist nicht erkannt. — 356: 
4 o’ eð ypyvóczwy nponóssoua: wahrlich, Aug’ 
in Auge erkenn ich dich erst recht: wird in 
der formell und inhaltlich gleich unbefriedigen- 
den Gestalt geboten: „O, ich erkenne dich 
wohl, mein Auge sieht es!“ — 371: Druck- 
fehler „nach“ statt noch. — 374: fehlt xyhég ; 
375 ist oòtmńsacxe rapastas frostig und unzu- 
treffend mit „schlug oder stieß ihn“ übertragen; 
der Beginn des Verses 382: „zu erkönnen‘ 
im Versmaß schleppend und sinnstörend in 
der Betonung des „zu“! — 385: dteidlaro: 
-Will erwägen“? — 394: eòyetówvto heißt 
nicht „ehrten“. — 899: Keine befriedigende 
Übertragung fand der Verfasser zu de dlppnv 
E dvadäc dvá te xAurd. teóye delpas: „Drauf be- 
stieg er den Sitz (!), mit der herrlichen Rüstung 
beladen (!)“: — 402: nitvavtar heißt nicht: 
„es fegten die dunklen Locken“; „des Scheitel“ 
ist wenig passendes Füllwort olıne Entsprechung 
im Text. - TEE u 

XXIV 477: ëm 8 ’äpa otàç: trat nahe her- 
an; v. Sch. überträgt: „näher kam er“. — 493. : 
„Ich zeugte die herrlichsten Söhne | Weit in 
Troia“? lm Vers 494 fehlt die Übertragung 
‚von euni, — 496: Unschön ist der Ausdruck 
„der selbigen“. — 498:.Der Vers wird mit 
-der Übertragung: „Aber der einzige, der allein 
die Feste beschirmte“ durchaus nicht erschöpft. — 
501: vin ist ohne Not weggelassen, fxávw heißt 
‚nieht „ich kam“! — 503: vörév fehlt in der 
. Übertragung. — 513: reraprero heißt nicht 
„erleichtert“. — 519: „Sprich“ hat keine Ent- 
-sprechung im griechischen Texte, dagegen blieb 
goe unübersetzt. — 520: „vor den Augen“ ist 
wohl Druckfehler statt vor die Augen. — 524: 
où jap oe ztrëie nelerar xpoepnin yöoro: Im 
Ton hat sich hier der Übersetzer ungewöhnlich 
vergriffen: „Denn es hilft ja doch. zu nichts 
das Heulen und Jammern!* — 528: Unmög- 
lich ist die Personifizierung der auf Zeus 
Schwelle stehenden Krüge: „und teilen Gaben 
aus“: ópwv, ola Brëuwg, — 542: xýðwv: 
„ängstigen“ erscheint wenig passend. — 543: 
xal cé, qépov, tò nplv pèv dundonav Den va: 
die dichterische Form: „Und auch dich, o Greis, 
pries einst die Kunde gesegnet“ ist millungen. 
544—546: Alles Land, das Lesbos, des Makar 
Stammsitz, nach Norden zu und Phrygien von 
Norden -her und der gewaltige - Hellespont 
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, (innen) "umschließt, vor dem sollst :du ` dich 


durch Reichtum und Söhne hervorgetan haben. 
Diesen Wortsinn faßt der Übersetzer in folgen- 
des unzutreffende Versbild; „Weit hinauf, wie 
Lesbos sich streckt, des Makar Gefilde, Bis 
nach Phrygien hinab und dem Hellespontos ohn’ 
Ende (!) Strahltest du, o Greis, mit Reichtum 
und Söhnen gesegnet.“ — 558: Auch dieser 
sehr schlecht bezeugte Vers wird vom Über- 
setzur nicht übergangen; auch als junger Zu- 
satz ist er nicht kenntlich gemacht. — 564: 
Dods èm vaş Ayay heißt wenig befriedigend 
in der Übersetzung: „zu den Schiffen Achaias.“ 
— 597: &vdev dv&orn: die Worte der Nach- 
dichtung „wo er vordem geruht“ ergeben eine 
falsche Vorstellung. — 601: Es fehlt ohne Not 
vov. — 614: vöv zov: „nun wohl“ statt: Jetzt 
irgendwo. — 616: due Axeluiov: „um 
Acheloions Fluten“? — 620: Die ehrenden 
Worte des Achill tiber den toten Hektor: roAu- 
Ödxpuros ÖL ro Eora: verbindet v. Sch. falsch 
mit Vers 620 und gibt sie. in der unschönen 
und unzutreffenden Form wieder: „und. Tränen 
vergießen in Strömen“! — 686: Unverständ- 
lich bleibt das Wort „schon“ in diesem ‚Verse. 
658: Čopa mc abrös te uévw xal Aabv èpúxw. 
Metrisch und inhaltlich wenig gut: „Daß ich 
so lang den. Kampf mir und dem Heere ver- 
wehre!“ — 660: „Volle Bestattung“ ergibt 
keine rechte Vorstellung. — 681: Die rulawpot 
sind nicht „heilig“, sondern stark, rüstig. 
— Nicht ansprechend ist die dichterische Form 
des Verses 695: „Eos umzog die Erde mit 
safranfarbigem Mantel“, wobei räsav noch fehlt 
(81: saffranfarbig). —. 700: gYiov fehlt. 
— 701: „boch“ ist Füllwort, das das Bild des 
Verses zerstört. — 711: Wie kommt der Nach- 
dichter zu der Übertragung: „und stiegen hin- 
auf auf den prächtigen Wagen“? Auch das 
„Erst“ in der Bedeutung „Als erste“ in Vers 710 
ist nicht schön. — 716.: gor por oëpefo ĉel- 
Déuev: „Fort und laßt’mit den Tieren mich 
durch“! — 720: tpytoïs heißt nicht „prunkend“. 
— 731: òyýsovtar: „Fortgerissen werden sie“ ? 
— 738: „Bissen gar viele Achaier ins Gras 
der unendlichen Erde“: vom dichterischen 
Standpunkte aus zu verwerfen und vom philo- 
logischen Standpunkte wohl falsch ` erklärt. 
— 747: Dann begann unter ihnen Hekabe 
ihre laute Totenklage. Diesen Inhalt des 
Verses gibt v. Sch. unvollkommen und zum 
Teil sinnwidrig folgendermaßen wieder: „Dann 
begann zuerst der Hekabe grausiger Jammer.“ 
— 761: za fehlt; „klagend zu jammern“ ist 
kein passender Ausdruck für Totenklage: yóoto. 
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— 770: Die Innigkeit des Wortes &xupds òè 
rarıp &c Trıne al:l wird durch die Übertragung: 
„denn Priamos war stets freundlich und gütig“ 
nicht erreicht. — 774: Das gedankenverbindende 
èn fehlt; „weit im Lande von Troia“ ist eigen- 
tümliche Wiedergabe des Urtextes: èn Tpoiņ 
söpeig; ebenso merkwürdig ist 780: pelarvamv 
dré vrav: „von den finsteren Schiffen" statt 
„schwarzen“ zur Vermeidung des versus spon- 
diacus, den v. Sch. aus unbekannten Gründen 
nicht anwendet, 

Bleiben so in der Übertragung der Ilias 
eine Reiha von Anstößen im einzelnen, die 
eine zweite Auflage leicht zu tilgen vermöchte, 
so ist doch das Ganze wohlgelungen und über- 
mittelt, soweit eine Übertraguug es vermag, 
gegenständlich und treulich einen mächtigen 
Eindruck von der Wucht und Größe, der 
Herbigkeit des Originals. 

„Mäge die Odyssee ... noch reiner klingen !“ 
So schließt Rudolf Pfeiffer die oben angeführte 
Besprechung. Nun, v. Sch. bat die Ratschläge 
dieses Kritikers eingehend gewürdigt und nach 
Gebühr beachtet. Hat er doch Rudolf Pfeiffer 
den Band der Odysseeübertragung gewidmet! 

Betrachten wir zuerst einige Gesänge der 
Odyssee auf die philologische ‘Treue und Ge 
nauigkeit der Übertragung’): Eine auffällige 
Tatsache ist das häufige Fehlen von einzelnen 
Worten des Originals in der Übertragung: so 
fehlen in Od. a, V.1— 95 folgende Worte: 
Vers 2: rtoAledpov. 6: oéë ac. 9: roisw, ob- 
wohl der Vers ganz wohl lauten könnte: 
... ihnen versagte der Gott so die Stunde 
der Heimkehr. 10: Bea. 11: gie, 14: 
röma. 62: eöpeig und Zei. 92: ellinnder. 
94: 7v zov groten, Im 6. Gesange der Odyssee 
fällt das Fehlen folgender Worte auf: Vers 7: 
avasınaas. 8: eloev. 11: Beäésg, 13: Ylauxmrıs. 
18: Aapitwv. 20: dvépov. 25: d vv. 28. 
Evvuodar und rapaszeiv. Au: zérwg, 86: xAurbv, 


39: dò. 42f.: Eh asl.. dopahèç.. | Eupzvar. 
44: Georro Erır)vamu. 46: zdvra. 49: de 


renkos. apap. 50: Toxsun. 56: pál ayyı. 
58: dung, 61: Bouledev. 66: we Egar’. 70: 
Gét Léx, 71: strén, 72: Zuovelnv. 77: nëveerag, 
79: úypóv. 82: Der Dual ist nicht ausgedrückt. 
84: oùx ob, 87: xalov. 91: yepsiv. 94: 
. páMota. 96: Ar. 97: čzað usw. Ebonso 
fehlen z. R. im XVIII. Gesang: 47: tawv. 
87: ng, 91: of, 97: aùtíxa. 99: vote, 

1) In dem sehr sorgfältig gedruckten Buche fielen 
mir an Druckfehlern nur auf: a 97 „Wind“ statt: 


‘Winde. g 155: S. 309 steht die Verszahl 155 fälsch- 
lich bei 154. 
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103: ae 111: #80. 112: am. 114: 
nor. 124: npnceon. 126: ddl. 134: 
ön xal. 141: xote nafrav. 142: Geo, 155: 
oò dr, xai usw. 

Der diesem Mangel entgegengesetzte Fehler, 
der darin besteht, Füllworte in die Über- 
setzung einzuschieben, findet sich ebenfalls, 
wenn auch erfreulicherweise seltener: mir fielen 
zum Beispiel auf: a 12 „glücklich“. 29: „ge- 
rade“. 48: „so klug“. 61: „Dir“. 65: „sprich“, 
besonders unpassend nach Vers 64. 67: „immer“. 
71: „göttliche“. 79: „gewaltsam“. 91: „Trei- 
ben“: schwächt den Sinn sehr ab! 93: 
„fern“. C42: „hoben“ (so auch Voß!) 49: 
„leise“: gibt der Stelle einen sentimentalen, 
unhomerischen Zug. 103/4: „Gebirge“ und 
„sich tummelnd im Lauf“. 138: „und suchten 
am Ufer Verstecke“ : bei Homer steht dx Tıövac 
rpnuxoücas: auf die vorspringenden Strand- 
stellen hin; bei Voß steht: und bargen sich 
hinter die Hügel! 156: „bei deinem reizen- 
den Anblick“: bei Homer steht elvexz osio, 
bei Voß: bei deiner Schöne. cs 30: „Gürte 
dich rasch“, statt: jetst! 131: yalav Ex: 
„weit auf Erden“. 140: „alle“. 150: „der 
Verschollne“. 162  „hehrer und“. 174: „alles“ 
usw. 

Wenden wir uns nun zu bedenklichen oder 
gar falschen Interpretationen des Nachdichters: 
a 19: Eieapov: „falte Erbarmen“ falsch statt: 
voll Mitleid waren die Götter. 25: dyusev: 
mangelhaft: ‚zu kosten“. 28: dvðpõv 
te Îzõv me: gë "unnötiger Umstellung: „der 
Götter und ——— 35: vöv heißt "ert, 
nicht „nun“: diese Ungenauigkeit findet sich 
auch sonst: so æ 43, Ç 243. 37: &xel np6 of 
Stong fusis | ‘Eppsiav Tépņavtç , EUGAOROYV 
apysıpövov: „wir hatten ja vorher | Ihm den 
leuchtenden Boten Hermeias zur Warnung ge- 
sendet“. Dagegen Voß: Wir hatten ihn lange 
gewarnet | Da wir ihm Hermes sandten, den 


wachsamen Argosbesieger. „Argostöter" ist 
doch woll das Richtige: vgl. Kretzschmar 
(Glotta X, 1919, 8.45); ebenso: dusxnrog, 


spähend, wachsam. Vers 40 ist zwar besser 
als Voß ihn übertragen hat, aber doch ganz 
unnötig umgearbeitet wiedergegeben ; außerdem 
hat der Indikativ zu stehen und die Worte 
Opr£oran und Arpeidao missen zusammengefaßt 
werden. 46: xal Lo heißt gewiß, nicht „frei- 
lich“. 47: der berühmte Vers: Goc andinto 
xal ëlo us toadta ye Gëo, erscheint leider 
in der ganz falschen Form: „wie eg noch 
jeder erlitt, der so wie jener :gefrerelt” ! 
60: où é vo vol xep | èvtpézetam gio Zeng, 
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Oiöpms ist kein Fragesatz! 68: yungas 
„Länderumstürmer“ ist keine glückliche Neu- 
schöäpfung. 5 38: (üorpa siud Gürtel, nicht 
„Tücher“, pnysa bedeuten Decken, nicht 
„n Wäsche“. 41: siroüc’ „redend“, weder sprach- 
lich richtig, noch der Situation angemessen, 
43/4: Dieser erste Teil der herrlichen Schil- 
derung des Giöttersitzes ist dem Nachdichıter 
nicht gelungen: tıvaoosıaı, ĉeesta, Emriivaraı 
wird mit „erschüttern“ wiedergegeben, was aber 
nur zu dv£para, nicht zu öußpy oder zy paßt. 
In diesem Teil der Schilderung ist Voß’ Wieder- 
gabe von größerer dichterischer Kraft und Schön- 
heit. Die Verse 44/5 dagegen sind v, Sch. 
großartiger als Voß gelungen. 63: of Séi 
örulovres, "pe A 7ldeoı Dalédovteçs überträgt 
v. Sch. sehr wenig schön und außerdem unzu 
treffend: „Zwar sind zwei vermählt, doch 
jung (statt: ledig) noch blühen die andern“! 
72: apatav &ürpnynov Turnvelzv wird merkwürdig 
mit „leichten, eiligen Wagen“ wiedergegeben; 
zwar ist es ein Fortschritt gegenüber Voß’ 
„Wagen mit rollenden Rädern“, aber zu billigen 
ist diese Abweichung v. Scheffers vom Original 
doch nicht. 78: xnbpn A Eneßroet anyvne: 
„und reichte es ihr in den Wagen“: zum 
mindesten eine unnötige Abweichung vom Ur- 
text! 99: Der griechische Text ist zu frei 
und zu wenig genau wiedergegeben. 101: 
io Gë Navoxda hevxóhevos Tpxero uninte: 
wird falsch übersetzt mit dem Verse: „Und 
die weißarmige Jungfrau schritt hin (statt: be- 
gann) mit hellem Gesange“ (statt: mit dem 
Ballspiele). Vgl. Lehrs, Aristarch, S. 188; 
Wecklein, Über Zenodot und Aristarch, S. 73. 
102: ver oŭpzos heißt nicht: „über die Gipfel“. 
106: alyıöyao wird von v. Sch. mit „tönend‘“ 
übersetzt, sehr mit Unrecht. 112: Auch in 
der Odyssee noch hat der Verf. die Epitheta 
nicht feststehend übertragen: yAauxwnıs heißt 
hier einmal mit unschöner Bildung „augen- 
leuchtend“; vgl. auch a 44; c 159; 187. 
keuxmlevos 186 „lieblich“, sonst: „weißarmig“. 
g 198 aber: „mit. bloßen Armen“! 110: Mit 
dem Weglassen von ugi) wird die ganze Er- 
zählung falsch orientiert. 134: ö6uov kann 
nicht „Hürden“ heißen! 135: Wiederum wird 
durch das Fehlen von Zus) der Sinn der 
Stelle vergröbert. 170: olvora zAvrov: Die 
Übertragung „dem finsteren Meere“ ergibt 
eine von der des Urtextes abweichende Vor- 
stellung. 212: xd6 .... eloav (hießen sich 
setzen) tiberträgt v. Sch. übereinstimmend mit 
Voß durch „führten. .... hinab“, was jedoch 
nicht glücklich ist. 258: Den Wortsiun: Aber 
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mache es ganz so! gibt Verf. unpassend wieder 
mit den Worten: „Aber nun gib wohl acht!“ 
Die Verse 262—265 lauten bei Voß: Aber so- 
bald wir die Stadt erreichen, welche die 
hohe | Mauer umringt: (An jeglicher Seit’ ist 
ein trefflicher Hafen,) Und die Einfahrt schmal; 
denn gleichgezimmerte Schiffe | Eugen den 
Weg und ruhen, ein jedes auf seinem Gestelle, 
v. Sch. überträgt moderner und flüssiger: 
„Kommen wir aber zur Stadt mit ihren ge- 
waltigen Mauern, | Wirst du den trefflichen 
Hafen auf beiden Seiten erblicken; | Schmal 
nur ist dazwischen der Weg. Dort liegen 
die Schiffe | Mit den geschweiften Schnäbeln, 
ein jedes in seinen Gestellen.“ Der griechische 
Text lautet: aörap dri,v rolıng Emßelnpev, Zu 
repı röpyns | Gd Abs, xards Zë Mury Exadrepds 
röAnns, | Ment) © elsidun" vies A óððv dyor- 
dAgaer | eiréorat - zë yàp ènisnóy Eatıv éxáotyp. 
In Vers 262 fällt bei v. Sch. die farblose 
Übertragung „gewaltig“ für Gd. Lée, hoch, auf. 
In Vers 263 fehlt bei Voß wie bei v. Sch. 
das Wort zöArss, durch welches die Situation 
doch eigentlich erst klar wird. In Vers 264 
sucht der moderne Nachdichter die Örtlichkeit 
dem Leser deutlich zu gestalten durch Hinzu- 
fügen des Wortes „dazwischen“: also sicidbun 
wird erklärt als „Straße, Damm zwischen den 
beiden Häfen“, während Voß die Bezeichnung 
als „Einfahrt in den Hafen“ deutet. Nach den 
Scholien (Dindorf, Odyssee-Schol., IS. 315, 17) 
und Eustath. z. St. 1562, 29 mul eicidun als 
„Durchfahrt in den Hafen“ gefaßt werden: 
v. Sch. entwirft also ein falsches Bild der 
Gegend. Weiter tiberträgt v. Sch. 6ö6v .. 
eipdatan unvollkommen mit: „Dort liegen“! 
Nach den Odysseescholien (Dindorf a. a. O. 
1315, 24 mit Anm. zu Zeile 17) wurde eipvaraı 
erklärt entweder eiAxvoufvar elotv (von èpúw) 
oder „uAdtrouaı, bewachen oder Ypartauaew, 
versperren, verengen (von čpvpat). Die erste 
Erklärung erledigt sich schon dadurch, daß der 
Acc. 66dv dabei unerklärt bleibt. Klarheit je- 
doch bringt erst die Erfassung der Bedeutung 
von &rtonov in Vers 265. Die in den Scholien 
erhaltenen Erklärungen der Kommentatoren 
fassen es als Schiffshaus (Dindorf, a. a. O., 
I 316,1. 4) oder als Grube (sxagos: Dindorf 
1316,1. 5). Vgl. auch Eusth. 1562, 32 und 
aus Ael. Dionys. ebend. 1562, 37—41; schol. 
T Dindorf, a. a. O. II 769 zu 8.816,1; Lud- 
wich, Ar. Hom. Textkrit., II 8. 704. Eine 
dritte Erklärung will es als dp£otıos fassen: 
schol. BHQT (Dindorf I 315, 19—20; 316, 
5/6). Richtig aber ist allein die Erklärung: 
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Standort, nämlich im Wasser (vgl. Schol. 
BEQT zu (264: Dindorf I 815,17): denn 
auch später wird das Schiff, das den Odysseus 
nach Hause bringen soll, nicht erst herab- 
gezogen ins Meer (Od. XIII 19), sondern liegt 
schon im Wasser (XIII 70f.)! Daher ist der 
Sinn dieser Verse 263—265: der Hafen breitet 
sich links und rechts der Stadt aus; doch die 
Einfahrt zu diesem Hafen ist schmal; vor- und 
rückwärts fahrbare Schiffe engen die Fahr- 
straßen ein; denn allen ist ein Standplatz im 
Wasser und zwar für jeden einzelnen der 
Phaeaken! Darnach ist also die Übertragung 
v. Scheffers nicht glücklich und vermittelt keine 
klare Anschauung: vor allem kann von „Ge- 
stellen“ keine Rede sein! 266: dyopn, xaňùv 
Tlondrov duplc: kann nicht heißen mit v. Sch.: 
„zum Markt, der dem Poseidon geheiligt“, 
auch nicht mit Voß: ein Markt um den schönen 
Tempel Poseidons, sondern ein Markt um 
die schöne Poseidonstätte. 318: Der Unter- 
schied zwischen „eiligem Lauf“ und „sorg- 
lichen Schritten“ liegt im Griechischen nicht 
vor! n117f.: Voß bietet bier durchaus die 
dichterisch hervorragendere Fassung. 278£.: 
Der Sinn ist nicht erfaßt, da das xe nicht be- 
achtet ist. o 158: ser dp Esc wird falsch 
übertragen mit „schritt er zurück“: das geschah 
schon Vers 154; auch Evdev Avdom wird mit 
„eben verlassenen Sessel“ nicht schön wieder- 
gegeben. 128: „und scheint verständig und 
tüchtig" ist eine falsche Übertragung, die 
außerdem in dieser Form nach Vers 126 über- 
flüssig erscheint. 

Ich breche ab: es finden sich also bei der 
Durchmusterung der Gesänge a, Ç, na o eine 
Reihe Stellen, wo der Philologe Austoß nimmt 
an der durch die Übersetzung gebotenen Er- 
klärung. Ich erwähoe nebenbei, daß auch oft 
die Satzabhängigkeit gegen den Urtext ge- 
ändert worden ist, oder, was schwerer ins Ge- 
wicht fällt, ohne Not (so a 91. 133. 180) in 
‘einer wesentlichen Anschauung durch die Über- 
tragung vom Originale abgewichen wird. Eine 
'ganaue Durchprüfung würde für eine zweite 
Auflage, die dem im großen so gelungenen 
Werke gewiß bald beschieden ist, auch hier 
durchaus zu fordern sein. Dabei würde es 
sich empfehlen, häufig die antike und moderne 
Erläuterunggliteratur einzusehen. Jetzt, nach ge- 
lungenem ersten Wurfe, ist ja nicht zu fürchten, 
‘daß dies hemmend auf die dichterische Gestal- 
tung eiuwirkt. ` 

Auch die sprachliche Forin gibt an manchen 
Stellen zu Anstoß und Bedenken Anlaß: 
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hebe nur einige hervor: 


a 32 Eé vo: doch nur, 
nicht „stets“. 49: &uouöpe: „Uuglücksmann“! 
52: „sämtliche“: prosaisch! 90: xapr, xnubmvrac: 
„die gelockten Achäer“! Ç 47: „ermuntert“ 
gibt falschen Sinn. 52: „Droben am Herd 
saß die Mutter“: droben ist Füllwort und 
ergibt ein lAcherliches Bild! 66: ĝalepåv: 
„nah“: falsch, besser Voß: lieblich. 92: Bee 
Soda rpoyépovsar: Voß: und eiferten unterein- 
ander; v. Sch.: „und eiferten schnell um die 
Wette“. Besser wäre wohl: und rasch ent- 
spaun sich ein Wettstreit. 132: „Rudel“ ist 
doch von Rindern und Schafen nicht möglich 
zu sagen. 159: „zu bräutlicher Heimfahrt“ ? 
168: „aber ich scheue, | Dir zu umfassen 
die Knie“: fehlt: mich! 210: „Und dann 
badet ihn unten im Fluß im Schutz vor 
dem Winde“: diese unnötige ‚Abweichung 
vom Originale: eg ini oxénaç Cor dvfuon er- 
gibt eine wenig schöne deutsche Form. Voß 
hat den Vers in seiner Eigenart besser wieder- 
gegeben: wo Schutz vor dem Wind ist. 220- 
v. Sch. übernimmt von Voß die übertragene 
Übersetzung „Erfrischung“ für dAapt. Das 
Original aber sagt drastischer: denn Fett blieb 
meinem Körper wirklich. schon lange fern! 
231: „Lilien“ für baxıvdtvop gibt doch in diesem 
umstrittenen Verse eine irreführende Erklärung: 
es wird sich doch um die sich kräuselnden 
Einzelblüten der Hyazinthe handeln! 253 f.: 
„hoch anf den Sitz“: davon steht nichts im 
Urtexte; außerdem bindet v. Sch. die Phan- 
tasie in unpassender Weise: denn Nausikaa 
wird wohl gestanden haben im Wagen! Jeden- 
falls sagt der Dichter nichts darüber. 326: 
&vvoaolyaros: soll „der brandende Gott“ heißen! 
331 = a 21: „jener“ ist nicht am Platze, viel- 
mehr: dieser! n 143: unschön ist gegenüber 
der Fassung von Voß der Scheffersche Vers: 
„Und da flutete vón ihm áb der göttliche 
Nebel.“ Schlecht ist auch 236: „Und. E 
wandte sie an Odysseus die eilenden Worte“ 
und 335: „Da befahl Arete mit — 
Armen den Mädchen“! c 43: dyivop wird 
mit „erlaucht“ wiedergegeben, ein Wort, das 
überhaupt zu häufig auftritt. 86: vrlët "give: 
„mit wildem Erz“? 130: „Nichts Vergäug- 
lichers*! 145: nu: wird durch: „Du kannst 
mir’s glauben“ wiedergegeben, was jedoch aus 
dem Pathos der Stelle herausfällt. 164: „Jetzt 
. sehnt mein Sinn, mich zu zeigen“: fehlt 
„sich“! Unbeabsichtigt lächerlich wirkt C 291: 
„Finden wirst du aus Pappeln den schimmern- 
den Hain der Athene.“ 
‚Ich will meine Einzelbesprechung schließen, 
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indem ich einige Verse anführe, die mir rhyth- 
misch oder metrisch nicht gelungen zu sein 
scheinen, ohne etwa die Daktylen v. Scheffers 
genau nach drei- oder vierteiligem Takt (Köster, 
Zeitschr. f. d. Altert., 46, 113 ff.) oder seine 
Spondeen (vgl. A. Heusler, Deutscher und an- 
tiker Vers, Straßburg 1917) im einzelnen mit 
Strenge beurteilen zu wollen! Dies würde 
eine Arbeit für sich bedeuten! 224: „Unten 
Aber im Ströme || wüsch sich der edle Odyssens.“ 
251: „Aber da kám Nausika& ein neúer Ge- 
dänke.* 732: „Kännst du wöhl, mein Kind, 
mir dés Alkinoos Wöhnung | Weisen .. (viel 
flüssiger bei Voß!). 246: „Fern von hier im 
Meer, da liegt Ogygja, ein Eiland." 268: 
„Aber åm achtzéhnten“ (sprachwidrig!). Sehr 
eintönig ist 0 51: ` „Listig Aber spräch zu 
ihnen ..“ 0 85: „Hichetos Ans Festläud“ bietet 
einen falschen, Spondeus. g 137: „Gänz dem 
Täge, dén der Götterväter heraúfführt.“ 
a8 und 24 findet sich Hyperion in verschie- 
dener metrischer Form gebraucht. & 253: „än- 
gespäunt“ ist wohl kaum als deutscher Daktylus 
verwendbar. 276: Nicht ohne Hilfe des Skan- 
dierens kann man diesen Vers bewältigen: 
;Schaü doch, wor fölgt der Nausikaa näch so 
schön und so stättlich ?“ 


Zum Lobe aber der neuen Übertragung 
muß gesagt werden, wie oft sie unserem 
Empfinden so viel näher steht als Voß’ Eigen- 
tümlichkeit, wie sehr es der moderne Nach- 
dichter verstanden hat, die Gedanken Homers 
auszuschöpfen und in Treue widerzuspiegeln! 
Man. vergleiche etwa mit Voß o 175/6 bei 
v. Sch.: „Wuchs dir doch schon der Sohn 
empor, wie du es so innig | Von den Göttern 
erfleht, ibn blübend als Jüngling zu sehen.“ 
Oder ¢ 207/8: „Von Zeus gesendet sind 
alle | Fremde und Arme; da ist auch kleine 
Gabe willkommen.“ 


Wir haben das Werk eines Dichters be- 
trachtet und, wenn auch im einzelnen manches 
beanstandet werden mußte, so ist doch im 
ganzen genommen das Lesen in dieser deutschen 
Odyssee ein Genuß! Geschmackvoll und mit 
‚gutem Sprachgefühl sind im allgemeinen die Hexa- 
‚meter gestaltet. Dem Original mit seiner Wucht 
und Größe, mit seiner Lieblichkeit und Anmut 
kann keine Nachdichtung völlig gerecht werden. 
Daß es dem Dichter gelungen ist, einen farben- 
prächtigen Abglanz zu geben, daß Voß iu neu- 
zeitlicher Formung, in Gegenständlichkeit und 
Schönheit. der Verse und in Ausschöpfung des 
"Gedankengehalts vielfach verbessert und über- 
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troffen ist, das muß unsere Freude und Be- 
friedigung erwecken. ang 
Dresden. H. Helek 

W. Schubart, Ein griechischer Papyrus mit 
Noten. Mit einer Tafel. (Sitzungsber. d. preuß. 
Akad. d. Wiss., 1918, S. 763—768.). Berlin 1918, 
Reimer. 50 Pf. _ 

Albert Thierfelder, Paean [mit Faksimile]. Leip: 
zig o J., Breitkopf & Härtel. 6 S. Fol. 1 M. 50 

Derselbe, Tekmessa an der Leiche ihres 
Gatten Aias. Leipzig o. J., Breitkopf & Härtel. 

58. Fol, 1 M. 50. 

Derselbe, Metrik. Die Versmaße der grie- 
chischen und römischen Dichter Ein 
musikalisch-metrisches Handbuch für Studierende, 
Kunstbeflissene und höhere Lehranstalten. Leip- 
zig 1919, Breitkopf & Härtel. 488.8. 3 M. 

Thierfelders sog. Metrik entzicht sich 
in einer wissenschaftlichen Zeitschrift jeder 

Kritik. Die den griechischen Beispielen an- 


gefügten Übersetzungen, z. B. S. 10, 16, 24, 


mag ein Schulknabe korrigieren mit Notreife 
für Obersekunda. Auch über die Moderni- 
sierung der griechischen Musik ist kein 
Wort zu verlieren, ebenso wenig über die 
Textgestaltung, die des ersten Heraus- 
gebers gewissenhafte Beschreibung des Papyrus 
wie Luft behandelt, von den großen Lücken 
in jeder Zeile keine Notiz nimmt, wesentliche 
Stucke der Überlieferung, so Zeile 4 eine Silbe, 
Endsilbe mit vier kostbaren Noten, einfach 
unterschlägt. 

Wir halten uns an Schubarts Ausgabe. 
Auf der Rückseite einer um 156 p. C. in der 
Thebais geschriebenen Militärurkunde stehen, in 
großer und sorgfältiger Schrift, durch ein Ge 
getrennt, drei Bruchstücke griechischer Verse, 
das erste zwölf Zeilen, das zweite vier, das 
dritte eineZeile umfassend, mitübergeschriebenen 
Singnoten. Dem ersten und zweiten folgen 
noch je drei Zeilen Instrumentalnoten, an deren 
Zugehörigkeit kein Zweifel erlaubt sein wird. 
Eins spriugt jedoch sogleich in die Augen und 
verbietet die Annahme einer fortlaufenden In- 
strumentalbegleitung: die ungefähr gleiche An- 
zahl von Instrumentalnoten bei so starker Un- 
gleichheit des Umfanges der voranstehenden 
Texte. | 

Es ist eine oben und unten vollständige, 
an der rechten Seite abgebrochene Kolumne. 
wie 68 
scheint, ziemlich wortreichen Textes in dem 
ersten Fragment lassen auf den Verlust eines 
beträchtlichen Stückes jeder Zeile schließen. 


‚Erhalten ist im ersten Bruchstück der Anfang 
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sicherlich eines in lauter langen Silben ge- 
haltenen Liedes an Apollon, wie nach den 
Vokativen Ilaudv, o [av die Erwähnung von 
Delos, Xanthos, Ismenos verrät. Nach einigen 
dunklen Sätzen von der Beschimpfung der 
Lato, durch Tityos versteht sich, folgt noch ein 
verlorener Klang, tw (oder tõ, keinesfalls dai 
zäs èv Bohas, eine Anspielung vielleicht auf 
Tityog Geburt, nach Pherekydes schol Ap. 
Rhod. I 761. 

Im einzelnen wird sich etwas weiter kommen 
. lassen, als der sehr zurückhaltende erste Her- 
ausgeber gewagt hat: 5 narävos Moüsa[v — war- 
um nicht Singular, wenn ein Konsonant folgte? —, 
6 xpdvas braucht nicht xpYvrs zu sein; dann 
Duve 2&ap[xov, vorgeschlagen von W. Kranz, 
7 Zoe Ywvav könnte hrjtas 9. sein, 8 zu yal- 
me orebag wünscht man, nach dem homerischen 
dupl dé o see? ven Eotege, eine Prä- 
position; also, damit eine lange Silbe heraus- 
komme, dugie, 9/10 doch wohl xAndav .. . 
doc, 10 Zeie dadouxet, schwerlich als priester- 
licher Fackelträger ; vielleicht, ĝaĝovyeŭv in ver- 
blaßter Bedeutung, Zeus als Anführer eines 
Götterreigens nach Tötung des Tityos, etwa 
durch Zeus’ Blitz (nach Hygin fabb. p. 59, 
18 MS). Deutlicher ist der Sinn des kurzen 
zweiten Bruchstückes. Aias, nach seinem Selbst- 
mord (ër O&uoea by Alızpov) wird angeredet, 
ó nndoüpevos, also von einer teilnehmenden 
Seele, von wem anders, als von Tekmessa. 

Das dritte Stück bietet nur die Worte 
alua xatà xDovös dro-, im Versmaß, wie man 
sieht, dem zweiten nahestehend, aber in der 
Tonart, scheint’ es, abweichend. 

Was sich über die musikalische Seite 
des Stückes sagen und leider vielfach vergeb- 
lich fragen läßt, findet man von einem gründ- 
lichen Sachkenner ausgeführt in dem Aufsatz 
Hermaun Aberts im Archiv für Musikwissen- 
schaft I 1918,19, S. 318 — 324. Wichtig ist 
und frühere Annahme bestätigend die Bezeich- 
nung einer höheren Oktave durch einen schräg 
nach rechts aufwärts gehenden Strich. 

Für die Metrik könnten wertvoll werden 
die zahlreich den Noten beigegebenen Zeichen. 
"Längenstriche über den Noten, Punkte, 
schwächere und dickere, vor, über und unter 
den Noten, auch Doppelpunkte, vor den alle- 
‘mal dann nicht hochpunktierten Noten. Die 
Punkte über den Noten bilden schon seit 
langem eine bis heute nicht erledigte Streit- 
frage. Das einzige Zeugnis hierüber, D sv 
 oëy Bess omnalverar, Bray dnlüs ch aypeinv 
datınzav 1, KE pat, Bray &otıyudvov, Ano- 
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nym. de musica $ 8 (p. 21 Bellerm.) hat zu 
keiner Entscheidung geführt wegen der schon 
im Altertum schwankenden Bedeutung von 
pne und Bears. Vorlerrscht bis heute die 
von Bentley bei uns eingeführte Umkehrung 
der Begriffe, wonach nicht, wie bei den Griechen, 
andös, sondern, wie in unserer Hebung und 
Senkung, vocis ergänzt wird. Hier mag uns 
namentlich das zweite Fragment helfen, wo, 
wenigstens in den ersten Zeilen, autopävep zept 
xa Yaayavov.... Talapwviada to any, ganz un- 
zweideutig dposç, also unsere Senkungen, punk- 
tiert sind. 

Aber wir haben es mit einem Punktierungs- 
system zu tun von einer ungeahnten Kompli- 
ziertbeit; man wird weiteres Material abwarten 
müssen, Aus dem ersten Fragment seien indes 
zwei, freilich auch noch ganz neue Zeichen 
herausgehoben: an vier Stellen, vor un- 
punktierten Noten, die Doppelpunkte über dem 
ersten Te gx (1), über dv Adkov (2), über 
xal d(e)ivar (8), über ós zõp (7), desgleichen, 
vor unpunktierten Noten, dreimal ein (stärkerer?) 
Punkt, über raävos (5), Yuvav (7), yäv 
(11). — Ein zweites Zeichen, dem alten Zir- 
kumflex gleichend, mit einem Punkt darüber, 
kehrt fünfmal wieder am Schluß des Wortes: 
hinter den Noten vor -ta, und vor den, wie 
eben erwähnt, auf der zweiten Silbe punktierten 
raävos (5), ferner hinter den Noten von 
xpdvas (6); ebenso von Awßdv (9), ebenso von 
y@v (11) und von zo (12), überall an Stellen, 
an denen man, ungefähr gleichlange Verse 
vorausgesetzt, Ende des Verses annehmen 
möchte, und wo niemals darnach die Noten 
der ersten Silbe mit irgend einem Zeichen der 
Betonung versehen sind, wohl aber einmal (5), 
in rarävos, die zweite Silbe. Dasselbe Zeichen, 
mit oder ohne Punkt darüber, steht auch mitten 
zwischen den Notenzeichen, wo es kaum etwas 
angleres meinen kann, als eine Dehnung, ent- 
sprechend dem Pausenzeichen A vor den letzten 
Noten des Verses in den Mesomedeshymnen, 
der ersten urkundlichen Bestätigung des im 
Anfang des 19. Jahrh. erkannten wahren Wesens 
der Katalexe; so über gwvav (7), vor dem 
über der zweiten Silbe puuktierten Be xõp. 
Dies alles zusammengenommen ergibt steigende !) 
Rhythmen. Damit wird hinfällig die sonst so 
ınheliegende Parallele mit den unter Terpan- 


‘ders Namen gehenden zwei Langzeilen Zeö, 
xcivtov dpxa xt., die durch den fallend sponde- 


1) [So jetzt auch K. Münscher, Hermes LN, 
1920, 60%.) 
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ischen Vers aus der Parodos des Agamemnon 
Rudd polrăv dag obumpuros aldov als kata- 
lektische 'I'rimeter erwiesen werden. Wenn 
aber diese Verse notorisch dem alten kitha- 
rodischem Nomos nachgebildet sind, so gibt es 
für längere steigend spondeische Verse auch 
Parallelen: in den Iyrischen Anapästen der 
Komödie, die ebenfalls alte Kultpoesie wider- 
spiegeln; Beweis: die anapästischen Arien in 
Euripides Jon, Hekabe und Troerinnen. 
Wenn wir es nun deutlich mit einem Paean 
zu tun haben (nach zaëvgoe unücav 5), so wird 
Fliötenmusik wahrscheinlich, für einen Paean 
ausdrücklich bezeugt Soph. Trach. 217. Und 
auf Fiötenmusik deuten auch die Instrumental- 
noten, wo etwa die Hälfte hochpunkiiert ist, 
also wohl schnell aufeinander folgende kurze 
Töne des rnAöxnpöog aùàóç gemeint sind. 
Dem entspricht dann auch in den Singnoten 
die bis zu vier Tönen über einer Silbe gehende 
Polyphonie. 
Charlottenburg. Otto Schroeder. 
V. Gardthausen, Protokoll (Text und Schrift), 
Zeitschr. des deutschen Vereins für Schriftwesen 
und Schrifttum 1419, S. 97—107. 
Gardthausen geht über das in seiner Griech. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 

Glotta. X, 8. S 

(129) Ed. Hermann, Zur Aktionsart im negierten 
Satz bei Homer. Das Imperfektum im negierten 
Satz zeigt bei Homer noch deutlich die Bedeutung 
der Öfteren Wiederholung. Erst später hat sich 
äbnlich wie bei dem slavischen und dem armeni- 
schen Verbot die imperfektive Ausdrucksweise olıne 
Rücksicht auf die Aktionsart mit der Negation ver- 
bunden. — (136) Fr. Harder, Zu den Misch-Kon- 
struktionen. Zusammenstellung verschiedener Arten 
unlogischer Wortstellungen, die zum Teil leicht als 
Korruptelen angesehen werden können. — (143) P. 
von der Mühll, Zriyog peloupos (Hesiod, Erga 263). 
Weist darauf hin, daß die verkehrte Theorie des 
otlyos pelsupos schon von den Metrikern vor Aristo- 
teles herstammt, und schlägt für Erga 263 als Ver- 
besserung vor: qtañta wulagssnevor Bag ge (Bier Qé- 
patas, wobei Div haplologisch für iðóvere stehen 
soll. — (147) P. Kretschmer, Lat. quirites und 
quirsilare. quirites (*co-virites zu "covirivm „Männer- 
schaft, Bürgerschaft“, volksk. cuvehriu . quiritare 
„die Bürger rufen“, wie parentare „die Eltern ehren“, 
venerari „Venus verehren“, umbr. vestigia „Vesta- 
opfer? oder „Herdopfer“?, sancire „Sancus anrufen“, 
— (157) P. Kretschmer, Zur italischen Wort- 
geschichte, 1. Bedeutungslehnwörter im Oskischen. 
egmo „Sache“ zu lat egere wie ionisch ypfipa, ypfdar; 
auch deutsch Suche, Ding sind Bedeutungslelin- 


Pal. I? 75— 78, 199, 233 Gebotene hauptsächlich | wörter, vielleicht auch eitiuva zu lat. wur. Osk. 
durch die Berücksichtigung des ältesten griechi- | amvtianud nach au pobov „Straßenviertel, Stadtteil“, 


schen Protokolls (aus dem 6. Jahrh. n. Chr.) 
hinaus, das Maspero im Catalogue général.. 
du muséo de Caire veröffentlicht bat, Die bei- 
gegebene Tafel ermöglicht es, Gardthausens 
Lesungen nachzuprüfen (das o in xnust oder 
xot ist balb so groß wie die anderen Buch- 
staben) und die Protokollschrift, deren Rätsel 
noch nicht restlos gelöst sind, als eine dem byzanti- 
"nischen Schriftcharakter entsprecheude Weiter- 
entwicklung der Kanzleischrift vom Jahre 209 
(Tabulae in us. schol, II 35, G. Pal. 11 ?183) 
‚zu bezeichnen. 

Wenn G. 105 sagt: „Das alte Protokoll be- 
stätigte die Echtheit des kaiserlichen Beschreib- 
stoffes, das neue dagegen beglaubigt den Inhalt 
des geschriebenen Textes,“ so möchte ich den 
Tatbestand lieber so formulieren, daß Protokoll 
zuerst die erste Klebung,. dann das auf dieser 

- angebrachte (zur Gültigkeit der Urkunde not- 
wendige) Fabrikzeichen (comes largitionum, 
Datierung), gegenwärtig allgemein die amtliche 
Beglaubigung bezeichuet. o 

Brünn. Wilb. Weinberger. 


a — — —— — 


| 
| 


osk. tribarakarum und lat. aedificare nach olxodnuatv, 
osk. rorsus nach fären, — 2. Die Bedeutungseut- 
wicklung von putare. Zu unterscheiden putare 
„reinigen“ von putus „rein“ und putare „schneiden“ 
zu lit. piaujw „schneide“, „auf ein Kerbholz 
schneiden“ ) „rechnen“, „Kerbstock“ == talea, tessera? 
Ähnlich "peu „schreibe“ und „rechne unter eine 
Klasse“, vgl. auch zsxoyAögns „Zinsenkerber“, gxu- 
din „Kerbholz“. — 3. Neugriech. zotteu)a und lat. 
scheda. Aus oylda und oytoy ist einerseits scheda 
kountaminiert (neugr. tota stammt von ital. cedola 
her), andrerseits *schidium 3 ital. scizzo. — 4. Zu 
den unlogischen Konträrbildungen. Süßwasser zu 
Salzwasser als Lehnwort aus aqua dulcis aus y)uzd 
Göwp. Schwarzbrot zu Weißbrut als Lehnwort aus 
panis ater, schwarzes Mehl, Weißwein. — (113) Ulr. 
Leo, Über Bedeutungsentwicklung einiger Simplicia 
im plautinischen Latein. 1. claudere und Komposita 
Ableitung von davis oder clavus „Pfiock“, also 
„pflocken“; bei Plautus fehlt das Simplex; con- 
cludere „zu Ende pflocken“ und occludere „beptlocken“ 
= „schließen“. — 2. cedıre, concedere. Dio Bedeutung 
für cedere iot b-i Plautus „gehen“, concedere ist be- 
sonders Resultativum dazu. — 3. evenire, portendere, 
promittere. Bei Plautus auch noch „herauskommen, 
hervorstrecken, nach vorn (herunter) lassen“, — 
4. ob- und sub-. Noch in den Bedeutungen „von 
oben nach unten“ und „von unten nach oben“ vor- 
handen. — (198) Jos. Brüch, Sabinisches alpus. Im 
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sabinischen Latein hat aleps auf albus eingewirkt 


und umgekehrt: — (198) Jos. Brüch, Lateinisch 
ballaena. Griech. pawa wurde, als es noch 
bhallaina gesprochen wurde, als ballaina ins Illy- 
rische und von dort ins Lateinische entlehnt, — 
(200) E Kieckers, Zum pleonastischen inguit. Das 
Wort ist nicht zum bloßen Schriftzeichen herab- 
‚gesunken, sondern Wiederholung in erregter Dar- 
stellung. Neue Beispiele besonders aus dem La- 
teinischen, Griechischen, Deutschen. — (210) E. 
'Kieckers, Zur direkten Rede bei Plautus und 
Terenz. Nachtrag zu JF 35, 1 und 36,1. — (211) 
P. Kretschmer, Zur Bedeutung von Kevraupog. Hin- 
"weis auf die \Wasserhexen. — (212) P. Kretschmer, 
Pontifex. Der Bedeutungsübergang von „Brücken- 
bauer“ zu Priester hat Parallelen an ruyorork, 
quaestor, ged, 


Das humanistische Gymnasium. XXX, 5/6. 

(137) R. Mücke, + Hermann Friedrich Müller. 

— Aus Versammlungen der Freunde des humanisti- 
schen Gymnasiums. (142) W. Klatt, Vierzehnte 
Jahresversammlung der Freunde des humanistischen 
Gymnasiums in Berlin und der Provinz Branden- 
‚burg. Darin Bericht über den Vortrag von Norden 
über „Die Bildungswerte der lateinischen Sprache 
und Literatur“. — (145) Vereinigung der Freunde 
der humauistischen Bildung für Oberpfalz und Nieder- 
"bayern. Darin Bericht über den Vortrag von F. 
Lite über „Die Gedanken des Aristoteles über 
Jugendbildung und ihre Bedeutung für die Gegen- 
wart“. — (146) Deutscher Gymnasialverein, Orta- 
gruppe Hamburg. Darin Bericht über den Vortrag 
‚von Pfeiffer über „Deutsche Ur- und Vor- 
geschichte aus Thüringen“. — (147) E. Drerup, 
Landesverband der Vereinigungen der Freunde des 
bumanistischen Gymnasiums in Bayern. — (151) 
E. Brey, Gründung einer Vereinigung der Freunde 
.des humanistischen Gymnasiums zu Magdeburg. — 
. (153; Frankfurter, 12. ordentliche Jahres-Versamm- 
lung des Wiener Vereins der Freunde des huma- 
nistischen Gymnasiums. Darin Bericht über den 
Vortrag von Meister „Die Bildungswerte der An- 
tike in ihrem Verhältnis zum Kulturganzen der 
Gegenwart“. — (154) W. Dietrich, Neue Bahnen 
‚im humanistischen Sprachunterricht. — (163) C. 
.Görler, Geschichtsauffassung, Geschichtaunterricht 
und Volksgeist. — (169) A. Trendelenburg, „Reale“ 
Polemik. Abwehr der Polemik von Erzgraeber, — 
(171) F. Bucherer, Eiue neue Analyse der Ilias 
und die Homerlektüre in Prima. Pädagogischen 
Takt muß der Lehrer bewähren in der Verwendung 
des von der Wissenschaft gelieferten Rüstzeugs, 
auch hinsichtlich des Werkes von Wilamowitz. lI. 
-— (183) H. F. Müller +, Von griechischer und 
deutscher Mystik.. Eckharts Verhältnis zum Neu- 
platonismus wird erörtert, III. — (195) L, Weniger, 
Das Gymnasium nach dem Kriege (Weimar). ‘Voll 
reifer Lebensfrüchte und wohlmeinender praktischer 
Winke’, Gebhard, — (196) S, Frankfurter, Mit- 
teilungen des Vereins der Freunde des humanisti- 
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schen Gymnasiums (Wien und Leipzig). "Bricher 
Inhalt’ gerühmt von Gebhard. — O.Immisch, 
Das Nachleben der Antike (Leipzig). ‘Im besten 
Sinne populäre, schlicht vornehme Darstellung‘. F. 
Bucherer. — (197) R. Wähmer, Spracherlernung 
und Sprachwissenschaft (Leipzig-Berlin). ‘Bestens 
empfohlen’ von F. Charitius. — J. Sitzler, Ein 
ästhetischer Kommentar zu Homers Odyssee. 3. A. 
(Paderborn). ‘Ist den neuen Forschungen und Er- 
gebnissen der Homerkritik aufmerksam gefolgt”. 
E. G. — O0. Wichmann, Platos Lehre von ln- 
stinkt und Genie (Berlin). ‘Bietet Anregung und 
Belehrung‘. E. Höttermann. — (198) Xenophons 
Anabasis hrsg. von K. Hamp. 1.u.2. 2, A. (Bam- 
berg). ‘Sehr geeignetes Hilfsmittel zur ersten Ein- 
führung in die griechische Lektüre‘. H. Zdie — 
Fecht und Sitzler, Griechisches Übungsbuch für 
Ober-Tertia. 4. A. (Freiburg L BL ‘Bedarf der 
Empfehlung nicht‘. H. Zelle. — W. Kopp, Ge- 
schichte der griechischen Literatur. Fortgeführt 
von F. G. Hubert, G. H Müller, O. Kohl. 9. A. 
bes. von K.H ubert (Berlin). Anerkannt von E G. 
— (199) Ausgew. Komödien des T.Maccius Plau- 
tus f. d. Schulgebr. erkl. von G. Helmreich. 
1. Bdeh.: Mostellaria. 1. Text, 2. Anm. (München). 
‘Einen vollen Erfolg’ wünscht H. Zelle. — Eichert, 
Wörterbuch zu den Commentaren des C. Julius 
Caesar. 14. A. bes. von G. Bock & (Hannover und 
Leipzig). ‘Durchaus verständig angelegt, geht nur 
in der Übersetzung einzelner Ausdrücke etwas zu 
weit, H. Zelle. — P. Boesch, Lateinische Wort- 
familien in Auswahl (Zürich), Anerkannt von H. 
Zelle. — W. Kroll, Die wissenschaftliche Syntax 
im lateinischen Unterricht (Berlin). Dem Latein- 
lehrer empfiehlt ‘diese reizvollen Untersuchungen’ 
H. Zille. — (200) A. Jolles, Wege zu Phidias (Ber- 
lin). ‘Kenner der Zeit werden hohen Genuß von dem 
Büchlein haben’. E.G.— (202) Th. Litt, Geschichte 
und Leben (Leipzig u. Berlin). Besprochen von P. 
Lorentz. — (202) Helmolts Weltgeschichte. 2. A. 
hrsg. von A. Tille. II. Bd.: Atrika—Pyrenäen- 
halbinsel—Altgriechenland (Leipzig u. Wien). An- 
erkannt von C. Uhlig. — (205) O. Wahle, Feld- 
zugs-Erinnerungen römischer Kameraden (Berlin). 
‘Ebenso anregend wie lehrreich’. . X. Heidrich. — 
(207) O. Kohl, Anschauungsunterricht durch den 
Schulhof, | 


Zwei Schriften des Maecenas. 


Trotz mancher eindringender Arbeiten jüngster 
Zeit über Maccenas in der römischen Literatur ist 
man sich über eine seiner Schritten nicht klar ge- 
worden, seinen Prometheus. Bald hat man ihn 
als eine Tragödie bezeichnet, bald als einen Dialog, 
bald als eine Menippische Satire. Was wir über 
ihn wissen, verdanken wir, wie überhaupt die 
wichtigsten Nachrichten über die literarische Tätig- 
keit des großen Staatsmannes, dem jüngeren Seneca, 
der ihn übrigens nicht, wie man gesagt hat, „ein- 
seitig“ beurteilt, sondern unter gerechter Würdigung 
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seiner hohen Bedeutung (epist. 92,35 habuit- ingenium 
et grande et virdle, vgl. 19,9; 114,4) vom stilistischen 
und moralischen Standpunkt aus angreift. In seinen 
ersten Briefen pflegt er aus der uufreiwilligen Muße 
unter Nero seinem jüngeren Freunde Lucilius Lese- 
_ früchte mitzuteilen und sagt 19,9 volo tibi hoc loco 
referre dictum Maecenatis vera in ipso eculeo elocuti: 
„ipsa enim altitudo attonat summa“. si quaeris, in 
quo libro dixerit: in eo, qui Prometheus inscribitur. 
Seneca setzt für seine Leser als bekannt voraus, 
was in ipso eculeo bedeutet; uns macht es mehr 
Schwierigkeit. Die älteren Erklärer beziehen diese 
Worte entweder (Muret) auf das zu große Glück 


des Maecenas oder (Lipsius) auf sein Leben am. 


Hofe, ähnlich neuerdings P. Lunderstedt (de 
C. Maecenatis fragmentis in den Commentationes 
philologae Ienenses IX 1 S. 70) auf seine politischen 
Sorgen und die Krankheiten seiner letzten Lebens- 
jahre. Aber man hätte besser einen anderen Aus- 
spruch des Maecenas heranziehen sollen, den 
übrigens auch Seneca (epist. 101, 10ff.) erhalten hat. 
Er wird von ihm bezeichnet als Wud Maecenatis 
turpissimum votum, quo et debilitatem non recusat et 
deformitatem et novissime acutam crucem, dummodo 
inter haec mala spiritus prorogetur, und es folgt das 
einzige gang erhaltene Gedichtchen des Maecenas. 
Debilem facito manu, Debilem pede coxo, Tuber ad- 
strue gibberum, Lubricos quate dentes: Vita dum 
superest benest; Hanc miki, vel acuta Si sedeam cruce, 
sustine. Hier muß die Ähnlichkeit des spitzen 
Kreuzes !) mit dem anderen antiken Folterwerkzeug, 
dem eculeus?), ins Auge fallen und daß Maecenas 
von sich selbst spricht, versichert Seneca noch aus- 
drücklich. Gedicht wie Sentenz sind demnach aus 
der gleichen Stimmung herausgeschrieben. In den 
Versen tritt es besonders deutlich zutage, wie der 
genußsüchtige, sonst tatkräftige Staatsmann die Be- 


1) Es ist keine Kreuzigung am patibulum ge- 
meint, sondern — das hat auch Lunderstedt a. a. O. 
8. 47 ff, richtig erkannt — ein Aufspießen auf einen 
spitzen Pfahl, wie es Seneca ad Marc. 20, 3 be- 
schreibt: alid per obscena stipitem egerunt. Diese 
Hinrichtung ist noch grausamer als die von ihm 
epist. 14,5 erwähnte ähnliche, adactum per medium 
hominem, qui per os emergeret, stipitem, weil die 
letztere den Betroffenen sofort töten mußte. Auf 
die Spitze getrieben zeigt die entsetzliche Todesart 
Apuleius met. X 24, wo ein eifersüchtiges Weib 
ihre vermeintliche Nebenbuhlerin ähnlich umbringt. 


2) Am ausführlichsten spricht über diese Folter 
Prudentius peristeph. hymn. V 109#., X 491 f., aus 
dem sowie anderen Erwähnungen man ersieht, daß 
zu der Folterbank , welche durch senkrechtes oder 
schräges Aufhängen ersetzt werden kann, die fidi- 
eulae gehören, d. h. Bänder, mit denen der Körper 
gewaltsam gereckt wird (Seneca de ira V 3,6; 19,1). 
Vgl. Daremberg et Saglio, dictionnaire des anti- 
quités II 8. 794, III S. 2017; Pauly- Wissowa, 
Realencyclopädie V S. 1931 ff. 
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schwerden des Alters schwer trägt®), aber alle 
Leiden geduldig hinnehmen will, wenn ihm nur das 
Leben erhalten bleibt. Wie der eculeus zu ver- 
stehen ist, lehrt die Stelle de provid. 3,10, welche 
zwar kein Zitat bringt, aber unter deutlichem Ein- 
fluß von Äußerungen des Maecenas geschrieben ist: 
feliciorem ergo (Regulo) tu Maecenatem putas, o 
amoribus anzio et morosae uxoris cotidiana repudia 
deflenti somnus per symphoniarum cantum ex longinquo 
resonantium quaeritur? mero se licet sopiat et aquarum 
fragoribus avocet et mille voluptatibus mentem anziam 
fallat: tam vigilabit in pluma quam de in cruce. 
Also auch hier wird das Kreuz erwähnt, aber unter 
Hinweis auf den Liebeskummer des üppigen, 
nervösen und bereits alternden Mannes, der ver- 
geblich Ruhe sucht®). 

Damit findet der Titel Prometheus seine Er- 
klärung®). Der Verfasser selbst wollte als ein neuer 
Prometheus angesehen werden. Denn auch dessen 
Strafe betrachtete man als eine Kreuzigung. So 
bezeichnet Lucian (Prometh, 1. 2) die Befestigung ` 
des Titanen am Kaukasus mit dvsoraupwodar und 
dvasxo)orıodinve, und der Kirchenvater Tertullian 
(adv. Marc. I 1) spricht von crucibus Caucasorum. 
Ferner gewinnt Hirzels Vermutung (Der Dialog II 
S. 6), der Prometheus des Maecenas sei eine 
menippische Satire gewesen, hierdurch an Wahr- 
scheinlichkeit. Daß Maecenas durch die Wahl jenes 
Titels im Anschluß an die dem Altertum wohl- 
bekannte Ableitung des Namens auch auf seine 
eigene vorsorgende und vorausschauende Tätigkeit 
neben Augustus hat hinweisen wollen, kann man 
mit gutem Grund vermuten, aber nicht beweisen, 
Velleius II 88 lobt ihn wegen seiner Verwaltung 
Roms in Abwesenheit des Kaisers als vir, ubi res 
vigiliam exigeret, sane exsomnis, providens atque 
agendi sciens. 

Ähnlich subjektiv gestimmt wie der Prometheus 
war eine andere wieder durch Seneca (epist. 114, 5) 
bekannte Schrift des Maecenas „de cultu suo“. Gegen 
die seit Werusdorf (Poetae Lat. min. VI S. 10) gang- 
bare Erklärung dieses Titels, Maecenas habe seine 
Lebensweise beschrieben und verteidigt, hat neuer- 
dings Lunderstedt (a. a. O. S. 86), eingewendet, daß in 
den Bruchstücken sich nichts darauf bezöge. Aber von 
den bei Seneca a.a. O. erhaltenen Worten genium 
festo rix suo testem. Tenuisve cerei fila et crepacem 
molam. focum mater aut uxor investiunt hat Bücheler 





3) Vgl. Gardthausen, Augustus und seine Zeit I 
S. 784. l 

+) Auch in der Satire Varros „Prometheus liber“ 
(427 Büch.) kommt eine Klage über Schlaflosigkeit 
vor, non umbrantur somno pupulae. 

6) Die Vermutung Ed. Anspachs (Die horazischen 
Oden des ersten Buches, Cleve 1888, I 8.30f), 
Maecenas habe in seinem vielleicht philosophischen 
Prometheus den Gegnern des Augustus einen Wink 
geben wollen, diesem nicht so lange Widerstand zu 
leisten wie Pfomethens dem Zeus, hat Lunderstedt 
a. a. O. S. 71ff, widerlegt. 
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erkannt, daß sie sich auf Zeremonien bei der Ge- ; gemeint, wie sie vielfach gerade in der Zeit des 
burtstagfeier beziehen. Das ist ein Gegenstand, | Nero auftraten (Christ und Schmid, Geschichte der 
der recht wohl seinen Platz in jenem Buche finden | griech, Literatur Us S. 345, vgl. Seneca de ira 
kounte, um so mehr als Maecenas hier auch einmal | ILI 6,2), 

Gelegenheit hatte, seine Einfachheit hervorzubeben. Königsberg i. Pr. Otto -Roßbach. 
Was die anderen übrigens wegen ihrer schwer ver- — 

ständlichen Sprache nicht leicht zu beurteilenden Bayer. Akademie der Wissenschaften. 
Bruchstücke betrifft, so können auch sie bei Ab- Zographos-Stiftung. 

sehweifungen vom Thema gestanden haben. Ferner Die Bayer. Akademie der Wissenschaft in 
hat Hirzel (Der Dialog II S.6 Anm.3) richtig ee | München hat aus der bei ihr bestehenden Zo- 
sehen, daß der Titel von dem cultus corporis zu | graphos-Stiftung im Jahre 1913 bezw. 1914 fol- 


: A i gende Preisaufgaben gestellt: 
verstehen ist. Gerade in jener Zeit spielte dieser 1. Die stilistischen und sonstigen Umgestaltungen, 


eine hervorragende Rolle. Cicero sagt zwar de welche antike Kopisten und Bildhauerschulen 
off. 1 106 rictus cultusque ad valetudinem referatur et‘. mit den von ihnen wiedergegebenen oder be- 
vires, non ad volupiatem, aber schon von Tibull | nützten Bildwerken vorgenommen haben, sollen 


a 0 A 8 an möglichst zahlreichen Beispielen systema- 
weiß seine alte Lebensbeschreibung zu rühmen, er tisch und zeitlich geordnet dargelegt und be- 


sei insignis forma gewesen cultuque corporis observa- urteilt werden. 

bilis. Daß selbst Augustus derartige Äußerlich- 2. Das Unterrichtswesen im byzantinischen Reiche 

keiten sehr berücksichtigte, beweist eine Anekdote — Justinians bis zum 15. Jahr- 

bei Macrobius II 4,14. Er hatte tyrischen Purpur- Mit Rücksicht auf die allgemeine Lage war de 

stoff gekauft und beklagte sich bei dem Verkäufer | Ablieferungstermin hinausgeschoben worden. Er 

darüber, daß er zu dunkel sei. Als dieser ihn das | wird EE Rue beide Arbeıten auf den 31. De- 

ieß, , zember 1921 festgesetzt. 

Be hoher See rar ak — Ss Der Preis für die Arbeiten beträgt je 2000 MN. 

ErWIGerte CE WIAR? SED TON MOO BER m | wovon die Hälfte sofort, der Rest nach Drucklegung 

Söller herumgehen, daß die Römer sagen können, | der Arbeit fällig ist. Die Akademie stellt aber 

ich sei schön geschmückt (bene cultum)? Aber außer | außer diesen Preisen für die beiden preisgekrönten 

der Kleidung bezieht sich der cultus corporis auf Arbeiten einen Zuschuß zu den Druckkosten in der 
| Höhe von je 1000 M. in Aussicht, 

gymnastische Übungen, auf das Gehen, das Tragen ! 

in der Sänfte, d. i. die damals besonders beliebte | R 

gestatio (vgl. Seneca epist.15,6; 55, 1ff. u. 5.), die Eingegangene Schriften. 


; verschiedenen Mahlzeiten, den Schlaf, auch Stimm- | en Ste, Daer —— *—* geg re — 
übungen (epist. 15, 7 ff.) u. a. m. Das wird also | eprechung gewährleistet werden. Käcksendungen Anden nicht statt, 
Maecenas in seiner eigenartigen Weise frei be- Aristotelis Meteorologieorum libri quattuor. Ree, 
handelt haben, und wenn Seneca kurs vor der Er- | F, H. Fobes. Cantabrigiae Massachusettensium. 
wähnung dieser Schrift (epist. 114,4) sagt, quomodo | 15 sh, 

Maecenas vixerit notius est, quam ut narruri nunci Palästinsjahrbuch. Hrsg. von G. Dalman. XV. 
debeat, quomodo ambwlaverit, quam delicatus fuerit, |, Jahrg. (1919). Berlin, Mittler & Solim. 5 M. 75, geb. 
quam cupierit videri, quam vitia sua latere noluerit, ' 8 M, 80. 

so nimmt er gegenüber dem hochgebildeten Lucilius! E Boehm, Einheitsschule und höhere Schule. 
offenbar auf sie Bezug. Hier erwähnt er absicht- Dresden, Köhler. 

lich für Maecenas ungünstige oder unwichtige Sachen F. de Saussure, Cours de Linguistique générale. 
wie die ambulatio. Auch epist. 15,7 spricht er von ' Publié par Ch. Bally et A. Sechehaye. Lausanne- 

{hr als etwas Selbstverstāndlichem in verächtlichem | Paris, Payot & Co. 

Ton: quid si velis - quemadmodum ambules discere? E. Samter, Deutsche Kultur im lateinischen und 
admitte istos, quos nora artificia docuit fames: erst | griechischen Unterricht. Berlin, Weidmann. 1 M. 80. 
qui gradus tuos temperet et buccas edentis observet usw. E. Norden, Die Bildungswerte der lateinischen 
Mit den istos sind deutlich marktschreierische Ärzte | Literatur und Sprache auf dem humanistischen 
— | Gymnasium. Berlin, Weidmann. 2 M. 

©) Wen hier Seneca angreift, wenn er von der Fr. Kirmis, Die Lage der alten Davidsstadt und 


Stimme sagt, guam veto te per gradus et certos modos | die M dei alte Set Breal R 
extollere, deinde deprimere, ist nicht festzustellen. a ee inne Ka 


Diese Stimmübungen finden ebenso auf Privatgrund- ` W. Kroll, Die wissenschaftliche Syntax im la- 


stücken wie in Öffentlichen Bädern statt und so ,. . A S 
, teinisch terricht. 2. A. Berlin, W 
laut, daß sie die Nachbarschaft stören, s. epist. 56, 2. | TE } > Unterri er eidmann. 


122, 15. 
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Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden, 
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Fr. 54, das die Mutter Jasons nennt: vielleicht : Beispiel, denkt aber vielfach anders. Aus den 


aus den "Ada èri Ieiio, Vermehrt wird die 
Bergksche Sammlung durch vier Nummern: 
durch ein Papyrusfragment nach v. Wilamowitz 
im Götting. Gel. Anz. 1900 S. 42; nach dem- 
selben wird das 46. Fr. des Simonides dem St. zu- 
gewiesen, allerdings mit Fragezeichen; mit der 
gleichen Einschränkung auch eine Stelle aus 
Pseudo - Servius zu Verg. Ekl. 8, 68 nach 
R. Reitzenstein, Epigramm uud Skolion S. 262 
und das Bild der „fackeltragenden Helena“ 
aus Verg. Aen. 6, 517f. nach O. Immisch, 
Rhein. Mus. 1897 S. 127. Mit demselben Recht 
hätte die Sammlung auch noch durch andere 
Einfälle vermehrt werden können. Dagegen 
hat V. übergangen, daß Bergk S. 232f. zwei 
Fragmente des Stesimbrotos unserm Stesichoros 
zuweist, von denen das erstere aus Schol. Apoll. 
Rh. 1, 1304 auf die adla Zei MleAla bezogen 
werden kann; der Katalog der Hunde des 
Aktaion in Apollod. Bibl. III, 4, 4, den Bergk 
S. 698 f. Stesichoros zuweist, will er S. 31 
ihm wenigstens zum Teil nicht absprechen, 
wohl aber S. 65 zwei unter seinen Namen ge- 
stellte Zitate im Schol. Aristid. III S. 150 und 
bei Tzetzes zu Lykoph. Alex. 113. Auch an 
anderen Stellen wird Stesichoros neben anderen 
Dichtern zitiert (vgl. u. a. Bergk S. 234); selbst 
wo wir ein Zitat nicht anerkennen, hat es doch 
dasselbe Recht, in die Sammlung aufgenommen 
zu werdeu, wie andere, deren Berechtigung 
bezweifelt wird. Ob wir noch weitergehen und 
auch die auf den Dichter mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit bezogenen Bildwerke in die 
Sammlung mit aufnehmen, ist wenigstens die 
Frage. 

Suidas zählt 26 Bücher des Stesichoros; 
sicher aber ist, daß die einzelnen Dichtungen 
nach ihrem Inhalt benannt wurden: doe èri 
Ne}ia, Inpuovis, pestela usw. Nur von der 
Opsoreia wird im Fr. 34 ein zweiter Teil an- 
geführt: die Zweiteilung erklärt sich hier ebenso 
leicht — Schuld und Sühne — wie bei der 
Helena — Yöyns und Erawos; Fr. 31 kann als 
Beleg für die Buchangabe nur verwendet werden, 
wenn von èx Tod zpéron Zeazépon Eve 
&mıdalapinu das letzte Wort gestrichen wird. 
Mit Bergk und V. im Fr. A aus dem tiber- 
lieferten evvapyzıv herauszulesen év a’ (sc. zë 
Gi [ehia dm), statt etwa èv drzt, erscheint 
mir sehr gewagt. Wir haben m. E. nicht all- 
zu umfangreiche Dichtungen vorauszusetzen, 
keine weitläufige Epik, sondern knapp um- 
rissene Darstellung, wie die der Argofahrt in 
Pind. Pyth. 4. Auch V. beruft sich auf dieses 


EH 


vier ktimmerlichen Resten der Zäia glaubt er 
entnehmen zu dürfen, daß die Argonauten aus 
Kolchis zurückgekelirt die Fahrt ausführlich er- 
zählt haben, daß Admetos, vom Liebeszauber 
der Alkestis entzückt, bei Pelias um sie ge- 
worben und nach Erfüllung der vom Vater ge- 
stellten Bedingungen die Hochzeit mit ihr ge- 
feiert habe, daß Medeia die Töchter des Pelias 
zur Radikalkur ihres Vaters verführte und nach 
vollbrachter Tat entfloben sei, während sich Jason 
an den Wettspielen beteiligte und die Peliaden 
ihnen zuschauten: zuletzt noch die kühne Be- 
hauptung, Stesichoros habe für alle Zeiten die 
Umrisse zur Charakteristik Jasons als des 
eitlen Weiberfeindes gezeichnet! Zur Er- 
gänzung der Fragmente konnten ihm die Bilder 
der Kypseloslade und die CaeretanerVase dienen; 
aber ihre Darstellungen weichen voneinander 
ab, und der Künstler der Kypseloslade, mag 
er auch der Dichtung näher stehen, kann von 
eigenem hinzugetan haben. Die Worte im 
Fr. 4 Gëedbx yàp Ev ou zerpaip werden mit 
Bergk in èċòéðy yàp Ev ou xzérpą verbessert, 
aber für D Tupw, das Bergk aus den letzten 
Buchstaben gewinnen will, wird von V. Pro- 
metheus eingesetzt. „Vielleicht stand einmal im 
Zenobiustexte: BÉAnny 88 cx (nd Asaumrou lip.) 
6z3udv droen tùy arodıBpmsunyra tò Xeips.“ 
Woher? Apollonios von Rhodos läßt die Helden 
unmittelbar vor ihrer Ankunft in Kolchis den 
Kaukasus mit dem gefesselten Prometheus 
schauen. Apollonios konnte wissen, daß man 
in der Südostecke des Schwarzen Meeres von 
der See aus das Kaukasusgebirge sehen kann, 
auch Stesichoros? war schon für seinen Ge- 
sichtskreis die Prometheussage in das Kau- 
kasusgebirge verlegt, wie bei Aischylos? war 
schon für ibn Kolchis das Ziel der Argofahrt, 
wie für Pindar? Selbst wenn der Dichter der 
gie die Prometheussage einflocht, folgt daraus, 
daß er die Argofahrt im ganzen erzählte? 
Weiter: Fr. 2 zählt mehrere Arten von Back- 
werk auf, darunter den Sesamkuchen, der auf 
eine Hochzeit deutet. „Zweifellos hat Stesichoros 
in den Atlıla eine Hochzeit besungen und zwar 
die Hochzeit der einzigen Tochter Pelias', 
die auf dem Kypselosladen (sic) mit ihrem 
Namen bezeichnet ist: Alkestis. Ihr Bräutigam 
ist auf der oben genannten korinthischen Vase 
unter den Mitkämpfern abgebildet: Admetos“ 
(S. 6). Das sind doch zu weitgehende Schlüsse. 
Nun aber die Hauptfrage: Gehört die unselige 
Tat der Peliaden in die Erzählung der däie 
èni [lsàiq? Nicht bloß die Ada Gei Ilarpixip 
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haben ihren Dichter gefunden ; daß insbesondere 
die adla dr! Tele ein beliebter Stoff in der 
nachhomerischen Zeit gewesen sind, beweist 
ihre Darstellung auf der Kypseloslade, am 
amykläischen Thron und auf der altkorinthischen 
Vase von Caere. Die Volkstitmlichkeit solcher 
Leichenspiele setzt voraus, daß ihre Feier 
einem großen Helden gilt. In der Nekyia A 255 
werden die Poseidonsöhne Pelias und Neleus 
Tu xparepb Depanovre Ads yeyaloıo genannt. 
Pelias Sohn Akastos ist nach der Darstellung 
der Kypseloslade der Veranstalter der Spiele, 
Jason unter den Kämpfern, die Peliaden unter 
den Zuschauern, nichts deutet darauf, daß ein 
abgelebter Greis den Ränken der Medeia zum 
Opfer gefallen ist. Will man das alles mit V. 
auch für die ddAa des Stesichoros gelten lassen, 
so muß man die Tat der Peliaden, die Pindar 
kennt, ausschließen, auch die Charakteristik 
des Pelias als bßprstne, Atdodains, Ößpınoepyäs, 
wie ihn der der Theogonie angehängte Frauen- 
katalog schildert; eine ältere Überlieferung der 
Argofahrt hat davon nichts gewußt. Vergebens 
bemüht sich V., den Widerspruch zwischen der 
Tat der Peliaden und der Feier der Leichen- 
spiele zu heben, Jason und Medeia sittlich zu 
trennen. Wir haben vielmehr für die adla 
vorauszusetzen, daß die Argonauten bei ihrer 
Rückkehr Pelias tot finden und sein Sohn 
Akastos, der Teilnehmer an der Fahrt, ihm zu 
Ehren die Leichenspiele veranstaltet. Aus den 
Bruchstücken ergibt sich nicht mehr, als daß 
unter den Kämpfern die Dioskuren, Amphiaraos 
Meleager und, wenn wir im Schol. Apoll 
Rh. 1, 1304 für Stesimbrotos Stesichoros ein- 
setzen, die Boreaden und Herakles waren, 
andere mögen wir aus den Bildwerken hinzu- 
fügen. Sesamkuchen und anderes Backwerk 
konnte auch bei der Feier der Spiele Ver- 
wendung finden. 

Die Heraklessagen, die in den älteren Bild- 
werken so beliebt waren, haben auch in Stesi- 
choros ihren Sänger gefunden: seine Geryonis, 
Kerberos, Kyknos und Skylla zeugen dafir, 
leider nur in geringen Bruchstticken. Aber V. 
weiß sich zu helfen: Fr. 7 erzählt von der Ein- 
kebr des Helden bei dem Kentauren Polos, 
da wird gezecht und geplaudert; so hat der 
Dichter einen Anlaß, sämtliche Taten des 
Helden zu besingen. Der Hirt des Geryoneus 
(Eurytion) braucht einen Kameraden, der aus 
Apollodors Bibliothek entlehnt wird, Menoites, 
„damit der amöbäischen Poesie, dem bekannten 
Wechselgesang, die Ture geöffnet wird“ (S. 21). 
Ein Glanzstiick der Geryonis war die Be- 
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schreibung des wunderbaren Sonnenbechers ; 
wir kennen davon aus der bekannten Athe- 
näusstelle das Fr. 7, in dem V. eine Kon- 
jektur wagt, die vielleicht manchem einleuchten 
wird. Ich muß die Verse hersetzen: "A&\ıoc 
Ò’ Trepiovidac Beras èsxatéßawev ypbasov, ep 
òt  Axeavoin repacas dolxad' Iepëc morl 
Bevden vuxtös Speuväs nor patépa xnupıdtav t’ 
aloynv nadas Te pllous’ é A dc doe gäe 
Ödpvaaı xardoxıov TOOT gie Are. V. will für 
rorl Pevden: dra Bévðea schreiben. Während 
der Dichter der 'T'heogonie v. 289 ff. die mythische 
Insel Erytheia jenseits des Okeanosflusses ver- 
legt, sucht sie Stesichoros nach Fr. 5 an der 
spanischen Küste (Tartessos-Gades); Herakles 
gelangt dahin auf dem Sonnenbecher und gibt 
ihn dort dem Helios zurück. Während er sich 
selbst in den Lorbeerhain begibt, um die Herde 
aufzusuchen, besteigt dieser den Becher, um 
über den Okeanos zu setzen und am jenseitigen 
Ufer, im fernen Westen, seine Ruhestatt bei 
Mutter, Weib und Kindern zu finden in der 
Tiefe der Nacht; erst in der Morgenfrühe, so 
haben wir anzunehmen, kehrt er auf dem 
Okeanos nach Osten zurück. Ob Athenaios 
oder sein Gewährsmann die Verse richtig ver- 
standen hat, ist belanglos, belanglos auch, daß 
Euripides im Phaethon den Sonnenpalast nach 
Osten verlegt: die Überlieferung ist richtig. 
V. wagt nicht zu entscheiden, ob Stesichoroa 
der erste Dichter gewesen ist, der Herakles 
mit Keule und Löwenfell ausgestattet hat; mag 
man da von Räubertracht oder von Natur- 
burschentum reden, Stesichoros gehört jeden- 
falls unter die Dichter, die an der humoristi- 
schen Seite des Helden geschaffen haben. So 
wollen wir V. auch nicht widersprechen, daß 
Herakles aufseine Fahrt in die Unterwelt, um den 
Kerberos zu holen, den Geldbeutel mitgenommen 
hat (Fr. 11); die Kneipenkunde, die er in 
den Fröschen des Aristophanes zeigt, würde 
damit im Zusammenhang stehen. Ist das richtig, 
so würde unser Dichter, dem wir vorzugsweise 
das ernste Pathos der Chorlyrik eignen, auch 
den ‘Ton des Satyrdramas nicht verschmäht 
haben. Ob wir auch rationalistische Auwand- 
lungen in ihm entdecken wollen, hängt von 
der Auslegung des Aktaionfragments 68 ab, 
das V. ohne zureichenden Grund in die 
Europeia einfügt. Meine Ausführungen dar- 
über (S. 2 meiner Abhandlung) hat er miß- 
verstanden; was er selbst S. 30 darüber sagt, 
verstehe ich zwar, kann aber nicht gelten 
lassen, daß der Dichter das persönliche Ein- 
greifen der Göttin dadurch besser hat aus- 
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drücken können, daß er Artemis dem Aktaion 
ein Hirschfell umwerfen ließ, als durch die 
vollständige Verwandlung in einen Hirsch. Be- 
achtenswert dagegen scheint mir, was V. zur 
Sicherung der Überlieferung im Kyknosfrag- 
ment 12 8.25 sagt: voix t Arsiiwvı 
Boulöuevos èx av xegalmv olxodnursar (von 
Kyknos); gerade weil die Änderung in Apeı 
so nahe liegt, ist sie verdächtig; die Aspis in 
v.58 und 68 gibt den Ausschlag. Auch im 
Schol. cod. Laurent. zu Apollonios Rh. 4, 828 
wird das rätselhafte elos (elöous von H. Keil 
verbessert) nvòs vor Aapiaç nicht übel dadurch 
erklärt, daß ursprünglich zu Aaulac hinzugefügt 
gewesen sei: Eldoös avec (S. 26). 

Der Kühnheit gegenüber, mit der V. andere 
Dichtungen des Stesichoros aus kümmerlichen 
Resten aufbaut, fällt die vorsichtige Zurück- 
haltung auf, mit der er Iliupersis, Helena und 
Oresteia behandelt, an denen sich die Mythen- 
forscher am meisten versucht haben. Mit Recht 
bezweifelt er, daß die ilischen Tafeln, die sich 
ausdrücklich auf Stesichoros berufen (xard 
Ztraiynpov), für die Wiederherstellung seiner 
lliupersis allenthalben maßgebend sind. Wenn 
er freilich behauptet, daß der Verfertiger der 
Tafeln einem gewissen Theodoros folgte, der 
Dionysios Skytobrachion exzerpierte, so ist der 
inschriftlich auf ihnen angegebene Theodoros 
Bzoömpr,os tás, teyvn) doch wohl der Künstler 
oder Fabrikant, nach dessen Vorlagen die 
Bilder gearbeitet sind. Die literarische Vor- 
lage dieses Theodoros scheint eine Erzählung 
der Iliupersis zu sein, die, aus den reichlich 
vorbandenen Quellen!) geflossen, zu einer 
Art von Vulgata geworden ist. Lediglich die 
Szene: Alveias aralpwmv els "Eoxepiav wird den 
Anlaß gegeben haben, die ganze Bilderreihe 
unter den Namen des Stesichoros : ap stellen. 
Damit glaube ich meine frühere Auffassung, in 
der ich gerade diese Szene, soweit sie sich 
auf das eis 'Eorepiav bezieht, unserem Dichter 


1) In dem von Vürtheim S. 45 behandelten Frg. 20 
aus Schol. Eurip. Androm. 10 ist Ausavia; überliefert 
und von K. Müller in Ausipayo; verbessert; V. 
nimmt das Umgekehrte an. Das Scholion ist ver- 
stümmelt; V. führt zwar eine Ergänzung von Wila- 
mowitz an, begnügt sich aber im übrigen mit Ver- 
weisungen, weil für Stesichoros nicht viel heraus- 
komme. Aber ohne Prüfung der epischen Quellen 
kann der Anteil des Stesichoros an der Iliupersis 
nicht geklärt werden. Auch das Gemälde des 
Polygnotos in der delphischen Lesche und seine Er- 
klärung bei Pausanias ist von V. zu wenig berück- 
sichtigt, trotz der Fr. 19, 21, 22. 
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abgesprochen habe, schärfer zurückzuweisen als 
es V. 8.36 tut. 

In der Frage, ob die Helena und die Pali- 
nodie zwei Gedichte gewesen sind oder ein 
einziges, entscheidet sich V. für das letztere, 
indem er sich namentlich auf Isokrates, Hel. 
encom. 64 (dpxönevos Ce eëäcl und auf Horaz 
Epod. 17 (Canidia) stützt, die sich als Nach- 
ablmung der Palinodie zu erkennen gibt. 
Übrigens macht es nicht viel aus, ob wir zwei be- 
sondere Gedichte oder zwei Teile desselben Ge- 
dichts annchmen, wenn wir in den ersten Teil so 
viel Inhalt hineinbringen, wie V. Aber Fr. 26 
kann ebensogut in die Oresteia gehören wie in die 
Helens, von Fr. 27 und 28 wissen wir nicht, 
wie viel davon auf Stesichoros zurückgeht, das 
Zitatennest in Fr. 27 ist recht verdächtig, wie 
V. von Kalkmann, Pausanias der Perieget 8.252 
lernen konnte, mit dem er sich hätte ausein- 
ander setzen müssen, wenn er ihn einmal 
zitiert. Das einzige, was für die Helena im 
ersten Teil gesichert ist, ist der d&mdaldpıac. 
Daraus, daß Theokrit ihn in seinem &rıdalauoc 
benutzt hat, geht hervor, daß er auf die Hoch- 
zeit mit Menelaos zu beziehen ist; ihr wird 
wl Entführung durch Paris gefolgt sein; der 

dénge ` Eëvre wird in der Klage bestanden 
haben, die der Chor in Aischylos’ Agamemnon 
v. 1455ff. ausspricht: éi Lë zrapavouc ' Eidve 
ula tàs sold, tàs goë zolldc durée ésas 
Gah Tpola. Daran kann sich das on Ze 
Erumos Aöyoc Groe unmittelbar angeschlossen 
haben. Ich habe in meiner Abhandlung ver- 
mutet, daß Euripides in seiner Helena die Ent- 
rückung der Heldin nach Ägypten dem Stesi- 
choros entlehnt habe; viel wirksamer aber er- 
scheint die Palinodie, wenn wir sie mit V. in 
den Katasterismos der Heroine enden lassen, 
worauf Euripides in Hel. 1666 und Orest. 1686 
den Ausblick eröffnet ; auch der Hohn des Horaz 
in ep. 17, 40f.: tu pudica, tu proba perambu- 
labis astra sidus aureum scheint darauf anzu- 
spielen. 

In der Behandlung der Oresteia stellt sich 
V. auf die Seite derjenigen, die der Dichtung 
des Stesichoros einen wesentlichen Einfluß auf 
die Entwicklung der Sage einräumen. Ich ver- 
zichte auf Einzelheiten einzugehen, auch da, 
wo ich widersprechen möchte; nur eines nehme 
ich heraus, was er 8. 51 zu Fr. 40 sagt: Euri- 
pides soll im Orest. 268ff. unsren Dichter 
kritisieren. Aber feßAtoerati oe Dréën Bporm,ala 
xept ist keine Frage, sondern eine Drohung, 
wie sich aus dem folgenden Verse gi nä fapsldzı 
yapk buudtov dumv ergibt. Damit fällt die 
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ganze Auffassung der Stelle zusammen. Die 
Liebesgeschichte Kalyke?) und Rhadine unserem 
Dichter abzusprechen, lehnt V. mit Recht ab; 
sie leiten zur Bukolik über. Die Abhandlung, 
die V. in der Akademie der Wissenschaften zu 
Amsterdam Ober den Daphnis veröffentlicht hat, 
kenne ich nicht; sonst würde ich vielleicht 
wissen, wie er sich zu der einseitigen Auf- 
fassung von R. Reitzenstein über die Bukolik 
stellt: Das vierte Kapitel von Epigramm und 
Skolion wird zwar von ihm zitiert, aber nicht 
beurteilt. Wer die Dichtung des Stesichoros 
bebandelt, kann an der Frage nicht vorbei- 
gehen, ob die Kunstdichtung des Theokrit 
gar nichts mit dem Hirtenlied oder dem Volks- 
gesang, wie er als Wettspiel in Sizilien bis in 
die neueste Zeit blühte, zu tun hat; ein wich- 
tiges Glied in dieser Entwicklung ist unser 
Dichter. V. begnügt sich in der vorliegenden 
Schrift, die Überlieferung über Daphnis auf 
zwei Typen zurtickzuführen, den vom Himera- 
Bob, der in Liebesschmerz dahinschmilzt wie 
der Schnee in den kalten Schluchten des 
Haimon (Theokr. 7, 76) und seinem Leben 
durch den Sprung vom Felsen ein Ende macht, 
und den treulosen Liebhaber der Nymphe, der 
von ihr geblendet wird (Timaeus bei Diod. 4, 84); 
den ersteren eignet er unserem Dichter. Über 
seinen Paian und seinen Gesang auf Pallas 
Athene wagt er nicht sich zu entscheiden, noch 
skeptischer ist er in der Beurteilung der Fabeln, 
die unter dem Namen des Stesichoros über- 
liefert sind, die vom Bauer mit dem Adler und 
der Schlange (Ael. nat. anim. 17, 37) spricht 
er ihm ab. 

Die Fabel vom Hirsch und dem Pferde und das 
Witzwort von den am Boden singenden Zikaden 
setzen Beziehungen unseres Dichters mit Himera 
und dem unteritalischen Lokri voraus; sie führen 
uns zu der „Biographie“, die in der Haupt- 
sache nur aus einer kritischen Behandlung des 
Suidasartikelse bestehen kann. Fünf Väter 
streiten sich um den Sohn: Hesiod kann nur 
als geistiger Vater in Betracht kommen, im 
übrigen entscheidet sich V. nicht; sechs Städte 
streiten sich um deu Mitbürger: im Vorwort 
hat V. Stesichoros bestimmt einen Himeräer 
genannt; auf 8. 102, wo die Ansprüche von 
Katana geschützt werden, heißt es: „Der Dichter 


2) Willkür ist es, den Aethlios im schol. Apoll. 
Rh. 4, 47 und bei Pausanias V 1, 3 und 8, 2 (so 
und nicht: VIII,2, wie S. 57 zu lesen ist) mit dem 
Liebling der Kalyke, Euathlos, zu vermengen. So 
fällt die Behauptung, daß die Novelle elischen Ur- 
sprungs sei. 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOOHENSCHRIFT. 


[17. April 1920.] 370 


kann dort gestorben sein, er mag auch in 
Himera gelebt haben.“ Die drei Stesichoroi 
(so auf S. 104), die v. Wilamowitz in Sappho 
und Simonides 8. 283f. aus der parischen 
Marmorchronik erschlossen hat, führt V. mit 
Recht auf zwei zurück, den Himeräer, den die 
Überlieferung zwischen Alkman und Simo- 
nides stellte, und den Dithyrambendichter des 
4. Jahrh, 

Das Buch schließt mit einigen Bemerkungen 
über die Sprache und die Dichtungsform und 
stimmt O. Crusius in der Erklärung des sprich- 
wörtlichen 068% tpla tiv Itnoryöpou Yırmazsız 
zu: „Du kennst nicht einmal die Verse des Stesi- 
choros“. 

Wir sind dem Verf. dankbar, daß er uns 
sein Buch in deutscher Sprache zugänglich ge- 
macht hat und sehen ihm gern manchen Ver- 
stoß gegen ihre Gesetze nach, Einspruch aber 
müssen wir erheben gegen ihre Mißhandlung 
durch Fremdwörter, Da wird annotiert, dis- 
kutiert, referiert, eliminiert, inseriert, konstatiert, 
imitiert, metamorphosiert, travestiert, konklu- 
diert, variiert, vexiert, transponiert, obelisiert, 
interduziert, generalisiert, da liest man in deut- 
schen Sätzen Innovator, Innovation, Instantin& 
der Skulptur, Auctores, Rhythmopoeia, mitior 
Doris, Dicterium, Vitupernio — eine auch aus 
dem lateinischen Lexikon verbannte Form — 
Assectator des Dionysius — soll nach Cic. 
Tusc. 5, 61 adsentator heißen! —, mehrere An- 
tike, lacunödse Worte, hypothetischerweise, 
„alles, was die Thebaner èmìÀéyovow“, Kon- 
jekturenmache, die Lücken des Scholiums, 
Perieres zeugte Aphareum und Leukippum, 
die Lakoner fügen Tyndareum und Ikarium 
hinzu, vgl. Europeam usw. Druckfehler, na- 
mentlich in griechischen Sätzen Akzentfehler, 
sind überreichlich zu verbessern; am ersten 
verzeiht man dem Holländer das mehrfach zu 
lesende bij; die „medischen Dämonen“ 8.69 
missen erst in medizinische (dei medici) ver- 
wandelt werden, ehe wir darunter die Dios- 
kuren verstehen können; der Satz S. 82: 
„zwischen Theseus und Ilias einerseits, Pindar 
und Aischylos andererseits steht unser Dichter“ 
wird einigermaßen verständlich, wenn wir für 
Theseus Thebais einsetzen. 

V. schließt das Vorwort: „Für Berichtigungen 
wird der Verfasser herzlich dankbar sein.“ 
Möge ich mir diesen Dank wenigstens zum 
Teil verdient haben. 


Loschwitz b. Dresden. Konrad Seeliger. 


— — 
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O. Gradenwits, Versuch einer Dekompo- 
sition des Rubrischen Fragments. Mit 
2 Tafeln und 2 Beilagen. (Sitzungsb. d. Heidelb. 
Akad. d. Wiss. phil-hist. Klasse 1915, 9. Abhdl.) 
Heidelberg 1915, Winter. 53 S. 2 M. 50. 

Nach Erörterungen über die Entstehuug 
der Fehler und Interpolationen in den er- 
haltenen Inschriften aus dem Rechtsgebiet, vor 
allem in der Lex Ursonensis und Formula 
Baetica, wo Verf. die „Urschrift* von den Auf- 
lagerungen zu scheiden versucht, behandelt 
Verf. von S.19 an die Lex Rubria de Gallia 
Cisalpina, das erhaltene Bruchstück einer durch 
Cäsar oder auf seine Veranlassung gegebenen 
Prozeßordnung für Oberitalien, und versucht, 
das Gesetz auf verschiedene Bestandteile zu- 
rückzuführen: er nimmt für c. 21 und 22 Ver- 
schmelzung zweier Urschichten an, zu denen 
sich Auflagerungen gesellten; in c. 20 sind 
nach Verf. zu dem ediktalen und dem ur- 
sprünglichen Formelteil drei Auflagerungen ge- 
kommen. Eine druckbogengruße Tafel ver- 
anschaulicht die Aufstellungen. Iuwieweit die 
einzelnen Bestandteile schon vor der Bearbeitung 
des Gesetzes selbständig vorhanden waren, läßt 
Verf. noch unentschieden, 


Nürnberg. W. Kalb. 


Karl Reichhold, Skizzenbuch griechischer 
Meister. Ein Einblick in das griechische Kunst- 
studium auf Grund der Vasenbilder. Mit 300 Abb. 
München 1919, Bruckmann. 167 S. Geb. 18 M. 

Selbst wenn wir von dem mißverständ- 
lichen Untertitel absehen, so kann die Etikette, 
mit welcher dieses Buch hinausgeht, ver- 
schiedenste Auslegung erfahren und unerfüllt 
bleibende Hoffnungen erwecken. Skizzenbuch 
griechischer Meister — das kann vielerlei be- 
deuten: Hat der Zufall uns aus den Schutt- 
haufen &gyptischer Dörfer Papyrusblätter be- 
schert, auf welchen ein Künstler des Altertums 
erste Entwürfe und Eindrücke mit leichter 

Hand hinzeichnete? Bisher ist dies nur ganz 

vereinzelt geschehen, so daß die Hoffnung auf 

weitere Funde nicht unberechtigt ist, zumal Figür- 
liches auf Papyri hier und da erscheint und 

. die von Schäfer so feinsinnig herausgegebenen 

Scherbenzeichnungen Verwandtes bieten. 

Oder veröffentlicht Reichhold die zahlreichen 

skizzenhaften „Dipinti“, die man in Gräbern 

und an Hauswänden gefunden hat und die er 
vielleicht zu einem „Skizzenbuch griechischer 

Meister“ vereinigte, obwohl diese Zeichnungen 

nicht als Vorarbeiten zu größeren Werken und 

ebensowenig als „Meister“ leistungen gewertet 
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werden können? — Oder hat er sich die Mübe 
genommen, jene Umrißzeichnungen zu sammeln, 
die uns einen Begriff von der Zeichenkunst 
des Altertums vermitteln, ob wir sie nun auf 
weißgrundigen Lekythen oder Marmortafeln, 
in Gravierung auf Bronzen oder Cisten finden ? 
— Oder versuchte der Verf. einen lange von 
ler Wissenschaft gehegten Wunsch zu erfüllen 
und aus den erhaltenen Wandgemälden festzu- 
stellen, wie das Skizzenbuch eines antiken 
Künstlers, der sich Zeichnungen nach berühm- 
ten Bildern oder Skulpturen machte, aus- 
gesehen haben möchte? — Oder ist es ein 
von R. selbst angelegtes „Skizzenbuch“ in wel- 
chem er sich mit Eindrücken, welche er von 
Werken "griechischer Meister empfing, aus- 
einanderzusetzen sucht, so wie Rodin nach den 
Kathedralen Frankreichs zeichnete? 

Nichts von dem. Sondera mit jener Sorgfalt, 
durch welche sich der Verf. in der Zusammen- 
arbeit mit Furtwängler und Hauser bei der 
Wiedergabe griechischer Vasenbilder berühmt 
gemacht hat, sind Einzelheiten von Vasenzeich- 
nungen in diesem Buche veröffentlicht; durch 
sie soll klargemacht werden, in welcher Weise 
sich der griechische Vasenmaler mit den Einzel- 
problemen, welche seine Aufgabe ihm stellte, 
abgefunden hat. Der Titel entspricht somit in 
keiner Weise dem Inhalt. 

Das erste — leider nur drei Seiten um- 
fassende! — Kapitel handelt von der Technik 
der Vasenmalerei, worüber man den Verf. 
lieber auf allen 167 Seiten reden hören würde, 
denn hier hätte er Entscheidendes zu geben; 
das zweite spricht von der Quelle der Vasen- 
malerei und führt diese in aller Kürze auf eine 
ausgedehnte Wandmalerei zurück, viel zu ein- 
seitig, wie mir scheint. („Keinesfalls dürfen 
auch die unübertrefflichen Kompositionen inner- 
halb der Recktecke und Kreise auf das Konto 
unserer bescheidenen Vasenmalerei gesetzt wer- 
den. Solche Bilder haben nicht in handhohen 
geometrischen Figuren, sondern auf großen 
Wandflächen das Licht der Welt erblickt.“ Es 
ist schwer einzusehen, an welcher Stelle inner- 
halb des strengen antiken Wandaufbaues des 
6. und 5. Jahrh. große Rundkompositionen ihren 
Platz gehabt haben sollten.) 

Das dritte Kapitel bringt die überraschende 
Aufklärung, daß die Vasen nur Kunstgegen- 
stände gewesen seien, als Totenbeigaben und 
Weihgeschenke verwendet, „während ein Ge- 
brauch zu häuslichen Zwecken, abgesehen von 
einem vorübergehenden, ausgeschlossen er- 
scheint“. Die zahlreichen, deutlich als Tou- 
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gefüße gekennzeichneten Väschen, welche auf 
den Vasenbildern selbst dargestellt sind, waren 
aus Metall! Die „Verfertiger“ der Vasen sind 
keine Fabrikanten, sonderu „freie Küustler“, 
was mit ihren ausgezeichneten Leistungen be- 
gründet wird. Die Inschrift „hats, gemacht“ 
gibt den Namen dessen, der den Entwurf fertig 
stellte, vielleicht auch „die beiden“ Vorzeich- 
nungen auf die Vasenfläche übertrug; „hats 
gezeichnet” nennt nur den vollendenden, die 
Borste führenden Kollegen. Diese m. W. zu- 
erst von Pottier ausgesprochene Hypothese läßt 
sich nicht mehr aufrechterhalten. 

Mit dem vierten Kapitel betreteu wir er- 
freulicheres Gebiet, denn nun kommen Reich- 
holds, des Meisters, Auschauungen tiber „Die 
Zeichnung“ zu Wort. Das unvoreingenommene 
Urteil über den apulischen Stil ist besonders 
begrüßenswert und läßt die Hoffnung entstehen, 
daß von der Künstlerhand des Verf. unter- 
italische Vasen mehr als bisher im „Furt- 
wängler-Reichhold“ erscheinen werden. 

Die Darstellung einzelner Körperteile, Stehen, 
Gehen, Laufen, Sitzen und Liegen werden weiter- 
hin durch zum Teil sehr gut ausgewählte Bei- 
spiele klar gemacht, wobei nur die unkünstlerische 
Anordnung verschiedeuer Fragmente auf einer 
Tafel zu beanstanden wäre, während man sich 
die schöne Wiedergabe der Zeichnungen selbst 
dankbar gefallen läßt und gern die Hinweise 
auf besondere Schönheiten oder Fehler, auf 
Schwierigkeiten und deren Lösung von einem 
so ausgezeichneten Kenner der Vasenbilder und 
ihrer Verfertiger entgegennimmt. Kampfszenen, 
Tanz, Gewandung, anderweitige Darstellungen 
schließen den Band ab. Eingeschoben ist ein 
Nachwort über die Perspektive und den tech- 
nischen Betrieb. Namentlich bei der Behand- 
lung der schwierigen Frage nach der Entwick- 
lung der Perspektive wird die unhistorische 
und unarchäologische Betrachtungsweise schmerz- 
lich empfunden, 

Das Buch ist förderlich dem, der mit eigenem 
Wissen und Kritik ausgerüstet an die Lektüre 
herantritt, verhängnisvoll jedoch für das große 
Publikum, soweit es aus ihm etwa kunsthisto- 
rische Belehrung schöpfen möchte. Die weit- 
gehenden Hoffnungen, welche man an eine Ver- 
öffentlichung, die Reichholds Namen trägt, zu 
knüpfen berechtigt ist, werden nur durch die 
Tafeln, nicht durch den Text erfüllt, und 
daran ist nicht allein der Titel schuld. Möge 
der Verf. uns bald wieder von seinen Vasen- 
zeichnungen bescheren, die allein imstande 
sind, uns von dem Können griechischer Meister 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [17. April 1920.) 374 


den rechten Begriff zu geben. Alle Furt- 
wänglerschen und Hauserschen Tafeln ver- 
kleinert in handlichem Bande zu veröffentlichen, 
ist vielleicht die dringendste Aufgabe, die des 
Verlages und des neuen Bearbeiters harrt. 
Rostock. Rudolf Pagenstecher. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Neue Jahrbücher. XXII, 10. 

(I) (441) W. Büchner, Die psychologische Be- 
gründung im Philoktetes des Sophokles. Gegen 
Tycho von Wilamowitz beweist der Verfasser, daß 
Odysseus im Drama des Sophokles durchaus folge- 
richtig in seiner Handlungsweise ist. Im Prologe 
des Stückes läßt Sophokles mit der Vorstellung, daß 
Neoptolemos nur ungenau über die Bestimmung des 
Seherspruchs von Troja unterrichtet ist, einem 
ästhetischen Vorteil zuliebe eine Unwahrscheinlich- 
keit zu; im übrigen aber ist gegen die Folge- 
richtigkeit der Handlungen des Neoptolemos im 
Stücke nichts einzuwenden: die psychologische Ent- 
wicklung im Neoptolemos ist, entgegen der An- 
nahme Tychos von Wilamowitz, vom Dichter sorg- 
fältig vorbereitet und durchgeführt, besonders auch 
durch Einfügung der Emporosszene. Ebenso fein 
ist die Nachgiebigkeit des Philoktetes gegen Hera- 
kles begründet und vorbereitet: Philoktetes Ver- 
halten ist wie das des Achilleus in der Ilias für 
eigensinnige Menschen typisch. Unwahrscheinlich- 
keiten bieten in der Dichtung die Äußerungen des 
Chors an verschiedenen Stellen: hier läßt Sophokles 
die Choreuten eben das sagen, was ihm selbst an der 
betreffenden Stelle angemessen erscheint, ein Recht, 
das sich Dichter und Künstler zu allen Zeiten 
nahmen. Die Analyse, die T. v. Wilamowitz vom 
Philoktetes gegeben hat, ist abzulehnen. — (459) 
E. Wolf, Die allegorische Vergilerklärung des 
Cristoforo Landino. In der Laurenziana (Pl. LIII 
n. XXVIII) befindet sich ein Codex, der die vier 
Bücher der Camaldolensischen Gespräche des Flo- 
rentiners Cristoforo Landino (1424—1504) enthält: 
die beiden letzten Bücher enthalten eine allegorische 
Erklärung der ersten Hälfte von Vergils Aneis. 
Landino findet in Vergils Epos durch allegorische 
Erklärung ein ganzes philosophisches System, wie 
Wolf im einzelnen genau auseinandersetzt. Aeneas 
wird von Vergil in seinen drei Lebensarten (vita 
voluptuosa, activa, contemplativa) vorgeführt. Diese 
seine Idee sucht Landino bei Vergil Schritt für 
Schritt durchzuführen. So ist z.B. der Zweck des 
Abstiegs des Aeneas in die Unterwelt, ihn von den 
ihm noch anhaftenden Lastern zu reinigen. Auch 
die Götter und die Szenerie zieht Landino in die 
Allegorie mit ein. Buch VII-XII der Aneis läßt 
er aber in seiner Deutung ganz aus; die ersten 
sechs Bücher ergeben ibm eine Entwicklungs- 
geschichte des Menschen, der von einem rein natür- 
lichen Sein über moralische und intellektuelle Irr- 
tümer hinweg zuletzt in der Betrachtung Gottes 
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das höchste Gut erreicht. Landino steht in seiner 
hier zutage tretenden Weltanschauung auf Thomas 
von Aquino und den Platonikern. Für seine Deu- 
tung hatte Landino eine Anzahl Vorgänger Ger. 
vius, Macrobius, Hieronymus, Augustinus, sowie 
eine Anzahl von Männern der Renaissance, vor 
allem Dante): die Äneis ist für Landino eine antike 
Divina comedia. Bemerkenswert ist, wie die 
größten Geister der Renaissance, trotz der Freude 
am Schauen, doch in ihrem Schaffen durch die Idee 
bedingt sind. Landino hatte auch einen besonderen 
Begriff vom Wesen der Kunst: die Dichtung ist 
Universalkunst, ihr Wesen ist Allegorie. — (480) 
E. Stein, Die byzantinische Geschichtswissenschaft 
im letzten halben Jahrhundert. Stein betrachtet 
seit 1870 die wichtigsten Erscheinungen auf dem 
Gebiete der Geschichte des Byzantinerreiches. Er 
verbindet damit eine Kritik dieser Veröffent- 
lichungen, betrachtet die Fortschritte der Erkenntnis 
und die noch vorhandenen Lücken und gibt Rechen- 
schaft über den Stand der byzantinischen Studien 
in Rußland, England, Frankreich, Österreich, Grie- 
chenland, Deutschland. — Anzeigen und Mit- 
teilungen: (49) B. F. Bischoff, Die griechischen 
Monatsnamen. Der Artikel Kalender in Paulys 
Realencyklopädie gibt 260 ältere griechische Monats- 
namen, 66 aus jüngerer Zeit. Die Menge der 
Monatsbenennungen bringt die Unabhängigkeit der 
griechischen Städte, Landschaften und Stämme 
auch auf diesem Gebiete zum Ausdruck. Die älteren 
Namen schließen sich an den Kultus an; manche 
Namen sind auf die Monate wohl von den lepopr,viar, 
den heiligen befriedeten Zeiten, übergegangen. Die 
jüngeren Monatsnamen ehren Götter und Herrscher, 
denen ein Gottesdienst zukam: so als ältestes Bei- 
spiel Demetrion statt Munichion für Demetrios 
Poliorketes in Athen. Die alexandrinische Ara xara 
Atwvszov (vom 26. Juni 285 v. Chr.) bei Ptolemaios 
leitet die Monatsnamen von den Tierkreiszeichen 
ab. Die Kultusbeziehung der Monatsnamen ist meist 
durch Festnamen gesichert; doch gibt’s auch noch 
unerklärte Monatsnamen. Am meisten ist Apollon 
durch Monatsnamen geehrt: er ist an 166 Orten 
vertreten. Gleichzeitig bei Aiolern, Mittelgriechen, 
Dorern, Ionern finden sich Apellaios, Hermaios, 
Panamos; ausschließlich athenisch sind Munichion 
und Skirophorion. — (495) P. Joachimsen, Eine 
Bibliotheksgeschichte als Kulturgeschichte, bespricht 
O. Hartig, Die Gründung der Münchener Hof- 
bibliothek durch Albrecht V. und Johann Jacob 
Fugger (München): Das Werk, ‘ein Denkmal echt 
deutschen Gelehrtenfleißes’, spiegelt die große 
Geistesbewegung der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts. 
— (498) C. Löwer, Schillers Faust. — (Il) (249) L. 
Hasenolever, Schule und Freiheit. Zur Würdigung 
Friedrich Albert Langes. Lange wird als Schul- 
politiker dargestellt in den Gedanken, die er über 
die Schulprobleme der Neuzeit gehabt hat. Der 
vollen Betätigung des Lehrers als Bürger im öffent- 
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im Schüler die späterelinnere und bürgerliche Frei- 
heit vorzubereiten. Dahin gehört die Vermittlung 
der Kenntnis der Landesgesetze und des öffent- 
lichen Rechts au die Schüler: das in der Schule 
Versäumte könnten Kurse für Erwachsene (Volks- 
hochschulkurse) nachholen. Ein weiteres Mittel zur 
Erziehung zur Freiheit bilden die Unterweisungen 
in den Naturwissenschaften. Die Schule darf weder 
innerlich noch äußerlich gebunden sein. Jeder Pri- 
vate, jede Gemeinschaft kann von sich aus Schulen 
errichten; dem Unternehmer bleibt überlassen, ob 
und wie er in seiner Schule Religionsunterricht er- 
teilen lassen will. Doch hält L. am positiven Wert 
des religiöseu Elementes in der Schule fest. Der 
Kirche jedoch wie dem Staat will Lange das Schul- 
monopol nehmen ; das Aufsichtsrecht über de Schule 
soll dem Staate auf ein Mindestmaß beschränkt 
werden. Ebenso muß der einzelne Lehrer frei von 
der Bevormundung durch die Behörde Freiheit im 
Unterrichte haben. Alle Erziehung ist ihm ‘die 
einfache Tatsache sittlicher Fortpflanzung’. — (254) 
G. Reichwein, Der Sinn der Schule im Kultur- 
system (Schluß) Verf. will ein Grundprinzip der 
Reform vorlegen. Die Schulformen und Methoden 
sind nur soviel wert, als in ihnen Bildungsgeist 
lebt. Das höhere Schulwesen leidet an Spezialisten- 
tum, das niedere an Methodismus: diese Einseitig- 
keiten werden in der allen gemeinsamen Idee der 
Bildung überwunden. Diese Einheit in der Bil- 
dungsidee macht die Schularbeit zu einer kontinuier- 
lichen, daher nie revolutionären Beformarbeit; 
leichtsinnige Reformsucht ist dagegen ein Zeichen 
mangelhafter Einsicht in die sachlichen Notwendig- 
keiten, die in jeder geschichtlichen Einrichtung 
leben. Wird in der Idee der Bildung das Maß ge- 
sucht, so wird eine Verständigung über die metho- 
dischen Normen leichter möglich sein. Die Einheits- 
schule erfüllt die Hoffnung auf eine gerechtere 
und zweckmäßigere Begabtenauslese nicht und 
bleibt eine inhaltlose Form, wenn sie nicht Aus- 
druck eines pädagogischen Einheitsgedankens ist. 
Das Schulproblem muß zuerst als pädagogische, 
nicht als organisatorische Aufgabe angefaßt werden. 
Es gilt in erster Linie, die Schule in allen ihren Formen 
als Ganzes sehen zu lernen. Die Macht des Staates 
auf dieSchule muß da aufhören, wo ihre schöpferische 
Aufgabe beginnt. Mitwirkung der Lehrerschaft an 
Verwaltung und Organisation der Schule erhält 
erst ihre tiefere Berechtigung, wenn sie von der 
Verantwortlichkeit wahrhaft freier, schöpferischer 
Arbeit getragen ist, Im Verhältnis der Schule zur 
Kirche wird jetzt vom Standpunkt der Bildungs- 
idee aus jeder Anschauung die Aufgabe gestellt, 
ihre Bildungswertigkeit zu bewähren. Solange man 
die Gemeinsamkeit des Lehrerstandes nicht in einer 
umfassenden Berufsidee tiefer zu begründen ver- 
mag, 80 lange ist sie ein Phantom. Die Schule muß 
gerade unter der Demokratie eine selbständige 
Lebensmacht, kein Vorspann für Parteiinteressen 


lichen Leben redet er das Wort. Die Schule hat | sein. Daß sich die höhere Schule bei der furcht- 
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baren Notlage des Volkes heute auf neue Stoffziele 
wird einstellen müssen, erscheint demVerf. zweifellos. 
Die Idee der Bilduug, die das organische Gestal- 
tungsprinzip des Schulwesens ist, ist nichts andereg 
als die ideelle Einheit der pädagogischen Arbeit 
der Schule. — Anzeigen und Mitteilungen: 
(269) P. Barth, Die Elemente der Erziehungs- und 
Unterrichtsiehre. 6. Aufl. (Leipzig). ‘Wiederum 
dankbar begrüßt’ von A. Rausch. — (275) E. Koch, 
Das mißverstandene Strafpensum. Eine Episode 
aus dem Leben H. Semmigs wird erzählt, die an- 
knüpft an die Eingangsverse des ersten Buches von 
Ovids Tristien. 


Deutsche Literaturseitung. 1919. No. 49/50. 

(9583) W. H. Roscher, Der Omphalosgedanke 
bei verschiedenen Völkern, besonders den semiti- 
schen (Leipzig). Besprochen von M. P. Nilsson. — 
(955) S. Landersdorfer, Der BAAA TETPAMOP- 
DUZ und die Kerube des Ezechiel (Paderborn) 
‘Anregende, auch ziemlich abgelegene Pfade durch- 
streifende Untersuchung‘. H. Holchey. — (957) A. 
Marty, Gesammelte Schriften. II. Bd. 1. Abt.: 
Schriften zur deskriptiven Psychologie und Sprach- 
philosophie (Halle a. S.) ‘Erfreulich’. E. Utitz. — 
(958) G. Lambeck, Philosophische Propädeutik im 
Anschluß an Probleme der Einzelwissenschaften 
Leipz ig u. Berlin). ‘Schönes Abschiedsgeschenk an 
die deutsche Schule’. R. Lehmann. II. — (965) M. 
Tulli Ciceronis scripta quae manserunt omnia. 
Fasc. 28: Orationes in M. Antonium Philippicae 
XIV rec. F. Schöll (Leipzig). ‘Sch. ist ein gutes 
Stück vorwärts gekommen’. C. Atzert. — (971) Th. 
Birt, Aus dem Leben der Antike (Leipzig).) ‘Das 
Buch empfiehlt allen denen, die lernen wollen, daß 
zwischen Altertum und Gegenwart ein Gegensatz 
nicht besteht’ H. Lamer. 


Mitteilungen. 


Zu den Homerischen Hymnen auf Dionysos. 


Die Sammlung der sog. Homerischen Hymnen 
ist bekanntlich unvollständig auf ung gekommen. 
Nur die älteste Handschrift M (der frühere Mos- 
quensis, jetzige Leidensis) beginnt mit dem letzten 
Teile eines längeren Hymnos auf Dionysos; die 
zahlreichen jüngeren Hss entbehren ihn ganz. Das 
gerettete Stück bietet zunächst die Schlußworte 
einer Rede des Zeus, und zwar folgendermaßen 
nach der genannten Quelle: 

xal ol dvasılaoscıv dyálpata nö Evi vgetz, 

Òe 82 cé pèv rpıdaoı ndvrwg tpieti;ptowv alel 

Avðpwnrot pezouar telsıéssaç ixatóußas. 

Es war meines Erachtens keiu glücklicher Einfall, 
daß Ruhnken, dem die Verbesserung zeAntosas ver- 
dankt wird, stillschweigend auch das Wort zpıdooı 
in zpla go zerteilte. Seitdem ist dieser Fehlgriff in 
alle mir bekannten Ausgaben übergegangen, in 
denen der Vers gewöhnlich etwas holperig so 
lautet: Ae 3è cé iv tpla, got Sdvcme tprermplawv alet. 
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Hermann berichtigte hieran nur òs und cot nnd 
bemerkte: Ita et sensus planus est, nec quidquam 
deesse apparet. „Ut haec numero tria sunt“, inquit, 
„sic tibi tertio quoque anno sacra fient“. Apertum 
est, praegressam esse trium rerum commemorationem, 
a quibus originem habeant Bacchi triennia. Das ci 
des vorigen Verses bezog er auf Semele. Letzteres 
ist an und für sich wenig wahrscheinlich und über- 
dies mit dem folgenden col (nämlich Dionysos) kaum 
recht zu vereinigen. Hinzu kommt, daß niemand 
auszudenken vermag, worin jene drei Dinge be- 
standen haben könnten, die den Vergleich der in 
dreijährigen Zeiträumen wiederkehrenden Festfeier 
rechtfertigen sollen. Einigen Anstoß nehme ich 
endlich noch an der Zusammenstellung der Worte 
rdvrwe und ale, die wohl besser auf zwei Sätze 
verteilt würden, weil sie den einun überladen. Alle 
diese Bedenken schwinden, wenn ich lese ge 3è tà 
Di Tpidanı ndvrwg, tpiernplawv alel, „auf daß dieses ` 
wirklich in Zukunft vollkommenen Sieg davontragen 
möge, werden die Menschen an den dreijährig 
wiederkehrenden Festen immerfort erfolgreiche 
Hekatombenopfer darbringen“. Das Verbum zpıdzev 
steht hier in übertragener Bedeutung. Hergenommen 
ist es von dem dreimaligen Triumph des Siegers 
im Ringkampf. Suidas und Photios (zum Teil auch 


der Lexikograph in Bekkers Anecd. I 114, 22) sagen: 


zpraydiivar" Adyovaıv ol nalamsıpızol det tob cpie ag" 
A tò pls tpoydoavra (oroydaavta Phot.) virndinvar, ord- 
tov, Blad gw Biren, obrws Bouyevläne dv Aragrote (s. 
Meineke Com. IV p. 593). Pollux III 151 Gi A 
srvtdäloi tò vırzoaı drotpidtar Atyovav (vgl. Lukill. 
Anth. Pal. XI 84, 5 névre 8’ ar’ wv npõtoç ixn- 
póty mevrerpraköpevos). Für das Alter des Wortes und 
seine übertsagene Bedeutung spricht Aeschylos: 
Cho. 339 obx arplartog Ara (Schol. obs dviantos, ANA 
gënt brò ty dydpüv. dré Tüv galagrën, ol dro- 
zpıdLovrar und töv Zertdi ol und Agam. 173 tpiaxtnpoc 
olyerar oda (Schol. x perayopäs tüv èv tols nevrd- 
Bloe drorprardvrwv. ènt nie ware), Wegen der Form 
vgl. Bekkers Anecd. I 438, 7 drorpiisa — ol A 
arorprdkar fré op E —: nànyàs tpeis doövau Unter 
åxzotptázat gibt das Et. M. 125, 3 dieselbe Erklärung 
wie Hesychios unter drorpidfa. Wer etwa den 
Opt. Fut. anzweifelt, könnte vielleicht zpıaseı oder 
zpräoaı vermuten: aber das eine übertüncht den 
Wunsch, das andere die Zukunft, beides schwerlich 
im Sinne des Dichters, der zwischen die zuversicht- 
lichen Verba dvastioousv und dtfous: das mildere 
zpıäacı zu rücken für angemessener hielt. — Was 
dann in unserem Fragment zunächst folgt, sind die 
aus der Ilias bekannten drei Verse A 528 ff. A xal 
xuaveyaıv En’ derpig vor Kpoviwv usw., die man 
wegen ihrer Unvereinbarkeit mit dem nächsten 
Verse in dem Hymnenbruchstücke längst als Inter- 
polation erkannt hat. Sie sind dadurch interessant, 
daß der Interpolator, der sie vor s einwv dntveuce 
xapijati prtuera Zs einschob, doch wegen ir’ dAeria 
vg vor der Tautologie drtvsvos zurückgeschreckt 
zu sein und aus diesem Grunde Gin an dessen 
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Stelle eingeschwärzt zu haben scheint (den Fehler 
korrigierte schon Ruhnken). — Infolge dieser Ände- 
rungen geriet wohl dem Schreiber auch der Rest 
des Gedichtes in Unordnung. Mir wenigstens ist 
es weit wahrscheinlicher, daß dem Irgsua ursprüng- 
lich nicht die jetzt überlieferte, sondern vielmehr 
folgende Form gegeben war: 
xal cù Div or yaipe, Awmvss’ slpapınra, 
obv utp Zenit, iv zep xa)lovaı Buavav. 
Dr‘, elpapına, yayawavts’ cl BE e" datat 
aopev dpyspevar Lier: T° oé ct ion 
gd" Erd.ndspevov ep Gë Zeie, 
In M stehen die beiden ersten Verse am Ende; ich 
habe sie vorangesetzt, weil die persönliche An- 
gelegenheit des Dichters fast durchweg in dieser 
Sammlung mit richtigem Takt an den Schluß an- 
gehängt zu werden pflegt. Der regelrechte Aus- 
: klang derartiger Dichtungen verlangt, daß zunächst 
der Gottheit ein yaipe (oder yalperz) zugerufen und 
dann erst dem eigenen Bedürfnisse des Sängers ein 
Ausdruck des Wunsches und des Versprechens 
verstattet wird. Von dieser Regel der Gedanken- 
ordnung kann sich jeder leicht überzeugen, wenn 
er die Homerische Hymnensammlung daraufhin 
durchsieht, In unserem Falle gilt der eine Im- 
perativ yaipe dem Wohle des Gottes, der andere 
Drd dem des Menschen: folglich decken sie ein- 
ander nicht, und die Verwerfung der mit dem letz- 
teren Imperativ beginnenden drei Verse ist um so 
ungercchtfertigter, als die in ihnen ausgesprochene 
Versicherung geradezu formelhaft in mehreren der 
übrigen Hymnenausgänge wiederkehrt. Das wieder- 
holte elpazıwra erscheint um nichts anstößiger als 
die von Bekker in den Homerischen Blättern (I 
185 ff.) aufgeführten ähnlichen Fälle. Die Verlänge- 
rung der Endsilbe von tat erregte den Verdacht 
Wernickes (Tryph. p. 176) mit Unrecht, wie Hom. 
Y 434 ola 8’, Ete ei piv dod)dc. beweist. Das rela- 
tive fv zep bat die zweite Hand (m) in M aus 5, 
verbessert; ich sehe keinen Grund, ibr zu miß- 
trauen, weil ich es richt für ganz ausgeschlossen 
balten kann, daß der Korrektor für einige Stellen 
eine jetzt nicht mehr vorhandene Vorlage benutzte. 
Die Berichtigung drY.ndöpevev für drdadduevor rührt 
von Ruhnken her, der sic auf den zweiten Dionysos- 
hymnus (VII 58 oi m Esn oié ye Indöpevov pv- 
xephy 209752 dogs) stützt; vgl. auch Hom. Z 267 
od5E ep ion start Kpovlovı oan xal Audpyp rera- 
)aynlvov ebyerdaslar 
In dem cben erwähnten zweiten Homerischen 
Hymnus auf Dionysos (VII 42) heißt cs von den 
seeräuberischen Tyrrhenern: 


ol 68 lödvre; 

un è’ Aën Tor’ irera xußepvitnv Get io 

Të reden. 
So liest man in der Hs M, in den übrigen ph däer 
Beides ist sinnlos. An Verbesserungsvorschlägen 
bat es nicht gemangelt, auf den nächstliegenden 
kam nur Rubnken: Midnv AN tót’ Erata. Anklang 
jedoch fand er damit keinen, vermutlich bloß des- 
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wegen nicht, weil er Miänv für den Namen des 
Steuermanns gehalten zu haben scheint und weil 
ein Männername Myörs überhaupt nicht nach- 
gewiesen werden kann. Wohl aber gibt es ein 
weibliches Min, und zwar als Nebenform für Mi- 
Bea oder Mr%la; und Miänv hier als Ländernamen 
(„das Perserreich“) zu fassen und von lv; ab- 
häugig zu machen, entspricht ohnehin besser dem 
epischen Sprachgebrauche, der mit ch ée Ezera 
einen neuen Gedanken einzuführen pflegt (z. B. 
Hom. E 114. x 531. >. 44), wodurch denn auch die 
Konjekturen vi,’ för, oder vra rdin oder ähnliche 
mehr an Wahrscheinlichkeit einbüßen. Vorgeschwebt 
hat dem Verfasser möglichenfalls der Anfang des 
17. Buches der Odyssee: Zpoe &’ Tpırtverz pávy pota- 
Bäsou ee Hos, Sn rar’ Era)’ brò rosatv ¿biorra za).d 
städa Vritaayos, dessen Vordersatz er in eine Parti- 
zipialkonstruktion umwandelte. Über die Form 
Mir, 8. Meineke Anal. Alex. p. 46; Lobeck Para- 
lıpom. 1 p. 321. 300 und Androm. Ther. 9 oò Depp är 
dAGovV qz xal wxipopav zópa Mitte, In der jüngeren 
Lesart pn Ziäe scheint noch eine Spur der ge- 
wöhnlicheren Form Mieav zu stecken, die ich nicht 
bevorzugen möchte; denn sie verdrängt è} und hat 
an der älteren Quelle M keine Stütze. — Auch an 
einer anderen Stelle desselben Hymnus dürfte 
Ruhnken nicht weit von der richtigen Fährte ent- 
fernt gewesen sein, nämlich im Beginn der Anrede 
des Gottes an den verständigen Steuermann (59): 
Idpser, Èl’ ixdtwp tẹ uo xeyapısufve Dune, 

Von dieser Lesart in M (die jüngeren Hss bieten 
Šie xttwp) sagt er: er quo alius, ut spero, veram 
lectionem aliquando extundet. Darin wenigstens 
dürfte er Recht haben, daß hierbei von M aus- 
gegangen werden muß. Allerdings läßt sich di’ 'Exd- 
zwp nicht weiter belegen, und manchem wird es 
mißlich erscheinen, daß dafür nichts weiter vorge- 
bracht werden kann als die unbestreitbare Tat- 
sache: zahlreiche ander? Eigennamen leiden ja an 
ebendemselben Mangel. Wer zu einer Änderung 
greifen will, wird wohl zunächst auf Gr "Exdrwv 
verfallen, einen bekannten Mannesnamen, der wie 
"Exaros mit ixd; zusammenhängt und zur Bezeich- 
nung des stets in die Ferne späbenden Steuermannes 
gewiß nicht ungeeignet wäre. Unsicher aber bliebe 
die Änderung dennoch, und da die Etymologie auch 
auf das überlieferte ‘Exdrwp paßt, so würde ich 
diesem doch den Vorzug geben. Das ihm beigelegte 
Epitheton vermag niemand ernstlich anzuzweifeln, 
der sich an das Homerische diov bycopßiv, an EC" E3- 
paw, an ĉio Axe und an viele ähnliche Bezeich- 
nungen erinnert. Auch daß der Name unseres 
Steuermannes bei anderen Berichterstattern anders 
lautet, verschlägt nichts, weil in solchen Neben- 
sächlichkeiten die Sage keineswegs immer konstant 
bleibt. 

Die Hs M schließt ihre Hymnensammlung schon 
mit XVIII 4 ab: daher entbehren wir leider dieses 
wichtigen Zeugen für den dritten Homerischen 
Dionysoshymnus (XXVI) ganz. Um so weniger 
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dürfte es überflüssig sein, dessen Iraopa gegen das 
von manchen Kritikern, die sich durch die geläufigere 
Bedeutung von apa und ot irreführen ließen, ge- 
äußerte Mißtrauen in Schutz zu nehmen, Es lautet 
nach den Has so: 


11 xal ob pèv oben yaipe, roAugtagud d Arbvune' 
Bòs GI iuëe yalpovras ds Gpoe adrıs Ixtadaı, 
èx A en mpdwv els vote noAdoug dveastouc. 

Den letzten Vers verwarf man mit der Begründung: 
Versum 13:.nemo non videt miserrimum esse gram- 
matici additamentum , qui versu 12 vitae in horas 
productionem rogari opinaretur. Warum sollte denn 
aber dieser Gedanke nur einem elenden Gramma- 
tiker, keinem wirklichen Dichter eingefallen sein? 
Die Homerischen Hymnensänger haben sehr ver- 
schiedene Anliegen an die Gottheit: sie bitten um 
gnädige Huld (I 17. XXIII 4), um angenchmes 
Leben (II 494. XXX 18. XXXI 17), um Sieg im 
musischen Wettstreit (VI 20), um guten Mut, um 
Entrinnen aus dem Kampfgetümmel der Feinde so- 
wie aus dem gewaltsamen Todesgeschicke und um 
Verbleiben in den unschädlichen Bräuchen des 
Friedens (VIII 15), um Glück und Segen (X 5), um 
liebreizenden Gesang (XI 5), um Erhaltung der 
Stadt und Dirigieren des Gesanges (XIII 3), um 
Tugend und Heil (XV 9. XX 8), um wohlwollenden 
Beistand für die Seefahrer (XX 7), um göttliche 
Anwesenheit im Hause und um Gunstverleihung 
beim Gesange (XXIV 4), um Ehrenerteilung an 
den Gesang (XXV 6). Bei solcher Mannigfaltigkeit 
der Wünsche kann es gewiß nicht Befremden er- 
regen, wenn die persönliche Bitte etwa eines noch 
in jugendlicher Unreife stehenden Mannes einmal 
lautet: „Gieb, daß wir in der Folge fröhlich in 
die Reifezeit eintreten und hinwiederum aus der 
Reifezeit in die Höchstzahl der Jahre“ (mit anderen 
Worten: „daß wir ein möglichst hohes Alter er- 
reichen“), Daß Aen in dieser Bedeutung schon 
längst im Gebrauch war, ersieht man aus Hom. 
ı 185 ndla xev Daf Ais alel de pas tut, inel pdha 
riap br’ owas. ı 131 geipeo BE xev deu rdvra, näm- 
lich die vor dem Lande der Kyklopen gelegene 
Insel (Schol. M ra rpös Exaotov xaıpdv Enıriäea, tà 
xard én xapòy Gpıa). Hes. W. T. 306 ont 8’ Epya 
el Ion pétpta xooueiv, Ge xé tot wpalnu Dären nit 
Buet xadıal. BL dé oo ph Bloe Evbov dnneravös xard- 
xerrar bpalos, zöv yala pépet, Anuiſtepoc dert, Davon 
hat Demeter ihr Beiwort wprp/pos bekommen (Hom. 
Hym. Il 54. 192. 492). Vgl. ferner Aesch. Sieb. 534 
atelye 3’ Lui ze pti dia rapıldwv, pas yuodanc. Thuk. 
VI 54, 2 yevnutvon è "Appndlou pa İxlas Aayrpnn. 
Plat. Republ. V 475a prötva dnoßdlleıv töv Zei: 
twv dv üpa. Plot, Ages. 34 üpav 8’, dv 9 Tò Dären 
AvBoscw dvðpwnot rapıövres de ãvðpaç èx nawy, elye. 
Was dann zweitens die Bedeutung von aùtç („in 
der Folge, künftighin“) anbetrifft, so ist auch sie so 
gut gesichert, daß es kaum noch des Hinweises auf 
einige Belegstellen bedarf: Hom. A 140 GA Beer 
pèv taŭra perappaadpeoda xal admı” ix 8’ dye (Paraphr. 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[17. April 1920.) 382 


T 439 vov pèv yàp Mevtàaoç ivixyosv abv "Aëdeg, zalvov 
A ene dré (Paraphr. cd vöv pèv yàp ó Mevilaoc Gel. 
xnoe obv tī Todpgp re Adıväc, dxelvov õè perà Tadra 
yo). Hom. Hym. III 158 al d inet åp npõtov Div Ans). 
hwv’ buviowsy, opp: A ad Antho te. IV 142 Kuddiunc 
ef? abtıç dọolxeto dia xápnva. Aesch. Ag. 317 Berote 
utv offe, © ydvar, rpoceókopa Plat. Ges. IV 711c 
pndt võv ye ùy ylyvecðar, pò’ abdis Tore yevisesdar 
— Anläßlich des oben erwähnten Hymnus auf Hestia 
(XXIV) erlaube ich mir, zu Vs. 4 Epyro zivd’ dvà 
olxov ènépyto Bunöv Eyouca den Vorschlag zu machen, 
für das offenbar nur versehentlich hineingekommene 
intpyeo einzusetzen dvepyta („tatkräftig“), das der 
Überlieferung nicht zu fern steht und auch dem 
Sinne genügen dürfte. 


Königsberg i. Pr. Arthur Ludwich, 


Zu Senecas Phönissen. 


Die drei Szenen, die nach der maßgebenden 
Überlieferung des Etruscus unter dem Titel Phö- 
nissen überliefert sind, haben wiederholt Unter- 
suchungen veranlaßt, die der Frage nach dem zwi- 
schen ihnen bestehenden Zusammenhange nach- 
gegangen sind. Wenn eine Lösung dieses Problems 


für uns überhaupt möglich ist, läßt sie sich nur dann 


erreichen, wenn es mit der Frage nach dem Zweck 
des Dramenfragmentes verbunden wird. Das haben 
alle erkannt, die die Phönissen behandelt haben, 
so verschieden auch die gegebenen Antworten 
sind!) Zuletzt hat Josef Mesk durch eingehende 
Analyse eine neue Lösung zu finden versucht?) 
und ist zu dem Ergebnis gekommen, zwischen den 
drei Szenen sei ein Zusammenhang herzustellen. 
Genaue Untersuchung des Aufbaues und der vor- 
ausgesetzten Sagenform ergebe, daß sie dazu be- 
stimmt gewesen seien, &iner unvollendet gebliebenen 
Tragödie eingepaßt zu werden 3). 


1) Übersicht bei Schanz, Röm. Lit.-Gesch. II 2®, 
56 f. 

3) Wiener Studien XXXVII (1915), 289—322. 

D Der Grund, den Mesk (S. 321) dafür anführt, 
daß die Tragödie nicht vollendet wurde, scheint, 
nicht sehr glaublich: „Ein Bedenken könnte aber 
Seneca zum Abbruch der Arbeit bewogen haben, 
der wiederholte Ortswechsel. Auch dieser war ihm 
natürlich bei der Ausarbeitung seines Planes gegen- 
wärtig; doch mag er sich, mit der Erfindung be- 
schäftigt, zunächst darüber hinweggesetzt haben.“ 
Mesks Worte scheinen mir, wenn ich sie recht ver- 
stehe, einen Widerspruch in sich selbst zu ent- 
halten. Ich weiß nicht, ob es möglich ist, so rein- 
lich, wie Mesk will, Erfindung und Ausarbeitung 
eines dramatischen oder dichterischen Plancs zu 
scheiden. Wenn Seneca sich wirklich einen Plan 
gemacht hat, muß er bereits mit dem wiederholten 
Szenenwechsel gerechnet haben (der übrigens bei 
einem Lesedrama nicht so störend ing Gewicht ge- 
fallen sein kann, wie Mesk annimmt); das gibt Mesk 


NA nepil by Todrwv peraßoulsusöueda xal Ğotepov). | zu. Aber dichterischer Plan, also strenge, pein- 
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Es liegt nicht in meiner Absicht, alle von Merk ! der Anlaß, der ihn aus Theben vertrieben hat, der 


vorgebraehten Argumente noch einmal zu prüfen, 
weil es nicht möglich ist, neben den von Birt, Cima 
und Leo aufgestellten Thesen eine neue aufzustellen, 
und es wenig Wert hat, die eine oder die andere 
durch subjektive Argumente relativ wahrschein- 
licher zu machen; denn was sich objektiv durch 
Interpretation zeigen läßt, ist vorgebracht worden. 
Nur weniges möchte ich herausgreifen, um zu prüfen, 
ob Mesks Deutungsmethode zu haltbaren Ergeb- 
nissen führen kann. 

Um die zweite Szene (320 f.) mit der ersten zu 
verbinden, nimmt Mesk an (S. 294), Antigone habe 
sich von Ödipus entfernt, sei nach Theben zurück- 
gekehrt und habe hier seinen Aufenthaltsort be- 
kanntgegeben. So sei es den Thebanern ermöglicht 
worden, im Namen des Staates einen Boten zu Ödi- 
pus zu schicken und ihn um seine Rückkehr zu 
bitten. Nun hebt Mesk (S. 293) unter Berufung auf 
306 f. das zärtliche Verhältnis zwischen Ödipus 
und Antigone hervor. Wie aber hat man sich denn 
dieses vorzustellen, wenn die Tochter den blinden 
Vater in „pfadlose Wildnis“ 4) geleitet und ihn dort 
allein sitzen oder stehen läßt? Diese immerhin 
etwas pietätlose Handlung sucht Mesk durch eine 
sehr gezwungene Begründung zu entschuldigen, die 
die Schwierigkeit nur deutlicher hervortreten läßt: 
„Daß sie den Blinden allein ließ, steht eigentlich (?) 
gar nicht im Widerspruch mit ibren Worten 51 ff.; 
sie hatte erklärt, den Vater auf seinem Wege un- 
bedingt begleiten zu wollen, Ödipus muß aber doch 
mit dem Entschluß, sich das Leben zu nehmen 
(319, 357 ff), auch die weitere Wanderung aufgegeben 
haben. So konnte sie ihn zeitweilig (?) verlassen.“ 

Abgesehen von dem schlechten Lichte, das eine 
solche Begründung auf Antigone werfen würde, iat 
Mesks Argumentation nicht richtig. Ödipus hat 
sich zwar zu dem Entschlusse durchgerungen, das 
Leben weiter zu ertragen. Deswegen ist aber doch 


liche Arbeit, und Erfindung sind ja untrennbar mit- 
einander verbunden, setzen einander voraus und 
bedingen sich, es sei denn die Erfindung völlig 
intuitiv. Aber intuitives Schauen und Schaffen auf 
Grund solcher Schau möchte ich dem Dichter Seneca, 
dessen Kunst auf sehr bewußter Überlegung und 
oft sehr scharf verstandesmäßiger Gedankenarbeit 
beruht, kaum zutrauen. 


4) So Mesk S. 290; vgl. S. 294. Dagegen S. 315, | 
wo er die Möglichkeit des Auftretens eines Chors | 
untersucht, findet er wieder, „daß an eine Wildnis | 


fern von jeder menschlichen Siedelung von der 
Botenszene an nicht mehr zu denken ist, Theben 
ist in erreichbarer Nähe“. 


rade durch die Worte „weglose Wildnis“ charakte- 
risiert. Wie diese Schwierigkeit aufzulösen ist, 
sehe ich nicht. 


Ausbruch des Bruderkrieges, nicht unwirksam ge- 
worden. Ihn zu fliehen, setst er seine Wanderung 
fort. 

Ebensowenig wie zwischen der ersten und zweiten 
Szene läßt sich meiner Meinung nach der Za- 
sammenhang zwischen der zweiten und dritten auf 
dem von Mesk eingeschlagenem Wege beweisen. 
Daß die Schwierigkeiten, ihn berzustellen, nicht 
gering sind, gibt Mesk S. 297 zu. „Der erste Ein- 
druck ist, wie man ruhig zugeben darf, daß die 
Szenen wenig oder nichts miteinander zu schaffen 
haben. Im Mittelpunkt des Interesses steht hier 
nicht Ödipus, sondern Jokaste. Das bringt freilich 
die Handlung mit sich, und es ist mit dem Vorher- 
gehenden nicht unvereinbar. Wohl aber wäre dies 
die von Leo, Ausgabe I 75 aus 552 und 622°) er- 
schlossene Anwesenheit des Ödipus in Theben.: 
Gegen Leo sind weder von Birt noch von Schanz 
schlechthin entscheidende Einwendungen gemacht 
worden. Wohl aber läßt sich Leos Ansicht, die 
Mesks These unmöglich macht, durch ein 
allerdings, wie zuzugeben ist, hypothetisches Argu- 
ment noch stützen. Robert hat in seiner Sammlung 
derSarkophagreliefs®) einen Sarkophag veröffentlicht, 
auf dem eine Szene aus den Phönissen des Euri- 
pides dargestellt ist: Eteokles und Polyneikes 
streiten miteinander in Gegenwart ihrer Mutter. 
Der Künstler hat abweichend von Euripides die 
Figuren der Antigone und des Öbdipus hinzu- 
gesetzt. Außerdem wirft sich Jokaste den Söhnen 
zu Füßen und entblößt ihre Brust, bei Euripides 
ruft sie nur die Erinyen des Ödipus an. Robert 
weist darauf hin, daß das Motiv des Sarkophags 
auch bei Seneca vorkommt’), und spricht die Ver- 
mutung aus, Seneca habe das der Reliefdarstellung 
zugrundeliegende Original, ein Gemälde des Tau- 
riskos (Plin. u. h, XXXV 144), vor Augen gehabt. 
Ist diese Vermutung richtig, so ist damit gleich- 
zeitig erwiesen, daß Ödipus in Theben genan 
so anwesend zu denken ist wie Antigone, die, 
wie erwähnt, bei Euripides fehlt. Die einheitliche 
Darstellung des Sarkophags ist bei Seneca in zwei 
Szenen (263—442, 443—664) zerdehnt. 

Zusammenfassend läßt sich also sagen, daß es 
Mesk auch hier nicht geglückt ist, einen Zusammen- 
hang zu erweisen. 


Berlin-Wiilmersdorf. Friedrich Levy. 


6) Vgl. übrigens auch 642 f. libera... lucta pa- 


rentes. 
$) II 184; vgl. Robert, Archäologische Herme- 


Nun hat er aber aus- | neutik 191 ff. 


drücklich S. 295 betont, daß die Szenerie in den ` 
beiden ersten Szenen die gleiche ist, und sie ge- ` 


nm Vgl. 457, 460, 469 f., 475f. 
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diesen kränkelnden Diognetos in dem Diognetos 
der Inschrift wiedererkennen zu wollen, der für 
seine Heilung dem Asklepios seinen Dank dar- 
bringt. Das Bestreben, Körtes Ansicht zu 
stützen, die den äußeren Umständen des Fundes, 
den paläographischen Daten des Papyrus, dem 
Stil des Bruchstückes am besten Rechnung zu 
tragen scheint, läßt mich zu der Vermutung 
kommen, daß die Inschrift älter ist als Jensen 
und Robert annehmen. Könnte man sie — in 
den IG ist kein Versuch ihrer Datierung ge- 
macht — näher an die durch die Schrift ge- 
botene Grenze (403/2 Archontat des Eukleides) 
heranrücken, so ließe sich wohl denken, daß 
der um 412 (Jahr der Demen) noch kräukelnde, 
damals als ve®tepos bezeichnete Diognetos 
einige Zeit nach seiner Heilung die Votiv- 
inschrift durch seinen Vater stiften ließ. Mit 
dieser Ansicht treffen sich zwei weitere, unter 
sich eng zusammenhängende Erwägungen. Ich 
glaube nie, daß Z.4 des Rektnms zu er- 
gänzen ist: 

Erıdabp]ös zort eis dyopdv xuxen mem 

èk de.. .], 
daß also ’E. heißen soll: ein Epidaurier 
(=  Embaópmos ne); richtiger sind wohl das 
von K. früher vorgeschlagene Ze fEvos oder 
vielleicht zaprv Šévoç. Damit wird aber oa: 
öaupros Z. 16 für eine andere Erklärung frei; 
doch, denke ich, nicht für Roberts Gleich- 
setzung ó Emdaúópos —= Acxkr,mıös, sondern für 
Ertdaúptoşs — Arsyvntos; Diognetos als einer, 
der wegen seiner schwankenden Gesundheit 
überall, vielleicht sogar in Epidauros selbst, 
„herumdoktert“, erhält — recht im Stil der 
Gpyala; man denke nur an Zwxpdtys ó Múýtos 
Nub. 830, Kiesdevns ó Lißuptioo Ach. 118, 
Pirros ó lopylov Vesp. 421 u.&. — den Bei- 
namen: der Epidaurier. So wird die Szene 
übersichtlicher; der Sykophant hat: erstens 
dem Zevos einen Streich gespielt, den der Ge- 
rechte noch halbwegs hingehen läßt; zweitens 
aber auch zu Diognetos in Beziehungen ge- 
standen, die den &&vos seine Buße von 100 Sta- 
teren als eine Ungerechtigkeit empfinden lassen ; 
deswegen läßt der Gerechte den Sykophanten, 
zugleich als Rächer des évoç, fesseln und ver- 
wünscht auch den Diognetos,. 

In die Demen setzt dann K. die Ox. 
Pap. VI 863 (mit O. Schroeder) und X 1240. 
Die Besprechung des letzteren Bruchstückes 
Jiefert das sichere Ergebnis, daß Eupolis den 
Myronides in dem ganzen Stück mit leichter 
Verschleierung Pyronides nannte; daß der 
Myronides der Demen ein anderer sei als der 
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Strateg von 479/8 (worauf auch ich bei Bur- 
sian 174, 178 hingewiesen hatte), wird mit 
Recht betont. Auch hier — wie in dem großen 
Fragment — gelingt es K. an vielen Stellen 
dem Text mehr abzugewinnen als die bis- 
herigen Bearbeiter oder ihn weiter durch Kon- 
jekturen zu vervollständigen; auf Einzelheiten 
dieser Art kann jedoch hier nicht eingegangen 
werden. Für das ĉtastpégsıy des „Rügeliedes“ 
findet auch K. noch keine ihn befriedigende 
Deutung; wir sollen uns bier mit Schoenes 
Erklärung (= den Hals umdrehen) begnügen. 
Der Bezeichnung dieses Liedes als Parabasen- 
Antode möchte ich auch hier widersprechen. 
Der Charakter des Rügeliedes (Yzouptsuss) ist 
nicht anzuzweifeln,; den yz9uptouns glaube ich 
als feststehendes Glied im Bau der altattischen 
Komödie nachgewiesen zu haben (erscheint Philo- 
logus Bd. 77); sein Platz ist in der Regel in der 
zweiten Hälfte des Stückes. Für eine Antode 
ist das Lied beispiellos lang; das und die Ähn- 
lichkeit mit dem ebenfalls aus 4 œx 10 Zeilen 
bestehenden Rügelied der Ritter (1111—1150) 
veranlaßt mich zu vermuten, daß die Verse zu- 
sammen mit der folgenden Gruppe trochäischer 
Tetrameter eine Nebenparabase — um Zielinskis 
Bezeichnung zu gebrauchen — bildeten. 

Die zuerst von Wilamowitz (Sitz.-Ber. der 
Berl. Ak. 1918, 747 ff.) veröffentlichten Komödien- 
reste werden jetzt von K. als zum Misumenos 
des Menuandros gehörig erwiesen. So ergibt 
sich ihm, indem er das schon Bekannte (Körte, 
Menandrea®? LIf., 127 — 132) mit heranzieht, 
folgende Fabel des Stückes: Der Soldat Thra- 
sonides liebt die in seiner Gewalt befindliche 
Krateia, die aber ihn haßt; er enthält sich 
(uer, obwohl die Leidenschaft ihn bis zu 
Selbstmordgedanken peinigt. Krateias Vater 
Demea kommt, um seine Tochter loszukaufen. 
Thrasonides widersetzt sich dem nicht und ge- 
winnt gerade durch diesen edlen Verzicht 
Krateias Herz und Demeas Zustimmung zur 
Ehe der beiden. — Zur Erklärnng der neu- 
gefundenen Szene benützt K. erfolgreich eiue 
Stelle aus Plautus’ Pönulus (1294ff.); auch 
dort vermutet der verliebte Soldat in dem eben 
angekommenen Vater zunächst einen mehr be- 
günstigten Liebhaber und läßt ilın hart an. — 
Inzwischen bat uns der XIII. Band der Ox, 
Pap. (1919, S. 45—47, No. 1605) weitere, frei- 
lich sehr spärliche Reste von 27 Versanfängen 
aus dem Misumenos beschert, die K. nur mehr 
erwähnen konnte. Aus V. 32 üaxoa ... laßt 
sich vermuten, daß in dieser Szene vom Löse- 
geld gesprochen wurde: da ferner vor V. 34/35 


389 [No. 17.] 


die Personenbezeichnung [’Eras (Diener des 
Thrasonides) steht, kann weiter geschlossen 
werden, daß Getas, der Vertraute seines Herrn 
(Fr. 3 Körte) und also wohl ein deparwv ranros, 
auch dem Demea gegenüber den Vermittler 
spielt. Ob hier aber Demea selbst mit Getas 
verhandelt oder durch die Amme der Krateia 
mit ihm verhandeln 14ßt, ist ungewiß, 

Weitere, von Wilamowitz an der gleichen 
Stelle (S. 743 ff.) veröffentlichte Bruchstücke 
werden von K., zum Teil im Gegensatz zu 
E. Fränkel (Sokrates VI 366), der mittleren 
Komödie und zwar mit hoher Wahrscheinlich- 
keit dem Alexis zugeschrieben. Anbalts- 
punkte über den Gang und Namen des Stückes 
lassen sich nicht gewinnen; im einzelnen hat 
K. anch hier den Text an vielen Stellen er- 
klärt, wesentlich verbessert und ergänzt. 

So verläßt den Benützer des Heftes bis zum 
Schluß der Gedanke nicht, daß er dem Verf. Dank 
schuldet für mannigfache Belehrung und daß 
die anfechtbarste Stelle des Ganzen sich auf 
der ersten Seite findet, wo er von „bescheidenen 
Ergebnissen“ dieser Arbeit spricht. 

München. Ernst Wüst. 





Weltgeschichte in gemeinverständ- 
licher Darstellung. In Verbindung mit 
G. Bourgin, E. Ciccotti, E. Hanslik, S. Hellmann, 
K. Kaser, E. G. Klauber, E. Kohn, J. Kromayer 
und A. von Rosthorn hrsg. von Ludo Moritz 
Hartmann. — III. Bd.: Römische Geschichte 
von L. M. Hartmann und J. Kromayer. Gotha 
1919, Perthes. 384 S. mit zwei Karten. 15 M. 

Zu den bereits vorhandenen Weltgeschichten 
aus älterer und jüngerer Zeit tritt seit dem 

Frühjahr 1919 I. M. Hartmanns große, auf 

etwa zwölf Bände berechnete „Weltgeschichte 

ingemeinverständlicher Darstellung“. 

Über die Ziele des Werkes spricht sich der 

Herausgeber in der Einleitung im ersten Bande, 

der die Geschichte des alten Orients enthält, 

ausführlich aus. Kürzer umreißen sie zwei 
recht ungeschickte Ankündigungen des Werkes 
seitens des Verlages. Nach der einen wendet 
sich Hartmanns Sammelwerk vor allem an „das 
werktälige Volk“. Übrigens ist das Wort eine 
köstliche Neuprägung angesichts der allgemeinen 

Arbeitsfreudigkeit und der „stetig“ steigenden 

Kohlenförderung. Es verlange, heißt es weiter, 

nach der Umwälzung der letzten Zeit besonders 

gespannt "nach einem Überblick über den 
großen Gang geschichtlichen Werdens. Ab- 
gesehen davon, daß man von einem solchen 
geistigen Hunger nur wenig spürt, denn der 
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Besuch der Volkshochschulen ist ziemlich ge- 
ring, sollte, meine ich, das „werktätige Volk“ 
zunächst erst wieder arbeiten lernen, ehe es 
an seine „Politisierung* denken kann. Weiter 
wird dort erklärt, daß es einen Anspruch dar- 
auf habe, „den Verlauf der geschichtlichen 
Entwicklung so wahr und ungeschminkt zu 
sehen, wie er von der Wissenschaft nur immer 
gezeigt werden kann“. Es ist wohl kaum an- 
zunehmen, daß mit diesem Satze den Geschichts- 
werken der vorrevolutionären Zeit der Vorwurf 
gemacht werden soll, sie hätten geflissentlich 
die geschichtliche Wahrheit verschleiert oder 
verdunkelt und dem Volke vorenthalten. Immer- 
bin verdienen solche aufreizende Worte, die 
man eigentlich lieber vermeiden sollte, einmal 
festgenagelt zu werden, denn sie sind nur all- 
zuleicht mißzuverstehen. Zudem bedarf ein so 
bedeutsames Werk wie L. M. Hartmanns 
Unternehmen kaum ihrer zu seiner Einführung 
und Verbreitung, noch weniger aber be- 
darf es, bereits vor 1914 geplant und be- 
gonnen, der ziemlich törichten Ver- 
beugung vorder Revolution und — dem 
„werktätigen Volke“. Die andere Ankündigung 
rühmt: „Nicht Fürst, Feldherr und Diplomat, 
sondern das werktitige Volk steht in der 
Mitte.“ Und doch ist das vorliegende Werk, 
so weit ich es nach den bisher erschienenen 
drei ersten Bänden beurteilen kann, keine 
bloße Geschichte der Masse und der Massen- 
erscheinungen. Ebenso wenig rchaltet es die 
führenden Persönlichkeiten aus. Vielmehr ver- 
meidet es streng wissenschaftlich in glücklichster 
Weise die Klippen einer parteiischen und par- 
teilichen Geschichtsauffassung. Das zeigt be- 
sonders der dritte Band, der L. M. Hart- 
manns und J. Kromayers Römische 
Geschichte enthält. Mit Recht ist sie dem 
Andenken Theodor Mommsens geweiht, dessen 
Schaffen trotz neuer Erkenntnisse und For- 
schungen die Jahrhunderte überdauern wird. 

Der wissenschaftliche Wert der vorliegenden 
Römischen Geschichte beruht vor allem in der 
engen Verkntipfung der inneren und Kußeren 
politischen Geschichte Roms mit seiner Kultur-, 
Wirtschafts-, Verfassungs- und Rechtageschichte. 
Es ist den beiden Verfassern restlos gelungen, 
die zahlreichen Verbindungsfäden zwischen den 
einst völlig gesondert betrachteten Stoffgebieten 
nachzuweisen oder zur Erklärung an sich be- 
fremdlicher Erscheinungen zu verknüpfen. Mit 
tiefem Wissen und logischer Schärfe ist der 
fast überreiche Stoff gemeistert, denn in dem 
Rahmen des einen Bandes drängt sich die Ge- 
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schichte Roms von seinen Uranfängen bis zu 
dem Zeitpunkt, wo das byzantinische Exarchat 
in Italien zusammenbricht und Papst Stephan II. 
sich zur Reise ins Frankenreich anschickt, da 
Ostrom völlig versagt und nicht länger als 
Stütze gelten kann. Diese Abgrenzung ist neu, 
aber einleuchtend, und sie erscheint bei weitem 
zweckmäßiger, als daß man, wie bisher, bei 
dem Jahre 476 oder 480 einen Einschnitt 
machte. Allerdings war auf diese Weise auch 
ein bedeutend umfangreicherer Stoff zu ver- 
arbeiten. Die sog. Völkerwanderung, die Er- 
scheinuug des Christentums und des Islam, ihre 
Siege über die antike Welt uud das jener 
einst so feindliche neupersische Reich, die 
kirchlichen Streitigkeiten des Ostens, alles das 
mußte einbezogen werden. In der Tat haben 
die beiden Verf. ein gewaltiges und eindrucks- 
volles Bild vom Aufstieg und vom Niedergang 
des Römerreiches gezeichnet. 

Das Werk gliedert sich in vier Haupt- 
abschnitte: 1. in die ältere römische Geschichte 
(S.1—55), 2. die Geschichte der späteren 
römischen Republik (S. 56—157), 3. die Ge- 
schichte des Prinzipates von Augustus bis Dio- 
kletian (S. 158 — 200) und 4. den Untergang 
der antiken Welt (S. 201—379). Den ersten 
und vierten Hauptabschnitt verfaßte Hartmann, 
den zweiten und dritten gab Kromayer, der 
Leipziger Ordinarius für alte Geschichte. Diesen 
Hauptabschnitten, die wieder in eine Anzahl 
Unterabteilungen — im ganzen 21 — zer- 
fallen, gehen kurze Quellen- und Literatur- 
angaben voraus. Erstere sind teilweise fast 
zu knapp gefaßt. Hinsichtlich der Literatur- 
angaben wird der Studierende und der Ge- 
lehrte die vierte Auflage von B. Nieses Römischer 
Geschichte und die zweite Auflage von W. Strelıls 
Darstellung (Breslau 1914) zunächst zu Rate 
zieben müssen. Vielleicht kommt eine neue 
Auflage des Werkes dem Wunsche nach größerer 
Vollständigkeit nach. Auch könnten dann die 
jeweilig besten Ausgaben der antiken Quellen- 
schriftsteller und ihre Übertragungen genannt 
werden. So wurden z. B. im vierten Abschnitt 
die M. G. H. und die „Geschichtschreiber der 
deutschen Vorzeit” nicht angeführt. Im übrigen 
verzichtet die neue Darstellung der römischen 
Geschichte auf gelehrte Anmerkungen, Quellen- 
stellen und nähere Ausführungen unter dem 
Texte oder am Schlusse des Bandes. An- 
führungen im Texte, wie z. B. auf S. 26 ein 
Bericht... (gemeint ist Plin. Hist. nat. 34, 
139), hätten näher bezeichnet werden können. 
Doch was dem einen als Maugel erscheinen 
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kann, mag an sich berechtigt sein, weil das 
Buch als gemeinverständliche Darstellung in 
erster Linie auf Lesbarkeit ausgeht. Diese 
aber würde wesentlich erhöht werden, wenn 
das Werk nicht von Fremdwörtern, für die gute 
deutsche Ausdrücke tatsächlich vorhanden sind, 
strotzen würde. Ohne mich selber zu der ehr- 
samen Zunft der unbedingten Sprachreiniger 
zu bekennen, möchte ich hier wahllos auf einige 
hinweisen. Auf S. 60 lesen wir Kulminations- 
punkt, Offensive, definitiv; S. 61 blockiert, 
Blockade, energisch; S. 62 administrativ; 
S. 63 Energie, Konsequenz; S. 69 Invasion; 
S. 70 paralysieren, Suprematie; S. 81 Inter- 
vention; S. 82 prägnant, grandios; S. 83 Pro- 
tektorat, Prestige; S. 86 Routine, Existenz: 
S. 90 Exploitierung; S. 91 Maximum: S. 94 
Panacee; S. 129 Coup, eminent; S.169 saturiert: 
S. 233 Dekapitalisierung (gemeint ist die Tat- 
sache, daß Rom nicht mehr die Reichshaupt- 
stadt blieb); S. 236 Approvisionierung; S. 241 
Protomartyr usw.; die Reihe solcher höchst un- 
nötiger, dem „werktätigen Volke“ ohnehin un- 
verständlicher Fremdworte ließe sich fast auf 


jeder Seite noch vermehren. Dagegen mutet 
die Neubildung Kromayers „Elephanterie“ 


(S. 60) als ein ganz artiges Philologenspäßlein 
recht unterhaltsam und ergötzlich an. 

Dem aufmerksamen Leser fallen naturgemäß 
in stilistischer Hinsicht die Unterschiede in 
der darstellenden Kunst der beiden Verf. auf. 
H. bleibt stets ruhig, trocken, leidenschafts- 
los; im ersten Teile noch mehr als im vier- 
ten. Zu fesselnder Darstellung erhebt sich 
H. dagegen dort, wo er die Entstehung des 
Christentums, das Lebensbild Muhameds und 
das Heraustreten des Islam aus den Schranken 
des arabischen Volkstums zeichnet. Gestalten 
wie Theoderich scheinen ihm weniger zu 
liegen. Die Germanen sind ihm durchweg nur 
„Barbaren“, obgleich gerade Kossinnas For- 
schungen und F. Kaufmanns Deutsche Alter- 
tumskunde I (1913) das taciteische Märchen 
von der Kulturlosigkeit (S. 259) unserer Vor- 
fahren längst zerstört haben. Überhaupt sollte 
man mit diesem zwar wissenschaftlich einwands- 
freien Worte vorsichtiger umgehen, zumal das 
Ausland es für uns Deutsche durchweg in ge- 
hässigem Sinne braucht. Das uns heute so 
ungeläufig gewordene Relativum „welche“ und 
die schreckliche Wendung „konnte_nicht um- 
hin“ (S. 243 z. B.) könnten in einer neuen 
Auflage gleichfalls beseitigt werden; ebenso 
das Satzungetüm auf S. 230. Es erstreckt sich 
über nur 22 Zeilen. Kromayers Stil ist weit 
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lebendiger und fortreißender. Seine glänzende 
Darstellung weist zahlreiche Gipfelpunkte auf, 
2. B. die Zeit des Hannibal, Sullas Wirken, 
das Lebensbild Cäsars, sein Ringen mit Pom- 
pojus und das Lebenswerk des Augustus. 
Andererseits fesseln bei Kr. geschickt ein- 
gefügte Über- und Rückblicke und treffende 
Vergleiche, z. B. auf den Seiten 127, 128, 
162, 200. Dort vergleicht er Mithradates’ 
(Kr. schreibt oft nur Mithridat) Wüten gegen 
die eigene Familie mit Peters des Großen Ver- 
halten gegen Alexej, den Blutbefehl von 
Ephosos mit der sizilianischen Vesper, Augustus’ 
Stellung mit der des Perikles und Cosimo 
Medici und den kaiserlichen Absolutismus mit 
dem des 16.—18. Jahrh. 


Über allem aber steht die unbedingte Wahr- 
heitsliebe der beiden Forscher, denn es ist | 


wahrlich nicht leicht, sine ira et studio römische 
Geschichte zu schreiben. Wenden wir uns 
aber jetzt zum Inhalt des Werkes selbst. 

Der erste Abschnitt, der die ältere römische 
Geschichte enthält, gliedert sich in vier Unter- 
abteilungen. In der ersten schildert H. das 
vorgeschichtliche Italien auf Grund der prähistori- 
schen Forschung und Sprachvergleichung. Da- 
bei verhält er sich bei den noch keineswegs 
völlig geklärten Fragen mit Recht vorsichtig 
abwägend und spricht z. B. auf S. 10 nur von 
einem „vorläufigen Ergebnis“. Weiter zeigt 
er, wie schon in früher Zeit die wahrscheinlich 
zu Schiffe nach Italien gelangten Etrusker und 
dann die Griechen vielfältig die einfache Kul- 
tur der Latiner und übrigen Italiker beein- 
flußten. Der zweite Abschnitt, die Gründung 
Roms und die Königszeit, hält sich nicht bei 
den sagenhaften Gestalten und Kämpfen auf, 
sondern entwickelt die staatsrechtlichen und 
wirtschaftlichen Verhältnisse der Familie und 
Sippe und die soziale Gliederung im Staate. 
An die Darstellung der Verfassung der Königs- 
zeit schließt sich drittens die der republikani- 
schen Verfassung und des Ständekampfes. Da- 
bei sind überall die Forschungsergebnisse der 
letzten Jahre berücksichtigt. Im vierten Unter- 
abschnitt wird die äußere Geschichte Roms bis 
zur Einigung Italiens (c. 270) verfolgt. Be- 
merkenswert ist, daß H. wie auch andere den 
ersten Vertrag Roms mit Karthago in das 
Jahr 348 setzt. In diesem Abschnitt könute 
höchstens ein Versuch, den Nationalcharakter 
des römischen Volkes zu bestimmen, vermißt 
werden. Dann hat Kr. das Wort. 

Er teilt den zweiten Hauptabschnitt, der 
die Geschichte der späteren römischen Republik 
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enthält, in drei Teile, von denen der erste. 
das Zeitalter der Punischen Kriege und die 
erste Eroberungszeit Roms, der zweite Roms 
innere Entwicklung bis zum ersten 'Triumvirat 
(200 — 59) und der dritte Roms zweite Er- 
oberungszeit und den Übergang zur Monarchie 
(133—30 v. Chr.) behandelt. Der Zusammen- 
stoß Roms mit Karthago, die Zurückdrängung 
der Kelten, die Kämpfe der Barkiden ziehen 
an uns vorüber. Auf S. 62 verteidigt Kr. nach- 
drücklich Roms Kriegführung im ersten Kampfe 
gegenüber der modernen Beurteilung. Bemerkens- 
wert ist, daß im zweiten Punischen Kriege nicht 
die Niederlage von Kannae, sondern der Augen- 
blick vor der Schlacht am Metaurus für Rom 
die größte Gefahr enthielt. Dann verfolgen 
wir Scipios Siege und das Übergreifen Roms 
nach dem Osten. Die Römer treten das Erbe 
Alexanders an und demütigen Karthago gänz- 
lich. Inzwischen aber haben sich die wirt- 
schaftlichen Grundlagen des Staates verschoben. 
Eine Wirtschaftsrevolution steht bevor. Dann er- 
reicht Kromayers glänzende Darstellung mit der 
Zeit der Gracchen einen beachtlichen Höhepunkt. 
Es war bei der Gracchischen Bewegung wie bei 
allen Revolutionen. Der Idealismus der Führer 
verdirbt an der Stumpfheit und Selbstsucht 
der Massen. Auf S. 98 findet sich das für jene 
Zeit nicht allein treffende Urteil: „Mob, Adel 
und Geldaristokratie waren einander würdig 
und zum Verwechseln ähnlich in ausgesprochenem 
Klassenegoismus.“ Das „großstädtische Lumpen- 
proletariat“ (S. 96) Altroms reizt zur Ver- 
gleichung mit den heutigen Verhältnissen, wo 
man das alte panos et circenses gut deutsch 
mit „Automat und Kino“ wiedergeben könnte. 

Die Gracchen freilich sanken dahin, aber 
ihre rogationes und leges lebten als Kampf- 
ınittel weiter. Sie überdauerten sogar die sul- 
lanische Reaktion. „Es ist furchtbar, zu sehen, wie 
in dieser Zeit der bürgerlichen Kriege die Partei- 
leidenschaft und die persönlichen Interessen 
alle objektiven und staatlichen Gesichtspunkte 
überwuchert haben“ (S. 108). Die Beurteilung 
Sullas auf S. 112 ist abermals ein Zeugnis für 
Kromayers unparteiische Geschichtschreibung. 
Im Gegensatz etwa zu Bloch, der den ver: 
wegenen, Volksfülhrer Catilina als einen be- 
deutenden Volkswirtschaftler des Altertums 
feiert, enthält sich Kr. des Urteiles. Weiter 
schen wir, wie Pompejus im Osten neue Pro- 
vinzen zu den schon gewonnenen hinzuschlägt 
und Cäsar nach dem ersten 'Triumvirat das 
Keltenland bändigt. Auf S. 135 möchte ich 
die wohl verschriebene Namenform „Tenchterer“ 
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statt Tenkterer beanstanden. Dann begiunt 
der Kampf um die Vorherrschaft, und Cäsars 
glänzendste Tat (S. 142), der Vorstoß nach 
Italien, gelingt. Die Charakteristik und der 
Vergleich Cäsars mit Augustus gehört wieder 
zu den besonders glücklichen Seiten des Werkes 
(bes. S. 155). Auf Cäsars Untergang und den 
Aufstieg und Sieg des Octavianus folgt Kro- 
mayers Geschichte des Prinzipats. Sie bildet 
den dritten Hauptteil des ganzen Werkes und 
gliedert sich in vier Teile. Zunächst unter- 
sucht der Verf. die staatsrechtlichen Grundlagen 
des Prinzipates, die Einrichtungen der Ver- 
waltung und des stehenden Heeres, als dessen 
Schöpfer Augustus zu bezeichnen ist (S. 165). 
Mit Recht betont Kr. den stark konservativen 
Zug bei Augustus. Für Cäsars Großztgigkeit 
hatte er kein Verständnis, denn er ist durch- 
weg der Mann der Umbildung, der Entwick- 
lung (S. 168). Im weiteren Verlauf seiner Dar- 
stellung verzichtet Kr. auf eine Aufzählung der 
sämtlichen Kaiser. In den Abschnitten über 
die äußere und innere Entwicklung des Prinzi- 
pates gedenkt er daun der großen und führen- 
den Gestalten und ihrer Arbeit an der Festigung 
des Reiches und des Weltfriedens. Um uns 
in die äußeren Verhältnisse des Imperium 
Romanum einzuführen, geht Kr. einen eigen- 
artigen Weg. Er untersucht die Grenzen des 
römischen Reiches und zeigt, daß die Nord- 
und Östgrenze infolge ihrer zu langen Aus- 
dehnungen die Gefahren hinter sich und in 
sich bargen, an denen das römische Weltreich 
zerbrechen sollte. Vier große Grenzwälle sichern 
das Reich im Laufe der Jahrhunderte. Zwei- 
mal scheint es den Römern zu glücken, ihre 
Westgrenze bis zur Elbe vorzurücken, zuerst 
unter Augustus, sodann unter Mark Aurel 
(S. 174), der noch eiumal im Markomannen- 
kriege die große germanische Volkswelle, eine 
Teilerscheinung der einige Jahrhunderte später 
unaufhaltsam sich Bahn brechenden großen 
germanischen Völkerverschiebung, zurückdrängt. 
Zu der Germanengefahr gesellt sich gleichzeitig 
die dauernde Bedrohung des Ostens durch das 
neu erstandene Neupersische Reich. In merk- 
würdigem Gegensatz zu der Angriffslust dieser 
Nachbarn steht die militärische Schwäche des 
Weltreiches, das keine Heeresreserven besitzt 
und dessen Bewohner, des Waffendienstes ent- 
wöhnt, die Verteidigung der Grenzen mehr 
und mehr den Fremdlingen im römischen Solde, 
den Germanen, überlassen müssen. So bahnt 
sich die sogenannte Barbarisierung des Heer- 
wesens und der Verwaltung an. In der Dar- 
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stellung der inneren Entwicklung des Prinzi- 
pates wird weiter gezeigt, wie mit dem Prinzipat 
tatsächlich der so lange und heißersehnte Welt- 
frieden eingetreten ist und die Provinzen selbst 
unter dem Wechsel der Dynastien und unter 
blutigen Thronwirren kaum leiden. Dagegen 
vollzieht sich die Umbildung des Prinzipates 
seit 235 zur entschiedenen Militärmonarchie 
(S. 184). Nun wird der princeps zum do- 
miuus und decus. Als Hauptleistung der 
Kaiserzeit bezeichnet Kr. mit Recht (S. 188) 
die Schaffung einer allgemeinen und einheit- 
lichen Reichsverfassung, die ohne Zweifel das 
Bedeutendste ist, was das Altertum auf diesem 
Gebiete überhaupt hervorgebracht hat. Von 
ihr und der Reichsverwaltung, den Steuern, 
der Finanzpolitik, dem Beamtentum handelt der 
letzte Unterabschnitt von Kromayers geistvoller 
Darstellung des Prinzipates. Die zweite Hälfte 
des Werkes enthält den vierten Hauptabschnitt, 
den Untergang der antiken Welt, aus L. M. 
Hartmanuns Feder. An erster Stelle unter- 
sucht H. die wirtschaftlichen Grundlagen. Da- 
bei greift er auf die vor 300 n. Chr. liegenden 
Zeiten zurück und zeigt, welche Bedeutung 
der Sklaverei in der Antike zukam. Durch 
den Rückgang des freien Kleinbauerntums und 
durch Bauernlegen bildet sich der Großgrund- 
besitz mit seiner Latifundienwirtschaft heraus. 
Infolge des Sklavenmangels muß diese in von 
Colonen betriebene Kleinwirtschaft übergehen. 
Das Los der bald an die Scholle gebundenen 
und mit Fronden und Steuern belasteten Co- 
lonen war hart. Die Folge war — und dieser 
Nachweis ist ungemein wichtig —, daß die 
Colonen teilnahmlos den Sturz ihrer Herren 
erlebten, als die Germanen in das römische 
Dann wendet sich H. zu 
den politischen Grundlagen. Die Dyarchie 
(S. 220) — ein Begriff, den Mommsen prägte, Kr. 
aber oben vermeidet — wird durch das Dominat, 
durch den uneingeschränkten kaiserlichen Ab- 
solutismus abgelöst. Gleichzeitig festigt Dio- 
kletian am Ende des 3. nachchr. Jahrh. den 
schwer gefährdeten Bau des Reiches. Mit einer 
nach Rang, Klassen und Titeln sorgfältig ge- 
schiedenen Beamtenschaft und einer Heeres- 
reform versuchen er und seine Mitarbeiter und 
Nachfolger die vier Reichsteile fest in der 
Hand zu behalten. Die Kosten für die Auf- 
wendungen für Heer und Beamtenschaft werden 
durch neve drückende Steuern aufgebracht. 
Die städtische Autonomie, die letzten Vor- 
rechte Italiens werden beseitigt. Schließlich 
kennt „die Reichsbureaukratie nichts anderes 
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als sich und den Kaiser, in dessen Namen sie 
waltet“. 

So schwer auch Diokletiaus Neuordnung 
den einzelnen belastet, so hat sie doch, wie H. 
feststellt, das Verdienst, das Reich noch &äußer- 
lich auf längere Zeit zusammengehalten zu 
haben. Der dritte Unterabschnitt erzählt von 
der Konstantinischen Dynastie. Auf S. 232 ist 
versehentlich als Jahreszahl des 'T'oleranzediktes 
von Mailand 312 angegeben, während die 
S. 252 das richtige 313 aufweist. In dem 
vierten Teile kennzeichnet dann H. in fesselu- 
der Weise die Entwicklung des antiken Götter- 
glaubens, die Bedeutung und die Einflüsse der 
orientalischen Erlösungsreligionen und des Juden- 
tumsunddie Entstehung desChristentums, Weiter 
zeigt er, wie sich innerhalb des Frühchristen- 
tums wichtige Wandlungen vollziehen. Bereits 
um 200 ist der Aufbau der rechtgläubigen 
Bischofskirche vollendet (S. 244). Siegreich 
überstebt sie die allerdings in früheren Darstel- 
lungen vielfach übertriebeneu Verfolgungen, sieg- 
reich überwindet sie den mit ihr in Wettbewerb 
tretenden Mithraskult und schließlich auch die 
römische Staatsreligion. Die Kirche schafft 
selber literarische Werte, sie wird eine Macht, 
an der der Kaiser eine Stütze finden kanu 
(S. 251), wenn er auf den Anspruch, selber ein 
Gott zu sein, verzichtet. So erlangt der Kaiser 
die Herrschaft über die Kirche. In dieser Tat- 
sache ist aber zugleich der Kampf um die Frei- 
heit der Kirche begründet (S. 257). In den 
mannigfaltigen Streitigkeiten um die Lehr- 
meiuungen tritt der Bischof von Rom mit dem 
Anspruch auf das Primat innerhalb der Christen- 
heit auf. Der fünfte uud sechste Abschuitt 
bandelt von den wirtschaftlichen und staatlichen 
Zuständen der Germanen, ihren Wanderungen 
und Reichsgründungen auf dem Boden des 
römischen Reiches bis zum Eude des west- 
römischen. Gelegentlich der Zerstörung des 
ersten Burgunderreiches von Borbetomagus fehlt 
die Jahreszahl 436 (S. 276). Auf S. 390 lesen 
wir die seltene, umgelautete Form Welimir statt 
Walamir. Im siebenten Abschnitt spricht der 
Verf. von den kirchlichen Kämpfen und den 
staatlichen Verhältnissen Ostroms im 5. Jahrh., 
gegen dessen Ende Theoderich das Ostgoten- 
reich begründet und Chlodwig Gallien gewinnt, 
Gegen die Germanenreiche am Mittelineere 
richtet sich Justinians Restaurationspolitik im 
achten Teile. Auf S. 303 fehlt der Name der 
Amalasuntha, auf $.306 der der Mathasuntha, 
und ebenda stelt das seltene Theia statt Teja. 
Das gleiche Kapitel verfolgt die Kämpfe des 
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von Justinian neu gefestigten oströmischen 
Reiches gegen das Reich der Neuperser. Der 
neunte Teil handelt von der Eutstehung und 
der Ausbreitung des Islam. Ihm fällt um die 
Mitte des 7. Jahrh. Ostroms Besitz in Asien 
und Afrika zum Opfer. Damit sinkt Justinians 
Neubau in Trümmer. Das Schlußkapitel gelıt 
den Geschicken Italiens von der Einwanderung 
der Langobarden bis zu seiner Loslösung vom 
Orient nach, In den Langobardeunöten wird 
der Papst von Rom zum gewandten Führer der 
den Germanen feindlichen Italiker. Als sich der 
Papst der Laugobarden nicht mehr erweliren kann, 
sucht und findet er die Hilfe des Franken- 
volkes. Das ist in großen Zügen etwa der In- 
halt dieser so stoffreichen Römischen Geschichte. 
Eine Fülle feinsinniger Beobachtungen und 
scharfsinniger Urteile konnte im Ralıınen dieser 
Besprechung nur angedeutet werden oder mußte 
leider unberücksichtigt bleiben. 

Auf den Seiten 380—384 findet sich eine 
zuverlässige Zeittafel. Ein Namen- und Sach- 
verzeichnis dagegen feblt. Vielleicht entschließt 
sich der Verlag dazu, eiu gemeinsames Ver- 
zeichnis für die Bände 1—5 zu geben. Die 
beiden beigegebenen Karten, Italien und das 
Römische Reich zur Zeit Trajans, sind wenig 
deutlich und entsprechen nicht im mindesten 
der wissenschaftlichen Bedeutung des vorliegen- 
den Werkes, von dem wir nur scheiden können, 
indem wir es als mustergültige Leistung histori- 
scher Darstellung möglichst vielen empfehlen. 

Dresden. Raimund Steinert. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Göttingische gel. Anzeigen. No. 11/12. 

(401) Das Neue Testament schallanalytisch unter- 
sucht. 1.St.: DerGalaterbrief, hrsg. v. W.Schanze 
und 2. A. (Leipzig). ‘Den Schallanalysen fehlt einst- 
weilen die Überzeugungskraft und damit die wissen- 
schaftliche Verwendbarkeit‘. H. Lietzmann. II. — 
(419) ©. Th. Schulz, Vom Prinzipat zum Dominat. 
Das Wesen des römischen Kaisertums des dritten 
Jahrhunderts (Paderborn). ‘Nicht so unbedingt wie 
mit einzelnen Ergebnissen kann man sich mit der 
Durchführung der Untersuchung überall einverstan- 
den erklären. Kromayer. — (471) E. Hermann, 
Die Silbenbildung im Griechischen und in den an- 
dern indogermanischen Sprachen (Göttingen). Selbst- 
anzeige. 


Museum. XXVII, 5. 

(97)U.v.Wilamowitz-Moellendorff,Plato. 
IL Bd.: Beilagen und Textkritik (Berlin). Wer sich 
mit Plato beschäftigt, darf das Werk nicht un- 
gelesen lassen. Volkstümliche Beherrschung der 
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Plato-Literatur. Bei aller Ausführlichkeit bisweilen 
apodiktisch kurz. Man vermißt manchmal die Wider- 
legung anderer Auffassungen, die wohl die Ehre 
einer Bekämpfung verdient hätten. K. Kuiper. — 
(101) K. Schön, Die Scheinargumente bei Lysias, 
insbesondere in der XII. Rede: xarà ’Fpatoodtvon;, 
und in der XXIV. Rede: Dei 05 ph Bëdugt rei 
aöyvarıp dpróptov (Rhetorische Studien, hrsg. von Dr. 
E. Drerup, 7. Heft) (Paderborn). Die Analyse dieser 
beiden Reden bringt zwar nicht viel Neues, hat 
aber das Verdienst, dem Leser den Zusammenhang 
klar vor Augen zu stellen, wie durch Lysias der 
ganze Apparat der sophistischen Rabulistik zur 
Wirkung gebracht worden ist. M. A. Schwartz. — 
(102) J. Psichari, Jalverschbheid en andere ver- 
halen, vertaald uit het Nieuwgrieks door J. A. Lam- 
bert — van der Kolf. M. Chatzopoelos, Ver- 
halen uit de bergen, vertaald door J. A. Lambert — 
van der Kolf. Twee deeltjes (Rotterdam), Bericht 
von D. L. Hesseling. — (103) J.J. Hartman, De 
Latijnsche počsie van Giovanni Pascoli (1855— 
1912) (Leiden). Anzeige von P. H. Damste. — (108) 
J. Pauli, „Enfant“, „Garçon“, „Fille“ dans les 
langues romanes. Essai de lexicologie comparée 
(Lund). Eine Untersuchung darüber, wie dic roma- 
nischen Sprachen „kind“, „jongen“, „meisje“ aus- 
drücken, muß höchst lehrreich sein. Pauli ist nicht 
der erste, der solche Untersuchungen anstellt; vgl. 
Tappolet, Die romanischen Verwandtschaftsnamen ; 
Zauner, Die romanischen Namen der Körperteile; 
Merlo, I nomi romanzi delle stagioni e dei mesi; 
Streng, Haus und Hof im Französischen; v. Wart- 
burg, Die Ausdrücke für die Fehler des Gesichts- 
organs in den romanischen Sprachen. In dieser 
Reihe nimmt die Studie von Pauli einen ehrenvollen 
Platz ein. J. J. Salverda de Grare. — (101) P. de 
Geus et H.-J. Schoo, La Langue usuelle. Voca- 
bulaire systématique à l’usage des Hollandais qui 
préparent un examen de francais. Troisième édi- 
tion (Amsterdam). Mit Sorgfalt zusammengestellt, 
kann nicht bloß den im Titel genannten Examens- 
kandidaten, sondern auch andern, die sich mit 
Französisch beschäftigen, ausgezeichnete Dienste 
leisten. C. M. Robert. — (114) A. Moberg, Babels 
Torn, en översikt (Lunds Universitets Ärsckrift, N. 
F. Avd. I. Bd. 14 No. 20) (Lund und Leipzig). Die 
neuesten Abhandlungen von Th. Koldewey und 
Th. Dombart [Kunsthistorische Studie zum Babel- 
turm-Problem (Mitteil. der Vorderasiat. Gesellsch., 
21. Jahrg., S. 1 ff.) hätte Moberg im Verlaufe seiner 
Untersuchungen verwerten können. Seine eigenen 
Resultate sind nicht in jeder Hinsicht befriedigend. 
Die Schuld trägt nicht seine sehr sorgfältige Unter- 
suchung, sondern die Unvollständigkeit des Mate- 
rials’. F. M. Th. Böhl. — (115) J. van der Valk, 
De ontwikkelingsgang van het denken der onde 
Grieken. II (Rotterdam). Während der erste Teil 
die Zeit von Thales bis Plato umfaßt, werden im 
zweiten nur Plato und Aristoteles behandelt, ersterer 


mit einer gewissen Vorliebe. Nicht bloß brauchbar , 
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für solche, die sich mit griechischer Philosophie zum 
ersten Male bekannt machen, sondern auch für die- 
jenigen, die schon mit ihr vertraut sind. Der Verf. 
läßt wenig erkennen, welche Stellung er selbst der 
aristotelischen Logik und Metaphysik gegenüber 
einnimmt. In der Bestimmung der platoenischen 
Idee scheint Valk nicht fest und konsequent zu 
sein. B. J. H. Orink. 


Sokrates. VII, 11/12. Heft, Ergänzungsheft. 

(305) G. Sorof, Ilepa. Il. B 72—75 wird von 
den neueren Erklärern als „Erprobung der Stim- 
mung des Heeres“ erklärt, mit Unrecht. Es ist 
dem Agamemnon nur darum zu tun, zu versuchen, 
das, was er (3váyxņ) erzwingen kann, zuvor Term 
zu erreichen. Zros und Epyov kehrt als Gegensatz 
immer wieder, Dieses Verfahren, zunächst zu ver- 
suchen, durch das Wort zum Ziel zu kommen, wird 
als Bur: bezeichnet. Die épısteçs „bilden als der 
Inbegriff der durch die Sitte geheiligten Rechts- 
grundsätze die Grundlagen des politischen Gemein- 
wesens der heroischen Zeit" (Ameis-Hentze\ Jene 
von Agamemnon geplanten Worte sind zunächst 
als dyav2 Ben zu denken. Die eigenartige Verab- 
redung mit den Feldherren wird durch die Kürze 
der Zeit erklärt (vgl. zavsvðíņ) Auch 193 wird ze- 
pasdat nicht in dem Sinne der Erprobung gebraucht, 
ebensowenig weist darauf der Inhalt der Rede des 
Agamemnon oder die Ansicht der alten Erklärer. 
Der reipa-Abschuitt fügt sich gut in den Zusammen- 
hang. Zeus rechnet dabei auf den Charakter seiner 
Gattin, die er in eine bestimmte Richtung drängen 
will, auch eine gea (B 73). — (811) L. Kleeberg, 
Tuisto. Als zweigeschlechtiges Wesen wird neuer- 
dings Tuisto gedeutet. Zu vergleichen ist der 
biblische Schöpfungsmythus und der griechische 
des platonischen Symposion. Dieselbe Eigenschaft, 
die dem Urmenschen gegeben wurde, wird auch 
von der Gottheit behauptet. So von den Orphikern; 
die bemerkenswerteste Schilderung aber überliefert 
Porphyrius, der wiederum die Worte deg Bardesanes 
anführt. Der Vorgang der Geschlechtertrenn ung 
wird im indischen Brahmana wie in der biblischen 
Genesis ins Ethische gewandt: die Ehe stellt die 
Wiedervereinigung der getrenuten Hälften dar. Wie 
der platonische Mythus nehmen auch die indischen 
Erklärer die menschlich-sittliche Bedeutung des Ur- 
mythus auf. „Zwist“ wandelt sich in Liebe. — (318) 
Die Sonne tönt (Nachtrag zu S. 91 ff). Erinnerung 
an Beethoven. — (319) F. Dornseiff, Der -ismus. 
Die meisten Wörter auf -ismus bezeichnen eine 
geistige Richtung. Als bloßen Schlagwörtern ent- 
spricht ihnen keine wirkliche Sache; das hat seine 
Schattenseiten. Die Endung als antik griechische 
kommt zunächst einem Beleg oder Ergebnis zu, 
Der zweite -ismus ist der Richtungs-ismus; hier 
wird etwas Sektiererisches abgelehnt. Er verliert 
seine verschlechternde Kraft und rückt da ein, wo 
die Sekte, die Abweichung vom Normalen das Starke, 
Zukunftsreiche, Selbstbewußte wird. "Iouatsuöc und 
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Äpıstiaviouds sind wohl fast die einzigen derartigen 
Wörter aus dem Altertum. Zuerst wurde dieser 
durchaus moderne -ismus in der Geschichtsschrei- 
bung der Philosophie mißbraucht. Die verschie- 
denen Nationen unterscheiden sich im -ismus. Neben 


einigen wenigen gefüllten -ismen, starken geistigen 


Strömen, steht die Entwicklung nach dem Maschi- 
nellen. Dies ganze System von -ismen erstickt 
vieles mit seinem starren Mechanismus, — (323) 
K. Belau, Conrad Ferdinand Meyers „Huttens letzte 
Tage“ als Schullektüre. — (329) N. Uhlmann, Zum 
Prometheusproblem. Unter Benutzung von Bethes 
Anregung wird die Klangtechnik des Prometheus 
untersucht, Vs. 978,.970—2, 887, 386/7 mit eigen- 
tümlichen und seltenen Wortwiederholungen, wie 
sie namentlich in euripideischen Tragödien sich 
nachweisen lassen, sollen beweisen, daß der Prome- 
theus in der uns überlieferten Form nicht von 
Äschylus stammen kann. — (333) O. Schroeder, 
Jahresabschied 1919. — (836) C. H. Becker, 
Kulturpolitische Aufgaben des Reiches (Leipzig). 
‘Bedeutsame Schrift. Epistula novi mariti. 
Carmen Hermani Roehl in certamine poetico 
Hoeufftiano praemio aureo ornatum (Amstelodami). 
‘Bereitet eine ungemischte Freude’ — (337) O. 
Morgenstern, Sitzungsberichte des Philologischen 
Vereins zu Berlin 1919: Corssen, Zur Geschichte 
der christlichen Taufe. Paulus hat zwar die Auf- 
fassung der Taufe als eines Sakramentes vor- 
bereitet, aber es fehlt noch das Wesentliche, der 
Glaube, daß der Geist in der Wassertaufe mit- 
geteilt wird. Draheim, Über Vergils 4. Ekloge. 
Die 4. Ekloge, im Konsulatsjahr Pollios verfaßt, 
bezieht sich auf dessen erwarteten Sohn Asinius 
Gallus, übertrifft durch kunstvollen Bau die Perser 
des Timotheos und Catull LXVIII, benutzt Ciris 
und Catull LXIV und wird von Konstantin be- 
nutzt; die griechische Übersetzung seiner Rede an 
die Heiligen verdient für die Überlieferung und 
Erklärung des Textes Beachtung. A. Kurfefs, Die 
christliche Deutung der vierten Ekloge Vergils in 
Kaiser Konstantins Rede an die Heilige Versamm- 
lung. Merwürdigerweise nimmt die Interpretation 
auf die an manchen Stellen gefälschte griechische 
Übersetzung (im Eusebiuskorpus) nicht Bezug, son- 
dern ist zu den lateinischen Versen gemacht. Auch 
lassen sich in der Rede selbst deutliche Latinismen 
nachweisen. Die Rede ist also ursprünglich latei- 
nisch verfaßt und somit echt. Den 'Timäus Platons 
hat K. wohl in Ciceros Übersetzung gelesen. Für 
die Datierung der wahrscheinlich in Nikomedien 
gehaltenen Rede ergibt sich Ostern 313. (388) 
Kranz, Über Platon, Gorgias 493 A ff. Platon hat 
den pythagoreischen Gedanken, daß der Leib das 
Grab der Seele ist, durchsetzt mit seiner Lehre von 
den Seelenteilen (vgl. „Staat“). Ungleich eindrucks- 
voller und ganz einheitlich ist das von ihm selbst 
erfundene Gleichnis 493 D. (339) Thomas, Sprach- 
geschichtliches zu Petronius. 41,1 ist secessus = 
ånóratos. 41,2 bacalusiae = *Bloxo-Iusiae „törichte 
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Einfälle“. 73, 6 babatoriam (vulgär) — barbatoriam. 
99,4 1. nach starker Interpunktion sicut die fericulus 
talem (Studer). 66, 7 l. smprobiter (ter)nos pugnos 
sustulerunt. 38, 10 ist proxime cum hoc titulo pro- 
scripsit (= „jüngst erließ er eine Bekanntmachuug 
mit folgendem Anschlag“) zu halten. Vom Schrift- 
steller gewollte, psychologisch zu erklärende 
Kürzen oder Entgleisungen im Redebau sind 46, 5; 
67,3; 52, 1; 59,4; 48,7; 38,15; 72,4; 62,11; 60, 4; 
31, 5ff. (840) Maas, Akusilaos über Kaineus s. o 
S. 191 f. Schroeder, Über Texte des Oxyrhynchos- 
bandes XIII, besonders über Pindarica. Pap. 1614 
(Olymp. I, II, VI, VII) bestätigt unsere kritische Be- 
handlung der mittelalterlichen Überlieferung; vgl. 
e [tè = oè] Oropar welter Olymp. 1109. Über Pap. 
1604 8.0. S. 141 f., 252ff. Maas, Akusilaosfragment. 
Erst Ovid hat einen Mädchennamen Caenis: Vespa- 
sians Konkubine wird nach der Ovidischen Figur 
benannt sein. Maas, De deorum cum feminis mor- 
talibus concubitu. Nur Jungfraucn werden nach 
griechischer Auffassung einmal der Umarmung durch 
einen Gott gewürdigt. Ausnahmen werden not- 
wendig, wenn von Zwillingsbrüdern nur einer als 
göttlichen Ursprungs angesehen wird, sonst sind 
sie nur scheinbar. Die Wiederholung Plautus Amph. 
482 ist dem griechischen Vorbild wohl fremd. (841) 
Corssen, Die Echtheit der Platonischen Briefe. 
Der 7. Brief muß nach Inhalt und Form dem Platon 
abgesprochen werden, läßt aber deutlich den Stand- 
punkt eines den Verhältnissen nahestehenden und 
an ihnen aktuell interessierten Mannes erkennen. 
Schroeder, Pindarstellen. Verwendung von ze in 
archaischer Syntax findet ebenso trennend als ver- 
bindend statt, Pyth. 179 läßt sich die Verbimlung 
auch eines mit dt angeknüpften Partizipiums recht- 
fertigen. Malten, Über Animismus. Ker als Seele 
bedeutet nicht die Grundwurzel, sondern macht nur 
einen Teil im Wesen dieser Gestalt aus, dem 
andere Wesenszüge gleichberechtigt gegenüber- 
stehen. Dahms, Das Verhältnis von Odyssee und 
Telemachie in p, o und e (inzwischen erschienen). 
(342) Magnus, Nachlese zur Weidmannausgabe der 
Ovidischen Metamorphosen. Dem Text des zunächst 
nur in privaten Abschriften verbreiteten Werkes 
steht eine auf guter Auswahl aus dem Wuste des 
Vulgattextes beruhende Ausgabe gegenüber, die es 
möglichst zu rekonstruieren gilt. Als Probe des 
notwendigen Verfahrens L XI 520 fulmineis ardescunt 
ignibus ignes. VIII 13 1. inter urumque vayat 
dubiis Victoria pennis. IX 653 l. ut moderetur 
amori. XIV 514f. 1. antra ... levibus cannis 
manantia. Fraenkel, Uber cevere im Plautus- 
text (s. u.) — (844) Dichter und Schriftsteller in 
der Schule. Von Th. A. Meyer, H. Binder, J. 
Miller, O. Ostertag, W.Nestle, Th. Eisele, 
P. Sakmann), E. Dierlamm (Leipzig). Be- 
sprochen von F. Charitius. — (848) Anthologie aus 
den Elegikern der Römer. Für d. Schulgebr. erkl. 
von K. Jacoby. 1. Heft: Catull. 2. Heft: Ti- 
bull. 3. A. (Leipzig). ‘Ein gutes und nützliches 
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Buch’. H. Magnus. — (349) A. Hausrath und A. 
Marx, Griechische Märchen. ‘Eine schöne Gabe". 
H. Lucas, Jahresberichte des Philologischen 
Vereins zu Berlin. (97) P. Menge, Caesar (Schluß). 
— (99) H. Otte, Kadapsız zën zadrudruv — Rei- 
nigung der in der Tragödie behandelten Gescheh- 
nisse. Gegen Ottes Deutung sind hauptsächlich 
zwei Bedenken geäußert worden: 1. Káðapss dürfe 
nicht so allgemein gefaßt werden, es sei vielmehr 
ein fester, aus der Medizin übertragener terminus 
und müsse in demselben Sinne genommen werder, 
wie in der bekannten Stelle der Politik 1341b 38; 
und 2. röv regio könne unmöglich auf xpäfı 
gcougëoio xal io zurückgehen, es müsse auf 
die unmittelbar vorhergenannten —dän Ders und 
söBos bezogen werden Gegen Dyroff, der das 
zweite Bedenken erhebt (diese Wochenschr. 1918, 
GIS u. 634 ff) wird ausgeführt, daß zadrpa „leid- 
volles Ereignis“ bedeutet, coupe durchaus nicht 
auf Den; und »/ßos bezogen werden muß, wie der 
freie Gebrauch von zootzoe zeigt, und auch andere 
Bedenken gegen Ottes Theorie von der Reinigung 
der Vorgänge durch Mitleid und Furcht nicht stich- 
haltig seien. — (109) O. Viedebantt, Das Proömium 
des polybianischen Geschichtswerks. Polybios wollte 
die anderen Geschichtswerke beim Publikum ver- 
drängen. Daher ist der Leitsatz in 1, 4—6 reklame- 
haft zurechtgemacht; die beiden ersten Kapitel sind 
für das Gesamtwerk der Prospekt. P. war von je 
politischer Historiker, und als solcher hat er auch 
das politische Wunder des Welteroberungskampfes 
der Römer nur schen und begrenzen können, wie 
die vg selbst es zu begrenzen schien, d. h. nach 
oben durch den Angriff Hannibals auf Sagunt, durch 
den der Krieg ausgelöst wurde. 

(5) W. Amelung, Bildnis des Homer. Seit Ber- 
noulli ist die Reihe der Monumente um ein wunder- 
volles Stück bereichert worden, das bei der Be- 
trachtung geradezu als Prototyp voranzustellen 
ist (Bulletin des Bostoner Museums of fine arts III 
S.3) Ein hellenistischer Künstler, der in die Ent- 
stehungszeit der Laokoongruppe datiert werden 
kann, hat ein Motiv geschaffen, das nach der Eigen- 
art des nachschaffenden Künstlers und nach dem 
Empfinden und technischen Geschmack seiner Zeit 
variiert wurde. In einer kleinen Gruppe wird das 
aufgeregte, wirre Pathos gedämpft, der Organismus 
der Formen verfeinert (vgl. besonders den Pariser 
Homer und die Schweriner Büste mit geöffnetem 
Mund). Der größten Gruppe gehören an der Bronze- 
kopf in Florenz (danach ist der Ursprung dieser 
Variation bereits im 1. Jahrh. v. Chr. zu suchen), 
der Kopf in Sanssouci (das Visionäre ist mit sehr 
feinen Mitteln stark betont) wahrscheinlich aus fla- 
vischer Zeit, der keine Steigerung bedeutende 
Homer der Doppelherme im Vatikan, der Kopf in 
Neapel, ein Meisterwerk der antoninischen Zeit, 
der echteste Bruder des schmerzdurchwäühlten 
Laokoonkopfes, und andere unbedeutendere. Ver- 
einzelt bleibt die Herme im britischen Museum, wohl 
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aus trajanischer Zeit mit dem Ausdruck eines ver- 
grämten, mürrischen Sachwalters. Der ersten Kaiser- 


zeit gelören anch die kleine Gruppe der Pariser . 


Büste, die Schweriner Büste und der Kopf in Boston 
an; unverträglich mit Auffassung und Formgebung 
aller anderen Exemplare ist nur die Büste im bri- 
tischen Museum. Bei den anderen Exemplaren 
wird man dazu neigen, den einzelnen ausführenden 
Künstlern soviel Selbständigkeit zuzutrauen, daß 
wir das allmähliche Herausarbeiten einer neuen 
vertieften Auffassung und damit ein Hinausgehen 
über den inneren Reichtum des Originales in für 
das \Vesen der griechisch-römischen Kunst charakte- 
ristischber Weise nicht für unmöglich halten. — 
(11) O. Morgenstern, Der Philologische Verein in 


den ersten 50 Jahren seines Bestehens. — (41) 


Achtes Mitgliederverzeichnis des Philologischen 
Vereins. — (51) A. Kurfefs, Inhaltsverzeichnis der 
Jahresberichte des Philologischen Vereins zu Berlin 
1875—1919. — (59) O. Morgenstern, Verzeichnis 
der Mitarbeiter der Jahresberichte 1874—1919. — 
(65) E. Hoffmann, Max C. P. Schmidt. 


Zentraltl. f. Bibliothekswesen. XXXVI, 11.12. 

(271) P. Lehmann, Aufgaben und Anregungen 
der lateinischen Philologie des Mittelalters. Mün- 
chen 1918 (= Sitzungsber. d. Akad. d. Wissensch., 
Philos.-phil. u. hist, K1. 1918, P. Lebmann, Cor- 
veyer Studien. München 1919 (= Abhandlungen 
d. Akad. d. Wissenschaften 30). ‘Schreitet L. auf 
den Wegen, die er jetzt so erfolgreich betreten hat, 
rüstig weiter, so wird die deutsche Bibliotheks- 
geschichte binnen kurzem ein ganz anderes Gesicht 
bekommen, als sie ung lange Zeit hindurch gezeigt 
hat, F. Eichler. 


Deutsche Litersaturzeitung. 1919. No. 51/52. 
(994) C. G. Brandis, Beiträge ans der Uni- 
versitätsbibliothek zu Jena zur Geschichte des Refor- 
mationsjahrhunderts (Jena) Besprochen von A. 
Schulze. — (1002) O. Fiebiger und L. Schmidt, 
Inschriftensammlung zur Geschichte der Ostgermanen 
(Wien). Warme ‘Anerkennung der Gesamtleistung’ 
durch F. Ilillerron Gaertringen. — (1010) A.Jolles, 
Wege zu Phidias. Briefe über antike Kunst (Ber- 
lin. ‘Der Sache ist ein hocherfreulicher Dienst 
erwiesen’. F. Matz. — (1012) A. Boöthius, Die 
Pythais. Studien zur Geschichte der Verbindungen 
zwischen Athen und Delphi (Uppsala) ‘Sehr ein- 
gehende und fleißige Untersuchung‘. E. von Stern. 

Literarisches Zentralblatt. No.5. 6. 

(100) Th. Arldt, Germanische Völkerwellen und 
ihre Bedeutung in der Bevölkerungsgeschichte von 
Europa (Leipzig). “Unterrichtet, weniger beachtete 
Beziehungen aufdeckend’. — (109) J. Nikel, Ein 
neuer Ninkarrak-Text (Paderborn). ‘Wertvolle reli- 
gionsgeschichtliche Monographie und insbesondere 
dankenswerte Förderung unserer Kenntnis der baby- 
lonischen Religion’. S. Landersdorfer. — (110) G. 
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Buch’. H. Magnus. — (349) A. Hausrath und A. 
Marx, Griechische Märchen. ‘Eine schöne Gabe‘. 
H. Lucas, Jahresberichte des Phiilologischen 
Vereins zu Berlin. (97) P. Menge, Caesar (Schluß). 
— (99) H. Otte, Ködapsıs rëm zadruatwy — Rei- 
nigung der in der Tragödie behandelten Gescheh- 
nisse. Gegen Ottes Deutung sind hauptsächlich 
zwei Bedenken geäußert worden: 1. Kabdapsıs dürfe 
nicht so allgemein gefaßt werden, es sei vielmehr 
ein fester, aus der Medizin übertragener terminus 
und müsse in demselben Sinne genommen werden, 
wie in der bekannten Stelle der Politik 1341b 38; 
und 2. av zepiroey könne unmöglich auf zpžštç 
gcouëalo xal toela zurückgehen, eg müsse auf 
die unmittelbar vorhergenannten rn ers und 
óo; bezogen werden Gegen Dyroff, der das 
zweite Bedenken erhebt (diese Wochenschr. 1918, 
615 fl. u. 634 ff.) wird ausgeführt, daß záłņpa „leid- 
volles Ereignis“ bedeutet, zowöros durchaus nicht 
auf Deoc und viëoe bezogen werden muß, wie der 
freie Gebrauch von vote zeigt, und auch andere 
Bedenken gegen Ottes Theorie von der Reinigung 
der Vorgänge durch Mitleid und Furcht nicht stich- 
haltig seien. — (109) O. Viedebantt, Das Proömium 
des polybianischen Geschichtswerks. Polybios wollte 
die anderen Geschichtswerke beim Publikum ver- 
drängen. Daher ist der Leitsatz in 1, 4—6 reklame- 
haft zurechtgemacht; die beiden ersten Kapitel sind 
für das Gesamtwerk der Prospekt. P. war von je 
politischer Historiker, und als solcher hat er auch 
das politische Wunder des Welteroberungskampfes 
der Römer nur schen und begrenzen können, wie 
die vun selbst es zu begrenzen schien, d. h. nach 
oben durch den Angriff Hannibals auf Sagunt, durch 
den der Krieg ausgelöst wurde, 

(5) W. Amelung, Bildnis des Homer. Seit Ber- 
noulli ist die Reihe der Monumente um ein wunder- 
volles Stück bereichert worden, das bei der Be- 
trachtung geradezu als Prototyp voranzustellen 
ist (Bulletin des Bostoner Museums of fine arts III 
S. 3} Ein hellenistischer Künstler, der in die Ent- 
stehungszeit der Laokoongruppe datiert werden 
kann, hat ein Motiv geschaffen, das nach der Eigen- 
art des nachschaffenden Künstlers und nach dem 
Empfinden und technischen Geschmack seiner Zeit 
variiert wurde. In einer kleinen Gruppe wird das 
aufgeregte, wirre Pathos gedämpft, der Organismus 
der Formen verfeinert (vgl. besonders den Pariser 
Homer und die Schweriner Büste mit geöffnetem 
Mund). Der größten Gruppe gehören an der Bronze- 
kopf in Florenz (danach ist der Ursprung dieser 
Variation bereits im 1. Jahrh. v. Chr. zu suchen), 
der Kopf in Sanssouci (das Visionäre ist mit sehr 
feinen Mitteln stark betont) wahrscheinlich aus fla- 
vischer Zeit, der keine Steigerung bedeutende 
Homer der Doppelherme im Vatikan, der Kopf in 
Neapel, ein Meisterwerk der antoninischen Zeit, 
der echteste Bruder des schmerzdurchwühlten 
Laokoonkopfes, und andere unbedeutendere. Ver- 
einzelt bleibt die Herme im britischen Museum, wohl 
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aus trajanischer Zeit mit dem Ausdruck eines ver- 
grämten, mürrischen Sachwalters. Der ersten Kaiser- 
zeit gehören auch die kleine Gruppe der Pariser 
Büste, die Schweriner Büste und der Kopf in Boston 
an; unverträglich mit Auffassung und Formgebung 
aller anderen Exemplare ist nur die Büste im bri- 
tischen Museum. Bei den anderen Exemplaren 
wird man dazu neigen, den einzelnen ausführenden 
Künstlern soviel Selbständigkeit zuzutrauen, daß 
wir das allmähliche Herausarbeiten einer neven 
vertieften Auffassung und damit ein Hinausgehen 
über den inneren Reichtum des Originales in für 
das \Vesen der griechisch-römischen Kunst charakte- 
ristischer Weise nicht für unmöglich halten. — 
(11) O. Morgenstern, Der Philologische Verein in 


den ersten 50 Jahren seines Bestehens. — (41) 


Achtes Mitgliederverzeichnis des Philologischen 
Vereins. — (51) A. Kurfefs, Inhaltsverzeichnis der 
Jahresberichte des Philologischen Vereins zu Berlin 
1875—1919. — (59) O. Morgenstern, Verzeichnis 
der Mitarbeiter der Jahresberichte 1874—1919. — 
(65) E. Hoffmann, Max C. P. Schmidt, 


Zentraltl. f. Bibliothekswesen. XXXVI, 11.12. 

(271) P. Lehmann, Aufgaben und Anregungen 
der lateinischen Philologie des Mittelalters. Mün- 
chen 1918 (= Sitzungsber. d. Akad. d. Wissensch., 
Philos.-phil. u. hist. K1. 1918. P. Lehmann, Cor- 
veyer Studien. München 1919 (= Abhandlungen 
d. Akad. d. Wissenschaften 30). ‘Schreitet L. auf 
den Wegen, die er jetzt so erfolgreich betreten hat, 
rüstig weiter, so wird die deutsche Bibliotheks- 
geschichte binnen kurzem ein ganz anderes Gesicht 
bekommen, als sie ung lange Zeit hindurch gezeigt 
hat", F. Eichler. 

Deutsche Literaturseitung. 1919. No. 51/52. 

(994) C. G. Brandis, Beiträge ans der Uni- 
versitätsbibliothek zu Jena zur Geschichte des Refor- 
mationsjahrhunderts (Jena), Besprochen von A. 
Schulze. — (1002) O. Fiebiger und L. Schmidt, 
Inschriftensammlung zur Geschichte der Ostgermanen 
(Wien). Warme ‘Anerkennung der Gesamtleistung” 
durch F. Ilillervon Gaertringen. — (1010) A.Jolles, 
Wege zu Phidias. Briefe über antike Kunst (Ber- 
lin). ‘Der Sache ist ein hocherfreulicher Dienst 
erwiesen’, F, Mats. — (1012) A. Boöthius, Die 
Pythais. Studien zur Geschichte der Verbindungen 
zwischen Athen und Delphi (Uppsala), ‘Sehr ein- 
gehende und fleißige Untersuchung’. E, von Stern. 





Literarisches Zentralblatt. No.5. 6. 

(100) Th. Aridt, Germanische Völkerwellen und 
ihre Bedeutung in der Bevölkerungsgeschichte von 
Europa (Leipzig). “Unterrichtet, weniger beachtete 
Beziehungen aufdeckend’. — (109) J. Nikel, Ein 
neuer Ninkarrak-Text (Paderborn). ‘Wertvolle reli- 
gionsgeschichtliche Monographie und insbesondere 
dankenswerte Förderung unserer Kenntnis der baby- 
lonischen Religion‘. S. Landersdorfer. — (110) G. 
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Körte, Göttinger Bronzen (Berlin). ‘Dem Katalog | 


vorangestellt sind zwei wertvolle Abhandlungen 
über die fünf Typen der etruskischen priesterlichen 
Kopfbedeckungen, sowie über die römisclıe Priester- 
tracht. H. O. — (111) M. Schmidt, Troika. Ar- 
chãologische Beiträge zu den Epen des troischen 
Sagenkreises (Göttingen). 'Zeichnet sich durch ge- 
diegene archäologische Schulung und vorsichtig 
abwägendes Urteil aus. H. 0. — C. Ritter, 
Schulpolitik, Wünsche und Hoffnungen zur Neu- 
gestaltung des deutschen Schulwesens (Tübingen). 
‘Die Ausführungen zum Schutze des alten Gymna- 
siums sind unstreitig das Beste an dem Buche‘. 
H. Schnell. 

(121) G.Heinricit, Die Hermes-Mystik und das 
Neue Testament. Hrsg. von E. v. Dobschütz 
(Leipzig). ‘Die text- und literarkritischen Probleme 
sind schwieriger als Heinricis Darstellung erkennen 
app G. H—e. — (126) W. W undt, Völkerpsycho- 
logie. Eine Untersuchung der Entwicklungsgesetze 
von Sprache, Mythus und Sitte. 3. Bd.: Die Kunst. 

A. (Leipzig). ‘Neue Ruhmestat in dem taten- 
reichen Leben des greisen Forschere#. K. Freyer. 
— (133) F. Berthe, Medea-Probleme (Leipzig). 
‘Selbstverständlich bleibt vieles unsicher’. — (135) 
H. Schäfer, Von ägyptischer Kunst, besonders der 
Zeichenkunst. 2 Bde. (Leipzig). ‘Außerordentliche 
Leistung, wie sie nur hin und wieder einmal in der 
Wissenschaft zu entstehen, aber dann auf lange Zeit 
hinaus einen beherrschenden Einfluß auszuüben 
pflegen‘. G. Roeder. — (136) P. Cauer, Die neue 
Prüfungs-Ordnung für das höhere Lehramt in 
Preußen (Münster i. W.) ‘Enthält manche feine 
Einzelbemerkung und Beobachtung, aber schießt in 
seinen Vorwürfen weit über das Ziel hinaus’. A. 


Buchenau. 


Mitteilungen. 
Ägypter in Troja und in Boiotien? 

Ernst Assmann hat in dieser Wochenschr. 1920, 
Sp. 16 ff. Vermutungen über den Ursprung vor- und 
urgriechischer Völker- und Städtenamen vorgetragen, 
zu denen der Ägyptologe nicht völlig schweigen 
darf. Denn wenn Assmanns „grundlegende An- 
regungen“ auf fruchtbaren Boden fallen und andere 
ihm nacharbeiten wollen, dann müssen wenigstens 
die ägyptologischen Grundlagen und VORBMEESENUESD 
sichergestellt sein. 

Bekanntlich besitzt die ägyptische Schrift mit 
Ausnahme der Zeit nach Alexander d. Gr. oder 
eigentlich erst der römischen Zeit nur höchst un- 
vollkommene Mittel zur Andeutung der Vokale. 
Wir können also die Vokalisation eines ägyptischen 
Wortes in der Regel erst für die Spätzeit auf Grund 
des Koptischen (der mit griechischen Buchstaben 
geschriebenen letzten Entwicklungsstufe des Ägyp- 
tischen), auf Grund der griechischen und lateinischen 


Umschriften ägyptischer Worte, in einzelnen Fällen 


persischer, 


auf Grund aramäischer, gelegentlich 
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auch arabischer Umschriften bestimmen. Für die 
ältere Zeit stehen uns verhältnismäßig spärliche 
assyrische, mesopotamische Umschriften zu gebote. 
Soviel lassen aber die uns erhaltenen Umschriften 
erkennen, daß in der Zeit vom 2. Jahrtausend v. Chr. 
bis zum 4. Jahrh. n. Chr. recht beträchtliche Ver- 
schiebungen in der Vokalisation eingetreten sind. 
Und noch etwas anderes zeigen die griechischen 
Umschriften insbesondere: nicht nur weichen die 
bei Herodot erhaltenen Formen von den von Ma- 
netho und Diodor gegebenen zum Teil stark ab, 
sondern es zeigt sich auch, daß der Grieche die 
ägyptischen Laute nur ungefähr wiederzugeben in 
der Lage war, daß z. B. Manetho, um gleichnamige 
Könige voneinander zu scheiden, Varianten ein- 
führte, wie Amosis und Amasis, Phios und Phiops. 
Wie verschieden ein und derselbe Name bei grie- 
chischen Autoren lauten konnte, zeigen Beispiele 
wie Cheops — Suphis, Mykerinos — Menkeres, um 
von anderen zu schweigen. Dieser Tatbestand 
nötigt nun zu äußerster Vorsicht bei jedem Ver- 
gleich ägyptischer und gfiechischer Namen. Die 
Vokale haben dabei so gut wie auszuscheiden, um 
so peiulicher muß aber die Übereinstimmung in den 
Konsonanten beobachtet werden. Und es muß da- 
bei auch Rücksicht genommen werden auf die Zeit 
der Entlehnung. Bekanntlich zeigen eine Anzahl 
ägyptischer Konsonanten die Neigung, in jüngerer 
Zeit zusammenzufallen; so dig verschiedenen T- 
Laute, K-Laute, S-Laute. Aber dieser Zusammen- 
fall, der in der Spätzeit zum Abschluß gelangt ist, 
ist im neuen Reich, im 2. Jahrtausend, noch keines- 
wegs überall eingetreten. Ihn vorauszusetzen bei 
der Herleitung eines griechischen Urwortes aus dem 
Ägyptischen ist also zum mindesten gewagt. 


Ich bitte danach die Aufstellung Assmanns zu 
prüfen. In „Theben“ will er das ägyptische Tape 
finden. Aber dieser Ortsname beruht einzig auf 
einer falschen Annahme von Lepsius: in Wahrheit 
gibt es ein Dorf Ipet-Isut (oder ähnlich) und ein 
südliches Ipet. Der weibliche Artikel vor dem 
Namen dürfte in der Zeit, in der Homer von Thebeu 
spricht, kaum nachweisbar sein, und auch der Weg- 
fall der weiblichen Endung -t ist keineswegs sicher. 
Völlig unwahrscheinlich ist aber, daß die unter- 
ägyptische Aspiration des weiblichen Artikels schon 
in jener Zeit eingetreten war, nun gar bei einem 
ausdrücklich oberägyptischen Namen. Die anderen 
von Assmann angeführten Ortsnamen Teb, Tep usw., 
die mit Theben oder einer gleich berühmten Stadt 
nicht das geringste zu tun haben, bleiben besser 
aus dem Spiel. Das bei Brugsch Wörterbuch VII 
1347 angeführte Wort für „junges Rind“ scheint 
nicht eben häufig in dieser Bedeutung, öfters als 
Gewichtsbezeichnung, vorzukommen. Der Anlaut, 
den die Lepsiussche Umschrift mit ð bezeichnet, 
wird im Koptischen durch ein etwa dj auszu- 
sprechendes Zeichen, im Griechischen mit S (Se- 
bennytos) oder Th (Thinis) wiedergegeben. Im 
Koptischen ist er iu einem wohl mit diesem Stamm 
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zusammenhängenden Wort in t übergegaugen. Die | jeder Kenner der gräco-ägyptischen Namensbildung 


Vokalisation in diesem letzteren Fall weist auf o. 


weiß um die Bemühungen der Griechen, in ägyp- 


Nichts beweist also, daß das Wort „junges Rind“ , tischen Gottheiten die eigenen Götter wiederzufin- 


Theb gelautet hat, nichts vollends, daß die ägyp- 
tische Stadt Theben mit diesem Wort irgend etwas 
zu tun hat. Und wer mit Assmann Tapet, d. h. 
Tipet als Urform von Theben annimmt, kann kaum 
ausdenken, wie man diesen Namen mit dem Wort 
für „junges Rind“ zusammenbringen konnte. Unud 
wer soll es getan haben? Die Griechen? Konnten 
die soviel ägyptisch? Die Ägypter? Wo findet 
sich in der ägyptischen Mythologie eine Spur des 
bei Gräco-Italikern verbreiteten Glaubens an Weg 
weisende Tiere? Aber weiter: die Niſttat Me 
Thebens sollen Tore der ägyptischen Göttin Neit 
- sein. Ich übergehe die Seltsamkeit, daß hier die 
Griechen einmal das (etymologisch richtige) einfache 
t an Stelle des th gesetzt hätten, daß Assmann 
Náic von Neith ableiten will. Was soll man aber zu 
dem Einfall sagen, in des Neis Vater Zethos den 
ägyptischen König „Zet“ aus der ersten Dynastie, 
um 4000 v. Chr.(!) zu sehen? Wie soll gerade ihn 
die thebanische Sage gekannt haben? Und noch 
dazu in einer Namensform, die durchaus problema- 
tisch ‘ist. Denn die einzige einigermaßen wahr- 
scheinliche Umschreibung des „Schlangenkönigs“ 
bei Manetho ist Atothis, weist also in andere Rich- 
tung als Zethos. Den Berg Ptoon bei Theben 
schlägt Assmann vg, in ägyptischem Ptou wieder- 
zutinden. Aber abgesehen von der Unwahrschein- 
lichkeit, einen Berg einfach „Berg“ schlechthin zu 
nennen, steht für das betreffende Wort die Aus- 
sprache Djou-Dou fest, die erst im Koptischen in 
tou übergehf. Mit einiger Verwunderung werden 
Kundige lesen, daß der Thebaner Kebes, Schüler 
des Sokrates, zu dem angeblich die Zypresse be- 
deutenden Baum kbs zu stellen sei, und in dem 
Berge Plakos bei Troja der Name der Insel Philae 
nachwirke. Wie soll wohl der Berg dazu kommen, 
nach einer Insel genannt zu werden, zumal wenn 
die recht hätten, die den ägyptischen Namen 
schlechthin als „Insel“ deuten? Aber freilich, 
wenn die Stadt Paisos (II, 5, 612) mit pai-son „dieser 
Bruder“ zusammengestellt werden darf (das n ge- 
hört zum Stamm!) daun ist nichts unmöglich. 
Warum soll nicht Hektor „mit einem Suffix, das 
die Agyptologen präzisieren mögen“, sich von der 
im Abydos des neuen Reiches mindestens gar nicht 
mehr hervortretenden froschköpfigen Göttin Hekt 
ableiten? Daß diese mit dem männlichen Gott Hor 
in einem Namen verbunden werden könnte, hat 
wohl auch kein Agypter sich je träumen lassen. 


Ich will im einzelnen nicht fortfahren in dieser 
für jeden des Agyptischen mächtigen billigen 
Kritik; es genügt, gewarnt zu haben vor un- 
besehener Übernahme der Assmannschen Ver- 
mutungen in den Grundbau griechischer Kultur- 
geschichte. Nur etwas Grundsätzliches sei mir noch 
gestattet vorzutragen. Jeder Leser des Herodot, 


den. Darin prägt sich der naive Glaube aus, daß 
die Griechen alles Gute auch der Barbaren längst 
besessen haben. Wie die Griechen nun in den 
fremden Göttern die eigenen zu finden glaubten. 
so haben sie auch in den fremden Ortsbezeich- 
nungen ihnen allbekannte Namen wiederzuerkennen 
gemeint, So fanden sie in Turra Troia, in Ebot 
(oder ähnlich) Abydos, in Per-Hapi-n-On Babylon 
wieder. Solche Gleichungen wurden nun wieder 
zu Ausgangspunkten von Sagen, die vielfach rein 
literarischen Charakter haben und von denjenigen 
willig aufgegriffen wurden, die in Ägypten den 
Ursprung aller Kultur erblickten, und vornehmer 
zu sein glaubten, wenn ihnen eine Anknüpfung an 
das Wunderland gelungen war. So wurde Kadmos, 
der Phöniker, zum Ägypter; in manchen Fällen 
mag auch unmittelbar alexandrinische, ägyptische 
Eitelkeit mitgespielt haben, wie wenn Alexander 
d. Gr. zum Sohn des letzten ägyptischen Pharao 
Nektanebos gemacht wird. Hie und da mag auch 
in solch einer vereinzelten Überlieferung Gutes 
stecken, aber man wird sie dreimal wägen und auf 
ihre Herkunft prüfen müssen, ehe man im Gegen- 
satz zu allen, was die ägyptischen Denkmäler 
lehren und was nach unserer Kenntnis der ägypti- 
schen Geschichte wahrscheinlich ist, die Ägypter 
des 2. und des beginnenden 1. Jahrtausends v. Chr. 
zu Kolonisatoren Europas und der Gegenden am 
Schwarzen Meere macht: über den Sudan und Sy- 
rien sind die Agypter wohl nie hinausgekommen, 
die Umseglung Afrikas unternahmen in ihrem Auf- 
trag phönikische Seeleute, und politische oder 
kulturgeschichtliche Folgen hat das Unternehmen 
nie gehabt. 


München. Fr.W.Freiherr von Bissing. 
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Lesern Kopfzerbrechen verursachen. Besonders 
die auf phonetische Verhältnisse bezüglichen 
Darlegungen sähe man lieber ausführlicher ge- 
staltet als bloß durch Verweisungen auf Sie- 
vers u.a. begründet, und dem in solchen Bingen 
weniger erfahrenen Benutzer wäre dadurch mehr 
gedient als z. B. durch die etwas lang geratene 
Behandlung der Etymologie des Namens Äröllwv 
S. 111f., die doch schließlich nur darauf hin- 
ausläuft, daß wir nichts wissen können. 

Etwas Bedenkliches scheint dem Referenten 
die nngenaue Anwendung einer feststehenden 
Bezeichnung wie Ersatzdehnung S. 48 inbezug 
auf alvouhporav ı 53, wo wegen ehemaligen An- 
lautes von pópoç mit ou in einer alten Zu- 
sammensetzung uu zu erwarten gewesen wäre, 
das hier nicht in den Vers paßte. Der Aus- 
druck Ersatzdehnung sollte doch auf vokalische 
Längung beschränkt bleiben. Ein bloßer lap- 
sus calami ist wohl S. 68 unter gro der Aus- 
druck indicativus imperfecti statt des einfachen 
imperfectum. 

Solche kleine Ausstellungen ließen sich noch 
manche anbringen, auch das Druckfehlerver- 
zeichnis noch um eine Anzahl Fälle bereichern, 
z. B. gebraucht statt gebracht S. 40 Z. 12 v. u., 
avöp statt dvöpt S. 64 Mitte; doch sollen der- 
artige Kleinigkeiten nicht den Eindruck trüben, 
daß wir es bei diesem Buche mit einer sehr 
verdienstlichen und dankenswerten Arbeit zu 
tun haben, die sich früheren Teilen dieser 
Sammlung wtirdig anreiht. 

Blasewitz. Heinrich Uhle. 


Moris Wlassak, Zum römischen Provinzial- 
prozeß. (Sitzungsber. der Akad. der Wissensch. 
in Wien, 190. Bd., 4. Ahhdig.) Wien 1919, Hölder. 
958.8 4 M. 60. 

Unsere Kenntnis des römischen Provinzial- 
prozesses ist, abgesehen von Ägypten, wo die 
Papyri Licht gebracht haben, sehr dürftig. 
Ein Rückschluß von Ägypten, das unter dem 
Praefectus Augustalis von Ritterrang stand, auf 
die von Beamten senatorischen Ranges ver- 
walteten Provinzen ist unzulässig. Bei dem 
gegenwärtigen Bestand des Quellenmateriales 
ist die Aussicht auf große Vertiefung unserer 
Kenntnis des Gerichtsverfahrens in den Pro- 
vinzen gering. Der Verf. der zu besprechenden 
Schrift hat daher auf eine Gesamtdarstellung 
verzichtet und sich mit der Erforschung ein- 
zelner Gebiete begntigt. Er behandelt nur das 
Formularverfahren der Provinzen, die Ladung 
der Streitansage (litis denuntiatio) und das 
Kontumasverfabren. Wie immer, so prüft er 
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auch in dieser Schrift jede Quellenstelle, die 
er heranzieht, mit unnachalmlicher Schärfe, er 
dreht und wendet sie nach allen Seiten, um 
ihr etwas abzugewinnen, und was er gefunden 
zu haben glaubt, das sucht er umsichtig gegen 
jeden möglichen Angriff zu sichern. Der Ge- 
winn besteht mehr in der Präzision der Frage- 
stellung, in der Abgrenzung des Erkennbaren 
von dem Verborgenen und in der Aufstellung 
geistreicher Hypothesen als in der Erzielung 
gesicherter Ergebnisse. Eine solche ist auf 
dem quellenarmen Gebiete selbst diesem Meister 
der Forschung nicht möglich gewesen. 

Verf. bestimmt im ersten Kapitel zunächst 
den Geltungsbereich des Formularverfahrens in 
den Reichsprovinzen. Dieses Verfahren war 
ausgeschlossen von den Provinzen, die, wie 
Ägypten, von Beamten ritterlichen Ranges ver- 
waltet wurden, herrschte dagegen in allen Pro- 
vinzen, die unter Statthaltern senatorischen 
Ranges standen, und zwar auch in den kaiser- 
lichen. Die entgegenstehende Ansicht von 
Pernice, Partsch, Wilcken, Koschaker, v. Mayr 
sucht Verf. durch genaue Auslegung von GajusI 6 
und IV 109 zu widerlegen. Eine ganz zweifels- 
freie Entscheidung ist nicht möglich ; ich möchte 
mich aber für die Ansicht des Verf. aussprechen. 

Im zweiten Kapitel sucht Verf. die Art und 
Beschaffenheit des in den Provinzen herrschen- 
den Formularverfahrens zu ergründen. Wenn 
auch in den Provinzen per formulas prozessiert 
wurde, so sei doch der Spruch nicht von einem 
durch die Parteien erwählten iudex privatus, 
sondern durch einen vom Statthalter delegierten 
Unterrichter geführt wurden. Der Ersatz des 
index datus (privatus) durch den iudex dele- 
gatus habe sich gerade in den Provinzen voll- 
zogen. Aus diesen sei, wie später (im letzten 
Kapitel) ausgeführt wird, der iudex delegatus 
über Italien in die Hauptstadt gekommen. Das 
klassische Verfahren sei weder von Diokletian 
noch sonst durch einen Kaisererlaß beseitigt 
worden, sondern allmählich in Verfall geraten. 
Die iurisdictio mit dem Verfahren in iure, dem 
das Verfahren in iudicio sich anschloß, sei ein 
staatlich gefördertes und staatlich überwachtes 
Privatgericht, das in Rom von jeher, 
schon in der Königszeit — wofür Verf. sich 
auf Dionys von Halikarnaß IV 25 hätte berufen 
können — bestanden habe. Dagegen habe die 
Gerichtsgewalt der Statthalter schon frühe einen 
viel reicheren Inhalt erlangt. Schon Proculus 
(zur Zeit des Tiberius) bezeuge die Vereinigung 
aller in Rom unter mehrere Magistrate ver- 
teilten Gerichtsgeschäfte in der Hand dessen 
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qui provinciae praeest, Dig. 1, 18,12. Das 
Imperium des Statthalters habe nicht der Inter- 
zession gleichgeordneter Magistrate unterlegen, 
und der kaiserlichen Aufsicht habe die Ver- 
mehrung der statthalterlichen Gewalt nicht un- 
angenehm sein können. Daraus ergebe sich 
die volle Verstaatlichung der Zivilgerichtsbar- 
keit in den Provinzen. Der Statthalter habe 
die Zivilrichter ernannt, und diese Unter- 
- richter seien hauptsächlich niedrig gestellte Be- 
amte und Offiziere gewesen. Die Kognition in 
Zivilprozessen stelle Hadrian oder Pius in das 
freie Belieben des Statthalters, wie von Julian 
und Callistratus in fr. 8 und 9 Dig. 1, 18 be- 
richtet werde. Die beiden Stellen werden vom 
Verf. mit der ganzen ihm eigentümlichen Fein- 
heit ausgelegt und die Auslegung dann gegen 
zwei von ihm selbst erhobene Einwände ver- 
teidigt, daß nämlich Reskripte und Prozeß- 
formeln unvereinbar seien (Ansicht von Pernice) 
und daß der Kaiser in fr. 8 und 9 nur Rechts- 
sachen im Auge habe, die in Rom extra ordinem 
erledigt wurden. 

Es ist richtig, daß die Statthalter in den 
Provinzen eine sehr selbstherrliche Stellung 
einnahmen, daß sie wie die Paschas regierten. 
Schon in republikanischer Zeit haben sie, wie 
uns so manche Stelle des Cicero lehrt, nament- 
lich in den Reden gegen Verres, oft unter- 
geordnete Subjekte aus ihrem Gefolge zu Richtern 
ernannt. Aber das wird stets mit Mißbilligung 
erwähnt und läßt daher den Schluß zu, daß 
ein solches Verfahren nicht pflichtgemäß war, 
daß es sich vielmehr. gehört habe, angesehene 
Provinzialen zu Richtern zu ernennen. Nie- 
mand wird bestreiten, daß die Statthalter der 
Provinzen schon früher das Recht hatten, Richter 
zu delegieren, zumal in solchen Fällen, in denen 
ihnen die Kognition zustand. Es ist aber eine 
andere Frage, ob es ihnen auch in den übrigen 
Fällen gestattet war, oder ob sie nicht vielmehr 
gehalten waren, in allen Fällen, in denen der 
Prätor zu Rom die Entscheidung einem Ge- 
schworenen oder Rekuperatoren übertragen 
mußte, ebenso zu verfahren. Die fr. 8 und 9 
Dig. 1,18 kann man auch in diesem Sinne 
auslegen. Fr. 8 lautet: 

Saepe audivi Caesarem nostrum dicentem 
hac rescriptione: "enn qui provinciae praeest 
adire potes non imponi necessitatem procon- 
suli vel legato eius vel praesidi provinciae sus- 
cipiendae cognitionis, sed eum aestimare debere, 
. ipse cognoscere an iudicem dare debeat. 

Das bedeutet nach Ansicht des Verf., daß 
der Statthalter befugt und verpflichtet sein soll, 
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von zwei verstatteten Verfahrensarten die nach 
den Umständen des Falles und der Geschäfts- 
lage seines Gerichtes besser geeignete zu 
wählen. Ich verstehe die Stelle mit Wieding 
(Libellprozeß 116) in dem Sinne, daß der Statt- 
halter nach pflichtmäßigem Ermessen zu ent- 
scheiden hat, ob die Sache seiner Eigenkog- 
nition unterliegt oder der Entscheidung eines 
index privatus zu unterbreiten ist. Die Ge- 
schäftslage des Gerichtes hat darauf gar keinen 
Einfluß. Aestimare heißt nach meiner Meinung 
nicht „wählen“, und „dare debeat“ scheint mir 
mehr auf Pflicht als auf Belieben zu weisen. 
Allerdings ist zuzugeben, daß, wenn der Statt- 
halter der Pflicht zuwider selbst den Spruch 
füllte, wo er einen Geschworenen hätte bestellen 
müssen, die geschädigte Partei keinen Beamten 
um Interzession angehen konnte, Und wie 
weit etwa eine Anrufung des Kaisers Erfolg 
versprach, ist sehr schwer zu sagen. Es mag 
daber in vielen Provinzen die Bestellung von 
iudices privati schon frühe abgekommen sein. 
Aber alles bleibt hier im Bereiche der Ver- 
mutang. Daß das klassische Verfahren erst 
durch das Gesetz des Diokletian Cod. 3,3, 2 ab- 
geschafft sei, halte ich für keineswegs aus- 
geschlossen, obwohl Verf. dies durch Pernice 
für erwiesen erachtet. Der Beweis von Pernice 
stützt sich lediglich auf den Konjunktiv possent 
und die Bedeutung des iudex pedaneus, die 
aber im höchsten Maße zweifelhaft ist, vgl. 
Ubbelohde bei Glück, Interdikte II p. 537 fg. 
Aber auch wenn erst die Diokletianische Ver- 
ordnung das Geschworenenverfahren in den 
Provinzen beseitigte, konnte es schon vorher 
in Verfall geraten sein. Insofern ist dem Verf. 
zuzustimmen. 

Das Verfahren vor dem iudex delegatus, so 
nimmt nun Verf. weiter an, blieb doch zwei- 
geteilt; es wurde eine Formel erteilt, bei der 
nur die Worte iudex esto fortfielen. Aber die 
Litis contestatio bildete den Einschnitt, an den 
sich der Szenenwechsel knüpfte. Die Formula 
hatte dieselbe Bedeutung, wie im iudicium 
privatum in Rom. Anders in den Provinzen, 
in denen der Statthalter den Rechtshandel völlig 
der Eigenkognition unterwarf. Hier gab es 
zwar auch iudices delegati, aber keine Zwei- 
teilung des Verfahrens. Dem delegierten Richter 
wurde von vornherein die Leitung des gesamten 
Prozesses, iurisdietio und iudicatio, übertragen. 
Gleichwohl konnte auch bei diesem Verfahren 
vom Kläger eine Formula ediert werden, welche 
für den Prozeß und das Urteil rechtliche Geltung 
hatte. Es herrschte also in allen Provinzen 
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noch immer der Gebrauch der Formula, und in 
allen Provinzen konnte der Statthalter ebenso 
gut selbst entscheiden, wie die Sache einem 
Richter übertragen, in allen Provinzen war der 
Prozeß verstaatlicht. Aber nicht in gleichem 
Grade. In einem Teil der Provinzen, jeden- 
falls in den senatorischen, bewahrte das Ver- 
fahren noch erhebliche Stücke des alten iudicium 


privatum, wenn auch die öffentliche Gerichts-. 


gewalt bereits zu überwiegendem Einfluß darin 
gelangt war. Hier war es ein hybrides Ge- 
bilde. Dagegen war in anderen Provinzen die 
Verstaatlichung des Prozesses vollendet, so 
namentlich in Ägypten; aber nicht dort allein. 
Cod. 3, 8, 2 und Cod. 7, 53, 2 werden als Be- 
weise der Delegation des gesamten Verfahrens 
an den iudex angeführt, da hier dem Kläger 
das agere oder experiri erst accepto iudice ver- 
schafft werde. 

Ich kann die Beweiskraft dieser beiden 
Stellen nicht anerkennen. Bezieht man experiri 
auf das Verhandeln in indicio — und daß dies 
nicht möglich ist, müßte erst bewiesen wer- 
den —, dann lassen sich beide Stellen sehr 
‚wohl auf zweigeteiltes Verfahren beziehen. Bei 
der ersteren scheint mir sogar diese Auffassung 
die am nächsten liegende zu sein, wenn es 
dort heißt: adito praeside et accepto iudice 
familiae erciscundae experire. Bei einer dritten 
Stelle, die Verf. heranzieht, Cod. 8, 1, 2, ist 
die Beziehung auf die Provinz nicht geboten. 
Hier ist das Wort experiri nicht gebraucht. 
Ich beziehe die Worte: Licet iudice accepto 
. cum tutore tuo egisti, ipso iure actio tutelae 
sublata non est mit Levy, Konkurrenz I 89 fg. 
auf iudicium imperio continens mit iudex pri- 
vatus. Verf. sieht in dem iudicem accipere, 
das er von dem iudex inter (partes) acceptus 
bei Julian Dig. 39, 3, 11, 3, Gaius IV 104. 109 
unterscheidet, lediglich die auf den Beteiligten 
bezogene Machtäußerung des amtlichen Dekrets, 
ähnlich dem tutorem accipere und sententiam 
accipere. Ich zweifele an der Berechtigung 
dieser Unterscheidung. Wenn an den an- 
geführten drei Stellen inter hinzugefügt ist, so 
geschah das deshalb, weil der Zusammenhang 
es verlangte. Wo eine solche Notwendigkeit 
nicht vorliegt, bleibt das inter weg, ohne daß 
sich an der Bedeutung der Phrase etwas ändert. 

Verf. sagt selbst, daß er nur Möglichkeiten 
andeute, nicht Wirklichkeiten behaupte. Wir 
wollen noch einen Schritt weitergehen und die 
Möglichkeiten zu Wahrscheinlichkeiten erheben. 
Aber ein zwingender Beweis für die Existenz 
des hybriden Verfahrens ist vom Verf. nicht 
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erbracht und läßt sich wahrscheinlich auch 
nicht erbringen. Verf. führt aus, daß erst im 
Jahre 342 von den Söhnen Konstantins die 
Formeln verboten wurden (Cod. 2, 57, 1), daß 
es aber seit Diokletian sicherlich keine iudicia 
privata mehr gab. Es müsse also in der Zwischen- 
zeit ein Verfahren mit Formeln vor dem Ge- 
richtsmagistrat oder delegierten Richter gegeben 
haben. Das kann unbedenklich zugegeben 
werden. Aber die Bedeutung der Formel in. 
diesem Verfahren bleibt trotzdem dunkel. Nach 
Bekker, Partsch und Wenger war sie nur die 
Formulierung des Antrages des Klägers, der an 
den iudex gerichteten Klagebitte; nach dem 
Verf., der diese Ansicht entschieden zurück- 
weisen zu müssen glaubt, war sie ein Mittel 
der Streitbefestigung. Was bedeutet dann Streit- 
befestigung? Was ist die exceptio non impe- 
tratae actionis in der Konstitution des Theo- 
dosius und Valentinian Cod. 2, 57, 2? 

Mit der Ladung und dem Versäumnisrer- 
fahren beschäftigt sich das dritte Kapitel. Die 
private Ladung, die in ius vocatio mit dem 
vadimonium, war in den Provinzen mit ihrer 
Konventsgerichtsbarkeit nicht angebracht. Hier 
war Offizialladung erforderlich, die es besser 
ermöglichte, das Erscheinen des Geladenen 
durch die staatliche Autorität zu erzwingen. 
Nach einer Stelle des Aurelius Victor de 
Caes. 16, 11 wurde die litis denuntiatio durch 
Kaiser Mark Aurel eingeführt. Diese Nach- 
richt ist seit dem Vorgange Kipps wohl all- 
gemein als unhistorisch verworfen worden. Verf. 
sucht sie dadurch zu halten, daß er sie auf die 
Provinz bezieht. Das ist ein glücklicher Ge- 
danke; auch ich habe stets, so sehr ich das 
Gewicht der Gründe, die Kipp gegen die 
historische Wahrheit der Nachricht vorbrachte, 
anerkennen mußte, Bedenken getragen, sie 
völlig zu verwerfen. Bedenklich ist nur bei 
dem Vorschlage des Verf., daß er den Aurelius 
Victor verschweigen läßt, worauf es ankommt. 
Doch das ließe sich mit der Mittelmäßigkeit 
des Schriftstellers erklären. Nun wird in einer 
Konstitution des Kaisers Konstantin Cod. 
Theod. 2, 4, 2 von einer privata testatio ge- 
sprochen; sie wird für die Zukunft untersagt. 
Worin sie bestand, ist zweifelhaft. Nach dem 
Verf. war sie eine Streitansage mit behördlicher 
Ermächtigung (denuntiatio ax auctoritate), die 
aber vom Kläger ausgeführt wurde und deren 
Beweis er sich daher durch Zeugen sichern 
mußte (S. 39 n. 7). Diese privata testatio kaın . 
nur in Rom und Umgegend vor, was Verf. 
hauptsächlich daraus schließt, daß die erwähnte 
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Konstitution an den Stadtpräfekt gerichtet ist. 
In den Provinzen gab es nur amtliche Ladung. 
Verf. sucht die Spuren einer privata testatio in 
den Provinzen, die man aufgezeigt hat, als un- 
zulänglich und irreführend zu erweisen, so einen 
Hamburger Papyrus I 29, in dem die Deutung 
auf privata testatio unsicher ist, und der, da 
er in das 1. Jahrh, der Kaiserzeit (Domitian) 
gehört, nur für die früheste Kaiserzeit beweisen 
würde, das griechisch-römische Schulgespräch 
hinter dem sog. Dositheus, dessen Abfassungs- 
zeit unbekannt ist, und das syrisch-römische 
Rechtsbuch. Eine rein private Streitausage, 
wie sie von Keller und anderen angenommen 
wird, erkennt Verf. aber auch für Rom nicht 
an. Nach ihm gab es nur die ganz amtliche 
Ladung, die wir jetzt aus den Papyri gründ- 
licher kennen gelernt haben, und die halbamt- 
liche privata testatio. Sie begann mit der 
Einreichung eines libellus (Paul. Dig. 5, 2, 7), 
„durch den sich der Kläger vom Gerichts- 
beamten die Ermächtigung erbat, den Gegner 
— ex auctoritate — zur Verhandlung über die 
im Libell verzeichnete Sache zu laden“. 

Unvereinbar ist mit rein privater Ladung 
ein Versäumnisverfahren; denn Verhandlung 
ist hier ohne den Geladenen nicht möglich, 
und Einlassungszwang ist überflüssig, wenn Ver- 
säuımnisurteil möglich ist. Dagegen ist ein 
Kontumazverfahren logische Folge der amt- 
lichen Ladung, denn bier ist das Ausbleiben 
des Geladenen Ungehorsam gegen die Obrig- 
keit, der im Kontumazurteil seine Strafe findet. 
Begann in den Provinzen der Streit mit Offizial- 
ladung, so mußte sich dort auch das Ver- 
säumnisverfahren herausbilden und ausbreiten. 
Es kam zwar auch in der Hauptstadt bereits 
in der früheren Kaiserzeit auf, aber nur für 
Extraordinarsachen, bei denen ja auch die 
Ladung amtlich erfolgte. Für die alten Ordinar- 
sachen aber entstand es mit der amtlichen 
Ladung in den Provinzen oder infolge der- 
selben. 

Von dort aber gelangte, wie Verf. im vierten 
Kapitel zu erweisen sucht, der „erweiterte Kon- 
tumazprozeß“ nicht unmittelbar nach Rom, 
sondern durch das Mittelglied Italiens. Er fand 
zuerst Anwendung bei den luridici. Wenn sie 
in den Digesten nur selten, 40, 5, 41,5 und 
vielleicht 1, 20, 1, begegnen, so sind sie wahr- 
scheinlich hivausinterpoliert. Sie missen vor 
allem in Ulpians Schrift de omnibus tribuna- 
libus behandelt worden sein, und so glaubt sie 
denn Verf. Dig. 2, 12, 1, Ulp. 1.4 de omnibus 
tribunalibus (Lenel 2271), in einer Erörterung 
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der durch Senatsbeschluß bestätigten Ferien- 
ordnung Mark Aurels gefunden zu haben, wo 
sie sich unter der Bezeichnung praetor ver- 
bergen. Das Fragment wird zunächst gegen 
Interpolationsverdächtigungen geschützt, wozu 
ich bemerke, daß Beseler, wenn er die Worte 
cogi aequum est wegen der Verbindung cogere 
ad beanstandete, das ad hoc falsch verstanden 
oder bezogen hat. Von cogi hängt nicht ad 
hoc, sondern ein zu ergänzendes venire ab; 
ad hoc heißt, wie häufig: nur insoweit. Doch 
dies nebenbei. An der Stelle des Ulpian ist 
die Rede von einem Versäumnisverfahren vor 
dem Prätor in Verbindung mit amtlicher Ladung, 
Beides ist nach der damaligen Gerichtsverfassung 
der Hauptstadt nur bei Extraordinarsachen 
oder im Extraordinarverfahren denkbar. Ob 
solche vor den Stadtprätor kamen, ist fraglich. 
An einen Spezialprätor zu denken, hindert $ 2 
des Fragmentes, wo ordentliches Verfahren mit 
Litiskontestation erwähnt wird und unter den 
res tempore periturae, deren actio durch Zeit- 
ablauf mit dem Untergang bedroht ist, nur 
Ordinarsachen verstanden werden können. Folg- 
lich muß binter dem Pıätor ein Beamter stecken, 
der Ordinar- wie Extraordinarsachen entscheidet, 
der zu amtlicher Ladung befugt ist und Ver- 
säumnisurteile erläßt. Ein solcher ist der Pro- 
vinzialstatthalter, der praeses provinciae; aber 
ihn hinwegzuinterpolieren hätten die Kompila- 
toren keine Veranlassung gehabt. Da also 
weder ein stadtrömischer Beamter noch ein 
Provinzialstatthalter in Frage kommt, so bleiben 
nur die italischen IJuridici übrig. 

Der Beweis, der hier nur in den gröbsten 
Umrissen skizziert werden konnte, ist in der 
Feinheit und Kühnheit der Kombination ein 
Meisterstück. Aber er ist so kunstvoll, daß 
man keinen Stein herausnehmen darf, ohne 
das ganze Gebäude zu gefährden. Sobald man 
z. B. dem Stadtprätor für die Zeit des Ulpian 
die Kompetenz in Extraordinarsachen einräumt 
oder annimmt, daß es in Rom Beamte gab, 
vor denen nach dem vom Verf. geschilderten 
bybriden Verfahren über Ordinarsachen pro- 
zessiert werden konnte, kaun man in der 
Digestenstelle den Prätor stehen lassen oder, 
wenn er interpoliert sein sollte, hinter ibm 
einen anderen Beamten vermuten. Aber auch 
die Annahme umfangreicherer Interpolationen 
im ersten oder zweiten Paragraphen würde die 
Kombination des Verf. zerstören, die doch nur 
auf dem Nebeneinanderstehen des Kontumaz- 
verfahrens und der Litiskontestation in der 
Digestenstelle beruht. Es ist möglich, daß 
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Offizialladung und Kontumazverfahreu aus den 
Provinzen über Italien in Rom eindrangen. 
Diese Erscheinung stände in der (Geschichte 
des römischen Gerichtsverfahrens nicht vereinzelt 
da. Aber die Verdrängung des ordentlichen 
iudicium privatum durch ein neues Verfahren 
hängt doch mit der ganzen Entwicklung des 
römischen Staates zusammen. Italien und Rom 
verloren immer mehr ihre Sonderstellung im 
Ganzen des Reiches. Die kaiserlichen Beamten, 
der pracfectus urbi, praefectus annonae, prae- 
fectus vigilum, die praefecti praetorio drückten 
den Einfluß und die Macht der senatorischen 
Beamteu herunter, wie ja auch der Senat selbst 
immer bedeutungsloser wurde. Sehr wahr- 
scheinlich ist auch, daß das neue Verfahren 
mit Offizialladung und Vers&umnisurteil beliebter 
wurde als das alte mit der aucupatio sylla- 
barum. Es liegt ähnlich wie bei dem Kolonat, 
dessen Entstehung mau, wie Mommsen betont 
hat, nicht in einer Einzelerscheinung suchen 
darf, sondern aus der gesamten wirtschaftlichen 
und rechtlichen Lage der Zeit heraus begreifen 
muĝ. 

Man bat wohl die Entwicklung des Gerichts- 
verfahrens der jüngsten Zeit in Deutschland 
verglichen. Auch hier bildeten sich fortwährend 
neue Sondergerichte, Handelsgerichte, Gewerbe- 
gerichte usw., so daß man schon anfing, be- 
sorgt zu fragen, was denn schließlich für die 
ordentlichen Gerichte übrig bleiben würde. 
Der Grund für die wachsende Unbeliebtheit 
der letzteren wird hauptsächlich in der 
Umständlichkeit ihres Verfahrens und in 
dem uneingeschränkten Parteibetrieb gesehen. 
Ahnliche Erwägungen mögen auch in Rom aus- 
schlaggebend gewesen sein, um das iudicium 
privatum in Mißkredit zu bringen. Gab es in 
den Zeiten der Sittenverderbnis und des Servilis- 
mus überhaupt noch unerschrockene, aufrechte 
Männer in genügender Menge, die sich für das 
Amt eines iudex privatus eigneten? Man hat 
guten Grund, daran zu zweifeln. Was stärker 
wirkte zur Beseitigung der iudicia privata in 
Rom, das Beispiel der Spezialgerichte in Rom 
vor den Tribunalen der neuen kaiserlichen Be- 
amten oder der Vorgang des provinzialen Ge- 
richtsverfahrens, wer möchte das mit Sicherheit 
entscheiden? Sollten die Bewohner der Haupt- 
stadt, die sich doch noch immer als die Herren 
der Welt fühlten, denen das Leben nur in Rom 
wertvoll erschien, die auf die Provinzialen als 
eine untergeordnete Gattung herabsahen, be- 
sondere Neigung gefühlt haben, sich ihr Ge- 
richtsverfahren nach dem Beispiele der Pro- 
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vinzen zu bilden? (Ganz anders lag doch die 
Sache, wenn sie das neue Verfahren schon seit 
Jahrhunderten au hauptstädtischen Gerichts- 
höfen kennen gelernt und erprobt hatten. Es 
genüge, auf solche Erwägungen hingedeutet zu 
haben. Keineswegs soll damit gegen die Er- 
gebnisse der besprochenen Schrift Stellung ge- 
nommen werden. Der Unterzeichnete fühlt sich 
nicht berufen, einem Meister gegenüber, dem 
er sich für unendlich viele Belehrung und An- 
regung auf dem gemeinsamen Forschungsgebiete 
zu größtem Dank verbunden weiß, den Kritiker 
zu spielen. Freilich glaubte er sich verpflichtet, 
seine Bedenken geltend zu machen und die 
Selbständigkeit seines Urteiles zu wahren. Aber 
er bekennt gern, aus den glänzenden, tief ein- 
dringenden Untersuchungen auch Jieser neuesten 
Schrift Wlassaks, sowohl in bezug auf den In- 
halt als auf die Methode, reichen Gewinn und 
Nutzen gezogen zu haben. 
Erlangen. 
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und byzantinische Kunst. Bd. I u. II (Berlin-Neu- 
babelsberg). ‘Grundlegendes Werk’. O. Pelka. 

(185) E. v. Dobschütz, Das apostolische Zeit- 
alter. 2. A. (Tübingen). ‘Vorzügliche Einführung’. 
G. H—e. — P. Levertoff, Die religiöse Denk- 
weise der Chassidim (Leipzig). ‘Für die Erforschung 
des Neuen Testaments sehr wertvoll’. Fiebig. — 
(186) R. H. Grützmacher, Konfuzius, Buddha, 
Zarathustra (Leipzig). Besprochen von Fiebig. — 
(191) Das Gopatha Brähmana, hrsg. v. D. Gaastra 
(Leiden). Als ‘notwendige Vorarbeit bezeichnet 
von B. L. — (192) H. Bulle, Archaisierende grie- 
chische Rundplastik (München). Besprochen von 
H. Ostern. 


Deutsche Literaturzeitung. No. 1. 2. 3/4. 5. 

(1) Graf H. Keyserling, Das Reisetagebuch 
cines Philosophen (München und Leipzig) ‘Der 
Leser wird reich belohnt, der diesen weiten Kreuz- 
und Querzügen folgt’. H. Oldenberg. — (T) Wiegen- 
drucke und Handschriften. Festgabe Konrad 
Haebler zum 60. Geburtstage dargebracht (Leip- 
zig). Besprochen von Kl. Löffler. — (10) Hundert 
Jahre A. Marcus und E. Webers Verlag 1818—1918 
(Bonn a. Rh.). ‘Legt nicht nur Zeugnis ab für das 
tatkräftige und erfolgreiche Vorwärtsstreben der In- 
haber des Verlags, sondern bietet zugleich einen 
Beitrag zur Gelehrten- und Universitätsgeschichte'. 
— (11) Œ. L. Bauer, Die neuere protestantische 
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Kenosislehre (Paderborn), ‘Fleißiges und auch 
scharfsinniges Buch’. F., Kattenbuschh — (15) L. 
Kraus, Die poetische Sprache des Paulinus No- 
lanus (Augsburg). ‘Bezeichet einen entschiedenen 
Fortschritt in unserer Kenntnis der späteren Poesie’. 
M. Manitius. — (17) J. Kaerst, Geschichte des 
Hellenismus. 1. T. 2. A. (Leipzig u. Berlin). ‘Be- 
sprochen von J. Kromayer. — (20) G. E. Kunze, 
Bulgarien (Gotha) Trotz Ausstellungen als ‘sehr 
erfreuliches Büchlein’ anerkannt von E. Gerland. 

(30) Fr. Zoepfl, Johannes Altensteig. Ein Ge- 
lehrtenleben aus der Zeit des Humanismus und der 
Reformation (Münster i. WA ‘Fleißig, sorgfältig 
und innerhalb der freilich enggezogenen Schranken 
erschöpfend’. O. Clemen. — (82) F.Overbeck, Vor- 
geschichte und Jugend der mittelalterlichen Scho- 
lastik. Aus dem Nachlaß hrsg. von C. A. Ber- 
noulli (Basel). ‘Schönes und eigenartiges Buch’. F. 
Seeberg. — (35) Die Matrikel der Universität Königs- 
berg in Preußen. I. Bd. 2. H. II. Bd. 1. u. 2. H., 
hrsg. von +G. Erler. III. Bd. Register bearb. von 
C. Lehmann und Heimatverzeichnis ven E. Jo- 
achim (Leipzig). ‘Überaus umsichtig und sorg- 
fältig bearbeitet’. G. Kaufmann. — (37) J. Nikel, 
Ein neuer Ninkarrak-Text (Paderborn). ‘Das Schwer- 
gewicht liegt in der dankenswerten Monographie 
über die Göttin’. O. Schroeder. — (38) U. v. Wila- 
mowitz-Moellendorff, Platon. 1. Bd.: Leben 
und Werke. 2. Bd.: Beilagen und Textkritik (Ber- 
lin. I. 

(60) U. v. Wilamowitz-Moellendorff, 
Platon. 1. Bd.: Leben und Werke. 2. Bd.: Bei- 
lagen und Textkritik (Berlin). Besprochen von H. 
v. Arnim. II. — (64) G. Ehrismann, Geschichte 
der deutschen Literatur bis zum Ausgang . des 
Mittelalters. 1. T.: Die altbochdeutsche Literatur 
(München). I. — (68) E. Lerch, Die Bedeutung der 
Modi im Französischen (Leipzig). ‘Hochbedeutsame 
Schrift’. Fr. Strohmeyer. — (12) J. Weiß, Römer- 
zeit und Völkerwanderung auf dsterreichischem 
Boden (Prag und Leipzig). ‘Wird dem Geschichts- 
unterricht an den höheren Schulen gute Dienste 
leisten’. L. Schmidt. 

(95) G. Ehrismann, Geschichte der deutschen 
Literatur bis zum Ausgang des Mittelalters. 1. T.: 
Die althochdeutsche Literatur (München). ‘Wird ein 
Hauptwerk der altdeutschen Wissenschaft bilden’. 
W. Golcher. EHER 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 5/6. 7/8. 9/10. 

(49) F. W. v. Bissing, Die Kultur des alten 
Ägyptens. 2. A. (Leipzig). ‘Den wissenschaftlichen 
Hochstand hat sich die neue Auflage bewahrt’. A. 
Wiedemann. — (51) Ed.Hermann, Sachliches und 
Sprachliches zur indogermanischen Großfamilie 
(Göttingen). Anerkannt von A. Zimmermann. — 
(589) M.Schmidt, Troika. Archäologische Beiträge 
zu den Epen des troischen Sagenkreises (Göttingen). 
‘Diese Epikrise hat durch umsichtige Arbeit ihre 
Ziele im wesentlichen erreicht’. E Drerup. — (58) 
P. H. Damste, Ad Senecae Agamemnonem. ‘Füll- 
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horn von Verbesserungsvorschlägen, guten und 
bösen’. W. Gemoll. — (59) J. Martin, Commo- 
dianea (Wien). ‘Gehört zu den ertragreichsten 
textkritischen Studien’. Th. Stangl. — (62) A.Körte, 
Worte zum Gedächtnis an Rudolf Hirzel (Leipzig). 
‘Wertvoller Nachruf. F. Bock. — (63) Vom Alter- 
tum zur Gegenwart (Leipzig). "Ungemein reiches 
Material’. H. Lamer. — (66) Th. Herrle, Latei- 
nisches Übungsbuch für Studenten, reifere Schüler 
und Privatunterricht (Berlin). “Trefliches Buch, 
das weitgehenden Ansprüchen genügen dürfte‘. A. 
Kisting. , 

(73) H. Güntert, Indogermanische Ablautpro- 
bleme (Straßburg). ‘Vortrefflicher Versuch‘. R. 
Wagner. — (75) E. Nachmanson, Erotianstudien 
(Üppeala-Leipzig).. Besprochen von R. Fuchs. — 
(79) E. Löfstedt, Kritische Bemerkungen zu Ter- 
tullians Apologeticum (Lund u. Leipzig). Besprochen 
von H. Koch. — (81) Desiderii Erasmi Roterodami 
Dialogus Ciceroniauus. Edid. J.C. Schönberger 
(Augustae Vindelicorum) ‘Wird mit Nutzen in 
Universitätsübungen gebraucht werden können’. M. 
Manitius. — (82) A. Graf, Los vom Philologismus! 
(Nürnberg). Abgelehnt von P. Cauer. — (93) Fr. 
Walter, Zum Dialog des Tacitus. 7,10 wird fest- 
gehalten an dem Vorschlage quod (qua)si non in 
also oritur. Gegen Andresen, der ali(en)o äudert, 
wird der Sprachgebrauch und der glatte Cursus des 
Satzes geltend gemacht. 9,32 wird das überlieferte 
in solitudinem recedendum est durch andere 
Stellen gestützt. 13,14 l. cum cotidie aliquid ro. 
gentur, ii quibus (minus) praestant (scil. vom 
aliis), indignantur gestützt durch Sen. Dial. V 30, 2 
und auf den Gebrauch des Neutrums eines Pro- 
nomens oder Adjektivs bei praestare hingewiesen. 
13,15 liegt bei adligati cum adulatione („mit der Sch m 
verkettet“) Personifikation vor (vgl. Sen. Dial. IX 10,3 
und V 43,2) 15,4 l. oratorem (purem) esse. 26,12 
L freguens saecu(lis) (= temporibus) his (Nachstel- 
lung bezeugt) cdausula et exclamatio. 

(97) Veröffentlichungen aus der Heidelberger 
Papyrus - Sammlung 1V 1. Griechisch-literarische 
Papyri, I: Ptolemäische Homerfragmente. Hrag. u. 
erk. von G. A. Gerhard (Heidelberg). Be- 
Sprochen von P. Cauer. — (101) T. R. Mills, Thu- 
cydides Histories book II, with a general in- 
troduction by H. St. Jones (Oxford) Besprochen 
von S. P. Widmann. — R. Knorr, Töpfer und 
Fabriken verzierter Terra-Sigillata des ersten 
Jahrhunderts (Stuttgart). ‘Wertvolles Buch’. 
Lehner. — (104) Die Londoner Version der byzan- 
tinischen Achilleis von B. Haag (München) und 
L’Achilleide Byzantine publ. avec une introduct., 
des observat. et un index par D.C. Hesseling 
(Amsterdam), Anerkanut von G. Wartenberg. — 
(115) O.Rofsbach, Handschriftliches zur lateinischen 
Anthologie. I. Aus römischen Bibliotheken. Es 
werden Abweichungen von Rieses Test der Hs der 
Barberinischen Bibliothek VIII 65 geboten (741, 6 
steht Septuns de libra superesi quincunce remota), 
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ferner die Abweichungen von Baehreus in den 
septem “sapientium sententiae: I 1 1. mens semper 
conscia. 5 l. legi, quisyue (= quisquis) legem 6u. T 
L labores. V 5 u. VI 6 ist est zu streichen. VII 2 
l. morlis gloria. Nach Hs H 22 der Basilika des 
Vatikan L 784, 1 (Riese) l. hesperios. 2 l. ferus est 
furor extinctus Catilinae. Im Reginensis 1587 finden 
sich die mittelalterlichen Verse ad ebrium und de 
cino. In einem Codex der Bibliothek der Basilika 
von St. Peter H 36 bieten die Versus Prisciani 
elequeniissimi (!) de est d non Abweichungen von 
Riese (645), Der Reginensis 1625 enthält ein Ge: 
dicht auf Martianus von einer Hand des 15. Jahr- 
bunderts. Nach Fol. 65r ist das delphische Orakel 
auf Sokrates herzustellen üevös dvňp, tò xaxòv tó 
q’ dvavılov aütv Crert, Fol. 65 vs folgt eine Buch- 
stabenspielerei und 66r die Verse eines Schotten. Be- 
ginensis 1555 gibt verschiedene Gedichte, Briefe u. a. 
von Gelehrten der Renaissance; am meisten der 
Beachtung wert erscheint ein kleines Epos über 
den Tod des Astyanax. Der Übersetzer ist Maffeo 
Vegio aus Lodi. Von den Epigrammen Fol. 156r 
ist ein Epytaphium cuiusdam pueri wohl noch nicht 
veröffentlicht und wird hier wiedergegeben; wahr- 
scheinlich ist es eine späte Grabinschrift wie 1292, 
1307, 1821 u. a. in Büchelers Sammlung. L 


Nachrichten über Versammlungen. 


. Sächsische Akademie der Wissenschaften. 
Philolog.-hist. Klasse. 
Sitzung vom 17. Januar 192. 


Herr Becker setzt in seinem Vortrage über Cie- 
mens Marots Psalmen auseinander, daß die Ausgabe 
von 1541 unmöglich die editio princeps gewesen sein 
kann, sondern die dritte Fassung repräsentiert. 
Allerdings ist die erste Fassung vom Jahre 15% 
spurlos verschwunden und nur die zweite Fassung 
hat sich in einem Exemplar erhalten, das Marot dem 
Kaiser Karl V. bei dessen Durchzug durch Paris 1540 
persönlich überreicht hat, doch ist zum Glück der 
Text der ersten Ausgabe an mehreren anderen 
Stellen gut überliefert worden. Der Text der zweiten 
Fassung nimmt eine Mittelstellung ein zwischen 
dem von 1588 und 1541. Die dritte Ausgabe von 
1541 ist eine unter Kontrolle von Pariser Theologen 
vorgenommene Revision der ersten Fassung. Die 
Einführung in das Verständnis der Psalmen, und 
seine gesund-realistische und pvetisch-familiäre Auf- 
fassung der Psalmen verdankt Marot von Anfang 
bis zum Schluß dem Psalmen-Kommentar von Martin 
Bucer. 


Mitteilungen. 


Zu Ps.-Cyprian De pascha). 


Nach H. v. Soden, Die Cyprianische Briefsamm- 
lung, Texte u. Untersuch. z. Gesch. d. altchr. Liter.. 


1) Ich nenne hier sogleich die für die Überliefe- 
rung und Kritik des Gedichts wichtigen Arbeiten 
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N. F. 10, 3 (1904) S. 228, stehen im Münchener Co- 
dex 15774 Cypriani versus de passione Christi, doch 
fand ich ein Gedicht mit diesem Titel in keiner 
der mir zugänglichen Ausgaben Cyprians, soweit 
sie überhaupt die Gedichte von „Cyprian“ ent- 
halten. 8o lag die Vermutung nahe, es werde das 
fälschlich mit dem Namen des Lactanz versehene 
Gedicht De passione Domini hier Cyprian zu- 
geschrieben. Aber aus dem Codex selbst, dessen 


Benutzung hier in Heidelberg das dankenswerte 


Entgegenkommen der Münchener Staatsbibliothek 


mir ermöglichte, ergab sich, daß der Titel, den 
v.Soden aus dem Katalog entnommen hat, nur eine 


freie, jedenfalls aus den Anfangsversen (vgl. unten 
Anm. 7) abgeleitete Bezeichnung des in der Hs ohne 
eigentlichen Titel vorliegenden Gedichts ist, das 
sonst in Hss und Ausgaben?), ebensowenig zu- 
treffend für diese Allegorie der christlichen Kirche 
und der in sie eingehenden Menschheit, de pascha 
(Domini), besser de cruce (Domini), am passendsten 
nach Vers 69 de ligno uitae genannt und außer 
Cyprian, bei Hartel III 305 (De pascha), im frühen 
Mittelalter auch Victorinus von Pettau zugeschrieben. 
wird (vgl. unten Anm. 7), bei Rivinus, Reliquiae 
sanctae duum Victorinorum (1652) p. 140°). Es steht 
in dem Codex (Papierhs, 14 > 21,5 cm) f. 133 r—134 v 
mit der zweimaligen Überschrift (188r Schluß und 
133 Anfang) Cecilij Cipriani Carthaginensis (133 v 


von P. Rasi, die ich kurz mit 1. 11. III bezeichne: 
(I) De codice quodam Ticinensi quo incerti serip- 
toris carmen „De pascha“ continetur, Rivista di 
filologia XXXIV (1906) p. 426 ss.; (II) I Versus de 
ligno crucis in un codice della Biblioteca Ambro- 
siana, R. Istituto Lombardo di sc. e lett, Rendi- 
conti, Serie II, XXXIX (1906) p. 657 ss.; (III) Nuove 
osservazioni sul Carmen de pascha, Miscellanea Ce- 
riani (1910) p. 5778s. Besonders in I und II kritische 
und metrische Bemerkungen und Beobachtungen. 

2) Über die Titel des Gedichts Rasi I 426 n. 1 
III 579 n, 1. 597 8. | 

5) Diese Ausgabe des Gedichte (mit einer Anzahl 
guter Notae zur Kritik und Exegese p. 149 ss.) 
wird in dem Literaturverzeichnis bei Rasi I 428 
n., 3 und bei Hartel (III p. LXVI 305ss.) nicht ge- 
nannt. Rivinus führt p. 143s. noch Abdrucke des 
Gedichts von Joh. Ad. Mulingius 1507 in der Aus- 
gabe einer Schrift von Aeneas Silvius und, ohne 
nähere Angabe, von Georg. Vicelius (Wizelius) an, 
beide mir nicht zur Hand, aber nach den von ibm 
mitgeteilten Stellen unwesentlich, bloß den eben- 
falls von ihm öfter angeführten (sehr fehlerhaften) 
Text, den Hieronymus Emser in seiner Ausgabe 
der Werke von Joannes Picus von Mirandula 
(Straßburg 1504) hinter der Vita gibt, wohl nur zur 
Ausfüllung einer freien Seite, konnte ich vergleichen 
(o, darüber oben Sp, 428) Nur im Katalog des 


Britischen Museums fand ich noch Ausgaben von | 


Hermann von dem Busche „3. l. et a, Coloniae 
1506?“ und von Hieronymus de Vallibus, Viennae 
Austriae 1516, verzeichnet. WE 
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Karth-) oratoris suauissimi ac martiris gloriosissimi 
Versus (die Abkürzungen aufgelöst), am Schluß mit 
der vom Schreiber zugefügten Datierung 15a marcij 
1455. Am Rande finden sich kürzere und längere 
Erklärungen von der ersten Hand. Erwies sich nun 
auch jene Vermutung als unrichtig, so lohnte sich 
doch in anderer Hinsicht die Bekanntschaft mit 
dem Codex, Es zeigte sich, daß er für den Text 
des Gedichts wertvoll ist, da er in nächster Ver- 
wandtschaft mit zwei von Hartel nicht benutzten 
Texteszeugen steht, deren genaue Kenntnis man 


‚nach C. Pascals und F. Ramorinos gelegentlichen 


Mitteilungen durch P. Rasi besitzt, einer Hs von 
Pavia, dem Ticinensis (Rasi I), und einer Mailänder, 
dem Ambrosianus (Rasi II), beides Miszellancodices 
des 15. Jahrh. Sie geben einen bedeutend besseren 
Text ala Hartels viel ältere Grundlagen, der 
M(onacensis 208) (Hartel III p. XXXV s. LXVI; 
saec, IX) und sein Stammeszugehöriger E, ein Pari- 
sinus (p. XXXVII, vgl. XXXIV; saec. X), und 
müssen, an erster Stelle der Ticinensis, für eine 
neue Ausgabe des Gedichts zu allermeist befragt 
werden. Ihnen tritt jetzt der Monacensis zur Seite. 
Ich kann auch noch eine andere, jedoch zur Klasse 
EM gehörende Hs hinzufügen, auf die Manitius, 
Gesch. der chr.-lat. Poesie S 117 Anm. 1, aufmerksam 
macht. In dem Vindobonensis 3279 (Papierhs, 
11 x15 cm) steht an letzter Stelle f. 148 r—149r das 
Gedicht mit der Überschrift Cecilii Cypriani eği 
Carthagin2sis de ligno crucis carmen. Ich verdanke 
seine Kollation der Güte August Engelbrechts, 
und zwar ist es nach seinem Urteil nicht, wie die 
Wiener Tabulae Il p.249 angeben, im 14., sondern 
„in einer ziemlich modern anmutenden, auch an 
die Humanistenschrift erinnernden Kursive“ im 15. 
Jahrh. geschrieben 3, Gewiß enthalten die Biblio- 
theken noch manche Hs des kleinen Stückes, aber 
nach weiterem Material zu suchen hätte keinen 
Zweck, da das jetzt vorliegende zur Feststellung 
der Überlieferungsverbältnisse und des Textes so 
ausreicht, daß von neuen Hss dafür kein wesent- 
licher Gewinn zu erwarten ist. 

Die gesamten handschriftlichen Verhältnisse des 
Gedichts, auf die Rasi nicht näher eingeht, lassen 
sich jetzt folgendermaßen darstellen. Die Über- 


4) Am Schluß, nach amen 69, folgt r&\os, darüber 
steht die beweglich klingende Subskription: „Inueni 
in antiquissimo codice sed non legibili propter 
etatem quod magna pars corrosa erat elegantissimum 
carmen Cecilii Cipriani de... . (zwei unleserliche 
Worte, jedenfalls ligno crucis) quod quia transeri- 
bere non potni ingemui sepe et dolui.“ Aber der 
Schreiber hat das Gedicht doch abgeschrieben, er 
wollte nur sagen, er habe es abgeschrieben, so gut 
er konnte. Ob die Vorlage wirklich ein „anti- 
quissimus codex“ geweaen ist, muß trotz der Er- 
klärung „propter etatem“ und „quod m. p. c. erat“ 
bei der bekannten Freigebigkeit, mit der zur Huma- 


nistenzeit und noch lange nachher Hss ein hohes 


Alter zugesprochen wurde, unsicher bleiben, 
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lieferung des Stückes ist vorzüglich, wie sich aus 
den drei neuen Hss, den beiden Rasis und dem 
Monacensis, ergibt, es steht ein Archetypus an 
ihrer Spitze, der die Hand des Verfassers so treu 
erhalten hat, daß nur an einer Stelle der etwa 70 
Verse für die Konjekturalkritik Raum ist: 59 sehe 
ich in der Änderung von Rasi III 588 s. multi uero 
bonum portantes pectore für bono der Has die ein- 
fache Heilung der durch andere Konjekturen noch 
nicht verbesserten Stelle; zu uerò vgl. unten Sp. 430. 
Von diesem Archetypus sind zwei Klassen von Hss 
ausgegangen, von denen die eine, dorch ein ge- 
meinsames, sehr zuverlässiges Zwischenglied ver- 
mittelt, sich in dem Ticinensis, Ambrosianus und 
Monacensis fortgepflanzt hat. Bemerkenswert ist, 
daß die Scholien und Glossen des Monacensis mit 
einigen Abweichungen sich auch im Ambrosianus 
finden, doch ist daraus vielleicht noch nicht auf 
besonders engen Zusammenhang gerade dieser bei- 
den Hss zu schließen. Da bei Rasi III 6088. diese 
Zutaten des Ambrosianus mitgeteilt sind und sie 
keinen weiteren Wert besitzen, sehe ich davon ab- 
die des Monacensis hinzuzufügen. Zu diesen drei 
Hss kommt noch diejenige, die Aldus Manutius 
(Poetarum Christ. opera II, 1502, nicht nach ge- 
wöhnlicher Angabe 1501, so nur Bd. I, Rasi I 428 
n. $. II 658 n. 1) verwendet hat. Die meisten Va- 
nanten dieser Editio princ., die Hartel als ver- 
meintliche Konjekturen in den Apparat gesetzt hat, 
übrigens nur in beschränkter Anzahl, vollständig 
angeführt bei Rasi I 429 ss., finden sich auch in 
jenen drei Hss. Zu der zweiten, stark veränderten 
Klasse gehören Hartels E und M, dann der jetzt 
hinzugekommene, ihnen schr nahestehende V(indo- 
bonensis), ferner der Pariser Codex von S. Victor 
380, 13. Jahrh., bei Hartel p. LXVI. LXXXII (bei 
Delisle, Inventaire, 14758), aus dem nach seiner 
Feststellung zuerst Morellius (Paris 1564) dieses mit 
anderen pseudocyprianischen Gedichten in eine 
Cyprianausgabe aufgenommen hat), weiter ein 
„codex Anglicus“, ein Dunensis und einer „Cornelij 
Gualteri“, auf die sich Pamelius in seiner Cyprian- 
ausgabe (zuerst Antwerpen 1568) 1603 — nur diesen 
Abdruck hatte ich zur Verfügung — p. 511 im 
„Argumentum“ des Gedichts und mehrmals in den 
Anmerkungen beruft®); dazu kommen die Parisini 
„antiqui“, die in der Cypriauausgabe von Baluze 
(1726) p. CLIX kurz erwähnt sind; nach dem alten 
Pariser Katalog steht das Gedicht im Cod. lat. 


°) Morellius sagt selbst im Titel seiner Ausgabe 
„(Cypriani) opera, omnia veterum exemplarium col- 
latione accurate repurgata“ und „libris non paucis 
recens e tenebris atque situ erutis aucta“, dies auch 
für unser Gedicht geltend. 

©) Pamelius gibt über den cod. Anglicus und den 
Dunensis im „Indiculus codicum“ fol. er der oben- 
genannten Ausgabe kurze Notizen, über letzteren: 
Codez Ms. Abbatiae Dunensis in Flandria ex in- 
cendio sectariorum superstes. Dunen (Dune) Cister- 
cienserabtei bei Furnes, Westflandern. 
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1651, vielleicht auch unter „Cypriani .. . carmina 
nonnulla“ in 1153, Baluze gibt zu Va. 5 die Lesart 
colonis eines Regius, nicht identisch mit Hartels E, 
der erst neu hinzugekommen ist (Delisle, Inven- 
taire, 17349). Endlich gehört zu dieser Klasse ein 
Codex, der dem Abdruck des Gedichts in Hier. 
Emsers Ausgabe des Picus von Mirandula 1504 (vgl. 
oben Anm. 3) zugrunde liegt (bei Rivinus „Argent.“), 
doch sind hier wohl auch schon Lesarten aus der 
Aldina aufgenommen. Im wesentlichen hat diese 
zweite Klasse, abgesehen von dem Einfluß der Al- 
dina, aus der z.B. auch Fabricius, Poet. vet. eccles. 
opera, 1562, p. 302 (Cypriani lignum vitae) Lesarten 
geschöpft hat, der „Vulgata“ des Gedichts, zu der 
auch Hartels Ausgabe gehört, ihre Form gegeben. 
Das Hauptmerkmal der Klasse ist, abgesehen von 
gewissen Lesarten, das Fehlen der Verse 41—52, 
die dem Urheber ihres Stammcodex wohl etwas 
absonderlich vorkamen (Vs. 47, der nichts Auf- 
fallendes enthält, wurde gewiß nur durch Zufall 
ausgelassen, ohne ihn schwebt 46 mit perdere in 
der Luft): vgl. für EM Hartel zu 46 (doch Druck- 
fehler „53° für „52“), ebenso fehlen sie in V und 
bei Morellius, Pamelius hat sie aus Fabricius auf- 
genommen (falsch „solus habet Fabricius“), dieser aus 
der Aldina, Baluze: „Desunt in antiquis codicibus“, 
auch die ed. Argent. und die anderen von Rivinus 
angeführten Drucke haben sie nicht. Für die Aus- 
gaben bis einschließlich Hartel ist die Quelle dieser 
sieben Verse die Aldina: daß sie in ihr sich finden, 
ist auch ein Beweis dafür, daß die ihr als Vorlage 
dienende Hs zur ersten Klasse gehört. Der zweiten 
Klasse wird man auch einen jetzt anscheinend ver- 
schollenen Codex von Subiaco zuweisen, den, wie 
Rasi III 580 ss. mitteilt, nach der Stelle eines su- 
erst von Cugnoni herausgegebenen Dialogs von 
Aeneas Silvius Piccolomini (Atti d. Accad. d. Lincei 
1883 p. 556) bei einem gemeinsamen Besuch im 
Kloster ein Freund unter „fragmenta librorum 
longo neglecta tempore“ fand: „Cecilii Cypriani 
versus heroicos unum de septuaginta admodum ele- 
gautes“. Es werden dann die beiden ersten Verse an- 
geführt: „Est locus ex omni medium quem credimus 
orbe“ eqs. Die Lesart credimus 'austatt des rich- 
tigen cernimus findet sich zwar auch im Ambro- 
sianus (vgl. unten Sp. 430), ist sonst aber der 
zweiten Klasse eigen, medium jedoch anstatt medius 
haben nur Hss dieser Klasse (V Dun. Gualt, auch 
die im Straßburger Druck 1504 und von Morellius 
benutzten Hss) Außerdem aber lautet der Vers 
ganz ebenso in einem Zitat bei Beda, 7/8. Jahrh. 
Es ist Rasi die längst bekannte, doch auch von 
Hartel nicht angeführte Tatsache entgangen, daß 
Beda an einer Stelle Victorinus Pictabionensis als 
Verfasser des Gedichts nennt und hier die beiden 
ersten Verse und zwar mit den Lesarten medium 
und credimus anfügt?), somit auch aus einer Hs der 


1) Beda De locis sanctis c. II (Itinera Hierosol. 
ed. Geyer p. 37, 8) bringt die beiden Verse zum 
Beweis für die Vorstellung von Golgatha als Mittel- 
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zweiten Klasse. Für diese Rezension kommt man 
also durch die Stelle Bedas auf dieselbe sehr frühe 
Zeit, wie durch Hartels M und E, 9. und 10. Jahrh., 
die nach ibm (Ill p. XXXIV s.) selbst aus einem 
Unzialcodex des 8. Jahrh. hervorgegangen sind. 
Rasi hat a. a. O. die seltsame Ansicht aufgestellt, 
weil der Vulgatatext dieselben Lesarten medium 
und credimus hat wie der Sublacensis, habe er sehr 
wahrscheinlich in dieser Hs seine Quelle: aber 
Morellius, der Begründer der Vulgata, gab das Ge- 
dicht mit diesen beiden Lesarten aus seiner Pariser 
Hs, ihm folgten darin Pamelius und die Späteren, 
und schon im Straßburger Text von 1504 steht medium 
und credimus. 

Es ist sehr gut möglich, daß im gemeinsamen 
Archetypus der beiden Klassen Änderungen ein- 
getragen waren, die ganz vereinzelt in die erste, 
zahlreich in die zweite Klasse sich vererbten. Aber 
zugleich muß man mit der Möglichkeit rechnen, daß 
die Willkürlichkeiten der zweiten Klasse ihren Ur- 
sprung in einem eigenen, stark verfälschten, auch 
durch Zufall verderbten Stammcodex hatten und daß 
solche Lesarten durch Übertragung ihren Weg in 
Hss der ersten Klasse fanden. Beide Klassen 
haben also einen gemischten Text, die erste den 
weitaus reineren. Nur ist es eine Überschätzung 
wenn Rasi den Ticinensis wegen seiner Vortrefllich- 
keit als unfehlbar ansieht. Vielmehr muß man an zwei 
Stellen der anderen Klasse den Vorzug geben. In 22 
expletis .. quinquaginta diebus ist das triviale expletis 
der drei Hss und der Aldina offensichtlich eine 
Änderung des in EMV, auch Argent. und bei Mo- 
rellins stehenden eæplicitis, eines gut verständlichen 
poetischen Ausdrucks, der sich nicht so kurz ab- 
fertigen läßt, wie Rasi tut (I 489); mit Recht haben 
mehrere Herausgeber, auch Hartel, explicitis in den 
Text genommen. Sanctum caput abdidit alte 17 
haben EM (jedoch beide addidit) und Morellius, 
alte ist als eine der in diesem Gedicht häufigen 
Nachahmungen Vergils (Manitius, Ztschr. f. d. österr. 
Gymn. XXXVII, 1886, S. 640), Georg. III 42 caput 
abdidit alte, geschützt (so auch Hartel), die Lesart 
alto der ersten Klasse (nebst Aldus), aber auch von 
V, wird von Rasi I 4837s. nicht glaublich gemacht. 


punkt der Erde: „Qua ductus opinione et Victorinus 
Pictabionensis antistes ecclesiae de Golgotha sceri- 
bens ita inchoat: Est locus, ex omni medium quem 
credimus orbe, Golgotha Iudaei patrio cognomine di- 
cunt.“ Vgl. Roscher, Der Omphalosgedanke bei 
verschiedenen Völkern, Sächs. Ges. d. Wissensch,, 
phil.-hist. KL, Bd. 70, 2 (1918) S. 19; auch Holl, Ber- 
liner Sitzungsber. 1918, XXVII, S.541 Anm.3, Schon 
ein alter Gelehrter bei Rivinus p. 149 hat die Verse 
auf jene Vorstellung bezogen. Aus der Stelle Bedas. 
die bei Migne V 2938. zu Victorinus, jedoch nicht 
in der Ausgabe des Victorinus von Haußleiter (1916) 
berührt wird, ist der Name Victorinus entweder in 
den cod. Gualteri oder den Dunensis, Pamelius 
p. 511 im „Argumentum“ (nicht deutlich genug, wel- 
cher von beiden), gekommen. 
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Er will auch (III 601—603) in 52, einem der in der 
zweiten Klasse ausgelassenen Verse, die Form 
ewönisse, die im Ticinensis und Ambrosianus durch 
den Vers verlangt wird, nicht nur morphologisch 
aufrechterhalten, sondern auch durch die Lesung 
uomerit an einer stark beschädigten Stelle des Fronto 
p. 141 N. als einzigen Beleg wahrscheinlich machen. 
Doch gibt er seine Begründung nicht als durchaus 
sicher, so daß man diesen Versuch auf sich beruhen 
lassen kann, euomuisse, was die Herausgeber haben, 
wird auch in der Lesart des Monacensis euonutsse 
(80!) erkannt werden müssen. 

Ich lasse jetzt zuerst solche Stellen folgen, 
an denen allein Klasse I, d. h. die drei 
Hss und die Aldina, gegenüber dem Har- 
telschen Texte das Echte enthalten; von 
orthographischen Dingen erwähne ich nur drei suc- 
cissum in den dreien, Für die Rechtfertigung der Les- 
arten sei auf Rasi I 482 ss., bei manchen auch auf 
III 582 ss. verwiesen. Die Lesarten von Klasse Il 
füge ich nur soweit sie handschriftlich bezeugt 
sind, hinzu, und aus Drucken in der Regel nur 
die von Hartfel, 10 ad aratra: EMV Hart. ab 
aratro, Angl. ab arante; 31 honorum: EMV Hart. 
honoris; 42 tum si qui: EM Hart. tunc si quae, V 
tum si qua; 44 exoptant: EMV Hart. optantes; 69 
uita est: EMV Hart. uitae. — Nur die drei Hss 
haben das Richtige gegen Hartel: 20 per 
aeuum: EMV Ald. Hart. perennem; 61 et quicum- 
que: EM ergo qui cum, V ergo qbi (der Schreiber 
wollte q in u ändern), Angl. qui sed quique, Ald. 
ergo qui, Hart. (mit Morell. und Pamel.) ergo qui- 
que. — Richtige Lesarten von Klasse 1 
auch in Vertretern von Klasse II gegen 
Hartel: 5 hic EV mit den drei Has: hoc M, hos 
Ald. Hart.; ebenda colonis die drei Hss und Ald. 
„Dunens. cod. in margine“ Pamel., der Parisin. 
Regius bei Baluze (vgl. oben Sp. 428): colonos EMV 
Morell. Pamel. im Text, coloni Hart. (Konjektur’?); 
11 quod die drei Hss Morell. Pamel.: quo EM, guem 
V Ald. Hart.; 27 serenus die drei Hss V Ald.: 
sereno EM Morell., serenum Angl. Gualt. Hart. (mit 
Pamel.); 43 frondes die drei Hss Ald. MV: fructus 
E Hart. — Richtiges und Falsches auf 
beide Klassen verteilt: 1 cernimus Tic. Mon. 
Ald.: credimus Ambr. EMV Angl. Dun., bei Beda und 
im Sublacensis (vgl. oben Sp. 428), Hart. (mit Morell. 
und Pamel.); 28 perspicuus Tic. EM: perspicuis 
Ambr. Mon. V Ald. Hart.; 59 uerð (außer Rasi I 
450. III 588 vgl. Corssen, Ausspr. IL? 481) Tic. Ald. 
EMV: uera Ambr. Mon. Morell. Pamel., uerum 
Hart. (Konjektur); ebenda zu bono: bonum vgl. oben 
Sp. 427. — Eine Korrektur scheint sich noch 39 zu 
verraten. Hier haben Tic. Mon. Angl. das ur- 
sprüngliche dıtegerent®) E dete x rerent (detererent Ald. 


8) Man ersetzte detegerent durch detererent, weil 
man es nicht verstand; 37 88.: „Nec prius hos (fruc- 
tus) poterant cupidis decerpere dextris, Quam lutu- 
lenta viae vestigia foeda prioris Detegerent cor- 
pusque pio de fonte lavarent.“ Die von Basi I 445 
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Morell. Pamel. Hart.), MV Argent. deterrent, Ambr. Ebenso sind noch die von Hartel abweichenden 
deteryerent, dies gewiß nicht ein „lapsus calami“, | Lesarten von V zu verzeichnen, soweit sie noch nicht 
so Rasi II 660 n. 3, sondern es wurde die in der ` in obige Zusammenstellungen aufgenommen sind, 
Vorlage über g (wie Tic. Mon.) aus einer Hs der . mit Ausnahme der Orthographica: 1 medium vgl. 
zweiten Klasse gesetzte Korrektur r (d. h. detererent) ; oben Sp. 431; 9 grauis mit E; 17 addidit (darunter 
von dem Schreiber in das Wort selbst genommen. und darüber schwache Punkte), ebenso EM; 18 
In der Variante dagegen 41 surpiciunt Ambr. : ingentis mit EM. bisseno; 22 etiam) et; 29 fundebat. 
Mon. V Angl. („optime“ Pamel.) Hart., das gegen | rore; 43 roranti: 54 qua mit EM; 56 sanctos . 
Rasi I 446 als das Echte zu betrachten ist), und | fontes] sanctas . . mentes, bei Hart. nur mentes EM, 
suscipiunt Tic. Ald. EM („male“ Rivinus) Morell. | sanctas ist wohl nur ausgefallen ; 66 limen, so auch 
liegt nur eine leicht mögliche Verwechselung vor. | Ald.; 67 inter, von späterer Hand korrigiert. Das 
-- Für die in der zweiten Klasse fehlenden, bisher ` \Wertverhältnis zwischen V und dem Paar EM läßt 
nur aus der Ald. (s. oben Sp. 428) bekannten Verse i sich so bestimmen, daß sie einander etwa die Wage 
47-52 ergeben die drei Hss: 47 componere und 52 Ä halten. 

portatum für cognoscere und polutum, so alle Aus-| In der Überlieferungsgeschichte unseres Gedichte 
gaben. Ferner 48 saporem, so schon die Herausgeber ` bestätigt sich wieder die Erscheinung, daß bis- 
für soporem bei Ald. — Um etwaigen Zweifeln zu- | weilen jüngere Has den Text treuer als ältere be- 
vorzukommen, bemerke ich, daß an folgenden Stellen | | wahrt haben. Was die Herkuuft der beiden Re- 
die drei Hss die gute Lesart enthalten, die Hartel : : zensionen betrifft, so wird die zweite, wenn auch 
aus Drucken aufgenommen hat: 35 cernebant Fa- , die älteste Kunde von ihr, das Zitat bei Beda, 
brieius (wohl Konjektur): EMV Ald. certabant; 53 | nach England weist, doch eher auf dem Kontinent, 
renoratis Ald.: renouati EMV ; 62 septima lux illos ! in Frankreich oder Italien entstanden sein, der um- 











Ald., so auch V, illos fehlt in EM. — Zu 1 medius: 
medium vgl. oben Sp. 428, zu 17 alte: alto und 22: 
ecpliettis : expletis Sp. 429. 

Es bleibt noch übrig, die dem Mon. allein 
eigenen Lesarten zu nennen: 15 formatis: Tic. 
Ambr. formatus et, wodurch der bisher schwanken- 


den Stelle sicher geholfen wird, firmatur et V, fir- 


matus ei Ald., confirmatur EM, confirmato Angl., 
conformiler Morell. Pamel., anderes bei Hart.; 37 
potuerat (80) gegen poterant und 63 frontibus gegen 
fontibus der übrigen Hss. Einmal findet sich in dem 


anderer Hand, 20 ut über et. 


—n — — 


fessione sincera aperirent atque sic vitae priori 
valedicentes Christianismo per Baptismum initiati 
sese transscriberent.“ ` 

D Auch hier will Rasi I 446 seinem Ticinensis ` 
zuliebe die schon von Pamelius und Rivinus ver- 
worfene Lesart suscipiunt festhalten. Aber weder 
bedeutet suscipere dasselbe wie decerpere noch ist 
suspiciunt nach cupidis attingere dextris unmöglich 
noch ist es nach cernebant 35 unerträglich. Im 
Gegenteil, 40s.: „Ergo diu eireumspatiantes gra- | 
mine molli Suspiciunt alta pendentes arbore fruc- ' 
tus“: lange auf dem weichen Rasen umher- 
wandelnd können sie nur zu dem heiligen Baume 
emporblicken, aber unmöglich seine Früchte brechen. 
Weiter wird Aen, von solchen gesprochen, die nur ' 
erst die vom himmlischen Nektar betauten Blätter 
des heiligen Baumes genießen, deren verschiedene 
Wirkungen dann beschrieben werden, und erst zu- 
letzt, am Schlusse des Gedichts, nachdem die Herzu- 
gekommenen sich in der heiligen Quelle ‚gebadet 
(613.), heißt es: „Hinc iter ad ramos et dulca poma 
salutis,“ 


gegebene Erklärung bat schon Rivinus gefunden ; 
p. 156: „Detegerent i. e. poenitentes peccata sua con- ` 


ancient Gems. 


: gekehrie Weg wäre der weniger gewöhnliche. Da- 


gegen darf man für den Stammcodex der ersten 


- Klasse Italien, genauer gesagt Oberitalien bestimmt 
‚als Heimat annehmen. 
' hat obne Zweifel, wie die Hss von Pavia und Mai- 


Denn auch der Monacensis 


land und wohl die in Venedig von Aldus ab- 
gedruckte, hier seinen Ursprung, nach München kam 


. er über Salzburg, da er nach dem Katalog zu den 


„Salisburgenses aulici“ gehört. Seinen Hauptinhalt, 
den das Verzeichnis f. Ir aufzählt, bilden „fratris 


Albert Sarthianensis ordinis minorum eloquentis- 
sehr sauber geschriebenen Text eine Korrektur von ` 


simi ac dceuotissimi (incipiunt) opera“ Io (Alberto 


von Sarteano, Voigt, Wiederbeleb. d. ci. Altert. 


11? 229 ff.), eine größere Anzahl von Briefen. aucl 
Reden dieses hauptsächlich in Oberitalien wirken- 
den Klerikerse, dazu kommen außer einer Rede von 


‚ Aeneas Silvius Piccolomini (1454) vier Reden vou 


Johannes Pannonius und anderen, 1452 (einmal 
1451) in Ferrara oder Siena vor Kaiser Friedrich IIl. 


' gehalten, 


Heidelberg. S. Brandt. 


10) Es folgt „Bescripta ex libro fratris iohannis 
Capistrani (vgl. Voigt a. a. O. 231) eiusdem ordinis 
doctissimi et devotissimi. Idem liber correetus est 
per manum — fratris Alberti“. 


Eingegangene Schriften. 


, Alle cingogangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
' aprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


J. D. Beazley, The Lewes House Collection of 
Oxford, Clarendon. 

W. Unverzagt, Terra sigillata mit Rädchenver- 
zierung. Frankfurt a. M., Baer & Co. 7 M. 50. 


Ente 
Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20, — Druck von der Pierersoben Hofbuchdruckerei in Altenburg, 8.-A. 







Dn \ LHR N 


— 3 von 


an ppuan 
a 





NEN re | 
E, — ein — —* * EN — | 














Bosonnionen and Anzeigen: Bee a! Re 






OO. Immisch, Agatliarchides Men... 438 ` A N No. J— EE 
‚Pr. Vollmer, Daigas wog nt... Wochenschr. E St Philelagie. ` No ig OAR 
OR D Sekulsei ` ES Nachrichten über Y gangen: EE 
Joh; Bioveking, Minier Soldatonrolist ` Bächsische Akademie der Sher, 2 , 
Schweitzer). - > SEENEN 438 ‘Bitzi. der ‚phitol, Bist, Klusse ; 449 


o Herbig, Friede (Krause). — — SEH — 


Apssäege PAA eitkehriften: RER ENT RK Löschhöi, * tat: Gedichten. ei — GC x 


Tke Ciaasical SE Fin, ia. — Beeren SW: Botten, Die — — Aer 


Hermes, LN. 1. ee dabrbhunierte e. e ee Ké — er S > : 





Dag ON —— et Ce a Deiere eens Baritan ee dë 


SE ` Bicher, alio nuet pas erste, von, pen einige. | 
sionen und. ‚Anzeigen. ` Bruchstücke. srhalten. sind, in der seit Ephoros 





| o e Otto; — Agat kaiehid An: See "üblichen Weise mie epideiktisch-„hilosophischen ` SE = 


Aer Heidelb, Akad. der Wiss, Plet. Se Ta  Einleitungen versehen waren wad daß alle ` ` 3 


‚Bücher . „Sonderbiicher won. d aschlossanor Kom- 





oT ‚Abhdlg.) Heidulberg 11, Winter, 
SR m E EE 2 


E ken dee erc Griet Wei V we: Cod 250 —— vorangehenden God. EE 


| | position“ — beien.. 5 Die bisher fehlende — 5 


SS Sebrpiberg und Vorloaeer. Gen" Derakieiden Leni: aia, einem ‚anonymen. ‘Stücke, welches dem E 
bon ‚welcher unter. Piolemaios Thines u | ‘religerischon en "Titel „dveyyósdy Tludæyépav ee 





fahrt und. daher, schon öfter mit anderen 07 





C ns- "Weber eine eebe Yarmiellong emm ‚Bythagurasbiographien veröffentlicht würden war 
‘Aerem. slezand vinapghen gelöhrten Schrifinteller ` 18,26). Die Überschrift hat: aber gat nichte 
machen lüssen (Geographi Geer — I| mit dém- Inhalt zu tua. dns Bruckstück ~ 








tii 19 Fragen. hist, Graer., es 380-1877. viat vielmehr, wie L nacbwaiat, zweifellos die SS 
Immiach sat. e ‚gelungen, ` ein umiih | umfangreiche philoasphische BAAR 


ziemlich: ‚bedentungsyolles Brnchnick men au | BIRLINGE zum gasis Werke 


entdecken, ‘nachdem bereits Darid: Ruhnken ` CR BTA Biet der Abdruck des. Sticken, 2 S | RS 
araut verwiesen hatte. (Wpttanbach ` in seiper | p paeme ein textkritischer Apparat beigageben RR 


Biographie Rubnkens, op. Lepage. 1821, 1641), ist, in dem die Nebentberlieferung der:Suiden, ` 


SE Ausgehend ` von. des Photios Bericht: ft SS 250, | der zwei Stücke einer Bhstors. Walz F Ton. SE 
2.2.4456 2781 über dns stilkritische Pronimion und . der alten ‚Scholien ie Tieokrit E ADEA 
des Agstharchides zum 5. Buche seine Werkes. (Wendel. 236) verzeichnet ter, Selina der gi TEST, 


über. das Rote Meer, weist L mëch, dah. -diaso stand, dah iu Aer Überlieferung. der Bibliothek 


Einleitung, in: der‘ ‚Agatharchides sick. nber. Bestand, Folge. and. Abgrenzung der Abschnitte" KE 


die Frage nach der wirkungssülisten. Darstel- nicht | ganz Taststekan, 'Üärnar abonyme Stücke 


long: menschlichen Dagiteks awahi, inlaltlieh daselbst war in der ` christlichen Literator vor. 2 


mit dem folgenden. Bache im Zusammenhang kommen und der, inhehtliche eg; 
stehe, nad achlieBt daraus, daß auch die madera Jeer vermeintlichen Zeeche z.B 


E idk A 

e e 

Tag 48 rs e L a a? Ya * N e à * — a Da pe i 
vz $ "wës a dë ah, e d ` d . x ka Tiret? X 23 í ` 
= F i 2 e t p : E + ` (Eë de Neel? 
22 f $ * - d X i J d e ' 2 . 4 D 8 e e a 
x R ` wë vs 7 f A r ` e . Ex: E t a ` 
d 


e E Eë e 


435 [No.19.] 


in Fragen, welche die durch die klimatischen 
Verhältnisse bedingte Verschiedenheit der Völker 
oder das Problem der Nilschwelle behandeln, 
mit dem in den bisher bekannten Agatharchidea 
über diese Fragen Gesagten läßt den Gedanken 
aufkommen, daß Cod. 249 und 250 nicht zu 
trennen sind und keine Schriftstellerverschieden- 
heit besteht. 

Das Urteil, welches bereits Strabon über 
Agatharchides füllte (XIV 656 Ayadapyiörc ó 
èx Toy memratey, dyp Guyypapeic) und von 
Zeller (III*, 2) aus den durch Diodor und 
Photios erhaltenen Fragmenten bestätigt wurde, 
findet wertvolle Ergänzungen durch die Unter- 
suchungen des neuen Bruchstückes durch I., 
der gegen Schwartz CR. EK I s. v. Agatharchides) 
jede Abhängigkeit unseres Autors von der epi- 
kureischen Erkenntnislehre und der Stoa leugnet. 
Der Verf. bemüht sich, in das durch die will- 
kürliche Exzerptorentätigkeit des Photios er- 
zeugte Durcheinander der Lehren ursprüng- 
lichen Plan und Zusammenhang hineinzubringen 
und läßt den Schriftsteller vom Kosmischen 
zum Tellurischen und Geographischen fort- 
schreiten. Des Agatharchides Drängen auf 
&vdpyeıa erklärt sich aus der Stimmung des 
alexandrinischen fachwissenschaftlichen Zeit- 
alters. Durch eine sehr sorgfältige Analyse 
des philosophischen Iuhaltes des Stückes kommt 
der Verf. zur Überzeugung, daß Agatharchides 
sich an den älteren Pythagoreismus, an Aka- 
demie und Lyzeum anlehnt; so erklärt sich 
auch seine Vorliebe für pythagoreisch-platonische 
Religiosität. Großes Gewicht legt I. darauf, 
die Entwicklung einzelner philosophischer Lehr- 
gedanken von unserem Eklektiker bis zum 
stoischen Eklektizismus des Poseidonios, den 
auch er schriftstellerisch von Agatharchides ab- 
hängig sein läßt (S. 10, 42, 96), klarzulegen. 
Die weitere geringschätzige Beurteilung des 
Poseidonios, der an ernsthafter Sachlichkeit dem 
Agatharchides nachstehe (S. 42), möchte ich nicht 
billigen. Mangel an Originalität trifft sicher- 
lich beide; indes ist durch nichts erwiesen, daß 
Agatharchides für seine Zeit die Bedeutung 
gehabt hätte, wie Poseidonios für das augusteische 
Zeitalter. Treffender und gerechter scheint mir 
das Urteil, welches von Wilamowitz in seinem 
Platon I 724 über Poseidonios ausgesprochen 
bat. 

Zweifellos aber ist es I. gelungen, die philo- 
sophiegeschichtliche Bedingtheit des Agathar- 
chides zu eröffnen und zu zeigen, daß sein 
philosophisches Bekenntnis sich „als eine nicht 
ganz unwichtige Etappe erweist auf dem Wege, 
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der zu Poseidonios einerseits und zu den Neu- 
pythagorsern anderseits hinführt" (S. 109). 
Eger. Alfred Herr. 


Lesungen und Deutungen ML 
. der Bayer. Akad. d. Wise, Münchse 
1919) 485.8 1 M. 

Das dritte Heft der Lesungen und Deu- 
tungen Vollmers (der Titel erinnert an Munros 
Criticisms and Elucidations), deren erstes 1909 
und zweites 1918 erschien, bringt drei kleine 
Abhandlungen. No. IX behandelt einen Hexa- 
meter des Lucilius, 1238 „O Publiö gurgés 
Gallöni es homö miser“ inquit. Die Kürze des 
&s ist beachtenswert. Das es der 2. pers. sing. 
ind. ist sonst im älteren Latein stets lang. 
Dazu kommt die auffällige Synaloephe des 
laugen Vokals vor kurzem es (Galloni es); das 
Übliche wäre hier die Aphaeresis gewesen. 
Das es ist nach Vollmer interpoliert, entweder 
von Cicero selbst, der den Vers zitiert, oder 
von den Abeschreibern. 

No. X bringt einige Nachträge zur Erkli- 
rung des 68. Gedichts des Catull. Allius bittet 
den Catull um munera musarum und munera 
Veneris; das sind 1. Gaben der Musen, ge- 
lehrte Gedichte, wie Attis, die Locke der Bere- 
nike und die Hochzeit der Thetis, und 2. Ge- 
schenke der Venus, wie die Lesbialieder. Beides 
muß der Dichter dem Freunde abschlagen 
(1—40). Aber die Absage ist nach Art der 
recusatio (vgl. die Abhandlung von Lucas im 
der Festschrift für Vahlen) nur scheinbar: in 
Wirklichkeit erfüllt er beide Bitten in der von 
v. 41 an folgenden Elegie, die teils eine ge- 
lehrte Komposition ist, teils eine echte Liebes- 
elegie. Der Schluß ist danu wieder in Brief- 
form gehalten. Wie hic v. 28 zu verstehen 
sei, ergibt sich nach Munro (Crit. and Eluc.? 
173f£.) aus den Versen 27—30 selbst, wenn 
wir v. 27 mit den Hss Catulls lesen und die 
Worte als direkte Rede aus dem Briefe des 
Allius an Catull herübergenommen auffassen. 
Dazu passe der Indik. tepefactet, den M hat, 
vortrefflich, Unter hic ist Rom zu verstehen 
(Munro denkt freilich an Baiae). V. liest v. 11 
und 30, wo mali überliefert ist, nicht mit Lach- 
mann Mani, sondern mit Diels (Sitzungsber. d. 
Berliner Akad. d. Wiss. 1918, 936, 1) mi Alli, 
Die Härte der Synaloephe mi Alli, wo es sich 
um Verschleifung eines einsilbigen Wortes han- 
delt, wird von V. durch viele ähnliche Beispiele 
als durchaus unbedenklich erwiesen. Ich ziehe 
trotzdem die Lesung Lachmanns Mani vor. 

In No. XI (Zur Chronologie und Deutang 


Fr. Vollmer, 


43? (Ra 19 


der Fabeln des Phädrus) bespricht V. das viel 
erörterte foret bei Phaedr. 8 prol. 41. Fast alle 
fassen die Worte v. 41 quodsi aceusator alius 
Seiano foret in dem Sinne: „wenn ein anderer 
in dem Prozesse gegen mich Ankläger gewesen 
wäre als Sejan“, erklären also foret gleich 
fuisset und ergänzen meus, das nicht dasteht. 
Dann wären Buch I und II der Fabeln vor 
dem Sturze Sejans, also vor 31 n. Chr., ver- 
faßt. Phädrns wäre dann wegen einer oder 
mehrerer politischer Invektiven gegen Sejan 
von diesem angeklagt und bestraft worden. Dem 
widersprechen die Worte Senecas (Dial. X1 8, 3) 
aus dem Jahre 43: fabellas et Aesopeos logos, 
intemptatum Romanis ingeniis opus. Und was 
wissen wir denn tiber Sejans Anklage gegen 
Phädrus? Es steht ja gar nicht accusator 
meus da. V. erörtert diese Stelle in scharf- 
sinniger und eindringender Interpretation. Auch 
grammatisch lasse sich die Erklärung der Worte 
si accus. foret — si accusator fuisset, „wenn 
Sejan einst den Phädrus angeklagt hätte“, 
nicht rechtfertigen ; forem ist bei Phädrus überall 
gleich essem, uie gleich fuissem. Sie ist auch 
sachlich unglaublich: der allmächtige Sejan 
sollte gegen den unbedeutenden Skribenten 
und Freigelassenen Phädrus eine umständliche 
Klage angestrengt haben, um ihn mundtot zu 
machen? Das konnte er einfacher erreichen. 
Schließlich stimmt der Nachsatz „so würde ich 
zugestehen, mein Unglück verdient zu haben“ 
nicht zu dem Vordersatz „wenn andere als 
Sejan mich angeklagt hätten“ ; wir würden er- 
warten „so wäre ich freigesprochen worden”, 
Die Stelle sage nur „wenn andere Leute als 
Sejan in einer meiner Fabeln (die verloren ist) 
Ankläger wären (si accusarent, nicht accusas- 
sent), so gäbe ich zu, mein Unglück verdient 
zu haben“. Nicht den Phädrus selbst habe 
Sejan angeklagt, sondern Phädrus lasse nur 
ihn, den als Bösewicht bekannten Sejan, in einer 
Fabel als Ankläger auftreten. Also müsse 
Buch II ein paar Jahre nach dem Tode Sejans, 
nach 81 n. Chr., verfaßt sein. Das Zeugnis 
Senecas, daß es vor dem Jahre 43 keine so- 
pischen Fabeln in lateinischer Sprache gegeben 
habe, entspreche der Wirklichkeit. Buch I 
und II müssen kurz vor 50 herausgegeben sein. 
Nach V. war Phädrus etwa im Jahre der Ge- 
burt Christi geboren, er war ein libertus 
Augusti und hörte einen Richterspruch des divus 
Augustus (III 10, 39): Buch III erschien um 
50 n. Chr. Eine weitere Erklärung des Pro- 
logs des III. Buches schließt die Abhandlung. 

Das Ergebnis wäre demnach: Phädrus ist 
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nicht von Sejan angeklagt worden; er hat nur 
den schon verstorbenen Sejan als notorischen 
Schurken in einer seiner Fabeln verwendet, 
entsprechend seinem Grundsatz, keinen seiner 
Zeitgenossen in seinen Fabeln als handelnde 
Person auftreten zu lassen. Bueh I und U 
seien nicht vor 48 n. Chr. verfaßt. Aber wird 
damit nicht das Geburtsjahr des Phädrus be- 
denklich spät angesetzt? Da er doch nicht als 
Kind von Augustus freigelassen und einen 
Richterspruch desselben mit angehört haben 
kann, mtißte er vor dem von V. angenommenen 
Jahre geboren sein. Der Gedankengang der 
Verse 34—50 ist doch wohl dieser: Äsop gab 
seinem Groll über erlittene Kr&nkungen in Fabeln 
Ausdruck ; ich habe es ebenso gemacht, aller- 
dings zu meinem Unglück. Wäre nun nicht 
Sejan in dem gegen mich angestrengten Pro- 
zesse Ankläger, Zeuge und Richter in einer 
Person (so erklärte richtig Havet), so würde 
(müßte) ich zugeben, die Strafe verdient zu 
haben (aus meam calamitatem und me dignum 
tantis malis ergibt sich deutlich, daß es sich 
um eine Anklage gegen Phädrus selbst han- 
delt; foret aber steht in dem Sinn von fuisset, 
weil die Fabel ja noch vorlag und gelesen 
wurde). Wenn andere sich durch diesen An- 
griff auf Sejan, der in die Form einer Fabel 
gekleidet ist, getroffen fühlen, so verraten sie 
damit nur ihr böses Gewissen; sie fühlen sich 
getroffen: ich versichere, daß ich nicht einzelne 
treffen, sondern Fehler der Menschen im all- 
gemeinen schildern und geißeln will. Und daß 
Schmähgedichte selbst scheinbar unbedeutender 
Dichter den ersten Männern im Staat gefährlich 
werden konnten, so daß sie dagegen einschreiten 
mußten, lehrt der Verdruß Cäsars über Catull - 
und Bibaculus und so mancher Prozeß zur Zeit 
des Tiberius; vgl. Tac. ann. 4, 35 a. E. 
Nikolassee b. Berlin. K.P. Schulze. 


Johannes Bieveking, Römisches Soldaten- 
relief. (Sitzungsber. der Bayer. Akad. der Wiss., 
Phil.-hist. Kl. 1919, 6.) 5 8., 1 Tafel. 

Es ist stets ein besonderes Glück und der 
schönste Lohn archäologischer Arbeit, wenn es 
gelingt, aus weit in der Welt zerstreuten Bruch- 
stticken ein antikes Monument oder einen be- 
deutenderen Teil eines solchen wiederherzu- 
stellen. So vermochte es Sieveking, ein vor 
etwa neunzig Jahren in das Berliner Museum 
gelangtes Relief eines römischen Soldaten aus 

Pozzuoli allein nach Photographien und zunächst 

nur im Bilde zu verbinden mit Fragmenten 

zweier weiterer Platten mit ähnlichen Darstel- 
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lungen, die 1908 ebenfalls in Pozzuoli zutage 
kamen und vom Museum der Pennsylvania 
University in Philadelphia erworben wurden 
(warum fehlt im Text jeglicher Hinweis auf die 
auf der Tafel nach Photographie gegebene Ab- 
bildung dieser Teile? Auch deren Zusammen- 
stellung mit dem nach einer älteren Lithographie 
reproduzierten Berliner Relief ist nicht sehr 
glücklich). Die Platten fügen sich zu der Ecke 
eines größeren mit fast lebensgroßen Figuren 
in Relief geschmückten Denkmals, dessen eine 
Seite vorläufig durch die Berliner Platte ge- 
bildet wird, während die neugefundenen recht- 
winklig an dessen linke Seite stoßen. Da sich 
auf der Rückseite einer dieser letzteren Reste 
einer monumentalen Inschrift befinden, hatte die 
erste Herausgeberin, Miß E. Hall, geglaubt, 
sich das Ganze als eine Art Balu strade denken 
zu sollen. Hier zeigt nun S., daß Inschrift und 
Reliefs nicht gleichzeitig sind, daß für die Skulp- 
turen Platten eines epigraphischen Denkmals 
wiederbenutzt wurden. Da der Stil der Reliefs 
trajanisch ist, die Inschrift aber, von der iu 
der ersten Zeile noch IMP.CAESARI zu lesen 
ist, offenbar absichtlich ausgelöscht war, ver- 
mutet S. mit viel Wahrscheinlichkeit eine 
Weihung an den Kaiser Domitian. Damit ent- 
fallt jede Notwendigkeit, für die Platten eine 
andere Verwendung als die nächstliegende, in 
dem Verbande irgend eines reichgeschmückteu 
Bauwerkes, anzunehmen. 

Soweit wird man dem Verf. unbedenklich 
folgen können. Zweifelhafter werden wir durch 
den letzten Schluß Sievekings gestimmt, der 
auf den Sockel eines Trajandenkmals rät. Die 
Mindestmaße, die das mit den Reliefplatten um- 
kleidete Rechteck gehabt haben muß, lassen 
sich noch einigermaßen errechnen. Jeweils die 
Ecken waren von ruhig stehenden Kriegern in 
Hochrelief und tiefer Nische gebildet, die das 
Spielbein gegen die Ecke zu vorsetzten — das 
sehen wir aus der erhaltenen. Der Raum 
zwischen diesen so stark hervorgelobenen Eck- 
platten war auf allen vier Seiten mit Flachreliefs 
von erheblich geringerer Tiefe ausgefüllt, die 
auch nicht durch profilierte Leisten wie jene, 
sondern durch glatte Stege voneinander ab- 
gesetzt waren. Diese deutlicbe Differenzierung 
hat nur einen Sinn, wenn auf den Längsseiten 
mindestens zwei Platten, auf den Schmalseiten 
mindestens eine Platte die Ecknischen von- 
einander trennten. Das ergibt bei einer Platten- 
breite von 0,86 m für die vermeintliche Basis 
Mindestdimensionen von etwa 3,50 X 2,60 m. 
Wir wissen nicht eben viel von Postamenten 
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römischer Kaiserdenkmäler; nur, daß man eine 
möglichst hohe Aufstellung liebte, und diesen 
Eindruck nicht gern durch einen massigen 
Unterbau aufhob. Aber auch ohnedies sind die 
obigen Maße, ist namentlich die Breite selbst 
für ein Reiterdenkmal zu groß. Die Standplatte 
der Reiterstatue König Attalos II. in Delphi 
maß 1,71< 0,92, zwei andere der lebensgroßen 
Reiterstandbilder des M’. Acilius Glabrio und 
des T. Quinctius Flamininus 2,12 X 0,93 und 
x <.0,90 — 0,95 (H. Pomtow, Klio XVI 109 £.). 
Ferner: wir kennen kein antikes Postament, das 
seine Eigenbedeutung bis zu dem Schmuck mit 
fast lebeusgroßen und vollplastischen Figuren 
steigerte. Das richtige Verhältnis für jene Zeit 
zeigen die Skulpturen der Trajanssäule. 

Im Jahre 95 ließ Domitian die Straße von 
Sinuessa nach Puteoli ausbauen, die nach ihm 
den Namen via Domitiana erhielt (Pauly-Wis- 
sowa RE VI 2, 2579). Unsere Inschrift be- 
trifft unter den naturgemäß sehr wenigen mit 
dem Namen des Domitian aus Puteoli (CIL. 
X 1631—1632) die einzige anscheinend muni- 
zipale Dedikation: in der achten Zeile liest 
man noch das Wort PVTEOLANA, Sollte sie 
dem Kaiser Dank abstatten für diese dem Leben 
der Hafenstadt so zuträgliche Verkehrsverbesae- 
rung? Und sollte hieraus zu Trajans Zeiten 
ein Denkmal geworden sein für das so segens- 
reiche Wirken des Herrschers für den Verkehr 
zu Wasser und zu Lande, wie ihm ja auch am 
Beginn der via Traiana zu Benevent der Senat 
und das römische Volk den Bogen setzte 
(A. von Domaszewski, Abhandlungen zur rëm. 
Religion 25£.)? Wie dem auch sei, besäßen 
wir das ganze Bauwerk — und wir teilen 
Sievekings Hoffnung, daß uns der Boden von 
Pozzuoli noch weitere Fragmente schenken 
möge —, so wären wir um eine wichtige Quelle 
zur Erkenntnis römischer Kunst reicher. Schon 
in dem erhaltenen Teil zeigen sich, deutlicher 
noch als am Trajansbogen zu Benevent, zwei 
Unterströmungen, die später immer mehr zu 
herrschenden wurden. Au den Prachtbauten 
der früheren Kaiserzeit bis zu den ersten Fla- 
viern hin ist der Fries ein von den übrigen 
Teilen streng gesondertes und keinasfalls ihrem 
Einfluß unterliegendes Stück der dekorativen 
Verkleidung. Pedantisch ponderierte Kompo- 
sition, aufrechte Würde und steife Festtäglich- 
keit in der Haltung der Figuren, eine gewisse 
Trockenheit in der Ausführung und infolge- 
dessen ein überscharfes Hervortreten paralleler 
Linieubündel, die zuletzt immer irgendwie in 


die Senkrechte abstürzen, eine ausgesprochen« 
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Scheu vor jeder den Raum schräg durchkreuzen- 
den Bewegung verbinden zwar dort den Fries 
schon enger mit den statischen Bedingungen 
der tragenden Architektur, als es z. B. die 
noch stärker der hellenistischeu Einwirkung 
ausgesetzte republikanische Zeit anstrebte; aber 
trotzdem folgen sowohl Erfindung wie Ausfuh- 
rung, Komposition wie Reliefhöhe, Linienfluß 
wie Verteilung von Licht und Schatten durch- 
aus den eigenen bildnerischen Gesetzen. Hier 
dagegen ist der Fries in einzelne durch 
Rahmenleisten voneinander abgetrennte Platten 
von wohl gleicher Breite zerteilt, tiefe Ein- 
arbeitung und starke Schattenwirkung heben die- 
jenigen Platten und Bauglieder besonders her- 
vor, die’ eines stärkeren Akzentes zu bedürfen 
schienen: jeweils die Eckpfeiler. Der Strom 
plastischer Gestaltungen ist zu einer nicht mehr 
verrückbaren Gliederung geronnen, die Eu- 
rhythmie des fortlaufenden Frieses ist zu einer 
Rhythmik nun nicht mehr bildmäßiger, sondern 
architektonischer Einheiten geworden, das früher 
autonome Zierglied, der plastische Relieffries, 
ist eine innige Verbindung mit der 
Architektur eingegangen, die der ermatten- 
den Phantasie. aufs neue eine gewisse Stärke 
emflößt. — Noch in anderer Beziehung kann 
das neugefundene Denkmal lehrreich sein. Auf 
den in flacherem Relief gebaltenen Mittelplatten 
der — einzig rekonstruierbaren — Längsseite 
bleiben Blick, Bewegung und wohl auch Hand- 
lung der Figuren völlig in der Ebene, ganz im 
Gegensatz zu den rechts und links anschließen- 
den Eckplatten, die sich in strenger Frontalität 
unmittelbar an den Beschauer wenden. Wenn 
an der Ara pacis und auch fernerhin noch das 
Friesband den Baukern umgibt wie ein präch- 
tiger Kranz vorüberziehenden Lebens. gestaltet 
sich hier das Figurenband gleichsam zu einem 
offenen Halbkreis, an dessen Enden die beiden 
Krieger in stolzer Männlichkeit Wache zu 
halten scheinen. Zum ersten Male hat sich 
hier, soweit ich sehe, das der römischen Kunst 
schon immer inhärente repräsentative Ele- 
ment eine monumentale Form geschaffen. Eine 
Form übrigens, die noch lange nach dem Hin- 
sinken Roms gelegentlich da auftauchte, wo 
sich der Wunsch, repräsentativ zu wirken, aus 
einem dünnen Rinnsal römischer Überlieferung 
nähren konnte, sei es in der altchristlich-syri- 
schen Kunst (O. Wulff, Altchristliche und by- 
zantinische Kunst Abb. 122), sei es an den 
Dogengräbern in Venedig oder im quattrocen- 
tistisehen Rom (z. B. das Grab Pius II., P. Schub- 
ring, Die italienische Plastik des Quattrocento 
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Abb, 352). Selbst die zweite Tür des Ghiberti 
am Baptisterium in Florenz enthält in den an 
den Seiten jeder Reliefplatte in die Umrahmung 
eingelassenen vollplastischen Figtirchen eine 
schwache Erinnerung an dieses Schema. Rom 
ist hierbei stehen geblieben. Nun, da der 
Skulpturenschmuck ganz anders mit dem Bau- 
körper verwachsen war, da durch teilweises 
Heraustreten der Figuren aus der Fläche und 
durch geschicktes Verteilen von Flach- und 
Hoehrelief die Möglichkeit einer gewissen illu- 
sionistischen Wirkung gegeben ‚war, nun den 
weiteren Schritt zu tun, der für uns Zurück- 
schauende so naheliegt und den auch tatsäch- 
lich das Barock getan hat: umgekehrt dem 
architektonischen Kern plastisches Leben ein- 
zuhauchen, ihn je nach der Bewegung der ihn 
schmückenden Skulpturen scheinbar vor- und 
zurückfluten zu lassen, diesen Schritt auszu- 
führen war die antike Plastik nicht mehr im- 
stande, dazu war sie wohl auch zu sehr plastisch 
im engeren Siune, ihre Tendens zu rein ob- 
jektivistisch (wie ja auch das gänzliche Fehlen 
der Perspektive im Relief zeigt) geblieben. 
Heidelberg. Bernhard Schweitzer. 


Gustav Herbig, Friede. Ansprache, gehalten am 
1. Juli 1919 in der Aula der Universität Rostock 
beim Antritt des Jubiläums-Rektorates. 

Wenn hier nor ein sprachwissenschaft- 
licher Teil der Rede zur Besprechung kommt, 
so geschieht das aus sachlichen Gründen. Die 
warmblütigen Ausführungen Herbigs, deren 
scham- und zornglühenden Mittelpunkt das Er- 
lebnis unseres Schmachfriedens bildet, 
sind es aber wert, vollständig gelesen zu 
werden. Soweit sie sprachwissenschaft- 
lichen Charakter trägt, beschäftigt sich die 

Rede hauptsächlich mit der Frage: Wie drücken 

die verschiedenen idg. Sprachen den Begriff 

„Frieden“ aus? So berühren sich die Aus- 

führungen Herbigs vielfach mit denen in Brug- 

manns Aufsatz Eipyvn (B.8.G. W.1916). 

Manches sieht H. indes etwas anders an, und 

seine Betrachtung erscheint mir neben der 

Brugmannschen Schrift besonders dadurch 

wertvoll, daß hier auch auf das Ethos der 

einzelnen, den Begriff „Frieden“ ausdrücken- 
den Wörter geachtet wird. — Ein auch nur 
zwei Sprachzweigen gemeinsames uridg. Erb- 
wort für „Frieden“ gibt es nicht. Jede Einzel- 
sprache hat da ihre eigene Münze geprägt, und 
oft spiegelt sich in eben dieser Wortwahl die 
Weltanschauung des betreffenden Volkes. 
Die ganze Masse der hier in Betracht kommen- 
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den Ausdrücke für „Frieden“ ordnet H. in vier 
Gruppen ein: 1. Passiv ergebene Ruhe, Schlaff- 
heit, Tatenlosigkeit atmen die Wörter der 
ersten Gruppe. Keltische und slawische 
Stämme sind es, die sich ihrer bedienen: Air. 
sid ist gebildet von einer idg. Wurzel Zei, die 
etwa „aufhören, ablassen“ bedeutet und sich 
z. B. in den lat. Verben si-no, si-kco findet. 
Ähnlich bedeutet das altbulg. Wort für „Friede“ 
pokoji ursprünglich „Ruhe“. Seine Wurzel 
steckt auch z. B. im lat. quiös. — 2. Hier 
herrscht dagegen kalter, juristischer Rationalis- 
mus vor: Das ist die römische Auffassung: 
Lat. pax wäre wörtlich etwa „die Festmachung”, 
indem es zu päciscor, gr. miyvopı gehört. 
H. stellt in diese Gruppe auch die altind. Aus- 
drücke für „Frieden“ sandhilı, sandhänam so- 
wie gr. sipnvn und got. gawairdi. Ich möchte 
jedoch diese altind. Wörter ‘nicht auf Age 
Stufe mit dem lat. por stellen: pas ist ein 
ganz klares, in seiner Bedeutung scharf um- 
rissenes Wort. Schon für sich, außer allem 
Zusammenhang genannt, erweckt es eine ganz 
bestimmte Vorstellung; dem Römer war paz 
ein fester, eindeutiger Begriff. Hingegen sind 
altind. sandhih, sandhünam von einer Wurzel 
*dhe (vgl. gr. dom) abgeleitet, matte, farb- 
lose Wörter, die in allen möglichen Bedeutungen 
schillern. So kann z. B. sandhil außer „Friede“ 
noch bedeuten: „Verbindung, Verkehr, Ge- 
lenk, Wand, Horizont, Dämmerung“. Was war 
dem Inder Krieg und Friede? Begriffe für 
ränkevolle Politiker! — Das gr. sipävn möchte 
ich mit E. Hermann, D. Lit. Zeit. 1917, 485 
für ein nichtindg. „ägäisches“ Wort halten, 
dessen Etymologie uns also dunkel bleibt. 
Herbig bringt es nach Brugmanns Vor- 
bild mit dpapisam in Zusammenhang, also 
wörtlich etwa „Gefüge“. Ob endlich got. 
gaweirfi wirklich eigentlich „das Gewerde“ 
heißt, scheint mir auch nicht ganz sicher. — 
3. Die Ausdrücke in dieser Gruppe bezeichnen 
zunächst die Sippe, die Dorfgemeinde. Indem 
die Voraussetzung gemacht wird, daß inner- 
halb einer Gemeinde Friedenszustand herrscht, 
wird das Wort für „Sippe“, „Gemeinde“ zu- 
gleich zum Ausdruck für „Frieden“. Diese 
Auffassung ist charakteristisch für die Ger- 
manen: Got. sibja, ahd. sipp(e)a heißt auch 
„Friede“. Ähnlich liegt es im Slawischen: 
Das allen slawischen Stämmen gemeinsame mir 
bezeichnet zunächst die „Dorfgemeinde“ und 
entwickelt sich dann einerseits zu der Be- 
deutung „Frieden“; andererseits, unter christ- 
lich-sozislem Einfluß, bekommt es den Sinn 


„die Gemeinde, die guten Willens ist“ = „die 
ganze Welt“; dies charakteristisch für slawi- 
schen Schwärmergeist. — A. Hier sind aus- 
schließlich germ'anische Wörter vertreten. 
Germanischer Idealismus tritt hier zutage: 
Aisl, grid ist wahrscheinlich wurszelverwandt 
mit nhd. gern, noch näher vielleicht mit gr. 
zapı-. — Nld. Friede mit seinen älteren Vor- 
stufen stellt sich zu nhd. Freund, ai. priyak 
„lieb“. Verschwunden ist passive Schlafbeit 
wie nüchterne Juristenterminologie ; hier spricht 
das Gemüt. 


Göttingen. Wolfgang Krause. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Weekly. XII, 1—4. 

(1) C. K., Analysis of Lucretius, de rerum na- 
tura I—III. Der Gedankenaufbau von Buch I 
Vers 1—704 wird dargestellt. Einzelne kritische 
Bemerkungen werden in Fußnoten zusamınen- 
gestellt. — (5) A. W. van Buren, Archaeological 
Notes from England. Gibt Neuerwerbungen des 
British Museum und des Ashmolean - Museum in 
Oxford bekannt. — Anzeigen: W. Dennison, 
A gold-treasure of the late Roman Period from Egypt 
(= vol. XII p. 2, University of Michigan Studies), 
mit 54 Tafeln und 57 Textbildern (New-York). 
'Glänzende Reihe von Abbildungen dieses aus 96 
Kostbarkeiten bestehenden Goldschatzes, der noch 
in die Entwicklung der christlichen Kunst einzu- 
reihen bleibt‘. J. Shapley. 

(9) C. K., Analysis of Lucretius, de rerum na- 
tura I-III. Die gedankliche Gliederung des 
Buches I wird beendet. Buch II wird bis Vers 832 
hehaudelt. 

(17) C. K., Analysis of Lucretius, de rerum na- 
tura I—III. Buch lI Vers 383—990 wird behandelt. 
— Anzeigen: (21) G.W. Leffingwell, Social 
and Private Life at Rome in the time of Plautus 
and Terence (Vol. XXXI, 1 of the Columbia Studies 
ın History, Economics and Public Law) (New 
York). ‘Behandelt wird die Zeit der ersten Hälfte 
des 2. Jahrh. v. Chr. Die Verfasserin will zu viel 
bieten; vor allem scheidet sie nicht recht zwischen 
römischen und griechischen Elementen im Leben des 
damaligen Rom’. A. L. Wheeler. 

(25) C. K., Analysis of Lucretius, de rerum na- 
tura I—III. Buch II wird abgeschlossen, Buch IlI 
ebenfalls im Gedankeninhalt dargestellt: dessen 
Verse 474/5 gelten dem Verf. als Interpolationen. 
— (81) A. W. van Buren, The Vestals. Gibt Ma- 
terial an für den zukünftigen Schreiber der Ge- 
schichte der römischen Vestalinnen. 


Hermes. LY, 1. 

(1) U. Wilcken, Zu den Kaiserreskripten. Be- 
handelt wird die Zeit von Augurtus bis Diokletian ; 
die Erklärung wird vor allem aus den antiken Ver- 
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hältnissen heraus versucht im Gegensatz zu Prei- 
sigke. 1. Die Formen der Reskripte, unter denen 
die Antwort auf ein Gesuch an den Gesuchsteller 
zu verstehen sind, bestehen in epistulae (besonderer 
kaiserlicher Bescheid) und subscriptiones (kaiser- 
liche Antwort auf die Originaleingabe), Die kaiser- 
liche epistula entspricht in ihrer Form dem üblichen 
Briefstil, die subscriptio als ganz eigenartiger 
Schriftsatz (Reskript) wird vom Kaiser mit scripsi 
unterschrieben und untersiegelt, vom Kanzleichef 
mit recognovi gegengezeichnet. Außer dem Re- 
skripte des Commodus von 180/3 n. Chr. liegen noch 
vor Reskripte von Pius (139), Severus, Gordianus 
(238). 2. Die Anwendung der beiden Reskript- 
formen ist nun so geregelt, daß unter libelli die 
subscriptio angewendet wird, während eine brief- 
liche Eingabe auch eine briefliche Antwort erhält, 
Die kaiserlichen Episteln gingen durch das Bureau 
des ab epistulis, die Subskriptionen durch das des 
a libellis. Der Hauptunterschied zwischen änıstoAh 
und örxöpvnpa liegt im Praeskript: dieses hatte tọ 
sein nap Tod deivos, jene ó Geo Cu eve yalpaı. 
Ein Brief wurde nur ap Abwesende gerichtet, dem 
persönlich anwesenden Abgeber des libellus wurde 
durch eine subscriptio geantwortet (rescriptum, 
dvriypapij), die ihm also zusammen mit kaiserlicher 
Unterschrift und Siegel auf seinem libellus selbst 
zurückgegeben wurde. Briefe, durch Boten über- 
bracht, werden stets durch Briefe beantwortet: so 
z. B. gewöhnlich an Behörden, während Private, 
die libelli überreichen, mit subscriptiones ihre Ant- 
wort erhalten. 3. Die Zustellung der Reskripte ist 
verschieden: die subscriptio mußte in Rom durch 
Aushang (propositio), auch wenn sie sachlich nichts 
Wichtiges enthielt, bekannt gemacht werden, die 
epistula ging dem Empfänger persönlich durch In- 
sinustion zu. Die propositio führte in dieser 
Strenge Hadrian ein, wohl als Erleichterung für die 
Regierung. Vermittlung der libelli an den Kaiser 
durch den Statthalter kam durch die propositio 
nicht in Wegfall; das zeigen die kaiserlichen Sub- 
skriptionen, die, auf Papyrus erhalten, das ägyp- 
tische Datum tragen, wo sie npoetidrsav dv 'Alekav- 
öpelg. Falsch ergänzte yalperv und Eppwoo auf diesen 
papyri sind also, als den Subskriptionen nicht an- 
gemessen, zu streichen. Der Instanzenzug der libelli 
aus Ägypten an den Kaiser und zurück nach 
Alexandria und an den Gesuchsteller wird klargelegt, 
ebenso die Aufbewahrung der kaiserlichen Original- 
briefe und der dazu gehörigen Originallibelli (vgl. 
Pap. Hamburg. 18 vom Jahre 220/1). 4. Zu den Re- 
skripten des Praefectus Acgypti. Es werden be- 
handelt die Unterschriften (bxsypapal) der Statt- 
halter in Ägypten, die Befehle zpóðeç für propositio, 
ärdöog = ede (edere in der Bedeutung copiam de- 
scribendi facere) an den Kanzleivorstand. Ältestes 
Beispiel der propositio durch den Präfekten ist Ox. 
Pap. III 486 vom Jahre 131. Ferner emendiert 
Wilcken den Text von Ox. Pap. I 85, das eine Ab- 
schrift aus der Rolle der Libelle ist, die vom Prä- 
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fekten reskribiert und proponiert sind. Die Ab- 
schrift durch den Gesuchsteller wurde hier am ersten 
Tag des Aushangs genommen. Ausgehangen wurden 
kleine Sammelrollen von zusammengeklebten libelli. 
Durch weiteres Aneinanderkleben entstanden dann 
die Quartalsaktenrollen (bis zu 190 libelli) und die 
Jahresaktenrollen. Diese Erkenntnisse über die 
propositio durch die Statthalter werden auch auf die 
propositio in Rom ausgudehnen sein. 5. Zu den 
Kopien im Cod. Just. und den Steinpublikationen. 
Es wird dargelegt, aus welchen Bestandteilen die 
Originale bestanden haben, aus denen die Abschriften 
der Reskripte (subscriptiones) recht unvollständig 
genommen worden sind. — (43) K. Münscher, Zu 
den Persern des Aischylos. Konjiziert Vs. 13 
dyAaret „und es soll schmücken den jungen Hel- 
den“ statt Baü;e, schelten. Vs. 95 u. 100 verteidigt 
der Verf. die Überlieferung. Die Verse 114 ff. wer- 
den als Jamben erklärt, das Aë in Strophe und 
Antistrophe wird als metrisch selbständig erklärt; 
statt dere wird die Überlieferung Eseraı vertei- 
digt. 344 schlägt Münscher zu lesen vor pý sot ĉo- 
xGutv. Das erste Strophenpaar des Klageliedes 
548 ff. ist iambisch zu messen; 554 ff. ist zu schreiben 


(tote) Zovolð arç; entsprechend in der Gegenstrophe 


nach der Überlieferung ducyermepous. Über die 
metrische Anordnung von 568 ff. = 576 ff. bringt 
Münscher eine abweichende Meinung vor. 655 L 
BalAhv dpyatos, BalAyv ¿ðùç ei: 665 wird die Über- 
lieferung verteidigt. Schließlich behandelt Münscher 
noch die Epodos des Beschwörungsliedes 674/8 
textkritisch und metrisch. — (69) B. Keilt, Ein 
neues Bruchstück des Diagoras von Melos. Behan- 
delt die Quellen für die Anekdote, daß Diagoras 
einmal, um sein Essen zu kochen, ein hölzernes 
Heraklesbild als Feuerung benutzt hat, was ihm 
als ddeörns ausgelegt wird. Keil bringt ein un- 
ediertes, stark von den übrigen Quellen ab- 
weichendes Scholion des Vatic. graec. 1298 zu Ari- 
stides’ Rede ürtp pe pryropxňs II 80, 15 Dind. 
Daraus gewinnt er ein neues Bruchstück des Me- 
liers: (npös) Swdera totarv ors | tpıcmadexarov goë 
&tÖ.eo(s)ev “Hpaxlīs Bios in ionischen Metren. Vom 
&eos Diagoras ist nichts zu spüren. Diese Eigen- 
schaft ist tendenziöse Erfindung. — (68) E. Howald, 
Das philosophiegeschichtliche Compendium ` des 
Areios Didymos. Es wird versucht, dasphilosophische 
Handbuch A, das bei Diogenes Laertios in den 
älteren, vorsokratischen Partien die Führung hat, 
anderwärts nachzuweisen. Das geschieht bei Hippo- 
lytos, refut. haeres. Buch I; Clemens von Alexan- 
dria, Stromateis; Eusebios, Praeparatio. evangelica, 
14. Buch; Pseudogalen, historia philosopha, 3. Rap: 
Simplicius, In Aristotelis physica commentaria ; 
Hesychios Illustrios, in den Viten des Pythagoras, 
Plato und Aristoteles. Das Handbuch verzichtet 
auf künstlerische Anordnung; es folgt der Technik 
des Kallimacheers Hermippos. Die Abfolge der 
Philosophen im Handbuche wird dargestellt. Die 
Reihenfolge war bei den einzelnen Philosophen: 
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Lebensbeschreibung, Charakteristik, sup/uara, Doxo- 
graphie, Schriften, Tod. Die Entstehung des Hand- 
buches fällt wohl um Christi Geburt, vielleicht ist 
Areios Didymos der Autor. — (99) Miscellen. 
F. Bechtel, ZMOKOPAU!. Dieser Name eines 
Atheners des 5. Jahrh. ist griechisch; opoxopäcäv 
gehört zu onopdchv. — (100) Ed. Meyer, PYPTOX 
„Wirtschaftsgebäude*. Zusatz zu Preisigkes Auf- 
satz Hermes LIV, 423 ff. Zeugnisse für diese Be- 
deutung aus dem Neuen Testament werden an- 
geführt. Aus primitiven Türmen ist das massive 
Wirtschaftsgebäude der hellenistischen Zeit ent- 
standen. Vgl. einen solchen eo auf einer 
Sarkophagplatte der Villa Pamfili und erwähnt in 
einer Inschrift aus Derät im Haurän (Dittenberger, 
Or. Gr. J. 615). — (102) Karl Praechter, Plotin 
Ennead. VI 1,11. S. 248, 14ff. Müller. l. ruxvöv 
6pdüs Av Ärer sed mit Weglassung des odx vor 
is; Bowie xal as rar elva (auch so) (Vgl 
Simpl. in Categ. S. 268, 19 ff. Kalbfleisch) — (105) 
P. Groebe, Die Abfassungszeit des Brutus und der 
Paradoxa Ciceros. Die Abfassung des Brutus fällt 
zwischen 1. Dez. 47 und 1. Febr. 46, die Paradoxa 
zwischen 2.—21. Febr. 46 v. Chr. — (107) Manu 


Leumann, Zur Bedeutungsgeschichte von FUSTIS. 


Der Gebrauch läßt sich aus der einen Verwendung 
in der Hand des Feldherrn entwickeln. Priap. 63,9 
L quod me terri(ta)bilem fuste. — (111) O. Wein- 
reich, Zu Apuleius Metam. V 4. interfectae vir- 
ginitatis ist Genitiv des Sachbetreffs zu curant: 
„mit Rücksicht auf... .*. 


Das humanistische Gymnasium. XXXI, 12. 

(1) E. G., Vorstandssitzung des deutschen Gym- 
nasialvereins zu Leipzig. Dairin: A. Die Stellung des 
Gymnasiuıns in der Gesamtorganisation des höheren 
Schulwesens. B. Der innere Aufbau des Gymnasiums. 
C. Ziele des Gymnasiums. — (4) B. Grünwald, Die 
höheren Schulen in der Preußischeu Landesversamm- 
lung am 10., 11. u. 12. Dez. 1919. — (28) F. Bucherer, 
Die badische Schulkonferenz — Aus Versamm- 
lungen der Freunde des humanistischen Gymna- 
siums. (26) Engel, Gesellschaft der Freunde des 
humanistischen Gymnasiums. (Marburger Orts- 
gruppe des Deutschen Gymunasialvereins.) Darin 
Bericht über den Vortrag von Cauer „Gegenwarts- 
werte iu griechischer Staatslehre“. — (30) K. Kinds- 
müller, Verein der Freunde der humanistischen 
Bildung für Oberpfalz und Niederbayern. Dariu 
Hinweis auf den Vortrag von Drerup „Homer und 
die Volksepik“. — Wiesenthal, Ortsgruppe des 
Deutschen Gymusasialvereins in Duisburg. Darin 
Bericht über den Vortrag von Feigel „Vom Hel- 
lenismus zum Christentum“. — (31) L. Weber, 
Gymnasiale Lebensfragen und Einheitsschule. — 
(46) E. Stemplinger, Deutschtum und die alten 
Sprachen. — (55) Gebhard, Die alten Sprachen und 
die deutsche Bildung. — (60) H. Fischer, Von den 
bösen Fremdwörtern und vom guten Deutsch. — 
(71) J.Stiglmayr, Das humanistische Gymnasium 
und sein bleibender Wert (Freiburg). ` Gehalt, 
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reiche, warm empfundene Apologie des Humanismus’, 
Gebhard. — (72) E.Grünwald, Veröffentlichungen 
der Vereinigung der Freunde des humanistischen 
Gymnasiums in Berlin und der Provinz Branden- 
burg. 7. Heft (Berlin. ‘Eine Freude und Er- 
quickung, dieses Büchlein zu lesen’. P. Tietz. — 
E. Ries, Der Götze Einheitsschule (Leipzig und 
Frankfurt a. M.) ‘Eine der beachtenswertesten Ab- 
lebnungen der Einheitsschule’. E. G. — (74) Beer, 
Hebräisches Übungsbuch (Berlin). ‘Entspricht allen 
Anforderungen‘. G. er. -- M. Wundt, Grie- 
chische Weltanschauung. 2. A. (Berlin u. Leipzig). 
‘Ausgezeichnetes Werkchen’. E. G. — F.Sommer, 
Sprachgeschichtliche Erläuterungen für den grie- 
chischen Unterricht. 2. A. (Leipzig-Berlin. ‘Die 
neue Auflage zeigt unerhebliche Verschiebungen’. 
E. G. — (75) Fr. v. Duhn, Pompeji, eine helle- 
nistische Stadt in Italien. 3. A. (Leipzig u. Berlin). 
‘Verrät die eigene Forscher- und Denkarbeit des 
Verfassers an zahlreichen Stellen. KG — Li- 
vius’ römische Geschichte im Auszuge hrag. von 
F. Fügner. Hilfsheft. 3. A., bearb. v. A.Rosen- 
berg (Leipzig). ‘Wird auch den Lehrer bei seiner 
Vorbereitung wirksam unterstützen. H. Zele. — 
Horaz’ lyrische Gedichte, Oden und Epoden, 
übertr. von K. Doll (München). Besprochen ven 
F. Charitius. — (79) Im Zeichen des Krieges. — (80) 
Die Korrespondenz der Gymnasialvereine, 
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(201) M. Schulze, Grundriß der evangelischen 
Dogmatik (Leipzig). ‘Knapp gefaßter, übersichtlich 
gestalteter, sorgfältig gearbeiteter Grundriß. Sn. — 
202) F. Heiler, Das Gebet. 2. A. (München). 
‘Eine der erfreulichsten religionsgeschichtlichen Ver- 
öffentlichungen‘. J. Herrmann. — (203) F. Ueber- 
weg, Grundriß der Geschichte der Philosophie. 
1. T.: Das Altertum. 11. A. hreg.v.K.Praechter 
(Berlin. ‘Das Handbuch des Wissens der Gegen- 
wart von der antiken Philosophie und das Hilfs- 
mittel für alle Arbeit auf diesem Gebiet. AH. 
Ruppert. — (205) E. Fabricius, Der bildende 
Wert der Geschichte - des Altertums (Berlin. ‘Hier- 
mit ist die Frage noch nicht genügend beantwortet. 
—nde. — (206) H. Keussen, Die Matrikel der 
Universität Köln. IL Bd.: 1476—1559 (Bonn). 
‘Seite für Seite gibt Zeugnis von der Sorgfalt’. G. 
Kaufmann. — (211) A.W.de Groot, A Handbook 
of antique Prose-Rhytıim. I. History of Greek 
Prose-metre. Demosthenes, Plato, Philo, Plutarch 
and others. Bibliography, curves, index (Groningen). 
‘Scharfsinnig und äußerst fleißig geschriebenes 
Werk‘, K. Preisendanz. — (213) A. v. Salis, Die 
Kunst der Griechen (Leipzig). ‘Über den Ausstel- 
lungen soll nicht vergessen werden, daß in dem 
Buche viel Gutes steht. 


Wochenschr., f. kl. Philologie. No. 11/12. 
= (121) R. Pagenstecher, Alexandrinische Stu- 
dien (Heidelberg). ‘Inhaltlich und dem Umfang 
nach hat der zweite Aufsatz (Alexandrien und die 
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Herkunftsfrage der pompejanischen Wanddekora- 
tionen) die größte Bedeutung’. E. Fiechter. — (127) 
Fr. Schöll, Über die Haupthandschrift von Ci- 
ceros Philippiken nebst Bemerkungen zu Stellen 
dieser Reden (Heidelberg). 'Willkommene Ergänzung 
zur Bearbeitung der Philippischen Reden’. K. 
Busche. — (129) L. Annaei Senecae dialogorum 
liber XIL ad Helviam matrem. Par Ch. Favez 
(Lausanne - Paris) Besprochen von F. Walter. — 
(130) G. Franke, Quaestiones Agathianae (Breslau). 
‘Fleißige Arbeit’. S. P. Widmann. — E, Spranger, 
Gedanken über Lehrerbildung (Leipzig). Besprochen 
von P. Cauer. — (142) A. Hilka, Zum spätlateini- 
schen Raparius. Aus der Würzburger Univ.-Bibl. 
Mch, f. 65, aus dem 15. Jahrh., Bl. 78 v—90v werden 
Lesarten beigebracht. 


— — 


Nachrichten über Versammlungen. 


Sächsische Akademie der Wissenschaften. 
Philolog.-hist. Klasse, 


Sitzung vom 21. Februar. 


Herr Koschaker trug vor über die politische 
Bedeutung der Gesetzgebung Hammurapis (ca. 2100 
a. GA Dieses Gesetzbuch, 1902 in Susa gefunden, 
wohin es von Elamiten als Siegesbeute geschleppt 
worden war, ist die bedeutendste Gesetzgebung des 
vorderasiatischen Kultarkreises mit einer ganz ge- 
waltigen Einwirkung auf Mit- und Nachwelt, Dieser 
Einfluß beruht nicht sowohl darauf, daß das Gesetz 
eine bedeutende Kompilation aus älteren Rechts- 
satzungen repräsentiert, sondern daß es als Reichs- 
gesetz gedacht war, in bewußter Abkehr von dem 
bisherigen Rechtszustande, der nur Stadtrechte 
autonomer Städte kannte. 
Ausdruck der von Hammurapi zuerst verwirklichten 
Reichsidee im Sinne eines zentralistisch verwalteten 
Staates und berücksichtigt die Rechte der das Baby- 
lonien jener Tage bewohnenden beiden Volksstämme, 
der Semiten und Sumerer. Unwillkürlich drängt 
sich der Vergleich mit dem Corpus juris civilis 
Justinians auf, mit dem das Gesetzbuch Hammu- 
rapis den Charakter einer Kompilation wie eines 
Gesetzbuches gemein hat. 


Mitteilungen. 
Zu Catulls Gedichten. 


1, 9 schreibt Lucian Müller in seiner Catull- 
Ausgabe (Catulli Tibulli Propertii carmina. Acce- 
dunt Laevii Calvi Cinnae aliorum reliquiae et 
Priapea, Leipzig 1892, Teubner) mit Schwabe und 
den älteren Kritikern vor Lachmann, sowie in Über- 
einstimmung mit Catull, LXI, 117 Tollite, o pueri, 
faccs; Priap. LXXXIV, 2 Ego arida, o viator, ecce 
populus und Priap. LXXXV, 1 Hunc ego, o iuvenes, 
locum villulamque palustrem richtig qualecunque. 
quod o patrona virgo. Denn Lachınanns Vermutung, 
uach Vers $ und der Hälfte vou Vers 9 seien, um 
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die für die einzelnen Seiten erforderliche fest- 
stehende Zahl von Versen zu gewinnen, Lücken. 
anzunehmen, ist entschieden falsch und am aller- 
wenigsten auf die Titelseite anzuwenden. Wenn 
seiner Auffassung irgendwelche Wahrscheinlichkeit 
zugesprochen werden könnte, müßten mindestens 
über die Auzahl der Widmungsverse bei den römi- 
schen Dichtern gewisse Gepflogenheiten nachweis- 
bar sein, woran es jedoch fehlt. Die Tatsache, daß 
in gewissen Hss allerdings die einzelnen Seiten 
eine gleiche oder fast gleiche Anzahl von Versen 
enthalten, ist als eine rein zufällige Erscheinung 
zu betrachten. 

XXI, 1 ist dem Sprachgebrauch Catuils entspre- 
chend Bergks Konjektur essuritionum mit Recht 
gegen Lachmanns Lesart esuritionum von Müller 
in den Text aufgenommen, ebenso natürlich Vs. 20 
essurire und XXIII, 14 essuritione. Denn exuri- 
tionum, was der codex Veronensis bietet, ist ander- 
wärts nicht nachweisbar. 

XXII, 5 bemerkt Müller zutreffend, daß er die 
von N. Heinsius vorgeschlagene römische Form 
palimpsestum für palimpseston, wie Lachmann 
schreibt, entschieden vorziehe, hat sie aber merk- 
würdigerweise nicht abdrucken lassen. 

XXV, 2 schreibt Müller nach der Weise Catulls 
mit Scaliger richtig oricilla — auricilla, wenn auch 
Bücheler im Greifswalder Universitätsprogramm 
1868—1869, S.16 das letztere Wort vorzuziehen ge- 
neigt ist. Die Lesart des codex Veronensis mori- 
eilla ist sinnlos, da nach dem ganzen Zusammen- 
hange nur ein besonders kleiner, zarter und lieb- 
licher, namentlich aber zum Streicheln geeigneter 
Gegenstand, wie das Haar eines Kaninchens, das 
Knochenmark eines Gänschens und das Ohrläppchen 
eines Menschen gemeint sein kann. 

XXIX, 20 schreibt Müller zutreffend Timentne 
Galliae hunc, timent Britanniae? Denn tatsächlich 
sind anch hier, wie in XXXXV, 22 Syriae et Bri- 
tanniae die Pluralformen Galliae und Britanniae 
durchaus am Platze, anderseits I,achmanns Im- 
perative time und timete, wie umgekehrt Haupts 
Lesart timete und time, für eine ironische Aus- 
drucksweise ungeeignet. Dazu kommt, daß die 
handschriftliche Überlieferung Galliae et Britanniae 
und keinen Imperativ, sondern timet et bietet, was 
schon Turnebus in timentque änderte und Müller 
auf eine ganz einfache Weise in timentne geändert 
hat, indem er die Ironie in die Form einer ver- 
wunderungsvollen Frage kleidete. 

XXXIV, 23 ist, wie XXVIII, 23 potissimei und 
LXI, 201 nach Schwabe, pracfatio libri Catulliani 
1866, p. 19 Africei, mit letzterem und Klotz, anti- 
quei zu schreiben, was Müller zwar anerkannt, 
aber nicht ausgeführt hat. Es liegt doch nichts 
näher als an dieser Stelle antiquei mit Romuli, 
dem Nationalheros der Römer, zu verbinden, also 
gegen Müller das Komma hinter Romulique zu 
streichen und nicht antique zu solita’s zu ziehen. 
Denn Diana wird zu jeder Zeit, namentlich auch 
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von den Diehtern der augusteischen Periode, als 
Beschützerin der keuschen Knaben und Mädchen 
besungen, wie am deutlichsten Hor. Od. I,21 zeigt, 
und ein Hinweis auf ihre Tätigkeit in mythologischer 
Zeit würde die Schönheit des Gedankens wesentlich 
abschwächen. Übrigens ist antique in dem Sinne 
von antiquitus nicht nachzuweisen und ei für das 
lange i in den Hss des Catull überhaupt sehr oft 
anzutreffen. 

XXXXI, 1 schreiben Haupt und Müller nnnötig 
Ametina, da die klare handschriftliche Überlieferung 
unbedingt auf Ameana, eine andere Schreibart für 
Amiana, hinweist, 

LN, 11 empfiehlt sich die Konjektur von Statius 
nitidum (für nudum) sinum reducens, da nudum sinum 
eine im Zusammenhange völlig unnütze und noch 
dazu der Ausmalung der Situation nicht ent- 
sprechende Anhäufung bietet, 

LX]I,1 liest Müller mit den italischen Hss gegen 
Lachmann, der unnötig viden faces schreibt, richtig 
vide ut faces, während viden ut faces Va. 77 aller- 
dings nicht unpassend ist, 

Vs. 182 schlage ich vor Vos solis oder unis 
senibus bonae, da in der Lesart von Müller Vos 
bonae senibus viris gerade der Hauptpunkt, daß die 
Brautfrauen oder pronubae ehrbare Matronen sein 
mußten, die in ihrem ganzen Leben keine zweite 
Ehe geschlossen haben durften und deren Männer 
als Greise noch am Leben waren, gar nicht berück- 
sichtigt erscheint. Überdies hat der codex Vero- 
nensis selbst unus, das natürlich in unis zu ändern 
wäre; auch viris ist eine unnötige Vermutung von 
Statius und in Verbindung mit senibus hier lästig. 
Zu unis kann verglichen werden unae nuptiae bei 
Terenz, tres unos passus bei Plautus und die be- 
kannte Stelle bei Cäsar, de bello Gallico IV, 16, 5 
Ubii qui uni miserant, aber auch unis et alteris 
literis bei Cicero; einfacher und gewöhnlicher wäre 
allerdings solis. 

LXII, 63 hätte Müller ganz gut nach dem codex 
Veronensis Tertia pars patri data, pars data tertia, 
matri schreiben können, zumal, wie er selbst richtig 
gefühlt hat, schon in den vorhergehenden drei 
Versen viermal est vorhergeht, in Vs. 63 selbst 
wenn man, wie er, mit Haupt und Froehlich irr- 
tümlich Tertia pars patrist, pars est data tertia matri 
liest, zweimal und im folgenden Verse noch einmal, 
also zusammen siebenmal kurz hintereinander steht 
und dadurch höchst lästig wird. 

LXIII, 5 schlage ich vor: Devolsit ile oder ilia 
acuto sibi pondere silicis, indem ile oder ilia den 
Unterleib von den untersten Rippen bis an die 
Scham, also die Schamgegend bedeutet. Devolsit 
„er riß ab, pflückte ab“ hat schon Haupt empfohlen, 
da es drastischer ist als die Lesart des codex Vero- 
nensis devolvit, die nur „er wälzte oder rollte 
herab“ bedeuten kann. Bergks Konjektur ilei, die 
auch Müller in den Text aufgenommen hat, kann 
nur „Darmgicht, Darmverschlingung* bedeuten, da 
ileos oder ileus, i dem griechischen rie entspricht. 
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Zwar würde sich pondera gut mit ilei verbinden 
lassen und die drückenden Leiden der Darmgicht 
bezeichnen, doch handelt es sich an unserer Stelle 
gar nicht um diese Krankheit, sondern um das Ab- 
schneiden des männlichen Gliedes mit dem Druck 
(pondere) eines Kieselsteines. Der Kultus der Cy- 
bele oder Cybebe oder Dindymene, über den die 
bekannte Stelle Hor. Od. I, 16, 5—8 handelt, mit 
seiner rauschenden Musik des tympanum, cym- 
balum und der phrygischen Hörner versetzte die 
Teilnehmer in orgiastischen Taumel und brachte 
sie sogar oft zur Selbstentmannung. Meiner Ver- 
mutung pondere silicis kommt auch die Lesart des 
codex Veronensis pondere silices ganz nahe, da es 
hinlänglich bekannt ist, daß in alten Hss e und i 
sehr häufig verwechselt werden. Da der erste Teil 
des Verses das Schema ---. -— hat, welches 
dem sogenannten anakreontischen Verse entspricht 
und für die erste Vershälfte des Galliambus eintreten 
kann, dürfte meine Vermutung auch metrisch nieht 
angefochten werden, selbst wenn man das per syni- 
zesin zu lesende ilia für ile einsetzt. 

Vs.18 kann ruhig aegrum in Verbindung mit 
animum gelesen werden, da, wenn man, wie nicht 
selten geschehen, aere annimmt, an der zweiten 
Stelle ein reiner ionicus a minore entstehen würde, 
der sich nach Santen zu Terentian. Maurus v. 2901 
bei Catull nie finde. Darüber, daß croeitatis 
fehlerhaft ist, herrscht nur eine Stimme, und Mällers 
Lesart hilarate erae (= herae) citatis hat eine ge- 
wisse Wahrscheinlichkeit für sich, doch ist der 
Vers besser auf den Attis, der sich selbst entmannt 
hat und daher krank an Leib und Seele ist, zu be- 
ziehen, zumal er die Verse 12—26 überhaupt ganz 
allein zu den Gallen, den Priestern der Cybele, 
seinen derzeitigen Begleitern, spricht und sein Zu- 
stand, nachdem er gewissermaßen ein Weib ge- 
worden, aus tremebunda in Vs. 11 erhellt, 


Vs. 60 schreibt Müller mit Bezug auf Ritschl, 
Opuse. II, p. 483, 499, 500, 517, 520 richtig gumi- 
nasiis, welche Form, wie er selbst gesehen, den 
Ernst der Schilderung mittels der archaischen 
Wortbildung merklich erhöht, ebenso Va. 64 gumi- 
nasi aus demselben Grunde. Daß stadio et gym- 
nasiis falsch ist, ergibt sich aus dem oben erwähnten 
metrischen Gebrauche des Catull, der in der vor- 
letzten Stelle, wie in der zweiten, nie einen reinen 
ionicus a minore zuläßt, aber oft die Anaklasis an- 
wendet. 

LXIV, 215 wird man gegen Müller für longa 
besser longe lesen, da Aegeus beim Abschiede von 
seinem Sohn den letzteren jedenfalls für ein ihm 
weit teureres Gut als sein eigenes Leben überhaupt, 
aber nicht als sein etwaiges langes Leben bezeichnet 
haben wird. 

Vs. 287 empfiehlt sich nicht die von Mäller in 
den Text gesetzte handschriftliche Lesart Minosim, 
weil der Dichter zeigen will, daß Peneos das Tal 
den Nymphen in Abwesenheit einer männlichen 
Person zum Tummelplatz für ihre liebste Beschäf- 
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tigung, die Aufführung von Reigentänzen, über- 
lassen will. Es ist deshalb unbedingt Haupts Kon- 
jektur Naiasin zu billigen; der Dativ Plural auf sin 
ist bei griechischen Eigennamen auch auf das La- 
teinische übergegangen. 

Vs. 313 halte ich prono pollice torquens entschie- 
den für richtiger als prono in pollice, weil man mit 
dem nach vorn ausgestreckten Daumen die Spindel 
dreht. 

Vs. 320 ist plectentes vellera besser als die 
wässerige und wenig bezeichnende Konjektur von 
Statius pectentes, da die Schicksalsfäden, also hier 
der Schicksalsgesang gemeint ist, der gewissermaßen 
mit in die Fäden verwebt gedacht ist. Plecto ent- 
spricht dem griechischen site in dem Sinne von 
„ineinander flechten oder fügen“. Das handschrift- 
liche pellentes kann nicht auf die Schicksalsfäden 
bezogen werden und die figura etymologica vellentes 
vellera ist für einen lateinischen Dichter der 
augusteischen Periode ganz unpassend, 

LXV1I,59 ist bisher nie mit irgendwelcher einiger- 
maßen überzeugenden Wahrscheinlichkeit hergestellt 
worden, während sich doch die Lesart Hic nitidi 
vario ne solum in lumine caeli usw. novum sidus 
in antiquis me posuit, also „hierher setzte mich als 
neues Gestirn“ fast von selbst darbietet und nicht 
allzuweit von der allerdings ganz unverständlichen 
Überlieferung Hi dii ven ibi abweicht. 

LXVI, 93 wird man am besten Sidera cor- 
ruerint! iterum coma regia fiam lesen, da Lachmann 
ebenfalls corruerint und der codex Veronensis iterent 
hat, was auf iterum hinweist, indem der Sinn ist: 
„Möchten die Gestirne zusammenstürzen, wenn ich 
nur wiederum der Königin Haar werde!“ 

LXVIII, 60 hat Haupt für das handschriftliche 
densi mit Unrecht das der Situation nicht ent- 
sprechende sensim, welches auch Müller auf- 
genommen hat, in den Text gesetzt. Der Dichter 
will vielmehr sagen, daß der sich mit großer Ge- 
walt vom Felsen herabstürzende Gebirgsbach selbst 
die so sehr belebte Land- und Heerstraße durch- 
schneidet, aber nicht allmählich durchschneidet, 
sondern sich mitten in das dichte Volksgewühl 
hinabstürzt. Densi ist daher beizubehalten, zumal 
densus auch sonst oft in dem Sinne von „häufig, 
zahlreich“ steht und in Verbindung mit populus die 
dichtgedrängte Volksmenge bezeichnet. 

LXVIII, 91 schlage ich quaeque etiam für quaene 
etiam, wie Nicolaus Heinsius schreibt, vor, da hier 
keine Frage vorliegt, sondern eine weitere Aus- 
führung des Gedankens, wieviel teure Opfer der 
grausame trojanische Krieg auf beiden Seiten ge- 
fordert hatte. 

Vs. 139 ist contudit iram jedenfalls besser als 
eoneoquit, wie Lachmann, oder conquoguit, wie 
Schwabe schreibt, da der Sinn, welcher übrigens 
mit Rücksicht auf das in Vs. 138 vorangegangene 
Saepe ein Perfektum verlangt, der ist, daß Juno 
oft ihren Zorn über die geschlechtlichen Ver- 
gehungen ihres Gatten bezähmt habe, während con- 
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coquere in diesem Zusammenhange nur die stark 
abgeschwächte Bedeutung „verdauen, d.h. sich ge- 
fallen lassen“ haben könnte. 

Priapea XXXVI,3 empfiehlt sich nicht, Haupts 
unnötige Konjektur ravo, sondern mit Anton glauco, 
das zu ylavxwnıs Avy trefflich paßt, in den Text 
zu setzen, was Müller trotz seiner Billigung merk- 
würdigerweise wieder unterlassen hat. 

Hettstedt, Karl Löschhorn. 


Die sicheren Geschichtsdaten des 4. Jahr- 
hunderts v. Chr. (366—338 v. Chr.). 


Als sicherer Ausgangspunkt aller historischen 
Datierungen in Rom muß der Beginn der tabula 
pontificis im Jahre 304 bezw. die Zensur des Appius 
Claudius Caecus 812 v. Chr. gelten. Andererseits 
ist jetzt wohl allgemein anerkannt, daß die Berichte 
des 5. Jahrh. fast durchweg ungeschichtlich sind, 
ja, daß in frecher Weise geradezu wichtige Urkun- 
den aus dem 4. ins 5. Jahrh. verlegt sind, und die 
Einzelheiten nicht nur frei erfunden, sondern auch 
in wichtigen Punkten aus späteren Berichten in 
die frühere Epoche verschoben sind, 

Da ist es nun von besonderer Bedeutung, daß 
schon vor einer gleichzeitigen Geschichtsschreibung 
das Menschenalter nach der lieinischen Gesetz- 
gebung (366) durch eine größere Anzahl von Ur- 
kunden und durch gesicherte Angaben über die 
Verfassungsgeschichte einen weit besser begrün- 
deten Eindruck macht als die Zeit nach der Er- 
oberung Roms durch die Gallier, ja, schon eine 
historische Wertschätzung zu verdienen scheint 
vor der gleichzeitigen Notierung durch Flavius 
(304 v. Chr.). 

Ist das in jeder Beziehung haltbar? In meinem 
Buch über die „Entwicklung derrömischen Geschichts- 
schreibung“, das demnächst herauskommen wird, 
mußte ich das Urteil über diese wichtige Epoche (366 
—338), also über eine vorhistorische Zeit und die 
eigentliche historische Berichterstattung beiseite 
lassen. Statt dessen sagte ich zu, meine vorläufige 
Entscheidung in einem besonderen Aufsatz heraus- 
zugeben. 

An urkundlichen Daten liegen uns vor: 

1. 348. Erster karthagischer Vertrag mit Rom. 

2. 343. Zweiter karthagischer Vertrag mit Rom, 

3. Die Gesandtschaft der Karthager, welche 
Rom ein großes Goldgeschenk überbrachte und im 
Tempel der Juno Moneta aufstellte. 

4. Die Münze im Tempel der Juno Moneta ist, 
wie dieser Name zeigt, mit karthagischem Gelde!) 
erbaut und subventioniert worden. 

In derselben Epoche hat Rom die größten An- 
strengungen gemacht, Reformen in seiner Verfassung 
durchzuführen, vor allem ward nach den mehr- 
jährigen Kämpfen zwischen Patriziern und Plie- 


1) Moneta kommt von punisch Manaath; das war 
die Münze, mit der die Karthager ihre Söldner be- 
zahlten. 
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bejern die gesetzliche Wahl eines Picbejers zum 
Kousul anerkannt. Neben diesem wurde jährlich 
ein Prätor eingesetzt und zwei Curulädilen, zu deren 
Stellen bald auch die Plebejer wählbar wurden. 
Daneben hat das licinische Ackergesetz eine Reform 
durchgeführt, welche hier nur kurz in ihren Haupt- 
punkten angegeben werden kann, die aber von 
der größten Bedeutung ist. Durch sie wurde be- 
stimmt: 

1. Daß Possessionen am ager publicus in aus- 
gedehntem Maße gewonnen werden konnten. Der 
einzelne konnte bis 500 iugera in Besitz nehmen. 

2. Es wurde die Herrschaft der Römer über den 
Latinerbund in ganz anderer Weise befestigt als 
bisher. Der altlatinische Bund war sakraler Art 
gewesen, der neuformierte setzte Roms politische 
Oberhoheit fest. 

3. Gaben die zahlreichen Ackerverteilungen seit 
den licinischen Gesetzen den Römern die Möglich- 
keit, ihren Bürgern größere Strecken des eroberten 
Landes zu überlassen und so den Bereich des 
Römertums weiter auszudehnen. 

4. Durch diese Possessionen war es auch mög- 
lich, 358 zwei neue Bürgerbezirke zu gründen: die 
tribus Publilia und die tribus Pomptina, wodurch 
Roms Besitz bis dieht vor die Volskerstadt Antium 
rückte. 

Mit einer so ausgerüsteten Macht konnte Rom 
in ganz anderer Weise gegen die unruhigen und 
aufständischen Seevölker Latinms vorgehen. Es 
wagte jetzt den Hauptschlag gegen die Seevölker, 
gegen die Städte von Antium bis Circeii, indem es 
schon in den ersten karthagischen Vertrag die Be- 
stimmung aufnahm, wonach: 

L die Karthager das Recht haben sollten, alle 
Küstenstädte zu erobern und zu zerstören, 

2. aber den Boden der eroberten Städte den 
Römern ausliefern sollten. 

Dadurch erreichten die Karthager, daß ihre 
Konkurrenten zur See vernichtet wurden. Die große 
Flotte von Antium wurde zerstört, aber nicht, wie 
die Römer später angaben, durch ihre eigene Flotte 
(sie hatten gar keine D. sondern durch die kartha- 
gische Flotte. Das hinderte die Römer nicht, 
später sich den Ruhm des Sieges über Antium bei- 
zumessen und ihre Rednerbühne mit den rostra der 
Schiffe von Antium zu schmücken. 

Die Römer hatten also einen noch größeren Vor- 
teil als die Karthager selbst; sie gewannen 

1. die Seestädte, 

2. die ganze Seeküste von Antium bis Pästum, 

3. die Oberherrschaft über Campanien, dessen 
Bewohner mit Rom einen engen Freundschaftsbund 
schlossen, in welchem beide gemeinschaftliche Münze 
hatten, aber Rom die politische Oberleitung behielt. 
Rom sicherte das Gebiet durch zwei tribus; beson- 
ders die Falerna, 

Die Tatsache, daß Rom allein durch die Hilfe 
Karthagos in den Besitz dieses Gebiets gekommen 
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ist, war schimpflich genug; es konnte dieses Ziel 
nur erlangen, da die Gallier erneute Vorstöße planten 
(349) und die Tusker zu einem vierzigjährigen Frieden 
zwangen (351), der zwar für Rom bedeutsam, aber von 
ungleich größerem Wert für die im Norden wob- 
nenden Tusker war. Die Zwangslage, in der die 
Tusker sich befanden, veranlaßte sie, auch den Bund 
zwischen Rom und Karthago zu fördern und so 
einen Wall gegen die Gallier zu erhalten, dee 
diese nicht widerstehen konnten, und der 
Kartbago und die Tusker verband, so daß die Gallier 
gegen sie nichts ausrichten konnten, ja, sogar gegen 
die Samniten vorstießen, um bei ihnen Eroberungen 
zu machen. (Man erwähnte später den ager Galli- 
cas in Piceno, nördlich von Samnium.) 

Die hier hergezählten Punkte, welche manche 
ausgezeichnete Überlieferungen über die Jahre 266 
338 enthalten, weisen daneben so viel Ungeschicht- 
liches und Erfundenes auf, daß es undenkbar ist, 
daß diese Dinge von gleichzeitigen Berichterstattern 
herrühren können. Vier Hauptgründe zeigen die 
Unglaubwürdigkeit des ganzen Details, das die 
Annalisten im einzelnen hinzugesetzt haben. 

Keine Spur der von den römischen Annalisten 
erzählten’ Dinge weist darauf hin, daß die Kar- 
thager die latinischen Städte zerstört haben. 

Dagegen erzählen sie unsinnigerweise, wie die 
Römer, die gar keine Flotte hatten, die Seestädte 
vernichtet hätten. | 

Nach den weiteren Angaben der Annalisten 
sollen es die treuesten Bundesgenossen der Römer, 
die Latiner, gewesen sein, welche in den verschie- 
densten Schlachten die Römer bekämpft haben, so 
namentlich beim Vesuv; und ferner sollen die in 
römischer Aufstellung geordneten Latiner den Rö- 
mern die Entscheidungsschlacht geliefert haben. 

Durch alles dieses ist die volle Ungeschichtlich- 
keit der Berichte von 366—338, trotz einiger guter 
Überlieferungen, insoweit dargetan, als sie allen 
Urkunden und sicheren Tatsachen widersprechen, 
Sie sind also in ihrer Gesamtheit in nichts besser als 
die Berichte des 5. Jahrh.; erst mit 312 beginnt die 
gleichzeitige Aufzeichnung der römischen Pontifikal- 
chronik. 


Zabern. W. Soltau. 
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xep xöpev, die Memorabilien und die Kyrupädie, 
zur Feststellung eines einheitlichen Bildes von 
Xenophons Staats- und Gesellschaftsideal ver- 
wandt werden müssen. 

Betrefis der Memorabilien, über die Verf. 
S. 22—25 handelt, urteilt er S. 24 zutreffend, 
daß sie, wie auch Xenophons Oikonomikos, 
Hiero u. a. als freie Fiktion, also nicht als 
Quelle für die Kenntnis der sokratischen, son- 
dern lediglich seiner eigenen Ansichten zu be- 
trachten sind, wobei er natürlich keineswegs 
leugnen kann, daß sich in ihnen sokratische 
Gedanken, wie die Forderung des Wissens für 
die Tugend, vorfinden, aber doch feststellen 
muß, daß sie als }öya Zoxpanxot inhaltlich 
nur die Wirksamkeit des Sokrates weiterzuführen 
suchten. Xenophon übernahm daher tatsäch- 
lich in den Memorabilien nichts als sokratische, 
zu seinen Anschauungen passende Äußerungen, 
und Verf. erklärt S. 25 mit Recht, daß das 
Problem der echten sokratischen Lehre, wenn 
es auch v. Wilamowitz in seinem Platon-Werk 
wesentlich gefördert hat, stets unlösbar bleiben 
wird. Natürlich ist Sch. dabei auch durchaus 
gegen Döring, Die Lehre des Sokrates als so- 
ziales Reformsystem, München 1895, S. 78, wie 
gegen Pfleiderer, Sokrates und Plato, Tübingen 
1896, mehr noch gegen Ritter, Brandis, Zeller, 
die eine vermittelnde Stellung zwischen Xeno- 
phon und Platon einnelımen. Denn dem gegen- 
über ist es nach Heinrich Maier, Sokrates. 
Sein Werk und seine geschichtliche Stellung, 
Tübingen 1913, S. 73 hinlänglich sicher, daß 
Xenophon die Lehre des Sokrates nicht genau 
genug erfaßt hat und tatsächlich zwischen Xeno- 
phon und Platon sehr erhebliche Widersprüche 
in bezug auf die sokratische Lehre obwalten. 

Sehr ausführlich und mit durchschlagen- 
den Gründen widerlegt dann Verf. die An- 
sichten von W. Prinz, De Xenophontis Cyri 
institutione, Freiburger Dissertation, Göttingen 
1911; H Henkel, Zur Geschichte der griechi- 
schen Staatswissenschafl. Xenophon und Iso- 
krates, Gymn.-Progr., Salzwedel 1866 ; Isensee, 
Der geschichtliche Wert von Xenophons Kyru- 
pädie, Gymn.-Progr., Schleusingen 1868, S. 4; 
Ed. Schwartz, Griech. Roman, S. 56 f. und 
zeigt, daß Xenophon gerade in der 
Kyrupädie sein Staatsideal in einer 
einheitlichen Form hat geben wollen. 
Prinz hatte behauptet, daß der Idealstaat, dessen 
Schilderung sich Xenophon vorgenommen habe, 
auf Einrichtungen, die in Sparta herrschten, 
und auf Forderungen der sokratischen Philo- 
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der Abfassung der Kyrupädie den Zukunfts- 
krieg zwischen Persien und Griechenland dar- 
zustellen beabsichtigt und endlich bezweckt, 
zu schildern, was Agesilaos in dem Kriege 
Spartas gegen Persien 396/5 zur Besiegung des 
Feindes hätte tun sollen (S. 26). Prinz hat 
die These seines Lehrers Ed. Schwartz, daß 
nach Xenophons Anschauung mit Kyros der 
Spartanerkönig gemeint war, der die Hellenen 
erziehen und zur Eroberung des persischen 
Weltreiches stark machen sollte (S. 27), zu be- 
weisen gesucht. Daß mit den Medern in der 
Kyrupädie eigentlich die Griechen gemeint 
seien, ist schon deswegen, wie Sch. S. 31 u. 33 
zeigt, ganz unmöglich, weil Griechenland in 
unendlich viele kleine republikanische Stadt- 
staaten mit völlig verschiedenen Verfassungen 
zerfiel und Athen wie Sparta niemals freiwillig die 
Hegemonie der andern Macht anerkannt hätten, 
womit schon die ganze Theorie von Prinz in sich 
zusammenfällt. Aber auch in dem Perserreiche 
der Kyrupädie und seinen Einrichtungen 
herrschte ein ganz anderer Geist als in dem 
geschichtlichen Lakedaimon, so schon in der 
Erziehung (S. 36). Dazu kommt, daß die Lake- 
daimonier, die nach dem Peloponnesischen 
Kriege die Hegemonie in ganz Griechenland 
erlangt hatten, von Theben gänzlich besiegt 
waren und nach der Schlacht bei Mantinea die 
Hegemonie für immer verloren hatten, ja daß 
allgemeine Verwirrung in Griechenland herrschte 
und selbst die T'hebaner nach dem Tode des 
Epaminondas die Hegemonie nicht mehr be- 
haupten konnten (S. 41). Eine große Ungleich- 
heit des Besitzes war auch allmählich in Sparta 
eingetreten, Gold und Silber massenhaft dorthin 
gekommen und selbst zugestanden worden, daß 
jeder seinen xA7pos bei Lebzeiten oder testa- 
mentarisch verschenken konnte, ja das Gesetz 
des Ephoren Epitadeus, über welches Verf. am 
Schlusse der Arbeit S. 316—321 einen vor- 
trefflichen Exkurs gibt, hatte gestattet, daß der 
Vater, selbst wenn ein Sohn vorhanden war, 
seinen xA7pos einem Beliebigen bei Lebzeiten 
verschenken oder durch Testament zusprechen 
konnte (S. 43). 

Sehr beachteuswert sind ferner die in der 
Hauptsache ebenfalls auf dem Inhalte der 
Kyrupädie und dem Verlaufe der griechischen 
Geschichte selbst, also gerade auf ganz ein- 
fachen und einleuchtenden Schlüssen beruhenden 
Gründe, womit Verf. S.45—95 die von Prinz 
aufgestellte Behauptung, Xenophon habe bei 
der Abfassung seines Werkes ein panhellenisches 


sophie beruht hätte, weiter Xenophon habe bei | Ideal vor Augen gehabt, abweist. Denn ein 
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solches widerstrebt, wie Verf. 8. 45 f. zeigt, 
durchaug der Natur der zéi, welche die Bil- 
dung größerer Staaten nicht zuließ, wie auch 
Kaerst, Hellenistisches Zeitalter I S. 17 richtig 
bemerkt. Die Griechen haben nie ein Ver- 
ständnis für gemeingriechische Aufgaben be- 
sessen, auch war nach den zutreffenden An- 
gaben von Ed. Meyer, Gesch. des Altertums 
111 § 277 f., IV § 407 f. und Kaeıst a. a. O. 
I 8.24 f. Athens Politik stets durch das eigene 
Interesse bestimmt, wie denn auch Agesilaos 
und lsokrates, die für die Beweisführung vor- 
wiegend in Betracht kommen, keine rein pan- 
hellenischen Ideen gehabt haben (S. 55—82). 
S. 65 urteilt Verf. scharfsinnig, daß Age- 
silaos dem engherzigsten Lakonismus huldigte, 
weiter S. 73, dal Agesilaos. wenigstens bei 
Lebzeiten Xenophons lediglich athenische Politik 
trieb und erst nach dem Bundesgenossenkriege 
gu Philipp, dem vermeintlichen Horte der Grie- 
eben, seiue Zuflucht nahm, und S. 70/77, dal 
Isokrates zuerst, namentlich Paneg. 
§ 50, wahres Hellenentum nicht im 
Blute, sondern in der Gesinnung und 
Bildung fand, aber keineswegs mit 
Ed. Meyer, Gesch. d.Altertums V § 901 
8.320 die Helleuen sich schon damals 
allgemein als das eiuzige Volk be- 
trachteten, in dem das wahre Leben 
der Menschheit sich in Gestalt eines 
freien Staates ausprägen könne. Iso- 
krates schwebt nach $ 175 ff. ein Kreuzzug 
gegen Persien vor, der die duövor« befestigen 
solle (S.79). Sch. hat aber recht, wenn 
er in der Kyrupädie durchaus keinen 
Hinweis aufeinen Nationalkrieg 
gegen Persien oder einen idealen Zu- 
kunftskrieg gegen den „Erbfeind“ 
finden kaun (S. 82). Zutreffend ist dagegen 
die Behauptung von Prinz, daß die Kyrupädie 
einen Idealstaat schildert, der auch einige so- 
kratische Züge enthält (S. 96). 

Am einfachsten kann man die Richtigkeit 
der Ansicht Seharrs, daß die Kyrupädie das 
zenophontische Staatsideal enthalte, aus einer 
Vergleichung der in ihr ausgesprochenen An- 
sichten über den besten Staat mit ihrer Zeit 
ersehen (8. 187). 

Wir haben den ersten Hauptteil eingehen- 
der besprochen, weil er für die ganze Beweis- 
führung des Verf. grundlegend ist, und können 
uns bei der Beurteilung des zweiten um so 
kürzer fassen, weil sich die darin aufgestellten 
Angaben und gezogenen Schlüsse aus jenem 
fast von selbst ergeben, 


Im ersten Kapitel des zweiten Hauptteils 
wird insbesondere gezeigt, daß sich die Gebil- 
deten in Griechenland mit der Zeit vom öffent- 
lichen Staatsleben immer mehr abwandten und 
besonders die radikale athenische Demokratie 
mit ihrem Sykophanten- und Demagogeutum 
gänzlich verwarten, wie auch Xenophon, schon 
als Mılitär dazu bewogen, sich dieser Auffassung 
durchaus anschloß (8.157 f.) und als ihre 
Fehler nach Mem. IlI 5, 15 und 16f. nament- 
lich Ungehorsam gegen die Obrigkeit, Mangel 
an Ehrfurcht vor dem Alter, Vernachlässigung 
des Körpers, gegenseitigen Haß und Neid der 
Bürger, selbstsüchtige Behandlung fremden 
Eigentums, Unerfahrenheit und Feigheit hin- 
stellte (S. 160). Aber auch die demokratische 
Staatsform des Dilettautismus mit ihrer Ämter- 
besetzung durchs Los verabschuut er (8. 160 - 
166), verlangt jedoch die Teilnahme der Be- 
fäligten am Öffentlichen Leben in seinem Ideal- 
staat, wenn sie sich auch an der damaligen, 
nur vom Pöbel beherrschten Demokratie nicht 
zu beteiligen brauchten (S. 167/68) Die 
Oligarchie lehnte er mit Rücksicht auf die Er- 
eignisse der Jahre 411 und 404 ab und zog 
die Aristokratie als eine dpxh xat vópovç 
wohl immer uoch der Demokratie vor, so daß 
sich als seine ideale Staatsform die konstitu- 
tionelle Monarchie (S. 169) ergab, zumal sich 
innerhalb der einzelnen zéipne die verschiedenen 
Gesellschaftsklassen mit erbittertem Hal be- 
kämpften und die griechischen Staaten sich so 
unter dem Druck der sozialen und politischen 
Verhältnisse in innerer Fehde gänzlich aufriebeu 
(S. 173). 

Der bedeutendste Abschnitt im zweiten 
Hauptteil ist No. II: Xenophons Stellung zur 
Monarchie im besonderen (8. 182—315). Hier 
ist die Rede vom Herrscher hinsichtlich seines 
Rechtes des Stärkeren und der an ihn zu 
stellenden Anforderungen (S. 182—221), sodann 
der Reihe nach vom sozialen Köuigtum (S. 221 
— 234), von der Erziehung (S. 234—266), von 
Xenophons Stellung zur Religion (8. 266—285), 
von den Untertanen (S. 235—297), der Militär- 
monarchie und Tyrannis (8. 297—301), end- 
lich der konstitutionellen und absoluten Mon- 
archie im allgemeinen und der Verwaltung des 
Idealreiches im besonderen, d. h. sowohl des 
Stammlandes als auch der unterworfeneu Län- 
der (S. 311—315). 

Wie Verf. mit guten Gründen nachge- 
wiesen hat, muß nach Xenophon der Macht- 
haber die Macht auch nützen (S. 182/88), aber 
weit mehr noch ein Verteidiger des Rechtes 
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des Stärkeren sein, also die wahre Aristo- 
kratie des Geistes besitzen, womit 
natürlich die Forderung des techni- 
schen Könnens und der speziellen 
Berufstätigkeit sowie nach Mem. III 
9,10 die des Apysıv eristasdar ein- 
geschlossen ist (S. 134 u. 191f.). Der 
Basıleös muß also alle Vorzüge der Abstammung 
und der Anlagen in höchstem Grade in sich 
vereinigen (S. 192); er muß, was Xeno- 
phon bei allen möglichen Gelegen- 
heiten in der Kyrupädie immer wie- 
der hervorhebt, besser sein als die 
Untertanen (S. 201). Der Herrscher im Ideal- 
staate muß ein guter Feldherr sein, sich durch 
strengste Übung aller einzeluen Tugenden, 
namentlich aber durch die grölite Gerechtig- 
keit, den eigentlichen Gegenstand der Erziehung, 
auszeichnen, um auf diesen Grundlagen seinen 
Untertanen Woblergelien und Glück zu ver- 
schaffen (S. 203—207), so daß das Königtum 
eine soziale Bedeutung hat (S. 221f). Der 
Unterricht soll die begriffsmäßige Kenntnis der 
wichtigsten Dinge des menschlichen Lebens 
vermitteln und auch die Erkenntuis des wahren 
eigenen Vorteils tehren (S. 253), wie denn Xeno- 
phon auch in der Freundschaft, selbst auf dem 
politischen und militärischen Gebiete, stets den 
Nützlichkeitsstandpunkt betont. Die Erziehung 
soll von vornherein das Verlangeu 
nach einer strafbaren Handlung ver- 
hüten (S. 258). Der Glaube an die Götter 
und die Vermeidung des ao:9es, welches Joel, 
Sokrates I S. 161—105 richtig charakterisiert, 
machen bei Xenophon den Begriff der Frömmig- 
keit aus. Die Religion ist eine soziale 
und politische Kraft (5. 273). Als Ge- 
sellschaftsschichten nimmt er an den idealen 
Herrscher, der einen Stand für sich bildet, 
dann kommen die Freien, und zwar unter 
ibnen erst die Öusczıunı, dann die Örudrar, zu- 
letzt die Sklaven. Der ideale Herrscher 
mul sein ganzes Leben hindurch be- 
müht sein, ein einheitliches Reich 
za gründen, dessen Bürger von poli- 
tischem Parteizwist und sozialen 
Sorgen frei sind (S. 291/92) Xeno- 
phons Idealreich ist eine konstitu- 
tionelle Militärmonarchie, worin 
gleiches Recht für alle besteht und 
der König nur der erste Diener des 
Staates ist, mit einem Unterschiede 
zwischen der Stellung des obersten 


Kriegsherrn zu seinen Soldaten und 


der des Herrschers zu seinen Unter- 
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tanen (S. 301/9). Der Zweck des Staa- 
tes liegt in der Verwirklichang der 
Gerechtigkeit (S. 305). Die Despotie 
Mediens war dagegen eine absolute 
Monarchie in völligem Gegensatze 
zu Xenophons Idealstaat, worin der 
Herrscher die verkörperte Vernunft 
ist. Das Postwesen ist nach Kyrup. VIII 6, 
17 f. zu verstaatlichen, in den unterworfenen 
Ländern sollen Militärgouverneure und Zivil- 
statthalter mit völlig getrenntem Wirkungskreis 
regieren und der König jährlich eine Musterung 
mit großer Parade abhalten (S. 313/14). Im 
Exkurs stellt Verf. richtig fest, daß es etwa 
vom Ende des 6. Jahrh. ab gesetzlich erlaubt 
war, beim Fehlen eines Deszendenten den 
x)Mpos bei Lebzeiten oder durch Testament zu 
verschenken, anderseits die Hand einer Tochter 
zusammen mit dem ën: zu vergeben, da- 
gegen nach dem Gesetze des Epitadeus, also 
vom Ende des 5. Jahrh. an, der Verkauf der 
xA7pm völlig unbehindert geschehen konnte. 
Hettstedt. Karl Löschhorn. 


A.v.Domaszewski, Zeitgeschichte bei römi- 
schen Elegikern. (Sitzungsber. der Heidelb. 
Akad. d. Wissensch., Philos. het, KL) Heidel- 
berg 1919. 16 S. 8. 

Die Abhandlung besteht aus vier kleineren 
Beiträgen zur Erklärung der römischen Elegiker. 
Zunächst wird nachgewiesen. daß der Vulcatius 
Tuilus der griechischen Inschrift Dittenberger 
458, 38 ff. nicht der Freund des Properz, sen- 
dern sein Oheim, der Statthalter der Provinz 
Asia des Jahres 30/29 ist. Er war mit Augustus 
im Jahre 33 Konsul; ihm übertrug Octavian 
im Jahre 30/29 die Neuordnung dieser Provinz, 
die unter den Rüstungen des Antonius in den 
Jahren 33/32 schwer gelitten hatte. Sein Neffe 
hatte in Asien eine selbständige Tätigkeit neben 
der des Oheims. Die Worte accepti pars eris im- 
perii, an den Neffen gerichtet, können sich nach 
v. Domaszewski nicht auf das Imperium des Obeims 
beziehen, sondern auf das Imperium des Octavian 
selbst, von dem der jüngere Collins wahrscheinlich 
beauftragt war, die zerstörten Heiligtümer des 
Orients wieder herzustellen. Er habe nicht 
unter seinem Oheim gestanden ; dagegen sprächen 
die Worte patrui meritas conare anteire secures. 
Dort sei er dann Jahre lang geblieben, so daß 
Prop. 3, 22, wohl nach dem Aufstande von Ky- 
zikos im Jahre 22, ihn bitten mußte, doch 
wieder nach Italien heimzukehren. Aber das 
bloße pars imperii kann sich nicht so ohne weiteres 
auf das Imperium des Augustus beziehen, go 
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wenig wie das nackte accepti gratum „beliebt“ 
bedeuten kann. Es müßte ein Dativ zur Be- 
zeichnung, wem er willkommen, dabei stehen 
oder leicht zu ergänzen sein. Daher werden 
Leo und Birt, die es in dem Sinne „empfangen“ 
faßten, Recht behalten; es bedeutet die Statt- 
halterschaft, die dem Oheim von Augustus über- 
tragen war. Ist dann der Neffe in Kleinasien 
neben dem Oheim damit beauftragt gewesen, 
die zerstörten Tempel wieder anfzurichten.sokann 
sehr wohl von einem Wetteifer zwischen Oheim 
und Neffe die Rede sein (pars imperii und patrui 
conare anteire secures), Aber wo steht deun über- 
haupt etwas von einer Fürsorge für die Tempel? 
Nach 3, 22, 5ss. besucht er zu seinem Ver- 
gnügen die berühmten Städte und Stätten Klein- 
asiens, wie es damals bei vornehmen Römern 
geradezu üblich war; e, Friedländer SR II Die 
Reisen der Touristen. Und daß gerade der 
Aufstand von Kyzikos 22 v. Chr. dem Dichter 
die Veranlassung gegeben habe, den Freund 
zur Heimkehr autzufordern, ist eine kilıne 
Vermutung. Dann hätte Properz doch wohl 
nachdrücklich darauf hingewiesen: hier in Rom 
herrscht Frieden, dort Aufstand; er hätte schwer- 
lich gerade hier auf die Milde der Römer hin- 
gewiesen (3, 22, 22), wo es sich um die blutige 
Unterdrückung eines Aufstandes handelte. 
Dann bespricht v. D. die Prophezeiung im 
ersten Gedicht des 4. Buches des Prop. v. 89 ff. 
Die beiden Brüder, um deren Tod es sich hier 
handelt, sollen bei der clades Lolliana des 
Jahres 16 v. Chr. den Tod gefunden haben. 
v. D. stellt bei dieser Gelegenheit alle diese 
Niederlage betreffenden Stellen zusammen und 
bespricht sie. Aber auch hier gehört viel 
Phantasie dazu, bei dem Kampfe, der ge- 
schildert wird, gerade an die Niederlage des 
Lollius zu denken und zu behaupten, es „liege 
der Schatten der clades Lolliana über der 
ganzen Dichtung“. Nicht minder zweifelhaft 
sind die Beziehungen zu Horaz (c. III 8, 61 u. 
II 17,19 s.), die v. D. hier herausfindet. Es 
wird eine Cinara erwähnt (v.99); dazu be- 
merkt v. D., „die Worte ließen jeden römischen 
Leser jener Zeit an die Cinara proterva des 
Horaz“ und gar an das carmen saeculare 
denken. Noch kühner ist es, wenn er aus dem 
„derben Mißbrauch“ der Worte des c. saecu- 
lare auf eine Verstimmung zwischen Properz 
gegen den älteren Horaz schließt; ja, er kennt 
sogar die Ursache dieser Verstimmung. Augustus 
hatte dem Horaz, und nicht dem Properz, den 
Festgesang der ludi saeculares übertragen; den 
Properz aber habe er durch den Auftrag eines 
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Trauergedichts auf den Tod seiner Stieftnchter 
Cornelia getröstet und versöhnt. Dies führt ihn 
auf Prop.4, 11, dessen geminare v. 65 er erklärt. 
Cornelius Scipio, der Bruder der Cornelia, war 
17 v. Chr. Prätor und wurde 16 Konsul; so 
ist geminare gleich continuare Bei seiner Wahl 
zum Konsul olıne Intervall ging er tatsächlich 
von einem Amtsstuhl auf den audern über. 
Die dritte Abhandluug beschäftigt sich mit 
Tibull I 2, 65ss. Mit ille v. 65 kaun nur 
ein Römer gemeint sein, der, während er in 
Rom die Delia als Geliebte hätte haben können, 
den Krieg mit seinen Erfolgen vorzog. Der 
ille in der Anaphora v. 67 ist dann doch offen- 
bar derseibe (Ufer, der in Cilieien sich die 
erhoffte Beute gewann und darauf in strahlen- 
der, reicher Rüstung hoch zu Ron prahlte und 
prunkte,. So erklären diese Worte richtig 
Dissen, Nemethy u. a. v. D. behauptet dem- 
gegenüber bestimmt, „der Kriegsheld, dessen 
Rüstung von Gold und Silber strahlt, kann 
kein Römer sein“. Er kann es nicht nur sein, 
er muß es sogar. v. D. weil aber nicht nur, 
dal der ille ein Barbar war; er weil sogar, 
wer er war: der Galaterkönig Amyntas. Eine 
sebr külıne Phantasie! Ferner: Messalla war 
26/25 Statthalter der Provinz Asien. Dann 
könnte das erste Buch des Tibull erst 25/24 
veröffentlicht sein, wogegen die übrigen Tat- 
sachen aus dem Leben des Dichters sprechen. 
Wir wären v. D. daukbar gewessen, wenn er 
uns die Gründe für diese Datierung der Tätig- 
keit des Messalla im Orient angegeben hätte. 
In seiner Geschichte der römischen Kaiser 
spricht er sich ebenso wenig hierüber aus wie 
Gardthausen in seinem Augustus. Mommsen 
(RG. VP 72f.) läßt den Messalla erst nach dem 
Orient und dann nach Aquitanien gehen. Marx 
(Pauly-Wissowa 1, 1320) u.a. lassen die Frage 
unentschieden. Hier hätte gerade Tibull als 
Geschichtsquelle verwendet werden können. 17 
ist zuerst von dem Feldzuge des Messalla in 
Gallien die Rede und dann von seiner Tätig- 
keit in Cilicien, Syrien und Ägypten. Hierzu 
stimmt Appian b e IV 38, 161 vauuayncavra 
aurev arparıyöv Enzudbzv (ò Kaisap) èri Ked- 
tobs apısranfvous (nach Actium). Vgl. Némethy 
332 f. und Cartauit Tib. 19 u. 23. Octavian 
kam 29 aus dem Orient nach Rom zurück. 
Dort löste ihn Messalla ab, der gleich nach 
seiner Rückkehr aus Aquitanien nach dem Osten 
ging. Zu Tib. I 7 stimmt der Panegyricus 
Messallae. Hier werden dem Helden nach Ac- 
tium weitere und noch größere Taten für sein 
zukünftiges Leben verktindet. Dies ist entweder 


467 (Ne 20.) 


eine wirkliche Prophezeiung, wenn man an- 
nimmt, daß das Gedicht im Jahre 31, dem 
Konsulatsjahre des Messalla, geschrieben ist, 
Dann ist es eine Weissagung, der die Erfüllung 
fast unmittelbar auf dem Fuße folgte. Man 
muß dann aunehmen, daß damals schon der 
Krieg in Aquitanien drobte. Er soll gleich 
nach Actium in Gallien Krieg führen, und zwar 
in dem Teile Galliens, der an Spanien grenzt; 
das wäre Aquitanien. Dann folgt die Regelung 
der Verhältnisse in Ägypten uud im Orient. 
Oder aber es haudelt sich hier um ein vati- 
einium ex eventu eines späteren Dichters, wie 
in der consolatio ad Liviam. In beiden Fällen 
spricht das Gedicht für die Annahme, daß Mes- 
salla nach Actium erst nach Aquitanien ge- 
gangen ist und von dort dann nach dem Osten. 

Die vierte Abhandlung endlich beschäftigt 
sich mit der consolatio ad Liviam. Im Jahre 
19 n. Chr. starb Germanicus, und auf seinen 
Tod verfaßte der Ritter Clutorius Priscus ein 
Leichencarmen, das Tiberius fürstlich belobnte. 
So dürfe man annehmen, daß er es auch war, 
der mit diesem Gedicht auf den Tod des älteren 
Drusus die gleiche Gunst bei Livia erbettelte. 
Wieder eine überaus leichtfertige Annahme! Nach 
v. 413 sollen dem Tiberius die Lebensjahre seines 
Bruders Drusus, der 9 v. Chr. im 50. Lebens- 
jahr starb, zugelegt werden; deshalb sei das 
Gedicht 20 n. Chr. geschrieben. Höchst un- 
wahrscheinlich! v. 177, bei Schilderung des 
Leichenbegängnisses, will v. D. statt fractis 
fascibus tractis f. lesen. Aber statt tractis müßte 
es versis (Tac. a. 8, 2), supinis (vita Severi 
7, 1) oder wenigstens tractis per humum heißen. 
Für fractis spricht Tib. II 6,15 s. fractas uti- 
nam tua tela sagittas, si licet, extinctas aspi- 
ciamque faces: es ist ein Zeichen der Trauer. 
Vgl. Ov. a. III 9, 7 s. ecce puer Veneris fert 
eversamque pharetram et fractos arcus et sine 
luce facem mit Tib. IL 5, 105 pace tua pereant 
arcus pereantque sagittae. 

So kann man dem gelehrten Historiker 
leider nicht überall zustimmen. 

Nikolassee bei Berlin. K. P. Schulze. 


J. Ruska, Griechische Planetendarstel- 
lungen in arabischen Steinbüchern. 
Sitzungsber. der Heidelb. Akad. der Wissensch., 
Philos.-hist. KL 1919, 3. Abhdlg. Heidelberg 
1919, Winter. 508. 8 1 M. 70 + Teuerungs- 
zuschlag. 

Daß die islamitischen Planetendarstellungen 
des späteren Mittelalters und der Neuzeit auf 
die alten Babylonier zurückgehen, kann seit 
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einiger Zeit als gesichertes Ergebnis der Wissen- 
schaft angesehen werden. Aber es fehlte bis- 
ber an dem Nachweis, auf welchem Wege 
dieses uralte Kulturgut zu den Syrern und 
Arabern gebracht worden ist. Denn die An- 
sicht, die ursprünglichen Planetenbilder des 
Zweistromlandes hätten sich in dem heidnischen 
Kult eines toten Winkels, wohin das Christen- 
tum nicht gedrungen war, anderthalb Jahr- 
tausend hindurch unverändert erhalten und seien 
dann im 12. Jahrh. aus diesem Dunkel plötz- 
lich ans Licht getreten, ist an sich unwahr- 
scheinlich und widerspricht dem Gange der 
Kulturgeschichte, wie er für andere Wissens- 
gebiete, z. B. für Philosophie, Mathematik, 
Astronomie und Technik einwandfrei fest- 
gestellt worden ist. In der vorliegenden Arbeit 
weist Ruska nach, daß wie überall so auch für 
die Planetenbilder des Islam der vom Orient 
her beeinflußte spätere Hellenismus die 
Rolle des Vermittlers gespielt hat. Es gelingt 
R., eine lückenlose Verbindung zwischen dem 
alten Babylon und dem Islam dadurch lerzu- 
stellen, daß er den Weg nicht durch das eigent- 
liche astrologische Schrifttum, sondern darch 
die von den Geheimkräften der Steine han- 
delnden Schriften nimmt. Zu diesem Ende 
stellt R. zunächst aus griechischen Steinbüchern 
und aus Plinius’ Naturgeschichte alle Angaben 
über Heil- und Wunderwirkungen gewisser 
Zaubergemmen zusammen, wie sie nocl bei 
Lessing in Nathans des Weisen Fabel von den 
drei Ringen und ihrem Opal nachklingen, der 
„hundert schöne Farben spielte, und hatte die 
geheime Kraft, vor Gott und Menschen an- 
genebm zu machen. Nach und nach ver- 
breitete sich aber der Glaube, daß erst durch 
geheimnisvolle Bilder und Zeichen, die in die 
Edelsteine geschnitten wurden, die rechte Wir- 
kung ausgelöst und sichergestellt werden könne, 
und beim Erstarken des astrologischen Wahns 
gewannen für diese Talismane die Sternbilder 
des Tierkreises und die Planetenbilder immer 
mehr an Bedeutung, so daß geradezu bestimmte 
Konstellationen, die als glückverheißend galten, 
in die Wundersteine eingegraben wurden. Die 
Einzelvorstellungen von den Wirkungen der 
Planeten je nach ihrer Stellung zu anderen 
Sternen sowie von der Zugehörigkeit der ver- 
schiedenen Farben, Pflanzen, Metalle und Körper- 
teile zu einem der sieben Planeten sind im 
späteren Hellenismus durchweg vorhanden; die 
Vereinigung aller dieser Einszelvorschriften 
findet sich freilich erst in der davon abbängigen 
Literatur der Araber. Damit ist die Brücke 
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zwischen dem alten Orient und dem mittel- 
alterlichen Islam geschlagen. Da derartige 
arabische Steinbücher in der Pariser National- 
bibliotbek unter No. 2772 und 2775 zu einer 
bisher wenig beachteten Sammlung vereinigt 
sind, so hat R. die dort lagernden Hss einer 
genaueren Untersuchung unterzogen und er- 
öffnet nunmehr den Zugang dazu durch Inhalts- 
angaben und Textproben mit Übersötzung und 
Erläuterungen. Im einzelnen bleibt bei diesem 
ersten Vorstoß in wenig erforschtes Land vieles 
recht unsicher und wenig greifbar. Gewiß hat 
R. recht, wenn er sagt, daß der reiche Stoff 
vollständig nur durch eine kritisch gesicherte 
Ausgabe der Hss mit Übersetzung und Er- 
läuterungen gehoben werden kann. Beiläufig 
gesagt, man fragt sich doch im stillen, wann 
einmal die ins Ungeheuerliche gestiegenen Her- 
stellungskosten der Bücher die Verwirklichung 
solcher Pläne erlauben werden. Die gebotenen 
Proben lassen aber bereits mit Gewißheit er- 
kennen, daß die Planetensigel und Planeten- 
darstellungen in den arabischen Steinbüchern 
auf griechische Vorlagen zurückgehen. Ebenso 
deuten die gebotenen Beispiele der Planeten. 
bilder trotz aller Umgestaltuug im persischen 
und . arabischen Geschmack unverkennbar auf 
griechischen Ursprung. 

Leipzig. K. Tittel. 


Schönberger, Deutsche Parallelen zu 
Horas. Augsburg 1920. 168.8 1 M. 

Das „Heftchen, ein bescheidener Beitrag zum 
Fortleben des Dichters“, bringt neue Parallelen 
zu Horaz meist aus der modernen deutschen 
Literatur. Kortums Jobsiade, Schopenhauer, 
Cervantes, Hansjakob, Webers Dreizehnlinden, 
E. T. A. Hoffmann, Goethe (Thasso!), Hebbel, 
Heine u. a. erscheinen in buntem Gewirr. Ich 
füge gleich noch ein paar hinzu: zu c. I4, 
138. mors aequo pulsat pede pauperum ta- 
bernas eqs. Dickens D. Copperfield 28: be- 
cause that equal foot at all men’s doors was 
heard knocking; zu c. I 7,1 claram Rhodon 
Goethe Faust II 2 „Die sonnenhelle“, „Kein 
Nebel umschwebt uns, und schleicht er sich 
ein, ein Strahl und ein Lüftchen, die Insel ist 
rein“; zu c. 113,15. oscula, quao Venus 
quinta parte sui nectaris imbuit Lessing An den 
Horaz „die süßen Küsse, die ein barbarischer 
Biß verletzt, sie, welche Venus, nebst dem 
Biese, mit ihres Nektars Fünfteil netzt“; zu 
c. I 15,5 Goethe Faust II 2 „ihm kündet’ ich, 
was ich im Geiste sah: Trojas Gerichtstag, 
rhythmisch festgebannt“; c. I 22, 8 lambit 
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Hydaspes Kleist Penthes. 7 „in jenen Gründen, 
die der Skamandros ausgeleckt“; zu c. I 33 
Heine „ein Jüngling liebt ein Mädchen“; zu 
c. II 3, 26 serius ocius Schiller Wallensteins 
Tod 3, 12 „früher, später muß sie’s doch ver- 
nehmen lernen“; zu c. II 6, 13 8. ille terrarum 
mihi praeter omnis angulus ridet Lenau Briefe 
(herausgegeben von Schlosser) „wenn Horaz 
von seiner Lieblingsgegend sagt: jener Winkel 
lacht mir vor allen auf Erden, so sage ich von 
dem meinigen: jener Winkel trauert mir vor 
allen und ist mir darum der liebste“; zu c. II 
17,5 (von Schiller) Goethe Briefe an Zelter 
„und verliere nun einen Freund und in dem- 
selben die Hälfte meines Daseins“ (partem 
animae); zu c. II 20, 20 Rhodani potor Grill- 
parzer Libussa 5 „die aus der Seine trinken 
und der Rhône“; zu c. III 1,37 ss. Timor et 
Minae scandunt eodem quo ‚dominus Goethe 
Vier Jahreszeiten, Sommer 24 „Sorge, sie 
steiget mit dir zu Roß, sie steiget zu Schiffe“; 
zu e III 4,9 ss. fabulosae palumbes Klopstock 
Lehrling der Griechen „Anakreons fabelhatte 
Gespielinnen, dichterische Tauben“; zu c. III 
9, 22 levior cortice Schiller In das Foliostamm- 
buch eines Kunstfreundes „leicht wie Kork“; 
zu c. III 16, 23 nudus Goethe Soldatenchor zu 
Wallensteins Lager „früh reich, am Abend 
bloß“; zu c. IV 8, 1s. quem tu, Melpomene, 
semel nascentem placido lumine videris Klop- 
stock Lehrling der Griechen „wen des Genius 
Blick, als er geboren ward, mit einweihendem 
Lächeln sah“; zu c. IV 9, 25 ss. vixere fortes 
ante Agamemnona multi Goethe Byrons Don 
Juan 35 „vor Agamemnon lebten manche 
Braven sowie nachher von Sinn und hoher 
Kraft; sie wirkten viel, sind unberühmt ent- 
schlafen, da kein Poet ihr Leben weiter schafft“ ; 
zu c. IV 14, 13 deiecit doppelsinnig „brechen“ 
in Uhlands Bertran de Born; zu s. I 2, 108 
transvolat in medio posita et fugientia captat 
Goethe Faust II 3 „das leicht Errungene, das 
widert mir, nur das Erzwungene ergötzt mich 
schier“; zu epp. I 14,1 mihi me reddentis 
agelli Goethe Ilmenau „mir wieder selbst, von 
allen Menschen fern, wie bad’ ich mich in euren 
Düften gern“. Horaz und kein Ende! 

S. 7 muß es statt c. III 15 ep. 15 heißen; 
epp, I 8, 10 properent und veterno. 8.13 wird 
epp. II 3, 1—4 zitiert; daneben S.16a.p.156 f; 
auf v. 388 der a. p. folgt v. 158 f. 

Nikolassee b. Berlin. K. P. Schulze. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


The Journal of Hellenic Studies. XXXIV, 
T. 2, 1914. 

(179) J. D. Beasley, The Master of the Achilles 
Amphora in the Vatican. (Mit 40 Textabbildungen 
und 4 Tafeln.) Es werden auf Grund hauptsächlich 
der mit Mantel bekleideten Figuren der Rückseiten 
von Vasen diejenigen Amphoren, Peliken, Lekythen 
usw. (etwa 36) zusammengestellt, die nach Ausfüh- 
rung, Behandlung und Durchbildung dem Maler des 
Ashillesbildes auf der Amphora im Vatican (Mos, 
cioni 8573) gehören. Die weibliche Figur auf der 
Rückseite der Achillesamphore nennt Beazley 
Briseis. Ferner wird dieser Künstler eingehend in 
seiner Art des Zeichnens charakterisiert sowohl in 
der der Körperteile als der der Kleidung. Haupt- 
sächlich bemalte dieser Künstler Lekytlien und die 
sog. Nolaner Amphoreu. Seinen Namen schrieb er 
nicht seinen Zeichnungen bei; xzüusı oder Schlacht- 
bilder hat er nicht gezeichnet. Doch hat er auch 
weißgrundige Lekythen bvinalt, von denen 44 
Beazley zusammenstellt. Ein Nachtrag schließt 
noch einige Werke des Masters of the Achilles 
Amphora an. — (227) A Shenan, Leukas-Ithakn. 
(Mit 1 Karte im Text) Aus dem Komplexe von 
Fragen, die das von Dörpfeld aufgerollte Problem 
enthält, daß nämlich Leukas, nicht Thiaki das 
homerische Ithake sei, behandelt Shewan eingehend 
die Lage der Insel Asteris und den Weg der Rück- 
reise Telemachs von Pylos nach Ithake. Nach 
Shewan bezeichnet der Dichter mit vrsor Baal (o 299) 
die südlichen Echinaden, südlich der Mündung des 
Achelous: sie sind „pointed islands“ (vgl. &ddwsa 
ı 327). Schon diese Erklärung richtet sich gegen 
die Anlıänger der Leukastheorie. Ferner passen 
besser für Asteris, heute Dascalio, als für die Insel 
Arkoudi die Worte & 627, o 29 G 845): èv Sepp o 
daxns Te Zápor te rararoigans: zopðuòs heißt doch 
eben Meerenge! Ebenso sind auf das heutige 
Daskalio zutreflender Beiworte wie nis All, oò 
peydın und zerpiesoa Allein die Angabe Arpeves 
S' ba vadoyar opeg dpmföuno: läßt sich bei Asteris 
nicht in der Wirklichkeit nachweisen: man muß da 
vielleicht zu Veränderung der Küste dieses Erd- 
bebengebietes seine Zuflucht nehmen. Aber auch 
für Arkoudi ist der Doppelhafen sehr fraglich: er 
wird in Wirklichkeit nur gebildet durch ein 75 Yard 
langes Felsenriff, das vom Meer leicht und oft über- 
spält wird! Wesentlich aber ist vor allem gegen 
die „Leukadisten“, daß zu Strabos Zeiten eben Das- 
kalio noch Asteris hieß! Shewan stellt fest, daß 
man dem Dichter die Freibeit zugestehen muß 
seinen Schauplatz in freier Phantasie nach seinen 
Erzählungen einzurichten. So hat er bei Asteris 
einfach den nahegelegenen Doppelhafen von Phis- 
cardi, an der Küste von Kephalonia, auf die sonst 
ibm in seine Erzählung passende Insel Asteris mit 
herübergenommen. So entscheiden die Unter- 
Suchungen mit geringeren Schwierigkeiten für 
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Asteris gegen Dörpfelds Leukastheorie. Shewan 
stellt schließlich alle Momente zusammen, die gegen 
diese Hypothese Dörpfelds sprechen. bine Über- 
sicht über die Literatur zu dieser Frage und die 
Anführung der einschlägigen Verse der Odyssee 
schließen den Aufsatz. — (242) M. O. B. Cas ari, 
On the long walls of Athens. (Mit 2 Textabbil- 
dungen.) Im Gegensatz zu der allgemeinen Auf- 
fassung, daß drei Mauern Athen schützten, die 
beiden langen Außenmauern und in der Mitte beider 
die Phalerische Mauer, macht Caspari wahrschein- 
lich, daß Gardner (Aci-nt Athens S. 6871) recht 
bat, der behauptet, es seien stets nur zwei Mauern 
vorhanden gewesen. Zum Beweise dienen ihm die 
Tatsachen, daß drei Mauern an sich unnötig sind, 
daß Zä péso zeiyoug nur zwei Mauern bezeichnet 
(Dio Chrys. or. 6 p. 95 Dind., schol. zu Plat. Gor- 
gias 455 E, Plut. Phoc. 15), daß die Worte bei Har- 
pokration, Aristophanes, Thukydides auch von zwei 
Mauern aufgrfaßt werden können. Zur Bestätigung 
zitiert Caspari noch Andokides, de pace $ 57 aus 
dem Jahre 391 v. Chr. Die Nordmauer ward erst 
nach dem Jahre 446 v. Chr. vollendet, infolge der 
veränderten politischen Lage. — (249) A 8. F. 
Gow, The ancient plough. (Mit 15 Textbildern und 
4 Tafeln) Die Entwicklung des antiken Pfluges 
wird eingehend dargestellt an Hand der Denkmäler 
(Vasenvilder, Bronzegruppen, Bilder in Hss, Mün- 
zen) sowie der Stellen bei Hesiod und Vergil und 
(hrer Kommentatoren. Gow unterscheidet vier 
Formen des Pfluges, die er bis ins 14. Jahrh. n. Chr. 
verfolgt; eine Abbildung des bei Hesiod erwähnten 
Pfluges ist beigegeben. Der altitalische und grie- 
chische Pflug sind gauz gleich; sie unterscheiden 
sich wesentlich vom ägyptischen; verschieden ist 
auch der gallische Radpflug. — (276) A. M. Wood- 
ward, Notes and Queries on Athenian coinage and 
finance. 1. Die Elektron- und Gold-Statere von 
Lampsakos und Kyzikos. Seit 447 befinden sich 
im Baufond des Parthenon 70 Statere von Lamp- 
sakos, die damals nicht mehr im Umlauf waren. 
Kyzikenische Statere waren während des Pelopon- 
nesischen Krieges in Athen im Umlauf. Wood- 
ward verbessert 1. 32ff. der Inschrift J.G. I 185. 
Weiter behandelt der Verf. die Inschrift von Olbia 
(J. or. sept. Ponti Euxini, I p. 21, 11), in der der 
Wert derkyzikenischen Elektronstatere in attischem 
Kurse angegeben wird. 2, Statere des Krösus in 
einer älteren Inschrift. Es wird eine noch un- 
publizierte Inschrift aus dem Epigraphischen Mu- 
seum in Athen veröffentlicht, in der zum ersten 
Male in einer griechischen Inschrift Keorslecı ota- 
zejpes erwähnt werden. Es gehört das Fragment zu 
der Inschrift im J.G. I Suppl. 298. (Bauurkunde 
der chryselephantinen Statue im Parthenon.) Dar- 
aus ergibt sich für den Krösos-Goldstater em 
Wert zwischen 53 und 127 attischen Silberdrachmen 
(vgl. Pollux ILI 87; 1X 84; Plut. Moral. 823 A). 3. Das 
Datum der zweiten Ausgabe der attischen Gold- 
münzen. Woodward emendiert hier die Inschrift 
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J.G. II 848. Die Ansetzung der Inschrift bleibt 
unsicher, jedenfalls nach 407. Dann verbessert der 
Verf. den Text der Inschrift J.G. II 5, 843b, die 
vor 404 gehört, und bespricht J.G. II 665, zu der 
er im Journ. of Hell. Stud. 1909 S. 172 ein neues 
Fragment veröffentlicht hat und die er ins Jahr 405 
datiert. Aus diesen drei Inschriften kann also für 
eine zweite Ausgabe von Goldmünzen Athens im 
Jahre 393 v. Chr. kein Argument entnommen wer- 
den. 4. Die Stellung von Melos 425—416. Melos 
bekommt in der dir pov vom Jahre 425 den- 
selben Tribut von 15 Talenten neu auferlegt, wie 
ihn Andros und Naxos zahlten. Aber Woodward 
weist nach, daß ihn Melos nicht bezahlte. Thukydides 
III 91 ist also in Übereinstimmung mit der in 
schriftlichen Überlieferung. Der Verf. untersucht 
warum die Athener zehn Jahre mit der Strafexpe 
dition gegen Melos warteten und gibt dem Alki 
biades den schließlichen Anstoß zu diesem grau- 
samen Strafzug im Jahre 416. 5. Verbesserungen 
zu attischen Tributlisten. Der Verf. verbessert 
J.G. I 250. 261; I Suppl. 272d + 272e; ferner 
J.G@. I 260. 262 + I Suppi. 272b; endlich J.G. I 
263a. 263b + I Suppl. 272a. 272c. Eine Liste, 
die den Eingang anderer als attischer Münzen in 
den Schatzurkunden in der ersten Hälfte des 
4. Jahrh. v. Chr. angibt, schließt den Aufsatz. — 
(293) Guy Dickins, Some Hellenistic Portraits. (Mit 
49 Textabbildungen.) Für Ptolemaios Soter liegen 
nur Münzbilder vor, alle sonst auf ihn gedeuteten 
Büsten werden abgelehnt. Für Ptolemaios Phila- 
delphos wird der Kopf im Louvre (Delbrück, Ant. 
Porträts 23) in Anspruch genommen. Für Ptole- 
maios III. Euergetes will Dickins die Neapler 
Bronzebüste 5596, ein jetzt verlorenes Medaillon 
aus Ägypten, einen Basaltkopf im Kopenhagener 
Museum (Arndt, La Glyptotheque Ny-Carlsberg 208) 
ansehen. Ptolemaios IV. Philopator findet der Vert, 
in einem Wiener Kopf aus Ephesus wieder. Die 
beiden Porträtköpfe (Xpdvos und Ulxnupevn) auf dem 
Relief des Archelaos von Priene möchte Dickins 
auf Philadelphos und Arsinoe I, beziehen. Das 
Bild Attalus’ I. von Pergamon liegt vor in einer 
Mäuze, die Wace im Journ. Internat. d’Archeol. 
Numismatique 1903 veröffentlicht bat, und in einem 
Kopfe aus Pergamon im Berliner Museum (Del- 
brück, Ant. Patr. 27 p. XXXVIII ff.); außerdem ist 
in einem Kopfe im Nat. Mus. zu Athen (Arndt- 
Bruckmann 399, 400) Attalus im Alter von unter 
80 Jahren dargestellt. Mit Vorbehalt wird als Eu- 
menes LL von Pergamon ein Kopf im Privat- 
besitze und ein Kopf im römischen Magazzino Com- 
munale (v. Bienkowski, Darstellungen der Gallier, 
S.24 f, Fig. 35:8) angesprochen. Den Antiochos II. 
(Theos) von Syrien weist Dickins auf Münzbildern 
nach sowie in einer hellenistischen Bronzestatuette 
und einem Bronzekopf im Neapler Museum. Den 
Fürsten von Baktrien Agathokles den Gerechten 
sus der ersten Hälfte des 2. Jabrh v. Chr. erkennt 
der Verf. nach Münzbildern in einem Kopfe im 
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Louvre (Arndt-Bruckmann No. 103/4). Einen unver- 
öffentlichten Kopf aus dem Museum in Korfu be- 
zeichnet Dickins als ein Porträt des alten, verbittert 
heimgekehrten Thukydides, entstanden in der Zeit 
um 280 v. Chr. Für Aristoteles will der Verf. die 
von Studniczka verworfene Bronzebüste aus der 
Neapler Villa (Arndt-Bruckmann 671/2) wieder, als 
besonders mit der Zeichnung im Besitz des Ursinus 
in Übereinstimmung, in Anspruch nehmen. — (312) 
Ch. Waldstein, The Holkham Head. A reply. (2 
Textbilder) Die Einordnung dieses Kopfes iss 
5. Jahrh. v. Chr. wird verteidigt, ebenso die Zu- 
gehörigkeit zu Pheidias und dem Giebel des Par- 
thenon. — (321) Marcus N. Tod, The progress of 
Greek Epigraphy 1913/14. Übersicht über die Nee- 
erscheinungen auf diesem Gebiete, Fortsetzung aus 
den „Years Work in Ciassical Studies“. 
Bücherbesprechungen: (332) Kinch, Fouilles 
de Vrouli& (Rhodes) (Berlin), ‘Glänzende Wieder- 
gabe der Ergebnisse der dänischen Ausgrabungen 
auf Rhodos. D. H. S. — A. W. Pickard, De- 
mosthenes, and the Last Days of Greek Freedom 
(London). ‘Eine gerechte Würdigung des Demo- 
sthenes und seiner Gegner’. — (333) A. Smith, 
The Composition of the Iliad (Lond) ‘Abgelehut’. 
4.8. — (334) E. Bethe, Homer. I (Leipzg). 
'Lesenswertes, wenn auch in seiner Theorie abau- 
lehnendes Buch’. T. W.A. — (335) J. A. K. Thom- 
son, Studies on the Odyssey (Oxford). ‘Odysseus 
als Gottheit abgelehnt‘. T. W. A. — Pohlene, 
Aus Platos Werdezeit (Berlin). ‘Nicht empfehlens- 
wert, — (387) E. M. Walker, Tbe Hellenica 
Oxyrhynchia (Oxford). ‘Soll zum XVIII. Buche des 
Ephorus gehören. Borgfältige Untersuchung”. — 
338) L. Alexander, The Kings of Lydia (Prin- 
ceton). ‘Ergebnisse von verschiedenem Werter, — 
340) A. Trendelenburg, Pausanias in Olympia 
Berlin). ‘Nützlich, nicht in allem überzeugend". 
(1E. N. G. — G. L. Dirichlet, De veterum maca- 
rismis (Gießen). ‘Vollständig und sorgfältig’. — (941) 
J. Köchling, De coronarum apud antiques vi 
atque usu (Gießen). ‘Sehr brauchbar. — W. W, 
Mooney, The House-Door on the Aneient Stage 
(Baltimore), ‘Erschöpfend'. — (342) O. Kern, Ia- 
scriptiones Graecae (Bonn). ‘Nur kleine Aussbel- 
jungen, sonst vortrefflich’. — (344) J. Burnett, 
Greek Philosophy, Part, 1 Thales to Piato (Londom). 
«Interessant, bietet aber viele Angriffepunkte‘. J. L. 
S. — (347) W. W. Jaeger, Nemesios von Emesa 
Berlin). *"Entsagungsvoll’. — (849) G. F. Hill, 
Catalogue of the Greek Coins of Palestine (Galilee 
Samaria and Judaea) (London). ‘Bewundernswert. 
— J. Lietzmann, Tabulae ia Usum Scholaruss, 
Heft 1. 3. 8 (Bonn und Oxford). 'Außerordentlich 
willkommen’. — (350) A. C. Clark, The Primitive 
Text of the Gospels and Acts (Oxford), ‘Aufsehen 
erregende Hypothese, daß die westliche und längere 
Textgestaltung die ursprünglichere sei’. 


— 
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Mitteilungen des Deutschen Archäolog. In- 
stituts. Athenische Abt. 1917, XXXXII, 3/4. 1918, 
XXXXIII. 

(99) V. K. Müller, Die monumentale Architektur 
der Chatti von Boghaz-köi. (Mit 27 Textabbildungen.) 
Der Hethiterpalast des 14. und 13. Jahrh. v. Chr. 
und seine Elemente werden vergleichend mit den 
Nachbarkulturen bis ins einzelne genau zusammen- 
gestellt. Der konjunktive Hoftypus findet sich zu- 
sammen mit manchen Einzelheiten in Kreta wieder; 
eine zweite Gruppe von hethitischen Elementen findet 
sich in Troja und Griechenland wieder, und zwar in 
einheimischen, nicht aus Kretas Kultur stammenden 
Dingen. Kaum Anknüpfung findet die Art der 
Fenster in Boghaz-köi. Der Hallenflur und die 
Magazine finden sich auch in Palästina, dessen Be- 
ziehungen zum Mittelmeergebiet immer deutlicher 
werden. Kretische, mykenische (= nordische) und 
orientalische Kultur schließen sich in den Bauten 
von Boghaz-köi zu einem einheitlichen Ganzen von 
eigenem Oharakter zusammen. Typologisch liegt, 
wie geographisch, diese Hauptstadt der Chatti in 
der Mitte der Linie, die von Ost nach West, vom 
Einfachen, Ruhigen, Geschlossenen zum Kompli- 
sierten, Bewegten, Offenen forischreitet. Der Burg- 
typus in Boghaz-kdi führt über Troja nach Thessa- 

ien, Ungarn und ins neolithische Westdeutschland. 
Es ist festzustellen, daß der babylonische Einfluß. 
suräcktritt. Mit Assur besteht engere Verbindung 
Nach Nordsyrien beginnen die Hethiter erst mit 
dem 15. Jahrh. vorzudringen. Nicht finden sich 
ägyptische Einflüsse. Die nächsten Analogien aber 
finden sich im Westen: das Reich der Chatti um. 
faßte Kleinasien bis zur Küste und trat mit Kreta 
direkt in Verbindung (um 1400, Die Expansion 
der ägäischen Kultur nach Kleinasien findet ihren 
Abschluß in der Überflutung von Nordkleinasien 
durch Bithyner, Phryger und Armenier, die das 
Großreich der Chatti um 1200 zertrümmern. Weitere 
starke Analogien weisen nach dem Norden. Die Träger 
der Bauweise des mykenischen Megarons waren Grie- 
chen; Troja II ist als ein Vorposten thrakischer Kul- 
tur anzusehen; die Langräumigkeit der Zimmer in 
Boghaz-köi gehört dem indogermanischen Einschlag 
der Chatti an. Dies paßt zu den idg. Götter- und 
Herrschernamen sowie zu der Theorie Hroznys von 
der idg. Natur der Chattisprache: die Hethiter 
waren ein centum-Volk, eingebettet in eine ihnen 
fremde Volksschicht. Ihre Sprache war durch die 
kleinasiatische, einheimische Sprache sehr verändert 
im Wortschatz, die Religion ist durchaus klein- 
asiatisch; somatisch zeigen die Bilder durchaus den 
kleinasiatisch-armenischen Typus. Außerordentlich 
stark waren die Wechselwirkungen der Kulturen 
im 2. Jahrtausend v. Chr. — (171) P. Hiller von 
Gaertringen, Die Demen der Rhodischen Städte. 
(Mit 1 Kartenskizze) Die Namen der Rhodischen 
Demen (Bäpnı) werden zum Zwecke der Verbesse- 
rung früher veröffentlichter Arbeiten neu zusammen- 
gestellt. Für den Besirk von Lindos im Südosten 
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der Heliosinsel werden 12 Demennamen behandelt; 
für Kamiros im Westen 7, für das Gebiet von Ja- 
lysos im Norden 9. Manche Namen bleiben ohne 
Feststellbarkeit ihrer Lage auf der Insel. Aus 
einer Papierhaudschrift der Königl. Bibliothek in 
Berlin wird vom Gipfel der Ayala éi von Jalysos 
eine Liste von Namen veröffentlicht. — (155) Karl 
Lehmann, Inschriften in Konstantinopel. (Dazu 
l Textprobe) 1. Inschriftstele aus schwärzlichem 
Marmor, enthaltend eine Ephebenliste, wahrschein- 
lich aus Kyzikos nach Byzanz verschleppt, wie die 
Namensformen beweisen. Späthellenistische Zeit. 
2. Grabstele aus grauem Kalkstein: Grabinschrift 
eines "Inpädvnc, restés. 

(1) Bernhard Schweitser. Untersuchungen zur 
Chronologie und Geschichte der geometrischen Stile 
in Griechenland. II. (Mit 6 Tafeln und 32 Text- 
abbildungen.) Wird besonders besprochen! — (153) 
Valentin K. Müller, Die Ziernadel aus dem III. 
Mykenischen Schachtgrab. Es lassen sich drei 
Motive herauskristallisieren: eine Frau mit seitlich 
ausgestreckten Armen, zwei horizontale Streifen in 
der Hüftgegend, einen nach unten offenen Halb- 
bogen um die ganze Gestalt. Alle drei Motive 
lassen sich wiederfinden in hethitischen Darstel- 
lungen der kleinasiatisch-nordeyrischen Magna 
Mater. Die Horizontallinien erweisen sich auf den 
Siegeln als Säume eines Gewandes. Der mykenische 
Künstler benutzte die ihm in ihrer Bedeutung un- 
bekannten Motive ganz selbständig. Jedoch ist der 
erste Eindruck überraschender und vollkommen or- 
ganischer Lebendigkeit täuschend. — (165) Armin 
von Gerkan, Zum Gebälk des Athenatempels in 
Priene. (Mit 3 Abbildungen.) Behandelt die Frage, 
ob ein Fries am Tempel der Athena Polias in Priene 
war, verneinend. Die Kassettenfelder der Decke 
waren nicht genau quadratisch. Das Gebälk des 
Tempels bringt v. Gerkan in einer sorgfältigen Ab- 
bildung so, wie er es sich errechnet hat. Für die 
Bedachung ergeben sich Flachziegel von etwa 
0,59 x< 1,00 m. Der Fries war im Entstehungs- 
gebiete des ionischen Stiles unbekannt und durch 
ein gleichwertiges Bauglied, den Zahnschnitt, ersetzt. 
Erst im europäischen Griechenland wurde der Fries 
unter \Veglassung des Zahnschnitts eingefügt, nach 
dem Vorbilde des dorischen Metopenfrieses. Zahn- 
schnitt und Fries treten zusammen erst in späterer 
Zeit auf, 


Mitteilungen. 


Bibelgriechisch und Neugriechisch. 


Die neugriechische Sprache ist ohne Zweifel als 
die natürliche Fortsetzung und Weiterentwicklung 
der Kvine zu betrachten. Daher ist an vielen Stellen 
der Bibel, der Apogryphen und überhaupt der ur- 
christlichen Schriften die richtige Erfassung des 
Sinnes von der Kenntnis des Neugriechischen ab- 
hängig, dessen Verhältnis zur Sprache der genannten 
Schriften sich mit dem einer Tochter zur Mutter 
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unbedingt vergleichen läßt. Die hohe Bedeutung 
des Neugriechischen für die sprachliche Auslegung 
der Bibel und verwandten Literatur ist denn auch 
schon richtig eingeschätzt worden und hat bereits 
in der Wissenschaft feste Wurzeln geschlagen; 
doch ist diese Erkenntnis und Wertschätzung nicht 
so neu und jung, wie man gewöhnlich annimmt. 
Viel früher als Deißmann, Multon, Psicharis, Pallis 
und die übrigen Forscher unserer Gegenwart hat 
ein schwedischer Forscher, der in unmittelbarer 
Fühlung mit dem neugriechischen Volke gelebt und 
ihre Sprache gut studiert hat, auf diesen letzten 
Sproß der alten Weltsprache als auf eine nützliche 
Fundgrube für Bibelstudien hingewiesen. Dieser 
Mann heißt Jacob Jonas Björnstähl, ein ge- 
borener Südermanländer. Studiert hat er zuerst in 
Upsala, später, in den Jahren 1767—75, bereiste er 
als Gesellschafter des jungen schwedischen Barons 
Karl Friedrich Rudbeck Italien, die Schweiz, erheb- 
liche Teile von Deutschland, Holland und England. 
In Paris betrieb er besonders das Studium der 
morgenländischen Sprachen, das er schon sehr frühe 
in der Heimat begonnen hatte, und zeigte sehr bald 
auf diesem Gebiete so erstaunliche Leistungen, daß 
ihn die Pariser Akademie der schönen Wissen- 
schaften und Inschriften im Jahre 1770 zum stän- 
digen, korrespondierenden Mitglied wählte. In die 
Heimat zurückgekehrt, wurde der eifrige Forscher 
mit Rücksicht auf seine wissenschaftlichen Ver- 
dienste von der schwedischen Regierung im Jahre 
1776 zum außerordentlichen Professor der Philo- 
sophie in Upsala berufen und bald darauf zum Mit- 
glied der Gesellschaft der Wissenschaften in der- 
selben Stadt ernannt; später, im Jahre 1779, erhielt 
er den Lehrstuhl für morgenländische Sprachen an 
ader Universität Lund. In dieser Eigenschaft hat 
Björnstähl nur kurze Zeit wirken können, denn er 
wurde im Jahre 1776 vom Kanzlei-Kollegium zu 
Stockholm beauftragt, auf Kosten des schwedischen 
Königs eine Forschungsreise durch die europäische 
Türkei nach Klein-Asien, Palästina, Syrien, Ägyp- 
ten, Tripolis, Tunis, Algerien und Marokko zu 
unternehmen und auf dem Rückwege Spanien einen 
wissenschaftlichen Besuch abzustatten. Leider 
konnte er dieses groß angelegte Unternehmen zum 
großen Schaden der Wissenschaft nur zum ge- 
ringsten Teile ausführen. Von Konstantinopel aus, 
wo der Gelehrte schon im Frühjahr 1776 zu Wasser 
angekommen war, machte er über Volo einen Streif- 
zug durch Thessalien. Dort suchte er, und zwar als 
erster europäischer Forscher, auch die Meteoren- 
klöster auf, und einige Aufzeichnungen in Hss, die 
sich einst dort befunden haben oder jetzt noch dort 
befinden, berichten über diesen Besuch des Schwe- 
den!), dessen Wissen namentlich auf sprachlichem 
Gebiete das Erstaunen der auf jenen unzugäng- 
lichen Felsen Askese übenden Mönche hervor- 


1) Vgl.NikorA.Benc in der BuLavıi; (Zeitschr, 
der internat. Byzantin. Gesellsch. zu Athen) Bd. I 
(1909) S. 191f., Bd. TT (1911--12) S. 262. 
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gerufen hatte. Nach diesen Klöstern wollte er den 
hl. Berg besuchen, um die damals recht geheimnis- 
vollen Büchereien der dortigen Mönchsniederlas- 
sungen kennen zu lernen und der Wissenschaft 
möglichst nutzbar zu machen. Doch hat ihn das 
Schicksal diese Absicht nicht erfüllen lassen. Unter- 
wegs, in dem olympischen Dorfe Litochoro, überfiel 
ihn eine schwere Seuche; totkrank nach Saloniki 
geschafft, starb er binnen kurzem daselbst am 
12. Juli 1779 und wurde auch dort beigesetzt. Sein 
gelehrter Nachlaß wird größtenteils in der Biblio- 
thek zu Upsala aufbewahrt?) Björnstähl pflegte 
seine Reiseerlebnisse und -Ergebnisse in Briefen 
verschiedenen Landsleuten, besonders dem befreun- 
deten Assessor und Kgl. Bibliothekar zu Stockholm 
Gjörwell, mitzuteilen. Diese Beisebriefe wurden 
anfänglich in Zeitschriften, später in einer beson- 
dern sechsbändigen Ausgabe veröffentlicht. Sie 
fanden eine sehr freundliche Aufnahme und wurden 
1777—80 von Just Ernst Groskurd ins Deutsche 
übertragen; sie erschienen in der Übersetzung eben- 
falls in sechs Bänden, von denen einige sogar eine 
zweite Auflage erlebt haben. 

Kurz vor seinem Tode wußte Björnstähl zu be- 
richten: „Als ich hier [im Kloster Wituma bei 
Trikkala] im Evangelium Johannes las, fand ich, 
daß verschiedene Stellen desselben sehr viel Licht 
erhalten, wenn man die Gebräuche dieses Landes 
mit Aufmerksamkeit betrachtet, und daß viele 
Wörter und Ausdrücke vorkommen, die, meiner 
Meinung nach, durch Hilfe des neuen Griechischen 
am schicklichsten zu erklären sind: zum Exempel 
rAjpwpa volle Bezahlung, Aire zët Dienstag, 
oyolvos Seil, Tau u. a. m. Vielleicht bin ich der 
erste, der auf diesen Gedanken geraten ist; wenigstens 
habe ich ihn bei keinem anderen gefunden. Und 
warum will man das alte Hebräische aus dem neuen 
Arabischen, das Mösegotische aus den neuen Mund- 
arten der gotisch-deutschen Sprache, das alte Gal- 
lische aus dem Französischen usw., nicht aber eben- 
sowohl das alte Griechische aus dem neuen erklären, 
zumal da jenes so vorzüglich beibehalten worden, 
besonders von der Kirche, die das Neue Testament 
allzeit gelesen und verstanden, auch die Religion 
daraus genommen hat?“ 3). 

Schon in diesen wenigen, jedoch wichtigen und 
vielsagenden Zeilen kann man das feine Beobach- 
tungsvermögen sowie den weiten und offenen 
Blick eines Mannes wahrnehmen, dessen wissen- 
schaftlicher Geist in vielen Punkten seiner Zeit 
vorausgeeilt ist. 

Athen-Berlin. Nikos A. Bees (Bén e). 


2) Vgl. Börje Knös in der Byzantin. Zeitschrift 
Bd. XVII (1908) 8. 397. 

3) Jakob Jonas Bjôrnstähls Briefe auf 
seinen ausländischen Reisen an den Königl. Biblio- 
thekar C. C. Gjörwell. Aus dem Schwedischen über- 
setzt von Christ. Heinrich Groskurd. Leip- 
zig u. Rostock 1783, S. 179. 
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Die Strahlenlohre des arabischen Philosophen 
Alkindi. 


Da unter den gegenwärtigen Verbältnissen eine 
Drucklegung nicht leicht möglich ist, sei es mir 
gestattet cinen vorläufigen kurzen Bericht zu geben 
über den Traktat de radiis des Arabers Alkindi 
(9. Jahrh.). 

Die Schrift de radiis, die uns nur in lateinischer 
Übersetzung überliefert ist, erscheint in den Notizen 
späterer Schriftsteller meist unter dem Titel de 
theoria artium magicarum und hat unter diesem im 
Abendlande weite Verbreitung gefunden. Alkindi 
geht hier auf eine Untersuchung der inneren Natur 
der Magie ein und sucht diese mit der Vernunft in 
Einklang zu bringen. Die Idee von der allgemeinen 
Übereinstimmung der Gestirne mit den sublunari- 
schen Dingen macht das Fundament der Natur- 
anschauung unseres Philosophen aus. Die himm- 
lische Welt läßt ihre Kräfte durch Strahlen auf die 
Elementarwelt ausströmen, ebenso sendet in der 
Elementarwelt, die das Abbild der Gestirnswelt ist, 
jedes Ding und jeder Ort Strahlen aus, welche in 
die ganze Welt ausgehen und gemäß den Gesetzen 
der Perspektive Tätigkeiten in den anderen Dingen 
ausüben. Alles im Universum steht also in einem 
sympathctischen Zusammenhang und das Ganze ist 
eine Mannigfaltigkeit von Strahlenkräften, welche 
auf die verschiedenartigste Weise aufeinander ein- 
wirken. Der Stoff wirkt aber auf den Stoff nicht 
nur durch unmittelbare Berührung, sondern er wirkt 
durch Strahlen auch in die Ferne. Wie nun die 
Welt, so besitzt auch der Mensch, der einen Mikro- 
kosmos, eine kleinere Welt darstellt, die Kraft, 
Bewegungen in der Materie hervorzurufen, nämlich 
dadurch, daß der Geist des Menschen ebenso wie 
die Dinge der Körperwelt Strahlen aussendet. Der 
Geist des Menschen ist also imstande, durch seine 
Strahlen Dinge und Individuen zu beeinflussen. 
Die Willenstätigkeit des Menschen ist dabei aus- 
schlaggebend, so daß die Materie eine dem Wunsche 
des Menschen entsprechende Form annimmt, Auf 
diese alles umfassende Strahlentätigkeit nun führt 
Alkindi auch die Erscheinungen auf dem Gebiete 
der Geheimwissenschaften zurück; er spricht in 
unserem Traktate über die Wirkung von Worten, 
von Namen, wobei er eine natürliche Beziehung 
zwischen Objekt und Namen walten läßt, von For- 
meln, von den Gebeten, die an Gott und die Geister 
(Engel, Verstorbene) gerichtet werden und mit der 
Zauberformel auf eine Stufe rücken; schließlich be- 
faßt er sich mit den Figuren und Charakteren, Bil- 
dern von Menschen und Tieren, Opfern, die mit 
dem Zauberakt verknüpft Gott und den Geistern 
dargebracht werden. Alkindi gibt uns aber in 
seiner Schrift nicht etwa eine Unterweisung über 
die praktische Ausübung der magischen Künste, 
sondern er betrachtet nur die theoretische Seite und 
versucht die Magie, die Kunst wunderbare Erschei- 
nungen und Dinge hervorzubringen, mit Hilfe seiner 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


DS, Mai 1920.] 480 


Strahlenlehre in eine Art System zu bringen, wobei 
die Strahlen die Form bilden, die in der Materie 
wirkt. 

Im Abendlande fand die Schrift begeisterte 
Leser, aber weniger wegen des philosophischen In- 
halts als wegen des magischen Elementes, das so 
große Anziehungskraft ausübte, daß die ursprüng- 
liche Überschrift de radiis in Vergessenheit geriet 
und dem neuen Titel de theoria artium magicarum 
Platz machte. Johannes Franziskus Picus Miran- 
dula, der Neffe des Humanisten, sah sich sogar ver- 
anlaßt, in scharfem Tone eine größere Abhandlung 
adversus magiam Alchindi zu schreiben. Den 
wärmsten Verteidiger dagegen scheint der Philosoph 
in Gabriel Naude gefunden zu haben. 

Zur Textgestaltung wurden von mir elf Hand- 
schriften (drei Klassen) herangezogen; der lateinische 
Text, dem ich eine deutsche Übersetzung beigegeben 
habe, umfaßt ungefähr vier Druckbogen. 

Pasing. Hieronymus Geist. 


400 jähriges Jubiläum des Gymnasiums 
in Frankfurt a. M. 


Das alte städtische Gymnasium, das jetzt in dem 
Lessing- und Goethe-Gymnasium fortbesteht, wird 
am 26. und 27. August d. J. sein 400jähriges Be- 
stehen feiern. Dem Ernst der Zeit entsprechend 
findet in der Paulskirche, der Stätte des früheren 
Barfüßer-Klosters, in dessen Räumen die Anstalt 
300 Jahre sich befand, eine schlichte Gedächtnis- 
feier statt; ein Begrüßungsabend für die früheren 
Schüler geht voraus, eine gesellige Vereinigung von 
Schülern und Eltern folgt der Feier. Frühere 
Schüler und Lehrer, die nicht den bestehenden 
Schülervereinen angehören, werden gebeten, ihre 
Anschriften an Studienrat Dr. Carl Hahn, Frank- 
furt a, M., Beethoven-Platz 4, einzusenden. 


Eingegangene Schriften. 


Alle singegaugenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


B. Schweitzer, Untersuchungen zur Chronologie 
und Geschichte der geometrischen Stile in Grieehen- 
land. (S.-A. aus Athen. Mitteil. XXXIII.) 

J. H. Lipsius, Lysias’ Rede gegen Hippotherses 
und das attische Metoikenrecht. (Berichte über die 
Verhandl. d. Sächs. Akademie d. Wiss. zu Leipzig, 
Philol.-hist. Kl. 71, 9.) Leipzig, Teubner. 

A. P. M. Meuwese, De rerum gestarum Divi 
Augusti versione graeca. Buscoduci, Teulings. 

Th. Simon, Grundriß der Geschichte der neueren 
Philosophie in ihren Beziehungen zur Religion. 
Erlangen-Leipzig, Deichert. 9 M., geb. 13 M. 

K. Heinemann, Die tragischen Gestalten der 
Griechen in der Weltliteratur. I. II. Leipzig, Die- 
terich. 14 M., geb. 17 M., Hibfrz. 22 M. 

J. D. Beazley, Attic red-figured Vases in Ame- 
rican Museums. Cambridge, Harvard Univ. Press. 

Xenophontis opera omnia. Rec. E. C. Marchant. 
Tom. V. Opuscula. Oxonii, e typogr. Clarendoniano, 


eege 
Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlatraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdrackerei in Altenburg, 8.-A- 
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Menex. 239Bf. zeigen denselben rhetorisch 
ausgeführten Gedanken. — Zahlreicher sind 
die Stellen, an denen Beziehungen sachlicher 
Art zwischen Libanios und Platon zu erkennen 
sind. Zu 1, 450, 13 ~ Menex. 237 A f. vgl. 
diese Wochenschrift a. a. O. 1039. 1, 457, 18 
weist auf Deouaytar, wie sie Menexenos erwähnt; 
vgl. Hugi 121 und diese Wochenschr. a, a. O. 
1040. 1,516, 15 tbernimmt der Rhetor für 
das Lob seiner Vaterstadt (es handelt sich um 
einen töros; vgl. W. Gernentz, Laudes Romae, 
Rostock 1918, 83 und Th. C. Burgess, Epi- 
deict. Litt. 1902, 155) aus Menex. 237C das 
dengiArs, mit dem Platon seinerseits Aisch. 
Eum. 869 (vgl. Eupolis fr. 307 m. Kocks Anm.) 
gefolgt ist. An letztere Stelle erinnert deutlich 
Lib. 2,69, 15, während 4, 207,2 mehr an 
Nom. 3, 690C anklingt. Die Berücksichtigung 
des Menexenos tritt in 2, 389, 19—390, 1 stärker 
hervor, wenn 242D (Aav auarxtipumv) heran- 
gezogen wird. Daß or. 18 § 133—156 „were 
written by Lib. while the Republic was fresh 
in his mind“, ist richtig beobachtet, aber von 
des Verf. Beweisstellen ist nur 2, 297,6 ~ 
Pol. 9, 588 E beweiskräftig. Jedoch kommen 
noch 294, 2f., 5f. und 296, 9f. in Betracht 
(Diss. 78, 100, 73). 2,299, 12 möchte ich lieber 
auf die Stelle einer Komödie, ähnlich Arist. 
Plut, 266, als auf Pol. 5, 452B zurückgeführt 
wissen. Nachwirkung der Politeia ist auch 
4, 256f. wahrscheinlich (vgl. meine Diss. 71), 
doch beweist das bloße Erscheinen einiger, 
sonst nicht seltener Wörter aus diesem Werk 
Platons an der betreffenden Stelle des Libanios 
nichts. Dagegen sind mehrfach sprachliche 
Entlehnungen aus Platon gut beobachtet. 
Doch 3, 101, 10 begründet die Entsprechung 
der Stellen des Platon und des Libanios im 
Gebrauch von ralaır kaum die Annahme einer 
Imitation. Keine Abhängigkeit kann ich 3,103, 8; 
256, 21 (~ Menex. 245 D); 4,214, 1 (~ Menex. 
245 D) (vgl. dagegen meine Diss. 102); 1, 95, 20 
(~ Apol. 23B); 2, 347,16 und 3,346, 14 
(~ Ap. 22E); 3, 104, 8 (~ Ap. 41C) er- 
kennen. — Auch Middletons Arbeit zeigt den 
großen Einfluß des Menexenos auf den An- 
tiochikos; vgl. diese Wochenschr. a. a. O. 1034 
und 1039. Mag auch durch die Arbeit des 
Verf. noch eine Reihe von Stellen der Reden 
des Libanios mehr auf Platon zurückgeführt 
sein, zweifelsfrei bleibt und der nächstens er- 
scheinende erste Band der Briefe des Libanios 
bestätigt es, daß die Briefe des Rhetors das 
meiste platonische Gut zeigen. 

Müssen aus Middletons Zusammenstellung 
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der Platonimitationen bei Libanios eine Anzahl 
von Stellen abgelehnt werden, so erweist sich 
der Abschnitt über Nachahmungen des De- 
mosthenes dureh Libanios als recht gut und 
geht beträchtlich über die Stellensammlang von 
gr. Kruse hinaus, der nur die von Foerster 
unter dem Text als demosthenisch bezeichneten 
Stellen verarbeitet hat. Es handelt sich weniger 
um die Übernahme von Gedanken und Stoffen 
als um diejenige von sprachlichem Gut aus 
Demosthenes. Besonders sind die Olynthischen 
Reden und die Rede zept stegavon vom Verf. 
berücksichtigt. Zwischen 2, 327,6 und Ol. 2, 23; 
3, 7,9; 4,9, 7 und Ol. 2, 18; 3, 268, 14 und 
01.2, 17 ; 4,198, 5 und OL 1, 3 sind Zusammen- 
hänge nicht erkennbar. — Einige Zusätze: 
8, 53,12 ~ Dem. or. 21, 67: xposaxostzpetv; 
4, 141, 1 ~ Dem. 18. 244: yaupav; 3; 56, 1 ~ 
Dem.44,58: dvaa (bezw. drövora) xal rporktera; 
4,461,5 ~ Dem. 15, 4: oöuBolov rasisða; 
4,455, 18 ~ Dem. 18, 307: depareiwy tous 
xmpoöüs; 1, 447,3; 497,14 ~ Dem. 19, 187; 
äxpı xópov; 3,64, 10 ~ Dem. 37, 13 (Satz- 
nachahmung) u. a. m. 

Die Stellen, die als Thukydidesnach- 
alımungen bezeichnet werden, bedürfen keiner 
Einschränkung. Aus dem Historiker hat Libanios 
zahlreiche Gedanken (besonders aus den Reden), 
bei weitem überwiegend aber Redewendungen 
und einzelne seltene Wörter übernommen: dies 
zeigt auch des Verf. Zusammenstellung. Einige 
Nachträge: zu 1, 444, 14f.: zoluowötarov vgl. 
diese Wochenschr. a. O. 1038; 4, 388, 6: xpo- 
zaseus mexoðs ~ Th. 3, 9; 4, 253, 11: 
rayıvar PBeßarov èv "Iorpp xpbotailov ist fast 
wörtlich Th. 3, 23 entlehnt; 4, 353, 18: ois 
{ooy . . oùôè rapaniyaoy weist auf Th. 7, 42. 

Aus Herodot sind nur zwei Parallelen bei- 
gebracht; der Zusammenhang zwischen 1, 139, 10 
und H. 5, 24 ist nicht klar, die zweite Stelle 
hat Schon Werner 63. Das Werk des Hali- 
karnassiers hat der Rhetor in sehr vielseitiger 
Weise benutzt, wie Werner (s. o.) dargetan 
hat; vgl. noch 2, 268, 12: voie Dagoupoie tæv 
Xprp&tov mit H. 9, 106; 3, 110, 20: &pdalnobe 
&npörteww mit H.8, 116; 4,185, 3: dxoxpoususvor 
225 rposßolds mit H. 4, 200; ganz herodoteisch 
gedacht (vgl. die in Christ-Schmidts LG Is 469 
Anm. 8 gesammelten Stellen) ist 3, 52, 5: der 
mèy où motòs ó Aoyos, Aërera è’oùv. 

Von den Tragikern behandelt M. an erster 
Stelle Euripides, dem Libanios recht viel 
an Gedanken und im Ausdruck verdankt. Die 
Beziehung von 2, 570, 15 auf Kykl. 318, 338 
ist fraglich. Nachtragen ließen sich hier 4,468, 18 - 
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tÁxovot rä durge, das auf Herakl. 645 oder 
El. 208 zurückweist; 1, 527, 8f.: avrinupyor 
Blue ~ Bacch. 1095 ; 2,364, 2f.: Bien Mjtavtec 
~ Or. 1036; 4, 447, 6f.: ĉoŭhos .. Xpypatwv 
~ Hek. 865; 3,195, 11: tivas 6’ o0x Sodeykaırv 
Aöyous; ~ Med. 1307; vielleicht auch 3, 370,1: 
rpds tà yovara rpoonscov ~ Her. 79. 

Die aus Aischylos, Sophokles und 
Aristophanes uotierten Parallelen sind 
schlagend. Zu 4, 170, 4 grùàńow thv (gin Reiske) 
xegalnv vgl. Soph. O.C. 1181; 8, 13,15: d 
àp yévar åy | aloyıov 9 sch, klingt an Aut. 652 
an. Den erheblichen Einfluß des Aristo- 
phanes zeigen ferner Stellen wie 1, 106, 23: 
rpiwv .. tobs Gößvras ~ Ran. 927; 2, 497,16 f.: 
tag deppte . . avdarnwv, ws Av xtà. co Ach. 1069; 
4, 48, 19f.: Otapdpovies dAaxmv Tosoütov XTÀ. 
ist durch Thesm. 733 angeregt; 2, 168, 15f.: 
ueraßsßirxdvar tobe tpórovs dürfte auf Ran. 734; 
4, 491,13: nr npáypasıy auf Nub. 1399 
weisen; yövvıs (4, 451,12) erscheint in klassischer 
Zeit nur Thesm. 136. e 

Die Arbeit Middletons ist eine selbständige 
und brauchbare Stoffsammlung, die von neuem 
den Wunsch nahelegt, es möchte das Verhältnis 
des Libauios zu Demosthenes, Thukydides, ebenso 
zulsokrates (über Libanios’ Verhältnis zu diesen 
drei Autoren waren bei Kriegsaausbruch Unter- 
suchungen bereits begonnen worden), Aischines, 


Xenophon, Aristeides, sowie zu den einzelnen: 


Tragikern, auch zu Pindar, und zur attisched 
Komödie umfassend untersucht werden. Hoffent- 
lich kommt M. später auf diese Aufgaben zurück ; 
zunächst kündigt er an: (S. 1) „to treat sub- 
sequently of the late and poetical Llements in 
Libanius’ vocabulary and forms; of the late 
elements in his syntax; of his use of the article, 
the dual — wie ich höre, hat M. den Gedanken 
an die Dualarbeit nach Kenntnisnahme von Poll 
aufgegeben —, and the negatives; and perhaps 
of some other points“. 
Breslau. Eberhard Richtsteig. 


ugust Heisenterg, Dialekte und Umgangs- 

- sprache im Neugriechischen. Festrede, ge- 
halten am 29. Mai 1918 in der K. Bayer. Akad. 
der Wissensch. zu München. München 1918, Ver- 
lag der Akademie. 70 S. 

Daß dem Weltkriege viele Zweige der Wissen- 
schaft, nicht zuletzt auch die Sprachforschung, 
bedeutende Fortschritte verdanken, kann als all- 
gemein bekannte Tatsache angenommen werden, 
daß durch ibn aber auch in der mittel- und neu- 
griechischen Philologie tüchtige wissenschaftliche 
Arbeit geleistet wurde, zeigt die obige Fest- 
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rede des Universitätsprofessors Dr. August Heisen- 
berg. 
Die Mannschaften und Offiziere des IV. grie- 
chischen Armeekorps, die seit dem Jahre 1916 
als Gäste des Deutschen Reiches in Görlitz 
wohnten, boten Heisenberg als Verbindungs- 
offizier des K. Preußischen Kriegsministeriums 
beim Stabe dieses Korps die schöne Gelegen- 
heit zur wissenschaftlichen Erforschung vieler 
Mundarten aus den verschiedensten Gebieten 
des heutigen Griechentums. Das modernste 
Hilfsmittel der Sprachwissenschaft, der Phono- 
graph, und zwar neuester Konstruktion, unter 
der technischen Leitung von Fachleuten, wurde 
in den Dienst der Wissenschaft gestellt. Die 
mühevolle Auswahl der geeignetsten Persouen, 
deren Sprachidiom untersucht werden sollte, 
wurde von dem Verf. mit der bei solchen Arbeiten 
notwendigen größten Vorsicht getroffen unter 
Ausscheidung aller der Personen, die aus den 
verschiedensten Gründen keinen Dialekt mehr 
sprachen oder sprechen konnten. Besonders 
günstig war der Umstand zu verzeichnen, daß 
Leute aus den verschiedensten Teilen der griechi- 
schen Welt in dem Armeekorps bunt zusammen- 
gewürfelt waren und so Dialektproben aus all 
diesen Gegenden (vgl. S. 7f.) gewonnen werden 
konnten. Sehr zu bedauern ist freilich, daß 
das interessanteste uvugriechische Sprachidiom, 
die Mundart der Zakonen, ferner Kappadokien 
keinen Vertreter aufwies und auch von Kypern 
kein Originalbeitrag gewonnen werden konnte, 
Freudig zu begrülen sind besonders die Bei- 
träge aus der Insel Thasos, deren Dialekt bis 
jetzt fast ganz unbekannt war, und die von 
Samothrake, dessen alter Hirtensprache eine nur 
mangelhafte Untersuchung zuteil geworden war, 
Im gauzen wurden 65 Platten mit Sprech- 
aufnahmen hergestellt, welche Vorträge einzelner 
Personen, ferner Zwiegespräche mehrerer Per- 
sonen, endlich auch einige Gesangsaufnahmen 
enthalten. Sie werden künftig ein dankbares 
Material für die Erlernung und das Studium 
der neugriechischen Sprache im Seminarbetrieb 
der Universitäten und in höheren Sprachschulen 
bilden, besonders nachdem sie, wie vorgesehen, 
später auch allgemein der Wissenschaft zugäng- 
lich gemacht worden sind. Daß auch musi- 
kalische Aufnahmen (Platten mit Einzelgesängen, 
Chor- und Instrumentalvorträgen) angefertigt 
wurden, ist ein besonderes Verdienst des ‚Ver- 
fassers, da man auf diesem Wege der Beant- 
wortung der vielen, fast noch völlig offenen 
Fragen der ueugriechischen und wohl auch 
mittelgriechischen Musik und ihrer Geschichte 
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wird näher kommen können. Daß bei den 
Sprechaufnahmen der vorzutragende Text vor- 
her aufgezeichnet wurde, wird es den Studieren- 
den ermöglichen, das Abhören der Platten vor- 
zubereiten, wenn auch, wie zwei S. 34f. bei- 
gegebene Proben zeigen, der Unterschied 
zwischen dem vorher notierten (bezw. diktierten) 
und dem dann frei vorgetragenen Texte oft 
recht bedeutend ist. 

S. 13f. beschäftigt sich Heisenberg mit der 
Frage nachdem Alter der neugriechi- 
schen Mundarten, deren Beantwortung auf 
sehr große Schwierigkeiten stößt und deshalb 
bis jetzt durchaus nicht einheitlich war; aus- 
gehend von dem heutigen sprachlichen Zustand 
Griechenlands, wo äbnlich wie im Osmanischen 
neben den Dialekten die amtliche, kircbliche 
und gelehrte Reinsprache (7 Kadapsönusz) und 
mit ibr in heißem Existenzkampfe, wenn auch 
gleichen Ursprungs von der gemeinsamen Mutter 
Kown des hellenistischen Zeitalters, die vulgüre 
Umgangs- oder Volkssprache besteht, beleuchtet 
er den Ursprung und Werdegang der beiden 
Rivalen in großen Zügen bis zum heutigen Tage. 
Seitdem die Reinsprache von den christlichen 
Schriftstellern unter den Zwang des damals 
. herrschenden Attizismus gestellt war, hat sie 
sich fortan fast unversehrt bis heute bewahrt, 
wie auch die Volkssprache von heute bereits 
im 12. Jahrh. in ihrem Kerne, d. h. in dem 
Laut- und Formensystem, fertig und abgeschlossen 
war. Die wichtige Frage, von welcher 
Macht dieseununterbrocheneEinheit 
und Geschlossenheit der Vulgärsprache, 
trotz der. Entwicklung der Dialekte (seit dem 
11. oder 12. Jahrh.) aus und neben ihr, ge- 
tragen wurde, wird von dem Verf. S. 15 
zum ersten Male mit Nachdruck aufgeworfen 
und nach meiner Ansicht mit überzeugenden 
Gründen gelöst. Durch kein überragendes Lite- 
raturdeukmal, wie z. B. Dante es durch seine 
Divina Comedia für das italienische Volk ge- 
schaffen, wurde die sprachliche Einigung der 
griechischen Nation herbeigeführt; „denn alle 
große Literatur der Byzantiner war in der Schrift- 
sprache niedergelegt“, gegenüber welcher die Pro- 
dukte eines Spaneas, Ptochoprodromos, Michael 
Glykas usw. bedeutend zurticktreten müssen. Die 
Tatsache nun, daß es kein einziges Erzeugnis der 
Volkssprache aus dem 12. oder 13. Jahrh. gibt, 
bei dem eine andere Heimat als Konstantinopel 
auch nur if Frage käme, wie der Verf. nach- 
drücklich betont, weist auf Konstantinopel als 
Ausgangspunkt und Heimat der Vulgärsprache 
kin. „Also“, schlieöt H. S. 16, „war diese 
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Sprache inKonstantinopel zu Hause, wurde 
hier von den einfachen Leuten in der Familie, 
auf der Straße, auf dem Markte und im Hafen 
im täglichen Verkehr gebraucht“; im literatur- 
reichen Zeitalter der Komnenen rang sie sich 
auch als Sprache der Literatur durch. So ist also 
die griechische Vulgärsprache eine Schöpfung des 
neuen Roms, Konstantinopels, wie die lateinische 
Vulgärsprache eine Schöpfung des alten Roms 
gewesen. Die unvergleichlich gewaltige poli- 
tische, wirtschaftliche und kirchliche Bedeutung 
der Hauptstadt gab der Volkssprache die innere 
Kraft, die Sprache des gesamten byzantinischen 
Volkes zu werden, und der Charakter des Volkes 
von Byzanz erklärt auch die Einheit und Ge- 
schlossenheit seiner Sprache wie deren üppigen 
Formenreichtum. 

Die erhaltenen Werke des 12. und 13. Jahrb. 
sind durchweg in gebundener, also nicht in 
prosaischer Sprache abgefaßt und zwar in dem 
Metrum des Fünfzehnsilbers, von den Byzan- 
tinern groe Tolımxös genannt, Nachdem der 
Verf. S. 44 (Anm. 20) die Probleme dieses 
Verses gestreift, so seinen Zusammenhang mit 
dem antiken katalektischen Tetrameter, die 
Frage nach den Gesetzen des ausgebildeten politi- 
schen Verses, seine Verwandtschaft mit der rhyth- 
mischen Dichtung, besonders aber sein Alter 
— als äußerste Grenze nach rückwärts setzt er 
das 10. Jahrh. —, geht er S. 47ff. in scharf- 
sinniger Untersuchung der Bedeutung des 
Namens otiyos roAttıxös nach. Ausgangs- 
punkt sind für ihn die byzantinischen T'heore- 
tiker. Der Name des Verses, welcher selbst 
aus dem Wolke heraus entstanden, nicht aber 
von den Gelehiten geschaffen ist, die nur die 
Benennung gegeben, wurde nach dem Zeug- 
nisse von Eustathios und Planoudes erst von den 
Byzantinern auf den akzentuierenden Fünfzehn- 
silber angewendet. Alle byzantinischen Metriker 
fußen nun auf einem trivialen Lehrbuche des 
1u. Jahrh., das uns in drei gesonderten Rezen- 
sionen vorliegt. 

Hier sind in einem Kapitel über die Kapopat 
des heroischen Verses den fünf ursprünglichen, 
rein metrischen Kategorien zwei weitere an- 
gefügt, das vie und zoAırıxöv, und letzteres 
also kommentiert: rolımadv Gë Zon TO Ave 
sgoue 7, Tponov renormpevov, olov (A 680) 
„Irrous te favdäs Exarov xal nevmxövra”, zap 
taùTóv èste tw Aoyosıdei (cf. Hephaestionis enchi- 
ridium ed. Consbruch, Lips. 1906, p.293f.). Die 
7. Nummer beleuchtet eine stilistisch -rhe- 
torische Eigentümlichkeit, gehört also wie die 
6. nicht zur Metrik und ist später hinzugefügt, 
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Das Beispiel aus Homer stammt aus einem 
anderen Kapitel des Lehrbuches, wo die elön 
des daktylischen Hexameters behandelt werden 
(s. Festrede S. 52). Zu den 6 elön zählt als 
Nummer 6 Anyosıörs, welche erläutert ist als 
nelötepos th ovvðéce olov „Inmous te favdac.. .* 
== A 680. Ursprünglich beruhten die elön alle 
auf rein euphonischen, also stilistischen Beob- 
achtungen und war ihre Zahl 4 (tpaxüc, xaxópwvos, 
pakaxosörng, Aoyosıöns), wie sie auch Eustathios 
zu A128, pag. 1676, 15 ff. anführt und bemerkt: 
Aoynsön Gë tùv xal nolınxöv, Be Ave radnus.. 
Ñ Tp6nov Akyerar, olov „Inmous te kavdac.. 9 
=A 680. Auch die anderen metrischen Traktate 
bieten immer wieder die nämliche Definition mit 
dem gleichen Beirpiele A 680; also, folgert 
H. mit Recht, die byzantinischen Metriker be- 
zeichneten mit xoAttıxös ursprünglich nicht eine 
metrische, sondern stilistisch-rhetorische 
Qualität, „ein politischer Hexameter ist 
folglich ein Vers, der nach dem Charakter der 
Worte nicht wie Poesie, sondern wie Prosa 
klingt“ (S. 52), „ein Vers, dessen Worte und 
Gedanken poetische Färbung vermissen lassen, 
ein Stück versifizierter Prosa“ (S. 53), nicht 
aber, wie Henrichsen (Über die sogenannten 
politischen Verse bei den Griechen, S. 44) und 
andere erklärten, ein „bürgerlicher, populärer“ 
(im Gegensatz zu „aristokratisch“). So liegt 
dem philologischen Irrtum des gelehrten Jesuiten 
Goar, otiyos roAttıxös heiße nichts anderes als 
Vers der zéie (Byzanz), eine tiefe Wahrheit 
zugrunde, weil der politische Vers eigentlich 
eine Schöpfung des Volkslebens von Byzanz 
und diese Stadt seine Heimat und ständige 
Pflegestätte ist (Heisenberg S. 18). Gegenüber 
Henrichsen a. a. O. S. 45 zeigt der Verf. S. 58, 
daß die späteren Byzantiner keineswegs deshalb, 
weil in dem homerischen Mustervers A 680 die 
Wortakzente zufällig beinahe ganz mit den 
rbytbmischen Akzenten übereinstimmten, diesen 
Namen von den metrischen Systemen über- 
nommen haben, um damit die akzentuierten 
Verse des Fünfzehnsilbers zu bezeichnen. 

8. 18f. wird dann die gewaltige zentrali- 
sierende Bedeutung Konstantinopels für alle 
Griechen des Mittelalters und der Gegenwart 
hervorgehoben und die wohlbegründete Ver- 
mutung ausgesprochen, daß erst mit der 
Erschttterung dieser alles Griechentum ver- 
bindenden Macht von Byzanz sprachliche Sonder- 
gebilde entstehen, also erst im 11. oder 12. Jahrh. 
die lokalen Mundarten aus dem Schoße der byzan- 
tinischen, allgemeinen Vulgärsprache ins Leben 
treten (nähere Begründung S. 55, Anm. 23). Der 
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kühnen, wenn auch mit Vorsicht vorgetragenen 


Hypothese, es seien möglicherweise, abgesehen 
von dem massenhaften Eindringen fremden 
Sprachgutes in die ueu entstandenen Dialekte, 
auch manche lautlichen Veränderungen der- 
selben, wie die Palatisierung der Gutturalen 
vor hellen Vokalen, aus den Lautgesetzen der 
fremden Sprachen, z.B. in vorliegendem Falle 
aus der italienisch-venezianischen Palatisierung 
zu erklären, muß vorerst aus prinzipiellen 
Gründen widersprochen werden. Im ganzen 
Gebiete zwischen Hermos und Mäander in 
Kleinasien, das ich während eines dreijährigen 
Aufenthaltes in Smyrna sprachlich untersuchte 
und welches fast durchweg der stidgriechischen 
Sprachgruppe angehört und mit italienischen 
und türkischen Lehnwörtern stark durchsetzt ist, 
konnte ich diese Palatisierung nicht nachweisen, 
soweit wenigstens der Smyrnäische Dialekt in 
Betracht kommt; freilich stand Smyrna nur 
vorübergehend unter italienischer (Johanniter- 
orden) bezw. päpstlicher Herrschaft, wohl aber 
mit Chios, Lesbos und Samos, die lange unter 
venezianischer oder genuesischer Herrschaft 
standen, in reger kommerzieller Berührung; 
auch mögen besondere Siedelungsverhältnisse, 
der starke Einfluß der großstädtischen (Smyr- 
näischen) Vulgärsprache ähnlich wie in Kon- 
stantinopel, 'Thessalonike das Fehlen der ge- 
nannten Palatisierung erklären. Jedenfalls kann 
man zu einem gesicherten Ergebnisse in diesen 
Fragen erst dann gelangen, wenn einmal alle 
jetzigen griechischen Mundarten und vor allem 
die Geschichte der Siedelungen dieser Dialekt- 
gebiete gründlich untersucht sind, was auch 
H. mit Recht (S. 23) betont. 

S. 23ff. handelt von der Entstehung 
der nordgriechischen Mundarten, die 
mit Chatzidakis nicht vor dem 16. Jahrh. an- 
gesetzt wird; „je näher eine Landschaft der 
Hauptstadt liegt, um so weniger tritt der Laut- 
wandel o on, 2>t, Schwund des I-Lautes 
zutage“. Das Schlußwort 25—27 ist eine ver- 
söhnliche Stellungnahme in dem neugriechischen 
Sprachkampfe. 

Interessantes bieten uns die Dialektproben. 
Der 8.8 in phonetischer und S. 34 in griechischer 
Schrift wiedergegebene lustige Schwank zweier 
Hirten gibt uns ein Bild des nordgriechischen (in 
der Probe oft mit allgemein vulgären Elementen. 
durchsetzten) Dialektes von Perachorio 
beiAeßaödera in Böotien. Die häufig ver- 
tretene Anredepartikel pé ist sonst nur in Megalo- 
polis und Athen üblich (vgl. Kretschmer, Der 
heutige lesbische Dialekt, im folgenden „Kr, 
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Lech? gekürzt, Sp. 367); daneben findet sich oùpé (Z. 3 = yelĝ), jános (Z. 3. = Mix), Grein 


(aus albanes. or&) und häufiger oup(e). ou + e 
in der Fuge zweier Wörter wird zu op (dzoú va 
< àz% Eva Z. 7 u. 8; neben ar &xeivov <ard 
&xsivo [Diktat Z. 8], wo ov ausgefallen); also 
bestätigt sich das von Kr. Lesb. 127 auf- 
gestellie Gesetz über die Verschmelzung eines 
auslautenden und folgenden anlautenden Vokals; 
in zößyakes Z. 15 hat sich wie auch sonst ov + € 
in den Vokal o vereinigt; gy — Sieg (z. B. 
Z. 14 in aùtoùvov’y ) ist als nordgriechisch nur 
noch in Thessalien und Lokris vertreten (Kr. 
Lesb. 2%0), es findet sich jedoch auch in der 
Dialektprobe aus Thasos und Samothrake. Un- 
verständlich blieb mir die Lesart e keréoogc) 
àzo rau ou Bongo: ch, (Z. 21); ich 
giaube, es ist zu lesen zoústo (= xoüctes PI. 
von znöctne „Schandbube“; analog findet sich, 
wenn auch selten, xA&omı für x\&srzc z. B. in 
Pharasa in Kappadokien, vgl. Thumb, Gramm. 
der ngr. Volksspr. (später gekürzt „Th. Gr."). 
Texte III 14b. Die Erhaltung des unbetonten 
o in zoústa ist in diesem Dialekte nicht auf- 
fällig. Charakteristisch für die Mundart ist auch 
das einem hellen Vokal im An- und auch im 
Inlaut vorgesetzte j inWörtern, wie iẽto' (< feel 
yàjézoo (< yhézæ), dppécv (< dppétovy) etc. 

Die Probe aus Thasos S. 37f. mit nord- 
griechischer Mundart zeigt keine besonders auf- 
fälligen Bildungen. Nur eis (< čyes) Z. 5 
findet sich sonst nicht belegt; über samothrak. 
ge s unten; die Endung der 1. P. Pl. -ovp 
für -oope (yà xarvionun Z. 10) ist sonst selten, 
doch auch in Kerasunt, Südkappadokien, um 
Mariupol, auf Lemnos (vgl. Kr. Lesb. 288 f.) 
und auf Samothrake, Probe S. 39 f. in Zon 
Z. 19, yporóvovp (= yAordvoue) Z. 19; der 
Schwund des y vor hellem Vokal im Anlaut 
(dıröv'asa < yerrönsca Z. 1, 9) ist auch bereits 
im Nordgriechischen bezeugt, z. B. für Kozáni 
(Budonas, ’Apyeia 2, 28). Eine auffällige Ver- 
schmelzung stellt x=).opa dar in: stò xalmpa 
xaan Z. 12 < cò xald, Opa xalń. 

Sehr interessante Spracherscheinungen fin- 
den sich in der hübschen Probe S. 39 f., einem 
samothrakischen Hirtengespräch. Nachdem 
der Verf. eine baldige, ausführliche Behandlung 
dieses nordgriechischen Inseldialektes in Aus- 
sicht stellt, kann ich mich kurz fassen. Besonders 
charakteristisch ist die Behandlung der Liquiden 
A und p, keine von ibnen ist völlig erhalten. 
Aus der Probe ergeben sich vorläufig folgende 
Gesetze: 

1. Intervokalisches A ist völlig ge- 
schwunden, sz. B. õtelov (Z.1=otelo), jız 


(Z. 4 = grell, dmunudE (Z. 5 = dzwi), 
aba (Z. 8 = Ha bezw. oa), aw (Z. 9 = 
o), jha (Z. 20 — Zäslal hori (Z. 15. 21 
= fesxnhisņ ete. Über sonstigen Schwund des A 
im Neugriechischen vgl. Kr. Lesb. 159 und 160. 

Ausnahmsweise wird intervokalisches A 
zu 3, vor dunklen Vokalen (== ältere Stufe, 
als Übergang zum völligen Schwund) in: yaĝdys 
(Z. 4 = yalasyc). aba (Z. 10 = yaral. apa 
(2.12 = ala); vgl. hiezu kappadok. (Pharasa) 
revevca(.)n < ax Evalv) T ăn; s. Th. Gr. § 141 
Anm.; ein balbvokalisches u als Ersatz des A 
findet sich auch in Koronis (auf Naxos); vgl. 
Kr. Lesb. 160. 

2. Postkonsonantisches L vor einem 
Vokal fällt aus mit Verdoppelung dieses 
Vokals; falls letzterer nach vulgärem Gebrauch 
den Akzent trüge, wird hier der erste Vokal 
betont; der gutturale, tönende Spirant y wird 
vor dem neuen, wenn auch hellen Vokal nicht 
palatal tönend, also nicht zu Jod. 

gege (Z. 11 = glofévech, oraafnudT, 
(Z. 12 = nlaßodi), reed (Z. 13 = Tieres; 
y = gh)!), quvzóvwu (Z. 19 = yhvtóvops). 
nunura'ıaoud (Z. 22 = Anyapasus) ete. 

3. à vor i-Laut+folgendem Vokal 
wird zu j: 

umöcia (Z. 1 = rmöllın; beachtenswert 
ist auch die Endung Zug), ratoyıs (2.6 = 
raladarysc), gro eé (Z.1, 4, 16, 20 = sxoh sto) 
etc.; ebenso in smyrnäisch. axpoyıa yı d < axpn- 
pahed, Fros < FAs, ppoxayıa < gpoxakız ete., 
in Chios desgleichen, vgl. Pernot, Phonétique 
des parlers de Chios, pag. 340 — 342, wo weitere 
dialektische Belege verzeichnet sind, auch aus 
Samothrake; man ist geneigt, bei diesem Laut- 
wandel an italienischen Einfluß zu denken. 

Die Liquida p wird Ahnlich behandelt. 

1. Intervokalischesp istvöllig ge- 
schwunden, z. B. goe (Z. 2 = apasızr), 
éis (Z. 4 — ĉépec), ráno (Z. 8 = Ettel, vov 
(Z. 5 = yvwpiZg). eil (Z. 10 = npilac; der 
Akzent rückt bei gleichen Vokalen vom zweiten 
auf den ersten Vokal!), xiot (Z. 14 = xro% ), 
tow (Z. 15 = tópw < zopa), esna (Z. 15 = 
nordgriech. tésorpa), ef (Z. 16 = épņ), gong 
(Z. 17 = onpa) etc. 

2. Postkonsonantisches p vor einem 
Vokal fallt aus und bewirkt dessen 
Verdoppelung, genau nach den gleichen 
Gesetzen wie oben bei 42: 

Auéeepne (Z. 1 = dudtpeis), ydappata (Z. 2, 
8, 9, 11 = ypáppata), zdapı' (Z. 2 = ypágÍt]o), 
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doraa, nabaa (Z. 5 = äonpa, naüpa), Peek (Z. 8, 
20 = Bpdig), roof (Z. 9 = ypoıxz), xAnvıa 
(Z. 12, 16, 21 = pína) etc., hierher gehört 
wohl auch döfio (Z. 1, 4, 15 < aödeplı] < 
adpepr). 

Das intervokalische a schwindet völlig in 
den Verbindungen -äsis, -isis, die zu A, (ie 
werden: dnnuyaica Z. 1, deite Z. 5, årovgtýņs 
Z. 11, yaßars Z.4 ere, ähnlich in Velvendos 
und Umgebung, cf. Budonas, 'Apyeia II20; ebenso 
dons óns in der Probe von Thasos Z. 5. 


je (= d&v 2.5, 15,23) entspricht sonst be- 
legten éy, é mit Abfall des ô (Kr. Lesb. 211). 


Die Notiz bei Iaxei\dpıos, Tà Kurpaxà II 
AR, daß vor hellem Vokal x auf Samothrake 
(wie Chios, auf vielen Sporaden und sonst, vgl. 
Dieterich, Sprache und Volksüberlieferungen 
der südlichen Sporaden S. 60) wie sch oder s 
gesprochen wird, scheint nicht ganz richtig zu 
sein, vgl. yéi = yép Z. 11. Die Form Ze 
(< free Z. 17) freilich und nach ihr wohl éi 
(< eye Z. 15) würde zur Behandlung von i 
- zwischen zwei S-Lauten in nordgriechischen 
Dialekten, z. B. auf Lesbos, passen; vgl. Kr. 
Lesb. 80 f. Lautlich interessante Bildungen 
sind ferner xavziunnuyra (Z. 9 <xdv und tírota, 
wie xavals<xäv und ge, xaumoaos < xăv und 
xosoç etc.). Bav (für dava) Z. 23 ist auch 
thessaliotisch, das häufigere aa entspricht chio- 
tischem dé, 

Als wesentliche Besonderheiten der Fle- 
xion sind hervorzuheben: Artikel Nom. Sg. 
masc. = i vor Konsonanten, ij vor Vokalen 
(dazu vgl. Kr. Lesb. 219 f.), Akk. Sg. masc. 
— dun = ygoùy bes. Z.(3) 16,18, 21; als Genitiv- 
Akkusativ Z. 13; daneben du = vtoù Z 1, 14, 22 
(dazu vgl. Kr. Lesb. 221); Akk. Sg. fem. d = vr 
vor vokalisch anlautendem Substantiv, z. B. vr 
åzovyaagý (Z. 2, 18), welches sich sonst im 
Nordgriechischen nur vor Tenues findet, vgl. 
Kr. Lesb. 224 f. Als Konjugationsendungen: 
1. P. Plur. Praes. -ovp für ouus (s. oben); 
3. P. Plur. die seltenere Endung -ovot >ð, z. B. 
in tuws (< tpóovo: Z. 14), auch ohne folgendes 
Pronomen conjunctum, ebenso 3. P. Plur. Aor. 
-am in Ensas Zë: vgl. dazu Kr. Lesb. 291 
und 301. 

Der Ersatz des Akk. Plur. durch den Nom. 
(Z. 3, 14), des Gen. Plur. durch den Akk. 
éo’ tob udt to Xaanoupaäıs (Z. 13), des objek- 
tiven Gen. oder Dat. durch den Akk. vrouv 
vrée (Z 13), o no Z. 4, ol jeina (Z. 20) siud 
bemerkenswerte syntaktische Erscheinungen; vgl. 
biezu Th. Gr. $ 54b. 
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Aus dem vorausgehenden kann man er- 
sehen, welch reiche sprachliche Ausbeute schon 
die wenigen, von dem Verfasser vorgelegten 
Dialektproben bieten; mit größtem Interesse 
muß man also der Veröffentlichung und Sichtung 
des gesamten in Görlitz gesammelten Materials 
bezw. der bisher noch nicht festgestellten sprach- 
lichen Erscheinungen entgegensehen. Dann wird 
sich auch z. B. zeigen, ob die von mir oben auf- 
gestellten Gesetze über die Behandlung der 
Liquidae A und p auf Samothrake wirklich in 
der gegebenen Fassung gelten und wieweit sie 
einer Berichtigung bedürfen. 


Passau. Maidhof. 


Rudolf Pfeiffer, Die Meistersingerschule in 
Augsburg und der Homerübersetzer Jo- 
hannes Spreng. (Schwäbische Geschichts- 
quellen und Forschungen. Schriftenfolge des 
Historischen Vereins für Schwaben und Neuburg. 
Hrsg. von P. Dirr. 2. Heft.) München u. Leip- 
zig 1919, Duncker & Humblot. IV, 578.8. 6 M. 

Vorliegende Arbeit entspricht in ihrem 
zweiten Teil — S. 34—90 — der Dissertation 
des Verf., welche in dieser Wochenschrift 1917 
Sp. 748—753 besprochen ist (Der Augsburger 
Meistersinger und Homertbersetzer Johannes 
Spreng, 1914). Der erste Teil — 8. 1—33 — 
handelt von der Augsburger Meistersingerschule 
des 15. und 16. Jahrh. 

Wie der Nachtrag 8. 31 lehrt, wo Max 
Herrmanns Forschungen zur deutschen Theater- 
geschichte ‘des Mittelalters und der Renaissance 
(1914) als wäbrend des Druckes erschienen zitiert 
werden, ist die wertvolle Schrift schon vor dem 
Kriege gedruckt worden. Hier ist sie nur an- 
geführt, weil Johannes Spreng, von dem Rudolplı 
Pfeiffers Forschung ausging, als erster Ver- 
deutscher der Ilias nie vergessen werden wird, 
wegen aller Einzelheiten muß auf die eingangs 
erwähnte Besprechung verwiesen werden. 

Hadersleben (Nordschleswig). 

Thomas Otto Achelis. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Quarterly. XII, 1. 

(1) 8. E. Bassett, Actoris in the Odyssee. Es 
wird die Frage behandelt, ob Aktoris d 228 die- 
selbe sein kann wie Eurynome, die „Brautmagd“ 
der Penelope. Es ist nicht Brauch des Dichters 
Homer, allein mit dem Patronymikon eine Neben- 
person einzuführen, die seinen Hörern nicht genug 
bekannt ist. Es ist daher unwahrscheinlich, daß 
Aktoris die Dienerin ist, die schon vier- oder fünf- 
mal unter einem anderen Namen aufgetreten ist. 
Und diese Unwahrscheinlichkeit-wird verstärkt durch 
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die Vorgänge in der Erkennungsszene zwischen 
Odysseus und Penelope. Aktoris ist demnach nur 
geschaffen vom Dichter für den Augenblick. Im 
übrigen schließt sich Bassett ganz den Ausfüh- 
rungen von Scott (The Class. Quart. XII, 2) an, 
daß Eurynome benötigt ist in der Erzählung als 
Vertrauensperson der Penelope: er stützt diese An- 
nahme mit neuen Gründen. — (4) A. Shewan, "The 
Scheria of the Odyssey. Das Land der Phaeaken 
gilt den einen der Erklärer als Corcyra, den andern 
als ein Gebilde dichterischer Phantasie. Shewan 
durchmustert in diesem ersten Artikel kritisch die 
Literatur, die Scheria als ein Märchenland erklären 
will; dann wird er untersuchen, welche Momente 
aus Homer zur Begründung der märchenhatten 
Natur des Phaexkenlandes angeführt werden könnten. 
Endlich will er zeigen, daß Homer ein wirkliches 
Volk beschreibt; Scheria will er als minoische An- 
siedlung auf Korfu nachweisen. Shewan bespricht 
u. a. die Ansichten von Welcker, Gerland (Alt- 
griech. Märchen in der Odyssee), Eitrem (Die Phai- 
akenepisode in der Odyssee), Bender (Die märchen- 
haften Bestandteile in der Odyssee), Jensen (Das 
Gilgamisepos), Menrad (Der Urmythos der Odyssee), 
Ploix (Le mythe de l'Odyssée), G. Lang (Geographie 
der Odyssee), Leaf (Homer and History) Platos 
Atlantis hat mit dem minoischen Kreta nichts zu 
tun; auch das minoische Kreta ist mit Scheria 
nicht vom Dichter gemeint. Zum Schluß durch- 
mustert Shewan kritisch die Werke derjenigen Ge- 
lehrten, welche Scheria mit einer bistorischen Ört- 
lichkeit gleichsetzen. (L) — (12) T. L. Agar, Notes 
on the Ecclesiazusae of Aristophanes. Vs. 234 1. 
emıdöcouaev. 292 l. péyywv oxopoödurn. 3078 1. 
ruiv Eva 7 äptov ay-jov xal Bio zprundw. 865 l. drap 
ol’ für üp’cld’. Ve. 381 verteidigt Agar die Über- 
lieferung. 404 1.1184 pe yph dpäv. 420 L 7v3’ dázo- 
aAlvy räe Bnpes, 462 L ove steverv tòv Čpðpov dp’ 
fr zpäypad por; statt fo erëm apd por; 473 L 
Adyos Tehoiog fen statt Aöyos ye rei os bon, 4821. 
xataxayaky für das unpassende xztayuldtr. Tilge 
das Komma nach Vs. 494. 503 l. zeien yip dxoö- 
Gart zéie zò syTpa rop Eyoucı 5083 yalär'dvd- 
Sroue, 556: Zu bpalvev ergänze dem Sinne nach aus 
Vs. 555 séin in der Bedeutung „to play constitu- 
tion“. Zu prp ergäuze droe im Sinne „of a 
game resembling chess (Schach)*. 628 1. rois dan: 
Asloıs für ol gaulötepo 629 l. srpoiz statt puxpoic. 
633 1. örav o5pBdð’ Eymv. 643. Statt aùtòv dxeivov 
schlägt Agar vor: zöv ¿auto oder zarfp’ aurod 
oder oire ’zeivoo. 649 ist yeyóve: vorzuziehen. 
663 l. vielleicht oi peüyovres statt ol Tartovie. 
173 L av ereiddunv. 775 l. droleis a’ dmorav rdvr'. 
195 l. pì yàp eüAaBoi’ rou 802f. l. ize p daas. 
nv è zalëg or, ti; . e GiGrdupcte eicofpeıv; 
806 óp 'splpovrac. 836 LZchrt, 364 l. mv õè xar- 
ayyellosı, d: 891 l. qorn zqráptov. 912 1. zaicopa. 
920 1. Aaßdäv. 1104 l. svvéħňķopau 1166f. sind 
zu ergänzen xal op xlvst . retro põ. xal Tdade vuv 


ée pelpaxas|&iabsar tovdi ye Aayapds toiv out- 
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Max tòv dußpsv. — (19) W. M. Lindsay, Puncto 
tempore (-ris). Lindsay fragt an, ob jemand über 
diese Phrase bei Lucretius (2, 263; 4, 214; 6, 230) 
Aufklärung geben kann. — (20) A. 8. F. Gow, On 
three passages of Theocritus. XI 50sqg. Vs. ALL 
schildern die Liebe des Polyphem unter dem Bilde 
eines prasselnden Eichenholzfeuers: eine Naivetät 
wie in Vs. 58. XVH 1sqq. Vs.2 L peuvope? 
aodä; XXII 177 qq. Zoé: steht wohl für evös ize- 
tipou. 178 L zdvras. — (24) F. H. Colson, The 
Analogist and Anomalist controversy. Der Verf. 
kennzeichnet den verschiedenen Standpunkt der 
Anomalisten und Analogisten zur Sprache. Die 
früheste Unterscheidung wurde gemacht zwisehen 
dem oruarvönevov und dem siuavov; man kam e 
zu der Unterscheidung der Wortklassen und zur 
Etymologie. Weiter unterschied man die size: der 
Substantiva und Verba. Ferner kam man so zur 
Behandlung der Schriftstellertexte, vor allem Homer 
wurde nach den Regeln der Analogie behandelt. 
Aristophanes von Byzanz ging hier voran. Ana- 
logie wird zuerst verwendet für die Lehre von den 
„ges; sie steht in dieser Beziehung der „Etymo- 
logie“ gegenüber. Die Gegnerschaft gegen die 
Lehre von der Analogie kam von den Stoikern. 
Krates nahm seine Gesichtspunkte aus Chrysippur 
Abhandlung repl Zvwunlias (Varro, de l. L. IX 1} 
An der Hand von Augustins de dialectica sucht 
Colson den Standpunkt der Stoiker zu erklären. 
Die älteste Auffassung von line unterschied nicht 
zwischen Deklinationsformen und abgeleiteten 
Worten. Varro unterscheidet zwischen declinatio 
voluntaria und naturalis. Auch bei den Analogisten 
hat der Gebrauch, der usus, seine Bedeutung. Colson 
führt auch den Standpunkt der Anomalisten und 
Analogisten bei scheinbar gleichgebildeten Sab- 
stantiven vor, die doch verschieden dekliniert 
werden. Die Hauptregel der Analogisten bei Sub- 
stantiven war, daß gleicher Casus, Genus, Wortart, 
Ausgang zwei Substantiva zu gleichmäßiger Be- 
handlung ihrer Formen zwang: der Verf. untersucht 
die weitere Ausbildung dieser Regel und die 
Gegnerschaft der Anomalisten gegen sie. Die Ana- 
logisten hatten darin Recht, daß in den ser; Ord- 
nung regiert. Freilich Quintilian schreibt auch der 
consuetudo einen gewissen Einfluß zu. Praktisches 
Ergebnis des Streites war die Aufstellung von De- 
klinationsregeln. In der Theorie siud die lateini- 
schen Analogisten Anhänger der reinen analogischen 
Theorie, in der Praxis müssen sie vielfach Konzes- 
sionen an den Gebrauch machen. Mit größerer 
Freiheit konnten sich die Analogisten bewegen im 
sog. dubius sermo. Nach und nach setzen sich in 
der Sprache immer mehr von selbst die analogischen 
Formen durch. Colson bespricht noch die Begriffe 
auctoritas, xadolırös und pepıxd, TO de èri To zo), 
Kanon. — (37) Edwin W. Fay, The Phonetics of 
MR- in Latin. Behandelt wird A. die Inschrift 
T. Veto duno didet Herclo Jovio brat. data (Diehl, 
Altlat. Inschr. No. vu, Zu gunsten von Plantas 
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Deutung (Osk.-umbr. Grammat. I 304) brat(od) = 
merito weist Fay die Behauptung ab, lat. (ital.) 
fr- komme von mr- (Beispiele: fraces : marcidus; 
fretus : Bpattw; fremo : Bpfum. die Fay anders er- 
klärt. Für die Plantasche Etymologie von brat. 
führt er lat. brevis, griech. Bpaybs, Av. mərəzu-, 
„kurz“ an. B. Latein. formido. Dies Wort führt 
Fay auf eine idg. Wurzel dhr& zurück: dere (skr. 
dräti) : dre-dh (dapdave) : drmi (lat. dormio) — dhr& 
(ohne Beleg): dhrö-dh (altsächs. -drädan) : dhrmi- 
(lat. formido). C. Latein. formica, Ameise. Fay 
vergleicht es mit dialekt. Bop-näx- und findet in der 
zweiten Worthälfte lat. mica, griech. (oJuixpds; in der 
ersten Hälfte des Wortes die Wurzel wer, drehen 
(vgl. lat, vermis) Die Hesych-Glosse dppixas er- 
klärt er als wor-smik-. Lat. ist formica volksetymo- 
logisch geändert für *vormica. In griech. pup-näz- 
ist die erste Worthälfte abzuleiten von der Wurzel 
mur oder mr, zu Staub machen. D. Lat. forma ist 
keine Metathesis von poppń, sondern hängt mit 
ferire zusammen: „Schlag“ ; vgl. dag : runter. pop 
kommt von der Wurzel mer, drücken. — (40) W. 
W. How, On the meaning of BAAHN and APUMBI 
in Greek Historians of the fifth century. dpdpw 
heißt „at the double“ „im Sturmschritt“ bei Thukyd. 
HI 111; IV 31; 73 (vgl. Herodot. IX 59); Xenoph. 
Heil. IV 3. 17. III 4. 23. Anab. I 8. 18sq. Vor 
allem sind Beweisstellen für die Bedeutung von „at 
the double“ von póu Xenoph. Anab. IV 6. 25. 
Hell. V 4. 51. Bei Herodot. IIL 77 bedeutet Bedp 
„ım Lauf“. Herodot IX 59 bedeutet es aber „at the 
double“, ebenso wie bei Herodot in der Beschreibung 
der Schlacht von Marathon: VI 112. — (48) E. G. 
Hardy, Lectio senatus and census under Augustus, 
Ausgehend von Mon. Ancyr. II 2/11 behandelt 
Hardy die Frage, ob die lectio senatus mit dem 
census von 28 und 8 v. Chr. sowie 14 n. Chr. zu- 
sammengehören. Er kommt zu dem Resultate, daß 
28 v.Chr. Zählung und lectio senatus stattfand, 18 
v. Chr. eine lectio, & v. Chr. ein census, 4 n. Chr. 
eine lectio, 14 n. Chr. eine Zählung. — (49) E. G. 
Hardy, Professor Elmore’s Hypotheses. Behandelt 
kritisch die im Januarheft 1918 der Classical Quar- 
terly dargelegten Theorien Elmores über recensus 
und professiones. — (51) H. W. Garrod, „Lom- 
bardic“. Es wird untersucht, was Scaliger unter 
„Lombardischen Schriftzeichen“ versteht. Es be- 
trifft den Archetypus der Catullhandschriften. Der 
Name bedeutet einfach „barbarisch“. Es handelt sich 
um eine sog, „mixed-uncial“-Hs wie die Lauren- 
tianus-Hs der Pandekten des saec. VI—VII (litera 
Pisana). 


Orientalistische Literaturzeitung. XXIII, 1/2. 
(1) Frits Volbach, Die Cheironomie im alten 
gypten. Das Nachzeichnen der melodischen Linie 
mit der Hand mittels einer Reihe bestimmter, in 
ein System gebrachter Bewegungen läßt sich auf 
verschiedenen alten Denkmälern erkennen, ist also 
Eigentum des alten Orients. — (9) Walter Schwensz- 
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schichte. Privatrechtliche Urkunden über Grund- 
stücksverpfändung, Nebenfrauen,freiwillige Kranken- 
pflege usw. — (18) Bruno Meifsner, Eine altbaby- 
lonische (?) Gruppenplastik. Im Berliner Museum, 
wohl Fälschung. — (19) A. Poebel, Zu Kala-ga == 
dannum. Gegen die Lesung von Delitzsch (esig- 
ga). — (22) H. Bauer und P. Leander, Histo- 
rische Grammatik der hebräischen Sprache des Alten 
Testaments. I (Halle). ‘Das neue wissenschaftliche 
Material ist voll verwertet worden’. A. Jirku. — 
(24) P. Thomsen, Das Alte Testament (Leipzig), 
‘Fleißige Materialsammlung. M. Löhr. — (25) H. 
Freiherr von Soden, Palästina und seine Ge- 
schichte. 4. Aufl. (Leipzig). ‘Neueres darf man 
nicht darin suchen’. M. Löhr. — (25) H. Schmidt 
und P. Kahle, Volkserzählungen aus Palästina 
(Göttingen). ‘Eine ungewöhnlich gediegene Arbeit 
berufener Forscher‘. H. Ranke. — (32) Georg 
Müller, Das Mumienporträt (Berlin). ‘Billige, an- 
regende Monographie. W. Wreszinski. — (33) IW. 
Schubart], Das alte Ägypten und seine Papyros 
(Berlin). ‘Sehr geeignet zur allgemeinsten Informa- 
tion’. W. Wreszinski. (35) Ferd. Bork, Zur 
„Säge des Sonnengottes* (OLZ, 1912 Sp. 149 ff.). Die 
Vorstellung ist noch bei den minussinschen Tataren 
nachweisbar. — (36) Altertumsberichte: Kreta. Aus 
gelehrten Gesellschaffen. Personalien. — (38) Zeit- 
schriftenschau. 


Mitteilungen. 


Licinus, lisina und Verwandtes. 
L 


1. In den sog. Glossae Servii Grammatici (O. GI. L. 
II) steht 519, 4y verderbt überliefert Lieinnus ado- 
ramnenpylin. Vergleicht man damit aus den ver- 
wandten (s. unten) Excerpta Bobiensia Gr. Lat. I 
552, 33 hic udo udonis tò Zil, tò oböwvdptov, 80 
ergibt sich als sıchere Herstellung Licinnus o0dw- 
vapdo)v, Zuse, Ubdwvdpıov ist eine griechische 
Wiedergabe des lat. udo (C.Gl.L. VII 379), das nach 
Blümner, Röm. Privataltert. 221 u. 229 „Filzsocken, 
eine Art Strümpfe“, wie es scheint, bedeutet. Etwas 
wie Binden, die man um die Beine wickelte, „viel- 
leicht eine Art Wudenstrümpfe aus Filz“ (Blümner 
ebd. 221) waren die nai, Also ist licinnus — das 
Wort kommt in keinem der uns erhaltenen antiken 
Schriftsteller vor — eine innere Fußbekleidung, 
etwas, das unsere Strümpfe vertritt. Genaueres über 
die Beschaffenheit des Kleidungsstückes läßt sich 
unserer Stelle bei der Unbestimmtbeit der griechi- 
schen Bezeichnungen nicht entnehmen, nicht ein- 
mal, daß es wie die zwei anderen gleichfalls aus 
Filz bestand. Denn für die Zusammenstellung der 
lateinischen Worte mit den griechischen in unserem 
Glossar kommt es nicht auf völlige sachliche Über- 
einstimmung an, es genügt dafür Bedeutungsver- 
wandtschaft, wenn sie nur verbunden ist mit Ver- 


ner, Beiträge zur babylonischen Wirtschaftage- | schiedenheit im grammatischen Geschlecht, Die 
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Glossae Servii sind nämlich eine Sammlung sog. 
idiomata generum '). 

Ebensowenig gewinnen wir Sicheres aus dem 
Vorkommen in den Serviusglossen über das Alter 
des Wortes licinnus. Zwar darf als feststehend 
gelten, daß die Glossae Servii aus einem gramma- 
tischen Lehrbuch nach der Art der Excerpta Bo- 
biensia ausgezogen sind?) Wer aber dieses Lehr- 
buch, vermutlich aus Cominianus, zusammengestellt 
hat, wann und in welchem Umfang, ist völlig un- 
klar. Erst recht im Dunkeln sind wir hinsichtlich 
der Zeit usw. des Auszugs. Daher können wir uns, 
wollen wir sicher gehen, für die Altersbestimmung 
unseres Wortes nur an die bandschriftliche Uber. 
lieferung balten. Nun lassen sich die Servius- 
glossen bis ins 8. Jahrh. zurückverfolgen (Goetz 
C.GI.L. I, XXXVIf.). Seit rund um 750 also ist 
licinnus sicher belegt; aus der Zeit vorher wissen 
wir nichts. 


2. Im Jahre 1050 bestätigt Leo IX. dem Abte 
von S. Pietro in Cielo d'oro zu Pavia sowie seinen 
Nachfolgern usum dalmaticae, sandalium cum udo- 
nibus, hoc est lieinis sive pedulibus, nec non chyro- 
thecarum®), d. b., soweit die Worte für uns in Be- 
tracht kommen, das Vorrecht der pontifikalen gottes- 
dienstlichen Fußbekleidung, nämlich der Schuhe, 
sandalia, und der „Strümpfe“, genauer gesagt der 
inneren, aus Leinen bestehenden, bis zu den Koieen 
reichenden Fußbedeckung; diese hieß in amtlicher 
Bezeichnung Jahrhunderte lang udones®), ein Wort, 
das wir soeben auch aus dem Altertum in der 
gleichen Bedeutung „Art von Strümpfen“ kennen 
gelernt haben. Der Ausdruck cum udonibus wird 
nun noch besonders erklärt (hoc est) durch die zwei 
Substantive licinis und pedulibus. Von diesen be- 
deutet pedules bezw. pedulia sowohl in alter Zeit 
(Blümner ebd, 221) als auch später (Braun 389) um 
die Füße gewickelte, die Stelle von Strümpfen ver- 


1) Teufel III® 8. 308 8 4, 5. 

*) G. Goetz, Ber. d. sächs. Ges. d. Wiss. 1888, 
230f.; J. Tolkiehn, Cominianus 8. 168;, Teuffel 
a. O. 8. 263. 

s) P. Kehr, Ital. Pontif. VI 1,194 N.5. Auszu- 
scheiden sind die zwei in unseren Worten gleich- 
lautenden Urkunden Johann XV. vom Jahre 986 
und Calixt Il. vom Jahre 1121, angeblich für das 
gleiche Kloster; sie sind verdächtig und vermutlich 
nach der Bulle Leo IX, verfertigt: Kehr ebd. 8. 193 
N.2 u. 198 N. 16. 

4) J. Braun, Die liturgische Gewandung, Frei- 
burg 1907, 384 ff. Über die Beschaffenheit der udon. 
388, über die Chronologie der Fachworte ebend. 
Nachzutragen ist jetzt als Bestätigung der zeit- 
lichen Ansätze aus dem neu gefundenen Ordo offi- 
eior. Eccles. Lateran., verfaßt zwischen 1139 und 
1145 (Histor. Forsch. u. Quell., hrsg. v. J. Schlecht, 
Heft 2/3, 1916) S. 37,30 unus cx... mansionariis san- 
dalia episcopo discalciat et plicatis cum caligis 
in... . arcam recondunt, 
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tretende Binden, die innere Fußbekleidung. In dem 
damit sinnverwandten (sive), mit udones gleich- 
bedeutenden (hoc est) licinis aber haben wir doch 
wohl ohne Zweifel unser licinnus ou3wvapıov (= udo), 
durü&tov wieder. Die Bedeutung stimmt so voll- 
ständig, daß dem gegenüber die kleine Verschieden- 
heit in der Schreibung, nn im Glossar, einfaches 
n in der Bulle, nicht in Betracht kommen kann, 
Die Frage ist nur, welche Wortform ist die ur- 
sprüngliche. Die Überlieferung hilft nicht weiter, 
denn beide Formen sind erst spät bezeugt, lieinus, 
wie wir eben sahen, aus dem 11. Jahrh., die Hs 
der Serviusglossen, die licinnus bietet, gehört gar 
erst dem 12. Jahrb. an (Goetz C.GI.L. II S. XXXIV 
Daher kann nur die Analogie entscheiden. Der- 
artige Doppelformen nämlich sind nicht selten; 
zum Teil beruhen sie auf lautlicher Entwicklung 
(strena — strenna), andere gehen auf nachlässige 
Schreibung zurück. Meistens ist aber dabei die 
Form mit einfachem Konsonanten älter, die mit 
doppeltem jünger, So wird es also auch in 
unserem Falle sein. Von einem weiteren Grund, 
der für die Ursprünglichkeit von licinus spricht, 
nämlich der mutmaßlichen Etymologie des Wortes, 
ist unten die Rede. Nach alledem dürfen wir wohl 
licinus als die Grundform annehmen. Somit habem 
wir jetzt unser Glossenwort, wenn auch erst im 
ll. Jahrh., doch immerhin auch literarisch belegt. 
Allerdings besteht eine Schwierigkeit. Wie man 
nämlich längst bemerkt hat®), entbält die eben ver- 
wendete Stelle der päpstlichen Bulle verschiedenes 
Auffällige. Ganz ungewöhnlich ist für diese Zeit 
die besondere Erwähnung der sakralen „Strümpfe“ 
neben den Schuhen und ebenso befremdlich ihre 
Erwähnung mit dem dafür gar nicht mehr in Ge- 
brauch befindlichen technischen Ausdruck udones. 
Daher darf man cum udonibus und damit natürlich 
den erläuternden Zusatz, der nur der Notwendig- 
keit, das nicht mehr gebräuchliche Fachwort zu er- 
klären, sein Dasein verdankt, zu den Interpolationen 
rechnen, wie sie in der Bulle sicher vorhanden 
sind. Aber auch diese Interpolationen sind alt, 
denn das ganze Schriftstück, interpoliert wie es 





H Ferd. Sommer, Handb. der latein. Laut. und 
Formenlehre ? 202ff.; G. Herbig, Anzeig. für Indog. 
Sprach- u. Altertumsk. Bd. 37 (1917) 23, 29, 39. 

©) Braun 8.0.3983 A. 20; über das Verschwinden 
des term. techn. 388; 390 A.1. Doch steht pedules 
nicht „im Sinne der Pontifikalstrümpfe“, sondern in 
seiner gewöhnlichen Bedeutung von innerer Fuß- 
bekleidung überhaupt und ist gerade als allgemeinere 
Bezeichnung zur Erklärung für das spezielle, nicht 
mehr übliche und verstandene udones verwendet, 
Die Formel cum udonibus ist vielleicht einfach 
einer älteren Urkunde entnommen, vgl. etwa das 
Constit. Constant, imp. (wohl bald nach 750) $ 15 
(Mirbt, Quell.? S. 85) calciamenta uti cum udoni- 
bus, id est candıdo linteamine inlustrari. Der er- 
läuternde Zusatz zu cum udon, in der Bulle Sa 
wie Glossengelehrsamkeit aus, 
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uns vorliegt, gehört dem 11. Jahrh. an’), Daher 
behält die Stelle ihren Wert für unsere w@rtgeschicht- 
lichen Zwecke. 

3. Hat nun das neugewonnene licinus „innere 
Fußbekleidung“ Verwandte im vorhandenen latei- 
nischen Wortmaterial, die zugleich auch seine Her- 
kunft und Grundbedeutung aufzuhellen imstande 
wären? Ich glaube ja. Das Wort allerdings, das 
ihm den Lauten nach am nächsten steht — von der 
Quantität des Mittelsilbenvokales sehen wir vor- 
läufig ab —, scheidet für Verwandtschaft auf Grund 
seiner Bedeutung aus. Denn mit dem Adjektiv 
licinus „aufwärts gebogen, krumm, gehörnt“ (reli- 
einus „zurückgebogen“)®) wird man licinus „innere 
Fußbekleidung“ kaum in Zusammenhang bringen 
wollen. 

Ein zweites unserem Substantiv lautlich nabe- 
kommendes Wort steht in den- Glossae Loiselii 
(C.GLL. IL) 8. 478, 12 licinae gitwo. Stephanus, 
der die genannten Glossen unter Umordnung in 
eine allerdings nicht streng alphabetische Reihen- 
folge in seine Glossensammlung aufnahm (Goetz 
XXVIII f. verbindet mit licinae das in jenen 477, 4 
vorausgegangene licium und schreibt so 454, 50f.: 

licium glrog 
lieinae pltwor. 
Was bedeutet aber und ist dieses licinae? Die 
Frage ist nicht ohne weiteres zu beantworten, denn 
es ist sonst nirgends belegt, und Get, mit dem es 
übersetzt wird, findet sich gleichfalls nur hier. 
Allerdings über dessen Bildung und Bedeutung 
wird kaum Zweifel bestehen. Es kann nur der 
Nom. Plur. Mask. des Adjektivs pirwvos sein; ge- 
bildet zu ufroe wie Aldıyvos zu Aldo; u. ähnl. heißt es 
„bestehend aus Greef, d. h. Kettenfaden des Ge- 
webes, Faden überhaupt’). Dieses also ist, wenn 
anders die Übersetzung richtig ist, die Bedeutung 
auch von licinae. Dann aber ist doch wohl auch 
dessen Herkunft klar. Denn licinae „aus Ketten- 
faden, Faden überhaupt bestehend“ werden wir 
schwerlich trennen können von licium: a) Ketten- 
faden des Gewebes, jeder Gewebefaden, Faden 
überhaupt; b) aus a) Hergestelltes: Gewebe, beson- 
ders langes, schmales = gewobenes Band, Binde, 
Streifen; Schnur'®), Denn zur lautlichen Überein- 


1) Kehr 8.0. und v. Pflugk-Harttung, Acta Pont. 
Rom. ined. II 74. 

8) Darüber Walde? 429 u. 405, Boisacq 318 A. 1. 

a Blümner, Techn. u. Terminol.? I 141 f. 

10) Ebd.; da licium nur „Kettenfaden“, also Längs- 
faden des Gewebes, nicht „Eintrags“. = Querfaden 
ist, wird die gewöhnlich vorgetragene etymol. Deu- 
tung, die, von „Querfaden“ ausgehend, Zusammen- 
hang mit obliquus annimmt, hinfällig. Die Bedeu- 
tung „Art Binde“, und zwar im besondern um den 
Unterleib = „Lendengürtel, Lendenschurz“ hat li- 
cium gleich in der ältesten Stelle, an der es über- 
haupt begegnet, in einer Formel des Zwölftafel- 
gesetzes (Bruns, Font.” I 32 N. 15; J. Grimm, Dt. 
Rechtsalt.* 2, 202 f.; Blümner, Rom, Privatalt. 205). 
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stimmung im Wortkern kommt die sachliche Ent- 
sprechung. Gehören aber beide zusammen, so ist 
das nur in der Weise möglich, daß licinae eine 
Form des Stofadjektivs zu licium, nämlich licinus, 
a, um, ist und zwar der Nomin. Plur. Feminin; den 
Mittelvokal setzen wir als lang an nach Analogie 
der gleichartigen Adjektiva, um so mehr, als es 
sich um Ableitung von einem -io-Stamm handelt 11). 

Ich weiß wohl, daß dieses Ergebnis, da es einzig 
auf pitvor und sonst nur auf Schlüssen beruht, 
nicht ganz sicher ist, aber alles scheint mir für 
seine Richtigkeit zu sprechen. Die Glossae Loi- 
selii, die licinae plrıvor überliefern und gleichstellen, 
sind alt und gut (a. O. XXIX), die Bildung der 
Adjektive ist regelmäßig, auch die Substantive, von 
denen sic abgeleitet sind, liecium und piros, sind als 
identisch mehrfach, nicht nur in der oben an- 
gegebenen Stelle, bezeugt (Blümner, Tech. a. O. 141 
A. 8). Die Seltenheit in der Überlieferung teilt 
ulzıvos mit dem Deminutiv des gleichen Stammes, 
urtioxoc (C.Gl.L. VI 754 = VII 438), übrigens ist es 
im Kompositum tpıultıvos auch vorhanden. Licinus 
aber hoffe ich im Folgenden aus seiner Vereinze- 
lung herauszubringen. Demnach dürfen wir doch 
wohl das Adjektiv licinus „bestehend aus Ketten- 
faden, Gewebefaden, langem, schmalem Gewebe“ als 
gesichert annehmen. 

Eines bleibt allerdings in der Glosse unklar. 
Warum wird das lat, Feminin. licinae mit dem 
griech. Mask. invo übersetzt, wo doch gewiß pl- 
twee drei Geschlechter hat? Es kann ein Fehler 
in der Überlieferung vorliegen der Art, daß poor 
zu lesen wäre statt uitıvo. Möglich ist auch, daß 
das Glossar nur die Adjektive wiedergibt, während 
ihre die Endungen bestimmenden, verschiedenem 
Geschlechte angehörigen Substantiva fehlen. Oder 
aber die Substantiva sind nicht weggelassen, stan- 
den überhaupt nicht bei den Adjektiven, sind, in 
beiden Sprachen in verschiedenem Geschlechte, zu 
ergänzen, licinae und pitvor sind substantivierte 
Adjektive. Doch sei dem, wie ihm wolle, an dem 
Hauptergebnis ändert sich dadurch nichts. 

4. Kann nun, damit kehren wir zum Ausgangs- 
punkt zurück, licinus, a, um „bestehend aus langem, 
schmalem Gewebe“ mit unserem Substantiv licinus 


Eine Bestätigung enthält die Bemerkung Tiros bei 
Gellius XII 3, 3 Tiro Tullius . . . „lictorem“ vel a 
„limo“ vel a „licio“ dictum scripsit: Licio enim 
transverso, quod „limum“ appellatur, qui magi- 
stratibus praeministrabant, cincti erant, Vgl. auch 
uorman. lis „schmale Binde“, Meycr-Lübke, Rom. 
Et. W. unter licium. : 

11) Fr. Stolz, Histor. Gr. d. lat. Spr. I 486; W. 
Schulze, Zur Gesch. d. lat. Eigennam. 456. — Vgl. 
Goetz C.GLL. VI 643 zu licinae: quod ad licium 
nescio quomodo pertinet. So schon Matth. Martini 
Lex. Philol. Amsterdam 1708 unter licinae ff., der 
wieder einen Vorgånger nennt. Auch licinum bei 
Isidor (s. unten) verbindet Martini ebd. schon mit 
licinae. 
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„innere Fußbekleidung“ zusammengehören? Das ist 
dann denkbar, wenn die innere Fußbedeckung eben 
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zur Bezeichnung des aus dem betreffenden Stoffe 
bestehende Gegenstandes; wenn etwas, so schwebt 


aus solchem Gewebe bestand. So aber war es in wohl vestimentum vor. 


der Tat. Nach Blümner (Röm. Privatalt. 221 und 
229) und Braun (391 f.) bildeten bei den Römern 


der Kaiserzeit und in den folgenden Jahrhunderten . 
Binden, Streifen, eine Art Wickelgamaschen, mit | 


denen man Fuß oder Bein oder beides umwand, 
die innere Fußbekleidung oder „Strümpfe“; der 
Stoff, aus dem sie hergestellt waren, war verschie- 
den, teils Gewebe aus Leinen oder Wolle, teils 
Filz. Demnach ist die Zusammengehörigkeit von 
Substantiv und Adjektiv lieinus nicht nur möglich, 
sondern sehr wahrscheinlich. Für diesen Fall aber 
liegt es am nächsten, ibre Identität anzunehmen. 
Das Substantiv ist nichts anderes als das substan- 
tivierte Adjektiv lieinus; es liegt der gerade bei 
Stoffadjektiven nicht seltene Fall vor, daß ein 
solehes, substantivisch gebraucht, den Gegenstand, 
hier das Kleidungsstück bezeichnet, das aus dem 
Stoffe verfertigt ist!?), Licinus ist dann die ge- 
wobene innere Fußbekleidung im Gegensatz zum 
udo und dure, die aus Filz bestehen. Ist unsere 
Annahme richtig, so ist damit die Frage, ob licinus 
oder licinnus zu schreiben (s. oben), im Sinne der 
Form mit n endgiltig entschieden. Endlich wächst 
damit die Wahrscheinlichkeit (s. oben), daß auch 
lieinae in licinae nirtvor ein substantiviertes Adjek- 
tiv ist. 

5. Noch ein Wort stimmt mit dem Adjektiv- 
Substantiv licinus im Wortkörper vollständig über- 
ein. In Isidors (t 636) Etymol. XIX 22 de divers. 
et nom. vest. heißt es § 27 nach Liudsay und Are- 
valo ohne jede Variante, Licinum vocatur quod 


textura eius ligata sit in totum; quasi diceret ligi, 


num, C pro G littera commutata 13), Hinsichtlich ` 
der Bedeutung desselben sind wir zunăchst einzig 
auf unsere Stelle angewiesen, denn auch licinum 


findet sich nur hier 14); was sich ihr aber entnehmen | 


läßt, ist nur das ganz allgemeine, licinum ist irgend 




















So ist licinum das aus licium Bestehende. . Auf 
Grund dieser Etymologie läßt sich aber, meine ich, 
auch die Art des Kleidungsstückes schärfer be- 
stimmen. Wie wir sahen, ist licium vor allem ein 
langgestrecktes, schmales, streifenartiges Gewebe. 
Daher wird auch licinum eine Bekleidung der Art, 
etwas wie eine Binde sein. Dieser Schluß wird 
bestätigt durch den Zusammenhang, in dem das 
Wort bei Isidor vorkommt. In unserem Kapitel 
stehen nämlich oft inhaltlich zusammengebörige 
Ausdrücke in Gruppen beisammen. Nun wird vor 
licinum $ 27 das Wort limus ($ 26) „Opferschurz 
um den Unterleib“ besprochen "pk, vor diesem ($ 25) 
renale „Nierenschurz“ und lumbare „Lendenschurz". 
Daher dürfen wir wohl auch schon aus diesem 
Grunde ebenso in licinum eine Art Schurz erkennen, 
ein mehr oder weniger breites gewobenes Tuch, 
eine bindenartige Bedeckung, und zwar wohl gleich- 
falls um den Unterleib "9. 

6. Ich fasse das Bisherige zusammen. Etwa aus 
dem 7. Jahrh. kennen wir licinum „gewobene Binde 
um den Unterleib“, seit ungefähr 750 ist licinus 
belegt = „gewobene Binde für Fuß und Bein‘, 
beides Substantivierungen des Adjektivs licmus; 
vielleicht bestand daneben in substantiv. Verwen- 
dung auch das Femininum licina, auch dieses seiner 
Herkunft gemäß irgend ein gewobenes bindenartiges 
Kleidungsstück bezeichnend. 

Es entgeht mir nicht, wie unsicher manches in 
diesem Ergebnis ist. Zwar stützen sich, scheint 
mir, die einzelnen Worte gegenseitig und helfen 
einander erklären, aber das Material ist viel zu 
. dürftig, um ein zweifelloses Resultat zu ermöglichen. 
| Daher möchte ich auch nicht auf die bisherigen 
Vermutungen wieder neue über Entstehung usw. 
der 2 (3) genannten Substantive bauen. Wirklich 
weiterhelfen können einzig neue Belegstellen; ein 


ein gewobenes Kleidungsstück. Nun aber heißt | Hauptzweck dieser Zeilen ist es, zur Mitteilung 


unser Adjektiv licinus, wenn wir es, 
von licinum zunächst nur die ganz allgemeine Be- 
deutung erkennen können, uns auch seinerseits 
verallgemeinern, eben „bestehend aus Gewebe, ge- 
woben“. Also stimmen Isidors Substantiv licinum 
und das Adjektiv licinus nicht nur lautlich, sondern 
auch sachlich aufs beste zusammen, daher sind 
wohl auch sie ein und dasselbe. Wir haben wieder 
das Stoffadjektiv in substantivischer Verwendung 


13) Osthof, Etymol. Parerga I 181: Substantiv. 
Stoffadjektive „drücken gerne einen konkreten 
Gegenstand aus, der aus dem betreffenden Stoff be- 
steht oder gemacht, verfertigt ist“. 

!s) Hraban. Maur. de univ. (um 850), der sonst 
Isidor wörtlich ausschreibt, hat limus und licinum 
(GR 26 und 27) weggelassen: Migne Bd. 111, 57%. 

14) Es fehlt auch in der 8. Aufl. des Lat, Wörterb. 
von K. Georges. 


so wie wir | solcher anzuregen. 


18) § 26 limus ist Serv. Aen. XII 120 entlehnt; 
woher mag $ 27 licinum stammen’? 

16) Dann bedeutet licinum hier dasselbe wie ge- 
legentlich sein Grundwort licium (s. oben); beidemal 
ist die ursprüngliche allgemeine Bedeutung in der 
gleichen Weise verengt. 

. (Schluß folgt.) 


Eingegangene Schriften. 


E. Wenkebach, Eine alexandrinische Buchfehde 
um einen Buchstaben in den hippokratischen 
Krankengeschichten. Ein unveröffentlichtes Galen- 
kapitel. (Sitzungsber. d. Preuß. Akad. d. Wiss. 1930, 
VII) 1 M. 

F. Münzer, Römische Adelsparteien und Adels- 
familien. Stuttgart, Metzler. 40 M. 
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S konnte, an wird es eieiei arlaubt, seit, Aber! wissenachaftlichön ‚Literatur our Rohdes Perche, ` 
Eigenart, mn Badantung des “ansen. ‚einige! Diese vornebms Bake and ‚schlichte: Sachlichkeit ., 
Werte. soraufauschieken, ie eg nicht nur bei. ? grgenäber eimm hedeutenden Gegmstande ` 

‚greiflich, : sondern. ale: ain schönes “Verdienst ‚kommt nem erat dann gans zum Bewußtsein, 

| ‚van "Verleger "oni ` Herausgeber ‚erscheiben ` wenn man: "unmittelbar aach der Lektüre Zellers * 


Iassen, solcher. Unternehmen in Uneen Tagen sin Buch wie ‚Hömpers’. ‚Griechische Denker“ 


gewagt un haben, EWR ABER "liest, ein Werk, dn mit seinen ‚tausend ek 
Über das Erleben. ines SE eu. Beinen aabltegen ‚Kumlinationen, Var- ooo 

' Warkes, ` sipllsicht weit "über die leibliche ‚gleichen, ‚Parallelen aod. Anal open. Kë Ne — 
Lebenszeit i Seins Autors Dinzog.,: ‚entscheidet aa: iwodernsiär Wissenschaft an er dee 
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Anregungen und überraschenden Perspektiven 
zwar eine unvergleichliche Fülle bietet, aber 
doch — und vielleicht gerade darum — nie- 
mals in dem Leser das Gefühl ruhiger Samm- 
lung und rückhaltloser Versenkung in den 
eigentlichen Gegenstand aufkommen läßt. otac 
Ó zpörog, roptroc ó Aoyos — das gilt auch hier, 
denn letzten Endes spiegelt sich auch in dem 
Stile des großen Forschers seine innerste púaç 
wieder, die freilich bei Z. und Gomperz so ver- 
schieden war wie nur möglich. 

Im Einklang mit dem edlen Gleichmaß der 
klar und ruhig an uns vorüberziehenden Peri- 
oden steht der sprachliche Ausdruck Zellers, 
der, stets fein abgewogen, ebenso wenig ins 
Triviale wie ins Gesuchte verfällt, der von 
einer wunderbaren Schlichtheit und Natürlich- 
keit ist, die für noch so eigenartige Ge- 
staltungen, noch so feine Unterscheidungen des 
philosophischen Gedankens stets den rechten 
Ausdruck findet, der niemals umständlich und 
doch stets von einer wundervollen Deutlichkeit 
ist und daher um so mehr Bewunderung ver- 
dient, als es sich hier um ein Werk von eben- 
so umfassender wie tiefgründiger Gelehrsamkeit 
handelt, wie es denn in deutscher Sprache 
auch nur wenige Werke tiber Philosophie 
geben dürfte, die verhältnismäßig so selten 
Gebrauch von Fremdwörtern machen. — So 
gewiß sich ein solcher Stil, den man mit Recht 
versucht sein könnte, klassisch zu nennen, 
überhaupt nicht nachahmen läßt — denn er 
ist das innerste seelische Eigentum des Verf. —, 
so gewiß verrät sich gerade in solcher Form 
der Darstellung eines so schwierigen Gegen- 
standes, wie es hier die vorsokratische Philo- 
sophie ist, der echte Meister, der alle Probleme 
des oft spröden und eigenwilligen Gegenstandes 
nach allen Seiten bis su Ende durchdacht und 
bezwungen hat, der Denker, der über seinem 
Stoffe steht. Dabei zeigt er sich in der Er- 
örterung streitiger Fragen, so umsichtig und 
gründlich er auch zu Werke geht, doch nie- 
mals weitschweifig, weil alles, was er vorbringt, 
durchaus zur Sache gehört und diese fördert. 
Und in der Polemik gegen andere Ansichten, 
so absurd sie ihn zum Teil auch anmuten 
mußten, bleibt er stets vornehm und gelassen; 
nur gegen die Phantasien eines Röth oder 
Gladisch, die freilich die Kritik geradezu her- 
ausfordern mußten, klingt wohl einmal eine 
scharfe oder ironische Wendung an, die aber 
nie die Grenze des Zulässigen überschreitet, 
und fast stets wirkt er, da der sittlichen Höhe 
des Autors die geistige ebenbürtig ist, auf den 
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unbefangenen Leser überzeugend. Erfrischend. 
zuweilen fast ergötzlich, wirkt dabei auf den 


‚Leser die überlegene Ruhe, mit der er, dank 


seinem unvergleichlich sicheren Urteil, hier 
und da eine verkehrte Ansicht, die keine aus- 
führliche Widerlegung verdient, mit einer 
knappen Wendung, einem „... ist unerheb- 
lich“, „hat nicht viel auf sich“ oder dergleichen 
kurz abtut. Und doch nirgends eine ver- 
letzende Schärfe, nirgends ein Ton unfehlbarer 
Sicherheit, der zum Widerspruch herausforderte, 
nirgends eine anstößige Wendung; vielmehr 
sind alle Urteile, die er — sei es über 
Leistungen antiker Denker oder über An- 
sichten moderner Gelehrten — fällt, in fein 
abgewogener, mit sicherem Takt das rechte 
Maß innehaltender Form gehalten, wie denn 
dem Verf. die Sache stets über der Person 
steht, Und wie er in Kritik gegnerischer 
Meinungen niemals persönlich wird, so tritt er 
auch selbst ganz hinter seinem Werke zurück, 
auch hierin jenen großen hellenischen Forschern 
ähnlich, denen, wie manchen Hippokratikern 
oder einem Aristoteles oder Theophrast, zumal 
in ihren naturwissenschaftlichen Schriften, die 
Person nichts, die Sache alles ist, und die da- 
bei doch, wie jene ionischen Physiologen des 
5. Jahrh., die den Stil der wissenschaftlichen 
Prosa geschaffen haben, in ihrer einfachen, 
natürlichen Schreibweise eine wundersame Fein- 
heit und Anmut bekunden. — Mit diesem be- 
scheidenen Zurücktreten des Autors hinter 
seinem großen Gegenstand steht auch die außer- 
ordentliche Vorsicht in schönstem Einklang, 
mit der er sich gegenüber Fragen, die wir mit 
unserem, nur zu oft unzulänglichen, Material 
nicht sicher entscheiden können, auszudrücken 
pflegt, ein neuer Beweis seiner abgeklärten 
Besonnenheit, die das ganze Werk durch- 
leuchtet, einer Besonnenbeit des Urteils tiber- 
haupt, die um so verehrungswürdiger ist, als 
cr einen geradezu unvergleichlich sicheren Blick 
für das Richtige oder, wo dies mit unseren 
Mitteln nicht zu erreichen ist, für das Wahr- 
scheinliche besaß, einen Blick, der durch um- 
fassende historische Schulung zwar unendlich 
verfeinert war, zugleich aber von Hause aus 
auf einem, in höchstem Maße entwickelten, 
„gesunden Menschenverstande” beruhte. 

Wer es aber nach langjähriger Vertraut- 
heit mit den Werken des Meisters ver- 
suchen wollte, von Zellers Persönlichkeit, wie 
sie sich nicht zuletzt in seinem Stil offenbart, 
ein Gesamtbild zu entwerfen, das in der Viel- 
heit seltener und ehrwürdiger Züge die Ein- 
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heit des Genius zum Bewußtsein bringen möchte, 
dem dürfte es scheinen, als ob noch ein be- 
sonderer Umstand hinzukäme, der dem Werden 
einer solchen Forscherpersönlichkeit, eines 
solchen Stiles, vor anderen günstig sein mußte: 
was in der Form dieses erhabenen Werkes 
deutscher Wissenschaft leise, aber dem an- 
dächtigen Leser wohl vernehmbar, nachklingt, 
das wird man, glaube ich, als eine bedeutsame 
Nachwirkung des Goethischen Zeitalters an- 
sehen dürfen. Wurde doch Z. bereits 1814 
geboren, war also bei Goethes Tode schon 
18 Jahre alt. Wenn dereinst Zellers Biographie 
geschrieben werden wird — eine Ehrenpflicht 
deutscher Wissenschaft, die wohl nur ein 
klassischer Philologe mit yhilosopbischer Bildung 
oder ein Philosoph mit der historisch - - philo- 
logischen Schulung und Gelehrsamkeit eines 
Z. recht erfüllen könnte —, dann werden viel- 
leicht auch die unsichtbaren Fäden erkennbar 
werden, die von dem Stil von Goethes späteren 
Prosaschriften hinüberführen bis zu dem Grund- 
werk Eduard Zellers über die Philosophie der 
Griechen. = 
Und doch ist ein solcher Stil nur eine, 
wenn auch wesentliche, weil von äußeren Zu- 
fälligkeiten unabhängige und im übrigen unver- 
gängliche, Offenbarung seiner Persönlichkeit. 
Denn selbst derjenige, dem es nicht beschieden 
war, Z. in leibhafter Gestalt zu schauen, 
wird doch, falls er ein gutes Bildnis des ehr- 
würdigen Mannes besitzt, gern geneigt sein, zu 
glauben, daß sich die abgeklärte Harmonie 
seines Wesens, wie sie sein Stil widerspiegelt, 


auch in dem Antlitz des greisen Meisters, ebenso, 


wie in seinem persönlichen Umgang mit an- 
deren, ungetrübt offenbart hat. 

= Über Z. als Erforscher der schen 
Philosophie anch nur ein Wort zu sagen, könnie 
„Eulen nach Arben tragen“ heißen, wenn 
nicht in jüngster Zeit gegen seine ganze For- 
schungsmethode nachdrücklich Front gemacht 
wäre. So mag denn .das Urteil von zwei 
Männern in Erinnerung gebracut werden, die 
vor anderen dazu berg ep erscheinen, die Be- 
deutung eines solchen Werkes zu würdigen. 


Windeibaud !) sagt in seiner Übersicht über. 


die neueren Werke zur griechischen Philo- 
sophie: „In den Schatten gestellt wurden alle 
diese wertvollen Werke [eiues Brands, Strüm- 
pell, Prantl, Schwegler u. al und daneben 
zahlreiche Übersichten, Kompilationen und. Kom- 


1) Geschichte der alten Philosophie 2 S. 12 (= 8.10 
u. der 3. Aufl.). 


i SE, HI, ! SE: GEN 2 TE 1* H 
BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSOHRIFT. 


|29. Mai 1920.) 510 
EZ zn 
pendien durch das in vieler Hinsicht.. ab- 
schließende Hauptwerk über: die antike Philo- 
sophie: Eduard Zeller, Die Philosophie der 
Griechen, worin auf breitester Grundlage philo- 
!ogisch-historischer Quellendurcharbeitung eine 
auch philosophisch durchaus kompetente, licht- 
volle Darstellung der ganzen Entwicklung ge- 
geben ist.“ — Und Karl Praechter urteilt in 
seinem ausgezeichneten Überblick über. die Er- 
forschung der griechischen Philosophie im letzten 
Viertel des ‚19. Jahrh.®): „Es ist Zellers nie 
genug zu preisendes Verdienst, die Philologie 
als die grundlegende Methode der Geschichte 
(der alten Philosophie] durch die Tat aner- 
kannt und, indem er durch sein historisches 
Verfahren einem, ‚analogen Schaffen anderer 
von pbilologischem Interesse . geleiteteter For- 
scher die Wege wies, die Philosophiegeschichte 
zu einer ernst zu nehmenden historischen Dis- 
ziplin erhoben zu haben, deren Feld von 
Philologen und ‚ Philosophen. in _ gemeinsamer 
Arbeit zu bestellen ist8).“ Und, so darf 
man vielleicht diesen Urteilen hinzufügen: die 
heutige wie alle kommenden. Generationen 
werden von einem Meister wie Z. immer aufs 
neue lernen können, einmal die kritische 
Prüfung und Wertung der Quellen (so in dem 
vorliegenden Halbband z. B. die der neupytha- 
goreischen Berichte über Leben und Lehre des 
Pythagoras) und sodann — und das geht ge- 
rade den ersten Band seines Werkes an — 
die Eigentümlichkeiten des vorsokratischen. 
Denkens, d. h. ganz eigentlich: der Werde- 


2) In dem von W. Kroll herausgegebenen Werke 
„Die Altertumswissenschaft im letzten Vierteljahr- 
hundert“, Leipzig 1905, Reisland, S. 87. 


3) Mit berechtigter Genngtuung kann Praechter 
daher feststellen: „Äußerungen wie die von der be- 
dauerlichen Okkupation der Geschichte der Philo- 
sophie durch die Philologen begegnen heute auch 
bei wesentlich philosophisch gerichteten Forschern 
nur einem Lächeln.“ — Seitdem Praechter diese 
Worte schrieb, sind 15 Jahre vergangen. Jetzt hat 
er selbst soeben Ueberwegs Grundriß der Geschichte 
der Philosophie des Altertums in vollständiger 
Neubesrbeitung (11.. Auf., Berlin 1920, Mittler & 
Solın, XX, 696 S., mit einem bibliographischen An- 
hang von 300 S) herausgegeben und so ein ganz 
neues Werk geschaffen, das in vorbildlicher 
Weise zeigen kann, was die klassische Philologie 
in der Erforschung und Darstellung der griechischen _ 
Philosophie zu leisten vermag. Praechters Werk ` 
wird m. E. auf absehbare Zeit für Forschende und 
Lernende das beste wissenschaftliche 


Handbuch zur alten Philosophie bleiben, Es sei 


den Fachgenossen angelegentlichst empfohlen! 
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zeit der Wissenschaft zu erfassen, in der 
die Begriffe vielfach noch unentwickelt sind und 
daher manche fundamentalen Unterscheidungen, 
wie z. B. die zwischen Stoff und Kraft, zwi- 
schen Körperlichem und Unkörperlichem nech 
oft vermissen lassen. Zwei Beispiele mögen 
Zellers Verdienst hier kurz andeuten. Im Er- 
örterung der unklaren Fassung des Unendlich- 


keitsbegriffes bei den alten Pythagoreern sagt 
er*); „Es ist das eben die phantastische Weise 
dieser Schule, von der uns schon so viele 
Proben vorgekommen sind und die wir weder 


durch schärfere Abgrenzung der Begriffe zer- 
stören noch zu Folgerungen benutzen dürfen, 
denen es an sonstigen sicheren Anbaltspunkten 


in ihrem System fehlt.“ Und in der Erörterung 
gegen Brandis über den Ausgangspunkt der 


pythagoreischen Philosophie bemerkt erf): „Ge- 
rade das ist das Eigentümliche des vorsokra- 


tischen Dogmatismus, daß sich das Denken auf 


die Erkenntnis des Wirklichen richtet, ohne 
sein eigenes Verhältnis zum Objekt, die sub- 
jektiven Formen und Bedingungen des Er- 


kennens, zu untersuchen, daß daher zwischen 
Erkenntnisgründen und Realgrtinden noch nicht 


unterschieden und das Wesen der Dinge ein- 


fach in dem gesucht wird, was dem Philosophen 


bei der Betrachtung derselben vorzugsweise ins 
Auge fällt, so daß er es sich aus ihnen nicht 
wegzudenken weiß.“ 
anderen analogen Stellen zeigt sich Z. für alle 
Zeit als Vorbild der Forschung, von dem sich 
diese nicht ungestraft abwenden wird: er legt 
in die Gedankenwelt der archaischen Physiker 
nicht mehr hinein als was unsere maßgebenden 
Quellen unzweideutig sagen oder mit absoluter 
Gewißheit erschließen lassen; er schiebt ihnen 
daher nicht wie manche modernen Forscher, 
die von der neukantianischen Philosophie her- 
kommen, Denkmotive und Problemstellungen 
unter, die ihnen nicht nur weltenfern gelegen 
haben, sondern nach dem damaligen, vielfach 
noch höchst unentwickelten Stande der Er- 
kenntnis noch gar nicht gefaßt werden konnten ; 
kurz, er geht als echter Historiker un- 
befangen an die Zeugen des vorsokratischen 
Denkens heran und hört nicht mehr aus ihnen 
heraus, als was sie wirklich aussagen. Er hat 
eben als Historiker feinstes Verständnis dafür, 
daß auch alle unsere philosophischen Grund- 
begriffe das Ergebnis langer und mühevoller 
Denkarbeit sind und daß insbesondere in der 


OR 545 (== S. 4937 der 5. Aufl.) 
DR 578 (= 8. 470 der 5. Aufl.) 
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vorsokratischen Periode mit einer Naivität des 
mehr oder weniger noch im Bann der sinn- 
lichen Anschauung befangenen Denkens und 
mit einem noch so unentwickelten Vermögen 
zu feineren. logischen Unterscheidungen ge- 
rechnet werden muß, daß wir, wollen wir Aus- 
sicht haben, den Denkprozeß jener ersten Pfad- 
finder des philosophischen Gedankenszu erkennen 
und zu verstehen, uns unter allen Umständen 
an unsere Quellen halten müssen, sofern diese 
durch die philologisch-historische Kritik als zu- 
verlässig erfunden sind. Und gerade die 
ständige Befolgung dieses Fundamentalsatzes 
seiner Forschung ist einer der Hauptgründe, 
warum wir kein Bedenken tragen, auch heute 
noch, und — gegenüber manchen modernen 
Verirrungen — heute erst recht Zellers Werk 
als das zu bezeichnen, was es ist, so lange es 
eine Wissenschaft von den Griechen geben 
wird: ein xtfipa fe get, 

Angesichts der Bedeutung und Eigenart von 
Zellers Werk wird man daher die neue Aus- 
gabe des ersten Halbbandes nicht nur mit leb- 
hafter Freude begrüßen, sondern man wird es 
auch durchaus billigen müssen, daß der Her- 
ausgeber aus dem Bau des Ganzen keinen 
Stein herausgenommen, sondern sich auf Zu- 
sätze und Einschaltungen an geeigneten Stellen 
beschränkt hat, die als solche durch Klammern 
kenntlich gemacht sind. Solche Ergänzungen 
oder auch Berichtigungen waren freilich uner- 
läßlich, denn seit dem Erscheinen der letzten 
Auflage des ersten Bandes sind 28 Jahre ver- 
flossen. Seitdem hat die Erforschung der grie- 
chischen, insbesondere auch der vorsokratischen 
Philosophie, nicht geruht und nicht nur Er- 
gebnisse gewonnen, die neu und bedeutsam, 
sondern auch manche, die völlig gesichert sind. 
Es wäre daher eine schlechte Pietät gegen den 
Meister gewesen, gegen die er sich selbst am 
meisten verwahrt haben wiirde, wenn bei einer 
neuen Auflage seines Werkes die seitdem ge- 
wonnenen Forschungsergebnisse nicht gebührend 
berücksichtigt worden wären. Man braucht sich 
nur einmal zu vergegenwärtigen, wie wichtige 
Arbeiten seit 1892 gerade zu den Vorsokra- 
tikern erschienen sind: allen voran die grund- 
legenden Arbeiten von Diels: seine Ausgabe 
der Fragmente der Vorsokratiker (nach der 
nattirlich in der neuen Auflage zitiert wird), 
daneben seine „Poetae Philosophi Graeci“ sowie 
seine Sonderausgaben des Herakleitos und des 
Parmenides und seine zahlreichen Einzelunter- 


suchungen; dann so bedeutende Werke wie 
| Rohdes „Psyche“ und Gomperz’ „Griechische 
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Denker“, ferner insbesondere Burnets’ „Early 
Greek Philosophy“, die Geschichten der griechi- 
schen Philosophie von Döring und von Kinkel 
und vieles andere, zumal wichtige Unter- 
suchungen über einzelne Gebiete und Probleme 
der vorsokratischen Philosophie und der (meist 
in engstem Zusammenhang mit dieser stehen- 
den) Naturwissenschaft, die in den Fachzeit- 
schriften, Sitzungsberichten der Akademien u, a. 
veröffentlicht sind. Es ist von vornherein klar, 
daß die neue Auflage nur ein Gelehrter be- 
sorgen konnte, der seit vielen Jahren die 
wissenschaftliche Erforschung der vorsokratischen 
(wie überhaupt der griechischen) Philosophie 
mit steter Teilnahme verfolgt und sich selbst 
an der Forschung aktiv beteiligt hat, denn nur 
so ist es möglich, den Problemen wie fremden 
Meinungen gegenüber einen selbständigen Stand- 
punkt zu gewinnen. 

Die neue Bearbeitung war vom Verlage 
zunächst Franz Lortzing übertragen wor- 
den, der aber 1917 infolge von Krankheit 
und hobem Alter zurücktreten mußte. Von 
Lortzing rührt daher nur die Bearbeitung der 
ersten 15 Bogen (S. 1— 240), d. b. die der 
„Allgemeinen Einleitung* Zellers, her; alles 
übrige (8. 241— 782) von Nestle. Lortzing 
hat zwar auch noch zu den folgenden Ab- 
schnitten seine Exzerpte zur Verfügung ge- 
stellt, „doch konnten diese nur zur Vergleichung 
der durch eigene Arbeit gewonnenen Ergeb- 
nisse und dann und wann zur Ergänzung 
dienen...“ Außerdem hat der Sohn Eduard 
Zellers, Professor Dr. med. Zeller in 
Stuttgart, das Handexemplar seines Vaters mit 
dessen nachträglichen Eintragungen zur Ver- 
fügung gestellt ©). — Nestles Standpunkt gegen- 
über seinem Unternehmen (das nach dem oben 


Ausgeführten keiner weiteren Rechtfertigung 


bedarf) war nun der, daß er sich entschloß, 
Zellers Werk auch in der neuen Auflage den 
Lesern unverktirzt zu vermitteln, ihnen aber 
zugleich das Wichtigste aus der seitdem er- 
schienenen Literatur darzubieten. „Ein Forscher, 
wie Z., dessen Darstellung auf jahrzehntelanger 
Beschäftigung mit dem Stoff, auf gründlichster 
Erwägung aller in Betracht kommenden Ge- 
sichtspunkte und auf dem umsichtigsten Urteil 
beruht, darf meines Erachtens den Anspruch 
erheben, von der Nachwelt auch da noch ge- 
hört zu werden, wo diese über ihn hinaus- 
gekommen zu sein glaubt oder sogar über ihn 


o Diese Zusätze von Zellers Hand reichen bis 
in das Jahr 1901 und sind als solche bezeichnet. 
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hinausgekommen ist“ (Vorwort 8. X), und, 80 


darf man vielleicht hinzufügen, auch seing ein- 
gehende Widerlegung seheinbar längst über- 
wundener Ansichten kennen zu lernen, ist auch 
heute keineswegs wertlos, da solche Ansichteg, 
wie z.B. die von Gladisch und Röth, in den 
folgenden Generationen oft in anderer Form 
oder auf andere Argumente gestützt wieder 
aufgelebt sind”) (Willmann !). ` 

Lortzing bat nur an einer einzigen Stelle 
(vgl. 8.106, 1) auf Grund der neuen Funde 
und Forschungen über die Kosmologie des 
Pherekydes den Text 8. 82—84 der 5. ‚Aufl. 
vollständig umgeschrieben (8. 106 ff. der 6, Aufl A 
ihn aber sonst nicht angetastet. Nestle selbst 
hat „ihn durchaus unverändert gelassen und 
nur in wenigen besonders wichtigen Fällen 
durch eckige Klammern [ ] gekennzeichnete Er- 
weiterungen in den Text eingefügt. Im übrigen 
ist seine Arbeit in den Anmerkungen zu suchen, 
wo sie durch dieselben Zeichen bemerkbar ge- 
macht ist“. Auf die Auseinandersetzung mit 
abweichenden Ansichten hat er sich mit Recht 
nur in wichtigeren Fällen eingelassen. In der 
Regel hat er sich darauf beschränkt, diese fest- 
zustellen oder auf sie zn verweisen. Man wird 
dies Verfahren nur billigen können, zumal im 
anderen Falle die ohnehin schon zahl- und oft 
sehr umfangreichen Anmerkungen Zellers durch 
größere Zusätze ins Unerträgliche angeschwollen 
wären. „Noch weniger konnte davon die Rede 
sein, Zellers wohlerwogener Gundauffassung der 
vorsokratischen Philosophie zu nahe zu treten, 
etwa im Sinne von Joels glänzend geschriebenem 
Buch „Der Ursprung der Naturphilosophie aus 
dem Geist der Mystik“ (Jena 1906) oder von 
Reinhardts grundstürzender Kampfschrift „Par- 
menides und die Geschichte der griechischen 
Philosophie“ (1916). Selbstverständlich wurden 
diese und andere Werke fortlaufend berück- 
sichtigt, aber gerade bei Reinhardis Buch, das 
Zellers ganze Forschungsmethode angreift, hat 
sich mir bei aller Anerkennyng seiner eigen- 
artigen und scharfsinnigen Bebandlung der Pro- 
bleme meine seinen Ergebnissen gegenüber von 


1) Man vergleiche auch Zeller selbst im Vorwort 
zur 5. (8. IX der 6.) Aufl.: „Wenn auch die eine und 
andere Erörterung, welche zu ihrer Zeit notwendig 
erschien, nach dem -augenblicklichen Stand der 
wissenschaftlichen Ansichten vielleicht entbehrt 
werden könnte, mußte ich doch Bedenken tragen, 
durch ihre gänzliche Unterdrückung die Gründe in 
Vergessenheit geraten zu lassen, welche das Wieder- 
aufleben von Annahmen zu verhindern geeignet 
sind, die mir irrig erscheinen.“ 
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Anfang an bewahrte Zurückhaltung bei weiterer , schen Ware zu der von Arezzo u. a. m. darüber 
Vertiefung nur gerechtfertigt“ (8. XI). So viel | hinausgegriffen. Von hohem Wert sind die 
zur äußeren Charakteristik der neuen Ausgabe, | 100 Tafeln mit Abbildungen in halber Original- 
l (Fortestzung folgt.) | größe; Knorrs Zeichnungen sind in ihrer Stil- 
R. Knorr, Töpfer und Fabriken verzierter treue. dio: besten, -die — gibt. „Die — 5°- 
Terrasigillata des 1. Jahrhunderts, | Dännten ornamentalen Einzelheiten erscheinen 
Stuttgart 1919, Koblhammer. 140 S. Mit 100 Ta- | im Text auf 9 Sonderbildern. Eine Fülle neuer 
fein, 52 Textbildern u. chronolog. Tabelle. 25 M. | Ergebnisse steckt in den Erläuterungen zu den 
Der Verf. beginnt jetzt, sein ganzes, überaus | Tafeln; sie werden jedem alsbald zum Bewußt- 
sorgfältig gesammeltes Material, dessen Haupt- | sein kommen, der mit dem Buch in der Hand- 
masse er bereits in einer Anzahl von Einzel- |^n die Bestimmung von Funden herantritt. 
abbandlungen mehr unter örtlichen Gesichts- Nach der Ankündigung eines Typenkatalogs zu 
punkten veröffentlicht hat (s. Wochenschrift 1907, | urteilen, dürfen wir vom Verf. noch wertvolle 
Sp. 1458; 1909, Sp. 182; 1911, Sp. 214), chrono- | Gaben erwarten. Aus der lebhaften Polemik, 
logisch zu verarbeiten. Das vorliegende Buch | die der Verf. an versehiedenen Stellen des 
behandelt in der bekannten, eindringenden Art | Buchs eingestreut hat, seien hier nur seine 
die aus Modeln geformten, verzierten und mit beherzigenswerten Worte über das angeblich 
Töpfernamen gestempelten Sigillatagefäße des wieder entdeckte Geheimnis der Sigillatafabri- 
` 1. Jahrhb. n. Chr. aus Holland, Deutschland, | Kation hervorgehoben (8. 107), weil gerade 
Österreich und der Schweiz; ausgeschlossen sind | eben Neuburger (Die Technik des Alter- 
die Erzeugnisse der arretinischen Fabriken und | tums, 1919, 8.149) die durchaus irrtümliche 
anderer Töpferzentralen, die mehr dem 2. Jahrh. | Ansicht ausepricht, daß sich die nach der 
angehören. Diese an und für sich unschein- Fischerschen Methode hergestellten Erzeugnisse 
baren Überbleibsel des römischen Handwerks | in nichts von ihren antiken Vorbildern unter- 
werden mehr und mehr, vor allem durch des | schieden. 


Verf. gründliche Arbeiten, zu wichtigen und Darmstadt. E. Anthes. 
zuverlässigen Urkunden für die Geschichte der ee 
römischen Okkupation. Die Art dieses Vor- Auszüge aus Zeitschriften. 


dringens, Straßen- und Grenzverhältnisse, Um- 
fang und Bedeutung der einzelnen Reichsteile, XXL 1. 2. 
Hande! und Verkehr, — alles das erscheint in A e 
gé E (1) General- Register. Neue Folge Bd. I-XX 
klarerem Licht, seit man gelernt hat, mit dem (1898— 1918). 
Verf. in sorgsamer Stilvergleichung und Be- (1) E. Major, Die prähistorische (gallische) An- 
achtung auch der geringsten Einzelheiteu in den | siedlung bei der Gasfabrik in Basel (Fortsetzung). 
Stoff einzudringen, der lange als wüste, un- | 5. Bemalte Töpferware (scheibengedreht): Näpfe, 
geordnete Masse die Museunisschränke anfüllte, | Schüsseln, Schalen, Töpfe. — (9) W. Cart, Encore des 
Gerade Einzelheiten sind es, auf denen der | !nseriptione d’Avenchrs. Unter den zahlreichen 1915 
Verf. zum gaten Teil seine Beweise und Schlüsse | —1918 susgegrabenen —— yoa pre 
aufbaut: Ro~etten, Perlstäbe, Sternchen, Blumen fadet sich wahrscheinlen ar Dane ——— 
EE EE E o tell ind schriftenrest et curiam). Die Inschrift (Dyo Mer- 
a be wenden mansi» Dekan. | qurio) M. Valerius Silvester bietet die Eigenheit afri- 
mit Se Gg SE ERR worden, um die D ekora- kanischer, gallischer und germanischer Inschriften, 
tionsweise der einzelnen Töpfer zu ermitteln, | dem Götternsmen deg oder deae vorauszuschicken, 
wie es der Verf. zuerst in seinen Büchern über | die in einer Zusammenstellung nachgewiesen wird. 
Cannstatt und Rottweil getan hat. Was ihn | Die Inschrift 1915 p. 267 ist zu lesen: Imp. Caes. 
früher für die Sigillata des 2. Jahrh. geglückt | L. S[eptimio]| Severo Pert[in]ac. A[ug.]| conservaz[ori) 
ist, das hat er im vorliegenden Buch für das orb{is] | Helveti pu[bli)fe]. Die Inschrift 1915 p. 271 
1. Jahrh. unternommen, — mit gleichem Erfolg; ist zu lesen Ancztiomarae | et Aug. | Public (ius) Aun- 
er hat damit wieder ein wertvolles Rüstzeug | "6. Aus r ayerne stammt wohl die Inschrift. P. 
geschaffen, für das ihm jeder danken wird, der | OTaccius | Vaternus | T. P. T. | Scribonia | Lucana | 
— H. F. C. Der Name Payerne könnte vom ersten 
mit Sigillata zu tun hat. Über 150 Töpfer 
werden der Zeit nach bestimmt (Tabelle 8. 6 dominus des betreffenden Bodens, unserem Paternus, 
à sich herleiten. — (19) 8. Heuberger, Grabungen 
u. 7); dabei wird nicht etwa an den oben ge- s 


i =- | der Gesellschaft Pro Vindonissa an der Südgrenze 
nannten Grenzen Halt gemacht, vielmehr in | des Legionslagers (am südlichen Lagerwall} I. An 


wichtigen Ausführungen, z. B. tiber Pompe- | der östlichen Strecke, im Jahre 1916. Die Aus- 
janische Funde, über das Verhältnis der heimi- | grabungen ergaben, daß auch auf der Südseite das 
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Lager durch einen gemauerten Wall geschützt war. 
Unmittelbar am äußeren Wallgraben ist die aus 
dem 1. Jahrh. für den ostwestlichen Zivilverkehr 
von den Römern angelegte Straße nachgewiesen 
worden. Auch der Doppelgraben des Lagers wurde 
untersucht und Baureste gefunden. Auf dem Mittel- 
stück einer Eingangspforte zu einem kleinen Heilig- 
tum oder eines; Bogens fand sich die Inschrift Kovi) 
OXptimo) M(aximo) | C. Careius Certius | V(otum) S(olvit) 
libens) L(aetus) M(erito), auf dem Bestandteil eines 
Gesimses oder einer Gurtung ? V. Sammo HS L- 
(L: M]. An Kleinfunden ergab sich keine große 
Ausbeute. — (20) Th. Eckinger, II. An der west- 
lichen Strecke, Oktober 1917 bis Februar 1918. Das 
Ergebnis der Grabung war die Feststellung eines 
weiteren etwa 85 m langen Teilstückes des Süd- 
walles. — (61) Verband schweizerischer Altertums- 
museen. Berichte über ihre Vermehrung im Jahre 
1918. Aarau: Prähistorische Fundobjekte. Denar 
des Volusianus. Brugg. Vindonissa-Museum: Aus 
dem Gebiete der Anstalt Königsfelden: Gebrauchs- 
gegenstände, Glasscherben, Terrasigillata, Stempel 
der 21. Legion usw. Frauenfeld: Funde aus der 
Römerwarte Rheinklingen, aus zwei römischen 
Gräbern von Hüttwilen. Freiburg: Funde vom Gr. 
St.-Bernhard. Zofingen: Römische Ziegel. 

(65) E. Major, Die prähistorische (gallische) An- 
siedlung bei der Gasfabrik in Basel (Fortsetzung). 
Krüge, Flaschen, Tonnen. — (79) B. Reber, Le 
cimetière gallo-romain de Chevrens, ct. de Genève. 
Die Funde (darunter Bronzearmbänder) zeigen, daß 
die Gallier und Römer von 112 v. Chr. bis an das 
Ende der Kaiserzeit einträchtig lebten und zu- 
sammen bestattet wurden. — (85) W. Deonna, 
Notes d’arch&ologie suisse. IV. Décoration murale 
de Corsier. V. YTIEIA. Das Baseler Siegel (viel. 
leicht das von Rochefort) gehört in die ersten 
Zeiten des Christentums und diente dazu, die ge- 
weibten Brote zu zeichnen. YTIEIA mit mysti- 
schem Pentagramm und der Initiale von OEOZ ist 
ein Segenswunsch, unter die Anrufung Gottes gesetzt. 

— (97) P. Bourban, Les Basiliyues et les Fouilles 
de Saint-Maurice. IV. Le mobilier de la Basilique 
de 8. Théodore, du 3e au Ge siècle. Es wird die 
Sardonixvase des Hl. Martin, die für die Aufnahme 
des Blutes der Märtyrer bestimmt war, besprochen. 
— Ausgrabungen: (125) R. Forrer, Zum Depotfund 
römischer Denare in Stein a. Rh. Die Funde von 
Denaren aus den Jahren 112 v. Chr. bis 70 n. Chr. 
weisen darauf hin, daß die Unruhen von 69/70 n. 
Chr. bis in die Gegend von Stein a. Rh. reichten. 
— (126) R. Wegeli, Ein Fund römischer Silber- 
münzen in Stein a. Rh.: zwei Deuare von 69—79. 
— W. Deonna, Tombe antique à Aire-la- Ville 
(canton de Genève). — (129) G., Aarau. Auf dem 
Areal der kantonalen Krankenanstalt fanden sich 
Spuren einer römischen Niederlassung. 


Biblische Zeitschrift. XV, 3. 
(198) Georg Graf, Die arabische Pentateuch- 
übersetzung im cod. Monac. arab. 234 (Fortsetzung). 
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Charakteristik der Übersetzung, die im allgemeinen 
der syrischen Vorlage getreu folgt. — (213) Fritz 
Hommel, Zu Genesis 14 und insbesondere zu 
Ariokh von Ellassar. Ariokh ist König Rim-Sin 
von Larsa (1980—1920 v. Chr). Der hebräische 
Name ist mit Vokalvorschlag aus der volkstüm- 
lichen Form Rimakku = Rijakku entstanden. Der 
Text des Kapitels hat eine lange Geschichte hinter 
sich. Seine Vorlage war offenbar die altkanaanäische 
Übersetzung eines keilinschriftlichen, aus dem Jeru- 
salemer Archiv stammenden Berichtes. — (219) 
Stephan Dillmann, Jo 5, 45—47 in der Pentateuch- 
frage (Schluß). Aus der Stelle folgt, daß Moses den 
Pentateuch geschrieben hat. — (221) Joseph Hoh, 
Zur Herkunft der vier Evangeliensymbole. Sic 
stammen aus der Presbyterexegese christlich ge- 
wordener Juden zu Ezechiel und sind erstmalig von 
Irenaeus verwendet worden. — (234) B. Walde, 
Berichtigung zur Septuaginta-Konkordanz von Hatch- 
Redpath. — (235) Bibliographische Notizen und Be- 
sprechungen. — (289) Mitteilungen und Nachrichten. 


Museum. XXVII, 6. 

(121)H.Schuchardt, Sprachursprung (Sitzungs- 
berichte der Preuß. Akad. d. Wiss. 1919). Inhalts- 
angabe. Es ist überflüssig, zu bemerken, daß Prof. 
Schuchardt in seiner Würdigung anderer Gelehrter 
sich durchaus nicht durch nationale Gefühle leiten 
läßt. Seine vollständige Unparteilichkeit ist be- 
kannt, sie kann für viele als Vorbild hingestellt 
werden. A. Kluyver. — (128) J. J. G. Vürtheim, 
Grieksche Letterkunde. Grepen uit de Helleensche 
en Hellenistische perioden (Wereld bibliotheek No. 
368) (Amsterdam). Ausführlicher Bericht über dieses 
tüchtige Werk, das die Vorzüge der übrigen 
Schriften des Verfassers teilt. M. Boas. — (126) 
Een bundel Romantiek. Nederlandsche bal- 
laden en romantisch proza, uitgegeven en ingeleid 
door Arn. Saalborn (Meulenhoff’s Bibliotheek van 
Nederlandsche schrijvers) (Amsterdam). Es beginnt 
langsam eine communis opinio zu werden, daß wir 
am Anfang eines neuen romantischen Zeitabschnitts 
stehen, der mit der alten Romantik viel Ähnlich- 
keit haben soll, und darum ist cs cine anziehende 
Aufgabe, das lesende Publikum mit der alten Ro- 
mantik bekannt zu machen. Leicht ist die Auf- 
gabe nicht, da die alte Romantik schwer auf ein 
paar Grundprinzipien zurückzuführen ist. Saalborn 
hat uns die Romantik nicht näher gebracht und 
sein Hauptziel, ihren Geist wieder einmal un- 
getrübt zum Ausdruck zu bringen, verfehlt. W. H. 
Staverman. — (129) S. Singer, Wolframs Stil und 
der Stoff des Parzival (Sitzungsber. der Akad. der 
Wiss., phil.-hist. Kl., 180. Bd., 4. Abhdlg.) (Wien). 
Ausführliche Anzeige von J. H. Scholte. — (138) 
E.Kruisinga, English Sounds (DI. I van A Hand- 
book of Present- Day English), Derde druck (Ut- 
recht). Bericht von W. van der Graaf. — (137) J. 
Janssen, C. Suetonii Tranquilli Vita Domitiani 
(Groningen). Fleig und Gewissenhaftigkeit beim 
Sammeln des Materials verdient Anerkennung. Die 
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Auffassung von cap. 12: qui vel inprofessi Judai- 
cam vivebant vitam wird beanstandet: nicht in 
erster Linie die Christen sind hier zu verstehen, 
sondern die sog. oeöspkewe H. van Gelder. — (138) 
C. van Arendonk, De opkomst van het zaidie- 
tische imamaat in Yemen (Leiden). Angezeigt von 
Th. W. Juynboll. —- (139) H. C. A. Muller, Hugo 
de Groots „Annales et Historiae“ (Utrecht). An- 
erkennender Bericht von S. P. Haak. 


Neue Jahrbücher. XXII, 1/2. 

(I) (1) Matthias Gelzer, Die römische Gesell- 
schaft zur Zeit Ciceros. Der wahrhaft Geschichts- 
kundige wird es leichter haben, gegenüber den ver- 
wirrenden Problemen der Zeit einen festen, selb- 
ständigen Standpunkt zu gewinnen. Die Leistungen 
der Griechen und Römer in der Politik sind be- 
deutend; von ihnen muß der Schüler ausreichende 
und zutreffende Kenntnis auf der Schule erhalten. 
Die Behandlung hat die Elemente der älteren Ge- 
sellschaftsordnung aufzuzeigen und dann darzu- 
legen den damaligen Prozeß der Zersetzung und 
Neubildung. Der aristokratische Aufbau der römi- 
schen Gesellschaft ist zu betonen. Das Entstehen 
der Plebs wird geschildert, ebenso, wie die römische 
Gesellschaft sich aus einer streng gentilizischen 
Verfassung entwickelt. Der Ständekampf wird in 
seiner Bedeutung für die Bildung einer plebeji- 
schen Nobilität betrachtet. Die Nobilitätsherrschaft, 
wie sie sich bis zu Ciceros Zeiten in Magistrats- 
wahlen und Senatsregiment zeigt, beruht auf gegen- 
seitigem Verhältnis der Treue, fides, mit bestimmt 
erwarteten Leistungen, officia: auf dem Nahver- 
hältnis, Schutzverhältnis, Freundschaftsverhältnis. 
So bildet die römische Gesellschaft zu Ciceros Zeit 
eine soziale Oligarchie. Diese wurde durch Cäsar 
beseitigt. In dieser Welt brutaler Herrschsucht 
und gewalttätigen Ehrgeizes konnte Cicero seiner 
geistigen und moralischen Anlage wie seiner Her- 
kunft nach selbst keinen Halt finden, noch anderen 
Führer sein. Er verfiel ob seiner rednerischen 
Fähigkeiten dem unglücklichen Schicksal, im Dienst 
der wirklichen Politiker stehen zu müssen. Der 
Untergang der Oligarchie bildet den sozialgeschicht- 
lichen Inhalt der Epoche Ciceros. Dieser Oligarchie 
von Großgrundbesitzern hatte das römische Bauern- 
volk vom 4. bis 2. Jahrh. v. Chr. unentwegt die 
Treue gehalten. Das lag daran, daß das stete 
Wachsen des römischen Staatsgebiets Kleine wie 
Große befriedigte. Es vollzog sich in Italien überall 
eine der römischen analoge oligarchische Schich- 
tung der Gesellschaft. Der Niedergang begann 
vom 2. Jahrh. v. Chr. an mit dem Herabsinken des 
Kleinbauertums zu besitzlosem Proletariat. Die 
Versuche der Gracchen und ihrer populares, die 
unter Einwirkung griechischer politischer Theorien 
stehen, versagten, besonders durch das verhängnis- 
volle Ungestüm und die gefahrvollen politischen 
Pläne des Gaius Gracchus. Die entfachten Feuer- 
brände fressen aber im Volke weiter: der Bundes- 
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genossenkrieg legte den Grund zur Dezimierung 
der kernhaften Bevölkerung Italiens. Die Revo- 
lution des Ritterstandes (saccularii), die den Marius 
hochbrachte, wurde durch Sulla und seine Gefolgs- 
leute vom Lande niedergeschlagen. Sein Sieg 
brachte eine ungeheure Besitzverschiebung zu 
gunsten der alten, wiedereingesetzten sozialen 
Oligarchie. Der Staat blieb aber infolge des auf- 
gehäuften Zündstoffes stets in Aufregung; besonders 
genährt wurde diese durch die unsägliche Korrup- 
tion der Gesellschaft. Die rettende Lösung, der 
Gedanke der Militärmonarchie, bahbnte sich in 
dieser Zeit langsam den Weg. Lehrmeister war 
dabei Sulla, das Instrument die seit Marius ein- 
gerichtete stehende Armee. Cäsar, der über der 
Gesellschaft in seinen Anschauungen stand, erlag 
noch einmal der alten Nobilitätsoligarchie; Augustus, 
der ausgezeichnete Staatsmann, fand den Ausgleich 
zwischen Militärmonarchie und Ansprüchen der 
römischen Gesellschaft. Das Problem fand eine 
vorzüglicbe Lösung, den besten Römern aber war 
sie schmerzlich. — (28) Wilhelm Süfs, Das Pro- 
blem des Komischen im Altertum. Der Verf. be 
ginnt die Reflexion des Altertums über das Ko- 
mische bei Aristoteles zu betrachten. Nach ihm 
hat das Lachen im Zwerchfell seinen Sitz; in den 
Problemen wird das Lachen begründet auf eine 
Art von Berückung und Täuschung (arm) Plato 
läßt in seinem Staatsentwurf der Gesetze gewisse 
Formen der komischen Dichtung zu. Das Lächer 
liche gilt Quintilian als numquam honorificum. Das 
Lachen grenzt ihm nahe ans Verlachen. Aristoteles 
in der Poetik sieht in einem Fehler das Wesen des 
Lächerlichen (1449 a 32). Der Gedanke: Könige 
und Heroen spielen in der Tragödie, Bürger und 
gemeines Volk in der Komödie ihre Rolle, hat bis 
heute eine gewisse Geltung behalten. Die Figuren 
des dier, des eingebildeten, aufgeblasenen Men- 
schen, des objektiv komisch wirkenden, und des 
elpwv, des geflissentlichen Selbstverkleinerers, des 
Vertreters des subjektiven Witzes, haben in der 
Tradition ihre Stellung. Süß untersucht weiter die 
Frage, wie die Darstellung eines Unvoll- 
kommenen in der Lage ist, Lustgefühle auszu- 
lösen. Es findet eine formale Freude des Verstan- 
des und eine sympathetische Wirkung der schlum- 
mernden Affekte statt. So wird in einem späten 
Traktat sogar eine komische xiðapns zaðrudtwv be- 
hauptet! Die einzig zusammenhängende Erörterung 
des Problems des Komischen gibt Platon im Phi- 
lcbos 47 DR Den Witz hat das Altertum vom 
Komischen noch nicht getrennt. Die Sophistik aber 
hat zum praktischen Gebrauch besonders Rezepte 
über Anwendung des Witzes gegeben, wobei die 
Einteilung in Wort- und Sachwitz der oberste Ein- 
teilungsgrund ist. Süß wendet sich besonders dem 
Begriff der decepta opinio, dem rapa rposdoxiav, ZU, 
wo der Witz aus einer Verkürzung des sprach- 
lichen Ausdruckese und aus dem Erkenntaiszuwachs 
hervorgeht. Eine andere Form des Komischen 
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entsteht durch die Anwendung von Metaphern aus 
der hoben Poesie auf Dinge, die eine solche 
Blähung nicht vertragen. Süß führt eingehend 
die Erklärung des Witzes bei Cicero und Quin- 
tilian vor. Eine zusammenhängende Psychologie 
des Witzes fehlt aus dem Altertum; unsere Über- 
lieferung ist hier außerordentlich trümmerhaft. 
Zum Schluß behandelt Süß die Worte avmsuyov al 
oh »dapzızöv in der Aristotelischen Definition des 
Lächerlichen, die er durch die Stelle Poetik 
1452 b 11 erklärt. -- (46) Ernst Pfuhl, Gedanken 
über Wesen und Werden der klassischen Kunst. 
(Mit 2 Tafeln) Behandelt werden der Rayetsche 
Jünglingskopf und das Weihrelief mit den vier 
Gottheiten und der kleinen Gestalt des Stifters in 
der Glyptothek Ny Carlsberg. Theophrast hat den 
Polygnot als den ersten Klassiker der Malerei be- 
zeichnet. Den Ursprung des klassischen Stils zu 
erfassen, soll die Behandlung des Rayetschen 
Jünglingskopfes dienen. Er stammt von der Grab- 
statue eines jungen Athleten am Wege nach Eleusis. 
Der Kopf ist tektonisch und monumental, doch 
auch mit frischer Sinnlichkeit gesehen. Er wird in 
seinen Einzelheiten genau gewürdigt; die jetzt tot 
wirkenden Augensterne waren durch Farbe mit 
sprechendem Leben erfüllt. (Nebenher wird die 
verbesserte Deutung des Grabreliefs eines Waffen- 
läufers ['Epru. 1903 Taf. 1] gegeben.) Es sind diese 
Statuen nicht bildnismäßige Nachahmungen, sondern 
der Phantasie und Arbeitsweise des Künstlers ent- 
sprungen. Der Kopf steht der Gruppe des’ Gi- 
gantenkampfes im Ostgiebel des alten Athena- 
tempels auf der Akropolis nahe sowie gewissen 
Mädchengestalten von der Akropolis. Die Vorläufer 
des klassischen Stils des Parthenon werden dar- 
gestellt. Die klassische Formengebung beruht auf 
der Verbindung der zu architektonischer Regel- 
mäßigkeit vereinfachten Form und ihrer Erfüllung 
mit vollem Leben der Natur. Der besondere Stand- 
punkt der attischen Künstler in dieser Entwicklung 
wird eingehend dargelegt, ebenso auf die Einflüsse 
hingewiesen, die die attische Kunst vom Peloponnes 
und von Inselionien her erfuhr. Einen weiteren 
Vorläufer der klassischen Kunst lernen wir im sog. 
Saburoffschen Kopf kennen. Ernst ist der Ausdruck 
der Werke, die vor der Zerstörung der Akropolis 
durch die Perser dort aufgestellt wurden. Was den 
großen Werken der argivischen Kunst fehlte, die 
geistige Größe und Vertiefung, fand man bei Phi- 
dias und Polygnot. Den attischen Geist brachten 
auch in der Kunst die Perserkriege zum Reifen. 
Den geistigen Ausdruck der neuen Zeit weist am 
besten auf „der blonde Jünglingsekopf“ (Abb. 6). 
Polygnot ist der Ausdruck des frühklassischen 
Stils; das hohe Ethos, das ihn nach Aristoteles 
auszeichnete, wird dargestellt und gegen das 
andersartige der Späteren abgegrenzt. Ein Monu- 
mentalwerk dieser Art ist im Ostgiebel des olym- 
pischen Zeustempels erhalten (nach der im einzelnen 
verbesserten Kekuleschen Anordnung): pindarischer 
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Geist ist in diesem Werke. Weitere Werke dieser 
Art werden noch aus der Vasenmalerei zusammen- ' 
gestellt. Der Erbe des im Parthenonfriese nieder- 
gelegten Kunstschatzes nun ist der Künstler des 
Weihreliefs mit den vier Gottheiten und der kleinen 
Gestalt des Stifters (Abb. 2). Es wird in seiner 
künstlerischen Größe eingehend gewürdigt. Zu- 
letzt behandelt Pfuhl das Bild der Knöchelspiele- 
rinnen aus Herculaneum, das Alexandros in früh- 
römischer Zeit nach einem griechischen Gemälde 
kopierte. Dargestellt ist die Entzweiung und ver- 
suchte Versöhnung von Leto und Niobe beim 
Astragalwurf. Wir sehen hinein in die Entwick- 
lung des Ethos von Polygnot zu Zeuxis. Die 
meisterhafte Komposition des Kunstwerks wird 
deutlich gemacht. — (63) Paul Merkel, Der Aus- 
bau der deutschen Literaturgeschichte.. — An- 
zeigen und Mitteilungen: (84) Alfred Biese, 
Voltaire im literarischen Deutschland des 18. Jahr- 
hunderts. — (87) Otto Weinreich, Zur Ästhetik des 
Distichons. Gegenüber Schillers bekannter Cha- 
rakteristik wird auf die richtigere des griechischen 
Distichons durch Wilamowitz und Schroeder ver- 
wiesen. Schillers Äußerung paßt mehr auf Ovids 
Disticha (vgl. Amor. I 1, 27). Eine drastische 
Parallele zu Schillers Distichon ist Catull 105. —- 
(Il) (1) Wilheim Nestle, Schicksalswenden im 
Völkerleben. Aus den politischen Zusammenbrüchen, 
die das jüdische, griechische, römische und dreimal 
das deutsche Volk erlitten haben, wird gezeigt, daß 
es der Geist ist, der. sich den Körper baut. Nestle 
zieht die Lebren aus der geschichtlichen Betrach- ` 
tung, daß uns heute namentlich größere Achtung 
vor allen geistig-sittlichen Werten in allen Volks- 
kreisen not tue. — (14) Paul Sickel, Universitäts- 
und Schulwissenschaft. 1. Die Stellung der Wissen- 
schaft im geistigen Leben der Gegenwart zeigt eine 
Krisis der Geisteswissenschaften in ihren Methoden, 
in der Wertschätzung der Wissenschaft als ein- 
zigem Organ der Erkenntnis, in dem drohenden 
Pragmatismus der Nützlichkeitsbedingtheit aller 
Wissenschaft und endlich in dem allzustarken ana- 
lytischen Charakter ihrer Arbeiten, dem „Spezia- 
listentum“. 2. Das Studium hat eine „wissenschaft- 
liche Persönlichkeit“ zum Endzweck. Ihre wesent- 
lichen Bestimmungen sind ein sachlich objektives 
Denk- und Urteilsvermögen und eine organische 
Vereinheitlichung der Wissensinhalte, die bedingt 
ist durch den Zusammenhang aller Erkenntnis- 
elemente und ihre auf Wertung beruhende Be- 
herrschung. durch das erkennende Ich. In der 
Wissenschaft muß man das Lebensglück finden. 
8. Die Schulwissenschaft in ihrem Verhältnis zum 
Universitätsstudium. In Methode und Inhalt be- 
steht hier in den Geisteswiasenschaften ein tiefer 
Gegensatz. Trotzdem bleibt die langjährige Be- 
schäftigung mit der reinen Wissenschaft für den 
höheren Lehrer nötig, um eine .wissenschaftliche 
Persönlichkeit zu werden. Theoretische Belehrung 
im Seminarjahr muß den jungen Lehrer über die 
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Neueinstellung seines wissenschaftlichen Bewußt- 
seins als Jugenderzieher aufklären. — (26) 
Hans Friese, Vom pädagogischen Stil. Erzieher 
und Künstler baben etwas Verwandtes. Das Zauber- 
mittel, Armlichkeit, H andwerksmäßigkeit. Freudlosig- 
keit vom Unterricht fernzuhalten, ist die Erwerbung 
eines persönlichen Lehrstils. Es ist eine 
ästhetische Forderung: „geschmackvoller Unter- 
richt“, und eine ethische Fordernng: _gestaltender 
Unterricht“. Die Grundfrage dieses Unterrichts 
soll sein: Was soll der Schüler werden: Denn 
an Stelle des planmäßigen, psychologischen Beob- 
achtens der Schüler wird wieder ein Gestalten, ein 
Einwirken auf die geistige Natur des Schülers 
treten. Friese gibt im einzelnen Anregungen, wie 
er sich die Wirkung des persönlichen Lehrstils im 
Unterricht denkt. — (34) Eduard Stemplinger, 
Der Aberglaube im Unterricht. Auf dem Gebiete 
des Aberglaubens bietet sich oft bei der Lek- 
türe Gelegenheit, Kulturen alter und moderner 
Zeiten zu verknüpfen. Stemplinger behandelt die 
den Menschen durch göttliche Mächte gesandten 
Zeichen (Worte, Laute, Niesen, prodigia aller Art, 
Kometen) und ihre Auffassung durch die Menschen 
in Altertum, Mittelalter und Gegenwart. Weiter 
behandelt er den „Angang“ durch Tier und Mensch; 
von diesem Aberglauben war am feinsten aus- 
gebildet die Beobachtung des Vogelfluges (dan- 
oxoxia, auspicium). Verbreitet ist der Glaube an 


weisende Tiere: es ist das numen im Tiere, das ! 


führt, ein Rest des Tierfetischglaubens. Christliche 
Legende und deutsche Sage haben diesen Aber- 
glauben ebenfalls übernommen. Traumleben und 
Gottesbescheide im Traum (Traumorakel, Inkuba- 
tion) bieten dem Aberglauben außerordentlich 
reichen Stoff, im Altertum bis in die Neuzeit. Neben 
der naturalis divinatio steht die artificiosa, die Deu- 
tung durch Sachverständige erfordert: so die Hiero- 
skopie, bei der hauptsächlich die Leber eine Rolle 
spielt. Auch hiervon haben sich Reste bis in unsere 
Tage gerettet. Das Weiterleben der Buchstaben- 
orakel unserer germanischen Vorfahren, die auch 
bei den antiken Kulturvölkern vorhanden waren, 
wird verfolgt (Benutzung des Vergil, der Bibel als 
Orakelbuch im Mittelalter). Endlich betrachtet 
Stemplinger noch die Totenorakel, die sich eben- 
falls bis ins christliche Mittelalter vererbt haben, 
ja bis in unsere Tage. — Anzeigen und Mit- 
teilungen: (48) Franz Cramer, Der lateinische 
Unterricht. Ein Handbuch für Lehrer (Berlin). ‘Mit 
Freuden begrüßt; freilich ist das schöne Buch auch 
nicht ohne Schattenseiten‘, A. v. Scheindler. — GI) 
Festschrift Johannes Volkelt zum 70. Geburtstag 
dargebracht (München, Besprochen von Robert 
Petsch. 


Literarisches Zentralblatt. No. 11. 12. 

(225) E. König, Die Genesis, eingel., übers, u. 
erkl. (Gütersloh, ‘Außerordentliche Fülle exegeti- 
schen Materiales verschiedenster Art enthaltend. 
J. Herrmann. — (226) Th. Nöldeke, Geschichte 
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des Qoräns. 2. A. von F. Schwally. IL T.: Die 
Sammlung des Qoräns, mit einem literarhistorischen 
Anhang über die muhammedanischen Quellen und 
die neuere christliche Forschung (Leipzig). Anerkannt 
von Brockelmann. — (236) H. Hefele, Das Gesetz 
der Form. Briefe an Tote (Jena). ‘Die geistvollen 
Darlegungen sind beachtenswert und fruchtbar. 
Beringer. 

(243) H W. Schbomerus, Indische Erlösungs- 
lehren, ihre Bedeutung für das Verständnis des 
Christentums und für die Missionspredigt (Leipzig). 
‘Sachkundiges und reichhaltiges Buch’. Fiebig. — 
(24) H. Leisegang, Der heilige Geist. Das 
Wesen und Werden der mystisch -intuitiven Er- 
kenntnis in der Philosophie und Religion der Grie- 
chen. I. Bd. I. Teil: Die vorchristlichen An- 
schauungen und Lehren vom zue und der myastisch- 
intuitiven Erkenntnis (Leipzig). “Sehr umsichtige. 
solide Forschung’. B. Jordan. 


Mitteilungen. 
Zu Seneca, Ep. 55, 7. 


In der Beschreibung der Villa des Vatia am 
acherusischen See südlich von Cumae erwähnt 
Seneca als Hauptvorteil der Lage: „quod Baiss 
trans parietem habet: incommodis illarum caret, 
voluptatibus fruitur. Has laudes eius ipse novi; 
esse illam totius anni credo: occurrit enim Favosio 
et illum adeo excipit, ut Baiis neget.“ 

So viel ich sehe, wird die Stelle ūberall so auf- 
gefaßt, daß paries wörtlich genommen wird als Haus- 
oder Gartenmauer. Thomas (Morceaux choisis, Paris 
Hachette p. 225) erklärt trans parietem: „a deuz 
pas; proprement: elle n’en est séparée que par 
l'épaisseur du mur“. Dem entspricht die Über 
setzung von Charpentier- Lemaistre (in der Bibl 
Latine-francaise, Paris, Garnier): „Mais le plus grand 
mérite de cette maison, c'est le voisinage (!) de 
Baies.“ Auch Heß-Mücke (Gotha, Perthes) schent 
die Stelle so zu verstehen, da er zu traus parietem 
erklärt: „die das Landhaus umgibt“. 

Aus persönlicher Auschauung der Gegend glaube 
ich eine einleuchtendere Erklärung geben zu können. 
Der lacus Acherusius (beute lago del Fusäro, nicht 
lago della Colluccia, wie Heß- Mücke schreibt; 8. 
z. B. Bädeker Unteritalien und Nissen, Italienische 
Landeskunde Il 2, 726; gute Abbildung der Gegend 
in G. de Lorenzo, I Campi Fiegrei, Bergamo 1909), 
südlich von Cumae gelegen, ist von Baiae nur 
1 km entfernt, aber durch einen Höbenzug von 
127 m Höhe getrennt; durch ihn fährt heutzutage 
in einem Tunnel die Eisenbahn von Buiae nach 
Torregäveta. Wer auf der Landstraße von Cumae 
nach Baise wandert, wird für die Mühe des Steigens 
reichlich entschädigt; auf der Paßhöhe angekommen, 
sieht er unter sich das einst so glänzende, lärmende, 
jetzt so stille Baise und in weitem Kranz die Herr- 
lichkeiten des Golfs. 
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Nun ist ja zur Genüge bekannt, wie sehr dem 
Seneca das zügellose Leben des Badeortes Baise 
ein Dorn im Auge war (s. hauptsächlich ep. 51), so 
sehr er auch seine landschaftlichen Reize schätzte. 
So nennt er denn als Hauptvorzug der Villa des 
Vatian, daß Baiae hinter einer Wand (Schutzwand; 
er meint den erwähnten Höhenzug) liege; so sei die 
Villa ohne die Nachteile (das lärmende, unsittliche 
Treiben) Baiaes, und genieße doch die Vorteile der 
schönen Gegend. | 

Die folgenden Worte bestätigen diese Auffas- 
sung: „Die Villa des Vatia (d. b. die Gegend um 
den acherusischen See) fängt nämlich den Favonius 
(den vom Meer her wehenden lauen West) so völlig 
auf, daß sie ihn Baiae versagt“, d. h. der Höhenzug 
verhindert, daß das dem Wind abgewandte, auf der 
Ostseite des Höhenzuges gelegene Baise die milde 
Wirkung des Favonius genießt. 

Zürich. P Boesch, 
Licinus, lisina und Verwandtes. 

(Schluß aus No. 21.) 


IL. 


L Im Jahre 981 erneuert Benedikt VII. dem 
Erzbistum Magdeburg die Vorrechte (Urkundenb. d. 
Hochst. Merseburg I 33 = U. d. H. Halberstadt I 
34): ... Illud enim concedimus ei suisque succe- 
soribus in perpetuum, ut quicumque in Magda- 
burgensi aecclesia archiepiscopus ordinetur ... car- 
dinales presbyteros, diaconos, subdiaconos, qui more 
Romano missas celebraturi ad altare sancti Mau- 
ricii martiris dalmaticas, lisinas et sandalia ferant, 
ordinare habeat potestatem!, Was sind lisinae? 
Weder Ducange noch J. Braun kennt das Wort. 
Zunächst ein weiterer Beleg aus den beiden Bullen 
Johann XIII. für Magdeburg vom Jahre 968, die, 
mögen sie auch sonst Anlaß zu Zweifeln an ihrer 
Unversehrtheit geben, in dem uns angehenden Teile 
über die Verleihung der liturgischen Vorrechte 
unverdächtig sind (K. Uhlirz, Gesch. des Erzbist. 
Magdeburg, Magdeburg 1887 S. 156). Dort heißt es 
gleichlautend (Jaffe, Reg. 3729 u. 3730 — Forsch. 
z. deutsch. Gesch. 17, 235): Ceterum more Romane 
ecclesie ecclesiaın tuam 12 presbyteros et 7 diacones 
et 24 subdiacones cardinales, qui sandalis et lisinie 
utantur, babere volumus. Vergleicht man diese 
Stellen mit der oben I 2 behandelten samt den 
Ausführungen Brauns, so ergibt sich, lisinae sind 
das nämliche, was dort udones, licini, pedules heißt, 
die liturgischen „Strümpfe“ bezw. innere Fuß. 
bekleidung. Damit gewinnen wir als Fachausdruck 
für letztere in der zweiten Hälfte des 10. Jahrh. das 
Wort lisina, allerdings bis jetzt nur in sehr wenig 
Beispielen und nirgends aus Originalurkunden, denn 
die genannten Bullen sind alle drei nur in Kopien 
erhalten und zwar in ein und demselben Kopial- 
buch aus dem 11. Jabrh. 18) Daher ist dem Worte 


1?) Ich verdanke die Stelle Herrn Archivdirektor 
Ferd. Mentz. 
18) Die Überlieferungsgeschichte der in demselben 
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gegenüber vorläufig noch Vorsicht am Platze, doch 
es anzuzweifeln liegt kein Grund vor. 

Wir haben also für die gleiche Sache im Latein 
des 8.—11. Jahrh. zwei Ausdrücke, einen kirchlich 
offiziellen, späteren, lisina, und einen nicht amt- 
lichen, aus früherer Zeit überlieferten, licinus. Die 
lautliche Ähnlichkeit beider im Wortkern — über 
die Quantität des Mittelsilbenvokales von lisina 
wissen wir allerdings zunächst nichts, s. unten — 
ist groß, sie würde sich auch noch auf die Endung 
erstrecken, wenn wirklich einmal neben lieinus 
gleichwertig licina im Gebrauch war (s. oben). Da 
sich mit dem äußerlichen starken Anklang die völ- 
lige Übereinstimmung dem Inhalte nach verbindet, 
s0 erscheint es an sich nicht unmöglich, daß beide 
Worte sprachlich irgendwie zusammengehören. Viel- 
leicht liegt die Sache doch anders. 

2. In lat.-ahd. Glossaren kommt wiederholt ein 
Wort lisinns vor. Zunächst die Belege dafür: 

a) Steinm. MLXXXIIs de vestimentis — die 
älteste Überlieferung des Glossars!®) gehört dem 
10. Jahrh. an — III 618, 12 lisinnas lisinum. 

b) Summar. Heinr. (11. Jahrh.) de palliis vir. IU 
148, 45 = de vestim. 189, 14 lisinne lêsun 20); Gloss. 
Jun. (13. Jahrh.) de tinct. pann. III 377, 68 lisinne 
lesen, gausape idem ?i). 

Für die Bedeutung des Wortes ergibt sich aus 
ihnen nicht viel. Denn nicht nur lêsa, mit dem cs 
in b) übersetzt wird, ist selbst sehr unbestimmt: 
„eine Art Kleiderstof, Kleidungsstück daraus“ 
(Schade, Lexer uuter lese), „ein wollenes Zeug“ 
(Müller-Zarncke), sondern ebenso auch lisina, das 
Übersetzungswort in a); nur hier vorkommend wird 
es mit Hilfe anderer deutscher bezw. nordischer 
Worte als „gewirkter Stoff“ erklärt (D.W. unter 
lismen) Darnach ist lisinna ganz allgemein „ge- 
wirkter Kleiderstoff, Kleidungsstück daraus“, 
~ Einen Schritt weiter scheint der Zusammenhang 
zu führen, in dem lisinna in a) in seinem Glossar 
steht. Ähnlich wie bei Isidor haben wir nämlich 


(zuletzt H. Breßlau, Deutsch Zeitschr. f, Geschichtsw. 
XI [1894] 158 A. 1) enthaltenen Sammlung von Ko- 
pien päpstlicher Urkunden ist noch nicht ermittelt; 
nach dem, was Breßlau ebenda über einen ein- 
zelnen Fall festgestellt hat, erscheint sie weder ein- 
heitlich noch einfach. \ 

19) Über seine sowie seiner nächsten Verwandten 
Vorlage und deren Quelle ist nichts ermittelt. 

20) lisinne ist eines der Worte, die von irgend- 
woher dem aus Isidors Etymol, der Hauptquelle 
des Summar., entlehnten Material zugesetzt sind. 

31) Durch Konjektur stellt es Steinmeyer mit 
großer Wahrscheinlichkeit in einem Glossar des 
12. Jahrh. her. III 626, 18 hat die Hs Infinna 
lesestoch; dafür Steinmeyer: lisinna lesestoch. Was : 
ist aber letzteres? Etwa der verstümmelte Rest 
zweier Glossen, nämlich lisinne lesen — pedules 
socche?. Die Verbindung pedules und lisinnae III 
618, 10 f.; pedules = socche 664, 5; vgl. auch 857,61; 
377,20; 625, 45; 652, 59. 
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auch in diesem eine kleine Gruppe*®) inhaltlich 
zusammengehdriger Wörter. Mit 618, 4 beginnt eine 
Reihe von Substantiven, die Bekleidungsstücke für 
bezw. Binden um Unterleib, Oberschenkel, Bein, 
Fuß bezeichnen: 

brazile vel femorslia pruoch 

tribucnas thiohpruah 

fasciola uuintinga (= „Beinbinde, Strumpf“) 

pedules fuoztuocha, 
Daran schließt unser lisinnas lisinun an. Daß es 
noch zu dicser Gruppe gehört, geht daraus hervor, 
daß auf dasselbe cine Reihe Substantive mit ganz 
anderer Bedeutung folgt, nämlich solche, die Ober- 
kleider bezeichnen. Daher bedeutet wohl auch 
lisinna an dieser Stelle etwas wie Beinbinde, es bat 
also neben der allgemeinen Bedeutung „gewirktes 
Kleidungsstück“ auch noch die besondere „gewirktes 
Kleidungsstück für Fuß und Bein“, ähnlich wie 
fasciola sowohl „kleine Binde“ im allgemeinen als 
auch „Fuß-, Beinbinde“ insbesondere bezeichnet (s0 
in der ausgehobenen Glossarstelle), licium (licinum) 
= „gewobene Binde“ und „gewobene Binde für den 
Unterleib“ (s. oben) u. a. m. Dann sind lisinnae 
sachlich im wesentlichen dasselbe wie udones, pe- 
dules, licini (I 2), aber auch wie lisinae der päpst- 
lichen Bullen, von dem wir II 1 ausgingen. 

3. Sollten nun nicht bei dieser Gleichheit in der 
Sache und verschwindend kleinen Verschiedenheit 
im Laut das Glossenwort lisinnae (Il 2) und das 
Urkundenwort lisinae (II 1) ein und dasselbe sein? 
Ich denke doch. Damit wäre aber die Frage nach 
der Herkunft von lisina gelöst. Lisinna nämlich 
wird als Latinisierung des abd. lisina „gewirkter 
Stoff“ angeselien (D.W.a.O.); das gleiche gilt dann 
von lisina II 1 — nur so kann die Betonung sein, 
wenn es germanischen Ursprungs ist. Woher aber 
die Verschiedenheit in der Schreibung (n und nn) 
desselben Wortes? Liegt nur orthographische Un- 
genauigkeit bei der Verdoppelung des n vor oder 
soll sie Betonung auf der Mittelsilbe ausdrücken ? 
Und wenn letzteres, zeigt sich darin Einfluß von 
licinus? 

So hätte also ein ursprünglich dem Norden an- 
gehöriges Wort seinen Weg in die amtliche Sprache 
der römischen Bullen gefunden. Wir brauchen uns 


°?) Der Kern der Gruppe ist alt, er findet sich 
schon in den Kasseler Glossen (Steinmeyer III) 11, 
5—8; Ausläufer in den Verwandten von a) oben, 
III 619, 19. Dann 623, 20 f., 624, 4f., 626, 14 f., 
663, 60 ff. 
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darüber nicht zu wundern. Das gleiche ist der 
Fall bei andern Namen für liturgische Fußbeklei- 
dung; gerade die in späterer Zeit verbreitetsten, 
sandalia und caligae — Strümpfe, sind von Norden 
aus nach Rom eingedrungen, eine Erscheinung, die 
bei Beneunungen anderer liturgischer Gewandstücke 
wiederkehrt (Braun 388). 

Das also ist das Ergebnis von IL Freilich 
bleibt auch bei diesem vieles unsicher: aus einem 
nach Menge und Beschaffenheit so unzureichenden 
Material läßt sich eben nichts Zuverlässiges ge- 


ı winnen. Auch hier ist nur durch Hervorziehung 


neuer Belege ein sicherer Fortschritt möglich. Nur 
der Vollständigkeit halber erwähne ich daher zum 
Schlusse noch eine besonders fragliche Vermutung, 
die allerdings auch nur fragweise geäußert wurde, 
über eine weitere Verknüpfung unseres lisinfn)a 
Kluge hat es nämlich mit einer aus dem 10. Jahrb, 
stammenden, in der vorliegenden Form unverständ- 
lichen Glosse C.Gl.L. V 506, 29 = 571,45 lises ca- 
ligo verbinden wollen *), Voraussetzung für diese 
Kombination ist natürlich die Änderung von caligo 
in caliga. Gewiß, die Änderung ist so gut wie 
keine, und caliga bedeutet seit dem 10. Jahrb. 
Strumpf (Braun 388, 391 ff). Aber was ist liscs, 
wie verhält es sich zu lisin(n)a? Möglicherweise 
ist das Rätsel, das die Glosse aufgibt, auf ganz ar- 
derem Wege zu lösen. Mit caligo wird nämlich oft 
iyos übersetzt, geschrieben auch dit, aclis (IH 
294,20 = 551, 15) Könnte nun nicht lises der durch 
eine Endung zu einer Art Wort gemachte Rest 
eines ursprünglichen aclis sein? Also (ac)lis caligo 
= lis(es) caligo? Daß mich der Vorschlag befrie- 
digt, könnte ich nicht sagen; weiß jemand einen 
besseren? Büchelers Vermutung (VI 650), ins o: 
ligo zu schreiben, wird schwerlich Beifall finden. 
Freiburg i. Br. F. Burg. 


1) C.GLL. VII 437. 
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paar Beispiele. In dem Abschnitt über die 
Herleitungen der griechischen Philosophie aus 
orientalischer Spekulation spricht Z. 8. 23 
(= 8.21 der 5. Aufl.) davon, daß sich seit dem 
Aufkommen des Neupythagoreismus, hauptsäch- 
lich von Alexandria aus, der Glaube verbreitet 
habe, daß die bedeutendsten unter den alten 
Philosophen den Unterricht orientalischer Priester 
und Weisen benutzt und ihre eigentümlichsten 
Lehren aus dieser Quelle geschöpft hätten. 
Hier hätte hinzugefügt werden sollen, daß diese 
Tendenz schon iu der alten Stoa, deren Häupter 
sämtlich dem hellenisierten Orient entstammen, 
ihren Ursprung hat, daß aber der eigentliche 
Begründer solcher Anschauungen Poseidonios 
(ein geborener Syrer!) ist, der sogar die Atomen- 
lehre Demokrits von dem Phöniker Mochos hber- 
leitet. Auch hier bereitet Poseidonios den Neu- 
pythbagoreern den Weg. — S. 77 A. (=8.65 A. 
der 5. Aufl.) erwähnt Z., daß den Galliern 
nicht nur der Unsterblichkeitsglaube, sondern 
auch die Lehre von der Seelenwanderung zu- 
geschrieben wird, und führt dann die bekannten 
Stellen aus Cäsar und Diodor an. Auch hier 
hätte eingefügt werden sollen, daß diese Nach- 
richten und die Verbindung dieser keltischen 
Anschauungen mit pythagoreischer Lehre auf 
Poseidonios zurückgehen, der auf seiner For- 
schungsreise Glauben und Sitten der Kelten 
mit größtem Interesse erkundet hat. — 8. 77 u. 
(= S. 126 u. der 5. Aufl.) spricht Z. von dem 
grundsätzlichen Bruch des Geistes mit der Natur, 
der sich in den letzten Jahrhunderten der alten 
Welt vorbereitet und sich in der christlichen 
im großen vollzogen habe. Hier wäre ein 
kurzer Zusatz über Poseidonios wohl angebracht 
gewesen. Denn gerade Poseidonios ist es vor 
allem, der durch seinen (platonisierenden) anthro- 
pologischen Dualismus und seine scharfe Be- 
kämpfung des „Fleisches“ diesen Umschwung 
heraufgeführt hat. Zugleich aber ist es wieder- 
um bezeichnend, daß der, der dies tat, kein 
geborener Hellene war. — Auch zu Zellers 
treffender Bemerkung 8. 187 u. (= S. 137 o.) 
die Pythagoreer der christlichen Zeit geradezu be- 
haupten konnten, die Philosophen der Akademie 
und des Lyceums hätten ihre angeblichen Ent- 
deckungen samt und sonders dem Pythagoras ent- 
wendet.“ Hierzu wäre ein kurzer Zusatz erwünscht 
gewesen, in dem Sinne, daß solche Anschauung in 
Wahrheit schon durch Poseidonios vorbereitet ist, 
der besonders in seinem Timaioskommentar die viel- 
fache l bereinstimmung zwischen „Pythagoras“ einer- 


und Platon und Aristoteles andererseits zu beweisen 
gesucht hat. 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(5. Juni 1920.) 532 


wäre ein Hinweis auf Poseidonios in diesem 
Sinne erwünscht gewesen. — So wäre auch zu 


dem Satze Zellers S. 192 u. (= 8. 42 m’): 


„Der Stoizismus geht in dieser Richtung sogar 
so weit, daß der Unterschied des Geistigen 
und Körperlicheu, den Platon und Aristoteles 
schon so deutlich erkannt hatten, ihm wieder 
verschwindet“, eine Einschränkung, wie „ab- 
gesehen von Panaitios und Poseidonios“ am 
Platze gewesen. — Wie völlig Poseidonios von 
Lortzing ignoriert wird, zeigt sich besonders 
deutlich in seiner letzten größeren Einschaltung 
auf S. 199 u., wo er von der historischen Be- 
deutung der orphischen Jenseitsvorstellungen 
für die weitere Entwicklung spricht und sagt: 
„... bei Platou erhielt sie in Verbindung mit 
der Ideenlehre ihr klassisches Gepräge. In 
dieser Gestalt ist sie dann im Neupythagoreis- 
mus und im Neuplatonismus zu neuem Leben 
erwacht usw.“ Gerade hier hätte als bedeut- 
same „Brücke“ zwischen Platonismus und Neu- 
pythagoreismus (und Neuplatonismus) die Escha- 
tologie des Poseidonios wegen ihrer für das 
ganze spätere Altertum grundlegenden Bedeutung 
erwähnt, ja, kurz skizziert werden müssen. — 
Auch noch an anderen Stellen zeigt sich deut- 
lich die Ignorierung des Poseidonios: S. 910 
sagt Lortzing: „In der Zeit des Hellenismus 
gewinnt diese empfindsame Stimmung allgemach 
die Oberhand und spitzt sich in der römisch- 
hellenistischen Epoche zu einer ‚sentimentalen 
und idealisierenden Betrachtung der Natur- 
völker‘ zu, der bereits die Rousseau-Schillersche 
scharfe Gegenüberstellung von Natur und Kul- 
tur, wenn auch unausgesprochen, zugrunde liegt.“ 
Gerade hier, insbesondere auch für die ideali- 
sierende Auffassung der Naturvölker!®), wäre 
ein Hinweis auf Poseidonios angebracht ge- 
wesen, denn gerade seine Lebensanschauung 
ist für diese „sentimentale“ Stimmung charak- 
teristisch und weithin maßgebend. 

Doch nun ein paar Worte zu den einzelnen 
größeren Einschaltungen Lortzings. Die erste 
bezieht sich auf die Herleitung‘ der griechischen 
Philosophie aus dem Orient. Hier hätte S. 46 ff. 
die Meinung Willmanns wohl kürzer und vor 
allem noch schärfer abgetaun werden sollen. 
Nach Willmann gehen bekanntlich die be- 
deutendsten philosophischen Systeme der Grie- 
chen auf eine altüberlieferte Urweisheit, eine 


10) Übrigens darf man nicht übersehen, daß sich 
Ansätze zu einer solchen Auffassung, insbesondere 
von den Völkern des skytbischen Nordens, schon 
viel früher, z. B. bei Herodot und bei Ephoros, ja 
einmal schon bei Homer (N 5 f.) finden. 
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Uroffenbarung (im Orient) zurück, die in einem 
ursprünglichen Monotheismus zum Ausdruck 
kam (!). Ja, Willmann glaubt sogar, daß sich 
Platon und schon Pythagoras jüdische Lehren 
angeeignet hätten! Über solche „Anschauung“ 
kann man doch heutzutage in den Kreisen der 
Wissenschaft kein Wort mehr verlieren. 
Wie kurz und treffend ist dem gegenüber z. B. 
Praechter!!), wenn er von Willmanns Ge- 
schichte des Idealismus sagt: „in der die Ent- 
wicklung der griechischen Philosophie unter 
dem Gesichtswinkel einer einseitig religiös- 
idealistischen Geschichtsauffassung betrachtet 
und mit der Herleitung der griechischen philo- 
sophischen Systeme auseiner im Orient heimischen 
Urweisheit Anschauungen erneuert werden, die 
von der ernsthaften Forschung längst 
widerlegt sind.“ — Anders dagegen steht 
es mit der Frage nach dem Verhältnis der 
griechischen Wissenschaft (besonders der Astro- 
nomie) zu Babylon. Hier führt Lortzing gegen- 
tiber den Exzessen von Orientalisten wie Hommel 
und Winkler mit Recht vor allem die bahn- 
brechenden Ergebnisse Kuglers einer- und Bolls 
andererseits vor: was die Griechen au astro- 
logisch - astronomischem Wissen von Babylon 
übernommen haben, beschränkt sich im wesent- 
lichen auf die Kenntnis der Tierkreisbilder, 
der Ekliptik und der meisten Planeten. Die 
Wissenschaft der Astronomie ist durchaus 
eine Schöpfung des griechischen Geistes, denn 
die Griechen haben von den Zeiten des Thales 
an von den Babyloniern nur die ersten, noch 
sehr unvollkommenen Ansätze zu einer wissen- 
schaftlichen Astronomie entnommen, „deren 
stolzes Gebäude sie daun ganz aus eigener 
Kraft auf streng mathematischer Grundlage er- 
richtet und schrittweise ausgebaut haben“. Und 
wenigstens bis ins 2. Jahrh. v. Chr. haben sie 
sich von der mystischen Sterndeuterei ihrer ur- 
sprünglichen Lehrmeister völlig freigehalten. 
Von der Astrologie aber hat Boll mit um- 
fassendster Sachkunde gezeigt, daß sie als ein 
auf der rechnenden Wissenschaft der Mathe- 
matik und auf der Grundlage einer philo- 
sophischen Weltanschauung aufgebautes System 
erst in der hellenistischen Zeit durch die Griechen 
(in Alexandreia) ausgebildet worden ist. Und 
von der Mathematik, die das ureigenste Er- 
zeugnis des griechischen Geistes ist, hat in der 
Neuzeit noch nie jemand im Ernst behauptet, 
daß ihre Entstehung dem Orient zu verdanken 

11) Bei Kroll, Die Altertumswissenschaft im 


letzten Vierteljahrhundert, Leipzig 1905, Reisland, 
S. 125. 
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sei. So sinkt das wieder aufgetauchte Ge- 
spenst einer „altorientalischen Weltanschauung“ 
rettungslos in sich zusammen. Ein Forscher 
wie Eduard Meyer hat daher Kuglers und 
Bolls Ergebnisse schon 1909 als grundlegend 
anerkannt ’?). — Bolls im vorigen Jahre er- 
schienenes kostbares Büchlein 791 hat Lortzing 
freilich noch nicht berücksichtigen können; 
leider ist ihm aber auch Bolls ebenso tief- 
gründige wie großzügigige Arbeit „Die Ent- 
wicklung des astronomischen Weltbildes im Zu- 
sammenhang mit Religion und Philosophie“ !*) 
entgangen, das Bedeutendste und Schönste, was 
ich auf diesem Gebiete kenne. — Daß im üb- 
rigen Lortzing gegenüber jenen Neigungen 
Neuerer (die leider auch bei Gomperz hervor- 
treteu), babylonische Einflüsse auf die Ent- 
wicklung der griechischen Wissenschaft anzu- 
nehmen, durchaus recht hat, bedarf für den 
Eiugeweihten keines Wortes; um so schwäch- 
licher mutet es daher an, wenn er am Ende 
seines Exkurses 15) sagt: „So lange die letzteren 
(d. h. die Ergebnisse Bolls) nicht von der 
gegnerischen Seite widerlegt sind, und bisher 
ist das nicht geschehen, kann der Standpunkt, 
den Zeller in der Frage des orientalischen Ur- 
sprunges der griechischen Philosophie einnimmt, 
auch heute nicht als völlig über- 
wunden gelten.“ Diese Fassung ist ge- 
eignet, von Zellers Position eine zum mindesten 
schiefe Vorstellung zu erwecken. Denn in 
Wahrheit hat sich Zellers Standpunkt in dieser 
Frage in allem Wesentlichen als durchaus richtig 
bewährt, ja, er hat durch die Forschungen 
Bolls und anderer in der Hauptsache eine ge- 
radezu glänzende Rechtfertigung erfahren. — 

Eine andere wichtige Frage ist die nach 
dem Verhältnis der altgriechischen Mystik zur 
vorsokratischen Naturphilosophie. Hier ist die 
Forschung bekanntlich, vor allem durch Erwin 
Rohde, über Z. weit hinausgekommen und hat 
insbesondere auch das Verhältnis der Orphik 
zu den älteren Vorsokratikern aufzuhellen ge- 
sucht. Lortzings Übersicht über die verschie- 
denen Ansichten hierüber, die sich zum Teil 
scharf gegenüberstehen, verdient wegen ihrer 
besounenen Kritik durchaus Anerkennung; auch 
seiner im wesentlichen ablehnenden Haltung 
gegenüber Kern, Dümmler, Joel und Dörfler 


12) Geschichte des Altertums I 2? S. 529 ff. 

18) Sternglaube und Sterndeutung (die Geschichte 
und das Wesen der Astrologie) = Aus Natur und 
Geisteswelt, Bd. 638, Leipzig 1918. 

14) In der „Kultur der Gegenwart“ III 3. 

16) 8. 53 Anm., gegen Ende. 
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kaun ich nur zustimmen. — Inbetrefl der Kos- 
mogonie des Pherekydes sind wir seit Z. durch 
einen wichtigen Papyrusfund und besonders 
durch Diels zweite Abhandlung !*) in unserer 
Erkenntnis so stark gefördert worden, daß 
Lortzing sich veranlaßt gesehen hat, S. 82—84 
der 5. Aufi. zu streichen und an anderer Stelle 
eingehend (auf S. 106—119) über die Rekon- 
straktionsversuche von Diels und von Gruppe 
zu berichten. Daß er dabei im wesentlichen 
Diels folgt, ist nur zu billigen, ebenso, wenn 
er mit ilm annimmt, daß sich in der Kos- 
mogonie des Pherekydes Spuren des Anaxi- 
mandros erkennen lassen; auch seine Einwände 
gegen Gruppes Deutung (109, 1) wirken ohne 
weiteres überzeugend. — Auch dem, was er, 
wieder im wesentlichen nach Diels, über Epi- 
menides ausführt, kann ich nur zustimmen. — 
Sehr eingehend berichtet Lortzing über die 
neueren Forschungen zu den orphischen Kos- 
mogonien; allein den Arbeiten Gruppes werden 
acht Seiten gewidmet. Man kann im Zweifel 
sein, ob sich das nicht — der Gründlichkeit 
unbeschadet — kürzer hätte machen lassen, 
aber seine Kritik selbst, insbesondere gegen- 
über Gruppe, verdient m. E. durchaus Zu- 
stimmung. Andererseits gewinnt man aber aus 
Zellers Darstellung der orplhischen Kosmogonien 
wie anch aus dem, was die nachzellersche For- 
schung bisher iiber die alte Orphik eruiert hat, 
doch die Überzeugung, daß diese Theo- und 
Kosmogonien für die Entstehung und Entwick- 
lang der vorsokratischen Naturphilosophie doch 
nur von untergeorduneter Bedeutung sind. Denn 
von einer tieferen Beeinflussung der vorsokrati- 
schen Philosophie!’) seitens der Orphik 
kann doch ernsthaft keine Rede sein. Es bleibt 
da doch im wesentlichen Zellers Urteil be- 
stehen IL. Nicht viel anders steht es mit Phere- 
kydes. Denn wenn dieser auch offenbar eine 
eigentümliche Mittelstellung zwischen der vor- 
sokratischen Philosophie und der alten Mystik 
einnimmt, so ist doch sein Verhältnis zur Philo- 
sophie wesentlich ein empfangendes, ganz da- 
von abgesehen, daß er noch tief in den Banden 
des mythischen Denkens stecken bleibt. Aber 
er ist ein lehrreiches Beispiel dafür, wie schwer 


16) Zur Pentemychos des Pherekydes (Sitz.-Ber. 
der Berl. Akad. 1847). 

11) Nur auf die Seelenlehre hat sie bei den Pytha- 
goreern und Empedokles (teilweise auch schon bei 
Herakleitos) zweifellos tiefer eingewirkt. Aber das 
ist ein Teil der vorsokratischen Mystik, nicht der 
Philosophie. 


es damals selbst spekulativen Köpfen wurde, 
von diesen loszukoınmen. 

In seiner letzten größeren Einschaltung 
(3.196 — 210) kritisiert Lortziug das von Z. 
gezeichnete Bild vom griechischen Wesen iiber- 
haupt, indem er betont, daß dieser — was 
übrigens bei einem Forscher, der um 1875 be- 
reits ein Sechzigjähriger war, nicht weiter ver- 
wunderlich ist — noch auf einem einseitig 
klassizistischem Standpunkt gestanden habe. Ex 
ist kein Zufall, weun Lortzing in diesem Zu- 
sammenhaug auf Wilamowitz verweist !?), denn 
gerade Wilamowitz hat am meisten dazu bei- 
getragen, daß das klassizistische Ideal vom 
Griechentum überwunden ist und einer ebenso 
unbefangenen wie allseitigen geschichtlichen 
Erforschung der Antike hat Platz machen müssen. 
4. hat freilich den Hellenismus noch nicht 
voll würdigen können; er hat anch die Be- 
deutung des Euripides, der gleichfalls ein 
echter Hellene, wenn auch ein „moderner“, 
aus dem Zeitalter der Aufklärung, ist, gegen- 
über Sophokles allzu stark zurücktreten lassen, 
Ja, er hat auch verkannt, daß die „apollinische 
Natur“ und die „olympische Heiterkeit“, die 
er an Platon rühmt — soweit sie überhaupt 
vorhanden ist —, erst das (wie uns die neuere 
Forschung, zumal von Wendland und Ritter, 
gelehrt hat 291 Ergebnis langer und schwerer 
Seelenkämpfe ist. Z. hatte auch in seiner all- 
gemeinen Schilderung, die wesentlich der Blüte- 
zeit der attischen Kultur gilt, noch kaum be- 
achtet, daß neben dem aristokratischen, durchaus 
Jiesseitigen, Lebensideal, wie es im ganzen auch 
noch Solon, wenn auch sozial und sittlich ver- 
tieft, verkörpert, sein Gegenbild, wie es Kathar- 
tik und Mystik im Bunde in der Zeie 
geschaffen haben, eine cbenso eingehende Be- 
trachtung verdient. Niemand wird darum Z. 
einen Vorwurf machen wollen, denn auch der 
größte Meister der Wissenschaft ist ein Kind 
seiner Zei "TL — Hier hat Lortzing die tief- 

1%) S. 197. 

20) Wilamowitz’ Platon war noch nicht erschienen, 
als Lortzing diese Partic schrieb. 

31) Ein wie tiefblickender Forscher Zeller übrigens 
war, kann auch hicr eine Stelle zeigen, wo er, 
lange Jahre, bevor Joels Buch „Vom Ursprung der 
Naturphilosophie aus dem Gest der Mystik“ er- 
schien, in wenigen lapidaren Sätzen in der Haupt- 
sache schon die richtige Antwort auf manche von 
Joel aufgeworfene Fragen vom Ursprung und Wesen 
der vorsokratischen Naturphilosophie gibt (S. 239 — 
S. 173°), insbesondere die Worte: „Von den äußeren 
Eindrücken überwältigt, fühlt eich der Mensch erst 


1) S. 136, mittlerer Absatz (= S. 101 der 5. Aufl.) | als Teil der Natur; er kennt daher auch für sein 
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reichenden Ergebnisse der nachzellerschen For- 
schung kurz zusammengefaßt und dabei besonders 
auch die Persönlichkeit und Lebensayschauung 
des Euripides gewürdigt, wie sie uns vor allem 
Wilamowitz erschlossen hat. Aber die Forschung 
über diese „andere Seite“ des hellenistischen 
Innenlebens ist noch lange nicht abgeschlossen ; 
ich erinnere nur an das Kapitel „Pessimismus“, 
das ein künftiger Historiker der griechischen 
Kultur schreiben und sicher nicht erst mit 
Herodot und Euripides beginnen wird. 


Es gibt überhaupt noch manche Stellen in 
dem von Lortzing bearbeiteten Teil des Zeller- 
schen Werkes, zu denen ein Zusatz erwünscht 
gewesen wäre, z. B. zu einzelnen Behauptungen 
Zellers, die so, d. h. in ihrer Allgemeingültig- 
keit einschließenden Fassung nicht ganz oder 
nicht mehr richtig sind. An anderen hätte 
wenigstens kurz auf neuere Forschungen eer. 
wiesen werden können. Ich greife nur einige 
Beispiele heraus. S. 96 (= 74°) sagt Z.: „Die 
Ethik behielt bis auf Sokrates und Platon die 
Form einer aphoristischen Reflexion... . Statt 
einer einheitlichen Lebensansicht hatte man 
hier eine Anzahl von Sittensprüchen und Klug- 
beitsregeln ..., die auch im besten Fall auf 
keine allgemeineren Grundsätze zurückgeführt 
und mit keiner theoretischen Überzeugung über 
die Natur des Menschen in wissenschaftliche 
Verbindung gesetzt waren.“ Hier wäre eine 


einschränkende Bemerkung erwünscht gewesen: 


wenn mau von den jüngeren unter den alten 
Pythagoreeru absieht. S. 181 (= S. 130°) sagt 
Z.: „Es fehlt der alten Tragödie, im Vergleich 
mit der neueren seit Shakespeare, an einer 
tieferen Entwicklung der Begebenheiten aus 
den Charakteren“. Das ist in dieser Allgemein- 
beit nicht richtig. Es gilt z.B. nicht vom 
„König Ödipus“, der mit nichten eine Schick- 
salstragödie ist. — — Andererseits hätte z. B. 
S. 87 u. bei der dort erwähnten Ansicht von 
Gomperz über die Pythagoreer auf die ver- 


Denken keine höhere Aufgabe als die Erforschung 
der Natur, er wendet sich dieser Aufgabe unbefangen 
und unmittelbar zu, ohne sich vorher bei der Unter- 
suchung über die subjektiven Bedingungen des 
Wissens aufzuhalten...“ Ee erscheint hiernach 
ohne weiteres verständlich, daß von den Denkern 
der vorsokratischen Periode ihr eigenes „Ich“ ver- 
hältnismäßig spät und auch nur von einigen wenigen 
(Herakleitos!) zum Gegenstand der Reflexion ge- 
macht, daß die innere Welt der Seele, überhaupt 
„der Mensch“ als der eigentliche Gegenstand der 
Forschung erst durch die Sophistik einer- und So- 
krates andererseits entdeckt und betrachtet wird. 
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wandte Anschauung von Burnet verwiesen werden 
sollen, eine Anschauung, die Lortzings Fort- 
setzer Nestle in dem Abschnitt über die Pytha- 
goreer im wesentlichen angenommen hat (e, u.). 
Auch versteht man S. 165 ff. nicht recht, warum 
hier (zu den Vorstellungen von der Seele und 
vom Leben nach dem Tode) mit keinen Wort 
auf Robdes „Psyche“ verwiesen wird; auch 
S. 166, 2 (von den drei großen Büßern im 
Hades) vermißt man das, 

Auch der Philologe überhaupt hätte viel- 
leicht zuweilen eıniges zu dem uns von dem 
Philosophen Z. so lichtvoll Gesagten hinzu- 
fügen können, so wenn Zeller S. 92u. (=8. 70°) 
von der Bedeutung spricht, die die griechische 
Dichtung in formeller Hinsicht für die Eat, 
wicklung der griechischen Philosophie gehabt 
hat; hier hätte L. noch auf die Entwicklung 
und Verfeinerung der Sprache durch die 
Poesie als des Werkzeuges für das philosophische 
Denken hinweisen kënnen, Denn die boiie 
Entwicklung der Sprache durch Epos und Lyrik 
ist als Substrat des philosophischen Denkens 
nicht zu unterschätzen und noch kaum unter- 
sucht. 

Wenn der erste Teil eines Werkes von 
einem anderen Gelehrten als der zweite be- 
arbeitet wird, ist es schwer zu vermeiden, daß 
hier und da kleine Unstimmigkeiten bestehen 
bleiben. So sagt Lortzing S. 51 u.: „Auf die 
Benennung der Seiten des Dreieckes nach 
Göttern und das damit identische System der 
Trigona im Tierkreis werden wir weiter unten 
ia dem Abschnitt über die Pythagoreer zu 
sprechen kommen“ ; aber in diesem von Nestle 
bearbeiteten Teil ist von dem System der Tri- 
gona im Tierkreis meines Wissens nirgends. 
die Rede. — 8. 213 Anm. (von der vorigen 
Seite) zeigt sich über die Bedeutung der Orpbik 
für die Entwicklung der vorsokratischen Philo- 
sophie eine starke Differenz zwischen Lortzings 
Auffassung und der Nestles 8. 248f. Aber 
solche Unstimmigkeiten sind ganz vereinzelt, 


wie ausdrücklich anerkannt werden muß. 
(Schluß folgt.) 


Adalbert Schulte, Griechisch-Deutsches 
Wörterbuch zum Neuen Testament, 
Limburg a. L. 1918, Gebr. Steffen. IV, 459 S. 
kl.8. 12 M. 80. 

Alexander Souter, A Pocket Lexicon to the 
Greek New Testament, Oxford 1917, Claren- 
don Press. VIII, 290 S. kl.8. 3 sh. 

Das Wörterbuch von Schulte ist so sehr 
nur für die allerelementarsten Bedürfnisse zu- 
geschnitten, daß sich das Griechisch in ihm auf 
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die Stichworte am Kopf jedes Artikels beschränkt 
Einen Begriff mag diese Probe geben: dìr ĝeģw 
wahrhaftig sein a) in Worten: indem ich die 
Wahrheit sage, Gal. 4,16; b) in Taten: die 
Wabrheit übend in Liebe, Eph. 4,15. Wer 
dabei als Benutzer gedacht wird, ist nicht ganz 
klar ersichtlicb. Aber jemand, der sein Neues 
Testament gerne griechisch lesen möchte, und 
der sich doch im Griechischen ganz unsicher 
fühlt, ist damit vielleicht ein Dienst getan. Er 
braucht nur ein Stichwort aufzuschlagen und 
findet dann die passende Übersetzung der Stelle. 
Daß in den Kreiseu des katholischen Klerus, 
für den das Buch doch in erster Linie bestimmt 
sein wird, das Bedürfnis nach einem derartigen 
Hilfsmittel vorhanden ist, darf als ein erfreuliches 
Zeichen betrachtet werden. Deun es beweist, 
daß man sich auch hier nicht mehr nur mit 
Übersetzungen begnügen will. Und alles, was 
dazu dienen kann, das Studium der Quellen 
selbst zu erleichtern, darf daher freudig will- 
kommen geheißen werden. Wer erst einmal 
gehen gelernt hat, wird von selbst auf solche 
Krücken verzichten. Dem Verf. darf man das 
Zeugnis nicht versagen, daß er in dem Rahmen, 
hen er sich gespannt hat, gewissenhaft zu 
arbeiten bemüht war. Daß die Arbeit nicht 
obne Mängel sei, hat er in dem Vorwort be- 
scheiden selbst ausgesprochen. So wird eine 
Revision der Bibelstellen noch allerlei Versehen 
zutage fördern, z. B. bei vós»ç l. L. 6, 18 st. 17; 
bei özı L. 10,19 st. 10,1.9 u.a. Auch sonst 
wird dies und das zu bessern sein (bei aö)do ist 
L. 7,32 doppelt gesetzt, wie auch sonst gelegent- 
lich dieselbe Stelle zweimal zitiert wird), und 
Übersetzungen und Erklärungen halten nicht 
immer genauer Interpretation stand. Doch das 
sind Mängel, die sich unschwer beseitigen lassen. 

Wissenschaftlich höher steht das zu zweit 
genannte Werkchen von Souter. Sein Verf. 
hat sich durch eine vortreffliche Handausgabe 
des Neuen Testaments mit kurzem Apparat 
sowie durch wertvolle patristische Arbeiten 
schon längst legitimiert. Er bietet hier ein 
Verzeichnis der griechischen Vokabeln des 
Neuen Testaments mit Einschluß der Eigen- 
namen, aber ohne Angabe der Stellen. Nur 
‚ausnahmsweise sind die Fundorte angegeben, 
nach welchem Grundsatz, ist nicht ganz klar. 
Kurze Hinweise oder Erläuterungen beweisen, 
daß der Verf. mehr weiß, als er im allgemeinen 
verrät: so bei ĉtaðýxr „Testament“ der Hinweis 
auf die Papyri, bei ördvora auf Plato, bei Aopxas 
wird eine (übrigens sehr fragwürdige) Etymo- 
logie von Ambrosius, exp. in Ps. CXVIII 6 


angeführt, bei Exduxos wird auf den inschriftlich 
und von Cicero, ad Fam. XIII 46 und Plinius, 
ep. X 111 bezeugten verwaltungsiechnischen 
Gebrauch des Wortes verwiesen, nach dem es 
einen städtischen Rechtsbeistand, Syndikus be- 
zeichnet. Diese Bedeutung bat in der Tat 
wohl auf den Gebrauch des Wortes 1. Tbess. 4, 6 
eingewirkt. Meist ist zu den Wörtern nur die 
englische Übersetzung beigefügt, in der Regel 
so, daß einige Ausdrücke zur Auswahl geboten 
werden, z. B. xopaaınv a little girl, a young girl, 
a girl. Dabei mag zuweilen des Guten etwas 
zuviel geschehen sein. Einzelne Artikel, wie 
avöuratns, foto, AHILO, Oppe, KYSVUT, KISS, 
säit: u. a. fallen durch ihre im Verhältnis zu 
der Ökonomie des ganzen Werkes größere Aus- 
führlichkeit auf, die nicht überall durch die 
theologische Bedeutung der Wörter gerecht- 
fertigt ist. Alles in allem zeigt sich der Verf. 
überall als kundigen Führer, der in seiner 
Wissenschaft Bescheid weiß und auf engstem 
Raum eine zuverlässige Belehrung zu geben ver- 
stebt. Besonders hervorzuheben sind der niedrige 
Preis bei einer vorzüglichen Ausstattung, der man 
von den Beschränkungen der Kriegszeit nichts 
anmerkt. 
Hausen b. Gießen. Erwin Preuschen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Germania. III, 56. 

(97) G. Weise, Fränkischer Gan und römische 
civitas im Rhein-Maingebiet. Wie in den west- 
lichen Teilen des Frankenreiches in der Regel, so 
kennt auch Westdeutschland Identität fränkischer 
Gaugrafschaft und römischer civitas. Aus den drei 
civitates der Triboker, Nemeter und Vangionen ent- 
standen die Gaue Elsaß, Speyergau und Wormsgau. 
Das beweist recht deutlich das völlige Fehlen eines 
„Aainzgaus“: diese Stadt war eben aus einer römi- 
schen Lagersiedlung entstanden, war somit nie Vor- 
ort einer Gaugemeinde gewesen. Auch auf dem 
rechten Rheinufer entsprechen der Lobdengau, Rhein- 
gau und Niddagau den civitates von Lobodunum 
Sueborum, der Mattiaker und der Taunenses mit 
dem Vorort Nida. Die Grenzen dieser Gaue werden 
zu bestimmen gesucht. Auch für diese Gebiete 
rechts des Rheins ist mit einer gewissen Kontinuität 
zwischen römischer und frühmittelalterlicher Be- 
siedlung zu rechnen. — (103) F. Haug, Römische 
Kellertische (mit 6 Abbildungen). Sammlung aus 
Baden, Württemberg und Nachbarländern bekannter 
steinerner Tische, die in den Kellern römischer 
Landhäuser ihren Platz hatten. Der Verf. kann 52 
nachweisen. Das Material ist mit der Drehbank 
bearbeiteter heimischer Sandstein. Die Form der 
Tischplatten ist meist kreisrund, ganz verschieden 
ist die Form der Tischfüße. Die Höhe der Tische 
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(90—104 cm) zeigt, daß sie nur zum Aufstellen oder 
Abnebmen’von Gegenständen im Stehen bestimmt 
waren. Ohne Zweifel wurden darauf die Vorräte 
von feineren Gefäßen künstlerisch geordnet auf- 
gestellt (vgl. vor allem das Igeler Denkmal), — 
(109) F. Cramer, Der vicus Ambitarvius und die 
römisch-fränkischen Zusammenhänge iu der Über- 
lieferung der Ortsnamen. Die fränkischen Kanzlisten 
knüpften an die zu ihrer Zeit in der spätrömischen 
Amtssprache geläufigeu Formen der Ortsnamen an 
(Tolbiacum = Zülpich; Juliacum = Jülich; Mogon- 
tiacum = Mainz), Aber bei Orten, die als Ver- 
kehrs- und Handelsmittelpunkte Bedeutung hatten, 
gehen vielfach zwei Formenreihen der Namen 
nebeneinander; so bei Antunnacum (Andernach), wo 
neben der Amtsform Antennacum oder Antonaco 
die volksmäßige Namensform Anternacha tritt. Orte 
ohne besondere Bedeutung treten in amtlichen 
Quellen gewöhnlich in natürlich entwickelter, auf 
volksmäßiger Sprache beruhender Lautform auf: so 
das antike Tarvia als Cervia, später Cerve = Zerf, 
So wird der vicus Ambitarvius wirklich bei Zerf zu 
suchen sein (trotz Ruppersberg, Germania 1918, 5/6). 
— (112) A. Ox, Drei metrische Inschriften aus 
Mainz. Am Schlusse des Distichons aus dem An- 
fang unserer Zeitrechnung wird ergänzt Parc[e 
p]ie puero; eine zweite Inschrift ist zu lesen: Sit 
grata(ei?) requies, quem pia qura tegit, | (h)ospes, 
qui casus legisti, (respice) nostros | et precor, ut 
dicas: Sit tibi ter(r)a levis. Die Inschrift C XIII 
7119 versteht Ox& so (als zwei Senare augusteischer 
Zeit): Numquam fuisti, servitus, mihi invida, | 
Iniqua misero mors libertatem abstulit. — Aus- 
| grabungen und Funde: (114) G. Behrens, Neo- 

lithische Keramik von der Pfingstweide bei Fried- 
berg i. H. (9 Abbildungen). Es werden die Gefäß- 
typen zusammengestellt, die bei einer Ausgrabung 
bei Friedberg in der nördlichen Wetterau zutage 
gekommen siud. Die Fundstelle gehört zur süd- 
westdeutschen Stichkeramik, und zwar stellt sie die 
Entwickelung vom Rössener zum Großgartacher 
Stil dar; es gehören die Fundstücke zu dem 
weiter fortgeschrittenen Eberstadter Typus. — (117) 
F. Kutsch, Hallstattkelch ohne Boden (mit 2 Bil. 
dern). Das 1914 gefundene Gefäß gehört zur spätern 
- Hallstattzeit, wie durch mitgefundene Scherben be- 
wiesen wird. Den Zweck solcher Gefäße sicht der 
Verf. in ihrer Bestimmung zur Käsebereitung, unter 
Verwendung eines Tuches, das man bis zum Boden- 
loch hineinhängen ließ, — Aus Museen und 
Vereinen: (118) H. Lehner, Zukunftsaufgaben der 
rheinischen Altertumsvereine. Ausgehend von einem 
Überblick über die Altertumsvereine und ihre 
Leistungen verlangt Lehner, daß sich das Interesse 
nicht in kleinen Lokalvereinen verzettelt, sondern 
umfassenden Aufgaben zugewendet bleibt. Zu 
diesem Zwecke verlangt er einen Verband der 
Rheinischen Altertumsvereine. Die nächste Aufgabe 
ist die Statistik der Altertümer, dann Aufstellung 
einer Siedlungskarte der Rheinprovinz und die 
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Herstellung von archäologischen Wandtafeln. Als 
Spezialaufgaben sind besonders anzuführen die Er- 
forschung der paläolithischen Periode, der bisher noch 
nicht aufgefundenen Übergangsperioden zur neo- 
lithischen Zeit, der Megalithkultur und der Bronze- 
zeit. Aus cäsarischer Zeit sind besonders die rö- 
mischen Marschlager noch zu entdecken sowie die 
Lage von Cäsars Rheinbrücken endlich mit Sicher- 
heit zu bestimmen. Besonders ist noch der links- 
rheinische römische Festungsgürtel genau zu be- 
arbeiten. Ebenso’ bart noch die Erforschung der 
einheimischen Siedlungsweise der von den Römern 
unterworfenen Kelten und Germanen im Rheinland 
ihrer Erledigung. — (124) G. Wolff, Vorgeschicht- 
liche Bodenforschung in Oberhessen. Besprochen 
werden zwei Hefte der Veröffentlichungen des 
Oberhessischen Museums und der Gailschen Samm- 
lungen zu Gießen. Angehängt ist ein Überblick 
über die sonstigen Funde in den letzten Jahren 
aus der oberhessischen Gegend. Die Ausgrabungen 
sind besonders für die Erkenntnis der Besiedlungs- 
geschichte wertvoll. — (126) Übersicht über Vor- 
träge in der Münchner Gesellschaft für Anthro- 
pologie, Ethnologie und Urgeschichte. — Lite- 
ratur: (127) Neue Literatur zur Mainzer Juppiter- 
säule. Die neuen Deutungen von Fr. Quilling zum 
Teil zustimmend besprochen von Fr. Drexel — 
(128) Veröffentlichungen des Provinzialmuseums zu 
Halle, I, 1-8. Die weitgreifenden Untersuchungen 
bespricht lobend Ernst Wahle. 


— — — 





Mnemosyno. XLVII, 8. 

(233) J. J. Hartmann, Paradoxa Tacitea. Es 
gibt Spuren einer nachträglichen Bearbeitung, der 
Tacitus seine Werke unterzogen hat. Nachweisbar 
ist es in folgenden Fällen: 1. Germania und Agri- 
cola ‚enthalten in einem anfänglichen Teil die 
gleiche Verteilung des Stoffes, die aber im Agricola 
etwas verändert ist (c. 10—18). Der Agricola war 
ursprünglich ein Buch, wie die Germania, über die 
Britannier, das aber Tacitus später mit geänderter 
Stoffanordnung in die Lebensbeschreibung des 
Agricola aufnahm. 2. Annal. I 5 enthält die in den 
Text nicht passenden Bemerkungen: Gnarum id 
Caesari und dubium an quaesita morte, die sich mit 
einer anderen Tradition berühren (Plut. de Garr. 11). 
Tacitus hat hier nachträglich diese zweite Version 
eingefügt. 3. Ann. XIII 47 hactenus findet seine 
Erklärung durch Hist. I 13, dessen Erzählung vor 
hactenus an Stelle des dort Befindlichen sehr gut 
paßt. 4. Ann. XV 45 interea zeigt, daß das Vorher- 
gehende ein späterer Einschub ist, veranlaßt durch 
Plinius’ Christenbrief. — (251) G. V., Epigrammata 
emendata. Amer. Journ. of Arch. 1913 p.170. Im 
Schlußvers l. toŭtov Eyw zën Xota t ta v (statt ĉóodov) 
eboeBins. ib. p. 185. Ergänzungsversuch: Avxtioxoc 
’Epéoins | 00x Juny, yevaııv' obs elul, xal ob pee por | 
yalpere, & rapoðirar. — (252) Guil Vollgraff, Novae 
inscriptiones Argivac (cf. p. 170). XXV. catalogus 
histrionum. XXVI. inscriptio in honorem histrionis 
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tragici. XXVIL i. in honorem Cn. Pompei Magni. 
XXVIII. litterae Agrippae ad yeməz Argivam. — 
(271) P. H. Damstsö, Ad Octaviam praetextam. 
v. 36 1. subito labantis (statt latentis). v. 52 mutat 
(statt vincit) immitis dolor ist beizubehalten. v. 145 
ist nicht zu ändern, thalamus ist nicht örtlich, son- 
dern zeitlich zu fassen. v. 290 L prodimus ehcu 
(statt aevo) madente metu (L. Mueller} v.319 pressa 
sc. undis irruentibus. v. 325 L baerent medii (statt 
nudi). v. 392 beizubehalten ist die Lesart von 
Grotius nune ades. v. 407 ist beizubehalten con- 
specta. v. 40% ist beizubehalten sanctum. v. 421 ist 
zu interpungieren: extruxit urbes, tecta, defendit 
sua. v. 501 l. aequatus alios usque (statt altos 
saepe). v. 538 l. haud satis clara est fide (statt 
fides). v. 589 I. licet et (statt liceat) facere. v. 611 
ist beizubehalten mortis metu. v. 617 ist nicht zu 
ändern. v.715 L sideribus, atrae (statt atris) cessit 
et nocti polus., v.73 l. continet vocem intimam 
(statt timor} v. 763 1 furta et captos (oder raptos 
statt gratos) narrat amores. v. 797 per partes 


= poes. v. 800 recipit ist beizubehalten. v. 846 
L caede paucorum ducum (statt diu). v. 908 I. hac 
est eius (statt cuins) vecta carina. — (282) P 


Groeneboom. Varia IV. ad Platonis Apologiam 
p- 17b ei xezsututvoss = verba bene composita et 
instructa im Gegensatz zu git eyópeva cf. Eur. 
Med. 576. Die Metapher ist vom Kriegswesen ent- 
lehnt. p. 22a v} tòv gie, Zu den Beispielen einer 
analogen Ausdrucksweise in anderen Sprachen wäre 
noch anzuführen Ruteboeuf „Sainte Garie“. p. 24c 
Ae ist von di nicht zu trennen. p. 25b za 
ypa ist nicht zu streichen, cf. Demosth. I 14 
Aristoph. Nub. 959. p. b obre piya che bp, 
Korrektur ouızpsv ist abzuweisen. p. 2d Ge dp: 
ylorpas zpemsévns. Gemeint sind hier wohl Text- 
ausgaben der Tragödien und Komödien; cf. Arist. 
ran. 1113. p. 30e uud ist bier nicht ein Stachel 
sondern die Bremse. p. 35e l. teò (statt zéi mèy wi, 
dyavaztEiv. p. 36d L rpere Zodi vue: d: zën. 
zowarov avspa. — (287) J. J. IL, Ad Ciceronis or 
§ 146 l. cumque volgo scripta nostra legerentur 
dissimulare me didicisse qui id probarem. — 
(288) P. H. Damstö, Ad A. Gellii n. a. 1. I-V. 
I: 2,6 1. quid de huiuscemodi magniloquentia 
vester (statt vestra) senserit. 7 l. volgus illud (statt 
aliud) nebulonum. 3,7 l. quod mihi optimum factu 
duxerim (fecisse). 10 l. viro in philosophia peri- 
patetica notissimo (statt modestissimo). 30 l. intra 
modum certum (statt cautum). 6, 3 |. set quorundam 
maritorum culpa et inscitia (statt iniustitia) evenire. 
6: sedulitatis ist beizubehalten, cf. Cic. Cluent. § 58. 
8l. quid ergo nos a diis immortalibus dissimile ius 
exspectemus. 11,1 L everberarentur statt- evibra- 
rentur. 7 l. concinentes [habuit] fistulatores. 12, 9 
l. virgo autem Vestalis, simul ac (statt est) capta 
atque. 15,1 l verbis vanidicis (statt uvidis) et 
lapsantibus diffluunt. 5 L graviter et iure (statt 
vere) detestatus est. 20,3 L non longitudines modo 
et latitudines [planas] numeri linearum efficiunt. 
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25,5 L in oppida <ire} castris concedatur? 26,6 1 
obloquebatur non meruisse [ut vapulet} TI: 6,51. 
non enim sui potens it (statt est). qui vehitur. 12,4 
beizubehalten ist dividi sese adiunzerint. 17,4 1. 
ut propter cam [rem] in et con praepositiones pro- 
ducantur. 21.8 cf. Mnem. AXXXVI p. 444. 2%, 23 
L flavus color e viridi (et rufo) et albo m. 2, 4 
L non minus (incuriosi, aeque minus) in eius rei 
causa rep. sese exerc. 29, 1 I. quia (statt cum, quae 
utilia mon. suasuque erant, ... 30,9 1. illis (statt 
his) qui humiliores sunt. HI: 1,14 L plus quam 
decuit (statt potuit) eam criminatus est. ?, 5 L ad 
exortum eiusdem inseauentem (statt incipientem: 
10 1. agendum, (dum) post mediam noctem. 3 5 
cf. Mnem. XLII p. 91. 9 cf. Leo, Rom Lit. 33 
not. In der Inhaltsangabe dieses Kap. l. quot iod. 
quas statt quod) Plautus et Naevius in carcere fa- 
bulas scriptitarint. 8.8 l. mit Umstellung: Nos pro 
tuis iniuriis animo tenus commoti inimiciter Con: 
tinuo tecum bellare studemus. Am Ende des 
Briefes L quod nobis non placet, pro proelio aut 
praemio aut dolis pugnare. 12,4 l. non mammosa. 
non amicosa (statt annosa) IV: 2,1 1. titulus 
gypsatorum (statt scriptorum). 8,4 1. cum in tem- 
poribus rei(publicae) difficillimis. 9. 12 L eur in- 
geniosus et formosus et ofliciosus [et speciesus] .. 

quamquam haud minus (statt haec cum) incrementum 
sui nimium demonstrent. 15, lemma: L iniqui iudices 
(statt eius). 5 ad: (potius) eam rem dicendam 
(Dietsch) cf. 16,5. 16,8 l. superbiae dominatuque 
(damnatus). 20. lemma l. aeque de (statt accede) 
eius quoque nota deliberatum. V: 3,5 1l. quod ubi 
Protagoras, ut erat petitum, fecit atque iterum (statt 
itidem) Dem. 6,1 l. militares coronae multae (ac) 
variae sunt. 10,12 L sed in argumento quoque 
iuste (statt isto) vinco. 13, 1 l. disceptato quondam 
(statt quaedam) fuit praesente et audiente me... 
in opera danda faciendove (statt que) officio alios 
aliis anteferre non consistebat (statt constitucbat) 
6 1l. quibus etiam a pupillis (statt propinquis) nostris 
opem ferre instituimus. 14,9 l. mit Umstellung: is 
unus leo impetu et vastitudine corporis. ll. 
prorsus iam (statt tam) admirabili. 23 1. ille (statt 
illa sc. leo) tunc mea opera. 18,8 l. aeque (statt 
ea) demonstrabant. 9: perperam ist Adject., cf. 
Acc. ap. Nonn. 219, 1. — (299) K. Kuiper, Embaros. 
Bekker Anekd. 444, 32 l. tò amep apxrov (statt 
agıstov) A70nNWIasdaı TÈ Apt. ... 
Hosta: zat tò Anınöv gr romtlov cisaves (statt "äu 
. wInED 


zéi CE Ausuntoy TE 
òè ausındvaa Ygar xat Tò he sms moiv zl, 
aznnsduevat <a ce Jusas (statt Yrpiash — (301) C 

Brakman, Plautina, A. Quo tempore scriptae siut 
Plauti fabulae Poenulus et Truculentus. Nach der 
Didaskalie zu Pseud. ist diese Komödie 191 avf- 
geführt, Poenulus nach Anspielungen des Stückes 
nach der Eroberung Spartas 188, jedoch vor dem 
Tode des Antiochus, also zu Beginn 187 abgefaßt. 
Der Truculentus weist auf ruhigere Zeiten mit ge- 
loekerten Sitten hin, demnach später, etwa 186 ent- 
standen. B. Ad Persam, Poenulum, Truculentum. 
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Persa 204 f. l. utrum hercle (inavolent). 721 1. TO. 
tibine ego? immo subdole (statt sedulo). 808 1 
lenonem libidost (ideo) quaudo dignust. Poen. 725 
L rem advorsus populi eäpse (statt saepe) leges. 
744 operire capita hat kein Hauptverbum, daher ist 
iube ausgefallen. Trucul. 57 l. atque haec celamus 
nos clam nimia (statt mina) industria. 174 l. non 
hercle (prorsus) occidi. 882 L id quoque interim 
fucatnm (statt futatim) nomen commemorabitur. — 
(307) K. Kuiper, Ad vitam Homeri (ed. U. de Wi- 
Iamowitz-Moellendorff), § 6 p. 5. 21 1. Sc piv muse 
[tòv Meieouiegl . . . xat Ze te (statt tò) yÓpa; xal 
zókaz A. d eln. v.82 durch Streichung von 7jv wird 
der Sinn der Worte ohne Grund geändert. p. 8 
3 13 1. Melzgıydveos tóte (statt oral "regio, p. 17 
Vera L by òè An doe Gen deisat Sc. wepöivacı. v.11 
l. We rup’ (= nup) aldeusaı xal dwpara, gin A x. — 
(309) C. Brakman J.f.:, Ad Julium Valerium. I4 
(p. 5, 24 Kucbler) l. vesperaque adventant(e) eum 
Loi Aet praecursorem. II 8 (72, 14) l. in quo ne quid 
immitius (statt a militibus) de oratoribus dixerim. 
IL 25 (85, 29) 1. et utile arbitrarenter (haud) (statt 
(et minus) secundae meminisse fortunae, Il 25 
(88, 28) l. ita et adrogans litteris et insultabundus 
(statt iactabundus), II 27 (94, 18) 1. conclave per- 
currit (statt procurrit), II 29 (98, 24) 1. pro hisce 
omnibus, quae petebat, opes (habens) suas. IL 36 
(107, 8) l. praeterque eos ingressu (iussi) ceteros. 
ILI 29 (136, 26) l. his ad(didi) loculos. ILI 51 (158, 
25) L immolatisque equis (iusto) ritu. IIL 51 (159, 
3) 1. atque os omne ceteraque oris (ista) in parte. 
Ii E 52 (160, 25) L dies sacer cum (alia tum) con- 
vi vium etiam celebre exhibebat. IIL 55 (162, 19) 1. 
nen enim iam nobis (vivis) (statt bonis) neque 
inger vivos homines ultra nominabere. — (815) J. J. 
H., Ad Ovidii Th. V, 3, AIR Die richtige Lesart 
enthalten die deteriores: deponat (statt opponat) 
lacrimis pocula mixta suis. — (316) J. 8. Philli- 
more, De duobus locis Catullianis. c. LXIV 218 
— 220 l. quandoquidem fortuna mea ac tua, fervide 
(statt fervida), virtus. Epigr. LXXI 1. i quo scor- 
torum viro bonus obstitit hircus | aut si quem me- 
rito tarda podagra secat, | aemulus iste tuos, qui 
vestrum exercet amorem, | Cornifici, est alter nactus 
utrumque malum. — (321) J. J. H., Ad Ovidii ex 
P. 1V 12,50 1. quaque viam facias ad mea vota. 
Vale. — (322) J. J. Hartman, Theocritea. I, 80 il. 
LA õi ce (statt te) awpa |... | Cate5o’. II 91 L Zoe 
dn éëe (statt ènãdev). III 82 1. Za om xeypypévp 
(statt uanvapévy), im folgenden l. & rpäv zolorgg 
(statt mowdoyeise). IV 54 1. val val’ tois åvúyecsy Dro 
BE weu’ Abe xal aùdtd. X 6 1.68’ (statt oùx) arorpwyers. 
v.53f. 1. cé polsdalver | òv tò nuiv èyyeŭvra (statt 
ixyeövrta) XIV 56 ff. 1. ebe xpãtoc lows, ópakòs Bé te 
wv ctpanwte. XVI 6f. 1. nerdsas bročégetrar olxov 
(statt olxw). v. 62 1. 7 Gate videiv Beiepo (statt Bols- 
pòv) dıaeıdka (statt Gresnët) rAlvbov. XXII 54: Die 
Lesung yalpw rüg ist richtig. 85 ist mit Ahrens zu 
lesen Bgely péya 5’ ăvdpa (statt péyav ãvðpa). XXIII 
l. Bpäze (statt Bpóyov) Eubaiie tpáynàov (statt tpayíňy). 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[5. Juni 1920.) 546 


XXVII 13 1. paædzoģ àv (statt èv) Berg zixors. 
Mosch. LII 49 l. mit der Überlieferung xaBoo%ysvar 
Gol (statt zoti) zplawmıs. 52 qis gem (statt nor) q3 
gien u. Bio I 47 f. 1. ge Apéipovta in (statt xai) 
oruyviv Basta. Higts Übersetzuug der Gedichte 
des Moschus, wie sie Valckenaer rettete, wird au 
drei Stellen besonders zu verbessern sein. (UD v. 57 
l. munus ille ne recusans ore nolit tangere. v. 80 
bellicosos ille Atridas Martia canit tuba. 98 qui- 
que ridenti Cydonas. — (381) J. J. H., Ad Sene- 
cae de vita beata, c. 24 l. quis enim ad liberali- 
tatem tantum togatos vocet. — (332) J. J. H., Nar- 
ratiuncula. 


Mitteilungen. 
Kleine kritische Bemerkungen zu den 
Didaskallen des Euripides. 


1. Zur Didaskalie der Alcestis, Die Worte dér. 
Báyðy del l'Aauxivou üpyovros tò A hat Dindorf mit 
Rücksicht auf die folgende Bemerkung zpüros Jv 
Zogonkiis, Gedrepos Köpınlöns Kphosus, Akxpalwvt TË 
a Fwgios, Të, Asien richtig so aufgefaßt, 
daß die Aufführung des Stückes in dag zweite 
Jahr der 85. Olympiade, also in das Jahr 438 zu 
sctzen ist. Hinter ’A.x7/orıı ist natürlich mit Din- 
dorf einzuschalten 'Isóĉotos &yopiya, da, wie all- 
gemein üblich, der Name des yopy,y6; unmittelbar 
hinter der Bemerkung über den Erfolg des Stückes 
anzugeben war und die noch dazu nach der Inhalts- 
angabe und Charakterisierung des Dramas stehende 
Überlieferung elo’ &yopnyol ganz unverständlich 
ist. Die Alcestis wurde also zusammen mit den 
Kpnosaı, Mxpalwov 6 fré Fwgidos und Tihepoc zur 
Aufführung gebracht und durch den zweiten Preis 
ausgezeichnet. Die sinnlose Überlieferung 15 X hat 
Dindorf mit Bezug auf MMauxlvou dpyovrcs richtig in 
zé = 85. Olympiade und deren zweites Jahr um- 
geändert. Für MMauxlvou schlage ich vor [Aauxldou 
zu lesen, da nach Diod. Sic. 12, 30 ein TAauxlörs im 
Jahre Ol. 85,2 wirklich Archont in Athen war, der 
übrigens im Schol. Aristoph. Achaın. 67 auch Pav- 
xivog genannt wird. Bergk liest an letzterer Stelle 
übrigens falsch Ebdupevous, da Euthymenes nach 
Diod. Sic. 12, 32, den Scholien zu Aristoph. Acharn. 
17 und 67, sowie zu Aeschines 2,31 und Suidas s. v. 
Eöduptvns Ol. 85, 4 Archont war, nicht Ol. 85, 2. 

Da Alcestis an vierter Stelle aufgeführt wurde 
und die didaskalische Notiz tò A8 Späpa xwpızwtépav 
Eyer iv xarasıpopijv, nicht xaraczeuijv, wie Bern- 
hardy, Grundriß der griech. Literatur, Il. Teil, 1845, 
S.871, Anm. zu 6 irrtümlich angibt, auf den heiteren 
Ausgang des Stückes hinweist, ist in Verbindung 
mit den ähnlichen Ausführungen von Cramer, 
Anecdot. Paris. I, p. 7 und Anecdot. Oxon. III, o 337 
mit Bestimmtheit anzunehmen, daß dicscs Stück als 
eine Spielart der Tragödie, also als ein Satyrdrama 
ohne den Chor der Satyrn, also nicht als ein reines 
Satyrdrama oder eino Tragikomödie zu betrachten 
ist. Es ergibt sich dies auch weiter aus den fol- 


547 [No. 23.) 


genden Worten der Didaskalie tò A dpäpd iot oa- 
Tuptecorepov, Za els yapıv zal $žovhy xatastpépet wobei 
übrigens Bernhardys eben erwähnte falsche Angabe 
xataoxeujv auch durch das Verbum xarasıpfyer IN 
der Hypothesis, das sich nur auf den Ausgang des 
Stückes beziehen kann, widerlegt wird. Insbesondere 
zeigt der Ausdruck sarupzwtepov, wic auch der 
Schluß der ganzen Inhaltsangabe rapè töv jpappatı- 
xōv (natürlich so mit Nauck für das ganz unpassende 
petz ZU lesen) èx3álera oe Avolxeta Oe <payıXTıc 
zotioews 5 te "Üpestys xal 7) Mænpric, de èx csupopăs 
pèv dpyópeva, de eùĉaoviav òè xai yapàv Xitavta, & 
isn ua) zwpwdlas tyópeva, daß nur die Auffassung 
richtig sein kann, wonach wir es in der Alcestis 
mit einem Satyrdrama, das immer noch den tragi- 
schen Ernst bewahrt, zu tun haben. Vgl. auch Din- 
dorf, praef. Alc., p. 5. 

Für spezäurën erscheint Nauck mit Recht dvõpõv 
passender, was er merkwürdigerweise nicht in den 
Text gesetzt hat. Denn es findet sich im Stück 
keine Andeutung, daß der Chor gerade aus Greisen 
bestanden haben soll, vielmehr ist nach dem ganzen 
Zusammenhange des Dramas nur ganz allgemein an 
einheimische Männer zu denken. 


2. Zur Didaskalie der Andromache. Hier ist 
der Zusatz cé Moàortóv, Sobn des Neoptolemos und 
der ibm in Troja als Ehrengeschenk zucrteilten 
Andromache, mit Bezug auf zaia Erıxev Ei aotig 
gemäß der Überlieferung nicht ganz zu tilgen, son- 
der nur der bei einem zum erstenmal genaunten 
Eigennamen völlig überflüssige Artikel zën zu 
streichen. Die Hinzufügung von Molottróv war mit 
Rücksicht auf die spätere Ehe des Neoptolemos mit 
Hermione, der Tochter des Menelaos, welche so- 
gleich hinter Mo)orröv mit den Worten Gorete H 
Gefrot Eppiövnv thv Meveldos Buyartpa erwähnt 
wird, schon des Gegensatzes wegen erforderlich, so 
daß Nauck mit Unrecht zën Molortdv gänzlich ver- 
wirft. Auch sein Zweifel, ob im zweiten Absatz 
osv&stnzev hinter zepie zu streichen ist, erscheint un- 
begründet, vielmehr ist cs bestimmt beizubehalten, 
zumal es auch in den Didaskalien der Hekuba: 7, 
pèv gr bzóxertat” 6 dd yopòs auvlarızev Ex Tovammv 
alyua)wriiwv Trade, der Iphig. Taur.: ó Gë yopös 
osvisznev dE 'EAnvidwv yuvarzav, der Medea: ó 8 
yopòs cuvéstyxev èz Tu gë rolrtdwv, des Orestes: 
A 82 xXopoc auveotıizev èx yavamzav 'Apyelwv, des Rhesus: 
A yopüs ouvlorızev ix yularwy Tpwixäv und sonst oft 
steht. Denn die Satzverkürzungen in den Angaben 
über die Aufführung und Ökonomie der Stücke in 
den didaskalischen Stücken gehen nicht soweit, daß 
ein Gedanke völlig ohne ein wenigstens aus dem 
Zusammenhange zu ergänzendes Verbum aus- 
gedrückt wird; sie zeigen sich vielmehr in den bei 
solchen Gelegenheiten vielfach gebrauchten Parti- 
zipien, wie hier bei ô zpółoyos elpruevos, io Ee: 
piöuns tò Basılızöv bzopaivovoa, ó zpòs Avöpopdyrv 
Äer ob zezge Eymv, EI òè xal A Ilmleic dgekópevos. 

Die handschriftliche Überlieferung Eorı dt xal tà 
ergo ist entschieden beizubehalten, nicht mit Her- 
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mann das wässerige En A8 für bro A einzusetzen, 
zumal letzteres in Verbindung mit xal schon völlig 
genügend den neuen Gedanken einleitet und Ex AM 
xat eine unnötige und lästige Wiederholung ent- 
halten würde. Das von Trendelenburg vorge- 
schlagene eù di gibt an und für sich einen guten 
Sinn, erscheint aber mit Rücksicht auf die bald 
darauf folgenden Worte: e & sai 6 Unie ó thv 
'Avzpoudynv dyeköuzvos hier entschieden unpassend, 
denn schwerlich wird der Verfasser zwei äußerlich 
so kurz nacheinander stehende, innerlich aber nicht 
zusammengehörige Gedanken mit dem ihren Wert 
charakterisierenden e 3è begonnen haben. 

3. Zur Didaskalie der Bacchen. Kirchhoff liest 
falsch Z£ryov für eisiyov, da es sich um das Hinein- 
führen der Festgesellschaft in das Kithärongebirge 
handelt, ebenso unrichtig @Xou; für das von Elmsley 
gegen die sinnlose Überlieferung des codex B 
(Vaticanus 909) D)w; zutreffend vorgeschlagene 
dréi oue, denn hier mußte eine Benachrichtigung 
des Bacchus durch Boten erwähnt werden, und déi. 
Loue wäre für diesen Zweck ein zu allgemeiner 
Ausdruck. 

Elmsley vermutet ferner richtig dwsdprsev, Iva ph 
Epyors 7; Aóyos watampovndi, stellt also čpyo nicht 
nach der Überlieferung in den Hauptsatz, sondern 
in den Nebensatz, weil an dieser Stelle die Ver- 
höhnung des Bacchus überhaupt, mithin nicht 
durch Worte, sondern auch durch Taten betont 
werden muß. 

Hermanns Konjektur tüv Exrorz für tæv dxrög ist 
unnötig; höchstens könnte man av Extoadev, d. h. 
von den außerhalb des Bacchuskultes stehenden, 
also ihn verachtenden Personen billigen, denn av 
Extorz = tüv èx tőre kann nur die Zeit von da an 
— seitdem bedeuten; außerdem wäre die Nebenein- 
anderstellung von üxö und èx höchst lästig. 

4, Zur Didaskalie der Hekuba. Hier empfiehlt 
sich Heimsoeths Vermutung oun rot zegin für my- 
payıooucav, weil die gefangenen Troerinnen als 
Genossinnen des Unglücks der Hekuba anzusehen 
sind. 

5. Zur Didaskalie der Herakliden. Nauck hält 
zapðévov in bezug auf thv edyeveorarıv für richtiger 
als das überlieferte zap9&vwuv, hat es aber auffallender- 
weise nicht in den Text gesetzt. 

6. Zur Didaskalie des Hercules furens. Nauck 
stellt hier in der Übersicht der handelnden Per- 
sonen gegen die Überlieferung, nach welcher der 
Chor der thebanischen Greise hinter Theseus und 
Herkules zwischen dem Boten und Theseus steht, 
richtig den Chor an die dritte und den Herkules an 
die fünfte Stelle. 

7. Zur Didaskalie des Hippolytus. Hier ist rm: 
hinter myàç Ten als sinnlos und überflüssig zu 
streichen und gegen die handschriftliche Überliefe- 
rung, welche £yxarasılsacdar bietet, mit Nauck yzat- 
oriozcdar zu schreiben, da fen hier den Sinn von 
„versprechen“ hat. Ebenso bat Nauck entschieden 
recht, wenn er, wieder gegen die Hss, für èv Did. 
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Bars xetrtaı oder undxsrtar dv OBa die richtige Ört- 
lichkeit &v Teo äu, wo die Erzählung spielt, setzt 
und bei der Angabe der zweiten Bezeichnung für 
das Stück vor xal den Artikel ó zu setzen, also 6 
xat ZIEVANIAZ rpocayopsuduevos zu lesen vorschlägt, 
was er leider wieder nicht in seine Ausgabe auf- 
genommen hat. 

8. Zur Didaskalie der Iphigenia Taurica. Für 
atà tòv rap’ abrois ddraudv vermutet Nauck richtig 
xati tòv nap’ abrols deaudv, denn ddıondc ist ein viel 
zu seltenes Wort und steht höchstens von den Ge- 
wohnheiten, die Privatleute haben; hier ist aber 
ein vorgeschriebenes heiliges, also öffentliches Opfer 
zu verstehen. 

9. Zur Didaskalie der Medea., Ilpös plav Fukpav 
kann durchaus nicht heißen „noch einen Tag dazu“, 
daher erscheint der eine Vorschlag von Nauck 
rpoottı wohl annehmbar, dagegen der andere de 
nicht, denn eis kann bei Zeitbestimmungen nur 
heißen 1. bis auf, 2. im Sinne der Dauer, wie de 
del für immer, de ära£ für einmal, 8. zur Bezeich- 
nung eines Zeitpunktes, wie ad diem tertium reverti, 
und 4. zum Ausdruck einer Zeitnähe, wie de voxta 
== brò dro gegen die Nacht, d. h. gegen Anbruch 
der Nacht angewandt werden. Von der Zeit wird 
xpéc nur im Sinne der Annäherung, die an unserer 
Stelle nicht gemeint sein kann, gebraucht, wie zpòç 
isnépav gegen Abend (auch von der Himmelsgegend), 
rpös Spßpev gegen Morgen, rpòs hulpav gegen An- 
bruch des Tages. 

Die Konjektur von Eimsley Zeioagg an zwei 
Stellen für ävelisasa ist unnötig, weil gerade das 
wiederholte Abkochen des Leibes des Jason mit 
Zauberkräutern, um ihn wieder jung zu machen, 
das ävelioaoa ausdrückt, gemeint ist, dein aber 
— Gerd kommt nicht vor, wie anderseits auch nur 
ävebiww, nicht avio — nur „abkochen, einkochen“ und 
intransitiv „verdauen“ bedeuten kann. 

Weiter hat Kirchhoff unbedingt recht, wenn er 
in Übereinstimmung mit den folgenden Worten 
"Apıotoriirg èv buovipacı vorher für ep ze "EAAdEos 
Blov liest dv cé rept "A430: Bép. Gemeint ist das 
Werk des Dikaearch Bios 'E).adcs in drei Büchern, 
eine in Form eiuer Reisebeschreibung in Prosa 
verfaßte und mit beigegebenen Dichterstellen aus- 
gestattete Darstellung der archäologischen und 
statistischen Verbältnisse Griechenlands, welche für 
die genauere Kenntnis dieses Landes überaus 
wichtig war. Dikaearch selbst war ein Schüler des 
Aristoteles sowie ein Freund des Theophrast und 
Aristoxenus. 

10. Zur Didaskalie des Orestes. Da xelpevos pré 
pavlaç ent xMvBlou hart und schwerfällig ist, bietet 
sich sofort die Verbindung von bé pavlas mit 
xípvwv als geeignete Vermutung von selbst dar, 
ebenso Kirchhoffs Lesart oŭtw yàp für ere dt, weil 
Elektra, wenn sie am Kopfende des Bruders sitzt, 
ihn besser pflegen kann, als wenn sie ihm zu Füßen 
ruht. 

Für nAnmaltepov obtw rapaxadelontın, das die 
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meisten Hss haben, empfiehlt sich Porsons Kon- 
jektur zer und noch besser Naucks Vermutung 
obt, weil nach dem ganzen Zusammenhange die 
Bezeichnung des Bruders neben der der Schwester 
besonders hervorgehoben werden mußte, Auch die 
Einschiebung von A, vor &idxet im Sinne der Wieder- 
holung, wie Aristoph. Plut. 983: apysplou &paypäc äv 
Zeng" elxocı er pflegte mich um zwanzig Drachmen 
zu bitten, Plato Apol. p. 22: dinpwrwv &v aùtovs, d 
Atyoısv ich pflegte sie auszufragen, was sie sagen 
wollten oder meinten u. a., sowie die Lesart eaäiel 
cov anstatt des handschriftlichen eeler Fsav sind 
mit Nauck zu billigen, letztere weil die Angaben 
über die Aufführung der Stücke sowie die etwa 
beigegebenen Charakteristiken in den Didaskalien 
im Präsens zu stehen pflegen. 

In der Didaskalie des Thomas Magister zum 
Orestes ist bestimmt am richtigsten mit Nauck für 
etato yodv tob Ayapesuvovelon póvos zu lesen 8’ cüv 
105 Ayapsuvovelov óvov, weil der Zusammenhang 
den in Rede stehenden Satz nicht als unmittelbaren 
Folgesatz aufzufassen verlangt, ebenso Nasrhely 
Auto für Naymdlp Auto, Leider hat Nauck diese 
beiden Vermutungen wieder nicht in den Text auf- 
genommen, ebenso nicht de obpavsv für el; obpavon;. 

11. Zu der Didaskalie des Rhesus. Ich schlage 
vor, die im codex A überlieferte. Lesart Gdiine rə- 
páv in 6alol rupav, aber nicht, wie Nauck will, in 
eins nupd abzuändern, da Nye neben Erıxoırwv 
eine unnötige Tautologie bildet und rupáv sehr wohl 
kollektiv gebraucht werden kann, wie insbesondere 
die Verbindung nup? Yaprddwv, d. i. Erleuchtung 
mit Fackeln, zeigt. 

Für roAdpou rapovclav, das Nauck wieder un- 
begreiflicherweise hat stehen lassen, vermutet 
Kirchhoff das allein richtige no)eulav. Falsch ist 
dagegen Naucks Vorschlag roleulou, da dieses Wort, 
welches im Zusammenhange höchstens in kollektivem 
Sinne zu verstehen wäre, nicht kollektiv gebraucht 
zu werden pflegt. 

tywplodnsav sie trennten sich, nämlich iin Dunkel 
der Nacht, ganz allgemein gesagt, ist hier entschie- 
den bezeichnender als Naucks wässeriger, von ihm 
übrigens nicht mitaufgenommener Vorschlag dveyw- 
pnsav, der nur das Zurückgehen bedeuten kann. 

Hinter dödxpurov irsodar ist mit dem codex A 
thy orpatelav einzuschieben, weil sonst dddxpurov 
kein geeignetes Subjekt haben würde. 

Gegen die handschriftliche Überlieferung vro- 
palve schreiben Valckenaer und Nauck richtig ùro- 
palvaıv yapaxthpa, weil hier in Form einer abhängigen 
Rede eine Vermutung solcher, die das Stück für 
nichteuripideisch hielten, ausgesprochen wird. 

In üropalvev wird auch das Durchschimmern 
sophokleischer Darstellungsform deutlicher zum 
Ausdruck gebracht als in dem von Diudorf vor- 
geschlagenen Unenpalvsıv, was nur „halb andeuten“ 
oder „balb zu verstehen geben“ bedeuten und auch 
nicht intransitiv gebraucht werden kann. Für das 
überlieferte, höchst matte žıxalay liest Nauck zu- 
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treffend Aralapyo:, der Verfasser der vorliegenden 
Inhaltsangabe, ebenso für xardoxorror övre; dem Sprach- 
gebrauche der Didaskalien mehr entsprechend xata- 
ororeunvee:. Am Schlusse fehlt natürlich urdxeraı 
hinter j gege toù Špdpatos. 

12. Zur Didaskalie der Troades. Die Lücke 
hinter xatoðupauévy xat ist am besten mit Kirchhoff 
durch die Worte tòv 'Actudvaxta, was zu xndebsaga 
gut paßt, auszufüllen. 

13. Zur Didaskalie der Phoenissae. Hermanns 
Konjektur ErpetVav ist hier weniger passend als 
£orazav, weil nicht die Flucht der Anführer der 
Argiver vor den Thebanern, sondern ihre Ermordung 
zunächst das Ende der Kämpfe bildete. In der 
Didaskalie des Grammatikers Aristophanes muß 
natürlich mit Nauck dei oädäntvge Adios hinter derre 
deomısudrwv gestellt und das sinnlose Gorip getilgt 
werden. Vor der Mitteilung des Rätsels vom Men- 
schen ist natürlich zoöro zu streichen, für paca 
105 dipos, was bei der Sphinx gar keinen Sinn gibt, 
mit Nauck dx toù öpou;, für tò xar’ dxelvou, natürlich 
auch mit ihm zé xar’ öxeivov, d. h. was jenen be- 
trifft, weiter ouvdpaodaı abt für ceäre und ixdrepoc 
für ixdrepoı zu schreiben, lauter passende Kon- 
jekturen, von denen er leider gar keine in seiner 
Ausgabe hat abdrucken lassen. 

Hettstedt. e Karl Löschhorn. 


Ein Nilmosaik aus Ägypten. 


In dem Rapport sur la Marche du service du 
Musée d'Alexandrie pendant l’exercice 1915—16, 
Alexandrie 1916, berichtet Ev. Breccia von der 
Restaurierung und Aufstellung eines ihm durch die 
Generaldirektion des Service des antiquités über- 
wiesenen Mosaiks, welches in Thmuis, einer etwa 
20 km südöstlich von Mansurah nicht weit von der 
Bahnlinie Zagazig-Mansurah, gelegenen Ruinenstätte 
&funden wurde. Er beschreibt das Mosaik folgender- 
maßen: 

„Au centre, on voit une vaste tente. Sous la 
tente, toute une famille est réunie. Les personnages 
richement habillés et couronnés de fleurs sont à 
demi - couchés sur des lits, devant une table abon- 
damment chargée de différents mets. Deux am- 
phores, remplies de vin et dont le col est orné de 
couronnes, sont posées dans un coin, tout près de 
la table, sur des supports triangulaires. Devant la 
famille attablée se déroule une scène de danse: à 
droite, un bonhomme petit et trapu, à la figure gro- 
tesque et riante, danse tout en regardant une femme 
qui danse à côté de lui, vers sa gauche; la jeune 
femme n'est habillée que d'une courte bande d'étoffe 
autour des hanches; des deux mains écartées, sou- 
levées horizontalement, elle laisse flotter, au rythme 
de la danse, un long voile. Toute la scène se 
passe au milieu d'un paysage nilotique. Sur le bord 
du fleuve, des nains sont occupés, les uns à la chasse, 
les antres à la pêche. Le fleuve est peuplé de pois- 
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de pelicans et d’autres oiseanx aquatiques, ainsi que 
de belles plantes marécageuses. Sur les rives on 
observe des oiseaux, des serpents et des fleurs. 
Cette mosaïque n'est remarquable ni par la pré- 
cision du dessin, ni par la finesse du travail; 
toutefois la riche conception, la variété des motifs, 
la polychromie bien étudiée la rendent tres digne 
d'attention.“ 

Vor allem aber ist das Mosaik von Thmuis 
wichtig als der erste Fund dieser Art in Ägypten 
selbst. Cultrera hat noch 1907 (Saggi sull' arte el- 
lenistica e greco romana I) bestritten, daß das Mosaik 
von Präneste und seine Verwandten von Ägypten 
und alexandrinischer Kunst direkt beeinflußt seien. 
Das neue Mosaik ist eine willkommene Bestätigung 
der entgegengesetzten Meinung. Wenn prinzipiell 
auch Beeinflussung der alexandrinisch-ägyptisieren- 
den Kunst in Ägypten durch die römisch-ägyptische 
Stilisierung möglich wäre (hierüber Nekropolis 
8.19% ff), so ist sie doch gerade auf dem Gebiet 
der Mosaiktechnik nicht wahrscheinlich. Der Fund 
von Thmuis hilft uns vielmehr die Scheidungslinie 
zwischen italisch- und alexandrinisch - ägyptischer 
Kunst schärfer ziehen: dort hilflose Imitation 
mißverstandener altägyptischer Götter- und Kult- 
bilder, hier frische Schilderung des hellenistisch- 
römischen Lebens, das sich an den Ufern des alten 
ewig neuen Nilstromes in ägyptischer Umgebung 
abspielt (Über das landschaftliche Relief bei den 
Griechen S. 40 f., Zahns Amtliche Berichte XXXV 
1914 S. 293 ff.) Zur Datierung des Mosaiks trägt 
der Fundort Thmuis nach gütiger Mitteilung 
H. Schäfers nichts bei. Aus der schlechten Technik 
wird man Entstehung in römischer Zeit nur schließen, 
wenn man die Künstler von Thmuis’Mit dem Mat. 
stab der Meister von Alexandria mißt, Vorläufig 
haben wir für die Altersbestimmung keinen Anhalts- 
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Philosophie zuzuweisen, so daß demgemäß der 
zweite Halbband seines Werkes mit dem Ephesier 
beginnt. Diese Einordnung des Herakleitos 
in die Entwicklung kann angesichts der Er- 
gebnisse der neueren Forschung unmöglich be- 
friedigen °°). Z. behandelt bekanntlich Hera- 
kleitos gegenüber dem eleatischen System als 
den Jüngeren ??), aber das eleatische „System“, 
wird®?*) in Wahrheit erst durch Parmenides 
begründet, und daß dieser gegenüber Hera- 
kleitos der Jüngere ist, läßt sich angesichts 
seiner Polemik in fr. 62°) nicht bezweifeln ?%). 
Zellers Anschauung (S. 241 f. — S. 175°), daß 
sich erst das materielle, dann das mathe- 


29) Daß Z. durch diese Anordnung selbst in ge- 
wisse Schwierigkeiten gerät, zeigt seine Außerung 
8. 248 (= S. 1775): „Von Heraklit allerdings ist es 
weniger sicher, ob und wie weit er hier die An- 
fänge der eleatischen Philosophie schon berück- 
sichtigte.“ 

23) Er schließt ‚daher auch in seiner Übersicht 
über den Entwicklungsgang seit Herakleitos (244f. 
== 178f.5) an diesen unmittelbar Empedokles an 
(statt dem Herakleitos alsbald Parmenides gegen- 
überzustellen) und verfährt dementsprechend in seiner 
Anordnung des 2. Halbbandes. 

Di Xenophanes ist doch nur bis zu einem ge- 
wissen Grade sein Wegbereiter; vgl. (ohne ihm in 


allen Einzelheiten dort zustimmen zu wollen) auch. 


Burnet S. 140 (8 S. 111 der deutschen Ausgabe von 
E. Schenkl), 

25) Vgl. unten Sp. 556. 

26) Zeller lehnte bekanntlich — was uns heute 
schwer verständlich erscheint — die Beziehung von 
Parmenides fr. 6 auf Herakleitos ab. Man ver- 
gleiche insbesondere I 25 S. 737: „Noch unsicherer 
ist die Vermutung, daß Parmenides bei seiner Po- 
lemik gegen die Toren, welche Sein und Nichtsein 
für dasselbe und doch zugleich nicht für dasselbe 
halten, gerade unseren Philosophen im Auge habc. 
Denn teils macht die Chronologie hier erhebliche 
Schwierigkeiten, teils wurde das Sein des Nicht- 
seienden, soviel wir wissen, nicht von Heraklit, son- 
dern erst von den Atomikern ausdrücklich aus- 
gesprochen; Parmenides hat daher die Einerleiheit 
von Sein und Nichtsein seinen Gegnern jedenfalls 
erst geliehen; [so ist cs, vgl. Diele, Parmenides 68 ff.) 
diese Gegner aber beschreibt er so, daß wir weit 
eher an die Masse der Menschen, mit ibrem un- 
kritischen Vertrauen auf den sinnlichen Schein, als 
an einen Philosophen erinnert werden, der im aus- 
geprägten Widerspruch gegen dieselbe die Wahr- 
heit der sinnlichen Wahrnehmungen bestritten hat...“ 
Und so kommt Zeller I 2% S. 739 zu dem Ergebnis: 
„Es ist daher nicht wahrscheinlich, daß Parmenides 
die heraklitische Lehre überhaupt gekannt und bei 
der Aufstellung seines Systems darauf Rücksicht 
genommen hat.“ 
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matische, dann das rein metaphysische Prinzip 
in der vorsokratischen Philosophie entwickelt 
habe, hat freilich auf den ersten Blick etwas 
Bestechendes, und diese Eutwicklung wäre ja 
vom Standpunkt der logischen Folgerichtigkeit 
besonders einleuchtend. Aber die Geschichte 
verfährt auch in der Philosophie — wie Z. 
selbst gegenüber Hegel in der Einleitung zu 
seinem Werk (I® 8. 10 f. = 8. 8ff.5) siegreich 
ausgeführt hat — keineswegs immer rein logisch. 
Und Herakleitos geht doch nun einmal dem 
Parmenides zeitlich voraus. (Denn das ist für 
jeden, der Parmenides fr. 6 unbefangen 
prüft, keine petitio principii mehr, sondern eine 
historische Tatsache, an der nicht zu rütteln 
ist.) Daraus sind aber die Konsequenzen für 
die ganze Anordnung in der Darstellung der 
vorsokratischen Philosophie (sowie in der Über- 
sicht über ihren Entwicklungsgang) zu ziehen. 
Hier war zweifellos die Versuchung, die ganze 
Partie „umzuschreiben“, für den Herausgeber 
Nestle besonders stark. Und doch wird man es 
durchaus billigen müssen, daß er sich zur 
Richtigstellung des- historischen Sachverhaltes 
auf zwei kurze Bemerkungen (S. 241,1 und 
251) beschränkt hat. Denn bei Z. ist alles 
so wohl erwogen und miteinander verkettet, 
daß hier kein Stein ohne schwere Störungen 
des Ganzen ausgebrochen werden darf — und 
hier hätte ja, wenn geändert werden sollte, über- 
haupt ein Umbau ganzer Teile erfolgen müssen —, 
und selbst da, wo er irrt, enthalten seine Aus- 
führungen vieles auch heute noch sehr Be- 
herzigenswerte °"). So kann gerade dies Bei- 
spiel — die historische Stellung des Hera- 
kleitos — zeigen, wie richtig es war, daß Nestle 
den 'Text Zellers selbst nicht angetastet hat. 

Doch nun zu Nestles Bearbeitung überhaupt. 
Äußerlich ist er im allgemeinen ähnlich wie 
Lortzing verfahren, d. h. er hat an geeigneten 
Stellen — und deren sind viele — Zusätze zu 
den Anmerkungen nnd einige größere Ein- 
schaltungen #®) im Text gemacht. Aber — ich 
hoffe Lortzing hier nicht unrecht zu tun — Nestle 
hat meines Erachtens in mehr als einer Hinsicht 
eine glücklichere Hand gezeigt als jener. Das 


21) Vgl. auch Nestle im Vorwort S. X, 

28) So S. 246-253 über Wesen und Bedeutung 
der vorsokratischen Philosophie, auch der orphi- 
schen Mystik; Gemeinsames zwischen Sophistik und 
Sokrates; verschiedene Richtungen in der Sophistik. 
S. 429-445 über die Entwickelung der pytha- 
goreischen Lehren, insbesondere nach der Meinung 
Dörings. S. 611-617 über Epicharm. S. 726—741 
zu Parmenides. 
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tritt nicht nur da hervor, wo Nestle auf Grund 
neuerer Forschungen mit treffendem Urteil Zellers 
Anschauung in Einzelheiten berichtigt 29), son- 
dern ganz besonders da, wo er gegenüber Ver- 
irrungen und Phantasien — denn von solchen 
muß man leider auch in der nachzellerschen Er- 
„forschung der Vorsokratiker manchmal reden — 
ein durchaus selbständiges (und das will bei den 
oft äußerst schwierigen Problemen etwas be- 
deuten!) und, was gleichfalls selbst manchem 
scharfsinnigen Gelehrten nicht eigen ist, gesundes 
Urteil bekundet ; so gegenüber Dörfler, der bei- 
nahe überall „orphische“ Einflüsse wittert 8°), 
aber auch gegenüber Burnet (z. B. S. 337, 2 
gegen Burnets unhaltbare Ansicht, daß der 
Philosoph des „Meratö-Elements“ Anaximandros 
sei) oder gegenüber Gilbert (z. B. S. 346, 5) 
und ganz besonders gegenüber Reinhardt®!), 
Als ein Musterbeispiol solch gesunden und selb- 
ständigen Urteiles möchte ich die Anmerkung 
am Schluß des Abschnittes über Xenophanes 
(678, 1) hervorheben, wo Nestle besonders gegen- 
über Burnet und Reinhardt Wesen und Be- 
deutung des Kolophoniers treffend charakterisiert. 

Es ist nicht meine Absicht, hier in eine 
tiefer greifende Erörterung einzelner Probleme 
der vorsokratischen Philosophie einzutreten, zu- 
mal ich in anderem Zusammenbange auf manche 
Punkte zurückzukommen hoffe, die Nestle in 
seinen Zusätzen und Einschaltungen berührt. 
Ich beschränke mich daher darauf, gegenüber 
einzelnen Auffassungen Nestles meinen Be- 
denken oder, wo dies aus besonderen Gründen 
angebracht erscheint, meiner Zustimmung Aus- 
druck zu geben. Zuerst zu dem großen Ab- 
schnitt über die pythagoreische Philosophie 
(S. 361—617). Burnet § 3982) sucht bekannt- 


29) Wie 8. 312 A. (gegen Ende), wo Nestle, be- 
sonders infolge der Gründe Burnets (a. O. § 18 ff.) 
zu dem Ergebnis kommt, dap Anaximandros nicht 
nur unzăhlige Welten nach-, sondern auch neben- 
einander angenommen hat. Vgl. ferner S. 351, 5 
(betr. angeblicher Einwirkung Leukipps auf Diogenes 
von Apollonia); S. 684, 1(Parmenides’ Kampf gegen 
Herakleitos, insbesondere in fr. 6); S.688 A. (Mitte 
der Seite). — 8. 707,4 (Beziehungen des Parmenides 
auf die pythagoreische Lehre; vgl. auch S. 735). 
Dagegen halte ich zu S. 674,2 (betr. verschiedene 
Perioden im Denken des Xenophanes) meine Zu- 
stimmung noch zurück. 

30) Vgl. z. B. 8. 332 A. gegen Ende, oder S. 660 A. 
(in betreff angeblicher Abhängigkeit des Xenophanes 
von der Orphik). 

31) So S. 632 A. gegen Ende. S. 635 A.—636 A. 
m., S. 645 A. 8. 658, 2. S. 662 A. 672,4 E. 

32) Ich zitiere Burnet fortan nach Paragraphen, 
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lich das politische Moment im alten Pytha- 
goreismus — in Reaktion gegen die Über- 
treibungen Krisches 88) — in seiner Bedeutung 
auf ein Minimum herabzudrücken und nur als 
eine äußere Begleiterscheinung seiner religiösen 
Grundrichtung hiuzustellen. Dieser Auffassung 
hätte Nestle meines Erachtens (8. 408 A. u.) 
schärfer widersprechen und nicht so weit ent- 
gegenkommen sollen, wie er es S. 481 u. tut, 
wo er die politische Stellung des Bundes aus 
seinen religiösen Dogmen ableiten will. Über- 
haupt scheinen mir seine Ausführungen S. 431 f., 
besonders iiber die Motive der aristokratischen 
Richtung des pytlagoreischen Bundes und über 
die der Gleichstellung der Frauen zum min- 
desten problematisch. — Burnet $ 45 g. E. will 
bekanntlich alle Strömungen im alten Pytha- 
goreismus aus seiner religiösen Wurzel ableiten 
und glaubt (nach dem Vorgange Dörings) die 
Kluft zwischen Pythagoras dem man of science 
und Pythagoras dem religious teacher nur 
dadurch überbrücken zu können, daß er diesen 
die reine Wissenschaft (dzwpiz) als höchstes 
Mittel der xáðapoışs auffassen läßt. Nestle fi) 
stimmt dieser Anschauung zu und bemerkt, daß 
auch im Platonismus diese Auffassung der Wissen- 
schaft als einer von der Körperlichkeit ab- 
lenkenden und die Seele reinigenden Tätigkeit 
noch unverkennbar nachwirke, ganz besonders 
im Phaidon .... Ob das schon altpytha- 
goreische Auschauung ist, muß ich nachdrück- 
lich bezweifeln ®). Ich glaube vielmehr, daß 
solche Anschauung von der Wissenschaft als 
höchstem Mittel der „Reiniguug“ erst die Pla- 
tons, d. bh. Platon eigentümlich (et DÉI, der sie 
sich erst allmählich, wenn auch von ferne 
durch kathartische Vostellungen beeinflußt, auf 


Grond innerster persönlicher Erfahrung ge- 


bildet hat. 

S. 435 ff. berichtet Nestle von den Unter- 
suchungen Dörings, der es unternommen hat, 
verschiedene Entwicklungsstufen des wissen- 


um nicht fortwährend die englische und die deutsche 
Ausgabe nebeneinander zitieren zu müssen. 

33) S. Zeller S. 413, 6 (= 328, 5 der 5. Aufl.) Gegen 
Krische schon 413f. (= 328 f.5). 

34) S, 406 A. gegen Ende, ferner S.432; vgl. auch 
572,1 gegen Ende. 

8) Nicht nur deshalb, weil in unseren Quellen 
davon nichts verlautet — denn das allein kann in 
diesen Dingen nicht ausschlaggebend sein —, diese 
Auffassung ist überhaupt für einen Denker des 
6. Jahr. viel zu „modern“. Die bewußte Wertung 
der dewpia als höchstes Gut findet sich nicht vor 
Anaxagoras. 

s6) Vgl. insbesondere den Theaitetos. 
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schaftlichen Pythagoreismus zu unterscheiden. 
So beachtenswert aber Dörings Versuch auch 
ist, man wird doch Nestle darin beipflichten 
müssen, wenn er zu dem Ergebnis kommt, daß 
Dörings „innere Merkmale“ nicht ausreichen, 
um uns zurzeit die einzelnen Stadien des Ent- 
wicklungsganges der pythagoreischen Philo- 
sophie noch mit Sicherheit erkennen zu lassen. 
Daß aber die Forschung zur Geschichte der 
italischen Philosophen noch nicht das letzte Wort 
gesprochen hat und Dörings Untersuchungen 
nicht einfach zum alten Eisen geworfen werden 
dürfen, mag man aus folgendem ersehen. Döring 
verwirft bekanntlich — wie Burnet und Heidel — 
die Echtheit der Philolaos-Fragmente?”), Nun 
aber (d. h. nachdem die neue Ausgabe von 
Zeller I 1 bereits ausgedruckt war) ist durch 
Wilamowitz®®), besonders durch seine Ergeb- 
nisse inbetreff fr. 14 und fr. 12, die Frage 
nach der Echtheit auch der anderen Frag- 
mente aufs neue aufgeworfen, und die Unter- 
suchung muß schlechterdings von neuem geführt 
werden. 

In dem Abschnitt „Die religiösen und ethi- 
schen Lehren der Pythagoreer“ wird (S. 557 
—562) leider von Z. deren Verhältnis zu den 
entsprechenden orphischen Lehren nicht näher 
verfolgt; überhaupt wird hier die enge Ver- 
wandtschaft, ja, vielfache Übereinstimmung mit 
orphischen Anschauungen kaum mit einem Worte 
berücksichtigt 8°). Hier hätte man gern einen 
Zusatz Nestles gesehen, zumal er selbst die 
Bedeutung der Orphik für diese Lehren der 
Pythagoreer wohl zu würdigen weiß. 


In seiner längeren Einschaltung über Epi- 
charm (S. 611 — 617) bekundet Nestle in den 
schwierigen Fragen, die sich hier erheben, 
meines Erachtens durchaus besonnenes Urteil. 
Auch seiner Ablehnung der Meinung Rein- 
hardts +), daß in den epicharmischen Versen 
nichts Heraklitisches sei, kann ich, zumal im 
Hinblick auf fr. 2,6ff., in denen schon Diels 
eine Travestierung des heraklitischen Flusses 
aller Dinge gesehen hat*!), nur zustimmen. 

Von besonderem Interesse ist Nestles Be- 
arbeitung des Abschnittes über die eleatische 
Philosophie (S. 617— 782), vor allem wegen 


31) Vgl. demgegenüber Nestle S. 374 A. und 441 f, 

38) Platon II S. 86 ff. 

39) Nur S. 563 (s. Anm. 3) findet sich eine An- 
deutung über den orphischen Ursprung dieser Lehren. 

40) S. 612, 2. 

41) Herakleitos von Ephesos! S. VII. Vgl. jetzt 
auch Ueberweg-Pracchter !! §. 85. 
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der Ergebnisse Reinhardts*?), mit dem sich 
Nestle eingehend auseinander setzen mußte *). ` 
Ich greife hier nur ein paar der Hauptpunkte 
heraus. Wie Z. und Döring leugnet Reinhardt 
jede Polemik des Parmenides gegen Hera- 
kleitos*4). Über das Verhältnis beider Denker 
zueinander orientiert Nestle in den großen , 
Anmerkungen 8.684,1 und 687,1, wo er gegen 
Reinhardt in der Hauptsache die Ergebnisse 
von Patin und Diels mit Kranz*°) aufrecht er- 
hält. Ich kann dem nach erneuter Prüfung 
aller einschlägigen Stellen, die Nestle, ins- 
besondere nach Patin und Diels, sorgfältig zu- 
sammengestellt, nur beipflichten. Vor allem 
die Worte in fr. 8, 21 ws yevans pèyv drzé- 
gbeoecor tt) und die überaus heftige Polemik in 
fr. 6, die nur gegen zeitgenössische Denker 
gerichtet sein kann, zumal die letzten zwei 
Verse oc td éis xal oùx give tabröv veyvó- 
watar zo Taurov, Tavıav Gë TaAivTponos 
&otı x£\zußoc sind nur im Hinblick auf 
Herakleitos verständlich. Angesichts der funda- 
mentalen Bedeutung des Parmenides für die 
Entwicklung der griechischen Philosophie kann 
man es daher nur mit Freude begrüßen, wenn 
Nestle in einem besonderen Abschnitt (S. 726 
— 741) die Ergebnisse der nachzellerschen 
Forschung über die künstlerische Einkleidung 
und den Aufbau des parmenideischen Gedichtes 
sowie besonders über die Bedeutung seines 
zweiten Teiles und über den Charakter der 
parmenideischen Philosophie eingehend be- 
spricht. Nestle legt in den einzelnen Teilen 
seines Exkurses zuerst die Ansichten der ver- 
schiedenen Forscher vor und verfährt dann — 
angesichts so verschiedener, vielfach entgegen- 
gesetzter, Meinungen der Neueren — durchaus 
methodisch, wenn er seine eigene Stellungnahme 
in letzter Instanz auf den Wortlaut der Frag- 
mente selbst gründet. Und so kann er denn 
S. 733 ff. inbetreff des so umstrittenen zweiten 


#2) Parmenides und die Geschichte der grieehi- 
schen Philosophie. Bonn 1916. 

43) Vgl. auch Nestles Besprechung von Reinhardts 
Buch in der Wochenschrift für klassische Philologie 
1916 u. 1917. 

*) Ich bekenne, daß mir dies bei Zeller nur unter 
dem Gesichtspunkt verständlich ist, daß er die For- 
schungen von Patin und Diels zu Parmenides und 
Herakleitos noch nicht (bezw. nicht mehr) hat be- 
rücksichtigen können. 

46) Über Aufbau und Bedeutung des parmenidi- 
schen Gedichts. (Situngsber. d. Berlin. Akademie 
1916 S. 1158 ff.) 

46) Patin 556, vgl. dazu Nestle bei ZellerS.686 A o. 
und 692, 1. 
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Teiles, der sog. Gëto (meines Erachtens zweifel- 
los richtig) feststellen: 1. daß Parmenides eine 
Mehrheit von „Meinungen Sterblicher“ zur 
Sprache bringen will, nicht nur eine zu- 
vammenfassende Gesamtanschauung der Men- 
schen, 2. daß or diese menschlichen Meinungen 
seiner wahren Vernunfterkenntnis als orweis- 
lichen Truginder denkbar schroffsten 
Weise entgegenstellt (fr. 1, 29f., 1, 33f., 
4,4f.,6,1f.,8,50—52) [vgl. ferner fr. 8, 61 
und fr. 19]. Übrigens dürfte Nestle auch 
darin recht haben, daß er (wie Burnet $ 91) 
in der „Doxa“ insbesondere Berücksichtigung 
pythagoreischer Meinungen vermutet’) und 
auch etwaige astronomische Lehren des Parme- 
nides in diesem Teil auf das Konto der Pytha- 
goreer setzt*®). S. 789—741 bespricht Nestle 
dann die Ergebnisse Reinhardts vom Wesen 
der parmenideischen Philosophie. Mit gutem 
Grunde, denn hätte Reinhardt mit seiner Auf- 
fasung von Parmenides als „dem ersten Logiker“ 
recht, so würden wir unsere Auschauungen vom 
Wesen und der Entwicklung der vorsokratischen 
Philosophie vielfach geradezu umstürzen müssen. 
Dem gegenüber kommt Nestle S. 740 zu dem 
meines Erachtens durchaus richtigen Ergebnis: 
„ Diese rein erkenntnistlieoretische Auffassung der 
parmenideischen Philosophie trägt in die Ge- 
dankenwelt des alten Denkers in einseitiger und 
übertriebener Weise das erkenntnistheoretische 
Interesse der Gegenwart hinein und zwar im 
Sinne der Marburger Schule, welche „als den 
zentralen Kern der gesamten griechischen 
Philosophie die Fundamentierung der Logik“ 
betrachtet, „die in Parmenides und Platon ent- 
steht“ 49). Da ich hoffe, meinerseits auf Rein- 

47) Denn der Absatz bei Zeller S. 7060. bis 
708 o. (Text, = S. 571 der 5. Aufl.) über die Lehre 
des Parmenides von den zwei popgal dürfte wohl 
nach der neueren Forschung so nicht mehr haltbar 
sein. Denn hier liegen doch offenbar Beziehungen 
auf die pythagoreischen Lehren vor, wie ja auch 
Nestle in der Anm. 707, 4 anerkennt. 

48) Nur darin kann ich Nestle nicht beistimmen, 
wenn er es S. 735, 1 (und 712,3) für fraglich erklärt, 
ob Parmenides wirklich die Kugelgestalt der 
Erde (die die Pythagoreer damals doch sicher schon 
kennen) gelehrt hat. Denn Poseidonios, der das Ge- 
dicht des Parmenides zweifellos noch selbst gelesen 
hat, führt bekanntlich sogar die Zonenlehre auf ihn 
zurück. (Strabo II 94C; vgl. Achilles Isagoge 
p. 67, 27 Maaß.) Auch Heiberg zweifelt nicht an 
der Richtigkeit dieser Tatsache (bei Gercke-Norden 
II 387 und „Naturwissenschaft und Mathematik im 
klass. Altertum“ S. 10). 

49) Hier bedient sich Nestle der Worte Slonimskys, 
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hardts Buch an anderer Stelle zürückzukommen, 
beschränke ich mich hier darauf, auszusprechen, 
daß mir Reinhardts Ansicht, Parmenides hätte 
„den Versuch gewagt, die Vorstellungen auf 
Ursprung, Wahrheit und Zusammenhang zu 
untersuchen“, als ein pbilosophiegeschichtlicher 
Anachronismus erscheint, der mit unserer 
Kenntnis von dem Stand des philosophischen 
Denkens um 480 (wie er sich aus all unsereu 
sonstigen Quellen mit Sicherheit ergibt) un- 
vereinbar ist. Denn den Denkern um 480 lag 
in jenem Stadium der eben erst werdenden 
Logik das erkenntnistheoretische Interesse noch 
ganz fern, ein Zweifel an der Wahrlıeit aller 
menschlichen Vorstellungen und_der Gedanke, 
ihre Entstehung bis ans Ende verfolgen zu wollen, 
umso die Grundlagen aller menschlichen Erkennt- 
nis auf ihren Wahrheitsgehalt zu prüfen, ist jener 
Periode eines naiven Realismus und ausgesproche- 
nen Dogmatismus (vgl. Herakleitos) noch ganz 
fremd. Und hiermit hängt ein anderes Argu- 
ment zusammen, das meines Wissens bisher 
gegen Reinhardt noch nicht geltend gemacht 
ist; hätte er mit seiner Grundauffassung von 
der Philosophie des Parmenides recht, dann 
müßte von dem Wesentlichen dieser Philosophie 
doch bei Zenon, dem unbedingten Schüler des 
Parmenides, irgend etwas zu bemerken sein. 
Denn Zenon hat bekanntlich kein anderes Ziel 
als die Grundthesen seines Meisters zu erhärten. 
Seine Beweise gegen die Vielheit und gegen 
die Bewegung dienen aber ausschließlich der 
Einheit des unveränderlich Seienden, sind also 
abstrakt ontologisch. Von Logik oder gar Er- 
kenntnistheorie findet sich hier keine Spur. 
Das wäre unerklärlich, wenn sein Lehrer Par- 
menides eine solche Philosophie verkündet hätte, 
wie sie Reinhardt annimmt. 

Nestles Referat über die neueren Forschungen 
zur Philosophie des Parmenides verdient. 
wegen seiner hervorragenden Sachlichkeit und 
übersichtlichen Klarheit ebenso sehr wie wegen 
seiner kritischen Selbständigkeit und seines 
treffenden Urteiles uneingeschränkte Aner- 
kennung. Es war wirklich nicht leicht, auf 
verhältnismäßig so knappem Raum nicht nur 
das Wesentliche aus der Fülle der neueren 


Herakleitos und Parmenides S. 24, 1 (= Philoso- 
phische Arbeiten, hrsg. von A. Cohen und P.Natorp. 
VU 1. 1912). Wer nicht an die Offenbarungen der 
„Marburger Schule“ über die griechische Philosophie 
glaubt, der lese einmal als Gegenstück die grim- 
migen Ausführungen des alten Lasson in der Vor- 
rede zu seiner Übersetzung von Aristoteles’ Meta- 
physik (Jena 1907, Diederichs) 8. X fl. 
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Forschungen zu berichten, sondern auch die 
eigene Kritik so kurz und klar zusammenzu- 


: fassen. 


Daß dem Herausgeber einzelne kleinere 
Arbeiten von Wert entgangen sind, ist bei der 
umfangreichen modernen Literatur zu den Vor- 
sokratikern durchaus entschuldbar, ja, es war 
nahezu unvermeidlich. So hat Nestle Erwin 
Pfeiffers „Studien zum antiken Sternglauben“ 5°) 
übersehen DI, der auch zur Weltanschauung der 
Vorsokratiker manches wertvolle Neue bringt. 
Hier wäre besonders Nestles Stellungnahme zu 
Pfeiffers Ergebnis inbetreff der õaipwv xußep- 
vzus des Parmenides von Interesse gewesen, 
die Pfeiffer auf die „vorderasiatische Mutter- 
göttin“ zurückführen möchte! (Vgl. Pfeiffer 113 ff., 
insbes. 120 ff., 124.) Zeller hat zwar die Existenz 
und Wirksamkeit dieser „lenkenden Gottheit“ 
des Parmenides festgestellt, aber nicht weiter 
zu erklären versucht. Und doch liegt hier 
wirklich ein Problem vor, das zum ersten Mal 
angefaßt zu haben, Pfeiffers Verdienst bleibt. 
Nestle S. 735, 2 will die Gottheit des Parme- 
nides aus orphischer Lehre herleiten. Aber 
damit ist die Frage nur um einen Punkt weiter 
zurückgeschoben. Das letzte Wort ist bier 
wohl noch nicht gesprochen. 

Zum Schluß sei auf zwei kleinere Versehen 
hingewiesen. S. 727 ist zu den Worten, „daß 
der überlieferte Text an der entscheidenden 
Stelle versagt“, leider die Anm. 3 ausgefallen. — 
Dann S. 754 Anm.: in dem von Reinhardt bei 
Simplicius zur Physik (p. 116, 6ff. Diels) neu 
entdeckten Bruchstück Zenons steht auf S. 105 
bei Reinhardt: dA’ oùt: të un ba dimpepor 
ër (Garë yàp och tò elva Bund Zen sr) 
oöte t an elva. Hier ist natürlich zu Anfang 
das pý vor elvat zu streichen, wie schon auf 
den ersten Blick der Sinn zeigt. Bei Diels im 
Simpliciustext steht auch ganz richtig: dAX 
oŭte të elva ĉıapépor Av... org za ph be, 
Hier hat Nestle das pý zu Anfang, das bei 
Reinhardt (durch eine Art Dittographie) in 
den Text geraten ist, versehentlich übernommen. 

Auffallend und für den Freund des Zeller- 
schen Werkes geradezu schmerzlich ist die 
überaus große Anzahl von Druckfehlern, vor 


50) = Zrorysia (Studien zur Geschichte des an- 
tiken Weltbildes und der griechischen Wissenschaft, 
hrsg. von Franz Boll) Heft II, Leipzig 1916, Teubner. 

Hi Das zeigt sich z. B. S. 667, 1, ferner S. 705, 2; 
auch 717f. Und S.718, 1 hätte Nestle sonst sicher 
gegen Pfeiffers unmögliche Deutung der Worte 
D. L. IX 22 = Fr. d Vorsokr. I’ S. 138,13: rer. 
av zpõrtov yeridaı Stellung genommen. 
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allem in den griechischen Stellen der An- 
merkungen, aber auch mehrfach im Text. Das 
ist deshalb nicht recht verständlich, weil viele 
dieser Druckfehler in der fünften Auflage, die 
auch in typographischer Hinsicht eine Muster- 
leistung darstellt, nicht enthalten sind D). Wenn 
man bedenkt, wie selbst in einem für den 
Setzer eo schwierigen Werk wie Diels’ Frag- 
menten der Vorsokratiker, das Tausende griechi- 
scher und lateinischer Textstellen entbält, die 
Zahl der Druckfehler geradezu verschwindend 
gering ist, so ist dieser „Schönheitsfebler“ der 
neuen Auflage nicht ganz verständlich. 

Doch das sind Äußerlichkeiten, die an dem 
Wert von Nestles Bearbeituug nichts ändern. 
Seine langjährige Vertrautheit mit dem Stoff, 
der vielfach schwierigste Probleme unserer 
Wissenschaft birgt, seine ausgebreitete Kenntnis 
und gründliche Durcharbeitung der nachzeller- 
schen Forschungen, an denen er selbst erfolg- 
reichen Anteil genommen hat, seine besonnene 
Kritik gegenüber neueren „Ergebnissen“, ihre 
klare und knappe Zusammenfassung machen 
auch die sechste Auflage von Zeller I,1 zu 
einem Werke deutscher Wissenschaft, das kein 
ernsthafter Forscher wird ignorieren können. 
Mich dünkt: auch die Besorgung des zweiten 
Halbbandes ist bei Nestle in guten Händen. 


Hamburg-Harvestehude. W. Capelle. 


52) Von solchen inder5.Auflage nicbtent- 
haltenen Druckfehlern notiere ich nur S. 3u. 
(der 6. Aufl.): „ihre Schule“ st. „ihrer Schule“; 69, 1 
Irwrev st. örwrev; 69 m.: „Sumpf“ st. „Sumpf“; 
70, 1: don: st. ots; 70,2: „uur“ st. „nur“; 74,1: 
ol D)dvav st. ci "DA: 79u.: „Philosopie“ st. „Philo- 
sophie“. S. 184 u. steht: „selbst bei den größten und 
umsichtigsten Beobachtungen“ statt „Beobachtern“; 
292, 1: Avati z avåpos st. Avafipavöpo;. S. 340, 1, Zeile 9 
ist in den Worten d is pöõxa das Wort ys vor 
9. ausgefallen. 667, 2 Anf. „Eustach.“ st. „Eustath.“, 
in der Zeile darauf roppópov st. zoppöpewv. 673 A. 
oyy st. Line, Ein sinnstörender Druckfehler steht 
678 o.: „indem er (Xenophanes) aber das Urwesen 
ist nicht rein metaphysisch, sondern theologisch 
.... faßt“, wo es st. „ist“ natürlich „noch“ heißen 
muß. Auf derselben Seite, 8 Zeilen weiter, steht 
„eine Vielheit geordneter und vergänglicher 
Dinge“, während es heißen muß: „Eine Vielheit 
gewordener und vergänglicher Dinge“. S. 752,2 
Zum st. Zivov. 746 A. o. èv fälschlich st, èx. —- 
Der Name von Felix Jacoby wird von Nestle stets 
mit „k“ (Jakoby) geschrieben. 
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Wilh. Walther, Luthers deutsche Bibel. 
Festschrift zur Jahrhundertfeier der Reformation 
im Auftrag des Deutschen Evangel. Kirchenaus- 
schusses verfaßt. Mit 4 Tafeln. Berlin 1917, 
Mittler & Sohn. VI, 218 8. 8. 3 M. 50, geb. 4 M. 50. 

Von der Literatur, die zu dem Luther- 
jubiläum 1917 ans Licht getreten ist, hat nur 
ein ganz kleiner Teil die durch die Zeit- 
verhältnisse an sich schon stark beeinträchtigte 

Festzeit überdauert. Ein Schade ist das nicht. 

Denn unter den größeren und kleineren Bei- 

trägen zu der Jubelfeier waren wirklich nur 

sehr wenige, denen man einen bleibenden Wert 
beilegen konnte. Unter den wenigen ragen 
aber die von dem seit einem Menschenalter als 
vortrefflichem Lutherkenner vielfach erprobten 

Verf. der hier anzuzeigenden Schrift verfaßten 

hervor, und darunter wiederum die Schrift über 

Luthers Bibeltübersetzung. Da ihr Gegenstand 

sich über das augenblickliche, durch die Jubel- 

feier wachgerufene Interesse erhebt, hat sie vor 
allem Anspruch darauf, auch in Zukunft als ein 
wertvoller Beitrag zur Lutherliteratur betrachtet 
zu werden. An dem Thema haben sich Theo- 
logen und Germanisten schon oft genug ver- 
sucht, und eg gibt kaum eine Seite an diesem 
bewundernswürdigen Werk Luthers, die nicht 
Gegenstand eingehender Untersuchung geworden 
wäre. Walther will mit seinem Buch nicht 
die wissenschafiliche Aufgabe weiterführen. Er 
wendet sich weder an Germanisten noch an Theo- 
logen im besonderen, sondern er schreibt all- 
gemein für Gebildete, d. h. für die, die imstande 
sind, geschichtlich Gewordenes auch geschichtlich 
zu begreifen. So führt er im 1. Kapitel „die 
deutsche Bibel im Mittelalter“ vor, zeigt, wie 
vom 13. Jahrb. an das Verlangen nach deutschen 

Bibeln wuchs und wie mangelhaft das Bedürfnis 

befriedigt wurde, teils infolge der Bindung der 

Übersetzer durch die kirchlichen Satzungen, 

teils infolge des Ungeschicks in der Handhabung 

der deutschen Sprache. Die beiden nächsten 

Kapitel beschäftigen sich mit der Ausrüstung 

Luthers für seine Arbeit und seiner Arbeitsweise 

selbst. Kapitel 4 ist den Rivalen Luthers ge- 

widmet, sowohl denen, die gleichzeitig über- 
setzten, als denen, die ihr Werk im Gegensatz 
zu ihm betrieben (Emser, Dintenberger, Eck). 

Eine Würdigung der Eigenart der Bibel Luthers, 

seine Kongenialität im Erfassen des Inhalts so- 

wie seine Meisterschaft in der Herrschaft über die 
sprachlichen Mittel bietet Kapitel5. Der Schluß- 
abschnitt schildert die Bedeutung für das deutsche 

Volk. Gerade diese Ausführungen, der Nach- 

weis der nationalen Bedeutung der Arbeit Luthers, 
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werden in unserer Zeit auf besonderes Verständ- 
nis rechnen können, Uns Deutschen ist im Augen- 
blick nichts übrig geblieben als unsere Geschichte. 
Aus ihr Kraft und Hoffnung zu schöpfen, gibt 
uns auch die deutsche Lutherbibel Gelegenheit. 
Nur müssen wir sie auch lesen, und um sie 
wieder mit Gewinn lesen zu können, müssen 
wir sie in ihrer Eigenart im ganzen verstehen. 
Dazu zu helfen ist W.’s Schrift wie wenig andere 
geeignet. Der Verlag verdient besonderen Dank 
dafür, daß er die Schrift nicht nur vorzüglich 
ausgestattet, sondern auch zu einem erstaunlich 
wohlfeilen Preis in den Handel gebracht hat. 
Hausen b. Gießen. Erwin Preuschen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


American Journal of Archaeology. XXI 1—4 

(1) Gisela M. A. Richter, Two Vases signed 
by Hieron in the Metropolitan Museum of Art (mit 
6 Tafeln). Beide tragen Malereien von der Hand 
des Makron, Gesprächsszenen darstellend. Die eine 
war bisher unbekannt, die andere galt für ver- 
schollen. — (8) Florence M. Bennett, A Study of 
the Word £davov. Eine genaue Untersuchung der 
60 Stellen bei Pausanias ergibt, daß er darunter eine 
alte Holzbildsäule einer männlichen oder weiblichen 
Gottheit in verschiedener Stellung und Bekleidung 
versteht. Für ihre Herstellung sind wohl kretisch- 
ägyptische Einflüsse maßgebend gewesen. Daß Pau- 
sanias Ẹóava besonders von Apollo, Aphrodite, Artemis 
Athena, Dionysos, Hera und Herakles nennt, hat 
Wert für die Forschung nach der ältesten griechischen 
Religion und plastischen Kunst. — (22) E. Baldwin 
Smith, The Alexandrian Origin of the Chair of 
Maximianus. Aus Stil und Szenen des in Ravenna 
aufbewahrten Stuhles, an dem zwei Künstler ge- 
arbeitet haben, muß man notwendigerweise auf 
Alexandria als Ursprungsort schließen. Dasselbe 
folgt dann für die verwandten Buchdeckel von 
Etschmiadzin und Paris. — (88) L. G. Eldridge, 
An Unpublished Calpis. Der bisher unbekannte 
Krug mit Darstellung der Rückkehr des Hephästus 
zum Olymp stammt aus derselben Fabrik und Zeit 
wie der Krug in Boston. — (55) A. L. Frothingham‘ 
Ancient Orientation Unveiled. Während wir gewöhnt 
sind, die kultische Richtung nach Osten als die älteste 
Sitte zu betrachten, versucht der Verf. zu zeigen» 
daß im Altertum man sich entweder nach Süden 
(Ägypten, China, Babylonien, Assyrien, Persien, 
Etrurien, Italiker, Rom) oder nach Norden (Indien, 
Griechenland, Juden, Barbaren, Kelten, Goten usw.) 
wendete, so daß im ersten Falle links, im zweiten 
rechts die glückliche Seite war. — (77) Gustavus 
A. Eisen, The Plate with Seven Loaves und Two 
Fishes on the Great Chalice of Autioch. Außer dem 
Korbe mit fünf Broten auf dem merkwürdigen Kelche 
aus Antiochia (vgl. diese Wochenschrift 1918 Sp. 1138) 
ist über dem Kopfe des Lammes eine Platte mit 


567 [No.24.] 


sieben Broten und zwei Fischen sowie einer Weizen- 
ähre (?) dargestellt. — (80) James A. Montgomery, 
A Note on the Great Chalice of Antioch. Verweist 
zur Deutung auf das Abendmahlsgebet der Didache 
und auf Psalm 80. — (83) General Meeting of the 
Archaeological Institute of America. Aus der Reihe 
der Vorträge sind erwähnenswert L. Waterman, 
The Marriage of Hosea; G. L. Robinson, Where 
Archaeological Investigation left off in Palestine and 
Assyria; G. W. Elderkin, A Helmeted Head of 
Athena (Ende des 4. Jahrh. v. Chr. aus Rom); 
Ch. T. Torrey, The Art of the Hairdresser in 
Ancient Babylonia; D. M. Robinson, Some Greek 
Vases at the John Hopkins University. — (91) 
William N. Bates, Archacological News. 

(117) Leicester B. Holland, The Origin of the 
Doric Entablature. Erklärt das dorische Säulengebälk 
als Rest des alten befestigten Hauses, wie die Funde 
in Kreta beweisen. — (159) David M. Robinson, 
A Vase Fragment in the Style of Oltos Used in 
Restoring a Cylix with a Reminiscence of a Satyr 
Play. Unvcröffentlichte Kylix in der Jobn Hopkins 
Universität (Baltimore), darin eingesetzt ein Bruch- 
stück von einem Becher des Malers Oltos, von dem 
nur zwei Gefäße bekannt sind. — (169) Gustavus 
A. Eisen, The Date of the Great Chalice of Antioch. 
Bringt aus der Vergleichung der Ornamente und 
Gestalten mit Münzbildern, dem Titusbogen, alten 
Gefäßen, Katakombenbildern neue Gründe für dic 
Entstehung im1.Jahrh. n. Chr. — (187) A. L. Frothing- 
ham, Ancient Orientation Unveiled (Forts.). — (202) 
J. R. W.: John Williams White (gestorben 9. Mai 
191N. — (205) W. N. Bates, Archaeological Dis- 
cussions. — (241) W. N. Bates, Bibliography of 
Archaeological Books. 

(255) John K. Bonnell, The Serpent with a 
Human Head in Art and Mystery Play. Die sonder- 
bare Darstellung ist aus literarischen Quellen in die 
Mysterienspiele übergegangen. — (292) G. W. Elder- 
kin, Tbe Princeton Head of Athena. Marmor, 33 cm 
hoch, in Rom erworben, jetzt im Museum zu Princeton. 
Rest eines Standbildes aus dem Ende des 4. oder 
dem Anfang des 3. Jahrh. — (296) Stephen B. Luce, 
Jr. and Leicester B. Holland, An Etruscan Open- 
work Grill in the University Museum, Philadelphia. 
Terrakottabruchstücke aus Orvieto (Volsinii), rot, 
weiß, schwarz und vielleicht blau bemalt, wahr- 
scheinlich am Firstbalken angebracht. Ende des 5. 
oder Anfang des 4. Jahrh. — (308). Joseph Clark 
Hoppin, Nicole's Corpus des Céramistes Grecs. Er- 
gānzungen zu der Liste in der Revue archéologique A 
(1916) S. 373 ff. — (313) A. L. Frothingham, Ancient 
Orientation Unveiled (Forts.). — (339) W. N. Bates, 
Archaeological News. 

(365) L. G. Eldridge, Six Etruscan Mirrors. Bis- 
her nicht veröffentlicht, im Museum of Fine Aıts 
zu Boston. — (397) G. W. Elderkin, Archaeological 
Studies. Die Deutung der Reliefs auf den Bechern 
von Vaphio. Szenen aus der Odyssee auf einer 
etruskischen Grabstele. Malereien auf Bechern aus 
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der Cyrenaica. Der Weinstock des Pythios und 
Andocides. — (409) Stephen Bleecker Luce, Some 
Lost Vases found. Nachträge zu Reinachs R£per- 
toire des Vases Peints. — (417) Leicester B.Holland, 
A Note on „Horns ofConsecration“. Fundein Ecuador 
lassen vermuten, daß die minoischen Weihhörner 
Göttersitze sein sollen. — (420) A. L. Frothingham, 
Ancient Orientation Unveiled (Schluß), — (449) 
W. N. Bates, Archacological Discussions. 


Bayer. Blätter f. d. Gymnasial-Schulwesen. 
LVI, 1. 

(1) Chr. Bartholomae, Deutsch gott und neu- 
pers. zuda. Gegen Sarreiter (LV, 99 ff.) wird be- 
tont, daß die alte Zusammenstellung von gott mit 
xudā nicht richtig ist. zuda heißt „Herrscher“, 
„Herr“ und bedeutet „eigene Kraft, Macht habend“ 
(= aòùtoxzpátwp). — (2) Stocker, Politische Tages- 
fragen im Gymnasialunterricht. — (8) K. Wunderer 
Zu Hom. Od. I 356—359. Diese Verse sollen die 
innere Umwandlung des Telemach dartun und zu- 
gleich sein Auftreten gegen die Freier vorbereiten. 
Sie werden auch durch den logischen Zusammen- 
hang gefordert. p5ðoş ist hier das befehlende 
Wort. — (10) J.K. Schönberger, Zwei antike Vor- 
bilder bei Eduard Mörike. Das „Märchen vom 
sichern Mann“ ist nach Vergil. Ecl. VI, eine Stelle 
im „Rat einer Alten“ nach Aeschyl. Suppl. 991 sqq. 
Wilam. gedichtet. — (15) E.Meyer, Die Aufgaben 
der höheren Schulen und die Gestaltung des Ge- 
schichtsunterrichts(Leipzig).‘Ausgezeichnete Schrift‘. 
P. Huber. — (17) J. Schnetz, Der Name „Idista- 
viso“ (München). ‘Mit ebensoviel Vorsicht wic um- 
fassender Gründlichkeit zu Werke gehend’. B. 
Lindmeyr. — (18) E. Stemplinger und H. La- 
mer, Deutschtum und Antike in ihrer Verknüpfung. 
Ein Überblick (Leipzig). ‘In jeder Schülerbibliothek 
der Primaner sollte das Bändchen stehen’. G. Ammon. 
— (22) E.Stemplinger, Sympathieglaube und 
Sympathiekuren in Altertum und Neuzeit (Mūn- 
chen), ‘Lehrreiches Schriftchen‘. H. Stadler. — R. 
Heinze, Die Iyrischen Verse des Horaz (Leipzig). 
‘Scheint des Dichters Iyrisches „Formgefühl“ zu 
überschätzen. A. Patin. — J. Martin, Commo- 
dianea (Wien). ‘Gehaltvolle Schrift’. —(23)0.Wahler 
Feldzugs-Erinnerungen römischer Kameraden. Lager- 
studien aus den Zeiten der Republik (Berlin). ‘Fußt 
auf guten Grundlagen‘. H Mertel. — (24) C.Bardt, 
Zur Technik des Übersetzens lateinischer Prosa. 
2. A. bearb. vonK. Hubert (Leipzig). ‘Allen Leh- 
rern des Lateinischen aufs wärmste empfohlen’. — 
(25) Epistula novi mariti, carmen H. Roehl iu 
certamine poëtico Hoeufftiano praemio aureo coro- 
natum (Amsterdam). Besprochen von P. Geyer. — 
F. Sommer, Sprachgeschichtliche Erläuterungen 
für den griechischen Unterricht (Leipzig). Anerkannt 
von J. Dutoit. — (26) Nemesii episcopi Premnon 
physicon sive [lept pósews dvdpwrou liber a N. Alfano 
translatus, rec. C. Burkhard (Leipzig). Besprochen 
von G. Helmreich. — (27) G. Finsler(}), Homer, 
II. T.: Inhalt und Aufbau der Gedichte (Leipzig). 
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‘Weder der Philologe noch der allgemein Gebildete 
kommt ganz auf seine Rechnung’. J. Menrad. — 
H. Mayer, Platon und die Aristotelische Ethik 
(München). ‘Konnte wesentliche Neuheiten nicht 
liefern’. A. Patin. — (28) Fr.Glaeser, De Pseudo- 
Plutarchi libro flepl raldwv dywyis (Wien) Mit ‘ge- 
sicherten Ergebnissen’. K. Raab. — G. Loeschke, 
Gelasius’ Kirchengeschichte. Hrsg. v. M. H eine- 
mann (Leipzig). ‘Baustein für das Gebäude der 
griechischen Kirchengeschichte’”. H. Mertel. — (29) 
F.Sommer,Sprachgeschichtliche Erläuterungen für 
den griechischen Unterricht. 2. A. (Leipzig). ‘Sehr 
erwünschtes Hilfsmittel’. K. Kuchiner. — (30) E. 
Fabricius, Der bildende Wert der Geschichte des 
Altertums (Berlin. ‘Gedankenreiches Büchlein’, 
P. Huber. — (31) Fr. W. v. Bissing, Die Kultur 
des alten Ägyptens. 2. A. (Leipzig). ‘Wird dem 
Lchrer der Geschichte gute Dienste tun’. S. Landers- 
dorfer.. — K. Blümlein, Bilder aus dem römisch- 
germanischen Kulturleben (München). ‘Wird allen 
Lehrern der Geschichte willkommen sein’. W. Egg. 
— (36) E..W. Bredt, Ovid: Der Götter Verwand- 
lungen mit Radierungen und Bildern neuerer 
Meister (München), ‘Ausgezeichneter Gedanke’. E. 
Stemplinger. — (43) Schriftliche Reifeprüfungen 1919. 


Theologische Literaturzeitung. XLIV, 23—26. 

(265) J. Witte, Das Buch des Marco Polo als 
Quelle für die Religionsgeschichte (Berlin), ‘Scharf- 
sinnige und gelehrte Kritik’. Titius. — (266) Franz 
Praetorius, Textkritische Bemerkungen zum Buche 
Amos (Berlin). ‘Ohne den Weg, den der Verf. ge- 
gangen ist, wird ein wirklicher Fortschritt unserer 
Erkenntnis nicht möglich sein. W. Nowack, — 
(267) Wilhelm Lütgert, Gesetz und Geist (Güters- 
loh). ‘Umfassende Exegese, die neues Durchdenken 
erheischt, A. Pott. — (268) Martin Schanz, 
Geschichte der römischen Literatur. IV 1 (München). 
‘Der reiche Ertrag zehnjähriger Forschung ist rest- 
los ausgenutzt’. G. Krüger. — (269) Joh. Joseph 
Laux, Der hl. Kolumban (Freiburg i. Bi ‘Wert- 
volle Bereicherung der kirchenhistorischen Literatur’, 
G. Grützmacher. 

(289) Friedr. Heiler, Das Gebet (München), 
‘Erstaunlich reifes, umfassendes und vielseitiges 
Werk‘. R. Otto. — (292) Peter Thomsen, Das 
Alte Testament (Leipzig). ‘Gründliche Kenntnisse, 
klare Darstellung, besonnenes Urteil. W. Nowack. — 
(232) Friedr. Leop., Grafzu Stolberg, Lyrische 
Übersetzung der Psalmen 78—150 (Münster). ‘Kann 
dem Psalmenforscher nichts bieten’. H. Gunkel, — 
(292) J. Marx, Abriß der Patrologie, 2. Aufl. (Pader- 
born). ‘Zuverlässige Berichterstattung’. G. Krüger. — 
(2%) Martin Grabmann, Die Philosophia pau- 
perum und ihr Verfasser Albert von Orlamünde 
(Münster), Anerkennend bespr. von O. Scheel. 


Literarisches Zentralblatt. No. 13/14. 15/16. 
(287 E. Munding, Das Verzeichnis der St. 
Galler Heiligenleben und ihrer Handschriften im 
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Codex Sangall. No. 566 (Leipzig). ‘Umsichtige Unter- 
suchung’. v. D. 

(281) J. Graf, Der Hebräerbrief (Freiburg i. B.). 
‘Gediegene wissenschaftliche Erklärung’. J. M. 
Pfättischh — (284) Sancti Eusebii Hieronymi 
epistulae. P. III: Epistulae CXXI—CLIV. Rec. 
J. Hilberg (Wien-Leipzig). Bericht. — (295) J. van 
Maerlant’s Heimelijkheid der heimelijkheden. Von 
A. Verdenius (Amsterdam), ‘Auch neue eigene 
Resultate fehlen nicht ganz’. J. W. Muller. 


Deutsche Literaturzeitung. No. 6. 7/8. 9. 10/11. 

(118) R. W. Schulte, Abriß der Lautwissen- 
schaft (Leipzig). ‘Im ganzen ein anregendes und 
auf tüchtige Sachkunde gegründetes Büchlein‘. H. 
Klinghardt. — (122) K. Trüdinger, Studien zur 
Geschichte der griechisch-römischen Ethnographie 
(Leipzig u. Berlin). ‘Mit Nutzen zu lesen’. A. Riese. 

(143) O. Immisch, Das Nachleben der Antike 
(Leipzig). ‘Ganz ausgezeichnete kleine Schrift‘. O. 
Weinreich. — (144) Chr. Blinkenberg, Miraklerne 
i Epidauros (Kopenhagen und Christiania). ‘Hüb- 
sches Buch’. O. Weinreich. — (158) A. Neuburger, 
Die Technik des Altertums (Leipzig). ‘Das gute 
Buch sei jedem Gebildeten warm empfohlen’. A. 
Heilborn. 

(162) P. Mahn, Die Gedichte des Properz. 
Deutsche Nachdichtung (Berlin). ‘Erfüllt alle die 
Bedingungen, die cin des Originals Unkundiger an 
eine Übertragung stellt’. E. Stemplinger, — (169) J. 
Weiß, Das Urchristentum. 2. Teil: Schluß. Hrsg. 
u. ergänzt von TR. Knopf (Göttingen). ‘'Gewissen- 
haftigkeit und Weitblick ist dem Buche eigen’. 
E. Hennecke. — (1714) W. Caland, De Ontdekkings- 
geschiedenis van den Veda (Amsterdam). "Wert, 
volle Zusammenstellungen und Erörterungen‘. H. 
Oldenberg. 

(199) N. A. Been, Verzeichnis der griechischen 
Handschriften des peloponnesischen Klosters Mega 
Spilaeon. Bd. (Leipzig). ‘Kulturgeschichtlich wich- 
tig. H. Lamer. — (201) J.Zellinger, Die Genesis- 
homilien des Bischofs Severian von Gabala (Münster 
i. WA ‘Macht einen ausgezeichneten Eindruck’. 
G. Krüger. — (202) O. Wichmann, Platos Lehre 
von Instinkt und Genie (Berlin). ‘Im besten Sinne 
anregendes Buch’, J. Stenzel. — (205) M. Tulli 
Ciceronis quae manserunt omnia. Fasc. 25: Ora- 
tiones pro Plancio, pro Rabirio Postumo, ed. A. 
Klotz; oratio pro Scauro, ed. F. Schöll (Leipzig). 
Anerkannt von C. Atsert. — (206) H. Behrens, Ent- 
gegnung auf Weßner (1919, Sp. 498 ff.) — (207) P. 
Weßner, Antwort. — (212) F, List, Grundriß 
des römischen Rechts (Gießen). ‘Wird den An- 
forderungen, die man stellen muß, vollauf gerecht’. 
A. Braunholtz. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 13/14. 

(145) H. Meyer, Platon und die aristotelische 
Ethik (München); Derselbe, Natur und Kunst bei 
Aristoteles (Paderborn); Derselbe, Das Ver- 
erbungsproblem bei Aristoteles. ‘Alle drei Arbeiten 
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dürfen als wertvolle Beiträge zum Verständnis der 
aristotelischen Philosophie willkommen geheißen 
werden‘. W. Nestle. — (148) V. Gardthausen, 
Protokoll. Text und Schrift. ‘Lesenswerter Auf- 
satz. K. Preisendanz. — (149) M. Manilii Astro- 
nomicon liber tertius. Rec. et enarr. A. E. Hous- 
man (Londinii) ‘Ausgezeichnete Ausgabe’. M. Mani- 
tius. — (150) C. Suetonii Tranquilli Vita Do- 
mitiani ed. et interpr. est J. Janssen (Groningae 
Hagae) Anerkannt von Nohl. — E Wenkebach, 
Pseudogalenische Kommentare zu den Epidemien 
des Hippokrates (Berlin). Besprochen von R. Fuchs. 
— (159) O. Rofsbach, Handschriftliehes zur latei- 
nischen Anthologie. I. Aus römischen Bibliotheken. 
Vaticanus 5131 (= Codex Michaelis Boni) enthält 
Gedichte, die meist aus dem Mittelalter oder der 
Renaissance herrühren, darunter (noch ungedruckt) 
De Scipione Africano minore und De Scipione Afri- 
cano maiore, auch zahlreiche Gedichte des Mar- 
tial. II. 


Zur Homerforschung. 


In der Internationalen \Woehenschrift 1919 H. 
bespricht H. Gerke in dem 4. Kapitel eines „Homer- 
forschung“ überschriebenen Aufsatzes „die dichte- 
rischen Pläne“. Es sei mir gestattet, zu diesem wie 
zu dem folgenden Kapitel „Lied und Epos“ einige 
kritische Bemerkungen zu machen. 

Die ersten Worte Gerkes lauten: „Wie die 
Flächenbilder im Stereoskop Tiefe bekommen, so 
seben die Bilder der Forscher hintereinander die 
verschiedenen Schichten in Sprache und Vers, in 
Sagenstoff und kulturhistorischer Umgebung der 
Dichtung und vor allem im Aufbau des Epos selbst.“ 
Ein sehr richtiges Gleichnis! Aber in einem für 
Gerke ungünstigen Sinn! Durch das Stereoskop 
wird in die Fläche des Bildes eine Tiefe hinein- 
gesehen, die in Wirklichkeit gar nicht vorhanden 
ist, s0 sieht die neuere Homerforschung in die Ge- 
dichte Schichten hinein, die gar nicht vorhanden 
sind. 

Auf Sp. 595 f. behauptet der Verf., die Odyssee 
habe ursprünglich gar nicht den Freiermord ent- 
halten, sondern nur die Irrfahrten und die Heim- 
kehr; die Irrfahrten habe Odysseus nicht selbst den 
Phäaken erzählt, von den Phäaken sei vielleicht 
gar nicht die Rede gewesen. Dann fährt er fort: 
„Das Epos kannte sicher die Telemachie nicht, mit 
der es jetzt beginnt.“ Das ist eine mißverständ- 
liche Ausdrucksweise! Soll „das Epos“ unsere 
Odyssee sein, wie man nach dem Relativsatz „mit 
der es jetzt beginnt“ annehmen muß, so ist die Be- 
hauptung zwar mit dem Ausdruck „sicher“ als per- 
sönliche Überzeugung ausgesprochen, aber durch 
nichts bewiesen. Wenn es nachher weiter heißt, 
„der erheblich jüngere Verfasser des Freiermordes 
hätte eigentlich viel mehr von der alten Dichtung 
unkenntlich machen oder tilgen müssen“, so ist 
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wieder nicht angegeben, in welchem Verhältnis der 
jüngere Verfasser des Freiermordes zu unserer hen- 
tigen Odyssee und ebenso m der vom Verf. ala 
nicht ursprünglich angenommenen Telemachie steht. 
Der Freiermord in der uns heute vorliegenden Form 
ist ohne Telemach und daher ohne die Telemachie 
nicht denkbar. 

Auf Sp. 5% sagt Gerke von der Ilias: „Wir 
vermissen den leitenden Grundgedanken, der das 
Ganze der Ilias zusammenhält, ja der auch nur der 
enger umgrenzten Achilleis zugrunde liegt.“ Hier 
muß offen erklärt werden: Wenn der Verf. den 
Grundgedanken nicht erkennt, so ist das seine 
Schuld; denn er ist so deutlich ausgesprochen, daß 
er nicht deutlicher ausgesprochen werden kann, 
nämlich gleich in dem ersten Worte des Pro- 
ömiums: der Zorn des Achilles ist der Grund- 
gedanke. Otfried Müller hat in der Tat richtig er- 
kannt, daß die Bittgesandtschaft mit der Hybris 
des Achill die Höhe des ganzen Gedichts bildet. 
Daß der Zorn Achills der Grundgedanke des Ganzen 
ist, zeigt sich in der Tatsache, daß die drei Menis- 
szenen (nach dem Gesetz der Dreizahl) in A, I 
und T die Kampfhandlung verklammern. 


Auf Sp. 599 heißt es: „Denn Achill weiß später 
nichts davon (von der Presbeia), weder iu der Pa- 
troklie II noch in A, daß Gesandte zu ihm ge- 
kommen sind, sondern er erwartet erst ein Sühne- 
anerbieten seitens Agamemnons: für Bethe der 
schärfste Widerspruch der Hias. In den Büchern 
A—Il ist die Presbeia überhaupt unbekannt.“ Sehr 
merkwürdig ist es, daß der Verf. die Kritik seitens 
der Unitarier gänzlich unberücksichtigt läßt. Drerup 
hat Bethe widerlegt. 

Der Verf. fährt fort: „Zeus hat offenbar sein 
Versprechen noch nicht eingelöst und versagt daher 
seine Hilfe Gut: Und die Niederlage der Achäer 
in ©? Es ist ein methodisch durchaus falsches 
Verfahren, wenn man mit vorgefaßten Ansichten an 
die Überlieferung herantritt. In unserem Ge 
dicht, das der Analyse zugrunde gelegt werden 
muß, wird die Gesandtschaft an Achili durch die 
erste Niederlage der Griechen in @ veranlaßt, und 
Zeus kündigt in @ 470 schon die zweite noch größere 
Niederlage an. 

Weiter heißt es: „Achill zeigt noch nach Pa- 
troklos’ Tode in ZT keine Reue wegen seiner 
hebung.° Gerke will Achills Reue nicht sehen’ 
Spricht nicht X 108 ff. deutlich genug? Wenn er 
schon den Ausbruch des Zornes verwünschte, 
mußte er da noch ausdrücklich betonen, daß er 
sein Festhalten an diesem, seine Überhebung, die 
Hybris, die darin lag, erst recht bereue? 

Auf Sp. 600 heißt es: „Aber trotzdem (daß Zeus 
innerlich auf Seiten der Troer steht) siegen die 
Griechen.” Der Verf. gibt selbst den Grund an: 
„Gewiß hörte der patriotische Grieche gern zunächst 
von Siegen der Griechen trotz dieses Versprechena.* 
Aber mit Unrecht bezeichnet der Verf. diesen Grund 
nur als „ein psychologisches N e b e n motiv." Wie 
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kann er das wissen? Wic, wenn nun aber außer- 
dem Nationalismus den Dichter auch die Kunst- 
gesetze der Peripetie, des Parallelismus, der Sym- 
metrie und der Steigerung veranlaßt hätten, vier 
Schlachten (nicht drei, wie der Verf. irrtümlich auf 
Sp.607 behauptet) einzuführen, und zwar zwei Nieder- 
lagen der Griechen durch zwei Siege einrahmen 
zu lassen, die jeweilig zueinander im Verhältnis 
der Steigerung stehen! 

Auf Sp. 602 spricht der Verf. von der Erweite- 
rung durch die Bücher B—A: „Nur darf man solche 
Erweiterung nicht planmäßig nennen. Wenigstens 
lag sie ganz außerhalb der poetischen Absichten 
des alten Dichters.“ Wieder eine Behauptung, die 
für die „Allwissenheit“ des Kritikere bezeichnend 
ist! 

Der Verf. wendet sich gegen v. Wilamowitz, 
„der dem Dichter der Menis zutraut, er selbst 
habe die Bücher D H eingefügt.“ Einen Beweis 
gegen v. Wilamowitz führt Gerke nicht an. Man 
muß aber noch einen Schritt über v. Wilamowitz 
hinausgehen und behaupten, der Dichter der Menis 
(oder was nach meiner Ansicht dasselbe ist, der 
Dichter der Ilias) hat die Bücher B—H selbst ge- 
schaffen und zwar nach einem wohlüberlegten Plan: 
. der psychologische Grund, der ihn dazu veranlaßte, 
war sein Nationalismus, der ästhetische die oben 
genannten poetischen Gesetze. 

Gerke fährt fort: „Die dichterischen Pläne haben 
sich aber auch innerhalb der Achilleis verschoben. 
Denn die Handlung entwickelt sich nachher in 
A—X nicht so, wie der Leser erwarten müßte.“ Der 
Dichter folgt seinen eigenen Gesetzen, nicht der 
„Erwartung des Lesers“! Gerke hätte zunächst an- 
geben sollen, was denn „der Leser der Achilleis 
erwartete“, und dann sich nach den Gründen um- 
sehen müssen, weshalb der Dichter die Erwartung 
des Lesers nicht erfüllte. „Die Kämpfe in der 
Ebene (A), um die Schiffe (NO) und die dazwischen 
geschobenen um die Mauer (M) haben mannigfache 
Umdichtungen und Erweiterungen erfahren.“ Be- 
hauptungen, aber keine Beweise! Näheres wird 
nicht angegeben! „Die Patroklie (NP), Schild- 
beschreibung (2) und Versöhnung (l) nehmen zwar 
die Menis auf, aber sie setzen sie nur scheinbar 
fort. Mit der Patroklie setzt ein ganz neues dich- 
terisches Motiv ein: Achill greift jetzt in den Kampf 
ein, bevor eine Versöhnung zustande gekommen ist, 
zuerst mittelbar durch Entsendung des Patroklos.“ 
Man darf den Dichter meiner Ansicht nach nicht 
schelten, daß er das alte Motiv des Zornes hier 
zunächst nicht weiter verfolgt, wenn er es auch 
keineswegs völlig fallen läßt. Hätte er etwain diesem 
Augenblick, in dem die Not der Griechen auf den 
Gipfel gestiegen ist, eine zweite Bittgesandtschaft 
eintreten lassen sollen — denn die erste darf natür- 
lich nicht mit dem Verf. eskamotiert werden —, 
diesmal eine wirkliche? Denn die erste war von 
Achill nicht als eine eigentliche Sühne anerkannt 
worden und war auch, auf die Stimmung des Aga- 
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memnon gesehen, wirklich keine solche. Vielmehr 
muß man den Dichter rühmen, daß er zwischen den 
beiden Motiven, dem Motiv des Zornes gegen Aga- 
memnon und dem tragischen Motiv der Patroklie, 
die er beide von vornherein in seinen Plan auf- 
genommen hatte, eine so vortrefflliche Vermittlung, 
wie die Entsendung des Patrokles es ist, fand, 
Wäre Achill selbst vor der Versöhnung aus- 
gezogen, dann wäre allerdings der alte Faden des 
Menismotivs abgerissen worden; aber so wird mit 
dem alten Faden, der in der Anfangsszene von II 
in dem Gewebe der Dichtung deutlich genug her- 
vortritt, ein neuer verwoben, den der Dichter mit 
wunderbarer Kunst in Nestors Vorschlag in A an- 
gesponnen hat. „Vergeblich sucht (nach Gerkes 
Ansicht) Bethe (S. 321) Spuren des Freundesbundes 
in der Menis. Auch ihn gab es in der älteren 
Dichtung so wenig wie die Mauer des Schiffslagers 
vor deren Berennen.“ Hier steht wieder der mig- 
verständliche Ausdruck „in der älteren Dichtung“. 
Ein Fehler der negativen Kritik ist es, nicht scharf 
genug in der Wahl des Ausdrucks zu sein, Meint 
der Verf., daß es vor der uns heute vorliegenden 
Ilias ein älteres Gedicht gegeben habe, das keinen 
Mauerkampf und keine Mauer kannte, so kann man 
ihm das ruhig zugeben. Denn wir wissen über- 
haupt nichts über die Gedichte des troischen Sagen- 
kreises vor unserer Ilias. Dies ist die von Rothe 
immer wieder betonte Grundlage, auf der sich die 
Homerforschung aufbauen muß, Meint er aber, daß 
der Mauerbau in unserer Ilias erst eingefügt worden 
sei, als der Mauerkampf in das Gedicht eingeschoben 
wurde, so ist das eine unbewiesene und unbeweis- 
bare Behauptung. Ebenso steht cs mit Patroklos. 

Warum soll es nicht ein älteres Gedicht gegeben 
haben von dem Zorn des Achilles, in dem Patroklos 
nicht vorkam? Freilich kann ein solches Gedicht 
meiner Ansicht nach nicht die erhabene Tragik 
unserer heutigen Ilias (alias Menis) erreicht haben. 
Es bleibt eben bei dem ignoramus. Aber wo in 
aller Welt soll in den Abschnitten unserer heutigen 
Ilias, in denen der Zorn Achille im Vordergrunde 
steht, der Freundesbund noch an mehr Stellen vor- 
kommen, als es geschieht? Sollte etwa Patroklos 
in den Streit seines Freundes mit Agamemnon ein- 
greifen? Das verlangt doch wolıl Gerke selber 
nicht! Oder sollte er nach dem Streit den Freund 
trösten? Der Dichter hatte eine für diese Auf- 
gabe geeignetere Person, die Mutter. Das ist ja 
gerade das Edle an dem Charakter des Patroklos: 
er, der Ältere, ordnet sich willig dem größeren 
Freunde unter, er tritt völlig hinter ihn zurück, er 
teilt seine Enthaltung vom Kampf, aber ohne daß 
davon ein Aufhebens gemacht würde. Auch in der 
Presbeia ist er nur eine stumme Nebenperson. 
Auch dort wäre eine Rede unpassend gewesen, da 
der Dichter ja den alten Phönix als Hauptperson 
eingeführt hatte. Aber wenn auch nicht an dieser 
Stelle, so doch in Anfang von II tritt es zutage, 
welchen Eindruck die Hartherzigkeit Achills auf 
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den Freund gemacht hatte (Ve. 29 ff.); jetzt bricht 
die bisher zurückgehaltene Verurteilung der Hand- 
lungsweise des Freundes mit rücksichtsloser Schärfe 
hervor (vgl. auch Spieß, Menschenart und Helden- 
tum in Homers Ilias). Wenn der Verf. aber gar 
meint, „diese zarte Freundschaft war im Charakter 
des Achilleus vielleicht überhaupt wenig begründet“, 
so ist dies ein durchaus persönliches und in der 
Dichtung mit nichts begründetes Urteil. 

Auf Sp. 604 heißt cs: „Daß Patroklos die ge- 
fürchteten Waffen des Freundes anlegt und verliert, 


ist als eine ebenso junge Erfindung dazugekommen. ` 


An mehreren Stellen in X und Z 334 ist davon 
noch nicht die Rede (Bergk, Robert? Die Stelle 
Z 334 ist nicht beweiskräftig, da Achill nicht wußte, 
daß Hektor die Rüstung angelegt hatte. Antilochos 
hatte SZ 21 nur gesagt Eycı und er selbst zu Thetis 
x 83 nur 4rtäuoe. In X genügt die bedeutsame 
Stelle 328, um des Verf. Ansicht zu widerlegen. 
Diese wäre meiner Ansicht nach nur abgeschwächt 
worden, wenn der Dichter noch an anderen Stellen 
darauf hingewiesen hätte, daß Hektor Achills 
Waffen trug. Daß es Achills eigene Waffen und 
nicht die des Patroklos, braucht der Dichter an 
dieser Stelle nicht besonders anzugeben, da der 
Hörer es ja genau weiß. Wenn der Verf. fortfährt: 
„Um die Schildbeschreibung in aufzunehmen, hat 
der Dichter den Waffentausch in [] vorgenommen 
und durch Nestors Rat vorbereitet“, so geht aus 
diesen Worten wieder nicht klar hervor, ob der 


Verf. annimmt, daß die Schildbeschreibung vorher |` 


selbständig und das Werk eines älteren Dichters 
war oder ob sie von unserem Dichter geschaffen 
wurde. Ich halte das letztere für das Richtige, 
und wer will es unserem Dichter verargen, wenn 
er sich die Gelegenheit zu so wundervollen Dar- 
stellungen aus dem menschlichen Leben nicht ent- 
gehen ließ. Aber ich behaupte, daß er diese ganze 
Szene von vornherein in den Plan seines Ge- 
dichts hineingezogen hat. Denn dadurch, daß er 
den Patroklos in Achills Waffen ausziehen ließ, 
erreichte er noch andere Vorteile für das ganze 
Gedicht. Er gewann dadurch die packende Szene, 
wie die Troer vor der Stimme des waffenlosen 
Achill am Graben die Flucht ergreifen. Er gewann 
ferner, worauf Rothe S. 289 aufmerksam gemacht 
hat, eine Pause zwischen den Schlachten, die allein 
auch die durchaus notwendige dritte Menisszene, 
die Versöhnung mit Agamemnon, vor dem Kampf 
ermöglicht. Auch die humorvolle Szene zwischen 
Thetis und Hephäst war kein verächtlieher Gewinn, 
den der Gedanke des Waffentausches dem Dichter 
einbrachte. 

Auf Sp. 604 sagt der Verf. über die Attal: „Aber 
in der Bittgesandtschaft zu dritt bezeugen allein die 
erhaltenen Dualformen eine Überarbeitung (Bergk).“ 
Hiergegen genügt es, auf Rocmers „Homerische Auf- 
sätze“ H 16 zu verweisen. 


Weiter behauptet der Verf.: „In der Menis aber | 
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ist einmal die Absendung der Chryseis ein ganz 
junger Zusatz (Kayser) und mit ihr die zwölftägige 
Abwesenheit der Götter sowie die flüchtig er- 
wähnten Ereignisse, mit denen diese Pause aus- 
gefüllt gedacht werden sollte; das alles ist eine 
höchst störende Retardation, eingelegt im Augen- 
blick der höchsten Spannung, wie die Eberjagd in 
qt, und ebenso bestimmt, die Ungeduld des Hörers 
zu zügeln oder ihm Sand in die Augen zu streuen, 
daß er das Verlassen des alten Planes in B nicht 
merkt.“ Um mit der letzten Bemerkung zu be- 
ginnen, so ist sie verkehrt; denn um „dem Hörer 
Sand in die Augen zu streuen“, hätte die Pause 
nach der Götterszene in A eingelegt werden 
müssen, die ja erst die Beratung zwischen Thetis 
und Zeus bringt. Übrigens tritt ja „das Verlassen 
des Planes“ erst viel später ein; das ganze B wider- 
spricht dem Plane des Zeus nicht! Gegen die Aus- 
sonderung der Chrysefahrt und der Äthiopenreise 
der Götter wendet sich auch Bethe. 
(Sohluß folgt.) 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 


an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
aprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Schulte-Vaörting, Die Friedenspolitik des Peri- 
kies. München, Reinhardt. 21 M. 45, geb. 25 M. 75. 

Euclid in Greek. Book 1. By Th. L. Heath. 
Cambridge, University Press. 

St. Gaselee, Codex Traguriensis of Petronius. 
Cambridge, University Press. N 

A. Mentz, Geschichte der Stenographie. 2. A. 
Berlin u. Leipzig, de Gruyter & Co. 1 M. 60 + 50% 
Zuschl. 

Phaedri Fabulae Aesopiae. Rec. J. P. Postgate. 
Oxonii, e Typogr. Clarendoniano. 

F. Sommer, Lateinische Schulgrammatik mit 
sprachwissenschaftlichen Anmerkungen. Frankfart 
a. M., Diesterweg. 8 M. 80. 

L. Weber, Die Götter der Edda. München, Mu- 
sarion-Verlag. 14 M. geb. 18 M. 

O. Stotz, De lenonis in comoedia figura. Diss. 
Darmstadt, Bender. 

W. Rist, Die Opfer des römischen Heeres. Dies. 
Tübingen, Laupp. 

C. Praschniker und A. Schober, Archäologische 
Forschungen in Albanien und Montenegro. (Akad. 
d. Wiss. in Wien, Schriften der Balkankommission. 
Antiq. Abt. Heft VIII) Wien, Hölder. 

P. M. Meyer, Juristische Papyri. Berlin, Weid- 
mann. 22 M, 

H. Deckelmann, Deutsche Privatlektüre. 2. A. 
Berlin, Weidmann. 6 M. 

Mitteilungen des Vereins der Freunde des huma- 
nistischen Gymnasiums. 19. Heft. Wien u. Leipzig, 
Fromme. 4 M. 


EE EELER u EEE 
Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, 8. A. 
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wenn sie einen Rat erteilen, sich nicht so 
sehr an die Allgemeinheit wenden und dem- 
entsprechend ihre Ratschläge, Vorschriften und 
Mahnungen gestalten, wie vielmebr eine einzelne 
Person anreden und der bestimmten Lage, in 
der sie sich befindet, das anpassen, was sie zu 
sagen haben. Von diesen Voraussetzungen aus 
werden Hesiods “Epya xal "Huspaı betrachtet. 
Ob es allgemeine Billigung finden wird, daß 
bereits hier (p. 5), wenn auch unter Vorbehalt, 
mit dem rhetorisch-technischen Ausdruck xpo- 
rapasxeon, operiert wird, ist mir zweifelhaft. Als 
Prototyp des Symbuleuticus erscheint Hesiods 
Lehrgedicht insofern, als sich alle entscheidenden 
Merkmale vorgebildet finden: die individuelle 
Situation, allocutio, rpotpornn und dxrotporY, 
sowie die Verbindung allgemeingtiltiger und 
für den Einzelfall bestimmter Vorschriften. Es 
folgt die Behandlung der unter Hesiods Namen 
gehenden Xipwvos ürodfixu. Daß diese noch 
von Bedeutung für die 13. Epode des Horaz 
gewesen sind, glaube ich mit Heinze nicht und 
lehne auch die Vermutung Ks. ab, canere bei 
Horaz, das gewöhnlich als „prophezeien“ gedeutet 
wird, entspreche dem griechischen raparveiv oder 
rapayy&iisıv. In ähnlicher Weise werden die 
Elegien des Theognis betrachtet, die sich aller- 
dings auch anders ansehen lassen, wie Fried- 
länders schöner Aufsatz (Hermes 48, 572) gezeigt 
hat. Hier hätte der Verfasser besser daran getan, 
wenn es auch für seine Untersuchung nicht 
von entscheidender Bedeutung ist, den echten 
Theognis von geringwertigen Nachdichtungen zu 
scheiden; 1081 z. B. ist der Erwähnung kaum 
wert; vgl. Heinemann, Hermes 34, 590 und 
von Wilamowitz-Moellendorff, Sappho und Simo- 
nides 2851. Während in den "Epya der Bruder 
dem Bruder rät, gibt bei Theognis der ältere 
Freund dem jungen Kyrnos Vorschriften. In- 
sofern ist die Situation bei beiden verschieden. 
Dadurch sind natürlich Unterschiede in der 
Durchführung des Einzelnen bedingt. Die 
späteren Dichter neigen im Gegensatz zu den 
bisher besprochenen mehr dazu, die individuelle 
Situation zu vernachlässigen und allgemeinere 
Vorschriften zu geben. Hierher gehört Empe- 
dokles in sept püczus an Pausanias, Lucrez an 
Memmius und Vergil in den Georgica. Im 
folgenden werden kurz erwähnt Nikanders 
Ormaxd, Ovid (vgl. Amores I 1,17) und schließ- 
lich das Kochbuch des Archestratos von Gela 
(330 v. Chr.). 

Das zweite Kapitel des ersten Teiles stellt die 
antiken Zeugnisse über das ydvos sun BouAsunxov 
zusammen, die von Bedeutung für die Erkenntnis 
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des Wesens dieser Gattung sind. Mit Recht 
werden daher so nichtssagende Definitionen wie 
die in der téyvņ des Rufus „supßouleurxey 58 
ën zporpfronudv nva $ arotpézopev“ nicht erwähnt. 
In Betracht kommen Platen Pbaidros p. 237 b, 
dann vor allem Anaximenes (vgl. besonders e. 1 
p. 12, 14 Hammer dio év rëm rolımıav So 
Léen, tò py drunynpuaiv, tÒ 8è agoën, ët 
Dh voëran Entd, TPOTpEnTIXOV, deerpeosën .... 
Aprsöpeda A aùtois Ev ta tais xotvais öryuryoplars 
xal voie zeg rd auuBoima dexaroloylars xal tats 
Bias öpeklarc.), Aristoteles in der Rhetorik, der 
Auctor ad Herennium, Cicero in den partitiones 
oratoriae; Quintilian gibt reichliches Material. 
Von den in Halms Ausgabe vereinigteu kleineren 
Rhetoren ist Isidorus p. 508, 7 besonders für die 
Scheidung zwischen deliberativa und suasoria zu 
nennen sowie Emporius p. 574,31. Vermißt 
habe ich die Erwähnung der ënn des Aristides 
(vgl. über sie zuletzt Schmid, Rh. Mus. 72,113 f., 
238 ff.), in der II 758 f. Dindorf über den 
suußoukeunxös gehandelt wird. Mit dem yévos 
ouußouAsunx6v sind von den Rhetoren die so- 
genannten Bdoac und einige Arten der xpn- 
yuuvdauata verbunden worden. Zum Beweise 
werden Belege aus Cicero (part. orat. 18, 62), 
Quintilian und Hermogenes gegeben. Schließ- 
lich wird darauf hingewiesen, daß nicht nur das 
ganze yévoç, sondern auch einzelne Reden als 
Symbuleutici bezeichnet worden sind ; vgl. Suidas 
über Thrasymachos von Chalkedon und Dionys 
von Halikarnass de Isaeo 19 über Anaximenes, 
ad Pomp. 6 über Theopomp. Hier hätte auch 
die Bezeichnung einer Gruppe von Reden des 
Demosthenes als Symbuleutici in den Hss und 
den Hypothesen des Libanios Erwähnung finden 
können. Am Ende werden die Briefe des 
suußouleunxdv yévoç gestreift, über deren Ab- 
fassungstechnik wir von Demetrios (p. 7,3) und 
Libanios — vgl. Weichert, Demetrii et Libanii 
toner imotolmol, Leipzig 1910 — Vorschriften 
haben. 

Auf Grund des gesammelten Materials sucht 
das dritte Kapitel das zu behandelnde Gebiet des 
révoc aunBouksunx6v einzugrenzen. Zu diesem 
Zwecke ist es nötig, die anderen verwandten 
Arten zu definieren: rporpexnxöc (exhortatio), 
rapawdassıs, rapayyäiuara, rapanudr,txoc (con- 
solatio), elsaywyý (institutio), Schriften zep 
Boa Leiae, Über die Richtigkeit der Einorduuag 
einzelner als Beispiele angeführter Schriften 
kann man im Zweifel sein. Der Brief des 
Livius an seinen Sohn de arte rhetorica s. B. 
ist wohl eher als eisayuyn anzusehen (vgl. 
Norden, Hermes 40, 521 und 525), nicht den 
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rapayyeipara zuzurechnen. Mit den angeführten 
Gattungen verwandt sind auch die Briefe, von 
denen vier Typen in Betracht kommen: ötöaoxalı- 
XOV, RPOTPERTIXÖV, RAPAYYEAPATXÓV, RAPALVETLXOY. 
. Für die beabsichtigte Untersuchung aber scheiden 
die reinen Privatbriefe, auch wenn in ihnen ein 
Rat gegeben wird, aus. Nur die sollen behandelt 
werden, „quibus rotunda atque expressa symbu- 
leuticae orationis indoles subest“ (p. 39). Daher 
fallen auch die Briefe Traians an Plinius fort. 
Mit den epistulae commendaticiae (susratıxal) 
sich zu beschäftigen, lehnt K. wohl mit Recht 
ab; sie gehören mehr der Gattung des &yxwuıov 
an. Nur darin bin ich anderer Ansicht als der 
Verf., der meint, daß der Nutzen des Adressaten 
in diesen Briefen nicht berücksichtigt wird. Das 
geschieht insofern doch, als es sehr oft heißt: 
„Wenn du den, den ich dir hier schicke, gut 
aufnimmst, wird es dein Vorteil sein.“ Darin 
steckt zweifellos ein Rat, und insofern lassen 
sich diese Empfehlungsbriefe dem y&vos ovu- 
BouAautıxav zuweisen; vgl. z.B. das von Demetrios 
gegebene Musterbeispiel und Cicero ad fam. 
XIII 13 und 23. Außer den p. 40® genannten 
Empfehlungsbriefen hätte noch der sehr geist- 
reiche Brief des Horaz (I9) genannt werden 
sollen. Der sechste platonische Brief ist jetzt 
wohl endgültig als echt anzusehen; vgl. Apelt, 
Philos. Bibliothek 173, 123 und von Wilamowitz- 
Moellendorff, Platon I 597 (nicht 577, wie im 
Register des zweiten Bandes S. 438 steht), 618, 
699f., II 280. Schließlich sollen auch die 
Suasorien (Seneca) und Schuldeklamationen un- 
berticksichtigt bleiben. 

Der Hauptteil des Buches (p. 42—154) 
handelt „de Symbuleutieis in Graecorum et Ro- 
manorum litteris servatis“. Eine kurze Über- 
sicht („de symbuleutici primordiis“ p. 42—46) 
sucht die ältesten Spuren in der Sophistik 
festzustellen: Hippias’ Tpwtxóçs, gegen dessen 
Einreihung unter die eioaywyal durch Zilles, 
Hermes 53, 49 polemisiert wird. Bei der Er- 


wähnung der unter Isokrates Namen über- : 


lieferten Demonicea (p. 43?) hätte außer der 
Drerupschen Hypothese der Verfasserschaft des 
Theodoros von Byzanz auch die Widerlegung 
durch Ed. Schwartz (diese Wochenschrift 1903, 
99—102, vgl. auch Münscher, Pauly-Wissowa 
IX 2, 2196) erwähnt werden müssen. Des 
weiteren werden kurz die Spuren bei Euripides 
(Erechtheus), Demokrit und Herodot (VII 10) 
verfolgt. Am Schluß wird die für die Haupt- 
untersuchung grundlegende Scheidung des Sym- 
buleuticus in suasio und symbuleuticus delibera- 
tivus ausgesprochen: „Suasionibus de re non 
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dubia atque tota vitae et animi ratione sequenda 
praecipitur; paraenesis igitur, ut Graece loquar, 
est suasio éÉxtxwtépa, quae ad animi By effi- 
ciendam tendit. Deliberativi contra symbuleutici 
de re dubia atque de rebus agendis maxime 
habentur: rpayuatıxwrepa est paraenesis.“ 

In der anschließenden Einzeluntersuchung 
werden (p. 46—89) die suasiones behandelt, 
und zwar wird am Anfange jedes Kapitels die 
Literatur über die einzelnen Werke zusammen- 
gestellt. Ausführlich wird (p. 46-63) zuerst 
die suasio des Isokrates. an Nikokles analy- 
siert. Bei der Literatur habe ich einen Hin- 
weis auf Münscher, Pauly-Wissowa IX 2, 2190 f. 
vermißt. Ich gehe kurz auf wenige Einzelheiten 
ein. p. 48°: Man würde besser Dion von Prusa 
II 3 nicht zum Vergleiche heranziehen, da in 
seiner Rede zap Basıkeias das Motiv des Kleides 
nach einer ganz anderen Seite gewendet ist. 
p. 49: Aus den Worten des Isokrates (8) tò 
Great tà napa)eleıuusva schließt der Verf. mit 
Recht „Isocratem primum regi praecipere“ und 
fügt hinzu: „quod utrum iure affirmet necne 
nescimus“. Die Stelle ist ein interessantes Seiten- 
stück zu Euagoras 8; vgl. die einander entgegen- 
gesetzten Deutungen von Wilamowitz, Hermes 35, 
533 f. und Leo, Griechisch-römische Biographie 
91. p. 50sqq.: K. stellt sich mit Recht auf 
den Standpunkt, daß, wenn Isokrates in der 
avttöngıs-Rede eine verkürzte Fassung der Schrift 
an Nikokles bietet, darin nicht ohne weiteres 
ein entscheidender Beweis für die Unechtheit 
der in der direkten Überlieferung hinzugesetzten 
Stellen zu sehen ist. Er versucht aber durch 
Interpretation zu zeigen, daß die §§ 19—23 
dem Isokrates nicht gehören. Hierin vermag ich 
ibm nicht zu folgen und kann die von ihm heraus- 
gefundenen Widersprüche nicht anerkennen; vgl. 
Münscher, Gött. Gel. Anz. 1907, 775f. Die 
Behandlung des Werkes im ganzen sucht zu 
zeigen, daß die Struktur dieser „politischen 
Denkschrift“ (p. 59) zwar völlig verschieden 
ist von der der contiones, wenn auch einzelne 
diesen angehörende Motive verwendet sind, daß 
aber die Beeinflussung durch die symbuleutischen 
Lehrgedichte deutlich zu spüren ist. 

Das zweite Kapitel gilt dem siebenten und 
achten platonischen Briefe (p. 63—77). In der 
Literaturübersicht hätte Wendlands wichtige 
Rezension in dieser Wochenschrift 1907, 1015 ff. 
sowie Pohlenz, Aus Platos Werdezeit 113—122 
erwähnt werden müssen. Neu hinzu gekommen 
sind jetzt von Wilamowitz Bemerkungen in 
beiden Bänden seines Platonbuches und Ernst 
Hoffmanns für die Echtheitsfrage entscheidende 
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Anmerkung im Sokrates 1919, Jahresberichte 
des Philolog. Vereins S. 69!. Zu Beginn der 
Untersuchung wird (p. 65—72) eine Inhalts- 
übersicht gegeben und an sie die Frage nach 
dem Bau der Briefe geknüpft. Da dieser in 
dem siebenten Briefe nicht leicht zu erkennen 
ist, wird die Betrachtung des achten vorweg- 
genommen und gezeigt, daß die Anordnung der 
einzelnen Gedanken mit der in der Schrift des 
Isokrates an Nikokles eine gewisse Ähnlichkeit 
besitzt. Daraus wird die symbuleutische Natur 
des Briefes gefolgert. Daß der siebente Brief 
ebenso zu beurteilen ist, kann man nicht ohne 
weiteres behaupten. Denn der eigentliche Rat 
nimmt einen nur geringen Raum ein. Der Brief 
gliedert sich dem Verf. in zwei Teile, deren erster, 
die suasio, durch die am Anfange gegebene Er- 
zihlung vorbereitet wird, während der zweite, 
abgesehen von den eingelegten philosophischen 
Bemerkungen !), vorwiegend erzählend ist: be- 
handelt werden die zweite und dritte sizilische 
Reise. Über die Echtheit ist K. trotz anfing- 
licher Erwartungen nicht zu einem end- 
gültigen Ergebnis gelangt, möchte allerdings in 
Platon den Verfasser beider Briefe seben. In 
einer Schlußbemerkung (p. 77) wird der vierte 
Brief gestreift, der im ganzen wenig mit einem 
Symbuleuticus zu tun hat, sondern eher als 
„admonitio“ zu bezeichnen ist. 

Es folgt im dritten Kapitel (p. 77—82) die 
Behandlung des commentariolum petitionis des 
Q. Cicero, einer Schrift, in der K. im Gegen- 
satz zu den älteren Institutiones (z. B. Cato 
an seinen Sohn) den ersten vollendeten 
römischen Symbuleuticus sieht.  Indessen 
scheinen sich dieser Bezeichnung des commen- 
tariolum Schwierigkeiten entgegenzustellen, die 
der Verfasser selbst betont. Prooemium, cohor- 
tatio, dehortatio (§§ 39/40) und exempla sind 
zwar Elemente des Symbuleuticus, aber die 
Disposition „novus sum, consulatum peto, Roma 
est“ ($ 2) läßt sich eher mit dem Einteilungs- 
prinzip der eisayoyn nach Sache und Person 


1) Vielleicht muß man, um die Echtheitsfrage des 
siebenten Briefes endgültig zu entscheiden, einmal 
durch ganz genaue und scharfe Interpretation der 
eingelegten philosophischen Untersuchung, die viel- 
leicht zu wichtig ist, um als bloßer Exkurs gewertet 
zu werden, das Verhältnis zur platonischen Philo- 
sophie festzustellen versuchen, eine Forderung, in 
der ich mich mit Ernst Hoffmann einig weiß. Das 
Ergebnis dieser Untersuchung kann meiner Über- 
zeugung nach nur positiv sein. Etwas anders ur- 
teilt Pieper, Sokrates 1914, 633. Den ganzen Brief 
verwirft neuerdings Corssen, Sokrates 1919, 341. 
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vergleichen. Anderseits weisen der bestimmte 
Adressat und vor allem die individuelle Situation 
dieses Werk in die Richtung des Symbuleuticus. 
Im vierten Kapitel (p. 82—87) wird das Gegen- 
stück zu dem Werke des Quintus besprochen, 
der Brief des Marcus an seinen Bruder aus 
dem Jahre 60/59 (I1). Es finden sich zwar 
auch hier wieder die Elemente und Motive des 
Symbuleuticus (certa peristasis, adhortatio, de- 
hortatio, laus, exempla, sententiae universae), 
allerdings weicht, wie die Analyse des Inhalts 
zeigt, die Gedankenfolge von der in den grie- 
chischen Symbuleutici üblichen ab. Mit dem 
Briefe Ciceros sind zwei Briefe des jüngeren 
Plinius verwandt, denen das fünfte Kapitel gilt 
(p. 87—89): VIII 24 und IR Sie weisen 
dieselben Elemente auf, so daß K. der Schluß 
nicht zu gewagt scheint, Plinius habe den Brief 
Ciceros als Vorbild vor Augen gehabt. Ver- 
gleicht man sie ferner mit dem von Demetrius 
in seiner Brieftheorie gegebenen Musterbeispiel 
für eine epistula symbuleutica, so ergibt sich 
eine auffallend starke Übereinstimmung; daraus 
wird gefolgert, daß zur Zeit des Plinius solche 
von Rhetoren gefertigten Briefsteller allgemein 
verbreitet waren. Sie hat Plinius neben Ciceros 
Brief, falls dieser wirklich banutzt ist, zu Rate 
gezogen. 

Der Untersuchung der suasiones folgt die 
der Symbuleutici deliberativi (p. 89—113). De 
dieser Teil nach den gleichen Prinzipien ge- 
arbeitet ist, so ist es möglich, ihn kürzer zu 
besprechen. Das erste Kapitel beschäftigt sich 
mit dem 346 entstandenen Philippos des Iso- 
krates (p. 89—97). Alle in diesem Teile be- 
handelten Werke unterscheiden sich von den 
suasiones dadurch, daß nicht so sehr allgemeine 
Vorschriften und theoretische Anweisungen ge- 
geben werden: es handelt sich darum, wie in 
einer bestimmten Situation mit Nutzen und Vor- 
teil zu verfahren ist. Die sehr ins Einzelne 
gehende Analyse des Philippos verfolgt das Ziel, 
einerseits die prinzipielle Verschiedenheit des 
Werkes von der suasio zu erweisen, anderseits 
zu zeigen, wie wenig die Briefform im Grunde 
gewahrt ist, sondern wie dieser Symbuleuticus 
„neque in suasione universa, quae est de moribus, 
sola versatur neque ieiuna et arida de rebus 
modo praecepta profert, sed duo officia coniungit 
et nepBdhàcsoðar ... tË dravola Tas rpákstç docet, 
quae Isocrati videtur esse summa principis virtus 
(§ 118).“ Die ausführliche Behandlung des 
Philippos gestattet es dem Verf., sich über 
die symbuleutischen Briefe des Isokrates, die 
er zum größten Teil für echt hält, im zweiten 
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Kapitel (p. 97—102) kurz zu fassen. Besprochen 
werden der erste Brief an den älteren Dionysios, 
der zweite an Philipp, dessen Zeit durch einen 
Druckfehler um 100 Jahre zu früh datiert ist: 
es muß p. 98 344 heißen?), der fünfte an 
Alexander, der dritte an Philipp, dessen Echt- 
heit stark umstritten ist, wird nur erwähnt, 
ohne daß über die Echtheit ein Urteil abgegeben 
wird, der sechste an die Söhne des Jason, der 
neunte an Archidamos. Bei allen Briefen wird 
auf die Übereinstimimungen mit dem Philippos 
hingewiesen. | | 
Mehr Worte fordert das als 30. Sokratiker- 


brief überlieferte „Pamphlet“ (p. 102—106), 


das sich gegen Isokrates richtet. Der Analyse 
folgt eine Behandlung der Verfasserfrage. Mit 
Recht wird die Ansicht abgelehnt, die in 
dem Briefe ein bloßes Rhetorenmachwerk sieht. 
K. selbst neigt dazu, ihn dem Speusippos zu- 
zusprechen, wagt aber mit berechtigter Vorsicht 
nicht, diese Hypothese ftir gesichert zu balten. 
Bei der Literaturübersicht p. 104! fehlt ein 


Hinweis auf Wendland, Anaximenes von Lamp- 


sakos 35°, der sich in bezug auf Speusippos 
als Verfasser zwar skeptisch äußert, aber auf 
Speusippos zurückgehendes Material in dem 
Briefe verwendet sieht. 

Am Schluß des Kapitels wird noch kurz auf 
einige von Rhetoren verfaßte Briefe hingewiesen, 
die bei Hercher gesammelt sind: Anacharsis an 
Tereus, Diogenes an Dionysios und Alexander, 
Theophylaktos’ Brief: Isokrates an Dionysios, 
schließlich Xenophon an Agesilaos. 

Im dritten Kapitel werden die beiden unter 
Sallusts Namen überlieferten Symbuleutici ad 
Caesarem behandelt (p. 106—113). Die Inhalts- 
vergleichung und Prüfung der einzelnen Elemente 
des Symbuleuticus ergibt, daß beide Schriften, 
die Rede und der Brief, einander so ähnlich 
sind und eine so starke Verwandtschaft zeigen, 
daß sie entweder Werke desselben Verfassers 
sind, in dem K. Sallust zu sehen geneigt ist, 


— — 





2) Ein paar Druckfehler seien hier im Vorbei- 
gehen berichtigt; Akzentversehen bleiben unberück- 
sichtigt. p. 5 Z. 8 v. o.: Hesiod Erga 106, nicht 
108, ebenso p. 50?; p. 7 Z. 17 v.o. lies segopıazevos ; 
p. 11 Z. 5 v. u. (ohne Anm.): Empedokles fr. 17 kann 
nicht richtig sein; ist 110 gemeint?; p. 12 Z. 8 v.o. 
lies vero; p.17 Z. 3 v. o tod Àéyovtos; p. 308 rhe- 
torica militaris; p. 31 Z. 7 v. u. Adyos dnekeystxóç; 
p. 43 Z. 13 v. o. de; p. 48 Z.15 v. o. ist vor initio 
wohl in ausgefallen; p. 51 Z. 19 v. o. lies tralati- 
ciae; p. 66 Z. 17 v. u. occurrit; p. 79 2.9 v. o. af- 
ferre; p. 83 2.13 v. o. suadentibus; p.90 Z. 18 v.o. 


xavmupiꝭtiv. 


oder die zweite Schrift eine Nachbildung der 
ersten darstellt. In diesem Falle läge der Schluß 
nahe, daß die erste das Werk eines bedeutenden 
Schriftstellers wäre, und so würde man wiederum 
auf den Verfasser geführt, der in der vatikanischen 
Hs genannt ist: Sallust. So gelangt K. durch 
seine Untersuchung zu demselben Ergebnis wie 
Ed. Meyer in seinem Buche über Caesars 
Monarchie und das Prinzipat des Pompeius 
S. 558—572, das ihm bei der Abfassung seiner 
Schrift noch nicht vorgelegen hat. 

Der zweite Abschnitt des Hauptteils be- 
schäftigt sich mit den Symbuleutici ficti (p. 113— 
154), und zwar zunächst ausführlich mit dem 
Briefe des Aristoteles an Alexander über die 
Verwaltung des Reiches (p. 113—128). Nach 
einer Zusammenstellung der Testimonia über die 
verschiedenen Symbuleutici an Alexander (z. B. 
des Isokrates, T'heopomp, Xenokrates) wendet sich 
die Untersuchung der Frage zu: Was wissen 
wir über den Brief, den nach der vorgeführten 
Überlieferung Aristoteles an Alexander ge- 
schrieben hat? Die in der griechischen Litera- 
tur erhaltenen Spuren ergeben nichts Bicheres. 
Daher muß die indirekte Überlieferung zu Hilfe 
genommen werden in Gestalt einer nur arabisch 
erhaltenen Schrift de bene regendi arte, die 
nach der Angabe der Hs von Aristoteles verfaßt 
ist; vgl. Dressel, Philol. XVI, 1860, 353 ff. 
Über die Echtheit ist bisher keine Einigung 
erzielt. K. kommt auf Grund der Prüfung der 
einzelnen Motive zu einem verwerfenden Urteil 
(wie z. B. auch von Wilamowitz und Keil), ver- 
mutet aber, der Brief sei kein bloßes Rhetoren- 
stück, wie Keil annimmt, sondern stamme aus 
irgendeinem, die Zeit Alexanders bebandelnden 
Geschichtswerk, gehöre also nicht unter die 
voða, sondern unter die dheuderiypapa. 

Im zweiten Kapitel dieses Abschnittes (de 
rerum scriptorum aymbuleuticis p. 128—154) 
werden zunächst einige in Geschichtswerke ein- 
gelegte suasiones und deliberationes zusammen- 
gestellt: Herodot III80, VII 10; Polybios XXIII 
11; Livius XXI 89; Tacitus Hist., I 15—17, 
II 76—77. Genauerer Prüfang werden im 
folgenden (p. 187—149) die Fragmente der 
Rede unterzogen, die Agatharchides von Knidos 
in seine Beschreibung des Indischen Ozeans ein- 
gelegt hat (erhalten bei Photios bibl. cod. 250 
p. 444 b 41—445 b 23 Bekker). Ein an- 
scheinend älterer Mann gibt einem jungen 
Könige, in dem K. den ägyptischen Herrscher 
sehen möchte, den Rat, zusammen mit den 
Griechen gegen die Äthiopen zu Felde zu ziehen. 
Wie Agatharchides dazu kam, diese Rede ein- 
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zufügen, läßt sich durch die Betrachtung des 
Zusammenhanges einigermaßen vermuten. Die 
Erwähnung der Elefantenjagden des Ptole- 
maios Philadelphos führte zu der Erwähnung 
der Äthiopen und ihres Landes. Von hier aus 
war es dann leicht, den Übergang zu dem ersten 
Kriege gegen die Äthiopen zu finden, in dessen 
Darstellung vermutlich der Symbuleuticus ein- 
gelegt war. Über die Person des Sprechers 
sind nur Vermutungen möglich. K. denkt an 
den Lehrer des Ptolemaios Straton (Diog. Laert. 
V58) Da diese Annahme aber zu chrono- 
logischen Schwierigkeiten führt, so bleibt eut- 
weder die Ansetzuug eines Anachronismus übrig, 
zu der man sich darum um so eher entschließen 
könnte, als das Werk des Agatharchides kein 
Geschichtswerk ist. Oder der Symbuleuticus ist 
nicht als eine in einer Beratung gesprochene 
Rede zu denken, sondern als ein von Athen 
nach Alexandria geschickter Brief. 

Am Schluß dieses Kapitels werden noch zwei 
symbuleutische Reden aus dem Geschichtswerk 
des Cassius Dio besprochen: die des Agrippa 
gegen die Monarchie (LII 2—14) und des 
Maecenas für das Prinzipat (LII 14—41) und 
die Rede der Livia, in der sie Augustus zur 
Milde gegen Cn. Cornelius rät (vgl. Sen. de 
clem. 19), erwähnt. 

Damit ist die eigentliche Untersuchung zu 
Ende geführt, und in einer abschließenden 
Zusammenfassung werden noch einmal die aus 
der Behandlung der einzelnen Werke erkannten 
Merkmale des Symbuleuticus zusammengestellt 
(p. 154—157) und der Unterschied zwischen den 
Symbuleutici und den Suasorien der Rhetoren- 
schule festgestellt. Die Suasorie fragt: „utrum 
hoc an illud fieri oporteat, quid fieri oporteat“, 
der Symbuleuticus: „qua ratione aliquid facien- 
dum sit“ und greift fast stets über den Einzel- 
fall hinaus, der gewissermaßen als typisch an- 
gesehen wird, so daß allgemeine Vorschriften 
zu geben sind. 

In den ausführlichen Indices am Ende des 
Buches werden zusammengestellt: A. Nomina 
et res memorabiles, B. Loci exscripti. 

Berlin-Wilmersdorf. Friedrich Levy. 


Gelasius’ Kirchengeschichte. Herausgegeben 
auf Grund der nachgelassenen Papiere von Ger- 
hard Loeschcke durch Margret Heinemann. 
Mit Einleitung und Register. Leipzig 1918, Hin- 
richs. XL, 263 S. gr.8. 18 M. 50, geb. 18 M. 50 
+ 30 % Aufschlag. 

Die Ausgabe der Kirchengeschichte von 
Gelasius befriedigt ein Bedürfnis, das noch viel 
dringender war, als die Neuausgaben der anderen 
nachnicänischen Kirchenhistoriker. Während 
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für diese in der Ausgabe von Hussey ein Hilfs- 
mittel vorlag, mit dem man sich einigermaßen 
zufrieden geben konnte, war für Gelasius noch 
alles zu tun. Denn für die beiden ersten Bücher 
war man über Balfours Ausgabe von 1599 noch 
nicht hinausgekommen. Das 3. Buch mußte 
man sich bei Ceriani, Monumenta sacra et prof. 
I,2 (1861) suchen. Die ed. princeps der beiden 
ersten Bücher ruht auf einer noch nachweisbaren 
Hs (Paris. Suppl. Gr. 516 aus dem Jahr 1572, 
in der Ausgabe P?) von minderer Güte. Dazu 
ist noch eine andere Hs benutzt, die aber dem- 
selben Überlieferungsstamm angehört. Die sehr 
viel bessere Überlieferung, die in einem Mai- 
länder Codex (Ambros, 534 M 88 sup. s. XII 
u. XIII) vorliegt, war bisher für diesen Teil 
des Werkes überhaupt noch nicht verwertet, 
eine mit ihm verwandte, vielfach emendierte Hs 
in Jerusalem ebenfalls noch gar nicht bekannt, 
und für die Überlieferungsgeschichte des Werkes 
war überhaupt noch nichts geschehen, außer 
dem, was der allzufrüh verstorbene, Herausgeber 
in früheren Abhandlungen dazu beigesteuert 
hatte. Alle billigen Wünsche sind durch die 
vorliegende Ausgabe befriedigt. Wir erhalten 
einen Text, der mit Benutzung aller Hilfsmittel 
rezensiert ist; in der Einleitung werden wir 
knapp über die Hss und ihr gegenseitiges Ver- 
hältnis, über die Ausgaben, tiber das Werk 
selbst und seine Quellen unterrichtet. Hier 
muß man es ganz besonders bedauern, daß der 
Tod dem Verf. vor der Zeit die fleißige Feder 
aus der Hand genommen hat *). Denn so dankens- 
wert auch das ist, was die Herausgeberin, die 
Loeschcke schon bei der Kollationierung der 
Hss unterstützt hat, in der Einleitung bietet, 
so kann es doch nicht ersetzen, was L. selbst 
nach so eindringender Beschäftigung mit dem 
Werk zu bieten vermocht hätte. So liegt, wie 
billig, das Schwergewicht der Ausgabe allein auf 
dem Text. Für diesen sind alle irgendwie in 
Betracht kommenden Hss herangezogen worden. 
Zugrunde liegt die beste Überlieferung, die von 
der Mailänder und Jerusalemer Hs repräsentiert 
wird. Da aber auch diese Überlieferung nicht 
ohne Verderbnisse ist, war nur ein eklektisches 
Verfahren möglich, und ein solches ist daher 
von L. und seiner Schülerin angewandt worden. 
Daß dies Verfahren nachgeprüft werden kann, 
dafür ist durch eine, wie es scheint, lückenlose 
Mitteilung der Varianten gesorgt. Darüber, 


*) Dasselbe Schicksal hat leider vor kurzem den 
verehrten Kritiker selbst ereilt, dessen Tod uns 
nicht nur den Verlust eines ausgezeichneten Ge- 
lehrten, sondern auch den eines treuen Mitarbeiters 
beklagen läßt. [F. P.] 
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ob hier nicht des Guten zuweilen zuviel ge- 
schehen sei, wird der Streit nie aufhören. 
M. E. gehören Dinge, wie 2, 10 Bsußpavars 
A®HP®, die auf Verlesung eines kursiven 4, 
das mit ß leicht verwechselt werden konnte, 
3, 24 rapd H (statt sept), falsche Auflösung eines 
ähnlichen Kompendiums, 4,31 rpossAngev st. 
rpocelArgpa, ebenfalls verkehrte Auflösung eines 
Kompendiums, und sehr vieles der Art, bes. 
aus H, nicht in den Apparat, sondern in die 
Einleitung, wo man derartige Fälle vollständig 
registrieren kann, um aus ihnen ein Bild der 
Vorlage zu rekonstruieren. Es würde sich in 
diesem Falle ergeben haben, daß die Vorlage 
mit zahlreichen Kompendien und Minuskeln 
geschrieben war, und vielleicht läßt die Eigen- 
tümlichkeit der Kompendien einen Schluß auf 
das mutmaßliche Alter der Vorlage zu. Die 
Gewissenhaftigkeit, mit der alles dies gebucht 
ist, erweckt aber das günstigste Vorurteil für 
die Zuverlässigkeit des Apparates. Mit der 
Textherstellung kann man sich einverstanden 
erklären. Der naheliegenden Versuchung, den 
Wert der neuerschlossenen Quellen zu über- 
schätzen, sind die Herausgeber mit Recht nicht 
erlegen. Mit der Aufnahme von Vermutungen 
in den Text sind sie sehr sparsam gewesen, 
auch da, wo sie sich aufdrängen. So wäre 
9,30 wohl mit Holl zu ändern gewesen. 
Text, wie er gedruckt ist, kann schwerlich 
ertragen werden; drolaöceı fordert als Gegen- 
satz zéien, während ĉpópp unbrauchbar ist. 
Streicht man pup mit Holl, so ergibt sich ein 
glatter Text. Im ganzen ist die Überlieferung 
nicht schlecht. Einzelne Stellen, an denen die 
Verderbnis tiefer sitzt, wie 47,20, werden sich 
zudem mit Sicherheit nicht mehr heilen lassen. 
Die Indices sind, soweit Proben ein Urteil 
ermöglichen, zuverlässig. Für die Kirchen- 
geschichte des Gelasius darf man in gewissem 
Sinne die Ausgabe als editio princeps bezeichnen. 
Mit Genugtuung kann man feststellen, daß sie 
nach menschlichem Ermessen auch abschließend 
sein wird. 

Hausen b. Gießen. Erwin Preuschenf. 
Charles Knapp, Molle atque facetum: (Aus- 

zug aus American Journal of Philology XXXVIII 

1917 No.2 p. 194—199.) 

Während die neueren Erklärer sich bei der 
Deutung des horazischen Urteils über Vergil 
(sat. 110,44) zumeist bei der quintilianischen 
Auslegung von facetus beruhigen, der zu facetum 
bemerkt: decoris hanc magis et excultae cuius- 
dam elegantiae appellationem puto (VI 3, 20), 
weist der Verf., wie ich glaube, mit Recht 
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darauf hin, daß wir eine solche immerhin ge- 
suchte Deutung nicht nötig haben. Es hat in 
der Tat den Anschein, als ob sich Quintilian 
bei seiner Erklärung nicht von dem Eindruck 
der Aeneis habe freimachen können. Für 
Horazens Urteil kommt diese natürlich noch 
nicht in Frage, ja auch kaum die Georgica, 
mochte er auch Stücke aus diesen durch Vor- 
lesungen des Dichters kennen. Denkt man au 
die Eklogen, so verstebt man das molle atque 
facetum im eigentlichen Sinne vollkommen. 
Man hat nicht nötig, auch die Gedichte der sog. 
Appendix Vergiliana heranzuziehen, wiewohl 
sich natürlich gegen die Verwendung des Cata- 
lepton nichts einwenden läßt. Horaz gibt wohl 
griechische Fachausdrücke wieder: mollis ent- 
spricht unmittelbar dem palaxös; es ist als 
Fachausdruck verwendet bei Cic. de orat. II 95, 
Brut. 132. 274, orat. 64. Für facetus kann 
man etwa an eörparelos denken (vielleicht auch 
an die sòstopía), was ebenfalls auf die Eklogen 
paßt, wenn man besonders an die Wettkämpfe 
denkt. Jedenfalls dürfte der Verf. Recht haben, 
wenn er die quintilianische Deutuug ablehnt. 
Erlangen. Alfred Klotz. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Journal of Hellenic Studies. 
1, 1915. 

(1) W. Leaf, Rhesos of Thrace. Es wird fest- 
gestellt, daß Rhesos im 10. Buch der Ilias eine rein 
dichterische Erfindung ist. Das anderweitige Vor- 
kommen dieser Gestalt bei Späteren wird geprüft. 
Rhesos ist auch kein Stammgott, trotz Rohde. Ciccro 
hat ganz recht, wenn er, älteren Quellen folgend 
(de nat. deor. III 45), sagt, daß Rhesos nirgends 
Gottesdienst und Verehrung hatte. L. bespricht 
weiter die Verse 890/996 im Rhesosdrama, das dem 
Euripides zugeschrieben wird. Der Zweck dieser 
Verse ist, Athen in innige Verbindung mit Rhesos 
zu bringen. Das ganze Stück hängt zusammen mit 
der Gründung von Amphipolis 437: es ist kurz vor- 
her geschrieben in Verbindung mit der Überführung 
der Gebeine des Rhesos von Troja nach Amphipolis, 
wo sie wohl bis 424 heroische Verehrung genossen. 
So ist der Rhesos von Euripides mehrere Jahre vor 
der Alkestis geschrieben; die Eigentümlichkeiten des 
Stückes erklären sich daraus, daß es zu einem ganz 
bestimmten Zwecke geschrieben war, und daß der 
Dichter nur Homer und seine eigne Einbildungs- 
kraft ale Quellen hatte. — (12) T. Lea Southgate, 
Ancient Flutes from Egypt. (Mit 1 Textabbildung.) 
Behandelt werden die Reste einiger Flöten, die in 
Mero& gefunden worden sind. Der Verf. vergleicht 
sie mit den vier Flöten, die, in Pompeji gefunden, 
sich jetzt im Neapler Museum befinden. Das Material 
der in Ägypten gefundenen Flöten ist Elfenbein und 
Bronze. Sie werden eingehend in ihrer Konstruktion 
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beschrieben. Sie waren mit einer sinnreichen Vor- 
richtung versehen, die erlaubte, sie bei verschiedenen 
Tonarten zu gebrauchen. Der Name ß/pßu: wird 
von dem Aussehen her mit der Ähnlichkeit des 
Seidenwurms erklärt. Der Verf. stellt Überreste 
seitlich geblasener Flöten zusammen (Indien, Hali- 
karnaß usw.) Wie es scheint, sind die in Meroö 
gefundenen Flöten mit einem Oboemundstück geblasen 
„reed blown“), ebenso wie die Flöten aus Pompeji 
vgl. auch das Mosaik vom Aventin im Kapitol. Mus. 
zu Rom). Der Besitzer der großen Flöten von Meroö 
war wohl sicher ein Grieche. Zum Schluß werden 
die einzelnen Flötenreste beschrieben. Aufbewahrt 
ist der Fund im Museum des Archäologischen Instituts 
der Universität Liverpool. — (22) Ellis H. Minns, 
Purchments of the Parthian Period from Avroman 
in Kurdistan. (Mit 3 Tafeln der Dokumente, 2 Text- 
bildern und 2 Alphabetübersichten.) Es handelt sich 
um zwei Dokumente mit griechischem Text und 
eins mit bis jetzt unentzifferter aramäischer Schrift 
aus wenig gut zubereitetem Leder, die im Jahre 1909 
bei Avroman, einer Stadt in Persisch-Kurdistan, im 
Gebirge nördlich des Djala- und östlich des Tigris- 
Flusses, in einer Höhle, eingeschlossen in einem 
versiegelten Kruge, durch einen Bauern gefunden 
wurden. Sie befinden sich jetztim Britischen Museum. 
Die beiden griechischen Dokumente werden genau 
beschrieben, ihre Schriftzeichen als in das 1. Jahrh. 
v. Chr., Geb. gehörig nachgewiesen (I hat Ähnlich- 
keiten mit den vol. Hercul., vor allem pap. Nap. 
1429; d dagegen zum Teil mit Beispielen aus den 
Tebtunis-Papyri). Vor allem UI ist Vertreter eines 
unabhängigen Zweiges der griechischen Cursive. 
Darauf wird der griechische Text von Dokument I 
und II mit englischer Übersetzung gegeben. Dann 
werden die Dokumente nach ihrer historischen 
sprachlichen und juristischen Seite eingehend be- 
handelt. Durch eine genaue Besprechung der er- 
haltenen keilschriftlichen und griechischen Doku- 
mente werden die Anfänge der Seleukiden- und Arsa- 
kiden-ÄAra auf 311 bezw. 247 v. Chr. Geb. festgelegt. 
Das Dokument I ist demnach datiert vom November 
88 v. Chr. aus dem Ende der Regierung von Mithra- 
dates II, das II. aus den Jahren 22/1 v. Chr. Geb. 
unter der Regierung des Partherkönigs Phrahates IV. 
Bemerkenswert ist die hervorragende Stellung der 
Königinnen, unter denen Schwestern des Königs 
der Könige“ eine führende Rolle spielen. Die Be- 
handlung der Orts- und Personennamen ergibt meist 
iranische Herkunft: besonders bemerkenswert ist der 
Beweis in Dokument II von dem Lautwandel von 8p 
zu hr im Namen Mirabandakes (vgl. Tac. ann. XI 10). 
Dokument III ist wahrscheinlich das älteste erhaltene 
Beispiel vom Mitteliranischen. Der Inhalt beider 
Dokumente ist ein verklausulierter Verkauf einer 
W einhufe (reuh dn zou, Dem Umstande, daß in 
diesen Gegenden des Partherreiches griechisches 
(Gesetz und griechische Sprache herrschen, widmet 
der Verf. eingehende Betrachtungen, Der über- 
ragende Einfluß der Griechen nimmt im Parther- 
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reiche gegen Beginn unserer Zeitrechnung ab, und 
er wird mit der Zerstörung von Seleukia (116 n. Chr. 
Geb.) ganz aufgehört haben. Erfolglose Versuche, 
das unbekannte Alphabet des Dokumentes III irgend- 
wie au die bekannten anzuschließen, beenden den 
Artikel. — (66) P. Gardner, A Silver Dish from the 
Tyne. (Mit 1 Textabbildung) Die Silberschüssel, 
1735 am Nordufer des Tyne gefunden, jetzt im 
Besitz des Duke of Northumberland im Schlosse von 
Aluwick, zeigt Artemis, Athena, Aphrodite, Hera, 
Apollo. Dargestellt soll sein eine Abwandlung des 
mythologischen Themas des Parisurteils. Das Kunst- 
werk wird eingeordnet in die spätgriechische Kunst; 
es gehört ins 3. oder 4. Jahrh. n. Chr. Geb. und ent- 
stand vielleicht in Ephesus. — (76) W. Ashburner, 
A Byzantine Treatise on Taxation. Veröffentlicht 
wird ein bisher unpublizierter griechischer Traktat 
über das System der Besteuerung im späten Kaiser- 
reich aus der bibl. Marciana in Venedig (Gr. fondo 
antico 173, spätes 12. Jahrh., f. 276 v.) Wesentlich 
ist, daß darin viele Kunstausdrücke erklärt werden, 
die man in den Urkunden antrifft. — (85) T. W. Allen, 
The Date of Hesiod. Bei Betrachtung der griechischen 
Literatur und ihrer Entwicklung ist bis 750 v. Chr. 
Geb. etwa kein Platz für Homers Zeit. A. behandelt 
nun die Datierung Hesiods. Nach der Überlieferung 
ist nur das Gedicht „Werke und Tage“ das Werk 
des Dichters, die anderen sind später und nur dem 
boeotischen Dichter beigelegt. Die Theogonie wird 
in der Zeit der kyklischen Epen entstanden sein, 
sie gehört ins 8. Jahrh. v.Chr. Geb. Die „Werke und 
Tage“ bildeten das Vorbild für den Theogonicdichter. 
A. behandelt darauf Vs. 109 ff., 654/662, betrachtet die 
von den Griechen uns überkommenen Ansätze der 
Lebenszeit Hesiods sowie den Vers 564 mit der astro- 
nomisch verwertbaren Angabe, wobei er dazu neigt, 
&£ixovta buchstäblich zu nehmen. Aus allen diesen 
Betrachtungen folgt, daß er nach 850 v. Chr. Geb. 
gelebt hat, seine dxpý etwa um 800 (vgl. Apollo- 
dors Frg. 6 Jacoby: 846/777), Weiter behandelt A. die 
Anfänge der boeotischen Dichtungsart, die Herkunft 
der helikonischen Musen, wobei er gewisse Be- 
ziehungen zu Thrakien bespricht; ferner wird das 
Verhältnis zu dem vor ihn anzusetzenden Homer 
und der ionisch-epischen Dichtungsart erörtert. An- 
gehängt ist eine astronomische Studie von A. H. Ram- 
baut über Werke und Tage, Vers 564 ff., sowie 
Hinweis auf eine astronomische Arbeit „Über die 
Dämmerung“. — (100) W. Arkwright, Notes on the 
Lycian Alphabet. 1. Das Lykische hat kein Aqui- 
valent für d; das aus zwei, mit dem Rücken einander 
zugekehrten Bogen bestehende Zeichen bedeutet X. 
2.2=z und s haben die Neigung, zu h zu werden 
im Lykischen (telebehi entspricht To.epyssós)} — 
(107) Evelyn Radford, Euphronios und scine Mit- 
arbeiter. (Mit 1 Tafel und 38 Textbildern.)’) Euphro- 
nios begann als Maler von Vasen zwischen 500 und 
480 v.Chr. Geb. (£ypadev); später eröffnete er selbst 
eine Werkstatt (droizasv) und ließ andere Künstler 
für sich arbeiten. Euphronios’ Stil und der seiner 
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fünf Mitarbeiter wird aufs eingehendste untersucht. 
Eine Übersicht der besprochenen 36 Werke von 
Euphronios und seinen Mitarbeitern macht den 
Schlug. — Bücherbesprechungen: (140) 
E. H. Minns, Scythians and Greeks(Cambridge). ‘Ein 
unentbehrliches Meisterwerk’. — (148) M. J. Ros- 
tovtsev, Antique Decorative Painting in South 
Russia (St. Petersburg, russisch). ‘Außerordentlich 
wichtiges Material aus südrussischen Gräbern vom 
4. Jahrh. v. bis 2. Jahrh. n. Chr. Geb? KH M. — 
(148) P. Gardner, The Principles of Greek Art 
(New York). ‘2. vermehrte Auflage des vortrefflichen 
Buches Grammar of Art (New York 1905). — 
(149) A.B. Cook, Zeus. A Study in Ancient Religion 
I. Zeus, God of the Bright Sky (Cambridge). ‘Außer- 
ordentlich weitschweifig, aber von tiefer Gelehrsam- 
keit’. G. F. H. — (151) Essays and Studies presented 
to William Ridgeway (Cambridge), ‘Enthält 
22 Beiträge aus dem Gebiete der klassischen Wissen- 
schaften’. — (152) Mélanges Holleaux (Paris). ‘Bietet 
23 klassische Beiträge. — F. Parkes Weber, 
Aspects of Death in Art and Epigram (London). 
‘Ein sonst sehr schwer zugängliches, reiches Material 
ist gesammelt; das Buch ist außerordentlich reizvoll 
und lesbar’. — (154) A. Elter, Ein athenisches Gesetz 
über die eleusinische Aparche (Bonn). ‘Handelt in 
glänzender Weise über I. G. II/III. ed. min. Nr. 140; 
ein bemerkenswerter Beitrag zur athenischen Ge- 
schichte des 4. Jahrh. v. Chr. Geb.’ — (155) R. Dus- 
eaud, Les Civilisations pr&hell&niques dans le Bassin 
de la Mer Egee (Paris). ‘Eine 2., außerordentlich ver- 
besserte Auflage; beschrieben wird die ganze frühe 
Kultur der Länder, die später griechisch waren’. — 
R.Koldewey, The Excavations at Babylon (London). 
‘Einige Ergänzungen gibt’ L. W. K. — (158) E. Zie- 
barth, Aus dem griechischen Schulwesen (Leipzig). 
‘Ein nützlicher Überblick’. — O. Bates, The Eastern 
Lybians (London). ‘Verdienstlich in der Darstellung 
der Bezichungen zwischen Ägypten und Nubien und 
in der Mitteilung der Ergebnisse der nubischen Aus- 
grabungen’, 


1) [Zu vergleichen ist jetzt das Werk von J. D. Beaz- 
ley, Attic Red-figured Vases in American Museums, 
1918, S. 33 ff., 83 ff. H. H 


Nachrichten über Versammlungen. 


Sitzungsberichte der Preufs. Akademie der 
Wissenschaften. 


6. November 1919. E. Meyer legte einen Auf- 
satz von Prof. Dr. Jensen in Marburg vor (1042): 
Erschließung der aramäischen Inschriften von Assur 
und Hatra. Die bei den Ausgrabungen der Deut- 
schen Orientgesellschaft aufgefundenen Inschriften 
von Assur stammen aus der Partherzeit und zeigen 
ein Fortleben der altgriechischen Kulte, Namen 
und Traditionen bis in den Anfang des 3. Jahrh. 
n. Christi. Unter den Inschriften von Hatra sind 
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Beischriften zu dem Bilde eines Nachkommen des 
Königs Sanatruk. 

4. Dezember. E. Meyer legte einen Aufsatz 
von Dr. Emil Forrer vor (1029): Die acht Sprachen 
der Boghazköi-Inschriften. Eine Durchsicht der 
reichen Tontafelfunde von Boghazköi lehrt, daß in 
denselben außer dem Sumerischen, dem Akkadi- 
schen (Babylonischen) und einigen altindischen 
Wörtern nicht weniger als fünf ganz verschieden- 
artige Sprachen Kleinasiens vertreten sind, nämlich 
neben der indogermanisch gefärbten Hauptsprache 
des hettitischen Großreichs, die bisher als „Hettitisch®. 
bezeichnet wurde, in den Texten aber vielmehr 
den Namen Kanesisch zu tragen scheint, die ältere 
„hattische“ Sprache des Zentralgebiets, für die der 
Verfasser den Namen Protohattisch vorschlägt, das 
Harrische, das Luvische und das Baläische. Es 
wird versucht, die Eigenart dieser aufs stärkste 
voneinander abweichenden Sprachen kurz zu cha- 
rakterisieren und die Gebiete zu bestimmen, in 
denen sie gesprochen wurden. — von Wilamowitz- 
Moellendorff legte vor (934): Das Bündnis zwischen 
Sparta und Athen 421. (Thukydides V.) In der 
Bündnisurkunde V 23 fehlt ein Paragraph, den 
Thukydides überall voraussetzt und mehrfach er- 
wähnt. Er hat also in dem Exemplare gefehlt, das 
Thukydides sich abschreiben ließ; aber so unvoll- 
ständig konnte er ihn unmöglich mitteilen wollen 
Also ist diese Partie unfertig. Von dieser Er- 
kenntnis ausgehend, gelangt man zu einer befrie- 
digenden Auffassung sowohl von der Komposition 
des Werkes wie von den geschichtlichen Ereig- 
nissen, 


Mitteilungen. 


Zur Homerforschung. 
(Schluß aus Nr. 24.) 

Wenn der Verf. behauptet: „Damals, als Achill 
von Zeus den Untergang aller Achäer erflehte, hob 
er ursprünglich schlankweg die Hände zu ihm, ohne 
der Vermittlung der Mutter zu bedürfen, und der 
Gott hörte das Wort des Betenden da drunten und 
nickte ihm Gewährung zu, daß der Berggipfel er- 
bebte. So hat die Erzählung der Menis fast alles 
gestrichen, aber unzweideutige, wenngleich unauf- 
fällige Spuren sind in Achills späterem Gebet 
[I 236 und einer Ansprache seiner Mutter X 75 
stehen geblieben“, so ist zu fragen: Woher weiß 
der Verf. denn dies alles? Ich verweise auf die 
Zurückweisung dieser Annahme durch Bethe S. 202. 
Was für ein Gedicht ergäbe sich vollends, wenn 
der Verf. mit dem anschließenden Satze recht hätte: 
„Einschneidender würde die von Fr. Hansen und 
mir gewagte Schlußfolgerung sein, daß der ganze 
Streit mit Agamemnon ursprüglich von Zeus selbst 
veranlaßt und die daraus entstehenden Verluste 
der Achaier von ihm beabsichtigt waren: er hatte 
die Ate gesandt, Achills Hände gebunden und 
dann vielen Achaiern Tod bereitet (so T: jetzt 
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Bethe 311)“ Die Worte des Proömiums Arc Ar ère- 
helero Bouki müssen zwar mit v. Leeuwen so aus- 
gelegt werden: quidquid fit, secundum Iovis fit 
voluntatem, aber daraus ein solches Gedicht zu er- 
schließen, wie der Verf. es annimmt, geht doch gar 
zu weit! Die angezogenen Stellen in T sind nichts 
weiter als die bei den schuldigen Menschen so be- 
liebte Entschuldigung: „es war der Wille Gottes“. 
Zuerst bringt Agamemnon sie vor; dann bestătigt 
sie Achill aus Höflichkeit („urbane“ v. Leeuwen); 
aber auch er will seine eigene Schuld damit ver- 
decken. 

Daraus, daß A den Freundschaftsbund zwischen 
Achill und Patroklos als bekannt voraussetzt, 
schließt der Verf., daß es Jünger ist als die Patroklie, 
ebenso urteilt v. Wilamowitz, der A dem Dichter 
der Ilias zuschreibt, der die Patroklie aufgenommen 
habe, während Bethe die Patroklie zusammen mit 
A dem alten Menisgedicht zuweist. Es spricht 
nicht für die Zuverlässigkeit der negativen Kritik, 
daß ihre Vertreter sich oft in den wichtigsten Er- 
gcbnissen geradezu widersprechen. 

Der Verf. scheint aus den Widersprüchen „der 
kulturellen Weltanschauungen‘“, wie sie sich in dem 
Gedicht zeigen, auf eine n Verschiebung der Pläne“, 
d. h. also eine Verquickung verschiedener Gedichte 
zu schließen. Daß aber auch derartige Ver- 
schiedenheiten der Weltanschauungen in manchen 
einheitlichen Gedichten je nach dem Zweck, den 
der Dichter an den einzelnen Stellen verfolgt, vor- 
handen sind, dafür verweise ich auf die vortreff- 
lichen Ausführungen bei Rothe S. 73@. Wenn 
„Achill wie Hekuba das Fleisch des Todfeindes am 
liebsten roh verzehren möchte“, so müssen solche 
Stellen eben &x zposursu erklärt werden. Auch steht 
der „Freundschaftskultus und die Rührseligkeit“ 
des Achilles mit nichten im Widerspruch mit seiner 
„grausigen Wildheit“ gegen Hektor. Im Gegenteil: 
sein Freundschaftskultus ruft seine Wildheit gegen 
den Feind hervor. Und wenn „die schrecklichsten 
Drohungen nicht mehr durchgeführt werden“, so ist 
das kein Beweis dafür, daß der versöhnende Schluß 
des Ganzen nicht in der ursprünglichen Absicht des 
Dichters gelegen habe; Kontrastwirkungen gehören 
immer zu den hervorragendsten poetischen Kunst- 
mitteln. 

Wenn der Verf. sich im weiteren auf Sp. 606 f. 
auf das Urteil des jungen Goethe beruft, der „schon 
in früher Jugend an der Ilias auszusetzen hatte, 
daß sie von der Eroberung Trojas keine Nachricht 
gebe und so stumpf mit dem Tode Hektors endige“, 
so hätte er angeben sollen, ob dies auch noch das 
Urteil des späteren Goethe gewesen ist. Ich glaube 
es nicht. Der Brief an Schiller vom 16. Mai 1798 
(zitiert bei H. Grimm, Homers Dias S. 484) spricht 
dagegen: „Die Ilias erscheint mir so rund und 
fertig, man mag sagen, was man will, daß nichts 
dazu noch davon getan werden kann. Das neue 
Gedicht, das man unternähme, müßte man gleich- 
falls zu isolieren suchen, wenn es auch der Zeit 
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nach sich unmittelbar an die Ilias anschlösse.” Da- 
mit müßte diese Hypothese eigentlich erledigt sein. 
Wenn der Verf. sagt: „Von dem letzten Sturm 
Achills auf die Burgmauer scheint noch der Ansatz 
erhalten (Schwartz) Wenigstens äußert Achill die 
Abeicht in allerdings jungen und schwächlichen 
Versen (X 379—84)°, so erscheint mir das als ein 
Widerspruch: wenn diese Verse aus einem Ge- 
dichte stammten, das bis zu Achills Tode reichte, 
können sie doch nicht „jung“ gewesen sein, 
wenigstens nicht jünger als ihre jetzige Umgebung. 
v. Wilamowitz gibt sie seinem Dichter der Nias 
Aber daß man aus ihnen auf einen wirklich statt- 
findenden Sturm auf die Stadt zu schließen habe, 
ist ein voreiliger Schluß. Wenn auch die Forde- 
rung des Verstandes einen sofortigen Sturm auf 
die Stadt verlangt, so hat doch Rotbe recht (Die 
Ilias als Dichtung S. 344), wenn er sagt: „Alle 
Dichter haben die Handlung auch gegen die Wirk- 
lichkeit gestaltet, wie sie sie für wirkungsvoll 
hielten, unbekümmert darum, ob diese Darstellung 
gegen die natürlichen Forderungen des Verstandes 
verstößt.“ 

Ich begreife nicht, wie der Verf. den Umstand, 
daß die Wiedergewinnung der Helena unserer Ilias 
niemals angehört hat, einen „Mangel“ nennen kann, 
wenn er auch sofort hinzufügt: „zugleich eine be- 
wußte Beschränkung, die doch in jeder Kunst und 
zu allen Zeiten erst den Meister zeigt. 

Es ist wohl nur ein Versehen, daß der Verf. auf 
Sp. 607 nur von drei Schlachttagen spricht. Oder 
soll darin, ohne daß es ausdrücklich ausgesprochen 
würde, die Annahme liegen, daß die xó)»; viyy in 
© in unserer Ilias ursprünglich gefehlt habe? 
Aber wie steht es dann mit I? Die Bittgesandt- 
schaft muß sich doch an eine Niederlage der 
Achäer anschließen! Oder läßt der Verf. die 
Achilleis mit dem Anfang von Y unmittelbar auf 
den Rückzug der Griechen mit der Leiche des Pa- 
troklos folgen, so daß sich nur drei Schlachttage 
ergäben ? 

In dem folgenden Kapitel „Lied und Epos: be- 
spricht der Verf. die Frage, ob wir noch heute in 
den erhaltenen Epen die Einzellieder nachweisen 
können oder ob sich vielmehr Dichtungen wie die 
Odyssee aus einem kleinen Kern von innen heraus 
entfaltet haben.“ 

Diese Frage ist falsch gestellt, weil eine dritte 
Möglichkeit außer acht gelassen ist, nämlich die 
Frage, ob nicht vielleicht der Dichter — in unserem 
Falle der Dichter der beiden uns in einer festen 
Form vorliegenden Gedichte — vorhandene Einzel- 
lieder oder kleinere Epen stofflich als Inhalte- 
quelle benutzt hat, um nach einem nenen umfang- 
reicheren Plan ein der Form nach ihm ganz als 
Eigentum angehöriges Gedicht zu schaffen. Wie 
viel davon ihm auch dem Inhalt nach angehört, 
kann bei dem Mangel an älteren Quellen nicht er- 
mittelt werden und ebensowenig, in welchem Um- 
fange er ältere Lieder und Epen stofflich be- 
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nutzt hat, Denn angenommen, ein Teil unserer 
Gedichte träge den Stempel eines Einzelliedes oder 
kleinerer Epen, wer will beweisen, daß diese nicht 
von unserem Dichter selbst herrühren ? 

Wenn der Verf. auf Sp. 609 von der älteren 
Praxis der Rhapsoden spricht und behauptet, „das 
so mächtig angeschwollene Epos hatte frühzeitig 
genötigt, es in Einzelrollen und Rhapsodien zu 
zerlegen“, so ist ihm der Vorwurf zu machen, daß 
er es versäumt hat, das epochemachende Werk von 
Drerup „Das fünfte Buch der Ilias“ gründlich zu 
studieren. Denn sonst würde er erkannt haben, 
daß es sich gerade umgekehrt verhält, als er an- 
nimmt. Nicht die Rhapsoden zerlegten „das 
mächtig angeschwollene Epos in Rhapsodien, son- 
dern der Dichter selbst zerlegte von vornherein 
vor der Ausarbeitung den Stoff seines umfangreichen 
Werkes in Hauptteile und setzte diese Teilung so 
lange fort, bis sich als Grundeinheit die Rhapsodie 
ergab, die für sieh ein geschlossenes Ganzes bildete, 
aber mit den Nachbarrhapsodien (entweder zu zwei 
oder zu drei) zu einer Rhapsodiengruppe und diese 
dann wieder zu einem größeren Komplex zusammen- 
geschlossen war. So ergibt sich eine organische 
Gliederung durch den Dichter, nicht eine mecha- 
‘nische Zerschneidung des fertigen Gansen durch 
Spätere. Denn nach DIR sind in der Gesamtidee 
einer Dichtung die Teilideen wie im Keime ent- 
halten und so fort. Für die Homerforschung liegt 
nun die Aufgabe vor, aus dem fertigen Gedicht 
diese organische Gliederung in Hauptteile, Rhap- 
sodiengruppen und Einzelrhapsodien zu vermitteln. 
Und auch diese Arbeit ist von Drerup mit gutem 
Erfolg unternommen worden: er bat in der Ilias 
18, in der Odyssee 15 Rhapsodien ermittelt, wäh- 
rend Drabeim, der das Prinzip der Teilung in Rhap- 
sodien anerkennt, für die Ilias 20, für die Odyssee 
12 Rhapsodien ansetzt. Ich habe mich in meinem 
Aufsatz in den Wiener Studien Bd, XXXIX 8. 50 ff. 
und 185 ff. für Drerup entschieden. 

Wenn der Verf. die Lachmannsche Liedertheorie 
als abgetan ansieht, so kann man ihm natürlich nur 
recht geben. Und auch wenn er in der Odyssee 
eine Anzabl von Einzelliedern findet, so hat er 
recht, vorausgesetzt, daß er nicht etwa meint, daß 
diese Lieder jemals außerhalb des Gedichts gestan- 
den hätten und von dem Dichter unserer Odyssee 
an ihren jetzigen Stellen eingelegt worden seien, 
wie etwa ein Romanschriftsteller in sein Werk Ge- 
dichte anderer einlegt, indem er eine Person z. B. 
irgend ein Goethesches oder Mörikesches Lied vor- 
tragen oder singen läßt. Ist dies die Ansicht des 
Verf., so ist sie von Grund aus zu verurteilen. 
Das Gleiche gilt, wenn etwa Nostos, Niptra oder 
die Kalypsodichtung in unsere Odyssee „eingelegt“ 
secin sollen. 

Bezüglich der Ilias steht der Verf. auf dem 


Standpunkt, daß neben Einzelliedern auch zum Teil‘ 


wieder aus Einzelliedern zusammengesetste Klein- 
epen verwertet worden seien. Er selbst glaubt den 
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Wettlauf zwischen Hektor und Achill auf ein ur- 
altes Lied zurückführen zu können, die Wettspiele 
zu Ehren des Patroklos sollen älteren zu Ehren des 
gefallenen Achilles nachgebildet worden sein, die 
Beschreibung des Schildes des Achill soll aus dem 
Memnonsliede oder der Äthiopis stammen, dieser 
Quelle gehöre auch die Reise der Götter zu den 
Äthiopen an. Alles dies muß als reine Vermutung 
bezeichnet werden, für die auch nicht der Schatten 
eines Beweises erbracht ist oder erbracht werden 
kann. 


. Am Schlusse des Aufsatzes auf Sp. 618 glaubt 
der Verf. „eine andere literarische Gepflogenheit 
sehr merkwürdiger Art bei den alten epischen 
Dichtern nachweisen zu können“, Die Erzählung 
von dem Freiermord in w, die „deutliche Spuren 
einer verhältnismäßig alten ‘und einfachen Auffas- 
sung trägt", und die Bittgesandtschaft in I seien 
von ihren alten Stellen entfernt worden. „In beiden 
Fällen war die Darstellung durch ausgeführtere 
reichere und stark abgeänderte Erzählung inSchatten 
gestellt und für die Handlung überflüssig geworden, 
in beiden Fällen sollten sie aber trotzdem nicht 
preisgegeben werden, sondern um ihrer eigenartigen 
Schönheit willen oder aus Pietät des jüngeren Be- 
arbeiters gegen den älteren Dichter erhalten bleiben 
Das Buchwesen bot noch keinen bequemen Unter- 
schlupf für solche Parerga und Paralipomena; so 
fand man für sie ein Asyl in denselben Baulich- 
keiten, aus denen sie wegen vorzunehmender Ver- 
größerung, Ausbaus oder Umbaus von der alten 
zentralen Stelle verdrängt wurden. Einzellieder sind 
das nie gewesen.” Nach meiner Ansicht sind diese 
beiden von dem Verf. für seine Theorie angeführten 
Beispiele nicht gleichartig. Wenn der Verf. be- 
merkt, daß diese kurze Erzählung von dem Freier- 
mord in w „jedenfalls nicht kurzweg einen selb- 
ständigen Auszug aus y wiedergibt“, so hat er 
allerdings recht; denn der Auszug beschränkt sich 
nicht auf y, sondern weist auf alle vorhergehenden 
Bücher von v an (vgl. w 149) zurück. Amphimedon 
setzt eben auseinander, wie es nach der Meinung 
der Freier zu dem Freiermord gekommen sei. Wenn 
er dabei in einem einzigen Punkte die Wahrheit 
nicht trifft, nämlich in dem angenommenen Einver- 
ständnis zwischen Odysseus und Penelope, so ist 
dies nicht zu verwundern: die Freier mußten ein 
solches annehmen. Aber aus einem einzigen Verse 
167 abrap 6 Av @oyov noAuxepheigatv dvwyev zu schließen, 
daß dies wirklich in einer alten Dichtung so dar- 
gestellt gewesen sei, ist voreilig. Ganz anders steht 
es mit der Bittgesandtschaft. Diese ist eine voll- 
kommen ausgeführte Erzählung, die allerdings 
hinter irgend einer Niederlage der Griechen ge- 
standen haben könnte. Daß aber diese Niederlage 
die heute in A—O erzählte gewesen sei, wird vom 
Verf. nicht zu beweisen gesucht, sondern nur 
schlechtweg behauptet, Das ® darf natürlich ur- 
sprünglich nicht vorhanden gewesen sein, eine Be- 
hauptung, die der Verf. von v. Wilamowitz über- 
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nommen hat. Aber v. Wilamowitz’ Ansicht ist von 
Rothe mit Recht abgewiesen worden. 

Der Verf. faßt schließlich seine Ansicht fol- 
gendermaßen zusammen: „Hiernach ist es wohl 
möglich, sich die Entwicklung der Odyssee ziemlich 
geradlinig und einfach zu denken unter Einwirkung 
von außen, aber ohne starke Verluste. Hier fanden 
in den jüngsten Stadien vielfache Ergänzungen aus 
Liedern und namentlich fremden Epen statt. Bei 
der Ilias muß man außerdem vielleicht mit großen 
Einbußen rechnen auch in der Achilleis. Dieses 
Rückgrat der Tlias bat sich, in sich geschlossener, 
aus einem kleineren Gedicht vom Zorn Achilis zu 
der großen Patrokliedichtung entfaltet und hat dann 
nicbt nur die Ausdichtung der Schildbeschreibung 
und noch später der Leichenspiele und der Lösung 
aufgenoinmen, sondern ist auch durch Einschub des 
fremden Stoffes in B—H zur ganzen Ilias erweitert 
worden.“ \Vie man sieht, ist das keine neue Theorie, 
sondern eine vielleicht in Einzelheiten abweichende 
Aufwärmung der Ansichten, wie sie Bethe, v. Wi- 
lamowitz u. a. vertreten haben. 

Wenn ich dem gegenüber meine feste Über- 
zeugung aussprechen darf, so ist es diese: Die 
Homerforschung kann so lange nicht zu einem 
einigermaßen befriedigenden Ziele kommen, so lange 
sie nicht grundsätzlich mit der falschen Vor- 
aussetzung bricht, daß die beiden Gedichte keine 
einheitlichen Werke, aus einem Dichtergeist her- 
vorgegangen sind. Die Aufgabe ist, jedes der 
beiden Gedichte, so wie es vorliegt, als die cinheit- 
liche Schöpfung eines einzigen Dichters — nach 
meiner persönlichen Überzeugung stammen beide Ge- 
dichte von demselben Verfasser, aber dies kommt 
zunächst nicht iu Frage — zu betrachten. Auf 
Grund der Überlieferung ist zuerst die Gesamtidee 
festzustellen — denn anders kann meiner Ansicht 
uach der Plan des Werkes in dem Geiste des Dichters 
nicht entstanden sein — und dann zu untersuchen, 
wie sich aus dieser Gesamtidee die Teilideen, die in 
ihr im Keime enthalten waren, entfalteten und so 
fort bis in die Einzelheiten, wobei die von Drerup 
als Grundeinbeit nachgewiesenen Rhapsodien , für 
die Gliederung benutzt werden müssen. Man hat 
dabei zu prüfen, nach welchen ästhetischen Ge- 
setzen, sei cs allgemein epischen, z. B. der Steige- 
rung, des Kontrastes, des Parallelismus, der Ab- 
wechselung usw., sei es individueller, d. h. seit- 
licher und persönlicher Eigenart, z. B. dem Gesetz 
der Dreizahl, dem Gesetz, Wiederholungen zu ver- 
meiden, dem „Auskunftsgesetz“ usw., wie sie Roemer, 
Rothe und Drerup in ihren vortrefflichen Werken 
nachweisen, der Dichter den Stoff gestaltet hat. 
Stoff und Form lassen sich nur in abstracto von- 
einander sondern, bei dem wirklichen Vorgang des 
Schaffens bedingen sie sich gegenseitig, und die 
genannten Gesetze brauchen nicht immer von dem 
Dichter mit Bewußtsein angewandt zu sein, son- 
dern sie wirken gleichsam iustinktiv in ihm, wie 
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die Bienen ihre Wabe bauen, ohne etwas von den 
Gesetzen der Mathematik zu wissen. Falls sich 
nun bei dieser Analyse Widersprüche zu ergeben 
scheinen, so ist jedesmal mit der größten Vor- 
sicht zu prüfen, ob dieser Widerspruch nicht viel- 
leicht nur in der falschen Auslegung des Be- 
trachters besteht; wenn er aber nach übereinstim- 
mender Ansicht der Forscher nicht abzuleugnen ist, 
dann muß man fragen: hat sich der Widerspruch, 
ohne daß es der Dichter merkte, eingeschlichen 
oder hat er ihn vielleicht, obwohl er ihn bemerkte, 
stehen lassen, um eine größere Schönheit des Ge- 
dichts dadurch zu ermöglichen. Beide Arten von 
Widersprüchen finden sich, wie Rothe stets betont 
hat, in Werken, deren Verfassereinheit niemand an- 
zweifelt. Ich meine, diese Aufgabe ist eine echt 
wissenschaftliche, und mit ihrer Übernahme „dankt 
die Homerforschung nicht etwa ab”, sondern sie 
erfüllt endlich einmal ihre wissenschaftliche Pflicht; 
denn was von gewissen Seiten als „Wissenschaft“ 
angesehen wird, ist Pseudowissenschaft, weil sie von 
falschen Voraussetzungen ausgeht und auf diese. 
unsicheren Grundlage unsichere, wenn man nicht 
sagen soll, von vornherein zum Einsturz bestimmte 
Gebäude aufführt, 


Weilburg. F. Stürmer. 


Hierdurch teilen wir unseren Leseru mit, das 
Auszüge aus der holländischen Mnemosyne bis auf 
weiteres nicht mehr veröffentlicht werden, seitdem 
diese wissenschaftliche Zeitschrift sich zu 
einer Hetze gegen unser deutsches Volk her 
hat. In Vol. XLVIII Pars I S. 109. findet sich 
eine Elegie von J. J. Hartman, die nach den ein- 
leitenden Versen 

Anglia, magna quidem semper, sed tempore nullo 

Clarior ingenio vel veneranda magis etc. 
Vers VP. fortfährt: 

Barbariem terrarum orbi iam saepe minatam 

Servitium, prae quo libera Persis erat, 

Te (sc. Anglia) duce te socia te milite vicerat 

ille ete. 

Wohin der Verfasser dabei schielt, ist nur zu klar. 
Ich möchte aber nach den Erfahrungen, die ich mit 
englischen Gelehrten während und nach Beendigung 
des Krieges gemacht habe, zu ihrer Ehre annehmen, 
daß die Kriecherei eines „Neutralen“ vor dem sieg- 
reichen England dem Verfasser der Elegie kaum 
etwas anderes bei ihnen einträgt als — geringere 


Wertschätzung. 
Dresden. F. Poland, 


Eingegangene Schriften. 


Alle ei nen, für unsere Leser beachtonswerten Werke werden 
an dieser Sto le aufgeführt Nicht für jedes Buch kann e:me Be- 
sprochung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 

Fr. v. Velsen, Die legis actio per iudieis postu- 
lationem im alten Rom. Düsseldorf, L. Voß u. Co.. 
6 Mk. 

P. Leutwein, Der Diktator Sulla und die 
“heutige Zeit. Berlin, Hegemann. 6 Mk. 
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Zusammenfassend ist S. "og die ganze Stelle 
englisch übersetzt: „There. is, for a divine 
creature a period ` which a ‚perfect ‚number 
contains; for a human creature "(there is a 
number) in that figure in which first pröducts 
that are squares and rectangles, equaling and 
being equaled, if arranged in a proportion with 


three intervals ind four terms, the terms being. 


sides. of the squares and sides of the rectangles, 
both if they are increasing and if they are de- 
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ME Tani Ciceronis orationes pro Milone 


...pro Marcello pro Ligario pro rege Deio- 


' taro Philippicae I—XIV. Recogn. Albertus 
„Curtis Clark. Editio altera. Oxonii 1917. 

Die neue Bearbeitung der ciceronischen 
Reden darch Clark, die siebzehn Jahre nach 
der ersten erfolgt ist, beginnt wie früher mit 


der Miloniana, den Caesarianae und Philippicae. 


Hatte der Herausgeber schon in der ersten Aus- 
gabe durch wertvolles, noch nicht verwendetes 
handschriftliches Material den Text besonders 
gefördert, so ist er auch nach seiner Ausgabe 
nicht müßig gewesen, und sein erfolgreicher 
Spürsinn hat noch gene Textquellen erschlossen, 
die in den deutschen Ausgaben schon mit Dank 
benutzt sind. Während in der ersten Auflage 
für die Miloniana die Bewertung des Harleianus 
2682 (H) von besonderer Bedeutung gewesen 
war, ist dessen Stellung dorch die Wieder- 
gewihnung der Spuren des Cluniacensis 496 (C) 
sehr gestärkt. Da die neuen Schätze schon seit 
Jahren verwendbar wären, bietet die neue Aus- 
gabe nicht dieselben Überraschungen ‚wie die 
frühere, "Trotzdem hat sie natürlich dieser 
gegenüber in mehr als einer. Hinsicht gewonnen. 
- Daß auch jetzt C. die von ihm entdeckten 
Hss höher bewertet als andere Mitforscher und 
infolgedessen ihren Lesarten öfter folgt, als ich 
gutheißen möchte, ist begreiflich. Jedenfalls 
ist der kritische Apparat jetzt wieder auf die 


"Höhe gebracht durch die Zeugnisse aus dem 
Cluniacensis. 


‘Auch, sonst ist er ‚reichhaltiger 
geworden, obgleich nicht alle Sonderlesarten, 
nicht einmal aus dem Palimpsest aufgenommen 
sind. Was. daneben an jüngeren Hss heran- 
gezogen ist, ist ohne Bedeutung. ` An Stelle 
der in der ersten Ausgabe angkführten Varianten 
des Bernensis 104, Barberinus IX 11 (beide 
14. Jahrh.) und Bodleianus Auct. Rawl. G 138 
(15..Jahrlı.) werden, Lebarten des Laurentianus 
(S. Crucis) XXIII Sin. 3 (= Lagomarsinianus 48) 


und des cod, S. Marci 255 (Florenz, bibl. naz. 
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= Lag. 6) im Apparat notiert, die ebenfalls | 
ohne Bedeutung sind. Leider sind die Testi- 
monia immer noch nicht vollständig berück- 
sichtigt, auch dann, wenn sie für den Text 
von Bedeutung sind. Auch bei den angeführten 
wird hier und da Genauigkeit vermißt. So wird 
Mil. 7 occisum aus Quint. inst. IV 2, 25 notiert, 
wobei bemerkt werden muß, daß csse der 
Klausel zuliebe in veränderter Konstruktion 
weggeblieben ist. Mil. 53 wird nicht genau 
angegeben, daß zu Gellius’ Zeit in den optimi 
libri der Singular versabatur stand, während die 
libri minus accurati die Lesart versabantur hatten. 
So wird diese für die Textgeschichte besonders 
wichtige Tatsache verdunkelt. Auch wird die 
schulmäßige Orthographie selbst gegen die 
Spuren der Überlieferung durchgeführt. So ist 
sehr häufig poenire überliefert, wofür ständig 
punire eingesetzt ist. Über die Textgestaltung 
im einzelnen kann man natürlich verschiedener 
Meinung sein, und so weicht der Clarksche 
Text an vielen Stellen von dem meinigen ab. 
Ich bin aber an keiner Stelle von der Not- 
wendigkeit, meine Ansicht aufzugeben, über- 
zeugt worden. Namentlich vermisse ich den 
Versuch, aus der Überlieferung eine Text- 
geschichte zu gewinnen, die allein zur richtigen 
Wertung der Tatsachen der Überlieferung führen 
kaun. 

Von neuen Vorschlägen seien einige be- 
sprochen. Mil. 3 quos undique intuentis . 
videtis geben die Herausgeber mit HET. Da 
im Cluniacensis confluentis (st. intuentis) stand, 
vermutet C. conluentis, was kaum richtig ist. 
Die Abweichung dürfte durch einen Denk- 
fehler, nicht durch einen Sehfehler entstanden 
sein, Auch Mil. 5 kaon ich C. nicht bei- 
pflichten, wenn er aus der Lesart von H conunriis 
und E conontiis mit Reid coniunctis statt der 
üblichen cunctis (so ET) gewiunen will. Ich 
würde schon an der Stellung er coniunctis ordini- 
bus Anstoß nehmen, während bei cunctis die 
Voranstellung geboten ist. Mil. 60 schreibt C. 
jetzt separanlur ceteri (statt s. a ceteris), was 
schwerlich gebilligt werden wird, schon weil es 
dem Kolon die Klausel nimmt. An manchen 
Stellen wird gerade den rhythmischen Klauseln 
zuliebe geändert. Es ist ja kein Zweifel, daß 
ihre Erkenntnis für die Feststellung des Textes 
von großer Bedeutung ist. Aber man mul 
trotzdem davor warnen, ohne Berücksichtigung 
des Sinnes zu ändern, nur um eine der gewöhn- 
lichen Klauselforınen zu gewinnen. Nicht immer 
hat C. dieser Versuchung widerstanden. Selbst- 
verständlich hat er im allgemeinen sich durch- 
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aus von einem gesunden Eklektizismus leiten 
lassen, wie es bei der Lage der Dinge einzig 
möglich ist. Daß die Bewertung einzelner Les- 
arten manchmal eine andere ist, als ich sie in 
meiner Ausgabe für richtig gehalten habe, wird 
jedenfalls zu einer erwünschten Nachprüfung 
im einzelnen anregen. | 

In den Caesarianae ist diese vorsichtige Aus- 
wahl um so mehr geboten, als C., wie auch, 
ich, die dritte Hs-Klasse y als selbständige 
Überlieferung neben den beiden anderen a ynd ß 
anerkennt. Freilich ergibt sich auch hier im 
einzelnen manche Abweichung unserer Auf- 
fassungen. 

Für die Philippicae konnte die Schöllsche 
Ausgabe noch nicht benutzt werden. C. legt 
jetzt, wohl veranlaßt durch die Straßburger 
Dissertation von Lutz Quaestiones criticae in 
Ciceronis orationes Philippicas 1905, etwas mehr 
Wert auf Jie jüngere Überlieferung (D), worin 
man ihm unbedingt recht geben muß. Auch 
die Lesarten der fragmenta Cusana werden jetzt 
im Apparat mitgeteilt. Für die Beurteilung der 
Lesarten von V glaubt C. durch eine neue 
Beobachtung Aufklärung zu gewinnen, . Er 
nimmt an, dal an manchen Stellen Varianten 
an falscher Stelle in den Text eingedrungen 
sind. Auf Grund dieser Annahme sucht er 
manche Stelle zu heilen. Da er selbst aus- 
führlicher über diese Frage handeln will, ist es 
geboten, das Urteil zurückzuhalten. Jedenfalls 
verdient aber die Vermutung eine genaue Nach- 
prüfung, und sie würde selbst dann nicht ihren 
Wert verlieren, wenn sie sich im einzelnen Fall 
nicht bewähren sollte, 

Über manche Stelle ließe sich noch aus- 
führlicher handeln. Einige habe ich in dieser 
Wochenschrift 1919 Sp. 892 besprochen, worauf 
hier verwiesen sci. Hier möchte ich nur einige 
Bemerkungen anschließen. 

Phil. [31 scheint mir Eruestis von C. auf- 
genommene Vermutung guanto metu senatus 
(veterani codd. del. Manutius), quanta sollicitu- 
dine civitas liberata est unmöglich, weil der Gegen- 
satz zu senatus nicht civitas, sondern populus 
erfordern würde. — II 64 ist das sprachlich 
unmögliche infelix beibehalten, während Scholl 
das m. E. ebenso unmögliche hostis in den Text 
gesetzt hat. Wenn dieser (Cicero VIIL praef. 
p. XXXII) gegen meine Vermutung infensus 
(Rhein. Mus. LXIX S. 416) einwendet, daß sie 
paläographisch unwahrscheinlich sei, so über- 
sieht er, daß es sich nicht um Sehfebler handelt. 
Jedenfalls konnte aus einem ursprünglichen 
infensus durch gedankliche Angleichung au das 
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folgende feliz leicht infeliz, durch Ersetzung des 
Adjektive durch eine Glosse hoslis entstehen, 
während aus einem überlieferten hostis die 
Variante infeliz so wenig zu erklären ist wie 
die Variante kostis, wenn infeliz überliefert war. 

VII 18 ist vielleicht das überlieferte vide 
(schau) als eine Art Interjektion auch beim 
Plural möglich (vgl. age, agedum). Dann wäre 
vielleicht auch X 23 vide (so D) vorzuziehen. 
Zi 36 wird aus dem Anfang des Satzes 
credere eos .. . nach längerem Zwischenstück 
putare wieder aufgenommen. Das erkennt Schöll 
mit Recht an, während Manutius dieses, Madvig 
jenes Verbum tilgte. C. erkennt auch hier, wie 
z. B. Plauc. 86, die Freiheit der lebendigen 
Sprache nicht an TL Während er aber in der 
ersten Auflage Madwig folgte und daneben nur 
die üble Buchastabenkonjektur Reids ea de re 
(statt credere) anführte, sucht er jetzt durch ein 
anderes Hausmittelchen zu helfen, indem er 
credere cosque . . . putare schreibt, was wohl 
niemand billigen wird. 

Auch X 19 scheint mir Clarks Konjektur 
eine verzweifelte Stelle nicht zu heilen. Mit 
dem von ihm vermuteten ecquodnam principium 
optatius ( putatis codd.) liberlatis capessendae stimmt 
m. E. das Folgende nicht zusammen. 

XI 9 möchte ich einfach mit D Gene cuius 
mortem senatus populusque Romanus wleiscitur 
lesen, worauf auch die Korrektur von V ulcis 
cuptiur zu führen scheint. Das ist kräftiger 
als das von Ferrarius empfohlene ulcisci cupit, 
das dem Satzglied keine Klausel gibt. 

Diese wenigen Bemerkungen mögen zeigen, 
daß auch auf diesem Gebiete die Kritik noch 
nicht abgeschlossen ist. Ich hoffe, daß die 
beiden Neubearbeitungen der Philippicae von 
Schöll und C., die gleichzeitig unabhängig 
voneinander entstanden sind, auch hier die 
Forschung noch weiter anregen werden. 

Jedenfalls bedeutet die Neubearbeitung 
dieses Bandes der Oxforder Ausgabe, deren 
Wichtigkeit für die Kritik der eiceronischen 
Reden am dankbarsten ein Mitarbeiter an- 
erkennen muß, wieder einen Schritt vorwärts 
und ist mit Freuden zu begrüßen. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


1) Auch Phil. III 7 erscheint wieder die üble 
Konjektur hac statt haec, wodurch das vorangehende 
ea aufgenommen wird. 
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Charles Knapp, References to paintiag in 
Plautus and Terence. (Auszug aus Classical 
Philology XII 1917 No.2 p. 143—157.) 

Derselbe, References in Plautus and Te- 
rence to plays, players and playrights. 
(ibid. XIV 1919 No. 1 p. 35—55.) 

Derselbe, References to literature in Plau- 
tus and Terence. (Auszug aus American Jour- 
nal of Philologie XL 1919 No. 3 p. 231—261.) 


Der besonders durch seine Arbeiten über 
Menander wohlbekannte amerikanische Gelehrte 
stellt in drei Abhandlungen zusammen, was sich 
bei Plautus und Terenz an Hinweisen auf Malerei, 
auf Schauspiele, Schauspieler und Dichtkunst 
und auf Literatur finde. Dabei versteht er 
unter diesem Begriff auch die geschichtlichen 
und mythologischen Anspielungen, weil diese 
den römischen Dichtern zweifellos nicht aus 
lebeudiger Überlieferung, sondern aus Büchern 
bekannt geworden seien. Das scheint mir für 
die geschichtlichen Auspielungen nicht ohne 
weiteres in vollem Umfange sicher. Die Samm- 
lungen sind übersichtlich und lehrreich. Aber 
es muß verwunderlich erscheinen, daß auch nicht 
ein Versuch gemacht wird zu scheiden, was aus 
dem griechischen Original stammt, was etwa 
Zutat des römischen Bearbeiters ist. Das ist 
für die Bewertung des Materials notwendig und 
muß versucht werden, selbst auf die Gefahr 
hin, daß man nicht überall zu festen, gesicherten 
Ergebnissen kommt. Nachzutragen ist unter den 
Auspielungen auf Philosophen die Stelle Ter. 
Eun. 262 sectari iussi, si potis est, iamquam 
Philosophorum disciplinae er ipsis vocabula, para- 
siti itidem cest Gnalthonici vocentur. Sie ist mit 
ihrer Anspielung auf die Platoniker deswegen 
besonders wichtig, weil wir hier einen Beleg 
dafür habeu, daß Terenz auch aus anderen 
Stücken als aus seinen unmittelbaren Vorlagen 
einzelnes übernommen hat. Denn der Witz 
kann weder aus dem Eödvoöyos noch aus dem 
Kóňa stammen, weil in diesem der Parasit 
Ztpoußias hieß. Sonst würde man gerne auch 
noch etwas eingehender die Frage behandelt 
sehen, welchen Zweck die einzelnen Anspielungen 
verfolgen. Dann wäre die lange und ziemlich 
unfruchtbare Erörterung über Plaut. Most. 832 5q. 
überflüssig gewesen, wo der Sklave Tranio die 
beiden Alten verspottet, indem er ihnen ein 
Bild vorspiegelt, wo eine Krähe zwei Geier 
rupft. Sie sehen es nicht, natürlich, denn sie 
sind selbst die Geier, Tranio die Krähe, Wo 
dieses nicht vorhandene Bild am Hause an- 
gebracht war, soll man nicht fragen. So sind 
die Sammlungen zwar an sich dankenswert, 
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behandeln aber die aufgeworfenen Fragen nicht 
abschließend. 
Erlangen. Alfred Klotz. 


Joh. Janssen, C. Buetonii Tranquilli Vita 
Domitiani. Diss. Groningen-Haag 1919, Wol- 
ters. 94 8. gr.8. 

Die Dissertation enthält eine Ausgabe der 
Vita mit Parallelstellen und ausführlichem 
Kommentar, der den größten Teil des Inhalts 
ausmacht. Ein kritischer Apparat ist nicht 
beigegeben; der Text schließt sich an die Aus- 
gabe von Ihm an, doch wahrt sich der Verf, 
seine Selbständigkeit. In den Erläuterungen, 
die sich auf Sprachliches wie Sachliches be- 
ziehen, ist mit großem Fleiß eine Fülle von 
Literatur mit eigenem Urteil verarbeitet. Bei- 
gegeben ist ein Index nominum. Der Druck 
ist sehr sorgfältig (eine Anzahl „Addenda et 
corrigenda“, die sich aber fast nur auf Kleinig- 
keiten beziehen, stehen am Schlusse der Arbeit. 
Zu berichtigen ist noch S. 41 „Donat. ad 
Terent. Ad. 194“ statt „199“ und im folgenden 
Varrozitat ist manum statt manu zu lesen; 
vgl. die Ausgabe von Goetz-Schöll, wo auch 
noch weitere Literatur über die adsertio an- 
gegeben ist). 

Den ganzen Kommentar sachlich nachzu- 
prüfen, bin ich leider außerstande; ich habe 
mich daher auf Stichproben beschränkt und aus 
ihnen den Eindruck gewonnen, daß der Verf. 
zuverlässig ist (zu 12, 3 confidens hätten die 
Horazscholien nicht als „Acron“ zitiert werden 
sollen; auch konnte zur Bedeutung Donat zu 
Terenz’ Andria 876 und Phormio 123 heran- 
gezogen werden; weitere Stellen im Anhang 
meiner Donatausgabe. Im pithoeanischen Ju- 
venalscholion zu Sat. IV 53 — angeführt S. 61 f. — 
ist est entbehrlich und fuisset überliefert; mit 
potentes beginnt doch wohl ein neues Scholion, 
als dessen Lemma „Si credimus Armillato“ zu 
ergänzen ist; mit dem vorher behandelten Pal- 
furius Sura hat die aus Marius Maximus 
stammende Notiz nichts zu tun). 

Die Ausgabe erscheint wohl geeignet, den 
Fachleuten gute Dienste zu leisten, 

Oldenburg. P. Weßner. 


Friedr. Lammert, Die Angaben des Kirchen- 
vaters Hieronymus über vulgäres Latein. 
S.-A. aus Philologus XXXV (N. F. XXIV), S. 395 
—413. 

Fr. Bücheler hat schon vor Jahren darauf 
hingewiesen, daß durch eine Sammlung der 
zahlreichen Angaben später Schriftsteller über 
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Vulgarismen sich noch ein beträchtlicher Ge- 
winn für unsere Kenntnis des Vulgärlateins er- 
zielen ließe, Seiner Anregung folgt jetzt Lammert 
und stellt zusammen, was er bei Hieronymus 
gefunden hat. Es handelt sich vornehmlich um 
zweierlei: um Wörter, die als solche der Sprache 
des gewöhnlichen Volkes oder der Alltags an- 
geliören, und um Wörter, die zwar auch im 
literarischen Latein begegnen, aber im Volks- 
munde eine andere Bedeutung haben. Äußer- 
lich werden diese Wörter meist durch vulgo u. 8. 
gekennzeichnet, doch finden sich auch mancherlei 
andere Ausdrücke, um den vulgären Charakter 
anzudeuten; andererseits ist der Zusatz vndgo 
mehrdeutig und nicht jedes Wort, bei dem er 
steht, ohne weiteres als wirklicher Vulgarismus 
anzusprechen, vielmehr muß jeder einzelne Fall 
für sich geprüft werden. Deshalb hat esL. auch 
vorgezogen, alle Stellen, die einen entsprechenden 
Vermerk tragen, zusammenzufassen, um sie dann 
erst zu sichten. Wenn er im zweiten Abschnitt 
(S. 409 ff.) auch Stellen anführt, an denen 
Hieronymus „eigene Wortbildungen entschul- 
digt“ oder „anderen, zumal Gegnern, gram- 
matische Fehler nachweist“, so ist das mehr 
ein Parergon, das mit dem eigentlichen Thema 
kaum zusammenhängt; schon die fremdsprach- 
lichen Wörter am Schlusse des ersten Ab- 
schnittes fallen aus dem Rahmen heraus. Das 
gilt aber auch für eine Anzahl der vorher 
behandelten, wie daide (ägypt. — Palmbläiter), 
mapalialmagalia (pun. = Hütten, auch in der 
Literatur häufiger), sanhes (ägypt. = coenobium); 
auch ob Bactroperitae (= Baxtpornpetar, Be- 
zeichnung der Kyniker), boa (große Schlange), 
Bootes (statt Arcturus), polyphthongum (für psal- 
terium) für das Vulgärlatein in Anspruch zu 
nehmen sind, muß zweifelhaft erscheinen. ` 
Bei encom(m)a (Einschnitt an der bei der 
Musterung gebrauchten Meßlatte) handelt es sich 
vielleicht doch nur um gelegentliche Verwendung 
eines militärischen Fachausdruckes, wie auch 
patres als gegenseitige Bezeichnung der Mönche 
doch kaum als Vulgarismus angesehen werden 
kann. Ein solcher liegt dagegen wohl vor bei 
amerus (=insuavis homo) und amaritudo (= ira, 
iracundia) nebst Gegenstück dulcis, dulcedo; 
exterminare (— demoliri); flagellum (Dresch- 
flegel); horrendus (= despiciendus, squalidus); 
timoratus? (= timidus, ed) aß%s), virgineus (= vir 
pubertatis) u. a. Als vulgäre Wörter sind zu 
betrachten camis(i)a, capitium, coxale, gustator 
(= parvus digitus), millepeda, spica und spelta (für 
besondere Getreidearten), spina alba, tabanus, 
titio; auch mur(a)enula als Bezeichnung für eine 
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feine goldene Halskette mit schuppenartig über- 
greifenden Gliedern wird hierher gehören, des- 
gleichen vielleicht das Deminutiv loricula (Brust- 
wehr), vgl. auricula (or-) statt auris u. a. Wie 
weit parcntcs im Sinne von cognati, affines als 
vulgär anzusprechen ist, erscheint nicht ganz 
deutlich; scruta (Trödel, Gerlimpel) ist dagegen 
wohl sicher aus der Volkssprache entlchnt, 
wobei es interessant ist, daß der Scholiast zu 
Horaz Epist. 17, 65 bemerkt guas vulgo grutas 
vocani (vgl. ypom und die Glosse grutarius 
ypurorwins Thes. gl. S. 506). Nebenbei be- 
merkt steht gleich im vorhergehenden Scholion 
zur Antwort des Trödlers auf die Einladung 
benigne die Bemerkung sermo vulgaris est. Vu!gär 
sind sicherlich die Änderungen im Geschlecht 
einzelner Wörter, wie cubilus und palma (statt 
-us). Ob das lubricos bei Hieronymus in eccl. 
X M. 23. 1093 A 471 richtig ist, steht dahin; 
wenn die Emendation Vallarsis zutreffend sein 
sollte, würde man in munnis, quos vulgo lubri- 
cos appellant, wohl burichos einsetzen müssen: 
vgl. Porphyrio zu Horaz’ carm. III 27,7 manni 
equi dicuntur pusilli, quos vulgo burichos vocani 
(= epod. 4, 14; vgl. auch Ps.-Acron zu dieser 
Stelle). Die Hieronymusstelle (L. S. 403) über 
nervus hat bereits Rönsch, Collect. 99, behandelt, 
der auf der folgenden Seite auch timoratus und 
S. 115 titio bespricht. 

Eine Fundgrube für vulgärlateinische Wörter 
und Ausdrücke bilden die Scholiensammlungen ; 
L. hat bereits in seiner Dissertation den Terenz- 
kommentar des Donat daraufhin gemustert, der 
aber nur geringe Ausbeute gewährt; mehr bieten 
die Scholien zu Vergil und Horaz, ferner die 
zu Juvenal, doch muß man bei letzteren das 
Alter der Erklärungen, die zum Teil recht jung 
sind, sorgfältig berücksichtigen. Jedenfalls ist 
es durchaus erwünscht, wenn alle geeigneten 
Quellen ausgeschöpft werden, womit L. in der 
vorliegenden Abhandlung einen erfreulichen 
Anfang gemacht hat. Es ist gewiß eine müh- 
same Arbeit, die aber auch ihren Gewinn 
bringen wird. 

Anhangsweise bespricht L. im dritten Ab- 
schnitt kurz das Verhältnis des Hieronymus zu 
den Glossen, die er gelegentlich zum Vergleiche 
herangezogen hatte. Man muß dabei beachten, 
daß Hieronymus vielfach die Quelle bildet, was 
L. in bezug auf die hebräischen Glossen in 
den Additamenta des Abavus-Glossars dartut. 
die auf den Jesaiaskommentar des Kirchenvaters 
zurückzuführen sind. 


Oldenburg. P. Weßner. 


— — — — —— 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Weekly. XIII, 5. 7—11. 

(33) W. Brooks Mc Daniel, A proper use of 
translations: Excerpts for sight reading of Latin. 
Tritt für reichliche kursorische Lektüre, auch von 
leichteren, zurechtgemachten lateinischen Stücken 
über moderne Stoffe ein. — (36) F. Irland, High 
school English. Legt interessante Belege vor, wie 
schr eine nur in der Muttersprache (Englisch) unter- 
richtete Schülerschaft in Amerika beim Verständnis 
von Wörtern, die im letzten Grunde auf die beiden 
klassischen Sprachen zurückgehen, unterlegen ist 
Schülern und Schülerinnen, die sich lateinischen 
und griechischen Studien unterzogen haben. 

(51) Th. Flint, Carlyle as a classieist. Die Be- 
schäftigung Carlyles mit griechischen und latei- 
nischen Schriftstellern wird nachgewiesen. — (54) 
A. W. van Buren, The dissertations of the Roman 
Pontifical Academy of Archaeology. Gibt einen 
Bericht über den 13. Band der 2. Reihe dieser Ver- 
öffentlichung von 1918. Besonders bemerkenswert 
sind: eine Behandlung des Namens von Rom, der 
militärischen „standards“ auf dem Constantinsbogen. 
der Reste unter der Basilica des Heil. Sebastian an 
der via Appia (Abbildung von Graffiti und einer 
Wandmalerei des 1. Jahrh.), der Kirche vom Heil 
Grabe in Jerusalem (Rom ist die Mutter der mittel- 
alterlichen Baukunst). (64) Anzeigen: F. H. Fobes, 
Aristotelis Meteorologicorum libri IV (Cambridge). 
‘Besonders eindringliche Vergleichung der Hss und 
sorgfältig ausgewählter apparatus criticus’. C. K. 

(t6) Wn. Hamilton Kirk, Some elementar matters 
of Latin grammar. Behandelt den Hanptsatz in 
indirekter Rede und die Einteilung des Gebrauchs 
des Dativs. — (67) Anzeigen: B. R. Burchett, 
Janus in Roman life and cult (Menasha, Wisconsin} 
Eingehend werden die Anfänge des Kultus des 
Janus, der Gottheit des Torweges, sein Kultus, 
seine bildlichen Darstellungen und Verchrungsstätten 
behandelt. Viele Einwände erhebt J. W. Hewitt. — 
(69) J. H. Breasted, Survey of the Ancient World 
(Boston). “Überblick über das Leben der Griechen 
und Römer und die Entwicklung ihrer Zivilisation‘. 
A.C Johnson. — J. P.Postgate, M. Annaei Lucani 
De bello civili liber VIII (Cambridge) ‘Enthält 
gute Anmerkungen und einige gelehrte Exkurse, so 
über den Titel des Werkes, über Weg und Zeit- 
einteilung der Flucht des Pompejus’. C. M. Hirst. 

(73) C. K., Analysis of Horace, Sermones ?. 3. 
Durch Darlegung des Gedankenaufbaus als stoische 
Vorlesung erwiesen. — Anzeigen: (77) M. E. Arm- 
strong, The significance of certain colors in Roman 
ritual (Menasba, Wisconsin). Bebandelt werden 
z. B. puniceus, purpureus. der Gebrauch von Gold 
im Ritus. Einwände gegen mehrere Resultate dieser 
gelehrten Dissertation bringt vor G. D. Hadzsits. — 
(19) M. Platnauer, The life and reien of the 
Emperor Lucius Septimius Severus (Oxford) ‘Eine 
vorzügliche Leistung eigenen Gepräges, sowohl in 
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der Frage der Quellen als im Problem der Wert- 
schätzung des Severus innerhalb der römischen 
Kaisergeschichte. Er war weder der erste Urheber 
des Verfalles der römiechen Kaiserepoche, noch 
verpflanzte er den Despotismus des Ostens in den 
Westen des Reiches’. A. E. R. Boak. 

(85) Anzeigen: W. T. Rowland, On the 
position in the clause of ne and ut in certain docu- 
ments of colloquial Latin (New York). Untersucht 
werden die Fälle, wo ut und ne vor ibrem Verb 
unmittelbar stehen, und zwar in den Schriften des 
Plautus, Terenz, in Catos de agri cultura, bei Horaz 
in den Satiren und Episteln, in Ciceros Bricfen. 
‘Eine klare, freilich nicht erschöpfende Dissertation’. 
A. L. Wheeler. 


Sokrates. VIII, 1/2. 

(1) L. Mader, Die Komposition des „König Ödi- 
pus“. Ödipus geht an den Rätseln seiner eigenen 
Vergangenheit zugrunde, indem sein starker, leiden- 
schaftlicher Wille, der Wille des geborenen Herr- 
schers, sich in den Dienst seines überragenden 
Verstandes stellt. Der Hirt, der beim Überfall des 
Laios zugegen war, muß zunächst zu seiner Arbeit 
zurückgegangen und erst im Winter nach Theben 
gekommen sein und in dem König den Mörder des 
Laios erkannt haben. Zur Erklärung von Teiresias’ 
Charakter wird betont, daß er als Seher nicht all- 
wissend ist und erst, während Ödipus noch spricht, 
die Wahrheit erkennt, sowie daß er nicht weiß, 
weswegen er zum König kommen soll. — (14) E. 
Fraenkel, cerere im Plautustext. Pseud. 864 hat 
Nonius das Ursprüngliche: si conquiniscet istic-ceveto 
simul, die andere Variante des 2. und 3. Jahrh. war 
conquiniscito, die palatinische Rezension conquinis- 
cito simul stellt cine vermittelnde Lesart dar. 
863/4 hat wohl der Verfasser von III 1 eingeschoben 
(nach dem Muster von 858/9), doch ist die Zudich. 
tung sicher vorvarronisch. ceveto simul ist der 
früheste Beleg für das Vorkommen des alten, nicht 
eigentlich literaturfähigen Wortes. — (20) P. Maas, 
Ährenlese. II. Aristot. Rhet. 1,9 p. 1367 a 7 Wow er 
T? (= T0) Ury, da pe xwiufer) aws stammt von 
Sappho, von dem Novellisten des 6. Jahrh., der den 
vorausgehenden Vers zueinem Liebesantrag des Al- 
kaios umgedeutet hat, die etwas nüchterne Strophe 
ar 8’ ae dodwv xt. Von diesem Novellisten 
hängen ab der Maler der Münchener Vase, Aristo- 
teles, Hermesianax und der Metriker, der für 
lon%ox’ayva den Versnamen „Alkaischer Zwölfsilber“ 
erfand. 1V. Liban. epist, 65 apfopat e ayalloıo, te- 
eurow d’eg apeıyov stammt etwa aus einem orphi- 
schen Epos (von Philozenos parodiert) V. Pindar. 
Pyth. IX 89. 90 l. oe (statt te, für das die Über- 
lieferung mit ce wechselt) yap. 93 obvexev = „weil“. 
zohi tavĝe = Kyrene. per in Aigina und Megara 
zusammen dreimal. Zwischen die beiden cpischen 
Teile ist 71—198 die Siegesliste des Telesikrates 
eingelegt, die ähnliche Unterbrechungen zeigt wie 
Pyth. VIII 67—78. — (27) A. Graf, Los vom 
Philologismus !(Nürnberg). Abgelehnt von A.Dresdner. 
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— (29) „Wissenschaft“ und „Scholastik“ (v. Frey- 
tag-Loringhoven und W.Ostwald). — (36) Fr. 
Rommel, Die Not der höheren Schule (Berlin). 
‘Treffliche Schrift’. P. Tietz. — (88) P.Schumann, 
Deutschtum und höhere Schule (Dresden u. Leipzig). 
‘Strotzt von Verstiegenheiten, Übertreibungen, Ver- 
kehrtheiten, ja groben Fehlern’. P. Tiets. — (42) 
D. G. Herbig, Friede (Rostock). Inhaltsangabe 
von K. Heinze. — (53) Die Gedichte des Properz 
mit einer Einleitung. Deutsche Nachdichtung von 
P. Mahn (Berlin. ‘Trotz prinzipieller Bedenken 
für die beste und die einzige im ganzen wirklich 
lesbare Properzübersetzung' gehalten von H. Magnus. 
— (55) Fügner-Rosenberg, Hilfsheft zu Livius 
(Leipzig u. Berlin). Anerkannt von W. Sternkopf. 
— (58) M. Schuster, Studien zur Textkritik des 
jüngeren Plinius (Wien). Besprochen von W., Stern 
kopf. — Jahresberichte des Philologischen Vereinr 
zu Berlin: (1) H. Röhl, Horatius. — (8) R. Bet 
bing, Griechische Grammatik und Lexikographie. 
IT. Teil. 1913—1916. I. 


Wochenschr. f. kl. Philolcgie. No. 15/16. 17/18. 

(169) H. Fischl, Ergebnisse und Aussichten der 
Homeranalyse (Wien u. Leipzig). ‘Die Stellung des 
Verf. ist eigentlich nicht konsequent’, F. Stürmer 
— (176) R. Pagenstecher, Über das landschaft- 
liche Relief bei den Griechen (Heidelberg). ‘Kommt 
zu interessanten und vor allen Dingen ansprechen- 
den Resultaten. A. Köster. — (177) P. Rasi, La 
bibliografiaVirgiliana(1912—1913)(Mantova), ‘Muster 
für solche Arbeiten’. H. Belling. — (178) Vocabu- 
larium iurisprudentiae Romanae. Tom. V, 
fasc. II sed-sors. Ed. B. Kübler (Berlin). ‘Zeigt 
die gleichen Vorzüge wie die früher vom Verf. be- 
arbeiteten Stücke. W. Kalb. — (180) Das Neue 
Testament, schallanalytisch untersucht. 1. Stück: 
Der Galaterbrief, hrsg. v. W. Schanze (Leipzig). 
Besprochen von M. Dibelius. — (181) A. Heisen- 
berg, Dialekte und Umgangssprache im Neugrie- 
ehischen (München). ‘Wertvolle Zusammenstellungen 
und scharfsichtige Beobachtungen‘. @. Wartenberg. 
— (182) A.Hillebrandt, Beiträge zur Unterrichts- 
politik (Breslau). Besprochen von P. Cauer. — (185) 
M. Walter, „Erziehung der Schüler zur Selbstver- 
waltung“ am Reform-Realgyınnasium „Musterschule“ 
in Frankfurt a. M. (Berlin). ‘Wertvoller Beitrag‘. 
G. Rosenthal. — (190) E. Staedler, Über Facetien 
bei Ciccro. Belege zur Theorie des Witzes bei Cic. 
or. 54—71 geben, und zwar Anwendungsfälle der 
beiden Figuren des vim verbi in aliud ducendi (or. 
62, 254) und der depravata imitatio (ibid. 59, 242): 
Ep. fam. 7, 80, 2 (xtīoę = nexum + mancipium, 
ypfioı = usus + fructus) und pro Flacco 28, 67 
(Antithese „auri illa“ und „Aureliis“; vgl. die 
Mouillierung des doppelten 1 als Besonderheit des 
judäischen Vulgärlateins). 

(193) G. Veith, Die Feldzüge des C. Julius 
Caesar Octavianus in Illyrien in den Jahren 35—33 
v. Chr. (Wien). ‘Endlich ein fester Boden ge- 
wonnen’. W.Judeich. — (195) G. Fürstenau, De 
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Sili Italici imitatione quae fertur Enniana (Berlin), 
‘Von bester methodischer Schulung zeugende Arbeit’. 
J. Ziehen. — (198) H Lehner. Die antiken Stein- 
denkmäler des Provinzialmuseums in Bonn (Bonn). 
‘Dem großen inneren Wert des Buches entspricht 
die äußere Ausstattung’. J. Ziehen. 


Mitteilungen. 
Das erste ägyptische Königsjahr und die 
Kratesis des Caesar Augustus. 


„Alexandria wurde von Octavian am 1. August 
(Sextilis) des unrichtigen Kalenders, der im rich- 
tigen der 3. gewesen wäre, eingenommen, der Rech- 
nung nach am 8. Mesori des noch geltenden beweg- 
lichen Jahres: daher feierten die Alexandriner noch 
spät den Übergang ihrer Stadt am 1. August (Ideler 
1,154). Ebenso fiel der bewegliche 1. Thoth im 
Jahre 30 v.Chr. auf den 29. August des unrichtigen 
Kalenders, den 31. des richtigen.“ Diese Bestimmung 
von Boeckh?!) stützt sich auf die Fasten von Antium 
CIL. X 6638 = 1? p. 323: k. Aug... Aug(ustus) 
Alexan(driam) recepit. CIL. 1? 329; Feriae ex SC, 
a(uod) eo) d(ie) imp. Caesar divi f. rem public. 
tristissimo periculo liberat F.AMIT.; vgl. Not. d. 
sc. 1897, 421. Macrob. Sat. 1, 12, 35: Aegyptus hoc 
mense (d. h. im August) in potestatem populi Ro- 
mani redacta. Oros. 6, 19, 16: Kalendis Sextilibus. 

Nach ägyptischer Rechnung erfolgte die Ein- 
nahme der Stadt am 8. Mesore des 22. (resp. 7.) 
Regierungsjahres der Kleopatra. Das Andenken an 
diesen Tag hielten die Ägypter der späteren Zeit 
fest durch die Feier der pentcterischen ludi Actiaci 
in Alexandria, die am ]. August gefeiert wurden‘). 

Bald nachher starb Antonius und etwas später 
die Königin Kleopatra; die Selbständigkeit des 
Landes war vernichtet; nun begann eine neue Zeit 
und Zeitrechnung. Cass. Dio. 51, 19: cw re ipépav 
Eu ij Alsidvipez idw drai, e io sai èz q2 
Erea Fo tin ës Grotdniäeoe adv voniLesdar 
O. Kaestner, De aeris, quae ab imperio Caesaris 
Octaviani constituto initium duxerint, Leipzig 1890, 
5. 79, hat mit großem Fleiß und großer Umsicht 
die Inschriften und Münzen Ägyptens zusammen- 
gestellt; aber gerade hier hat sich in den letzten 
dreißig Jahren das Material ganz außerordeutlich 
vermehrt. Der Verf. behandelt in erster Linie die 
Ära Actiaca Ko: vote (pré Avzwviou y 'AxTiw TTTav 
zò Kafsagc;); das ist cine Ara, die für Ägypten, 
das erst später unterworfen wurde, nicht in Betracht 
kommt; das Schicksal des Landes wurde erst ent- 
schieden am 1. August 30 v. Chr. Kaestner be- 
handelt S. 79 die ägyptische Zeitrechnung. Die 
ersten Königsjahre?) des Augustus in Ägypten 








1) Sonnenkreise 262 Epigr.-chronol. Studien 95. 
Mommsen, R. Chronol.? 263 A. 12. Stein, Zur 
Gesch. Ägypt. unter röm. Herrschaft, Stuttgart 1915, 
S.52 A. 

7 Siehe J.Gr.Sie. No. 746, 14; 747, “7. 

) Ginzel, Handb. Chronol. 1, 226; P. Hibeh ed. 
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werden in griechischen Urkunden und Inschriften 
selten zur Zeitbestimmung benutzt; Mommsen 
(R.St.R. 23, 804 A.3) hielt z.B. das 14. Regierunge- 
jahr für das niedrigste, das überhaupt erwähnt wird. 
Auch O. Hirschfeld, Wiener Stud. III 1883, 1067 
bezweifelt deshalb, daß „Augustus sich in Ägypten 
unmittelbar nach der Eroberung als König geriert 
haben sollte, und als solcher seine Regierungsjahre 
habe zählen lassen“; das sei erst 727/727 oder 721/23 
geschehen; auch Dattari, Rivista Ital. di Num. 
1900, 275 war derselben Meinung°®), Allein, wenn 
die Jahreszählung dcs neuen Herrschers so spät 
einsetzte, wie kounten dann die Ägypter die Jahre 
der Zwischenzeit überhaupt bezeichnen? Für ihre 
Rechtsgeschäfte brauchten sie unbedingt eine der- 
artige Jahresrechnung. Nun zeigen aber auch die 
demotischen Urkunden, daß es ein solches Inter- 
regnum nicht gegeben und daß die Ägypter gleich 
nach dem "Tode ihrer Königin nach den Jahren des 
Augustus gerechnet haben?). 


Neuerdings haben sich aber auch die griechi- 
schen Urkunden Ägyptens aus der Zeit des Augustus 
stark vermehrt®) und jene vermeintliche Lücke in 
den ersten Jahren des Augustus ist vollständig» 
ausgefüllt‘), Selbst die niedrigsten Königsjahre 
des Augustus von 1—5, die nach Hohmann nur 
dreimal vertreten sind, werden doppelt so oft er- 
wähnt; von den höheren Zahlen können wir deshalb 
absehen. 


Das erste Königsjahr des Augustus feblt bei 
Hohmann vollständig; aber auch diese Lücke ist 
bereits ausgefüllt. In der großen dreisprachigen 
Weihinschrift des ersten Vizekönigs von Ägypten, 
C. Cornelius Gallus, ist der griechisch-römische Teil 
nicht datiert, sondern nur der hieroglyphische, nach 
dem ersten Königsjahr des Augustus am 20. Phar- 
muthi (Sitzungsber. Berl. Akad. 1896, 474) Es fehlte 
also nur noch eine Datierung in einer Urkunde der 
klassischen Völker, und auch die hat sich jetzt ge- 
funden in einer Papyrusurkunde, die deutlich zeigt, 
da8 das erste Jahr des Augustus direkt auf das 
letzte Regierungsjahr der Kleopatra folgte. In dem 
neuerdings veröffentlichten Eidschwur von Oxy- 
rhynchos versprechen vier namentlich genannte 
Lampenwärter dieser Stadt, ihre Tempel mit dem 
für den Tagesdienst nötigen Öl zu versorgen vom 
1. Thoth bis zum 5. [Zusatztage? des] 5. Mesori des 
laufenden ersten Jahres des Cäsar in gleicher Weise 
wie [die Heiligtümer versorgt wurden] im 327. 
Jahre [der Kleopatra], J. h. also für die Zeit vom 
ersten bis zum letzten Tage des ägyptischen 
Jahres. P. Oxyrh. 12, 1453 (pl. II) 80—29 v. Chr.: 


Grenfell and Hunt 1, 358. The systems of dating 
by the years of the kings. 

4) S. m. Augustus II 245 A. 39. 

HS m. Augustus II 245 A.39. 

¢) S. BGU. 4 und Arch. f. Pap. V 1909, 35. 

1) S. Hohmann, Zur Chronologie d. Pap. Berlin 
1911 S. 1. 
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19 dré Huch a 

20 us Mecoph (drayspivav?) § re veorõtos 3 Lëreuel 
Kalsapos dd... JW... ] dxn).od- 


Bws tois Ews co xB Tod xal E (Etoues). 

Die Frage, die sich jedem aufdrängt, weshalb 
damals eine so ungewöhnliche Maßregel notwendig 
wurde, ist schwer zu beantworten. Ziemlich sicher 
ist nur, daß sie ihren Grund hatte in der politischen 
Katastrophe Ägyptens, durch welche die Lieferung 
von Öl für die Tempel in Frage gestellt wurde. 
Vielleicht hatten Kleopatra oder die Großen des 
Landes bis dahin freiwillig das nötige Öl ge- 
schenkt, was nun nach der Katastrophe von selbst 
aufhörte; für die wenigen Augustwochen bis Ende 
des ägyptischen Jahres war noch gesorgt; dagegen 
fehlte das Öl vollständig vom 1. Thoth an, deshalb 
übernahmen die Lampenwärter ausnahmsweise frei- 
willig die Öllieferung®) für das folgende Jahr. 

Es ist also wahrschcinlich, daß der Schwur der 
Lampenwärter noch in den August des Jahres 30 
v. Chr. fällt; die folgende Zeit, welche in unserem 
Papyrus das erste Jahr des Cäsar genannt wird 
Leon tvtotũõtoc a [Erous] Kalcapos) wäre also die Zeit 
724/30— 125/29. 

Die oben erwähnte zweite Urkunde dcs ersten 
Königsjahres des Augustus läßt darüber keinen 
Zweifel; sie stammt wirklich aus dem ersten Jahre; 
es ist die ägyptische Fassung der Weihinschrift 
des ersten Vizekönigs C. Cornelius Gallus (Ditten- 
berger OGIS. 654) vom 20. Pharmuthi oder dem 
15. April des Jahres 29 v. Chr. Wenn man vorher 
noch darüber streiten konnte, was unter dem ersten 
Jahre des Augustus in Ägypten zu verstehen sei, 
ob 724/30 oder 725/29, so brachte diese Inschrift 
die Entscheidung. Das Jahr 725/29, als Ausgangs- 
punkt der ägyptischen Königsjahre des Augustus, 
wird außerdem noch bestätigt durch Ceneorin de die 
nat, 21,8, wo die Verleihung des Augustustitels 
am 16. Januar des Jahres 27 v. Chr. erwähnt wird; 
er fügt dann über die Ägypter hinzu: biennio ante 
in potestatem dicionemque populi Romani vene- 
rant; das paßt nicht auf die Unterwerfung des 
Landes am 1. August des Jahres 30, wohl aber auf 
die beiden Königsjahre 29—28 v. Chr., die dazwischen 
liegen. 

Sonst berechnete man die ägyptischen Königs- 
jahre — und namentlich das erste — allerdings 
anders; danach dauerte das erste Jahr eines Herr- 
schers nur vom Regierungsantritt bis zum näclısten 
Thoth, d. h. bis zum nächsten Neujahrstage: the 
custom of starting a 2nd regnal year on Thoth 1 
following an accession prevailed in Egypt after the 
third century BC. (cf. P. Hibeh, App. 1 p. 359)?), 
oder, wie Dittenberger OGIS. 660 n.1 sagt: Ex ra- 
tione in Aegypto usitata, quod tempus ab initio 
imperii usque ad finem anni civilis Aegyptii elap- 


8) Sonst wurde natürlich das Öl in Rechnung 
gestellt: ’EAalou sis Auyvablav dv zw gin, BGU. II 
362 p. IV. 

DP Oxyrh. 12, 166. 
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sum est, primus principatus annus est, a primo mensis 
Thoth die incipit secundus!%). Ebenso Wilcken, 
Grundzüge 1,1, S. LVII—LVIII: Das mit dem 
1. Thoth (29.—30. Aug.) nach der Thronbesteigung 
beginnende ägyptische fixe Jahr gilt als das 2. des 
neuen Jahres !!), 

Nach dieser Rechnung hätte z. B. das erste 
Jahr des Tiberius, der am 19. August den Thron 
bestieg, noch nicht 14 Tage gedauert, Daß diese 
Annahme nicht richtig sein kann, hatten bereits 
Dittenbergerund Wilcken gesehen, denn eine Scherbe 
in Cairo ist datiert: Lá TBeplou Kalsaposg Aoä däi 
(15. Dezember. Dazu kommt P. London II, 276 
(p. 149) vom 6. Epeiph (Juli) des ersten Jahres und 
11 357 (p. 166) aus demselben Jahre, Wenn das erste 
Jahr des Tiberius einen Dezember und einen Juli 
gehabt hat, so kann sein Hauptteil nur dem Jahre 
lö cntsprechen; darüber wird denn auch heute über- 
haupt nicht mehr gestritten. Am ägyptischen Neu- 
jahrstage, so meint man, konnte die Kunde vom 
Tode des Augustus Ägypten noch kaum erreicht 
baben; deshalb habe man die wenigen Augusttage 
unberücksichtigt gelassen und den Anfang des 
ägyptischen Jahres auch zum Anfang des ersten 
Königsjahres des Tiberius gemacht. Ob die Nach- 
richt vom 'Thronwechsel nicht doch noch rechtzeitig 
die ägyptische Küste hätte erreichen können, wollen 
wir hier nicht erörtern; aber die Sache erhält doch 
dadurch ein anderes Aussehen, daß auch Augustus 
sein erstes Königsjahr genau so wie Tiberius hat 
berechnen lassen, d. h. ohne Beachtung des kleinen 
Restes des vorhergehenden Jahres 12), 

Kleopatra war im Laufe des August — wir 
können nicht genau sagen wann — gestorben, und 
es ist begreiflich, daß die Ägypter (wahrscheinlich 
auch die Lampenwärter von Oxyrhynchos) den Rest 
dieses Monats immer noch als einen Teil ihres 
22/7. Regierungsjahres betrachteten. Die Römer 
konnten das aber nicht; denn seit dem 1. August 
waren sie Herren des Landes; ein SC. mußte 
deshalb die schwierige Frage lösen; und der rö- 
mische Senat hatte entschieden, daß die neue ägyp- 
tische Zeitrechnung mit dem Tage der Eroberung be- 
ginnen sollte, 

Der August war also der erste Monat des neuen 
Herrschers; aber er bildete nicht sein erstes Königs- 


‚jahr, wie man nach dem von Dittenberger ent- 


wickelten Gesetz hätte erwarten sollen. Das ergibt 
sich ohne weiteres aus den beiden oben erwähnten 
Urkunden des ersten Königsjahres. Wenn nach 
der Weihinschrift des Cornelius Gallus das erste 
Königsjahr einen April hatte, so kann es nur der 
des Jahres 29 v.Chr. sein; im April des Jahres 30 
war Ägypten noch nicht unterworfen; und von dem 
Eid der Lampenwärter sagen die Herausgeber mit 
Recht: [P. Oxyrh. No.) 1453 is clearly inconsistant 


10) H. Mommsen, R.St.R. 28 803 A. 2. 

n) Vgl. Wilcken, Arch. f. Pap. 1, 153; Ostraka 
1, 786. 

12) 8, Mommsen; R.St.R. 23 804. 
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with the view that Augustus’ Let year in Egypt 


consisted only of Aug. 1—30, and demonstrates | 


that bis 2nd year begann in 29 BC., as maintained 
by Wiicken (Ost. 1, 7856—87) 

Dagegen ist zu bemerken, daß nicht der An- 
fang des ersten Königsjahres in das Jahr 23 v. Chr. 
fällt. Da der Senat beschlossen hatte, daß der 
1. August 30 (die Eruberung Alexandrias) der Aus- 
gaugspunkt der römischen Zeitrechnung in Ägypten 
sein sollte, so mußte dementsprechend daz erste 
Königsjahr des neuen Herrschers entweder einen 
oder dreizehn Monate haben, und Augustus wählte 
das kleinere von beiden Übeln. Sein erstes Köuigs- 
jahr reichte also nach römischer Rechnung vom 
1. August 72430 bis 31. August 72529. Mißver- 
ständnisse in der Praxis waren dadurch aus- 
geschlossen, daß die Ägypter im August des Jahres 
20 v. Chr. noch nach Jahren der Kleopatra rech- 
neten. 

Wie die Ägypter selbst ähnliche Streitfragen, 
die doch moglich waren, früher entschieden batten, 
wuÉte der römische Senat nicht und brauchte er auch 
nicht zu wissen; und duch gab es Präzedenzfälle. 
Nach P. Petrie [JI 12 ist das zweite Jahr des Philo- 
pator das nächste nach dem unvollständigen 
26. Jahr des Euergetes. Der Best des Jalıres, iu 
dem kuergetes starb, galt theoretisch alicrdings als 
erstes Jabr des neuen Königs, praktisch aber galt 
er noch al» Teil des 25. Regierungsjahres seines 
Vorgängers. 


Kratesisjahre des Augustus. 


Da Ägypten «in durchaus burcaukratisch re- 
giertes Land war, so ist die Zahl der datierten 
Schriftstücke hier viel grüßer, als irgendwo sonst 
im Altertum; und dementsprechend auch die Mannig- 
faltigkeit des Ausdrucks bald ausführlich, bald 
kürzer. Sehr feierlich und weitläuig ist die Be- 
zeichnung der Jabre 775 pa-1sew; esd aten: 
23. Jabr!*): 15. Atbyr = Nov. 8 n. Chr. (Wessely, 
Pap. spic. t. 12, No. 27). 

31. Jahr!*): 2. Artemisios = 2. Phamenoth = März 
2 n. Chr. (Hermes XXX, 152). 

36. Jahr: 29. Hyperberetaios = 29. Mesore = August 
7 n. Chr. (BGU. 174). 


33. Jahr: 6. Artemisios = 6. Phlamenoth = März 
9 n. Chr. (P. Lond. ILI 826 -= P. Fay. 
89, 1). 

39. Jahr: 18. Peritios = 18. Choiak = Dez. 9 n. 
Chr. (P. Lond. IU 699 = Gr. Pap. 
ed. Grenfell & Hunt II 40 p. 66). 

41. Jahr: 24. Athyr = Nov. 11 n. Chr. (Wessely, 


Pap. spec. t.6 No. 6). 

41. Jabr: 11 n. Chr. (Wessely, Pap. spec. t.5 No. 5). 

41. Jabr: 24. Atlıyr = Nov. 11 n. Chr. (Wessely, 
Pap. t. 6 No. 7). 

41.—44. Jabr: 24. Athyr = Nov. 11/14 n. Chr. (Wes- 
sely, Pap. spec. t. 9—10). 


13) P, Oxyr. 12, 166. 
14) xpatistws ergänzt. 
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41—41. Jahr: Audnaio« — Nov. 1114 n. Chr. (Pap. 

gr. & lat. (Firenze) I No. Jal 
2 probabirv early ian the reigna of August 
(P. Tebtun. II 239. 32 col I [nicht 
publiziert}. 
K:7:1 2:1) heißt die Beherrschuuz. die Herrschaft. 
Gass Dio 51. 1 we zen 3 Ass m ur ri 
nö; Zë, Stephanus erklärt das Wort: In papyris 
Aegypt. Possessio facti, a qua differt cz [us ad 
rem, quod a possessione disiunetum esse potest; 
beides wird in der Tat unterschieden im P. Tebtun. 
2. 4,19 sed al ar ramas- 
Für Ägypten ist die Herrschaft also die König:- 
berrschaft, und die Jahre -i; reri aeg [Krsa] 
Bech ch sind also seice ägyptischen Provinzial- oder 
Königsjahre. 
Wir können den Begriff der Kratesis noch etwas 
weiter verfolgen. Koina; war für die Ägypter ein 
terminus technicus nicht für Eroberung, sondern 
für Herrschaft. BGU. II 362 p. ILI 24: dzis žara; 
p:Žes xa afpa sz ws p. IV 6: ein aan Brei 
ersi pss und swr wv IR zormi zoz p- Al 4: szig 
ZLITI 52m; T6) xLICI Latëre Xezui ors. Daher erscheint 
auf den lokalen ägyptischen Münzen des Vierkaiser- 
jahres, z. B. des Galba R: NPA TH XIS: Kratesis 
standing .. holds Nike and trophy. Catal Brit. Mus. 
Alexandria p. 23 (pl. VIII, 195) vgL Eckhel IV 
p. 55; ebenso für Otho ebd. p. 25. 
Auch in einem hieroziyphischen Texte, den 
Daressy herausgegeben, erkannte Spiegelberg, Ag. 
Zeitschr. XLV, Logg, S. 91 in der Gruppe ekrts die 
wesentlichen Elemente von x3:7,3:;. 
A. Stein, Untere. z. Gesch. Agvpt. (1915) S. 54 A., 
dem ich diesen Hinweis verdanke, bat sogar im 
Talmud!®) de Kratesis wiedergefunden: Q. ratisim. 
Nach Tosefta (Aboda zara 1, 4) ist dies „der Tag, 
an dem sie die Herrschaft ergriffen haben“ ') 
Wir haben damit bereits vorgegrifien über die 
Zeit des Augustus hinaus, um zu zeigen, daß der 
Begriff Kratesis bis zum Ende des Altertums der- 
selbe geblieben ist, auch als man nicht mehr nach 
ihren Jahren rechuete. 
Kratesisjahre und Königsjahre wechseln in den- 
selben Urkunden ohne Unterschied der Bedeutung, 
so z. B. P. Faij. No. 89: | 
"Erwas Aeäien xal Tptazsseod Ti; 
Kaisape; Kpari,sew; Hera vioh, 
bitte Arteurzwe Ex, Daue- 
zx ERTL... 

2. 6 fzous ).n Kaisapo; und zum Schluß: 

16) S. Hohmann, Chronologie der Pap. S. 46; 
Wessely, Wien. Stud. XXIV, 1902, 391; Wilcken, 
Grundzüge 1,1 S. LVIII; A. Stein, Untersuch. zur 
Gesch. Äg. 1915 S. 53—54 A. 

16) Siehe Krauß, Lehnworte im Talmud 2, 563: 
9,592. Derselbe, Monum. Hebr. Talmud. 5, 4. 

11) Vgl. Blaufuß, Progr. v. Nürnberg 199, 8.1. 
Ein weiteres Zitat von Stein: N[sth.] Reinh. Sphinx 
XIV 1910, 1—36 läßt sich nicht bestimmen. 
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IT -, Uatw. t09 dveandbros EES zal ` gen 
ce frou: Kalsapıs ` >i 
` und ebenso in: dem verstümmelten Papyrüs BGU. 
174, von dem Wilcken ausging. -> 

: Dieser Wechsel in der Datierung kann um so 
weniger auffallen, als die Zahl. der datierten Ur- 
kunden — meist aus dem praktischen Lehen — eine 
sehr große. ist: 
Königsjahre, ohne daf der Herrscher genannt wäre. 
In deng Papyrusturkunden wird aber meistens Kal- 
gapos hinzhgesetzt, in den. Inschriften auch wohl 
Kalsapos Zeßasıoa (Dittenberger OGIS. 660). "Noch 
vollständiger: heißt es dann nach der Zahl: oe 
Kalsapog xparhsews Bro vioð; ein Unterschied in der 
Bedeuturig ist nicht vorhanden. Auch wir dätieren 
heute unterschiedslos: im Jahre 1920, oder: nach 


Christus, oder: nach Christi Geburt, oder: nach der 
Menschwerdung unseres Herrn und Heilands, oder? 


im Jahre des Heils usw. Wenn wir nun die ober 
angeführten Beispiele der Kratesisjahre daraufhin 
mustern, ob sie den Königsjahren des Augustus 
entsprechen oder nicht, so entdecken wir nirgende 
Widerspruch. Niemand würde auf den Gedanken 
gekommen sein, daß das Kratesisjahr von dem ge: 
wöhnlichen Königsjahr verschieden sei, wenn nicht 
beim 36. Kratesisjahr Schwierigkeiten entstanden 
wären. Am Schlusse .dieses Berliner Papyrus BGU, 
174 vom 29. Mesöre des 36. Jahres liest man nām- 
lich 9 cm unter dem Texte: 


: LUAkK Kalsa[pok [MJeselph] I. Ja. -[ 
Wilcken (Hermes VIII, 151) meint 'nun, .daß der 


Schreiber hier denselben Tag. den 29. Mesore, d.h.. 


den 22.. August des Jahres 3 mn. Chr., nacheinander 
auf.zwei verschiedene Weisen berechnet habe“ und 


hat notieren wollen, wird wohl niemand bestreiten“, 
Er nimmt also: an, daß im römischen Ägypten zwei 
verschiedene Jahresrechnungen nebeinander bestan- 
den hätten: did eine ausgehend vöm 1. August 30 
(Eroberung von Alexandria, Cass. Dio 51, 19 s. ol 
die andere vom 20.91. August 30, das gewöhnliche 
Königsjahr:im Gegensatz zu dem Kratesisjahre. 
Einen direkten .Hinweis auf die Eroberung 
Alexandrias am 1. August 30 finden wir nirgends. 
Eine Eroberungsära Ägyptens müßte diesen Tag, 
nach dem sie benannt würde, als Ausgangspunkt 
haben 181 oder, wie Wilcken selbst sagt (Hermes 
XXX, 158) diese Ära hätte mit dem 1. August bé- 
ginnen müssen, während die ägyptischen Königs- 
jahre ungefähr einen’Monat später begahnen. .Zwei 
Ären desselben Landes mit einem Unterschied von 


kaum 30 Tagen sind praktisch unmöglich; jede.ver- 1 


nünftige Regierung mußte dagegen Einspruch er- 
heben, und der Einspruch der Regierung reichte 
vollständig hin, um einen solchen Versuch im Keime 
zu ‘ersticken, ns doch gerade der römische 


18) Ob die he aera actiaca mit dem: 2. Sep- 
ternber, dem Jahrestag’ von Actium, begann, ist 
nicht sicher, jedenfalls im POPRI „B. ENEE 
RSt.R. 28 808 A.2. ri d 
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manchmal: genügt die. Zahl der. 
N0.:89 p. 223: 
yeara of the xpdrrcıs and of the reien proves, that 


‚Anstoß nimmt, 
‚des Pap. BGU. 174 geschaffen. Zunächst ist es eine, 





'Schreiber beide Male 


' Herrschaft (s. ol 


(26. Juni1920.] 622; 


` '] Senat der-Urheber dieser ägyptischen Ära sein soll. 


‘| Daher nehmen heute alle an, daß das Kratesisjahr 


:wie das Königsjahr am 1. Thoth, dem Neujahrstage. 


der Ägypter, begonnen habe; auch Wilcken bestätigt 
das (Grundzüge 1, LS. LVIII — Ostraka 1, 788), wenn 
er sagt, daß die Kratesisjahre „praktisch den am 
1. Thoth beginnenden: Kaiserjahren gleichgesetzt: 
wurden“, und ebenso die Herausgeber des P. Faij. 
the identity of the numbers of the 


both were reckoned from the same point of time. 
„So liefen denn. die Königsjahre und die von Rom 
aus dekretierte Eroberungsärs friedlich nebeneinan-- 
der her, sich völlig deckend (Wilcken, Hermes XXX, 
153). Aber eine Ara, deren Anfangs- und Endpünkt 
dem einer anderen Zeitrechnung gleichgesetzt wird, 
hört auf, cine besondere Ära -zu sein: die Jahre der 
apát . in Ägypten sind die SE des. 


—— 


In der Tat hat man im Kessen — ziehe 


zwei, sondern nur eine ägyptische Jahresrechhung 
des Augustus gekannt. Für Eusebius ist das ägyp- 
tische Königsjahr des Augustus identisch mit dem 
der Unterwerfung Ägyptens und dem Tod der 
Kleopátra und des Antonius. 
Eusebius hist. eccl. 1,5 zum Ausgangspunkt für die 
Berechnung von Christi Geburtsjahr: 
Sebrepov xal tessapaxoaröv Eros re Adyoborou Do el: ' 
Alyóntov S’urcrtayis xal Teleyrns ' Avtwvlov xal Kies, 
rarpas 6yboov xal elxnardv. 


Dieses’ Jahr machte 
Av Öt Core 
‘Yrorayf; entspricht auf 


alle Fälle mehr als vpurnais dem Begriff „Eroberung“, 
dennoch sind die Ern brorayis bei Eusebius nichts 


‚anderes als die gewöhnlichen Königsjahre; von den’ 
SE müssen wir also dasselbe annehmen. 
S; 152: „daß der Schreiber ein und denselben Tag.| 


Allein diese Schwierigkeiten, an denen Wilcken 
sind erst durch seine Ergänzungen, 


Bemerkung unter dem Text; wir wissen durchaus 
nicht, was der Schreiber hat sagen wollen, schwerlich 
dasselbe wie oben im Texte; er hat wahrscheinlich 
irgendeine historische Notiz hinzufügen wollen. Das 


‚Jahr ist ganz ungewiß, statt 36 können wir ebenso 


gut 16 oder 26 usw. annehmen. Auch der Monat 
Mesore steht durchaus nicht fest, cr ist erst nach- 
träglich von Wilcken in den Addenda (XII) hinzu- 
gefügt; die ` drei mittleren Buchstaben. bezeichnet 
er als. zweifelhaft; Anfang und Ende als fehlend. — 
Also aus diesem unvollständigen und unv erstandenen 
Satze kann man sicher nicht schließen, daß der 
„ein und denselben Tag hat 
notieren wollen“. Aber nehmen wit einmal’ an, daß die 
Ergänzungen richtig wären, so folgt daraus durchaus 
nicht, ‚daß wir neben den — Königsjahren 
&ine .besondere Kratesisära annehmen müßten. — 
Wilcken übersetzt das Wort mit „Eroberung“ und 


"bringt die Eroberungsära mit der Erzählung des Cass. 


Dio(s. o.)in Verbindung. Unter bestimmten Umständen 
kann das Wort bisweilen 'so übersetzt werden; aber 
die eigentliche Bedeutung des Wortes ist vielmehr 
Die ägyptischen Fra: xpartiotws 
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Been vloõ entsprechen den Km ths Yremoviac Kalcapoc 
Ideas in Syrien, den ba ge dxapyfac Arabien 
und den anni provinciac Mauretaniens. Wenn man 
dennoch die Übersetzung Eroberung festhalten will, 
so könnte man als Analogie auf die aera actiaca, 
Im ge hinweisen. Allein da ist doch ein Unter- 
sehied. Der Sieg von Actium war schwer errungen 
und entschied über das Schicksal der damaligen 
Weit, während das unbedeutende Gefecht von 
Alexandria von vornherein entschieden war. Wenn 
also der römische Senat damals eine neue ägyptische 
Jahresrechnung der xpdtras einführte, so wird man 
sie lieber als eine Reehnung der römischen Herr 
schaft und nicht als Ära der Eroberung auffassen. 

Man könnte nun versucht sein, das erste ägyptische 
Kratesis- und Königsjahr des Augustus noch auf 
andere Weise zu ermitteln, nämlich aus den höchsten 
Jahreszahlen, dieerwähnt werden. Nach den Bei de 
péva (P. Oxyr. 1,35) hat Augustus 43 Jahre regiert 
und trotz alledem finden wir gelegentlich sein 44., 
45. und 46. Königsjahr!?), man könnte also daraus 
schließen, daß das erste dem J. 33 vor Chr. ent- 
spräche. Das ist natürlich unmöglich; und Kroll 
sowohl wie Wessely, die das Material sammelten, 
haben gesehen, daß die Jahre 44-46 den u 
Jahren des Kaisers Tiberius entsprechen. 

Diese Doppelrechnung unter Tiberius ist a 
nur die Fortsetzung der zweifachen Jahreszählung 

unter Augustus. Bei der Rechnung der xpamaz 
Bee? vis ist der Anfang unpersönlich und bezeichnet 


die Ära der römischen Provinz Ägypten; die letzten | 


Worte sind persönlich und beziehen sich auf den 
Herrscher selbst und seine Königsjahre; diese letzte 
Rechnung ist die gewöhnliche in Ägypten. Aber 
so lange Augustus lebte, konnte man doch nicht 
wissen, welche Rechnungsweise schließlich den Sieg 
davontragen werde; und im 23.—41. Regierungsjahre 
des Augustus (s. o. Sp. 622) hielt man die römische 
Rechnungsweise in Ägypten für eine richtige Pro- 
vinzialära und bezeichnete sie als Jahre der xpdtrs. — 
Selbst die Thronbesteigung des Tiberius brachte noch 
keine Entscheidung; auf das 43. Jahr (+ August) 
folgte noch das 44.46. Jahr, die man ebenfalls als 
Kratesisjahr bezeichnen könnte, wenn sie auch 
nirgends so genannt werden. 

Dann erst entschied der neue Herrschet, daß von 
nun an in den Provinzen Syrien und Agypten nur 
nach dem persönlichen Königsjahr gerechnet werden 
solle. Die Kratesis blieb bestehen, aber wir kennen 


10) Siehe Krall, Wiener Studien V, 1883, 37. 
Wessely, ebd. XXIV, 1902, 393. 
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kein Kratesisjahr, das jünger wäre als das dritte 
Jahr des Kaisers Tiberius. 

Auch hier ist die ägyptische Reehnungsweise der 
Römer dieselbe wie in Syrien, was bereits Monsnses 
RSt.R. 2° 803 A. 2 scharf und klar hervorgehoben 
hat: „Allerdings wird sie [die aera actinez oder die 
der Regierungsjahre des Augustus in Syrien] noch 
einige Jahre nach dem Todesjahre des Augustas 
fortgeführt; die höchsten vorkommenden Ziffers 
[erreichen] i in Antiochia das Jahr 45 (= 1. Oktober 
14151, in Seleukia das Jahr 47 (1. Oktober 1617); 
also bis in den Anfang der Regierung des Tiberius. 
Aber weiter ist sie nicht geführt; und wie maa in 
Ägypten en der gleichartigen Zählung keine 
augustische ansetzen darf, ist ageh die sogen, 
aktische Ära nichts als die syrische Zählung der 
Augustusjahre.“ Es entsprechen sich also: 


— — — 


Jahre des A des Tiberius 
n. Chr. in Syrien in 
(aera actiaca) 

13/14 43 

14/15 45 44 1 

15/16 AN 2 

16/17 47 46 3 
Leipzig. V. Gardthausen. 

Eingegangene Schriften. 

Alle e men, für unsere Leser beackt-nswerten Werke werden 

dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 





sprochung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 

O. Kern, Orpheus. Eine religionsgeschicht- 
| liche Untersuchung. Berlin, Weidmann, 5 Mk. 

R. Heinze,. Ovids elegische Erzählung. (Ber. 
ü. d. Verh. d. Sächs. Ak. d. Wiss. zu Leipzig. 
Philol.-hist. Kl. 71, 7.) Leipzig, Teubner. 4 Mk. 
+ 100° Zuschl. 

K. Aron, Beiträge zu den Persern des Timotheos. 
Diss. Greifswald, Abel. 

M. Boas, De illustratie der Tabula Cebetis. 
(Overdruck uit „Het. Boek“.) S’-Gravenhage, 
M. Nijhof. 

C. Clemen, Fontes historiae religionis Persicae. 
Bonn, Marcus u. Weber, 7 Mk. 

A. Brückner, Russische Literaturgeschichte L. II. 
Berlin u. Leipzig, de Gruyter u. Co. Je 1 Mk. 60 
+ 50%. Zuschlag. 

G. M. A. Richter, The Metropolitan Museum 
of Art. Handbook of the Ciassical Collection. 
New York. 

G. M. A. Richter, The Metropolitan Museum 
of Art. Catalogue of engraved gems of the elassical 
style. New York. 





ANZE 







Simmel & Co., Lenin wi 





Philologische Bibliotheken 


Angebote CN HK stets a wad i 


IGEN. 


und einzelne wertvolle Werke suchen 
wir zu angemessenen Preisen zu kaufen. 





SIS Leipzig, ease H 





Verlag von O. R. Reisland in Leipsig, Karistraße 80. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei ia Altenburg, 8. A. 


OAI \iy 


oe erfeenlich, Mes Panier i et SC et See gu! ae Cer Ce Cous ader e 
O offenbar besteht Ruch. An dem neutralen, hand: 
E "Holland Papiers — "und, ‚auch ler Druck. ist, h Florentiner Beate dee: Deotsog Cer 
Aber was ibr, an Lecture beiden Onyrhiynebos AR 


4 
CALU ra 


ei wo — wis en Sch 


ke sowie auch HR * 


e E 2 fatiohe, sotis eritiete, komnmehläriis — 
6ctiuna id. 2. vam Lepoéeen (Kirti so 
6 = Uremer, Biblisch-thenlögiaches 4 






A Mensnän Fahnlerum. religuine im ee 


= gogietapg vüi- nomen A EN Ei thote Uitgevers] 


` ansgabe A. vn Leenwang diose dritte. ‚gefolgt, S 
2. Ak go veränderter Zeck, — — ee durch See Zeen A und e? 
EH mag Buch, darstellt. rR 





SC BERLINER 
J 


— von 
Zb POLAND ` — 





Erehe ——— 
ee E 





ne, tözlelien 





Ar; ver! Kos PPEP INSEE me GEES? — 7 — 






















“Petiele BE EE 
Misca philologie etansa” —— E E 
EN ER EE — MARK: Ke Ee A EE bo Se 
10. breng E SES í — e 1920. m. ES GG 
(ee, dad Anzeigen: gp — — apake 
> Menandri Fabian TECH Ae GE s een H — And: —— der Gries GE 
verustorum Plis higer SEA, Cum: pras chen und Römer (PHRI oa e a RS 


d "Partsoh., 
a Ra naujensige Philipp) . 
rterhuch Auszüge ana. Reflanhriften: 


"der Nentestamsntlichen Irrägität. ` Su? AR 





: — Giagsient Quarterly. E 

m Frank, Cieero wd Att XV 8,1. lebt ` a ‚Museum. XXVI BER: ` 

ae Tore H 

na Sëtzung yon — Pe Berdt- Aen beëang "7 
1 gegebm {Arnon E 
dE Ei Schwartz, —— ans ES? antiken. Ä 

= Bi Latest {Poland}, — SCH H Say H BR We 


iatorien und Aunalen nackt der ——— 





Mitteilungen: = 


Biet, Noch. siomai $ — — S 









‚Rezensionen und Anzeigen. ` 


$ plarium setuatorum foliie Jaterie. set 





NATRE. “Cam. prasfatione, noris 'eriiieie, | Lan den Ent 


wommentariis eregetieis. tertinm: wdid, Ji aber, merkwürdigerweise nur ie eins Beite ; 
. 7, van Leeuwen. Lögduni Bitavarum in aedibus | dieses Blattes aufgenommen, such auf die nicht 










` Menssekapeij MOMXIX, 83- 


SE — — Komödie des Kairener Papyrus hatte 
— 2; EE ‚verzichtet. Jetzt. sind hicht nur die. Epitre- S 
de I Jakeen et äer zweiten — pantes durch. das ganze Petersburger Blatt und 

sin Perpamenthlatt-ang Osyrhyuehns (aaa), die 





















‚rd der deene 


Die: ‚Strongabehun ein d der (ir 6. Se 333 = = 
Sm, a ZA 
; ` D gei Litostaraeining. ES a "oan . SE SeT 


641 | Bingegòngane Behriften.. DE 


N Lbestciueng jetzt dureh Huot ven Menandri ARE 
Epitenpoutibub Herol. 1918) endgültig erwissens ` 
| Zugehörigkeit den siten Peiershurger Blattes . 
pontea, hatte, L. zuerst. ‚erkannt, a 


gaos nuarhoblicben Reste der fünften, noch immer. 


Ze sëng binengenigt, die Baaler wd o a Si 
"Bor Berliwer: — — 


vn — Ze der Sege: et h Seite SC EN Se 
damit hegnigt, den Kairener. Kesten des Heros, 
d, ‚Epitrepantes, der. Perikeiromene ‚und der 
COOU Bamia den Ozyrbynehos-Fapyrus 21). aus der 
'Perikeiromsne und drei Seiten der von Cober 
nal. Jerhbstedt veröffentlichten Petersburger 

= — Wies: Dies von wir. r Janga: S 


—— 


[Bha der Esseg ewei. Osyelyschus- ini D 
Pa aper 11013 und 1805). und sir Berlinse Blatt = 0 
ch ver Misumienoe E 
ans. Nayıhyuchis 1858): und. zwei P Inrentiner ` 

Vergamentblätter e eines imbekannton Stückes, die. 

Herzog. ‚Hermes 51 (1816), BIS i der Epikleros 
zuweisen will, ‚Eeonwens Ausgabe ist zurzeit ` 


ehr Bruchsttick ‚der: Periutbia 


e: See at: ‚den —— in Sndbans' 


627 (No 20/28.] 


zweiter Auflage fehlen noch zwei der Misumenos- 
Papyri und die namenlosen, aber zweifellos 
Menandrischen Blätter aus Florenz, in meiner 
zweiten Ausgabe außer diesen noch der Oxy- 
rhynchos - Papyrus der Epitrepontes und der 
Florentiner Papyrus des Georgos. Die Zu- 
gehörigkeit des Berliner Papyrus 13281 zu 
dem Misumenos haben Grenfell und Hunt, v. L. 
und ich (Sitzungsber. der Leipz. Akad. 1919, 
6, 28) unabhängig voneinander fast gleichzeitig 
erkannt. Gewünscht hätte ich, daß L. auch 
noch die interessanten Reste von Inhaltsangaben 
Menandrischer Stücke O. P. X 1235, welche ich in 
dieser Wochenschr. 1918, 787 ff. auf die reptroyai 
ty Mevavöpou Gpan dron des Zellıos 6 xal Uutpeoe 
zurückgeführt habe, seiner Ausgabe beigefügt 
hätte, damit sie alles vereinigte, was die Papyri 
und Pergamente an neuem Material für die 
Kenntnis Menanders ergeben haben, 

Aber nicht nur an Bruchstücken des Dichters 
hat die neue Ausgabe einen stattlichen Zuwachs 
erfahren, auch zur Erklärung bringt sie viel 
Neues. Vorangestellt hat L. jetzt eine praefatio, 
die in zwei Kapitel de Menandri vita et arte 
und de exemplaribus manuscriptis zerfällt. Mit 
dem Abschnitt tiber Menanders Leben kann ich 
mich nicht ganz einverstanden erklären. Ich 
verstehe es vollkommen, daß L. die einander 
widersprechenden Angaben über Menanders 
Geburts-, Todesjahr und Lebensdauer nicht 
ausführlich erörtern mochte, ich halte auch mit 
ihm im Gegensatz zu den meisten neueren Be- 
handlern an 342/1 als Geburtsjahr des Dichters 
fest; aber wenn er überhaupt die Zeugnisse mit- 
teilte, durften Strabo XIV 638 und die wichtige 
Angabe des Anonymus xepl xwuwölas 17 didate 
òè npwrov EpnBos oy ën) DiAoxidous (so Clinton 
für AtoxAdoug) apyxovros nicht feblen, und auch 
die modernen Untersuchungen von Clark (Class. 
philol. 1,313), Ferguson (ebenda II 305) und 
Kolbe (A. M. XXX 79f.) hätten wohl eine Er- 
wähnung verdient. Ferner vermisse ich die 
Angabe der Parischen Chronik (Bep. 14 Jacoby), 
Menander habe 315 zum erstenmal gesiegt. 
Studniczkas schöne Abhandlung iber die Me- 
nander-Bildnisse (Neue Jahrb. f. d. klass Alt. 21) 
ist L. leider unbekannt geblieben, sie hätte ibn, 
auch durch ihre Abb. 3, davor bewahren könuen, 
das Epigramm, nach welchem Aristophanes von By- 
zanz Menander den Platz nach Homer zuerkannte, 
in die Anthologia Palatina I 63 zu versetzen, es 
steht aufeiner Turiner Herme (Kaibel, Epigr. Gr. 
1085). Auch den Versuch, aus Plutarchs Apıstopa- 
vous xal Mevavöpou oóyxpmos ganze Reihen jam- 
bischer Trimeter herauszuschälen, halte ich nicht 
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für glücklich und die Existenz eines längeren 
Gedichtes iiber Menander in Trimetern für un- 
erweislich. Verhältnismäßig breit ist die Skizze 
der politischen Verhältnisse Athens in Menanders 
Zeit, irrtümlich wird in ihr Lachares’ Tyrannis 
auf das Jahr 300 statt 296/5 (s. zuletzt Beloch, 
Griech. Gesch. III 2, 197 und Ferguson, Hel- 
lenistice Athens 132) angesetzt. Sehr fein ist 
dann die Charakteristik der Kunst Menauders, 
in ihr kommt anch die anmutige Leichtigkeit, 
die van Leeuwens lateinischen Stil so reizvoll 
macht, besonders glücklich zur Geltung. Das 
zweite Kapitel der praefatio ist ganz knapp, 
bietet aber das Wesentliclhsts über die einzelnen 
Papyri und Pergamentblätter klar und sorg- 
fältig. In der Anordnung des nun folgenden 
Textes zeigt die neue Ausgabe eine nicht un- 
wesentliche Änderung; früher waren den einzelnen 
Seiten unter dem kritischen Apparat gleich exe- 
getische Anmerkungen beigefügt, jetzt sind die 
commentarii exegetici vom Text gelöst und hinter 
ihm auf S. 184—250 als besonderer Abschnitt 
angefügt. Ein guter Teil dieses Kommentars, 
soweit er die schon früher behandelten Stücke 
betrifft, ist natürlich aus der vorigen Ausgabe 
einfach wiederholt, aber sehr vieles ist neu 
hinzugekommen, auch zu den alten Stücken. 
Wie von einem so feinen Kenner der attischen 
Komödie zu erwarten, bietet der Kommentar 
ungemein viel Lehrreiches, mehr noch für die 
sprachliche als für die sachliche Erklärung. 
Ergänzt wird er durch die Einleitungen, welche 
den einzelnen Stücken vorausgeschickt sind 
und deren Handlung so weit als möglich re- 
konstruieren. 

In der Darbietung des Textes verfolgt L. 
andere Ziele als Sudhaus und ich. Während 
wir es als eine Hauptaufgabe ansehen, den 
Leser über das wirklich Überlieferte bezw. 
Entzifferte zu unterrichten, und deshalb alle 
ergänzten oder unsicheren Buchstaben genau 
notieren — ich habe in meiner zweiten Aus- 
gabe auch die abweichenden Lesungen von 
Lefebvre, Jensen und mir ausführlich mit- 
geteilt —, will L. vor allem einen gut lesbaren 
Text bieten. Demgemäß klammert er die Er- 
gänzungen nicht ein, selbst wenn sie ziemlich 
weit über das Erhaltene hinausgehen. Auch 
der kritische Apparat, der die Fülle älterer 
Ergänzungsversuche mit Recht sehr viel weniger 
berücksichtigt, als ich es auch in der zweiten 
Auflage noch getan habe, gestattet zwar einen 
ungefähren Überblick über das Ergänzte, aber 
er läßt nicht erkennen, was in den einzelnen 
Versen bei den verschiedenen Revisionen als 
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sicher, wahrscheinlich oder möglich an Buch- 
staben und Buchstabenresten ermittelt ist. Da 
L. natürlich auf Jensens und Sudhaus’ neuesten 
Revisionen fußt, ist ja seine Grundlage durch- 
aus gediegen, aber ein klares Bild von dem 
Ergebnis dieser Revisionen erhält man nicht. 
Von manchen besonders übel zugerichteten 
Fetzen, z. B. in den Epitrepontes M, V, H, Y, ß, 
gibt er nur die sicher ergänzbaren Worte, so 
daß man von dem Umfang und der gegen- 
seitigen Stellung dieser Trümmer keine Vor- 
stellung gewinnt. So ist van Leeuwens Aus- 
gabe wohl sehr geeignet, den Leser Menander 
kennen und lieben zu lehren, aber sie befähigt 
ihn nicht zur wissenschaftlichen Weiterarbeit an 
den Texten. Recht mißlich ist es, daß L. für 
die Epitrepontes wiederum eine neue, auch von 
Sudhaus erheblich abweichende Verszählung ein- 
geführt hat und dabei die von ibm aus- 
gelassenen Verstrümmer nicht berücksichtigt. 
Ich hatte in meiner zweiten Ausgabe, um die 
Benutzung älterer Arbeiten zu erleichtern und 
meinen Wortindex nicht ganz umstoßen zu 
müssen, die neu gefundenen Bruchstücke mit 
431, —431,, gezählt. Dabei konnte Sudhaus ? 
nicht stehen bleiben, weil der neue Zuwachs 
zu bedeutend war; aber um wenigstens dem 
großen Hauptstück des Kairener Buches seine 
alten Zahlen 1—365 zu lassen, zählt er die 
von ihm vorangestellten Bruchstücke Z und das 
Petersburger Blatt für sich gesondert, was freilich 
die unangenehme Folge hat, daß z. B. das Zitat 
Epit. 15 Sud.? drei verschiedene Verse be- 
zeichnet, in der zweiten Hälfte de Stückes 
weichen dann Sudhaus’ 
denen seiner ersten und meiner beiden Aus- 
gaben erheblich ab. L. stellt nur das Peters- 
burger Fragment vor die Schiedsgerichtsszene, 
zählt aber durch, so daß der erste Vers dieser 
Szene bei ihm V. 43 ist. Es ist recht un- 
bequem, daß z. B. die viel zitierten Verse des 
Onesimos, die Götter hätten keine Zeit, sich um 
jeden einzelnen Menschen zu kümmern, bei L. 
als 618 f., bei Sudhaus als 650 f., bei mir als 
544ff. und in Lefebvres editio princeps als 
470 ff. zu finden sind. Leider werde ich in 
einer dritten Auflage meiner Ausgabe die Vers- 
zahlen wiederum ändern müssen. 

Daß Leeuwens neuer Text an ungezählten 
Stellen von dem seiner vorigen Ausgabe sehr 
stark abweicht, brauche ich nicht zu versichern; 
wer sehen will, wie gut die Forschung in den 
letzten 11 Jahren fortgeschritten ist, der ver- 
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war und jetzt bis auf wenige Stellen hergestellt 
ist. Ungemein viel verdankt L. natürlich der 
gemeinsamen fruchtbringenden Arbeit von Sud- 
haus und Jensen, aber er bewahrt auch Sudhaus’ 
glänzender Kombinationsgabe gegenüber die 
nötige Kritik. Wo er von Sudhaus an schwierigen 
Stellen abweicht, wird man ihm in der Ablehnung 
der Sudhausschen Ergänzungen meist zustimmen 
müssen, seine eigenen Vorschläge entfernen sich 
oft von den Lesungen der beiden Dioskuren 
zu weit, um glaublich zu sein, aber in der 
Regel wird man zugeben müssen, daß Menander 
so hätte sagen können. Zu bedauern ist, daß 
L. die ausgezeichnete Rezension der Sudhausschen 
Ausgabe und Menanderstudien von Carl Robert 
Gött. Gel. Anz. 1915, 249 ff., die ihm viel 
Anregung hätte bieten können, und Eduard 
Schwartz’ Aufsätze zu den Epitrepontes im 
Hermes 50 (1915) 312 ff. und in Frickenhaus' 
Buch Die altgriechische Bühne 89 ff. offenbar 
nicht gekannt hat. Mit beiden Gelehrten stimmt 
er in einem wichtigen Punkt gegen Sudhaus 
überein. Dieser hat die Zugehörigkeit des nach- 
träglich gefundenen Bruchstückes Z zu den 
Epitrepontes scharfsinnig erwiesen, ihm aber 
einen unmöglichen Platz im ersten Akt gegeben; 
L. dagegen setzt es ebenso wie die genannten 
Gelehrten in die zweite Hälfte des Stücks, un- 
mittelbar vor das Blatt H und läßt mit Recht 
gleich ihnen das Versum dem Rectum voran- 
gehen. Beides halte ich für unbedingt sicher, 
aber die Rätsel, welche die Bezifferung des 
Blattes und die Verteilung der Verse auf die 
verschiedenen Unterredner aufgeben, sind noch 
nicht ganz befriedigend gelöst. 

In der Rekonstruktion der Epitrepontes kann 
ich L. besonders in zwei Punkten nicht folgen. 
Erstens nimmt er an, daß nach dem Aktschluß 
V. 243 L. = 201 K. eine Nacht einzuschieben 
seit). Das folgt aus keiner der von ihm an- 
geführten Stellen und würde allem, was wir 
von Menanders Technik wissen, widerstreiten. 
Terenz hat ja allerdings zwischen dem zweiten 
und dritten Akt des Hautontimorumenos eine 
Nacht eingeschoben, aber das tat er, weil ein Ge- 
lage am hellen Tage zu selır gegen die römischen 
Sitten verstoßen hätte, bei Menander war die 
cena, über deren Üppigkeit Chremes 455 so 
beweglich klagt, nach Ausweis von fr. 146 ein 
dpotov, genau wie in der Perikeiromene (55) 

1) Wohl nur versehentlich sagt L, S. 197 „Inter 


hunc actum et primum intercessit nox“, aus den von 
ihm angeführten Versen und den Bemerkungen auf 


gleiche etwa die Tetrameterszene der Perikei- | S. echt hervor, daß er die Pause zwischen den 


romene 77—163, die damals ein Trümmerhaufen 


| zweiten und dritten Akt legt, 
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und den Epitrepontes (412 L. = 385 K.). Nichts 
deutet darauf hin, daß die Schmauserei, von der 
wir 411 f. L. = 384 f. K. hören, eine andere 
sei als die, welche im zweiten Akt bereits im 
Gange ist (237 L. = 195 K.). Ferner glaube 
ich, daß man nach dem Erweis der Zugehörig- 
keit des Petersburger Blattes zu unserem Stück 
die Auffassung Croisets, Chairestratos sei nicht 
der Vater, sondern ein gleichaltriger Freund 
des Charisios, nicht länger bestreiten kann *). Die 
Ergänzung und Deutung besonders von V. 16 
des Petersburger Blattes, durch die L. dieser 
Folgerung auszuweichen sucht, wirken sehr 
gekünstelt. Ich bekenne allerdings, daß das 
Verständnis des schwierigen Fragments Q noch 
schwieriger wird, wenn Chairestratos Charisios’ 
Gefährte ist, weder Sudhaus’, noch Roberts, 
noch gar Schwartz’?) Erklärung und Ergänzungen 
sind überzeugend, ebensowenig freilich die an 
zwei wichtigen Stellen von Jensen - Sudhaus’ 
Lesungen nicht unerheblich abweichende Text- 
behandlung Leeuwens. 

Für die Rekonstruktion der Samierin macht 
L. eigenartige Vorschläge, die von den ihm 
unbekannt gebliebenen v. Wilamowitz’ (Sitz.- 
Ber. d. Berl. Akad. 1916, 66 ff.) recht ver- 
schieden sind. Zur Gewißheit wird hier kaum 
zu kommen sein, weil zu viel fehlt, und ein 
Vergleich der beiden Ergänzungen zeigt, daß 
man eine erkannte Schwierigkeit auf gar viele 
Weisen heben kann. Aber ich will auf Einzel- 
heiten nicht länger eingehen, deren Erörterung 
doch nur fruchtbar wird, wenn man sie ganz 
durchführt, und möchte zum Schluß nur noch 
einmal hervorheben, daß Leeuwens neue Aus- 
gabe die zweite an Reichtum und Wert be- 
trächtlich überragt und die selbstgesteckten Ziele 
durchaus erreicht, 

Leipzig. A. Körte. 

+) [Damit würde die letzte, einigermaßen ge- 
sicherte Ausnahme von dem von mir Neue Jahrb. 
1914 S.541 verfolgten Gesetz der Homonymie in der 
Namensgebung der Personen bei Menander beseitigt. 
F. Ai 

2) Es ist schwer zu begreifen, wie Schwartz be- 
haupten kann (Hermes 50, 314), daß das Motiv der 
Freilassung „dem Stil der antiken Komödie wider- 
spricht. Sie interessiert sich für Sklaven, aber sie 
läßt sie Sklaven bleiben.“ Aber Polemon kündigt 
doch Perik. 404 Doris die Freilassung an, in den 
Adelphoe wird 960 Syrus, im Epidicus 726 der 
Titelheld freigelassen, und in den Epitrepontes 
selbst das Thema der Freilassung von Abrotonon 
und Onesimog so eingehend erörtert 321 ff., daß man 
in der Tat ihre Freilassung am Ende des Stückes 
erwartet. 
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Hermann Cremer, Biblisch-theologisches 
Wörterbuch der Neutestamentlichen 
Gräcität. 10., völlig durchgearbeitete und viel- 
fach veränderte Auflage hrsg. von Julius Kögel. 
Gotha 1915, F. A. Perthes. XX, 12308. 8. 30M., 
geb. 36 M. + Teuerungszuschl. 

Ein Buch, wie das vorliegende, in neuer 
Auflage zu bearbeiten, war für den Heraus- 
geber keine leichte Aufgabe, und man darf es 
dem Bearbeiter bezeugen, daß er sich redlich 
und nicht ohne Erfolg bemüht hat, in seiner 
Arbeit ebenso den Forderungen der Zeit wie 
der Pietät gegen den verstorbenen Verf. gerecht 
zu werden. Als Cremer sein Wörterbuch zum 
ersten Male erscheinen ließ, lag der ganze 
Nachdruck auf dem „biblisch-theologisch“. Es 
umfaßte damals bei weiterem Druck und etwas 
kleinerem Satzspiegel noch nicht halb so viel 
Seiten wie heute und stellte — trotz des Wider- 
spruchs des Verf. — eine Art „biblischer Theo- 
logie* in lexikalischer Form dar, d. h. eine 
Erörterung der Begriffsentwicklung der biblisch- 
theologisch wichtigen Ausdrücke des Neuen 
Testaments. Die Scheidung des Wortstoffes 
war allerdings nicht reinlich vollzogen, sofern 
auch manche theologisch gleichgültigen Wörter 
Aufnahme gefunden hatten. Das war für die 
damalige Zeit ein sehr verdienstvolles Unter- 
nehmen, und der Nutzen, den das Buch seit 
seinem ersten Erscheinen im Jahre 1867 gestiftet 
hat, ist nicht zu bestreiten. Im Laufe der Jahre 
bat sich aber dem Verf. selbst der ursprüng- 
liche Plan mehr und mehr verschoben, und er ist 
von einer biblischen Theologie in lexikalischer 
Form mit jeder Auflage dem Gedanken eines 
Wörterbuches des neutestamentlichen Griechisch 
durch Aufnahme immer neuer Wörter näher- 
gerückt. Der Bearbeiter ist ihm darin gefolgt, 
und er hat es zu einem vollständigen Wörter- 
buch auszugestalten versucht, indem er den 
Index der behandelten Wörter ergänzte und 
die im Wörterbuch selbst nicht besprochenen 
Wörter mit einer deutschen Übersetzung versah. 
Das wird wohl den Wünschen zahlreicher Be- 
nutzer entsprechen, die auch von diesem, ur- 
sprünglich nicht auf Vollständigkeit angelegten 
Wörterbuch eine lückenlose Darlegung des 
Wortvorrates wünschten. Ob mit einem kabhlen 
Wörterverzeichnis diesen Bedürfnissen gedient 
ist, mag dahingestellt bleiben. Aber vielleicht 
wäre es richtiger gewesen, eine Entscheidung 
darüber zu treffen, ob das Buch in seiner Eigen- 
art erhalten bleiben sollte, oder ob es nicht 
zweckmäßiger zu einem vollständigen Thesaurus 
des neutestamentlichen Griechisch umgestaltet 
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würde, wobei doch den theologisch wichtigen 
Begriffen ein größerer Raum zugewiesen werden 
könnte. C. hat sich selbst, wie ich meine, mit 
Recht gehittet, seine der Untersuchung der 
Begriffsentwicklung gewidmete Arbeit dadurch 
zu einem Zwitterding zu machen, daß er zu 
sehr in das Gebiet des rein Lexikalischen 
hinüberglitt.. Aber die Wünsche der Benutzer 
sind hier wohl stärker gewesen als der gute 
Wille des Herausgebers, dem Buche seine Eigen- 
art zu bewahren. 

Sieht man von diesen grundsätzlichen Er- 
wägungen ab, so darf man dem Bearbeiter das 
Zeugnis nicht versagen, daß er eifrig bestrebt 
gewesen ist, die Ergebnisse und die Gesichts- 
punkte der neueren sprach- und religions- 
geschichtlichen Forschung zu verwerten. Gegen- 
über dem in neuerer Zeit nicht ohne Heftigkeit 
geführten Streit über die Eigenart dessen, was 
man „biblisches Griechisch“ zu nennen pflegte, 
hatte sich schon C. in seinem Vorwort zur 
9. Aufl. mit maßvoller Besonnenheit geäußert. 
Von der (Griechten Vorstellung, die man ihm 
und anderen angedichtet hat, als ob er das 
Griechisch der Bibel für eine Art Sprachinsel 
angesehen habe, ist er jedenfalls frei gewesen. 
Und wenn er zwar anerkannte, wie das übrigens 
so konservative Gelehrte wie H. W. Thiersch 
ebenfalls getan haben !), daß die Sprache der 
Bibel von der Volkssprache und nicht in erster 
Linie von der Literatursprache aus zu verstehen 
sei, so war er doch auch von der Übertreibung 
mit gutem Grunde fern, daß nun alles Bibel- 
griechisch auch um jeden Preis Volksgriechisch 
gewesen sein müsse. So hat denn schon C. den 
Ertrag der Papyrusforschung seiner Arbeit nutz- 
bar zu machen gesucht, wenn er sich auch darauf 
beschränkte, das Material zu verwerten, das bereits 
mundgerecht vorgelegt worden war. Der Heraus- 
geber ist ilım darin behutsam gefolgt, wie er auch 
aus Reitzensteins Arbeiten vieles aufgenommen 
hat, was den mitgeteilten Stoffin wertvoller Weise 
ergänzt. Dadurch sind einzelne Artikel etwas 
buntscheckig geworden, und es darf wohl die 
Frage aufgeworfen werden, ob das von C. ein- 
geschlagene Verfahren nicht einer gründlicheren 
Neugestaltung bedürfte, als ihm durch diese Art 
der Einfigung einzelner Bruchstücke aus einer 
ganz anders orientierten Forschungsmethode zu- 
teil geworden ist. C. entwickelt die Begriffe, 
indem er zunächst den profanen Sprachgebrauch 
von Homer an darstellt, danach den der LXX 


1) Versuch zur Herstellung usw. 1845, S. 55. 69; 
fiberhaupt ist das ganze erste Kapitel noch heute 
lesenswert. 
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samt den Apokryphen mustert, um dann den 
Gebrauch im Neuen Testament zu erörtern. 
Bei dieser Methode wird aus den Wörterbüchern 
naturgemäß nicht weniges übernommen, was 
zur Aufhellung des religiösen Sprachgebraüches 
unwichtig und nebensächlich ist; was dalıer 
auch, dem Plan der ganzen Arbeit entsprechend, 
diesen überlassen bleiben könnte. Andererseits 
haben besonders Reitzensteins Arbeiten gezeigt; 
welche Fülle von Aufklärung aus einer plan- 
vollen Untersuchung des Sprachgebrauchs der 
religiösen Umwelt auch für die Sprache der 
Bibel zu gewinnen ist. Daraus ergibt sich die 
Aufgabe, die Darstellung der Begriffe bei der 
religiösen Umwelt beginnen zu lassen und die 
vorangehende Entwicklung nur so weit heran- 
zuziehen, als jene von dieser unmittelbar be- 
einflußt oder nur durch sie verständlich zu 
machen ist. Dadurch würde nicht nur Raum 
gespart, sondern auch manche Lücke ausgefüllt 
werden, die jetzt empfindlich breit klafft. Die 
sorgfältige Berücksichtigung des alttestament- 
lichen Sprachgebrauches, die ein besouderer 
Vorzug dieses Werkes ist, wird auch vor der 
Gefahr bewahren, die Dinge allzu einseitig zu 
sehen. Denn wer den semitischen Einschlag, 
den wir doch immer am bequemsten am Alten 
Testament studieren können, aus den Augen 
verliert, wird die Mysteriensprache schwerlich 
je richtig verstehen lernen. Mit bloßer Wort- 
statistik ist hier nicht weiterzukommen; es 
handelt sich oft um ein anders geartetes Sprach- 
empfinden, das nur auf Grund genauer Kenntnis 
der semitischen Idiome ermittelt werden kann, 
Daß es dabei mit einer oberflächlichen Kenntnis 
des Hebräischen allein nicht getan ist, daß auch 
Aramäisch, Syrisch und Arabisch zu Rate ge- 
zogen werden miissen, soweit sie zur Ermitte- 
lung der semitischen Begriffsbildung beitragen 
können, sollte eigentlich selbstverständlich sein. 
So wird sich, wie die Erörterung S. 120 fi. 
zeigt, der Begriff däfeg in den johanneischen 
Schriften nicht erfassen lassen, wenn nicht er- 
kannt wird, welche Ausdehnung das hebräische 
eme im Alten Testament hat. Ähnlich dürfte 
es auch mit yvwaıs stehen. Was Reitzenstein 
gegen die enge Fassung des Begriffes gesagt 
und durch Hinweis auf den Artikel in dem 
Haudwörterbuch des Referenten belegt hat 
(Griech. Mysterienrelig. S. 125 ff.), ist weder 
allgemein zutreffend, noch ist es durchaus neu. 
Man braucht nur die Erörterung z. B. von 
K. R. Köstlin, Lehrbegr. d. Ev. Johannis 
S. 199 ff. zu lesen, um zu erkennen, daß die 
von Reitzenstein geforderte Erweiterung des 
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Begriffes hier schon längst vollzogen war, wie 
sie sich denn gegenüber der johanneischen 
Mystik am ersten aufdrängen mußte. Aber 
mir scheint, daß auch hier ohne eine Beachtung 
der Begriffsausdehnung von datad, jada‘ auf die 
religiöse Gedankenwelt nicht weiter zu kommen 
wäre. Der Herausgeber würde seinen Ver- 
diensten um das Buch ein sehr wesentliches 
hinzufügen, wenn er an diesen Abschnitten 
eifrig nacharbeitete. 

Im ganzen hat er sich sichtlich bemüht, für 
die nötige Genauigkeit der Angaben zu sorgen. 
Ein paar Stichproben, die ich aufs Geratewohl 
vornahm, haben gezeigt, daß die Angabe der 
Bibelstellen recht zuverlässig ist. Doch wäre 
für eine neue Auflage zu empfehlen, die alt- 
testamentlichen Zitate noch einmal durchzusehen. 
Bei @Lunos z. B. ist vieles verkehrt. Ex. 29, 2 
ist von @Qupor äptot die Rede, nicht von Gong, 
dem Fest der Mazzen. In der folgenden Auf- 
zählung von Stellen geht ebenso der Gebrauch 
von ăÇupoç als Adjektiv und des substautivierten 
dono durcheinander: Lev. 2,4 gpre Zone, 
Adyava gung: letzteres auch 7,2. 8,26 ăptoç 
gunge, 1. Chr. 23, 29 Adyava alone. An 
solchen Stellen müßte eine neue Durchsicht 
Ordnung schaffen. Störend ist auch die Zählung 
der Psalmen nach dem hebräischen Text, auch 
wo die LXX gemeint sind. Hier ließe sich 
doch leicht Abhilfe schaffen. Wo der hebräische 
Text zitiert ist, wäre auch dessen Zählung an- 
zuwenden, wo die LXX in Frage kommen, 
deren Zählung. Doch das alles sind gering- 
fügige Dinge. In der Hauptsache darf mau 
die Zuversicht haben, daß der neue Heraus- 
geber dem Buch zu neuer Jugend verhelfen 
werde, und dazu darf man ihm Mut und Kraft 
wünschen. 


Hausen b. Gießen. Erwin Preuschenf. 


Tenney Frank, Cicero ad Att. XV 9, 1. S.-A. 
aus Ameriean Journal of Philology XXXIX 1918, 
Heft 3, p. 312—313. 

Es ist eine crux interpretum, für die der 
Verf. eine neue Verbesserung vorschlägt. Er 
meint, das Wortspiel beginne bei den Worten 
legatoriam provinciam, die er freilich auch nicht 
eigentlich erklärt. Jedenfalls hat er aber Recht, 
wenn er in den Worten nolo enim Lacedacmonem 
eqs. eine Anspielung auf das von Cicero mehr- 
fach verwendete Zitat aus Euripides’ Telephos 
Zräptav Elaxes, xeívyv zong sieht. So bedeutet 
also Lacedaemonem die „nächstliegende Auf- 
gabe”. Der Verf. schlägt folgenden Wortlaut 
vor: nolo enim Laceduemonem longinquiorem 
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Lanuvio eum existimare. Das berührt sich eng 
mit C. F. W. Müllers Konjektur: nolo enim 
Lacedacmonem longinquiorem Lanuvio existimari 
die mir den Vorzug zu verdienen scheint, weil 
sie die ungeschickte Stellung des Subjekts- 
akkusativs cum vermeidet. An einer unmöglichen 
Wortfolge leidet auch der zweite Vorschlag des 
Verf.: nolo enim eum Lacedaemoncm hayeiv 
quom xóspe Lanuvium existimare, wo aber 
wenigstens eum den richtigen Platz hat. 
Etlangen. Alfred Klotz, 


Tacitus Historien und Annalen nach der 
Übersetzung von Karl Friedrich Bahrdt neu 
herausgegeben. München und Leipzig 1918, G. 
Müller. I. Band XII, 545 S., IL Bd. 395 S. erg 
(In den „Klassikern des Altertums“, Erste Reihe, 
ausgewählt und herausg. von Heinrich Con- 
rad. 21. und 22. Band. Hier S. 321—893 auch 
Germania und Agricola; der Dialogus fehlt.) 

„Eine gute Übersetzung ist mehr als 
das Original — allen Philologen zum Trotz —, 
denn sie verwandelt das Tote... in ein 
Lebendiges,“ behauptet Martin Havenstein 
in seinem Aufsatz „Die wahre Einheitsschule“, 
Zeitschr. f. deutschen Unterricht, 1919, S. 255. 

„Verstümmelung ist jede Übersetzung‘: 
diesen Schluß ergibt dagegen die tiefsinnige, 
feinfühlige Darlegung Eduard Fränkels „Vom 
Werte der Übersetzung für den Humanismus“ 
(Vom Altertum zur Gegenwart, 1919, S. 290 
bis 306); das gilt von einem römischen Schrift- 
steller wie Tacitus erst recht. Aber die Über- 
setzung verrät dem Kundigen wenigstens, wie 
weit und wie der Übersetzer der körperlich- 
geistigen Einheit des Originals nahegekommen 
ist. Eine geschichtliche Vorführung der Über- 
setzungen des Tacitus, insonderheit seiner 
Germania, von der Reformation bis auf unsere 
Tage würde ein gut Stück deutschen Sprach- 
und Geisteslebens beobachten lassen. Jedes 
Jahrhundert, jedes Geschlecht kommt eben 
— und das ist eine stete Verjüngung — dem 
Altertum auf seine Art nahe. Dieser Gesichts- 
punkt ist bei dem Neudruck der Bahrdtschen 
Übersetzung in dem verdienstvollen Müllerschen 
Verlag nicht hervorgekehrt, rückt aber von 
selbst in den Gesichtskreis. 

Karl Friedrich Bahrdt (1741—1792), „mit 
der eisernen Stirne“, der bekannte Philan- 
thropinist, „der verschriene Aufklärer und theo- 
logische Abenteurer“, „der das Neue Testament 
wie ein Heide übersetzte“ (Allg. deutsche Biogr.), 
hat von seiner Mittlerrolle als Übersetzer eine 
hohe Auffassung; sein „Vorbericht“ liest sich 
wie ein moderner Artikel über die Notwendig- 
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keit von Verdeutschungen. „Ich habe mir’s in 
den Kopf gesetzt (S. X), soviel nur möglich, 
Wort für Wort, Periode für Periode ttber- 
zutragen. Ich habe den kühnen Vorsatz gefaßt, 
sogar die Eigenheiten meines Schriftstellers 
merkbar zu machen — seine Periodenverwick- 
lungen, seine Kürze des Ausdrucks, sein Zu- 
sammendrängen der Ideen, seine steten Ab- 
änderungen der Konstruktion, seine häufigen 
Partizipien usw. dem Leser sichtbar zu machen). 
Kurz, ich habe die treueste Übersetzung liefern 
wollen, die möglich ist — eine Übersetzung, 
wo jeder Kenner gleich fühlt, daß er den Tacitus 
liest — aus der er allenfalls (den Kenner des 
Tacitus meine ich ja, nicht den Schulknaben) 
den Schriftsteller, wenn er verloren ginge, 
wiederherstellen könnte: und die doch auch 
der Kenner der deutschen Sprache für ein 
deutsches Original, in einer eigenen Manier 
versteht sich, gelten lassen müßte.“ Eine solche 
Leistung, für die es keine Grenzen der 
Übersetzungskunst gibt, wäre allerdings eine 
schnellere, bequemere Übermittlung des Erbes 
der Alten als unser Schulbetrieb. B. bezeichnet 
seine Leistung „als eine Arbeit für Kenner — 
und nur für Kenner“. Er „will auch durch- 
aus nicht in der Klasse der gemeinen Über- 
setzer stehen“. „Meine Zeit und Kraft ist mir 
zu edel. Entweder nichts oder etwas Vorzüg- 
liches“ (S. X). 

Das müßte die Prüfung im einzelnen dartun, 
die in gleicher Weise die Treue wie die Deutsch- 
heit und das Übertreffen der Vorgänger aufzeigte. 
Da es sich hier aber nur um einen Neudruck, 
nicht um eine neue Übersetzung handelt, würde 
sich die Sache viel einfacher gestalten, wenn 
nicht im Titel der Zusatz „nach“ — „nach 
der Übersetzung von Karl Friedrich Bahrdt 
neu herausgegeben“ — eine Einstellung auf 
den Stand und das Bedürfnis der Gegenwart 
ankündigte. 

Die Originalausgabe konnte ich mir bier 
nicht beschaffen; Schanz zitiert Röm. Lit. II 2° 
S. 334 „Halle 1807“ mit dem Beifügen, daß 
Annalen, Buch I und II fehlen. Es wird auch 
der Absicht des Herausgebers der Klassiker: des 
Altertums und des Verlegers entsprechen, wenn 
nur die Bedeutung der beiden stattlichen Bände 
für die Gegenwart etwas näher ins Auge ge- 
faßt wird. 


1) Vgl. das Urteil des Biographen Bahrdts, J. 
Loser? 8. 31: „Bahrdt war der begeisterte Ver- 
treter einer nüchternen, grammatischen Interpreta- 
tion. Lavater dagegen umschlang die Schrift mit 
den Armen seiner Phantasie.“ 
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Betrachtet man die Bahrdtsche Übersetzung 
nicht bloß als literaturgeschichtliches, namentlich 
sprachliches Zeugnis — auch als solches ist sie 
wichtig genug —, sondern als Lektüre für den 
Leser der Gegenwart, so müßten die in den 
130 Jahren gemachten Fortschritte der Textes- 
kritik und der Erklärung zur Geltung kommen. 
Und da wird auch eine anerkennende Beurteilung 
der Gesamtleistung auf Mängel hinzuweisen 
haben. | 

Die Übersetzung Balırdts bekundet eine 
so gewandte Feder und ein so weitgehendes 
Einfühlen in die Denk- und Sprechweise des 
Tacitus, daß sie auch der moderne Leser auf 
weite Strecken mit Gewinn und Genuß durch- 
gehen wird; die angestrebte Vollkommenheit 
hat freilich auch B. nicht erreicht. Als gelungen 
möchte ich beispielsweise herausheben: Galbas 
Ansprache (Hist. 115 f.), aus dem gleichen Stoff 
134, über Cäcina 153, das Heer und Vitellius 
162, über Civilis (Hist. V 25 f.), über die Ger- 
maninnen Germ. 17 f., über die Chatten (Katten) 
c. 30, über die (nicht „den“) Nerthus c. 40. 

Dicht daneben stehen minder geratene 
Partien, wo statt der Taciteischen Inkonzinnität 
holperiger, auch undeutscher und schiefer Aus- 
druck erscheint; vgl. Hist. 135 f., I 65, I 74 
Germ. c. 3. 

Einige sachliche Unebenheiten hätten sich 
an der Hand der führenden Textausgaben leicht 
beseitigen lassen. 

So lesen wir „die Vatinier, die Eliusse“ 
(Hist. I 37, 21) für Vatinii et Tigellini, „den 
Terentius Evokatus“ (Hist. 141,12) für Teren- 
tium evocatum, „die syllanischen Reiter“ 
(Hist. I 70,4) für Siliani, „der Freigelassene 
Oscus“ (Hist. 187,11) statt Moschus libertus; 
hier wird in einer Anmerkung invitatus statt 
der Konjektur datus für angängig erklärt. „Otho 
fuhr aufs Kapitol, von da nach dem Palast“ 
(Hist. I 47,8) für in Capitolium atque inde in 
Palatium vectus. Der Berg Vocerius (Hist. I 68) 
statt Vocetius. Germania 6 steht (wie neuestens 
wieder bei Gudeman) Aurinia, das mit „Al- 
rune, Allwissende“ erklärt wird, nicht die Kon- 
jektur Albruna. Für Dulgibinen, Cha- 
sauren (Germ. 34), Warmer (K. 40), wären 
die richtigen Schreibweisen einzusetzen, ebenso 
K. 37 für Cn. Manlius oder Vectius Bolanus 
(Hist. II 97) für Vettius Bolanus u. a. 

Ungemein zahlreiche Stellen erfordern eine 
Änderung nach dem modernen Tacitustext 
(Halm-Andresen), z. B. Agr. 33 „die kaum 
durch Ermahnungen (noch monitis statt muni- 
mentis) aufzuhaltenden Soldaten“. 


69 (a n 2R] 


Unzutrefende und ungenane, auch undeutsche į 
Übersetzung des heute wie damals gestalteten 
Textes finden sich nicht gerade selten. 

„Er erklärte mit fürstlicher Redekürzung* 
(imperatoria brevitate). ‚auch fügte er zu seiner | 
Rede nicht das geringste von Liebkosungen oder | 
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schwinden. „Und nun führten sie sie, wild 
und gefechtheischend, hinab in eine Gegend. 
Vegesack genannt. Sie liegt...“ Auch 
in Velabrum (Hist. I 27) ist mit „über den 
Planenmarkı“ irreführend verdeutsch:. 
Seit drei Generationen hat sich auch der 


Versprechungen hinzu* (Hist. I 18). nee ullum i deutsche Ausdruck geändert. Die Frage. 
orationi lenocinium addidit aut pretium. wo wie | ob und wie weit Bahrdts Übersetzung zu moderni- 
sonst die rhetorisehe Terminologie nicht richtig : sieren ist. läßt sich nicht so einfach beantworten, 
eınpfaulen wird. Wer wie B. selbstbewußt die | „Nation“ (gers) gebraucht er im engeren Sinn 
Grenzen der Übersetzungskunst leicht zu ver- | von „Volksstamm“, Droe" im älteren weiteren 
wischen hoft. dem lege man nur das markante | für „Mädchen“. Germ. c.35 glaubte ich in 
triumphati magis quam victi sunt (Germ. 37}, dem Satz über die Fosen. „da sie im Glück 
vor. B. bietet uns: „Von da wieder vertrieben. | tief unter ihnen earen statt „während“ schon 
sind in den neueren Zeiten Triumphe wohl. ` eine falsche Auffassung festsiellen zu soilen. 
aber keine Siege über sie erhalten worden“. ! da belehrte mich gleich Kap. 41. „uni da 
Weder lateinisch noch deu:sch' Ahnlich über | wir... zeigen. so haben wir diesen Unlüssernen 
die Ubier (e. 2°) „wurden nach erprobier Treue ! unsere Häuser und Dörfer zeößnet“ — rugleich 
unmittelbar am Rheinufer angesetzt. nicht um | ein Beispiel von schlechter Übersetzung — daß 
ihnen eine Wegsperre, sondern um sie selbst ' B. die Konjunktion da" im Sinn von „während® 
daru zu machen“. Auch bei geiungenen Partien : gebraucht. Hier wäre wohl za ändern. Dagegen 
der Übersewzung ist im einzelnen noch nach- | sind nicht wenige Ausdrücke, besonders vom 
zubessern. Zum Beispiel Ann. Il Sed veteris: Standpunkt der Sprachreinigeng. auch jetz: 
populi Romani prospera vel adversa e:e. „Doch ! empfehlenswert: „zehnten“ — „dezimieren*, wie 
die ältere Geschichte des römischen Volkes. in Campes „vorzimmern“* siatt „antichambrieren“. 





ihren glücklichen und ungiücklichen Epochen. 
ist von berühmten Schriftste:'ern beschrieben 
worden: und dem Zeitalter Augusts hat es 
ebensowenig an blühenden Köpfen gefehlt. bis 
zuletzt aufschossende Schmeiche:ei sie erstickte. 
Die Geschichte des Tiberius, Cajas Claudius 
Nero hat bei ihrem Leben die Furcht. nach 
ihrem Tode der frische Ausbruch des Hasses 
gefälscht”. Ich würde den letzten Satz so 
geben: „die Geschichte . . . entstellt zur Zeit 
ihrer Macht fülle). hat nach ihrem Ableben der 
frisch entfesselte Haß geschrieben‘. Vie um. 
tritten ist Ann. I 10 Erat in castris Percenuins 
quidam, dux olim theatralium operarum... 
histrionali studio doetus. „Im Lager fand sich... 
ehedem ein Anführer der Theaterparteien (A, 
hernach gemeiner Zo dar. der... durch seine 


"ab exsilio „aus dem Bann“, proseriptms „ein 
Í Achterkiärter*: auch die këtiae Wendung „jeder 
beraumt sein Haus" (H S 5324 spricht an, 
i ebenso „Gastgebote* (II S 337. Horde- für 
' eratis iII S. 329%) scheint mehr dialektisch ra 
i sein, doch auch bei Georges Deutsch- Ia: Wart. 
iss Hürdel. Aber es begegnen auch unnxie 

remdwörter. wie Desenren? „Verbenrt* für 
corruptus (TI 332) ist niedrig. „getigere Leiber“ 
H S. 350) für tincza (,tätowierte*) eorpora zu 
gewagt. „Überail sah man Spieße un] Käufer, 
und die Stadt sause von Versteigerungen" 
(Hist. 120) verstehen wir kaum. ‚Des heil. 
August“ für divi Acgusti wirkt faa komisch. 
Accessit Galbae vox (Hist. 15) „hierzu kam eine 
| Redensart des Gala‘, dafür jett Än ie 
rung“: „viele wurden ... zu Sklaven verkauft“ 





theatralische Kunst im Parteimachen geübt war“: | (Hist. I 6Sı. 
s% trifft die vorliegende Übersetzung kaum das Auch in Syntax aal Formenlehre war gar 
Richtige. Nach Siegfried Reiter, s. Wochenschr. | manches zu berichtigen, «hne daß der Charakter 
1918, 359, ist dux theatralium operarum „Auf- | der Übersetzung verwischt zu werden hraschte: 
seher über Theaterarbeiter. im weiteren: „den schon zum Konsulat ernannten Celsns“ 
Sinn vie.leicht Chef des technischen Theater- | IIE 5.35. „den Legat“ II So ‚den Leraten® 
persona!s*. Das folgende histrionali studio | (5. SO. „des Prāfekts* ıS, 221), „einen Fürs: 
möchte Reiter mit „schauspielerischer ıschau- Gët In der Schreibweise Sulpitius u a. 
spielernder) Leidenschaft“ geben; dem komm: ` im Gebrauch von K und C uad Z war srüiere 
B. mit „seiner theatralischen Kunst im Partei- ' Folgerichtigkeit angezeirt. 
machen“ nahe, Die nicht eben zahlreichen Anmerku agen 
Ein Name wie Idistaviso (Ann. II 16} Aessen einen bestimmten Plan vermissen und 
darf selbst aus einer Übersetzung nicht ver ' bieten wenig: Uz 345 Ventidius ein un- 
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beträchtlicher General“, 8. 352 Sarmaten = 
Russen u. &, 

Der Druck ist sorgfältig überwacht. II S. 349 
(Germ. 43) „einen Teil die Quaden wie Formeln 
auf“, ut alienigenis, also „wie Fremden“; auf 
der gleichen Seite ist wohl auch Trudus statt 
Tudrus nur verdruckt. Die treffliche Aus- 
stattung der beiden Bände erinnert an bessere 
Zeiten; für die Beigabe eines Registers, in dem 
auch Idisiaviso vorkommen müßte, einiger 
Karten und Pläne wären die Leser jedenfalls 
daukbar gewesen. 

Eine kanonische Übersetzung der profanen 
Schriftsteller, selbst der führenden wie Tacitus, 
wird sich nicht leicht berausbilden, und das ist 
kein Schaden. Jeder Übersetzer, der so hohen 
Zielen wie B. kraftvoll zustrebt, wird den wesent- 
lichen Gehalt des Originals an die Suchonden 
weiterleiten. Wer aber länger aus verschiedenen 
Wasserleitungen getrunken hat, wird es mit 
Fränkel gegen Havenstein halten und wird wo- 
möglich den mehr oder minder beschwerlichen 
Weg zur Quelle machen, um sich hier zu laben. 

Ludwigshafen a. Rh. G. Ammon. 








Eduard Schwartz, Charakterköpfe aus der 
antiken Literatur. Erste Reihe. Fünf Vor- 
träge. 5. A. 117 S. 8° Zweite Reihe. Fünf 
Vorträge. 3.A. 125 8. 8°. Leipzig-Berlin 1919, 
B. G. Teubner. Je 3 M. 50 4- Zuschl. 

Diese feinen Charakteristiken, die über den 
Kreis der zünftigen Philologen weit hinaus be- 
geisterte Leser gefunden haben, sind in dieser 
Wochenschrift in ihrer ersten Reihe (2. A.) 
1906, Sp. 1483 ff. und in ihrer zweiten Reihe 
1911, Sp. 267 ff. von Hermann Peter eingehend 
besprochen worden. i 

Mit Ergriffenbeit werden wir die Worte 
lesen, die Schwartz dor neuen Auflage der ersten 
Reihe vorangeschickt hat: „Seitdem die vierte 
Auflage erschien, ist die Welt eine andere 
geworden. Die Fundamente des deutschen 
Lebens und damit auch der deutschen Wissen- 
schaft sind zusammengestürzt; schon die Widmung 
des Btichleius (der Straßburger Graeca) klingt 
wio aus einer fernen Vergangenheit hinüber, 
vor der eine unselige Gegenwart einen Abgrund 
der Schande aufgerissen hat. Ich hätte um so 
mehr Grund gehabt, mein mir fremd gewordenes 
Werk unangerührt, wie einen Zeugen besserer 
Zeiten, hinausgehen zu lassen, als mir Arbeits- 
zimmer und Bücher fehlen und mir damit zu- 
nächst wenigstens die Möglichkeit genommen 
ist, irgendwo mit neuer Forschung einzusetzen.“ 

Von den beiden größeren Umarbeitungen 
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(was die zweite Reihe anlangt, ist nur in der 
Darstellung vom Prozeß des Paulus dem Wider- 
spruch Wellhausens Rechnung getragen worden) 
betrifft die eine Hesiod, die andere Thukydides, 
Die Erweiterung in der Darstellung desHesiod 
besteht besonders in der Erörterung über die dem 
Weib in der Theogonie (S. 6f. mit 4. A. 8. 7) 
und im Bauernkalender (S. 9f. mit 4. A. 8.9) 
zugeschriebene verhängnisvolle Rolle, die es 
wahrscheinlich macht, daß der Dichter durch 
höchst persönliche Erfahrungen in einer un- 
glücklichen Ehe zu seiner Darstellung veranlaßt 
worden ist. 
Viel bedeutsamer ist, was der Thukydides- 
forscher, dessen maßgebendes Werk (Das Ge- 
schichtswerk des Th., Bonn 1919) in’ dieser 
Wochenschrift Sp. 1ff. u. 25 ff. von K. Münscher 
besprochen worden ist,an seiner Charakteristik des 
großen Historikers zu ändern für nötig befindet 
(besonders 8. 218. mit 4. A. S. 32 ff.). Es betrifft 
dies natürlich vor allem seine Anschauungen 
über die Entstehung des Geschichtswerkes (vgl. 
Wochenschrift Sp. 31ff.). Danach hatte Thuky- 
dides nach dem Nikiasfrieden begonnen, war 
aber noch nicht über die ersten vier Kriegs- 
jahre hinausgelaugt, als der sizilische Krieg 
„ihn aus dem Geleise warf“. Jetzt entwarf er 
nur noch „eine notdürftige Skizze der pelo- 
ponuesischen Verwicklungen, die auf den Nikias- 
frieden folgten, om den nötigen Hintergrund zu 
gewinnen, und legte dann mit breiten Strichen 
die Zeichnung des verhängnisvollen Unter- 
nehmens an“. Dann schrieb er weiter, „ohne 
eine Fuge zu lassen“. Als er infolge der Er- 
eignisse von 411—408 wohl schon das feste 
Ziel zu sehen geglaubt hatte, wurde er im 
weiteren Verlaufe der Dinge um seine Hoffnung 
betrogen; er brach daher diesen TeilseinesWerkes 
jäh ab und setzte den unvollendeten Entwurf 
des zehnjährigen Krieges fort, ohne damit fertig 
zu werden, da ja die Darstellung des Nikias- 
friedens Skizze geblieben ist. Als ihm dann 
Lysanders Machtpolitik den eigentlichen Feind 
Athens in Sparta erkennen ließ, gestaltete er 
den Anfang grundstürzend um und baute ihn 
zu einer leidenschaftlichen Verteidigung der peri- 
kleischen Politik aus. Vor der Vollendung dieser 
Umarbeitung ereilte ihn der Tod (das bestimmte 
Jahr 399: 4. A. S. 29 ist mit Recht gestrichen). 
Gegen diene Konstruktion wird ja noch manches 
eingewendet werden !), hier soll nur auf die 
Klarheit hingewiesen werden, mit der auch dem 


1) Vgl. neuerdings Wilamowitz in den Sitzungsber, 
d. Preuß. Ak. 1919 S., 934 ff, 
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fernerstehenden Leser dieses verwickelte Problem 
nahegebracht wird. 

Mit Befriedigung wird wohl mancher Leser 
davon Kenntnis nehmen, wie Sch. dem Charakter 
des Thukydides offenbar noch besser gerecht 
wird, wenn er jetzt Stellen, wo früher von dem 
Hasse des großen Mannes gegen sein Vaterland die 
Rede war?), getilgt hat, ja nunmehr das Gegen- 
teil ausdrücklich betont (S. 30 mit 4. A. S. 31). 
Ich kann es daher nicht für eine glückliche 
Bereicherung des Textes halten, wenn Sch. in 
diesem Zusammenhange behauptet, daß Thuky- 
dides „nicht ohne ingrimmige Schadenfreude die 
Erfolge darstellt, die der ritterliche, glänzende 
Spartaner Brasidas nicht zum wenigsten durch 
Kleons Schuld davontrug“. Einem Manne, den 
Platon bewunderte, konnte wohl auch der große 
Historiker ehrlich gerecht werden. Auch was 
die Beurteilung des Nikias durch Thukydides 
angeht, nimmt Sch. eine bezeichnende Milderung 
des Ausdrucks vor (S. 29 mit 4. A. S. 31). Er 
findet in den Worten des Epilogs, den Thuky- 
dides dem frommen Nikias hält, wenigstens 
nicht mehr „schneidenden Hohn“, sondern 
„kühles Mitleid“. Ich muß gestehen, ich habe 
in dieser merkwürdigen Ehrenerklärung nach 
dem Tode, die so vereinzelt dasteht, immer 
nur eine überraschende Wärme des Gefühls für 
den unglücklichen Mann finden können, die uns 
beweist, wie der große Historiker persönliche 
Sympathie von objektiver Beurteilung zu trennen 
weiß, da er uns ja in der Darstellung der Er- 
eignisse keinen der vielen Fehler des ihm 
sympathischen Mannes erspart. Und wenn 
Thukydides das Göttliche im Gegensatz zu 
seinem Vorgänger Herodot so bewußt als maß- 
gebenden Faktor ausschließt, wenn, wie Weil 
einmal treffend gesagt hat, der Gegenstand 
seiner Darstellung der Mensch ist, aus dessen 
Denken und Wollen die Ereignisse mit fast 
mathematischer Notwendigkeit folgen, so würde 
ich doch von einem antiken Menschen (man 
denke an Sokrates) kaum zu sagen wagen, daß 
er persönlich für den Glauben der Menge an 
Orakel nur ein „überlegenes“ (so ist wenigstens 
statt „verächtliches“ verbessert) Lächeln hat. 

In einem anderen Punkte hat Sch. seine 
Ansicht gegen früher ganz geändert (S. 26 mit 
4. A. B8. 28). Gewiß werden alle, denen es ver- 
gönnt war, an der Stätte der „malerischsten 
Schlacht der Weltgeschichte“, wie Grote sie 


2) S. 35 mit 4. A S.35. Es fehlt jetzt auch S. 30 
die kaum einwandfreie Darlegung von des Thuky- 
dides Empfindung in der melischen Frage (4. A. 
S. 31 f.) 
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nennt, zu weilen, jetzt Sch. zustimmen, wenn 
er sagt, daß „ohne Augenschein die Schilderung 
der Kämpfe von Syrakus schwerlich so an- 
schaulich ausgefallen wäre, wie sie sich noch 
dem modernen Reisenden darstellt“. In der 
Tat wird wohl Thukydides „bald nach 413 den 
Schauplatz der großen Niederlage Athens be- 
sucht“ haben. 

Auch mit der interessanten Vermutung, die 
Sch. S. 27 (mit 4. A. S. 28) einfügt, daß 
„die Verständigen“, „die 411 nach dem Sturz 
der Vierhundert ans Ruder kamen, Thukydides 
die Genugtuung der Restitution“ verschaffen 
wollten, wird man sich befreunden können. 

Was die Anklage des Sokrates anlangt, so 
sind einige kleine Besserungen vorgenommen 
worden, die das Wesen dieser Klage und ihren 
Ernst besser betonen (S.48 u. 56 mit 4. A. S. 49f. 
u. 58). Platons Reise zu Dionys I. wird mit 
gutem Grunde als Abschluß der großen Reise 
bezeichnet (S. 64 mit 4. A. S. 68). 

Ist im übrigen der Text gegen früher im 
wesentlichen unverändert, so fehlt es doch auclı 
nicht ganz an kleinen Besserungen?) und an 
kleinen Zusätzen, die dem Gemälde noch einige 
Lichter aufsetzen $). 

Trotz der Erweiterung der Darstellung im 
ersten Bändchen ist der äußere Umfang doch 
etwas beschränkt (von 128 auf 117 Seiten). 
Der vornehme und entschieden für den Leser 
behaglichere Druck der früheren Auflagen hat 
sich infolge der Papiernot der Zeit eine Zu- 
sammendrängung gefallen lassen müssen. Das 
wird freilich niemand hindern, immer wieder 
mit hohem Genuß sich dieser schönen Cha- 
rakteristiken zu freuen, die trotz ihrer Knapp- 
heit so reichen Anlaß zum Nachdenken nicht 
nur über die Antike bieten. 


Dresden. F. Poland. 


DS 16 „zu dichten weiß nur, wem das Blut 
reiches Können (statt Weisheit A A. S. 16) 
gegeben. S. 33 „ruhige (statt kühle 4. A. S. 33) 
Objektivität“. S. 35 „die alles moderne Maß 
übersteigende (statt kolossale A A. S. 35) 
Produktion dieser attischen Tragiker“. S. 48 „Das 
erboste das souveräne Volk“ (statt Volks- 
gericht 4. A. S. 50) 

4) S.11 (mit 4. A. S.11) „die üppigen Handels- 
herren von Korinth; die rossefrohen Dynasten in 
den Ebenen Thessaliens“. $S. 114 (mit 4. A. S. 124) 
dem Tyrannenmörder und S. 114 (mit 4. A. 
S. 124) der republikanische Fanatiker 
(Brutus). 
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8. Eitrem, Opferritus und Voropfer der 
Griechen und Römer. Videnskapsselskapets 
Skrifter. II. Hist.-Filos. Klasse, 1914, No.1. Kri- 
stiania 1915, Dybwad. 493 S. 8. 


In vorliegendem Buch wird eine genaue 
Untersuchung der einleitenden Zeremonien ge- 
geben, die einem griechischen Speiscopfer voran- 
gehen. Der Verf. stützt sich hierbei auf um- 
fassendes Material, daß er dem antiken Ritual, 
aber auch den Opferbräuchen anderer Völker, 
dem Aberglauben, der Zauberei (und Medizin) 
und Volksbräuchen in weitestem Umfang ent- 
nimmt. Sollte sich, wie ich meine, seine Haupt- 
these auch als unhaltbar erweisen, so wird doch 
sowohl wegen des ungeheueren vom Verf. ver- 
arbeiteten Materials als auch wegen zahlreicher 
methodisch richtiger und in ihrem Ergebnis 
fruchtbarer Einzeluntersuchungen das Werk als 
ein unentbehrliches Hilfsmittel für alle Unter- 
suchungen der nächsten Zeit über antike Riten 
sich bewähren. Als solche einleitenden Zere- 
monien werden besprochen: der Rundgang um 
den Altar, die Besprengung des Altars und 
Opfertiers mit Wasser, das Entzünden des Vor- 
feuers auf dem Altar, das Streuen der Opfer- 
gerste und der Gebrauch des Salzes, das Ab- 
schneiden der Stirnhaare des 'Tieres, Bestreichen 
des Altars mit Blut. Jedem einzelnen Brauch 
werden ausführliche Untersuchungen gewidmet, 
die durch weite Exkurse bereichert sind. So 
findet man auch reiche Darlegungen tiber Haar, 
Kranz, Ring, Steinwerfen, Honig, Fackel, Rechts 
und Links, Verhüllen, Nägel usw. Ein Register 
erleichtert den Gebrauch des Werkes. 

Den Ausgangspunkt der Untersuchung für 
jede einzelne Erscheinung bildet für Eitrem 
der Totenkult, und durch alle diese Einzel- 
untersuchungen sucht er den Nachweis zu führen, 
daß der ganze Opferritus aus dem 
Totenkult stammt. Alle die von E. be- 
sprochenen Riten gelten ursprünglich als Gaben 
und Opfer für die Toten. Als die Tootenseelen 
dann mehr und mehr als unfreundliche und 
finstere Mächte angesehen wurden, wurden diese 
Riten allmählich als katbartisch-apotropäisch auf- 
gefaßt; daher auch die kathartische Auffassung 
der Voropfer, die dem Totenritual entnommen 
sind, und durch die man sich zuerst mit den Toten- 
seelen abfinden wollte, ehe man den Uraniern 
opferte. Auch die unvermeidliche Folgerung 
dieser Hypothese deutet E. vorsichtig (S. 154 
u. 477) an: Wie der Ritus der Uranier im 
Totenkult, so hat auch der Glaube an sie 
und die entwickelteren Gottesvorstellungen die- 
selbe Wurzel. Der Leichenbrand zerstörte 
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nicht völlig die Toten, sondern machte im Gegen- 
teil ihre Seele freier und mächtiger. „Das 
Leichenfeuer hat, wie es scheint, wirklich den 
Weg für die höheren Gottesvorstellungen ge- 
bahnt; der dem Scheiterhaufen entsteigende 
Rauch hat als Opferrauch zum Äther als dem 
Aufenthaltsorte der Ewigen hingewiesen.“ Man 
sieht: Die Herleitung der gesamten Religion 
aus dem Toten- und Alınenkult, wie sie einst 
Lippert und Spencer gelehrt, ist wieder- 
auferstanden, als ob Usener und Dieterich gar 
nichts gesagt hätten und die Völkerkunde, die 
dem Verf. selbst so reichliches Material spendet, 
uns gar nichts lehrte. 

Man kann die Unrichtigkeit dieser Hypothese 
Eitrems auf doppelte Weise zeigen: einmal durch 
den Nachweis der allgemeinen Vorstellung, 
die vielen der von E. besprochenen Riten zu- 
grunde liegt; dann durch eine Untersuchung 
eines jeden einzelnen Ritus. 

Wenn man den Begriff „Religion“ definieren 


kann als das in Handlungen (im Ritus) oder in 


Worten (Gebet, Zauberspruch, Mythus usw.) 
oder in künstlerischer Gestaltung (bildende 
Kunst) oder in begrifflicher Reflexion (Theo- 
logie) sich &ußernde Verhältnis des Menschen 
zu einer nach dem Glauben des Menschen in 
irgendwelchen Wirkungen sich kundtuenden 
Kraft, so erkennt man-als erste Aufgabe der 
wissenschaftlichen Erforschung der Religion eines 
Volkes die Frage nach dem Wesen dieser Kraft 
oder vielmehr nach dem Glauben des Volkes 
von dieser Kraft. Diese Kraft braucht durch- 
aus nicht immer ein persönliches Wosen, ein 
Geist, eine Totenseele, ein Dämon oder ein 
Gott zu.sein, sondern vielfach wird man gerade 
bei den „Primitiven“ auf eine ganz und gar 
unpersönliche wirksame Kraft stoßen. Sie ist 
es, die einen Gegenstand, einen Stein, Klotz, 
Baum, ein Tier, einen Menschen oder ein Amulett 
erfüllt, „heilig“ macht. Gerade die neueren 
Forschungen haben uns den Glauben an eine 
solche „Lebens- oder Zauberkraft“ kennen ge- 
lehrt; vgl. etwa zusammenfassend N. Söder- 
blom-Stübe, Das Werden des Gottesglaubens 
1916. Sie wird z. B. von den Melanesiern 
mana genannt, von den Batak tondi, von den 
Irokesen orenda. Nach letzterem Ausdruck 
möchte ich diese ganze religiöse Vorstellung, 
die zu den Grundformen religiösen Denkens 
gehört, ale Orendismus bezeichnen!). Orenda 


1) Die folgenden Ausführungen beruhen auf einer 
größeren Abhandlung über den Orendismus in der 
griechischen und römischen Religion, die ich wegen 
Mangela einer Druckgelegenheit zurückhalten muß, 


647 (No 21/28.) 


(ähnlich mana, tondi usw.) ist unpersönliche 
wirkende Kraft, die jedem Ding eigentümlich 
ist; Steine, Bäume, Menschen, Tiere, Wasser usw. 
haben Orenda. Dies ist jedoch nicht etwa eine 
pantheistische Vorstellung von einer in der 
ganzen Welt gleichmäßig sich offenbarenden 
Kraft, sondern der Wirkungskreis und die 
Wirkungsmöglichkeit jedes Orenda ist be- 
schränkt. Das Orenda ist auch durchaus nicht 
Seele oder Totenseele.e. Der Häuptling oder 
Medizinmann hat viel oder starkes Orenda; 
man kann sein Orenda stärken und vermehren 
(vgl. &v&uvanoöv, öuvdumaıc), dadurch, daß man 
ihm anderweitige Lebenskraft zufügt: also 
Menschenfresserei, Trinken des Blutes des 
Feinde. Im ganzen Körper kann Orenda 
sitzen, insbesondere im Haar, Speichel, in den 
Exkrementen, im Namen und Schatten des 
Menschen; aber auch im Zaubergesang offen- 
bart er sich, und die Arznei besitzt Orenda. 

Es läßt sich leicht zeigen, daß auch den 
Griechen diese Vorstellung nicht fremd war. 
Zunächst ist Orenda mit öövanıc wieder- 
zugeben. Beim Zauber soll ein Orenda gegen 
ein anderes wirken. So wird in den von 
Wünsch herausgegebenen Sethianischen Ver- 
fluchungstafeln häufig die öövanıs eines Gottes 
beschworen gegen die öbvanıs eines Menschen, 
der verflucht werden soll; xatadw, xatado, 
Apotoßavkov yAurtav xal cõpa rödas yeipas 
olxiav övvanıy, vgl. Wochenschr. f. kl. Phil. 
1914, 917f. — Die Gottheit wird um Ver- 
stärkung des Orenda gebeten: duvauwoov, xst, 
Ge Gë po tamy "gp, Wünsch S. 91. — 
Wie der Häuptling ein besonders starkes Orenda 
hat, so kommt manchen Menschen eine órep- 
BaAkouoa xal Bela Öuvanıc zu (vgl. Euhemerus 
bei Sext. Emp. adv. math. IX 17), wegen 
deren sie zu ihren Lebzeiten und nach ihrem 
Tode Verehrung empfaugen: Ursprung des 
Heroen-, Herrscher-, Heiligenkults; vgl. m. 
_ Reliquienkult II 527 ff, 581 f., 609 ff. — Von 
der ödvapıs ist im Neuen Testament häufig die 
Rede; sie wirkt in Christus und den Aposteln 
und in ihrer Kleidung; bei der Handauflegung 
wird sie auf den Berührten übergeleitet. — 
Was mit solcher Kraft erfüllt ist, ist tubu, Zoe, 
sanctus. Daher sind die Heiligen und Märtyrer 
ënn, deine @vöpes; ebenso ist Oidipus lepöc; im 
Sophokleischen Oidipus auf Kolonos tritt uns 
diese ganze Orenda-Vorstellung deutlich ont- 
gegen wie auch sonst häufig bei den Tragikern, 
etwa an den Stellen, wo vom Goiuo die Rede 
ist (vgl. DLZ 1910, 403 ff.); auch die Anschauung 
vom dyos ist in diesem Zusammenhang zu be- 
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achten. — Wie man vom Orenda der Medizin 
und des Namens spricht, so ist ĉóvapış auch 
Heilkraft; aber auch die Medizin selbst und 
die öuvapıc övöuaros kennen wir aus Plato, aber 
auch die religiöse und magische Bedeutung 
des Namens, das Orenda des Namens, ist aus 
griechischer Anschauung bekannt. Auch eine 
Untersuchung des Wortes dpstn (virtus) führt 
in diesen Kreis des Orendismus; apern ist die 
Wunder- und Zauberkraft, aber auch die Wunder- 
tat, geradeso wie dövanmıs Wunderkraft und 
wunderbare Handlung bedeuten kann. Neuer- 
dings hat Weinreich, Neue Urkunden zur 
Sarapis-Religion 1919 wieder den Begriff apere- 
koyla erörtert. Statt der Formel vızq ó Záparış 
und I,soös Äptat&s vg würde der Irokese sagen: 
Sein Orenda ist das mächtigste. Auch eine 
Uutersuchung über die römische Vorstellung vom 
numen führt in denselben Gedankenkreis. 

Bei Warneck, Religion der Batak S. 10 f 
hören wir über den dem orenda gleichbedeutenden 
tondi, daß der Batak stets in Angst ist, daß sein 
tondi ihn verlasse; darum kommt er ihm mit 
Ehrfurcht und Opfergaben entgegen. Dies führt 
zum griechischen öaigwv, der ja auch ursprüng- 
lich kein persönlicher Geist, sondern die im 
Menschen wirkende Kraft ist. W. Schmidt, 
Geburtstag im Altertum, hat gezeigt, wie aus 
diesen dem eigenen dalpwy dargebrachten Opfer- 
gaben die Geburtstagsfeier entstanden ist: der 
tondi muß verehrt werden, geradeso wie man 
den öatpwy jedes Mächtigen (im Herrscherkult) 
verehrt. Auch Spee bedeutet den, dessen Orenda 
groß ist; vgl. skt. asura „mit Wunderkraft ver- 
sehen“, lat. erus; Tpws war (wie dpyayétas) 
ursprünglich ehrender Titel für Lebende und 
erhielt erst später auf Grund des Epos sakrale 
Bedeutuug; vgl. m. Reliquienkult II 547. 

Wenn das, was besonders starkes Oronda 
oder Mana besitzt, tabu oder @yıny ist, so ist 
es vom Profanen besonders ausgezeichnet; das 
bedeutet eben tabu: was besonders benannt, 
ausgezeichnet ist. Dies spricht sich auch in 
der Etymologie mancher Wörter aus; so kommt 
sanclus von sancire, begrenzen, umschließen, 
teuevoge und tem-plum hängt mit t&uvsıv zu- 
sammen; zu orxös vgl. oņxáľw einpferchen und 
vielleicht saepio; nhd. weihen (lat. victimu) be- 
deutet eigentlich: zu gottesdienstlichen Zwecken 
absondern, skt, vinakti, sondert, sichtet; auch 
caerimonia kommt vielleicht von einer Wurzel, 
die „sichten, absondern“ bedeutet; vgl. cerno, 
xplvo. — Das Verbum tapus „heilig machen“ 
entspricht dem manag „Mana mitteilen, durch 
Mana beeinflussen“, also èvayíÇe:v, sancire, sacri- 
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ficare; vgl. das merkwürdige homerische daluova 
Göövaı. Das intransitive manag entspricht einem 
Sbvanıy (datnova, nveüun) Exarv, dyrov elva, tabu 
sein, die subjektive Gruppe bedeutet die Scheu 
vor dem Abgegrenzten, Heiligen: tabuwi „von 
etwas sich enthalten“, dlonar, gëfouat, ayvela, 
sùséßera. Der Medizinmann, dessen Mana be- 
sonders stark ist, heißt manang; dem entsprechen 
etwa Worte wie datpôvioc, Deins dvńp, nvevpa- 
tıxös, sanctus, Ayıos. — Das Wesen des Heilig- 
tums besteht also in seinem Erfülltsein von 
besonderer Kraft; daher jet es vom Profanen zu 
trennen; der Verkehr mit ihm fordert vom 
Menschen dyvefa. Daher ist es unverletzlich, 
manchmal sogar @ßarov. Letztere Eigenschaft 
kommt auch dem Blitzmal zu; vgl. z. B. Diod. VIII 
frg. 9. Um der heiligen Kraft teilhaftig zu 
werden, berührt der Schutzflehende das Heilig- 
tum oder den Altar; ja es genügt, wenn er ein 
Seil anfaßt, das mit dem Heiligtum in Ver- 
bindung steht: durch das Seil wird die heilige 
Kraft weitergeleitet wie in einer elektrischen 
Leitung; vgl. Plut. Sol. 12 und etwa Herod. I 26. 
Das Wort ixerms gehört ja zur Wurzel seiko 
„die Hand ausstrecken“; vom Orakel zu Dodona 
wurden die fx&rar als tepot te xal ayvol be- 
zeichnet. Besonders klar tritt der Orendismus 
auch in Erscheinungen wie dem diov zën 
zutage; vgl. Wochenschr. f. klass. Phil. 1912, 
871 f. und E. 386 f. Es ist ebenso mit 
magischer Kraft erfüllt wie das Löwenfell, in 
das Herakles den kleinen Aias hüllt, um ilın 
unverwundbar zu machen (B. ph. W. 1912, 
1028f.), oder wie andere Felle oder Wolle, die 
zur Zauberei oder im Kult dienen. Pley 
De lanae in antiquorum ritibus usu hat hierüber 
ausführlich gehandelt, und auch E. zieht dies 
in seinen Betrachtungskreis. Natürlich findet 
or auch hier den Ausgangspunkt im Totenkult 
(S. 377 und 383), während in Wirklichkeit der 
Orendismus, den ww auch im Glauben an die 
magische Kraft der Felle und der Wolle kennen 
lernen, vom 'l'otenkult unabhängig ist. 

Auch Altäre und Bilder sind mit dieser 
Kraft erfüllt, daher heilig. Wie der Schutz- 
flehendo den Altar berührt so auch der Betende 
und Heilungsuchende, um durch die Berührung 
der heiligen Kraft teilhaftig zu werden; omne 
quod sacrosanctum corpus attigit esse sacratum, 
sagt Gregor von 'Tours. Dasselbe gilt auch von 
den Reliquien; zumal im christlichen Reliquien- 
kult wird diese wunderbare Kraft und ihre 
Übertragbarkeit häufig erwähnt. Durch Be- 
rührung mit wunderkräftigen Reliquien kann 
das Orenda auf andere Stoffe übertragen und 
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so ktinstliche Reliquien, Amulette u. dergl. her- 
gestellt werden. Der Altar wird durch Auf- 
nahme von Reliquienpartikeln geweiht. — Aber 
auch der Zauberspruch, das Gebet, ist macht- 
erfüllt, hat Orenda. Von diesem Orenda (vis 
carminum) spricht Plin. bist. nat. XXVIII 12, 
Orenda ist zugleich das Wort für carmen, in- 
canlatio. In diesem Zusammenhang ist an das 
synonyme indische brahman zu erinnern, „die 
heilige Formel und ihre Verkörperung als 
mystische Kraftsubstanz“; Oldenberg, Welt- 
anschauung der Brahmana-Texte, 1919, bes. 
133 ff. Aber Zauberspruch und Gebet haben 
nur dann Macht, wenn man sie genau wörtlich 
hersagt;, dies ist Anschauung der Griechen und 
Römer wie der Naturvölker. Durch Wieder- 
holung wird die ÖOrenda-Wirkung verstärkt; 
vgl. Wilh. Schmid, Arch. f. Rel.-wiss. XIX 
273 Æ. — 

Wir wenden uns wieder dem Buche Eitrems 
zu. Wollten wir alle seine Einzeluntersuchungen 
im Hinblick auf die mögliche Richtigkeit seiner 
Hypothese prüfen, so würden wir finden, daß sie 
fast nirgends Stich hält, daß wir in den weitaus 
meisten Fällen nicht auf den Totenkult, sondern 
auf den Orendismus als Wurzel geführt werden. 
Dabei ist zu betonen: Orenda ist durchaus nicht 
dem Begriff der Scele gleichzusetzen; Orenda 
ist öövapıs, nicht doxä, vgl. Plato, Leg. XI 
927 a. So ist auch Donée von Guxij zu scheiden. 

Nelımen wir z. B. dio Zeremonie des Rund- 
gangs: Opferkorb und Waschbecken wird um 
den Altar herumgetragen; ebenso ein heiliger 
(d. h. mit magischer Kraft erfüllter) Stein um 
das Dorf; bei den Amphidromia trug man das 
kleine Kind um das Herdfeuer. Hier ist zu 
unterscheiden: entweder wird der dynamische 
Gegenstand herumgetragen (so in den zwei 
ersten Fällen), oder man gebt um ihn herum 
wie bei den Amphidromia. In beiden Fällen 
soll von der Öüvauıs abgegeben werden. Im 
ersteren Fall wird ein magischer Kreis um das 
Umkreiste gezogen, das Umkreiste also ab- 
gegrenzt, geweiht, tabu gemacht (vgl. sancire, 
téuevoç); im letzteren Fall geht man selbst um 
die öövapıs herum, um durch deron Ausstrahlung, 
in deren „Dunstkreis“ sich zu stärken, „satt 
zu weiden“. Es ist also in jedem Einzelfall 
zu untersuchen, ob dag Orenda des Uınkreisten 
oder des Umkreisenden stärker ist. Der Zweck 
ist in allen Fällen ein Stärken des schwächeren 
Orenda oder einReinigen. Wenn Alexander d.Gr. 
nackt um das Grab des Achilleus läuft (Plut. 
Al. 15), so ist vermutlich des Achilleus Orenda 
das mächtigere, und Alexander will sich durch 
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die ausstrahlende Kraft der Reliquien selbst 
stärken. Wird der Sarg mit der Leiche um die 
Kirche herumgeführt, so soll der Tote hierdurch 
„geweiht“ werden; umwandelt man ihn mit Weih- 
rauch, so wird das „Weihende“, „Reinigende* 
um ihn herumgetragen. Bei dem Umlauf des 
Achilleus um die Leiche des Patrokles wird 
ein magischer Kreis gezogen, die Totenseele 
festgebunden. Alle diese Gebräuche sind aus 
dem ÖOrendismus zu erklären, nicht aber der 
Rundgang des den Göttern geltenden Rituals aus 
dem Totenkult. 

Auch die religiöse Bedeutung der Grenze 
kaun in diesen Zusammenhang gebracht werden. 
Von der Verehrung der Grenzsteine hören wir 
bei den Griechen nicht so Bestimmtes wie bei 
den Römern. Aus den Zeremonien, wie sie 
Siculus Flaccus (Grom. vet. I p. 141 L.) be- 
schreibt, geht hervor, daß man auch den Grenz- 
stein als mit heiliger Kraft erfüllt sich dachte: 
durch die Gebräuche bei seiner Setzung erhielt 
er diese Kraft. Dies ureprünglich anonyme, 
unpersönliche Orenda des Grenzsteins wurde 
später zum Zeus oder Apollon Horios oder zum 
Terminus, eine Entwicklung, wie man sie häufig 
in der antiken Religion nachweisen kann: aus 
der oben besprochenen anonymen Orendakraft 
des Aryls, an die der Schutzflehende sich hielt, 
wurde das Epitheton "Ix&sıos, "Ixzsta. Bei Be- 
rücksichtigung des Orendismus wird man also 
auch Useners Entwicklungsreihe modifizieren 
müssen. Jedenfalls ist auch hier nichts vom 
Einfluß des Totenkults zu bemerken, wie E. 
430 f., 463 meint. — Ein Ort, auf dem ein 
besonderes Tabu lag, wurde begrenzt und durch 
Steine mit der Aufschrift "ASzzov gekennzeichnet; 
IG XII 3, 453—455; XII 3 Suppl. 1381, 1626; 
XII 5,255. Die Vornahme einer solchen Weihung 
hieß tòy yõpov Adarov xaıepõsm, Paton-Hicks, 
Inscr. 8; vgl. auch R. Smith, Rel. d. Sem. 119 f. 
Oidipus durfte ein solches č3atov betreten, da 
er ja selbst fzpóç war, Öd. Col. 125 ff.; s. m. 
Reliquienkult I 107 f. So durften andere Heilig- 
tümer nur vom Priester betreten werden; Paus. II, 
10,2; 10,4; VI 20,3; 20,7; VII 27,3; VIII 
36,3 u.ö. Zur Abgrenzung und Heiligung eines 
Tempels diente gelegentlich auch ein Wollfaden, 
den man um ihn herumzog, und der, wie Paus. 
VIII 10,2 ausdrücklich sagt, mit Orenda ge- 
füllt war. 

Vom Orendaglauben, der sich an Wolle und 
Felle ankntpfte, haben wir bereits gesprochen. 
Wenn man auf das Fell trat oder sich darauf 
setzte, zog man von dessen Kraft an sich. Die- 
selbe Wirkung erzielte man aber auch, wenn 
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man mit der Kraft der Erde unmittelbar in 
Berührung kam. Auch sie hat Orenda: darum 
legt man das Kind auf die Erde wie auf das 
Fell; vgl. auch die Seller bei Homer. Daraus 
ist die Vorschrift der Barfüßigkeit im Kult und 
Zauber entstanden. Nicht aber deshalb, weil 
das Fell tabu war, hat man es vermieden, mit 
Schuhen das Heiligtum zu betreten, noch ist 
dieser Ritus aus dem 'T'otenkult entstanden (so 
E. 392), noch scheint mir die Erklärung von 
Wächter, RGVV IX 1,24 und von Hecken- 
bach, RGVV IX 3,23f. richtig zu sein. Vgl. 
auch die Bräuche, die Fehrle, RGVV VI 148. 
anführt und richtig erklärt. 

Bei der Besprechung des Gebrauchs der 
Wolle im offiziellen Ritus und im Aberglauben 
kommt E. (S. 383) ebenfalls zu dem Schluß, 
die wollene Binde der griechischen Priester. das 
Zeichen der Weihe, sei doch nur „das letzte 
Ergebnis einer langen Entwicklung, die mit 
dem Totenkultus anfängt.“ Aus dem reich- 
haltigen Material, das Pley und E. darbieten. 
entnimmt man jedoch vielmehr, daß die Walle 
überhaupt nach antikem Glauben mit magischer 
Kraft erfüllt war, genau so wie Gerste, Ol, 
Honig, Salz, Blut u. a. m., und daß durch die 
Verbindung mit der Wolle diese Kraft auf 
andere Gegenstände oder auf Menschen über- 
tragen werden konnte, diese also dadurch ge- 
weiht, gereinigt oder tabu wurden. Steine, die 
man verehrte, so auch der Omphalos in Delphi, 
waren mit Wolle umwickelt; der Wahrsager 
zog ein dyprvóv (rAEyua ZE èpíwv Öuxtumösc) an; 
dem „Sommertagsstecken® und ähnlichen Stäben 
und Zweigen wurde durch Wolle u. a. Orenda 
zugefügt; vgl. etwa eipsawvr,, xopudadte, zur. 
So wurde der Stab zauberkräftig, und eine weitere 
Entwicklung bedeutete cs, wenn man (nach 
Useners Ansicht) eine „Augenblicksgöttin“ 
Eiresione wirksam dachte. Ähnliches wird man 
finden, wenn man der Bedeutung des Kranzes 
nachgeht, worüber neuerdings Köchling, 
RGVV XIV 2 gehandelt hat. 

Auch bei der Frage nach der Entstehung 
des Rauchopfers darf man nicht vom Toten- 
kult ausgehen, da das Rauchopfer im Totenkult 
nur eine geringe Rolle spielt. Vielmehr ist 
hier, wie auch sonst oft, der häusliche Gebrauch 
der Ausgangspunkt gewesen. Wie die Menschen, 
so liebten auch, wie man glaubte, die Götter 
die Wohlgerüche; und andererseits vertrieb man 
böse Geister durch üble Gerüiche. Die kathartisch- 
apotropäische Bedeutung der wohlriechenden 
Rauchopfer stammt aus dem Orient und findet 
sich dann auch im christlichen Kult neben dem 


653 (No 27/28.] 


hilastischen Rauchopfer; vgl. m. Art. Rauch- 
opfer bei Pauly-Wissowa. 

Noch eine Frage muß kurz gestreift werden: 
Wie weit können überhaupt die Riten des 
Heroenkultes als aus dem Tootenkult 
stammend angesprochen werden? Gewiß ist 
der Heroenkult seinem Wesen nach aus dem 
Totenkult entstanden; das war der griechische 
Glaube, wie ihn Rolde dargestellt hat. Aber 
ebenso sicher ist, daß ein großer Teil der im 
Kult verehrten Heroen einst in vorepischer 
Zeit Götter waren: diese Grundanschauung von 
Usenors Götternamen kann nicht widerlegt 
werden, Beide Wurzeln sind zu beachten, 
wenn man nach Entstehung und Wesen des 
Heroenkultes und der Heroen fragt. Dies war 
der Ausgangspunkt des Streites zwischen Rohde 
und Ed. Meyer, der bald nach Erscheinen 
von Rohdes Psyche entstand; vgl. m. Reliquien- 
kult 1377ff. In diesem Buche habe ich zu 
zeigen versucht, wie die Spuren des Götter- 
kultes sich allenthalbeu im Heroenkult nach- 
weisen lassen. Nicht nur, daß vielen Heroen 
keine &vaylonara, sondern Dusia dée Denis dar- 
gebracht wurden — (diesem uranischen Kulte 
ontspricht in der Regel eine Entrückungslegende 
des betr. Heros) —, es finden sich auch zahl- 
reiche Riten, die in gleicher Weise Göttern 
und Heroen galten, ohne daß man sie auf den 
T'otenkult zurückführen könnte. Wenn z. B. 
E. 363 über das Haaropfor sagt: „Die Haar- 
weihe hat im T'ootenkult ihren Ursprung, und 
deshalb sind auch die Heroen die nächsten 
Erben dieser Gaben“, so ist a. a. O. II 493 £. 
ausgeführt, wie in einzelnen dieser Fälle „das 
Haaropfer ganz gewiß nichts mit dem Toten- 
kult zu tun hat“, sondern daß gerade dieser 
Ritus auf die ursprüngliche Göttlichkeit der 
Träger dieses Kultes hinweist. So ist gerade 
die Mannigfaltigkeit des Heroenkultes ein Beweis 
dafür, daß man auch mit der Herleitung des 
Heroenkultes aus dem 'l'otenkult allein nicht 
auskommen kann, geschweige denn daß eine 
Ableitung des gesamten Opferrituals. aus dem 
T'otenkult möglich wäre. 

Die Besprechung des Werkes, das Hermann 
Diels gewidmet ist, wurde durch den Krieg, 
der mich jahrelang im Felde hielt, unlieb ver- 
zögert. Es hat inzwischen seinen festen Platz 
unter dem Werkzeug des Religionsforschers, 
der sich mit dem antiken Ritual beschäftigt, 
gefunden. Es wird ihu behaupten, wenn man 
auch der Hauptthese und vielen Einzelheiten 
wird widersprechen müssen. 

Tubingen. Friedrich Pfister. 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[10. Juli 1920.] 654 


J. Partsch, Die Stromgabelungen der Ar- 
gonautensage. Ein Blatt aus der Ent- 
deckungsgeschichte Mitteleuropas. (Be- 
richte über die Verhandl. der Sächs. Akad. der 
Wiss. zu Leipzig., Philol.-hist. Kl. 71 Bd., 2. H., 
1919). Leipzig, Teubner. 17 S. 80 Pf. 


Wie die deutsche Herzog - Ernst - Sage zu 
einem guten Teil die Geographie der Kreuz- 
zugsentdeckungen benutzt, so steht es mit den 
griechischen Sagen von der Io, Odysseus, deu 
Argonauten, Herakles u. a. m.: die Kunde 
neuer Fahrten wird verarbeitet. Einer 
der Mängel von Hugo Bergers glänzendem 
Werk über die wissenschaftliche Geo- 
graphie der Griechen ist die nur sehr geringe 
Berücksichtigung der Geschichte der Ent- 
deckungen, die freilich bei dem Wenigen, 
was unmittelbar an Nachrichten erhalten ist, 
und bei dem ungesichteten Zustand der mittel- 
baren Überlieferung auch schwer genug zu 
schreiben ist. Von allen Geographen wäre 
Sieglin allein in der Lage gewesen, diese 
Geschichte zu bringen, die Aussicht auf Erfüllung 
dieses Wunsches ist leider sehr gering. 

J. Partsch verweist in der vorliegenden 
Abhandlung auf Bergers mythische Kosmo- 
graphie, die an sich in der Tat der An- 
fang einer Geschichte der Entdeckungen hätte 
werden können, in der vorliegenden Form leider 
aber nicht ist. Dies letzte Werk Bergers zeigt 
schon zu deutlich die Spuren der schweren 
Krankheit, der er erlag, und verrät seine Ent- 
stehung vom Krankenbett aus. Es wäre besser 
nicht geschrieben worden. P. erkennt dio 
Wichtigkeit der Argonautenfahrt für die Go- 
schichte der Geographie, denn die Fassung 
dieser Sage von dem Weg, den die Argo- 
nauten wählen, wechselt mit den Verfassern 
dieser Fassungen und den Zeiten, in denen 
sie leben. Es wäre äußerst lohrreich, in diesem 
Sinne diese Sagenformen zusammenzustellen 
und nachzuweisen, wie die Länderkunde die 
Dichter veranlaßt, immer neue Änderungen vor- 
zunehmen. Genau wie die Wanderung der Io, 
des Odysseus, des Dionysos und des Herakles 
deshalb so unsinnig erscheinen, weil die 
Überlieferung die geographischen Vorstellungen 
vieler Zeiten ungesichtet nebeneinander bringt, 
die der Philologe infolge mangelnder geo- 
graphischer Kenntnisse nicht zu sichten 
versteht, genau so steht es mit der Argonauten- 
sage. Die Kenntnis des Bosporus, die Kenntnis 
der Geschlossenheit des Pontus erzwang immer 
neue Rückfahrtewege für die Dichter der Argo- 
sage, ohne daß die alten Lösungen restlos ver- 
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schwanden; der Weg nach dem Osten war ver- 
sperrt. Die Donau-lIster, die in den Pontus 
mündete und in Istrien eine zweite Mündung 
in die Adria hatte, die ja bis um 350 für die 
griechischen Geographen ziemlich unbekannt in 
ihrem Nordteil war, ermöglichte eino neue 
schöne Abart für die Argorückfahrt (auch für 
die Odyssee), bis dann, als die Adria zu wenig 
unbekaunt geworden war, auch dies Gebiet 
nicht mehr als der geeignete Schauplatz von 
„Aventuren“ erschien. So ermöglichte eine 
neue, weitere Stromgabelung den Übergang von 
der Adria zum Ligurergolf, also vom Po-Eridanus 
zur Rhone. Für Gelelirsamkeit, insbesondere 
soiche der Alexandriner, war bei derartigen 
Umformungen, Neubildungen und Ergänzungen 
der ehemaligen Sagenform reiche Gelegenheit: 
das Ergebnis ward ein trostloses Durcheinander 
aller Abarten. 

P. setzt hier mit seiner Arbeit ein. Der 
alexandriuische Geograph Apollonius ist für uns 
zwar nicht der einzige Vertreter dieser Form der 
Argosage, die Ister-Eridanus-l’o-Rhone berührt, 
aber der für uns ausführlichste Berichterstatter. 
P. sieht es als seine Aufgabe an, die geo- 
graphischen Unterlagen dieser Kombination zu 
prüfen, da er einsieht, wie wertvoll diese phan- 
tastisch anmutenden Sagen für die Geschichte 
der Kenntnis der Erde sind. 1V 306 beginnt 
Apollonius seine Schilderung mit der Einfahrt 
in das Donaudelta bei Peukc. Im „Anguron- 
gebirge“ erkennt P. das „Eiserne Tor“, 
womit Herodots Angrosfluß (IV 19) nicht ganz 
vereinbar ist, um sich dann IV 315 dem Orte 
der Bifurkation zuzuwenden, den er an die 
Savemündung verlegt. Das 1V 325 erwähnte 
„oxrorelny opd xaulıaxnin müßte eine Höhe bei 
Belgrad sein. Dafür fehlt ein Beweis.“ 

Sodann prüft P. den Bericht über die Ein- 
fahrt in den Eridanus. Er erkenut sehr schön 
das charakteristische Schwemmland des von 
Lagunen durchsetzten Gebietes des Pounterlaufes 
aus der Beschreibung IV 595 ff. heraus und nutzt 
insbesondere das IV 619 angedeutete Thermal- 
vorkommen zur sicheren Festlegung des Ortes 
aus, indem er auch die Vorlage des Dichters mir. 
ause. 81 heranzielt. Übertrieben geschildert, 
aber sicher gemeint sind die heißen Quellen 
(54°) von Abano — aquae Patavinae — fons 
Aponi (Nissen, Ital. Landesk. 11221). So sehr 
ich mit P, in diesen Puukten übereinstimme, 
so selr muß ich seiner meist auf Müllenhoff 
und Unger fußenden Übersicht über das Eri- 
danusproblem entgegentreten, hier fehlen P. 
die ausreichenden Kenntnisse. Nicht einmal 
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bei Aeschylus sind in allen Werken Rhone 
und Eridanus gleichzusetzen, die Verlegung des 
Eridanus nach der Polandschaft in die Nähe 
des Po nahm erst Pherekydes vor (fr. 33c und 
Hygin. fab. 154 p. 27 Schm.). Den Glanzpunkt 
der Studie von P. bilden die Untersuchungen 
über die Stelle der Rhone-Eridanus-Gabelung. 
Zwar sind seine Ausführungen über den Herky- 
nischen Felsen und die Nordsäule nicht ganz 
einwandfrei, denn gerade Aristoteles meteorol. 
13,20 hilft uns weiter als zu der Erkenntnis, 
die ich schon immer vertreten hatte, daß die 
„Arkynischen Berge“ nicht die Alpen sein 
können, sondern nördlich der Donau sich be- 
finden müssen; man kann auch erkennen und 
beweisen, wie die angeblichen Donauquellen 
bei den Istrymniern der Bretagne und 
der dortigen Nordsäule bei ihrer Verlegung 
nach Süddeutschland auch eine Verlegung der 
Nordsäule sowie der Borgo daselbst (Diod. 
V.21,1=='Timaeus: Die britischen Inseln gegen- 
über dem Herkynischen Wald) veraulaßten, 
freilich ist der von P. angeführte Skymnustext 
verstümmelt, da die Veneter der Bretagne 
und der Adria (otxoa Ce réie ĉè rie èyyòs 
torous Keitav om Lieu övtsc Gogo "Evszol 
Te xal tõv Evrbs zis Tòv Aöplav “lotpwy aa De séyrtex ) 
den Zusammeubang verderbt haben: es fehlen 
zwei bis drei von der Bretagne nach der Adria 
überleitende Verse. Hier hätte ich sehr erhebliche 
Einwände zu machen, keineswegs nur ablehnen- 
der Art, sondern kann durchaus neue Lösungen 
bringen. Daun folgt der sichere Nachweis, den 
P. cıbringt, daß die tatsächliche Unterlage der 
Stromgabelung Po-Rhone im Gebiet des Genfer 
und Neuenburger Sees zu suchen ist, wo der 
von der Dent de Vaulion kommende Nozon 
sich in zwei Bäche teilt, von denen einer die 
zum Genfer See gehende Venoge verstärkt, 
während der audere durch den Talent dem 
Neuenburger See, also dem Rheingebicte au- 
geführt wird. Ich halte es mit P. für recht 
möglich, daß durch massiliotische Händler ver- 
mittelte Kenntnis, die sich durch die Faktvrei- 
namen Massilias, wie sic uns zwar nicht 
die üblichen Fragmentsammlungen des Philistus 
und Theopomp nennen, wohl aber aus dieser 
Quelle Stephanus v. Byzanz, für das Schweizer 
Gebiet erweisen läßt, die Grundlage für diese 
neue Bifurkation ergab. Jedenfalls ermöglichen 
uns Apollonius und P. hier einen Blick in die 
Entdeckungsgeschichte der Schweiz, die ich bei 
nächster Gelegenheit [in Nordens Germanenwerk 
als Exkurs] weiter zu ergänzen gedenke. Für 
die Wissenschaft bedeutet die kleine, aber so 
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überaus inhaltreiche Schrift des Leipziger Geo- 
graphen und Philologen, denn nur Kenner 
beider Disziplinen vermögen hier Wertvolles zu 
geben, eine rechte Förderung. Auf dem Gebiete 
der historischen Geographie des Altertums ist 
sie, obwohl gerade jetzt die einzige Professur 
Deutschlands in zwei a. o. Professorenstellen 
für — orientalische und mittelalterlich-neuzeit- 
liche Geographie zerlegt ist, also eingegangen 
ist, ein Gewinn. Vielleicht interessiert es die 
Wissenschaft in diesem Zusammenhang, daß aus 
Mangel an Geldmitteln nun auch die Formae 
orbis terrarum, die Heinrich und Richard Kiepert 
bearbeiteten, genau wie Sieglins großer atlas 
antiquus ein Torso bleiben werden. Die Wand- 
karten des Altertums können natürlich auch nicht 
mehr erneut werden. Antike Geographie wird 
in Deutschland nicht mehr gelehrt und ge- 
fördert — aus Geldmangel!! 


Steglitz-Friedenau. Hans Philipp. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Quarterly. XIII, 2. 

(57) A. Shewan, The Scheria of the Odyssey. 
Die Figur des Alkinoos enthält viel Humoristisches. 
In den Wettkämpfen der Phaeaken wiederholt der 
Dichter oft die Ausdrücke aus den Kämpfen der 
Ilias in einer Weise, die des Humors nicht entbehrt. 
So ist nichts von Übernatürlichem in diesen Ereig- 
nissen auf Scheria zu finden. Der Verf. behandelt 
darauf die Gründe für die verschiedenen Theorien, 
die Scheria als Wunderland ansprechen. Er weist 
sie alle ab; die Phaeaken sind genau so sterbliche 
Menschen wie Odysseus; die Rede des Alkinoos über 
seine Wunderschiffe ist reine Prahlerei bei einem 
guten Festmahle, ganz dem Charakter des Alkinoos 
gemäß. Die Hunde vor dem Palaste des Alkinoos 
sind nichts als metallne Kunstwerke. S. behandelt 
weiter die Person und Reise des Rhadamanthys, 
sowie die nahe Verbindung, in die Phaeaken mit 
Kyklopen und Giganten gebracht werden. Alleip 
auch diese Völker sind Menschen, nur außerordentlich 
wild. (II) — (68) A. E. Housman, Notes on Martial. 
168, v.8 wird erklärt: „At this point readers who 
are married to ladies of the name of Naevia begin 
to fume and chafe — „Be calm“ says Martial; „there 
is more than one Naevia in the world: why assume 
that the beloved of Rufus is your wife?“ — III 20, 5: 
l. logos oder logus für iocos, wie wohl auch bei 
Phaedrus, III prol. 37: fictis elusit logis (statt 
locis). -— V 16,5: falciferi .. templa Tonantis bedeutet 
das Aerarinm im Tempel Saturns. Ebenso bedeutet 
Statius, silv. I 6,40: antiqui Iovis den Saturn (vgl. 
Verg., Georg. l 538). — V 67: ist zu interpungieren: 
sic eris? aeternum, Pontiliane, vale. — VI 147: 
H. erklärt die überkommene Lesart non scribat ao, 
daß Laberius Verse schrieb, aber keine disertos 
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vollendete. Bei Cicero, ad Quint. frat. II 9,3 ver- 
mutet er, daß nach virum te putabo ein Satz mit 
si... vor si Sallusti . . ausgefallen ist. — VI 29,8: 
Die am besten überlieferte Lesart quidquid ames, 
„was auch immer man liebt“ ist richtig. Ebenso ist 
bei Cicero, de Sen. 27 zu lesen quidquid agas, „was 
auch immer man tut“. — VIII 56, 19: Italiam ist 
kein Zitat von Verg. Aen. I 2, ist daher nicht gesperrt 
zu drucken. Vielleicht bezieht es sich auf Verg. 
Aen. VII 641/4 oder Verg. Georg. II 136/76. — IX 20, 6: 
Rhodos ist genannt als Geburtsort von Sol. — IX 99,4: 
quem ist nicht zu ändern ; ebensowenig qui IV 55, 2 
oder devoraturum bei Plaut., Rud. 544. Im übrigen 
ist dieser Marcus Antonius Primus von Tolosa falsch 
identifiziert bei Friedländer und Klebs, prosop. imp. 
Rom. I S. 108 und Pauly-Wissowa, Realenzykl. I 
S. 2635f. Vers 8: tui gehört zu grande pretium; 
muneris auctor bedeutet nichts als „is qui dat“ 
(vgl. Ovid. heroid. XVII 71f.); falsch also erklärt 
im Thes. ling. Lat. II S. 1211,14. — X 24, 9: 1. vitae 
tribus arcubus peractis. Martial hat eine astro- 
logische Einteilung des Lebensin vier Kreisabschnitte 
oder Bogen im Auge. — XII 59, 8: menti periculosi 
ist unantastbar; vgl. Plin., nat. hist. XXVI2f. Vers 91. 
statt des überlieferten dexioc(h)olus et vielmehr hine, 
Dexi (Colo), lus(cus) inde lippus. Doch bleibt 
Colo unsicher. — XII 95,1 ist mit den codd. Mus- 
seti zu lesen. — (81) J. P. Postgate, Phaedriana. 
III. Novae fabulac (Fortsetzung aus Class. Quart. 
XII 1918, S. 151 ff). 8. Der kranke Geier; diese 
Fabel wird hergestellt aus den Hss, die unter R 
zusammengefaßt werden, und aus dem Wiener codex 
lat. 303 (vgl. Thiele nr. XXI. 9. Der Wanderer 
und das Schwert (Thiele nr. XCIV) 10. Phaedrus IV. 
XIV. Der Affe am Hof des Löwen (Thiele nr. LXX). 
2 Nachträge zu Phaedrus IV 4 und V 2. — (88) 
G. J. Clemens, Note on „conspicior“ in Liv. X 43. 
Vergleicht conspectus (suggestion of self conscious- 
ness) zum livianischen conspicior bei Verg. Aen. VIII 
588. — 3 Corrigenda zu Colson, The Analogist 
and Anomalist Controversy (Class. Quart. 1919, S. 24 ff.). 
— (89) H. Bradley, Remarks on the Corpus Glossary. 
I. The Aldhelm Problem. In einer Nachschrift wird 
vom Verf. selbst seine Hauptgrundlage für seinen 
versuchten Beweis, daß das ursprüngliche Glossar eine 
große Masse Aldhelmglossen enthielt, auf Veranlas- 
sung von W.M. Lindsay, preisgegeben und dafür ein 
anderer Beweis versucht. lI. Emendations and Inter- 
pretations. Zuerst stellt der Verf. fest, daß eine der 
Quellen des Archetypus von Epinal, Erfurt und des 
Glossencorpus gewesen ist ein „nicht alphabetisches 
Glossar; das zum Teil identisch ist mit Leyden XLI 
9/16“. B. führt darnach emendiert die Glossen über 
eine Anzahl Juwelennamen vor. Weiter emendiert 
er noch 25 Glossen, sowohl im lateinischen wie 
englischen Text. 


Museum. XXVII, 7. 

(145) Ed. Hermann, Sprachwissenschaftlicher 
Kommentar zu ausgewählten Stücken aus Homer. 
(Indogerm. Bibliothek. II. Abteil. VII. Bd.) (Heidel- 
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berg, Kann gute Dienste leisten zur Erreichung 
des Ziels, das er sich gesteckt hat, „den Philologen, 
der auf der Universität keine Muße gefunden hat, 
die historische Grammatik der klassischen Sprache 
kennen zu lernen, in die Probleme der homerischen 
Sprache und damit zugleich in ein wissenschaft- 
liches Verständnis der griechischen Sprache mit 
den einfachsten Mitteln einzuführen. Der Verf. hat 
sich auf soviel beschränkt, als man etwa in einer 
zweistündigen Vorlesung in einem Semester er- 
ledigen kann. Behandelt sind die Verse, mit denen 
erfahrungsgemäß die Homerlektüre zumeist be- 
gonnen wird. A. Rutgers. — (148) A. Avalon, The 
Serpent Power being the Shat-chakra-Nirüpana and 
Pädakä-Panchaka. Two works on Tantrik Yoga, 
translated from the Sanskrit, with Introduction and 
Commentary (London). Ausführliche, anerkennende 
Anzeige mit einigen Bedenken. J. W. Boisserain. 
—- (151) Potgieter. Bloemlezing uit zijn gedichten 
en prozawerk. Uitgezocht door en met een inleiding 
voorzien van J. B. Schepers. Deel I: Historie en 
Romantiek (Meullenhotfs Bibliothek van Neder- 
landsche schrijvers). Anzeige mit einigen Be- 
merkungen und Wünschen von W. H. Staverman. 
— (152) S. Singer, Wolframs Willehalm (Bern). 
Eingehender Bericht von J. H. Scholte. — (157) 
Gautier d’Anpais, édité par E. Faral. La chan- 
son d’Aspremont, I, édité par L. Brandin (Les clas- 
siques français du moyen Age, publiés sous la di- 
rection de Mario Roques) (Paris) Angezeigt von 
J. J. Salrerda de Grave. — (158) A. Leskien, Li- 
tauisches Lescbuch mit Grammatik und Wörter- 
buch. (Indogerman. Bibliothek, hrsg. von H. Hirt 
und W. Streitberg. I. Abt.: Sammlung indog. Lehr- 
u. Handbücher. I. Reihe; Grammatiken. XIL Bd.) 
(Heidelberg) Kurze Anzeige von N. van Wijk. — 
(159 A.Bertholet. Kulturgeschichte Israels 
(Göttingen). Der Verf. geht sehr unkritisch, um 
nicht zu sagen nachlāssig zu Werk. H. Oort. — 
(160) M. P. Nilson, Die Übernahme und Entwick- 
lung des Alphabets durch die Griechen (Köben- 
havn). Kurze, lesenswerte Studie über eine Auf- 
gabe von großen Schwierigkeiten. H. ran Gelder. 
— (161) M.Vermeulen, De twee muzieken, I—II. 
(Fransche Kunst 8—9) (Leiden), Bericht über das 
gut geschriebene Buch von Hugo Nolthenius. 


Orientalistische Literaturzeitung. XXIII, 3/4. 

(49) Wilh. Caspari, Die Personalfrage als Kern 
der ältesten israelitischen Staatsgründungspläne. 
Erklärung und Textänderungen zu Judicum 8. — 
(53) Viktor Christian, Zu den $$ 42—44 des Kod. 
Hammurabi. Sprachliche Feststellungen der Namen 
für landwirtschaftliche Geräte (ma’äru = Spaten, 
maška—katu — Pflug) — (56) Erich Ebeling, 
Miszellen. Ergänzungen und Besserungen zu Texten 
aus Assur (VAT. 8258. — (57) V. E Büchner, 
„Yaunä takabarä“. Erklärt den Ausdruck in der 
Völkerliste der Naksch-i-Rustam-Inschrift als „Jo- 
nier, welche Räder (auf den Köpfen) tragen“, also 
den rttasos und verweist auf zpeyw, Tpoyüs. — (59) 
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A. Ungnad, Ein verkannter Imperativ der Form 
fital. tikal — vertraue findet sich in einem Per- 
sonennamen aus Dilbat (ki-bi-Sum-ma-ti-kal = sprich 
zu ihm [dem Gotte] und habe Vertrauen). — (60) 
A. Ungnad, Zur Anordnung der Königslisten aus 
Assur. Die Listen sind wie die in den Königs- 
büchern der Israeliten nach dem Regierungsantritt 
geordnet. — (60) Fr. Hrozný, Hethitische Keil- 
inschriften aus Boghazköi (Leipzig). ‘Bedeutet zwar 
in der Entzifferung einen Fortschritt, ist aber als 
Grammatik und Sprachdeutung ein Irrtum‘. F. Bork. 
— (66) Valdemar Schmidt, Levende og Døde i 
det gamle Aegypten (Kopenhagen). ‘Zu wenig und 
zu wahllos zusammengestellt. W. Wreszinsis. — 
(57) Bijbelsch- Kerkelijk Woordenboek. I (Gro- 
ningen). ‘Sorgsame Inventarisierung, eigne Zutaten’. 
M. Löhr. — (72) R. Miedema, Koptische Bouw- 
kunst (Amsterdam). ‘Übersichtlich, gut ausgewählte 
Abbildungen‘. A. Wiedemann. — (74) A.E. Mader, 
Altehristliche Basiliken und Lokaltraditionen in. 
Südjudäa (Paderborn). Anerkennend besprochen 
von A. Schule. — (75) W. H. Roscher, Der Om- 
phalosgedanke bei verschiedenen Völkern (Leipzig). 
‘Wertvoller Beitrag. W. Gaerte. — (16) Max 
Theuer, Der griechisch-dorische Peripteraltempei 
(Berlin). ‘Der Grundgedanke wird mit Einschrän- 
kungen anerkannt werden dürfen‘. Th. Dombart. — 
(78) Altertumsberichte (Babylonien) — (78) Aus ge- 
lehrten Gesellschaften, Personalien, Zeitschriften- 
schau. 


Mitteilungen. 
Noch einmal Germani ‚die Echten“. 


Die Untersuchung über den Namen der Ger- 
manen ermöglicht es uns, was so selten der Fall ist, 
einmal einen Volksnamen in seiner Entstehung zu 
beobachten. Meine Ausführungen hierüber in meiner 
Schrift „Die Germanen, eine Erklärung der Über- 
lieferung“ usw., München 1917, haben wohl man- 
chen, aber, wie zu erwarten, keineswegs jeden über- 
zeugt. Eine Widerlegung hat E. Norden versucht 
(Germania, Korrespondenzblatt der röm.- german. 
Kommission des archäol. Instituts 1, 1917; derselbe 
in den Sitzungsber. der Berliner Akademie 1918) 
Leider ist die verletzende Überheblichkeit im Tou 
seiner Polemik ebenso groß wie die Schwäche 
seiner Interpretationskunst. Es ist derselbe Mangel 
an Schärfe, den ich auch schon an seinem Buch 
„Agnostos theos“ festgestellt habe (Rhein. Mus. 64 
S. 342 ff.. Wenn ich hier meine Beweisführung 
noch einmal zusammenfasse und zu festigen suche, 
so wird es unerläßlich sein, mich wiederholt auf 
Norden zu beziehen !). Ich verweise dabei mit Seiten- 
nennung auf meine frühere Schrift zurück. 

Die antike Ethnographie, die Gallier und Ger- 


1 Die Hohlheit der Nordenschen Beweisführung 
ist von G. Feist, Indogermanen und Germanen, 
Halle 1919, S. 7:5 f., nicht wahrgenommen worden. 
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manen betraf, ist von den Griechen, zum Teil wohl 
schon von den Massalioten (s. S. 23 f.), vor allem 
aber von Posidonius gemacht, von ihnen sind die 
in Betracht kommenden Namen zuerst schriftlich 
fixiert und in die Literatur eingeführt worden. Da- 
für zeugt auch in den lateinischen Texten die En- 
dung -ones in Eburones, Semnones, die bei den 
Griechen in Anwendung auf Völkernamen -beliebt 
ist, während bei den Römern sie fehlt und über- 
dies lateinische Maskulina wie epulones verhältnis- 
mäßig selten sind GG 15); dazu kommt weiter die 


griechische Kasusflexion, die der Römer im Akku- 


sativ Saronas, Saxona, im Nominativ Allobroges u. a. 
mit kurz: gemessener Endung beibehält; auch bei 
Livius Perioch. 107 steht so Eburonas. Auch das 
griechische y in Cherusci, das y in Hercynia, das 
unlateinische eu in Teutones führt auf dasselbe 
(S. 17 BI sowie die Aspirierung des r in Rhenus u.a. 
Schrieb also Cäsar Bell. Gall. VI 21 rhenones (dies 
ist die gute Überlieferung, s. 8.21), so folgte er, 
wie schon dieses Anzeichen verrät, in der Sitten- 
schilderung des 6. Buches, trotz Norden, einem grie- 
chischen Text; denn auch die Endung -ones in 
rhenönes verrät unzweifelhaft die griechische Form- 
gebung; das Wort, das das Fellkleid bedeutet, ist 
gebildet wie yıraves und tplßwves. Das Wort kann 
also nicht von Cäsar selbst unmittelbar dem ger- 
manischen Wortschatz entnommen worden sein. 


Cäsar hat bei seinen Vorstößen über den Rhein 
deutsches Gebiet nur gestreift; jeder also, außer 
Norden, muß einsehen, daß er für die Ethnographie 
dieser Germanen Bücher zurate ziehen mußte (vgl. 
W. Scheel, Philolog. LVII S. 582). Daß nun auch 
schon Posidonius wie Cäsar die Sitten der T'eppavol 
von denen der T'aAdrar gesondert vortrug, zeigt 
Athenaeus p. 153 E, neben p. 151 E gehalten. Da- 
nach ist klar, daß des Posidonius Schilderung der 
Sitten beider Völker nicht identisch gewesen sein 
kann, daß er bei den Germanen also nicht nur 
Übereinstimmung, sondern auch Sitten und Ge- 
wohnheiten, die von den keltischen abwichen, fest- 
stellte. Sonst wäre eben eine besondere Be- 
sprechung der Sitten der l’eppavol für ihn zwecklos 
gewesen. Jene mores quibus differant hat danach 
Cäsar in seinem 6. Buch aus der griechischen Vor- 
lage zusammengestellt; denn er benutzte Posidonius 
nachweislich auch sonst. Auch noch andere An- 
zeichen sprechen für das Gesagte (s. S.30f.; Scheel 
S. 588 f.). 

, So hat nun der Grieche Posidonius auch zuerst, 
und schon vor Cäsars Zeit, den Namen Tepuavol 
gebraucht, und zwar tat er dies im Hinblick auf die 
Cimbern, Teutonen und Ambronen (Athenaeus p.153 E); 
diese Tatsache habe ich gegen Zweifel, denke ich, 
endgiltig gesichert (S. 32); der Ansatz, der Name 
sei erst seit Cäsar oder durch Cäsar aufgekommen, 
ist also falsch. Was das Wort Germania betrifft, 
so verhält es sich zu germanus wie colonia zu co- 
Ionus. Da aber von Adjektiven abgeleitete Sub- 
stantiva dieser Gattung selten sind, darf man an- 
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nehmen, daß schon die griechische Ethnographie 
vor Cäsar auch das Wort Teppavla gebildet hat, 
daß die Griechen also diese Wortbildung zuerst 
wagten, ebenso aber auch das Adj. germanicus, das 
durchaus der griechischen Analogie folgt (S. 122). 
Norden scheint es zu entrüsten, daß ich den Grice- 
chen dies zumute. Daran kann ich nichts ändern. 
Posidonius hielt nun aber die Cimbern und Teu- 
tonen, die er Germanen nannte, nachweislich für 
reine Kelten; denn er setzte, wie durch Strabo 
p. 293 feststeht, an, daß schon die Gallier des 
Brennus Cimbern gewesen seien (S. 57). Von dieser 
wichtigen Tatsache ist auszugehen. Wenn Posido- 
nius dieselben Cimbern nun auch, wie wir sahen, 
Germani nannte, so muß er auch unter dem Wort 
„Germanen“ Kelten verstanden haben. Teppavol be- 
deutete Kelten. Dieser Schluß ist nicht zu umgehen. 
Wie will man sich ihm entziehen? l 


Dies Teppavoi, das Posidonius braucht, ist nun 
kein griechisches Wort. Es fragt sich, was für 
Posidonius die Germani genauer bedeutet haben, 
Jedenfalls zunächst Kelten; denn die Cimbern waren 
für ihn sowohl Kelten wie Germanen. In welchem 
Sinn konnte man Kelten Germani nennen? 
Dies ist die Frage. 

Auf sie antwortet keine der modernen Hypo- 
thesen, nur dem Strabo p. 290 kann die Antwort 
entnommen werden, weil auch hier bei Strabo die 
Germanen noch reine Kelten sind. Strabo steht 
mit dem, was er ausführt, noch völlig auf des Posi- 
donius Standpunkt. Er sagt, die Römer hätten die 
rechtsrheinischen Kelten Germanen genannt und 
zwar anscheinend in der Bedeutung „die Echten“. 
Diese Benennung wird von Strabo daraus erklärt, 
daß die Germanen den Kelten ganz ähnlich seien 
nur seien bei ihnen die drei charakteristischen 
Eigenschaften der Wildheit, der Körpergröße, der 
Blondheit gesteigert. Die Germanen heißen darum 
bei Strabo yvioıcı Toidre, d. i. lateinisch Galli ger- ` 
mani, echte Gallier, Erzgallier, Stockgallier. Damit 
ist die Auffassung des Posidonius trefflich erklärt. 


Die Worte bei Strabo sind: äu xal pot doxodat 
‘Pwpaïot tosto abrois Déodat Tobvopa de Av yvraloug 
Taratas páter Boudduevo. Das ist zu übersetzen 
(8. 8. 38): „Deshalb haben ihnen auch die Römer, 
wie mir scheint, mit der Absicht den Namen ge- 
geben, daß sie sie wohl als ‘echte Gallier’ be- 
zeichnen wollten“; lateinisch: propterea Romani 
illis co consilio nomen dedisse videntur, ut cos 
Gallos germanos esse indicarent. Daß die Römer 
den Namen gaben, steht dem Strabo also als selbst- 
verständlich fest; nur die Absicht, mit der sie es 
taten, wird von ihm als Vermutung gegeben. Daß 
dies der Sinn der Worte, hat schon O. Hirschfeld, 
Kleine Schriften S. 359 mit Recht hervorgehoben, 
und wer, wie Norden, gern mit Autoritäten operiert, 
mag sich an ihn halten. 

Wenn man die Übersetzung, die ich gegeben, 
ins Griechische rückübersetzt, kann das Ergebnis 
gar nicht anders lauten als der Wortlaut, der bei 
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Strabo vorliegt. Wegen der grundlegenden Wichtig- 
keit der Stelle sei noch etwas bei ihr verweilt. Man 
halte folgende Übungssätze daneben: sxe po... 
oan Sorigeger Altar adrod, clavnep Av (Sc. zow- 
Gaueda) el rpoetrobt oe ypíppata . . . duvayvavar 
(Plato Rep. II p. 363 D} Hier ist nicht das Ce 2 
rueiv Gegenstand der Vermutung; die {irra steht 
fest; sondern das wie, wie sie nämlich gemacht wird. 
Oder der Satz: al rées .. . Denis davarov čoxodo zezar- 
ziva, tus 00x Av nellovns xaxod géif Tv dðxiay rei: 
sovreg, oder den folgenden: ci Epastat doxchsıv léire 
Öny)eias Zoueigrg olas 053° av Zeie nude. So wie 
hier in betreff der Städte das Copie Yavarov Fro: 
xévæ und in betreff der Erasten das tse Bou ter 
außer allem Zweifel steht, ganz so steht auch bei 
Strabo in betref der Römer das to3voua YErdaı 
„außer Zweifel. Die Vermutung, die in doxeiv sich 
ausdrückt, betrifft nur den mit ws av oder ofa; äv 
angeknüpften Satzschluß. Ganz cbenso bezicht 
sich auch das ö bei Strabo nur auf diesen Satz- 
schluß: „Deshalb, d. h. wegen der relativen Ähn- 
lichkeit der Völker, ist die Benennung ‘die Echten’ 
von den Römern, wie es scheint, gewählt worden.“ 
Was Strabo als Vermutung vorträgt, ist also keine 
„Etymologie“, wie Norden vorgibt, sondern betrifft 
nur die Wortbedeutung des doppeldeutigen germani, 
und daß die alten Autoren sonst oft alberne Ety- 
mologien vorbringen, kommt hier also gar nicht in 
Betracht. Strabo gibt uns, was die sprachliche 
Herkunft des Namens selbst anlangt, eine Tatsache. 
keine Vermutung. Dies zu „belächeln“ steht jedem 
frei. Man sperrt sich hiergegen aber wohl nur deshalb, 


nicht lateinischem Sprachgut erklären will, den 
Boden entzieht. 

Daß die Römer selbst den Volksnamen Germani 
für ein lateinisches Wort hielten, scheint von vorn- 
herein selbstverständlich, und alles weitere wird es 
bestätigen; germanus gehört eben zum lateinischen 
Wortschatz Diese Auffassung gelangte darum 
auch zu den griechischen Ethnographen. Man denke 
daran, daß Posidonius selbst in Rom war und mit 
dem Germanenbesieger Marius selbst in Verkehr 
trat (S. 33). 

Es ist nun wohl begreiflich genug, obschon 
Norden dies wieder nicht begreifen will, daß jene 
Griechen sich erkundigten, was lateinisches germa- 
nus bedeute, und sie erhielten notwendigerweise 
zwei Antworten; das Wort bedeutete „echt“, aber 
auch „Bruder“. Daher sagt Strabo (oder seine Vor- 
lage) nicht: „sie bezeichneten sie damit als echt“, 
sondern: „es scheint, sie wollten sie damit als echt 
bezeichnen“. Und diese Wortbedeutung, der Strabo 
den Vorzug gibt, war in der Tat die glaublichste, 
da germanus eben auch sonst gerade im Zusammen- 
hang ınit Volksbenennungen gebräuchlich war; 
Campanus germanus ist der echt eingeborene Cam- 
paner (Cic. de leg. agr. 69); germana Graecia ist das 
echte Hellas (Plaut. Rud. 737), Durch das Wort 
wird in solchem Fall die Echtheit des Wesens, der 
Nationalität bekundet (S. 51). 
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Nach Posidonius waren also die Germanen 
Kelten und hießen bei ihm gleichwohl Treppavot, was 
keinen Widerspruch enthielt; nach Strabo sind sie 
dementsprechend durch Echtheit ausgezeichnete 
Gallier, yvýstor Toi Ze, d.i. lateinisch Galli germani. 
Da ist cs wichtig, daß die Verbindung Gallus ger- 
manus in dieser Weise auch bei den Römern selbst 
vorkommt, Ein echter Gallier mußte vor allem 
Brennus sein; so vergleicht nun in der Tat Sencca 
Apotheos. 6 einen Menschen, der in Lyon geboren 
ist, mit Brennus und nennt ihn Gallus germanus 
(S. 56) Diese Übereinstimmung des Ausdrucks mit 
Strabos yyisıı adrar kann nicht zufällig sein, und 
es ist Verranntheit, wenn man von ihr absieht. 
Richtig urteilt hierüber Hartmann, Glotta 1918 
S. 31,23. Dazu kommt aber auch noch das zweite 
Zeugnis des Orosius V 16, der die Cimbern, Ten- 
tonen und Ambronen für Gallier hält, sie aber zu- 
gleich Galli germani nennt (S. 60 ff.. Man druckte 
bei Orosius freilich bisher Gallorum Germanorum 
gentes; das läßt sich aber deshalb nicht halten, weil 
Orosius im Verfolg von jenen Völkern lediglich 
sagt: Gallorum perturbatio fust und nochmals CCCAL 
milia Gallorum occisa. Für Orosius (oder seine 
Quelle) waren die Cimbern und Teutonen also, wie 
sich hieraus ergibt, ausschließlich nur Gallier, und 
der Zusatz Germanorum im Sinne von „und Ger- 
manen“ ist darum schon sachlich unmöglich; es ist 
also klärlich vielmehr Gallorum germanorum gentes 
„Völkerschaften der echten Gallier“ zu drucken und 
zu verstehen. Dies wird noch weiter dadurch 


| vollauf bestätigt, daß Orosius nach seiner Schreib- 
weil es eben der Hypothese, die das Germani aus | 


weise sonst Gallorum et Germanorum hätte sageu 
müssen; denn er braucht zweigliedrig enumerative 
Asyndeta sonst nirgends. Ein et wäre nötig ge- 
wesen. Daran, hier „Gallogermanen“ zu verstehen, 
wie Norden fabelt, ist schon sachlich nicht zu 
denken; denn Gallogermanen gibt es in der alten 
Literatur nicht; auch ist eine Zusammenstellung 
der beiden Namen Galli Germani in diesem Sinne 
völlig unlateinisch, und nur die Verzweiflung kann 
zu solcher Aufstellung führen. 

Wir lernen: die Cimbern und Teutonen wurden, 
als sie auftauchten, tatsächlich zunächst für Gallier 
gehalten, aber zur Unterscheidung die echten 
Gallier, Galli germani genannt; warum diese Be- 
nennung? Der Grund ist ohne weiteres verstānd- 
lich; denn die Cimbern und Teutonen verbreiteten da- 


?) Norden sucht sich hier mit der Behauptung 
zu helfen, daß Seneca nur einen Witz mache, der 
nicht ernst zu nehmen sei. Er sieht nicht, daß der 
Witz Senecas nicht auf dem Wort germanus, son- 
dern auf der Bezeichnung Gallus beruht. Kaiser 
Claudius, der in Lyon, also auf gallischem Boden, 
geboren ist, hat Rom so geschädigt wie Brennus 
und ist darum nun auch seinerseits Gallus wie 
dieser. Das germanus dient nur zur Verstärkung, 
und die Verbindung Gallus germanus ist als solche 
ebenso wenig cin Witz wie das Campanus germanus 
bei Cicero. 
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mals, wie ausdrücklich gesagt wird, denselben 
Schrecken, den einst der alte Gallier Brennus er- 
regt hatte und der ewig unvergessen war. Die 
Cimbern und Teutonen schienen also die echten 
Brennusleute. Nach des Brennus Zeit hatten dic 
Gallier für den Römer im 3. und 2. Jahrh. mehr 
und mehr alles Furchtbare verloren; dies bezeugt 
uns für jene Zeit Livius 38, 17 ausdrücklich (S. 59 f.). 
Als nun die Cimbern und Teutonen bekannt wur- 
den, hic es ganz naturgemäß: da haben wir die 
echten Gallier wieder?) Diesen Sprachgebrauch 
fand Posidonius, als er nach Rom kam, vor, und er 
at ihn in die Ethnographie eingeführt. Aber die 
Bezeichnung muß bei den römischen Kaufleuten, 
die in Belgien Handel trieben, schon etwas früher 
und schon vor dem Jahre 113 v. Chr. aufgekommen 
sein (darüber S. 92). 

Die Bezeichnung ist übrigens genau so gewählt, 
wie in Kreta die im Osten der Insel wohnenden 
Kreter die echten Kreter, ’Eireöxpr,;te;s hießen, worauf 
mich von Premerstein in dankenswerter Weise auf- 
merksam macht. Diese Kreter zeigten also den 
Nationaltypus besonders rein: eine treffliche Ana- 
logie zu den besonders echten Galliern. Es waren 
die Cretes germani. 

Es war nun sprachlich notwendig, daß man die 
Benennung Galli germani zu Germani vereinfachte. 
denn kein Volk wird dauernd und im lebendigen 
Verkehr mit zwei Namen benannt. Ich habe damit 
zur Verdeutlichung die Transpadani statt Galli trans- 
padani, besser noch die Salentini statt Dolates Sal- 
lentini u. a. verglichen (S. 65). Der Hergang ist 
also schon hiernach ganz natürlich. Interessant ist 
cs aber auch noch, die Oretani germani in Spanien 
zu vergleichen, für die uns Plinius nat, hist. III 25 
Zeuge ist und die bei Ptolemaeus II 6, 59 einfach 
l’epuavot heißen (S. 63 und 65). Daß unsere Geo- 
. ‘graphen wie Kiepert diese Pliniusstelle einst anders 
als ich aufgefaßt haben, war mir nicht unbekannt, 
und Norden brauchte sich darüber nicht aufzuregen. 
Irrtümer kommen bei den besten Gelehrten vor. 
Norden vergleicht mit den Worten des Plinius, 
welche lauten: Oretans qui et Germani cognominantur 
fälschlich den Vermerk auf der Peutingerschen 
Tafel: Chamavi qui et Franci. Solcher Wendungen 
könnte ich noch mehr aus dem Corpus glossariorum 
beibringen: Sycamber francus qui et teucrus (V 631, 
45); Gete gothi, et traces (IV 241, 30); Haustrum rota 
hauritorium qui et girgsllus (V 601, 83). In solchen 
Fällen handelt es sich allemal, wie wohl nicht 
schwer wahrzunehmen, um Völker oder um Gegen- 
stände, die bald so, bald so genannt wurden, nicht 
aber um einen Doppelnamen: man sagte statt Cha- 
mavi auch Franci, nicht aber Chamavi Franci. Be- 
sonders verdeutlicht uns dies noch die Glosse: 
Caldicum foris deambulatorium quod et petibulum 
dicitur (V 596, 42) Bei Plinius heißt es dagegen, 


3) Genaueres über die Ähnlichkeit der Gallier 
des Brennus und der Cimbern und Teutonen S. 52 
—56. 
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daß die Oretani ein dauerndes cognomen erhielten 
(cognominantur), also eine Zusatzbenennung*), die 
sie von den anderen Oretani unterscheiden sollte. 
Nachträglich überschüttet uns Norden nun in den 
Sitzungsberichten a. a. O. mit einem Haufen von 
Beispielen aus Plinius u. a., wo cognominare in 
ähnlicher Verbindung vorkommt, wie Cambolectri 
qui Atlantici cognominantur (Plinius 3, 36), Urbanates 
cognomine Metaurenses et alii Hortenses (Plin. 3 
114)°). Vor lauter Beispielen sieht er die Haupt- 
sache nicht, daß nämlich an der Pliniusstelle, die 
uns beschäftigt, der Name Oretani in zwei Funk- 
tionen auftritt, einmal als Volksname oder nomen, 
einmal als Zusatzbenennung oder cognomen. Dice 
Stelle lautet vollständiger: Mentesani qui et Oretant, 
Mentesani qui et Bastuli, Oretani qui et Germani 
cognominantur. Es gab den Volksstamm der Ore- 
taner; die Mentesani führten nun, wie Plinius zu- 
nächst mitteilt, das Orelani als Zusatzbenennung; ` 
man unterschied Mentesani qui et Oretani und Mer- 
tesani qui et Bastuli; daneben standen die Oretani 
selbst, die nun darum zur Unterscheidung die 
eigentlichen Oretani zubenannt wurden: Germani 
cognominantur; es sind die eigentlichen und echten. 
Keltische Einflüsse auf der spanischen Halbinsel 
waren erheblich; was nützt uns aber der Hinweis 
hierauf, da wir ja gar nicht wissen, ob Germani ein 
keltisches Wort ist? Das müßte ja erst bewiesen 
werden. In Mentesani Oretani ist das Oretani zum 
Distinetivum herabgesunken; neben ihnen stehen 
die Oretani selbst; in ihnen wahrt das nomen 
seinen eigentlichen Wert ale Volksname, und daher 
werden diese eben naturgemäß als die eigentlichen 
und echten bezeichnet. Ebenso wie iclı urteilt auch 
Hartmann a. a. O. S.4 Anm., und es gehört viel 
dazu, sich dagegen zu versteifen. Das et aber in 
dem qui et Germani cognominantur bedeutet, daß 
diese Oretaner bald schlechthin nur Oretani genannt 
werden, bald auch den Zusatz „die Echten“ erhielten. 

In derselben Weise unterschied man nun auch 


4) Das Latein unterscheidet sorglich zwischen 
nominare und cognominare; letzteres gibt eine näher 
bestimmende Zusatzbenennung. Wird ein ager ge- 
nauer als ager Pracnestinus bezeichnet, so ist ager 
das nomen, mit Praenestinus wird es näher bestimmt, 
cognominatur; vgl. Varro l. lat. V 32: universus ager 
dictus Latius, parliculatim (ab) oppidis cognominatus 
ut a Praeneste Praenestinus, ab Aricia Aricinus. Das 
(ab) habe ich eingesetzt. 

6) Mit Unrecht stellt Norden das ot Zéufeor rpnsa- 
zopzuspevor Teppavoi bgj Strabo auf gleiche Linie; Bo 
tat ich es selbst (S. 90). Mit Recht aber erinnert 
Bitschofsky a. a. O., daß zposayopebeiw nicht cognomi- 
nare, sondern nominare heißt; die Sueben werden 
hier nur ethnographisch als Teil der Germanen be- 
zeichnet, nicht aber etwa mit ständigem Beinamen 
versehen, und das Teppavoi ist hier kein Distinctiv 
zur Unterscheidung von anderen Sueben, die etwa 
nicht Germanen wären; ganz anders liegt die Sache 
bei den Oretani germani, 
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von den Galli die Galli Germani (wie de Eresxpntes 
von den Kpiyrre;) und nannte diese dann abkürzend 
einfach Germani. Ebenso ging es, wie Ptolemaeus 
a. a. O. zeigt, den Oretani Germani. Man kommt 
mir dabei zu Hilfe durch den Vergleich des tri- 
vialen modernen Sprachgebrauchs, wonach wir 
echtes Münchener Bier meinen und nur kurz ein 
Glas „Echtes“ fordern. Der Hauptbegriff bleibt 
eben in solchen Fällen unausgesprochen; jeder er- 
gänzt ihn aus der Erfahrung von selber. 

Schon nach allem Voraufgehenden ist es Tat- 
sache, die in Zweifel zu ziehen jeder Anlaß fehlt, 
daß die Völkerbenennung Germani aus dem Sprach- 
gebrauch der Römer hervorging, daß sie selbst 
sich dessen bewußt waren und daß Germani also 
auch ein lateinisches Wort ist. [ch weiß wohl, daß 
die Römer sich auch haben irren können; sie taten 
es, wenn sie nach Anleitung der Griechen ihren 
Stadtnamen Roma aus fwun erklärten. Aber das 
griff in die Urzeit zurück; die Benennung der Ger- 
manen gehörte dagegen der nächsten frischen Ver- 
gangenheit an; es war kaum vierzig Jahre her, daß 
sie zuerst erfolgte, als Posidonius es unternahm, 
den Cimbern- und Teutonenkrieg selbst zu erzählen 
und dazu alles Ethnographische zu geben. Daß er 
da auch die Herkunft des neu von ihm eingeführten 
Wortes Germani aufklärte, hat die höchste innere 
Wahrscheinlichkeit. Da aber die Sache so liegt, so 
bin nicht ich der „Phantast“, sondern diejenigen 
sind es, die die gegebenen Zeugnisse verlassen 
und nach einer Erklärung aus dem Keltischen und 
Germanischen suchen. Auf solche Deutungsver- 
suche näher einzugehen habe ich eben deshalb 
keinen Anlaß°). Daß das Garmani und Germani auf 
keltischen Münzen, mit lateinischen Lettern ge- 
schrieben, unter römischem Einfluß steht, liegt auf 
der Hand (s. S. 121. Und für das Ergebnis, das 
wir gewonnen, bringt nun endlich noch Cäsar selbst 
Bell. Gall. II 4 die Bestätigung mit den für uns 
wichtigen Worten: qui uno nomine Germani appellan- 
tur. Es sind die belgischen Remi, die in indirekter 
Rede dort sprechend eingeführt werden; in ihre Rede 
sind jene Worte eingefügt. In dem angeführten 
Relativsatz hätte demnach im Zusammenhang der 
indirekten Rede notwendig der Konjunktiv appel- 
lentur stehen müssen. Indem Cäsar appellantur 
schreibt, machte er jene Worte zur Einschaltung 
seiner eigenen Feder, gibt also deutlich zu ver- 
stehen, daß die Worte im Munde der Remer un- 
möglich waren. R. Bitschofsky wendet hiergegen 
freilich ein”), es genüge zur Erklärung anzunehmen, 
daß dem Cäsar ethnograpifsche Mitteilungen im 
Munde der Remer unpassend schienen. Damit 
kommen wir aber nicht durch. Cäsar hat ja die 
ganze Rede der Remer dort überhaupt nur zu dem 
Zweck eingelegt, um vor seinem Leser die Ethno- 


6) Dies bemerke ich im Hinblick auf K. Schu- 
macher (Literaturblatt für german. und roman. Philo- 
logie 1919, S. 213). 

1) Diese Wochenschr. 1918, Sp. 204 f. 
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graphie der vielteiligen belgischen Bevölkerung 
auszubreiten. So gut nun die Remer da II 3,5 die 
Germani erwähnen, qui cis Rhenum incolant (mit 
dem Konjunktiv) und II 4,1, daß die Belgae von 
Germanen stammen, so war dementsprechend auch 
zu erwarten, die Remer selbst sagen zu lassen, die 
Condrusi, Eburones, Caeroesi und Paemani würden 
unter dem Namen Germani zusammengefaßt, und 
zwar um sgo mehr, da es sich ja doch nur aus dem 
letzteren Umstande erklärt, daß die Remer bei 
jedem der anderen Stämme, die sie nennen, das 
Heeresaufgebot und die Zahl der Krieger gesondert 
angeben: Atrebatcs quindccim milia, Caleti X mila 
usw., hier dagegen nicht! Nur bei den vier Stämmen, 
die zusammen Germani heißen, geben sie die Zahl 
ad XL agdroe als ihre gemeinsame Heeresmacht. 
Der Zusatz des besprochenen Relativsatzes, der ihre 
Einheit hervorhebt, dient doch dazu, dieses Ver- 
fahren zu motivieren; es wäre also unbedingt 
zu erwarten, daß die Remer diese Motivierung selbst 
vortrugen, wenn es ihnen möglich war. — Wie frei und 
unbedenklich Cäsar übrigens sonst den Barbaren- 
völkern das Wort Germani in den Mund legt, das sie 


‚sicher in Wirklichkeit nicht verwendeten, habe ich 


S. 47 f. gezeigt. So reden bei ihm auch die Remer 
hier anfangs geradeswegs von Germanen (II 3,5 
und 4,1); bei der ausdrücklichen Mitteilung über 
Namengebung aber, daß die Condrusi etc. uno nomine 
Germani appellantur, schien dem Cäsar dies nicht 
möglich: Cäsar setzt also voraus, daß der an- 
sässigen Bevölkerung Belgiens das Sammelwort 
Germani nicht geläufig war (s. S. 45 f.). Wie soll es 
also keltisch gewesen sein? 

Die Frage, wie es möglich war, daß Posidonius 
die Cimbern und Teutonen für Kelten hielt und 
doch Germanen nannte, ist hiermit beantwortet. 
Germani selbst bedeutete in des Marius Zeiten 
Kelten, und zwar besonders echte Kelten. 

Erwähnenswert ist noch der Hinweis Schumachers 
(a. a. O.), daß in der gleichen Zeit, wo der Ger- 
manenname aufkommt, auch in der Kunst die 
Gallier- und Germanentypen zum ersten Mal aus- 
einandergehalten wurden. Das stimmt zu den vor- 
getragenen Tatsachen vortrefflich. Denn schon 
Posidonius hat, wie gezeigt ist, die Germani als 
besoudere Gattung der Kelten von den sonstigen 
Galliern sorglich unterschieden; die Stellen bei 
Athenaeus p. 151 E und p. 153 E zeigen, daß cr die 
Sitten und Wesensmerkmale der Germanen ab- 
gesondert und in einem anderen Abschnitt besprach 
als die der Gallier (vgl. dazu auch S 21 Unzählige 
gefangene Cimbern sah man als Sklaven zu des 
Marius Zeit wie auch noch während des Sklaven- 
krieges in Italien, und Posidonius konnte an ihnen 
ihren Typus, ihre Tracht studieren (s. S. 38), Daraus 
ging die Sittenschilderung des Posidonius herver, von 
der uns nicht nur bei Strabo, sondern auch in Cäsars 
6. Buch Reste erhalten sind. Eben danach konnte 
auch die bildende Kunst schon früh ihre Beobach- 
tungen machen. Für die Bedeutung des Wortes 
Germani aber ergeben sich hieraus Schlüsse nicht, 
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Hiernach erklärt sich nun die so viel behandelte 
Taeitusstelle, Germania 2: ut omnes primum a vic- 
tore ob melum, mox etiam a semet ipsis .. . . Ger- 
mani vocarentur auf das einfachste. Vom Sieger, 
heißt es hier, erhielten die betreffenden Volks- 
stämme ihren Namen. Der Sieger aber kann 
dnrchaus nur der Römer sein, wie schon Holtzmann 
in seinem Kommentar ausführte; vom Römer 
stammte also auch nach Tacitus der Germanenname 
Die Annahme, victor sei hier der Tungrer, der Ger- 
mane, führt zu Unmöglichkeiten, insbesondere im 
Hinblick auf ob metum; auch zwingt der Zusammen- 
hang bei Tacitus in keiner Weise, ihr Recht zu 
geben, im Gegenteil. Schon das folgende o semet 
ipsis, dus dem o victore gegenübersteht und die 
Germanen meint, legt es nahe, daß der victor eben 
der Nichtgermane ist. In einem Satz wie omnes 
gentes a victore Germani vocantur kann verständiger- 
weise nur a victore suo ergänzt werden, d. i. also 
a victore Germanorum. Sobald man victor nicht mit 
„Sieger“, sondern „Besieger“ übersetzt, springt der 
Siun deutlich heraus: „vom Besieger wurden sie 
Germanen genannt“; daß dieser Germanenbesieger 
nur der Römer sein könne, habe ich S. 4 f. näher 
ausgeführt. 

Norden flüchtet nun gar wieder zu der Auskunft, 
a victore heiße hier garnicht „vom Sieger“, sondern 
„nach dem Sieger“. Er weise doch nach, daß Ta- 
citus die Präposition a, ab sonst so braucht. Es 
wird ihm Mühe machen. Übrigens widerlegt dies 
auch schon das a im folgenden a semet ipsis (a. S. 96). 
Aber auch aus anderen Gründen wäre solche Auf- 
fassung unmöglich. Norden bringt als dürftige 
Stütze für seine Ansicht eine Pliniusstelle nat. 
hist. IV 58 bei: (Cretam) a Crete nympha ... dictam. 
Er hätte vieles derart bei den Grainmatikern finden 
können. Wie gesagt, Tacitus kennt das nicht. 
Überall aber handelt es sich bei diesem Gebrauch 
um Etymologien oder Wortableitungen. Varro bei 
Gell II 25: dicamus ab Osco Tusco Graeco osce 
tusce graece (hier ist ab „von her“), Bei Länder- 
und Stadtnamen: Asia dicta ab (Asia) nympha; 
Europa ab Europa; Romanus dictus unde Roma ab 
Romo u. a. m. Stets ist in solchen Fällen von 
einem bestimmten Wortstamm und seiner ander- 
weitigen Verwendung die Rede. Auf die Tacitus- 
stelle Germ. 2 angewandt, würde also voraus- 
zusetzen sein, daß, wenn die Germanen „nach“ dem 
Sieger, a victore, ihren Namen erhielten, dieser 
Sieger Germus oder irgendwie ähnlich geheißen 
haben müsse. Aber schon das zugesetzte ob metum, 
das die ganze Namengebung motiviert, würde 
solche Erklärung ja völlig ausschließen; denn ein 
psychisches Motiv wird bei solchen Etymologien, wie 
begreiflich, nie angegeben?). 


s) Wenn es übrigens bei Varro l. lat. V 33 heißt: 
Roma a Romo, so kann das auch bedeuten, daß 
Romus selbst Rom den Namen gab, nach Festus 
p. 266 B 23: Rhomum ... urbem condidisse in Palatio 
Romae eique dedisse nomen. Das ab schillert und 
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Nun also ob metum. Der Römer nannte jene 
Völker „aus Furcht“ Germanen. Es ergibt sich 
nicht nur, daß auch nach der Ansicht, die Tacitus 
hier referiert, Germani ein lateinisches Wort war, 
sondern überdies, daß in dem Wort die Bedeutung 
des zu Fürchtenden lag. Daß metus in dieser Ver- 
bindung hier nur die Furcht, die jemand hegt, 
nicht, die er einflößt, bedeuten kann, habe ich 
S. 99 f. sichergestellt. Wie trefflich dies nun 
wiederum zu dem Schrecken paßt, den das erste 
Auftreten der „echten“ Germanen bei den Römern 
erzeugte, sieht jeder, außer dem, der absichtlich 
daran vorbeisieht. Daß dagegen die Tungrer sich 
fürchteten, ist weder vorstellbar noch belegbar; 
also sind unter dem victor nicht die Tuugri ge- 
meint. Ich habe zur Verdeutlichung S. 100f. aus 
Cäsar und Tacitus selbst die frappierend ähnlichen 
Stellen beigebracht, die von dieser Furcht reden 
und zugleich zeigen, daß eben der Römer es ist, 
der die Furcht hegt; yon Schrecken befallen, wird 
der Römer allemal zum Sieg über die Germanen 
getrieben; wie Statius Theb. X 493 es ausdrückt: 
est ubi dat vires nimius timor; die übertriebene 
Furcht gibt die Kraft zur endlichen Überwindung 
des schrecklichen Gegners. Ich füge noch aus Li- 
vius Perioch, 104 die Stelle hinzu, wo es von Ju- 
lius Cäsar heißt: trepidationem militum propter metum 
novorum hostium ortam adlocutione exercitus inhibuit. 
Seine Soldaten ängsten sich vor Ariovist; aber sie 
werden durch die Ansprache des vergötterten Feld- 
herrn ermutigt und besiegen so endlich die Ger- 
manen doch. Daher also auch bei Tacitus: a victore 
ob metum Germani vocabantur. 

Endlich noch das a semet ipsis: hernach nannten 
die Germanen sich auch selbst Germanen. Daß und 
in welchem Umfang dies tatsächlich der Fall war, 
habe ich S. 105 ff. gezeigt. 

Der Kreis meiner Beweisführung hat sich hiermit 
geschlossen. Nordens Fehlinterpretationen haben 
nur gezeigt, wie haltbar sie ist. Seine „Weisheit“ 
(ich bediene mich eines Nordenschen Ausdruckes) 
war vergebens. So hat sich denn auch F. Hart- 
mann in seinem Aufsatz „Germanus“ in der Glotta 
1918 völlig auf meinen Standpunkt gestellt. Hart- 
mann zeigt sehr fein, daß Cäsar selbst zu Anfang 
seines gallischen Krieges die Germanen noch, wie 
Posidonius, für Kelten, aber für eine besondere 
Klasse von Kelten, die man „die Echten“ nannte, 
hält und daß er erst im Verlauf der Abfassung 
seines Werkes nach gründlicherer Kenntnißnahme 
der Dinge dazu übergeht, sie als eine besondere 
Nationalität in Gegensatz zu den Kelten zu stellen, 
ohne aber die Bezeichnung Germani aufgeben zu 
können. Hierdurch erhält auch die Art der Er- 
wähnung der Germanen bei Cicero De prov. con- 
sul. 32 aus dem Jahr 56 die beste Erklärung (Hart- 
mann S. 26, bei mir S. 67) und Sallusts Verhalten °). 


kann in solchen Verbindungen zugleich auch „von“ 


bedeuten. 
9) Bei Sallust Jug. 114 sind die Cimbern und 
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An meinen eigenen Aufstellungen möchte ich nur, | mit dem Kriegszug Kaiser Julians als yırewic be- 
was ich S. 91 über das vocabulum nuper addilum | zeichnet werden (Anthol. Pal. 14, 148; vgl. 5.81), so 
bei Tacitus Germ. 2 gesagt, abändern. Es betrifft, wird uns dies durch Ammianus Marcellinus 19, 8, 11 


den Gebrauch des addere 9). 


würde ich jetzt etwas anders geben. 
Es bleibt noch eins, und auch dies betrifft das 


2. cap. der Germania. Tacitus stellt sich hier zur . 


Aufgabe, nachzuweisen, daß die Germanen nicht 
nur Autochthonen, sondern auch rassenrein und 
durch keine Zuwanderung zum Mischblut geworden 


sind; er verstand also auch seinerseits die Germanen ` 


als die Echten, nämlich als die echte Rasse (s. S. 108). 


Daraus erklärt sich nun auch, daß er in diesem Zu- ` 
sammenhang die Sage vom Tuisto und von der Ur- ' 
zeugung des Germanentums vorbringt (s. S. 88). Und 

zwar heißt es dort vom Tuisto: Tuistonem Terra editum. 
Ich habe S. 77f. gezeigt, daß hier Terra die Erd- 


mutter, die Ge, bedeuten muß, daß das Wort also 


gegen das Herkommen mit, großer Initiale zu, 
schreiben ist. Auch dies einzusehen ist Norden ; 


nicht imstande. Es genügt aber schon daneben zu 
halten das Pelasgo Terrae filio qui in Arcadia genilus 
dicitur im erweiterten Servius zur Aen. II 83. Ahn- 
lich schon Aeschylus Hiket, 250: os yryevsös ydp 


ein’ Gro Uaiotxäovgne Lee Ielasyis: also ymyevijs. Die | 


Pelasger sind die Autochthonen in Griechenland, die 
Germanen sind es in Germanien; daher ist Pelasgus 
Terrae filius, Tuisto Terra editus. Wo ist da der 
Unterschied? 

Als Sohn der Ge ist Tuisto nun also Gigant, ist 


Nicht zwar meine ` 
Auffassung der Worte, wohl aber meine Ausführung | 


näher erklärt. 

Mit dem Namen Tuisto setzte schon Müllenhof 
‚ niederdeutsch twist gleich. Meine These ist nun, 
i daß Tuisto demnach den Zwist, die Entzweiung, 
den Krieg bedeutet hat (mittelniederländisch ist 
ticist discordia). Aus dem Urzwist ging das Ger- 
ı manengeschlecht hervor. Das séileg: rarip zivem 
wiederholt sich hier (S. 76). Daß Norden sich dar. 
über entsetzt, daß ich Tuisto und Tiu nebeneinander 
stelle und dabei von Namenvariation rede, muß ich 
hinnehmen. Jedenfalls habe ich S. 122 f. Tuisto und 
Tiu sorglich genug unterschieden. Durch das Auf- 
kommen oder vielmehr aus der Zunahme der Geltung 
des Tiu erklärt sich eben, daß die Gestalt des Tuisto 
ganz vergessen wurde. Beide aber haben den Mars 
‚ bedeutet. 

Ich bemerke noch, daß die Endung -ones in 
Ingraeones, Herminones und Istraeones beweist, daß 
ı diese Urstammnamen durch Griechen in die Lite- 
‚ ratur eingeführt wurden (S. 88). Dasselbe gilt aber 
; auch von Tuisto, Tuistonem. Vom deutschen Wort- 
stamm tist hätte der Römer Tuistus gebildet 
' (S. 122); Tuisto ist gebildet wie Apiotwv von dpısı;. 
, Ayáðwv von droe, Es verhält sich also Tuisto zu 
; (viet wie Tlolfkov zu zöleuo. 


| Marburg a L. Th. Birt. 


| 


Riese. Denn die Giganten sind terrigenae, die Söhne | 


Eingegangene Schriften. 


der Ge. Damit hängt zusammen, daß die Germanen | Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 


e e LI : ı an dieser Stelle aufgeführt Nicht für jedes Buch kaan eine Be- 
in der Literatur so oft nun auch wirklich mit Gi- | sprechung gewährleistet werden. Kücksendungen finden nicht statt. 


ganten gleichgesetzt, der Kampf Roms mit ihnen | Handbuch zum Neuen Testament. Ergänzungs- 
als Kampf Jupiters mit den Giganten aufgefaßt | „and, L.—II. Lieferung. R. Knopf, Die apostolischen 


worden ist (s. S. 79 f., und Jamit hängt ferner die Väter. I. Die Lehre der zwölf Apostel. Die zwei 
Darstellung der Gigantensäulen zusammen (S. 82). Tübingen, Mohr. 9 Mk. (8 Mk. 


Cl briefe. 
Ich mache noch darauf aufmerksam, daß auf diesen | — 


Bildwerken der Gigant jedesmal vom römischen 


Kaiser, der zum Jupiter transfiguriert ist (man 
denke an den Jovius Diocletian), überritten wird 
und so lebend unter dem Ticre liegt. Das entspricht 
dem Ausdruck subicere vortrefflich; subicere heißt 
durch Krieg unterwerfen und politisch unterjochen ; 
es heißt aber auch konkret und räumlich etwas 
unter etwas zum Liegen bringen. Das Germanus 
subicitur wird also durch das Überreiten des Gi- 
ganten, der lebend unter dem Tier liegt, auf das treff- 
lichste versinnlicht. Wenn übrigens auch die 
feindlichen Perser gelegentlich im Zusammenhang 








Teutonen noch Galli; die Historien schrieb er später, 
und da erscheinen die Germanen. Die Unterscheidung, 
die Cäsar in seinem 6. Buch vollzog, setzte sich eben 
nicht gleich durch; erst in Anlaß des Sklavenkriegs 
gab Sallust ihr Folge. Auch Strabo ist noch rück- 
ständig und ignoriert Cäsars 6. Buch. 


10) Hierauf wurde ich nicht durch Norden, sondern | Le Monnier. 


durch Bitschofsky a. a. O. S. 206 hingewiesen. 
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Formen, syntaktischen Erscheinungen, kann 
man sich befreunden, da hier manches gut 
beobachtet ist; die neuerdings in den Vorder- 
grund tretende Wortstellung ist allerdings über- 
gangen oder doch nur gestreift (S. 185, wo die 
einschlägige Arbeit von L. Lindhammer zitiert 
wird, während Kieckers u. a. unberücksichtigt 
bleiben). Auffallend ist, daß die älteren Stoiker 
nicht nach Arnim und Epikur nicht nach Usener 
zitiert werden. Grundsätzliche Bedenken sind 
bei dem Teile, der über die copia verborum 
handelt (von S. 185 bis E.), geltend zu machen. 
Es genügt nicht, die vom Verf. S. 4 angeführten 
Lexika und Indices heranzuziehen (es fehlen 
übrigens die Indices zu Thukydides, Xenophon, 
Demosthenes, Isokrates u. a.), sondern es müssen, 
so zeitraubend dies sein mag, die Inschriften 
und Papyri, die eine immer steigende Bedeutung 
erlangen, ausgebeutet werden. Und wenn nur 
immer alle die zitierten Wörterbücher benutzt 
worden wären! Das scheint nicht der Fall zu 
sein. So werden unter Arie nur die bei Pape 
gebuchten Autoren angeführt, während z. B. 
schon Passow mehr bietet, u. a. drei Stellen 
aus dem hier so wichtigen Hippokrates, ferner 
Aristoteles und Polybios. Diese Stellen hätten 
den Verf. hindern sollen, das Wort S. 242 
unter den poetischen anzuführen, während es 


doch klar ist, daß es jonisch ist und dann in- 


die xotvý eindrang. Daß letzteres der Fall ist, 
lehren nicht nur die dort verzeichneten Belege 
aus der Literatur von Aristoteles an, sondern 
ganz handgreiflich seine Verwendung in den 
Oxyrhynchos Papyri, wo Bd. II Nr. 269 I 4 
öxAr0ov zu lesen ist (Privaturkunde des 1. Jahrh.). 
Ebenso ist das 8. 52 (unter den philosophischen 
Ausdrücken) und S. 256 angeführte Groe 
jonischen Ursprunges; kommt es doch schon 
bei Demokrit vor, während Verf. es erst der 
Zeit von Aristoteles an zuweist und Dionys von 
Halikarnaß als ersten Zeugen auftreten laßt. 
Wer wird ferner glauben, daß pdöyyos, oteváľæ 
u. &, poetische Worte sind? Schlimm steht es 
auch um Arcée (S. 255). Dort heißt es: „I3, 2; 
Men., Polyb., Plat., Diog. La., Lucian., Anth. P.“ 
Schon in meiner Dissertation De Epicuri voca- 
bulis ab optima Atthide alienis (Breslau 1906 — 
Bresl. philol. Abh. IX 3) S. 15 habe ich eine 
kurze Geschichte des Wortes gegeben. Ich 
wiederhole daraus, daß Mtôc nicht nur bei den 
vom Verf. genannten Autoren sich findet, sondern 
auch — und das ist das Entscheidende — im 
Corpus Hippocraticum, bei Euripides, Aristoteles, 
in der Septuaginta, bei Josephus, dazu auf einer 
kretischen Inschrift (in der Form Arcade) und 
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in einem Papyrus, woraus einwandfrei hervor- 
geht, daß das Wort nicht den vocabula, die 
nach Aristoteles auftreten, angehört, sondern 
jonisch ist und in die xo:yf aufgenommen wurde. 
Daß dem Verf. dies entging, ist um so mehr 
zu verwundern, als er meine Abhandlung kennt. 
Deun er zitiert mich S, 59 bei Erwähnung von 
zpogyvýs und übernimmt an drei Stellen je einen 
Satz von mir, dessen Fassung ihm anscheinend 
zusagte (S. 4 Z. 5—8 = 8. 3 Z. 3f. bei mir, 
S. 245: Fuit tempus . . . = S. 4, S. 262 Z. 5 f. = 
S. 2 2.7 v. u). Verf. schreibt sonst ein ver- 
ständliches Latein, das er schwungvoll zu ge- 
stalten sucht. Aufgefallen ist mir, daß er mehr- 
fach die Beziehung eines entfernter stehenden 
Wortes bei Aufzählungen auf seine Präposition 
u. dgl. fallen läßt, so im conspectus II 1a: 
de sonis (oo, tr... alia), ferner S. 7: ... iam 
apud veterrimos .. ., etiam atomici .. . et 
Epicurus. Auch würde ich S. 266 in dem 
Satze: Antoninus ... ut apes libavit den Singular 
apis vorgezogen haben. 


Breslau. P. Linde. 


Giorgio Pasquali, Orazio lirico. Florenz 1920. 
VIII, 792 S. 25 L. 

Das umfangreiche Werk besteht aus vier 
Kapiteln, von denen die beiden ersten das Ver- 
hältnis der horazischen Lieder zu Alcaeus und zur 
hellenistischen Dichtung untersuchen, während 
das dritte die römischen Elemente in Horazens 
Lyrik behandelt. Das letzte betrachtet einige 
der frühesten Gedichte und das vierte Buch. 

Bei der Betrachtung der Oden, für die An- 
lehnung an Alcaeus nachweisbar ist (p. 1—140), 
betont der Verf. mit Recht, daß diese Anlehnung 
weit davon entfernt ist, sklavisch zu sein, daß 
der Dichter vielmehr nur eine Anregung oder 
ein Motto von ihm entlehnt hat und dann stets 
seine eigenen Wege gegangen ist. Das zeigt 
deutlich z. B. 137 Nunc est bibendum, bei dem 
bereits die Eingangsworte einen bezeichnenden 
Unterschied von dem kräftigeren Nöy xpr, psðú- 
ga des Alcaeus zeigen, aber auch I 14 O navis 
referent in mare te novi fluctus, bei dem es mir 
immer fraglich gewesen ist, ob der Dichter 
überhaupt dasselbe 'Thema wie Alcaeus be- 
handelt. Das Lied wäre das einzige, bei dem 
politische Gedanken in Asclepiadecn gefaßt 
wären. Und da die politische Deutung nicht 
völlig befriedigt — sie ist unter dem Einfluß 
des alcaeischen Vorbildes ja schon im Altertum 
aufgestellt worden —, so bleibt zu erwägen, 
ob der Pichter nicht vielmehr von seiner Liebe 
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handelt, die sonst das Thema der asklepiadischen 
Strophen zu bilden pflegt. i 

Der umfangreichste Abschnitt ist der Unter- 
suchung über die hellenistischen Vorbilder des 
Horaz gewidmet (p. 141—641). Der Verf. 
bespricht hier die lyrischen Motive des Horaz, 
soweit sie hellenistischen Ursprungs sind, und 
geht dann eine große Anzahl von Gedichten im 
einzelnen durch. Er behandelt die verschiedenen 
Themata nacheinander: die Liebe, das Natur- 
gefühl, das religiöse Gefühl, die Philosophie, 
und stellt fest, wie weit Horaz hier sich von 
der lesbischeu Lyrik entfernt. Dabei zeigt sich 
bei ihm eine Neigung, lyrische Vorbilder 
(äis) für Horaz zu erweisen. Während die 
Ausscheidung des alcaeischen Gutes im ersten 
Kapitel verhältnismäßig leicht und einfach war, 
weil die ganze Gedankenwelt des Alcaeus im 
Grunde der des Horaz doch ziemlich fern liegt, 
kommt für das. Verhältnis des Dichters zu 
hellenistischen Vorbildern wesentlich mit in 
Betracht, daß er selbst in der hellenistischen 
Gedankenwelt lebt. Daher ist es in vielen 
Fällen sehr schwer zu unterscheiden, wo er 
sich an literarische Vorbilder anlehnt, wo die 
Ähnlichkeit aus der gleichen Stimmung ent- 
springt. Ich habe die Empfindung, als ob der 
Verf. besonders in der Annahme Iyrischer Vor- 
bilder zu weit geht. Er rechnet zu wenig 
damit, daß Horaz auch anders stilisierte Vor- 
bilder in den Stil der lesbischen Lyrik, deren 
Kennzeichen das genus tenue dicendi ist, das 
dem Wesen des Dichters innerlich verwandt 
war und ihn deswegen fesselte, umzusetzen be- 
müht ist, indem er z. B. Epigrammotiven, die 
ihrem Wesen nach episch, nicht lyrisch sind, 
ein subjektives Empfinden beimischt und so 
aus ihnen ein persönliches Erleben macht. Wie 
weit darin die hellenistische Lyrik vorgearbeitet 
hat, ist im einzelnen selten festzustellen. Be- 
sonders die philosophischen Gedankengänge, 
sind sie auch der hellenistischen Melik nicht 
fremd gewesen, wie uns Kerkidas lehrt — das 
Verhältnis des Horaz zu diesem Dichter behandelt 
ein Excurs p. 226—236, der den Nachweis er- 
bringt, daß eine unmittelbare Berührung zwischen 
beiden nicht anzunehmen ist —, zeigen doch 
ein so horazisches Gepräge, daß es schwer fällt, 
sie von den Satiren loszulösen. 

Das dritte Kapitel (p. 642—710) sucht fest- 
zustellen, was in der Gedankenwelt der hora- 
zischen Lyrik eigentlich römisch ist. Hier 
werden besonders die Römeroden behandelt, 
bei denen der Verf. mit Recht einen inneren 
Zusammenhang annimmt, aber ebenso mit Recht 
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Mommsens und v. Domaszewskis historische Deu- 
tungen ablehnt. Freilich umfaßt er in diesem 
Abschnitt nur einen Teil der römischen Empfin- 
dungen des Dichters. Auch in den tibrigen poli- 
tischen Gedichten beherrschen sie den Dichter. 

Der letzte Abschnitt (p. 711—783) behandelt 
einige der ältesten Lieder, in denen sich die 
Technik des Horaz noch nicht voll entwickelt 
zeigt, und als Gegenstück dazu die Lieder des 
vierten Buches, in denen der Dichter, nachdem 
er die Enttäuschung über den anfangs nicht 
seinen Erwartungen entsprechenden Erfolg der 
ersten Sammlung überwunden und auch die ihm 
zukommende Anerkennung gefunden hat, höhere 
und: stolzere Töne anschlägt. Mit Recht weist 


auch der Verf. darauf hin, daß hier die An- 


klänge an Pindar, die Annäherung an seinen 
Stil beträchtlicher sind als bisher. Aber Horaz 
widersteht doch der Versuchung, ein römischer 
Pindar zu werden und bleibt dem genus tenue 
im allgemeinen getreu, wenn er auch, wie 
gesagt, um ein geringes sich höher versteigt, 
wofür das dem dithyrambischen Stil nahe- 
kommende binominale Compositum tauriformis 
ein äußeres Zeichen ist. So entzieht er sich 
nicht völlig der Entwickelung, die in Rom zum 
Barock hindrängt und in Vergils Aeneis ihren 
deutlichsten Ausdruck findet, charakterisiert sich 
aber doch selbst gerade im Gegensatz zum er- 
habenen Stil pindarischer Lyrik mit der Klar- 
heit über seine Kräfte, die ihm besonders eigen 
ist (IV 2, 27, 59). Der höhere Schwung, den 
sein Lied gelegentlich nimmt, ist ja nicht aus- 
schließlich ein Zeichen des vierten Buches. 
Auch gerade in einem der frühesten Lieder 
137 Nunc est bibendum schlägt er höhere Töne 
an, und daß er empfindet, wie sie ihn eigent- 
lich über die lesbische Lyrik hinausleben, 
deutet er m. E. gerade durch das unmittelbar 
folgende, besonders schlichte Lied 138 Persicos 
odi puer apparatus an, daß man sich sonst 
wundern könnte, es an so ausgezeichneter Stelle 
zu finden, wie es der Buchschluß ist. 

Es ist unmöglich, auf den reichen Inhalt 
des Werkes im einzelnen näher einzugehen. 
Fast kein Lied bleibt ohne fördernde Beiträge. 
Hätte Heinzes Neubearbeitung der Oden und 
Epoden dem Verf. bereits bei der Ausarbeitung 
vorgelegen, so hätte er sich vielleicht in manchem 
kurzer fassen können. Daß auch sonst gelegent- 
lich Zweifel bleiben — einige allgemeine Punkte 
habe ich oben berührt —-, ist bei der Fülle des 
Gebotenen selbstverständlich. Aber auch dann 
regen die Erörterungen des gelehrten und fein- 
sinnigen Verf. zu weiterem Nachdenken an. 
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So können wir die erste große Gabe, die 
uns nach dem Kriege Italien für die römische 
Literatur bietet, willkommen heißen, um so 
mehr, als der Verf. hauptsächlich auf dem Grunde 
baut, den deutsche Forscher gelegt haben. Er 
kennt sie gründlich, war er doch vor dem Kriege 
der Unsre. Sein Werk zeigt, daß für ihn diese 
Bande nicht gelöst sind !). 


Erlangen. Alfred Klotz. 


ı) Ein paar sinnstörende Schreibfehler seien ver- 
bessert: p. 517 lies anacreonlico st. anacronistico, 
p. 557 ist wohl Theodorida zu lesen st. Filippo di 
Tessalonica, p. 702 Crasso st. Cassio. 





Eduard Norden, Dieantike Kunstprosa vom 
VI. Jahrhundert v. Chr. bis in die Zeit 
der Renaissance. 2. Band. 3. Abdruck. Leip- 
zig u. Berlin 1918, Teubner. 451—968. 20 S. 8. 
14 M., geb. 17 M. + Zusehıl. 

Das bedeutende, grundlegende Werk Nor- 
dens, das bereits 1898 erschien, ist von W. Schmid 


in dieser Wochenschrift 1899, Sp. 225 ff. ein- 


gehend gewürdigt worden. Die Einzelaus- 
stellungen, zu denen ein so vielumspannendes 
Buch selbstverständlich genug Anlaß geben muß, 
und von denen ja auch Schmid bei aller ge- 
spendeten Anerkennung so manche gemacht 
bat, lassen es auf das lebhafteste bedauern, 
daß es, abgesehen von allen anderen Schwierig- 
keiten, wohl durch unsere heutigen Buch- 
verhältnisse ausgeschlossen ist, daß es so bald 
zu einer wirklichen Neuauflage des Werkes 
kommt. Indessen hat N. im 3. Abdruck in 
besonders paginierten Nachträgen wertvolle Ver- 
besserungen und Zusätze gegeben. 

Über den 3. Abdruck des 1. Bandes, der 
1915 erschienen ist, hat mein verehrter Vor- 
gänger in der Herausgabe dieser Wochenschrift 
(1916, Sp. 715 f.) ein halbes Jahr vor seinem 
Tode kurz berichtet. Auch die 20 Seiten Nach- 
träge des 2. Bandes bieten zahlreiche Literatur- 
ergänzungen, aus denen sich nebenbei ergibt, 
wieviel N. selbst zur Weiterführung der Einzel- 
forschung auf so manchem Gebiete beigetragen 
hat. Besonders reichlich sind begreiflicher- 
weise die Zusätze zu den Abschnitten, die sich 
mit dem Neuen Testament befassen, so mit dem 
Proömium des Johannesevangeliums (1), dem Stil 
des Lukas (2), dem spezifischen Judengriechisch, 
für dessen Vorhandensein N. gegenüber Thumb 
gewiß mit Recht eintritt (3), der Stellung des 
Paulus zur hellenischen Literatur, eine Frage, 
in der jetzt N. eine gewisse Zurückhaltung 
zeigt (3 f.), der christlichen Festpredigt (4), für 
deren Vorläufer im Heidentum auch auf die 
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Verhältnisse des griechischen Vereinslebens hätte 
hingewiesen werden können (s. meine Gesch. d. 
gr. Vereinswesens S. 268). Interessant sind 
besonders auch die Beispiele für rhetorische 
Figureu auf Inschriften (5), die Bemerkungen 
über die Autike im Mittelalter mit dem Hin- 
weise auf eine von den Byzantinern Süditaliens 
ausgehende klassizistische Strömung (7), die 
Schicksale des Lateinischen im Osten und des 
Griechischen im Westen (8), Platons Stellung 
zu den &yxuxdız uadzuara (8 f.), die Erhaltung 
der alten Autoren dorch die Klöster (9 f.), den 
Lylyschen Antitliesenstil, der sich schon in Bru- 
tus’ Briefen bei Plutarch vorfindet und dort vom 
genialen Shakespeare „herausgehört“ worden 
ist (12 f.) u. v. a. Vor allem machten be- 
greiflicherweise die Darlegungen über den Reim 
Nachträge notwendig, worin sich N. scharf gegeu 
die versuchte Ableitung der griechisch -latei- 
nischen rhythmischen Poesie aus dem Semitischen 
wendet (13 ff.); nicht minder die Forschung über 
den Prosarhytlimus (S. 16 f.), für die freilich N. 
das im selben Jahre 1918 erschienene „Hand- 
book“ von de Groot (diese Wochenschrift 1920, 
Sp. 217 f., 241 ff.) schon nicht mehr benutzen 
konnte. 

Auch in der neuen Gestalt gehört das wert- 


volle Werk Nordens, das ja neben reichster 


Belehrung vor allem auch eine große Fülle von 
Anregungen zu weiterem Forschen nicht nur 
für Studien auf sprachlichem, sondern auch auf 
kulturgeschichtlichem Gebiete bringt, zu den 
Werken, die in der Bibliothek keines klassischen 
Philologen fehlen sollten. Wenn ich es so warm 
empfehle, so will ich es tun, um einen kleinen 
Beitrag zu S. 493 zu geben und einen Scherz 
zu wiederholen, der, wenn ich mich recht erinnere, 
der von N. so eingehend charakterisierte Guevara 
(S. 789 £.) in der subscriptio eines Werkes macht: 
clamore, amore, more, re. 

Von Druckfeblern ist in den Nachträgen zu 
verbessern S. 6 Z. 10 Peregrinatio, S. 14 
Z. 17 séiere, S. 15 Z. 3 v. u. face. l 

Dreaden. F. Poland. 


Weltgeschichte in gemeinverständlicher 
Darstellung. In Verbindung mit G. Bourgin, 
E. Ciccotti, E. Hanslik, S. Hellmann, K. Kaser, 
E. G. Klauber, E. Kohn, J. Kromayer und A. von 
Rosthorn. Herausg. von Ludo Moritz Hart- 
mann. — II. Band: Griechische Geschichte 
von Ettore Ciocotti, Gotha 1920, Perthes. 222 S. 
mit 2 Karten. 10 M. 

Als zweiter Band von L. M. Hartmanns 

Weltgeschichte erschien vor kurzem die Grie- 

chische Geschichte des italienischen Ge- 
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lehrten Ettore Ciccotti. Sie ist gleichsam ein 
würdiges Denkmal der wieder aufgenommenen 
oder auch weiter geförderten wissenschaftlichen 
Beziehungen von Volk zu Volk. So sehr diese 
auch zu begrüßen sind, ist es immerhin ver- 
wunderlich, daß sich anscheinend kein deutscher 
Gelehrter finden ließ, um eine gleich wertvolle 
Darstellung der griechischen Geschichte von 
der Urzeit an bis zur Eingliederung Griechen- 
lands in das römische Weltreich zu schreiben. 
Ciceottis Arbeit fügt sich indes nach ihrer An- 
lage und Darstellung völlig und ausgezeichnet 
in den weitgespannten Rahmen des Gesamtwerkes 
‚ein. Auch sie will die Massenerscheinungen 
feiern. Dabei aber vergißt der Verf. keines- 
wegs, daß die Masse, wie vor allem die Zeit 
des Perikles zeigt, niemals wirkliche Werte 
allein zu schaffen vermag, und daß sie nur 
der höhergeartete Mensch als Führer, sei er 
nun Fürst, Feldherr, Staatsmann und Künstler, 
aus ihrem dumpfen Behagen emporreißt und 
bisher stets emporgerissen hat. Daher enthält 
das Werk neben den Erscheinungen, wo die 
Massen — weil Namen fehlen — in erster Linie 
zu wirken scheinen, ausgezeichnete Charakte- 
ristiken führender Männer wie des Themistokles 
(S. 98), des Alkibiades (S. 146), des Kleon 
(S. 149), des Sokrates (S. 172), des Demosthenes 
(S. 196) und schließlich Alexanders des Großen 
(S. 203). Letzterer erscheint „als eine der 
Gestalten, um die die Dichtung die Geschichte 
beneidet, ein Heros, der den Gesängen der von 
ihm so geliebten Ilias entstammt, der aber nicht 
auszog, eine Stadt, sondern die Welt zu erobern“. 
Diese wenigen Worte mögen zugleich als Bei- 
spiel für die schwungvolle und lebendige, von 
der romanischen Freude am glanzvollen Aus- 
druck getragene Darstellung gelten. 

Ihr geht auf S. 2 und 3 eine Übersicht 
über die wichtigste Literatur zur Geschichte 
Griechenlands von dem Werke des Engländers 
G. Grote an bis zur Gegenwart voran. Da- 
gegen verzichtet C. unter Hinweis auf die be- 
kannten Fachwerke auf eine kurze Übersicht 
über die Quellen der griechischen Geschichte, 
wie sie etwa L. M. Hartmann und J. Kromayer 
im 3. Band zu den einzelnen Abschnitten der 
Römischen Geschichte gaben. Dafür gedenkt 
er in der Darstellung selber kurz der jeweilig 
führenden Quellen. Für den Fachmann wird 
das jedoch keinen Mangel bedeuten. 

Den an sich so reichen Stoff gliedert der 
Verf. in 18 ungleich lange Kapitel. Das I. 
bis IV. Kapitel beschäftigt sich mit der Ur- 
geschichte Griechenlands. Gleich bei der Dar- 
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stellung der kretischen und mykenischen Kultur 


lernen wir einen wichtigen Vorzug des neuen 


Werkes kennen. Er besteht in der tberaus 
anschaulichen Verwertung der geographischen 
Verhältnisse der einzelnen Landschaften. Ent- 
fernungsangaben (S. 4. 15 usw.), Größenverhält- 
nisse (S. 16) und Vergleiche mit der Größe 
anderer Länder (S. 34 u. 35 z. B.) geben dem 
Leger mancherlei begrüßenswerte Aufschlüsse, 
vor allem führen sie ihm allzeit deutlich vor 
Augen, aus welch räumlich beschränkten Ver- 
hältnissen heraus die griechische Kultur ihren 
welterobernden Siegeslauf antrat. Weiter ver- 


meidet es C., die kretische Kultur — von 
ihm ebenso lebensvoll wie die mykenische ge- 
zeichnet — schon jetzt, wo nur Hypothesen 


möglich sind, einem bestimmten Volke zu- 
zuweisen. Die hier und auch weiterhin ge- 
wahrte Besonnenheit und Zurückhaltung im 
Urteil muß gleichfalls lobend hervorgelioben 
werden. Dagegen konnte der Verf. die wohl 
durch eigene Anschauung gewonnenen geo- 
graphischen Kenntnisse aufs beste dort ver- 
wenden, wo es galt, bedeutsamen Fragen des 
Handels, des Wirtschaftslebens und der Wirt- 
schaftsgeschichte nachzugehen. Als Beispiel 
führe ich S. 17 an. Dort spricht C. über 
die Lage von Mykenai in der Nähe höchst 
wichtiger Straßen. Ein anderes gutes Beispiel 
bietet weiter unten 8.64. Im IV. Kapite! (S. 27 
bis 42) wird das Eindringen der Dorier, der 
dadurch bedingte Rückschlag in der Entwick- 
lung der so reich und materiell gewordenen 
Kultur der vorangehenden Zeiten, die Ent- 
stehung der griechischen Stadtstaaten, ihre 
soziale Gliederung und ihre geographischen 
Verhältnisse und die religiöse Entwicklung des 
griechischen Volkes behandelt. Mit der Koloni- 
sationszeit des 8. und 7. vorchristlichen Jahr- 
hunderts beginnt im V. Kapitel die Ausbrei- 
tung der Griechen tiber die Küstensäume und 
Inseln des Mittelmeeres. C. zeigt, wie sich 
in der neuen Zeit die wirtschaftlichen und 
staatlichen Verhältnisse ändern und die Neu- 
erscheinungen wie die Ansammlung des Grund- 
besitzes in den Händen adelsstolzer Geschlechter, 
die Verarmung der einst freien Bauern, der 
Übergang von der Natural- zur Geldwirtschaft, 
die Entstehung des Kapitalismus, der Demo- 
kratic und der Tyrannis voneinander abhängen. 
So entsteht teils in Anlehnung an das Frühere 
und Gegebene, teils aus sich heraus eine neue 
Kultur, die sich in der Baukunst, in der Dichtung 
und dem Forschen nach dem Anfang der Dinge, 
in der jonischen Naturphilosophie, kund tut, 
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So kurz diese Ausführungen auf S. 55—58 
auch sind, so zeichnet gerade die allseitige 
Berücksichtigung des geistigen Lebens den vor- 
liegenden Band besonders vor dem dritten, der 
Römischen Geschichte, vorteilhaft aus. Im 
VI. Kapitel sehen wir in Sparta ein rein kon- 
servativ gerichtetes „Volk unter Waffen“. Am 
VD. Kapitel, der Entstehung und Entwicklung 
des athenischen Staates, möchte ich wiederum 
die überaus klare Darlegung der geographischen 
Voraussetzungen auf S. 69 hervorheben. Nach 
dem Durchgang durch das Königtum, die Herr- 
schaft der Aristokratie und nach Ansätzen zur 
Tyrannis „stellt die Zeit Solons wirklich einen 
Wendepunkt in der Geschichte Attikas dar“ 
(S. 77). Bemerkenswert sind die Ausführungen 
des Verf. auf S. 79—81 zu noch nicht völlig 
übereinstimmend beantworteten Fragen der Neu- 
ordnung durch Solon. Dagegen war die aus- 
führliche Behandlung der Münzreform (S. 81) in 
einer für weitere Kreise berechneten Griechischen 
Geschichte weniger wichtig. Andererseits sind die 
Verdienste des Peisistratos um Staat und Stadt 
mit Recht eingehend gewürdigt (S. 83—86). 
Die Reform des Kleisthenes wird sodann in den 
„Anfängen der Demokratie“ (VIII. Kapitel) 
besprochen. Verhältnismäßig kurz schildert 
C. im IX. Kapitel die Zeit der Perserkriege. 
Auf S. 98 erscheint Themistokles „als der 
wiedererstandene Odysseus des Mythos: klug, 
ausdauernd, geschmeidig, zum Beherrschen der 
Ereignisse geschaffen, weil er sie seinem 
Willen unterwarf, aber auch, weil er ihnen zu 
gehorchen verstand“. Die in den Quellen uber- 
trieben hoch angegebenen Zahlen der persischen 
Heeresstärke werden auf Grund der neueren 
Forschung auch hier auf das vermutlich richtige 
Maß zurückgeführt (S. 100 u. 108). Erfreulich 
ist auch hier und an anderen Stellen die Um- 
rechnung griechischer Geldsummen in deutsche 
Markwerte. Das X. (nicht das IX., wie es in 
der Überschrift auf S. 105 verdruckt ist) Kapitel 
berichtet von den Ereignissen, die zwischen 480 
und dem sog. Frieden des Kallias liegen. In 
ihrem Mittelpunkte steht die Begründung des 
Attischen Seebundes, Spartas und Athens zälıes 
Ringen um die Vorherrschaft und die Entfaltung 
der attischen Demokratie. Auf S. 114 ist der 
Druckfehler Itome statt Ithome zu verbessern. 
Im XI. Kapitel, dem Aufstieg Athens, folgt die 
glänzende Darstellung der perikleischen Zeit. 
Während Athens Handel sich ungeheuer steigerte, 
aber auch die Lebensmittel ungemein stiegen 
— längst waren die Zeiten vorüber, daß ein 
Schaf 0,98 Mk. und ein Ochse 4,50 Mk. kostete 
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(S. 125) —, entwickelt sich die Stadt der Athener 
unter der Leitung des großen Staatsmannes und 
der Mitarbeit der zeitgenössischen Künstler zu 
dem marmorglänzenden Athen, in deren Mitte 
„die griechische Kunst das Leben nicht in seinen 
flüchtigen Episoden, sondern in seiner tiefsten 
Wahrheit erfaßte, nicht in seinen Zuckungen, 
sondern in gefaßter Ruhe, in beherrschtem Kraft- 
aufwande und in harmonischem Gleichgewicht“ 
(S. 181). Etwas von Winckelmanns Geist und 
Urteil klingt aus dieser schönen Würdigung, 
die aber keineswegs die Schattenseiten des 
gesteigerten Lebensgefühls und der kunstver- 
brämten Lebensführung übersieht (S. 135 u. 
136). Das XII. Kapitel erzählt die Geschichte 
der großen Abrechnung zwischen Sparta und 
Athen. Die ganze Jämmerlichkeit der Masse, die 
wie in der Gegenwart nationales Unglück nicht 
würdig zu ertragen weiß und sich in der Not selbst 
gegen ihren Wohltäter (Perikles) wendet, weil 
sie unbedingt einen „Sündenbock“ (S.145), ein 
Opfer, haben muß, tritt auch in Ciccottis Dar- 
stellung erschütternd und tibergeugend zutage. 
Gestalten wie Kleon (S. 149) und Unter- 
nehmungen wie die Heerfahrt nach Sizilien 
(S. 154) erfahren eine gerechtere Würdigung, 
als dies in früheren Darstellungen zu geschehen 
pflegte. Die S. 158 regt zu Vergleichungen 
mit den Ereignissen des vorigen Jahres an. 
Dort erhofft eine Partei vergebens — es sind 
diesmal die Oligarchen —, durch die Änderung 
der Verfassung günstige Friedensbedingungen 
von den Feinden zu erlangen, und weiter hören 
wir, daß „ebenso wie in der Stadt Athen auch 
im Heere selbst Ränke geschmiedet wurden‘, 
um den Sturz der alten Verfassung herbei- 
zuführen. Das XIII. Kapitel behandelt die Vor- 
herrschaft Spartas, den Sturz der Dreißig, den 
Prozeß des greisen Sokrates (übrigens gleichen 
dem jungen Tragiker Meletos jene „gesinnungs- 
tüchtigen“ Studenten, die ihre Professoren wegen 
unbedachter, während der Vorlesungen ge 
äußerter „Werturteile“ angeben) und die Über- 
spannung der Machtgelüste Spartas. Auf S. 175 
findet sich der Druckfehler Koronäa (Koper 
vwa!) Die beiden folgenden Kapitel ent- 
halten die Begründung des zweiten attischen 
Seebundes und Thebens Aufstieg und Vor- 
herrschaft. Dann hat sich in jahrzehnte- 
langem Wirken gegeneinander die Kraft der 
griechischen Stadtstaaten verbraucht, und fast 
mühelos bringt Philipp das Übergewicht Make- 
doniens (im XVI. Kapitel) zur Geltung. In dem 
verhältnismäßig recht kurz gefaßtenX VII. Kapitel 
zieht Alexander zur Eroberung der sagenum- 
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wobenen Ferne aus. Der Überwinder des Stadt- 
staates schreitet zur Gründung des Weltstaates. 
Das letzte, überaus namenreiche Kapitel schildert 
das Wesen des von Alexander angebahnten 
Hellenismus, die Kämpfe der Diadochen und 
Epigonen um das Erbe der letzten großen Gestalt 
der griechischen Geschichte. Auf S. 208 ist der 
ungetreue Schatzmeister Alexanders, den die 
S. 202 mit seinem richtigen Namen Harpalos 
nennt, mit dem medischen Vezier der Kyros- 
legende, Harpagos, verwechselt, und auf S. 215 
muß es wohl besser heißen: Zwischen dem 
Achäischen und Ätolischen Bunde .. . (statt 
„zwischen Achäischem und Ätolischem Bunde...“). 
Abgesehen von diesen angemerkten Kleinigkeiten 
ist der Stil dea Werkes fließend, durchaus lesbar 
und auch für Hartmanns „werktätiges Volk“ ver- 
ständlich. Dem Freunde der Geschichte vermag 
es einen guten Überblick über die Geschichte 
‚ des hochbegabten Volkes zu geben, das dauernd 
— sehen wir von der Zeit der Kolonisation und 
der Perserkriege ab — in dem jammervollen 
Wüten gegen das eigene Volkstum sich selbst 
zerstörte, um, politisch tot, an der geistigen Er- 
' ziehung der europäischen Menschheit zu wirken. 
Auch dem Gelehrten, dem Lehrer, dem Staats- 
mann und vor allem dem Studierenden wird 
die Tragödie, die größte, die Griechenland schuf, 
in der vollendeten Form, die ihr C. gab, aber- 
mals übergenug zu denken geben. 

Auf S. 218—222 findet man eine reich- 
haltige Zeittafel. Unsicher überlieferte Zahlen 
werden mit einem Fragezeichen versehen. Ein 
Namen- und Sachverzeichnis fehlt. Dem Werke 
wurden zwei große Karten mit einer Nebon- 
karte beigegeben. Sie sind weit deutlicher als 
die Karten in dem 1. und 3. Bande von Hart- 
manns Weltgeschichte ausgefallen. 

Dresden. Raimund Steinert. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Korrespondenz-Blatt f. d. höheren Schulen 
Württembergs. XXVII, 1/2. 

(UR Herrmann, Die Zukunft der Latein- und 
Realschulen Württembergs. . Es gilt heute, dies 
Kleinod zu schützen. Die Erhaltung der Latein- 
und Realschulen als vorzüglicher Bildungsgelegen- 
heiten der ländlichen Jugend ist zu erstreben. — 
(35) Ausführliches Lateinisch-Deutsches Handwörter- 
buch. Ausgearb. von K. E. Georges. 8. A. von 
H. Georges. 3.Halbband: J— periculosus. 4. Halb- 
band: periculum — Z (Hannover u. Leipzig). "Brauch, 
bares Handbuch’.  Heege, — (8) W. Walther, 
Luthers deutsche Bibel (Berlin). ‘Ergebnis sorgfäl- 
tiger und umfassender wissenschaftlicher Unter- 
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suchung. Faut. — Fiebig, Diktathefte. Die 
fünf Bücher Mose. Das Johannesevangelium 
(Tübingen). ‘Werden wegen der religionsgeschicht- 
lichen Parallelen gerne benützt werden’. — (44) E. 
Löffler, Ziffern und Ziffernsysteme. I. Teil: Die 
Zahlzeichen der alten Kulturvölker. 2. A. (Leipzig)- 
‘Aufs wärmste empfohlen’ von V. Kommerell. 


Sokrates. VIII, 3'4. 

(65) O. Spengler, Der Untergang des Abend- 
landes. I. Bd.: Gestalt und Wirklichkeit (München). 
6.A. Besprochen von Fr. Koepp. I.— (70) E. Stemp- 
linger, Die ästhetische Spannung. Der auffallende 
Gegensatz der Spannungsbewertung beim antiken 
und modernen Publikum erklärt sich daraus, daß 
das Ziel des antiken Künstlers formale Schönheit 
ist und duyaywyla, d. h. entsprechende Einwirkung 
auf das Gemüt. Dem antiken Menschen stand die 
Formung höher wie der Stoff. — (81) P. Dittrich, 
Neue Wege der lateinischen Lektüre. Ein latei- 
nisches Lesebuch für die Oberklassen nach dem 
Gedanken des griechischen von Wilamowitz, aber 
ohne dessen Mängel, ist zu schaffen, das in chrono- 
logischer Folge mit reichlichem Kommentar dic 
besten Stücke der ganzen Latinität oder wenigstens 
entsprechende Hinweise enthält; man bringe da- 
neben Proben aus allen Gebieten, die die römische 
Bildung umfaßt hat, und verfolge so das Lateinische 
durch die Jabrhunderte. Daneben ist wohl wün- 
schenswert, daß im humanistischen Gymnasium von 
jedem Genus wenigstens ein geschlossenes Beispiel 
gelesen wird (vgl. eine Ciceronianische Rede, die 
Germania). — (8) E.Zitelmann, Die Bonner Uni- 
versität (Bonn). ‘Hat den rechten Ton getroffen’. 
— R. Förster, Die Universität Breslau einst und 
jetzt. Vier akademische Reden (Breslau). Empfohlen 
von A. — (95) G.Lambeck, Philosophische Propä- 
deutik im Anschluß an Probleme der Einzelwissen- 
schaften (Leipzig u. Berlin). ‘Wird seinen Platz in 
der Geschichte des Unterrichts behaupten. E. Bruhn. 
— (104) K. Brugmann, Verschiedenheit der 
Satzgestaltung nach Maßgabe der seelischen Grund- 
funktionen in den indogermanischen Sprachen 
(Leipzig). Anerkannt von P. Cauer. — (113) E. 
Boisacq, Dictionnaire étymologique de la langue 
grecque, étudiće dans ses rapports avec des autres 
langues indo-européennes (Heidelberg). "Meister: 
haftes Werk’. R. Helbing. — (114) K. Preiser, 
Pensa latina. Theodor Mommsens Darstellung des 
gallischen Krieges für den Selbstunterricht im la- 
teinischen Stil bearbeitet. I. II (Berlin). “Tüchtige 
Leistung’. C. Stegmann. — Jahresberichte des Philo- 
logischen .Vereins in Berlin. (17) R. Helbing, 
Griechische Grammatik und Lexikographie. II. Teil. 
1913—1916. II. 


Theologisches Literaturblatt. XLI, 4- 10. 

(50) K. L. Schmidt, Die Pfingsterzählung und 
das Pfingstereignis (Leipzig). ‘Mit Freuden zu be- 
grüßen’. J. Kögel. 

(65) Emil Kraeling, Aram and Israel (New 
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York). ‘Fleißige und solide, vielfach fast er- 
schöpfende Darstellung’. R. Kittel. — (66) G.Beer, 
Die soziale und religiöse Stellung der Frau im 
israelitischen Altertum (Tübingen. "An einigen 
Punkten werden Fragezeichen erlaubt sein’. G. Dal- 
man. 

(81) E. Sellin, Das Problem des Hiobbuches 
(Leipzig). ‘Eine der gedankenreichsten und geist- 
vollsten Schriften, die wir über das Buch Hiob be- 
sitzen. E. König. — (84) K. L. Schmidt, Der 
Rahmen der Geschichte Jesu (Berlin). ‘Sehr wert- 
volle Studie’. J. Kögel. 

(97) G. A. Smith, The Book of Deuteronomy 
(Cambridge). ‘Bei sprachlichen und textgeschicht- 
lichen Schwächen doch sachlich gut‘. E König. — 
(99) G. A. Cooke, The Book of Joshua (Cam- 
bridge). ‘Schr exakte Arbeit‘. E König. — (101) H. 
C. O. Lanchester, Obadiah and Jonah (Cam- 
bridge). ‘Die Einzelexegese ist lobenswert genau’. 
E. König. - 

(116) Friedr. Kirmis, Die Lage der alten 
Davidstadt und die Mauern des altèn Jerusalem 
(Breslau). ‘Es ist unmöglich, einer einzigen der 
neuen Ansetzungen des Verfassers Folge zu leisten’. 
G. Dalman. — (118) Tekst en uitleg. Praktische 
verklaring van het Nieuwe Testament (Groningen). 
‘Die Auslegung ist fesselnd’. P. ran Wijk. — (120) 
V. Schultze, Grundriß der christlichen Archäo- 
logie (München). ‘Füllt in seiner handlichen Form 
eine sehr fühlbare Lücke in der bisherigen Lite- 
ratur aus‘. E. Becker. — (122) H. Achelis, Der 
Entwicklungsgang der altchristlichen Kunst (Leip- 
zig). ‘Verschiedentlich lassen sich Bedenken nicht 
unterdrücken’. E. Becker. 

(132) R.A. Grützmacher, Konfuzius, Buddha 
Zarathustra (Leipzig). ‘Anschauliches, lebenswahres 
Bild’. W. Schomerus. — (133) A. Pott, Der Text 
des Neuen Testaments (Leipzig). ‘Dem Buche ist 
weite Verbreitung zu wünschen‘. J. Leipoldt. 


Theologische Literaturzeitung. XLV, 1—6. 

(1) Edmund Hardy, Der Buddhismus nach 
älteren Päli-Werken (Münster), ‘Die Neuausgabe 
ist im ganzen nach verständigen Gesichtspunkten 
und meist sorgfältig durchgeführt’. R. Otto Franke. 
— (2) Eduard Schwartz, Rede auf Wellhausen 
(Berlin). ‘Die ausführlichste Würdigung des Mannes 
und seines Werkes, wenn auch in Einzelheiten un- 
zutreffend’. H. Duensing. — (3) Franz Praecto- 
rius, Bemerkungen zum Buche Hosea (Berlin). 
‘Das Meiste scheint anfechtbar, vieles direkt irrig 
zu sein’. J. Meinhold. — (4) Carl Clemen, Die 
Eutstehung des Neuen Testaments (Berlin. ‘Dem 
Verf. ist es gelungen, die Fragen in fesselnder 
Weise zu meistern’. A. Pott. — (5) Julius Kögel, 
Psalmen des Neuen Testaments (Berlin). ‘Über die 
Auswahl läßt sich streiten, die Einleitung ist dürftig’. 
A. Pott. — (5) Franz Rendtorff, Neucre Beiträge 
zur liturgiegeschichtlichen Forschung. Kritische 
Besprechung der neuesten Arbeiten auf diesem Ge- 
biete, 


(25) Rudolf Hirzel, Der Name (Leipzig). “Der 
Wert der Abhandlung ruht vor allem in den vielen 
Anmerkungen mit ihren reichen Quellenzitaten und 
Literaturnachweisen’. E Heitmüller. — (26) Max 
Löhr, Alttestamentliche Religions-Geschichte (Ber- 
lin). ‘Die zweite Auflage ist fast völlig neu ge- 
schrieben und durch wesentliche Fortschritte aus- 
gezeichnet’. Rust. — (28) Handbuch zum Neuen 
Testament (Tübingen). ‘Dem nützlichen Unternehmen 
möge reichster Erfolg beschieden sein’. R. Knopf. 
— (29) Ernst Lohmeyer, Christuskult und 
Kaiserkult (Tübingen). ‘Verf. hat die Aufgabe treff- 
lich gelöst’. H. Windisch. — (30) Philo von Alex- 
andrien, Werke hrsg. von L. Cohn. III (Breslau) 
‘Ganz einzigartige Übersetzung, besitzt in den An- 
merkungen Wert für den Forscher”. G. Hebig. — 
(30) Heinrich Frick, Ghazälis Selbstbiographie 
(Leipzig). “Vorzügliche Arbeit. M. Horten. 

(49) A. Titius, Die Religion der Primitiven. 
Sammelbericht über die neucste Literatur. — (56) 
Hermann Guthe, Gerasa (Leipzig). ‘Fachkundig 
und anschaulich’. G. Dalman. — (57) W. Hadorn, 
Das letzte Buch der Bibel (Zürich. ‘Kann gute 
Dienste leisten’. E Heitmüller. — (58) Rud. Sche- 
kira, De imperatoris M. Aurelii Antonini librorum 
zà ge kaurdv sermone quaestiones (Borna). ‘Als Ma- 
terialsammlung wertvoll, leider fehlt ein Wortinder’. 
A. Debrunner. 


Zeitschrift für die alttestamentliche Wissen- 
schaft. XXXVIII 1. 

(2) Karl Budde, Micha 2. und 3. Fortsetzung 
zu dem früheren Aufsatze: Das Rätsel von Micha 1. 
Neue Textbearbeitung. — (23) Eduard König, 
Poesie und Prosa in der althebräischen Literatur 
abgegrenzt (Schluß). Bestreitet mit Nachdruck die 
Möglichkeit, in den Geschichtsbüchern (auch Daniel) 
oder den Quellen metrische Form zu finden. — 
(54) Gustav Hölscher, Zum Ursprung der Rahab- 
Sage. Erkennt Jos. 6,25 als Schluß der Kundschafter- 
Sage in Kap. 2 und deutet die Sage ätiologisch. 
Entstanden ist sie am Heiligtum zu Jericho, an dem 
ein Hierodulengeschlecht Rahab noch später tätig 
war. — (58) K. Budde, Zwei Beobachtungen zum 
alten Eingang des Buches Jesaja. An 1,1 schloß 
sich ursprünglich 6, 1—9,6 an. In Kap. 1 fehlt eine 
Ortsangabe, die auf das irdische Heiligtum in Jeru- 
salem hinweist, — (59) Karl Marti, Bibliographie. 


Literarisches Zentralblatt. No. 17—21. 

(309) W. Schönfelder, Die städtischen und 
Bundesbeamten des griechischen Festlandes vom 
4. Jahrhundert v. Chr. Geb. bis in die römische 
Kaiserzeit (Weida i. Thür.). ‘Fleißige Untersuchung”. 
Fr. Geyer. — (8313) J. Sajdak, De Gregorio Na- 
zianzeno poetarum christianorum fonte (Krakau). 
Besprochen von A. L. Mayer. — (314) W.A. Baeh- 
rens, Cornelius Labeo atque eius commentarius 
Vergilianus (de Macrobii, Servii, originis gentis Ro- 
manae fontibus) (Gent-Leipzig). “Trotz innerer und 
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äußerer Mängel eine tüchtige und verdienstliche 
Leistung‘. M. 

(321) G. Stettinger, Textfolge der Johan- 
neischen Abschiedsreden (Wien). *Eingehende Unter- 
suchung’. P. Krüger. — (332) J. Geffeken, Die 
griechische Tragödie (Leipzig). ‘Vorzügliche Ein- 
führung in die Werke der großen Tragiker'. — (833) 
M. Manilii Astronomicon liber tertius. Rec, et 
enarr. A. E. Housman (London). Anerkannt von 
C. W—n. — (334) Br. Crome, Städtisches Museum 
Göttingen (Göttingen). ‘In jeder Hinsicht schlecht- 
hin mustergültiger Führer‘. O. L.— F.Studniczka, 
Das Bild Menanders, nachgewiesen (Leipzig). Be- 
sprochen von H. Ostern. 

(347) M. Lenz, Geschichte der Königlichen 
Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin. II. Bd., 
2. Hälfte: Auf dem Wege zur deutschen Einheit 
im neuen Reich (Halle a. SL ‘Bewunderungswür- 
diges Werk’. L. Kaufmann. — (353) Keilschrift- 
texte aus Boghazköi. 1. Heft: Autographien 
von H H. Figalla u. E. F. Weidner. 2. Heft: 
Aut. von H. H. Figalla, 3. Heft, 1. Hälfte: Aut. 
von H H. Figalla und O. Weber (Leipzig) und 
E., F. Weidner, Studien zur hethitischen Sprach- 
wissenschaft. 1.T. (Leipzig) und Fr.Hrozny, Die 
Sprache der Hethiter. 1. u. 2. Lief. (Leipzig). Be- 
sprochen von Th. Kluge. 

(373) Hethitische Keilschrifttexte aus Boghazköi 
in Umschrift, mit Übersetzung und Kommentar von 
Fr. Hrozný (Leipzig) und C. Marstrander, Ca- 
ractère indocuropéen de la langue hittite (Chri- 
stiania) und G. Roeder, Ägypter und Hethiter 
(Leipzig) Anerkannt von Th. Kluge. 

(385) P. Thomsen, Das Alte Testament. Seine 
Entstehung und seine Geschichte (Leipzig). ‘Recht 
inhaltreich’. J. Herrmann. — P. Ketter, Die Ver- 
suchung Jesu nach dem Berichte der Synoptiker 
(Münster i. W.). Besprochen von Fiebig. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Sitzungsberichte der Preuss. Akademie der 
Wissenschafien. 

8. Januar 1920. Diels legte vor Lukrez-Studien II, 
UI (2). II sucht wahrscheinlich zu machen, daß die 
V 656 erwähnte Hypothese über die Entstehung der 
Sonne samt der darauffolgenden und sie begründenden 
ex Ida visio auf Xenophanes zu beziehen ist. III führt 
die signa mortis, die VI1180 in die Thukydideische 
Schilderung der athenischen Pest eingeschoben sind, 
auf den Kommentar des Demetrios Lakon über die 
Prognosen des Hippokrates zurück und zieht daraus 
Folgerungen für die Behandlung des Textes und 
der Quellenfrage. 

15. Januar. v. Harnack legte eine Abhandlung 
vor: „Studien zur Vulgata des Hebräerbriefs“ (179). 
Es lassen sich mindestens zwei vorhieronymianische 
lateinische Übersetzungen unterscheiden, die eine 
repräsentiert durch den Cod. Claromont-Parisiensis {d) 
und Lucifer, die andere (afrikanische) durch den 
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Cod. Freising.-Monacensis (r), Augustin und Capreolus. 
Hieronymus hat sciner Ausgabe jene zugrunde gelegt, 
aber auch diese stark benutzt. Seine eigene Arbeit 
beschränkte sich auf sehr zahlreiche Verbesserungen 
des Stils hauptsächlich durch Wörtervertauschungen 
und durch Klärung dunkler Stellen. Es läßt sich 
nicht nachweisen, daß er den griechischen Text zu 
Rate gezogen hat. Da aber die beiden alten latei- 
nischen Übersetzungen auf vortreffliche Originale 
zurückgehen und sie sorgfältig wiedergeben, ist die 
Vulgata, wo jene lückenhaft oder bei den uns er- 
haltenen Zeugen entstellt sind, ein ausgezeichneter 
Zeuge des Textes. 

22. Januar. Rubner, Ansprache zur Feier des 
Jahrestages König Friedrichs II. (67) Hirschfeld 
Sammlung der lateinischen Inschriften, Prosopo- 
graphie der römischen Kaiserzeit (114). Dragen- 
dorff, Griechische Münzwerke(115). Erman, Wörter- 
buch der ägyptischen Sprache (117). Diele, Corpus 
Medicorum Graecorum (120). Ed. Meyer, Orien- 
talische Kommission (137). Hermann-und-Elise-geb.- 
Heckmann-W entzel-Stiftung. Bewilligt 5000 M. zur 
Fortsetzung der Ausgabe der griechischen Kirchen- 
väter, 4000 M. zur Fortsetzung der Bearbeitung 
einer römischen Prosopograplıie des 4. und 6. Jahrh., 
5000 M. zu weiteren Arbeiten der slawisch-ger- 
manischen Bodenforschung, 3000 M. zur Ausgrabung 
von Pfahlbausiedlungen in Schussenried (Württem- 
berg) (141). Harnack, Ausgabe der griechischen 
Kirchenväter, Bericht über die Prosopographie (145). 
Schuchhardt, Bericht über germanisch-slawische 
Altertumsforschung (147). 


5. Februar. Erman besprach die von Golenischeff 
veröffentlichten und von Gardiner übersetzten zwei 
Petersburger Papyrus. Der eine enthält eine Pro- 
phezeiung über die Schicksale des östlichen Delta, 
der andere die Lehre eines alten Königs an seinen 
Sohn, eine Art Fürstenspiegel, der auch für die 
Religionsgeschichte von Interesse ist. Diels legte 
eine Mitteilung des Oberlehress Dr. E. Wenkebach 
in Charlottenburg vor: Eine alexandrinische Buch- 
fehde um einen Buchstaben in den hippokratischen 
Krankengeschichten (241). Verf. behandelt ein bisher 
verborgen gebliebenes Kapitel aus Galens zweitem 
Kommentar zum dritten Buche der Epidemien des 
Hippokrates auf Grund des cod. Laurent. Flor. 74, 25 
(s. XIV 1) und mittels der von Herrn Dr. Franz 
Pfaf-Berlin aus Cod. Escorial. Arab. 804 (s. X) ins 
Deutsche übertragenen Übersetzung des arabischen 
Arztes Hunain. Er ergänzt und berichtigt damit 
die Darstellung, die E. Littré in seiner Hippokrates- 
ausgabe IIL28fl. von den seltsamen, den Kranken- 
geschichten des dritten Epidemienbuches zugefügten 
Charakteren gegeben hat. 


12. Februar. von Wilamowits-Moellendorf 
sprach über die Kunstformen der griechischen Rede. 
Nicht nur die Arbeit, auch das Spiel, der Tanz führt 
zu rhythmischer Bewegung und zwingt die be- 
gleitenden Worte unter diesen Rhythmus. Aber das 
erzeugt noch kein festes Maß und keinen poetischen 
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Kil, Ka ist gebundene Hede, uber aucb das Sprich- 
wur bindet nie, auch so entstehen Verse, aber obne 
festen Ma und ohne Stil. Poesie gibt es erst, wenn 
cn Vaten gibt, die aus ihrer Kunst ein Gewerbe 
machen; wo diese fehlen, wie bei den Italikern, 
fehlt nuch eine wirkliche Verskunst. Den Griechen 
schaffen zuerst die homerischen Ithapsoden eine 
Kunstform, die bald auf alles angewandt wird. 
Aber nuch wenig Jahrhunderten tritt neben die 
Verne gebundene Vrosa, Kunstprosa. Diese hat 
bald den Vorrang gewonnen, und das Ende ist 
gewesen, daß nich aus der Kunstprosa eine neue 
Vernkunnt entwickelte, 

IR, März, von Wilamowitz-Moellendorf sprach 
über den Lyriker Mesomedes. Sp. Lambros hat in 
dem Noe 'Kdinvopvipeos eine Anzahl Gedichte ver- 
iffentlicht, die ohne Zweifel dem von Hadrian 
gunehätzten Dichter Menomedes angehören. Sie 
guntattun, von seiner Kunst ein sehr viel volleres 
Bild zu gewinnen, und auch für die Religion seiner 
Zweit fallt einigen nb, Es wurden Proben einer neuen 
Bourbeitung aller Gedichte den Mesomedes gegeben. 

2b. März. Bohuchhardt legte im Anschluß an 
Sehäfern Vortrag vom 11. März eine Zusammen- 
»tellung von Beobachtungen über das erste Auf- 
troton der Leichonverbrennung in Mitteleuropa vor. 
Nio machen wahrscheinlich, duß das Aufkommen 
der Verbrennung mit don ersten großen Völker- 
verschlebungen gegem Ende der Steinzeit zusammen- 
hängt, 


Sächsische Akademie der Wissenschaften. 


In dor Bitzung der Philologisch-historischen Klasse 
vom 1. Mai hält Herr Professor Murko, Nachfolger 
dea P’rofonsor Leskien auf dem Lehrstuhl für slavische 
Philologie an der hiesigen Universität, einen Vortrag 
über die Bedeutung der Reformation und Gegen- 
roformation für das geistige Leben der Südslaven. 
Die Reformation, die auch im Leben der meisten 
sInviachen Völker eine wichtige Rolle spielt, brachte 
don Slovenen überhaupt orst eine Literatur. Primus 
Truber begründete diese 1550 als Flüchtling in Süd- 
deutschland und fand gelehrige Schüler in seiner 
Ieimat, Dio alovenischen Bücher wurden auch bei 
den „prachlich ao nahe verwandten Kroaten ver- 
beeitot, Vornor errichtete der ehemalige Landes- 
hauptmann von Steiermark Hans Ungnad Freiherr 
v, Lonogg in Urach-Tübingen noch eine Druckerei 
aowie die crate Ribel. und Missionsanstalt in Deutsch- 
land (1860 1868) die durch serbokrontische Drucke 
in glagolitiseher eyrillischer und lateinischer Schrift 
außer don katholischen Krwwaten noch die orthodoxen 
Serben und Bulgaren und sogar die Türken bis 
Kunatantinopel, die ja aum großen Teil Slaven waren, 
tür daa Krangnlium gewinnen wollten; sogar die tür 
kiache Frage hoften die südalavischen Protestanten 
und ihre deutschen Beschützer auf diese Weise zu 
Daon. Von dieser Tätürkeit ist nur die alovenische 
Schniöaprache übrigweblieben, außenlem die slo 
venischen und serbsinatischen Bücher, manchmal 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[17. Jali 1920.) e 


nur in einem Exemplar. die für die Sprach- und 
Literaturgeschichte große Bedeutung haben. Doch 
nalım sich die Protestanten auch die Gegenrefur- 
mation, namentlich die von Rom aus geleitete, zum 
Muster und suchte in ebenso großzügiger Weise 
alle Südslaven zu beeinflussen, ging aber dabei 
praktischer vor und erzielte deshalb viel grüßere 
Erfolge. Namentlich zur Einheit der Schriftsprache 
der Serben und Kroaten wurde die Grundlage schon 
im 17. Jahrh. von Jesuiten gelegt, die die am meisten 
verbreitete Volkssprache lehren und schreiben wollten 
und keinen Anstoß daran nahmen, daß sie über- 
wiegend von Orthodoxen und Muhammedanern ge- 
sprochen wurde. Die Literatur der Gegenreformation 
zählt Vertreter aus allen Landschaften, sogar drei 
Bulgaren, auf. Der südslavische Staat, der durch 
den Weltkrieg entstanden ist, erscheint sonach als 
Kettenglied einer Entwicklung von Jahrhunderten. 


— — — — 


Mitteilungen. 


Zu Sallust. |. 


I. Cat. 37,5: primum omnium qui ubique probro 
alque petulantia maxume praestabant, item alii per 
dedecora patrimontis amissis, postremo omnes quos 
flagitium aut facinus domo expulerat, vi Romam sicut 
in sentinam confluxerant] alii überliefern nur Pi 
(= Parisinus 16025, olim Sorb. 1576 s. X) m (= Mona- 
censis 14447 8. X1) e (~ Einsiedelensis s. XI), alii qui 
rell. (eo nach der großen Ausgabe von Ahlberg, 
Göteborg 1911), In der kürzlich erschienenen Hand- 
ausgabe (leipzig 1919, Ed. maior) lesen wir im 
Apparat: per A’ (A = DN der früheren Ausgabe) m 
Sacerdos, qui per rell, codd. Soviel scheint mir aus 
der Überlieferung zu folgen, daß qui echt ist. Wie 
sollte es auch in den Text gekommen sein? Daß 
es aber in zwei Hss und beim Grammatiker Sacerdos 
fortgelassen wurde, ist erklärlich. Auch scheint mir 
alii inmitten der beiden anderen Kola etwas matt? 
Wie aber ist qui zu verstehen? 

Früher vermutete ich aliqui im Sinne von nonnulli 
(Muemosyne XL] [1913] S. 394). Ich glaube aber, 
der überlieferte Text ist ohne Änderung zu ver- 
stehen: alii qui steht im Sinne von dilo zez, 80 
scheint mir ole durch das indefinite qui eine Stütze 
zu bekommen. Ganz ähnlich lesen wir Jug. 45,2 
in sämtlichen Hss: ne quisquam in castris panem aut 
quem alium cibum coctum venderet (= Ñ trva 9.0v citov); 
Ahlberg hat in beiden Ausgaben quem m. E. zu 
Unrecht getilgt Als dritte Stelle kann noch heran- 
gezogen werden Jug. 17,6, wo zwar die Hss über- 
liefern: morbus haud saepe quemquam superat, dagegen 
Fronto: hawd saepe quem, 

Il. Jug. X 1 schrieb Ahlberg in seiner großen 
Ausgabe (Göteborg 1915): meque dh. quibus per 
fraudem ius Ted wii Aber gerade die führenden 
Hss (vgl. den Apparat; diese Stelle zeigt deutlich, 
daß man in schwierigen Fällen unbedingt auf die 
große Ausgabe zurückgreifen muĝ) überliefern vu 
statt rw, Darum erklärte ıch in dem Jahresb. des 
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Phil. Ver. zu Berlin (Sokrates 1916) S. 205 esse im 
Sinne des griechischen forı = licet (wie in der Tat 
Schlee in seiner Schulausgabe schreibt); iis (i. e. 
magistratibus et’ imperiis) bildet die notwendige Er- 
gänzung zu uti!). Zu dieser Auffassung stimmt die 
Beobachtung von A. Kunze (vgl. diese Wochen- 
schrift 1919 Sp. 622). — In der neuen Ausgabe schreibt 
Ahlberg quibus per fraudem ius fuit, glaubt also, 
daß wuti, das drei Hss auslassen, durch Doppel- 
schreibung aus dem folgenden tuti entstanden ist; 
dann aber wäre m. E. vis, das paläographisch das- 
selbe ist wie sus, vorzuziehen, zumal da Sallust $ 2 
fortfährt: nam vi quidem regere. — Eine Reihe von 
Hss endlich überliefert utique (statt uti), das an sich 
entbehrlich ist, aber zu tuti gezogen einer gewissen 
Pointierung nicht enträt; utique gebraucht Sallust 
auch sonst, z. B. Jug. 17,72). So zitiert z.B. Lotte 
Alheit in ihrer tiefschürfenden Abhandlung ‘Cha- 
rakterdarstellung bei Sallust’ (Neue Jahrb. XLIII 
[1919] S. 17—58): neque illi, quibus per fraudem vis 
fuit, utique tuti aut co magis honesti sunt. Welche 
Lesung ist sallustisch ? 

III. Jug. 104,1 ist, obwobl nur vier Hss rediit 
überliefern, während die meisten redit haben (so 
auch Ahlberg), das Perfekt in den Text zu setzen. 
Ein so willkürlicher Wechsel postquam . . . redit 
et... certior factus est illosque .. . iubet wäre bei 
Sallust einzig dastehend. Vielmehr liegt in dem 
Gebrauch des Praes. hist., zumal wenn sich Perf. 
und Praes. ablösen, eine gewisse Gesetzmäßigkeit, 
wie C. Tosatto (De praesenti historico apud 
Sallustium, Velleium, Valerium, Curtium, Florum. 
Patavii 1905) erwiesen hat: vgl. 8.89... „ut per- 
fectum tempus usurpando scriptores illi in iis, quas 
narrant, rebus mente et animo non morantur, sed eas 
tantum accidisse significant et nuntiantium officium 
exequuntur, ita contra praesens hist. adhibent ad 
res maxime describendas magnitudine praestantes 
singularesque, ut lector cogitationem ad singulas 
actiones intendat secumque in animo unamquam- 
que rem assidue reputet et diligenter expendat“. 
So wird an unserer Stelle dem rediit und certior 
factus est die wichtigste Handlung durch das Praes. 
iubet gegenübergestellt. Mit Rechtschreibt Ahlberg 


1) Zu meiner Freude finde ich nachträglich, daß 
sich meine Auffassung mit der von Schlee deckt 
(Jahresb. d. Phil. Vereins zu Berlin, Z. f.GW. 18%, 
S. 83): „Der Sinn der Stelle erheischt keine Ande- 
rung, wenn uns der Ausdruck nicht so befremdete 
mihi per fraudem est imperio uti.“ Das dürfte wohl 
durch die von A. Kunze a. a. O. beigebrachte 
Parallele (Hist. IL 77 DM) erledigt sein. 

2) Ich verweise nachträglich auf die gute Disser- 
tation von A. Pfrenzinger, Die Partikel utique 
(Würzburg 1919), besprochen von A. Klotz in dieser 
Wochenschr. 1919 Sp. 1129 ff. In der Vorbemerkung 
scheidet Pfrenzinger diese Stelle aus. Es wäre zu 
wünschen, daß er diese und die andern dort kurz 
angeführten Stellen in einer philologischen Zeit- 
schrift augführlich behandelte, 
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Cat, 20, 1 trotz secessit einiger Hss, das Jordan 
und Wirz bevorzugten (es folgt orationem habuit), 
mit der Mehrzahl der Hss secedit. 


Charlottenburg. A. Kurfeß. 


Vatis error. 


Es ist müßig, gelegentlich immer wieder das 
Forschen nach dem puer in Vergils vierter Ekloge 
mitleidig zu belächeln; lassen doch die Verse 26f. 
und bes. 60f. keinerlei Zweifel, daß der Dichter 
einen irdischen Knaben von Fleisch und Blut gemeint 
hat. Wer das aber sei und wie man das Entstehen 
des Gedichtes zu beurteilen habe, muß so lange 
fraglich erscheinen, als man das Ganze aus einem 
Guß gefertigt und unverändert ein und demselben 
Anlaß gewidmet wähnt. 

Das Wertvollste an R. C. Kukulas (äm. Säkular- 
poesie 47 ff.) im Grund verfehlter Auslegung der 
Ekloge ist die aus kompositionellen Gründen und den 
literariachen Zusammenhängen gezogene Folgerung, 
daß bei V. 59 der richtige Abschluß liege; darum 
darf man aber die vier noch übrigen Zeilen nicht 


‘einfach von ihrem Platze schieben. Indem sie Kukula 


nach V. 25 einreiht, vergreift er sich nicht bloß an 
der Überlieferung, sondern zerreißt auch den inneren 
Zusammenhalt der drei poetischen Visionen 18 ff., 
26 ff., 37 ff. und verwischt den Unterschied der für 
1—59 einerseits, 60 ff. andererseits vorauszusetzenden 
Situationen. Steht dort nämlich die Geburt des 
Knaben noch aus (s. V. 3ff., wo modo wünschend, 
nicht zeitlich zu fassen ist, und die Futura der auf 
die früheste Kindheit bezüglichen ersten Prophctie), 
ist sie hier bereits erfolgt; in letzterem Falle von 
dichterischer Fiktion zu sprechen, ist nicht minder 
willkürlich als die antike Verfälschung des präzisen 
Perfekts tulerunt (61) in den Konjunktiv. Demnach 
muß es in der Tat einen raiç veoyvös gegeben haben, 
an den Vergil seinen früher verfaßten Hymnus mit 
einigen Schlußworten adressieren konnte; V. 49 aber 
rückt außer Zweifel, daß von Haus aus an einen 
Sohn vornehmster Familie gedacht war, und die 
Anspielungen auf Apotheose (15) und Befriedung 
des Erdkreiscs (17) weisen klar genug auf die gens 
Iulia, wie denn auch die Zurückführung des goldenen 
Zeitalters im Panegyrikus auf Augustus (Aen. VI 
792 ff.) wiederkehrt. 

Was somit den Großteil der Ekloge (bis 59 inkl.) 
anlangt, ist kein Grund, an der von F. Skutsch 
(Aus Vergils Frühzeit 148 ff., Gallus und Vergil 127') 
so warm verfochtenen Beziehung des Dichters auf 
den durch Octavian 40 v. Chr. erwarteten Leibes- 
erben zu rütteln, während rücksichtlich der Ver- 
öffentlichung der Vergleich mit einem unscheinbaren 
Martialepigramm (VI 3) nicht zutrifft. Nimmer hätte 
der werdende Hofpoet, nachdem Scribonia bloß einem 
Mädchen das Leben geschenkt hatte, die peinliche 
Enttäuschung Octavians dadurch für ewig an den 
Pranger stellen dürfen, daß er sein mißglücktes 
vaticinium in eine Gedichtsammlung aufnahm, in der 
nicht aufzufallen ihm schon der Umfang verwehrte. 
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Dagegen erübrigte sich die Unterdrückung des 
Hymnus, als ein anderer Knabe zur Welt gekommen 
war, dem bei etlicher Schmeichelei solche Huldigung 
dargebracht werden konnte. Dies war Pollios jüngerer 
Sohn, im gleichen Jahr wie Iulia geboren und zur 
Erinnerung an den damaligen Waffenerfolg seines 
Vaters Saloninus zubenannt; die Widmung, die sich 
nur darin, daß sie keinem Erstgeborenen dargebracht 
wird, als Verlegenheitsauskunft verrät, schien um 
so ungezwungener, als von vornherein eben Pollio 
zum bevorstehenden freudigen Ereignis beglück- 
wünscht worden war. Also nahm Vergil sein fertiges 
Lied vor und fügte ihm bloß noch einen neuen 
Schluß in vier Zeilen an; daß er es sonst unverändert 
ließ, sieht man am Beibehalten von Versen wie 17. 
Natürlich konnte der Dichter nicht anders, wollte er 
Pollio, der die ersten 59 Verse bereits in seinem Kon- 
sulatsjahr kennen gelernt hatte, nicht verletzen, aber 
er durfte auch getrost so vorgehen, weil es Octavian 
damals noch nicht zustand, derartiges als Beleidigung 
seines Hauses zu ahnden. Aus dem Fehlen einer 
Umarbeitung erklärt sich auch, daß 11 ff. der Vater- 
schaft Pollios keine Erwähnung getan wird, anderer- 
seits wurde das tegue adeo decus hoc aeri, te consule 
inibit nunmehr post eventum auf den Zeitpunkt der 
Zeugung statt den der Geburt bezogen und konnte 
mithin ruhig stehen bleiben. 

Die Bedenken gegen eine solche Auffassung der 
Widmungsgeschichte unseres Gedichtes sind wenig 
begründet; wegen der chronologischen Verwirrung 
im Serviusscholion zu V. 1 aus beiden Söhnen Pollios 
einen cinzigen zu machen, db. das cognomen Saloninus 
dem Asinius Gallus zu geben, ist mehr als gewagt. 
Solange uns triftige Gründe mangeln, haben wir 
kein Recht, Angaben wie schol. Dan. zu V. 11 
Asınium Gallum, fratrem Salonini, qui prius 
natus est Pollione consule designato zu verdächtigen. 
Daß uns der jüngere Bruder nicht weiter bekannt 
ist, hängt mit seinem frühzeitigen Ableben (s. Servius 
a. 0.) zusammen; ob dieses freilich schon am neunten 
Tage erfolgt ist, wie die Berner Scholien zu V. 7 
wissen wollen, erscheint angesichts der anderen da- 
selbst gebotenen Nachrichten zweifelhaft. Saloninus 
wird hier förmlich als Wechselbalg geschildert, mit 
zwanzig Fingern an den Händen und der Fähigkeit, 
sofort nach der Geburt zu lachen und zu reden; 
die Mystifikation seiner Person hat sich da bereits 
entwickelt und wirtschaftet mit beliebten Motiven 
(vgl. z. B. das Lachen des neugeborenen Zoroaster 
Plin. Hist. nat. VII 72). 

Die häufige Deutung der Ekloge aufGallus könnte 
erst anerkannt werden, wenn sich die auf Scholiasten- 
notizen nach Art der ausgeschriebenen und vor allem 
sein Konsulatsjahr 8 v.Chr. gestützte Annahme seiner 
Geburt im Jahre 41 mit Bestimmtheit widerlegen 
ließe; wofern man sich jedoch mit F. Marx (Neue 
Jahrb. 1898, 106) lediglich auf schol. Dan. a. O. 
Asconius Pedianus a Gallo audisse se refert hanc 


eclogam in honorem eius factam beruft, ist dem zu | 
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entgegnen, daß es einem principis loci adipiscendi 
avidus (s. Tac. Ann. 113) sebr wohl anstand, eine 
politisch auszuwertende Prophetie nach dem Ableben 
ihres einstigen so nah verwandten “Adressaten auf 
sich zu beziehen. 

Endlich findet sich schon bei den antiken Er- 
klärern die neuerdings durch Kukula aufgegriffene 
Auslegung auf Augustus oder die wieder durch 
H. W. Garrod (Class. Review 1908, 150) empfohlene 
auf seinen Neffen Marcellus; während die erstere 
auch durch die Umstellungs- und lnterpretations- 
kūnste ihres modernen Anwalts nicht plausibel wird, 
wäre die letztere überhaupt nur dann erwägbar, wenn 
man betrefis des Alters des Sohnes Octavias dem 
späten Servius (zu Aen. VI 861) eher Glauben schenken 
dürfte als dem Zeitgenossen Properz (III 18, 15). Aber 
selbst wenn Marcellus nicht 42, sondern 40 geboren 
wäre, käme er nicht in Betracht, da, wie gesagt, 
ursprünglich an die Iulische Familie gedacht ist 
und wir uns mithin erst nach Scribonias Nieder- 
kunft (es wird erlaubt sein, Octavians Trennung von 
ihr knapp nach der Geburt Iulias — aödrnepsv bei 
Cass. Dio XLVIJI 34,3 — mit seiner Enttäuschung 
in gewissen Zusammenhang zu briugen), d. i. Anfang 
39, anderswo umsehen dürfen. Eben das hindert 
trotz Pollios eigentlicher Parteistellung auch, einen 
der Söhne des Antonius in Rechnung zu ziehen, 
dem ja nach Fulvias Tod bereits im Jahre 40 die 
noch von ihrem früheren Gemalil schwangere Octavia 
zugesprochen wurde (Cass. D. ebend. 31, 3 f.), die 
ihm dann nur zwei Töchter schenkte. 

Wien. Karl Kunst. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


R. Heinze, Ovids elegische Erzählung. (Ber. 
über d. Verh. d. Sächs. Akad. d. Wiss. zu Leipzig. 
Philol.-histor. Kl. 71,7.) Leipzig, Teubner. 4 Mk. 
(vgl. Sp. 624, dort wird irrtümlich ein 100 Be Zu- 
schlag erwähnt). 

A. Rostagni, Ibis. (Contrib. d. sc. d. ant lil. 
Firenze, Le Monnier. 12 Lire. 

L. Laurand, Manuel des études grecques et la- 
tines. Pascic. I, II, IV, V, VI, VII. Paris, A. Pi- 
card. 

K. Mengis, Die schriftstellerische Technik im 
Sophistenmahl des Athenaios. Paderborn, Schöningh. 
14 M. + 40% Zuschl. 

F. Haase, Die koptischen Quellen zum Konzil 
von Nicäa. Übers. u. untersucht. Paderborn, Schö- 
ningh. 14 M. + 40% Zuschl. 

P. Stengel, Die griechischen Kultusaltertümer. 
(J. v. Müller, Handbuch d. klass. Altertumswissen- 
schaft V,3.) 3. A. München, Beck. 20 M., geb. 
35 M. 

S. Eitrem, Beiträge zur griechischen Religions- 
geschichte. III. Kristiania, Dybwad. 


EE EECHELEN EE EE ar EE EE 
Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Pjererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, S.-A- 


ka ge 


SC eu berücksichtigen. . 


? Zeg Suse 


Transactions; and- Procedinga: 


- — wafika: 


BERLINER 





Erscheint Sonusbendn 











EE und State EE 
Titi Livi ab nrbe condita recopn: Ci Fin Wù- 
tora et B. 8. Conway. T D (Roßbach). 
A.8t. Poasa; On the: Authenticity. of the Her S 

‘cules Detaeüus (Bensea) ERLITTEN mi 


oF ike Amesienn. 3 


Ee Association me Ya ILE 
{Klotz}. ES — | 
ee aus Boitenhriften: E 
5 Hermes, LV, S — SE Eri | 


— a, — der — erbali ES —— | 
— — Phltalspien glaaten": + 
Ee ee ie von 4 Mark denen a bere a 


; a VW SE 


= Inhalt. — 
——— ea: | | 
The J open) et Holle | Stadion, a 








"Wbriicb 4 Malle — vn | 


REH | = 








KH e E TE GT SE 


Mittallingene. 


Sr Walter, Zu Kenia E EE S 


R Foeister, CA Lehen yon — Gott- SS 
Job H eyne e 118 
a u WÉI Wd ke Iw e As 729: 


Eingegangene — KETTE SC o T 
Atizeigen MË 


GE — EE 





"Razensionen und Kees 


Titi Läet ab u rbe e opd: $ t w Foos get Carolis | 
Flamastend Waltere et Robertus Beymaur. Coör- 


way, tomga IE; libei NK smile ypogrupkeo 
` Clareniloniano Ma B VUE S: — 


` Toxteeitern ‚werden. wicht. gezählt, - 


Das 1 „5, Bach der ersten. Dekade. ia 
Hein. kat Conway. 1614 herausgegeben, ‚jetzt 
(1819) srscheint das 8,—10. in Bearbeitung’von | 
| Heide fhelehrte: sind sich des engen ; 
‘Aussmmenhatgea der zwei Hälften auch in der | 
| Überlieferung: bawubt. geblieben umil haben in 
Zam Zeichen! 
; hiervon werden. die. Paragraphen "der Vorrede 
den ersten: Bandes im serien, weitergasuhlt, und 
auch: de vorliegende‘ Verprechung wird nieht 
umhinkönisn ;; ‚gelegentlich. den ersten. Band 
‚Kin: Vordienst. ‚der neuen 
Ausgabe isi en, daß mit peiolichem. Pleiß, er 


ed jeden ‚Sehreiberzeichen bericksichligt ki: y mehrere, teile gd. bereite va deren, von. 


RN vu Die, Dautnng dieser Zeichen int manehn, nicht |: E — 
EEN ete So kann. e? oder » außer Ja prae. awole ip: Wattentach, Das Sobaiftwesen | im n Mittelalter ® DN 31, 
| pallies, gubiiee u ) 
‚gelöst: werten, former proprinm, d. KS me be- 
` denten: s. Lie Mengens revena. oi emendat. 8.18. 
` Anmerk, IW SCH mächte Ach es T Sb: ‚lieber, in den 
BR Worin. TS ma us (es, Varguinins). BD; Gobis 
porat. yersteher and. ‚somit, streichen als mit Heer |. 
wagen und D. In daa er unnötige: und störende | 
SEN zing e eg E 


| Walters. 


stetern "Eiuvernobmeu gearbeitet 





. (meist Zut. yes pi 


— 





| enwa. unterktiitzten Reisen die Grundiagon ` 
der. Kritik gerewiber ‚Alechelsky,. Weillenborn — 
und. Zingeris; 


; hu iat a. "ubrigens nur einmal ge: 


GN — — — 


auf H. Hagon, Verhandlungen der 29 „Piilologenversumm- | 
Ting S-ATA., C. Nipperdeii öymasnla S 248. ie ee 


4 meer Ausgabe des Flops $ 


i AKAIKE. A 
Ich hebe dien. Kerr: we KR: ER ‘©, von 


dem. Bamhergenaie MINN asa dem DE. Jahrh. 
sagt: „mirari-Hicet nobilem kuse  caliepm per quingüa- SC 
gima aer Sina in media Gernoanis menise prorsus ` 


— Geng Dëse? isti in DEES Geit ii in — D | 


ES E Ki 


p. * ; ES 


a a RE —— 720 — 


Lat mehrfachen, vom: Oxförder mme den 


gie SN (el KAHE nd I 2 
8. MILLE. wéckelt: hervorgehoben wird, bës 
; 1Lprëcbtfeh ‚erwsitert: stad Sechs früher fast - > 
aka Ho aus. dan 9,18, ‚Jabrh. haben EEE 
| tin "Haerausg, usd ihre Freunde wwarnt'heran- ` 
Fragen And duralverglichen, drei Andoe poleks ie 
ahrige vn pouet üntersricht. und genayer be: 
kamt: gemacht, also Sher durch. Alschefkys ` 
gor ehe. 90- Zubeen "angestellte. Bollationen -S 
Wären, | 
Sltckt, mit einer -durch Joh. Sehulee ver ` 
mittelten Ministecinlautersifsung ` nicht. gane: EC 
siehe Monaste ununterbrochen in Florenz und 
‚Paris. ` au arbeiten und dort die wichtigsien ` 
Liviushondarbriten auch anderer Dekaden zu 
verglaichen 7. ` Aräeeg Codices. wis die vielen 2 


699 (No 30.) 
— 

jüngeren in Paris und anderwärts sind aller- 
dings auch heute noch nicht untersucht, aber 
es: ist fraglich, ob das Ergebnis aus ihnen die 
aufzuwendende Mühe lohnen wird. Nicht nach- 
verglichen sind einige wichtige alte Hse, wie der 
allein nicht zu den von Nicomachus verbesserten 
Codices gehörige Palimpsest in Verona IN, 
4. Jahrh.?)]! der Vaticanus 3329 (11. Jahrlı.), 
der Upsaliensis und der ihn ergänzende Guelfer- 
bytanus (beide aus dem 11. Jahrh.). Aber gegen 
Mommsens überaus sorgfältige Abschrift von V 
kommen doch kaum Zweifel auf, und wenn das bei 
den Angaben Häggströms und noch mehr Frigells 
über die anderen Hss der Fall sein mag, so 
betreffen sie meist weniger wichtige Stellen. 
Ke ear daher ‘nicht nötig, neben den einfachen 
Abkürzungen RU usw. noch, um die fremden 
Vergleichungen kenntlich zu machen, Rn Up u. a. 
einzuführen. Sie können, da kleine Buchstaben 
auch zur Bezeichnung anderer Hss dienen, 
leicht mißverstanden werden. Auch das Zitieren 
des Textes in den Anmerkungen nach den 
manchmal recht langen Paragraphen, nicht den 


Zeilen der eigenen Ausgabe, erleichtert nicht 


die Benützung. Dem wohlberechtigten Wunsche 
Bitschofskys in dieser Wochenschr. XXXV, 
1914, 8.882 nach Angabe der Jahreszalılen am 
Rande ist nicht nachgekommen. Die nicht auf- 
genommenen Vorschläge erhalten meist Zensuren, 
manchmal recht harte. So befremdet es, wenn 


man neben einer Vermutung Madvigs, also des 
Mannes, welcher wohl ebensoviel für die Kritik 


land der weit wichtigere gleichaltrige Bambergensis 


.Class. 35, welcher das 33. Buch des Livius allein 
.erhalten hat, untersucht und von Kreyßig schon 


damals (1839) fast erschöpft worden, s. Wochenschrift 


für klass. Philologie XXXIV, 1917, S. 1128 f. 
XXXV, 1918, S. 280 f. Daß von dem anderen 
Bambergensis Heerwagen bereits 1856 das 1. Buch 
verglichen und seine Lesarten veröffentlicht hatte, 
- erwähnt C. a. a. O. selbst. 

3) IV 55,2 sind wichtige Varianten von V wie 
tum und (4) ad. für in nieht erwähnt. Wegen seiner 
‚ vielen ‚Fehler, die, in den durchkorrigierten Nico- 
‚machischen Hss meist fehlen, pflegt man gegen V 
mißtrauisch zu sein. Manchmal mit Unrecht. So 
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des Livius geleistet hat wie einst J. F. Gronovius, 
zu VI32,6 lesen muß pessime. 

Auf der erweiterten handschriftlichen Grund- 
lage ist der Text aufgebaut. Da erheben sich 
recht viele Bedenken. Viel zu häufig werden 
Glosseme angenommen, wo keine vorliegen. 
Gleich im ersten Satze VI 1,1 streicht Walters 
in den Worten ab condita urbe Roma ad captam 
urben eandem mit einigen jüngeren Hss und 
Muret urbem. Ist ihm denn nicht bekannt, daß 
Livius an Wiederbolungen desselben ` Wortes 
gar keinen Anstoß nimmt? Läßt er doch im 
zweiten und dritten Satze (2 ff.) wieder wrbis 
nach urbe folgen und V 41, 4 urbem nach urbem, 
vgl. III 39, 4 perosos regis. quae si in rege usw., 
Iv1,1 fuit annus domi forisque infestus. nam 
anni principio, wo ebenfalls kein genügender 
Grund vorliegt, anni zu streichen. Ähnlich 
nimmt C. zu leicht Interpelationen an. Zu I 
praef. 5 erklärt er die verschiedene Stellung 
eines Wortes in den Hss als ein Zeichen, daß 
es eingeschoben ist. Das kann der Fall sein, 
aber viel häufiger ist eine Ungenauigkeit des 
Abschreibers anzunehmen. Entschieden wird 
auch diese Frage nach Zusammenhang und 
Sprachgebrauch, nicht nach den Abschreiber- 
fehlern. So wird a.a.O. die Lesart von UHRDL 
dum prisca illa tola (tota illa MPFBOE) mente 
repelo, in denen C, tota streicht, dies schon 
durch das folgende omnis expers curac geschützt, 
s. auch Weißenborn z. St. Ebenso steht es 
117,7, wo die Lesart der besten Hss gratum 
id multitudini spectaculum fuit der Wortstellung 
des Livius gut entspricht und id gratum iu O 
wie {um id gratum in anderen Hss nichts anderes 
sind als Schreibfehler. II 45,13 streicht C. 
sicher mit Unrecht nur mit P das in den anderen 
Hss zu certum est an verschiedenen Stellen hinzu- 
gefügte atgue decretum und beraubt die Worte 
des Fabius ihres hier besonders notwendigen 
Nachdrucke. Am weitesten geht W. wegen 
seiner Annahme von Andeutungen der Fehler 
durch die Hss, wenn er 132, 10 die Beschreibung 
der Bräuche des Fetialen vor der Kriegsausage 
dorch eine große, am Anfang und Eude mit 


-hat er, was noch nicht erkannt ist, III 18, 10 allein 
das richtige templa für templum der anderen Hss 
: erhalten. Denn daß außer dem kapitolinischen 
‘ Inppitertempel hier auch der benachbarte der Iuno 


Kreuzen gekennzeichnete Lücke unterbricht, 
weil in F zwei Häkchen eingefügt sind, und 
weil er meint, in dem Satz cum his nuntius 
Romam ad consulendum redit sei his aus dem 


Moneta gemeint ist, beweist 17, 3, vgl. 15, 5. 
IV 28,6 hätte C. die alte nur in V stehende Form 
'procumo aufnehmen sollen. Ferner läßt 1II29, 6 V 
nach civitas data und 31, 1 nach laboratum die Copula 
est, welche die Herausg. nach den anderen Hss 
- halten, entsprechend dem Sprachgebrauch des Li- 
vius weg. 


S + 


Verweis eines Schreibers h. s. (== hic supple) 
entstauden. Bisher hat man zn cum his einfach 
verbis ergänzt und „mit den Worten“ übersetzt. 
Daß nichts fehlt, beweist Dionys von Halikarnaß 
II 72, Enıxalesauevos (ele zën alpnvodınav) tabs 
te sbpaylous xal xataydovious Deobs Anis: tosoðto 
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uöyov einov Ee Bouledserar repl adrav D Pwpalwy 
nóis Ze Hauyias. Denselben Dionys IV 71 
berücksichtigt W. in der Erzählung von Lucretia 
nicht, wenn er 159,5 herstellt inde patre praeside 
(pars praesidio OH paris praesidio P patri paris 
praesidio F B) relicto Collatiae [ad portas] custodi- 
busque datis ne quis eum motum regibus nuntiaret. 
Gerade das für unecht gehaltene ad portas stützt 
Dionys: xal é Bpoüros adrois önorlderar rouge: 


npwrov pèy Bä Qulaxis tàs nóňaç roue, xt. 


Sonst hat die Stelle bereits Gronovius über- 
zeugend verbessert: pars praesidio relicti Collatiae, 
ad portas custodibus datis. Ähnlich sind die Fälle 
15,1. 7,7. 21,4. 46,9. II 45,16. IV 14,6. 
30,8. 58,13. V 13,12. 36,1. VI6, 14. 831,6. 
7. V1I29,6 u. a. m. Anderwärts werden sichere 
Glosseme im Text belassen wie VI 14, 11. Hier 
hat wieder Gronovius richtig erkannt, daß für 
einen Abschreiber, der die Stelle mißverstand, 
nichts näher lag, als iecit aus dem vorhergehenden 
iaceret einzuschieben. — Livius braucht wie 
alle Lateiner gern Asyndeta. Das ist III 68, 4 
nunquam vestrum quisquam re fortuna domum 
auctior rediit nicht beachtet, wo C. fortuna ein- 
klammert. Auch IV 45,7, wo ingratam igno- 
bilem durch Alliteration verbunden sind, hätte 
er diese Lesart von MLA nicht zugunsten der 
anderen #. ignobilemque verschmähen sollen, 
vgl. Weißenborn z. St. Ebenso wird V 51,3 
oum — — — Capitolium — atque arcem dique et 
homines Romani tenuerint habitaverint mit den 
alten Ausgg. ein Asyndeton anzunehmen sein, 
während C. habitaverint streicht. — Seltene 
(bisweilen altertümliche) Wörter oder Wörter, 
die in einer seltenen Bedeutung gebraucht sind, 
kommen offenbar als provinzielles Element bei 
Livius häufiger vor, als man früher annahm, 
s. diese Wochenschr. XXXVI, 1916, S. 7383 ff., 
1350 Anmerk. 5. Auch die Herausg. haben 
das nicht berücksichtigt. 11 38, 1 steht in allen 
älteren Hss ut quisque eveniret (== „hinkam“) 
und ist in Hinblick auf Plautus Rud. 631 gegen- 
über dem nur aus einem jungen Codex, dem 
Portugalensis Drakenborchs aufgenommenen ve- 
niret zu halten. III61,12 gewinnt das (aller- 
dings nicht ohne Zweifel) für verderbt erklärte 
sufficiendo seine Erklärung durch die Worte der 
Rede M. Horatius 62, 4 ego ut in dies spes 
virtusque vestra crescat, eadem qua institui 
disciplina eficiam und bedeutet „indem er sie 
kräftigte“ (gewissermaßen „ersetzte“, „ver- 
jūngte“). Ähnliche Stellen des Vergil hat 
bereits C. selbst angeführt. IV 18,7 wird in 
quod simul ubi conspexit die zweite Konjunktion 
gestrichen. Aber ist es nicht möglich, daß 
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Livius hier Simul ubi geschrieben hat, wie ander- 
wärts simul ac, wie Cicero Tusc. IV 2,5 simal 
ut, eine Stelle, die schon Weißenborn, der 
jedoch auch ubi einklammert, anführt? IV 29, 6 
wird in den Worten argumento est, quod imperia 
Moanliana, non Postumiana appellata sunt, cum 
qui prior auctor tam saevi exempli foret, occu- 
paturus insignem titulum crudelitatis fuerit seit 
Rhenanus richtig cum statt des tiberlieferten 
quem hergestellt. Nüher liegt die alte, oft nicht 
nur bei Livius mißverstandene Form quom 
(s. diese Wochenschr. XXXIV, 1917, 8. 1130, 
XXXV, 1918, 8. 497). Quom wird übrigens 
auch VII 37, 8 für quamquam herzustellen sein, 
wo das von W. aus jungen Hess eingesetzte 
quam nicht zu eriguum orbem paßt. V 42,3 
sehen die Römer vom Kapitol aus den Brand 
ihrer von den Galliern eroberten Vaterstadt: 
non mentibus solum concipere, sed ne auribus 
quidem atque oculis satis constare poterant. Daß 
concipere sich nicht halten läßt, hat man längst 
erkannt. Mindestens müßte es concipere rem 
(H. J. Müller) heißen, wogegen C. in seinem, 
gelinde gesagt, nachlässigen Latein einwendet: 
vix necessario cum clades tam proxime (!) stat (!). 
Aber das richtige hat längst Lipsius gefunden, 
consipere. Gerade weil es ein verbum longius 
quaesitum, wie C. sagt, ist, und weil es dem 
vorhergehenden Intransitivum constare gut ent- 
spricht, hat Livius es. gesetzt, vgl. Seneca de 
const. 16,3, de ira III 13, 4, nat. quaest. 
VI29,2. Das gewähltere und passendere cernebat 
ist VII 14,1 dem daneben überlieferten censebat 
vorzuziehen. VII 15,7 hat W. das fast all- 
gemein überlieferte perculerat, welches Weißen- 
born gut durch die ähnliche Stelle II 37, 9 
gestützt und erklärt hatte, in pertulerat (Dꝰ) 
geändert. — Obgleich $ 43—47 der Vorrede 
(ILS. XV f.) über die Zeilen- und Kolumnen- 
länge des Archetypon unserer Hss gehandelt 
ist, woraus sich die Größe zeilenlanger 
Lücken von etwa 18(—23) Buchstaben ergibt 
(vgl. diese Wochenschr. XXXVI, 1916, 8.1347 £. 
und Wochenschr. f. klass. Philol. XXXIV, 1917, 
S. 1130 u. ö.), haben die Herausg. versäumt, 
manche Schlüsse, welche daraus folgen, zu ziehen. 
Schon Crövier (1735) hat 133, 5 bemerkt, daß 
nach vincit die Eroberung der Stadt Medullia 
in Latium ausgefallen sein muß und, ohne damals 
eine Ahnung von der Größe der Lücken zu 
haben, gerade 18 Buchstaben, deinde urbem vi 
cepit ergänzt. Das sucht C. durch Anführung 
einer ganz anders gearteten Stelle (138, 5) ver- 
gebens zu widerlegen. IO 52,5 macht schon 
das in den Hss nach plures erhaltene, aber 
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von den meisten Herausg. nicht beachtete que 
die Annahme einer Lücke wahrscheinlich, und 
Weißenborn vermutete plures ferocioresque. Aber 
den Unwillen des Senats betont kräftiger ein 
ganzer Satzteil, also etwa indignabantur 
senatores (22 Buchstaben) pluresque. Auch 
IV 89,4, wo von den durch die Volsker ab- 
geschnittenen römischen Reitern die Rede ist, 
kann auf tumulo quodam occupato in orbem se 
tutabantur, nicht unmittelbar nequaquam inulti 
folgen. Ich ergänze daher nach tutabantur 
wieder 18—20 Buchstaben, non sine vul- 
neribus, sed, vgl. ebd. 9 und 40,5, wo die 
Verwundeten erwähnt sind. — Von Ortho- 
graphica möchte ich nur auf eines, das aber 
recht häufig vorkommt, aufmerksam machen. 
Durch Staatsurkunden wie die res gestae d. 
Augusti 5, 16 = 14, 14 (vgl. Mommsen 2. Ausg. 
S. 190 f.) sowie den commentarius de ludis 
saecularibus 124 (vgl. Mommsen in den Monu- 
menti dei Lincei I S. 671) steht fest, daß in 
der Zeit des Livius die Perfecta adiit — pop lex 
und praeiit mit einem einzigen i, der aus dem 
Buchstaben mit dem apex entstandenen i longa, 
geschrieben wurden. Die Herausg. nehmen zu 
I 3, 3 an, Livius unterscheide Perfekt und 
Praesens so, daß das erstere eine einzige Hand- 
lung bezeichne, das zweite einen Zustand. An 
einigen der dort angeführten Stellen mag das 
richtig sein, wenngleich Livius für einen Zu- 
stand lieber das Imperfectum wählt, an anderen 
aber, wo unsere ältesten Hss in Erzählungen 
-i-it-imus bieten und Praeterita folgen oder 
vorausgehen, hat im Archetypon sicher die 
i longa gestanden und wird wie in anderen 
Ausgaben und bei der Wiedergabe von In- 
schriften durch redit (oder redit 142,3), venti 
(II 17,6), perí (V, III 19,11), redit (IV 43,7. 
57, 8 redəit A), repetimus (V, V 51, 3), petit 
(VI 22, 6), abit (VII 22, 3), redit (VII 28, 9) 
auszudrücken sein. Auf gleiche Weise ist das 
regis der Hss 132,2 und II5,1 für regiis ent- 
standen und regis zu schreiben. 

Ich füge noch einige Verbesserungen schwie- 
riger Stellen hinzu. II 30,1 spricht Livius von 
‘verschiedenen Ansichten über den Vorschlag 
des Ap. Claudius, einen Diktator zu ernennen: 
multis — — — atrox videbatur Appi sententia;, rursus 
Vergini Largique exemplo haud salubres; utique 
Largi putabant sententiam, quae tota fidem tolleret. 
C. streicht wieder putabant sententiam, diesmal 
nach J. Gebhards Vorschlag. Dadurch entsteht 
eine recht harte Konstruktiou. Der Fehler 
kommt schon in Ordnung, wenn man refutabant 
schreibt, vgl. II 52,7. Nichts fällt leichter aus 
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als einzelne Silben, namentlich bei Zeilen- 
trennungen. — 1134,3 haben PFUB in den 
Worten dimissis passim ad frumentum coemendum 
vor diesem letzten Wort noch sed tantum. Ver- 
gleicht man damit im nächsten Satz (4) frumentum 
Cumis cum coemptum esset, so wird klar, daß 
coemendum von einem Interpolator (Nicomachus?) 
hinzugefügt ist und das ursprüngliche in sed 
lantum steckt, nämlich sectandum, s. Caesar 
de bell. Gall. VI 358 miseram ac tenuem sectamini 
praedam, Plinius epist. II 17, 28 pecora aquam 
umbramve sectantur. — V 17,8 sucht man das 
überlieferte mazime in ea parte Etruriae gentem 
invisitatam, novos accolas Gallos esse verschiedent- 
lich zu ändern. Aber man braucht nur richtig 
zu interpungieren und marime zum vorher- 
gehenden Satze zu negare zu ziehen. Darauf 
ist übrigens, wie ich nachträglich bei Draken- 
borch sehe, schon Duker verfallen. Marime 
paßt gut zu negare, weil es in deutlichem Gegen- 
satz zu dem vorhergehenden antea se id Veientibus 
negasse steht, vgl. 23,5. 6. — In ähnlichem 
Zustande befindet sich die Stelle V 48,9. Da 
steht nach den berüchtigten Worten intoleranda 
Romanis voz, vae victis in allen Hss noch esse, 
auch in V und ist erst von Duker entfernt 
worden. Aber man braucht es nur an den 
Anfang des nächsten Satzes (49,1) zu stellen 
und in ecce zu ändern, um dort eine recht 
wirkungsvolle Wendung zu erhalten: vae victis. 
Ecce, sed dique et homines prohibuere redemptos 
vivere Romanos, vgl. VII 35, 10 ecce autem aliud 
minus dubium. Über ähnlich in der Über- 
lieferung verdunkeltes en s. diese Wochenschr. 
XXXIV., 1917, S. 1129. — VI 38, 13 sind die 
Worte quod usque ad memoriam nostram tribuni- 
ciis, consularibusque certatum viribus est, dictaturae 
semper altius fastigium fuit trotz Weißenborns 
Verteidigungsversuch in dieser Gestalt unmöglich. 
Aber die Verbesserung ist nicht schwer; man 
schiebe nur quidquid nach quod ein. Livius 
liebt diese näher bestimmenden Satzteile mit 
quidguid, vgl. VII 32,6. VIII 39,5. XXI54, 3. — 
VII 18,8 wird nach Drakenborch und Madvig 
geändert fidei- suae - - virtutis ducebant esse, wt 
(si die Hss) accepissent duo patricis consulatum, 
ila ambobus patriciis mandare. Keinestalls läßt 
sich st gegenüber den von Madvig, emendat. 
Liviauae?, S. 176 angeführten Gründen ver- 
teidigen, wozu W. geneigt scheint, aber man 
kommt schon mit einer leichteren Änderung 
aus, wenn man Sicut accepissent schreibt, vgl. 
IX 17, 4. 

Doch genug der Ausstellungen, die sich 
unschwer noch vermehren ließen. Die Fehler 
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der Rezension sind trotzdem nicht so stark und 
zahlreich, daß sie die Lesbarkeit des Textes 
wesentlich beeinflußten. Man hat ja auch bei 
Benutzung dieser Ausgabe unter dem Text den 
kritischen Apparat zur Nachprüfung bereit. 
Es fehlt übrigens nicht an Stellen, wo man den 
Herausg. beistimmen wird; auch finden sich 
einige sichere Verbesserungen, wie die von W. 
I 32, 10 nec dentes quae acciperent conficerent 
(n. d. acciperent. que conf. O), die von C. IV 21,6 
tantum metus et vastitatis; ebenso verdient Billi- 
gung die Erklärung, welche W. von VII 41,4 
gibt ne quis, ubi (d. h. in ea cohorte) tribunus 
militum fuisset, postea ordinum ductor esset, auch 
Conways Verteidigung des handschriftlichen 
V 19, 1 Veiosque fata adpetebant, wo er nur die 
geeignetere Stelle V 36, 6 iam urgentibus Roma- 
nam urbem fatis hätte heranziehen sollen. Jeden- 
falls ist die Ausgabe schon wegen ihrer neuen 
kritischen Grundlage zu empfehlen. Mögen 
jetzt die anderen Bände rascher nachfolgen. 
Königsberg i. Pr. Otto Roßbach. 


Arthur Stanley Pease, On the Authenticity 
of the Hercules Oetaeus (Seneca) S.-A. 
aus den Transactions of the American Philo- 
logical Association, Vol. XLIX, 1918, p. 3—26. 

Der Verfasser sucht die Ansicht derer, die 
in der ganzen Tragödie ein echtes Werk Senecas 
sehen, durch sprachliche Beobachtungen zu 
stützen. Die Berührungen zwischen dem Hercules 

Oetaeus und den anderen Tragödien Senecas, 

mag es sich um Sentenzen, philosophische Ge- 

danken, einzelne Ausdrücke oder Teile von 

Versen handeln, sind so stark und zahlreich, 

daß an bloßen Zufall nicht zu denken ist. 

Trotzdem haben wir nicht das Recht, olıne 

weiteres an einen kompilierenden Nachahmer 

zu denken. Wie stark Seneca sich selbst aus- 
geschrieben hat, ist bekannt (vgl. Ackermann, 

Rh. Mus. 67, 1912, 427 ff.), und die sprachlichen 

Bedenken, an denen man angestolsen hat, sind 

bereits von Ackermann, der übrigens auch nach 

Peases Meinung das Problem am meisten ge- 

tördert hat, a. a. O. 461—471 beseitigt worden. 

Da hat es denn nicht mehr allzu großen Wert, 

noch einmal mit Hilfe eines neuen Index ver- 

borum !) in einer ausführlichen Statistik (p. 8 


1) Da er in Deutschland ziemlich unbekannt ge- 
blieben sein dürfte, führe ich den genauen Titel 
an: Index verborum quae in Senecae fabulis nec- 
non in Octavia praetexta reperiuntur by W. A. Old- 
father, A. S. Pease and H. V. Canter, published in 
the University of Illinois Studies in Language and 
Literature, IV, nos, 2—4. 
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bis 24) die Ähnlichkeiten zwischen einzelnen 
Versen des Hercules Oetaeus untereinander 
sowie mit Versen der anderen Tragödien zu 
registrieren. Zum Glück werden so nichts- 
sagende Ähnlichkeiten, wenn man überhaupt 
davon reden darf, wie H. O. 22 vidi silentum 
fata nec tantum redi ~ H. f. 612 et fata vidi, 
morte contempta redi, H. O. 694 stringat tenuis 
litora puppis ~ Ag. 105 aura stringit litora tuta, 
in einer Anmerkung abgemacht. Von den Haupt- 
aufstellungen selbst mögen einige Proben eine 
Vorstellung geben. Das Kursivgedruckte be- 
zeichnet die Übereinstimmung mit dem Hercules 
Oetaeus; allen Angaben ist die Ausgabe von 
Peiper-Richter (1902) zugrunde gelegt: 

H. O. 

1 Salor deorum, cuius excussum manu Pha. 157. 
Sator deorum, cuius excussum manu H.F. 517. 
Sator deorum, cuius excussum manu Tr. 204. 
Sator deorum, cuius excussum manu A. 536. 
Sator deorum, cuius excussum manu A. 920. 

Dio drei im folgenden abgedruckten Stellen 
zur Vergleichung heranzuziehen, bietet, wie mir 
scheint, sehr geringen Nutzen: 

1161 Ego qui relicta morte, contempta Styge 
H. F. 612: et fata vidi, morte contempta redi. 
1391 cervice tota pulset et quicquid fuit 
Th. 502: cervice tota pugnat et gemitu vocat. 
1983 Numquam Stygias fertur ad umbras (sc. 
inclita virtus: vivunt fortes usw.) 
Oe, ?) 79 (77 Nutr. Quis te tantis solvet curis 
miseranda dies?) 79 Oct. Qui me Stygias 
mittet ad umbras. 


Aus den Zusammenstellungen schließt P.: 


1. Gleichheiten und Ähnlichkeiten finden 
sich in allen Stücken; am stärksten sind sie, 
durch den Stoff bedingt, zwischen den beiden 
Hercules-Tragödien. 

2. Sie überschreiten nicht das Maß dessen, 
was man bei Seneca erwarten darf. 

3. Es handelt sich entweder um genaue 
Übereinstimmungen oder um Verschiedenheiten 
in Tempus, Genus, Attributen u. dgl. 

Wenige sind so bemerkenswert wie z. B. 
Vergil Aen. VI 460 w Catull 66, 39. 

4. Die Art der Berührungen zwischen Her- 
cules Oetaeus und den anderen Stücken spricht 
für Seneca; „an imitator would surely have 
culled a nosegay of showier and more fragrant 


2) Die Octavia ist von P. benutzt, weil er von 
ihrer Echtheit überzeugt ist. Er gedenkt den Nach- 
weis in einem Aufsatze zu führen. Ob dieser bereits 
veröffentlicht ist, weiß ich nicht. Auf die Beweis- 
führung wird man gespannt sein dürfen. 
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blossoms“, ein, wie es scheint, sehr subjektives 


Argument, 
Berlin-Wilmersdorf. Friedrich Levy. 


Transactionsand Proceedings ofthe Ame- 
rican Philological Association 1918. Vol. 
XLIX. XLVII, 162 8. 

Die erste Abhandlung des Bandes von 
Arthur Stanley Pease beschäftigt sich mit der 
Frage der Echtheit des Hercules Oetaeus von 
Seneca (p. 3—26). Der Vert, der mit. W. A. Old- 
father und H V. Canter einen Inder verborum 
quae in Senecae fabulis necnon in Octavia prae- 
terta reperiuniur zu veröffentlichen begonnen 
hat (University of Illinois Studies in Language 
and Literature IV N. 2—4), stellt auf Grund 
des dazu gesammelten Materials die sprach- 
lichen Berübrungen des Hercules Oetaeus mit 
den tibrigen Dramen Senecas zusammen. Über 
diese Arbeit wird besonders berichtet!). 

Es folgt eine Abhandlung von Roy C. Flic- 
kinger, in der er seine im American Journal 
of Philology XXIX 303 sq. und XXXIV 276 sq. 
begonnenen Untersuchungen ttber den Akkusativ 
des Ausrufs fortsetzt. Er behandelt die Dichter 
von Lucrez bis Ovid (p. 27—40) und beachtet 
dabei sowohl die Häufigkeit des Vorkommens 
wie die äußere Form (besonders die Begleitung 
durch Interjektionen). 

Über die Freier der Penelope in der 
Odyssee handelt Samuel E. Bassett (p. 41—52). 
Er weist nach, daß die Odyssee nirgends die 
große Anzahl ausschließt, die Telemachos dem 
Vater angibt (x 247: 108). Mit Namen werden 
15 genannt, worin der Verf. hauptsächlich die 
12 aus Ithaka sieht. Über diesen Punkt kann 
man anderer Meinung sein. Daß der Dichter 
nur eine verhältnismäßig geringe Anzahl mit 
Namen bezeichnet, erklärt sich aus dem Be- 
dürfnis, die Handlung zu konzentrieren. Richtig 
ist die Beobachtung, daß die pvyotypoovía im 
Aufbau der "Lampe: dvalpeaıs ähnelt. 

Ella Bourne (p. 53—66) stellt zusammen, 
was wir über Augustus als Briefschreiber er- 
fahren, und ersetzt damit einen Abschnitt des 
Werkes von A. Weichert Imperatoris Caesaris 
Augusti scriptorum reliquiae 1846. Sie behandelt 
nur die Privatkorrespondenz des Augustus und 
verzichtet auch auf eine eigentliche Sammlung 
der Überreste. Daß Privatbriefe des Augustus 
veröffentlicht worden sind, gilt ihr als sicher. 
Es folgt besonders aus Gell. XV 7,3 cum librum 
epistularum divi Augusti quas ad Gaium nepotem 
suum scripsit, legeremus. Aber auch die Original- 


1) 8. Sp. 705 £.. 
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briefe des Kaisers wurden lange aufbewahrt. 
Plinius der Ältere, Quintilian und Sueton kennen 
sie. Auch die Nachrichten über die Siegel des 
Augustus werden zusammengestellt. 

Eugene Tavenner sammelt (p. 67—82) 
die Stellen, an denen von den Einflüssen des 
zu- und abnehmenden Mondes auf Feld- und 
Waldwirtschaft gesprochen wird. Da von Cato 
bis zu Gargilius Martialis — namentlich bei 
Columella und dem älteren Plinius — sich der 
Aberglaube findet, daß, wo es sich um Wachsen 
handelt, die Handlung bei zunehmendem, wo 
um Trocknen, Heilen oder Abnehmen, bei ab- 
nehmendem Monde vorzunehmen ist, so darf 
diese Anschauung dem römischen Landmanne 
schlechthin zugesprochen werden. Es handelt 
sich dabei aber nicht um eine Verehrung des 
Mondes, sondern um einen Sympathiezauber. 
Die einzige Stelle, die nicht stimmt, ist Verg. 
Georg. 1284, wo der 17. Tag des Monates aus 
Hesiod stammt. 

Über das Gleichnis in der lateinischen 
epischen Dichtung handelt R. B. Steele (p. 83 
—100). Er erörtert aber nur an einigen Bei- 
spielen den Charakter der Gleichnisse bei den 
Dichtern, hauptsächlich von Vergil bis Statius, 
ohne tiefer in die Probleme einzudringen. Immer- 
hin finden sich auch in seinen Andeutungen 
einige anregende Bemerkungen, so daß eine 
tiefer greifende Untersuchung auch an diesen 
Ausführungen nicht vorübergehen darf. 

Wichtig ist der Aufsatz von Albert 
J. Carnoy (p. 101—113) über das Wesen 
der Dissimilation, das noch einer näheren Be- 
stimmung bart, Er erklärt die Erscheinung 
nicht sowohl aus undeutlichem Sprechen wie aus 
undeutlichem Hören. Ungewöhnliche Formen 
werden als geläufige gehört. Agustus statt 
Augustus wird aber wohl fälschlich als Dissimila- 
tion angesprochen. 

Dean P. Lockwood skizziert kurz (p. 114 
—129) dia verschiedenen Perioden der lateini- 
schen Übersetzungen aus dem Griechischen von 
Livius Andronicus an bis zu den Humanisten. 
Es gibt dabei einen guten Überblick tiber die 
verschiedenen Zwecke, die man zu verschiedenen 
Zeiten mit den Übersetzungen verfolgte. 

Ethel Hampson Brewster beschäftigt 
sich (p. 131—148) mit der Bedeutung des 
Wortes synthesis bei den Römern. Es erscheint 
namentlich im ersten Jahrhundert der Kaiser- 
zeit, besonders in der zweiten Hälfte, und be- 
zeichnet 1. eine „Reihe“, einen „Satz“ von 
Geschirren, Töpfen u. &., 2. ein sowohl männ- 
liches wie weibliches Kleidungsstück, das als 
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bequeme Tracht der vornehmen Kreise beim 
Diner getragen wurde und wohl aus einem 
bequemen, der Tunika ähnlichen Stück und 
einem Umbange bestand. 

Der letzte Aufsatz von George Depue 
Hadzsits p. 145—160 weist nach, daß Lu- 
crezens Kampf gegen die positive Religion die 
römischen Verhältnisse außer Acht läß, daß also 
der Dichter auch hier nur die Gedanken seiner 
epikureischen Quellen wiedergibt. 

Erlangen. Alfred Klotz, 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Hermes LV, 2. 

(118) J. Hasebroek, Zum griechischen Bank- 
wesen der klassischen Zeit. Im Athen der klassischen 
Zeit müssen die Wurzeln der Bankverhältnisse liegen, 
die später in Ägypten und in Rom deutlich zutage 
treten. Das 5. und 4. Jahrh. stehen im Zeichen aus- 
gesprochener Geldwirtschaft; das bedingt einen 
Kreditverkehr, der nur durch Banken gewährleistet 
ist. Verf. prüft nun an den einzelnen Fragen, wie 
weit im Bankverkehr das 5. und A Jahrh. v. Chr. 
Geb. gekommen sind: so behandelt er das Sorten- 
geschäft des Wechslers (dpyupapoıßde), der zugleich 
das d6xıov vom x{Böndov &pybprov unterscheidet, also 
den Beruf des dpyupoyvapwy mit besorgt, dessen 
Geschäftsgewinn Agio, xataAlayf, heißt. Er über- 
nahm auch Vermittlung von Zahlungen (dtaypapeıv; 
dd ts Tpanein); dazu nahm die Bank Depositen 
an. Giroverfahren (yüpo«) ist aus dem Jahre 869/8 
v. Chr. Geb. überliefert: es war auch in seiner bar- 
geldlosen Form bekannt. Der Bankverkehr findet 
in der Hauptsache mündlich und persönlich statt: 
so bei der Zahlungsanweisung, bei Vorstellen eines 
der Bank unbekannten Empfangsberechtigten. So 
stehen an Stelle der unbekannten Quittung die 
Personen, die bei dem Vorgang als Zeugen in der 
Bank anwesend sind: so ist es auch im Darlehens- 
verkehr. Eine zum Empfang von Geldern berechtigte 
Mittelsperson wird ebenfalls dem Bankhause vor- 
gestellt (svvisrdvar wé zë tpanelltm). Schecks und 
schriftliche Giroanweisungen gibt's in dieser Zeit 
` noch nicht; auch später blieb die mündliche An- 
weisung das Übliche. Verf. behandelt die Bedeutungs- 
entwicklung von ötaypdyew, zahlen und ĉtaypaşh, 
Zahlung. Das Bankbuch (tò ypappareiov; tà ypappara) 
ist ein Hauptbestandteil der Bank; seine einzelnen 
Rubriken werden von H. erschlossen und besprochen. 
Von interlokalem Giroverkehr kann in der klassischen 
Zeit nicht die Rede sein; attisches Kapital durfte ja 
schon nicht zur Förderung nichtattischen Handels 
dienen: der Staat hindert jede Kapitalsanlage zu- 
gunsten fremder Staaten. So herrschte in interlokalem 
Verkehr der körperliche Transport baren Geldes. 


Das Bestehen von Bankfilialen ist zu verneinen für. 


die klassische Zeit. Im lokalen Verkehr aber stehen 
die einzelnen Banken miteinander in lebhafter Ver- 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[24. Juli 1920.] 710 


bindung; wahrscheinlich ist auch das Bestehen eines 
Clearingsystems, d. h. eines Abrechnungsverfahrens 
der gegenseitigen Girokonten der athenischen Banken 
untereinander bargeldios. Nicht vorhanden ist der 
Wechsel. H. behandelt weiter die Art der Anlage 
der Girodepositen auf der Bank. Das Bestehen des 
Girowesens, das vor allem für sogor in Frage kam, 
hinderte nicht, daß der griechische Privatkapitalist 
des 4. Jahrh. v. Chr. Geb. in ausgedehntem Maße 
Teile seines Kapitals im Privathause hatte, in einer 
zıBwrds oder dpyupodijixn: es ist dies ein Zeichen der un- 
sicheren Zeitverhältnisse. Die Übergabe von Geld 
an die Banken als Depositum zur Benutzung (d. i. das 
Depositengeschäft) ging neben dem Giroverkehr von 
Anfang an her. H. bespricht das von Demosthenes’ 
Vater bei seinem 376 v. Chr. Geb. erfolgten 
Tode hinterlassene Vermögen nach seinen einzelnen 
Posten, sowie die im 4. Jahrh. v. Chr. Geb. sich 
steigernde Unsicherheit, die das Darlehens- und 
Spekulationsgeschäft äußerst gefährlich, aber auch 
gegebenen Falles sehr lohnend machte, Die Ver- 
zinsung der Depositen durch die Bank betrug mehr 
als der für sichere Anlagen übliche Satz von 12% 
und erreichte etwa 18%. H. behandelt die Frage 
nach Zeugen bei dem Kontrakt zwischen Bankier 
und Kunden bei Gelddeponierungen. Oft sind Ver- 
heimlichungen des eigenen Besitzes gegenüber dem 
Staate bezeugt. Auch Unterschlagungen des De- 
positums werden überliefert. Im Hinblick’ auf das 
rücksichtslose Eingreifen des Staates in die Ver- 
mögensverhältnisse seiner Bürger versteht sich die 
Scheidung allen Privatbesitzes in „avepz oùsla und 
davis oücla, deren Bedeutung erklärt werden. Das 
ganze Bankgeschäft ruht auf der Vertrauenswürdig- 
keit des Bankiers (rionc dopp [Kapital] peylorn 
téyv = das gesamte Geschäftsgebaren des Bank- 
herm). Sind Sorten-, Giro-, Aufbewahrungs- und 
Depositengeschäft Passivgeschäfte der Banken, so 
ist das wichtigste Aktivgeschäft das Darlehens- 
geschäft. Ebenso wie die großen Heiligtümer treiben 
die Banken Kreditgeschäfte. Wir hören dabei ein- 
mal von 36% Zinsen! Weiter behandelt H. das 
Lombardgeschäft, die Verpfändung von Waren im 
Bankverkehr, Bankdarlehen gegen Hypothek-, Per- 
sonal- und öffentlichen Kredit. Die griechischen 
Bankiers befaßten sich auch mit industriellen und 
Handelsunternehmungen, sowie .mit Leihinstituts- 
geschäften. In den Ausführungen über Bankkapital 
interessiert die Angabe, daß das eigene, in der Bank 
arbeitende Kapital des Bankiers Pasion 39 Talente 
beträgt. Auch Anfänge von Handelsgesellschaften 
sah schon das 5. Jahrh. v. Chr. Geb., auch stille 
Teilhaber der Bank (&yyuntal cäe zparein) sind be- 
kannt. Zuletzt spricht H. von Bankrotten und von der 
Höhe der bekannten Vermögen. — (174) E. Preuner, 
2 Hydrophoren. Die Hydrophoreninschrift aus Didyma 
(Ussing, Graeske og Latinske Indskrifter i Kjöben- 
bavn, S. 37 N. 6) ist folgendermaßen zu lesen: 
Ap]riunidoc Iludelns bpo — | pópos Aude Pwvrlöou toù 
A|—— |9] 4180, Sätz eu Asplwv, narpräle —— |ooviiwv 
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Lepinpesl — eu 1. dëse, (nkepée di Tarefüoc << 


Eu. — | ou5° ènt radlenc ó S]ruoc tals | rergioue apyas 
soi vwönoug | Eropisars" Erpogijtese NO — | .c’Avrısyou 


estegavnplöpe T'Hrbknaeväpoe Nixoudyou' | [xari rolnav 
Gë Mäavoc?] Die Inschrift läßt sich durch Rehm, 
Milet III 126, 26 auf das Jahr 387 v. Chr. Geb- 
datieren. Die Ereignisse, die Milet die alte Autono- 
mie zurückgaben, spielten sich in den Jahren 99/7 
v. Chr. Geb. ab. Ein drittes Zeugnis dafür liegt bei 
Dittenberger OGJ 193, 2 (Bechtel SGDJ 5500) vor, 
wo Preuner Zeile3 den Namen Antigonos beibehält, 
ebenso wie Z. 5: aroxarasırsas; Z. 10 schreibt P.: 
aucög gie tòjuéya Yopwpa; Z. 11: ben tésjsepa mit 
Rehm. Wir erfahren Näheres von der Tätigkeit des 
Sopolis und seinesSohnes Antigonos, dessen Prophetie 
nach seiner Falırt nach Ägypten zu Ptolemaios XIV. 
(51—47 v. Chr. Geb.) fällt. P. verbessert weiter die 
Propheteninschrift OG J 193. Der dort Z. 17 genannte 
Sopolis, ¡Sohn des Antigonos, der 26'5 v. Chr. Geb. 
Stephanophor war, ist nach ihm Sohn jenes Anti- 
gonos, Sohnes des Sopolis. Jenes Prophetie fällt dem- 
nach 21°20. P. behandelt weiter kritisch die Inschrift 
Kaibel, Epigr. Gr. 872 über die Hydrophore im Dienste 
der Artemis von Patınos Vera, des Arztes Glaukias 
Tochter. Als inschriftliches Zeugnis für die Artemis 
Kindyas von Bargylia wird noch eine Grabinschrift 
wieder abgedruckt aus der griechischen Zeitschrift 
Pandora XIX, S. 44, mit der besseren Lesart aus 
Pandora XVII (1866/7) S. 429. — (188) W. Schubart, 
Aus einer Apollon-Aretalogie. Berliner Pap. 11517, 


2. Jahrh. n. Chr. Geb., enthält in dichterisch gehobener | 


Prosa Reste eines Zwiegesprāchs zwischen einem 
Propheten Apollons und dem Anführer Daulis eines 
feindlichen Heeres, das Delphi überfällt. Es scheint 
alles darauf hinauszulaufen, daß Apollon vor dem 
gegen Orakeltrug und Priesterlüge wetternden Feind 
sein Heiligtum durch ein Wunder rettet. Entstanden 
wohl in der Kaiserzeit. — (196) A. Mentz, Die 
Handschrift C von Justins Epitome. Sucht die 
Stellung des codex Laurentianus 66, 21, olim Casinas, 
über dessen Güte noch die Meinungen geteilt sind, 
dadurch genauer zu bestimmen, daß er nachweist 
28 Varianten des codex sind als Lese- oder Schreib- 
fehler einer stenographischen Vorlage erwiesen. 
Die Fälle, die sich nachprüfen lassen, sprechen 
gegen die Originalität von C. — (204) E Howald, 
Die Schriftenverzeichvisse des Aristoteles und des 
Theophrast. Sucht in eingehender Forschung in die 
Entstehung der Schriftenverzeichnisse des Aristoteles 
bei Diog. Laert. V 21, in der vita Menagiana des 
Aristoteles, bei Ptolemaeus Chennos (in arabischer 
Überlieferung erhalten) Licht zu bringen. Auch die 
Bedeutung des Apellikon und des Andronikos wird 
erörtert. — Miscellen: (222) W. Otto, Xprpastıxö; 
Sud dv (zu Polyb. XV 31,2). Bezeichnet in der alexan- 
drinischen Königsburg den Palastteil, der die 
xprpastızat che enthielt. Der türkische Ausdruck 
„Hohe Pforte“, der persische „Tor oder Türen des 
Königs“, ähnliche Ausdrücke im Assyrischen sind 
zu vergleichen. — (224) F. Bechtel, Ark. TPATETPINA 
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(vgl. Vollgraff, Mnemos. 42, 329 f.) Die arkadische 
Ortlichkeit heißt so, weil sie einem Bocksfelle gleicht. 





The Journal of Hellenic Studies. 
T. 2, 1915. 

(161) W. Leaf, On a history of Greek commerce. 
In seiner Festrede bei Übernahme der Präsident- 
schaft der Hellenic Society betont Leaf die Not- 
wendigkeit, die Geschichte des griechischen Handels 
eingehend darzustellen: der wichtige Einfluß des 
Handels auf die Geschichte des Griechenvolkes und 
die Quellen der Erkenntnis für diesen Wissenszweig 
werden kurz behandelt. Neben literarischen, archäo- 
logischen, epigraphischen, numismatischen Quellen 
kommt hauptsächlich noch die Anthropogeographic 
in Frage. Klar tritt die Bedeutung des Handels 
für das Wachsen und Vergehen griechischer Städte 
hervor an dem Beispiel der vorhistorischen und 
historischen Stadt Korinth und ihrer Geschichte. 
Weiter spricht Leaf über die interessante Verbindung 
von Finanz- und Staatsmann im Altertum (z. B. 
Eubulos und Hermias von Assos). Eine Vorbedingung 
für das Werk über den Handel ist eine Neuausgabe 
Strabos in der Art von Frazers Pausanias. Für das 
12./14. Buch, die Beschreibung Kleinasiens, soll sie 
unter Leitung von Ramsay und Hogarth zuerst in 
Angriff genommen werden. — (173) M. O. B. Caspari, 
The Ionian confederacy. Der ionische Bund der 
kleinasiatischen Ionierstädte (zò 'lovwv xsıwiv) ist 
älter als die delisch-ionische ravryupis und entstand 
zwischen 900 und 700 v. Chr. Geb., hervorgerufen 
durch Kampf mit den äolischen Ansiedlern Klein- 
asiens zum Zwecke der Ausbreitung der ionischen 
Kolonisation. Die Zahl der Mitglieder war wechselnd. 

er innere Einrichtung des Bundes, der im Tempel 
des Poseidon bei Mykale sein gemeinsames Heiligtum 
(Havınvıov) hatte, lassen sich nur Allgemeinheiten aus- 
sagen. Über die Pläne, die Bias und Thales für 
Ausbau des Bundes hegten, berichtet Herodot I 170. 
Die praktische Wirksamkeit des Bundes gegen Lyder 
und Perser war gering: vor der Schlacht bei Lade 
tritt er einmal hervor. Die Perser hoben den Bund 
zweifellos auf, und crst nach Athens Zusammenbruch 
bildete sich um 400 v. Chr. Geb. der Bund als 
doud 8 av ’Iovuy von neuem und blieb bis 386 v. Chr. 
in Stärke von neun Staaten in Wirksamkeit. Ferner 
besteht die Konföderation der Ioner wieder zur Zeit 
der Diadochen; von wem sie wieder begründet wurde. 
bleibt ungewiß. Der Bund stand in Abhängigkeit 
von den verschiedensten Diadochen; die Zahl der 
oft verschiedenen Königen unterworfenen Städte 
wechselte in der Mitgliedschaft; die Bundesgeschäfte 
führte eine 3:,).7, von gewählten Delegierten in Priene. 
Ihre Rechte waren nur auf dem Gebiete der Finanzen 
gegenüber den einzelnen Bundesstädten von gewisser 
Wichtigkeit. Antiochus II. gab der Liga eine neue 
Verfassung, die unbekannt ist. Endlich in römischer 
Zeit dauerte der Bund bis zu den Mithridatischen 
Kriegswirren; unter Augustus lebte er wieder auf 
und dauerte bis zum Goteneinfall 250 n. Chr. Geb. 
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Jetzt waren es 13 Städte; die Natur des Bundes 
war nun fast rein sakral. — (189) J. C. Hoppin, 
The Bazzichelli Psykter of Euthymides. (Mit 
2 Tafeln und 3 Textabbildungen) Die Wieder- 
auffindung des lange verlorenen Gefäßes im Turiner 
Archäologischen Museum wird berichtet. Der gut 
erhaltene Psykter wird eingehend beschrieben in 
seiner Form wie in seinem Bildschmuck. Zwei 
ringende nackte Jünglinge auf der einen Seite mit 
Beischriften (hier auch die Künstlerinschrift), auf 
der anderen zwei nackte Jünglinge, die sich mit der 
strigilis schaben (die Künstlerinschrift ist hier wieder- 
holt), Die Beischriften sind: Theseus und Kerkyon 
(mit einem Verschreiben des Arbeiters!); dagegen 
auf der Rückseite Phayllos (der von der Münchner 
Amph. 374 und einer Amphora im Brit. Mus. bekannte 
Athlet aus Kroton) und Olympiodoros (verschrieben 
in Olympiodora ?), bekannt aus Herodot IX 21 von der 
Schlacht bei Plataeae. Andere Euthymidesgefäße 
werden mit dieser Vase zusammengestellt. Die 
Inschrift goe vayl ist besonders für diesen Künstler 
charakteristisch (vgl. München 378), ebenso in der 
Zeichnung das Fehlen der Finger- und Zehennägel 
und die dreifache Teilung des scrotum. Der Psykter 
stammt aus der Zeit zwischen 500 und 490 v. Chr. 
Geb. — (196) V. Gordon Childe, On the date and 
origin of Minyan ware. (Mit 10 Textbildern.) Be- 
handelt werden die Ausgrabungen von Dr. Soteriadis 
bei Hagia Marina in Phokis; die Fundstücke sind 
im Museum von Chaironeia aufgestellt. Die Funde 
der untersten Fundschicht entsprechen der ersten 
Siedelung von Orchomenos. Die nächste Schicht 
entspricht der dritten frühminoischen Periode in 
Kreta. Childe bestimmt das Alter und die Be- 
ziehungen der Funde zu anderen Fundstätten. Orcho- 
menos III, die Minyische Ansiedelung, ist gleichzeitig 
mit Mittelminoisch II (nach 1900 v. Chr. Geb.) Die 
neolithische Periode in Orchomenos und Hagia Marina 
endet ungefähr zu Beginn von Frühminoisch III 
Der Verf. stellt eine vergleichende Übersichtstafel 
zusammen von Funden in Kreta, Orchomenos, Hagia 
Marina, Lianokladhi, West- und Ostthessalien. Der 
Beginn der Minyischen Okkupation in Zentralgriechen- 
land ist also um 1900 v. Chr. Geb. anzusetzen. Ferner 
betrachtet Childe die aufgefundenen minyischen 
Formen der Gefäße; er kommt zu dem Ergebnis, 
daß die minyische Keramik -nicht importiert sein 
kann nach Zentralgriechenland, daß sie in ihrer 
Technik nicht von der Keramik von Troja “VI be- 
einfußt ist, und daß überhaupt jede direkte Abhängig- 
keit von Troja abzuweisen ist. Dagegen ist die 
Kultur der nördlichen Kykladen in engem Zusammen- 
hang mit Troja II—V; beide Kulturen beeinflussen 
sich gegenseitig. Die Stadt Troja Il ist etwa um 
2400 v. Chr. Geb., das „Homerische“ Troja nach 
1500 v. Chr. Geb. anzusetzen. — (208) W. R. Lethaby, 
The Nereid Monument re-examined. (Dazu 3 Text- 
bilder.) Behandelt aufs neue eingehend und kritisch 
die Rekonstruktion des Nereidendenkmals von Xan- 
thos. Er ordnet erneut die erhaltenen Reste der 
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Friese. Er setzt das Denkmal in die Zeit nach 
850 v. Chr. Geb. — (225) F. W. G. Foat, Anthro- 
pometry of Greek Statues. (Mit 3 Tafeln und 19 Text- 
abbildungen). Ein tief eindringender Versuch, den 
Kanon der Proportionen der griechischen Statuen 
wiederzugewinnen; eine reiche Bibliographie ist 
angefügt. — (260) M. N. Tod, The progress of Greek 
Epigraphy, 1914/5. Behandelt die für Epigraphen 
wichtigen Erscheinungen aus dem Zeitraum Juli 1914 
bis Juni 1915. — Anzeigen: (271) A. Evans, 
The tomb of the Double Axes and Associated Group, 
and Pillar Rooms and Ritual Vessels of the „Little 
Palace“ at Knossos. (7 Tafeln, 97 Abbildungen) 
(London). ‘Behandelt meisterhaft die Funde aus 
Gräbern bei Knossos und aus dem kleinen Palaste 
westlich der modernen Straße nach Arkhanais.’ 
H. H. — (272) J. L. Myres, Handbook of the 
Cesnola Collection of Antiquities from Cyprus (New 
York). ‘Ein unentbehrliches Vademecum zur Er- 
kenntnis der Altkyprischen Kultur.’ H. H. — (264) 
F. Sartiaux, Les sculptures et la restauration du 
temple d’Assos en Troade (Paris). ‘Abschließende 
Arbeit, durch die Tempel und Skulpturen in die 
Zeit zwischen 550 und 530 v. Chr. Geb. eingeordnet 
werden‘. — Gisela M. A, Richter, The Metro- 
politan Museum of Art, New York. Greek, Etruscan 
and Roman Bronzes (New York). ‘Ausgezeichnet.’ — 
(275) H. B. Walters, Select Bronzes, Greek, Roman 
and Etruscan, in the British Museum (London). 
«37 Tafeln der wichtigsten Bronzen des Britischen 
Museums, mit kurzen Beschreibungen.’ — H C. Hos- 
kier, Codex B and its Allies (London). Part II. 
‘Behandelt die Grundlage des Textes der 4 Evan- 
gelien ; abgelehnt von’ H. St. I. T. — (277) P.M.Sykes, 
A History of Persia (London). ‘Ein Überblick über 
die Gesamtgeschichte Persiens seit dem 3. Jahr- 
tausend v. Chr. Geb. bis heute von einem außer- 
ordentlich feinen Landeskenner; mit zahlreichen Ab- 
bildungen ist das Werk ausgestaltet.’ — D. G. Ho- 
garth, The Ancient East (London), "Für ein breiteres 
Publikum bestimmtes Buch über die Geschichte des 
Ostens.’ — (278) E. A. Gardner, A Handbook of 
Greek Sculpture (mit 153 Abbildungen, London), 
‘Reich vermehrte neue Auflage. Einige Zusätze 
werden beigefügt. — (280) A. E. Zimmern, The 
Greek Commonwealth, 2. Aufl. ‘Verbessert und ver. 
mehrt, namentlich um eine Karte Attikas, die die 
Verteilung der Industrien und der Bodenbeschaffen. 
heit aufzeigt. — H. B. Walters, Catalogue of 
the Greek and Roman Lamps in the British Museum 
(London, 48 Tafeln und 350 Textabbildungen), ‘Sehr 
bemerkenswertes Werk, zu dem einige Beiträge gibt' 
1. P. B. F. -- (281) E.A.Parkyn, An Introduction 
of the Study of Prehistoric Art (16 Tafeln und 
318 Textabbildungen. ‘Als Bildersammlung be- 
merkenswert’. — J. Frazer, The Golden Bough, 
3. Ausgabe (London). ‘Enthält The Magic Art and 
the Evolution of Kings; Taboo and the Perils of 
the Soul; The dying God; Adonis, Attis, Osiris; 
Spirits of the Corn and oft The Wild; the Scapegoat; 
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Balder the Beautiful. Es ist eine folkloristische , an denen Clark eine andere, m.E. weniger einfache 


Enzyklopädie. ‘Eine Anzahl Einwendungen macht’ 
A. B. Keith. — (284) G. M. N. Davis, The Asiatic 
Dionysos (London). ‘Die Hypothese, daß Dionysos 
aus Indien stamme, wird abgelehnt von’ A. B. K. 


Mitteilungen. 


Zu Ammianus Marcellinus. 


I. An folgenden in der Ausgabe von Clark- 
Heräus mit der crux versehenen Stellen schreibe 
ich unter engem Anschluß an die (meinen Vor- 
schlägen in Klammern angefügte) Überlieferung 
des cod. Vatican. 1873: XIX 2,15 confossi mucro- 
nibus protestati (prostrati) cur am („trotz flehent- 
licher Bitten um Fürsorge“) animis in ventum 
solutis proiciebantur (mit ähnlichem Gegensatze 
XVII 7, 7 adiumenta inplorantes . . deserebantur); 
zu protestari (= obtestari, implorare) vgl. XXIV 
2, 19 fidem Romanam pansis manibus protestantes 
und Apul. Met. X 28, 14 (uxor) magno fidem prae- 
sidis protestata clamore}. — XXV 4,2 (Julianus) 
ita inviolata castitate enituit, ut post amissam con- 
iugem nihil unquam venerium augusti viserent 
lares (augis larens); Hauptursache der Verderbnis 
war die Abkürzung (s. Capelli, dizion. de abbreviat., 
2. Aufl. 1912, s. v.) aug(usti) „kaiserlich“ (Val. 
Max. VI 1 praef. augusti penates; Amm. XV 5, 17 
augustum columen; XXVII 6,12 amictus augusti 
u. a.); viserent steht des Rhythmus halber statt 
viderent wie z. B. XXIII 6,72 Acherosia visitur 
statt videtur, die Personifikation nihil venerium 
vident lares wie im gleichen Buche XXV 10,5 Ju- 
liani cineres ... non Cydnus videre deberet, sed 
... praeterlambere Tiberis. — XXVII 7,9 quidam 
principes . . amicis emendandi secus cogitata vel 
gesta copiam negant ... nulla vacat?) resectio 
(vasat vectio) pravitatum apud eos, qui, quod velint, 
effici maximae putant esse virtutis „keine Aus- 
merzung der Fehler ist möglich bei Leuten, die es 
als größten Vorzug betrachten, ihren Willen durch- 
zusetzen“ ; zu non vacat „es fehlt die Möglichkeit“ 
vgl. Ovid. Met, VI 584 verba linguae defuerunt 
nec flere vacat; Sil. Ital. VII 269 non vacat... 
dubiä morsus famae depellere pugnä; Sen. N. Qu. 
IIl 27, 12 transierat in stuporem metus; non vacabat 
timere mirantibus, ne dolor quidem locum habebat; 
zu resectio pravitatum: Salv. de Gub. D. VII 22, 96 
regecatio peccatorum (resectio im eigentlichen Sinne 
in Bezug auf Pflanzen schon Colum. IV 29,4 ua: 
resecare audacias ac libidines Cic. Verr. act. II, 
III 89, 208); Arnob. adv. Nat. I 27 fin. delictorum 
amputatio, 

Der Änderung bedürfen auch folgende Stellen, 


1) Über die Berührungspunkte zwischen Ammian 
und Apuleius siehe Weyman, Studien zu Apuleius, 
S. 361 ff. (Sitzungsber. d. bayer. Akad. d. Wiss., 
Phil.-hist. Kl. 1893). 

2) vacat bereits edit, Gelenii. 


Vermutung aufnimmt: XXI 12, 20 sine respectu 
periculi initia (cod. Vat.: in studia, jedoch st in 
rasur.) sevisse discordiarum; ähnlich im gleichen 
Buche cap. 6, 2 discordiarum sevisse causas; Tae, 
Ann. XI 41,15 discordiae initium. — XXVII 6,12 
nihil alienum putare, quod ad Romani imperi 
pertinet salut(are) (cod. hat nur latus, wofür 
Haupt gegen den Rhythmus salutem schrieb); das 
klangreiche salutare == salus steht auch Apul. 
Metam. III 2 fin. pericula salutaris und oft bei den 
script. Eccles., z.B. Tertull, adv. Marc. IV 11 med. 
indumentum salutaris; de Resurr. 59 videbit omnis 
caro salutare domini; zur Assonanz putare — st- 
lut(are) vgl. XXVIII 1, 10 scrutari vel vindicari. — 
XXVIII 1, 51 haec, ut gesta sunt, aucta in 
maius (maugitus) ad principem Simplicius rettulit; 
ebenso XVI 10, 17 augens omnia semper in mains; 
XX 4, 2 haec ... augerentur in maius; XVI 12, 
16; Tac. Ann. III 56, 13 neque in falsum aucta 
rettulit. — An die richtige Stelle ist eine Silbe zu 
versetzen XXVI 1,7 quod aliquotiens rei Romanse 
fuisse [pig]norat infaustum; cuius notitiam certam 
(im)pig(re) designabo („ohne mich die Mühe 
reuen zu lassen“); vgl. XIV 8,15 nec piget dicere; 
XXVIII 1,2 quae memoria digna sunt, explanabo 
nec pigebit . . . docere. 

Mit Einfügungen kommt man aus (die Text- 
gestaltung Clarks s. in dessen Ausgabe): XVI 5,7 
poeticam mediocriter et rhetoricam (doctus), ut 
ostendit et q. s. wie Donat. Vergil vit. 18 (Suet. p.61 
Reiffersch.) poesim mediocriter doctus (obne Akkus. 
Cic. de Leg. III 6,14 mediocriter docti); Gell, XIX 
9, 7 homines litteras haud incuriose docti. — XVI 
7,8 cui veterum hunec comparare debe(b)am, 

. . invenire non potui; Clark schlägt statt des 
unrhythmischen debeam: deberem vor; doch vgl. 
zum Indikat. XXVII 5,3 nullum inveniret, quem 
superare poterat vel terrere (wo posset gegen den 
Cursus wäre) und den gleichen Fall XVI 11, 12 
quae utrum ut vanus gerebat et demens an .. con- 
fidenter nefanda multa temptabat, ... latuit. — 
XX 5, 6 opinor.. . . nec posteritatem tacituram de 
vestris in rempublicam meritis (ubi)que (vi)- 
gentibus, cuncti s(i) (Bentley)... . defendatis; 
vgl. Script. Hist. Aug. XXVIII 12, 4 (Vopisci Pro- 
bus) quid Sarmatas loquor, quid Gothos ... (cum)®) 
ubique vigeant Probi virtutis insignia? Amm. XXI 
1, 8 spiritus .. . ubique vigens. — XXI 12, 18 
sine (fine) (Heräus) conviciis con(s)putabatur 
ut fallax („wurde mit endlosen Schimpfreden be- 
geifert“); vgl. Tertull. adv. Jud. 14 hircus male- 
dictus et consputatus; Augustin. contr, Faust. 16,14 
(Corp. Eccl. L. XXV a, 455, 6) vanitas omnibus con- 
epuenda et detestanda und Thes. L, L. s. v. con- 
spuo; ähnlich Optat. II 7 (C. Eccl. L. XXVI, 43, 18) 
vomere de pectore convicium. — XXII 8, 25 hor- 
rore caeli districti victum (t)et(r)um sibi cum 


3) Über die Einfügung s. m. „Beiträge zur Text- 
kritik der Script. H. A.“, Regensburg 1909, S. 17. 
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periculis rapto parare adsuefacti sunt; vgl. Sen. 
Epist. 5, 4 odisse munditias et squalorem adpetere 
et cibis non tantum vilibus uti, sed taetris et hor- 
ridis; Claudian. de sexto consul. Honor. 241 taetris 
collecta cibis lues; Gegensatz: Amm. XXIX 5, 37 
mundiore victu milite recreato; XXI 9,2 cibi in- 
digens mundioris. Das Adj. taeter (oder teter, wie 
im cod. oft geschrieben ist) unterlag auch XXXI 
2,10 der Verderbnis terra vestimenta st. tetra 4). — 
XXIII 6,11 cum latitudo patuerit nimis extensa 
(a)qua(rum), navigatio ad usque urbem Teredona 
porrigitur; s. im gleichen Kapitel § 19 magnitudo 
aquarum; 72 aquar. amplitudo u. ö. — XXIII 6, 75 
ne generaliter corpora describamus et pr(opr)i(e 
mores; der Sinn ist: Ammianus will die „nationes 
dissonas et multiplices hominum diversitates“ nicht 
im einzelnen kennzeichnen; zu generaliter — 
proprie: Quintil, J. O. III 7,7 in deis generaliter 
primum maiestatem .. . venerabimur, deinde pro- 
prie vim cuiusque. — XXIV 1,11 turbo... ita 
confuderat omnia (la)te, ut tabernacula multa con- 
scinderentur; zur Nachstellung von late vgl. z. B. 
XXIX 2,17 ita saeviret infeste, ut... — XXIV 
6, 1 ventum est hinc pro(pe) fossile flumen; so im 
gleichen Buche cap. 2, 14 (8, 14) prope portam (locum) 
venit; XXV 8, 5 prope Hatram venimus; XVII 
6, 5 u. d.; Oros. VI 13, 3 prope Carras ventum. — 
XXV 3,8 (Epaminondas) revectus ex acie (reli)c- 
(tyum — sollicite scutum (den er „letaliter 
saucius“ hatte zurücklassen müssen; anders Horat. 
Carm. 117,10), — XXVI 10,9 cruentae quaestiones 

. per fortunas omnes et ordines grassabautur et 
pacis obtentu (l)it(igi)um detestandum agitaba- 
tur; das hergestellte Wort ergibt sich aus dem 
Gegensatze pacis; es kommt außer bei Plautus 
öfter im Spätlatein vor bei Augustinus, Donatus, 
Boetius, Cassiodorus (die Nachweise s. im ausführ- 
lichen Wörterbuch von Georges, 8. Aufl.); Ammian 
hat XXII 6,1; XXVI 1,12; XXX 4,15 u. ö. liti- 
gare; XXX 4,19 litigator. — XXVIII 1, 51 simul- 
tate . .. accensa (instabat) inpense, ut. reseribe- 
retur enm occidi; et inpetravit; ähnlich im gleichen 
Buche cap. 4, 16 instantibus plurimis, ut damnetur 
rens; auch XIV 5, 8 steht instare; ut. — XXVIII 
8,6 ist cursus causa zu schreiben: ne... revi- 
viscerent provinciarum turbines (aegre) conpositi 
= XXI 4,6 statum aegre conpositum. — XXVIII 
6, 14 post biduum inter(i)vit wie XIV 11,14 
(XXIV 2,8; XXVI 9, 6) transivit; XXVII 5, 6 re- 
divit — XXIX 2,12 nihil sit tam (amarum) 
quam ad ardua imperii supercilia etiam acerbitatem 
naturae adiungi; vgl. XX 11,5 dictum ita amarum; 
XXII 9, 12 illud amarum et notabile fuit; Sen. de 
Ben. II 5,1 nihil aeque amarum quam diu pendëre; 
für (amarum spricht auch das folgende acerbi- 
tatem. — XXXI 6, 5 (paene) necati inedia; so tritt 
paene zu XIV 5,9 coopertus;:XX 11, 11 prolapsus; 
XXV 8,5 und XXXI 10, 12 deletus, XXVI 8, 12 


4) Apul. Apol. 68 lies studebat teter(r)um(e) 
st. ceterum (zur Form: Metam. XI 8 pulcherrume), 





N — — — — — — — 


captus; vgl. Plaut. Stich. 216 paene sum fame 
emortuus. — XXXI 10, 12 verlangt der Cursus: 
rebus caritatibusque suis, quas secum (ad)duxe- 
rant, omni virium robore propugnabant; die bei 
den Komikern (z. B. Plaut. Rud. 1210; Ter. Andr. 
684) öfter vorkommende Verb. secum adducere steht 
auch Cic. ad Fam. XVI 21,5 convictoribus, quos 
secum . . adduxit; Liv. XXVII 2,7 u. s.; vgl. 
Amm. XXI 9, 4 praefectum secum abduxit. — XXXI 
14, 6 legibus lites omnes (omnesque) quaestiones 
committere wie XX 11, 12 omni arte omnique virium 
nisu; Varr. Menipp. 460 Buech. omnes ventos om- 
nesque procellas; Caes. de B. Civ. II 18, 2 pecuniam 
omnem omniaque ornamenta; Cic. pr. Quinct. 11, 38 
ratio omnis et omnes litterae. 


München. Fritz Walter. 


Zum Leben von Christian Gottlob Heyne. 


Heyne entbehrt noch immer einer wissenschaft- 
lichen Biographie. Das bald nach seinem Tode 
herausgegebene Buch seines Schwiegersohnes Heeren 
„Christian Gottlob Heyne. Biographisch dargestellt“, 
Göttingen 1813, ist doch nicht viel mehr als eine 
Materialsaammlung, und auch als solche ist sie mit 
Vorsicht zu benützen. Ja selbst die von Heyne, 
allerdings erst im hohen Alter gemachten und von 
Heeren abgedruckten autobiographischen Aufzeich- 
nungen („Heynes eigne Nachricht von seiner J ugend- 
geschichte“ und „Heyne’s Nachricht von seiner 
ersten Gattin, und ihrer beyder Schicksale während 
des siebenjährigen Krieges“) sind keineswegs frei 
von Irrtümern im Tatsächlichen. Wie sehr hier 
philologische Kritik am Platze ist, soll im folgenden 
nur an einem Beispiele, den Nachrichten über seine 
erste, für sein Leben so bedeutungs , ja verhängnis- 
volle erste Vermählung gezeigt werden. 

Als Ort, wa diese stattfand, nennt Heyne (Heeren 
S. 65) Aensdorf, als Tag den 4. Juni 1761. Beides 
ist unrichtig. Daß der Ort in der Oberlausitz lag, 
sagt Heyne an mehreren Stellen. Einen Ort dieses 
Namens gibt es aber nicht in der Oberlausitz. 
Wenn Hecren im Vorwort 8. VI ausdrücklich ver- 
sichert, daß Aensdorf geschrieben stehe, so ist zu 
folgern, daß Heyne sich verschrieben oder Heeren 
sich verlesen hat. Die Niederschrift Heynes selbst 
scheint nicht mehr zu existieren oder ist verschollen. 
Wenigstens wird sie in Wilh. Meyers Verzeichnis 
des auf der Universitätsbibliothek von Göttingen be- 
findlichen bandschriftlichen Nachlasses von Heyne 
nicht erwähnt. In einer zweiten autobiographischen 
Quelle, die auf mündliche Erzählung Heynes zurück- 
geht und sich unter dem Titel: „Etwas aus Heyne’s 
Leben. | Von ihm selbst erzählte Nachrichten am 
23ten Junii 1812“ in der aus Carl August Böttigers 
Nachlaß stammenden Handschrift der Dresdner 
Bibliothek lı. 37. Bd. 86 befindet, kommt der Name 
des Vermählungsortes nicht vor. Der richtige Name 
ist jedenfalls Arnsdorf. Nun gibt es aber drei Orte 
dieses Namens in der Oberlausitz: einen bei Reichen- 
bach, einen bei Ruhland, einen bei Bautzen. Die 
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Trauung im Kirchenbuche eingetragen sei, um- 
gehend ein Auszug aus den dortigen Nomina Pro- 
clam. et Copul. Paroch. Wilth: „1761 No. 16 d. 9. Juli 
auff hohe Consist. und des HE. Epbori in Bischofs 
werda Verordnung, ohne Proclam. auff dem hochadel, 
Schönberg-Schloße in Arnfdorff copuliert TT. Herra 
Christian Gottlob Heyne, Excell. des HE. Premier- 
Ministers Bibliotbecarium, mit d. T. Jgfer Theresia 
Weißin aus Dreßden.* Und der 9. Juli fiel auf 
einen Donnerstag. 


beiden ersteren müssen ausscheiden, sowohl weil 
sie den Bedingungen des Weges, den Heyne im 
Jahre 1760 von Dresden aus infolge des Bom- 
Lardements dorthin nahm, nicht entsprechen, als 
auch weil sie niemals im Besitze des Herrn von 
Schönberg gewesen sind, dessen Frau die Busen- 
freundin von Therese Weiß, Heynes Braut, war. 
Beides trifft nur zu auf das in romantischer Um- 
gebung gelegene Arnsdorf bei Bautzen, das zwar 
rechtlich Meißnische Enklave war, tatsächlich aber 





mitten in der Oberlausitz liegt und wenige Jahre Breslau. Richard Foerster. 
vorher in den Besitz des Herrn von Schönberg 
übergegangen war. Im Schlosse dieses Arnsdorf Mitteilung. 


hatten Heyne und Therese ihren Liebesfrühling 
erlebt, in ihm wünschten sie nun auch den Bund 
ihrer Seelen zu schließen. So fand Trauung und 
Hochzeitsmahl im Schlosse von Arnsdorf statt, wie 
sich aus einem in derselben Hs bewahrten Briefe 
der Frau von Schönberg an ihren Bruder Carl von 
Broitzem — auch hier steht in Heynes Nachricht 
S. 50 fälschlich Broizen — aus dem Juli 1761 er- 
gibt. Ein diesem vorangegangener Brief an den- 
selben vom 20. Juni enthält aber die Nachricht, 
daß sie die Ankunft des Brautpaares in nächster 
Zeit erwarte. Damit ist auch die Unrichtigkeit des 


von Heyne angegebenen Datums des Hochzeits- weg 180, Postscheck Berlin 3385, Klosterspende. 
tages — 4. Juni — erwiesen, wie Ludwig Geiger 


nieht entgangen ist, der die Dresdner Hs benutzt Eingegangene Schriften. 


hat, als er sich für seinen Aufsatz „Aus Therese G. Stauber, De L. Annaeo Seneca philosopho 
Hubers Herzensleben“ (Dichter und Frauen. Neue | epigrammatum auctore, Diss. Monaci, C. Wolf 
Sammlung, Berlin 1899) auch mit unserer Therese, | et fil. 

‘der Mutter von Therese Huber, beschäftigte. Aber Le Satire di A. Persio Fiacco. Ill. da F. Ramo- 
wenn er den Irrtum Heynes nur im Monatsnamen | rino. 2. ediz, Torino, Chiantore. 

suchend und den Tag selbst festhaltend schlank- C. Metz, Aliso — Solieinium. Früh- und spät- 
weg den 4. Juli als Hochzeitstag angab (S. 6), so | römische Befestigungsbauten bei Wetzlar. Gießen, 
war das nicht wohlgetan. Vorsichtiger hatte Böt- | J. Ricker. 3 M. 50 + 2% gie Zusechl. 

tiger, dem jene Briefe vorgelegen hatten, obwohl H. Bott, De epitomis antiquis. Diss. Marpergi 
sonst in Namen der Personen und Ortschaften so- | Chattorum, Hamel, 

wie in Jahreszahlen keineswegs zuverlässig, in den J. Sundwall, Der Ursprung der kretischen Schrift. 
„Fragmenten zu Heynes erster Jugendgeschichte“ Äbo, Akademi, 

in der von ihm herausgegebenen Zeitung für die K. Lange, Die Dreigliederung unseres höheren 
elegante Welt 1812 No. 226. 227. 240. 241. 242 und | Schulwesens. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. 

1818 No. 1. 2 nur den Monat Juli genannt und auf W. R. Hardie, Res metrica, An Introduction 
die Nennung eines Tages verzichtet. Aber es läßt | to the Study of Greek and Roman Versification. 
sich doch auch der Tag ermitteln. Frau von Schön- | Oxford, Clarendon Press. 

berg sagt im zweiten Briefe nicht nur, daß die W. v. Christ, Geschichte der griechischen Litte- 
Hochzeit auf einen Donnerstag fiel, sondern auch, | ratur. 6. A. Unter Mitwirkung von O. Stählin 
daß die Trauung durch „den Pfarrer von W.“ voll- | bearb. von W, Schmid. II. Teil. 1. Hälfte, (J. v. 
zogen wurde. Arnsdorf entbehrt einer Kirche und | Müller, Handb., d. klass. Altertumswies. VII, 2,1.) 
es lag nahe, in W. das benachbarte Pfarrdorf | München, Beck. 35 M. geb. 55 M. 

Wilthen zu sehen. Wirklich erfolgte auf eine an W. H. Heidel, Hippocratea, I. (Harvard Studies 
das dortige Pfarramt gerichtete Anfrage, ob die | in Class. Philol. XXV. 
u 


ANZEIGEN. 
Philologische Bibliotheken "gedo. wertvolle Werke suchen 


ebote sind uns stets erwünscht. 


An 
Simmel & Co., Buchhandlung und Dh für klassische Phllolagie ei lag, Leipzig, leplaysiraie H. 


Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck yon der Piererschen Hofbuchdruckerei ia Altenburg, 9. å- 


Das Kloster Unser Lieben Frauen zu 
burg konnte im Jahre 1915 den Gedenktag 900 jäh- 
rigen Bestehens erleben. Dic Feier dieses Festes, 
auf das die alte Anstalt und ihre Schüler stolz sein 
können, wurde wegen des Krieges verschoben und 
soll am 21.—23. August dieses Jahres stattfinden. 
Geplant ist bei dieser Gelegenheit die Weihe eines 
Denkmals für die Gefallenen. Um eine große Be- 
teiligung ehemaliger an ange: der Schule zu er- 
möglichen, erbittet die Vereinigung alter Kloster- 
schüler Angabe von Adressen sowie Anmeldungen 
zur Teilnahme an Studienrat Blondeau, Magde- 
burg, Herrenkrugstr. 199. Geldspenden e n m 
das Bankhaus Friedrich Albert, agdeburg, Breite- 
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beamten Zeno. So zeigt uns die No. 490 die 
yevsuatopüulaxes (Erntewächter) in ihrer Tätig- 
keit; No. 502 ist ein Bericht sep Ce suvu- 
pýsewė xal cuvaywyňs op onöpou (wichtig für 
die Beurteilung der Baatlıxol ypapuareis hin- 
sichtlich ihrer Anzahl); auch eine Eyreufıs an 
den König Ptol. II. (oder IIL.?) ist erhalten in 
No. 541; interessant ist der Bericht über die 
Reisespesen von Pelusion nach Canopus (No. 543), 
nach dessen genauen Angaben wir die Reiseroute 
Ort für Ort auf der Karte verfolgen könneh; 
auch enthalten die Zenourkunden Petitionen 
an die Regierung, Rechenschaftsberichte von 
Beamten usw. 

Die beiden literarischen Fragmente (No. 550) 
des Gregorius von Nazianz aus seiner Rede „de 
moderatione in disputando“ sind mit gering- 
fügigen Varianten schon bei Migne (P. Gr. 36; 
208 B cap. 29 u. P. Gr. 36, 212 B sq. cap. 
33) abgedruckt und lateinisch übersetzt. 

Dem neuen Band sind die gewohnten, guten 
Indices beigefügt. Jeder Urkunde ist ein sorg- 
faltig zusammengetragener Kommentar mit aus- 
gezeichneten Einzelbemerkungen beigegeben. 
Möge der VI. Band, den Vitelli schon im 
Jahre 1917 angekündigt hat, bald folgen. 

Darmstadt. Emil Kießling. 


Ernst Stein, Studien zur Geschichte des 
byzantinischen Reiches vornehmlich 
unter den Kaisern Justinus II. und 
Tiberius Constantinus. Stuttgart 1919, 
J. B. Metzler. VIII, 200 8. 8°. 18 M. 

Ref. hat im Jahrgang 1913, Nr. 2, Sp. 48—49 
der Wochenschrift das Programm Erich Mertens 
„Zum Perserkriege der byzantinischen Kaiser 
Justinos II. und Tiberios II. (571—579 n. Chr.)“ 
angezeigt. Dieses Programm bildet eine nicht 
unwesentliche Vorarbeit für das hier vorliegende, 
hochbedeutsame Werk. Es ist selbstverständlich, 
daß der Verf., der mit umfassender Literatur- 
und Quellenkenntnis und mit ungemeiner Akribie 
und Arbeitsfreudigkeit ans Werk gegangen ist, 
in vielen Punkten über seinen Vorgänger hinaus- 
gelangt ist, noch mehr über die Arbeit des 
Italieners C. M. Patrono, Bizantini e Persiani 
alla fine del VI secolo, Florenz 1907, auf das 
ich in jener Besprechung ebenfalls hingewiesen 
hatte. Verf. hat drei Kapitel (2.—4.) des 
I. Teiles seines Buches dem Perserkriege unter 
den genannten Kaisern gewidmet, während das 
ł. und 5. Kapitel die Verhältnisse im Westen, 
d. h. also in Italien, Spanien und Afrika sowie 
auf der Hämushalbinsel behandeln. Er hat dabei 
die Darstellung von den Anmerkungen getrennt. 


Interesse sein. 
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Letztere behandeln die quellenkritischen Fragen 
und gewisse Nebendinge mit solcher Umsicht 
und Genauigkeit, daß sie -sich mehrfach zu 
selbständigen Exkursen auswachsen (ich ver- 
weise z. B. auf die Charakteristik des Quaestors 
Anastasius 8. 26—28 Anm. 2; auf die Be- 
merkung über das Gewicht des byzantinischen 
Solidus und die syrische Litra S. 30 Anm. 6; 
auf die Abhandlung über die „annonae civiles“ 
und die Brotpreise im Konstantinopel des 6. 
und 7. Jahrh. S. 78—79 Anm. 2; auf die 
Erörterung über Stärkeziffern der Heere unter 
Justinian und seinen Nachfolgern S. 79—80 
Anm. 4; auf die Feststellung, daß die Be- 
merkungen des Mich. Syr. II 316 u. 375 sowie 
des Paul. Diac. III 15 über Maurikios als ersten 
griechischen Kaiser teils wertlos, teils nur auf 
die Nationalität dieses Mannes im Gegensatz 
zu seinen vier Vorgängern Justinos I., Justinian L, 
Justinos II. und Tiberios lI., die sämtlich lateinisch 
redende Thraker gewesen sind, zu beziehen 
seien, wodurch die vielbeachtete Auslassung 
H. Gelzers (bei Krumbacher, Byz. Literatur- 
geschichte? S. 941) berichtigt wird, s. S. 100 
Anm. 2; auf den Nachweis über die Protospathare 
S. 116 Anm. 10 u. a. 

Man wird aus dieser Aufzählung erkennen, 
wie weit der Kreis der Interessen bei unserem 
Verf. gezogen ist, und es kann darum nicht 
überraschen, wenn auf den I. Teil ein Il. folgt, 
in dem Fragen der Verwaltung und Volks- 
wirtschaft zusammenfassend behandelt werden. 
Es handelt sich um die Kapitel 6—8, in denen 
von der Entstehung der Themenverfassung, der 
byzantinischen Finanzgeschichte und dem früh- 
byzantinischen Staatsrecht die Rede ist. In dem 
letzten (8.) Kapitel, das Staatsrecht betreffend, 
werden folgende Punkte besprochen: 1. Caesar, 
2. Comes sacrarum largitionum, 3. Quaestor 
Justinianus exercitus, 4. Staatseigentum und 
Kronbesitz. Auch hier ist die Sauberkeit der 
Arbeit, die Kenntnis früherer Studien und vor 
allem die Selbständigkeit des Urteils gegen- 
über diesen früheren Forschungen rühmend 
hervorzuheben. Für die Leser dieser Zeit- 
schrift dürften diese Kapitel von besonderem 
Handelt es sich doch um das 
Ausklingen altrömischer Institutionen, um den 
allmählichen Übergang des autiken in den mittel- 
alterlichen Staat. Daß der Verf. diesen Staat 
und seine Einrichtungen nicht unter dem heute 
überwundenen Gesichtspunkte des „Verfalles“ 
betrachtet, sondern das Neue und Leben- 
spendende voll zu würdigen weiß, ist selbst- 


verständlich, Seine Begründung der Notwendig- 
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keit des Ersatzes der alten Provinzialverfassung 
durch die Themen von militärischen und wirt- 
schaftlichen Gesichtspunkten aus ist glänzend, 
bringt — obwohl im allgemeinen auf Ch. Diehl 
und H. Gelzer fußend — im einzelnen viel 
Neues und berechtigt zu den freudigsten Er- 
wartungen für die Zukunft. 


Bad Homburg v. d. Höhe. E. Gerland. 


Siegfried Löscheke, Lampen aus Vindonissa. 
Ein Beitrag zur Geschichte von Vindonissa und 
des antiken Beleuchtungswesens. Zürich, in Kom- 
mission bei Beer & Cie. in Zürich und bei Joseph 
Baer & Cie. in Frankfurt a, Main 1919. 360 S., 
48 Abb., 23 Lichtdrucktafeln. 

Mit Freude und Dankbarkeit begrüßen wir 
das Werk, welches nach jahrelanger, entsagungs- 
voller Arbeit Siegfried Loescheke vorlegt. Er 
ist es gewesen, der ale Erster nicht nur auf 
die Notwendigkeit eingehender Bebandlung der 
antiken Lampen hingewiesen, sondern sich selbst 
an die Bearbeitung dieses spröden, unendlich 
umfangreichen, unendlich weit verbreiteten und 
noch kaum jemals wissenschaftlich in größerem 
Umfange verarbeiteten Materials gemacht hat. 

Der Züricher Antiquarischen Gesellschaft 
gebührt der aufrichtigste Dank dafür, daß sie 
die eingehende Durcharbeitung der Lampen- 
funde an einem der wichtigsten Punkte, an dem 
Römer nördlich der Alpen saßen, ermöglicht 
und die Publikation in die Hand genommen 
hat. Die treuen Hüter der Funde von Vindo- 
nissa, Eckinger und Frölich, haben weitgehende 
Hilfe geliehen. So entstand unter der Ägide 
der Züricher Gesellschaft durch innige Zusammen- 
arbeit von Gelehrten zweier Länder ein Werk, 
auf welches die Schweiz sowohl wie Deutschland 
stolz sein dürfen. 

Römische Lampen sind nicht jedermanns 
Geschmack, und wenn man von antiker Kunst 
spricht, wird nicht jeder an diese Gattung 
römischer Fabrikerzeugnisse denken, obwohl 
ihre Bilder häufig genug verlorene Kunstwerke 
zu rekonstruieren gestatten und der Wechsel 
im Bildmotiv oder in der Dekoration reiner als 
die Großkunst von den wechselnden Strömungen 
des Tages berichtet. Nur die Epigraphik hatte 
sich dieser kleinen Kunstwerke schon längst 
angenommen, und das Corpus der Inschriften 
führt Buch tiber sie, doch in der immer deut- 
licher als verfehlt hervortretenden Beschränkung 
auf die Inschriften, während Form und Bild 
allzusehr vernachlässigt werden. 

Wir hoffen, daß sich in der Wertschätzung 
antiker Lampen mit diesem Buche Löschckes 
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vieles ändert. Freilich wird der Umschlag in 
der öffentlichen Meinung erst erfolgen, wenn 
der Wert der Lampenbilder einmal ent- 
scheidend klargestellt wird, denn die kunst- 
geschichtliche und künstlerische Wertung der 
Darstellungen gibt dieses Buch Löschckes noch 
nicht. Darüber werden hoffentlich spätere 
Arbeiten des Verf. eingehend unterrichten. 
Liegt doch ein reiches Material zur antiken 
Kunstgeschichte hier noch so gut wie ganz 
unausgentitzt. 

Eingehend hat sich der Verf. mit der Ent- 
wicklung der Lampenform innerhalb der in Vin- 
donissa zeitlich und örtlich gezogenen Grenzen 
beschäftigt. Mit Staunen verfolgt der Leser, 
wie mit einer der bisherigen gegenüber unendlich 
verfeinerten Methode der Formbestimmung nicht 
nur die Entwicklung der Lampengestalt in allen 
Einzelheiten und im Wandel des Zeitgeschmackes 
klargelegt wird, sondern auch — um zahlreicher 
weitreichender Konsequenzen gar nicht zu ge- 
denken — wie diese Ergebnisse zu einer 
genauen Datierung von Lampentypen verwendet 
werden, bei welchen früher der zeitliche Ansatz 
um Jahrhunderte schwankte! 

Es kann nicht der Zweck dieser Anzeige 
sein, Löschekes Buch auszuschreiben, um einen 
kurzen Bericht über die Ergebnisse vorzulegen. 
Wer diesen Fragen, die nicht nur die Kultur 
von Vindonissa betreffen, sondern aufs tiefste 
in die Erkenntnis der Handelswege und der 
Fabrikzentren einschneiden, die nicht nur die 
Lampenformen und Töpfernamen einer be- 
schränkten Zeit berühren, sondern für die ge- 
samte römische Kolonialgeschichte einzig wichtig 
sind — wer diese Fragen und ihre von L. 
gegebene, in den meisten Fällen endgültige 
Lösung kennen lernen will, der muß dieses 
nicht leicht zu lesende Buch selbst studieren, 
um aus ihm historische und methodische Be- 
lebrung zu schöpfen. Wer dazu nicht geneigt 
ist, dem wird auch eine Inhaltsanzeige nichts 
nützen. Eine „Kritik“ zu geben aber ist im 
Bereiche einer Spezialwissenschaft, wie es die 
Lampenkunde zurzeit noch ist, Niemandem 
möglich als dem Verf. selbst. Dem Auge des 
Laien, und ein solcher ist in diesem Falle fast 
jeder Fachgenosse, bietet sich nirgends eine 
Lücke, in welcher Kritik oder Korrektur ein- 
setzen könnten. Es kann nur der Wunsch aus- 
gesprochen werden, daß weitere Publikationen 
desselben Verf. unsere Kenntnis noch mehr ver- 
tiefen und nach der kunstgeschichtlichen und 
künstlerischen Seite hiu erweitern möchten. 
Dann wird der Archäologie ein ganz neues 
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und fruchtbares Feld intensiver Betätigung er- 
öffnet sein. 


Rostock. Rudolf Pagenstecher. 


Die Märchen der Weltliteratur. Neu- 
griechische Märchen, hrsg. von P. Kretsch- 
mer. Jena 1917, Diederichs. XII, 340 S. Süd- 
seemärchen, hrsg. von P. Hambruch. Ebenda 
1916. XXIV, 358 S. 

Auch diese beiden Bücher bilden eine sehr 
willkommene Ergänzung der höchst verdienst- 
lichen Sammlung des rührigen Verlags. Im 
ersten Band vereinigt der bekannte Sprach- 
forscher 66 neugriechische Märchen, nach 
Stämmen geographisch geordnet, von denen 
nur 12 gedruckten Sammlungen — und zwar 
bis auf eines der bekannten Sammlung von 
v. Hahn, Griechische und albanesische Märchen, 
entnommen sind, während alle übrigen von ihm 
und seinen griechischen Freunden aus dem 
Volksmund aufgezeichnet sind. Die Einleitung 
gibt zunächst einen Überblick über die be- 
stehenden Märchensammlungen und behandelt 
dann einige für das neugriechische Märchen 
typische Figuren, die Draken, den Araber, den 
Bartlosen, die Schöne der Welt usw. und kommt 
dabei zu dem Ergebnis, daß neben althellenischen 
Einflüssen orientalische und in einigen Fällen 
italienische Einwirkungen das Märchengut der 
Neugriechen gestaltet haben — wie das ja dem 
Gang der historischen Entwicklung entspricht. 
In diesen Ausführungen erscheint dem Verf. 
nur der Versuch nicht überzeugend, die öpaxoı 
auf die althellenischen schlangenfüßigen Giganten 
zurückzuführen. Die Schlangengestalt der Dä- 
monen ist, wie der Verf. selbst hervorhebt, ganz 
zurückgetreten, es sind im wesentlichen die 
menschenfressenden Unlolde und bald grim- 
migen, bald (vgl. N. 46 u. 60) gutmütigen 
Riesen, die der Märchenwelt aller Völker eigen 
sind. 

Die Spuren des alten Griechenland im neuen 
sind in diesen Märchen nicht allzu häufig an- 
zutreffen. Was sich aus Götter- und Dämonen- 
welt erhalten hat — vor allem die Miren 
(notpaı) — stellt der Verf. S. XII zusammen. 
Von antiken Motiven notiere ich dankbare Tiere 
(11), Meisterdieb (18), Traumbräutigam (26), 
Danaiden (27), Peliastöchter (sehr geistreich, 
57), Inschrift als Wegweiser (59, vgl. in dieser 
Wochenschrift 1916 Sp. 1311), Aristoteles 61, 
unterirdischer Gang (wie in Plautus miles glor. 
63). Daneben finden sich Motive, die uns aus 
deutschen Märchen wohlvertraut sind, so das vom 
Katerlieschen (20, auch recht witzig), Sieben 
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auf einen Streich (32), treuer Johannes (63). 
Mitten in alte Märchenmotive kommt dann ganz 
unbistorisch der „Kaufmann aus Amerika“ hinein 
(34). Tief poetisch ist das Motiv, daß der Kuß 
der Mutter den heimkehrenden Sohn alle Er- 
lebnisse in der Fremde und so auch die dort 
gefundene Frau vergessen läßt (2), auch sonst 
geht die Mutter der Frau vor (8). Eigenartig 
ist das moralisierende Ausspinnen pbilosophischer 
Probleme, so wird behandelt Gottesmacht und 
Königsmacht (9), die wahre Religion (40), der 
Fatalismus (42), Wahrheit und Lüge (43), Recht 
und Unrecht (64). 

Gut erzählt sind gar manche (10, 21, 29, 
32, 42, 45 usw.), ungeschickt wenige (6, 28, 
dies bei guten Motiven, 53 u. 61, wo der Er- 
zähler nicht bemerkt, daß das Märchen so un- 
vollständig bleibt). 

Der Gesamteindruck ist der, daß sich bei 
diesen klug und gern redenden Neuhellenen 
das Märchengut nicht so unangetastet erhalten 
hat wie z. B. in den Sizilianischen Märchen 
Laura Gonzenbachs. Witz und Humor über- 
wiegen, aber oft driugt auch die alte Poesie 
mächtig durch. 

Die Anmerkungen zeigen den Kenner der 
volkstümlichen Literatur und sind in ihren 
reichen Nachweisungen äußerst dankenswert. 
Nur zu 53 verstehe ich nicht, warum der 
Liebeszauber mit dem Wachsbild des Geliebten 
uuter Berufung aufPloß-Bartels „das Weib“ dem 
Mittelalter zugeschrieben wird, wo doch Theo- 
crit II und Vergil Ecl. VIII für die Antike 
zeugen. 

Die Übertragung ins Deutsche liest sich 
ausgezeichnet. Immerhin möchte zu erwägen 
sein, ob der stete Wechsel zwischen praesens 
historicum und praeteritum in den Originalen 
nicht gemildert werden sollte. Freilich hat 
Ref. selbst — Griechische Märchen von Haus- 
rath und Marx — früher ebenso treu die 
Vorlagen wiedergegeben. Aber er ist heute 
davon überzeugt, daß für den deutschen Leser 
damit ein Eindruck der Buntscheckigkeit erzeugt 
wird, den der Hellene so nicht empfand uud 
empfindet. 

Die Südseemärchen scheinen vom Arbeits- 
gebiet des Philologen weitab zu führen — und 
doch bekennt der Ref., daß er von keinem 
Band der Sammlung so viel Genuß und auch 
Belehrung empfangen hat wie von diesem. Denn 
hier redet wirklich der prähistorische Mensch — 
wir sehen eine Märchen- und Sagenwelt, wie sie 
vor der liegt, deren Spuren wir bei Homer 
zuerst verfolgen können, und das darızzusvat 
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and Öpuds xal And nerpns X 126 mag hier seine 
Erläuterung finden. Bei den Märchen ist das. 
Eigentümliche, daß der Eingeborene fest an 
diese Wunderwelt glaubt, die ihm nicht, wie 
den Späteren, nur Produkt der Phantasie ist. 
So spielen natürlich die Götter, die aber manch- 
mal recht übel mitgenommen werden (vgl. 43), 
Zauberer und Hexen eine große Rolle. Eigen- 
artig ist auch die Zauberkraft der ropön (13, 
18, 46); naturalia spielen natürlich auch sonst 
in dieser unzivilisierten Welt eine große Rolle, 
und man muß aus wissenschaftlichen Gründen 
bedauern, daß die betreffenden Stellen „erheb- 
lich in unserem Sinn gemildert worden sind“ 
(Einl. S. XVII). Fast ein Drittel der Märchen 
sind ätiologischer Natur, naturwissenschaftliche 
Märchen im Sinne Dähnhardts, oft auch in der 
Form, daß ein Sprichwort erklärt werden soll 
(15, 55, 58, 65), was an das Pantschatantra 
erinnert. Namentlich die Frage, wie der Tod 
in die Welt kam, beschäftigt die Phantasie 
häufig (5, 15, 16, 23, 40, 70). In das Gebiet 
der Sage hiuüber führen nur einzelne (4, 7, 
8, 31). Von den Motiven, die mit antiken 
nahe zusammenstimmen, führt die Einleitung 
S. XXIII einige an: das Motiv der zusammen- 
schlagenden Felsen (43), die Kopfgeburt eines 
Gottes (ebenda), die Doppelnatur der Fleder- 
maus im Tierkrieg (45, vgl. vuxtepts fab. aes. 
Him. 307), das Tischlein deck dich (37). Ich 
füge noch hinzu die Geschichte vom Sonnen- 
kind (Phaeton 30), die Schwängerung von 
weiblichen Tieren durch den Wind (bier 
Schnepfen 57, vgl. Boreas und die Stuten Y 
223 ff., Gruppe Griech. Mythologie S. 442, 
A. 3), vom Menschenschöpfer und Seelenschmied 
(Prometheus 42), der Unterweltswanderung (62). 
Das Wettschwimmen zwischen dem Hornhecht 
und der Krabbe (44) kann man ja ebenso 
zu griechischen Fabeln (Crusius, de Babrii aetate 
p. 222) wie zu Hase und Swinegel in Parallele 
setzen. Weitere Übereinstimmungen mit ger- 
manischer Märchendichtung stellt der Heraus- 
geber (S. XXIII) zusammen. Er bemerkt dabei 
zu dem Märchen vom Lebenswasser des Kone, 
es mute fast wie eine Übertragung des Märchens 
bei Grimm N. 39 an und fragt: „Sind diese 
Motive (= Übereinstimmung in den Motiven!) 
Zufälligkeiten? Oder entspringen sie... ein- 
maliger Erfindung? Das wird die vergleichende 
Märchenforschung . . . beantworten können.“ 
Daß der Ref. hier in den weitaus meisten 
Fällen generatio aequivoca erblickt, hat er 
wiederholt ausgesprochen, zuletzt, Achigar und 
Aesop, Ber. der Heidelberger Akademie 1918 
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S. 21, 22. Von den originalen Motiven der 
Südseeinsulaner möchte ich drei hervorheben, 
das, wonach die Existenz eines schönen Mädchens 
einem fernen König durch das beim Baden vom ` 
Körper abfließende Öl verraten wird, der es 
dann zur Frau begehrt (48 u. 49) — ähnlich 
wittern in dem köstlich humorvollen Märchen 
von dem Manne, der auszog, um sich bessere 
Weiber zu suchen als das, das er schon hatte, 
die Mädchen „den Wohlgeruch seines Leibes“ 
(47) —, dann die Erfindung von der blinden 
Unterweltsgöttin, die in Schalen den Trank oder 
das Essen für die anderen Götter bereitet; die 
Unterweltswanderer rauben dann diese Schalen, 
werden aber dabei ertappt und lösen sich, indem 
sie die Augen der Blinden mit einem Zauber- 
mittel berühren, worauf Käfer und Eidechsen 
aus diesen hervorkriechen und die Göttin wieder 
sehend wird (54 II, 71). Schließlich die An- 
schauung, daß eine unreife Leibesfrucht, die 
ins Wasser geworfen wird, dort durch Dämonen 
zu einem richtigen Menschen ausgebildet wird 
und in die Welt zurückkehrt (70). 

Die Technik der Märchenerzählung ist natür- 
lich auch primitiv — der Faden wird verloren, 
die Erzählung ermüdend ausgesponnen oder irrt 
auf Wege ab, wo man, wie die sehr lesenswerte 
Einleitung richtig sagt, „in das Gedanken- und 
Vorstellungslabyrinth des Eingeborenen nicht 
zu folgen vermag“. Die Übersetzung liest sich 
sehr gut, fast zu glatt, da sie ja meist vom 
Dolmetscher vermittelt ist. Die Anmerkungen 
geben Quellennachweise — 19 Märchen sind bis- 
her unveröffentlicht — und wertvolle Parallelen. 
Auch der Bilderschmuck des Buches ist sehr 
eigenartig: neben 14 Tafeln mit Bildern von 
Land und Leuten — darunter Tafel 13: Mädchen 
aus Nauru, eine entzückende Märchenprinzeß — 
Buchleisten, Textbilder und Initialen nach Zeich- 
nungen, Malereien und Schnitzereien der Ein- 
geborenen von Elisabeth Weber. Kurz, ein 
liebevoll ausgestattetes Werk von großem Reiz 
und hohem Wert. 


Wertheim. A. Hausrath. 


Heinrich Uhle, Laien-Latein. Viertausend 
lateinische Fremdwörter, Redensarten und Zitate 
nach Form und Bedeutung erklärt nebst einer 
allgemeinen Einführung in die lateinische Sprache. 
Gotha, Friedr. Andr. Perthes-A.G. Gr. 8°. VIII 
u. 183 S. Preis 5 M., geb. 7 M. 

Das dankenswerte Buch, welches eine Er- 
gänzung zu des Verfassers 3000 griechischen 
Fremdwörtern bietet, ist um so mehr allgemeiner 
Beachtung zu empfehlen, weil unsere Wörter- 


731 (eo 231 


bücher natürlich nichts weiter enthalten können 
als die deutsche Bedeutung der einzelnen Fremd- 
wörter ohne Berficksichtigung ihrer Entstehung 
und Ableitung. Die Einführung in die Arbeit 
selbst, welche auf 17 Seiten alles Erforderliche 
über die Geschichte der lateinischen Sprache, 
die Aussprache der einzelnen Wörter, nament- 
lich der mit K und ti zu schreibenden, die in 
Deutschland leider meist übliche ungenaue Be- 
tonung der langen und kurzen Vokale und die 
Übertragung lateinischer und griechisch-latei- 
nischer Wörter ins Deutsche enthält, auch die 
wichtigsten Lehren über die Lautgesetze und 
Vorsilben sowie über die Wortbildung im all- 
gemeinen bietet, erleichtert die Benutzung des 
trefflichen Buches wesentlich und ist in der 
Hauptsache für alle, die keine Kenntnisse in 
den alten Sprachen besitzen, ein kostbarer 
Schatz. Aber auch der Philologe von Fach 
wird nicht wenige dankenswerte Hinweise darin 
finden. 

Das etymologische Verständnis ist ebenso 
wie das grammatische durchweg ausreichend 
berücksichtigt. Wie sich Verf. die Ableitung 
eines Ausdruckes denkt, ist an dem Worte 
„Unvorsichtigkeit“ gezeigt. 

Hettstedt. Karl Löschhorn. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Journal, XV 4,1920. 

(196) E. T. Merrill, The attitude of Ancient 
Rome toward Religion and Religious Cults. Die 
Laren und Penaten lernen wir zuerst in Rom als 
Familiengötter kennen. Ob auch von Staats wegen 
Laren und Penaten verehrt wurden, bleibt unklar. 
Verf. bespricht weiter, wie sich gewisse göttliche 
Mächte zu allgemeiner Verehrung im Staate heraus- 
bilden und wie gewisse Gottheiten, trotz Namens- 
gleichheit, in verschiedenen Städten auch ver- 
schiedene Mächte sind. Starker Formalismus und 
Synkretismus herrscht im System römischer Götter- 
verehrung, ebenso wie eine nüchterne Betrachtung 
der Verhältnisse zwischen Mensch und Gottheit, 
Die Priesterämter waren politische Funktionen. Der 
römische Götterkult bedang bei seinen Gläubigen 
nicht etwa eine besonders hohe moralische Stellung 
aus. Das Christentum brachte erst die neue Offen- 
barung von der engen Verbindung von Gott zu 
Mensch, wie auch die Überzeugung vom Brudertum 
aller menschlichen Wesen. Die römische Religion 
war sogar völlig indifferent gegenüber den persön- 
lichen Überzeugungen des einzelnen, ja ihrer eigenen 
Funktionäre: Cäsar war pontifex maximus und doch 
ein völlig ‘Ungläubiger’. Die römische Religion war 
tolerant, ihre Götter nicht eifersüchtig untereinander 
auf die Zahl ibrer Gläubigen. Die aus der Fremde 
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eingeführten Kulte vertrugen sich ausgezeichnet mit 
den einheimischen; Einschreiten der Behörden gegen 
erstere waren Ausnahmen, auf Grund der Sittlichkeits- 
gesetze oder sozialer Anforderungen. Das römische 
Recht betrachtete die Anhänger der fremden Kulte 
als Sondergruppen von Bürgern, die sich zu per- 
sönlichen Zwecken in Sonderbünden zusammen- 
geschlossen hatten, ohne gegen ihre Pflichten als 
römische Bürger zu verstoßen. Ein solches Kollegium 
durfte eben nicht unsittliche, ungesetzliche oder 
politisch aufrübrerische Zwecke verfolgen. Collegium 
licitum bedeutet, daß der Bund juristische Person 
mit allen ihren Rechten war; collegium illicitum ist 
eine nicht „eingeschriebene“ Genossenschaft, eben 
ohne juristische Rechte, Privilegien und Verant- 
wortlichkeiten. Verboten waren sie aber in gewöhn- 
lichen Verhältnissen durchaus nicht. Verf. behandelt 
weiter die Vergottung abstrakter moralischer Eigen- 
schaften und der Stadt Rom selbst, sowie die Gründe 
des Aufkommens der Kaiserkulte und die Verehrung 
des Genius, einer Art überirdischen Doppelgängers 
des Menschen und Schutzengels von begrenzter 
Lebensdauer. Weiter behandelt M. die Stellung 
der Juden zum römischen Kult. Die Juden waren 
nach dem Verf. keine Sekte, die mit aller Macht 
Proselyten machen wollte. Aberihr Gott duldete keine 
Verehrung anderer Gottheiten, auch nicht des Genius 
des Kaisers, neben sich. Der Verf. zeichnet ein 
Bild der im gauzen günstigen staatsrechtlichen 
Stellung der Juden im römischen Reiche vor und 
nach Eroberung von Palästina durch Pompeius (63 
bis 62 v. Chr. Geb.) und die Veränderung nach der 
Eroberung von Jerusalem (70 n. Chr. Geb. Sehr 
beliebt waren sie allerdings bei den Volksgenossen 
nicht. Dieses Gefühl übertrug man leicht auch auf 
die Christen; als man den Unterschied zwischen 
Juden- und Christentum erfaßte, gingen die Christen 
der gesicherten Stellung, die das Judentum besaß 
im römischen Reich, verlustig. Sie waren jetzt 
wie alle Staatsbürger an die Staatspflichten ge- 
bunden, z. B. auch an die Ausübung des Kaiser- 
kultus. Hierbei kamen die Christen mit dem Staate 
in Konflikt. — (216) N. W. de Witt, The primitive 
Roman household. In großer, aus amerikanischen 
Parallelen geflossener Anschaulichkeit führt der 
Verf. das Leben der ältesten indogermanischen An- 
siedler Latiums vor. Es war ein Leben, regiert von 
Eisen und Holz. Die verschiedenen Gebäude (aedes) 
der Farm lagen in einer Umzäunung. Diese um- 
schloß einen locus sacer, in den und aus dem ein 
einziger Eingang und Ausgang führte (vgl. die Be- 
deutung des Gottes Janus) Dicht dabei hatte der 
vilicus oder der ostiarius seine Hütte. Das Privat- 
haus war ein templum. Der Hausvater war der 
Priester, die übrigen Familienmitglieder unterstützten 
ibn im Gottesdienste. de Witt versucht eine Ent- 
wicklung zu schildern von der Rundhütte zum 
Atriumbaus. Dem impluvium möchte er einen reli- 
giösen Charakter mit beilegen: inde eius perforatum 
tectum, ut ea videatur divum (Varro, de ling. 
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Lat. 66). Weiter schildert der Verf. anschaulich 
das Leben im Hause, diszipliniert durch die mater 
familias, die pensum und mensa austeilte. Diese 
Rolle der mater familias zeigt noch das alljährliche 
Fest im Tempel der Mater Matuta (= Matura) auf 
dem Forum Boarium; sie bezeichnet die römische 
Mutter xar &&oyiv. Vesta ist die sittliche Mutter, 
Juppiter, der Himmelsgott, der sittliche Vater dieser 
Gesellschaft. — (226) G. D. Hadzsits, The Classics 
in a democracy. Bespricht die Hauptprobleme, die 
eine Beschäftigung mit den Klassikern gerade heute 
im Zeitalter der Demokratien in den Mittelpunkt 
der Behandlung rücken muß. — Mitteilungen: 
(239) J. A. Scott, Prof. Bolling and Homeric ab- 
stracts. Der Verf. beschäftigt sich mit einer Zurück- 
weisung eines Angriffs auf die These des Vert, 
daß Croiset in seiner Statistik der homerischen Ab- 
strakte, die fehlerhaft ist, in einer gewissen Ver- 
bindung steht mit der Arbeit von Geppert. — 
(242) K. Preston, Translations and Translators. Zur 
Frage der Übersetzungen zu klassischen Autoren 
teilt der Verf. mit, daß bereits 1735 in England ein 
John Clarke lateinische Schriftsteller herausgab mit 
Übersetzung auf der gegenüberstehenden Seite mit 
dem Zwecke, Erfolg, Genauigkeit und besseres 
Englisch zu erzielen! Die erste amerikanische Über- 
setzung von Vergil für Schüler erschien 1796 von 
Caleb Alexander in Boston. — Anzeigen: (252) 
Classical Studies in Honor of Charles Forster 
Smith (Madison). Enthält von Hendrickson, The 
Heracles Myth and Its Treatment, by Euripides; 
Laird, The source of Herodotus’ Knowledge of 
Artabazus; Smiley, Seneca and the Stoic Theory 
of Literary Style; Fiske, The Plain Style in the 
Seipionie Circle (der Einfluß der Regeln des Diogenes 
von Babylon und des Panaitios auf den Stil der 
Römer, namentlich Lucilius und Horatius); Anderson, 
Tbe Olive Crown in Horace, C. I. 7,7; K. Allen, 
Britain in Roman Literature; A. M. Pitman, A Study 
of Pindar; Slaughter, Ducetia; the poet of Science. 

Westerman, An Egyptian Farmer (Teile der 1898/9 
gefundenen Briefe auf Papyrus, geschrieben von 
L. Bellienus Gemellus um 100 v. Chr, Geb. im en 

` H. M. Kingery. 


Museum XXVII, 8. 

(169) A. Körte, Zu neuen Komödienfunden (Be- 
richte der Sächsischen Akademie der Wissenschaften. 
Phil.-bist. Kl. 71,6) Leipzig. Es werden besprochen: 
Demi von Eupolis, Misumenos von Menander und 
ein nicbt mehr zu bezeichnendes Stück, vielleicht 
von Alexis. An Stelle von dw’ und [ixeirnpt[w]ı 
Alexis(?) Z. 15 und 16 vermutet dek und [Wr]r/jpı[os]. 
J. von Leeuwen Fr. — (170) C. B. von Haeringen, 
De Germaansche inflexieverschijnselen („Umlaut“ en 
„Breking“) phoneties beschouwd. Leiden. Ausführ- 
licher Bericht von J. J. A. A. Frantzen. — (175) 
H. Hecht, Robert Burns. Leben und Wirken des 
schottischen Volksdichters. Heidelberg. Der Druck 
läßt viel zu wünschen übrig. J. A. Falconer. — 
(176) K. Sneydcers de Vogel, Syntase historique 
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du frangais. Groningen. Besprechung mit einigen 
Wünschen für eine Neuauflage F. Huguet. — 
(177)0. Th. Schulz, Vom Prinzipat zum Dominat. 
Das Wesen des römischen Kaisertums des 3, Jahrh. 
(Studien zur Geschichte des Altertums IX, 4/5). 
Paderborn. Dem Verf. kommt alles Lob zu für die 
Art, wie er die trockene und schwierige Untersuchung 
in die Hand genommen hat, ferner für seine 
Beherrschung des verwickelten Quellenmaterials,. 
H. van Gelder. — (179) E. Stein, Studien zur Ge- 
schichte des byzantinischen Reiches, vornehmlich 
unter den Kaisern Justinus IL und Tiberius Con- 
stantinus. Stuttgart. Als gediegenes, gelehrtes und 
klar geschriebenes Buch gerühmt von D. C. Hesse- 
ling. — (180) Bijbelsch-kerkelijk voordeuboek 
onder redactie von Prof. D. A. von Veldhuizen 
bewerkt door Prof. dr. F. M. Th. Böhl, Prof. dr. 
A. van Veldhuizen, Prof. dr. W. J. Aalders en Prof. 
dr. H. Th. Obbink. — I. Het Oude Testament door 
Proof. dr. F. M. Th. Böhl, Groningen. Das Buch 
ist wohl niederländisch geschrieben, aber nicht ohne 
ernstliche Fehler gegen den niederländischen Sprach- 
gebrauch. Die Kenntnis des Verf. von den nieder- 
ländischen Gelehrten und den Ergebnissen ihrer 
wissenschaftlichen Arbeit zeigt bedeutende Lücken 
Th. W. Jngebell. — (181) H. G. Hamaker, Over 
Willen en Handelen, een Bock voor Opvoeders en 
Geneeskundigen, Theoretische Wilsleer. Groningen. 
Ruhig, einfach und vorsichtig geschrieben, mit klarer 
Beweisführung, von Ernst und Nachdenken zeugend 
für Erzieher und Lehrer empfehlenswert. Leo Polek. — 
(183) Jac. von Ginneken, Gelaat en Klank- 
expressie (Nederlandsche Kunst, 2) Leiden. Ein 
hübsch und frisch geschriebenes Buch, das der Leser. 
liebgewinnt. Albert Vogel. — (187) The Merchant 
of Venice by W. Shakespeare, met aanteekeningen 
voorzien door L. J. Guittart u. P. J. Rijneke. 
Amsterdam. Da wir bereits eine Schulausgabe 
dieses Stückes mit Anmerkungen haben, ist es schade, 
daß die Herausgeber nicht ein anderes Stück gewählt 
haben. Dem Stück vorausgeschickt ist eine Ein- 
leitung, die nichts anderes als eine Inhaltsangabe 
ist, nebst Analyse der Charaktere der Hauptpersonen 

Chr. Kok. — (187) K. R. Gallas, Choix de poésies 
françaises, Ze édition. I. Du quinzième siècle à 
Verlaine. II. Poètes modernes. Amsterdam. An- 
gezeigt von P. Werkman. — (189) J. Dubosq u. 
B. Hylkema, Leerbock der Fransche handels- 
correspondentie. Gooda. Dez. Fransch Handels- 
leesbock. In beiden Büchern „zeigt sich der Meister 
in der Beschränkung“. P. Werkman. 

Neue Jahrbücher. XXIII, 3. 

(I) (89) J. Stenzel, Platon und Demokritos. Platon 
hat sich von einem gewissen Zeitpunkt an lebhaft 
mit Demokritos und der Atomistik beschäftigt. Be- 
kannt ist die Übernahme der demokriteischen Ele- 
mentenlehre in den Timaios und ihre mathematische 
Uwformung. Die wichtigste Auseinandersetzung 
aber zwischen Platon und Demokrit liegt beim 
Ideenbegriff Platons vor: diesen hat er nach der 
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Methode der Atomistik umgebildet. Jedes Unteilbare 
setzt eine Teilung notwendig voraus, und umgekehrt, 
wo wir von einer Teilung lesen, ist ein Unteilbares 
logisch gefordert. Verf. betrachtet zuerst den demo- 
kriteischen Atomismus, die konsequente Weiter. 
entwicklung des Eleatismus. Weiter wird dargelegt, 
wie der demokriteische Begriff des Nichtseienden 
in Verbindung mit Platons Philosophie gesetzt ist 
und welche Forschungen in der Neuzeit sich daran 
geknüpft haben (Cohen, v. Hartmann). Der Einfluß 
des Atomismus zeigt sich im Sophistes in der 
Reflexion über das Einteilungsverfahren. Die 
Schwäche seiner bisherigen Ideenlehre, die in der 
Vereinzelung bestand, in der jede intuitive Idee 
neben der anderen stand, wird im Parmenides und 
Sophistes überwunden durch das Verfahren Demo- 
krits, durch ein Teilungsverfahren und den mit 
diesem Verfahren notwendig gesetzten Begriff eines 
Unteilbaren. Auch den Begriff der Verflechtung der 
Ideen (Guest) ist Abglanz eines atomistischen Ter- 
minus. Der letzte Teil des Sophistes und der Philebos 
beschäftigen eich mit der Theorie der Empfindung 
und Wahrnehmung: die Ideenlehre war zu einer 
Wesenslehre überhaupt erweitert. Auch die Methode, 
in die er seine Theologie des Timaios einordnet, 
bat Platon gewonnen durch eine Umbildung der 
atomistischen Grundlehren. — (101) H. Wagenvoort, 
Pantomimus und Tragödie im Augusteischen Zeit- 
alter. Gegenüber der bisher herrschenden Meinung 
Friedländers und Boissiers über das Emporkommen 
des Pantomimus in Rom (etwa um 22 v. Chr. Geb;) 
behandelt W. eindringend die Berichte älterer Schrift- 
steller über diese Kunstgattung und ihr verwandte 
Tänze. Zuerst behandelt er den Bedeutungsinhalt, 
den saltare zu verschiedenen Zeiten hatte. Die 
Kunst der komischen Magoden und der Pantomimen 
faßt W. als selbständig entsprosscn aus derselben 
süditalischen Wurzel. Aus Horaz (Sat. I 5,63) läßt 
sich bereits für 37 v. Chr. Geb. das Bestchen des 
Pantomimus in Rom erkennen. Weiter stellt der 
Verf. die über Bathyllus bekannten Tatsachen zu- 
sammen; seine Kunst unterschied sich nur in der 
Vollkommenheit der Technik von der seiner Vor- 
gänger; sein Auftreten war eine Nachblüte einer 
Jahrhunderte alten, echt italischen Volkskunst. Den 
neuen Pantomimus, der seit 22 v. Chr. Geb. in Rom 
aufkam, schuf Pylades, dessen leidenschaftliche 
Tänze in pomphafter Weise von einem großen 
Sänger- und Musikchor begleitet wurden. Die 
Libretti dieser Chorgesänge zu den Pantomimen 
waren oft griechisch; vor der Leistung des histrio 
treten sie zurück an Wert in den Augen des Publi- 
kums. Den Pantomimus kann man betrachten als 
eine Tragödie, in der zuerst das Rhetorische das 
Tragische überwucherte und nachher die Gebärde 
die übrigen rhetorischen Kunstmittel von der Bühne 
vertrieb. Eine ähnliche Lust an der sensationell 
herausgestellten Episode zeigen die für sich vor- 
getragenen und zu diesem Zwecke besonders kom- 
ponierten cantica tragica, wie sie z. B. Nero sang. 
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Pylades war vor seiner Neuerung wohl ein einfacher 
histrio. Der neue Pantomimus beeinflußte die Tra- 
gödie stark, die sich nun auf die Jagd nach dem 
Pathos begab (Seneca, Dracontius). Die Tradition 
bei den Pantomimenspielern in den einzelnen Rollen 
ließ auch die Freiheit in der Charaktergestaltung 
bei der Tragödie versteinern. — (114) W. Stammler, 
Die mittelniederdeutsche geistliche Literatur. — 
Anzeigen und Mitteilungen: (136) G. Adam, 
Wie lautete der ursprüngliche Name der Saalburg? 
Aus der Form des Namens in der urkundlichen Er- 
wähnung im Jahre 1482: salne entwickelt Adam, 
daß der Name mit sal- in Salweide zusammenhängt, 
und ebenso wie möllne (= Mühle): molina sich salne 
zu saligna (Adjektivum zu salix) verhält. Die mund- 
artliche Nebenform Seulburg führt lautgesetzlich 
auf ein keltisches sail, das den Weidenbaum 
bedeutet. In der Tat saßen vor den Germanen am 
Taunus einst Kelten; auch der Name Salicidöni ist 
belegt, so daß kelt. Salicidunon (= lat. Salicidunum) 
über Saldene zu Salne wurde. Der germanische Name 
war salhaburg oder sahalburg. — (139) F. Harder, 
Bemerkungen zu Büchmanns Geflügelten Worten. 
Es werden u. a. behandelt: wer nicht mit mir ist, 
der ist wider mich; corriger la fortune(Terenz; Horaz ; 
disticha Catonis); Betrogene Betrüger (Ovid); üb 
immer Treu und Redlichkeit; stolz will ich den 
Spanier (Firmicus Maternus); ist dies schon Tollheit, 
hat es doch Methode (Horaz; Terenz); abiit excessit 
Plautus); kundige Thebaner (Terenz; Plautus); 
solamen miseris (Cicero; disticha Catonis); la donna 
è mobile (Vergil); Adde Bınsa; (Suidas); rara avis 
(Persius; Seneca); si vis pacem, para bellum (Plato); 
Guy pèv rpodosiav, "port Aë pıgeiv (geht auf Kaiser 
Augustus und König Antigonos zurück); dveppisde 
xößog; veni vidi vici; zum Kriegführen sind drei 
Dinge nötig, Geld, Geld und nochmals Geld (De- 
mosthenes; Quintilianus); quieta non movere (So- 
phokles; Theognis; Herodot; Sallust); captatio bene- 
volentiae (Boethius); non vivimus, ut edamus (So- 
krates); Te deum laudamus; causa bibendi. Woher 
stammt ursprünglich: ingratis servire nefas? — 
(II) (57) M. Pohlenz, Thukydides und wir. In seiner 
Rede vor der Vereinigung der Freunde des huma- 
nistischen Gymnasiums zu Braunschweig führt P. 
in äußerst glücklicher und tief eindringender Form 
aus, wieviel uns, ja gerade uns in heutiger Lage 
Thukydides in seinen politischen und staatsrecht- 
lichen Grundsätzen zu sagen hat. Die Menschen- 
natur bleibt sich ewig gleich, und deshalb spielen 
sich auch in der Menschheitsgeschichte immer wieder 
ähnliche Vorgänge ab. — (73) N. Haacke, Der drei- 
fache Geschichtslehrgang und die geistigen Alters- 
stufen der Schüler. Der Verf. wendet die Ergebnisse 
der praktischen Psychologie auf die Frage der Ge- 
staltung des Geschichtsunterrichts an. Nach ihnen 
taugt für Sexta bis Quarta vor allem die packende 
Einzelpersönlichkeit und daseinheitliche, fremdartige 
Kulturbild. Auch der Mittelschüler haftet noch am 
einzelnen; doch verlangt er nach breiteren, flächen- 
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hafteren Bildern ; einzelne, abgeschlossene Erlebnisse 
interessieren ihn, nicht Abfolge, Entwicklung: er 
reflektiert noch nicht. Erst beim Oberschüler stellt 
sich das Interesse für die durch Ursache und Wirkung 
gebundene Kette der Ereignisse ein: ibm sind die 
Probleme aufzuzeigen und in ihrer Entwicklung vor- 
zuführen, Schuld und Sühne, tieferer Sinn und Zufall, 
Einzelmensch und Masse, Gebundenheit und Indivi- 
dualität, Fortschritt und Verfall. Reiche Beispiele 
erläutern die lichtbringenden Gedanken des Verf. — 
(85) F. Boll, Die Ergebnisse der Badischen Landes- 
schulkonferenz. Die allgemeine Wertschätzung des 
humanistischen Gymnasiums trat klar zutage. — 
(89) Leitsätze für die Vertreter des humanistischen 
Gymnasiums auf der Reichsschulkonferenz. — (91) Ent- 
schließung des Deutschen Gymnasialvereins in der 
Sitzung vom 8. Februar 1920 zu Leipzig. — (92) 
E. Norden, Die Bildungswerte der Lateinischen 
Literatur und Sprache auf dem humanistischen Gym- 
nasium (Berlin). Mit Beigabe der Übersetzungen 
von Horaz, Sat. II6 und Vergil, Georg. II 490 ff.; 
IV464 ff. ‘Sollte jeder lesen‘. 1.1. | 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 19/20. 

(209) K. L. Schmidt, Der Rahmen der Ge- 
schichte Jesu. Literarkritische Untersuchungen zur 
ältesten Jesusüberlieferung (Berlin). I. — (213) K. 
Brugmann, Verschiedenheiten der Satzgestaltung 
nach Maßgabe der seelischen Grundfunktionen in 
den indogermanischen Sprachen (Leipzig). ‘Treff- 
liche Untersuchung’. H. Güntert. — (220) G. An- 
dresen, Zu Livius I. I 58,5 l. velut victa iam 
libido. 59,1 l. exagitaturum. II 15,8 1. ut qui 
libertati fuerit in illa urbe finis, idem urbi sit. 24,7 
1.(?) ut sacramento adigerentur. 40,10 L vixisse 
eum invenio. 42,9 l. sed ad bella externa quae 
supererant vires, abutebantur iis inter semet ipsos 
certando. 59, 11 1. c. cetera multitudine sorte decimus 
quisque ad supplicium lecti. III 8,8 1. iam ante ex- 
ploratis itineribus et suis instructis ad certamen in- 
tentum. 16,4 1. tantum superantibus aliis, aliis 
emergentibus malis. 26, 2 ist in vor Sabino agro zu 
streichen. 39,9 ist zu interpungieren fuisse ... 
patricios magistratus; creatos postea ... plebeios. 
IV 2,9 ist primo zu tilgen. V 42,6 1.(?) lux deinde 
noctem inquietam (inquietior) insecuta est. 51, 7 
ist zu interpungieren: guid ? haec tandem urbis nostrae 
clades nova num ante exorta est quam .. . praeter- 
missum? VIII 7, 18 ist in te vor movet zu streichen. 
XXI 18, 2 ac defenderent publico consilio factum ist 
zu streichen. 33,4 l, (di)versis rupibus iuxta in 
pervia ac devia adsueti decurrunt. 38,9 1.(?) sed a 
deo. XXTI 17, 5 L (?) corpora (statt procul). XXIII 
20, 6 l. tam longinquis sociis. 34, 11 1.(?) aquarum- 
que (auctu). XXIV 20, 10 l. non id modestia mili- 
tum, set ducis iussu ad conciliandos animos Taren- 
tinorum fieri (Wölfflin). 34, 1 ist hinter fuisset der 
Punkt zu setzen. 38,3 haec occulta in fraude cautio 
est. Gemeint ist: „Die Vorsicht, die wir bisher 
angewandt haben, gilt gegenüber einer verborgenen 
List. Weil diese List keinen rechten Erfolg hat, 
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fordern sie jetzt“ usw. 39,3 l. et primo (singuliy 
ac sensim plures reddere claves (Hachtmann). XXV 
15,11 1. hostilium insidiarum. 18, 2 ist ingens zu 
streichen (?), 


Mitteilungen. 


Einführung in die Hiketiden des Aischylos. 


Die Schutzflehenden des Aischylos gehören zu 
den reifsten, gedankenreichsten, künstlerisch und 
technisch vollendetsten und anziehendsten Dramen 
dieses Riesengenies und Edelmenschen, leider aber 
auch zu den verkanntesten und daher meist ent- 
stellten und verdunkelten. 

Die Handlung ist einheitlich, voll Leben und 
Bewegung, die handelnden Personen sind Fleisch 
und Blut, die keinen typischen Zug vermissen 
lassen. Freilich muß man mit tiefem Verständnis 
sich jede Figur, wie ein kunstreiches Mosaikbild, 
Zug um Zug mühsam zusammenfügeh. 

Dieses Drama bildet den ersten noch erhaltenen 
Teil einer Trilogie, welcher die Danaidensage zu- 
grunde liegt: Auf den zweiten Teil wenigstens 
weist die Schlußszene in den Schutzflehenden ebenso 
sicher hin, wie sie in Agamemnon zu den Choöphoren 
hinüberleitet. 

Der erste Teil behandelt die Flucht des Danaos 
mit seinen 50 Töchtern aus Oberägypten nach 
Argos. In der Behandlung der Sage geht Aischylos 
auch hier seine eigenen Wege. Ihm dient die 
Tatsache der Flucht nur zur Erklärung des histo- 
rischen Zusammenhanges, wie der ägyptische 
Königssohn Danaos später Repräsentant der Danzer 
in Griechenland wird. Als Motiv aber unterstellt 
er der Flucht eine hohe Idee, die Emanzipation 
der Frau im eigentlichen Sinne des Wortes. Fügen 
wir noch hinzu, daß diese Idee auf argivischem 
Boden verwirklicht wird, nachdem sie dort zur 
Begründung und Verewigung des Asylrechtes 
geführt hat, für das König und Volk selbst um die 
Gefahr eines Krieges sich einsetzen, so haben wir 
Inhalt und Tendenz des Dramas skizziert. 

Wie war die Stellung der Frau zur damaligen 
Zeit in Ägypten? 

Nach der Vorstellung unseres Dichters konnte 
jedermann innerhalb seiner Kaste sich nach Be- 
lieben eine Frau holen auch gegen ihren Willen 
und selbst ohne Einwilligung ihres Vaters. Ihre 
Stellung im Hause des Mannes war die einer Magd. 
Durch Handauflegen wie auf ein herrenloses Gut, 
buolwv Beadue, einen ähnlichen Akt wie die altrömische 
Manzipation, machte sie der Mann sich zu eigen. 
Nur die leibliche Verwandtschaft gab den Bewerbern 
ein Vorrecht vor den Nichtverwandten. Auf dieses 
durch die Sitte geheiligte Recht gestützt und von 
ihrem schrankenlosen Machtwillen unterstützt, legten 
nun die 50 Söhne des Aigyptos, Königs von Ägypten, 
ihre Hand auf die 50 Töchter des Danaos. 

Noch aber sind die Ägyptiaden Eigentümer der 
Danaiden nicht de facto, sondern de iure, und 
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diesem Umstande ist es auch zu danken, daß die 
Flucht geglückt ist. Denn eine so zahlreiche Fa- 
milie mit Gesinde kann nicht ihre Flucht betreiben 
nach ihrer tatsächlichen Besitzergreifung 
aus dem Machtbereich der Besitzer heraus, sondern 
nur nach der vorläufigen Besitzerklärung, 
wo sie sich noch frei bewegen und alles zur Flucht 
vorbereiten kann. v. Wilamowitz-Moellendorff aber, 
der die Bedeutung von buslov Zeg: verkennt, geht 
ven der faktischen Besitzergreifung aus und kommt 
so (Interpret. S.15) auf die unglaubliche Vermutung, 
die Agypter hätten mit Gewalt sich des Danaos 
und seiner Töchter bemächtigt, „die ihnen dann 
irgendwie (sic!) auf einem Schiff entflohen sind.“ 


Wenn aber die Danaiden eine ebenbürtige Ehe 
mit den königlichen Prinzen so verabscheuen und 
sich gegen die Landessitte so auflehnen, daß sie, 
wie sie sagen, lieber den Hunden daheim eine 
Beute und den Vögeln ein Fraß sein wollen und 
sich schwerey Herzens entschließen, ihre herrliche 
Heimat (lav yd4va) flüchtig zu verlassen, um einer 
ungewissen Zukunft entgegenzugehen, so müssen 
sie über ihre Zeit und den Kulturstand ihres Lan- 
des völlig hinausgewachsen und in modernem 
Sinne emanzipiert und deklassiert sein! Und doch 
finden sie bei ihrem greisen, welterfahrenen, klugen 
Vater Aufmunterung und Unterstützung, welcher 
ihnen, indem er diesen gefährlichen Schritt, die 
Flucht, noch als der Übel kleinstes „herausrechnet“, 
in jeder Weise Vorschub leistet und selbst Urheber 
des Fluchtplanes und Haupt. der Verschwörung 
wird. 

Um nun dies zu verstehen und richtig zu wür- 
digen, müssen wir dem Ursprung und dem Ent- 
wicklungsgang der beiden feindlichen Parteien nach- 
gehen. 

Die Väter der Danaiden und der Ägyptiaden 
sind die Söhne des ägyptischen Königs Belos, dessen 
Mutter Libye sich rühmt, die Tochter des Epaphos, 
des eingeborenen Sohnes des Zeus von der Jo zu 
sein. Jo aber ist die Tochter des argivischen Königs 
Inachos, welcher sich Zeus, als sie im Hera-Tempel 
Priesterin war, in Liebe gesellt. Die eifersüchtige 
Hera verwandelt sie in eine Kuh. So lautet die 
landläufige Sage und so stellt sie auch der Chor 
dar, als er den Pelasgerkönig sich als Nachfahr der 
Jo ausweist. Als er aber in einem Gebet an Zeus 
sich auf seine teure Ahnfrau beruft und darin ihre 
Leidensgeschichte schildert, da läßt er sie eine Ge- 
stalt, halb Kuh, halb Weib, annehmen, eine Ge- 
stalt, welche das Bestehen ihrer Abenteuer plau- 
sibel macht‘; denn als gewöhnliche Kuh würde sie 
voraussichtlich nicht weit kommen. So aber „er- 
schauern in ihrem Inneren vor blassem Schreck die 
damaligen Landesbewohner bei dem ungewohnten 
Anblick, als sie das ungeschlachte, mischmensch- 
liche Weidevieh wahrnehmen“. Zum Wächter be- 
stellt ihr Hera den Argos. Ihn tötet Hermes, worauf 
Jo durch eine peinigende Bremse aus dem Lande 
gejagt wird. Wahbnsinnig vor Schmerz, durchrast 
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sie viele Länder und Völkerstämme, bis sie schließ- 
lich nach Kanobos und Memphis gelangt. Dort 
entzaubert sie Zeus und sie schenkt ihm einen Sohn, 
den er als sein eigenanerkennt (kydrzwp yep’) 
und Epaphos nennt. 

Wurzeln sonach auch beide Familien auf grie- 
chischem Boden und leiten sie beide ihren Ursprung 
von Zeus her, dem höchsten Gott der Hellenen, so 
gehen ihre Lebenswege und ihre Weltanschauungen 
doch weit auseinander. Aigyptos, dem Krone und 
Macht zufallen, vergißt seinen Ursprung ganz, wird 
als König in Ägypten bodenständig und bekennt 
sich voll zu den Landesgöttern, die alten Stammes- 
götter verleugnend. Selbstherrlich regiert er das 
Land, das, wie wir ausder Stellung der Frau schließen 
dürfen, auf einer niedrigen Kulturstufe steht. Seine 
Söhne werden in unserem Drama als hochmütig 
geschildert, schrankenlos in ihren Begierden, ge- 
walttätig, grausam, ohne Scheu und Achtung vor 
den Göttern, vor nichts zurückschreckend und halt- 
machend. „Auf Knechtung sinnend und Anschläge 
in ihrem unreinen Herzen, wie die Raben, achten 
sie für nichts die Altäre.* Und weiter: „Allzu 
hochmütig, in ihrem ruchlosen Geifer rasend, 
hundedreist, sind sie den Göttern ungehorsam.“ 
Dieses grelle Bild ihres Charakters findet seine 
psychologische Begründung in der Vorstellung 
unseres Dichters von den Gefahren, welche große, 
von Geschlecht auf Geschlecht vererbte Reichtümer 
für die Nachkommen in sich schließen, wenn nicht 
mit ihnen sich strengste Gerechtigkeit mit vererbt. 
Nennt Aischylos doch die Hybris geradezu die 
Tochter des übersättigten Glückes (Ag. 723—742). 

Danaos dagegen ist ein bescheidener Privatmann, 
der ein beschauliches Dasein führt. Stolz auf die 
große Vergangenheit seines Hauses und auf seinen 
Uradel, ein echter Baduyaios, bleibt er im engen 
Zusammenhange mit dem alten Stammlande und 
zieht seine geistige Nahrung aus dem höher kulti- 
vierten Lande. Er kennt Sprache, Sitten und Ein- 
richtungen der Hellenen und besonders seiner 
engeren argivischen Heimat. Er ist genau unter- 
richtet über das ausgebildete, altgeheiligte Gast- 
recht, welches seinem erhabenen Ahnherrn, dem 
Zeie Eivio;, unterstellt ist; über das unverbrüchliche, 
unter dem besonderen Schutz des Zeus tadsıos 
stehende Zufluchtsrecht, welches allen denen un- 
bedingte Unverletzlichkeit verbürgt, die mit dem 
Rüstzeug der Schutzflehenden (ixer@v £rxeigiäter;) 
sich zu den Altären und Tempela der Götter 
flüchten und endlich über die Anfänge eines 
Fremdenrechts, welches den Fremden die Möglich- 
keit gewährt, durch Vermittelung der einheimischen 
npdgevcı ihre Angelegenheiten im Lande zu erledigen. 
Den alten Stammesgöttern bleibt er treu. Sein 
Glaube ist tief, aufrichtig und geläutert. Er glaubt 
felsenfest an die Belohnung des Guten und an die 
strafende Vergeltung des Bösen. Er schöpft um so 
mehr Trost und Hoffnung für seine gerechte Sache, 
je schwerer seine Verfolger sich gegen die ewige 
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Gerechtigkeit vergehen. Der Altar der Götter ist 
ihm fester wie eine Burg, ein unzerreißlicher 
‚Schild. Jeden errungenen Erfolg führt er allein auf 
Zeus zurück. Nicht anders der Chor im Agamemnon 
(161 und 162), der die Quintessenz aller Weisheit 
bei denen sieht, die Zeus allein jeden Sieg zu- 
schreiben und ihn dafür preisen. Danaos ist, kurz 
zusammengefaßt, in seinem Glauben wie in seinem 
ganzen Denken und Fühlen Hellene und zugleich 
selbstbewußter Herrenmensch! Ägyptisch war an 
ihm nur die nilgebräunte Hautfarbe. Ihm war da- 
her eine Gewaltehe seiner Töchter eine unerträg- 
liche Schmach, ja eine Sünde, für die der Frevler 
noch im Hades „von einem zweiten Zeus für die 
Entschlafenen“ zur Rechenschaft gezogen werden 
würde. 

War somit die Flucht unausweichbar, so konnte 
sie nur nach dem alten Stammlande gerichtet sein, 
wo Danaos auf Aufnahme und Schutz von seiten 
der Bewohner und auf Hilfe und Bundesgenossen- 
schaft von seiten der Götter gegen die Vergewal- 
tigung der gottverhaßten Ägyptiaden hoffen durfte. 
Es ist daher ein unbegreiflicher Irrtum der Autoren, 
anzunehmen, daß Danaos die Götter seiner Adoptiv- 
heimat erst abschwört, nachdem er auf Argos ge- 
landet ist. Nichts deutet darauf hin im Text! 
Wenn aber der Chor seine Begleiterinnen . auf- 
fordert, nicht mehr die Ergüsse des Nil in Hymnen 
zu verhberrlichen, sondern die Gewässer der neuen 
Heimat, die einen willkommenen Trunk spenden 
und mit ihren fetten Fluten die Fluren erfreuen, 
so ist dieses Bekenntnis zur neuen Heimat doch 
keine Aufforderung zum Verleugnen der Götter! 


Was aber für Danaos gilt, das gilt in noch 
höherem Maße für seine Töchter. In seinem Geiste 
erzogen, in diesen Überlieferungen aufgewachsen, 
stolz, frei, hochgeboren, selbstbewußt sich rühmend, 
Baduyaio: zu sein, können sie nicht zu Mägden er- 
niedrigt werden. Reine, keusche Jungfrauen, 
können sie schon physisch die Berührung dieser 
wüsten, von Grund aus verdorbenen Verwandten 
nicht dulden. Aber auch nur mit diesen Verwandten 
verabscheuen sie eine Ehe ohne Liebe und ohne 
Achtung (ydpov Yußavopa doeßn dl, nicht aber, wie 
v. Wilamowitz-Moellendorff (l. eh der abroyevn mit 
au&ävopa falsch verbindet, glaubt, aus angeborener 
Männerscheu oder gar Männerfeindschaft. 


Stärker freilich als der Ekel vor einer solchen 
Ehe ist ihr Widerstand gegen den Zwang der Ehe 
und die unwürdige Stellung der Frau. Und so ist 
Ziel und Zweck ihrer Flucht und ihrer Zuflucht in 
der Antwort gegeben: de ph) ydvwnar óuwls Alyırrou 
yéve. Indem sie nun für ihre Emanzipation und ihr 
individuelles Recht kämpfen, fest entschlossen, da- 
für ihr Leben zu opfern, müssen sie, jede Bevor- 
mundung ablehnend, ihre heilige Sache selbst in 
die Hand nehmen und dürfen sich darin auch nicht 
durch ihren Vater, der überdies auch kein Ver- 
fügungsrecht über sie hat, vertreten lassen. Treten 
sie aber selbsthandelnd auf, so können sie es, ihrar 
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Vielheit wegen, nur als Chor tun. So ergibt sich 
in unserem Drama der Chor logisch und psycho- 
logisch ganz von selbst. Hier ist der Chor aber 
auch so sehr Hauptfigur, daß alle anderen handeln- 
den Personen nur seinetwegen da sind. Die Rolle 
des Danaos tritt dagegen ganz zurück. Er ist hier 
der natürliche väterliche Führer, Berater, Beschützer 
und Geschäftsträger. 

Die Danaiden sind aber auch sehr begehrens- 
wert, und wir begreifen, daß ihr Widerstand den 
Anreiz nach ihrem Besitz noch steigert. Und dies 
erschließen wir nicht nur aus der zähen Ausdauer 


der Agyptiaden in der Verfolgung ihres Eigentums- 


rechtes, sondern erfahren es unmittelbar aus be- 
rufenem Munde, in einer Weise wie ein gott- 
begnadeter Dichter, ohne die Grenzen der Dicht- 
kunst zu verletzen, uns körperliche Schönheit 
ahnen läßt. Danaos, der seinen Töchtern in jeder 
Lebenslage weise, für alle Zeiten mustergiltige 
Lehren gibt und jederzeit um ihr Seelenheil besorgt 
ist, ermahnt sie, im Begriff, ihre neuen Heime zu 
beziehen, ihm keine Schande zu machen und die 
Keuschheit höher zu achten, als ihr Leben. Er hält 
ihnen vor, daß sie in der Blüte ihrer Jugend und 
in einem Alter sich befänden, da sie die Augen der 
Menschen auf sich lenkten. Zarte Früchte seien es, 
rings von Gefahren umlauert; „saftig“, „strotzend“ 
preiset sie Kypris an, wünscht jedoch gern, daß 
sie gegen Raub sich standhaft wehren. Vom Ver- 
langen bezwungen, gehe niemand vorüber, ohne 
nach der Jungfrauen üppiger Schönheit (rapdevwv 
yAı8atsıv ebuöppors) des Blickes lockenden Zauberpfeil 
zu senden. Wir sehen also, daß ihr Vater sie wohl 
verführerisch und auch verführbar, nichts aber von 
ihrer angeborenen Männerfeindschaft weiß, die ihnen 
v. W.-M. andichtet und die in dieser Beziehung jede 
Ermahnung seitens des Vaters und jede Beruhigung 
seitens der Töchter überflüssig machen und schließ- 
lich sich im schreienden Gegensatz zu ihrem Be- 
kenntnis zur Kypris befinden würde. Sagt doch der 
Chor von sich: 

Könpißog 06x due H éopòs 88° erte, 

„Unsere freundlich gesinnte Schar läßt auch Kypris 

nicht außer acht.“ 


Hierbei weiche ich leicht von der Überlieferung ab, 
welche Beot-/e hat, weil sonst jede Anknüpfung fehlen 
und auch das Beiwort Genus wenig zu despds in 
der Bedeutung „feierliche Weise“ passen würde, 

Durch ähnliche Kunstgriffe erhalten wir ferner, 
diesmal vom König Pelasgos, so nebenher nähere 
Aufschlüsse über die körperlichen Eigenschaften der 
Danaiden. Außer ihrer braunen Hautfarbe und 
dem angeborenen Zug von ihrer Stammutter Libye 
lernen wir noch ihre Formenschönheit, wie sie sich 
bei Frauentypen auf Cypern ausgeprägt findet, ihre 
Elastizität und körperliche Gewandtheit kennen. 
Auch aus dem Vergleich mit fleischessenden Ama- 
zonen (ohne Brot, páča) darf nur auf ihre äußere 
Erscheinung, den Schneid ihres Auftretens und ihre 
straffe, sehnige Gestalt gefolgert werden, nicht aber 
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auf ihr inneres Wesen. Auf angeborene Männer- 
feindschaft vollends ließe sich daraus auch dann 
nicht schließen, wenn sie, wie v. W.-M. vermutet, 
harte Züge hätten. In Wahrheit haben sie nichts, 
aber auch garnichts von Amazonen. Sie bekennen 
ja selbst, daß ihnen in der Verlassenheit kein Mut 
("Apns)innewohne, und beim Herannahen der Agypter- 
flotte, auf das sie mit der größten Schonung vor- 
bereitet werden, zeigen sie sich so verzagt und klein- 
mütig, so energie- und willenlos, daß sie ihren Vater, 
der ihnen Hilfe und Rettung aus der Stadt bringen 
soll, nicht fortlassen wollen. Vater, ich fürchte 
mich, rufen sie im Chor, verlaß mich nicht, Vater, 
ich vergehe vor Angst, rapolyonar delparı, olyopar 
eu, Niemals geberden sich Amazonen so; niemals 
auch sind Lieder von solchem Schmelz, von solcher 
Zartheit des Ausdrucks und solcher Tiefe der 
Empfindung von Amazonen erklungen. Und doch 
muß zu ihrer Ehrenrettung gesagt werden, daß sie 
der gegenwärtigen Gefahr mit mehr Mut und 


Entschlossenheit begegnen. Es scheint, als ob der. 


entmenschte Herold, der gespenstische Schatten ihrer 
verhaßten Zwingherren, der bualov Zederropge, alles 
Hochgemute und Edle ihrer Abstammung in ihnen 
freimacht und Zorn und Entrüstung in hellen 
Flammen auflodern läßt, 

Ich komme jetzt zu dem Kernpunkt des ganzen 
Dramas, zu der Auseinandersetzung des Chors mit 
dem König Pelasgos,. 

Nach seiner glücklichen Landung auf Argos lastet 
auf dem Chor die eine Sorge besonders schwer, ob 
dem Ausweis über seine argivische Abstammung, 
von dem für ihn Sein und Nichtsein abhängt, Beweis- 
kraft genug innewohne. Er kann sich ja nicht ver- 
hehlen, daß die Überpflanzung seines Geschlechts 
auf einen anderen Boden unter einem anderen Himmel 
die Stammeseigentümlichkeiten an ihm bis zur Un- 
kenntlichkeit verwischt hat und daß ihm durch all’ 
die Generationen hindurch Merkmale aufgeprägt 
sind, welche seiner behaupteten Abstammung 
widersprechen. Doch hofft er, daß die ausführliche 
Darstellung der Schicksale der Jo in ihrer Heimat, 
wo die Erinnerung an sie noch lebendig erhalten 
wird, einen Nachhall wecken würde. So ruft das 
Klagelied der Nachtigall die Leidensgeschichte 
Philomelens bei denen wach, die mit den Wechsel- 
fällen ihres Schicksals vertraut sind. Ich erwähne 
diese Beziehung deshalb, weil das Chorlied an sie 
anknüpft, ihr Zusammenhang aber verkannt wird. 

Gelingt ihm nun dieser Ausweis, dann darf er 
auf Anerkennung des Heimatrechts zuversichtlich 
hoffen und damit zugleich auf das Zufluchtsrecht, 
welches ihn im Schatten des Ölzweigs (Addons 
xardoxıov) unter den Schutz der Götter stellt. Dann 
aber kann für ihn folgerichtig nur das absolute 
Recht der Dike gelten, welche jede Gewalt verpönt, 
nicht aber das konventionelle Recht der Ägypter. In 
diesem Gedankengange glaubt er sich am Altar seiner 
Götter völlig geborgen gegen die Auslieferung an 
die Gewalt seiner Verfolger. 
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So erscheint er auf dem Aussichtsbügel mit den 
mit weißer Wolle umwundenen frischgebrochenen 
Ölzweigen in der Hand vor dem König. 

König Pelasgos, ausgestattet mit allen Herrscher- 
tugenden, weise, gerecht und gütig, herrscht über 
ein großes, mächtiges Reich. Mit auffällig schei- 
nender Weitschweifigkeit gibt er die Grenzen seines 
Landes an, als er auf den Wunsch des Chors sich 
ihm mit freundlichem Entgegenkommen legitimiert, 
Diese Angaben sind aber unerläßlich, um zu zeigen, 
daß das Reich wohl in der Lage ist, seine Rechte 
gegen jeden Angriff von außen zu verteidigen. Im 
Bewußtsein seiner Macht ist er jedoch, ohne 
Staatsrechte preiszugeben, im besten Sinne ein 
Friedensfürst, der das Recht fremder Staaten achtet, 
auch wenn es von dem, was in seinem Lande 
Rechtens ist, himmelweit verschieden ist. Im Be- 
sitz aller Rechte und Vorrechte eines Alleinherrschers, 
ist er von einem so starken Gefühl der Verantwort- 
lichkeit erfüllt, daß er keine wichtige Staatsangelegen- 
heit ohne Mitwirkung und Mitbestimmung seiner 
Völker entscheidet. 

Die Pelasger, wie sie sich nach ihrem König 
nennen, sind schwer zugänglich, mißtrauisch, kri- 
telig und tadelsüchtig, aber gesinnungstüchtig, 
billig denkend und von lebhaftem Rechtsgefühl, 
wetterhart und tapfer. Ihrem König sind sie treu 
ergeben und lassen sich von ihm führen, nicht aber 
in blindem Gehorsam, sondern aus innerster Über- 


zeugung. 
— (Schluß folgt.) 
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Hat er ein dvutlurpa gestellt? Wie hat er 
das Urteil aufgenommen ? Warum hat er die 
Gelegenheit nicht ergriffen, sich der Strafe zu 
entziehen? Wie hat er die letzten Stunden 
verbracht? Nicht nur Kernstellen aus seiner 
Selbstverteidigung wurden dabei, so gut man sie 
im Gedächtnis hatte, angeführt, auch Aussprüche, 
die er sonst vor, in und nach der Verhandlung 
getan, das Orakel des Chairephon, die Be- 
rufung auf das Daimonion, der ironische An- 
trag auf Speisung im Prytaneion, die Frage: 
pallov äv èBoúhov pe Apäy Zsaiee 7) dëixee 
drodvroxovta; u. a. gehören zu diesen Erinne- 
rungen; wie es zu geschehen pflegt, wird sich 
schon in diesem Kreise manches zur Legende 
gestaltet haben. Einstimmig aber war man 
darüber, daß sich Sokrates mit Freimut, ja mit 
Hochmut verteidigt habe; man machte ihm 
diese neyalryopia gewiß nicht zum Vorwurf, 
aber erklärte sich daraus seine Verurteilung. 
Das alles wurde nicht nur mündlich erörtert, 
sondern auch Schriften waren darüber er- 
schienen, als sich Xenophon — so wollen wir 
ihn weiter nennen — zu der seinigen entschloß; 
vielleicht auch schon Platons Apologie; aber 
gekannt kann sie der Verfasser nicht haben; 
denn sonst hätte er nicht behaupten können, 
daß man aus diesen Schriften nicht ersehe: 
rperousav palvesdar cy peyalnyoplav abrou 
<q dtavolg. Wenn irgend einem, ist es ja 
Platon gelungen, in den Reden der Apologie 
die innerste Überzeugung des Meisters von der 
Heiligkeit seines Berufes und seine Furchtlosig- 
keit vor dem Tode zum Ausdruck zu bringen, 
viel mehr als Xenophon die Lösung seiner Auf- 
gabe in dem kleinen Schriftchen, das schlicht 
und kunstlos zusammengestellt hat, was er nach 
seiner Rückkehr aus dem Felde von seinen 
alten Freunden erfahren konnte; nur der eine 
Ausspruch erscheint darin glücklich geprägt: 
mein Leben ist die beste Vorbereitung auf die 
Verteidigung ($ 3). Jahre müssen vergangen 
sein seit dem Tode des Sokrates; darauf weist 
die Geschichte von dem Sohne des Anytos, 
woraus sich das tereleuryxws (von Anytos $ 31) 
nicht beseitigen läßt. Wir kämen mit der 
Chronologie der platonischen Schriften arg ins 
Gedränge, wollten wir mit V. annehmen, daß 
Platon, als er die Apologie und den Kriton 
schrieb, die Xenophontische Apologie ebenso 
vor Augen oder im Gedächtnis gehabt habe, wie 
bei der Arbeit am Menon und Phaidon und 
anderen Schriften. Eine groteske Vorstellung: 
Platon, der zwar durch Krankheit verhindert 


war, den letzten Tag mit Sokrates zu ver- 
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bringen, aber ihn vor das Gericht begleitet hat 
und im Kreise der Sokratesjünger zu Hause 
war, benutzt das Schriftchen Xenophons, der 
erst den Hermogenes befragen mußte, als seine 
Hauptquelle nicht nur für die Tatsachen, sondern 
der große Sprachkünstler sammelt daraus die 
trivialsten Ausdrücke, die sich aus der Sache 
von selbst ergeben, wie: nällov alpeisder, 
èhéyyztv, edepyereiv, dmopxeiv, ouyysvésða: (von 
der Schtilerschaft), droxtstveıv dzoðvýsxsıv (vom 
Todesurteil), Bopußeiv, x{tvöuvos (von der Lage 
des Angeklagten), zg, poyðr pós, raparı.zolaz, 
Thews, Mapös, torads ac Tv (sc. Ypapr) — zouge 
tís Goy: selbst Partikeln und Adverbien, wie 
xaitot, uws, ToTe-vuv, af Exactov, Ev Exasıor, 
xGc usw. sollen die Entlehnung beweisen. V. gibt 
selbst zu, daß solche Einzelheiten geringe Beweis- 
kraft besitzen, die sie erst in ihrer Häufung 
gewinnen sollen — Si duo vel tres loci apud 
viros doctos dubitationem non auferunt, centum 
et vel mille sunt afferendi (S. 157)! — aber 
auch im Bündel bleiben sie Nichtigkeiten. Ein 
einziger Ausdruck ist in der Xenophontischen 
Apologie längst aufgefallen, § 28 dv ò? Lë 
xatapýsavta opp (Apollo doros) thy xszaary 
elneiv vgl. mit Phaidon 89b: xaratrisazs oi 
pov (Phaidon) thv zseokäx xal cvumésas ge 
ent tọ adyEvı tplyas. Wer erinnert sich nicht 
an die Szene im Gefängnis: Kebes und Simmias 
haben ihre Einwände gegen den Unsterblichkeits- 
glauben erhoben, es herrscht ein peinliches 
Schweigen; Sokrates, in Gedanken verloren, 
spielt mit den Haaren des neben ihm tiefer 
sitzenden Phaidon — das alles so natürlich aus der 
Lage des Augenblicks, Dagegen in der Xeno- 
phontischen Apologie: Sokrates verläßt den 
Gerichtssaal, ihm folgen die Genossen, darunter 
Apollodoros: yalerwtara pépw Bo põ ve dölxms 
arodvriaxovra. Beide stehen oder gehen. Ist 
da die liebkosende Geste des xatadioaı e 
xepaAjv verständlich? Hier liegt es gewiß 
näher, die Quelle im Phaidon zu suchen. Aber 
auch das ist nicht nötig: wir haben es mit einer 
dem Sokrates im Verkehr mit seinen Jüngern 
eigenen Geste zu tun, die in ihrer Erinnerung 
bald hier, bald dort auflebte, freilich, wie wir 
aus der Apologie ersehen, auch recht ungeschickt 
verwendet werden konnte. 

Ein zweites Beweismittel gründet V. auf die 
Verteilung des gemeinsamen Stoffes. Sokrates 
Äußerungen werden von Xenophon und Platon 
an verschiedenen Stellen ihrer Apologie benutzt, 
Da kehren nun stehend die Fragen wieder: 
Bis igitur hoc a Socrate dictum? An alter- 
uter mentitus est? S. 65 (über das ðarpónnv) 
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S. 73 (über unwürdige Haltung vor Gericht), 
S. 116 (über die Unvermeidlichkeit des T'odes), 
S. 120 (Vergleich mit Palamedes), S. 125 (über 
die Klagen der Freunde), 8.145 (die Heiterkeit 
angesichts des Todes). In allen Fällen gibt V. 
Xenophon den Vortritt, Platon soll der Plagiator 
Sein, Wir wollen nicht das Umgekehrte be- 
baupten, uns genügt die Annahme eines Grund- 
stocks von Erinnerungen, die von beiden Schrift- 
stellern nach ihren Bedürfnissen verwendet 
werden, freier vielleicht, aber auch feinsinniger 
von Platon. Haben wir nicht an den Synop- 
tikern eine treffende Parallele? 

V. geht von der Charakteristik des geschicht- 
lichen Sokrates aus, die er sich doch zu leicht 
macht. Er überbietet noch das Urteil des 
Aristoxenos, wenn er ihn nicht nur zum Zorn 
geneigt und heftig, sondern bissig und bäurisch, 
einen Fanatiker des Rechtes, einen Asketen, 
einen derben Kyniker nennt, einen Menschen, 
an dem man schwer begreift, wie er seine 
Umgebung, die ihn näher kanute, bezaubern 
konnte, wie sich mit dieser Charakteristik die 
sokratische Ironie vereinigen läßt. In der 
Xenophontischen Apologie findet er dieses Bild 
bestätigt, in der Platonischen verfeinert bis zum 
magister elegantiarum (S. 19)!): Aber weder 
in der Apologie noch auch in den Memorabilien 
merken wir etwas vom Knotenstock und struppigen 
Ranzen, anderseits ist der Platonische Sokrates 
weit entfernt von der Demut und der Hilfs- 
bedürftigkeit, die ihm V. andichtet (S. 23£.) 
ohne Verständnis für die feinen Schattierungen 
des Platonischen Stils; er kann auch recht 
deatlich werden, so wenn er 30d sagt: oò yàp 
olopar depitov elva duelvove dvöpl rd yelpovos 
BAartesdor. Liest man dagegen den Anfang 
der Bruchstücke, in denen Xenophon die Ver- 
teidigung des Sokrates wiedergibt ($ 55): ag 
Erd, © dAvöpes, Toüto lv rpmrov Baundlw 
MeAntov usw., so versteht man nicht das Bild 
des gereizten Löwen (leo incitatus S. 75, 111 
indignatus S. 104), das V. mit Vorliebe an- 
wendet, und das drýe: xal dunacı xal oyYuarı 
xal Badtsnarı gabpós in $ 27 verträgt sich 


1) Neu dürfte wohl die Bemerkung sein (8.161 ff.), 
daß im größern Hippias, den V. ebenso wie den 
Theages und den ersten Alkibiades für Platonisch 
hält, der Sokrates des Dialogs der Platonische sei, 
dagegen der Zwxpatys Zwppoviszou (p. 298 b), den 
jener vorschützt, der echte, d.i. der xenophontische. 
Dazu verführen die Joelschen Konstruktionen! 
Wenn der eine den Antisthenes heraustüftelt, 
warum der andere nicht den xenophontischen So- 
krates ? 
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ebensogut mit dem Platonischen wie mit dem 
Xenophontischen Sokrates. Daß der geschicht- 
liche Sokrates ein heißes Herz hatte und leiden- 
schaftlich seine sittlichen Ideale verfolgte, ein 
unbestechlicher Widersacher alles Scheins und 
aller Heuchelei, dieses Bild gewinnen wir noch 
mehr aus Platon als aus Xenophon. Soweit 
ihre Apologien in Betracht kommen, liegt der 
Unterschied darin: Bei Xenophon antwortet 
Sokrates auf die Anklagen direkt. Er soll 
nicht an die alten Götter glauben, sondern neue 
einführen. Darauf Sokrates: Ich opfere, wie 
ihr alle, den Göttern der Stadt und gehorche 
der göttlichen Stimme. Der delphische Gott 
selbst hat mir bezeugt, daß ich der beste Mensch 
sei. Ich soll die Jugend verderben; niemand 
aber kann mir nachweisen, daß ich auf die 
Jugend einen unheilvollen Einfluß geübt habe usw. 
Also Behauptung gegen Behauptung. Vielleicht 
hat sich Sokrates so verteidigt; wir wissen es 
nicht, Platon behandelt die Anklage als eine 
Bagatelle und fertigt sie mit spielender Dialektik 
ab, ihm liegt anderes am Herzen. Nicht Meletos 
ist mir gefährlich, so läßt er seinen Sokrates 
sagen, sondern die öffentliche Meinung, der 
Groll über meine Art, die Leute zu prüfen 
(2X&yxeıv). Aber ich kann meine Art nicht 
ändern; ich stehe im Dienste Gottes, der mich 
auf diesen Posten gestellt hat; nicht die Richter, 
sondern der Gott verfügt über mein Leben, 
Konnte die Anklage auf dcéßera gründlicher 
widerlegt werden? Die Tiefe der Auffassung 
von dem Berufe des Meisters ist es, die die 
Platonische Apologie von der Xenophontischen 
unterscheidet; für sie fallen beide Punkte der 
Anklage, Religiosität und Erzieherberuf, zu- 
sammen. Daß sie nicht voneinander getrennt 
werden, empfindet V. als einen besonderen 
Mangel. Auch in die scheinbaren Widersprüche 
der Platonischen Dialektik vermag er sich nicht 
zu finden; so begreifen wir auch, daß Platon ihm 
das Rätsel von dem geheimnisvollen Daimonion 
nicht hat lösen köunen, | 

Auf alle von V. behandelten Einzelfragen 
kann diese Besprechung nicht eingehen, die sich 
im Raum beschränken muß; nur soll noch zum 
Schluß der Satz unterstrichen werden: Qualis 
Vergilius inter poetas, talis inter philosophos Plato 
(S. 153). Ich brauche die Leser dieser Wochen- 
schrift nicht von den Bemühungen der Gelehrten 
zu unterrichten, die das bescheidene Wort des 
Horaz von der Matinnischen Biene in grausamer 
Zerstückelung auf die vergilische Dichtung an- 
gewendet haben. V. scheint sich die Aufgabe 
gestellt zu haben, die offenkundige Belesenheit 
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Platons im Zerrbild eines Plagiators schlimmster 
Art nachzuweisen. Die Proben, die er davon 
in seiner Dissertation gegeben hat, halten einer 
Nachprüfung nicht stand, berühren auch nur 
das Außenwerk, nicht den inneren Kern. 
Loschwitz bei Dresden. K. Seeliger. 


Eugen Lerch, Die Verwendung des roma- 
nischen Futurums als Ausdruck eines 
sittlichen Sollens. Gekrönte Preisarbeit der 
Samson-Stiftung bei der Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften. Leipzig . 1919, Reisland. 
427 S. 8 14 M. 

Der durch seine Forschungen auf dem latei- 
nisch-romanischen Grenzgebiet bereits rühmlich 
bekannte Verf. untersucht in einer neuen Arbeit, 
die er auf S. 111 seiner früheren, der Bedeutung 
der französischen Modi gewidmeten Schrift (vgl. 
diese Woch, 1920, 77f.) bereits angekündigt 
hatte, die Verwendung des romanischen, im be- 
sonderen des französischen Futurums in impera- 
tivischer Bedeutung und berücksichtigt dabei, 
über die Ankündigung der Überschrift hinaus- 
gehend, nicht bloß das sittliche, sondern viel- 
mehr jedes Sollen, jedes irgendwie, auch durch 
materiellen Zwang Geforderte (1), jeden Wunsch 
und Befehl, der von einer bestimmten Person an 
ein anderes Individuum gerichtet wird (32). 
Unbehandelt bleibt dagegen das Futurum, wenn 
es nur Willensausdruck ist (32), nicht aber 
zugleich auch den Befehl zur Erfüllung des 
Gewollten enthält (34). 

Voran stellt Lerch in historischer Reihen- 
folge die Betrachtung derselben Frage seitens 
früherer Gelehrter, die indessen den impera- 
tivischen Gebrauch des Futurums oft mehr fest- 
stellen als erklären: Erklärungen aber, soweit 
sie sich finden, prüft der Verf. in eingeheudster 
Weise, um sich schließlich für die von Gröber, 
Grundriß der romanischen Philologie. Straßburg 
1888, 1237 vorgetragene Auffassung zu ent- 
scheiden, wonach das Heischefuturum durch den 
Akzent zum Ausdruck bringt, daß die vorliegende 
Form der Aussage als Forderung zu bewerten 
ist, und im übrigen nur die Zuversicht der Aus- 
führung des so Geforderten enthält (10 f., 21). 
Das entspricht zweifeilos dem Sachverhalt; nicht 
aber hätte L. als Bekräftigung heranzielien sollen, 
daß die Formen des Indikativ Praesentis denen 
des Imperativs gleichen: L. scheint mir dabei 
das Wirken von Analogien zu unterschätzen, 
die obne vorherige gedankliche Wandlungen 
Formbildungen nach nur äußerlich wirkenden 
Gesetzen zeitigen. So ist einfach von der 
2. Person Pluralis der Indikative und von der- 
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selben Person der Konjunktive, die ebenfalls 
-ez als charakteristischen Bestandteil enthielt, 
diese Endung auch in die 2. Person Pluralis 
des Imperativs gedrungen, während sich im 
Singular die Analogiebildung nur in der 2., 
8., 4. Konjugation, wo nach Wegfall des Schluß- 
vokals der Imperativ endungslos war, nicht 
dagegen in der 1. Konjugation durchzusetzen 
vermochte, deren Imperativ durch die Endung -e 
schon eine deutliche Charakterisierung erfahren 
hatte. 

Ein erster systematischer Teil begründet die 
Stellungnahme des Verf. Da die Befehls- 
bedeutung des Futurums am sichersten und 
deutlichsten bei der 2. Person hervortritt, am 
unsichersten bei der 3. Person, hier sich der 
Gedanke vielmehr leicht ins „Nebelreich des 
Unpersönlichen“ verliert, „das keinen Willen 
hat und dem man infolgedessen auch nichts 
befehlen kann“ (34), sondert L. in der Behand- 
lung die Fälle der 3. Person von den übrigen ab. 
In sieben subtilst unterschiedenen Stufen führt 
der Verf. den Entwicklungsgang von der nor- 
malen prophetischen Bedeutung des Futurums 
bis zur Heischebedeutung und gelangt zu dem Re- 
sultat, daß mittelst des Futurums der Sprechende 
„seinen Befehl gar nicht als Befehl ausdrücken 
will“ (54), daß er vielmehr durch Verwendung 
der Aussageform bald stärker als selbst der 
schärfste Imperativ, bald schwächer als selbst 
der mildeste Imperativ wirken will (277 £.). 
Diesen Wertunterschied erfaßt L. sehr treffend 
durch das Auseinanderhalten eines herrisch 
gebietenden und eines mehr einschmeichelnden 
Befehlsfuturums, von denen er das eine kate- 
gorisch, das andere suggestiv nennt. 

Kategorisch nennt L. im genaueren uur 
das Futurum, bei dem der Sprecher sich 
eines Widerstandes seitens des Angeredeten be- 
wußt ist. Dieses stark befehlende, bezw. ver- 
bietende Futurum — zum Futurum zählt L. mit 
Recht auch die Umschreibung aller faire qch — 
erscheint naturgemäß zumeist in der 2. Person. 
Einer besonderen Betrachtung unterzieht Verf. 
dabei die 10 Gebote, deren Wiedergabe in der 
Vulgata und in elf romanischen Übersetzungen 
er in interessanter Weise nebeneinanderstellt 
(65— 73). Besonders oft ist das negative Futurum 
kategorisch (86), so daß L. auf den freilich un- 
beweisbaren Gedanken kommt, die Bedeutung 
des Futurums als kategorischer Befehl sei von 
der negativen Form ausgegangen (91 f.): mir 
scheint es dagegen nicht nötig, eine Priorität 
der einen oder anderen Form anzusetzen; die 
Häufigkeit des negierten kategorischen Futurums 
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erklärt sich einfach aus der stechenden Schärfe, 
die gerade dem als Aussage gefaßten Verbot 
innewohnt. Innerhalb der positiven Form des 
Heischefuturums unterscheidet L. mit feinem 
Empfinden je nach der Stärke des darin aus- 
gedrückten Befehls verschiedene Arten (93 bis 
122). Dabei stellt er jedoch etwas ungenau vier 
nach ihrem Inhalt auseinandergehaltene Fälle 
neben zwei weitere, die sich nur durch die Form, 
nämlich die Frageform, abheben. Für jede 
einzelne der festgestellten Schattierungen gibt 
Verf. hier wie auch in den folgenden Kapiteln 
unter oft sorgfältigster Einzelinterpretation eine 
ungeheure Menge von Beispielen aus allen 
Zeiten der französischen und überhaupt aus 
der romanischen Literatur, ja auch aus dem 
Griechischen, Lateinischen, Gotischen, Deutschen, 
Englischen; selbst ein Hinweis auf das Hebräische 
findet sich (65). 

Im Gegensatz zu dem mit in Rechnung 
gestellten Widerstand des Angeredeten setzt 
das suggestive Futurum dessen „Bereitwilligkeit, 
den Befehl auszuführen“ (122), voraus. Daher 
ist der Ton weniger scharf, weniger befehlend, 
höflicher, der Gebrauch dieses Futurums folglich 
häufiger als der des vorigen (277). Auch hier 
werden je nach der Stärke des immerhin ent- 
haltenen Befehls eine Reihe von Stufen, 7 an 
Zahl, unterschieden, die zunächst dieselben sind 
wie beim kategorischen Futurum: Befehl, Auf- 
forderung, Bitte und der freilich fast ausschließ- 
lich suggestive Rat. Dazu kommt dann noch 
die Verwendung des suggestiven Futurums bei 
Aufträgen, Vorschlägen und Zugeständnissen. 
Hier vermeidet L. wie auch später dann den 
vorher begangenen Fehler, besondere Formen 
des suggestiven Befehls inhaltlich unterschiedenen 
Stufen gleichwertig beizuordnen, ordnet diese 
vielmehr sachentsprechenderweise den einzelnen 
Stufen unter, sei es daß solche Befehle gelegent- 
lich wieder die Form von Fragen (179, 237) 
oder die Form eines Konditionalis (186, 194, 
211) annehmen. Ebenso fügt L. anderes 
Formale, wenn es den Inhalt nicht berührt, 
hier und da als nebensichlich ein, wie z. B. die 
Verbindung des suggestiven Futurums mit der 
Negation (87) und die gelegentlich suggestive 
Bedeutung auch des Imperativs (189, 210, 213, 
224). 

Die 1. Person Pluralis des heischenden 
Futurums (231) hat gerade wie die 1. Pluralis 
des Imperativs ausschließlich suggestive, die 
Härte des Befehls mildernde Bedeutung und 
trägt daher „den Charakter eines Vorschlags 
oder einer Bitte“ (233). Die 1. Person Singu- 
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laris des Heischefuturums ist dagegen nach L. 
nur eine stilistische Wendung, die im Grunde 
einen mehr oder weniger milden, an die an- 
geredete Person gerichteten Befehl enthält, das 
Interesse des Sprechenden wahrzunehmen, gehört 
also eigentlich in die Behandlung der 2. Person: 
Je demeurerai, s'il vous platt, Monsieur, en votre 
bonne grâce = vous ne m’oublierez pas (236). 
Indessen kann, wie ich dem Verf. entgegen- 
halten möchte, auch die 1. Singularis des 
Futurums, und zwar natürlich gleich der 1. Plu- 
ralis in der milderen Bedeutung der Suggestion, 
in eigentlicher Weise heischend sein und je lui 
dirai = ich will es ihm sagen sehr wohl ein 
Selbstbefehl an den noch zaghafıen, mit dem 
Entschluß ringenden eigenen Willen sein. Diese 
Selbstaufforderung kann dann wie oben wiederum 
eine im Stil nicht sachentsprechende Form an- 
nehmen und ihrerseits in der 3. Person aus- 
gedrückt werden; dafür bietet L. selbst Bei- 
spiele (249), ohne freilich diese Erscheinung 
ihrer früher (236) erwähnten Umkehrung ent- 
gegenzusetzen. 

Im Zusammenhang mit der 1. Person be- 
handelt L. aus dem formalen Grunde des für 
beide oft beliebten Fragesatzes vorwegnehmend 
bereits einen interessanten Einzelfa!l der Ver- 
wendung der 3. Person des Futurums in sug- 
gestiver Befehlsbedeutung (239), um dann in 
einem neuen Kapitel die Verwendung der 
3. Person zur Wiedergabe von Befehlen im 
einzelnen zu erörtern, für die zwei Beispiele 
schon 61f. gegeben waren, für die im übrigen 
angeblich „die Stufenleiter ‚kategorisch-sug- 
gestiv‘ nicht in Frage“ komme (250, 1), 
während mir kategorische Auffassung unum- 
gänglich scheinen will, insofern auf den Willen 
des Dritten keine Rücksicht genommen wird 
(248—275). Das befehlende Futurum der 
3. Person findet im allgemeinen, wie bereits 
S. 59 — leider stehen infolge eines verwirrenden 
Druckfehlers hier 1. und 3. vertauscht — an- 
gekündet wurde, Anwendung in den ganz be- 
sonderen Fällen von Szenenangaben in Theater- 
stücken, Testamenten, Erlassen, Gesetzen, Ge- 
richtsurteilen, Verträgen. 

Unter Beschränkung auf die französische 
Literatursprache, für die das Heischefuturum 
am charakteristischsten ist und wo es sich 
häufiger findet als in anderen Sprachen, be- 
trachtet L. dann in einem zweiten Hauptteil 
die verschiedene Häufigkeit des Heischefuturums 
in den einzelnen Zeitaltern der französischen 
Geschichte. Seine Feststellung, daß in den 
Zeiten steigender Bildung der scharfe Ton des 
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Heischefuturums abnimmt, ist eine interessante, 
hier jedoch weiter nicht zu besprechende Be- 
ziehung zwischen Sprache und Kultur. Gegen- 
wärtig ist der Gebrauch des französischen Heische- 
futurums im Zunehmen begriffen: das entspricht 
allerdings nur der Erwartung! Irreführend aber 
ist es zunächst, wenn L. das Heischefuturum 
etwas spezifisch Französisches nennt und aus- 
spricht, es sei kein Latinismus, nachdem er 
doch gerade selber unendlich viele Beispiele aus 
anderen Sprachen zusammengetragen und auf 
die Erwähnung der Erscheinung im Griechischen 
und Lateinischen durch Kühner, Brug- 
mann, Schmalz verwiesen hat (13f.), selbst 
wenn diese im Griechischen wie im Lateinischen 
das Vorbandensein nur des urbanen, suggestiven 
Heischefuturums annehmen (vgl. S. 339). L. 
will diese Worte indessen nur dahin verstanden 
wissen, daß das befehlende Futurum im Fran- 
zösischen häufiger zu sein scheine als in anderen 
lebenden Sprachen und daß es im Französischen 
vermutlich auch ohne den Einfluß des Lateinischen 
aufgekommen wäre: beides ist möglich, letzteres 
mehr als wahrscheinlich, bewiesen aber ist von 
L. weder das eine noch das andere; bei der 
ungeheuren Fülle des Materials dürfte der 
strikte Beweis auch kaum erbracht werden 
können. 

Die vorliegende Arbeit hat mit übergroßem 
Fleiß eine sprachliche Einzelheit untersucht, 
die sich in allen literarischen Sprachen wieder- 
findet, insbesondere auch im Griechischen und 
Lateinischen. Dort hat sie sich nicht bloß 
wegen der formalen Verwandtschaft und der 
darin sich offenbarenden ursprünglichen inhalt- 
lichen Gleichheit des Futurums und des sehr 
häufig als Befelhlsmodus dienenden Konjunktivs 
eingestellt, sondern natürlich vor allem wegen 
der Gemeinsamkeit der Zeitstufe der Zukunft 
als des Hauptakzedens der Bedeutung von 
Imperativ und Futurum. Verf. hat im ganzen 
von Belegen aus den alten Sprachen abgesehen, 
und das mit Recht, da die Erscheinung mit fast 
völliger Sicherheit als billige Eigenleistung jeder 
Einzelsprache anzusehen ist. Daher durfte denn 
auch die Arbeit an dieser Stelle in einer, ihrem 
großen Umfang wenig entsprechenden Kürze 
behandelt werden. Den Hinweis auf den im 
Ton begründeten inhaltlichen Unterschied des 
bald kategorisch, bald suggestiv verwendeten 
Befehlsfuturums, der bisher noch nicht recht 
erfaßt worden ist und den weder Kühner 
noch Brugmann noch Schmalz genügend 
beachtet haben, möge die klassische Philologie 
als dankbare Anregung zu ähnlichen Unter- 
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suchungen auch auf den Gebieten des Grie- 
chischen und Lateinischen hinnehmen. 

Der Text ist gut gesetzt: Kriegsnöte haben 
Zeit und Gelegenheit zur Arbeit nicht mehr 
beeinträchtigt. Es ist wenig belangvoll, wenn 
dennoch 11, 23 die schließende Klammer fehlt; 
23,9 v. u. eigentlich verdruckt ist und wenn 
37,13 v. u. todkranken; 72,15 v. u. &yo; 
238, 10 mette; 240,8 bons; 251,2 das Futur 
zu schreiben gewesen wäre. Als störend wurde 
oben die Vertauschung der Zahlen 1. und 3. 
auf S. 59,17 und 18 genannt. Wieder findet 
sich eine als Zahlwort durch Majuskel (24, 338, 
390), 345 dagegen richtig durch Sperrung 
gekennzeichnet, und leider findet sich neben 
das Konditionale noch wieder das Kondilionalis 
(231 u. ö.), wofür ich vorschlug, das Conditionnel 
zu sagen und zu schreiben. 

Erfurt. G. Wolterstorff. 


Eduard Stemplinger und Hans Lamer, Deutsch- 
tum und Antike in ihrer Verknüpfung. 
(Aus Natur und Geisteswelt. 689. Bändchen. 
Leipzig 1920, Teubner. 120 S., mit 1 Tafel. 1 M. 25 
geb. 1 M. 50. 

In der Gegenwart, wo vielen die Bildungs- 
werte der Antike für die heranwachsende Jugend 
Deutschlands als überflüssig erscheinen und das 
höhere Schulwesen nicht genug zerstört wer- 
den kann (siehe Reichsschulkounferenz!), muß 
ein Buch wie das vorliegende als wertvolles 
Kampf- und Aufklärungsmittel gegen diese 
überklugen Prediger der Nützlichkeit aufrichtig 
begrüßt werden. Dem Inhalt nach deckt es 
sich ungefähr mit der schönen, neulich von 
mir au gleicher Stelle besprochenen Abhandlung 
von Otto Immisch: Das Nachleben der Antike, 
Leipzig 1919 (Das Erbe der Alten NF. I). 
Wie diese geht es auf dem Gebiete der Technik, 
der Kunst, der Religion, Sprache und Literatur 
den zahllosen Nachwirkungen und Spiegelungen 
des Altertums in der Kultur der Gegenwart nach. 
Wohin wir auch blicken mögen, wir empfinden 
uns entweder als „Nachgeborene“ oder bedürfen 
wenigstens der Kenntnis der Antike, um die 
Erscheinungen unserer Umwelt recht zu ver- 
stehen. Heute erlernt man die antiken Sprachen 
nicht mehr, um sich logisch und ästhetisch an 
ihnen und ihren literarischen Denkmälern zu 
schulen, sondern weil eine neue Betrachtungs- 
weise des Altertums unendlich viel menschlich 
und allgemeinwissenschaftliches Wertvolles an 
ihm aufweisen kann. Eine Grundbedingung 
wäre es freilich, daß die höhere Schule endlich 
mit dieser „Biologie der Kultur” (S, 22) 
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Ernst machte und nicht kostbare Stunden mit 
der Einübung des abhängigen Irrealis, den 
Stammformen der unregelmäßigen griechischen 
Verben und der Lehre von den Präpositionen 
vertäte. Wichtiger als ein falscher Akzent, ein 
falscher’ Kasus ist die Erkenntnis, daß die 
Jahrhunderte für einander arbeiteten und ihre 
geistigen Werte den Kreislauf der Zeiten über- 
dauern. 

Eine Fülle von Beispielen beweist, daß die 
Menschen von heute nicht allzu stolz auf ihre 
Errungenschaften sein dürfen. Auf dem Gebiete 
der Technik und Chemie z. B. besaß das Alter- 
tum uns teilweise noch heute verborgene Ein- 
blicke und Erkenntnisse. Die mächtigen Ruinen 
der Hadrianusvilla von Tivoli, die Trempelreste 
von Palmyra usw. übertreffen noch heute alles 
Neuere an eindrucksvoller, kunsterfüllter Größe. 
Gegen den Utilitarismus unserer Tage wendet 
sich Lamer in den ansprechenden Ausführungen 
(S. 55) über die Bedeutung der antiken Wissen- 
schaft. Ihr Hauptverdienst liegt darin, daß sie 
es verstand, selbstlos und voraussetzungslos zu 
sein. In dem zweiten Abschnitt erscheinen mir 
besonders die Seiten 62/63 beachtenswert, denn 
„in der Kunst wie im Leben brauchen wir 
Griechentum, viel Griechentum“ (S. 69). Im 
dritten Teil hören wir vom Nachleben antiker 
Legenden, vom Dämonen- und Sternenglauben, 
von wegweisenden Tieren, von Tagewählerei 
und dem Synkretismus des Christentums, in 
dessen Schoß eine Unmenge autiker helle- 
nistischer und orientalischer Kulte und Philo- 


sophien sich mischten. Der 4. Teil ist besonders 


lehrreich durch eine Zusammenstellung von 
Lehnwörtern (S. 82), Fremdwörtern (S. 82/83), 
Redeusarten (S. 84) und Übersetzungen (S. 86) 
antiker Worte. Sie alle zeigen aufs deutlichste, 
wie eng in sprachlicher Beziehung der Zu- 
sammenhang zwischen der Vergangenheit und 
Gegenwart ist. Der 5. Teil handelt vom Ein- 
fluß der Antike auf die deutsche Literatur. Da 
dieser in der Tat ganz außerordentlich groß war, 
so hätte es sich gelohnt, dieser Frage eingehender 
nachzugehen, als dies Stemplinger tut. Auf S. 91 
ist z. B. der Einfluß des Anakreon und Horatius 
auf die sogenannten Anakreontiker und Hage- 
dorn, der des Lukianos und der spätgriechischen 
Romanschreiber auf Wieland, die Wertschätzung 
der Sapphofragmente und der griechischen Epi- 
gramme der Anthologie bei Herder und Voß 
und vor allem des Letzteren unvergängliche 
Homerübertragung unerwähnt geblieben, viel- 
leicht auch nur mit Rücksicht auf den be- 
grenzten Umfang des Büchleins. In Z, 13 v. u. 
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kann auf S. 93 die Wendung vom „Romantiker 
auf dem Thron“ leicht zu einem Mißverständnis 
führen. Zu 8. 95 sei angemerkt, daß in gleicher 
Absicht und um dieselbe Zeit wie Niebuhr 
Friedrich Jacobs seine Übersetzung von 
Demosthenes’ Staatsreden (Leipzig 1805, Dyk) 
ausgehen ließ. Zu S. 101 ist zu berichtigen, 
daß Sapphos rorxıLödpov, adavar' Appédito sich 
in Grillparzers „Sappho“ nicht IV, 1, sondern 
I, 6 findet. Vor Nietzsche hätte auf S. 115 
außer anderen noch besonders Ernst von 
Wildenbruch mit seinem „Meister von Ta- 
nagra“ (N. 1880) und den „Liedern des 
Euripides“ (Dr. 1905) und Robert Hamerling 
mit dem „Ahasver in Rom“ (Ep. 1865) und 
der „Aspasia“ (R. 1876) erwähnt werden können. 


‚Zum Schluß sei noch daran erinnert, daß schon 


Aristophanes in den „Ekklesiazusen“ die richtige 
Antwort auf die Beteiligung der Frau an der 
Politik (S. 12) fand. Dagegen ist in dem 
Zurücktreten der deutschen Frau in früheren 
Zeiten keinerlei Einfluß des Orients, wie L. 
fälschlich annimmt, zu verspüren. Das ist viel- 
mehr durch die Muntgewalt des Mannes über 
die Frau nach altgermanischem Rechte bedingt. 
Ebensowenig möchte ich auf S. 13 in der 
friderizianischen Zopfzeit ein Wiederaufleben 
„der alten Chatten, die lange Zöpfe hatten“ 
(Heine), sehen, 


Dresden. Raimund Steinert. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Weekly. XIII, 12. 13. 

(89) C. K., Sir William Osler on the Classics 
(especially Aristotle and Lucretius). Behandelt die 
Schrift des Medizinprofessors Osler in Oxford: The 
Old Humanities and the New Science (London 1919), 
Er verlangt eine andere Methode beim Lehren der 
klassischen Sprachen und eine Erweiterung des 
Kreises der Schullektüre. Glücklich wird aus- 
einandergesetzt, wie die Beschäftigung mit der Bio- 
logie des Aristoteles und dem naturphilosophischen 
Gedichte des Lucrez die Schüler für moderne Pro- 
bleme empfänglich machen kann. — (91) W.H. Kirk, 
The Accusative of Specification in Latin. Behandelt 
die Verbindung eines Part. Perf. Pass. mit einem 
Akkusativobjekt im Lateinischen bei Dichtern und 
Prosaikern, insbesondere indutus. I. — Anzeigen 
und Mitteilungen: (93) C. H. Herford, The 
Poetry of Lucretius (London and New York). ‘Be- 
handelt kritisch die Eigenart wahrer Poesie und 
vermittelt glücklich eine bessere Einsicht in die 
Bedeutung und das Wesen der Poesie des Lucre- 
tius? R. B. English. — (95) W. D. Gray, a) A 
political Ideal of the Emperor Hadrian (Annual 
Report of tbe American Historical Association 1914, 
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I 113 f.) b) A Study of the life of Hadrian prior 
to his Accession (Smith College Studies in History 
1919, 4, 141 ff.) Behandelt in a) Hadrians Bestreben, 
die römisch-griechische Zivilisation frei zu halten 
von barbarischen Einflüssen, in b) sebr ansprechend 
den Lebenslauf Hadrians vor seinem Regierungs- 
antritt. ‘Mit der philologisch-kritischen Behandlung 
der vita Hadriani ist nicht zufrieden’ G. A. Harrer. — 
(96) W. A. Oldfather, Euripides, Troades 1180/4. 
Verteidigt aus dem durch Beispiele verdeutlichten 
Seelenleben der Kinder heraus, die sich nicht scheuen, 
auch in Gegenwart geliebter Personen von deren 
Tod zu sprechen, diese Verse des Euripides. 

(98) W. H. Kirk, The Accusativ of Specification 
in Latin. Das Passivpartizip mit dem Akkusativ der 
Beziehung ist ein beliebter Ersatz des prosaischen 
Ablativus absolutus. — Anzeigen: (101) W. E. Leo- 
nard, Lucretius, Of the Nature of Things: a metrical 
translation (Loudon). ‘Sehr gelungene Übertragung’. 
R. B. English. — (102) Index verborum, quae in 
Senecae fabulis necnon in Octavia praetexta reperi- 
untur = University of Illinois Studies in Language 
and Literature, vol. IV (Urbana, Illinois). ‘Sehr ver- 
dienstlich.” M. A. Wetmore. — (105) CL K. Chase, 
T. Macci Plauti Rudens, the Latin text with a trans- 
lation. ‘Nach dem Text von Sonnenschein; die 
praktische Ausgabe soll für Schüleraufiührungen 
dienen’ G. D. Kellogg. 


Monatsschrift f. höhere Schulen. XIX, 1/2. 8. | 


(1) P. L., Zum Jahreswechsel. — (3) J. Busch- 
mann, Fünfzig Jahre im Dienste höherer Schulen. 
I. — (11) J. Ziehen, Zur Kartographie des Er- 
ziehungswesens. — (17) E. Neuendorff, Die Schul- 
gemeinde. — (38) Gerloff, Philosophische Propä- 
deutik als Erziehung zum synthetischen Bewußt- 
sein. — (55) F. Rommel, Einheitschule und 
humanistische Bildung (Berlin. Anerkannt von L. 
Mackensen. — (56) L. Weniger, Das Gymnasium 
nach dem Kriege (Weimar). ‘Feines Büchlein’. L. 
Mackensen. — (59) G. Lambeck, Philosophische 
Propädeutik im Anschluß an Probleme der Einzel- 
wissenschaften (Leipzig u. Berlin). "Auf wärmste’ 
empfohlen von M. Siebourg. — (67) R. Kittel, 
Kriege in biblischen Landen (Gotha). Liebens- 
würdige Gabe’. O. Boelitz. — (68) Palästina- 
jahrbuch des Deutschen evangelischen Instituts 
für Altertumswissenschaft des Heiligen Landes zu 
Jerusalem. Von G. Dalman. XIIL Jahrg. (Berlin). 
‘Kein Religionslehrer sollte es versäumen, diese 
Veröffentlichungen gründlich zu studieren’. O. Boe- 
litz. — (10) E. Fricke, Homer oder die Nibe- 
lungen? (Berlin. ‘Im Grunde hat Fr. die Zukunft 
für sich", H. Jantzen. — (76) E. Fabricius, Der 
bildende Wert der Geschichte des Altertums (Berlin). 
‘Wertvolle Gabe’. F. Neubauer. 


(81) J. Buschmann, Fünfzig Jahre im Dienste 
höherer Schulen. II. — (119) Cramer, Der latei- 
nische Unterricht. Ein Handbuch für Lehrer (Berlin). 


‘Treßliches Arsenal, aus dem auch der erfahrene ' 


Lehrer manche Anregungen entnehmen kann‘. R. 
Gaede. 


Literarisches Zentralblatt. No. 22. 23. 

(402) M. Horten, Die religiðse Gedankenwelt 
des Volkes im heutigen Islam. Lief. II (Halle a. 8.} 
Besprochen von Brockelmann. — (410) H. Kreller, 
Erbrechtliche Untersuchungen auf Grund der graeco- 
ägyptischen Papyrusurkunden (Leipzig). ‘Wertvoller 
Behelf der zukünftigen Forschung‘. E. Wap. — 
(412) E. Lerch, Die Verwendung des romanischen 
Futurums als Ausdruck eines sittlichen Sollens 
(Leipzig). ‘Man legt das Buch, das richtig aus- 
geführt einen großen Fortschritt hätte bedeuten 
können, enttäuscht zur Seite‘, M.-L. 

(428) Ed. Meyer, Preußen und Athen (Berlin). 
‘Anregende Ausführungen’. Fr. Geyer. — (432) A. 
Körte, Zu ueueren Komödienfunden (Leipzig: 
‘An neuen Ergänzungen und Erklärungen recht er- 
giebige Arbeit. C. — (433) K. Heinemann, Die 
tragischen Gestalten der Griechen in der Welt- 
literatur. Bd. 1. 2 (Leipzig, ‘Aus dem Buche 
kann nicht nur der neuere Literarhistoriker und 
der klassische Philologe, sondern jeder Gebildete 
außerordentlich viel lernen’. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Sächsische Akademie der Wissenschaften. 
Sitzung der Philolog.-hist. Klasse vom 12. Juni. 


Herr Schmidt berichtete über die „Anfänge der 
Jugendfürsorge“. Nach der herrschenden An: 
schauung liegen die Anfänge einer staatlichen 
Zwangserziehung lüderlicher und verwahrloster 
Jugendlicher mitenthalten in der Anlage der ersten 
Zucht- und Arbeitshäuser, die seit Ende des 16. 
Jahrh. von den nördlichen Ländern England, Hol- 
land, Deutschland für Erwachsene und Jugendliche 
zugleich errichtet werden. Die Musteranstalt ist 
hier das Zuchthaus von Amsterdam von 1589, cha- 
rakterisiert dadurch, daß neben der gemeinsamen 
Haft der großen Massen in einem besonderen Bau- 
teile ein „Separatar-“, „Sekretar-Zuchthaus“® für de 
schiffbrüchigen Söhne guter Familien mit Einzel- 
zellen hergestellt wurde. Der Vortragende legte 
nun dar, daß nach neuen, noch nicht abgeschlossenen 
Forschungen von Referendar Gotthold Bohne 
(z. Zt. Geithain) bei dieser wie bei allen inneren 
Kultureinrichtungen des Staates vielmehr dem mittel- 
alterlichen Italien die Priorität zukommt. Auf der 
Grundlage der Hausjustiz des Familienhauptes über 
Söhne, Gattin, Knechte (Privathaft) vollziehen schon 
seit dem 13. Jahrh. die Stadtrepubliken die Ein- 
sperrung solcher Elemente im öffentlichen Kerker, 
und auch hier verbindet sich schon früh damit für 
die besser situierten Insassen (honestiores) die Ein- 
sperrung „separatim“ in Zellen, „diverticula“ (zu- 
erst für Schuldgefangene noch vor 1500 in Mailand 
von dem verstorbenen R. Baumgart nachgewiesen! 
Auch die später berühmte Anlage des Papstes 
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Ciemens XII, San Michele in Rom, die 1704 die 
Isolierhaft für Jugendliche durchführt, ist nur eine 
Fortentwicklung, und ganz offenbar haben die 
Niederländer diese Form, sei es direkt, sei es über 
Spanien, von Italien, bezogen. Ein Zwischenglied 
in Antwerpen ist bezeugt. — Der Kreis der Aus- 
tauschgesellschaften wurde durch Einbeziehung der 
Akademie zu Braunsberg in Ostpreußen erweitert 
zur Festigung und Stärkung des Deutschtums in 
jenem durch fremde Einflüsse gefährdeten Landes- 
teile. 


Mitteilungen. 
Einführung in die Hiketiden des Aischylos. 
(Schluß aus No. 31.) 

König und Chor verhandeln zunächst in ruhiger 
Unterhaltung. Der Beweis des Chors über seine 
argivische Abstammung erscheint dem König nach 
anfänglichen Zweifeln überzeugend erbracht. Der 
König glaubt nunmehr, daß der Chor nach seinem 
Ursprung Teil an diesem Lande hat (rnode Kotywvziv 
xdovde). Also wird dem Chor das Heimatrecht, ent- 
gegen der Behauptung v. Wilamowitz-Moellendorffs, 
ausdrücklich eingeräumt. Es entwickelt sich eine 
erregte, dramatisch sich zuspitzende, vom ruhigen 
Dialog zum strophischen Chor sich steigernde Aus- 
einandersetzung erst dann, als der Chor aus dem 
neu erworbenen Heimatrecht, welches ihm als 
rpostpöratog Unverletzlichkeit in der neuen Heimat 
sichert, das Recht auf Schutz gegen geltend ge- 
machte Ansprüche seiner alten Heimat herleitet 
und auf Grund dieses Rechtes die Abweisung jener 
Ansprüche und die Verweigerung seiner Auslieferung 
auf Verlangen der Ägypter fordert. 

Diesem Gedankengange vermag aber der König 
in seiner unbestechlichen Gerechtigkeit nicht zu 
folgen. Nimmermehr ergibt sich aus dem neu- 
erworbenen Heimatrecht ein so folgenschweres 
Schutzrecht für den Chor. Das würde ja auf ein 
Asylrecht mit all seinen Konsequenzen hinauslaufen, 
das bislang im Lande gar nicht existiert: 

añt” ob nlvaslv dstv èyyeypappéva, 

où’ Ev nruyais BiBwy xateoppayiopéva. 
Das Heimatrecht verbürgt nur den Schutz der Person 
sei es des eingesessenen Bürgers oder des un- 
belasteten Einwanderers und also auch des Chors, 
wenn er sich seinerseits auf ein verletztes Recht 
(76 ph Déus) stützte: Dann stände Dike auf seiner 
Seite; elxep y’ an’ apyijs npaypátwv xowwvòs Zv „Wenn 
sic denn von Anfang an an der Sache beteiligt 
wäre.“ Nur dann könnte er sich auf den Schutz 
des Zeus ixtsıosg und auf die Hilfe der Dike berufen, 
die im Falle eines Krieges ihre Hand über ihre 
Bundesgenossen halten würden. Hier aber ist die 
Sache des Chors keine res integra mehr für Dike; 
denn er kommt in den Verband der neuen Heimat 
mit alten Ansprüchen seitens der Königssöhne be- 
lastet, die sich ohne Kampf nicht abweisen lassen. 
Noch klarer offenbart der König seinen Standpunkt 
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im weiteren Verlauf der Debatte. Da hält er dem 
Chor entgegen: „Wenn die Söhne des Aigyptos 
wirklich Macht über dich haben kraft des Staats- 
gesetzes (view rölewg), indem sie die nächsten An- 
verwandten zu sein behaupten, wer wollteihnen da 
wohl widersprechen? Gewiß mußt du dich auf die 
Heimatgesetze berufen (Bei tol ce yebyzıv xata vönous 
ois olxodev), daß sie gar keine Gewalt über dich 
hätten.“ Hoffte nun der König im stillen, daß der 
Chor, um die Stadt nicht „unerwartet und unvor- 
bedacht“ in einen Krieg zu verwickeln, seinen 
Widerstand aufgeben würde, so sieht er sich darin 
getäuscht, als der Chor seinen unerschütterlichen 
Willen kundgibt, sich niemals der Gewalt der Männer 
(natürlich der Ägypter!) zu unterwerfen. Vor diese 
bittere Wahl gestellt, entweder die Altäre der Götter 
von den Ägyptern schänden zu lassen oder sich 
ihnen vor den Toren der Stadt entgegenzustellen 
und durch des Kampfes Ziel zu gehen, sieht er 
keinen anderen Ausweg vor sich, als die Sache des 
Chors in die Hand des gesamten Volkes zu legen. 
Und zwar ist er entschlossen, die Entscheidung, 
ohne die Rolle des rpözevo; zu übernehmen, der 
Versammlung allein zu überlassen. Sitzt doch der 
Chor nicht am Herdaltar seines Hauses zu Gaste, 
sondern er ist der Gast der Stadt, die allein von 
der Besudelung betroffen wird und daher auch allein 
auf Heilmitttel (xn) zu sinnen hat. Bei dieser Sach- 
lage ist es mir unerfinulich, wie v. Wilamowitz- 
Moellendorff in dorögevor, dessen Bedeutung schon 
aus dem Gegensatz so klar hervorgeht, ein „kühnes 
Oxymoron“ sehen kann. 


Vergeblich ruft der Chor, der sein Schicksal durch 
die Unsicherheit der Mehrheitsbeschlüsse bedroht 
sieht, das Mitleid des Königs an; vergeblich beruft 
er sich auf seine gerechte Sache und auf den Schutz 
des schicksalbestimmenden Zeus, der seine Zuflucht 
unschädlich gestaltet und diejenigen mit Strafe be- 
droht, die der Schutzflehenden Satzung übertreten 
vergeblich erinnert er den König an seine alleivige 
Verantwortung und bestürmt ihn, selbst zu richten 
und zu entscheiden: „Du“, ruft er ihm zu, „keinem 
Urteil unterworferner König, bist du ja die Stadt, 
du das Gemeinwesen, du beherrschst den Altar, 
den Herd des Landes; durch einen allein bestimmen- 
den Wink von dir, bestimmst du auf dem Allein- 
herrscherthron über jede Angelegenheit.“ Voll 
tiefsten Mitleids für die Not des Chors, empfindet 
es der König schmerzlich, seinen Bitten nicht ent- 
sprechen zu können. Allein wie sollte er die Ver- 
antwortung eines Krieges allein tragen, an dem der 
Staat kein Interesse hat Lë yàp où deĩrat dick 
dazu eines unpopulären Krieges, da Männer, Weiber 
wegen, mit ihrem Blute den Boden tränken? Er 
kann selbst nicht als Herrscher (ob3E sep xpatwv) die 
Verantwortung eines Krieges mit seinem unsicheren 
Ausgang tragen, damitihm das Volk nicht nachsage: 
„Aus Rücksicht auf die Fremdlinge hast du die 
Stadt zugrunde gerichtet.“ 

Dumpfe Verzweiflung bemächtigt sich des Chors, 
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als er den König unerschütterlich in seinen Ent- 
schlüssen sieht. Und wiederum erleben wir einen 
plötzlichen Übergang vom Sturm des strophischen 
Chors zur schwülen Ruhe des Dialogs. In vielen 
rätselhaften Andeutungen läßt der Chor jetzt seinen 
Eutschluß durchblicken, wenn ihm der König nichts 
Zuverlässiges verspricht, sich sofort an den Götter- 
bildern mit den Gürteln und Bändern seiner Ge- 
wänder zu erhängen. 


Gewaltig ist der Eindruck auf den König. Unter 
dieser Flut unüberwindlicher Schwierigkeiten, die 
über ihn zusammenschlägt, erkennt er endlich die 
Notwendigkeit, „den Groll des Zeus, Beschützers 
der Schutzflehenden, zu scheuen“. In dieser Er- 
kenntnis sieht er seinen Weg klar vorgezeichnet. 
Als xpiksvog hat er sich einzusetzen und für die 
Errichtung des Asylreehts in der Versammlung zu 
wirken. 

Furcht und Mitleid sind die Argumente, welche 
die Argiver bestimmen, einstimmig den Gesetzes- 
vorschlag anzunehmen. Das Argument der Furcht 
vor dem Zorn des Zeus ines führt der König in 
das Feld und weist in seiner Rede warnend darauf 
hin, daß der Schandfleck, der von der Stadt aus- 
ginge und sich zwiefach an Fremden und zugleich 
Bürgern (£evıxöv aotıxdv 9’ ãua) entäußerte, zur Nab- 
rung eines unabwendbaren Unheils werden könne. 
(Hieraus ergibt sich für dotdzevos eine neue Etymo- 
logie!) Das Mitleid ruft der greise Danaos an, der 
auf Anweisung und nach Unterweisung des Königs 
in der Versammlung erscheint. Mit Empörung 
vernehmen von ihm die Argiver die Handlungen 
der Vettem gegen ihre willfährigen Verwandten. 
Daß nicht seine Töchter selbst dazu ausersehen 
sind, liegt daran, daß, abgesehen von den technischen 
Rücksichten, Frauen in Versammlungen nicht auf- 
treten dürfen. Dagegen hält der König ihre Auf- 
gabe als Schutzflehende auf dem Hügel, nachdem 
er für sie als rpdzevo; einzutreten sich entschlossen 
hat, für erledigt und fordert sie auf, die Ölzweige, 
das Symboi der Not, dort zu lassen und sich in den 
daneben liegenden offenen Hain zu begeben, wo sie 
sich freier bewegen könuen. An eine Intervention 
der Ägypter in der Zwischenzeit hat er offenbar 
nicht gedacht. Daß aber die Danaiden dort auch 
dann noch verbleiben, nachdem das Asylrecht zum 
Gesetz erhoben ist, und nicht gleich in die Stadt ein- 
ziehen, liegt wohl daran, daß für sie erst Wohnungen 
bereitgestellt werden müssen. 


Das Gesetz macht die Danaiden wieder frei. 
Es verbietet hinfort jede Manzipation und Entfüh- 
rung durch Einheimische und Fremde; es verpflichet 
die Grundbesitzer, ihnen Schutz und Hilfe zu ge- 
währen, und wer es unterläßt, soll durch Volks- 
beschluß ehrlos des Landes verwiesen werden. 
Dieses gelegentliche Gesetz bleibt hier, wie der 
Areopag zu Athen, für alle Zeiten bestehen. Und 
gerade diesem Gesetze gemäß ist der Bescheid des 
Königs: Freiwillig kann diese Frauenschar dir 
folgen, ausgeliefert gegen ihren Willen wird sie dir 


—— — —— —— — 


nicht. Wenn aber dieser versöhnliche, korrekte 
König diesem fremden Vertreter gegenüber so schroff 
auftritt, daß er ihm seinen Namen nicht nennen 
will und ihn sogar fortjagt, so geschieht es nicht, 
wie v. Wilamowitz-Moellendorff meint, weil er 
weder in Argos vergastet sei noch einen pdiewe 
gefunden habe, sondern weil der Barbar, sich über 
jede angemessene Verkehrsform hinwegsetzend, sich 
selbst, ohne :psZevos, sein Recht verschaffen und holen 
will. Darum ruft ihm der König zu: E£vog pèv eiva: 
rpwrov obx Enloragat. 


Aufbau des Dramas. 


1. Ort der Handlung: Sandiger Meeresstrand 
(yipsp èv dawde), kein eigentlicher Hafen (#.isew: 
ydüv), kein Ankerplatz (730), zur Landung vermut- 
lich gewählt wegen des davor liegenden Hügels 
mit den Standbildern des Apollo, Poseidon und 
Hermes und einem gemeinschaftlichen Altar dieser 
Götter auf seiner großen Plattform. Nur für den 
Standort dieser Götter baben wir einen sicheren 
Anhalt im Text, nicht aber auch für den des Zeus, 
der Artemis oder gar, nach v. Wilamowitz-Moellen- 
dorff, für eine ganze dyopd von Göttern, die gar 
keinen Raum auf dem Hügel hätten. Diese drei 
Götter haben gerade auf ihrem Standort noch eine 
besondere Bedeutung als Wahrzeichen des Verkehrs 
zu Wasser und zu Lande und kennzeichnen den 
verhältnismäßig hohen Kulturstaund des Pelasger- 
landes. Der Hügel beherrscht zugleich nach Nord 
und Süd die Aussicht auf die Stadt und das Meer, 
von deren beiden Seiten Stufen zu ihm hinauf- 
führen. Seitwärts vom Hügel liegt nach Osten ein 
offener Hain, zu dem Stufen hinabführen und der 
nach Norden auf den Zuschauerraum ausmündet. 
Nach Westen schließen, wie aus dem Bilde zu er- 
kennen ist, welches der König von den Grenzen 
seines Landes entwirft, der Pindos und die dodo- 
nischen Berge die Szenerie ab. Der Wechsel des 
Ortes, der hier platzgreift, ist nicht bloß durch die 
Technik, sondern auch durch den natürlichen Gang 
der Handlung bedingt, 

2. Die Handlung: Nach der Landung auf Argos 
und der Ausladung der Danaiden eutsendet Danaos 
Boten (169) mit der Anzeige von seiner Landung 
an den König. Er selbst begibt sich zum Ausguck 
auf den Hügel. Sein Blick ist auf die Stadt gerichtet, 
von der die schicksalschwere Entscheidung kommen 
soll. Die Danaiden geben gleich beim Betreten des 
argivischen Landes, auf das sie ihr ganzes Hoffen 
auf Rettung gesetzt haben, ihrem übervollen Herzen 
Ausdruck Was kann ihre Rede, mit der sie die 
Szene eröffnen, anderes enthalten, als ihr dringen- 
des Anliegen an das Land und all seine Götter 
und vor allem an Zeus, den Hüter frommer Menscben- 
häuser? Ein solcher Erguß kann nur ungeteilt 
allen Herzen entströmen. So ergibt sich die Parodos 
psychologisch ganz von selbst, die, indem sie Zweck, 
Ziel und Ausführung der Flucht angibt, zugleich 
Exposition des Dramas ist. Indem aber die Da- 
naiden demnächst ihre Sorgen gegeneinander aus- 
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tauschen, ob der zu erbringende Ausweis über ihre 
Abstammung wohl auch Glauben finden werde, so 
muß ein solcher Gedankenaustausch eine Teilung 
des Chores eintreten lassen, womit auf die natür- 
lichste Art auch der Übergang zum strophischen 
Chor gegeben ist (vgl. dagegen v. Wilamowitz- 
Moellendorff, Interpret. S. 5), Parodos, erste Chor- 
parte und die erste Szene, in der Danaos dem Chor 
vom Hügel aus die Ankunft des Königs mit dem 
Heere anzeigt und ihn zur Vorsicht, weil man doch 
seine Absicht nicht kenne, sich auf die Stufen des 
heiligen Hügels als Schutzflehender zu setzen 
(rdyov rpoaltsıv) auffordert, spielen auf dem Meeres- 
strande. Erst am Schluß der Szene und damit zu- 
gleich des ersten Aktes nimmt der Chor seine 
Plätze am Hügel ein. Wenn aber der greise über- 
sichtige Danaos vom Hügel aus das Heer zunächst 
nicht sieht, und auf sein Herannahen von der Stadt 
her aus dem aufgewirbelten Staub in gleicher 
Weise schließt, wie der Chor der Greise im Aga- 
memnon von der Atridenburg aus auf das Heran- 
nahen des Herolds vom Meeresstrande her, so kann 
daraus gefolgert werden: zum ersten, daß Aga- 
memnon an derselben Stelle gelandet ist wie die 
Danaiden, und zum andern, daß die Stadt in einer 
ziemlichen Entfernung vom Hügel liegt. So ist es 
auch zu erklären, daß Danaos noch nach der Sichtung 
des Heeres seinen Töchtern sehr ausführliche Beleh- 
rungen erteilen kann über ihr Verhalten dem König 
gegenüber in Rede, Miene und SE sowie in 
ihren Ansprüchen. 


Der zweite Akt, der wichtigste, in dem die Hand- 
lung ihren Höhepunkt erreicht, spielt sich auf dem 
Hügelab. Während der ganzen Auseinandersetzung 
des Königs mit dem Chor hält sich Danaos als 
stummer Zuschauer abseits und nimmt nur das Wort 
einmal, um dem König zu danken, als er sich er- 
bietet, die Rolle des rxpögevos zu übernehmen, und 
dann wieder, als er selbst zur Stadt als Schutz- 
flehender ausgeschickt wird, um ihn um eine Wache 
zu seinem persönlichen Schutz und zu seiner Orien- 
tierung zu bitten. Der König bleibt noch auf dem 
Hügel zurück, um den aufgeregten Chor zu beruhigen. 
Er rät ihm, hinunter nach dem offenen Hain zu 
gehen und dort Gebete an die einheimischen Götter 
zu verrichten für das, was ihn bewegt. Das Gefolge 
wartet inzwischen unten und zieht erst mit dem 
König ab. 


Der dritte Akt, der sich im Hain abspielt, um- 
faßt das zweite Chorikon mit dem vom König an- 
geregten Gebet für das eigene Wohl des Chora und 
nach diesem Chorlied eine Szene, in der Danaos 
nach seiner Rückkehr aus der Stadt dem Chor vom 
Hügel aus die freudige Nachricht von seiner Eman- 
zipation und der Begründung des Asylrechts ver- 
kündet, weiterhin das dritte Chorikon, eben durch 
diese Nachricht veranlaßt, das gute Wünsche für 
die Argiver enthält zur Vergeltung des Guten 
(ebyds dyaddc dyadüv mode) und endlich die Szene, 
in welcher Danaos, wiederum vom Hügel aus, die 
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alarmierende Nachricht bringt über das Herannahen 
der Ägypterflotte, die damit endet, daß er, um Hilfe 
zu holen, sich zum zweiten Male nach der Stadt 
begibt. | 

Der vierte Akt beginnt mit der vierten Chor- 
partie, welche der Angst und Verzweiflung des Chors, 
als er sich allein und verlassen sieht, erschütternden 
Ausdruck gibt. Man fühlt sich versucht, dieses 
unvergleichliche Chorlied sublimster Lyrik herzu- 
setzen und daneben das Gerede von dem Ringen 
des Dichters mit der Kunst! Dieses . Chorstück 
wird noch im Hain vorgetragen. Der Herold hört 
das Klagelied und läßt hier landen: af xixßac = 
xal èxßBás. So lese ich für das überlieferte sinnlose 
avd xdxxas (M). Der Chor sieht jetzt die Vorberei- 
tungen (gpolpıa) der Ägypter zur Landung und eilt 
hinauf zum Hügel, seiner Schutzwehr (rpös dAxdv). 
Die Drohung des Vertreters der ägyptischen 
königlichen Prinzen ihren zukünftigen Gemahlinnen 
gegenüber, sie bei den Haaren in das Schiff zu 
schleifen und sie mit den Fäusten zu vernichten, 
wenn sie, nicht sofort sich freiwillig dahin begeben, 
kennzeichnet zur Genüge, welches Los ihrer 
wartet im Hause dieser Männer, und läßt es er- 
klärlich erscheinen, daß sie mit ihrer Art zu denken 
und zu fühlen einer solchen Zukunft den Tod vor- 
ziehen. Dieses Ringen hin und her zwischen Herold 
und Chor dauert bis zur Ankunft des Königs an, 
der diesen dann aus seiner verzweifelten Lage be- 
freit. v. Wilamowitz-Moellendorff unterstellt dem 
König, als ob er vor dem Herold soweit zurück- 
weiche, daß er die Auslieferung der Mädchen zu- 
sage, wenn die Ägypter ihr Recht an die Person 
derselben vorweisen könnten. Das ist ein schwerer 
Irrtum und steht im Widerspruch mit der ganzen 
Anlage des Dramas. Das Recht der ägyptischen 
Königssöhne an ihre Verwandten auf Grund des 
ägyptischen Staatsrechts ist im Pelasgerlande seit 
der Einführung des Asylrechts null und nichtig. 
Die Jungfrauen sind nunmehr frei, emanzipiert und 
dürfen nie mehr gegen ihren Willen ausgeliefert 
werden Inder? dxdouvar Bla otölov yuvanav). Was der 
König dem Herold einräumt, ist, daß er sie mit 
ihrem Willen, nach ihrer Herzensneigung, wenn es 
ihm gelingt, sie dazu durch ein gutes Wort zu 
überreden (elnep sdoeßrc zo Adycc), mitnehmen 
kann. In Wahrheit weicht der König vor dem Herold 
so wenig zurück, daß er ihn am Ende des Aktes 
fortjagt. 

Der Schlußakt, der fünfte in der Reihe, welcher 
mit dem Abgang des Herolds beginnt, nimmt fol- 
genden Verlauf: Der König bleibt allein mit dem 
Chor auf dem Hügel zurück. Danaos, der, nach 
seinem Bericht, ihm zu Ehren und zum Schutz (da- 
mit er nicht überfallen und getötet werde und dem 
Lande ein ewiger Kummer erwachse) von den Ar- 
givern eine Leibwache erhalten hat, hält unten am 
Fuß des Hügels. Der Chor steht noch unter dem 
Eindruck des Erlebten und ist noch außer Fassung. 
Schonend fordert ihn der König auf, sobald er 
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wieder Mut gefaßt hat, mit seiner Begleitung, die | denen jetzt der Herold gedroht hat. Wie natürlich 
an dieser Stelle zum ersten Male erwähnt wird, in ist es, daß sie gerade jetzt, wo sie ihr Ziel erreicht 
die Stadt einzuziehen, wo er Wohnungen in Bürger- , haben, an die Gefahren denken, welche die Pelasger 


häusern und in den seinen zum Zusammen. und, 


Alleinwohnen in reicher Auswahl finden wird. 


Entgegenkommens, bittet er den König, ihm seinen 
Vater, den eu92557, Aavaćv, heraufzuschicken, dessen 


ihretwegen auf sich genommen haben? Wie ist es 


` aber anch möglich und mit dem Geiste eines Aischylos 
Mutlos und sich unsicher fühleud trotz freundlichen : 


vereinbar, solchen echten, in der Wolle gefärbten 


ägyptischen Sklavinnen Ahbnungen und Befürch- 


‚tungen von dieser Tragweite in den Mund zu legen? 


vornehmste Sorge auf Angemessenheit und Lage | Wo ist überhaupt der Anhalt im Texte gegeben, 
der Wohnungen gerichtet sei. Das ist der innere | am Ende des Dramas einen Chor von Mägden ein- 
Grund für das Erscheinen des Danaos auf dem | zuführen? Etwa weil der Text von şuyižeczv 
Hügel, technisch begründet ist es durch die ab- : spricht? Aber die Danaiden nennen sich "doch 30 
sichtsreiche Ansprache an die Töchter, in der er; | oft zuyzöes! Man darf sich auch nicht auf den Chor 
sie auffordert, ihre bereitwilligen Retter, die Ar- | der Mägde in den Choephoren berufen: dort sind es 
giver, höher zu achten, wie ihren Vater, sie anzu- | | keine Sklavinnen, sondern freigeborene, auserlesene 
beten und ihnen zu opfern, wie den olympischen | Kriegsgefangene! 

Göttern, und sie selbst ein keusches Leben zu führen | 3. Die Zeit der Handlung. Die Handlung setzt 
ermahnt. Während dieser Ansprache steht der Zug ` vor Tagesanbruch ein. Einen Anhalt hierfür finden 
bereits geordnet da. Die Mägde sind in den Zug | wir v. 197, wo der Chor die lebenspendenden 
so eingeordnet, daß eine jede — an der Seite ihrer | Strahlen des Helios anruft. Erst 733, als das Spiel 
Herrin befindet. Jetzt setzt sich der Zug e Be- | sich — — nähert, un — 
wegung, an seiner Spitze als zpsstir,c der König von der Sonne, die sic rüstet, in die Nacht zu 
mit Gefolge, hinter diesem — mit seiner Leib- | versinken. Zu meiner größten Überraschung schließr 
wache. Das Chorlied, in anapästiechen Marsch- | aber C. G. Haupt aus dem nämlichen Verse, daß 
rhythmen abgefaßt, wird, wie bei der Parodos, vom | die Handlung erst gegen Abend beginnt. 

ganzen Chor angestimmt. Bei diesem — Die Probleme, die in unserem Drama erörtert 
Änlaß werden auch die Mägde aufgefordert, in den | werden, a. ihre — = die — 
Gesang mit einzustimmen: Drcäizaze E raol oëioc, | wart wie Anachronismen an, doch wird man sich in 
und Ge ihnen bedeutet, daß der Preis der Stadt |; unserer Zeit vergebens nach einem Alleinherrscher 


der Pelasger gelte. Der Inhalt des Liedes ist dem 
Gegenstand durchaus angemessen: ein Bekennt- 
nis zur Aphrodite, nur die Zwangsehe möge Ar- 
temis, die Reine, abwenden! Zum Schluß verleiht 
der Chor seinen trüben Ahnungen an künftige 
schwere Leiden und blutige Kämpfe Ausdruck und 
leitet so zum zweiten Teil der Trilogie sicher hin- 
über. Ja derChor begründet selbst seine trüben 
Ahnungen: „Warum hätten sie sonst auf ihrer 
schnellen Verfolgung glückliche Fahrt gehabt?“ Er 
stellt diese Frage an das Schicksal mit um so mehr 
Grund, als scin eigenes Gebet am Eingang, der 
dem — entsprossene Männerschwarm möge | 
im Meere untergehen, nicht erhört wurde. 
Demut findet er sich jedoch in den unabänderlichen 
Beschluß des Zeus hinein. Mit einer mehrstim- 
migen Epode und einem Schlußgebet an Zeus, 
wenn der Krieg nicht mehr abwendbar ist, ihm, 
dem Chor, doch den Sieg zu verleihen und die Ehe 
mit einem verhaßten Manne (yiuov öusavspa) zu 
verhüten, schließt würdig und feierlich das Drama. 

Nach dieser Darstellung ist es unwiderleglich 
bewiesen, daß nicht, wie v. Wilamowitz-Moellendorff 
meint, die Mägde, sondern die Danaiden für sich 
Leiden und blutige Kämpfe vorausahnen, die ihnen 
vorher schon König Pelasgos vorausgesagt und mit 


umsehen von der Eigenschaft des verebrungswür- 
digen Königs Pelasgos. 
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Für das Verständnis eines platonischen Dialogs 
ist seine Gliederung ein wesentliches Hilfsmittel. 
Verf. nimmt vier Teile an: I 3832 —390e, 
I 391a—421b, IH 421c-427d, IV 427d— 
440e. Diese Teilung hat ihm der Wert, den 
er auf den Abschnitt 421 oc—427d legt, auf- 
gedrängt; die Entwicklung der Untersuchung 
führt zu einer Dreiteilung. Ihr erstes Ergebnis 
ist in 389d ausgedrückt: tò &xdstp wüceı 
requxds Övopa Tv vouodermv &xeivov el; toùe 
põóyyove xal re surladdz dei iniorasdaı ofévo, 
„Das Wie? des Vollzuges dieser auf natur- 
gemäßen Gesetzen sich aufbauenden Wort- 
bildung“ ist, wie der Verf. S. 28 richtig angibt, 
die Aufgabe des II. Teiles. Unter diese Frage 
gehört aber nicht nur der Abschnitt 391a— 
421b, worin die unglücklichen Versuche der 
Sophisten, aus den Wörtern ibre Bedeutung 
etymologisch nachzuweisen, verspottet werden, 
sondern auch der Abschnitt 421 c—427 d, worin 
Platon selbst das Problem der Wortbildung 
wenigstens anschneidet, Der Beginn des III. Teiles 
wird durch die Heranziehung des Kratylos 427 d 
gekennzeichnet; er bringt die Peripetie, nicht 
die Ergänzung des vorausgehenden Abschnittes, 
wie der Verf. S. 67 meint. 

Als das Ergebnis des I. Teiles stellt er 
S.26 fest: „Nicht auf Willkür beruhend, sondern 
ein naturgemäßes Gebilde, ist das Wort seinem 
Wesen nach ein Werkzeug zur Seinsbelehrung... 
Sokrates hat durch den L Teil nicht mehr und 
nicht weniger erreicht, als daß er die Tat- 
sache des Obwaltens eines naturgemäßen Prin- 
zipes begründete.“ Wirklich die Tatsache? 
Hat die Untersuchung wirklich das Wort als 
ein naturgemäßes Gebilde in dem Sinne er- 
wiesen, daß es sich in seinem Lautbestand mit 
dem von ihm bezeichneten Begriffe deckt? 
Sokrates selbst faßt das Ergebnis in dem bereits 
oben angeführten Satze 389 d nur als For- 
derung zusammen; Kiock, den der Verf. 
S. 3f. bekämpft, hat durchaus recht, wenn er 
auf das von Platon mehrfach verwendete det 
hinweist, wenn er von postulata rectae linguae 
spricht. So erklärt sich der vielberufene von oderns, 
dem der &talextuxös dvnp zur Seite gestellt wird 
p. 390d. Er will in eine gücer-Erklärung nicht 
passen; man hat ihn wohl mit dem Demiurgen 
des Timaios verglichen, hat ihn bald mythisch, 
bald metaphysisch erklärt; sicher ist, daß Platon 
mit ihm die Grenze des Tatsächlichen über- 
schritten und nur eine ideale Forderung er- 
hoben hat. Der Verf. gleitet darüber ebenso 
hinweg wie über die brüchige Stelle 386e: 
Sokrates hat festgestellt, daß die Dinge ihr 


eignes bestimmtes, von der Meinung der Menschen 
unabhängiges Sein haben. Dieser Satz wird ohne 
weiteres von den xpaypata auf die spiere, die 
Handlungen, die doch der Willkür der Menschen 
unterliegen, übertragen, und damit auch auf 
das övouakew; da aber das Ergebnis sein soll, 
daß die Benennungen der Dinge ihrer Wesen- 
heit entsprechen, so bleibt nichts übrig, als 
den platonischen Sachverständigen (teyyızöc) zu 
zitieren, und zwar in diesem Falle zwei, den 
vouoderrc und den dvrp dtalexrıxös, deren Auf- 
gabe schwer zu bestimmen ist, da die Sprache 
zu ihrer Zeit schon vorhanden sein muß. Wem 
von den beiden die leitende Stelle zukommt, 
kann bei einem Platon nicht zweifelhaft sein; 
schon damit wird angedeutet, daß die Meta- 
physik über die Sprache siegen wird. 

Über den Abschnitt 395 a—421b, den der 
Verf. mit II, wir mit IIa bezeichnen, herrscht 
wohl allgemeine Übereinstimmung; mit Recht 
bezeichnet ihn der Verf. als eine Parodie, 
mit der der sprachwissenschaftliche Dilettantis- 
mus gewisser Sophisten verspottet wird ; daß sich 
auch Platon von ihm nicht ganz freigehalten hat, 
ist bekannt. Verzerrungen und Übertreibungen 
wird sich der Kritiker wohl erlaubt haben; von 
Gewicht ist die Verbindung dieser etymologischen 
Versuche mit der Schule des Herakleitos, dessen 
Metaphysik damit zugleich in Frage gestellt 
wird. Es kann nun dem Verf. nicht bestritten 
werden, daß der Abschnitt 421 c—427 d (nach 
ihm III, richtiger IIb) zum vorausgehenden in 
einem Gegensatz steht, insofern Sokrates zu 
einer ernsthaften Behandlung auffordert 421 d: 
oi pévtor or oxe? npopdasıs drëm éyesðar dhà 
rpoduunteov taŭra dLacx&tasdar. Wie aber 
steht es mit dem Ergebnis? Ich will mein 
Bedenken darüber zurückhalten, daß Platon die 
Gebärdensprache, die Zeichensprache und die 
Lautnachahmung, Ausdrucksbewegungen, die in 
der Sprachpsychologie das erste, nicht un- 
wichtige Kapitel bilden, nur ganz obenhin 
422e ff. behandelt und ausdrücklich von der 
von agoe trennt 424d; für ihn beginnt die 
Sprache erst mit den Lauten, die sich zu den 
zpõrta övöpata verbinden, den Urwörtern (Sprach- 
wurzeln kennt die hellenische Wissenschaft 
nicht); jeder Laut hat ihm eine bestimmte 
öüvanıc: das 2. B. malt die Bewegung, das A 
das Gleitende, A und t das Fesseln und Stehen usw. 
Wenn Verf. von dem Ganzen der platonischen 
Leistung spricht, so will er wohl damit ver- 
raten, daß er mit dieser Charakterisierung der 
Laute nicht ganz einverstanden ist; aber nicht 
hoch genug glaubt er veranschlagen zu sollen, 
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daß Platon „den genetischen Vorgang aufgedeckt 
hat, nach dem innerhalb der Lautmasse Wort 
die Elemente des Lautlichen mit denen des 
Seinszuständlichen in innere Entsprechung ge- 
bracht werden“ (8.60). Ich kann dieses „sprach- 
philosophische Verdienst“ nicht so hoch ein- 
schätzen: daß der Satz in seine Elemente, die 
Wörter, zu zerlegen ist, daß die Õotepa yópata 
auf die para Övöpare zurückzuführen, diese 
wiederum in ihre ororyeia zu zerlegen und diese 
in die ọwvńevta, die Georg und die Halb- 
vokale — ọwvýsyta puèv 00, 00 ëm ye 
Apdoyya — einzuteilen sind (424c), hat Platon 
von den Sprachgelehrten übernommen; auch 
darin, daß er eine Parallelbeziehung zwischen 
den Lauten und den Merkmalen des zu 
bezeichnenden Begriffs sucht, folgt er den 
Spuren der von ihm bekämpften Sophisten — 
denn dasselbe kann der platonische Kratylos nur 
meinen, wenn er behauptet övönaros öpdörnta elvat 
Exdotw tõv övrwv púczı nepuxuiav 383a —, nur 
daß er die Übertreibungen und Wunderlichkeiten 
vermeidet, die diese Lehre ad absurdum führen. 
Es ist die Symbolik der Laute in der sogenannten 
Nachahmungstheorie, die nur auf einen kleinen 
Teil des Wortbestandes Anwendung finden kann, 
und auch diese wird nicht nur durch den Laut- 
wandel, sondern auch dadurch in Frage gestellt, 
daß sich unabhängig vom Lautwandel auch der 
begriffliche Inhalt der Wörter ändert. Die 
Sprachwissenschaft wird auf diese Arbeit nicht 
verzichten; die Wurzel- und Lautlehre sind 
Gebiete ihrer Forschung; die Sprachphilosophie 
führt in tiefere Probleme und stellt selbst die 
Realität der Wurzeln in Frage (s. W. Wundt, 
Völkerpsychologie I, 2? S. 632). 

Und Platon selbst zerstört im III. Teile alle 
Illusionen, die er bis dahin hat aufkommen 
lassen. Wir brauchen nicht erst den Dialog 
aufzuschlagen, wir können der Inhaltsangabe 
des Verf. folgen, der freilich nicht die letzte 
Folgerung daraus zieht. Kratylos werden die 
Zugeständnisse abgenötigt, nicht nur, daß es 
auch falsch gebildete Wörter gibt, d. h. solche, 
die nicht in ihren Lauten, wenigstens nicht in 
allen, den Merkmalen der Dinge entsprechen, 
so daß ihr Verständnis nur durch die Gewöhnung 
(ẽdoc 434d) ermöglicht wird, sondern noch 
mehr: das Wort ist, wie das Bild, eine Nach- 
ahmung, die sich mit dem Nachgeahmten nicht 
deckt. Mit gutem Humor werden dem Gegner 
Wörter wie &rıorYun, lotopla, pyYan vorgehalten; 
gerade ihre Etymologie sollte doch das hera- 
kleitische Prinzip vom Flusse (fo%) und der 
Bewegung (ꝓopci) zu Ehren bringen; statt dessen 
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hört man aus ihnen das Stehen (fornur) und das 
Verharren (p£verv) heraus 437 a,b. 

So stellt sich als das letzte Ergebnis heraus: 
das Wort ist nicht der Schlüssel zur Kenntnis 
des Seins; im Irrtum ist, wer behauptet Be dv 
tà dvopara elöy, elserar xal tà npáypata 435 e, 
oùx GE you grou GA Tohu păhkov aòtà è aótõv 
xal paðyrtéoy xal Inenteov N) èx tõv òvopátwv 
489b. 

Das Ziel des Kratylos ist also, zu erweisen, 
daß die Frage der Wortbildung nicht zur Er- 
kenntnis des Seins führt. Daher wird im I. Teil 
eine Forderung aufgestellt, die unerfüllbar ist, 
die Forderung, daß sich die Wörter in ihrem 
Lautbestand mit den Dingen, die sie ausdrücken, 
decken müssen. Das bestätigt die Prüfung der 
etymologischen Versuche der Sprachgelehrten. 
Platon selbst deutet zwar einen Weg an, auf 
dem man vielleicht zu besseren Ergebnissen 
gelangen könne, ohne ihn bis zum Ende zu 
verfolgen, vielmehr stellt er im III. Teile ent- 
schieden in Abrede, daß Wort und Ding sich 
decken. Ist somit das Ergebnis in bezug auf 
die Sprache negativ, so stellt sich doch im 
Laufe der Untersuchung ein positiver Gedanke 
heraus, der gegen die Flußlehre des Herakleitos 
gerichtet ist: mögen immerhin die Dinge in 
einem fortwährenden Flusse der Veränderung 
begriffen sein, Zoo D ch xaAöv, dor A8 tò dyadöv, 
don òè Su Bxaacov tõy övrwv 440b; das ist der 
Ansatz zur Ideenlehre. So finden wir im Kratylos 
nicht ein sprachphilosophisches, sondern ein meta- 
pbysisches Bekenntnis des Platon. 

Loschwitz bei Dresden. K. Seeliger. 


Ettore Bignone, Epicuro, Opere, fram- 
menti, testimonianze sulla sua vita, 
tradotti con introduzione e commenti. 
(Philosofi antichi e mecdievali, a cura di G. Gen- 
tile) Bari 1920, Laterza & figli. XII, 271 8. 
15 1. 50. 

Unter den jtingeren Philologen Italiens nimmt 

E. Bignone eine hervorragende Stellung ein. 

Nicht nur wegen seiner innigen Vertrautheit 

mit der gesamten Altertumswissenschaft, seines 

Scharfsiuns, seiner glänzenden Kombinations- 

gabe und seines feinen Verständnisses für litera- 

rische Persönlichkeiten und kulturelle Er- 
scheinungen. Was ihn vor allem auszeichnet, 
ist seine warme Begeisterung, die, genährt an 
den Denkern und Dichtern aller Zeiten und 

Völker, ihn doch immer mit Vorliebe zu dem 

Altertum, als seiner geistigen Heimat zurück- 

kehren läßt. Sie drückt sich auch in dem 

gehobenen Stile seiner Darstellung aus, die 
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selbst den fremdsprachlichen Leser mit fortreißt. 
Diese innere Beteiligung am Gegenstande ver- 
bindet sich aber mit strenger wissenschaftlicher 
Kritik im ganzen und im einzelnen. 

Die wissenschaftliche Bedeutung seiner For- 
schungen war bisher wohl deshalb nicht in 
weitere Kreise, besonders des Auslandes, ge- 
drungen, weil sie meist in kleineren Aufsätzen 
und in Zeitschriften niedergelegt waren. Im 
Jahre 1916 erschien aber sein großes Werk 
über Empedokles (Übersetzung und Kommentar, 
Torino), das alle die genannten Vorzüge des 
Verf. im höchsten Maße vereinigt und nicht 
nur das Verständnis für diesen griechischen 
Denker und Dichter aufs feinsinnigste erschließt, 
sondern auch seine Stellung in der griechischen 
Philosophie und in dem Kulturkreis seiner Zeit 
und Umwelt sowie seine Bedeutung für die 
Nachwelt in bedeutenden Zügen entwickelt, 
Wie nachhaltig das Buch auch über die Kreise 
der Fachgelehrten hinaus gewirkt hat, beweist 
die Tatsache, daß es Romain Rolland zu einer 
dichterischen Studie über des Empedokles Lehre 
von Haß und Liebe begeistert hat. Der Krieg 
ist schuld, daß es bei uns noch nicht die ge- 
bührende Würdigung gefunden hat. Ich hoffe, 
daß dies bald durch die Feder eines Berufenen 
nachgeholt wird. 

Das vorliegende Buch bewegt sich auf einem 
Gebiete, in dem ich zu Hause zu sein glaube. 
Seit fast zwanzig Jahren hat sich der Verf. mit 
Epikur und seiner Schule beschäftigt und deren 
Verständnis durch eine große Reihe teils rein 
fachwissenschaftlicher, teils allgemeinverständ- 
licher Veröffentlichungen gefördert. Wie tief 
er in den Geist dieses vielverkannten, ernsten 
und eigenartigen Denkers, den man in seiner 
Art fast eine religiöse Natur nennen könnte, 
eingedrungen ist, dafür zeugte namentlich sein 
Aufsatz in Atene e Roma (1908 No. 18—19): 
Il concetto della vita intima nella filosofia di 
Epicuro. B. ist sicherlich jetzt der beste Kenner 
dieses Denkers. Nun hat ihm dieses Buch die 
willkommene Gelegenheit gegeben, das Ergebnis 
seiner Forschungen über ihn wenigstens zum 
Teil, soweit es der Zweck der Sammlung, in 
der es erschien, zuließ, zusammenzufassen. Ich 
stehe nicht an, es für das bedeutendste Werk 
über Epikur seit Useners Epicurea zu bezeichnen, 
die naturgemäß die Grundlage sind, auf die er 
sein Buch aufbaut, ja ohne die auch ihm es zu 
schreiben nicht möglich war. 

Ich kann hier naturgemäß nur eine all- 
gemeine Andeutung seines Inhaltes geben. In 
der glänzend geschriebenen Einleitung bespricht 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [14. August 1920.] 776 


B. zuerst im Anschluß an Useners Bemerkungen 
darüber die Stilverschiedenheiten, deren sich 
die Philosophen seit Aristoteles und so auch 
Epikur in ihren esoterischen und exoterischen 
Schriften bedienten und kennzeichnet sodann 
die uns von Epikur erhaltenen Schriften nach 
Inhalt und Zweck in der Reihenfolge, wie er 
sie in der folgenden Übersetzung bringt, Die 
Köpar Géfo hält er nicht wie Usener für die 
Zusammenstellung eines jüngeren Epikureers 
aus Werken des Meisters, sondern für eine 
Schrift dieses selbst für die Eingeweihten zum 
Zwecke wörtlicher Einprägung. Seine Aus- 
führungen, die, zum Teil eine wörtliche Wieder- 
gabe eines früheren Aufsatzes über diesen Gegen- 
stand, die Gründe Useners eingehend zu wider- 
legen suchen, scheinen uns zwar nicht notwendig 
zu diesem Ergebnis zu führen, verbreiten aber 
jedenfalls eine Fülle von Licht über diese für 
den Epikureismus so wichtigen Sprüche. Den 
Pythoklesbrief hält er hier mit Usener für den 
Auszug eines Jüngers aus des Meisters Büchern 
ent pócews, erklärt aber in einer Anmerkung 
am Schluß des Buches (S. 266, 2) die Gegen- 
gründe von Arnims zum Teil für sehr beachtens- 
wert. Die Sammlung der Vatikanischen Sprüche 
führt er, ähnlich wie Usener, auf einen jüngeren 
Stoiker zurück, der wie Seneka Epikur freund- 
lich gegenüberstand. Auch hier habe ich Zweifel, 
stimme aber B. bei, daß die Sprüche nicht ledig- 
lich Epikurs Briefen entnommen zu sein brauchen. 
Wahr und schön ist der Schluß der Einleitung, 
in dem der Verf. die quietistische Lehre Epikurs 
als den vollkommensten Ausdruck alexandri- 
nischen Epigonentums dem kühnen Gedanken- 
fluge der ionischen Frühzeit und der klassischen 
Periode gegenüberstellt. Es ist zu bedauern, 
daß B. sich hier der ihm gestellten Aufgabe 
entsprechend mit dieser allgemeinen Charakteri- 
stik Epikurs begnügen mußte. Hoffen wir, daß 
es ihm vergönnt ist, die Ergebnisse seiner ein- 
dringenden und umfassenden Forschungen wie 
von Empedokles auch von diesem Denker in 
einer ausführlichen Darstellung seiner Persönlich- 
keit und seiner Lehre niederzulegen. 

Es folgt die Übersetzung. B. hebt mit Recht 
hervor, daß es die erste vollständige der Hinter- 
lassenschaft Epikurs in irgend einer Sprache ist. 
Denn Kochalskys deutsche beschränkt sich ein- 
mal auf den Inhalt des 10. Buches des Diogenes 
Laertios und dann — so scharfsinnig seine Be- 
handlung der handschriftlichen Überlieferung 
ist, seine Bekanntschaft mit den epikureischen 
Schriften und der wissenschaftlichen Literatur 
über sie bewegt sich anscheinend in ziemlich 
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engen Grenzen. Ganz anders B. Seine Text- 
gestaltung und seine Deutung des Wortlautes 


ruht auf breitester Grundlage; sie umfaßt 
auch die Herculanensia, in denen er sich 
selbst als Forscher bewährt hat. In ausführ- 


lichen Anmerkungen begründet er jedesmal ein- 
gehend seine Auffassung der betreffenden Stelle 
nach Wortlaut und Inhalt. In beiden Be- 
ziehungen bedeutet seine Arbeit einen wesent- 
lichen Fortschritt über. Usener. Nicht nur, daß 
er sich die wissenschaftlichen Ergebnisse der 
Zwischenzeit in vollem Umfange zunutze ge- 
macht hat; er selbst bringt, gestützt auf seine 
eigenen Forschungen, zahlreiches Neue. An 
seiner Textgestaltung möchte ich besonders sein 
häufiges Zurückgreifen auf die Überlieferung 
rühmen. Rügen möchte ich nur, daß er so oft 
Lesungen eines Meisters wie Usener als will- 
kürlich bezeichnet; er könnte sich leicht da- 
durch den gewiß ungerechtfertigten Vorwurf 
zuziehen, die feinen Beweggründe, die bei 
Usener in den meisten Fällen vorliegen, nicht 
erkannt zu haben. Aber seine Vorschläge sind 
‚häufig wirklich Verbesserungen Useners. Ebenso 
bedeuten seine Erklärungen oft einen wesent- 
lichen Fortschritt. Viele Punkte der epi- 
‚kureischen Ethik und Physik hat er zum ersten 
Male geklärt. Schade, daß er meine Hermes- 
aufsätze über die Götterlehre Epikurs erst nach- 
träglich erhielt; so hat er meine Darlegungen 
über die epikureische Psychologie und Er- 
kenntnislehre, besonders tiber das Verhältnis von 
ötdvora und Aöyos, nicht mehr genügend berück- 
sichtigen können. Auch sonst halte ich seine 
Lesungen und Deutungen nicht immer für 
richtig oder wenigstens sicher. Darüber an 
anderer Stelle. Jedenfalls ist des Neuen und 
Guten so viel, daß etwaige Schatten nur dazu 
dienen, das Licht stärker hervortreten zu lassen. 
Und wie das bei allen hervorragenden Forschern 
der Fall ist: auch seine Irrtiimer sind lehrreich. 

Daß die Übersetzung ausgezeichnet ist, 
braucht bei einem glänzenden Stilisten wie B. 
nicht besonders hervorgehoben zu werden; auch 
der Nichtitaliener fühlt das. Der Verf. löst die 
gedrungenen und verschlungenen Satzgebilde 
des Griechen oft in mehrere selbständige Satz- 
gefüge auf und stellt die im Griechischen nicht 
ausgedrückten Gedankenverbindungen durch 
eigene Zusätze her, natürlich immer auf Grund 
seiner Auffassung. Dadurch verliert der Aus- 
druck zum Teil sein besonderes Gepräge, ge- 
winnt aber an Verständlichkeit bedeutend. 

In einem Anhange bespricht der Verf. zuerst 
eine Frage aus der epikureischen Bewegungs- 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[14. August 1920.] 778 


lehre und die schwierigen diesbezüglichen Para- 
graphen des Herodotosbriefes. Nach seiner 
Ansicht nahm Epikur eine gleichschnelle Be- 
wegung für die freifallenden und die zurück- 
prallenden Atome an; die Verzögerung der 
letzteren soll darauf beruhen, daß die Atome ` 
beim Zusammenprall einen kleinsten Zeitteil 
ruhen; das ergebe dann für größere Atomver- 
bindungen beträchtliche Verzögerungen. Diese 
geistreiche und scharfsinnige Erklärung halte 
ich für durchaus möglich; doch kann ich des 
Verf. Textdeutungen nicht überall zustimmen. 
An zweiter Stelle widerlegt er überzeugend die 
Versuche, im Herodotosbriefe Umstellungen vor- 
zunehmen und erklärt dessen Gedankenfolge. 
Lehrreich ist ferner seine Erläuterung des $ 39 
des Herodotosbriefes über die Unveränderlichkeit 
der Welt; doch scheint mir seine Ergänzung 
des Textes weniger wahrscheinlich als die paläo- 
graphisch durchaus zu begründende Umstellung 
Giussanis. An vierter Stelle gibt er einige 
Zeugnisse epikureischer Lehre, die bei Usener 
fehlen: eine Themistiosstelle, die bezeugt, daß 
Epikur unteilbare kleinste Teile wie der Körper 
und des Raumes, so auch der Zeit angenommen 
hat, eine Epiphaniasstelle von der Entstehung 
der Welt (aber die Worte 2£ ónapyīře oð Bio 
zé oöurav muß eine Verwechslung von täy und 
xócuoç pe sein, da ersteres als unbegrenzt 
keinerlei Form haben kann und Epikur auch 
nur einigen xöonor die Eiform beilegte), eine 
sehr interessante Autorstelle, aus der der Verf. 
unter Heranziehung gleichlautender Lukrezverse 
zeigt, daß Epikur bei der Quelle sich hier eines 
Euripideszitates bedient hatte. Endlich ver- 
teidigt und erklärt er in überzeugender Weise 
die Überlieferung des Vatikanspruches 15 durch 
den Vergleich der 3. Satire I3 des Horaz, auf 
deren epikureisches Gepräge ich schon aufmerk- 
sam gemacht hatte. 

Nur Andeutungen von dem reichen Inhalt 
des Buches konnte ich in einer Besprechung 
geben. Wer immer künftig sich mit Epikur 
beschäftigen will, wird zu ihm selbst greifen 
müssen. 

Magdeburg. Robert Philippson. 
Karl Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde, 

IV. Band. Neuer, vermehrter Abdruck. Besorgt 
durch Max Roediger. Berlin 1920, Weidmann. 
XXIV, 767 S. 8 36 M. 

Was der treue Verwalter von Müllenhoffs 
literarischer und handschriftlicher Hinterlassen- 
schaft im Vorwort zum „Neuen vermehrten 
Abdruck“ des ersten Bandes 1890 sagte, daß 
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er „die deutsche Altertumskunde als ein histo- 
risches Denkmal für ihren Urheber betrachte“, 
das gilt auch von dem lange mit Sehnsucht 
erwarteten neuen Abdruck des von Roediger vor 
20 Jahren nicht nur herausgegebenen, sondern 
auf Grund des Müllenhoffschen Germaniaheftes 
mit allen seinen im Laufe der Jahre handschriftlich 
hinzugefügten Ergänzungen und Korrekturen wie 
allen anderen erreichbaren gedruckten und un- 
gedruckten weiteren Ausführungen zusammen- 
gesetzten und gestalteten vierten Bandes. Der 
verdiente Mitarbeiter und Herausgeber hat die 
Vollendung der neuen Auflage, deren Druck 
bis auf wenige Seiten des Textes und die 
Register bereits vor fünf Jahren beendigt war, 
nicht erlebt. Er ist am 26. Februar 1918 
gestorben. Das Vorwort, mit welchem Andreas 
Heusler das Buch hinausgesandt hat, wurde zu 
. seinem Nekrolog. 

Der vorliegende stattliche Band ist aber noch 
weniger als die übrigen Teile der Deutschen 
Altertumskunde ausschließlich ein „Denkmal für 
seinen Urheber“. Er war und wird, nachdem 
er nun wieder allgemein zugänglich ist, erst 
recht der Kommentar der Germania sein, den 
niemand entbehren kann, der sich, lernend oder 
lehrend, mit diesem unsterblichen Werke be- 
schäftigen will. Aber gerade dieser Umstand 
nötigt uns, auf einige Punkte, nicht der Wort-, 
sondern der Sacherklärung einzugehen, tiber die 
erst in dem Menschenalter, seit M. seine letzten 
Sätze schrieb, neues Licht verbreitet worden ist 
durch eine Forschungsgattung, die sich erst in 
dieser Zeit die Beachtung der zünftigen Ver- 
treter der Wissenschaft erkämpft hat, die römisch- 
germanische Altertumsforschung im heute üb- 
lichen Sinne des Wortes, K. Schumacher hat 
in seinem Germanenkatalog (Kataloge des 
römisch-germanischen Zentral-Museums No. 1, 
1912, S. 102) bemerkt, daß „die Behandlung 
K. Müllenhofis, auf welche sich . . . besonders 
alle neueren Schulausgaben der Germania im 
wesentlichen stützen, . . . zwar das literar- 
historische und sprachliche Material in groß- 
artiger Weise beherrsche, dagegen nur zu oft 
in bezug auf archäologische Fragen versage". 
Schumacher hat dann mehr als 30 Stellen der 
Germania besprochen, für die er Müllenhoffs 
Ausführungen zu ergänzen und größtenteils zu 
berichtigen in der Lage war. Jeder Lehrer 
des Lateinischen in Prima sollte diese Schrift 
mit ihren zahlreichen Abbildungen und zu ihrer 
Ergänzung auch den Gallierkatalog (Kataloge 
d. r.-g. Z. No. 3) bei der Lektüre der Germania 
zu Rate ziehen. Teils dieselben, teils andere 
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Stellen hat Ref. aus seiner eigenen Erfahrung 
heraus u. a. in den „Neuen Jahrbüchern für 
das klassische Altertum“, Jahrg. 1918, II. Abt. 
XLII S. 181ff. eingehender besprochen. Be- 
sonders erfreulich ist es dabei, daß in vielen 
Fällen die Zuverlässigkeit des Tacitus gegen- 
über Anzweifelungen seiner Erklärer bestätigt 
wird; so z. B. hinsichtlich der Nudität der 
Germanen, wenn man die Stellen nur, wie es dem 
Zusammenhange entspricht, mit der nötigen Ein- 
schränkung (sommerliche Feldzüge und Aufent- 
halt am Herdfeuer) versteht. Gegenüber Schu- 
machers Erklärung der Stelle Kap. 16, 7—8 
möchte Ref. an Müllenhoffs Ansicht bezüglich 
der Vierecksform der germanischen Wohnungen 
und der sprachlich zweifellos richtigeren Über- 
setzung des Wortes materia („Holzbalken® DA. 
S. 286, nicht „Lehmbewurf“ Sch. S. 119) fest- 
halten. Vgl. Jahrb. 8. 184. Nicht an Block- 
häuser, wie Schumacher zu meinen scheint, 
sondern an Holzfachwerkshäuser mit weißem 
Anstrich der von dem dunklen bezw. im Laufe 
der Zeit dunkelnden Gebälk eingefaßten Fach- 
werksteile denkt offenbar Müllenhoff, wie seine 
durchaus einleuchtende Erklärung der viel- 
besprochenen und mißverstandenen Worte „quae- 
dam loca“ usw. S. 289 erkennen läßt. Dagegen 
hat wiederum Schumacher gegen M. recht, wenn 
er die gleichfalls vielbesprochene bezw. nach- 
gesprochene Phrase (Germ. Kap. 5) über die 
„Silvae“ und „paludes“ auf das richtige Maß 
zurückführt und durch die auch heute noch 
dem Südländer gegenüber den Zuständen unseres 
Vaterlandes geläufige Auffassung erklärt. Wenn 
M. S. 148 im Anschluß an Cäsar von dem „un- 
geheuren Urwaldgtrtel® spricht, „der vom mitt- 
leren Rhein und Main bis zur Weichselquelle 
reichte und Germanien bis zum Zuge der 
Kimbern und Teutonen von der stideuropäischen 
Kultur abschloß“, so entspricht diese Auffassurg 
keineswegs den sicheren Ergebnissen unserer 


-Bodenforschung, die uns lehren, daß zwischen 


den ausgedehnten Waldungen, die wir auch 
heute noch zu unserer Freude in dem Mittel- 
gebirgsgürtel sehen, bereits zwei Jahrtausende 
vor Tacitus’ Zeit, und erst recht in dieser, 
ebenso ausgedehnte Feld- und Wiesengelände 
lagen, die z. B. innerhalb der die Mitte dieses 
Gebirgsgürtels bildenden silva Hercynia nach 
Tacitus’ wiederum durch die Bodenforschung 
bestätigten Darstellung dem zahlreichen und 
relativ kultivierten Volksstamm der Chatten hin- 
reichende Nahrung boten. Völlig ungenügend 
sind nach dem heutigen Stande unserer Kenntnis 
über vorgeschichtliche Gegenstände und Zustände 
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die Erklärungen zu „fibula“ (DA. S. 293 zu 
Kap. 17), über Leichenverbrennung und Körper- 
bestattung (DA. 8. 381 zu Kap. 27), über Grab- 
hügel (S. 383) u. a., wo zwischen den für die 
Germanen in Betracht kommenden und den 
aus ganz anderen Kulturperioden stammenden 
Denkmälern nicht genügend unterschieden wird. 
In dem speziellen Teile erfahren wir nichts 
über die doch wenigstens teilweise zu sicheren 
Ergebnissen gelangten Versuche, die Wohnsitze 
der einzelnen Völkerschaften nach ihrer archäo- 
logischen Hinterlassenschaft zu bestimmen. Mit 
diesen Bemerkungen, die sich erheblich ver- 
mehren ließen, soll selbstverständlich nicht gegen 
das Werk und seinen großen Urheber oder gar 
den Herausgeber polemisiert werden, der mit 
beispielloser Selbstverleugnung die übernommene 
Aufgabe erfüllt hat, „nur Müllenhoffs Ansichten 
wiederzugeben“ oder, wie er am Schlusse der 
ersten Auflage klagt, „so lange Zeit die Ge- 
danken eines anderen zu denken und möglichst 
in seinen Worten reden, die eigene Meinung 
aber unterdrücken zu müssen“. Nur hinweisen 
sollen sie alle, die in der Lage sind, die Germania 
in der Schule zu lesen oder gar für die Schule 
neu herauszugeben, auf die Verpflichtung, neben 
dem nun wieder leichter zugänglichen Mullen- 
hoffschen Kommentar auch diejenigen Hilfsmittel 
zu verwenden, die dem großen Germanisten mit 
Rücksicht auf die Zeit, in der sich seine Tätig- 
keit vollzog, noch nicht zur Verfügung gestanden 
haben. 


Frankfurt a. M. Georg Wolff. 


Karl Brugmann, Verschiedenheiten der 
Satzgestaltung nach Maßgabe der see- 
lischen Grundfunktionen in den indo- 
germanischen Sprachen. (Ber. üb. d. Verh. 
d. K. Sächs. Ges. d. Wiss., Phil.-hist. Kl. 70. Bd. 
1918, 6. Heft.) Leipzig 1918, Teubner. 93 8. gr.8. 
8 M. 

Während man bisher in der Regel die ver- 
schiedenen Satzarten behandelte, ohne auf die 
seelische Grundstimmung viel Rücksicht zu 
nehmen, deren sprachlicher Ausdruck sie sind, 
und so das inhaltlich Zusammengehörige aus- 
einanderriß und an den verschiedensten Stellen 
vorfübrte, stellt sich Brugmann die Aufgabe 
darzutun, wie dieselbe seelische Bewegung des 
Wunsches, der Aufforderung, der Einräumung, 
der Drohung, der Abwehr und Abweisung, der 
Frage usw. einen ganz verschiedenen sprach- 
lichen Ausdruck gefunden hat. Beispielsweise 
kann der Befehl komm! auch gegeben werden 
als Aussage: du kommst jetet! oder als Frage: 
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kommst du endlich?, stärker: ob du allmählich 
kommst? usw. Neben dem „Vollsatz” komm 
herein! ist nicht zu vergessen der „Kurzsatz“: 
yfuil, herein!, wobei als Satz alles anerkannt 
werden muß, was im Redenden und Hörenden 
den Eindruck einer in sich abgeschlossenen 
Äußerung hervorruft. Als Erkennungszeichen 
dient für entwickeltera Stufen besonders die Ab- 
wandlung; auf unentwickelteren, die bis an die 
tierische nahe hinanreichen: Gebärden, Betonung 
(nach Höhe und Stärke), Gesprächssachlage, 
Wortstellung u. a. 

Auf dieser breiten psychologischen Grund- 
lage baut sich eine Neueinteilung der indo- 
germanischen Satzlehre auf, bei der auf alle 
möglichen Fragen ein aufhellendes Licht fällt. 
Für das richtige Verständnis insbes. des Modus- 
gebrauche, zumal des Deutschen, Griechischen 
und Lateinischen, sind hier reiche Anregungen 
zu holen und der Auffassung der Interjektionen, 
Partikeln und Konjunktionen werden teilweise 
eigenartige Bahnen eröffnet; am meisten fällt 
wohl ab für unsere heutige Umgangssprache, 
ferner für Homer und für Plautus. Nicht bloß 
die wissenschaftliche Sprachforschung, sondern 
auch die praktische Schulgrammatik wird von 
der überaus stoffreichen und klar gegliederten 
Arbeit des hochverdienten Verf. weitgehende 
Förderung erfahren. Nur mit tiefer Wehmut 
und unauslöschlicher Dankbarkeit können wir 
die Arbeit, eine der letzten aus der Feder des 
kürzlich heimgegangenen Altmeisters der Indo- 
germanischen Sprachwissenschaft, aus der Hand 
legen! 

Hannover. Hans Meltzer. 


Max Niedermann, Essais d'étymologie etde 
critique verbale latines. Neuchatel 1918, 
Attinger frères. 118 S. gr.8. 

Aequiperare ist nicht mit Skutsch abzuleiten 
von *aequo-paros, ebensowenig wie nüperus von 
*novoparos, Vielmehr ist letzteres eine Adjekti- 
vierung von nü-per „ganz kürzlich“ und das 
erstere zurückzuführen auf *aequi-par mit einer 
auch sonst im Idg. vielfach auftretenden Zu- 
sammensetzung zweier sinnverwandter Wörter 
nach Art von nhd. liebwert. Dagegen ist das im 
Spätlateinischen tatsächlich auftretende aeguipar 
(nicht mit dem Thes. ling. lat. aequiparis) eine 
Rückbildung aus dem mit wiederhergestelltem d 
statt & geformten aequiparare. 

Lat. falx, falcis „Sichel“, dessen volks- 
lateinisches Nebenwort sarpa nach Niedermann 
nicht unmittelbar mit griech. dprn zusammen- 
zunehmen, sondern nachträglich aus dem Verbum 
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sarpere herausgezogen ist, gehört nicht zu flectö 
„biege“ oder zu griech. galxrc, padxıc „Biegung 
am Schiffsvorderteil“, auch nicht zu baltischen 
Wörtern mit der Bedeutung „Sichel“ wie lit. 
dalgis, sondern stammt aus dem Ligurischen. 
An der Hand von Aral — Záyxdņ auf Münzen 
des 6. und 5. Jahrh. v. Chr., von phanclas = 
faculas für falculas bei Varro und von roma- 
nischen Ausdrücken für „Dolch“ wie ital. daga 
und für „Sichel“ wie altfranz. dail, daille 
erschließt der Verf. ein ligurisches *danklon, 
*dankla, aus dem durch Anähnlichung *dalklon, 
*dalklä geworden sei, das dann im Lateinischen 
über *Zalkla zu falcula geführt habe, aus 
dem als aus einem scheinbaren Deminutivum 
endlich falz entstanden wäre. — Parma, „der 
leichte Schild“, ist nach N. nicht thrakisch oder 
keltisch, sondern echt lateinisch mit ursprüng- 
lichem p (nicht Zou) im Anlaut. Gestützt auf 
die (übrigens schon von W. Petersen 1910 in 
einer Abhandlung Greek Diminutives vertretene) 
Beobachtung, daß die Verkleinerungswörter für 
Körperteile in Wahrheit nicht selten Werkzeuge 
bezeichnen, die zu diesen in irgend einer Be- 
ziehung stehen, schlägt er vor, parma als Rück- 
bildung von palmula zu fassen und dieses zu 
verstehen als „das, was man in der Hand 
(palma, ra)iyun) hat“. Aurea palma bei Tibull, 
ralpouAapıos bei Markus Aurelius freilich sind 
spätere Dissimilationen von Abschreibern. 

Pullaria in der Mulomedicina Chironis wird 
von dem Verf. nicht wie üblich als Fem. Sing., 
sondern als Neutr. Plur. erklärt — etwa mit 
Ergänzung von tubercula, ulcera: pullaris sei 
von den römischen Tierärzten mit volksetymo- 
logischer Anlehnung an allgemein gebräuchliche 
Wörter und Suffixe aus gr. napouAis „Zahn- 
geschwür“ umgebilde. Der Rest der Arbeit 
ist größtenteils der Textverbesserung von Car- 
mina Latina Epigraphica gewidmet. 

Überall offenbart sich ausgebreitete fach- 
und sprachwissenschaftliche Gelehrsamkeit und 
bohrender, mitunter wohl auch überspitzer 
Scharfsinn; daß die Ergebnisse nicht durchweg 
das Gepräge des unwiderstehlich Einleuchtenden 
an sich tragen, liegt teilweise an der Art des 
Stoffes. Ein methodologisches Verdienst besteht 
in dem stärkeren Betonen der bisher offen- 
bar unterschätzten „rückschreitenden“ Wort- 
ableitung. 


Hannover. Hans Meltzer. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


The Journal of Hellenic Studies. XXXVLT. 1, 
1916. 

(1) W. Leaf, The Commerce of Sinope (3 Bilder) 
Gibt bekannt, daß die von ihm 1915 (The Journal 
of Hellenic Studies XXXV, S. 171 f.) empfohlene 
große Ausgabe der drei Bücher Strabos über Klein- 
asien in Arbeit ist, aber erst nach dem Kriege fertig- 
gestellt werden kann. Zur weiteren Klärung der 
Aufgaben einer Geschichte des griechischen Handels 
bespricht er die Geschichte Sinopes, die einst die 
Königin aller griechischen Kolonien rund um das 
Schwarze Meer war. Das Problem ist, warum dieser 
Platz gerade zu solcher hervorragenden Bedeutung 
emporgestiegen ist. Die Grundlage der Macht 
Sinopes ist allein die See. Der Zugang vom Lande 
aus ist durch hohe Gebirge und mangelhafte Straßen 
sehr erschwert. Für die Seefahrer auf dem Pontos 
Euxeinos liegt Sinope zentral und ist erreichbar, ohne 
das Land aus den Augen zu verlieren. Bei Sinope 
liegt der einzig gute, gegen Nordwinde geschützte 
Hafen der Schwarzmeersüdküste. Sinope war der 
gewaltigste Stapelplatz für den ganzen Küstenhandel 
dieser Südküste, das Hongkong des Pontos. Ver- 
bindung mit dem Hinterlande durch große Straßen 
konnte seiner Macht und seinem Reichtum nur ge- 
fährlich werden. Die antiken Karawanenstraßen 
endeten bei Trapezunt und bei Amisos (vgl. Munro, 
Journ. of Hell. St, XXI SOL Die Verbindung aber 
zwischen Trapezunt und Sinope zu Lande längs der 
Küste war sehr schlecht: &ösropos (vgl. Xen. Anab. 
V1f.). Zur Zeit Xenophons war Amisos für grie- 
chische Händler durch die Paphlagonier gesperrt. 
L. behandelt weiter den Handel Sinopes mit der 
808. vos, d.h. allen möglichen Sorten roter Farb- 
stoffe, die aus der Erde gewonnen werden (vor allem 
Zinnober = xıwydßapı). Kurz vor 315 v. Chr. Geb. 
ließ Ephesos neue, näher gelegene Minen für Zinnober 
ausbeuten, der dann durch seinen Hafen verschifft 
wurde: erst nach Alexanders Sieg über das persische 
Reich konnten ja griechische Händler das Innere 
Kleinasiens zu Handelszwecken selbst bereisen! Der 
Zinnoberhandel Sinopes überdauerte den von Ephesos, 
dessen Minen zu Strabos Zeit sich erschöpft hatten. 
Zum Schluß behandelt L. die Worte Theophrasts 
über Zinnober (51 Schneider). — (16) D W. E. White, 
Two Athletic Bronzes at Athens (mit 2 Tafeln und 
3 Textabbildungen). Die Akropolis-Bronze (Nr. 6615 
im Athen. Nat.-Mus.) — einen Knaben darstellend, 
gefunden beim Parthenon — wird als Diskobol er- 
wiesen. Die Bronze eines Jünglings Nr. 6614 gibt 
einen Übergangsmoment beim Diskoswerfen wieder. 
Die Statuette 6615 hat ein mehr archaisches Aus- 
sehen als 6614. Beide Bronzen werden im einzelnen 
vom Verf. behandelt; sie sind attischer Herkunft. 
6614 vor allem ist wichtig für die Kunstgeschichte 
als Vorgänger von Myrons Diskobol. — (25) W. R. Le- 
thaby, Another Note on the Sculpture of the Later 
Temple of Artemis at Ephesus (7 Bilder im Text) 
Behandelt Reste des Artemistempels von Ephesus, 
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und zwar die Nummern des „Catalogue“ 1215 (mit 
Wiederherstellungsversuch des Kampfes zwischen 
Herakles und Antaios); 1217; 1200 (mit Versuch, die 
Szene zwischen Herakles und Omphale wiederher- 
zustellen); 1201; 1202; 1203; 1204 a (Wiederherstellung 
des Kampfes zwischen Herakles und Kyknos); 1204 b; 
1205—1212; 1213 (auch für diese Phidiassche Kunst- 
schule verratende Gruppe wird ein WViederher. 
stellungsversuch gewagt); 1214—1217. Zu allen 
Resten werden eindringende Bemerkungen bei- 
gesteuert. Für die Ostseite des Tempels wird eine 
Anordnung der Fragmente versucht. Ferner spricht 
L. über den Kopf eines Löwen, der zu einem großen 
Kultbild gehört haben mag (5. Jahrh. v. Chr. Geb.) 
sowie über ein Teil eines Kymations, dessen Form 
er rekonstruiert (Fig. 7); dann behandelt er den 
großen Festtag zum Geburtstagsfeste der Göttin im 
Mai. Endlich wird in Gegnerschaft zu Wilberg (Ath. 
Mitteil. 1914) ein Fries für den Tempel zu Priene 
wie zu Ephesus mit zahlreichen Gründen abgelehnt. — 
(36) L. R. Farnell, Ino-Leukothea. Ino-Leukothea 
und Melikertes-Palaimon sind ein ursprünglich fest 
verbundenes Paar (Mutter und Kind) in Boiotien; 
sie haben mit der See ursprünglich durch nichts 
weiter zu tun als durch ihren Sprung in die See, 
der sie beide verjüngt. Sie gehören zu „vegetation- 
powers“. Mit ihnen verbunden ist ein Fruchtbarkeits- 
oder Reinigungsritus, wie ihn noch zeigt eine In- 
schrift zur Zeit Trajans in Syrien (Dittenberger, Orient, 
Graec. Inscr. 611). Die Verbreiter dieses Kultus in 
der griechischen Welt sind die griechischen Minyer; 
entstanden scheint die religiöse Vorstellung in Kreta 
oder Karien. — (45) W. Ashburner, Studies in the 
Text of the Nicomachean Ethics. I. Verf. warnt 
davor, zur Verbesserung des Textes der Niko- 
machischen Ethik allzusehr die in ihrer Textgrund- 
lage selbst noch sehr unsicheren lateinischen Über. 
setzungen heranzuziehen. Für 3 Bücher der Nik. 
Ethik weist Verf. auf 3 Codd. hin: Laur. 81, 12 
(15. Jahrh.) = A; Laur. 81, 20 (15. Jahrh., 2. Hälfte) 
= B; Laur. 81, 15 (1435/1450) = C. Diese enthalten 
in Verbindung mit der Eudemischen Ethik das 5., 
6. und 7. Buch der Nikomachischen Ethik. Der 
Text von ABC zeigt große Verwandtschaft mit Kb: 
er bildet für diese Handschrift also einen Prüfstein. 
ABC gehen in den 3 Büchern auf einen gemein- 
samen Archetypus zurück, der mit Kb stimmt, ohne 
eine Abschrift von ihm zu sein. Der Verf. unter- 
sucht weiter das Verhältnis von ABC zueinander 
und zu anderen Hss in den Büchern, die ausschließ- 
lich der Eudemischen Ethik angehören, unter An- 
führung zahlreicher Belegstellen. Auch hier gehen 
ABC auf denselben Archetypus zurück, nur zog 
der erste Schreiber von B auch einen anderen Codex 
mit heran. Schließlich behandelt Ashburner die 
Frage nach dem Verhältnis dieser beiden Archetypi 
(der 3 Nikomachischen Ethikbücher und der 5 Eude- 
mischen Ethikbücher) zueinander. Im Appendix A 
gibt der Verf. die Kollation von ABC für die 
3 Nikomachischen Ethikbücher, im Appendix B die 
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Vergleichung von AB für das 1., 3. und 8. Buch 
der Eudemischen Ethik. — (65) A. H. Smith, Some 
reeently acquired Reliefs in the British Museum 
(mit 1 Tafel und 15 Textbildern).. Es werden ein- 
gehend behandelt: 1. Ein Votivrelief mit dem Zeus 
Stratios von Labranda. Es werden Münzen der 
Hekatomniden, des Herrschergeschlechts von Karien, 
und römische Münzen herangezogen. 2. Ein Grab- 
relief mit einer Lutrophorosvase, auf der sich zwei 
Tauben befinden, und mit den beiden Namen Meidvcge 
und Mevalxns. 3. Ein Fragment eines Grabreliefs 
mit zwei lebhaft empfundenen Fabelwesen. 4. Grab- 
relief eines Stratios, eines Knaben, der in der rechten 
Hand einen Vogel hält. 5. Relief eines Mädchens 
mit einem Spiegel (wohl 4. Jahrh. v. Chr. Geb.) 
6. Relieffragment einer Hierokleia Nausıskou dx 
Kepauéwv. 7. Relieffragment einer KAsaptrn. 8. Relief 
einer MeAırra, die auf einem Schemel sitzend dar- 
gestellt ist; vor ihr steht ein Mädchen. Unter dem 
Relief ein Epitapbion. 9. Relief einer Apioriic 
’Erıyapous duydmp; dargestellt eine sitzende und eine 
stehende Frau sowie ein bärtiger Mann (Beginn des 
4. Jahrh. v. Chr. Geb.) 10. Relieffragment mit der 
Figur eines alten Mannes. 11. Archagoragruppe: 
eine sitzende, eine stehende Frau, ein stehender 
Mann (4. Jahrh. v. Chr. Geb.) 12. Oberer Teil des 
Reliefs von Metagenes und Philumene (eine sitzende 
eine stehende Frau, ein stehender Mann). 13, Relief- 
fragment eines stehenden Kriegers. 14. Ein stehender 
Krieger vor einem qtpóratov und eine Frau, die einer 
Schlange eine Libation darbringt; dazu Diener mit 
Pferd. Die Namen der Inschrift nicht zugehörig; 
der Stein war zuerst im 3. oder 2. Jahrh. v. Chr. 
Geb. als Inschriftstein, später für das Relief ver- 
wendet. Die Parallelbeispiele solcher Darstellungen 
werden beigezogen (darunter eins in Dresden: 
Hermann, Arch. Anz. 1894, S. 171). 15. Relief von 
einem römischen Sarkophag: eine römische Ehe- 
schlicßung ist dargestellt. — (87) J. G. Milne, 
Ptolemaic Seal Impressions (mit 2 Tafeln). Diese 
ptolemäischen Siegelabdrücke sind 1906 in Ägypten 
für das Royal Ontario Museum, Toronto, angekauft, 
gefunden von einem Ägypter in einem großen Topf 
bei Edfu. Die Abdrücke sind auf Tonbrocken, die 
Papyrusrollen versiegelt haben (vgl. Rubensohn, 
Elephantine Papyri, S. 5 ff). Es sind im ganzen 
330 Siegel: 87 davon mit ägyptischem Charakter 
sind von Miß M. A. Murray in der Zeitschrift für 
ägyptische Sprache, 1907, S. 62 f. veröffentlicht. 
Außer diesem Edfu-Fund von Siegeln gibt es noch 
die zwei aus dem 3. Jahrh. v. Chr. Geb. von Ele- 
phantine, einen aus dem Fayüm (2. Jahrh. n. Chr. 
Geb.) und den Thmuis-Fund (spätes 3. Jahrh. n. Chr. 
Geb.). DieKatalogisierung des Edfu-Fundes gruppiert 
M. nach: Genrebilder (1—14); aus griechischer Mytho- 
logie (15—35); aus griechisch-ägyptischer Mytho- 
logie (36—60); männliche (61—187), weibliche (188 bis 
213) und Gruppenporträts (214—224) Größe in 
Millimetern und Grad der Ausführung ist angegeben. 
Auffällig ist die große Zahl von Porträtsiegeln könig- 
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licher Personen; ohne alle Zweifel waren damit 
offizielle Dokumente gesiegelt. Dargestellt sind 
verschiedene Mitglieder des Ptolemäerhauses: die 
Identifizierung bleibt wegen Fehlens von Münzbildern 
für diese späteren Ptolemäer ungewiß. Gesichert 
ist z. B. das Bild Soter I. Vollkommene Photo- 
graphiensätze dieser Siegel sind zur Benutzung bei 
der Hellenic Society, London, hinterlegt. — (102) 
M. O. B. Caspari, The Ionian Confederacy. Adden- 
dum zu Journ. of Hell. Stud. 1915, S. 173. Über 
gemeinsame Münzprägung der ionischen Städte, die 
eine politische Entente eingegangen waren zur 
Zeit des ionischen Aufstands. — Bücherbespre- 
chungen: (103) W. Leaf, Homer and History 
(London), ‘Gegen die These Leafs: „Homer bewahrt 
das getreue Abbild einer historischen Gesellschaft“, 
wird Einspruch erhoben.’ — (104) P. Foucart, 
Les mystères d'Eleusis (Paris). Zahlreiche Beiträge 
werden gegeben unter Ablehnung der Foucartschen 
Theorie von der Ableitung der Eleusinischen Religion 
aus Ägypten, von Æ. S. — (107)S.Eitrem, Opferritus 
und Voropfer der Griechen und Römer (Kristiania). 
Eingebende Besprechung von A. B. K. — (110) 
1. F. M. Comford, The Origin of Attic Comedy 
(London. 2. W. Ridgeway, The Dramas and 
Dramatic Dances of Non-European Races in special 
reference to the Origin of Greek Tragedy, with an 


Appendix on the Origin of Greek Comedy (Cam. 


bridge). 1. ‘Klare Behandlung der erhaltenen Aristo- 
phanischen Stücke‘. 2. ‘Eine unschätzbare Material- 
sammlung’. — (111) D. G. Hogarth, Carchemish: 
Report on the Excavations at Djerabis. Part I, Intro- 
ductory (Oxford). ‘Vorläufiger Überblick; wunder. 
bare Reproduktionen einiger hethitischer Texte und 
Reliefs’ L. W. K. — (113) Antiquities of Ionia, 
5. Teil (London), published by the Society of Dilettanti. 
‘Ein Werk von Abbildungen, herausgegeben 1916 
vorbereitet 1840, dann vergessen, zu einer Expedition 
nach Ionien im Jahre 1812! Verdienstlich als Ver- 
vollständigung. — (114) L. W. King, A History of 
Babylon (London). ‘Baut sich auf Koldeweys 
Ausgrabungen auf; ein Standard- work.’ — (116) 
A. G. Dunham, The History of Miletus down to 
the Anabasis of Alexander (London). ‘Fleißige 
Zusammenstellung. — E. S. Bouchier, Syria as 
a Roman Province (Oxford). ‘Skizzenhafter Über- 
blick.’ — (117) Catalogue of the Greek Papyri in the 
John Rylands Library, Manchester. Vol. I: Literary 
Texts (A. S. Hunt), Vol. II: Documents of the 
Ptolemaic and Roman Periods (Johnson, Martin, 
Hunt) (Manchester. ‘Dankbar zu begrüßen; im 
Vol. II ist der Kommentar außerordentlich wert- 
voll" — (118) G. W. Botsford and E.G. Sihler, 
Hellenic Civilisation (Columbia) ‘Fürs breitere 
Publikum bestimmt’. — (120) L. Whibley, A Com- 
panion to Greek Studies, 3. Auflage (Cambridge), 
‘Manche Wünsche bleiben unerfüllt.’ (121) 
J. A. K. Thomson, The Greek Tradition: Essays 
in the Reconstruction of Ancient Thougt. Un- 


befriedigend’. — Loeb Classical Library: Aus- ! 
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gaben mit englischen Übersetzungen (z. T. frühere 
erneuert) von Apuleius, Plinius (Briefe), Lucian, 
Pindar, Hesiod, Homerische Hymnen, Homerica. — 
(122) J. E. Sandys, A short History of Classical 
Scholarship from the VI. cent. B. C. to the present 
day(Cambridge). ‘Lesbarer Abriß des großen Werkes 
des Verfassers.’ — J. P. Droop, Archaeological 
Excavation (Cambridge) ‘Verdient die Aufmerksam- 
keit aller Ausgräber!' 


Literarisches Zentralblatt. No. 24. 

(451) E. Schwartz, Das Geschichtswerk des 
Thukydides (Bonn), Abgelehnt von Fr. Geyer. — 
(453) Seneca’s Phaedra, met inleiding en aanteeke- 
ningen voorzien door J. van Wageningen. L 
(Groningen). ‘Auch dem Philologen unentbehrlich’. 
K. Preisendans. — (454) E. Lohmeyer, Vom 
göttlichen Wohlgeruch (Heidelberg). ‘Umfassende 
und gelungene Sammlung von Zeugnissen. R — 
(455) V. Schmidt, Levende og dede i det gamle 
Aegypten (Kopenhagen). ‘Vielseitige und reichbal- 
tige Quelle’. G. Roeder. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 21/22. 

(225) A. Kocevalov, De pluv verbi con- 
structione apud graecitatis classicae scriptores. 
Diss. (Charkow). Der ‘Zweck, über die Konstruk- 
tion von pl mit dem Infinitiv aufzuklären, ist 
erreicht’. J. Sitzler. — (229) J. S. Phillimore, 
ILLE EGO. Virgil and Professor Richmond (Ox- 
ford). Abgelehnt im Endergebnis von Nohl — 
(238) Th. Stangl. Zu Cicero de invent. I 99. Cic. de 
inv. I 99 L tum singulas argumentationes transire 
(sc. oportebit) separatim. 


Mitteilungen. 
Zu Xenophon. 


Th. Thalheim hat in Wochenschr. 1919 Sp. 1098 £. 
einige Stellen aus Xenophons kleineren Schriften 
kritisch-exegetisch bebandelt. Ich glaube an dreien 
derselben mit Kritik oder Exegese weiter kommen 
zu können als er. Die Stellen müssen nochmals 
ausgeschrieben werden. 

Xen. Resp. Lac. IX 1. atıov di op Auxodpyou xa 
öde dyasdiivaı, tò xarepydsasdar dv tý róku aipetotapoy 
elvat tòv xalöv davarov det 703 oiopep Dou" xal pp 
òh Erioxonmv qıç Av ebpor pelous droßviaxovia; "Ge 
(À) tüv èx Tod poßepoð dzoywpeiv alpoupévwv. ge 
tåìyðès elreiv xal Ener tý dperğ (tò) ooiräa ge 
zöv zÀelw ypóvov pkoy 7) TÑ eco xal yèp ën zal 
Zëinu xal europwrepa xat ioyupotépa. Boy E Go xa 
excea pátra netat tù deecë, Daß bei rees 
zuv kein Anstoß vorliegt, hat Thalheim gezeigt; 
hingegen nimmt er einen solchen im folgenden an 
und will ihn durch Änderung des xal vor čzeza in 
¿xci (mit Beziehung auf das vorhergehende èv gë 
séi beseitigen. Es könne nämlich der Pfad der 
Tugend und Mannbaftigkeit nicht wohl ganz all- 
gemein bé: usw. genannt werden als der des 
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Gegenteils. „Das mag für Sparta gelten, als Wir- 
kung der lykurgischen Satzungen vgl. 8 4f..... 
So wäre auch das de zéit elneiv an seinem 
Platze, über das man sich bei. der Fortsetzung des 
allgemeinen Gedankens wundern müßte.“ Die ver- 
mißte Beschränkung auf Sparta soll durch die vor- 
geschlagene Änderung erreicht werden. Sie dürfte 
unnötig sein. Der ganze Abschnitt xal yàp dh bis 
Boblovraı enthält eine die Vorteile der in Sparta 
geltenden Anschauung (alperwrepov slvat — Blov) durch 
allgemeine Erwägungen betonende Darlegung, 
an die sich die Aufzählung der Mittel, durch die 
Lykurg diese Anschauung zu erzielen verstand, als 
nähere Ausführung von tò xatepydsasdeı zu Anfang 
des Kapitels schließt. Das xal vor Exeraı erscheint 
nicht mehr als überflüssig, sobald man dée zéie 
einetv als Bekräftigung einer auffälligen Beobach- 
tung (peloug dnoßvioxovras xtà.) auf das Vorhergehende 
bezieht und dementsprechend die in unseren Aus- 
gaben nach alpoupévwv stehende Interpunktion ent- 
fernt. 

Hipp. V 9. robrwv 82 yeypappévwy unyaväaodaı ad- 
. ré (sc. tòv Innapyızöv Avöpa) yph npös tÒ napòv del 

draräv. So die Überlieferung. Es liegt offenbar, 
wie schon Dindorf sah, eine Lücke vor. Bezug 
genommen ist auf die vorhergehenden Anweisungen, 
wie man den Feind über die Stärke der eigenen 
Reiterei täuschen könne. Der neueste Herausgeber 
(Ruehl) schreibt mit G. Hermann iveerpappevov, 
Doch, wie gesagt, es muß etwas fehlen; an yrypap- 
Div ist schon wegen $ 4 nwe 8 ph npootdrrev 
born dúvata, ypdýw xal de Av ylyvorro tà Boxoüvra 
abrav yalenwrara elva: festzuhalten. Diels vermutet 
(pepviptvov tüv) yeypapıdvay, Thalheim ergänzt 
zoorwv A8 (ywplc tüv) yeypapıılvwv. Der Gedanke ist: 
diese Anweisungen sind auf den jeweils vorliegen- 
den Fall entsprechend anzuwenden. Diesen Sinn 
ergibt (dx) robrwv A8 (Tüv) yerpanpdvuv. 

VIII 8. iwoelv A yph fer xal ol xati darrav 
Ayoral da To Toveiv Aaanxlvadüvavrar Liv xal dré tüv 
Soin xperrröovwv" npocńxet ye iv xal xat yňv où te 
xaproupévois t iauvtõv, dA4A4 Tols arepiaxonkvors "e 
tpopis Àņlecðar. 7) yapdpyastlov 9 dré tüv eipyaspévwy 
dpentlov. Zoe Aen pédroy odre Buerger obte digne 
zuyeiv. Die beiden letzten Sätze leiden unstreitig 
an einer gewissen Unklarheit. Thalheim vermißt 
eine deutliche Beziehung des Moc im letzten Satz, 
Weder wenn es auf die Arbeit noch wenn es auf 
die Beraubung der Besitzer noch wenn es auf 
beides bezogen werde, passe das deine tuyeiv. 
Dieses müsse auf den Satz (mpoo/;xer) toic otepıoxo- 
évo the tpopňe Afkeodaı gehen. „Diese sollen sich 
zur Wehr setzen und sich durch Raubzüge Ruhe 
schaffen.“ Dann aber sei der Satz A yàp dpyastiov 
umzustellen, am besten hinter. xperrrövuv. Die xap- 
robnevor tà kauvtõv seien die dpyaldpevor. „Sie sollen 
in Ruhe weiter arbeiten, aber die orepıoxdpevor 
sollen Raubzüge veranstalten, um zu leben und 
sich Ruhe zu schaffen.“ Aber auch dieses Aus- 
kunftsmittel befriedigt nicht, der Gegensatz bleibt 
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schief. Die Lösung der Schwierigkeit, wenn sie 
überhaupt ohne Eingriff in die Überlieferung mög- 
lich ist, kann sich nur aus der Betrachtung des 
ganzen Zusammenhangs ergeben. In § 5—7 werden 
die Vorteile des allerdings mit Anstrengung ver- 
bundenen doxeiv thv rain und allgemein tà rohe- 
pd dargelegt. Zur See sichert die Übung im 
Krieg den Seeräubern die Beschaffung ihres Lebens- 
unterhalts. Dieses, das dövaodaı Dy, ist der leitende 
Gedanke auch im folgenden; er wird sinngemäß 
auf das Land angewandt, worauf es bier ankommt. 
Beutezüge zu unternehmen, kommt nicht denen zu, 
die sich selbst ernähren können, sondern vote oripi- 
oxonevors tře tpopfg. Der Gegensatz und der Ver- 
gleich mit den Seeräubern zwingen, an solche 
Völker zu denken, die nicht genug zum Leben 
haben, weil ihr Land sie nicht ernähren kann. 
Faßt man vote otepioxopévors ce tpoptis so auf, dann 
ist auch das folgende klar. Den Lebensunterhalt 
verschafft man sich entweder durch eigene Arbeit 
(sofern die Verhältnisse im Lande dies gestatten) 
oder indem man die Frucht der Arbeit anderer 
erntet (wenn die Verhältnisse keine andere Möglich- 
keit lassen); im ersten Falle kann man Frieden 
haben, im zweiten muß man, um leben zu können, 
zum Mittel des Krieges greifen. Brorederv und elpi;vne 
tuxeiv sind chiastisch auf die beiden Glieder des 
vorhergehenden Satzes zu beziehen. Einen anderen 
Weg, zu einem klaren Gedanken zu kommen, sehe 
ich nicht, 

Graz. J. Mesk. 


Die Zeit des olympischen Heraions 
und die Ilias. 


In dieser Wochenschrift No. 14 Sp. 334/36 laufen- 
den Jahres handelt P. Wolters über die Erbauungs- 
zeit des Heraions von Olympia, indem er sich gegen 
eine gelegentliche Bemerkung in einer Fußnote 
meines Aufsatzes „Die Zeit unserer Ilias“ wendet, 
Ich stehe nicht an, nach der ausführlichen Begrün- 
dung, die Wolters seinem Spätansatze des Heraions 
jetzt gegeben hat, meinen vorsichtig gehaltenen 
Einspruch gegen seine Datierung fallen zu lassen, 
möchte aber doch, um Mißverständnisse niederzu- 
halten, scharf betonen, daß damit für meine Er- 
wägungen über die Zeit der Ilias gar nichts sich 
ändert. Denn einmal kommt dafür unmittelbar nur 
der Tempelbau im griechischen Osten in Betracht, 
dessen Frühentwicklung wir nicht kennen, nach 
dem allgemeinen Gange der griechischen Kultur 
aber über die olympischen Tempel zeitlich hinauf- 
rücken dürfen; selbst im Mutterlande können ar- 
chaische Tempel schon bestanden haben, ehe man 
in Elis, das abseits von den Zentren der archaischen 
Kultur in Griechenland lag und auch politisch nur 
eine bescheidene Rolle gespielt hat, zu gewaltigen 
Tempelbauten sich entschloß. Was also der Dichter 
der Ilias, den ich (natürlich nach guten Gründen) 
ins 8. Jahrh. setze, an solchen Bauwerken schon 
gesehen haben kann oder nicht, läßt sich nach der 
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Zeit des olympischen Heraions nicht entscheiden. 
Andererseits hat auch die ganze Frage für Homer 
nur dann Bedeutung, wenn man für den Dichter 
nicht nur das Prinzip des Anschauungsrealismus als 
maßgebend anerkennt (was ich bekämpfe), sondern 
auch mit Bethe annimmt, daß in Z von einem 
lebensgroßen Götterbilde und danach von einem 
großen Tempel die Rede sei. Letzteres aber ist, 
wie Bethe a. a. O. Sp. 332 selber zugeben muß, 
seine ganz subjektive Vorstellung: was es mit der 
„Vorurteilslosigkeit“ dieser Vorstellung auf sich hat, 
dafür lese man sein Buch. Im übrigen brauche ich 
auf die Torheiten der Betheschen „Widerlegung“ 
nicht einzugehen. Es genügt, dafür im voraus auf 
meine „Homerische Poetik“ zu verweisen, die nun 
doch im Druck sich befindet und bis zum Ende des 
Jahres fertig sein soll. 


Würzburg. E. Drerup. 


Mitteilung. 


Vierjahrhundertfeier des Frankfurter 
Gymnasiums 1520—1920. 


Die Vorbereitungen zur Feier sind jetzt so weit 
gedieben, daß den alten Schülern des Gymnasiums, 
die ihre Adressen, soweit noch nicht geschehen, 
Herrn Studienrat Dr. Hahn, Frankfurt a M. 
Beethoven-Platz 4, einsenden wollen, ein schönes, 
an Jugenderinnerungen reiches Fest versprochen 
werden darf. Es wird den Teilnehmern eine Fest- 
schrift mit Darstellungen und Bildern aus der Ge- 
schichte des Gymnasiums geboten werden; der Be- 
grüßungsabend im Zoologischen Garten am 26. August 
und die Nachfeier am Oberforsthaus am Nachmittag 
des 27. August werden durch Aufführungen von 
jetzigen und früheren Schülern belebt werden. Am 

ormittag des 27. August findet die Gedächtnisfeier 
in der Paulskirche statt, an deren Stelle das Barfüßer- 
Kloster stand, das drei Jahrhunderte hindurch der 
Sitz der Anstalt gewesen ist. Die Feier denkt aber 
auch an die durch die heutigen Verhältnisse so 
bedrohte Zukunft unserer Jugend; ein Jubiläums- 
fonds soll gesammelt werden, um während des 
nächsten Jahrzehnte begabten Schülern und Abi- 
turienten der jetzigen zwei städtischen Gymnasien 
die Mittel zum Besuch der Schule und der Hoch- 
schule zu gewähren und den beiden Anstalten Mittel 
zur Verfügung zu stellen, die Jugend durch Land- 
aufenthalt, Sportpflege u.a. zu kräftigen, also nicht 
eine Stipendienstiftung nach altem Muster, sondern 
eine Unterstützung für die nächste schwierige Zeit, 
die so vielen Ba fan Talenten die Erwerbung 
der akademischen Bildung unmöglich zu machen 
droht. Anmeldungen zu dieser Sammlung für unsere 
Frankfurter Jugend bittet man an Herrn Geh. Justiz- 
rat Dr. Oswalt, Frankfurt a. M., Leerbachstraße 23, 
zu richten. Überweisungen nimmt die Deutsche 
Effekten- und Wechsel-Bank entgegen auf Konto 
Jubiläumsfonds der Frankfurter Š dtischen Gym- 
nasien, Postscheckkonto Nr. 1309. 
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Eingegangene Schriften. 


Alle ei nen. für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt Nicht für jedes Buck kaua eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt, 


E. Schramm, Die Geschütze des Altertums. (S.-A. 
a. d. Zeitschr. f. histor. Waffenkunde, VII 8/4) 
Dresden, v. Baensch-Stiftung. 

H. Diels und E. Schramm, Herons Belopoiika. 
(Einzelausg. a. d. Abh. d. K. Preuß. Akad. d. Wiss, 
Phil.-hist. Kl. 1918, No. 2.) Berlin, Reimer. 4 NM 50. 

H. Diels und E. Schramm, Philons Belopoiika, 
Griechisch und deutsch. (Einzelausg. a. d. Abh. d. 
Preuß. Akad. d. Wiss, Phil.-hist. KL 1918, No. 16.) 
Berlin, Reimer. 7 M. 50. 

H. Diels und E. Schramm, Exzerpte aus Philons 
Mechanik. Buch VII und VIII. Griechisch und 
deutsch. (A. d. Abhandl. d Preuß. Akad. d. Wiss. 
Phil.-hist. Kl. 1919, No. 12.) Berlin, de Gruyter & Co. 
9 M. 

H. E. Sieckmann, Deutschtum, Antike und höhere 
Schule. (S.-A. a. d. Monatsschr. f. höhere Schulen. 
XIX, 5) 

J. E. Sandys, Latin Epigraphy. An Introduction 
to the Study of Latin Inscriptions. Cambridge, Uni- 
versity Press. 12 sh. 

E. Bethe, Griechische Lyrik. Leipzig u. Berlin, 
Teubner. 2 M. 80, geb. 3 M. 50 + 100%% Zuschl 

J. Geficken, Das Christentum im Kampf und 
Ausgleich mit der griechisch-römischen Welt. 3.A. 
Leipzig u. Berlin, Teubner. 2 M. 80, geb. 3 M. 50 
+ 100% Zuschl. 

Des Quintus Horatius Flaccus Oden und aus- 
gewählte Epoden. Von A. Schleußinger. Nürnberg, 
C. Koch. 4 M. 80. 

M. Wittmann, Die Ethik des Aristoteles. Regens- 
burg, vorm. Manz. 10 M. 

O. Casel, De philosophorum Graecorum silentio 
mystico. Gießen, Töpelmann. 18 M. 

L. Traube, Vorlesungen und Abhandlungen. Hrag. 
von F. Boll. 3. Bd.: Kleine Schriften. Hrsg. von 
S. Brandt. München, Beck. 35 M. 

J. van der Glat, L'alternance binaire dans le 
vers néerlandais du seizième siècle. Groningue, H aan 
& Co. 

E. Bergmann, Das Leben und die Wunder Jo- 
hann Winckelmanns. München, Beck. 4 M. 

Die Gedichte des Properz. Deutsche Nachdich- 
tung von P. Mahn. Berlin, Tägliche Rundschau. 
5 M. 50, geb. 7 M. 50. 

C. H. Armbruster, Amharic - English Vocabulary 
with phrases. Vol. L Cambridge, University Press. 
84 sh. 

Th. Fitzhugh, The Old-Latin and Old-Irish Monu- 
ments of Verse. Charlottesville, V. A., Anderson 
Brothers. 3 Doll. 





Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 





Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchüruckerei in Altenburg, 8. A. 
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T — —24 und Iphikrates Fahrt nach Kerkyra ` 
E 27—36; alle drei sind sach B, athenischen 
Ursprungs. ` Das isi für das letzte Bruck 'sismlich. 7. 
\sicher:. tatakchlieh wetzen die Seenen Nach- 
riehten, ‚die, Konepkion. halle, ‚gerade in dem | 
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schließlich kann gane or der Asmal in i Athen ` SE 
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anwesende Spartaner Etymokles Xenophons 
Quelle gewesen sein. Denn daß er in Athen 
sich dahin aussprach, Sphodrias müsse unbedingt 
verurteilt werden, und doch nachher für seine 
Freisprechung tätig war, wird man schwerlich 
als Gegenargument gelten lassen (S. 33). Was 
endlich die Befreiung Thebens betrifft, so hat 
schon v. Stern angedeutet, daß Leontiades’ 
Witwe oder Phyllidas den Vermittler gespielt 
haben könne, und was B. S. 29 dagegen an- 
führt, ist nicht gerade entscheidend. Es müssen 
doch trotz des Blutbades, von dem Xenophon 
spricht, mehrere Mitglieder der spartanischen 
Partei in Theben entkommen sein und sich 
naturgemäß nach Sparta gewandt haben, wo 
Xenophon mit ihnen zusammengetroffen sein 
wird. Im ganzen steht es also unzweifelhaft 
fest, daß Xenophon sein Material für diese Zeit 
fast ausschließlich aus Sparta oder doch über 
Sparta bezog, und daher erklärt es sich denn 
auch, daß er über so wichtige Ereignisse wie 
die Gründung des attischen Seebundes mit Still- 
schweigen hinweggeht: er hatte eben kein 
Material und er durfte die Sache fortlassen, 
weil er für Zeitgenossen schrieb, denen die 
Ereignisse im allgemeinen bekannt waren. Ähn- 
lich steht es mit der Schilderung der Schlacht 
von Leuktra: mit Recht hebt B. hervor, daß 
Xenophon hier eihem Gewährsmann folgt, der 
unter allen Umständen die spartanische Heeres- 
leitung entlasten wollte und dazu auch die 
albernsten Entschuldigungsgründe an den Haaren 
herbeizog. Natürlich ergab das keine Schlacht- 
schilderung, und schon dies spricht, wie B. mit 
Recht ausführt, gegen v. Sterns Theorie, daß 
Xenophon hier wie sonst gegen eine bereits 
vorliegende Darstellung polemisiere: mit einem 
so plumpen und mangelhaften Machwerk wie 
seiner Schilderung von Leuktra konnte Xenophon 
niemals hoffen, einen Konkurrenten auszustechen. 
Andererseits geht B. wohl zu weit, wenn er die 
Nichterwähnung des Epaminondas darauf zu- 
rückführt, daß dieser eben damals noch gar 
nicht besonders hervorgetreten sei. Schon, daß 
der Offizier, dem Xenophon seine Nachrichten 
über Leuktra verdankt, Epaminondas’ Namen 
nicht genannt haben sollte, ist sehr unwahr- 
scheinlich, und ebensowenig wird man glauben, 
daß Xenophon in den Folgejahren bei der Be- 
gründung von Megalopolis und Messene nicht 
von Epaminondas gehört habe: hier liegen 
andere Beweggründe vor, wie Eduard Meyer 
mit Recht S. 64 in der Anmerkung betont. 
Übrigens wird von den tatsächlichen Fest- 
stellungen des Verf. die, daß Theben bei den 


BERLINER - PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [28. August 1920.] 796 





Friedensverhandlungen 371 nicht mehr Mitglied 
des Seebundes war, richtig sein (S. 65). Da- 
gegen läßt sich das eigentümliche Verhalten der 
thebanischen Gesandten, die erst unterzeichnen 
und dann am folgenden Tage Einspruch er- 
heben, auch ebensogut anders erklären, als es 
B. auf S. 55 tut. 

Von 370 ab ändert sich das Bild. Damals 
ward Xenophon aus Skillus vertrieben und 
wandte sich nach Korinth, wo er nicht mehr 
in so engem Zusammenhang mit Sparta stand 
wie vorher. Das zeigt sich sofort in seiner 
Darstellung. Der Feldzug des Agesilaos in 
Arkadien (VI 5, 10—21) ist noch so anschaulich 
erzählt, daß B. auf persönliche Anwesenheit 
schließen möchte; aber bei dem kurz daran 
anschließenden Einfall des Epaminondas in 
Lakonien (VI 5, 25—382) kann Xenophon schon 
nicht mehr in Sparta gewesen sein. Das ent- 
nimmt der Verf. aus Xenophons Bericht, der 
Agesilaos mit keinem Worte erwähnt, obwohl 
er bei der Verteidigung der Stadt die Haupt- 
rolle hatte und Xenophon dies auch bekannt 
war, wie sein Agesilaos zeigt. Der Schluß, 
den B. daraus zieht, daß dieser Bericht von 
Agesilaos selbst verfaßt und Xenophon nach 
Korinth zugesandt sei, ist allerdings recht be- 
stechend. Wenn nun freilich auch die sparta- 
nischen Quellen spärlicher flossen, so hatte 
Xenophon dafür allerhand Gelegenheit in 
Korinth, von anderen Seiten etwas zu erfahren, 
besonders von Athen, wie das die genaue 
Schilderung VI 5, 33—52 zeigt; ebenso wird der 
Berichtüber Pelopidas’Gesandtschaftbeim Perser- 
könig (VII 1, 33—38) auf athenische Quelle zu- 
rückgehen (S. 94 ff... Auch andere Verhältnisse 
treten in seinen Gesichtskreis, besonders die 
in den Nachbarorten Sikyon und Phlius, denen 
er eine ganz ausführliche Darstellung gewidmet 
hat, da sie sich gleichsam unter seinen Augen 
abspielten (VII 1, 44—3, 12). Ebenso werden 
korinthische Vorgänge genau geschildert, und 
über den letzten großen Feldzug des Epami- 
nondas zeigt sich Xenophon gut unterrichtet, 
Aber auch hier fehlen äußerst wichtige Tat- 
sachen, wie die Begründung Messeniens und 
des arkadischen Bundes. Daß Xenophons spar- 
tanische Berichte sich darüber ausschwiegen, 
kann man verstehen, aber daß er sich beruhigte 
und einfach wegließ, worüber er keine Berichte 
besaß, das ist allerdings ein starkes Stück. 

So liegen die Dinge, und was ist nun das 
Ergebnis der Untersuchung? „Ich wage kaum, 
es mit wenig Worten auszudrücken“, sagt der 
Verf. S. 8 „Es ist kaum cin Stück dem 
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andern gleich; sie sind aus der Zeit heraus 
geboren und spiegeln vielfach die Auffassung 
dessen wieder, dem Xenophon die Kenntnis 
verdankte; sie lehren uns die Art kennen, wie 
Xenophgn sich die Quellen verschafft und wie 
er sie verwertet.“ So vorsichtig das aus- 


gedrückt ist, das Urteil über den Historiker: 


Xenophon ist damit doch gesprochen. Kein 
Gedanke daran, daß er wie Thukydides sich 
möglichst unparteiische, von verschiedenen Seiten 
stammende Berichte verschafft; er nimmt, was 
ihm zufällig zukommt, und Ereignisse, über die 
ihm Berichte nicht zu Gebote stehen, erwähnt 
er überhaupt nicht. Nur einmal bei Jason 
v. Pherae, für den er sich interessierte, scheint 
er sich genauere Berichte über sein Ende und 
den Ausgang seines Hauses verschafft zu haben. 
Leichtfertiger kann man eigentlich nicht Ge- 
schichte schreiben, als es Xenophon in diesen 
drei letzten Büchern der Hellenika getan hat, 
womit natürlich über die Güte seines Materials 
nichts ausgesagt sein soll. Aber es fragt sich 
doch, ob man auf diesen Befund hin tatsächlich 
das Urteil über Xenophon als Historiker fällen 
darf. Schon im ersten Teil der Hellenika liegt 
die Sache etwas anders, und die Frage nach 
der Entstehung des Werks gewinnt von hier 
aus ein ganz anderes Gesicht. Diese Frage 
wieder aufgerollt zu haben, ist zweifellos ein 
Verdienst der Schrift; insofern wird sich Eduard 
Meyers Wunsch erfüllen und der Name des 
Verf. dauernd mit dem Werke Xenophons ver- 
knüpft bleiben. 


Berlin. Th. Lenschau., 


G. Pasquali, Sui „Caratteri“ di Teofrasto. 
Estratto dalla Rassegna italiana di lingue e let- 
terature classiche. Anno I (1918) No. 1—3. Napoli 
1919, Perella. 35 8. 8. 

Teofrasto, I Caratteri, a cura di G. Pasquali. 
Firenze 1919, Sansoni. XII, 78 S. KLS 

G. Pasqualis Untersuchungen behandeln so 
ziemlich alle Fragen, die Theophrasts Charaktere 
stellen. Dabei wird die einschlägige Literatur, 
besonders die deutsche, gebührend berücksichtigt 
und manche Einzelheit richtiger als bisher be- 
urteilt; aber in den Hauptfragen kommt es zu 
keinen sicheren Ergebnissen, die über die bisher 
gewonnenen hinausgingen. 

Zunächst sucht sich P. über den Zweck, 
den Theophrast mit seinen „Charakteren“ ver- 
folgte, klar zu werden. Von den bis jetzt 
darüber vorgebrachten Ansichten kann er keine 
billigen. Er meint, es seien kurze, nur die 
springenden Punkte enthaltende Entwürfe zu 
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Charakterschilderungen, die der Philosoph an 
geeigneten Stellen in einen Kursus von Vor- 
lesungen über beschreibende Ethik eingelegt 
und mündlich zur Belustigung seiner Zuhörer 
weiter ausgeführt habe; denn diese hätten nicht 
nur aus Leuten bestanden, welche die Philo- 
sophie als Lebensberuf erwählten, sondern auch 
aus solchen, die Vorlesungen nur besuchten, 
um sich eine bessere allgemeine Bildung an- 
zueignen, und diese hätten vermutlich die humor- 
vollen Charakterschilderungen mit lautem Beifall 
aufgenommen. Zur Bestätigung seiner Ansicht 
fügt er eine Vergleichung der „Charaktere“ 
Theophrasts mit denen bei, die uns von anderen 
Peripatetikern erhalten sind, von Lykon, Satyros 
und Ariston aus Keos, von denen die des letzteren 
nach Form und Inhalt die größte Ähnlichkeit 
mit den Theophrastischen zeigen, wenn sie auch 
ernster und universaler sind. 

Ich kann diese Auffassung Pasqualis nicht 
teilen; denn mir scheint es im höchsten Grade 
unwahrscheinlich, daß ein Gelehrter von der 
Bedeutung Theophrasts auf Kosten seiner sich 
ernsthaft mit den Wissenschaften beschäftigenden 
Schüler humoristische Einlagen zur Erheiterung 
der Zuhörer, denen es garnicht um das Studium 
der Philosophie zu tun war, in seine Vorlesungen 
machte, um deren Beifall zu ernten. . Auch wären 
die „Charaktere“, wenn sie zur Erläuterung bei 
einer Vorlesung tiber beschreibende Ethik dienen 
sollten, doch recht einseitig gewählt, da es an 
guten und wirklich schlechten unter ihnen fehlt. 
Ein Hinweis auf Aristoteles, der auch nur solche 
Charaktere wie Theophrast schilderte, will da- 
gegen wenig besagen, weil bei Aristoteles nur 
vereinzelte Fälle vorkommen, bei Theophrast 
aber die ganze Sammlung derselben Art ist. 
Es sind lauter Charaktere, die, wie auch Pasqualis 
Ausführungen dartun, einen die Lachlust reizen- 
den Einschlag haben, die sich also für Komödien 
eignen und in solchen auch tatsächlich dar- 
gestellt sind. Nun hören wir, daß Theophrast 
zept Kwumpölas und repl yelotov schrieb. Liegt 
es da nicht am nächsten anzunehmen, daß 
unsere Schrift eine Vorarbeit für eine derartige 
Untersuchung war, vergleichbar den roALteiat 
des Aristoteles ? 

Das Proömium setzt auch P., wie es bis- 
her allgemein geschehen ist, in spätere Zeit, 
geht aber in der Bestimmung der Abfassungs- 
zeit noch einen Schritt weiter, indem er glaubt 
beweisen zu können, daß es dem Ende der 
Kaiserzeit oder der byzantinischen Zeit an- 
gehört. Die Hauptstütze für diesen seinen 
Ansatz erblickt er in dem Gebrauch der Form 
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elö7roaı, die bei Aristoteles, Hippokrates, in der 
Septuaginta, in der hellenistischen Zeit und in 
Inschriften und Papyri zu elövaı gehört, hier 
aber mit (et in Verbindung gebracht ist. Ob 
dies jedoch erst in so später Zeit geschehen 
ist, wie P. annimmt, muß bei unserer mangel- 
haften Kenntnis des Entwicklungsganges der 
Bedeutung dieses Wortes dahingestellt bleiben. 
Wenn er zur Bestätigung seiner Ansicht auf 
den unrichtigen Gebrauch von rapaseisavta in 
der Schlußbemerkung von Char. III, die er, 
was ich für recht wahrschein’ich halte, demselben 
Verfasser wie das Proömium zuschreibt, hin- 
weist, so irrt er; denn hier liegt nur ein Schreib- 
fehler vor. Für robc totoútovç av dvðpónrwv 
(vgl. dazu Char. VII 11) ist nämlich av 
zoroutorpöorwv dvdpwrwy zu lesen, abhängig von 
dralldrteodaı. Doch selbst wenn Pasqualis 
Urteil über elöjcar richtig ist, läßt sich diese 
Form zur Datierung des Proömiums nicht ver- 
wenden, weil der Satz, in dem sie vorkommt, 
offenbar interpoliert ist. Das ergibt sich einmal 
daraus, daß das Partic. dpelc tò spoemglegie 
xt\., das den Satz pëdoua A6 Zë Gel dv Aöyov 
weiterführt, durch die Worte adv Bé rapaxoloußr;- 
dar . » . èlCràwxótwy davon losgerissen wird, 
sodann daraus, daß der Satz xpatov pèy on 
soëgougt (ci dp And) Toy mv elpwmvelav 
Ilnioxötuov — so ist nämlich zu ergänzen statt 
(töv Abyov dréi — dasselbe besagt wie der 
folgende xal popart npõtoy And cr eipwvelac, 
eine Wiederholung, die man dem Verfasser 
nicht zutrauen kann. Was P. sonst über An- 
zeichen später Abfassung des Proömiums vor- 
bringt, fällt kaum ins Gewicht, sofern es neu 
ist. Die Verbindung des zweiten Satzes mit 
dem ersten durch yap hätte er sicherlich nicht 
beanstandet, wenn er sich erinnert hätte, daß 
der Anfang von Xenophons Memorabilien das 
Vorbild des Verfassers war: roAlaxıc èĝaópacsa, 
tiv notè Abyors Adrvalous Zagtgax ol ypadanevor 
Zuxpdtnv, de dioc eln Bavarov cp zéie, D pèy 
yàp ypaph xat’ abroü tordde oc Tv xtà. Der Satz 
mit yap enthält also die Erklärung des Verfassers, 
wie er dazu gekommen sei, die im vorher- 
gehenden Satz ausgesprochene Frage an sich 
zu stellen: Oft schon legte ich mir die Frage 
vor usw., ich hielt es nämlich für nötig dar- 
zustellen usw. Auch 1 olxovopig in $ 3 ist in 
dem Zusammenhang wohl verständlich; es ist 
„die Ausstattung mit Charaktereigenschaften“, 
also = torç adTois rposxeuevors tpórog, wie es 
im Vorhergehenden heißt. 

Dem Verfasser des Proömiums schreibt P. auch 
die Schlußbemerkungen der Charaktere 1, 2, 3, 
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6, 8, [10, 28 und 29] zu, die alle nach 
ihm dasselbe Gepräge zeigen. Ich halte dies 
binsichtlich der Schlußworte von 1 und 3, die 
einen erzieherischen Charakter haben, was der 
Verfasser des Proömiums als Zweck betont, für 
wahrscheinlich, nicht aber für die anderen, die 
verschiedener Art sind. Die Zusätze, die sich 
ja nicht nur auf den Schluß der Charaktere 
beschränken, sondern auch sonst vorkommen, 
rühren keinesfalls von einer Hand her, wie 
schon die Tatsache beweist, daß das Proömium 
selbst interpoliert ist, wie wir gesehen haben. 
Es verhält sich mit ihnen genau so, wie mit 
den Interpolationen in anderen Schriflen. 

Bei dieser Gelegenheit bespricht P. auch die 
von H. Diels in seiner Ausgabe der Charaktere 
angenommenen Interpolationen und weist manche 
davon als unbegründet nach. Zu diesen hätte 


er unbedenklich auch X 8 7) golvıxa rechnen 


dürfen; er bemerkt zwar, daß die Datteln in 
Attika nicht reifen, aber es zwingt doch nichts 
anzunebmen, daß nur von diesem Lande ge- 
sprochen wird und nicht vielmehr ganz all- 
gemein. Daß es mit der Ausschließung von 
7 polvıxa nicht getan ist, zeigt auch tõv yapat 
rentuxötov, das, auf Gate bezogen, zertwxurmv 
lauten müßte. Aber III5 sucht er ohne Erfolg 
die Worte xal œs Bonöpopı@vos xtà. durch Um- 
stellung zu halten, da, wie er richtig bemerkt, 
der Satz xdv úxopévý oe adıdv, p) dploracder 
die Auseinandersetzung abschließt. Die Worte 
sind als ungeschickter Zusatz mit Ussing aus- 
zuscheiden. Dasselbe gilt von IV13, wo die 
Sätze xal&v Balavelp õè oo, xal els tà Ömoöruara 
òè Fhovç &yxpoücar den Zusammenhang stören; 
außerdem wäre der letztere vom Verfasser in $ 1, 
wo von droönpata gesprochen wird, beigefügt 
worden. In VI2 will P. Aordopndrver Sovanevos 
ausschließen, es ist aber eher Övvanevoc in 
Bueonfvo zu korrigieren. Bei der Beschreibung 
schwebt Homers Thersites vor; vgl. auch $ 7, 
sein öffentliches Auftreten, auf das auch gt hin- 
deuten. Ebenso wird sich in XXX 14 eher die 
Änderung dici oy dppworlav als die Ausscheidung 
did [thv] dppworlav empfehlen. 

Die Echtheit der Definitionen, die an die 
Spitze der Charaktere gestellt sind, nimmt P. 
gegen Th. Gomperz, der sie vor allem bestritten 
hat, mit Erfolg in Schutz, Er weist darauf 
hin, daß der Charakter des dpeoxerog (V), von 
dem man die §§ 6f. ziemlich allgemein dem 
uixpoprAötuos (XXI) zuteilen wollte, schon von 
Philodemos, wie jetzt ein von D. Bassi ver- 
öffentlichter Papyrus(Herculanensium voluminum 
quae supersunt: collectio tertia L Milano 1914) 
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dartut, in derselben Fassung wie in unseren Hss 
gelesen wurde, und daß die $$ 6f. wirklich 
zur Charakteristik des dp£oxeros gehören, ergibt 
sich aus einer Vergleichung der Charaktere des 
dpfaxeıos und des pıxpoptAötıuos; der des pxpo- 
ordrınos ist tatsächlich verschiedener Art. Wo 
die Charakterbeschreibung zur Definition nicht 
paßt, liegt Verderbnis der ersteren vor, wie 
XIX 8f. und XI. Nur der erste Charakter, 
der des elpwy, weicht nach P. seiner Beschaffen- 
heit nach von den andern erheblich ab und 
wird von ihm deshalb auch eingehend behandelt. 
Er glaubt, daß hier zwei Charaktere, der eines 
Mannes, der sich verstellterweise selbst herab- 
setzt, und der eines böswilligen Betrügers, un- 
trennbar ineinander verflochten sind, und schreibt 
dies einer Umarbeitung durch einen bezw. den 
Interpolator zu, die bei dem ersten Stück der 
Sammlung wohl erklärlich sei. Hier scheint 
mir P. aus den Worten des Textes mehr heraus- 
gelesen zu haben, als der Verfasser herausgelesen 
wissen wollte; ich sehe überall das gleiche Bild, 
das eines Mannes, der durch bewußte Ver- 
stellung und dadurch herbeigeführte Täuschung 
anderer seine persönlichen Zwecke verfolgt: 
mit seinen Gegnern spricht er, ohne Haß zu 
zeigen, lobt ins Gesicht die, denen er heimlich 
Abbruch tut, bezeigt seine Teilnahme denen, 
die durch ihn Schaden gelitten haben, nimmt 
Schmähungen anscheinend ruhig hin, verkehrt 
freundlich mit denen, die von ihm beleidigt 
wurden und ihm darob zürnen, hat für die, 
welche ihn dringend sprechen wollen, im Augen- 
blick keine Zeit, gesteht nie, was er vorhat usw., 
also überall eipwvela und, wie es'in der Schluß- 
bemerkung heißt: tà av Ydav ph árið, AAN 
eriBouAa. Aber darin stimme ich P. bei, daß 
Sokrates nicht das Vorbild für den Verfasser ab- 
gab, wie O. Ribbeck vermutete, der dieBedeutungs- 
entwicklung des Wortes zip im Rhein. Mus. 
1876 S. 381 f. ausführlich behandelte, 

Zum Schluß spricht P. noch tiber den Text 
unserer Hs. Zu seiner Beurteilung stehen jetzt 
auch zwei Papyri zur Verfügung, einer im 4. Bd. 
der Oxyrh. Pap. aus dem 3. Jahrh. n. Chr., 
den Schluß von Charakt. XXV und den Anfang 
von Charakt, XXVI enthaltend, und der schon 
oben erwähnte, von D. Bassi veröffentlichte 
Pap. Hercul., der den Charakter des dpécxeros 
wiedergibt. Der erstere stimmt im ganzen mit 
dem handschriftlichen Text überein, nur ist er 
noch etwas mehr gekürzt, der letztere hat neben 
weniger guten auch bessere Lesarten als der 
bandschriftliche Text. In § 2 bestätigt er das 
von Schneider nach duporkpaıc tats yepol ver- 
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langte, von Foß in den Text gesetzte Aaßduevos, 
§ 3 das von Schneider und Cobet vermutete 
xorvöc oe (et, xorvös els), § 7 fügt er zu Ze Bo 
den vermißten Artikel, $ 8 läßt sich mit Sicher- 
heit behaupten, daß er das vielfach beanstandete 
&motadluara nicht kannte, wenn auch das an 
dessen Stelle befindliche Wort nicht entziffert 
werden kann, und § 9 liest er, wie Cobet 
vorschlug, aöialav Ilépsaç &vupaopevnv xa 
rarmorplörov (st. ablalav Exouaav Il&psas &vo- 
vaaukvous xal adAldıov ralarstpıaiov, wie in 
unseren Hss steht). Mit H. Diels Beurteilung 
unserer Hs ist P. nicht einverstanden, wenn er 
auch dessen Ausgabe der seinigen zugrunde 
legt, da sie bis jetzt die handschriftliche Über- 
lieferung am treuesten wiedergibt. Den Beweis 
für seine Ansicht will er in der großen kritischen 
Ausgabe, die er vorbereitet, erbringen; bis dahin 
muß man also auch mit der Stellungnahme dazu 
zuwarten. 

Im Anschluß an diese Auseinandersetzungen 
rechtfertigt P. eine Anzahl von Textänderungen, 
die er in seiner Ausgabe vorgenommen bat, 
Die beachtenswertesten davon sind II 10 xal 
unv taŭta [Aéywy] rpös Tb. oe Tposxörtuv 
ötarbıdupflleıv, VIII 14 die Rechtfertigung von 
Ötrpepebougıv durch Verweisung auf Diodor. 
X1161,5 und XVII 84, 5, XIII9 [tiv xaxüc 
Exovra]; jedoch faßt P. eötpenisar unrichtig: 
„lo riduce in buon punto“; nicht der Kranke 
bildet das Objekt dazu, wie auch derjenige 
meinte, der töv xaxõç Eynvra beifügte, sondern 
der Wein. Die repıspyla zeigt sich gerade 
darin, daß er den Wein, trotzdem ihn der Arzt 
dem Kranken verboten hat, doch bereit stellt. 
XV 9 xal ox dvapeivar noAbv ypóvov oödéva mit 
Ausscheidung von Öroneivar; doch möchte ich 
oox dv vor dvaneiva beibehalten, weil der 
Potentialis dem verlangten Sinne mehr ent- 
spricht; übrigens ist auch im folgenden Satz 
Av &deAroaı st. Av däer zu schreiben. Aber 
Pasqualis Versuch, II 8 ouvwvoönevos Gel xpn- 
xaç durch die Erklärung „accompagnando a 
comprare le scarpe“ zu halten, ist mißglückt; 
Gi ist hier unmöglich. Meiner Meinung nach 
ist es aus cté entstanden, das zu Xpnotoö rartpds 
veótna gehört, aber ausgelassen, später auf dem 
Rande oder zwischen den Linien nachgetragen 
wurde und schließlich als Gel an unrechter 
Stelle in den Text geriet. IV 9 ergänzt P. 
xal; damit ist aber die Stelle noch nicht her- 
gestellt; denn thy döpav Öraxodsaı läßt sich 
nicht belegen. Man muß mit CDe xal xöıhavras 
thy Böpav Óraxoðsa schreiben und ebenso 
XXVIII 4 xal aòtal (uörhavıne) thy Böpav zt. 
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xóņavroç wurde nach xal adral versehentlich 


ausgelassen. VI 4 billigt er Diels Ergänzung 
von Me und ändert pépova in galvouaı; aber 
ch oöuBolov, wenn es „Eintrittskarte“ bedeutet, 
läßt sich nicht zweimal benutzen, da es bei der 
ersten Benutzung entwertet wird. Das Wort 
muß hier, wie Platon epist. 13 p. 362 D: 
Toto yàp ours dyadöv oŭts xaAdv.npöc bökav on 
&oxei cópßohov elvm, „Beitrag“ bedeuten und 
demgemäß mit Korais im folgenden (ob) pépovor 
gelesen werden; aus diesem ausgelassenen, 
später nachgetragenen und an falscher Stelle 
eingedrungenen oò entstand wohl in Verbindung 
mit dem folgenden ott das Pronomen tourars, 
das auszuscheiden, nicht in toötwy zu ändern 
ist; ọépew aupßoAnv ist der gewöhnliche Aus- 
druck. 


Diesen Vorschlägen zur Verbesserung des 
Textes füge ich noch ein paar eigene bei: 
VI 3 ergänzt P. xal rposwretov (ph) Exmv sch, 
ich glaube, daß eher xai in os zu ändern ist, 
In § 7 verlangt der Sinn: rpiv (dt)axodcar 
abroö, vgl. Xenoph. olxov. XI 1 teikus Ge: 
xo0gas xal xatrapaðóv. Dieser $ 7 scheint zu 
§ 10 hinzugeschrieben worden zu sein, dann 
sich aber zwischen § 6 und 8 eingedrängt zu 
haben. VII 2 schreibt P. mit Casaubonus 
ustaßaldv für xataßaldıv; aber was soll hier 
neraßaloyv tò Zäec? Es ist wohl xaraßaleıv 
tòy uößoy oder toùç „ößous zu lesen: das Gerücht 
zu verbreiten. In $ 9 vermute ich xal závta 
Bebé oürmg oleta: st. nws oledaı. XXV 8 er- 
gänzte Diels zwischen voie rpoaxakeiv aus § 7 
Beuiege, was P. aufnahm; richtiger wird (ovs 
sein, das hier öfter in diesem Sinne gebraucht 
wird; in § 7 ist tous Ödru6ötac Erklärung zu 
zobs Quldtac. In § 5 nach èy e oxnvf ist 
wohl ñoa ausgefallen; Schneider dachte an 
gingt, XXVI 2 leitet as die direkte Rede ein, 
also ée „dei abtoxparopas t. elvm“; dann ist ĝt, 
das in den Satz zou Dé sr geriet, vor Ixavds 
xt\. zu stellen; in $ 4 nach tpaypðõv ist ée 
ausgefallen, das sonst immer steht; in $ 5 ist 
Óc aloyöverar aus alcyúóvesða verschrieben, wie 
das folgende xal elneiv zeigt, und in $ 6 ist 
Bug td xl. nach de direkte Rede. XXX 14 
schiebt P. mit Unrecht Mov nach röv Avdesmpüva 
„Ava ein; gerade das Fehlen dieses Wortes 
machte die Erklärung tòv unva Boy nötig, die 
dann an unrechter Stelle in den Text kam. 
XXIO ist pvňjpa zaoa offenbar aus py, ysa 
verschrieben, denn es folgt unmittelbar xal 
smAMäov zańsas. Vgl. Xenoph. Cyrop. VII 3, 
11. 17. 

Die Ausgabe gehört zur Biblioteca di classici 
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Greci tradotti ed illustrati col testo a fronte, 
diretta da Nicola Festa. Die Vorrede (S. I—XIH) 
faßt die Ergebnisse der Untersuchung Pasqualis 
kurz zusammen; dann folgt der Text mit gegen- 
überstehender italienischer Übersetzung, die frei 
gehalten ist, so daß sie zugleich als Erklärung 
dient und auch für Leser, die das Griechische 
nicht kennen, verständlich ist. Ihr sind An- 
merkungen beigegeben, die sachliche Erkis- 
rungen, zuweilen auch kritische Darlegungen 
enthalten. Über die Textesgestaltung geben sie 
keine Auskunft. 

Freiburg i. Br. J. Sitsler. 
Die Bakchantinnen des Euripides. Freie 

Nachdichtung in drei Akten von Konrad Falke. 
Zürich 1919, Rascher. 

„Gedichtekann man nicht übersetzen, sondern 
bloß umdichten", sprach Schopenhauer, und die 
gleiche Meinung verlockt immer wieder zu dem 
kühnen Unternehmen, den dornenvollen Pfad 
treufleißiger Übertragung zu verlassen und sich 
zu „freien Nachdichtungen“ emporzuschwingen. 
Man gibt die Identität des Werkes preis, um 
die Gleichheit des Eindrucks zu retten, man 
will noch einmal mit neuen Mitteln dasselbe 
leisten, was der Dichter des Originals für seine 
Hörer oder Leser geleistet hat (vgl. Schleier- 
macher, Über die verschiedenen Methoden der 
Übersetzung). Die antike Tragödie ist in dem 
letzten Jahrzehnt ein besonders beliebtes Objekt 
für solche Bearbeitungen geworden. Zwei 
Richtungen lassen sich hierbei unterscheiden: 
typisch für die eine sind Hofmannsthals Elektra 
und Hasenclevers Antigone, die beide lediglich 
den Stoff und das Gertist der äußeren Handlung 
den sophokleischen Dramen entnehmen und 
damit — jeder in seiner Art — neue bewußt 
„ungriechische“ Stücke dichten, für. die andere 
etwa Werfels Troerinnen!), der in seiner 
deutschen Formensprache die Idee der euri- 
pideischen Dichtung, wie er sie auffaßt, erneuern 
will. Ähnliches hat Konrad Falke mit den 
Bakchen des Euripides gewagt, indem er aus- 
gehend von „der verborgenen Übereinstimmung 
zwischen dem der Dichtung innewohnenden 
tragischen Problem und dem Gegenwartsleiden 
der Menschheit“ eine freie Nachdichtung, die 


1) In englischer Übersetzung sollen die Troe- 
rinnen im Spätherbst 1919 in London für die Dele- 
gierten zum Fight the Famin Council aufgeführt 
worden sein; zu Euripides, dem „Pasifisten*, vgl. 
Hiket. 481 £., Troad. 95 f., Bakch. 419, fr. 453 
(Kresphontes) und Masqueray, Eurip. et ses idéee 
p. 393 sqq. 
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zugleich eine Bearbeitung der Tragödie für die 
moderne Bühne sein soll, vorlegt. So ganz 
vernachlässigt, wie er zu glauben scheint, wurde 
dieses euripideische Drama bisher in der deutschen 
Literatur doch nicht. Außer der bekannten Über- 
setzung der Schlußszene durch Goethe, der von 
Gottfr. Hermanns Programm „Euripidis Bacchae“ 
1823 die Anregung empfing (Jub.-Ausg. 88, 80ff.), 
ist jüngst aus Hölderlins Nachlaß eine Ver- 
deutschung der ersten 24 Verse des Prologs ans 
Licht gekommen (Hellingrath Bd. 5, 336 f., 
Zinkernagel Bd. 3, 482). Trotz seltsamer Über- 
setzungsfehler muß man es beklagen, daß es bei 
dem ganz kurzen Versuch geblieben ist. Einen 
„Pentheus“ hatte Hofmannsthal einmal ver- 
sprochen (E. Hladny, H. v. Hofmannsthals 
Griechenstücke I Progr. Leoben 1910 S. 17) 
und mit demselben Titel hat Mill Fey (Heidel- 
berg 1913) ein „mythisches Nachtstück“ ver- 
öffentlicht, das die Kußeren Vorgänge wie Spuk 
und Vision vorüberrauschen lassen und das 


Problem ganz in die Seele des thebanischen. 


Königs verlegen möchte, 

Falkes Einführung enthält seine Ansicht 
über das Problem der Bakchen, das Nachwort 
eine Rechtfertigung seiner Grundsätze, nach 
denen die Umwandlung vollzogen wurde, beide 
schwelgend in Nietzescher Antithetik und ganz 
im Banne der „Geburt der Tragödie“, aber 
kenntnisreich und von einem starken Vermögen 
der Einfühlung zeugend, wie es von diesem 
Autor, der unter seinem btirgerlichem Namen 
Karl Frey und als Dozent des Polytechnikums 
in Zürich eine beachtenswerte kleine Schrift 
„Wissenschaftliche Behandlung und künstlerische 
Betrachtung“ 1906 verfaßt hat, nicht anders 
zu erwarten ist. Die Nietzsche mit Lobeck, 
K. Otfried Müller, Rohde, Gomperz gemein- 
same Auffassung der Bakchen als „Palinodie“ 
des greisen Dichters teilt F. nicht, sondern faßt 
sie dahin auf, daß „weder Apollon noch Dionysos, 
sondern daß beide recht haben, indem sie die 
sich gegenseitig bedingenden Pole des 
Lebens, Erkenntnis und Gefühl, Hirn und Herz 
darstellen: . . . nicht die Tragik irgend einer 
Daseinsform wird durchleuchtet: die Tragik 
des Lebens selbst ist en — jener Wider- 
spruch, den man setzen muß, ohne ibn lösen 
zu können —, was uns erschüttert.“ Es 
bandelt sich hier nicht darum, festzustellen, ob 
diese auf jeden Fall zu dehnbare und zu all- 
gemein formulierte Deutung ?) richtig ist, sondern 


Dn Die früheren Debatten sind fast vollzählig 
angeführt in derStudievonR. Nibard, Musée belge 
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nur darum, ob es dem Verf. gelungen ist, das, 
was er als den ewigen Gehalt der Bakchen- 
Tragödie ansieht, mit seiner modernen drama- 
tischen Technik und seinem sprachlichen Ver- 
mögen zu einem neuen, dem euripideischen 
einigermaßen ebenbtirtigen Kunstwerk zu ge- 
stalten. 

Zur textlichen Grundlage und szenischen 
Führung wählte sich F. die Übertragung Hans 
v. Wolzogens (Reclam 1877), solider wäre die 
Hans v. Arnims (Wien 1903) gewesen. Daß 
man das Stück Kußerlich unserem dramatischen 
Empfinden zuliebe in drei Akte zerlegen mtisse, 
von denen der aus den Botenreden heraus- 
gesponnene mittlere auf dem Kithairon spielt, 
ist ein Aberglaube; gerade auf den räumlichen 
und zeitlichen Zusammenhallungen im Original 
beruht ein großer Teil der Wirkung, da der 
Hörer kaum zu Atem kommit. Durch den Weg- 
fall längerer Chorpartien, die bei Euripides 
zwischen den furchtbaren Geschehnissen Ruhe- 
punkte bilden und bisweilen durch ihren Inhalt 
friedliche Stimmungen wecken, fehlen dem Nach- 
dichter allerdings schärfere Kontraste; als Ersatz 
dafür im zweiten Akt das obligate Liebespaar 
im Schäferkleid einzuschmuggeln, ist nicht eben 
geschmackvoll. In Hofmannsthals Umdichtungen 
lebt manch holde Schönheit, unwiderstehlicher 
Schwung in vielen Versen Werfels. F. aber 
verstimmt nicht selten durch Trivialitäten — 
trotzdem er eine höhere formale Kultur besitzt 
als etwa philologische Übersetzer — und be- 
hängt, wenn er, was sein gutes Recht ist, alles 
dem heutigen naiven Hörer bei Euripides Dunkle 
und Unverständliche an Gleichnissen, An- 
spielungen, vor allem mythologischen, wegläßt, 
den nun kahlen Stamm allzu oft mit dem ver- 
staubten romantischen Flitter aus der Theater- 
garderobe; der erste Entwurf als Musikdrama 
mag da manche peinliche Opernreminiszenz 
verschuldet haben. Sprachliche und technische 
Mängel haben ihren letzten Grund freilich 
darin, daß dieser ganzen Um- und Neuschöpfung 
die zwingende innere Kraft fehlt; an ihr wird 
ein moderner Leser die Macht der Seelen- 
überwältigung dionysischer Orgien kaum nach- 
erleben können. .Der rätselvolle Dionysos, 
geduldig, stark, unerbittlich, rachstichtig, gött- 
lich und höllisch, hat sich in den Bacchus mit 
dem hohen, schönen Tenor verwandelt, den wir 
aus der großen Oper kennen; Pentheus aber 


XVI (1912) 11 f., der das Problem ästhetisch zu 
pscken sucht und nicht allerlei Biographisch-Histo- 
risches und Psychologisches herausliest, freilich 
noch nicht mit vollem Erfolg. | 
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hat Nietzsche gelesen und ruft in höchster Not, 
„mit betend erhobenen Händen ausbrechend*, 
„Phoebos Apollon mit der heitren Stirn“ gegen 
den „Weahnsinnsgott“ zuhilfe (S. 62) (vgl. 
Fey, Pentheus S. 7f. u. bes. S. 19 f.). Billige 
Naturromantik (S. 51), „idyllische“ Bukolik 
(S. 52 ff.), gar „Faune“ mit Mänaden kosend 
(S. 71), die ihres asketischen Charakters damit 
völlig entkleidet werden, sind unglückliche Zu- 
taten. So gewinnt man nicht eine der mächtigsten 
antiken Tragödien für die heutige Bühne, man 
erzeugt ein Zwittergebilde, das lebensunfähig ist. 
Die Frage nach der Möglichkeit solcher Um- 
dichtungen überhaupt, die hier keineswegs ge- 
leugnet werden soll, bedarf einmal einer grund- 
sätzlichen Prüfung; soviel ist sicher, daß ein 
Original von strengem Stil vielleicht in einen 
anderen festen Stil umgesetzt, aber nicht stil- 
loser Willkür preisgegeben werden darf, und 
ferner, daß ein religiöser Mythos fest verwurzelt 
in kultischen Gebräuchen nicht ohne weiteres 
als bloßes Symbol verwertet werden kann: 
hieran scheiterte dieser und mancher ähnliche 
Versuch mit innerer Notwendigkeit. 
München. Rudolf Pfeiffer. 


J. Gefiken, Griechische Menschen. Studien 
zur griechischen Charakterkunde und Menschen- 
forschung. Leipzig o. J. (1919), Quelle & Meyer. 
244 S. mit 4 Tafeln. 8 M., geb. 10 M. 

Ein heute noch auf Grund allgemeiner 
kulturhistorischer Darstellungen weitverbreiteter 
Irrtum spricht bekanntlich erst der Renaissance 
die Entdeckung des Menschen zu. Man könnte 
ihr höchstens den Ruhm der Wiederentdeckung 
zubilligen, wollte man — in einem anderen 
Irrtum befangen — den der Renaissance vorher- 
gehenden Jahrhunderten des sog. Mittelalters 
alle tieferen Erkenntnisse und Einsichten in das 
Wesen des menschlichen Individualismus ab- 
streiten. In Wahrheit aber ist das Wissen 
um den Menschen, die Fähigkeit, seine geistige 
Eigenart zu erfassen, so wenig deutlich es auch 
zumeist die rein kirchlich-geistliche Färbung 
des mittelalterlichen Geisteslebens erkennen 
läßt, als ein teures Vermächtnis der Alten auch 
in diesen Zeiten unvergessen geblieben. Dem 
Wesen der Menschen auf vielverschlungenen 
Pfaden nachgegangen zu sein, ist, wie die 
Forschung schon seit längerer Zeit erkannte, 
das unbestreitbare Verdienst der Griechen. 
Auf welche Weise nun diese das Wissen um 
die Eigenart des Menschen gewannen und ver- 
werteten, um von anfangs noch ganz allgemein 
gehaltener Darstellung zur feinsinnigsten Beob- 
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achtung und trefflichsten Kennzeichnung der 
Menschen, nicht der Griechen allein, auf- 
zusteigen, zeigt Johannes Geffken in den vor- 
liegenden schönen und gehaltvollen Studien zur 
griechischen Charakterkunde und Menschen- 
forschung. Das Werk ist für weitere Kreise 
bestimmt und daher allgemeinverständlich ab- 
gefaßt. Inhaltlich gibt es weit mehr, als der 
Titel verspricht, kann es doch zugleich als 
eigenartige und vielfach fördernde Einführung 
in das geistige Leben, vor allem in die Literatur 
der Griechen dienen. Solche Bücher — ich 
erinnere hier auch an Theodor Birts Bücher im 
gleichen Verlage — sind zeitgemäß und 
zeitnotwendig, denn besser als die bald 
verhallten Worte eines noch so anziehenden 
Vortrags, besser als dickleibige und überaus 
gelehrt abgefaßte Wälzer übernehmen sie die 
Verteidigung der in der Gegenwart aus nicht 
immer — man könnte auch das „immer“ ruhig 
streichen — einwandsfreien, zum wenigsten 
aber aus nationalen (vergl. „Deutsches Gymna- 
sium“) Gründen verworfenen Bildungswerte der 
Antike. Solche Bücher wirken aufklärend und 
erschweren oder vernichten und richten damit 
das Werk der neuen viri obscuri, die mit ihrer 
zukunftsfrohen, durch keinerlei Sachkenntnis 
getrübten Oberflächlichkeit — nach berühmten 
Vorbildern — altbewährte Bildungsmöglich- 
keiten unseres Volkes zu zerrütten und zu ver- 
wüsten trachten, 

Andererseits kann Geffkeus Buch mit seinem 
reichen Stoff und der anerkennenswerten Ver- 
arbeitung der bisher noch vielfach verstreut 
vorliegenden Erkenntnisse der Wissenschaft 
auch dem Fachmann dienen, dem Historiker 
wie dem Altphilologen und dem Freunde der 
antiken Literatur. Auf S. 239/241 finden diese 
die für sie notwendige Literatur zu den einzelnen 
Seiten sorgfältig angemerkt. Dort könnten 
übrigens auch anhangsweise, da das Buch auf 
weitere Kreise wirken will, die besten Über- 
tragungen der Tragiker, Epiker, Lyriker, 
Historiker und Philosophen der Griechen bei 
einer neuen Auflage aufgeführt werden. 

Den reichen Inhalt des Buches faßt G. selber 
auf den Schlußseiten 236 u. 237 zusammen. 
Auf einige Züge sei im folgenden gleichwohl 
noch kurz hingewiesen. Ioner vor allem, dann 
Äoler und Dorer leisteten die Vorarbeit für 
die Begründung der empirischen Psychologie der 
Griechen auf dem Gebiete der Dichtung, Natur- 
wissenschaft, Philosophie, Geschichtschreibung 
und Heilkunde. Am reichsten verkörpert sich 
das Ionertum in Homer. Was G. auf den 
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8. 1—90 über Homer ausführt, erscheint mir 
besonders förderlich und glücklich. Es wäre 
wünschenswert, daß der Altphilologe für seine 
Homerstunden aus diesen Seiten recht viel 
Gewinn zöge, denn für unsere Jugend ist bei 
der Grundlegung der Freude am Schönen und 
dem Verständnis und der Wertschätzung der 
Antike eine Vertiefung in die Kunst der 
homerischen Menschenschilderung weit wichtiger 
— leider muß dies immer noch betont werden — 
als noch so gelehrte sprachgeschichtliche Er- 
läuterungen über „Digamma“ und „Aeolismen“ 
oder eine genaue Buchführung („drei Striche 
einen Eintrag usw.“) tiber das „Präpariertsein“ 
der Schüler. 

Erfreulicherweise tritt auf S. 43 auch der 
Margites auf, den wir in der Gegenwart 
wieder so vielgestaltig erleben: r6AA” Anloraro 
Zeg, xaxõç ö inloraro ndvra. In der attischen 
Periode, über die Geffkens III. Kapitel handelt, 
ist sodann die Erforschung des Menschen das 
eigentliche Arbeitsfeld der Sophisten. Von 
ihrem Geiste werden Euripides, Thukydides 
und die Rhetorik berührt. In besonders an- 
ziehender Weise zeigt G., wie die Gestalten 
des griechischen Dramas mit der sich steigernden 
Einsicht in das Seelenleben wandeln. Es wäre 
erfreulich, wenn sich die Freunde der griechischen 
Literatur dadurch anregen ließen, die Werke 
des Aischylos, Sophokles und Euripides zum 
mindesten in guten Übersetzungen zu genießen, 
denn das eine Antigonewort, zur Unzeit oft 
genug im Klassen- und Rassenkampf angeführt, 
beweist nichts für die Kenntnis der Alten. Als 
Höhepunkt des Werkes erscheint mir die Ent- 
wicklung der Sokratesbilder bei Plato (S. 149 £f.). 
Neue Förderung erfährt die psychologische Kunst 
der Griechen vollends in der hellenistischen Zeit 
durch Aristoteles, Polybios, die jüngere Komödie 
und den Mimus. Auch die Zeiten, in denen sie 
durch die Vorliebe für Schmutz, Klatsch und 
Anekdoten Trübungen erlitt, wurden behandelt. 
Auf S. 48 ist Julius Schultz’ wundervolle Über- 
tragung der Meerfahrt der Danae des Simonides 
von Keos eingeflochten. Mich dünkt, sie atmet 
Goethes Sprache. 

Vier weniger bekannte Bildertafeln zieren 
Gefikens Buch. Auf der ersten, einem Aus- 
schnitt aus der Caeretaner Hydria, wiütet 
Herakles unter dem semitischen Hofstaat 
des Königs Busiris. Dies Bild bietet einen 
wertvollen Beleg für die Tatsache, daß der 
Grieche gleichfalls schon früh die körperlichen 
Eigenarten der Rassen erfaßte. Die zweite 
Tafel enthält die Abbildung einer attischen 
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Grabstele, nicht Grabstelle, wie die Unterschrift 
der Tafel 2 versehentlich lautet. Tafel 8 und 4 
zeigen die ausdrucksvollen Züge eines helle- 
nistischen Herrschers und Kriegers. Ein aus- 
führliches Register füllt die letzten drei Seiten. 
Vielleicht aber wird eine Zeittafel, die für den 
weiteren Leserkreis von Nutzen sein könnte, 
nicht mit Unrecht vermißt. 

Unserer Anzeige geben wir Geffkens Schluß- 
worte der „Vorbemerkung“ mit auf den Weg: 
„Unsere Zeit bedarf des ganzen 
deutschen Idealismus, im Großen wie 
im Kleinen. Als Idealist habe ich 
dieses Buch geschrieben: möge es 
Gesinnungsgenossen im Glauben an 
Hellas stärken.“ — Ja, Idealismus! Aber 
wie, wo man täglich nur von Valuta und 
„Schiebern“ groß und klein liest, hört 
und spricht und Margites Proteus geschäftig 
und geschäftlich durch alle Gassen wandelt und 
des Auslands letzte Achtung vor dem deutschen 
Idealismus in Hohn und Verachtung verkehrt? 
Idealismus, trotzdem! 

Dresden. Raimund Steinert, 


Maurice Platnauer, The life and reign of 
the Emperor L. Septimius Severus. Oxford 
1918, Univ.-Press. VI, 221 8. 

An der entscheidenden Wende der römischen 
Kaisergeschichte, die am Ausgang des 2. Jahrh. 
n. Chr. eintritt, steht die große Gestalt des 
Septimius Severus, die schon im Altertum eine 
sehr verschiedenartige Beurteilung gefunden hat. 
Die jetzt herrschende Auffassung läßt sich im 
allgemeinen dahin zusammenfassen, daß bei allen 
seinen Verdiensten um die Reichseinheit doch 
schließlich Severus es gewesen ist, der durch 
die Vernichtung der verfassungsmäßigen Stellung 
des Senats, durch die Abschaffung der Vorrechte 
Italiens, durch die Barbarisierung und gleich- 
zeitige Verweichlichung des Heeres den Anlaß 
zu dem furchtbaren Verderben gegeben hat, 
das im 3. Jahrh, über die antike Welt herein- 
brach. Zu dieser Auffassung, die am schärfsten 
v. Domaszewski vertritt, steht Platnauers Buch 
in einem gewissen Gegensatz. 

Der Verf. beginnt mit einer Übersicht über 
die Quellen und steht hier natürlich sofort dem 
großen Problem gegenüber, das die Scriptores 
Historiae Augustae bieten. Seine Darstellung 
der Frage ist nicht zu beanstanden, nur das 
eine fällt auf, daß Kornemanns Arbeit weder 
im Text noch in der Literaturübersicht am 
Schluß genannt wird, oder zielt etwa auf ihn 
die Bemerkung am Schlusse der Anmerkung 
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auf S. 6? Daß der Verf. sich für die Auf- 
fassung von Otto Th. Schultz nicht erwärmen 
kann, wird man ihm nicht tübelnehmen; immer- 
hin sind seine hier und da eingestreuten 
abfälligen Bemerkungen über die deutschen 
„Quellenforscher“ ziemlich tiberflüssig. Es ist 
ja freilich in letzter Zeit in England Sitte 
geworden, mit etwas tüberheblicher Miene 
über die deutsche Spezialforschung wegzusehen; 
aber das ist mindestens nicht ganz ehrlich, 
da die deutsche Spezialforschung im wesent- 
lichen erst die Ergebnisse gezeitigt hat, deren 
man sich drüben bedient, als seien sie einem 
von selber angeflogen. Immerhin handelt es 
sich bei Pl. nur um eine gelegentliche Ent- 
gleisung, und so viel kann man ihm ruhig zu- 
geben, daß die Frage nach den Verfassern der 
Historia Augusta noch nicht gelöst ist. Auch 
mit seinem praktischen Grundsatz, daß er die 
Angaben der Scriptores, da, wo sie sich mit 
der sonstigen Überlieferung in Widerspruch 
setzen, unbedingt verwirft und in Dio-Herodian- 
Spartian, was Glaubwürdigkeit betrifft, eine 
absteigende Reihe erblickt, wird man sich obne 
weiteres einverstanden erklären. In einem 
zweiten Kapitel behandelt der Verf. sodann die 
Inschriften und Münzen, deren Verwertung er 
an einzelnen Beispielen sehr hübsch darlegt, 
so daß seine Ausführungen für jtiingere Fach- 
genossen sehr unterrichtend zu lesen sind. 

Es folgt in sechs Kapiteln die Darstellung 
der Regierung des Kaisers, die in ihren Haupt- 
zügen ganz gut bekannt ist und keine größeren 
Schwierigkeiten bietet: im einzelnen hat der 
Verf. alle strittigen Punkte erörtert und manches 
richtiggestell. Das Hauptinteresse liegt in 
den letzten vier Kapiteln, die die Zustände 
unter Septimius Severus behandeln; besonders 
in den beiden Abschnitten tber die innere 
und die Militärverwaltung tritt P. der Ansicht 
Domaszewskis entgegen. Nicht mit Glück, wie 
man im ganzen urteilen muß. Vielleicht mag 
es ja übertrieben sein, wenn Domaszewski von 
der systematischen Ausrottung aller italischen 
Offiziere im Heere spricht, aber die Tatsache, 
daß sie nach Severus kaum mehr vorkommen, 
bleibt doch bestehen und der eine nachseverische 
Centurio, den Pl. mit Mühe und Not S. 165 
A. 5 aus dem Corpus aufgegabelt hat, kann 
nicht das Gegenteil erweisen. Weiter steht 
durch das gemeinsame Zeugnis Dios und Hero- 
dians fest, daß die Ztigellosigkeit des Heeres 
unter Severus seinen Anfang nahm, wobei es 
ziemlich einerlei ist, ob das gerade durch die 
Eheerlaubnis bewirkt ward oder nicht. Sicher 
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ist auch, daß die Hauptstadt selber mit barba- 
rischen Soldaten überschwemmt ward, wenngleich 
Herodians Angabe, Severus habe die Truppen 
der Hauptstadt auf das Vierfache erhöht, über- 
trieben sein mag. Vor allem, daß der Kaiser 
tatsächlich das Militär in der rlicksichtslosesten 
Weise begünstigte, ist angesichts der Tatsache, 
daß er den Senat aus den Söhnen der Primi- 
pilaren und den Ritterstand aus den Söhnen 
der Centurionen ergänzte, doch nicht zu be- 
zweifeln, zumal auch sonst noch eine ganze 
Reihe von Ämtern den Militäranwärtern vor- 
behalten blieb. Der Hauptbeweis aber liegt in 
den geradezu ungeheuerlichen Geldgeschenken, 
die Pl. selbst auf 220 Mill. Denare berechnet, 
und wenn man nun bedenkt, daß trotz alledem 
das Privatvermögen des Kaisers bei seinem 
Tode kaum zu berechnen war (8. 186), so ist 
es doch klar, wie fürchterlich er nach der 
Niederwerfung des Pescennius Niger und des 
Clodius Albinus unter ihren Anhängern ge- 
wirtschaftet haben muß. Ob es dabei zu einer 
wirklichen 'Aufwiegelung der niederen Klassen 
und zu einer systematischen Vernichtung des 
bisherigen Herrentandes kam, wie v. Doma- 
ezewski will, das läßt sich freilich aus den 
Quellen nicht erweisen, aber daß eine derartige 
Vermögensansammlung nicht ohne die schwersten 
Umwälzungen möglich war, liegt doch auf der 
Hand und ebenso, daß Severus in rücksichts- 
losester Weise die Leistungsfähigkeit der Zivil- 
bevölkerung angespannt hat, um das Geld an 
das Militär zu verschleudern und es dadurch zu 
verderben. Daß unter ihm die Sache noch nicht 
die wahnsinnigen Formen annahm, wie unter 
seinem Nachfolger Caracalla, ändert nichts an 
der Tatsache, daß Severus den ersten Schritt 
auf dieser verhängnisvollen Bahn getan hat. 
Und so wird es wohl im ganzen bei dem ab- 
fälligen Urteil v. Domaszewskis bleiben müssen. 

Einen Lichtpunkt in der Regierung des 
Kaisers bildet die kurze Blüte des geistigen 
Lebens, das hauptsächlich in den Kreisen seiner 
Gemahlin Julia Domna gepflegt ward. Ihr ist 
das neunte Kapitel gewidmet, das ich nicht an- 
stehe als das beste des Werkes zu bezeichnen. 
Nachzutragen wäre höchstens der Aufsatz von 
Mary Gilmore Williams im Amer. Archaeol. 
Journ. VI. 1902 S. 259 ff., den ich auch in dem 
übrigens nicht sehr genau gearbeiteten Literatur- 
verzeichnis am Schluß nicht gefunden habe. 
Papier, Druck und Ausstattung sind durchaus 
friedensmäßig und so vorzüglich, wie man es 
von der Oxford Preß erwarten kann; tiber den 
Preis schweigt des Sängers Höflichkeit lieber, 
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Er ist nicht angegeben und würde sich für uns 
unter den obwaltenden Umständen auch wohl 
nur in einer dreistelligen Zahl ausdrücken 
lassen. 


Berlin. Th. Lenschau. 


Ernst Schopf, Die konsonantischen Fern- 
wirkungen: Fern-Dissimilation, Fern- 
Assimilation und Metathesis. Ein Beitrag 
zur Beurteilung ihres Wesens und ihres Verlaufs 
und zur Kenntnis der Vulgärsprache in den latei- 
nischen Inschriften der römischen Kaiserzeit. 
(Forschungen zur griech. u. lat. Grammatik hrsg. 
von P. Kretschmer u. W. Kroll. 5. Heft.) Göt- 
tingen 1919. Vandenhoeck & Ruprecht. VIII, 
2198.8. 12 M. 

Ein langjähriger Schüler Basels und Leipzigs 
legt als reife Frucht seiner Studien seine Doktor- 
arbeit, eine Untersuchung über die konsonan- 
tischen Fernwirkungen, vor, die in ihrem ersten 
Teil 1917 als Baseler Dissertation erschienen 
ist. Die Arbeit steht weit tiber dem Durch- 
schnittsmaß einer Erstlingsschrift und zeigt 
schon den fertigen Forscher. 

Teil I S. 1—77 enthält wertvolle prinzipielle 
und allgemeine Erwägungen. In behaglicher 
Breite, aber mit vollendeter Klarheit werden die 
Termini Dissimilation, Assimilation und Metathe- 
sis definiert und die psychologische Grundlage der 
Fernwirkungen untersucht. Nach beiden Rich- 
tungen hin wird die Sprachwissenschaft ent- 
schieden gefördert, auch da, wo der Verf. in 
der psychologischen Begründung auf Abwege 
geraten ist. Seine scharfe Scheidung der Be- 
griffe ist einwandfrei, der neu eingeführte Be- 
griff „assimilatorischer Lautzuwachs“ für Fälle 
wie Octrobres aus Octobres ist glücklich gewählt 
und kann dazu beitragen, die Verhältnisse 
genauer zu erkennen als bisher. Ganz be- 
sonders leuchten mir seine psychologischen Er- 
klärungen der Dissimilation und der bisher 
mysteriösen Metathesis ein: S. 35 „Wenn das 
Gleiche an der einen Stelle weggelassen oder 
durch etwas Verwandtes ersetzt wird, so herrscht 
hier eben das dunkle Gefühl, daß der betreffende 
Laut schon vorhanden ist und daher nicht mehr 
artikuliert zu werden braucht“ und 8. 43 fg. 
die Deutung der Metathesis als Kombination 
von Assimilation und Dissimilation. Unrichtig 
erscheint mir aber die Ausschaltung des physio- 
logischen Moments für die Fernwirkungen. Die 
Scheidung: Kontaktwirkung eine lautphysio- 
logische, Fernwirkung eine psychologische Er- 
scheinung, läßt sich nicht aufrecht erhalten. 
Auch bei den Fernwirkungen spielt die Leichtig- 
keit bezw, Schwierigkeit der Aussprache eine 
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ausschlaggebende Rolle. Das hätte Verf. viel- 
leicht selbst anerkannt, wenn er seine Unter- 
suchungen nicht auf den einen Teil der Laute, 
die Konsonanten, beschränkt hätte. Ich wähle 
daher zur Erläuterung zwei vokalische Bei- 
spiele. Wenn in vomd o der ersten Silbe früher 
aus € entstanden ist als in bonus, so haben in 
dem ersten Fall der Hinterzungenlaut % vor 
dem € und der labiale Konsonant m vor dem'd 
eingewirkt, um den ungerundeten Vorderzungen- 
vokal e zu dem gerundeten Hinterzungenvokal o 
umzugestalten; wir haben es also trotz der Fern- 
wirkung des ð auf e vornehmlich mit einer 
Kontaktassimilation zu tun. Wenn aber *duenos 
zu bonos wird, liegt eine Ferndissimilation vor, 
bei der die Kontaktwirkung nur von sekun- 
därer Bedeutung sein kann. Die BRundung 
eines Konsonanten hängt mehr oder weniger 
von seiner Nachbarschaft ab: ebenso wie das m 
in *vemo kann das n in *duenos gerundet worden 
sein. Durch Rundung allein wird aber e nnch 
nicht zu einem o, es muß auch noch die Arti- 
kulation der Hinterzunge dazu treten. So gibt 
es also Assimilationen, die an verschiedenen 
Stellen zwischen Kontakt- und Fernwirkung 
stehen. Demnach gibt es aus diesem Grund 
keine scharfe Scheidung zwischen beiden Wir- 
kungen. , Aber auch in ihren Endpunkten sind 
die beiden nicht in der Weise prinzipiell ge- 
schieden, wie Verf. meint. Wenn aus Aelpıov lat, 
lilium geworden ist, so dürfte dem Sprechenden 
die Wiederholung des L statt des r ebenso 
bequemer als die Artikulation des r gewesen 
sein, wie ihm die einmalige Artikulation eines 
Laterals in st2lls leichter war als die Folge rl 
in *sterla. Dasselbe gilt natürlich entsprechend 
von Frerndissimilation und F'ernmetathesis. Das, 
was Brugmann von dem horror aequivoci gesagt 
hatte, war also nicht unberechtigt, vgl. auch IFA 
87, 9fg. und JF 38,117 fg. Übrigens erkennt Verf. 
selber gelegentlich Fern- und Kontaktwirkung 
nebeneinander an, so z. B. bei clustrum aus crust- 
lum S.179, ferner S. 201 u.a. Er hätte nur öfter 
diese Zusammenwirkung im zweiten Teil berück- 
sichtigen sollen, dann würde er vielleicht da 
und dort zur Formulierung neuer Lautgesetze 
gekommen sein; denn wenn bei den Fern- 
wirkungen gar so häufig alle Lautgesetzlichkeit 
fehlt, S. 37 fg., so erscheint mir — wenigstens 
zum Teil — nur die ungenaue Formulierung 
daran schuld zu sein. 

In den Erwägungen tiber den Verlauf der 
Dissimilation 8. 55 fg. schließt sich Verf. mit 
Recht Grammont und Hoffmann-Krayer an. Des 
ersteren wertvolle Studie ist von der Kritik 
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seiner Landsleute wie besonders der Deutschen 
nicht richtig eingeschätzt worden. Hier wird 
des Verf. klares Eintreten für den allzu- 
früh Verstorbenen hoffentlich Wandel schaffen. 
Grammont war weit davon entfernt, seine Gesetze 
für Lautgesetze zu halten, wie ihm vorgeworfen 
wurde, er sah in ihnen nur die Formeln, die 
sich alle mehr oder weniger dem Gesetz des 
Stärkeren unterordnen. 

Der zweite Teil S. 783—204 bringt Beispiele 
für die konsonantischen Fernwirkungen. Diese 
sind für das Vulgärlateinische vom Verf. aus 
den Bänden des Corpus Inscriptionum Latinarum 
und einigen archäolisch - epigraphischen Zeit- 
schriften gesammelt, für das ältere Latein und die 
anderen Sprachen sind sie fremden Arbeiten, be- 
sonders der Doktorthese Grammonts entnommen, 
Soviel ich sehen kann, ist dieser wiederum etwas 
breit angelegte Teil ebenfalls mit größter Sorg- 
falt gearbeitet. Vollständigkeit der Beispiele 
hat Verf. nur für sich selbst, nicht für die Ver- 
öffentlichung, die solche Belastung nicht ver- 
tragen hätte, erstrebt. Wohl aber ist das Ziel 
dieser Darstellung Vollständigkeit in der Syste- 
matik; so werden manche Laute zusammen- 
gestellt, für die es keinen vulgärlateinischen 
oder überhaupt keinen Beleg gibt. Das ist 
nicht unwichtig für die Erkenntnis, welche 
Laute in der Fernwirkung eine Rolle spielen, 
welche nicht. Ich glaube, daß dabei zwischen 
den einzelnen Sprachen und den verschiedenen 
Perioden einer Sprache mancherlei Unterschiede 
bestehen. Hier hat Verf. die Tiefe des Problems 
schon darum gänzlich übersehen, weil er die 
lautphysiologischen Gründe für die Fernwirkung 
neben der psychologischen unberechtigterweise 
geleugnet hat. Was ich mir in dieser Frage 
von der Zukunft verspreche, habe ich in einer 
Charakteristik des Lateinischen Lautsystems 
NGG. 1919, 229 fg. besonders an spontanen und 
Kontaktveränderungen aufzuweisen versucht. 

Im einzelnen habe ich noch folgendes zu 
bemerken. 8. 7: Da die Ausdrücke regressiv 
und progressiv verschieden gebraucht werden, 
tut man mit Jespersen Lehrbuch der Phonet.? 
169 besser daran, von vorgreifender und be- 
harrender Assimilation usw. zu sprechen. — 9,21 
Anm. 1. Der Unterschied zwischen regressiver 
und progressiver Wirkung dürfte nicht so gleich- 
gültig sein, wie es Verf. hinstellt. Es wäre 
recht wünschenswert, zu wissen, warum die 
indogermanischen Sprachen die vorgreifenden, 
die ural-altaischen die beharrenden Wirkungen 
häufiger zeigen. — S. 25 Anm, 5 xaprepöc wird 
wohl keine lautgesetzliche Entwicklung aus y 
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enthalten. — 8. 42/48. Das s von caesari2s und 
miser ist stimmlos, es ist durch Dissimilation aus 
stimmhaftem g entstanden. Damit erhalten wir 
einen Beleg für eine Art der Dissimilation, die 
Verf. aus keiner Sprache anzuflihren weiß. Viel- 
leicht darf man mit Bechtel, Über die Bezeich- 
nungen der sinnlichen Wahrnehmungen S. 42 
Anm. 1 das aufs zurückgehende A in av. kizvā 
(ierg) ähnlich verstehen; doch kann man hier 
das s auch anders erklären. — S. 61. Der Aus- 
druck Liquida für r und } scheint mir auch vom 
phonetischen Standpunkt aus sehr wohl be- 
rechtigt, insofern man ihn nicht gerade wörtlich 
verstehen will. r und ? können nicht un- 
bedeutende Ähnlichkeit der Zungenartikulation 
miteinander haben, wenn bei r die Luft durch 
einen beschränkten Spalt vorne, bei } seitlich 
entweicht. Es ist doch auch kein Zufall, daß 
beide Laute in so vielen Sprachen miteinander 
wechseln und in ihren Geschicken auch sonst an- 
einander gekntipft sind (vgl. Muta + Liquida). — 
S. 62. Die Aussprache des intervokalischen / 
im Lateinischen war weder in allen Zeiten noch 
in allen Stellungen gleich. — Zu S. 87 trage 
ich aus Reuter, Meine Vaterstadt Stavenhagen, 
Reclam, S. 66, Flaktur für Fraktur nach. — 
S. 88. Das l der ersten Silbe von culielles, 
scalpelum wird wenigstens in einer gewissen 
Periode des Latein anders als das der zweiten 
Silbe ausgesprochen worden sein. Es war aber 
wohl, wie ich das NGG. 1919, 235 auseinander- 
gesetzt habe, trotz seines velaren Klanges, wegen 
der Artikulation des Zungenblattes zugleich auch 
dental. — ZuS. 93 fg. wäre auch an die in der 
Literatur, z.B. Tac. Ann. III 62, belegte Form 
Perpenna CIL VI 1750 zu erinnern, wobei 
Assimilation rn_>nn mit in Betracht kommt. — 
S. 98. Für die Dissimilation *numpa zu lumpa 
wird ebenso wie bei formido und formica (S. 109) 
die ganze Lautumgebung mitgewirkt haben. 
Auch bei tenebrae S. 117, das ich mir nur zur 
Zeit eines stimmhaften Lautes vor r dissimiliert 
denken möchte, werden die beiden flankierenden 
nichtgerundeten e-Laute nicht ohne Einfluß 
gewesen sein. Bei *stintilla >scintila S. 122 
dürfte die Häufung der Dentale s, t, a, t eine 
Rolle gespielt haben. Bei gracilis hat das stimm- 
hafte r eine Bedeutung usw. — 8.101. Das d 
im Anlaut des litauisch-lettischen (nicht des 
preußischen) und des slavischen Zahlwortes für 9 
möchte ich nicht nur aus der Dissimilation er- 
klären, sondern auch die Analogie nach dem 
Zahlwort für 10 zuhilfe nehmen. — S. 102. 
Dissimilation von m`>b in hibernus ist keines- 
wegs, wie Grammont 8. 47 meinte, wegen umbra 
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geboten, da dessen mbr auf ng4sr zurückgehen 
wird. — 8. 109 Anm. 2. Das Bedenken, das 
Verf., Grammont und Meillet folgend, bei der 
Dissimilation m >f in form?dö hat, kann ich 
nicht teilen. Die ganze, besonders auch in den 
Schlußbemerkungen S. 204—211 vertretene 
Ansicht, daß die Fernwirkung nur entweder 
Artikulationsart oder Artikulationsstelle oder 
Kehlkopfartikulation treffe, aber nie mehr als 
eins von diesen ist nicht richtig. Wenn m- in 
*mormido erst zu'b- wurde, so hätte, falls das 
in einer Zeit geschah, als ò noch in *amdö usw. 
vorhanden war, ein b- daraus werden müssen, 
Wenn aber ò damals sonst überhaupt nicht 
gesprochen wurde, liegt der Fall prinzipiell 
mindestens ebenso wie S. 104 og gg, wofür 
es nach Verf. deswegen kein Beispiel gibt, 
weil 9 in den meisten Sprachen nur vor anderem 
Guttural möglich ist. Hat diese Begründung 
ihre Berechtigung — ich halte sie für möglich, 
nicht für unbedingt zutreffend —, so kann m >b 
in einer Zeit, als es den Laut sonst nicht gab, 
erst recht nicht möglich sein. In der Tat be- 
ruht die Theorie auf einer Selbsttäuschung. 
Sie ist nur möglich, wenn man die Tätigkeit 
des Gaumensegels und der Zunge oder der 
Lippen als eins rechnet. Zum Beispiel bei 
meneiriz aus meretrix wird nicht nur die Zunge 
in ihrer Artikulationsart verändert, sondern auch 
das Gaumensegel. Bei azt handelt es sich 
auch um zwei Veränderungen. o zf aber mit 
Veränderung des Gaumensegels und der Stimm- 
bänder steht genau auf derselben Stufe wie 
s statt r (Veränderung der Zunge und der Stimm- 
bänder) in der prophylaktischen Dissimilation 
miser, die Verf. allerdings falsch beurteilt, weil 
er 8 für stimmhaft hält. Der ganze Aufbau 
der systematischen Darstellung ist also nicht 
ganz logisch. Es hätten die Fälle mit Ver- 
änderung in einer Richtung von den allerdings 
selteneren mit Veränderung in zwei Richtungen 
getrennt werden müssen. Bei form?do, formica 
ist die Reihenfolge der Laute (m), o,r, m, ? sicher 
von Bedeutung. Bei Veränderung des Gaumen- 
segels mußte aus dem Nasal ein Spirant werden, 
Da es, wie man annehmen muß, damals keinen 
stimmhaften Spiranten D gab, wurde — ich meine 
ganz selbstverständlich— der stimmloge daraus. — 
S. 134 fg. Warum werden Fälle wie gradior mit 
der Waldeschen Hypothese keines Wortes ge- 
würdigt? — S.143. Hier war ein Hinweis auf die 
Häufigkeit der Assimilation s> š im Litauischen 
. am Platze, vgl. szesziùras. — 8. 144. Wenn ge- 
sagt wird, daß im Deutschen Sprechfehler in 
der Kehlkopfartikulation selten seien, so kann 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [28. August 1920.] 818 


ich das nicht unterschreiben. Verf. erwähnt ja 
auch selber einen bekannten Fehler, den Deutsche 
machen, die Französisch sprechen lernen. Ich 
habe häufig derartige Fehler bei solchen Deutschen 
gehört, die von Hause aus nur einen unaspirierten 
stimmlosen Verschlußlaut oder ein stimmloses s 
sprachen und sich bemühten, die Bühnenaus- 
sprache mit Aspirata und stimmhaftem Laut 
nachzumachen. Ein Wort wie Torpedo will da 
häufig gar nicht gelingen oder eine Verbindung 
wie sie sausten sehr. — S. 146. Hier verdiente 
auch neglegö einen Platz; wie bei Agrigentum 
ist die folgende stimmhafte Liquida von Wichtig- 
keit für die Assimilation. — S. 162. Für Aus- 
fall eines intervokalischen Labials gibt es ein 
Beispiel in russ. bauska für babuska, so wie 
8.165 für Schwund eines anlautenden Konso- 
nanten in užať für Zudat z. B. bei Gorki, 
Dötstvo in der Ausgabe bei Ladyschnikow S. 37. 
Auch zu dem seltenen Schwund eines Nasals 
liefert das Russische in dernilica neben dernil'nica 
ein hübsches Beispiel. 

Diese Aussetzungen ändern nichts an dem 
Gesamteindruck von dem ebenso soliden wie 
förderlichen Werk. Möge uns der Verf. bald 
mehr schenken, 

Göttingen. Eduard Hermann. 
Festgabe für Adolf Kägi zum 70.Ge 

burtstag. Frauenfeld 1919, Huber & Co 
243 8. gr.8. 

Der stattliche und schön gedruekte Sammel- 
band enthält Beiträge aus sehr verschiedenen 
Gebieten, zur Sprache der Kinder, der Zigeuner, 
der alten Perser, Inder, Griechen, Römer, zur 
Märchenkunde, Literatur- und Kunstgeschichte 
u.a.m. Für uns kommen natürlich vor allem die 
Abhandlungen aus dem Bereiche der klassischen 
Altertumswissenschaften in Betracht. K. Brug- 
mann ergänzt seine früheren Darlegungen über 
die Herkunft von dyðpwroç, indem er es jetzt am 
ehesten angesehen wissen möchte als Ver- 
schränkung eines zu dv(a)tpeogw „ziehe auf“ ge- 
hörigen *anthröphos „Aufzögling“ und eines aus 
*Sp < *vp výp (vgl. hom. Aıroüca öporyta) und ab 
zusammengesetzten öpwV) „Mannsgesicht“. Brug- 
manns Beweisführung ist auch hier gediegen 
und fein wie immer, aber doch recht verwickelt 
und auf eine nicht selbstverständliche Voraus- 
setzung aufgebaut, nämlich die, daßavdpwrog indo- 
germanischen Ursprungs sei. Daß wir künftig- 
hin ganz anders als bisher mit fremden Bestand- 
teilen werden rechnen müssen, dafür seien einige 
Äußerungen von A. Meillet in dessen Histoire 
de la langue grecque, Paris 1914 herangezogen. 
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Er sagt auf S. 59 (der ersten Aufl): „il n’y 
a qu'un petit nombre de mots grecs dont l’indo- 
européen fournisse une étymologie certaine“; 
S. 60 „le grec présente un nombre immense 
de mots d’origine inconnue . . . Si les mots 
grecs s'expliquent si mal par l'indoeuropéen, 
c'est sans doute qu'ils sont en grande partie 
empruntés A des langues non indo-européennes, 
S. 61 „il ne faut pas attribuer à l'indoeuro- 
péen ce qui a chance d'être bien plutôt 
cégéen>". Anf S. 65 faßt er sein Urteil dahin 
zusammen, im Augenblick sei es geraten, sehr 
mißtrauisch zu sein und für indogermanisch zu 
halten (außer natürlich dem Gesamtbau der 
Sprache) bes. die unregelmäßigen Verben, die 
Pronomina und Präpositionen, die Zahlwörter, 
die geläufigsten Adjektive wie Dapéc und vo 
und die durch Vergleichung mit anderen idg. 
Sprachen gesicherten Ausdrücke. 

Über einige lateinische und griechische Ab- 
leitungen zu den Verwandtschaftswörtern handelt 
W. Wackernagel. Während *pairiios schon 
der Grundsprache angehört, enthält diese kein 
*matriios, und zwar deshalb, weil nach idg. 
Recht die Mutter kein Eigentum besitzen konnte, 
sondern selbst Eigentum des Mannes war. Altlat. 
finden wir mäternus, das ursprünglich den Stoff- 
eigenschaftswörtern wie quernus nachgebildet 
war. Ihm schloß sich paternus an, zwischen 
dem und patrius sich kein stichhaltiger sach- 
licher, wohl aber ein zeitlicher Unterschied auf- 
finden läßt, insofern das erstere vom letzteren 
mehr und mehr abgelöst wird. Das vereinzelt 
auftretende pairicus wird eine Entlehnung aus 
dem Griechischen sein und kann nicht als Grund- 
form für das allgemein übliche patricius gelten. 
zarmos, rarpıpos, ratpıxöc stellen eine zeitliche 
Abfolge dar; das dritte wird nachklassisch vor- 
herrschend und zieht in der Kaiserzeit ein 
pritptxöc nach sich. yrtpeos „mütterlich“ ist 
eigentlich abgeleitet von ui;tpw:c „die zur mütter- 
lichen Sippe Gehörigen*; prpr, „Gebärmutter“ 
ist ursprünglich entweder ein konkret gewordenes 
Abstraktum „Mutterschaft“ oder ein aus pump 
in ähnlicher Weise im Sinne der Bezeichnung 
eines Werkzeuges fortgebildetes Wort wie yäotpr, 
„Gefäßbauch“ zu yasııp. pýrp* xATpos bei 
Hesych aber muß hiervon ganz getrennt und 
zu lat. mē-łior „messe“ gestellt werden; es be- 
deutet ein „Maß“, insbes. ein „Ackermaß“. 

ratpr, — „Abstammung vom Vater“ ist ge- 
formt im Anschluß an gpatpn „Bruderschaft“. 
Dagegen ist xatpn im Sinne von „Vaterland“ 
(bei Homer und dann in vornehmer Rede 


weitergeführt) mit äolisch-thessalischem Über- 
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gang von pt in p(p) entsprungen aus einem 
auf Grund von ropp „Landsmann" an- 
zusetzenden und allmählich von rapis ver- 
drängten *zatpia, lat. patria, wie auch ċzītpos 
aus *drarpınc und GBprunzarpr, ursprgl. *&Boru6- 
xarpa aus Ößpunzarpaz heraus verstanden und 
eurarepeıa als eine Weiterbildung von *eyzarpe, 
Teieerpz, aufgefaßt werden darf. — Bewunderns- 
wert wie bei allen Untersuchungen von Wacker- 
nagel ist auch hier wieder die unbedingte Sicher- 
heit, womit er die sprachgeschichtliche Lagerung 
der verschiedenen Schichten aufdeckt und das 
Hin- und Herspielen der Fäden bis in die 
letzten Winkel hinein verfolgt. O. Schultheß 
steuert „Syntaktischo Bemerkungen zu dem 
griechischen Inschriften" bei. Er behandelt vor 
allem die Stilisierung eines Volksbeschlusses 
von Milet für Kios aus dem Ende des 3. Jahrh. 
v. Chr. und zeigt, daß dvaypassıy dort nicht 
heißt „einen Antrag schriftlich einbringen”, 
sondern wie stets „aufzeichnen, eintragen 
(lassen) und daß deshalb trotz der verzwickten 
Wortstellung nicht anstatt des überlieferten &v 
Eypadzv etwa dvs;patev zu lesen ist. Eine zweite 
Studie handelt von Goy mit Ind. Fut. in der 
späteren Koine und wirft einen lehrreichen Blick 
auf die Ausdrucksweise der vorderasiatischen 
Gräberinschriften. Drei Pseudotheognidea unter- 
wirft E. Howald eingehender kritischer Be- 
trachtung und sucht sie befriedigender als bis- 
her zu erklären. 

Aufschlußreich sind die gedrängten Be- 
merkungen von P. v. d. Mühll über Epikurs 
Kópa óa und Demokrit. Abweichend von 
H. Usener und sich anschließend an E. Bignone 
deckt er inhaltliche und stilistische Beziehungen 
zwischen den beiden Philosophen auf und weist 
darauf hin, daß wir berechtigt sind, den jüngeren 
zur Wiederherstellung des älteren zu verwerten. 
P. W. Schmiedel versucht an der Hand 
mehrerer Einzelbeispiele das Recht der Kon- 
jektur im Text des Neuen Testaments, umd 
L. Köhler entwickelt in anschaulicher Nebes- 
einanderstellung der hebräischen und griechischem 
Lautgestalten eine Art von Psychologie der Eat- 
artung von Eigennamen in der Septuaginta. 
Einen in all seiner Kleinheit doch überaus 
sprechenden Fingerzeig für die unendlichem 
Verdienste, die sich die Griechen auf allen 
Gebieten höheren Lebens um das Abendland 
erworben haben, gibt J. J. HeB in einem 
sierlichen Aufsätzchen, worin er (gegen Körting) 
dartut, daß das zum erstenmal 854 n. Chr. auf- 
tretende arabische garamit „Magnetnadel” aus 
xalanitc entlehnt ist und ursprünglich einen 


Din o- 
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an einem Rohr (x@Aayuos) befestigten Stein be- 
zeichnete. In gründlicher und gehaltvoller Dar- 
stellung bringt O. Waser in einer Skizze vom 
Flußgott Jordan und anderen Personifikationen 
den Einfluß zum Bewußtsein, den die hellenistisch- 
römische Kunst auf die des Frühchristentums und 
des Mittelalters geübt hat. 

Der ganze Band gereicht dem Gefeierten 
wie seinen Verehrern zur Ehre und erweckt 
überdies einen erfreulichen Eindruck von den 
Wechselbeziehungen der Schweizer und der 
deutschen Geisteswissensehaft. 

Hannover. Hans Meltzer. 


J. E. Wymer, Marktplatz-Anlagen der 
Griechen und Römer. Mit besonderer Be- 
rücksichtigung des römischen Forumbaues in den 
Provinzen. München 1920, Schmidt-Bertsch. 96 S., 
3 Taf. u. 27 Abb. im Text. 10 M. 

Es ist immer erfreulich, wenn auch der 
Architekt sich an der Tätigkeit des Archäologen 
beteiligt. So ist auch die vorliegende Arbeit, 
die an die Rekonstruktion des Forums von 
Cambodunum ankntipft, dankbar zu begrüßen. 
Sie bietet als Unterlage für weitere Unter- 
suchungen — eine Vollständigkeit wird leider 
nicht angestrebt — eine große Zahl von Forum- 
grundrissen im einheitlichen Maßstab 1: 1000, 
bei den großen hellenistischen Märkten von 
1:2000, die eingehend vom Gesichtspunkt des 
Architekten geschildert werden; man kann vieles 
daraus lernen. Leider macht sich in philo- 
logischen Dingen eine beträchtliche Unsicher- 
heit geltend; es wäre besser gewesen, der Verf. 
hätte sich diese Abschnitte von einem Philologen 
bearbeiten lassen. Dahin gehören Bemerkungen 
über die Zeit der „Demokratie“ in Sparta, 
über Hesiod und Hippokrates als Söhne Ioniens 
und der Satz: „Doch siedelten sich (an der 
Küste Kleinasiens) von Atben aus Teile der 
Ionier an und gründeten Städte wie Telos, 
Ephesos, Priene, Milet, Samos.“ Alles das hätte 
zum Nutzen des Buches wegbleiben können. 
Die neueste Literatur ist dem Verf. in manchen 
wichtigen Punkten nicht zur Hand gewesen; 
nebenbei: die Art, die benutzten Bücher am 
Schluß in Bausch und Bogen ohne Angabe der 
Seitenzahl aufzuführen, empfiehlt sich nicht; 
das Beste sind und bleiben die Nachweise unter 
dem Text an der Stelle, wohin sie gehören. 
Vom Forum von Doclea (S. 50) hat der Verf. 
nach der Rev. arch. 1890 einen fragmentarischen 
Plan mitgeteilt, während in der Archäologia 
1896 und besonders bei Sticotti, Schr. der 
Balkankommission VI 1913 der vollständige 
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Grundriß gegeben ist. Auch die Bemerkungen 
über die römischen Stadtanlagen wären wohl 
etwas anders ausgefallen, wenn Verf. den Auf- 
satz Bericht X der röm.-germ. Kommission 
S. 89ff. gekannt hätte. Der Verf. meint, aus 
den Umrissen der römischen Stadtumwallungen 
lasse sich erkennen, daß sie sich aus dem 
Militärlager entwickelt hätten. Das trifft in 
dieser Form nicht zu, höchstens für Regensburg, 
Straßburg und Boppard. Alle andern, und es 
sind ihrer ein Dutzend auf deutschem Boden, 
sind durchaus unregelmäßig und stehen in 
keinerlei Beziehung zu einem Lager. Irrttimlich 
ist auch die Ansicht, daß an militärischen An- 
lagen und Kastellen in der ehemaligen Provinz 
Gallien kein Mangel sei. Manche Erscheinungen 
in Form und Lage der Fora erklären sich, 
besonders bei den aus Lagern erwachsenen 
Gemeinwesen aus dem Prätorium, worauf hier 
nicht näher eingegangen werden kann; ich ver- 
weise nur auf das „Miniaturforum“ von Cilurnum 
(S. 89). Der Tempel des Augustus und der 
Livia in Vienne ist übrigens mit nichten „sehr 
eingebaut“, sondern steht ganz frei auf der 
Place du Palais. Irrtümlich ist ferner die Be- 
merkung über die „Provinz Camoldunum‘* (S. 89). 
Ein Unfug aber ist der Mißbrauch des Binde- 
strichs. Was soll die Schreibung Forum- 


Thamugadi, Forum Venta-Silurum (!), forum- 
civile? Auch an Druckfehlern ist das Buch 


nicht arm; zu ihnen rechne ich u. a. Acquincum 
und „das“ Groma. 

Zunächst wird die Entwicklung griechischer 
Markt- und Stadtanlagen behandelt, vor allem 
an der Hand der durch die deutschen Aus- 
grabungen in Ionien gewonnenen Ergebnisse. 
Schärfer als es geschehen ist, hätte betont 
werden sollen, daß die hallenumgebenen Märkte 
eine ausgesprochene Eigenheit der hellenistischen, 
nicht der hellenischen Baukunst sind; in dieser 
Zeit sind nicht nur viele neue Märkte ent- 
standen, sondern auch die älteren umgebaut 
worden. Das ist ein wichtiges Ergebnis der 
genannten Ausgrabungen. Wie ein nicht um- 
gestalteter älterer Markt ausgesehen hat, ist bei 
Hiller, Thera III 55ff. nachzulesen. Der Um- 
bau vieler Marktplätze in hellenistischer Zeit zu 
Fest- und Schmuckplätzen hängt aber schwerlich 
mit der Tätigkeit des tiber 100 Jahre früher 
lebenden Hippodamos zusammen. — Übersicht- 
lich werden die Märkte von Priene, Magnesia, 
Milet, Knidos und Aphrodisias zusammengestellt 
und in ihren gemeinsamen Eigenschaften wie in 
ihren Verschiedenheiten beschrieben; den Ab- 
schluß macht Pompei, an dessen Grundriß sich 
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ja besonders deutlich die Perioden der Aus- 
gestaltung erkennen lassen. Nicht minder lehr- 
reich ist das Kapitel über die Forumanlagen 
der Römer in den Provinzen. Besonders sind 
es die nordafrikanischen Märkte, die viel Be- 
merkenswertes bieten, ebenso einige aus England. 
Auf die Berührung mancher dieser Fora mit 
dem Mittelpunkt der Militärlager, dem Prätorium, 
ist schon hingewiesen worden. Verhältnismäßig 
bedeutende Abweichungen zeigen die Fora von 
Delminium, Doclea, Aquincum, Nida und Bri- 
gantium. Da ist es kein Wunder, wenn über 
den Zweck und die Benennung der hier unter 
einem Namen zusammengefaßten Gebäude so 
große Meinungsverschiedenheiten herrschen, daß 
sie durchaus nicht ohne weiteres gleichartig 
gedeutet werden können. Der Ban von Aquincum 
gilt neuerdings als Macellum, und die Gebäude- 
komplexe von Nida wie von Calleva werden von 
Gündel (Heddernheimer Mitteil. VI 36 ff.) mit 
guten, auch philologisch stichhaltigen Gründen 
nicht als Stadtmärkte, sondern als Unterkunfts- 
häaser für reisende Beamte mit ihrem Gefolge 
erklärt, für die ebenfalls der Name Prätorium 
galt. Unter diesem Gesichtspunkt wird also 
das gesamte Material erneut durchzuprüfen sein. 
Jedenfalls dürfen Gündels Ausführungen auch 
bei den vom Verf. behandelten Fragen nicht 
unbeachtet bleiben. Das größte Interesse abe, 
beansprucht die in den 80er Jahren aus. 
gegrabene stattliche Marktanlage von Cambo- 
dunum (Kempten); sie bildete den Ausgangs- 
punkt der ganzen Untersuchung und wird er- 
schöpfend beschrieben. Trotz mancher Unregel- 
mäßigkeiten im einzelnen entspricht der Grundriß 
mit dem großen offenen Hof, dem einst auf 
Pfeilern oder Säulen ruhenden Umgang und 
den dahinter angeordneten Gelassen durchaus dem 
hellenistisch - römischen Schema. Bemerkens- 
wert ist die ansehnliche, mit zwei Apsiden aus- 
gestattete dreischiffige Basilika von 40:23 m, 
die an der nördlichen Langseite hinter den 
Magazinen angeordnet ist. Diese Ausführungen 
mit den wohlerwogenen Rekonstrukiionszeich- 
nungen des Verf. auf Taf. 1—3 bilden einen 
wertvollen Beitrag zur römisch-germanischen 
Forschung und lehren uns ein Gebäude kennen, 
wie es bis jetzt auf deutschem Boden vereinzelt 
dasteht. 


Darmstadt. E. Antibes, 
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8. Holth, Greco-Roman and Arabic Bronze 
Instruments and their medico-surgical 
Use. Videnskapsselskapets Skrifter. Mat.-naturv. 
Klasse. I 1919 No.1. Kristiania 1919, Dybwad. 
20 S. gr.&. 5 Fig. im Text und 4 Taf. 

Ein russischer Baron Ustinow sammelte in 
den Jahren 1872—1890 in Palästina und 
Syrien Antiquitäten. Seine Sammlung wurde 
seit November 1918 in Kristiania zum Kauf 
angeboten, und Holth erwarb daraus eine Anzahl 
kleinerer Gegenstände aus griechisch-römischer 
und arabischer Zeit, es sind meist medizinische 
Instrumente; er bespricht diese Erwerbungen in 
der vorliegenden Abhandlung und gibt gute 
Abbildungen davon, fast alle in natürlicher 
Größe. Nähere Fundumstände sind leider nicht 
bekannt; man weiß nur, daß die Altertümer 
von Askalon gekommen sind, und daß Ustinow 
außerdem in Gaza, Caesarea und Palmyra ge- 
sammelt hat. Es ist nicht immer leicht, antike 
und arabische Arbeit zu unterscheiden. H.glaubt, 
gewisse Kriterien aufstellen zu können: bei den 
antiken Instrumenten sei der Griff rund und mit 
ringförmigen Ornamenten versehen, bei den 
arabischen hingegen sei er vierkantig und trage 
eingefeilte ornamentale gerade Striche; ferner 
liege der Mittelgriff bei antiken Doppelinstru- 
menten exzentrisch, bei arabischen befinde er 
sich genau in der Mitte. Ob die zuletzt an- 
gegebene Unterscheidung mit Recht gemacht 
wird, erscheint mir sehr fraglich. Das Bestreben 
wird naturgemäß darauf hingehen, den Schwer- 
punkt in den Mittelgriff zu legen; man wird 
bei Zusammenfügung gleicher Instrumente (so 
bei den von H. publizierten Doppelsonden 
No. 16—21) auch bei griechischer Arbeit den 
Mittelgriff in der Mitte finden, vgl. den Doppel- 
spatel aus Kolophon bei Caton, Journ. of 
Hellenic Studies XXXIV 1914, Taf. XI 30. 
Einfacher ist die Bestimmung bei den arabischen 
Löffelsonden No. 11—14. Hier haben wir im 
Löffel eine ausgesprochen orientalische Orna- 
mentik verschlungener Linien; zum Überfluß 
trägt der eine Löffel eine arabische Inschrift 
im Charakter des 7.—12. Jahrh.: Ati‘akäb. 
Diese erlaubt uns sogar, den Löffel mit einiger 
Wahrscheinlichkeit zu lokalisieren: auf In- 
schriften von Palmyra begegnet uns derselbe 
Name, auch in der griechischen Form Adraxapes; 
ja es ist ein Arzt A“thai — diese Form ist nach 
Lidzbarski das Hypokoristikon von Ati‘agab — 
auf einer palmyrenischen Inschrift bezeugt. Das 
Material der Instrumente ist zumeist Bronze; 
von 16 Stück hat J. Sebelien eine Analyse vor- 
genommen, deren Ergebnisse in einer Tabelle 
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mitgeteilt werden. Eine Sonde besteht aus 
reinem Kupfer. H. erinnert an Marc. Emp. 
14, 44, Paul. Aeg. VI 77; man könnte auch 
an einen kupfernen xavtýp denken, vgl. Veget. 
mulom. 114,3, 116,11. 48,6. 67,6. 148,1. Bei 
den andern Instrumenten schwankt der Kupfer- 
gehalt zwischen 71 und 93 /o. Der Zinnzusatz ist 
nur in zwei Fällen etwas höher (4,83 und 5,30 /o), 
meist ist Zink in stärkerem Maße zugesetzt 
(11—22°/o). Blei- und Eisenspuren sind zu- 
fällig, doch ist bei drei arabischen Doppelsonden 
(No. 21, 19, 20) Blei ausgiebig beigemischt 
(6,85, 13,44, 30%). Als Kriterium der Zeit- 
bestimmung kann die Art der Legierung kaum 
verwendet werden. Besondere Beachtung ver- 
dient unter den Sonden, Spateln, Löffeln und 
Nadeln das Instrument No. 23, das H. als 
arabische Starnadel anspricht. Ein Gegenstück 
aus Kos findet sich in Meyer-Steinegs Jenaer 
med.-hist. Beitr. No. 1, Taf. 8, Abb. 10; diese 
interessante Instrumentensammlung scheint dem 
Verf. entgangen zu sein. Übrigens kennt die 
griechische Medizin nicht nur das Herabdrücken 
des Stars, sondern auch das Ausziehen, vgl. 
Hirschberg, Zentralbl. für prakt. Augenheilk. 


- 1906 XXX, 97 f. Erwähnenswert ist eine etwa 


81/2 cm lange, 2 mm starke Bronzeröhre, in der 
sich eine kleine, an der Spitze abgebrochene 
Sonde befindet. Man könnte in dem Instrument 
einen Trokar erblicken, aber das Stilett ist 
nicht einoxydiert, scheint also erst nachträglich 
eingefügt zu sein; in diesem Falle vermutet H. 
das Fragment eines Kinder-Katheters. Zwei 
weitere Gegenstände sind für unsere Kenntnis 
des antiken Maß- und Gewichtswesens vielleicht 
wichtig. Auf einer Löffelsonde ist eine Skala 
im Duodezimalsystem angebracht. Sie ist nicht 
ganz genau: in der besonders deutlichen Mittel- 
partie kommen 24 Teile auf 24 mm, dabei ent- 
fallen jedoch 18 Teile auf 18,5 mm, demnach 
die anderen 6 Teile auf 5,5 mm. Die Teilung 
nach dem Duodezimalsystem legt den Gedanken 
nahe, die uncia == !/12 pes als Ausgangspunkt 
anzunehmen. Praktisch genommen, haben wir 
das Kuriosum vor uns, daß anderthalb Jahr- 
tausend vor der großen französischen Revolution 
sich ein Arzt einer Millimeter-Skala bediente, 
um die Tiefe von Fisteln und Wunden fest- 
zustellen. Der andere hierher gehörige Gegen- 
stand ist eine Schnellwage. Der 34 cm lange 
vierkantige Wagebalken, an dem leider das 
Gleitgewicht fehlt, ist mit drei Haken versehen, 
denen auf drei Seiten des längeren Armes drei 
verschiedene Skalen entsprechen. Versuche von 
D. Isaachsen ergeben für das Gleitgewicht 466 
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(776) g, für die Belastung 3,5—12,8 (0,94— 
2,57) kg; für solche Lasten erscheint aber der 
Wagebalken zu schwach. Da auch die ein- 
gravierten Zeichen nicht einleuchtend erklärt 
sind, wäre hier dringend zu wünschen, daß ein 
Kenner des antiken Gewichtswesens die Wage 
eingehend studierte. Noch eine andere Wage 
befindet sich in der Sammlung. Sie hat einen 
3 cm langen Index und 5 cm lange, zusammen- 
legbare Arme; der Aufhängehaken und die 
Wagschalen fehlen. Es scheint eine Goldwage 
zu sein, die man in die Tasche steckte. Auch 
bei anderen Gegenständen ist es zweifelhaft, 
ob sie für den medizinischen Gebrauch bestimmt 
waren. So werden zwei sondenähnliche Instru- 
mente abgebildet (3 mm stark, 17!/s und 22 cm 
lang), deren Enden in zwei mit der Spitze 
gegeneinander geneigte Zinken ausgehen, also 
einen „Ziegenfuß“ (yrA7) bilden. Zweifelsoline 
haben wir es hier mit zwei antiken Netznadeln 
(ynial, XnAota) zu tun; H. äußert die an- 
sprechende Vermutung, daß der antike Arzt auf 
diese Nadeln seinen Wundnähfaden von Gabel 
zu Gabel aufgewickelt habe. Ferner erwarb H. 
eineu offenen elastischen Schlüsselring, der acht 
geschlossene Ringe trägt; der eine von diesen 
hält ein Haarzängelchen (für die Epilation) und 
ein kleines Stilett. Ich habe den Eindruck, 


daß wir hier den Rest eines Toilette-Necessaires 


erhalten haben; man denkt unwillkürlich an den 
Ring mit Strigeln, Löffel und Salbfläschchen aus 
Pompeji im Museo Nazionale (Niccolini, Descri- 
zione generale tav. LXII = Lamer, Röm, Kultur? 
No. 111). Schließlich sei ein silberner Messer- 
griff von 10 cm Länge und von 1!/2 cm zu 
0,8 cm sich verjüngender Breite erwähnt. Er 
wird beiderseitig durch zwei Längsstreifen in 
drei Felder geteilt. Während die beiden Rand- 
streifen auf der einen Seite ein spiraliges und 
auf der anderen ein gezähntes Ornament zeigen, 
ist auf beiden Seiten ein Teil des Mittelfeldes 
mit Jagdszenen bedeckt; nach dem Heft zu aber 
ist eine Strecke von 3 bere. 2 cm mit einer Inschrift 
versehen: BEZMEKAEIITA und KYPINEXW, 
„leg mich hin, Dieb! — Ich habe schon einen 
Herrn“, xöpı(o)v; wir haben hier also eine ähn- 
liche Warnung vor Diebstahl, wie auf jener 
korinthischen Vase im Britischen Museum: Tatareg 
em Äre bos av pe xAepaeı Buplos sorgt 
(Walters, History of Ancient Pottery, S. 242 f. = 
Lamer, Griech. Kultur No. 123 b), nur ist unsere 
Inschrift nach dem Charakter der Buchstaben 
um rund 1000 Jahre jünger. 


Leipzig-Gohlis. F. E. Kind. 
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Hugo Preller, Das Altertum, seine staat- 
liche und geistige Entwicklung und 
deren Nachwirkungen. (Aus Natur und 
Geisteswelt. 642 Bändchen.) Leipzig 1920, Teubner, 
126 S. 1M.26, geb. 1 M. 50 + Teuerungszuschl 

Zu den bereits in Teubners bekannter Samm- 
lung erschienenen Darstellungen einzelner Ab- 
schnitte und Fragen aus der alten Geschichte 
tritt mit Prellers Büchlein ein ausgezeichneter 

Überblick über die Geschichte des Altertums. 

Der Verf. verstand es, auf engstem Raume und 

unter sorgfältigster Verwertung der wissen- 

schaftlichen, besonders der religionsgeschicht- 
lichen Ergebnisse der Forschung der Gegen- 

wart das ganze geschichtliche Geschehen im 

Mittelmeergebiet vom Auftreten der kretisch- 

minoischen Kultur an bis zur Erneuerung des 

abendländischen Kaisertums aufs wirkungsvollste 
zusammenzufassen, ohne daß er in bloße Auf- 
zählung und trockenen Kompendienstil verfiel. 

Die politische Geschichte, namentlich die Kriegs- 

geschichte, und mancherlei an sich wertvolle 

Einzelheiten mußten dabei selbstverständlich 

zurücktreten, doch niemals so, daß die erstere 

nur zum äußeren Gerüste wurde. Vielmehr ist 
die Wechselbeziehung zwischen der äußeren und 
inneren Entwicklung der Völker und Staaten 
jederzeit gewahrt. Sozial-, Verfassungs-, Handels- 
und Geistesgeschichte wurden gleichermaßen da- 
bei berücksichtigt. Der Stoff gliedert sich in 
fünf Abschnitte. Die beiden ersten behandeln 
auf S. 1—29 die politischen und kulturellen 

Grundlagen des Altertums bis zur Zusammen- 

fassung des Orients durch die Perser und deren 

Versuche, den Westen politisch zu unterwerfen. 

Wichtig ist hier das erste Auftreten (S. 16) des 

in der Gegenwart zu so glänzender 

Verwirklichung gelangten jüdischen 

Weltherrschaftsgedankens und ein Vergleich der 

Ziele des Peloponnesischen Krieges mit denen 

des 30 jährigen, des französisch-englischen um 

1800 und des Weltkrieges von 1914. Im dritten 

Abschnitt erleben wir auf 8. 29—59 die politische 

Unterwerfung des Ostens durch den Westen. 

Auf die Zusammenfassung .des Ostens unter 

Alexander folgt die politische Dezentralisation, 

während gleichzeitig der Westen des Mittel- 

meergebietes sich unter der Führung der Römer 
entgegengesetzt entwickelt. Planmäßig weiß 

Rom das westliche Semitentum und die öst- 

lichen Staaten (S. 40 u. 42) zu entwaffnen und 

seiner Herrschaft einzufügen. Auf S. 55f. wird 
der innere Aufbau der Staaten des Altertums 
und besonders des römischen Reiches dargelegt. 

Das Perserreich, eine riesenhafte Kombination 
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von Militär-, Beamten- und Priesterstaat, steht 
in unüberbrückbarem Gegensatz zu der grie- 
chischen Polis, aber auch zu dem Römerstaat, 
in dem es keine griechische Sonderbündelei 
gibt. Der vierte Abschnitt zeigt, wie der be- 
zwungene Osten mit dem Hellenismus und 
Orientalismus die westlichen Sieger in kultureller 
Hinsicht bezwingt. Das orientalische Gottkönig- 
tum feiert in dem kaiserlichen Absolutismus eine 
allgewaltige Auferstehung. Gleichzeitig durch- 
dringen die orientalischen Kulte, Religionen und 
hellenistischen Mysterien und Philosopheme die 
Heimat und das Weltreich der Italiker. Die 
Verbindung der hellenistischen Philosophie mit 
dem hellenistisch - orientalischen Synkretismus 
bereiten den Sieg des jenseits, bald aber auch 
diesseits gerichteten Frühchristentums vor, aus 
dem sich nach zähem Kampfe der synkretistische 
Katholizismus emporhebt. Dies Werden, das 
für die folgenden Zeiten so ungeheure Bedeutung 
gewinnen sollte, ist besonders anziehend ge- 
schildert und durch eine Fülle von Anführungen 
von Bibelstellen gestützt. Der fünfte Abschnitt 
handelt von der Übermittlung des kulturellen 
Ertrages der Mittelmeervölker an die Germanen. 
Der Papst tritt das Erbe der letzten west- 
römischen Kaiser an, um den augustinischen 
„Gottesstaat“ weit realer, als er gedacht war, 
zu begründen, während die Reste der antiken 
Wissenschaft sich in die Benediktinerklöster und 
in die weltentlegene Einsamkeit Irlands flüchten, 
Das Bündnis des Papsttums mit den fränkischen 
Königen Pipin und Karl führt zu dem „Mittel- 
alter“ hinüber, in dem, wenn auch mannigfach 
verändert, die Errungenschaften des Altertums 
in den verschiedensten Formen weiterlebten. 
Zum Schluß seien noch einige kleine Ver- 
sehen angemerkt. Sie beeinträchtigen den Wert 
und die Wirkung des Büchleins in keiner Weise, 
Die Verbrennung von Sardeis fand im Sommer 498, 
nicht 484 (S. 17) statt. Die auf S. 24 und 79 
angeführte Studienfahrt der Römer nach Athen 
von 454 wird, wenn sie auch Livius III, 31, 8 
überliefert, neuerdings wohl mit Recht in Zweifel 
gezogen. Dagegen fällt die Zwölftafelgesetz- 
gebung nicht, wie auf 8.35 zu lesen ist, auf das 
Jahr 454, sondern auf 451/450. Pyrrhos von 
Epeiros endete nicht in Korinth (S. 37), sondern 
in Argos. Radagais brach 404, nicht 405 
(S. 109) in Italien ein. Der germanische Hoer- 
könig Odoakar wurde niemals, wie 8. 110 an- 
gibt, vom oströmischen Kaiser als Patricius an- 
erkannt. Ludwig Schmidt zeigt in seiner „All- 
gemeinen Geschichte der germanischen Völker“ 
(München 1909, S. 189), daß sich Ostrom ię 
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der Anerkennung Odoakars ablehnend verhielt. 
Bonifatius’ Bischofsweihe und sein dem Papste 
geleisteter Treueid werden neuerdings auf den 
30. Nov. 722, nicht auf das Jahr 723 (S. 117) 
angesetzt. Endlich möchte ich mich gegen die 
Auffassung wenden, daß Karl der Große in 
Erfüllung einer religiösen Pflicht (S. 118) gegen 
die Sachsen und Mauren kämpfte, da. es sich 
in beiden Fällen nur um die notwendige 
Sicherung der von beiden Völkern lange schon 
bedrohten und heimgesuchten fränkischen Grenz- 
lande handelte, 

Bei der Schreibung der Eigennamen füllt 
die Vorliebe des Verf. für z statt c auf; so in 
Szipio (8. 40, 47, 79, 81), Verzellae (48), 
Luzius (49), Dezius (96), Lizinius (96), Chalze- 
don (106). Dagegen muß das z in Bonifatius 
(S. 117) unbedingt abgelehnt werden. Auf 8. 52 
schreibt der Verf. zweimal Mithridates, während 
8. 49 das wohl richtigere Mithradates aufweist. 
Vielleicht werden diese, wie schon gesagt, 
belanglosen Kleinigkeiten bei einer zweiten 
Auflage, die ich dem Buche von Herzen wünsche, 
geändert. Dabei könnte auch die knappe Lite- 
raturübersicht zum Vorteil akademischer Leser 
auf S. 126 etwas reicher ausfallen. 

Im tilrigen wird der Freund der Geschichte 
gleich dem Fachmann aufrichtige Freude an 
Prellers Buch haben. Es eignet sich überaus 
gut als eine recht anregende Einführung in die 
alte Geschichte. Ich würde es daher gern in 
den Händen älterer Schüler und junger Studenten 
sehen. Ebenso empfehle ich es L. M. Hartmanns 
„werktätigem“ Volke als ausgezeichnetes Mittel 
gegen den neuerdings so lebhaft empfundenen 
Geschichtshunger. 


Dresden. Raimund Steinert. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Anzeiger f. Schweia. Altertumskunde. XXI 
8. 4. 
` (129) Th. Isoher, Die Chronologie des Neolithi- 
kums der Pfahlbauten der Schweiz. — (155) W. Cart, 
Bronzes romains provenant du Canton de Vaud. 
1. Neptun. Statuette 1890 in Vevey gefunden, in 
einer Stellung der Ruhe mit aufgestütztem rechten 
Fuß nach berühmtem Typus aus italischer Werk- 
statt. Das seltene Vorkommen des Neptun in Bild 
und Inschrift in der Provinz Germania superior 
wird erörtert, das ebenso charakteristisch ist wie das 
Fehlen der Ceres. 2. Venus. Die Statuette, 1883 
in der Gegend von Poliez-Pittet gefunden, mit 
dem Parisapfel in der Linken und das Haar im 
Krobylos geordnet, ist von griechisch - römischer 
Arbeit. Die beschränkte Zahl von Venusbildern, 
die besprochen werden, und das Fehlen von In. 
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schriften zeigt, daß die Verehrung der Venus nur 
ein Privatkult war. Mit der Venus wurde ein 
Priapus, bejahrt und bärtig, vom üblichen Typus und 
ein Camillus gefunden; vielleicht ist aber letzterer 
als Adonis anzusehen. Diese Funde wurden viel- 
leicht bei Annäherung der Allemanen gegen 265 
geborgen. Merkur, 1904 im Sumpf von Maupraz bei 
Lausanne gefunden, mit Petasus und Beutel vom 
üblichen Typus, gehört zu den zahlreichen Beispielen 
in schweizer Museen (vgl. Caesar, bell, Gall. VI, 17). 
Es werden die aus dem Kanton Vaud aufgezählt, — 


(199) Nachrichten. G., Aarau. Grabfund in Ober- 


endingen (Bronzeringe usw.) R. Marti-Wehren, 
Bern. Sanetschwerk und historische Forschung. Es 
sollte erforscht werden, ob der Sanetschpaß (in der 
Römerzeit?) befestigt war, und bei Gsteig ein römi- 
sches (?) Kastell gestanden bat, 

(201) P. Schasmann, Notes sur les Fouilles de 
l'Association pro Aventico aux Conches -Dessus à 
Avenches. Die 1913 begonnenen Ausgrabungen 
haben ein großes Gebäude aufgedeckt nach dem 
Typus des Heroons von Milet. Die Mauern der 
zwei Exedren zeigen die Konstruktionsweise der 
ersten Jahrhunderte n. Chr., die Einzelheiten weisen 
auf die Zeit der Flavier. — (256) Verschiedene 
Mitteilungen. E. Haefliger, Solothurn. Eine in- 
teressante Gemme. Vielleicht römische Arbeit? 
G. B., Hüttweilen. Zwei römische Gräber wurden 
gefunden mit einer Terrakottaschüssel und Bruch- 
stücken aus Glas und Eisen. — (262) Verband 
schweizerischer. Altertumsmuseen. G., Aarau. Kan- 
tonales Antiquarium: Große und kleine Urnen 
und Bronzegegenstände von Oberendingen, römische 
Ziegel und Gefäßscherben aus dem Areal der Kranken- 
anstalt in Aarau. Ausgra bungsobjekte der Schweiz 
Gesellschaft für Erhaltung aus den römischen Warten 
und Niederlassungen am Rhein. Arbon. Städtisches 
Museum: Römische Glasfläschehen von Arbon; 
römische Münzen von Antoninus Pius, Constantinus, 
Gallienus, Claudius, Maximus, in Arbon gefunden. 


Indogerm. Forschungen. XXXVIII, 8—5. 

(117) K. Brugmann, Gleichklang in der laut- 
gesetzlichen Entwicklung und in der Wortbildung. 
Behandelt in Ergänzung der Schrift „Das Wesen 
der lautlichen Dissimilation“ Fälle der prohibitiven 
Dissimilation. tavipuAAos mit Erhaltung des alten ś 
(gegen Niedermann). Formen mit dissimilatorisch 
erhaltenem ie gegenüber wie pietas stehen solche 
mit unbetontem ii, das teils kontrahiert (anxitudo), 
teils in der Fuge durch Haplologie erleichtert 
(mediterraneus) erscheint; industriior ete. waren wohl 
nur Schreibformen. Als Fälle prohibitiver Dissi- 
milation werden weiter genannt gr. ion.-att. üfp etc. ; 
ai. Konj. -aitlie, oe neben -Amahai; gr. yAuxalvw 
neben Badüvw, aber duadüvw statt *"duaßalvw; xeveav- 
xtac neben ebyopar; oo neben Adem: dxayllw 
statt dxayloxw; Genet. Asuxoilvou statt "AeuxoAlvevog ; 
si. yavamat statt *yavavat; dreit neben rininnı; 
clämitäre statt *clämätäre, cantitäre statt *cantätäre; 
ignoräre statt *ignäräre; Vermeiden des a-Konjunk- 
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Deg bei den italischen Verben der 1. Konjugation (); 
gallinaceus statt *gallininus. — (128) K. Brugmann, 
Zur griechischen und lateinischen Wortgeschichte. 
1. ánàóç Anidos, Brde dıridos. Grsiidage ist Weiter- 
bildung zu &rıdc wie Bportsios zu Bperée, drin u. a. 
sind aus Brchd (zu dınid) umgestaltet wegen der 
kontrabierten Formen &ın).oöüs etc. &ırldc gebildet 
wie lat. duplus, Aide: aus Zärcoée, gebildet nach 
dotúc. — 2. dðpdot. Gehört zu ai. sadhryanc und ist 
mit *jo- „gehend“ zusammengesetzt als *sp-dhro-jo- 
„nach derselben Richtung gehend“. — 3. lokrisch 
dere, Zu dia „Ferne, Fremde“ gehörig. — 
4. lat. imbecdlus, imbecillis. Zu debilis als *imbeli- 
cillus, in dem *bëlex „kräftig“ steckt, — 5. lat. väs 
als *vāts zu ai. api vat „geistig fassen“. — (148) 
R. Thurneysen, Zum indogermanischen und grie- 
chischen Futurum. Im Urindogermanischen gab es 
swei Futurbildungen, eine reduplizierte mit Suffix 
-se/o- und eine unreduplizierte mit Suffix -sje/o wie 
im Indischen. Im Westindogermanischen nahm die 
unreduplizierte Klasse das Suffix -se/o- an. Das 
mediale Futurum des Griechischen nahm seinen 
Ausgang an felopar aus Beresoner, an das sich zu- 
zunächst ðavéopat, Escopaı anschlossen. — (148) E. 
Hermann, Die dorische Betonung. Das Apa-Gesetz 
galt hier nicht, daher oe Auch aale ist älter 
als das nach xeSc betonte attische xats. Betonungen 
wie dyydoı, Oto beruhen ebenso wie im Zakoni- 
schen, Mittel- und Neugriechischen auf Analogie 
nach dyüwv, &tyopev etc. — (158) B. Schwyzer, 
Zwei Vermutungen zu Homer. 1. Alan ist aus 
daln, adala entstanden und bedeutet „Insel der 
Morgenröte“. 2. Ursprünglich war von dwri;pe; des 
Akkus. fta abhängig, mit metrischer Dehnung des 
zweiten e, später gestaltete man Side in ddwv um, das 
wie ein Genetiv aussah. ùs hatte sein Digamma 
in den Formen * fees foc etc. durch Dissimilation 
verloren. — (161) B. Schwyzer, Upeor, Diese auf 
einer vermutlich sikyonischen Inschrift stehende 
Form wird wie die arkadisch-kyprischen Formen 
auf ue für sonstiges che stehen mit n)a wie in 
sikyon. otädos.. Zu diesen Formen gehören auch 
Achillös, Ulizčs und das homerische Xpbonc. — (165) 
E. Schwyzer, Einfluß nicht-idg. Sprachen auf die 
idg. Deklination? Sind die vielen Kasus im Ar- 
menischen bezw. Slavischen durch kaukasischen 
bezw. finnischen Einfluß erhalten geblieben, wie 
das Ossetische und Tocharische unter fremdem Ein- 
flug neue Kasus gebildet haben ? — (166) M. Olsen, 
Zur thrakischen Inschrift von Ezerovo. ràta == 
lett. selts „Gold“. — (168) M. Olsen, Phrygisch 
láo. Bedeutet „die Entmannten“ und gehört zu 
germ. *galdia- „unfruchtbar“ als Partizip *ghlno- 
oder *g¥*h]no. — (169) St. Mladenov, Alban. but 
„weich, zahm“ und armen. but „stumpf“. — (171) F. 
Sommer, Oskisch tiv. *egö “ich“ ) *eiö ) eiu) "au 3 ën 
geschrieben Ge, — (174) J. B. Hofmann, Zur la- 
teinischen Wortforschung und Syntax. 1. discidium 
und excidium zu discindere, excindere. 2. domesticus, 
zuerst bei Rhet. ad Herennium belegt, ist eine Ana- 
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logiebildung nach agrestis, kontaminiert mit dem 
Formans von rusticus. incommodesticus Capt. 87 
nach molestus und venaticus. 2. decem annos natus. 
Zu verstehen wie &tn Axe yıyovas, indem nasci == 
„wachsen“ ist. 4. Zu passivischem amantissimus, 
desiderantissimus, reverenlissimus. Ausgangspunkt 
ist amantissimus in vulgären Kreisen, denen die 
Form amatus ungeläufig ist. — (190) J. Pokorny, 
Die Lautgruppe op im Gallo-Britischen. — !(1%) 
C. Marstrander, Das Futurum von air. aigid und 
der Indikativ von erg, — (1%) O. L. Jiriczek, 
Tenuis für Media im Altenglischen. — (199) B. 
Trautmann, Ahd. sueio „zu zweien”. — (200) G. 
Burchardi, Eine niederdeutsche Form, die es gar 
nicht gibt, sistsic unrichtig bei Grimm, DW. 10, 
132. — (201) G. Burchardi, „Halb sieben sein“ == 
„betrunken sein“, eigentl. „halb bei den sieben 
Sinnen sein“. — (206) K. Brugmann, Haplologisches 
im heutigen Rheinfränkischen. — (209) E. Kieckers, 
Verschiedenes. 1. Wie grande von der Bedeutung 
„Standort“ zur Bedeutung „Tagesmarsch“ gelangte 
und andere Wörter sich ähnlich entwickelten, so 
wird man Stunde zu Stand stellen dürfen. 2. Das 
n in span. cimenterio „Friedhof“ und ninguno „keiner“. 
3. np. AS „irgendeiner“. 4. rapideso; aus av. pairi- 
da2za entlehnt, hat sein a durch volksetymologische 
Anlehnung an rapd erhalten. 5. altengl. 5am, pdm. 
6. altengl. heo. 7. altengl Dis. 8. westsächs. serman 
„laufen“ und biernan „brennen“. 9. 2. Plur. Ind. 
Praes. im Mittelirischen. 10. Für „ich“ gab es im 
Idg. Zeg und mit Erweiterung nach der Endung 
des 1. Singularis ®e,ö und *eg(h)om. 11. lat, quod 
diceret. Aus litteras, quas ego sibi misissem und 
lstteras quas me sibi misisse dicebat wird kontami- 
niert litteras quas me sibi misisse diceret. 


Glotta. X, 4. 

Literaturbericht für das Jahr 1916: (213) P. 
Kretschmer, Griechisch. Wichtig ist daraus be- 
sonders der Bericht über die neugefundenen sprach- 
lich wichtigen arkadischen Inschriften. — (245) P 
Hartmann und W. Kroll, Italische Sprachen und 
lateinische Grammatik. — (283) A. Nehring, Re- 
gister. 


Literarisches Zentralblatt. No. 25. 26. 

(470) Aldhelmi, Opera. Edid. R. Ehwald. 
Fascic. III. (Berlin). ‘Abschluß der mühevollen Aus- 
gabe’. — (473) L. Mader, Die Einheitsschule und 
das alte Gymnasium (Essen a. d. RL Besprochen 
von H. Schnell. — 

(485) G. Veith, Die Feldzüge des C. Julius 
Caesar Octavianus in Illyrien in den Jahren 3— 
33 v. Chr. (Wien). ‘Meist unanfechtbare Ergebnisse’. 
H. Philipp. — (491) G. Pasquali, Orazio lirico 
(Firenze) I. — (498) K. Reichhold, Skizzenbuch 
griechischer Meister; (München). ‘Die Archäologie 
als Wissenschaft wird die Vaterschaft an diesem 
Buche ablehnen müssen‘. B. Schweitzer. 


833 [No. 34/35] 


Deutsche Literaturzeitung No. 12. 13. 14/15. 16. 
17. 18. 19/20. 

(223) J. Graf, Der Hebräerbrief (Freiburg i. B.). 
‘Von allen guten Absichten eingegeben und durch- 
drungen’, H. Windisch. — (228) H. H. Hofmann, 
Über den Zusammenhang zwischen Chorliedern und 
Handlung in den erhaltenen Dramen des Euripides 
(Weida i. Thür). ‘Wesentliche Bereicherung der 
Euripidesliteratur. O. Weinreich. 


(283) E. O. vón Lippmann, Entstehung und 
Ausbréitung der Alchemie (Berlin). ‘Das Werk ist 
grundlegend’. R. Winderlich. — (239) Vom Altertum 
zur Gegenwart (Leipzig und Berlin. ‘“Wahrhaft 
überwältigender Eindruck’ A. Wahl. 


(259) Volkserzählungen aus Palästina, ges. u. in 
Verbindung mit Dschirius Jusif hrsg. v. 
H. Schmidt u. P. Kahle (Göttingen). Anerkannt 
v. E. Baumann. 

(283) P Wust, Die Oberrealschule und der 
moderne Geist (Leipzig). Abgelehnt von W. Klatt. 


(29%) E. Wenkebach, Das Proömium der 
Kommentare Galens zu den Epidemien des Hippo- 
krates (Berlin). Besprochen von J. Ilberg. 


(305) N. Müller u. N. A. Bees, Die Inschriften 
der jüdischen Katakombe am Monteverde zu Rom 
(Leipzig). ‘In jeder Hinsicht mustergültig’. H. Greg, 
mann. 

(828) K.L.Schmidt, Der Rahmen der Geschichte 
Jesu (Berlin). ‘Trotz Ausstellungen als ein wichtiger 
Beitrag zurliterarhistorischen Würdigung der ältesten 
urchristlichen Überlieferung dankbar zu begrüßen’. 
E. Lohmeyer. — (831) Religionswissenschaftliche 
Vereinigung zu Berlin: E. Hoffmann, Zur Religion 
der Stoiker. Aus den ersten Kapiteln des 2. Buches 
der Naturalis historia des Plinius läßt sich eine 
Kosmologie gewinnen, die die Lehre des Poseidonios 
vom Kosmos reiner und unmittelbarer wiedergibt 
als irgend ein anderer Bericht. Der Beweis wird 
durch Vergleiche mit Manilius erbracht. — (334) 
R. Hirzel, Der Name (Leipzig) I. — (3836) 
E. Schwartz, Charakterköpfe aus der antiken 
Literatur. I. 5. A. IL 3. A. (Leipzig und Berlin), 
Anzeige. 


Mitteilungen. 


Zu Demosthenes’ Kranzrede. Ill. 
(S. Wochenschr. 1917, Sp. 1599 ff.) 


Zu § 13 ff. Eine neue Erklärung dieser Stelle, 
welche der dänische Fachgenosse Drachmann in 
seiner Übersetzung der beiden Reden über den 
Kranz versucht hat, befriedigt, wie es heißt, ihn 
selbst nicht. Das hat U. v. Wilamowitz-Moellen- 
dorff zu einer kühnen Textänderung ermutigt, die 
bald nach ihrem Erscheinen (im Hermes 1919, 
8.66£.) K. Münscher (ebd. S.327) als ein die wunde 
Stelle glänzend heilendes £pparov bejubelt hat. Die- 
selbe ist auch wirklich insofern geistvoll, als sie 
die Partikel ou mit einem scharfen Hauch, einem 
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spiritus asper statt des lenis beseelt und damit zu” 
gleich das nächstfolgende ob3€ verduften macht? 

In den Jubel können wir andern trotzdem nicht 
so rasch einstimmen. Die Umwandlung des od in 
où — mag dies od Adverb (wo) oder Personalobjekt 
von dompeiode: (wessen, wem) sein— mitsamt der 
Beseitigung von oùb%é würde ein erwünschtes Heil- 
mittel sein, wenn 1. der Satz ob Ac... . obte Ais, 
dor ein formelles Subjekt haben müßte und in 
diesem Fall nicht durch eine andere ebenso leichte 
Textänderung nachgeholfen werden könnte®); wenn 
2. der Satz ois deog, tò rposeidetv tw fup... nicht 
anders als im Sinne von Lipsius aufgefaßt werden 
könnte oder gar müßte?); wenn 3. der Text mit 05 
logischen Zusammenhang im ganzen Passus (13—16) 
weniger vermissen ließe, als die von uns beanstan- 
deten früheren Interpretationen. Nach allem dem 
aber, was wir a. a. O. auseinandergesetzt, sind die 
drei Voraussetzungen nicht haltbar, und wir ver- 
bleiben bei dieser unserer Ansicht, so lange man 
nicht nachweist, daß dieselbe irrig ist. 

Zu beachten ist aber auch noch folgendes: Das 
rpoceAdeiv — tuyeiv und toüro rowiv deutet v. Wila- 
mowitz wie Lipsius. So könnten bei où ydp die 
Worte dyarpeisda: dei kaum noch etwas anderes als 
die Pflicht des Richterkollegiums bezeichnen, zu 
welchem der Redner spricht. Statt einer Begrün- 


dung der dem Verfahren des Anklägers erteilten 


1) od (wo oder wem) yàp dpapeioðar del To mpos- 
däi ru fup xal Asyou ruyelv (das Auftreten in der 
Ekklesie, die Isegorie, die politische Tätigkeit als 
abpBovAog), èv dnnpelac tiber xal eäävou toto nowi (Sc. 
dpap.) obt’ Ae... oc dlxardv Zo" AA — yprjodar 
(sc. &lxarov Av Av abröv) — Was mit dem ép be- 
gründet werden soll, gibt v. Wilamowitz nicht an. 
Sollte es die Unmöglichkeit gebührender Genug- 
tuung sein, so käme alle Logik zu kurz. — In der 
vorstehenden Periode (oö—iorıv) klappt der (aus 
Subjekts- und Prädikatssatz bestehende) Hauptsatz 
gar holperich nach, besonders wenn oo Relativ- 
pronomen ist. 

8) Durch ein hinzugefügtes 8 oder roüro, oder 
auch durch öv st. doe, Daß übrigens in solchen 
parenthetischen Sätzen das Subjekt, ja Subjekt und 
Kopula fehlen können, das beweisen Sätze wie $ 19 
ob yàp Tv dpavī (sc. taŭta), § 238 aloypöv yàp und 
§ 63 evòv yàp de dirdüc (sc. retro Av Av). Höchstens 
müßte hiernach auch an unserer Stelle die Kausal- 
partikel eingeschoben werden, um den ganzen Satz 
selbständig zu machen. Wir halten indes jedwede 
Änderung nach dem unmittelbar vorhergehenden 
toŭto rosiv für unnötig. 

3) Es muß doch auffallen, daß diejenigen Ge- 
lehrten, welche an Schömanns Gleichung co Sie 
= tý ixodndlg sich gehalten, an dieser Klippe mit 
ihren Erklärungen gescheitert sind, allererst, wie 
auch Lipsius zugibt, Schömann selbst, ebenso, wie 
v. Wilamowitz bezeugt, Lipsius und seine Anhänger 
(Fuhr u. a.), und nun auch v. Wilamowitz, wie 
schwerwiegende Gründe dartun, 
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Rüge hătten wir darnach eine recht kuriose Mah- 
nung an die Heliasten. Wo kämen wir damit hin?! 
Da mag sich Demosthenes selber für das o5 be- 
danken! 

Sehen wir indes auch hiervon ab, so hat das o3 
doch noch andere Haken. Zunächst wird durch das 
Relativ die schöne Konzinnität der Satzbildung 
gestört: 

obx dyarpeisdar det — MA... yprodar (sc. Ede) — 

Schlimmer ist dabei die Statuierung eines Gedanken- 
ganges, wie er sich in der Ausführung der Anti- 
these bei Demosthenes gar nicht vorfindet. „Einem 
verbrecherischen Staatsmann,“ sagt v. Wilamowitz, 
„muß man das Handwerk legen, aber nicht hinten- 
herum, sondern durch eine direkte Anklage. Das 
meint Demosthenes.“ Das mag Demosthenes drei- 
zehn Jahre früher gemeint haben, als er den 
Aeschines verklagte. Hier dagegen liegt die Sache 
ganz anders. Wo man einem ein Recht wegnehmen 
muß, da hängt die Rechtlichkeit der Wegnahme 
keineswegs davon ab, ob der dyaıpmv es geradeaus 
oder „hintenherum“ tut, ob er ein Hasser und Neben- 
buhler oder gar ein alter Freund des zu Bestrafen- 
den ist. Deswegen braucht nicht der Ausdruck èv 
Irmpelas tae x. eh, wie v. Wilamowitz meint, den 
Sinun von „hintenherum“ zu haben. So ist denn 
auch in der ganzen Antithese von N’ dei olç bis 
brroxplverzı, wo der Redner die verschiedenen Un- 
gehörigkeiten im Verfahren des Aeschines gegenüber 
dem Demosthenes darlegt — weder vernünftig noch 
ehrlich, weder pflicht- noch sachgemäß, weder auf- 
richtig noch konsequent — von einem direkten oder 
indirekten Vorangehen als einem gehörigen oder 
ungehörigen nirgendwo die Rede, auch nicht in der 
occupatio où yàp birov — Gredierg, Erst im zweiten 
Unterteil der Kritik (elta — toör6 ye) macht sich der 
Gegensatz zwischen direktem und indirektem An- 
griff geltend, indem hier gerade das „hintenherum“ 
als eine besondere Ungebühr, nämlich als ein 
schreiendes Unrecht, nicht mehr dem Demosthenes, 
sondern einem Dritten gegenüber gerügt wird. 

Dem Gesagten zufolge müssen wir die neue 
Konjektur als eine ganz und gar unzulässige be- 
zeichnen und Münscher Recht geben, daß „selten 
im Demosthenes eine Konjektur nötig ist“. 

Feldkirch. W. Fox. 


Zu Vergili, Aeneis VI 327. 


325: 

haec omnis, quam cernis, inops inhumataque 

turba est; 
portitor ille Charon; hi quos vehit unda, sepulti. 

nec ripas datur horrendas et rauca fluenta 
transportare prius, quam sedibus ossa quierunt. 
Zu 320 bemerkt Heyne-Wagner: ripas hae linquunt: 
iterum recedunt non admissi in cymbam. Kappes 
4. A. erklārt ripas horrendas = in ripas h., fluenta 
dagegen ist abhāngig von transportare. Auch 
Brosin 4, A. deutet: ripas, fluenta Akkusative ver- 
schiedener Beziehung; ripas ist Akkusativ des 
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Zieles, fluenta hängt ab von trans(portare); ripas sc 
ulteriores (vgl. 314. Norden, Aeneis B. VI, 2. A. 
übersetzt: 

Dies ist die Schar, die keiner barg im Grabe, 

Der Ferge dort ist Charon; die er fährt, 

Sind die Begrab’nen; denn vom grausen Ufer 

Darf er durch Stromesbrausen keine fahren, 

Eh’ ihr Gebein in Grabesfrieden ruht. 
S. 226 sagt er: „nec ripas datur horrendas et rauca 
fluenta transportare (in Prosa — mortuos ex ripa 
flumen tr.) ist von großer, echt vergilischer Kühn- 
heit: eine Gesamtvorstellung wird in ihre sprach- 
lichen Komponenten zerlegt.“ Indes ist zu be- 
achten, daß der Dichter zweierlei unterscheidet: 
den Aufenthalt am Ufer und die Überfahrt. Die 
Seelen der Unbeerdigten dürfen nicht an das Ufer 
kommen: 316 ast alios longe summotos arcet harena ; 
319f. ripas hae linquunt; 329 centum errant annos 
volitantque haec litora circum, tum demum admissi 
stagna exoptata revisunt; 374 tu Stygias inhumatus 
aquas amnemque severum Eumenidum aspicies ri- 
pamve iniussus adibis? Die Seelen dürfen nicht 
am Ufer verweilen, dürfen den Strom nicht sehen. 
„Es wird ihnen nicht vergönnt, über das grausige 
Ufer zu gehen (VI 140, 688 f.) und diedumpfbrausende 
Flut.“ (Zu transportare vgl. Caesar B.C. III 35, 2 
durius cotidie tempus ad transportandum ... ex- 
spectabat.) 


Düsseldorf. Karl Koch. 


Zu den attischen Archonten des 2. und 
L Jahrhunderts v. Chr. 


P. Roussel hat seinem im Jahre 1916 erschie- 
nenen inhaltreichen Buch Délos colonie Ath&- 
nienne, das mir jetzt erst zu Gesicht gekommen ist, 
drei Beilagen zugefügt; diese enthalten Bemerkungen 
zur Chronologie der athenischen Archonten des 2. 
und 1. Jahrh., desgleichen zu den Tempelinventaren, 
endlich unedierte delische Texte und zwar ein 
Dekret und 68 Weihinschriften. Auf Grund der 
letzteren ist es Roussel gelungen, eine Anzahl Ar- 
chonten in der Zeit nach 167 e Chr. genauer zu 
bestimmen. So wird p. 367 das viel umstrittene 
Jahr des Archon Demochares (IG. II? 1036) auf 
108/77 festgelegt. Nixsorparog Anpaptrou Aaurtpeis 
wird in einer Weihinschrift als tepeòç "Are: Agpo- 
ms év ët Ent Annoydpou äpyovros navt: erwähnt 
(Roussel p. 416, 21). Zwñoç Zufou Diueis erscheint 
in der gleichen Eigenschaft èv tõ: Ext Ayadoxldous 
äpyovros Evuaurwı (Roussel p. 420, 26), dessen Amts- 
jahr = 106/5 feststeht. Nun wissen wir aus einer 
schon längst bekannten delischen Weihinschrift 
(Dittenberger Bell? 769 = Syll.® 1136), daß der 
Priester Nıxdstparos früher als Zwfoç amtierte. Ge- 
hört der Priester Zufo; dem Jahr des Agathokles 
(106/5) an, dessen Schreiber Läai ze Eevdvðpov Aide- 
Ane der Leontis (IV Phyle) entnommen ist (IG. 
DS 1011), so wird der Priester N\txdorparos, ans 
dem Jahre des Archon Demochares, dessen 
Schreiber — — - Auvwosodwpou Arie der Aigeis 
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(U Phyle) entstammt (IG. II ? 1036), nach der Schreiber- 
folge dem Jahr 108/7 zuzuweisen sein. Das Jahr 
108/7 hatte bereits Ferguson The athen. archons 86 
für Demochares in Anspruch genommen. Auf den 
Einspruch Wilhelms (Urk. dram. Auff. 82), der die 
Ergastinen Awwola ’Aourinnıddov diuioe und ‘Iepd- 
«Ana Arovoolov Piutwc in IG. IL? 10386 als Töchter 
von Epheben des Jahres 107/6 betrachtete, hatten 
Kolbe Att. Archonten 145 und der Unterzeichnete 
1G. II? Indices p. 24 Demochares dem Jahre 78/7 
zugewiesen. Aus der Heraufsetzung des Demochares 
ins Jahr 108/7 geht hervor, daß jene beiden Epheben 
des Jahres 107/6 und die obengenannten Ergastinen 
Aiowole und ‘lepóxìea etwa gleichaltrig gewesen 
sind. 

Der Archon Metrophanes, von dem wir wissen, 
daß der Name seines Nachfolgers mit E begann 
(IG. II? 967 Add.), war auf Grund. des Schreiber- 
syklus IG. II? Indices p. 20 ins Jahr 121/0 gesetzt 
worden; sein Nachfolger ist Eönayos 120/19. Aus 
einem nicht publizierten Inventarverzeichnis des 
Jahres des Metrophanes teilt Roussel p. 362 mit, 
daß dort Gegenstände erwähnt werden, die unter 
dem Archontat des Archon (151/0, IG II? Ind. p. 20. 
148/7, Roussel p. 345) eingegangen sind. Da dieses 
Inventar nach Roussel dem Jahre des Archon 
Hagnotheos (140/39) vorausgeht, wird Metrophanes 
unter Annahme einer Störung des Schreiberzyklus 
etwa 146/5 angesetzt. 

Auf p. 376 gibt Roussel eine neue Lesung der 
Bull. Hell. XXXII 418, 11 herausgegebenen Liste; 
vgl. Kolbe Att. Arch. 142. Danach ist die Reihen- 
folge der Archonten: [Anu]itpros, Anpoyapns, Audnc 
ó petà O fhoxpájniv], Läaige, Ae ge, [NÜxavdpo;, 
OLıAsctlplarlos], Mevlavlöploc], KlaiihN eer ns, Dkai.- 
%oykynlc). Neu gelesen sind an fünfter Stelle Awo- 
xA7j, an siebenter Stelle ®u.östparos, an letzter Stelle 
Arolloylvn. Die ganze Reihe dieser Archonten ge- 
hört den vierziger und dreißiger Jahren des 1. vor- 
christl. Jahrhunderts an. Eine genauere Datierung 
ist zurzeit nicht möglich; vgl. IG. IL® Ind, p. 25. 

Der bei Leb&gue Recherches sur Delos 1876, 163 
no. 17 erwähnte Inschriftenblock aus dem Heiligtum 
des Zeie Kóvhoç mit den alleinigen Worten dpywv 
Arstınos ist bisher zuerteilt worden dem Archon Dio- 
timos des Jahres 126/5, Prosop. Att. 4375. Wie 
Roussel p 381 behauptet, gehört aber nach der Schreib- 
weise der Diotimosblock ins Ende des 1. vorchristl. 
Jahrhunderts. Dieser Diotimos wird gleichgesetzt 
mit Wilhelm Beitr. 87 &pywv [Ars]ruos ‘Akafebs] aus 
der Zeit des Augustus; vgl. zu IG II? 1096. 

In sehr dankenswerter Weise wird von Roussel 
p. 375 das nur durch eine Abschrift von Pittakis 
bekannte Fragment einer Archontenliste IG II 862 
erläutert. Hier erscheint als äpywv [IM]uddxpıros Bpd- 
ouvoc, als roAdwapyos Nixdvwp Nixdvopos . . . EYPOT, 
unter den Beapcätce als erster ... ZOX Xapplov Al--. 
Nach Bull. Hell. III 376 ist Nıxdwop Nıxdvopos Atu- 
xovosöc Epimelet in Delos unter Archon Apollodoros 
awischen 83/2—78/7 (Prosop. Att. 1391. 10705). Da- 
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raufhin wird von Roussel mit großer Wahrschein- 
lichkeit das Demotikon [A]su(xJo(v[osds] hinter dem 
Namen des Polemarchen in IG. II 862 ergänzt. 
Den Thesmotheten dieses Fragments identifiziert 
Roussel mit IG III 203 Zaoos Kapuldou Alfa) ae, tepeùç 
"Iotdos in einer Weihinschrift. Der Vater des Sosos 
wird von Roussel mit dem bei ihm p. 61 erwähnten, 
Kapplöns Adadlöns, teporotòs ‘Pwpalwyv aus dem Jahre 
127/6 gleichgesetzt. Danach gehört Archon Pytho- 
kritos in die Zeit des Apollodoros um 80 v. Chr, 
Nicht einverstanden erklären kann ich mich mit 
der von Roussel vorgenommenen Datierung von IO 
HL 1014. Die dritte Kolumne dieses Katalogs war 
vom Unterzcichneten Gött. gel. Anz. 1900, 476 = 
Prosop. Att. II p. 652 so datiert worden: 58/2 Até- 
&mpoc, 52/1 Aucaväpos, 51/0 Avane, 50/49 Anpixepioc, 
49/8 Anuoydpnc. Eine Bestätigung dieser Festsetzung 
brachte der Phylenzyklus der Asklepiospriester. 
Denn im Jahre 6%2 war Priester des Asklepios 
Zwrpding Knygose (Phyle Erechtheis I), IG. II:958, 
im Jahre 51/0, also nach Verlauf von 12 Jahren, 
Ausl ër Kaeagbe (Erechtheis I), IG II? 1046; vgl. 
Ferguson The priests of Asklepios 137. 144. Kirchner 
in dieser Wochenschr. 1906, 992. Zustimmung zu 
dieser Datierung der Jahre 53/2—49/8 hat Kolbe 
Att. Archonten 141 erteilt. Sundwall Klio IX 365 
vervollständigte die Lesung von 1G. III 1014 
col. IIL. Zu Anfang, nach unserer Rechnung für 
den Archon des Jahres 55/4, las er. . ICT0C. Da 
wir aus IG. III 1015 (über die Datierung dieses Kata- 
logs vgl. Kirchner Rh. Mus. LIII 389) für das Jahr 
55/4 "Apıotog, für 54/3 Ziv[wv], für 53/2 A - - (das A 
ist nach dem Abklatsch sicher) als Archonten 
kennen, ergänzte Sundwall an der Spitze von 
col. III in IG, III 1014 für das Jahr 55/4 fAplıoros, 
für 54/3 Duval, Der auf Zivwv (vgl. Prosop. Att. 
6200) in IG. III 1014 folgende Archon Audwpos ent- 
spricht in erwünschter Weise den Anfangsbuch- 
staben AI, welche IG. II 1015 für das Jahr 58/2 
gibt; vgl. die Tabelle IG. II? Indices p. 26 = 
Dittenberger Syll.® 733. Nun hatte Roussel Bull. Hell. 
XXXVII 322? und jetzt p. 379 auf ein bei Josephus 
Antiq. Iud. XIV 10, 14 eingelegtes attisches Dekret 
aufmerksam gemacht, an dessen Spitze der Name 
Bowrss steht. Es lautet déepa AnAlwv' ér’ dpyovros 
Bowroü‘ pervös Bapynkıüuvos eixooıy" ypnnariopös otpa- 
enyöv. Der Erlaß, durch welchen die in Delos 
lebenden, das römische Bürgerrecht besitzenden 
Juden vom Kriegsdienst befreit werden, ist durch 
den in ihm erwähnten Consul Cornelius Lentulus 
auf das Jahr 49 v. Chr. datiert. Roussel, der es 
für ausgemacht betrachtet, daß Boiotos athenischer 
Archon ist, also Archon des Jahres 50/49, sieht in 
dem Josephusdekret den Beweis dafür, daß die 
oben aufgestellte Liste, nach der für das Jahr 50/49 
Archon Demetrios im Amte war, nicht richtig sein 
kann. Er kam auf den Gedanken, daß die von 
Sundwall gelesenen Reste ICTUC in Wirklichkeit 
WTOC zu lesen seien. Diese Vermutung hat ihm Plas- 
sart durch neue Vergleichung des im epigraphischen 
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Museum zu Athen befindlichen Steines bestätigt. 
Danach würde 50/49 Boiotos Archon sein, Diodoros 
und folgende müßten anstatt 532 ff. in den Jahren 
48/7 ff. amtiert haben. Die Folgen dieser Neuord- 
nung sind recht weitgehende. Zunächst wird die 
Theorie, daß der Phylenzyklus der Asklepiospriester 
in jener Zeit in Geltung war, umgestoßen. Dann 
aber muß Roussel annehmen, daß die Kolumne UI 
des Katalogs IG. III 1014 um fünf Zeilen länger 
war als Kolumne I, während nach unserer Aufstel- 
lung sämtliche Kolumen des Katalogs gleiche Länge 
hatten. Da das Archontenverzeichnis vom Jahre 
146/5 an beginnend ein einheitliches Ganzes dar- 
stellt, ist nicht einzusehen, weshalb der Steinmetz 
die zweite Kolumne länger gestaltet haben soll als 
die erste. Rousselsa Hypothese steht und fällt mit 
der Lesung von WTOC zu Beginn von Kol. UI. 
Da eine nochmalige Untersuchung des Steines zur- 
seit sich nicht ermöglichen läßt, müssen wir eine 
solche an der Hand des Abklatsches und der Photo- 
grapbie, die ich 1907 in Athen habe anfertigen 
lassen, vornehmen. Eine wiederholte, im Verein 
mit G. Klaffenbach angestellte Prüfung hat zum 
Ergebnis gehabt, daß in Z. 1 von KoL UI .. ICTO 
zu lesen ist. Die beiden zuerst gelesenen Zeichen 
IC als (1) zu fassen, halte ich für ausgeschlossen. 
So wird es also bei der Lesung Sundwalls PAphtotoc 
— das letzte C sehen wir auf Abklatsch und Photo- 
graphie nicht — bleiben und das Jahr 55/4 wird 
nach wir vor als Anfangsjahr der Kol. III gelten 
müssen. Wie soll man aber dei äpyovros Botwtoù 
bei Josephus erklären? In IG. II? Indices p. 3 
habe ich die Ansicht ausgesprochen, daß, sofern das 
dem Jahre des Consuls Lentulus (49 v. Chr.) ent- 
sprechende Jabr des Archon Boiotos im Katalog 
1G. III 1014 bereits durch einen anderen Namen 
vertreten ist, Boiotos kein attischer Archon ge- 
wesen sein kann. (Lentulus war 49 Consul. Der 
im Dekret genannte Monat ist Thargelion. Dieser 
gehört mit Roussel ins Jahr 50/49, nicht ins Jahr 
49/8, wie es IG II? Indices p. 25 heißt. Für das 
Jahr 50/49 kommt also nach IG. III 1014 der Archon 
Demetrios, nicht Demochares in Frage.) Diese An- 
sicht wird sich nicht aufrecht erhalten lassen. 
Wenn wir auch über die Zeit nach 88 für Delos 
nur dürftig unterrichtet sind (vgl. Roussel p. 328 ff.), 
so werden wir doch aus der delischen Inschrift 
CIG. 2287 ’AdEavdpos MaAumdeltou DAuedc, eripeinche 
AMov Gel Zivmvos &pyovros (54/3) und in Erwägung 
des Umstandes, daß an der Echtheit des bei Josephus 
überlieferten Dokuments nicht zu zweifeln ist, folgern 
müssen, daß um die Mitte des 1. vorchristl. Jahrh. 
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Delos in Abhängigkeit von Athen gestanden hat. 
Ist aber der Archon bei Josephus der athenische, 
so bleibt uns nichts anderes übrig, als eine Ver- 
schreibung anzunehmen. Wir müßten für Boorse 
der handschriftlichen Überlieferung aus IG. III 1014 
für das Jahr 50/49 Anuiſepioc einsetzen. Diese Ände- 
rung erscheint zunächst nicht sehr glaubhaft, ge- 
winnt aber an Wahrscheinlichkeit, wenn wir uns 
erinnern, wie fehlerhaft die attischen Namen in den 
bei Josephus uns erhaltenen Aktenstücken über- 
liefert sind. Der Schreiber des Jahres des Ags- 
thokles (106/5) EdxAnc Zevdvðpouv Aldalldr (IG I 
1011) ist bei Josephus Antiq. XIV 8, 5 zu dx 
MevdvBpou "A)ınoboug entstellt (vgl. Prosop. Att. 5713); 
als Antragsteller in dem gleichen Psephisma wird 
bei Josephus Beodsnos Beodwpou Zeuarie genannt, 
der, wie längst erkannt, mit Besdorog Atodúwpau Zaw- 
wec identisch ist (Prosop. Att. 6808) Überhaupt 
ist zu sagen, daß die attischen Urkunden von Jo- 
sephus in stark veränderter Form gegeben werden. 
In unserem Aktenstück ist gleich zu Anfang das 
vorgesetzte Yıpıspa Arılav anstößig, ferner dei dp- 
xovtoc Bowwtos anstatt Gi B. äpyovros, auch entspricht 
der Zusatz unvic sowie elxoorz hinter Bapynitovor 
nicht dem attischen Kanzleistil. Schließlich sei noch 
bemerkt, daß der Name Bowr& nicht unverdächtig 
ist; er ist in Attika lediglich für das 4. vorchristl. 
Jahrh. bezeugt, erscheint dann noch einmal IG. 
LII 1193 ums Jahr 230 n. Chr. 


Berlin. Joh. Kirchner. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Loser beschtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


W. Gaerte, Die Beinschutzwaffen der Griechen. 
Diss. Dresden, v. Baensch-Stiftung. 
Guil. Goetz, Legum Platonis de iure capitali 


| praecepta cum iure Attico comparantur. Diss. Darm- 


stadt, Bender. 

Symbolae Philologorum Posnaniensium. Editae 
cura L. Cwiklinski. Posnaniae, Gebethner & Wolf. 

H. St. Jones, Fresh Light on Roman Burion- 
cracy. Oxford, Clarendon Press. 

E. Rolfes, Die Philosophie von Thomas von 
Aquin. Leipzig, Meiner. 7 M. 40, geb. 10 M. 40 
+ 150 %0 Zusehl. 

A. Ungnad, Altbabylonische Briefe aus dem 
Museum zu Philadelphia. Umschrieben u. übersetzt. 
Stuttgart, F. Enke. 10 M. 


EECHER 
ANZEIGEN. 







Simmel & Co., Buchhandlung ei E 


Philologische Bibliotheken 


ebote sind uns stets erwün 


atiguarlat für klassische Philalogie u Usgelstik, Leipzig, Leplaystraße 18. 







und einzelne wertvolle Werke suchen 
— a angemessenen Preisen zu kaufen. 





keem 
Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druek von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, S.-A. 


o ir KP Frank, Bepresentative Government ; im. u 


nn 


Di — — a | HERAUSGEGEBEN von 
— — E ZE POLAND 





oan 


Erscheint Sonnebenan, 
Jährlich 52 52 Moser, ` 














| duch abe, Buchländ meng ; e Ge Diresd 
— sowie — LC H A) 
der Ver — Die ——— Fe — — ES n Bibla 


— — Dese — viegéëiekr — ër A Heite — sam 
— * ron Mark —— Ser. | 





See EEST o “M 
SE AN TON — eb — — Ss | _ T SS = BR 

"Benenlohen. — ege, EC ie ER lt f 
©: Jul, Gaenarg Denkwördigkeiten dher — | 
| — An Übersetzt und ‚erläut, von — | Polästinajehrimeh wu hrag: van: G Dalman 
| tiser. (Do nB 
T. Frank, Notes mm Kuch ee Wali (Lensehaùj 84% 
; — The old ple. and- Livy — 
| Si (Lenehan). . 














42 Ansetes aüs Betigeixpiften: | 
| pes. ‚Eu Columna Bois oP Dailios 1.» The Classical Guarteriy. ` STT. au — 
(Eenecbatl ee -B43 |. Gërtogisecbe gel. — No, GC 
‚Darseiba, gme — ata from GO vol. 21 Museum > 





2. 38V ‚(Lenschauj ` Ba Oriontalistischa ege Sot: e 356 
Dersaltıs, Agrivolture | ia Een Leien Dae — 
hau). sa cr. |  Bokzetee, NIH Sg. BE 





vos anelent pelitios (Lensthat) — -SR Mitteilungen: E SE 

SE —— Q Endres. Große Fehiherro, E u Le SES Sch K, Koch, Zu Xeuophen, Hellenika $ A 17 en —— 

NN ELLöMer, Mure und Zfernsysteme. 1, Tail | A, Karels, Cruces Tulllanae Epp. ad Att. JI Si. ERER 
Ä Die Zablzeichen der alten Kultury öiker(Fittel]) =$ ner} Immer noch — Bell, Zeg, E 





Gë Unversagt, Terra sigillata mit Bëdehep: EE E 
verzierung (Anthea). ee Aë 48 |. 





| Le: Base, — Ge e — 849" — a PEN ; 
18, Jahrg. (Thomsen, | gig OK 
A a. ‚Achslis, Der: Entwicklungsgang- der aut BAM E 
christlichen Kunst (Thomsen) SC SEN — Be A 
| —— = 
‚Neue Jabrbücher. AXI, 4 > EEE 


Deutsche Eiteraiurseitung” Ne, 21. GC mei Ben SR 


E EH Bohritten * Kg: Sé A ARNAS Bi. ; BE | x 


Rezensionen und Anzeigen. — Tenney Prank, Notes. onthe Servian Wall, SE | 


Kc get. Casesra Denkwürdigkeiten tbee! -Abdruck aus Amer, Se Archaeology E S 


‚den gallischen Krieg. Ühersetat und erläut,. | KXT on 2. 1018. 


von Ludwig Wiser: (Denkmäler Deutscher EI Derssibe, The old Apollo — and Lies E 
4 


achiebte, Volkatümt: Sammlang der ältesten Ur 
kunden, Bd. IE and mr SE nn Weichen | vol: XE og, 3 1919. 


XL SI — Rus Aep Journ. ef Etgen = SE 


174 SS Gid SM: ‚| Depgeibe, The GE ERS DE Dal.‘ NEE 


Den: ersten. Band. von Wiber. ‚Deukmilern® E Gr 
(Plutereh, ‚Marina: habe ich im. Jahrgang‘ 1518| ..! 






dieser Wochenschrift, ‚Sp gët. etwas sus- |, 
fübrlieber - besprochen. Die jetet ann 
‚Fortsetzung, zeigt. wieder die schon damals an- | 
gegebenen Vorzüge und. ehler, ` ‚Einen wesent: | 
lichen. Fortschritt gegenüber ‚der wohl meist- | 


ee 2 138, 





Wg 


I ige ‚Abdruck, ps Ve Fbtlolögy xiv no, 4 RE RR 


: Derseibe, Ron, —— Aare. ne ER Zéi 
ak EV. —— ans le Philology m XII 5* 


Serge, Aesientta té in Early Latios E S A S 
—Geoapk Sg Amet, aere re? ve E mm. 8 — 


gebrauchten. Arbeit von. ‚Köchiy und Rüstow | "Die ses Bangeschiehte Rar a — EE — 
bedentet die geng Übersetzung nieht, Die Biv- | Reihe yan Sefragon, “die bisher noeb nicht 


o leitung Zei wieder: Stee au danke angefallen, | solle, gelöst. sim). in den beiden Arsen &Ab- 
Von. Buch SI gibe Wi por einen ganz konppen | ‚handlungen boast ‚dar: "Mast, einer pmen wd 


Ansaug. ‚Schwarzlich. verwißt. sn eine Land- eigentäinlichen Wes e dasi, * deng — ger i 


karte, die bei der Kuappbeit der Forster 
eege? ee pute wäre, 
EE _Priedrich Bock 


verwendeten Material. angeht ‘Danach soll in 
der. ältesten Zeit durchweg. der. ‚dnnkelgraue. 2 





` Tußietein verwandt. ‚worden. — dor auf weite. E 


848 [No.36.] 


Strecken den Untergrund Roms bildet, und 
zwar sind besonders die ältesten Teile der 
servianischen Mauer, die noch ins 6. Jahrh. 
zurückgehen, aus diesem Material aufgebaut, 
Nach dem gallischen Brande traten an seine 
Stelle die körnigen, gelben Tuffe aus den Stein- 
brüchen, die auf dem Weg nach Ostia lagen 
und im Besitz von Veji gewesen waren, um 
ihrerseits im 2. Jahrh. v. Chr. durch den rot- 
braunen Tuff aus den Brüchen des Monte 
Verde verdrängt zu werden. Später, gegen 
Ende der Republik und im Beginn der Kaiser- 
zeit, werden die Steinbrüche am Anio in An- 
griff genommen, bis dann nach dem großen 
Brande unter Nero mehr und mehr Ziegelsteine 
in Aufnahme kommen. Daß auf diese Weise 
sich wichtige Anhaltspunkte für das Alter der 
einzelnen Bauten ergeben können, scheint un- 
zweifelhaft: inwieweit die Beobachtungen richtig 
sind, muß eine Nachprüfung an Ort und Stelle 
ergeben. Eine Anwendung seiner Entdeckung 
hat der Verf. in der zweiten Abhandlung ver- 
sucht und zwar bei dem Tempel des Apollo 
Medicus: er sucht eine Erneuerung um 180 
v. Chr. herum als wahrscheinlich zu erweisen. 

Rein sprachlicher Natur ist die dritte Ab- 
handlung über die Inschrift des C. Duilius, 
die von Ritschl und Mommsen für unecht er- 
klärt, aber von Wölfflin verteidigt worden ist. 
Der Verf. hält mit Wölfflin die Inschrift für 
eine unter Tiberius angefertigte Kopie der Ur- 
schrift, die bei dieser Gelegenheit einige moderne 
Abänderungen erfuhr, weil der Stein damals 
schon teilweise beschädigt und einige Buch- 
staben unleserlich geworden waren. Nordens 
Bedenken, die sich gegen den Wortreichtum 
und die Weitschweifigkeit der Inschrift richten, 
sucht der Verf. durch den Hinweis auf griechische 
Ehrendekrete zu entkräften, die C. Duilius 
damals in Sizilien kennen gelernt habe und 
die auf seinen Stil nicht ohne Einfluß geblieben 
seien. Andern sprachlichen Ausstellungen be- 
gegnet er durch die Annahme einer früheren 
Erneuerung im 2. Jahrh., bei der bereits ein- 
zelne jüngere Formen sich einschlichen, während 
die meisten erst unter Tiberius hinzukamen. 
Manches läßt sich auf diese Weise befriedigend 
erklären; immerhin bleiben Nordens Bedenken, 
deren Bekämpfung durch den Verf. mir nicht 
sehr glücklich erscheint. Es müßte sich doch 
auch sonst ein stilistischer Einfluß griechischer 
Inschriften auf lateinische Dekrete nachweisen 
lassen. 

Die beiden folgenden Abhandlungen sind 
wirtschaftlicher Natur. Frank untersucht eine 
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Reihe römischer Gewerbe in der Zeit des Über- 
ganges von der Republik zum Kaisertum und 
die Bedingungen, unter denen sie betrieben 
wurden. Töpferei, Glasindustrie, Ziegelei zeigen 
einen kapitalistischen Charakter, während die 
Herstellung von Tonlampen, Eisenwaren und 
Leitungsröhren im Kleinbetrieb erfolgt zu sein 
scheint. Natürlich ist Büchers Theorie, daß es 
im gansen Altertum und so auch in Rom nar 
Hausindustrie gegeben habe, ganz zu verwerfen, 
aber ebensowenig stimmt das allzumoderne Bild, 
das Ed. Meyer von der antiken Industrie 
entworfen hat. Großbetrieb und Monopol- 
bestrebungen entwickeln sich wohl an einzelnen 
Stellen, aber in andern Fällen gelingt das nicht, 
wo an sich die Sache ebenso günstig lag. 
Im allgemeinen war der Boden für derartige 
Erscheinungen des Kapitalismus nicht gerade 
günstig, obwohl es gerade in Rom damals an 
Kapitalien nicht mangelte. Sklaven und ge- 
wesene Sklaven spielen tibrigens in der In- 
dustrie eine Hauptrolle. 

Die letzte Abhandlung führt den Nachyeis, 
daß die lateinische Ebene infolge ihrer aus- 
gezeichneten Fruchtbarkeit im 6. Jahrh. eine 
außerordentlich dichte Bevölkerung ernährte, 
was durch den Reichtum der Städte und die 
raffinierte Bodenausnutsung erwiesen wird: 
zwei iugera genügten nach Varro für den Unter- 
halt der Familie. Aber die allmähliche Er- 
schöpfung der nicht sehr dicken Humusschicht 
und vor allem die Entwaldung der Gebirge 
führte schon im 4. und 3. Jahrh. einen reien- 
den Rückgang der Bevölkerung herbei. Not- 
gedrungen ging man zur Viehhaltung über, in 
der aber der Großbetrieb dem Kleinbetrieb 
überlegen ist. Der Ruin des lateinischen Bauern- 
standes, der gewöhnlich auf die Eroberung 
Sisiliens zurückgeführt wird, war also damals 
schon im vollen Gange und im wesentlichen 
durch die Erschöpfung des Bodens verursacht. 

Berlin. Th. Lenschau., 


Tenney Frank, Representative Government 
in the ancient polities. Abdruck aus Cias- 
sical Journal vol. XIV no. 9. 1919. 

Die bekannte Darstellung der boiotischen 
Verfassung in den Hell. Oxyrh., die das erste 
sichere Beispiel einer Repräsentativverfassung 
gegeben hat, veranlaßt den Verf. auch an 
andern Stellen den Spuren desselben Prinzips 
nachzugehen. Sie finden sich in der Verfassung 
des hellenischen Bundes unter König Philipp 
und seiner Erneuerung unter Doson, ferner 
sehr deutlich im Ätolischen Bund, während 
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sie sich im achäischen Bunde nur sehr schwach 
ausprägten, und endlich im Bund der Nesioten, 
der eine Reihe von Inseln des ägäischen Meeres 
erst unter Antigonos und Demetrios, dann unter 
ägyptischem und endlich makedonischem Pro- 
tektorat vereinigte. Der Verf. ist geneigt, den 
Boiotern die erste Anwendung des Prinzips zu- 
zuschreiben, von denen es sowohl die athenischen 
Verfassungsentwürfe von 411, wie auch die 
Ätoler übernahmen. Für Athen wird das 
stimmen, bei den Ätolern aber könnte auch 
die delphische Amphiktionie das Vorbild ab- 
gegeben haben. Jedenfalls hat der Verf. darin 
recht, daß die Polisverfassung der Ausbreitung 
des Repräsentationsprinzips abträglich war: erst 
mit dem Niedergang der Polis gewinnt die Reprä- 
sentativverfassung an Ausdehnung in Griechen- 
land. Daß auch innerhalb der Polis hier und 
da das Prinzip sich durchrang, wie z. B. bei 
der Zusammensetzung des athenischen Rates, 
dartiber hat Frank sich nicht ausgesprochen. 
Anders liegt die Sache in Rom. Die Römer 
haben trotz mehrfachen Andrängens der Latiner 
eine Umbildung des Senats im repräsentativen 
Sinne nicht vorgenommen. Dagegen huldigten 
sie der Anwendung des Prinzips auf griechischem 
Boden, wie die Errichtung des thessalischen 
Bundes durch Flamininus und die durch Ämilius 
Paullus in Makedonien erteilte Verfassung be- 
weisen. Interessant ist besonders die letzt- 
genannte, in der die Gesamtregierung dem aus 
den Repräsentanten der einzelnen Städte und 
Landschaften zusammengesetzten Senat zufiel; 
leider bat sie nur etwa 20 Jahre bestanden, 
da Makedonien nach dem Aufstand Ps. Philipps 
mit Griechenland zur Provinz gemacht ward. 
Interessant ist die Vermutung des Verf., daß 
auch der italische Bundesstaat im Bundes- 
genossenkriege einen repräsentativ zusammen- 
gesetzten Senat in Corfinium gehabt habe; 
allein Genaues läßt sich dartiber nicht aus- 
machen, da es auch hier sich nur um eine 
ganz kurzlebige Schöpfung gehandelt hat. 
Berlin. Th. Lenschau. 


F. C. Endres, Große Feldherrn. I. Vom 
Altertum bis zum Tode Gustav Adolfs. 
U. Von Turenne vis Hindenburg. (Aus 
Natur und Geisteswelt Bd. 687. 683.) Leipzig- 
Berlin 1919, Teubner. 92 u 112 S. 

Das erste Bändchen des vorliegenden Ab- 
risses behandelt aus dem Altertum Alexander, 
Hannibal und Cäsar, aber lediglich in strate- 
gischer Hinsicht: taktische Fragen hat der Verf. 
so streng vermieden, daß er Hauptwerke wie 
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Lehmanns Angriffe der Barkiden und die Antiken 
Schlachtfelder von Veith und Kromayer nicht 
einmal in den Literaturangaben aufführt. Nur 
einmal macht er eine Ausnahme, bei der Schlacht 
von Kannä, hier aber mit entschiedenem Un- 
glück, sofern er den ganzen Verlauf der Schlacht 
auf geniale Augenblicksentschließungen Hanni- 
bals zurückführt und jeden vorher gefaßten 
Schlachtplan leugnet. Allein die staffelförmige 
Aufstellung der Afrikaner zu beiden Seiten der 
Mitte genügt schon zur Widerlegung dieser 
Ansicht, da in ihr der Schlachtplan im Keime 
enthalten ist, und ebenso ist es ganz undenkbar, 
daß Hannibal seinen Reiterführer ohne An- 
ordnung gelassen haben sollte, was er im Falle 
des Sieges zu tun habe. Das an sich richtige 
Bestreben, den einzelnen Feldherrn nicht auf 
ein bestimmtes Schlachtschema festzulegen, hat 
den Verf. hier zu weit geführt. Daß im Gegen- 
satz zu Alexander, der die Durchbruchsschlacht 
bevorzugt, Hannibal gern mit Umfassungen 
arbeitet, liegt doch auf der Hand und ist nicht 
nur in der Beschaffenheit des eigenen Soldaten- 
materials, sondern auch in der der feindlichen 
Truppen begründet, Ebensowenig wird man 
dem Verf. beistimmen, wenn er nach berühmten 
und unberühmten Mustern Hannibal tadelt, daß 
er nach Kann& nicht auf Rom marschiert sei: 
von der Ausdehnung und Größe sowie von den 
Verteidigungsmitteln Roms hat er doch nur eine 
sehr unzureichende Vorstellung. — Interessant 
ist der Versuch über die Perserkriege des 
Kaisers Heraklius; es ist aber infolge der 
schlechten Überlieferung nicht möglich, ein an- 
schauliches Bild dieser Kämpfe zu gewinnen. 

Unter den großen Feldherrn der neueren 
Zeit erscheint einigermaßen überraschend der 
alte Tilly, dessen Einreihung in diese Gesell- 
schaft wohl auf den konfessionellen Standpunkt 
des Verf. zurückzuführen ist. Daß Tilly tat- 
sächlich im böhmischen und pfälzischen Krieg 
eine Reihe glänzender Operationen durchgeführt 
hat, unterliegt keinem Zweifel, aber seine Gegner 
waren anerkanntermaßen Nullen — vielleicht 
mit Ausnahme Ernst v. Mansfelds — und die 
Tatsache läßt sich nicht aus der Welt schaffen, 
daß Tilly das eine Mal, wo er einem wirklichen 
Feldherrn gegenüberstand, bei Breitenfeld eine 
vernichtende Niederlage erlitt. Allerdings sucht 
der Verf. seinen Helden auf Kosten Pappen- 
heims möglichst zu entlasten; aber daß Tilly 
sich von ibm so beeinflussen ließ, spricht doch 
gegen seine Feldherrngröße, und schließlich 
sieht sich der Verf. denn auch zu dem klein- 
lauten Geständnis genötigt, „daß Tillys Genie 
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mehr im rein Strategischen als in der taktischen 
Gefechtsführung lag“ (S. 82). Ebenso ist es doch 
eine starke Zumutung, wenn der Verf. uns 
glauben machen will, daß Tilly 1632 bei Würz- 
burg es in der Hand gehabt habe, Gustav ent- 
scheidend zu schlagen, aber auf Befehl des 
Kurfürsten davon abgestanden sei. Große Feld- 
herrn sind aber auch geborene Schlachtenlenker, 
und ihre Siege gewinnen sie, wenn es sein 
muß, auch gegen den Reichshofkriegsrat. — 
Immerhin sind, abgesehen von diesen Aus- 
stellungen, die beiden Bändchen jedem zu 
empfehlen, der in kurzer Zeit einen Überblick 
über die Kriegsgeschichte gewinnen will. 
Berlin, Th. Lenschau. 


E. Löffler, Ziffern und Ziffernsysteme. 
1. Teil: Die Zahlzeichen der alten 
Kulturvölker. 2., neubearb. Aufl. Leipzig u. 
Berlin 1918, Teubner. 54 S. 8&. Kart IM. + 
Teuerungszuschlag. 

In dem dünnen Heftchen, das auch die 
Zahlzeichen der Ägypter, der Babylonier und 
Assyrer, sowie der semitischen Völker umfaßt, 
kommen für diese Wochenschrift eigentlich nur 
die zehn Seiten in Betracht, die von den Zahl- 
zeichen der Griechen handeln. Dieser Ab- 
schnitt weist dieselben Vorzüge wie die ganze 
Schrift auf: sachkundige Verarbeitung der um- 
fangreichen, weit zerstreuten und oft schweı zu- 
gänglichenF'achschriften, sichereBeherrschung des 
schwierigen Stoffes, eine knappe, auf das Wesent- 
liche gerichtete Darstellung, eine lebendige, klare, 
allgemein verständliche Sprache. Mit Recht wer- 
den die Ziffern nicht für sich betrachtet, son- 
dern in den großen Zusammenhang der Kultur- 
geschichte hineingestellt: die sprachliche Bildung 
der Zahlwörter, die Entwicklung des praktischen 
Rechnens und der Mathematik bei den einzelnen 
Völkern, die Entstehung und Umbildung der 
Schriftzeichen überhaupt und ihre Übertragung 
von Volk zu Volk werden sorgfältig berück- 
sichtigt und gewähren oft überraschende Ein- 
blicke in die Beziehungen der Völker unter- 
einander. Vor diesen Hintergrund werden die 
Zahlzeichen gestellt. Sparsam verwendete Ab- 
bildungen im Texte geben eine anschauliche 
Vorstellung von der Form der Ziffern und ihrer 
Zusammenordnung zu größeren Zahlen. Wer 
weiteren Aufschluß begehrt, dem zeigt ein 
Schriftenverzeichnis den Weg zu ausführlichen 
Darstellungen. Das gehaltvolle Heft gibt, auf 
wissenschaftlicher Grundlage beruhend, dem 
Gebildeten zuverlässige Auskunft und bietet 
auch dem Mathematiker von Fach und dem 
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Philologen manches Neue und Interessante. 
Man sieht gern dem zweiten Heft entgegen, das 
die Entwicklungsgeschichte der gegenwärtig fast 
in der ganzen Welt gebräuchlichen römischen 
und arabischen Ziffern sowie die heute in Ost- 
asien üblichen Zahlzeichen bringen wird. 
Leipzig. K. Tittel. 


W.Unverzagt, Terra sigillata mit Rädchen- 
verzierung. (Materialien zur römisch-germa- 
nischen Keramik, hrsg. von der Röm.-german. 
Kommission des Arch. Instituts. III.) Frankfurt 
1919, Baer. 50 S., 7 Taf., 30 Abb. im Text. 7 M. 50. 

Die in der vorliegenden Veröffentlichung 
behandelte Gattung der Sigillata stellt die letzte 

Phase dieser Industrie dar und gehört in das 

4. Jahrh.; vorher kommt die dafür bezeichnende 

Verzierung der Gefäße mit einem Rädchen nicht 

vor. Der Mittelpunkt der Fabrikation war, 

soweit sich bis jetzt feststellen ließ, der Argonner 

Wald, in dem während des Krieges fünf Her- 

stellungsorte bekannt geworden sind; die wich- 

tigsten sind Les Ailleux und Avocourt. Diese 

Töpfereien beginnen in der 1. Hälfte des 

1. Jahrb. n. Chr. mit der Anfertigung so- 

genannter belgischer Ware. Nach und nach, 

als auch die Sigillatafabrikation aufgenommen 
worden war, wanderten ihre Erzeugnisse nach 
dem Rhein, ins Decumatland und bis an die 

Donau, bis schließlich weiter östlich gelegene 

Töpfereien an ihre Stelle traten. Die Austuhr 

richtete sich nunmehr nach Nordfrankreich und 

Belgien. Nach dem Verlust des rechten Rhein- 

ufers verloren die Fabriken von Trier und Rbein- 

zabern den größten Teil ihres Absatzgebiets, 
und in der 2. Hälfte des 3. Jahrh. treten die 

Argonnentöpfereien wieder in den Vordergrund; 

im 4. Jahrh. übernehmen sie ausschließlich die 

Versorgung des nördlichen Galliens, der Rhein- 

grenze und des westlichen Rätiens. Erst in 

der 1. Hälfte des 5. Jahrh. wird die Fabrikation 
eingestellt; mit dem Vordringen germanischen 

Geschmacks kam die Sigillata aus der Mode. 

In dieser Spätzeit der Sigillata treten an Stelle 

der Reliefs und der Namenstempel die Rädchen- 

muster, die so gut wie jene einen wichtigen 

Anhalt für die Zeitbestimmung der Fundorte 

geben. Ein sehr sorgfältiges Verzeichnis der 

Fundstellen schließt die Abhandlung ab. Nach 

dem Erscheinen einer größeren Arbeit des Verf. 

über den Gegenstand wird ausführlicher darauf 
zurückzukommen sein. 


Darmstadt. E. Anthes. 


em 
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Günther Roeder, Ägypterund Hethiter. 
(Der alte Orient, 20. Jahrg.) Leipzig 1919. Mit 
30 Abbild. 2 M. 60. 

Innerhalb einer hethitischen Vortragsreihe der 

vorderasiatischen Gesellschaft im Winter 1917/18 
hatte Roeder die ägyptischen Denkmäler be- 
handelt, in denen Nachrichten oder Darstellungen 
von den Hethitern enthalten sind. Im Anschluß 
an diesen Vortrag ist das vorliegende Heft ent- 
standen. Es enthält eine Zusammenstellung des, 
‘Materials, das in der Hauptsache ja wohl be- 
kannt ist, aber bisher nicht so bequem und 
übersichtlich geordnet vorlag. Die Skizze der 
‘geschichtlichen Vorgänge zwischen dem Reich 
der Hethiter und Ägypter ist bereichert durch 
eine Schilderung der Schlacht bei Kadesch aus 
der Feder des im Kriege gebliebenen ,. aus- 
gezeichneten Max Burchardt, dessen Tätigkeit 
in der „Fremdvölkerexpeditiin“ wir auch 
eine Reihe vortrefflicher Photographien ver- 
danken, die R. seinem Hefte beigegeben hat, 
Iu vollständiger Übersetzung sind der Bericht 
über die Schlacht bei Kadesch und das Gedicht 
auf diese Schlacht beigegeben, ferner der Staats- 
vertrag Ramses’ II. mit Chattuschil II. Sehr 
dankenswert hat R. neben die Übersetzung der 
hieroglyphischen Aufzeichnung dieses Vertrages 
die der akkadischen Aufzeichnung gestellt, wo- 
durch die reizvolle Vergleichung dieser beiden 
Fassungen bequemer ermöglicht wird. (Bei 
Meißner findet man die englische Übersetzung 
Breasteds in Anmerkung zugefügt, Sitzungsber. 
d. Berl. Ak. 1917). Eine Zeittatel bildet den 
Beschluß des willkommenen Büchleins. In einer 
eingehenden Untersuchung des gesamten ägyp- 
tischen Materials, die R. in Aussicht stellt, 
werden wir dann auch wohl seine Anschauungen 
über die Beeinflussungen der hethitischen Kunst 
und Kultur durch Ägypten näher ausgeführt 
und begründet finden, ein Gebiet, das in dieser 
vorläufigen Darstellung nur gestreift werden 
konnte, 


Berlin-Lichterfelde, Ippel. 


Palästinajahrbuch des Deutschen evangelischen 
Instituts für Altertumswissenschaft des Heiligen 
Landes zu Jerusalem. Im Auftrage des Stiftungs- 
vorstandes hrsg. von Gustav Dalman. 15. Jahrg. 
(1919). Mit 14 Abb. Berlin 1920, Mittler & Sohn. 
VI, 79 S, 6 T. 5 M. 75, geb. 8 M. 80. 

Zur gewohnten Zeit, aber infolge der Papier 
not in wesentlich beschränktem Umfange, hat 
sich das längst bewährte und allen Palästina- 
forschern und Freunden des Heiligen Landes 
unentbehrlich gewordene Jahrbuch wieder ein- 
gestellt, obwohl das Jerusalemer Institut immer 
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noch verschlossen ruht und über sein zukünftiges 
Schicksal keine Klarheit geschaffen ist. Daß 
es erscheinen konnte, wurde durch die Treue 
früherer Mitglieder und den unermüdlichen Eifer 
seines Vorstehers ermöglicht. Im Vorwort ver- 
zeichnet er außer dem Verleger acht Freunde 


und Angehörige des Instituts, die seit 1915 für 


immer dahingegangen sind. T'rotzallerSchwierig- 
keiten ist die von ihm angeregte Arbeit, wie 
das Literaturverzeichnis beweist, weitergegangen. 

Mit gewohnter Sorgfalt und auf Grund um- 
fassender Beobachtungen stellt G. Dalman 
das zusammen, was sich über die alten Stein- 
kreise Palästinas sagen läßt. Unter den 119 
ihm bekannten scheiden manche als aus neuerer 
Zeit herrtihrend aus, für den Rest ergibt sich 
bei der Mehrzahl, daß sie wahrscheinlich Gräber 
sind, da auch heute die Beduinen in ähnlicher 
Art ihre Toten bestatten (vgl. z.B. das weli 
imäm "alt nördlich von Jericho). Eine sakrale 
Deutung ist ausgeschlossen. Auch die Nach- 
richten des Alten Testaments und der Befund 
der Ausgrabungen geben dazu keinen Anlaß. 
Der Gilgal, bei dem die Israeliten zuerst im 
Westjordanland rasteten, ist wohl bei chirbet 
en el-rarabe zu suchen. Ein Steinkreis fehlt 
aber dort. Das, hebräische Wort bedeutet ja 
auch nur „Wälzung“. A. Alt teilt die sehr 
beschädigte Inschrift eines Votivaltars in Samach 
am See Genezareth mit. Seine Lesung: [vJiet 
énhoftép]o Ards TJulelagi Jon Baxfojırn[os ojrov- 
ſdaſic [xJall AlıBavors yaipwy dvednxa Zéhevxos 
Bonn, Ay ist ihm selbst zweifelhaft, genauere 
Untersuchung unbedingt nötig. Fraglich ist 
auch die Deutung des Ay als Jahreszahl (Ära 
der Provinz Arabia? — 188—139 n. Chr.), da 
man nicht weiß, woher der Stein stammt. 
G. Dalman bespricht Butter, Dickmilch und 
Käse im Alten Testament und versucht die da- 
für. gebrauchten Wörter näher zu bestimmen. 
Jedenfalls haben die Hebräer frühzeitig Butter 
gemacht, was dem klassischen Rom und Athen 
fremd war. Sitten und Zustände der Neuzeit, 
in denen aber manches aus dem Altertume 
nachklingt, beschreiben Dalman (Am Toten- 
tage auf den Friedhöfen von Aleppo), Bern- 
hard Schmidt, der selbst zu den beklagens- 
werten Opfern des Weltkrieges gehört (Das 
Christentum in Palästina und der Krieg), während 
Erwin Nestle von allerhand Nachtquartieren 
auf den Ausflügen des Instituts erzählt. Die 
schönen Bilder veranschaulichen trefflich die 
Aufsätze. So scheidet man von dem Jahrbuche 
mit dem Wunsche, daß das Institut, das ein 
schönes Vermögen besitzt, recht bald wieder 


* 
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zu wissenschaftlicher Arbeit in der bewährten 
Art eröffnet werden möge, und mit der Bitte 
an alle Freunde des Morgenlandes, ihm zu 
diesem Ziele zu helfen. 

Dresden. Peter Thomsen. 

H. Achelis, Der Entwicklungsgang der 
altchristlichen Kunst. Leipzig 1919, Quelle 
& Meyer. 47 S., 5 Taf. 2 M. 

Die Frage nach Herkunft, Grundlagen und 
Entwicklung der altchristlichen Kunst hat im 
Laufe der letzten Jahrzehnte eine große Reihe 
von Schriften und Untersuchungen veranlaßt, 
ohne daß man zu abschließender Klarheit ge- 
langt wäre. Erschwert wurde dies durch den 
Mangel an Sammelwerken, in denen die Werke 
mit zuverlässiger Treue wiedergegeben und 
einwandfrei nach ihrer Geschichte beleuchtet 
wurden. Erst Wilpert hat durch seine groß- 
artigen Veröffentlichungen Wandel geschaffen. 
Aber noch immer fehlen Zusammenstellangen 
der außerrömischen Arbeiten, und ganz stief- 
mütterlich ist die östliche Reichshälfte bisher 
behandelt worden, wenn man von Einzelarbeiten 
der Russen, Strzygowskis u. a. absieht. Auch 
der Verf. beschränkt sich in seinem wertvollen 
Hefte, das seine Antrittsvorlesung an der 
Leipziger Universität enthält, im wesentlichen 
auf die Denkmäler der in Rom heimischen oder 
von ihm ausgehenden Kunst und behandelt 
hauptsächlich die Bilder der Katakomben, der 
Sarkophage und die Mosaiken der alten Basi- 
liken. Was er hiertiber sagt, ist fein empfunden, 
wohl erwogen und gestützt auf umfassende Kennt- 
nisse. Er unterscheidet zwei Zeiträume, den 
der Verfolgung und den des Triumphes der 
Kirche. Im ersten ist die Kunst dekorativ, 
zum großen Teile aus der profanen Malerei 
(Pompeji) erwachsen und verständlich nur aus 
dem christlichen Gemeindeleben, für das Hoff- 
nung auf Todestiberwindung, Sündenvergebung 
und Abendmahl im Vordergrunde stehen, im 
zweiten wird die Kunst gelehrt, sie bietet 
Geschichtenreihen und Allegorie, wenn auch 
der Hang zum Dekorativen bestehen bleibt. 
Die beiden letzten Züge haben sodann im Mittel- 
alter weiter gewirkt. Mit Recht betont der 
Verf., daß gerade die Erkenntnis der Ver- 
schiedenheit der beiden Zeiträume dazu zwinge, 
die feinen Beziehungen zu der kirchlichen Ent- 
wicklung genauer zu erforschen. Auch in den 
Anmerkungen weist er auf ungeklärte Einzel- 
heiten hin. Einwendungen werden sich gewiß 
hier und da gegen seine Darstellung erheben 
lassen, so vor allem, daß der Einfluß des Ostens 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHAHRIFT. LL September 1920.] 852 


ganz bei Seite gelassen ist. Aber sie treten 

zurück gegenüber der Tatsache, daß er die 

großen Linien vorztiglich herausgehoben hat. 
Dresden. Peter Thomsen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Quarterly. XIII, 34. 

(113) E. M. Steuart, Ennius and the Punic Wars, 
An dem Ausspruch Ciceros im Brutus wird fest- 
gehalten, dap Ennius den ersten Punischen Krieg 
absichtlich übergangen hat; das VIL Buch der 
Annalen wird noch für die Erzählung der Ereignisse 
des Pyrrhischen Krieges in Anspruch genommen. 
Die in Frage kommenden acht Ennianischen Frag- 
mente werden auf ihre Zugehörigkeit zum ersten 
Punischen Krieg behandelt. — (118) A. C. Pearson, 
Some Glosses in the text of Sophocles. Es werden 
solche Textstellen behandelt, wo aus Scholien und 
Lexikographen gezeigt werden kann, daß Scholien 
fälschlicherweise in unseren Text gedrungen sind: 
El. 200: l. xard£ı’ àv (LA haben die Glosse xataties, 
4 recent. codd. ser? d£lav); Öd. Col. 1068: L für sëne 
& öppäraı xat dpjzuxtripia Hape rulmv | dußasıc viel- 
mehr xarà | duruxripe(dvrımalwv)|. Ö.T. 46 
wird die Lesart von L verteidigt: rerpaiog ó taŭpoc. 
In El. 947 hat A das richtige reAciv erhalten, 
L gibt fälschlich die Glosse roiv. Ö. T. 87 L 
t£ıöyra für die Glosse dEeiädvcg, Antig. 23 L 
oroudnc mit Aristoteles für die dafür in den Hss 
eingetretene Glosse zdyouc. Ö. T. 276: L die mit 
Eustathios statt der Glosse in den Has Baße. 
Eustathios’ Wert liegt in den Quellen, die er aus- 
schreibt. Aj. 966 l 4 für 7; EL 686: l. 2p6pov 
è’ lowoas cp eo tá T’Epypara. Antig. 368: L 
repalvwov für rapelpwv; 966: l. vepé A awe 
(srıLdadwv) dtdünac Aide oder auch zuavekarv gd: 
otv; nerpmv ist Glosse!) Antig. 1246 vermutet 
Pearson #£ıowoeıv für dfımaeıw (unter Vergleich 
von Ö. T. 1507). — (127) J. A. R. Munro, Thukydides 
on the Third of August, 431 B.C. Daraus, daß 
Thukydides II 28 anläßlich der Sonnenfinsternis vom 
3. Aug. 431 mitteilt: dortpwv rıvov ixpavévtwv, dies aber 
nach den Berechnungen nicht stimmt, falls er in 
Athen war, vermutet M., Thukydides sei mit bei 
der Gesandtschaft gewesen, die an Sitalkes’ Hof, 
Königs der Odrysen, etwa in die Nähe des heutigen 
Adrianopel, gesandt war. Dort waren Sterne während 
der Finsternis sicher sichtbar. — (131) H. W. Greene, 
Notes on the Greek Rhetors. Zitate nach Band und 
Seite von Spengel, Ausg., Lpz. 1858/6. Tiberius 3. 7l 
l. (&x)dvaliıbeoı. Das Hesiodzitat bei Trypho 3. 1% 
wird erklärt. Longinus 1, 315 L ègeyciperm für 
siçayeipera. Trypho 3. 199 L &vapyam und Goen: 
yelac statt vipya. Menander 3. 442: L nde pret: 
pevos. Theon, 2. 71: l. tū Evpidpp statt e ò pópy- 
Phoebammon 3. 54 l. eòteÀlow für geriioe (und 


1) (Vgl. die mehr befriedigende Behandlung dureh 
v. Wilamowitz, Hermes LIV, 1 [1919] S. 47. H. H). 
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Anon. 3.149: xarņyutéàtoe)} Longinus 1.300 1. Faro 
statt hobto. Cocondrius 3. 233 l. zaA(A)ıdv. Anon. 
3. 210: L zataxayiaspds für xarkydevaonsc und 
xövaßos für xértaßoçs. Aphthonius 2. 34: b pèv ei; 
Bug .. piamovel: entweder ist eis wegzulassen oder 
zu schreiben vie Anon. 3. 119: l. Arrav für Artov. 
Menander 3.413: l. rapoöhaeıs (to mention by the 
way) für roepabwseıs oder rapwöraers. Cornutus 1. 435: 
l. mepınarızal (= repınarmtıxal) für nepımerixal. Cor- 
nutus 1. 459: L guarillewv für erer (vgl. kurz 
darauf fälschlich repıpopav für drıyopadv). Menan- 
der 3. 348 l.: repororylsesda: statt neprstorgeladar. 
Alexander 3. 32: l. nepıneppaopiva statt neppaypéva. 
Alexander 3. 40: 1, zpoarodtdora: statt npoçaro- 
blora. Weiter handelt Greene über den t. t, zpos- 
anddosı; und will Alexander 3. 39 lesen: xal 75 rpo- 
aro ddası rop dxoAoudoüvros syhnaro; statt nposanoddseı. 
Choeroboskus 3. 255 1. zöv dv epeieiidde opge, 
Cornutus 1. 452 1. mit Umstellung ebe dynniwpivnv, 
dla xal Guvectpappévny xal sreppatıwöç 
Iyousav cd npdymara xal olov sizsiv xwvoebi - - 
Anon. 3. 172 l. otepeal für orepaual. Trypho 3. 198 
ist nach Zonaeus, 8. 166 zu verbessern., Cornutus, 
1. 440 1. zpınpldrov für zpinpln. — (134) O. L. Rich- 
mond, Mulier Aries, and other Cruces in Catullus. 
XXV. 4 1. idemque, Thalle, turbida rapacior procella, 
| cum diva, milve, areis ostendit oscitantes . . 
XXI1X.23sq. l. eone nomine urbis optimi ecsulent? 
(für op[pjulentissime) | socer generque, perdidistis 
omnia. XI. 11 sq. l. Gallicum Rhenum horribilem 
ecsul ultimosque Britannos. T. 8: l. quare habe 
tibi quicquid hoe libelli, | qualecumque mei (vgl. 
Vaticanus 1630), patroneiutergo | plus uno maneat 
perenne saeclo. LXVI. 15 l. atque prementum 
statt parentum. LV. 18: l. si linguam clauso teres 
in ore oder sic linguam clauso terens in ore. Das 
Gedicht LXVIII teilt Richmond in zwei getrennte 
Gedichte: v. 1—40 und 41—160. Über die Struktur 
von LXVIII b handelt der Verf. eingehend auf 
Grund der Zahlensymmetrie. V. 155—158 1. seitis 
felices et tu simul et tua vita, | et domus, in qua 
(una) lusimus et domina, | et qui principio nobis 
terram dedit Auster, | a quo sunt primo omnia 
nata bona.. Die Verse 57—62 gehören hinter Vers 72. 
V. 118 L qui tumulo indomitum (für tuum 
domitum) ferre iugum docuit. — (141) R. Mo Kenzie, 
The Greek Adjectives ending in —ys. Bis jetzt gelten 
die Adj. auf —nc meist als. s-Stämme, wie groe, 
K. weist nun auf eine Reihe von solchen Adj. auf 
—ns hin, die neben Passiv-Aoristen auf — va: stehen: 
2. B. yuvarpaviis (avijvar), Tmlegavis (pavtvaı) usw., 
also &-Stämme sind, entsprechend der 5. Deklination 
im Lateinischen. Freilich sind davon zu scheiden 
späte Analogiebildungen. Die Durchnahme der vor- 
handenen Bildungen auf —ue läßt am Bestehen von 
griechischen 8-Stämmen keinen Zweifel. &/ö-Ablaut 
stellt K. fest in vgoide (doupraits, ebalüc) neben 
&Ahvar; in nde neben Brava. Weiter verbindet der 
Verf. griechische Adj. auf —r; mit lat. Verben der 
2. Konj. sowie mit litauischen &-Verben. Auch 


BERLINER PHILOLOGISOHE WOCHENSCHRIFT. [4. September 1920.] 854 


Worte der lateinischen 3. Deklination sind eigentlich 
8-Stämme (wie sēdēs, compäg&s). K. behandelt noch 
weitere Fragen, die mit diesen Adjektiven auf —ns 
zusammenhängen: z. B. daß manche dieser Wörter 
auch mit Substantiven, die A-Stämme sind, zusammen- 
gehören (so &rıyapi;s zu yapa, ion. yapi). So ist auch 
der Name Aavlxns (Inschrift von Thera, G. D. I. 4805) 
und der arkadische Name Kieovlxnc (G. D. I. 1231 b 8) 
direkt von ven abzuleiten. Endlich stellt K. noch 
die Adjektiva auf — rc zusammen, die zusammen- 
gehören mit einem starken Aorist Activi: z, B. alvo- 
ratis neben soe, — (149) A. E. Housman, Siparum 
and Supparus. Beide Worte, von den Lexika fälsch- 
lich durcheinander geworfen, sind in Form und Be- 
deutung zu trennen: sipärum oder siphärum ist 
neutrum = Toppsegel; supparus, das Gewand, ist 
masculinum, mit einem heteroklitischen Plural sup- 
para, zu dem bei den Scholiasten ein neutraler 
Singular hinzugebildet ward. Verf. stellt die in 
Frage kommenden Textstellen für siparum (Sen. 
ep. 77 I; Med. 327 sq.; H O. 698; Luc. V 427 sqq.; 
Stat. silv. III 2,27: Avien. Arat. 760 sq.; Isid. orig. 
XIX 3,2 und 4; Front. ep. ad Anton. 12 p. 17 Nab.; 
Tert. apol. 16; Tert. ad nat. I 12) und supparus klärend 
zusammen (Plaut. Epid. 232; Afran. epistula [Ribbeck. 
frag. com. 122]; Non. paedio [Ribbeck ibid. 70]; Varr. 
Eumenidibus; Varr. L Lat. V 131; Paul. Fest. 
p. 311,4; Fest. p. 310» 10—23 [mit Textemendation]; 
Tert. pall. 4; C.G. L. V. p. 623, 27; Luc. II 363 sq.; 
Arnob. Nat. II 19; Apoll. Sid. carm. 11326; C. G. L. 
IV p. 180,1). Die Verwechslung der Worte begann 
im 5. Jabrh. n. Chr. Geb. (vgl. anth. Lat. Ries. 
198; Poet. Lat. Min. Baehr. IV. p. 322 sqq.: verba 
Achillis in parthenone, 28), — (159) A. Platt, Euri- 
pides, Rhesus 720. orro wird nach seltenem ion., 
att. und homerischem Brauche erklärt als dä heto. 
Die ganze Stelle wird umschrieben mit: a curse 
upon him, ere ever he did set foot on our land! 
Der Autor des Rhesus (nicht Euripides) hatte Ge- 
schmack an epischen Altertümlichkeiten (vgl. 864 pý 
mit Conj. Aoristi). — (155) T. L. Agar, Notes on the 
Birds of Aristophanes. V. 11 l. où’ àv pa Al ET’ 
èvreöbev Etnzestiôns. 16: 1. èxzròc öpviwv statt dx töv 
spviwv. 63: l. otoc, oé m det vo (oder vv’) 
toöös xdAlıov Atyeıv (Euelpides spricht), V. 161 ist 
als Frage aufzufassen (äpa), ebenso 1530. 1688 ist 
zu lesen: de xaıpöv äpa xal (wirklich) xarexdnnoav. 168: 
tis obrog Toi: A (3è) yelacas Zeg tadl. 178: L 
dnolaboonar pey’, el... statt ti y. 180: l. séiee, tiva 
zpönov; Wonep elxóç, eľs tpóros. 244 sqq. l. ol lelas 
rap’ abl Õvas fuotópovç | dunlöas adnred’, ol e" eböpdaous 
ňe roue | Eyere Asıpüva q Gpdevre Mapaðövos Zpluee 
rrepuyorolxuor. 268: 1. dyad’, AN (owy) obroal xat di, 
pe ôpvic Epyerar; 275: EEedpov wird nach Eurip. Hipp. 
985 erklärt: von fern, abseits. 495: 1. sëre statt 
xäpı, dveımalv statt Scmvelv. 588: l. abrwc statt 
abrav. 547: l. obs ds vie für olxiow. 555: Der 
Verf. weist zur Verdeutlichung des Sinnes auf den 
„look at the war-map“ des Deutschen Reichekanzlers 
hin (yvosıpaytoy). 566: l rbelov statt euëobe, 
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600: 1. odror yàp bag: dAdyousı è rordöe Serge, 
660: l. dvaraloupev für ira ralswpev 754: L dta- 
rpererv für ĉtaxìéxuv. V. SOT eg, sind so zu inter- 
pungieren: tasti pèv qxáopeða* xara zën Aisyòhoy | 
táð’ obt Ia" ëilex Ma tois adrüv sopote, 812: L 
edp Bw, ti 879’ iv čvop’ Estar t géie: 823 vermutet 
Agar xdv p ony scil. tórp für xal Loo, 841: 1. 
entrup’ statt ëyxpurt’. 850: l. rarat oder Baal 
1081: 1. &yyot statt Gre 1146: l. obcewc für orete, 
1190: 1. čys statt dia 1221: l. dëng: 8è xarvóv 
statt xal vöv. 1273: Personenwechsel ist vor 
© xataxéheuvoov schon anzusetzen. 1376: l. drösw 
ppe cõp’ drırdveov èpérwv statt oëped te véav. 
1441: l. toïç jà (xorts für sote peipaxlog. 1503: L clp’, 
ùs dt eyða (scil. végr): „O my: and what big ones!“ 
1563: 1. zpòs ordierpe e xapńłov statt zpòs tò 
Yatna. 1609: l. U ’öyrac statt xdbavzes. 1615: In 
vaßatsaıpa) steckt in Rücksicht auf Poseidon so etwas 
wie: val’ ’rgvss'“ eù, in Wirklichkeit wohl aber 
die Meinung: ¿uè reiva pit — (163) A. 8. Fer- 
guson, Plato, Republik 421B. Liest 6 d’txeivo Adywv 
wopnyods (statt yewpyode) tivas xal bsrep év navı,ydper. — 
(166) M. Esposito, A ninth-century Commentary on 
Phokas, Eine Abschrift des Kommentars des Remi- 
gius von Auxerre (841—908) zu der Ars de Nomine 
et Verbo des Phokas (2. Hälfte des 5. Jahrh. nach 
Chr. Geb.) liegt vor im MS. Royal 12. F. IV im 
Britischen Museum fol. 1a—18b aus dem 12. Jahrh. 
n. Chr. Geb. E. gibt einige Proben. Weiter teilt 
als Ergänzungen zu Manitius, Gesch. der lat. Litt. 
des Mittelalters I 506 8., der Verf. eine große Zahl 
von Handschriften mit, die Werke des Remigius 
enthalten (mit reichen Nachträgen S. 169. — (170) 
G. H. Macurdy, Aleuas and Alea. Athena Alea 
in Mantinea und Tegea hat behandelt Fougères in 
B. C. H. 16 (18%) S. 573; der Name kommt vom 
Verbum dee, beschützen, abhalten. Mit dieser 
Wurzel hängt auch der Name des vorgeschichtlichen 
Vorfahren der Thessalischen Aleuaden zusammen: 
Aleuas bedeutet „Abwender“ (vgl. Alexander, 
Amyntas, Amyntor) Er war wohl ein Heildämon 
Thessaliens, eng verbunden mit der dortigen Ver- 
ehrung des Herakles Alexikakos. — (172) J. 8. Philli- 
more, Lucan. I. 99—108. Liest 103 Aegaeon oder 
latinisiert Aegaeo als Subjekt des Satzes statt des 
handschriftlichen Aegeo. — (173) W. A. Merrill, 
On Lucretius II. 355—360. Der Verf. hat sich über 
das Verhalten von Kuh und Kalb Rats geholt in 
the high Sierra of California von einem Viehbirten: 
Die Kuh, die ihr Kalb vermißt, geht nach Gedächtnis 
zum Platze, wo sie es zuletzt gesehen hat; hierbei 
unterstützt sie der Geruchsinn. 356 ist also noscit 
(Lachmann) möglich; M. schlägt concit vor. 359 
wird für adsistens ein Wort gebraucht in der Be- 
deutung „stopping“. Jedenfalls stimmt Lucretius 
mit den Tatsachen der Erfahrung überein, 


Göttingische gel. Anzeigen. No. 1—. 

(45) A. Dopsch, Wirtschaftliche und soziale 
Grundlagen der europäischen Kulturentwicklung aus 
der Zeit von Caesar bis auf Karl den Großen I. 
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(Wien). ‘Auf das wärmste zum Studium empfohlen 
von F. Philippi. 


Museum. XXVIl 9. 

(199) M. Leky, Plato als Sprachphilosöph. 
Würdigung des platonischen Kratylus (Studien zur 
Geschichte und Kultur des Altertums. X. Band, 
3. Heft) (Paderborn). Leky, der Verfasser der „Grund- 
lagen einer allgemeinen Phonetik als Vorstufe zur 
Sprachwissenschaft“ (1917) hat, während er ein 
größeres Werk „Über den Ursprung der Sprache‘ vor- 
bereitet, die obige Studie über Platos Kratylos er- 
scheinen lassen. Anzeige dieser durch Klarheit aus- 
gezeichneten Analyse des Dialogs von D. C. Hess- 
ling. — (145) Thoukudides’ Navorschingen. 
De Peloponnesische oorlog van 481 tot 411 v.C. 
in acht Boeken. Vertaald out het Grieksch door Mej. 
H.M.Boissevin met medewerking van D. H. J. Boeken. 
Boek IV (Haarlem). Enthält viele Versehen, welche 
zusammenstellt R. Leyds. — (147) Phaedri fabulae 
Aesopiae cum Nicolai Perotti prologo et decem 
novis fabulis recognovit brevique adnotatione critica 
instrusit S. P. Postgate (Oxonii). P. zeigt sich 
als besonnener und bedächtiger Gelehrter und voll- 
kommen auf der Höhe seiner Aufgabe. J. J. Hart- 
mann. — (199). A.A.Verdenius, Jacob von Maer- 
lants’ Heimelijkheid der Heimelijkheden. Opnieuw 
naar de handschriften uitgegeven en van inleiding 
en santeekeningen voorzien (Amsterdam) (Dissertatie 
von de Gemeentelijke Universiteit te Amsterdam) 
Dem verdienstlichen Werk wünscht viele Leser 
A. Kluyver. — (206). J. J. Salverda de Grave, 
Italië's Letterkunde (Volksuniversiteitsbibliotheek) 
(Hasrlem). Gibt in anziehender Form eine klare 
Übersicht über die italienische Literatur. Martin 
S. de Boer. — (210) R. Hönigswald, Die Skepsis 
in Philosophie und Wissenschaft (Wege zur Philo- 
sophie, Schriften zur Einführung in das philosophische 
Denken, No. 7) (Göttingen). Ein köstliches Buch für 
den Fachgenossen, wie alles, was der scharfsinnige 
Hönigswald schreibt. Leo Polak. 


Orientalistische Literaturzeitung. XXIII. 56. 

(97) Wiln. Caspari, Die Personalfrage als Kern 
der ältesten israelitischen Staatsgründungspläne 
(Schluß). Die Untersuchung ergibt, daß das israe- 
litische Königtum nicht von der Gesamtheit, sondern 
von einzelnen, noch dazu Nichtisraeliten, in seiner 
Art und Richtung bestimmt wurde. — (105) Carl 
Niebuhr, Gilgal als entwicklungsgeschichtliches 
Problem. Bemerkungen zu Sellins Schrift. Der 
Begriff Gilgal hat Wandlungen durchgemacht. Ur- 
sprünglich ein Cromlech, der den Kanasnitern 
nichts, den Israeliten viel bedeutete, wird es später 
das Heiligtum überhaupt. Im Norden sind vielleicht 
phönikische Einflüsse festzustellen. Jedenfalls hatten 
die Phöniker in ihrem Siedlungsbereiche solche 
Stätten, vgl. Gigarta zwischen Botrys und Tripolis. 
A Tapyapz (Hauptgipfel des Ida am Adramyttenischen 
Meerbusen, andere bei Lampsakos, in Epirus, unweit 
Metapont mit Atbenetempel), Tapyapl; (Strabo XMI 
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610), mons Garganus, Agylla (alter Name der tus- 
kischen Stadt Caere), Mdpyapov (Polybius, bei Hadru- 
metum), die sämtlich wohl dem 8. Jahrh. an- 
gehören (?). — (112) Bruno Meissner und Walter 
Schwenzner, Eine Flächenmaßskala auf der Esagila- 
tafel. Altbabylonische Flächenmaße. — (114) Friedr. 
Hrozny, Die Sprache der Hethiter (Leipzig). ‘Wird 
als Stoffsammlung seinen großen Wert behalten, und 
bedeutet trotz erheblicher Febler in rein sachlicher 
Hinsicht einen wesentlichen Fortschritt.’ F. Weidner. 
— (120) Günther Roeder, Ägypter und Hethiter 
(Leipzig). ‘Übermittelt den Stof in geschickter Art 
einem weiteren Publikum’? W. Wreszinski. 
(128) Samuel Poznanski, Nochmals der Name Bar- 
zillai. Nachweis mehrerer Träger dieses Namens 
vom 13.—18. Jabrh. — (129) Carl Marstrander, 
Zu OL2 1919 Sp. 230ff. Erwiderung gegen Pokorny 
über das neunmonatige Jahr. — (129) J. Löw und 
Fritz Volbach, Zu OLZ 1920, 1ff. Zur Cheirono- 
mie. — (130) Altertumsberichte (Ägypten), — (131) 
Aus gelehrten Gesellschaften, Personalien. — (132) 
Zeitschriftenschau. 


Neue Jabrbücher. XXIII, 4. 

(I) (145) A. Klotz, Beiträge zum Verständnis von 
Vergils Hirtengedichten. In Vergil als Dichter der 
Hirtengedichte nur den Nachahmer zu sehen, 
fübrt auf Irrwege, wie durch verschiedene Stellen 
bewiesen wird (8,16; 3,12). Verf. macht den Versuch, 
die Kunst in einigen der Hirtengedichte schärfer 
zu erfassen. Dazu bespricht er den Aufbau, 
den Gedankenzusammenhang und die Strophen- 
entsprechung in der dritten Ekloge. Viele Einzel- 
bemerkungen richten sich gegen bisherige Erklä- 
rungen von Stellen dieser Ekloge. Verf. betrachtet 
noch die fünfte Ekloge, wo Vergil den Daphnis 
nicht zum Tode, sondern in den Himmel geleitet, 
und die achte Ekloge, die ebenfalls zwei Lieder als 
Gegenstücke gegeneinandergestellt zeigt. Strophen- 
einteilung findet sich nur da, wo das Gedicht ein 
in Hexameter umgesetztes Lied ist (ecl. 3. 7. 5. 8). 
Zur achten Ekloge stellt K. die Änderungen des 
Vergil gegenüber den Pappaxestprar des Theokrit ins 
rechte Licht: diese Ekloge ist trotz der Anlehnung 
an den griechischen Dichter ein vollendetes, neues 
Kunstwerk! — (159) H. Meyer-Benfey, Die Elektra 
des Sophokles und ihre Erneuerung durch Hofmanns- 
thal (1903), Warum stellt im Gegensatze zu Aischylos 
Sophokles die Elektra in den Mittelpunkt der Hand- 
lung seines Dramas? Wegen des bei Sophokles 
nicht mehr in Wirkung befindlichen Seelenglaubens 
mit der von ihm geforderten Blutrache hat er das 
Seelendrama der Elektra, Umschwung von tiefster 
Verzweiflung zum höchsten Glück dargestellt. Hof- 
mannsthal gründet sein Drama ganz auf die Sopho- 
kleische Vorlage. Doch hat er Elektra noch mehr 
in den Vordergrund geschoben, ihr ganzes Sinnen 
sammelt sich um die Rache für den Vater, in ihr 
ist das Verlangen nach Blutrache ganz persönlich 
noch lebendig; ihre Lage und Stimmung hat der 
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moderne Dichter mit aller Kunst und Gewalt 
moderner Seelenmalerei dargestellt. Das Leitmotiv 
der ganzen Dichtung ist Sehnsucht nach dem 
Leben — ein persönliches Bekenntnis des Wiener 
Ästheten. — (171) @. Rosenthal, Das Laokoon- 
problem in Goethes „Dichtung und Wahrheit“. Be- 
handelt den Widerstreit der Welt des Auges und 
der Welt des Geistes im jungen Goethe. — (178) 
J. Hashagen, Hinwendung zum Staate im Zeitalter 
der Erhebung. Bei dieser Darstellung ist der Einfluß 
der Antike, namentlich Platos, nicht zu vergessen. — 
Anzeigen und Mitteilungen: (183) H. Weller, 
Die Urform des Hexameters entdeckt? Leumanns 
Theorie (Maitreya-samiti, das Zukunftsideal der 
Buddbisten, Straßburg, 1919), daß in dem nordarisch 
(sakisch, indoskythisch) abgefaßten buddhistischen 
Fragment die rbythmische Urform des griechischen 
Bexameters und Pentameters vorläge, wird mit 
triftigen Gründen bezweifelt. W. selbst leitet den 
Hexameter von einem spondeischen Doppeldreier 
her: *-2-2-1|-2--, — (185) O. Weinreich, 
Diis ignotis. Über Herkunft dieser Widmung bei 
Balzac. — (186) M. Pohlenz, Nachtrag zu dem Auf- 
satz: „Un mensonge de la science Allemande?“ 
Auch in Italien hat sich ein Philologe gefunden 
(Fausto Nicolini, Divagazioni omeriche, Firenze 
1919), der gegen Berards Schmähbuch für Friedrich 
August Wolf eintritt. — (II) (98) H. Wocke, Die 
mathematische Fachsprache in Keplers Deutsch. 
Die Bedeutung der Keplerschen Verdeutschungen 
von fremdsprachlichen Fachausdrücken der Mathe- 
matik in seinem Weinvisierbuch (1616) wird nach 
Götzes Arbeit (Germanische Studien, hrsg. v. 
E. Ebering, Heft 1, Berlin 1919) eingehend ge- 
würdigt. — (102) B. Kumsteller, Die Quellen- 
benutzung im Geschichtsunterricht. Der Vorrang 
gebührt dem lebendigen Vortrag des redebegabten 
Lehrers. Bei Benutzung von Quellen im Unter- 
richte der Geschichte entstehen große Schwierig- 
keiten. Der Lehrer ohne die Gabe beseelenden 
Vortrags soll Quellendarbietung am meisten be- 
nutzen, schon in der Mittelstufe. In der Oberstufe 
sind wünschenswert Berichte über verfassungsrecht- 
liche, geistige, wirtschaftspolitische und soziale Zu- 
stände: sie schaffen Erkenntnis von der Bedeutung 
führender Männer, der Erzieher der Menschheit. 
Zur Benutzung empfiehlt u. a. hier K.: Leichenrede 
des Perikles bei Thukydides; Kranzrede des De- 
mosthenes; Aristoteles’ Politik; Cicero, Traum Sci- 
pios. Auch über englische, französische und ameri- 
kanische Geschichte gibt K. eine gute Übersicht 
über Quellenausgaben. Auch einem Herausarbeiten 
der Tatsachen aus den Quellen seitens der Schüler 
redet K. in beschränktem Umfange das Wort: 
z. B. die Entwicklung der athenischen Demokratie 
nach Aristoteles’ ’Adnvalwv roArtela Kap. 2ff., die 
spartanische Erziehung nach Plutarchs Lykurg 
Kap. 13ff. Immer hat deutsche Übersetzung zu- 
grunde zu liegen. Besonders will K. diese Quellen- 
studien als Privatarbeiten heranziehen, so daß jeder 
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Schüler einmal mit einer solchen Arbeit im Jahre 
drankommt. Auch hierfür werden Proben reichlich 
vom Verf. zur Auswahl gestellt. — (110) H. Kesting, 
Freie Arbeitstage auf den höheren Schulen. Gegen- 
über der erhastung und dem zersplitternden 
Schematismus des bisherigen Schulbetriebs muß auf 
der Oberstufe die eigene schöpferische Tätigkeit des 
Schülers mehr in den Vordergrund treten. Im An- 
schluß an die sächsische Neuordnung, die in der 
Einführung von Studien- und \andertagen besteht, 
sind am Leopoldinum in Detmold ähnliche Ein- 
richtungen eingeführt worden: hier ist besonders 
bemerkenswert, wie diese Tage der Vertiefung des 
Geschichtsunterrichtes dienen und wie durch Vor- 
träge, die die Lehrer an solchen Tagen in Verbindung 
mit Lektüre der Schüler halten, ein an die Seminar- 
übungen der Universitäten angenäherter Betrieb 
erreicht wird. — (116) W. Becher, Die erste Tagung 
des Sächsischen Landesschulausschusses. Eine kurze 
Würdigung. — Anzeigen und Mitteilungen: 
(119) G. Lambeck, Philosophische Propädeutik 
(Leipzig und Berlin). ‘Das Sammelwerk füllt eine 
Lücke aus’. M. Havenstein. — (120) P. M. Rühl- 
mann, Wege zur Staatsgesinnung. Beiträge zur 
politischen Pädagogik (Charlottenburg). "Unver- 
änderte Zusammenstellung schon veröffentlichter 
Aufsätze. Ein systematisches Buch über staats- 
bürgerliche Erziehung wäre wertvoller gewesen’. 
H. Schmidt-Breitung. — (122) O. Vogt, Interficere 
und intellegere. Interficere bedeutet eigentlich „da- 
zwischen bringen oder tun“, zum Zweck der Über- 
wältigung, intellegere ursprünglich als Kompositum 
von legere,sanmımeln, auflesen, „unter andern Dingen 
herausfinden, herausmerken“. Die Perfektbildung 
von neglegere, diligere, intellegere wird erklärend 
behandelt. — (124) Ein lateinischer offener 
Brief an Wilson. Auf dies 1919 bei Fritze und 
Schmidt (Leipzig) erschienene Schreiben eines amicus 
generis humani macht aufmerksam M. Schneidewin. 


Sokrates. VIII, 5/6. 

(129) W. Kranz, Gott und Mensch im Drama 
des Aischylos. Der äschyleische Mensch steht 
mitten inne in einem unübersehbaren Gewimmel 
göttlicher Gestalten. Das Bestreben, von der Viel- 
heit vorzudringen zu Ein- und Allheit, zeigt sich 
bisweilen in der Auffasung des Zeus und darin, 
daß dem Gotte des Himmels oft die Allmutter Erde 
nebengeordnet wird, sowie in der Verwendung des 
Gattungsbegriffs (92%, Zalkwv u. &). Wie Gott als 
persönlich und lebendig wirkende Kraft empfunden 
wird, läßt sich für die Gestalten des Zeus und der 
Erinys zeigen, sowie an der Bedeutung der Moira. 
Das Gebet spielt eine große Rolle, und Götter 
treten als Hauptpersonen auf. Die Menschen sind 
gewaltige Typen des Reinmenschlichen, Aus- 
prägungen bestimmter großer Eigenschaften. Der 
Dichter, der die Bindung des Menschen am ein- 
dringlichsten schildert, hat auch die stärksten, die 
freiesten Menschen geschaffen. Der Widerspruch 
tritt vielfach zutage. Hier und da findet sich ein 
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Versuch des Dichters, zu einer Synthese zu ge- 
langen. Im allgemeinen muß Aischylos selbst die 
Welt mit allen ihren Inhalten zwiespältig sehen. 
Von Euripides scheidet ihn, daß in seinen Werken 
Frieden gebend ein Glaube wirkt. Bei ihm findet 
sich wahrhaft Archaisches, Reinmenschliches. — 
(147) O. Spengler, Der Untergang des Abend- 
landes (München). Besprochen von Fr. Koepp. IL 
(165) Ed. Norden, Die Bildungswerte der lateini- 
schen Literatur und Sprache auf dem humanisti- 
schen Gymnasium (Berlin). ‘Durchweg unanfecht- 
bare Werturteile. — (184) A. Bauer, Lukians 
Anpoodtvouc Eyampıov (Paderborn) 'Glaubhafter Nach- 
weis, daß wir eine echte Satire Lukians in Händen 
haben’. Crönert. — (185) G. Helmreich, Aus- 
gewählte Komödien des T. Maccius Plautus. I. Bd.: 
Mostellaria. II. Bd.: Trinummus; für den Schulgebr. 
erkl. (München) ‘Ausgezeichnetes Hilfsmittel’. E 
Fraenkel. — (186) E. Fraenkel, Ceveto simul 
(Plautus Pseud. 864, vgl. o. 5. 14 f.) Gronov schließt 
sich Mercier im Nonius an und liest ceveto simul. 
— J. P. Baltzer, Hebräische Schulgrammatik für 
Gymnasien. 5. A. (Stuttgart) und Übungsbuch zur 
hebräischen Schulgrammatik. 5. A. (Stuttgart) und 
Deutsch-hebräisches Wörterverzeichnis zum hehräi- 
schen Übungsbuch (Stuttgart). ‘Kann aufs wärmıte 
empfohlen werden‘. A. Äurfeß. — H. Wein- 
heimer, Hebräisches Wörterbuch in sachlicher 
Ordnung (Tübingen). Besprochen von A. Kurfef. 
— (191) Wohlrab-Lamer, Diealtklassische Welt 
10. A. (1. der Neubearb.) (Leipzig). ‘Wohlrabs Buch 
ist in guten Händen’. — Jahresberichte des Philo- 
logischen Vereins zu Berlin: (33) R. Helbing, Grie- 
chische Grammatik und Lexikographie. IL Teil. 
1913—1916. IIL — (46) H. Baeihoke, Das gallische 
Lager bei Alesia. Das gallische Lager befand sich 
nicht im Osten der Stadt. I. 


Deutsche Literaturzeitung. No. 21. 2. BM. 

(851) P.Lehmann, Corveyer Studien (München) 
Anerkennend besprochen von Kl. Löffler. — (858) 
Fr. Schwenn, Die Menschenopfer bei den Griechen 
und Römern (Gießen). ‘Äußerst sorgfältige Samm- 
lung des Materiale’. B. Ganschinietz.e — (354) 
R. Hirzel, Der Name. Ein Beitrag zu seiner 
Geschichte im Altertum und besonders bei den 
Griechen (Leipzig), ‘Schätzenwertester Beitrag zur 
antiken Kultur-und Sittengeschichte’. E. Fraenkel. IL 

(361) M. Wlassak, Anklage und Streitbefesti- 
gung im Kriminalrecht der Römer (Wien) und Zum 
römischen Provinzialprozeß (Wien). ‘Beide Unter- 
suchungen führen zu Gesichtspunkten von all- 
gemeinster geschichtlicher Bedeutung’, P. Koschaker. 

(877) E. Lerch, Die Verwendung des romanischen 
Futurums als Ausdruck eines eittlichen Sollen 
(Leipzig). ‘Die sprachgeschichtliche Betrachtungs- 
weise scheint entschieden zu kurz zu kommen zu- 
gunsten der psychologischen‘. A. Debrunner. — 
(382) R. Kittel, Geschichte des Volkes Israel. 
3 A. (Gotha), Anerkannt von I. W. Rothstein. — 
(885) M. Grabmann, Forschungen über die latei- 
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nischen Aristotelesübersetzungen des XIII. Jahr- 
hunderts (Münster i. WA ‘Musterhafte Veröffent- 
lichung‘. H. Stadler. 


Mitteilungen. 


Zu Xenophon, Hellenika I 4, 17. 


Nach den Siegen bei Abydos und Kyzikos (I 1) 
und nach der Einnahme von Byzanz (I 3) durfte 
Alkibiades es wagen, geradeswegs nach Gytheion 
zu fahren und dann, gestützt auf diese Erfolge, nach 
Athen zurückzukehren. Dort hatte man ihn indes 
bereits zum Strategen erwählt. Als er nun in den 
Peiraieus einfuhr (407), war schon alles Volk am 
Hafen versammelt und glühte vor Verlangen, ihm 
seine Bewunderung und Freude zu zeigen. Die 
Stadt glaubte sich gerettet, wo er die Leitung 
hatte, und war auch für die Zukunft ihrer Freiheit 
wegen ohne Sorge. $ 16: obs ëpacay tüv olwvrep 
abrög Öyrwy elva xaivðy beider Tpaypdrwv" bndpyev 
yàp èx Tod Bdpeu air Div tõv re HAmmrav rAdov Err 
TÕY re rpeoßuripwv ph arrovadar, tois dd abrob dydpoic 
rotobroic doxeiv elvat olors Tepımeverv iv npétepov, Õorte- 
pov Bé duvaodeisıy dnohúva toùe Beirlorous, abroug dt 
mövous Auıpdtvras Ar" och toŭto dyanäcdar Ind tüy ro- 
Array, Sri Erkpnıs Beitlonrv obx dro ypiodaı. „Männer 
wie er bedürften keiner Neuerung, keiner Ver- 
fassungsänderung. Er sei durch das Volk besser 
gestellt als die Altersgenossen und stehe den ältern 
Männern nicht nach. Seine Feinde dagegen seien 
nach der Ansicht des Volkes Leute, die zunächst 
(rply duvaodiivaı) gewartet, dann aber, als sie zur 
Macht gelangt seien, die Besten vernichtet hätten; 
so seien sie allein übrig geblieben und die Bürger 
hätten sich nur deswegen ihre Leitung gefallen 
lassen, weil sie keine bessern Männer gehabt 
hätten.“ Nur wenige gedenken mit Besorgnis der 
kommenden Zeit. $ 17: ot dt, Bo tõv naporyoptvuv 
gäre zo póvoç altıng du, tõv te Yoßepüv vru 8 
Säin "vier pövos xıyduvedsar $yeuùwv KaTagıijvar. 
Hier steht augenscheinlich der Vergangenheit die 
Zukunft gegenüber: „Das vergangene Leid für sie 
habe er allein verschuldet, und er allein werde 
neue Schrecknisse (wie Thuk. VIII 66) für die Stadt 
heraufführen.“ xıyduvsöcar geht auf die Vergangen- 
heit, es ist zu schreiben (xıvöuvedsaı &v oder besser) 
xıyöuveosor. Zu xıvbuvsucor vgl. VI 4, 6; VII 4, 34. 
Kyrop. I 5,3; zu ġyeuùv tüv poßepwv Kyrop. 12,7; 
I 5, 12: géet rop Aëtue Dën hyepóves. 

Düsseldorf. Karl Koch. 


Cruces Tulllanae (Epp. ad Att.) II. 
(Vgl. diese Wochenschr. 1919 Sp. 766 f. und 1174 ff.) 


10. ad Att. VII 3,13. Der Brief schließt so: 
„Was noch? — doch noch eins: der Schwiegersohn 
ist liebenswürdig gegen mich, Tullia und Terentia; 
Gaben die Fülle und Lebensart genug, das übrige 
— du weißt ja — muß man tragen.“ So mit Bardt, 
der zu reliqua .. . ferenda bemerkt: „Die schweren 
sittlichen Gebrechen des vornehmen, geistreichen 
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und liebenswürdigen jungen Mannes $ Die Aufklä- 
rung folgt gleich: scis enim, quos aperuerimus 
[Bardt: „denn du weißt, wie die sich zeigten, nach 
denen ich mich erkundigte“ GL In diesen Worten 
kenn m. E. nur der Sinn stecken: „Du weißt ja, 
was für Bekanntschaften wir durch Dolabella ge- 
macht haben.“ Gemeint sind offenbar, wie das 
folgende zeigt, die Freunde seines künftigen 
Schwiegeraohnes, die alle gleichfalls stark ver- 
schuldet sind. „Sie glauben alle“, so interpretiert 
Bardt richtig, „daß ich mein Schäfchen schere (d. h. 
dabei bin, ein reicher Mann zu werden: rem me fa- 
cere rentur) und rechnen auf mich, denn ihnen selbst 
würde niemand borgen. Dolabella (das ergibt der 
Gegensatz: praeter eum de quo per te egimus) glaubt 
das nicht, ihn macht die kleine Mitgift nicht reich, 
er macht Schulden im großen, und er kann es, denn 
er hat Kredit,“ 

11. ad Att. VII 11, 3. Infolge des unerwartet 
schnellen siegreichen Vorrückens Caesars sah sich 
Pompejus veranlaßt, am 17. Januar 49 die Haupt- 
stadt zu räumen. Unter dem unmittelbaren Ein- 
druck dieses Ereignisses schreibt Cicero (18./19. Ja- 
nuar): Per fortunas! quale tibi consilium Pompei 
videtur — hoc, quaero, quod urbem reliquerit —? ego 
enim dropw. tum nihil absurdius. Bardt bemerkt 
dazu: „Wenn die Worte richtig überliefert sind, 
muß der Zusammenhang nur sein: ich möchte 
wissen, wie du über die Maßregel des Pompejus 
denkst, denn ich verstehe sie nicht. Weiter, (soll 
ich sie verstehen, so kann ich nur gagen:) sie ist 
ganz unsinnig.“ Diese Erklärung des tum dürfte 
nicht befriedigen. Die Sache scheint mir viel ein- 
facher zu sein: tum ist vom Standpunkt des Brief- 
empfängers aus zu verstehen! „Das ist das Dümmste, 
was jetzt geschehen kann.“ 

12. ad Att. VIII 3, 5. In den Tagen der Ent- 
scheidung von Corfinium schreibt Cicero, unschlüssig, 
ob er über das Meer fliehen soll: Age iam, cum 
fratre an sine eo cum filio? at quomodo? in utraque 
enim re summa difficultas erit etc. So schreiben Bardt 
und andere Herausgeber. Das verstehe ich nicht. 
Was soll die Gegenüberstellung cum fratre und sine 
eo cum filio? Schreibt doch Cicero acht Tage 
darauf an Pompejus (ad Att. VIII 11d,1): confes- 
timque cum Q. fratre et cum liberis nostris iter ad te 
in Apuliam facere coepi. Überliefert ist an quomodo. 
(So übrigens auch Bardt im ausführlichen Kommen- 
tar.) Es ist also mit Süpfle-Boeckel zu lesen: 
age iam, cum fratre an sine eo? cum filio an quomodo? 

Charlottenburg. A. Kurfeß. 


Immer noch einmal Sall. Jug. 38, 10. 


Die Stelle ist schon so oft zum Gegenstand ein- 
gehender Erörterungen gemacht worden? daß ich 


1) Unter andern erst kürzlich in dieser Wochen- 
schr., 39. Jahrg. 1919, Sp. 983 (Wallies, Kurfeß), 
Sp. 501 (Krohn) und vor allem Sp. 140 (Kunze, der 
in seiner gründlichen und gewissenhaften Art auch 
das ganze, hierher bezügliche Material bietet). 
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mir nicht getrauen würde, sie noch einmal hier zu 
besprechen, wenn ich nicht überzeugt wäre, endlich 
eine definitive und alle ferneren Diskussionen aus- 
schließende Lösung der großen Schwierigkeit, 
welche die Überlieferung bietet, gefunden zu haben. 
Diese lautet in den meisten Handschriften folgender- 
maßen: quae (es ist von den Bedingungen die Rede, 
welche Jugurtha dem römischen Feldherm A. Al- 
binus und seinem Heere betrefis der Kapitulation 
gestellt hatte) quamquam gravia et flagiti plena 
erant, tamen, quia mortis metu mutabantur, sicuti 
regi lubuerat, pax convenit, 

Daß der quia-Satz nicht aus der Feder Sallusts 
hervorgegangen sein kann, wird jeder, der die Stelle 
ohne Voreingenommenheit liest, ohne weiteres zu- 
geben, und das empfanden anch schon etliche 
Schreiber des Mittelalters, die dem Übel durch 
Konjektur abhelfen zu können glaubten (urgebantur 
[hm], minitabantur [Tm!m?g*®), multabantur Ia 
tenebantur [p?s!g* etc.], angustiebantur [co], mota- 
bantur [Naz.] usw.), was ihnen freilich nicht ge- 
lungen ist, 

Will man zum Ziele kommen und erschließen, 
was Sallust in Wirklichkeit geschrieben hat, so ist 
es notwendig, sich vorläufig einmal ganz von dem 
Wortlaut der Überlieferung des begründenden 
Satzes frei zu machen und sich die Frage vorzu- 
legen, was denn nach Lage der Sache der Kausal- 
satz überhaupt für einen Gedanken enthalten haben 
könnte. Vergegenwärtigen wir uns deshalb die 
Situation! Der römische Feldherr A. Albinus be- 
findet sich in einer trostlos verzweifelten Lage. 
Jugurtha hält ihn mit seinem Heere fest umklammert. 
Ein Entrinnen gibt's nicht mehr. Kapituliert Al- 
binus nıcht, so steht ihm und seinem Heere Hungers- 
not und schließlich das Furchtbarste und Schlimmste, 
was einen Menschen treffen kann, der Hungertod 
(Homer, Od. 12, 341 serge pèv oruytpoi Bdvarar der- 
Let Bporoistv | Aap 8’ olxtiotov davitiv xal rórpov im- 
oneiv; Thuk. 3, 59, 3 tẹ aloylory Offre Ay; Ball. 
hist. II, 96,1 [p. 60 D] ep. Pomp. 1 quem fame mi- 
serrima omnium morte confecistis. Liv. 21, 41, 11 
licuit ad Erycem clausos ultimo supplicio huma- 
norum fame interficere, 27, 44 fame et frigore, quae 
miserrima mortis genera sunt) bevor, vielleicht erst 
nach unsăglichen Leiden, Qualen und Martern. 
Denn Jugurtha ist ein herzloser, grausamer Gegner. 
Warum also mußte Albinus auf die schmählichen 
Bedingungen Jugurthas eingehen und kapitulieren ? 
Ich meine, die Antwort ergibt sich ganz von selbst: 
weil im Weigerungsfalle das Allerschlimmste (ex- 
trema, ultima, novissima) zu befürchten war. Diesen 
Gedanken muß der quis-Satz unbedingt ent- 
halten haben (Tac. hist. 2, 456 extrema passuros; 
4,59 famem ferrumque et extrema passuros; Verg. 


Aen. 1, 219 extrema pati; Liv. 22, 60, 23 ultima 
ausi passique; Liv. 8, 25, 6 quae captarum urbium 
extrema sunt patiebantur; 3, 74, 2 quid prodesse, 
si incolumi urbe, quae capta ultima timeantur, 
liberis suis sint patienda; 21, 44, 4 deditos ultimis 
cruciatibus adfecturi fuerunt; Flor. 1, 31, 8 quod 
pro rei atrocitate adeo movit iras, ut extrems 
mallent) und ich wüßte nicht, welches Wort, um 
zugleich auch möglichst nahe an die Buchstaben 
der Überlieferung heranzukommen, diesen Gedanken 
besser zum Ausdruck bringen könnte als atrocis- 
sima, und so bia ich überzeugt, daß Sallust schrieb: 
quia atrocissima metuebantur. Eine starke Stütze 
erhält diese Konjektur durch Tac. hist. 2, 21 dum 
atrociora metuebantur und Sallust, Orl&aner P>- 
limpsestfragment X Col. 7 metuere ne datis armis 
mox tamen extrema victis paterentur; vgl. auch 
Aurel. Vict., Caes. 24, 7 ne atrociora ... acci 
derent. 

Auch paläographisch liegt diese Konjektur nicht 
so fern von dem überlieferten Texte, wie es auf 
den ersten Blick erscheinen könnte. Die Ent- 
stehung der Korruptelen denke ich mir folgender- 
maßen: durch Metathesis mochte atorcissima und 
durch Assimilation mutuebantur entstanden sein, 20 
wie V und R or. Marc. 8 mutuere statt metuere 
überliefern. Das richtige metu statt mutu mochte 
zwischen den Zeilen als Korrektur angegeben 
worden sein, geriet aber zu weit nach links, so daB 
diese vier Buchstaben als Korrektur der gerade 
darunter stehenden (sima) aufgefaßt wurden: ator- 


metu 
cissima mutuabantur. So entstand: atorcis meta 


mutuebantur, woraus dann durch Konjektur das, 
was unsere Handschriften überliefern: mortis meta 
mutabantur, gemacht wurde. Wie man sieht, schloß 
sich der Urheber dieser Konjektur ziemlich eng an 
den Wortlaut der Überlieferung an. ` 
Dresden-A, Alfred Schöne. 
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Lac. 10, 4 (un) èmpsheisðar Portus (nicht 
mal in der adn. crit. erwähnt). Der Satz, den 
M. hier bildet, ist bandwurmartig: Ge &reön 
xattuadev Bn rov, ferner ist das absolut 
stehende of Bavàópevo: gänzlich inhaltlos. Der 
Fehler liegt in der Haaseschen Konjektur 
&mneloüövraı; man setze das handschriftliche 
&xıueleiodar wieder ein, streiche rov, und der 
Satz n ol Soulönevos (phy Erıpeleioher t. gp, 
sch, ist in Ordnung. — Zu erwähnen war wohl 
auch Ages. 6, 4 rsıdönevos (aöry) Löschhorn, 
Ib. ( ouunovav) mapsixe Weiske und 2,15 
Levi’s Verteidigung von roleuloy. — Nichts 
weiter als eine Konjektur ist es auch, wenn 
Caecilius von Kale Akte bei dem Anonymus 
rn. Ddonc 4, 4 schreibt cën èy mois àp dadpors 
rapdevov (Resp. Lac. 3, 5) und wenn Stobaeus 
das abschreibt. M. hätte besser daran getan, 
ihnen nicht zu folgen. Denn 1. sämtliche 
Hss Xenophons haben hier dHaAdyoıc statt 
öpdalnois, 2. daß xöpn die Pupille heißt, be- 
legen zahlreiche Stellen. Sehr verbreitet muĝ 
der Vers aus einem orphischen Gedicht ge- 
wesen Sein, den Justinus Coh. XV 77 und 
Clemens Alex. Strom. V 12, 693 (cf. Lobeck 
Aglaoph.II S. 440, 444) bringen : nãaw yàp Dvgrote 
Dvarel xöpaı elaiv èy časo. 

Aber heißt auch rapd&voc Pupille? 
Das Méya Aetıxdv gibt dafür eine einzige Stelle 
an Aret. x. alt. ypov. rad. 1, 7, und Aret. lebte 
Jahrhunderte nach Xenophon. 3. wird in dem 
Zusammenhange hier der Satz verfochten n 
TÒ dppev Yülov xal sis tò Gmppoveiv loyupstepöv 
Geo ce OnAelac púsews ($ 4). Also was sollen 
in $ 5 die Worte alönuoveotepous 5’Av aòdtoùe 
Ayhoaro xal abray ray èv t. 6pdalnois rapdevmv ? 
Überhaupt „die geschämigen Pupillen!“ Und 
wenn schon, der Zusammenhang fordert doch 
„Mädchen“. 

Mit der Verwertung der indirekten 
Überlieferung durch M. bin ich nicht über- 
all einverstanden. Ages. 2, 14 ist nach dem 
Schol. Townl. Bd.5 S. 360 Maaß zu K. 298 
tà èv owpacı zu schreiben. — 7,5 wird 
nach Priscian XVIII 180 ge (oo) © EMás 
hergestellt, aber Plut. Ages. 16. Artox. 22. apoph. 
Lac. 45. ap. regum S. 53, 6 Bern. steht peù tăç 
EiAaddos ohne gov, und sehen wir auch von den 
zwei pseudoplutarchischen Stellen ab, so bleiben 
für Plutarch immer noch zwei, und Plutarch lebte 
Jahrhunderte vor Priscian. — 5,1 ist nach 
apoph. Ages. 18 statt öntp xapóy wohl rèp 
x6pov zu schreiben, desgl. 11,4 nach ap. 
Ages. 5 pero (ev) xatauavddverv und èra- 
yvoýytwy Tıyvav statt èratwvoúvtrwv nyáçs, denn 
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Xenophon läßt den Agesilaos hier wohl einen 
allgemeinen Satz aufstellen, aber doch an sich 
denken, wie sofort der nächste Paragraph zeigt: 
èrawoúpsvoçs ÖL Eyarpev Ind zën xal déien 
èdehóvtwv — Plut. Mor. I 134, 16 Bern. — 11,7 
xal ou dv gu groe clxóva orhaaadaı dréoyeto, 
Soli of org æwpeisða Belövrov ist nach 
ap. Ages. 26 wohl so zu gestalten: soilën 
Acıavav (2dyav) [toüro] dwp. Bel, room 
wurde erst eingeschoben, als Anavav ¿ðvæv 
verstümmelt war. — Rsp. Lac. 6,2 muß es 
nach Inst. Lac. 11 lauten punölv (Av) aloypóv. 
— 6,3 liegt es nahe, nach Inst. Lac. 23 zu 
schreiben : ó yàp dropnoac statt dadevnsac. — 
Endlich ist cap. 14 nach Inst. Lac. 42 zu ver- 
werfen, wie schon Weiske und Pierleoni 
taten. Innere und &ußere Politik, Bundes- 
genossen, Verachtung der Lykurgischen Gesetze 
werden an beiden Stellen in merkwürdiger 
Übereinstimmung besprochen. Xenophon selbst 
würde sich tiber Sparta nie so absprechend ge- 
äußert haben, auch stand es bei seinen Leb- 
zeiten nicht so schlecht mit dem Staat des 
Lykurg, wie cap.14 schildert. Schließlich unter- 
bricht dies Kapitel doch in höchst störender 
Weise die in c. 13 begonnene, in cap. 15 be- 
endete Ausführung über das spartanische König- 
tum. Danach ist Marchants Wort aus der 
praefatio „hoc opusculum a Xenophonte non 
esse abiudicandum hodie, opinor, constat inter 
omnes“ zu modifizieren. 

Liegnitz. Wilb. Gemoll. 
Otto Kern, Orpheus. Eine religionsgeschicht- 

liche Untersuchung. Mit einem Beitrag von 
Josef Strzygowski, einem Bildnis und zwei 
Tafeln. Berlin 1920, Weidmann. 69 S. 

Die Carl Robert zum 8. März 1920 im 
Namen der Anomia dargebrachte und mit einem 
Bilde des Jubilars geschmückte Schrift behandelt 
zunächst die Orpheussage, bringt dann (S. 37 f.), 
ohne auf die nach Kern (S. 41) noch nicht 
spruchreife Frage nach dem Alter der so- 
genannten orphischen Theogonie einzugehen, 
Beiträge zur orphischen Theogonie und be- 
handelt schließlich (S. 51 ff.) den Zagreusmythos 
und die Bedeutung des Kindes in den Mysterien. 
Strzygowski hat (58 f.) eine Untersuchung tiber 
Orpheus und verwandte eranische Bilder bei- 
gesteuert, in der er seine schon früher an- 
gedeutete Vermutung ausführt, daß die christ- 
lichen Orpheusdarstellungen nicht allein von 
antiken, sondern mindestens in demselben Maß 
von eranischen Typen abhängen. 

In Kerns Aufsatz ist vielleicht das Be- 








869 [No.37.] 


merkenswerteste die gelegentliche Bemerkung 
S. 51, daß, wie sich ihm immer deutlicher er- 
gebe, der Ursprung der Mysterienreligion wahr- 
saheinlich in die vorgriechische Zeit gehöre. 
K. steht damit nicht allein: allmählich dringt 
die Einsicht durch, daß die Hellenisierung, 
d.h. das Zusammenwachsen der früheren Be- 
völkerung mit den indogermanischen Eroberern, 
verhältnismäßig spät zum Abschluß gekommen 
ist. Noch im 5. Jahrh. konnte ein boiotisches 
Orakel in einer dem Karischen ähnlichen Sprache 
Antwort erteilen (Herod. 8,135); im liturgischen 
Gebrauch haben sich vorgriechische Wörter und 
Formelu viel länger erhalten, und wo auf dem 
Lande die Arbeiter nicht auf dem Sklavenmarkt 
gekauft, sondern von Geschlecht zu Geschlecht 
in der Familie vererbt wurden, haben sie ver- 
mutlich unter sich bis in die hellenistische Zeit 
hinein in der Sprache ihrer Väter gesprochen: 
die Komödie, die ja auch die ausländischen 
Sklaven meist reines Griechisch reden läßt, 
kann in diesem Punkt das wirkliche Leben 
nicht getreu, wenigstens nicht vollständig, wider- 
spiegeln. Es ist gar nicht ausgeschlossen, daß 
z.B. Thukydides und Xenophon noch diese 
Sklavensprache, die freilich schnell entartet sein 
muß, noch verstanden, wenn sie davon auch be- 
greiflicherweise nicht reden. Daher hat sich 
im Griechischen, namentlich in den Dialekten, 
viel mehr Vorgriechisches erhalten, als früher 
vorausgesetzt wurde. Zahlreiche griechische 
Wörter, bei denen nur unter Nichtachtung der 
Lautgesetze oder der semasiologischen Wahr- 
scheinlichkeit eine indogermanische Ableitung 
gewonnen werden konnte, erweisen sich als vor- 
griechisch, Abgesehen von den Ortsbenennungen 
leben namentlich in den aus Kultlegenden 
stammenden Namen und in den elementarsten 
religiösen Vorstellungen Wörter und Gedanken 
der älteren Bevölkerung fort. Gerade die 
Mysterien, deren Ausbildung früher in die nach- 
homerische Zeit gesetzt wurde, sind, wie sich 
jetzt ergibt, z. T. älter als selbst die Anfänge 
der hellenischen Kultur. 

In Saisara, das im Lauf des 8. oder 7. Jahrh. 
hellenisiert wurde und den Namen Eleusis, 
„Segensstätte“, erhielt, läßt sich der Übergang 
von der alten zur hellenischen Zeit ziemlich 
deutlich verfolgen. Natürlich ist damals und 
auch später noch von den Griechen viel ge- 
ändert worden, aber die Geheimweihen sind 
eigentlich immer geblieben, was sie schon im 
zweiten Jahrtausend gewesen waren. 

Zwischen den Mysterien und den öffent- 
lichen Kulten von Eleusis muß nämlich strenger 
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geschieden werden, als dies gewöhnlich und 
auch von K. für nötig befunden wird. Kores 
Raub z. B. gehört nicht zur Mysterienlegende. 
Der Mythos war nie sekret und ist auch erst 
verhältnismäßig spät in Eleusis lokalisiert worden. 

Auch Orpheus ist, wie K. mit Recht an- 
nimmt, ursprünglich Eleusis fremd gewesen. 
Die primitive vorgriechische Mystik ist von 
dem Drang nach dem Eingehen in das Uısein, 
das die Mystik des 6. Jahrh. beherrschte und 
sich wahrscheinlich auch in den damals ent- 
standenen orphischen Liedern aussprach, ebenso 
verschieden, wie die Mystik des 6. Jahrh. von 
der neoplatonischen. Allein wie zwischen diesen 
beiden letzten, so gab es doch auch zwischen 
der ersten und der mittleren Mystik manche 
Anknüpfungspunkte, und sie wurden benutzt. 
Auch zwischen den eleusinischen Weihen und 
dem mystischen Sänger Orpheus wurden Be- 
ziehungen gesucht und natürlich gefunden. Der 
letzte Reorganisator der Mysterienstätte, Peisi- 
stratos, hatte Berater, die mit orphischen Ideen 
erfüllt waren; es liefen ja auch unter dem 
Namen des Orpheus Gedichte um, in denen 
eleusinische Legenden erzählt wurden. Freilich 
ist in den Bruchstücken dieser Lieder die eigen- 
tümliche, wahrscheinlich auch in orphischen 
Liedern dargestellte Mystik des 6. Jahrh. nicht 
nachweisbar. Aber das ist auch nicht zu er- 
warten. Diese Lieder sind weder für die Ge- 
heimweihen bestimmt — denn dann hätten sie 
nicht öffentlich verbreitet werden und erhalten 
bleiben können — noch sollen sie Dogmen 
einer orphischen Lehre darstellen — solche 
waren überhaupt nicht vorhanden — ; sie waren 
Gedichte wie andere auch, welche nicht sekrete, 
also nicht zu den Mysterien gehörige Legenden 
von Eleusis erzählten und die sich als Werke 
des Orpheus bezeichneten oder als solche galten, 
weil sie den Stil früherer orphischer Lieder 
nachahmten oder ihnen stilistisch verwandt zu 
sein schienen. Es ergibt sich daher aus diesen 
Bruchstücken unmittelbar nichts weiter als eine 
Bestätigung dafür, daß Dichter, welche die 
literarische Art älterer angeblicher Orphika 
nachahmten, auch eleusinische Legenden dar- 
gestellt haben. Allein schon dies läßt einen 
gewissen Einfluß der orphischen Tradition auch 
auf die Weihen selbst erschließen. Dieser Ein- 
fluß braucht sich nicht und scheint sich auch 
nicht auf die Begehungen selbst erstreckt zu 
haben, die vielmehr wahrscheinlich nur wenig 
und nur aus praktischen Gründen oder zur Er- 
höhung des sinnlichen Eindruckes verändert 
wurden: aber was die Riten bedeuteten, war 
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teils dem subjektiven Ermessen des einzelnen, 
also seinem Verständnis, teils aber der voraus- 
gegangenen Belehrung überlassen, die jedenfalls 
anzunehmen ist und in der sich auch eine ge- 
wisse Überlieferung herausgebildet haben muß. 
Es wäre seltsam, wenn sich in der traditionellen 
Auslegung der Mysterien nicht auch die Nach- 
wirkungen jener unter dem Namen des Orpheus 
umlaufenden Dichtungen gezeigt hätten, die sich 
mit Eleusis viel beschäftigten und von den 
Neuordnern des eleusinischen Kultus sicher 
fleißig gelesen und wahrscheinlich zum Teil 
verfaßt waren. 

Wie die eleusinischen Geheimweihen ist 
übrigens auch die Gestalt des Orpheus wahr- 
scheinlich nicht griechischen Ursprungs. An- 
geregt durch eine Vermutung Bechtels, deutet 
Kern S. 16 Orpheus als den „Verlassenen“ (vgl. 
orbus, dppavos), den Schöpfer und die Schöpfung 
einer Kultgemeinschaft, die im Gegensatz zu 
den Anhängern des Thamyris einsame Pfade 
wandelte. Oiagros, Orpheus’ Vater, soll der 
„einsam auf den Feldern Lebende“ sein. Diese 
Ableitungen der beiden Namen überzeugen 
aber ebenso wenig wie früher vorgeschlagene. 
Römische Dichter gebrauchen — wahrscheinlich 
nach alexandrinischem Vorbild — Oeagrius im 
Sinn von „thrakisch“. Sie haben diese Be- 
zeichnung, wie Ov. Met. 2, 219 zeigt, mit 
Oiagros’ Sohn Orpheus in Verbindung gebracht, 
aber die bei Mosch. 3, 17 neben den bistoni- 
schen Nymphen genannten oiagrischen Mädchen, 
machen, obwohl auch sie in einer gewissen Be- 
ziehung zu dem mit Bion verglichenen Orpheus 
stehen, wahrscheinlich, daß wie Methone, Orpheus’ 
Großmutter, und sein Vorfahr Methon, die Epo- 
nemen von Methone, so auch Öiagros nach 
einem thrakischen oder makedonischen geo- 
graphischen Namen heißt. Die Nebenformen 
Orphas, Orphen, Orphon (? vgl. Orphondas) 
lassen vermuten, daß auch Orpheus nicht 
griechischen Ursprungs ist. Durch Anhängung 
einer Endung, die deshalb schwankend ist, 
scheint man versucht zu haben, dem Namen 
griechischen Klang zu geben. 

Noch aus einem andern Grund ist Orpheus 
schwerlich der „in der Verlassenheit lebende“ 
Sänger. Orphische Anachoreten sind nicht be- 
zeugt, und Kerns Einfall, daß sich in dem 
Mythos von dem in den Wäldern singenden 
Orpheus eine nach ihm genannte Einsiedler- 
sekte spiegele, ist zwar blendend, hält aber 
nicht stich. Immer ist es im Mythos der 
Sänger Orpheus, der nach alter Dichterweise 
die Wälder aufsucht; und daß eine ältere Sagen- 
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form ihn aus religiösen Gründen die Welt 
fliehen ließ, ist unbeweisbar. Mindestens eben- 
so möglich ist es, daß eine ganz anderswohin 
gerichtete örtliche Legende, z. B. die von dem 
Eichenhain bei Zone, die Sage von dem im 
Walde singenden Orpheus entstehen ließ. 

Eine große, einheitliche orphische Sekte, 
in der die orphische Literatur gepflegt wurde, 
ist überhaupt nicht erweislich.. Der Name 
Orpheus deckte sehr verschiedene Bestrebungen, 
die nicht verbunden gewesen zu sein brauchen. 
An manchen Orten scheinen sich Vegetarier- 
vereine unter Orpheus’ Namen gebildet zu 
haben, an andern Orten religiöse Vereine, die 
ihren Mitgliedern Erlösung vom Hades ver- 
sprachen. Aber nichts spricht dafür, daß solche 
Konventikel sich zu einer festen Organisation 
zusammengeschlossen haben. Sie hatten weder 
gemeinsame Beamte noch feste Dogmen. Ferner 
liefen Gedichte unter Orpheus’ Namen um: 
einzelne mögen Beziehungen zu einen jener 
Vereine gehabt haben, aber sie sind ebenso zu 
beurteilen wie andere pseudepigraplie Werke, 
in denen zwar der Stil früherer unter dem 
gleichen Namen gehender Schriften nachgeahmt, 
auch die Lehre bis zu einem gewissen Grade 
beibehalten oder erweitert wurde, die aber sonst 
ganz frei waren. Das ist der Hauptpunkt, in 
dem ich K. von Anfang an nicht folgen konnte. 
Man sollte nicht von verschiedenen Fassungen 
der orphischen Theogonie sprechen; es sind 
verschiedene Werke, die gemeinsam nur haben, 
was sich aus der behaupteten gleichen Ab- 
fassung durch Orpheus ergab. Vollends eine 
orphische Religion hat es so wenig gegeben, 
wie eine eleusinische oder delphische. Wie 
alle religiösen Vereine verhießen auch die 
orphischen besondere Gnadengaben, die durch 
öffentliche Kulte nicht gewährleistet wurden, 
aber schwerlich hätte ein Orphiker oder ein 
eleusinischer Myste es abgelehut, an dem 
allgemeinen Gottesdienst teilzunehmen. Die 
griechische Religion ist allumfassend und will 
es sein: sie hat Platz für alle Formen der 
Gottesverehrung, die andere neben sich dulden, 
und da sie die exklusiven überhaupt nicht als 
Religionen anerkennt, deren Anhänger vielmehr 
als @dzor bezeichnet, so kann es für den frommen 
Griechen weder außerhalb noch innerhalb seiner 
Religion Religionen geben. 


Charlottenburg. O. Gruppe. 
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E. Samter, Deutsche Kultur im lateini- 
schen und griechischen Unterricht. 
Berlin 1920, Weidmann. 40 S. 1 M. 80. 

Es wird einmal wieder die Zeit kommen, 
und man darf glauben, sie ist nicht allzu fern, 
wo, wir unsere Schriften zum klassischen Alter- 
tum nicht mehr mit Verteidigungen gegen Vor- 
würfe einleiten und durchsetzen, sondern ein- 
fach seine Werte darstellen und für sich zeugen 
lassen, In der Gegenwart indes, in der be- 
stehende Werte für weiteste Kreise ein Nichts 
sind und das Reformieren Selbstzweck geworden 
ist, da ist augenscheinlich die Abwehrstellung 
noch nicht zu entbehren. E. Samter, der Verf, 
des ein Jahr zuvor erschienenen Buches „Kultur- 
unterricht“, unternimmt es, in seinem Vortrage, 
den er im Zentralinstitut für Erziehung und 
Unterricht gehalten hat, dem Vorwurfe zu be- 
gegnen, daß die höhere Schule die Beschäftigung 
mit dem deutschen Wesen hintansetze zugunsten 
der Pflege des klassischen Altertums, aus- 
gesprochenermaßen auch für nichtphilologische 
Leser und Leserinnen, 

Umso unerwarteter begegnet alsbald in der 
Einleitung der Satz „Möglich, daß dieser Vor- 
wurf einmal zutreffend gewesen ist, heute kann 
er es eigentlich nur da sein, wo der altsprach- 
liche Unterricht schlecht gegeben wird“. Letzteres 
ist richtig, aber auch für die Vergangenheit. 
Nein, das Deutschtum hat jederzeit eine Förderung 
von der alten Bildung erfahren, auch wenn es 
nicht auf der Höhe stand, wie sie ihm die jüngst 
erlebte Blüte des deutschen Volkes ermöglichte; 
auf ein schlagendes Beispiel dafür weist der 
Verf, S. 12/13 in anderem Zusammenhange hin. 
Ferner ist es gewiß richtig (S. 6), das Altertum 
historisch aufzufassen, aber nicht nur historisch 
ist richtiger. Auch losgelöst für sich besitzt 
es der Erarbeitung würdige Werte ; seiner hohen 
Kultur bei gegen heute einfachen und klaren 
Verhältnissen kommt auch heute noch etwas 
Vorbildliches zu. Neben der kulturgeschicht- 
lichen Behandlung, die S. mit Recht neben 
und über die ästhetische stellt, sollte eine im 
tiefsten Sinne des Wortes philosophische treten. 
Sie hat dabei den Vorteil, so unanfechtbar 
praktischen Nutzen zu bieten, daß er auch 
anderen unzugänglichen Gegnern Achtung ab- 
zwingt. Wissenschaftslehre z. B. oder Staats- 
lehre sind uns im Altertum einzigartig großzügig 
zugleich und klar zugänglich. Platon und Aristo- 
teles sind auch heute noch, und gerade auch 
für Nichtphilologen, höchst geeignet, in Staats- 
anschauungen einzuführen, wie ich im Herbst 1919 
mich in Volkshochschulübungen zu überzeugen 
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Gelegenheit hatte, auch ganz abgesehen von 
geschichtlichem Zusammenhange. 

Als Probe der deutschen Kulturkunde im 
altsprachlichen Unterrichte gibt S. zunächst die 
kulturgeschichtliche Verwertung der Lehn- und 
Fremdwörter (S. 6—11) und Beispiele für 
fremden Einfluß auf deutsche Bildungen (S.11/12), 
um sich dann der Lektüre zuzuwenden. Der 
Wichtigkeit nach stehen obenan Tacitus und 
Cäsar. In der Tat hat der klassische Philo- 
loge allen Grund, sich hier Aufgaben nicht aus 
der Hand nehmen zu lassen, denen völlig zu 
genügen nur er imstande ist und denen ge- 
recht zu werden er von jeher ehrlich bestrebt 
gewesen ist; denn er hat, zuweitgehendem 
Spezialistentum grundsätzlich abgeneigt, mit 
den einschlägigen geschichtlichen und ger- 
manistischen Forschungen Fühlung gehalten. 
Für den ausgesprochenen Zweck des Verfassers 
aber fehlt der Nachweis, daß hier nicht, wie 
— um nur etwa M. Havensteins Schrift „Die 
alten Sprachen und die deutsche Bildung“, 1919 
zu nennen — viele es sich denken, eine Über- 
setzung genügt. Nun, wir lesen etwa in Lud- 
wig Wilsers Germaniaübersetzung, in dem für 
die deutsche Verfassungsgeschichte grundlegen- 
den Kapitel11: „Über minder bedeutende An- 
gelegenheiten beraten die Fürsten.“ Wer, dem 
der Urtext nicht mehr zugänglich ist, ahnt, 
daß damit principes wiedergegeben ist, ein 
Wort, das wir nicht vorsichtig genug wieder- 
gehen können, wenn wir nicht eben die grund- 
falsche Vorstellung eines uralten Fürstenstandes 
hervorrufen wollen. 

In seinem durch kritische Eindringlichkeit 
hervorragenden Werke „Der deutsche Staat des 
Mittelalters“ (Jena 1918, 186 S.) bespricht 
Friedrich Keutgen S. 64ff. die Bedeutung der 
Bezeichnungen princeps und principes im Mittel- 
alter im Gegensatz zu Ficker und kommt dabei 
zu,abweichenden, aber durchaus tiberzeugenden 
Ansichten der deutschen mittelalterlichen Ver- 
fassungsgeschichte. Der Fehler liegt, wie 
Keutgen S. 27 und 81 hervorhebt, in „der ein- 
seitigen Betonung der Beamteneigenschaft“ und 
„trifft schon die Betrachtung der Urzeit“. Da- 
her erläutert der Verfasser die beiden Stellen VI 
c. 22 und c. 23, wo Cäsar germanische principes 
erwähnt, sowie den Bericht des Tacitus in 
seiner Germania über die alte deutsche Ver- 
fassung, c. 11ff., wobei er sich auch mit Waitz’ 
Auffassung in dessen deutscher Verfassungs- 
geschichte auseinandersetzt. Nun gehen ja die 
Erklärungen längst in dieser Richtung, etwa in 
Schweizer-Sidlers Germaniaausgabe zu c. 11 
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oder in Müllenhofis Altertumskunde (1900) 
S. 187 und 233, die Darlegung Keutgens ist 
gleichwohl von höchstem Nutzen: Einmal durch 
ihre Klarheit und Entschiedenheit. „Der Kern- 
fehler bei alledem ist eben gewesen, daß man 
‚principes‘ als Terminus technicus oder Titel 
aufgefaßt hat, dem ein bestimmter deutscher 
Ausdruck — so auch Müllenhoff S. 187 — ent- 
sprochen hätte, anstatt als Appellativum, das 
ganz allgemein Haupt, Führer eines Verbandes 
verschiedener Art bedeutet.“ Danach bezeichne 
es bei Tacitus erstens die politischen Führer 
des Volkes, zweitens die Richter und Gauvor- 
steher, drittens die Gefolgsführer (Keutgen 
S. 83/84). Sodann sind diese Stellen der Alten 
bei Keutgen in vorbildlicher Weise in den Zu- 
sammenhang gerückt, in den sie gehören und 
in dem wir sie, wie überall, vornehmlich in 
der Schule, behandeln müssen, wo wir uns be- 
mühen, für die Geschichte unsers Volkes einen 
guten Grund zu legen, in den der deutschen 
Verfassungsgeschichte,. 

S. 17 hätte zu Dienstag noch dessen bayrische 
Bezeichnung Ertag erwähnt werden können, in 
der man, wie im Namen Eresburg, einen Bei- 
namen des Kriegsgottes Tiu zu erkennen glaubt, 

Nachdem der Verf. die Bedeutung dieser 
beiden Römer für die Deutschkunde gebührend 
beleuchtet hat, geht er für eine Reihe anderer 
Schulschriftsteller dem Fortleben gewisser Stoffe 
und Darstellungsweisen (S. 18—29) nach, für Ovi- 
dius,Vergilius und ausführlich für die griechischen 
Dramatiker. Er gibt da gute Anregungen, im 
einzelnen wird sich das der Lehrer ja nach 
seinen Verhältnissen einrichten. Bei Ovidius 
z.B. ist die Metamorphosenübertragung Albrechts 
von Halberstadt und ihre Erneuerung durch 
Jörg Wickram ein gutes Kulturbild für zwei 
deutsche Jahrhunderte, bei Vergilius würde ich 
Veldeke wohl erwähnen, wie wiederum in der 
Geschichte bei Kaiser Rotbarts Pfingstfest zu 
Mainz, und geradezu ein Glanzsttck für den 


damaligen Glauben an Vergilius ist der Brief 


Bischof Konrads von Hildesheim, des Kanzlers 
Kaiser Heinrichs VL, wie ihn uns Arnold von 
Lübeck aufbewahrte. Für die griechischen 
Historiker und die griechische Philosophie ver- 
weist S. auf sein Buch „Kulturunterricht“. 
Schließlich gedenkt er des Nutzens der alten 
Überlieferungen für eine junge Wissenschaft, 
die Volkskunde, und geht ihm an zwei Bei- 
spielen nach. Das Wissen von solchen Dingen 
ist älter als dieser Name. „Junge Wissen- 
schaft“ ist ein gefährlicher Ausdruck. Junge 
Wissenschaften entstehen einmal dadurch, daß 
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Einzelgebiete, zeitweise eingehender betrieben, 


durch eine Fülle von Einzelerkenntnissen äußer- 


lich anschwellen, wie wir das etwa an der 
byzantinischen Forschung miterlebt haben, oder 


dadurch, daß die Grenzgebiete zweier Wissen- 
schaften von einem Geiste, der beide beherrscht, 


in gemeinsame Verwaltung genommen werden 
und, sich gegenseitig fördernd, erhöhte Be- 


deutung erlangen. Die Zahl der „Wissen- 


schaften“ wäre also unendlich vermehrbar, die 
Wissenschaft als solche aber erlaubt wohl eine 
Außerliche, 


niemals aber eine gedankliche 
Scheidung ihrer Gebiete. Es ist gegenüber dem 
vorhergebenden der Fehler des 19. Jahrh. ge- 
wesen, die Einheit des Geisteslebens vor will- 
kürlicher Mannigfaltigkeit zu mißachten. Die 
Folge ist Mangel an Einheit und Entschieden- 


heit von Bildung und Weltanschauung gewesen. 


Wir wollen diese Werte zurückholen, und darum 


sieht man ungern in einer Schrift, welche 
wichtige Bildungswerte ins rechte Licht stellt, 


einen mehr für deren Bekämpfer und ihre Auf- 
fassung der Wissenschaftslehre geeigneten Aus- 
druck. Der Verf. nimmt offenbar in solchen 
Grundfragen nicht entschieden Stellung; das 
zeigen auch seine Worte über das deutsche 
Gymnasium im Schlußabsatz. 

Soweit die Schrift eine Verteidigung sein 
und auch auf weitere Kreise, auch Nichtphilo- 
logen, wirken soll, wird sie danach ihren Zweck 
kaum erfüllen. Das alles muß wuchtiger, tiefer, 
entschiedener gesagt werden. Dem Angriffs- 
verfahren und der Denkungsart der Gegner ist 
nicht genügend Rechnung getragen, die von 
grundsätzlich anderen Überzeugungen ausgehen, 
kulturgeschichtliche Werte teils gar nicht wollen, 
teils sie auf anderen Wegen zu erringen raten. 
Umso besser wird der Vortrag der Aufgabe ge 
recht geworden sein und werden, die ihm ur- 
sprünglich laut Vorwort allein gestellt war: 
jungen Lehrern Anregungen für ihren Unter 
richt zu geben. 

Magdeburg. Friedrich Lammert. 
W. Kroll, Die wissenschaftliche Synta1 

im lateinischen Unterricht, 2. verb. Aufl. 
Berlin 1920. VII, 32 S. 4 M. 40. 

W. Kroll hat in den Neuen Jahrbücher 
XXV (1910) 8.318 ff. in einem Aufsatze „Moderne 
lateinische Syntax“ der tégy deraltgewohntenBe- 
handlung dieses Gebietes dieömoryun der sprach- 
wissenschaftlichen Betrachtungsweise gegenüber 
gestellt und in wohlabgewogener Überlegung 
das Verhältnis beider zueinander beurteilt. 191: 
gab er in der obigen Schrift Vorträge, die zu 
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sprachwissenschaftlich gegründeter Behandlung 
der lateinischen Syntax anregen sollen, heraus, 
und diese Schrift ist jetzt in zweiter verbesserter 
Auflage erschienen. Die erste Auflage konnte 
in dieser Zeitschrift nicht besprochen werden. 

K. kommt einleitend wieder auf den Gegen- 
satz Schulsyntax und Wissenschaft zu sprechen 
und behandelt ihn in den ersten sechs Para- 
graphen nach verschiedenen Seiten mit ge- 
gewohnter Klarheit. Nur in einem muß ich 
mich anderer Ansicht erklären: die Kluft ist 
so breit nicht, wie sie da erscheint. Sie er- 
fährt im Unterricht mit Leichtigkeit so viele 
Überbrückungen im Sinne des folgenden Teiles 
von Krolls Schrift, daß der Schüler gewiß feste 
Normen für sein Latein erhält, aber darüber 
hinaus immer wieder merkt, daß jede Sprache 
ein gewaltiger Strom ist, der solcher aus prak- 
tischen Gründen gezogenen Schranken spottet. 
Auch die Schulschriftsteller bieten genug Anlaß 
zu solchen Beobachtungen, der lebendige Ver- 
gleich mit den Erscheinungen der Muttersprache 
hilft viel, Griechisch und Französisch kommen 
zu Hilfe. Wenn der Schüler selbst Latein 
spricht oder schreibt, kommt manches vor, das 
wider die Schulsyntax streitet und doch gut 
Latein ist und dessen Besprechung hilft, ihm 
lebendige Sprache näher zu bringen. Es scheint, 
daß sich der Verf. eine zu schlechte Vorstellung 
vom heutigen l,ateinunterrichte macht, zumal 
wenn er (S. 20) Anzüglichkeiten „zur Erzielung 
eines guten lateinischen Skriptums usw.“ fallen 
läßt. Das wird daran liegen, daß er, wie er 
S. 19 sagt, eigene pädagogische Erfahrung nicht 
besitzt. In gleicher Richtung weisen einzelne 
Bemerkungen. So S. 3: der Anlaß, von einem 
aktiven potire zu sprechen, bietet sich in der 
Untertertia, wo der Gesichtskreis durch das grie- 
chische Medium ohnehin erweitert ist, beim Ge- 
rundivum,. S. 19 erwartete ich nicht, Schlossarek 
unter den wertvollen Hilfsmitteln aufgezählt zu 
finden, zumal K. S.25 Anm. 2 über ihn eigent- 
lich der gleichen Ansicht ist, wie ich in meinem 
sogleich anzuführenden Aufsatze S. 241. Den 
Dativus der vierten Deklination auf -u (S. 42) 
lernt der Schüler nicht erst aus Vergilius, 
sondern bereits in Sexta beim Neutrum. Unser 
Grammatikunterricht darf keinesfalls nur 
nach unserem Grammatik buche beurteilt 
werden. 

Freilich eine besondere neue Schulsyntax, 
wie sie K. S. 19—20 im Auge hat, darf dazu 
nie geschrieben werden. Sie würde auch gar 
bald wieder verknöchern. Das Leben will in 
jedem einzelnen Falle neu erfaßt sein. Was 
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gestern im Ovidius auffiel, heute im Cäsar daran 
erinnert, ähnlich in unserer täglichen Rede 
wiederkehrt, muß verknüpft und ausgenutzt 
werden. Ein andermal werden sich andere Mög- 
lichkeiten darbieten. Ganz richtig sagt der Verf. 
S. 22: „Gerade gelegentliche Bemerkungen, die 
außerhalb des Paragraphensystems der Gram- 
matik stehen und Die der Schüler als eine Zu- 
gabe zum täglichen Brot empfindet, fallen oft 
auf günstigen Boden und lohnen die kurze Zeit, 
die sie erfordern, hundertfältig.” Aber nur, 
müssen wir hinzusetzen, wenn sie organisch in 
dieses System eingefügt werden, es begreifbarer 
und lebendiger machen. Eine Zufallssammlung 
kurioser Apergus verwerfen wir als unnütz für 
den Schüler. Ich will mich hier nicht wieder- 


holen und verweise auf die grundsätzlichen Er- 


wägungen, die ich in den Neuen Jahrbüchern 
XXXIV (1914) S. 235—247 in dem Aufsatze 
„Die Sprachwissenschaft im Homerunterricht“ 
angestellt habe. Zum Abschnitt 3 „Psychologie 
und Logik“ wäre überdies zu bemerken, daß 
die Sprache gewiß psychologisch betrachtet 
werden muß, daß aber ihre Beziehungen zur 
Logik nicht unbeachtet bleiben sollen. Denken 
und Sprechen bedingen einander, und schließ- 
lich sind Psychologie und Logik keine Gegen- 
sätze, sondern Äußerungen desselben Geistes. 

Der Verf. gibt sodann im Kapitel II—V 
eine Fülle von Anregungen zu syntaktischen 
Bemerkungen, betreffend Kasuslehre, einfachen 
und zusammengesetzten Satz und Wortstellung. 
Falls sie im Unterricht geschickt verwendet 
werden, wird er damit reichen Segen stiften. 
Wo es, zumal über den Krieg und in den 
Zeiten der Bücherteuerung, dem Lehrer kaum 
möglich ist, sich dauernd in der rastlosen 
Wissenschaft auf dem Laufenden zu halten, 
wird er gern zu Krolls Schrift als zu einem zu- 
verlässigen Führer greifen. 

Magdeburg. Friedrich Lammert. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Weekly. XIII, 14—20. 

(105) ©. K., Bericht über ein Heft des Britischen 
Ministeriums of Reconstruction: The Classics in 
British Education (1919). Es zerfällt in zwei Hälften: 
der erziehliche Wert der alten Klassiker und wie 
kann neben den anderen zur Erziehung nötigen 
Fächern der klassischen Bildung eine Stelle ge- 
sichert werden. Auch die Frage des Lesens von 
klassischen Texten in Übersetzungen wird behandelt. 
Der große Krieg hat auch in England die Schul- 
fragen in den Vordergrund geschoben: große Ver- 
sammlungen der Vertreter von Organisationen haben 
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stattgefunden, namentlich in Hinsicht der Abgrenzung 
technisch-naturwissenschaftlicher und humanistischer 
Erziehungsstofte (vgl. F. S. Kenyon, Education, 
Scientiie and Humane (London 1917). Bis zum 
16. Jahre bestehen die Schulfächer aus Englisch 
(Sprache und Literatur), fremde Sprachen und Litera- 
turen, Geschichte, Geographie, Mathematik, Natur- 
wissenschaften, Kunst und Handfertigkeit. Nach 
dem 16. Jahre tritt Spezialisierung nach einem mehr 
mathematisch-naturwissenschaftlichen undhistorisch- 
sprachlichen Lehrplan ein. Latein und Griechisch 
muß Besitz sein, nicht der sozialen Oberschicht des 
Landes, sondern der geistigen Aristokratie aller 
Schichten! — (107) L. Cooper, Things new and old. 
Die Rede verlangt die Lektüre griechischer und latei- 
nischer Schriftsteller für die moderne Menschheit. 

(114) Charles) K(napp), Professor Tenney Frank 
on Agriculture in Early Latium. Bericht über einen 
wichtigen Artikel in der American Economic Re- 
view IX 267 ff. (Juni 1919). Die geologische Um- 
gebung Roms ist nicht alten Datums. Die ältesten 
Gräber des Forums, des Palatins und von Grotta- 
ferrata sind schon aus der Eisenzeit, nicht älter als 
etwa 1000 Jahre vor Cicero. Noch Theophrast be- 
richtet vom Baumreichtum Latiums. Nach Plinius 
gab es 50 Ortschaften in der Campagna; sie waren 
alle wohlhabend infolge des reichen vulkanischen 
Bodens. Weithin war das Land von unterirdischen 
Drainageanlagen durchzogen, um alles Land in 
Kultur nehmen zu können (vgl. De la Bancheres Aus- 
grabungen in der Campagna: Un chapitre d’Histoire 
Pontine, Melange d'Archéologie et d'Histoire, 1882). 
Bemerkenswert sind auch die in „kyklopischem“ 
Mauerwerk aufgeführten Dämme gegen diereißenden, 
das Ackerland bedrohenden Wildbäche. So war im 
6. Jahrh. v. Chr. Geb. Latium außerordentlich reich 
angebaut; die Übervölkerung machte eine Politik 
der Expansion zur Notwendigkeit. Frank verfolgt 
weiter die Abnutzung des nur dünnen Fruchtbodens 
in der Kampagna: im 4. und 3. Jahrh. v. Chr. setzt 
die Weidewirtschaft ein; damit begann auch die 
Entvölkerung dieser Gegenden. Dieser Niedergang 
wird durch die Besitznahme großer fruchtbarer Land. 
striche in Sizilien und Nordafrika durch Rom weiter 
gefördert. — (115) W. P. Mustard, Tasso’s Debt to 
Vergil. Die Abhandlung untersucht, was alles Tasso 
in seinem Epos Gerusalemme Liberata dem Vergil 
verdankt, 


(121) E. H. Brewster, Modern Antiquities. An- 
sehauungen und Lebensvorgänge aus dem Altertum 
werden zusammengestellt, die Parallelen im modernen 
Leben haben. — Anzeige: (126) Th. H. Billings, 
The Platonism of Philo Judaeus (Chicago, Illinois). 
‘Einfluß Platons auf Philos Denken und Ähnlich- 
keiten in der Sprache beider Philosophen übersicht- 
lich behandelnd’. T. L. Shear. — Angeschlossen sind 
dieser Nummer ein kleines Spiel: „Consilium malum“ 
für Sextaner und eine Geschichte über Weihnachten 
in gutem Latein, 


(137) C. K., Mr. Kadison on Ovid as a writer of 
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Short Stories. Die Erzählung Pyramus und Thisbe 
in Ovids Metamorphosen entspricht vollkommen 
den von der modernen Literarästhetik für „Kurz- 
erzählungen“ aufgestellten Regeln. — (138) G. Lodge, 
Caesar, Cicero and Pompey. Untersucht die Stellung 
dieser drei Männer in der Zeit, da die alte Ordnung 
in Rom zusammenbrach und eine ganz neue Epoche 
heraufzog. 

(145) C. K., Recent Translations of the Classics 
(especially in the Loeb Classical Library). Überblick 
über englische Übersetzungen der Aeneis und der 
kleineren Gedichte des Vergil, der Briefe Ciceros 
an Atticus, der Werke des Boethius, Plutarch und 
Procopius. — (147) E. G. Wilkins, A Classification 
of the Similes of Homer. Es handelt sich um eine 
Übersicht der Homerischen Gleichnisse nach Stich- 
worten. Für die Ilias stellt die Verf. 218 aus- 
geführtere und 124 kurze Vergleichungen fest, für die 
Odyssee 53 und 76, höhere Zahlen, als bis jetzt an- 
gegeben zu werden pflegten. Homer braucht mehr- 
fach Gleichnisse ähnlicher Natur kurz hintereinander 
(0.2, 209 und 394; 12, 156 und 278; Od. 5. 328 und 
368; I. 11, 305, 747 und 12, 375). Die Einteilungs- 
prinzipien sind: I Similes drawn from Natural 
Phenomena. II. Similes drawn from the Vegetable 
World (I. — Anzeige: (150) A. W. Roberts 
and J. C. Rolfe, Cicero. Selected Orations and 
Letters, with Introduction, Notes, Vocabulary and 
English-Latin Exereises (New York). ‘Im allgemeinen 
ein ausgezeichnetes Buch; Ausstellungen im einzelnen 
und Berichtigungen gibt’ A. L. Hodges. 

(153) C. K., Recent Translations of the Classics. 
Fortsetzung des Überblicks über englische Über- 
setzungen von Pausanias’ Beschreibung Griechen- 
lands, von Werken des Clemens von Alexandria, von 
Reden des Aischines. Die Bücher sind mit gelehrten 
Einleitungen versehen. IL — (154) E.G. Wilkins, 
A Classification of the Similes of Homer. III. Similes 
drawn from the Animal World. IV. Similes drawn 
from Human Beings, their Relations, Activities and 
Experiences. V. Similes drawn from the Objects 
and Materials of Civilized Life. VL Similes Likening 
Human Beings to the Gods. (IL)— Anzeigen: (159) 
H. A. Hoffmann, Everyday Greek — Greek 
Words in English (Chicago). ‘Sehr verdienstlich'. — 
M. de Vore, Latin Stems and English Derivatives 
for Second Year Latin (Boston. ‘Abgelehnt‘ von 


E. Rieg. 
The Journal of Hellenic Studies XXXVI, 
T. I, 1916. 


(123) J. D. Beazley, Two Vases in Harrow (mit 
2 Tafeln und 9 Textabbildungen). Es handelt sich 
um zwei rotfigurige Vasen im Harrow School Museum. 
I. Die erste ist eine „neck-amphora with twisted 
handles“ mit je einer Darstellung einer Figur auf 
jeder Seite aus reif-archaischer Zeit (No. 55 in Torrs 
Katalog der Harrow-Vasen). Dargestellt sind zwei 
Silene, einer hält Beinschienen und Helm, der andere 
Speer und Schild. Maler ist Kleophrades, dem auch 
gehören: München 2316; Britisches Museum E 270. 
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New York 13. 233; dazu eine jetzt verschollene 
(Gerhard, A. V. TA. 268); Petersburg 613; nicht ge- 
hört dem Kleophrades Würzburg 322, wohl aber 
drei Panathenäenampboren: Berlin 2164, Leyden, 
Boston. Mit den im Journ. of Hell. Stud 30, S. 38 ff. 
behandelten Vasen ergibt dies für Kleophrades 59, 
von denen 14 an dieser Stelle zusammengestellt 
werden. II. Die zweite Vase ist ein Weinkrug 
(Harrow No. 56) mit der Darstellung eines Knaben, 
der einen Reifen hält. Die 38 Werke dieses „painter 
of the Harrow oinochoe“ werden zusammengestellt. — 
(134) G. F. Hill, Apollo and St. Michael. Some 
analogies (8 Textbilder). Behandelt werden I. Die 
Gründungslegende der Kapelle des Apollo Smintheus. 
II. Rindvieh in Gründungsmythen. III. Die Legende 
vom Monte Gargano. IV. Mont St. Michel. V. All- 
gemeine Analogien zwischen Apoll und St. Michael. 
VI. Die Waffen des Seuchengottes. VII. St. Michael 
und die Seuche. VIII. St. Michael als Heiland in 
Phrygien. IX. Das Michaelion bei Konstantinopel. 
X. St. Michael als Drachenbezwinger und der Ger- 
manische Einfluß. Apoll hat nicht alle Funktionen, 
die St. Michael hat, ebensowenig ist dies umgekehrt 
der Fall. Jedoch findet sich ein Parallelismus in 
ihren Funktionen als Vernichter eines bösen Prinzips, 
als Licht, das die Finsternis vertreibt, als die Be- 
herrscher der Seuchen. — (163) A. H. Smith, Lord 
Elgin and his collection (19 Textbilder). Als Fest- 
gabe zum Andenken an die vor 100 Jahren erfolgte 
Erwerbung der Elgin-Sammiung auf Staatskosten 
für das Britische Museum wird eine aktenmäßige 
Darstellung gegeben von der Bildung und Erwerbung 
der Sammlung. In der Einleitung werden die per- 
sönlichen Verhältnisse von Thomas Bruce, siebentem 
Earl of Elgin, elftem Earl of Kincardine, dargestellt. 
Er war von 1800—1803 englischer Gesandter in 
Konstantinopel. Teil I behandelt die Aufstellung 
der Expedition; Teil II die Tätigkeit Lord Elgins 
im Osten (Fig. 5 bringt hier die bisher verschollene 
Öriginalabbildung eines Marmorthrons aus Athen). 
Auf S.190f. wird der wesentliche Teil des Erlaubnis- 
scheins der Pforte mitgeteilt: nor hinder them from 
taking away any pieces of stone with inscriptions 
or figures. S. 196 ff. schildert die Tätigkeit der 
Expedition in Athen; S. 240ff. den Unfall des 
Transportschiffes Mentor. Teil III behandelt die 
späteren Jahre in Griechenland, S. 258 ff. schildert 
die Rettung der Ladung des Mentor. S.292f. gibt 
in einem Anhang die einzelnew Transporte der ge- 
borgenen Altertümer in einer Zusammenstellung 
von 1800—1827. Teil IV schildert die Schicksale 
der Sammlung in England. Der V. Abschnitt teilt 
die Unterhandlungen mit zur Erwerbung der Elgin- 
Sammlung für das Britische Museum. S. 345 f. 
bringen die Rechtfertigung für Elgins Sammler. 
tätigkeit, die, wie behauptet wird, die Skulpturen 
rettete vor weiterer Zerstörung unter nur geringer 
Verletzung der Bauwerke. Teil VI unterrichtet 
über die Sammlung im Britischen Museum. Teil VII 
behandelt den Count de Choiseul-Gouffier, den 
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Rivalen von Lord Elgin, und die hinterlassenen 
Papiere John Tweddels. Teil VIII bringt in einem 
Epilogue den Abschluß. Zwei Indices, einer of 
ancient sites, buildings, sculptures, inscriptions and 
works of art, einer of artists, architekts and craftsmen, 
vervollständigen den aufschlußreichen Aufsatz. — 
(373) C. Albizzati, Two Ivory Fragments of a Statue 
of Athena (mit 2 Tafeln und 28 Textbildern), Das 
Antlitz einer Athene und der dazu gehörige linke 
Unterarm, beides aus Elfenbein, befinden sich im 
Museo Profano der Vatikanischen Bibliothek; ge- 
funden sind sie 1824 im Sabiner Lande (in the state 
of Monte Calvo on the Rieti road, at the 33rd 
milestone from Rome, among the ruins of a nobi- 
lissima villa: vgl. Visconti, memorie romane di 
antichità e belle arti I,2 p. 8f.) Gesicht und Arm 
werden in Wort und Bild vorgeführt. Die vorzüg- 
liche Ausführung und der Stil weisen nach Athen, 
und zwar in die Zeit um 450 v. Chr. Geb. Verf. 
stellt Vergleiche an, z. B. mit dem Flehenden aus 
dem Palazzo Barberini, dessen Stil sehr ähnlich ist; 
mit Köpfen aus dem Parthenonfries, mit dem Apoll 
vom Tiber, mit Köpfen, die mit mehr oder weniger 
Recht dem Phidias zugeschrieben werden. Zum Bei- 
spiel vergleicht er den Kopf der Parthenos in den 
überkommenen Formen der Varvakeion-Statuette, 
der Lenormant-Statuette, der Athena Borghese des 
Louvre und den sog. „Kaufmann“-Kopf, die nach 
des Verf. Urteil dem Original näher stehen als etwa 
die Madrid-Statuette, „eine pbidiasische Puppe“ oder 
die Athena Ludovisi, „das niedliche kleine Mädchen“. 
Phidias’ Geburt setzt A. zwischen 500 und 490 
v. Chr. Geb., seine Frühwerke zwischen 460—450. 
In die Phidiasische Frühzeit setzt der Verf. den 
Apoll of the Mantua-type. Den sog. Kasseler Apollo 
setzt A. zwischen 475 und 465 an. — Die Elfenbein- 
technik findet sich schon im Minoischen Kreta und 
stammt aus Ägypten; die Weiterentwicklung dieser 
Technik in Griechenland bis zu Phidias ist un- 
bekannt. Die hier behandelten Reste dieser Gold- 
elfenbeinstatue weisen auf eine Höhe der Statue von 
ungefähr 1,55 m. Es wird versucht, die technische 
Konstruktion dieser Statue wiederzugewinnen. Die 
Lippen waren mit Zinnober gefärbt; die Augenbrauen 
waren gemalt. Die Augen waren eingesetzt aus 
Edelstein oder Schmelz, Die Kosten einer solchen 
Goldelfenbeinstatue wie die, deren Reste die Vati- 
kanische Bibliothek birgt, berechnet A. auf 40— 
50 Silbertalente, ein deutlicher Hinweis, warum 
Goldelfenbeinbildwerke so selten waren. Bis Mitte 
des 5. Jahrh. v. Chr. Geb. werden literarisch etwa 
20 genannt. A. möchte in diesen Resten der Elfen- 
beinstatue ein Werk des Phidias sehen aus der Zeit 
um 450 v. Chr. Geb. — Anzeigen: (408) M. Wynd- 
ham, Catalogue of the Collection of Greck and 
Roman Antiquities in the possession of Lord Lecon- 
field (Privately printed. ‘Äußerst danbar ist 
die Zugänglichmachung dieser bedeutenden Privat- 
sammlung zu begrüßen’. — (404) The Collection of 
Ancient Greek Inscriptions in the British Museum. 
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Part. IV: Knidos, Halikarnassos and Branchidae. 
By G. Hirschfeld, Supplementary and Miscel- 
laneous Inscriptions by F. H. Marshall (Oxford). 
‘Die Fertigstellung des wichtigen \Verkes begrüßt 
freudig’ E Lincoln. — (405) ET. Newell, The dated 
Alexander Coinage of Sidon and Ake, Yale Oriental 
Series. Rescarches vol. II. (Oxford). ‘Ein bewunderns- 
würdiges, Vollständigkeit bietendes Meisterwerk’. 
G. M. — (406) Sardis. Publications of the American 
Society for the Excavation of Sardis. Vol. XI. 
Coins. Part. I. 1910/14. H. W. Bell (Leiden). 
‘Eine gute Bearbeitung von 419 griechischen und 
354 byzantinischen Münzen. G. M.— R. M. Daw- 
kins, Modern Greek in Asia Minor. A Study of 
the Dialects of Silli, Cappadocia and Pharasa. With 
Grammar, Texts, Translations and Glossary. With 
a chapter on the subject-matter of the Folk-Tales 
by W. R. Halliday (Cambridge, ‘Eine der 
wichtigsten Werke auf dem Gebiete der Neugriechi- 
schen Philologie. Kleine Verbesserungen gibt’ 
R. Mc Kenzie. — (408) A. Strong, Apotheosis and 
After Life (London). ‘Behandelt vorzüglich die Ent- 
wicklung früher christlicher Bräuche und der orien- 
talischen Religionen im späteren Römischen Kaiser- 
reich’. — (409) F. Legge, Forerunners and Rivals 
of Christianity. Studies in Religious History from 
330 B. C. to 330 A D (Cambridge). ‘Verdienstlich, 
wenn auch ungleichmäßig im Werte, wird mit Aus- 
schlug der hebräischen Religion und der griechischen 
Philosophie gehandelt über die Gottheiten von 
Alexandria, die Gnostiker vor und nach Christus: 
über Mithraizismus und Manichäismus”. — (410) 
P. Cloch&, I. La restauration démocratique à 
Athènes en 403 av. J.-C.- (Paris) IL Étude 
chronologique sur la troisième Guerre Sacrée (Paris). 
‘Gute historische Beiträge’. — (411) B. B. Rogers, 
Aristophanis Comoediae. Edited, Translated and 
Explained. Vol. 2. III. The Clouds. V. The Wasps 
(London. ‘Verdienstliche Neuauflage. — (412) 
A. Kyriakides, English - Greek Dictionary of 
Idioms, Proverbs and Phrases (Nicosia). ‘Eigenartige 
Gegenüberstellungen englischer Redeweise mit grie- 
chischer Ausdrucksweise: z. B. Dead dogs dont 
bite = &ydpös dzoðavùv dälobäide onv. — A. Souter, 
A Pocket Lexicon to the Greek New Testament 
(Oxford). ‘Praktisch und auf der Höhe der Wissen- 
schaft’. — H. N. Fowler, A History of Sculpture 
(Macmillan and Co.). ‘Ein Überblick von den ältesten 
Zeiten bis zur Gegenwart, mit dessen griechisch- 
römischem Teil der Rezensent nicht immer zufrieden 
ist’. — (413) B. C. Ridder, The Greek House. Its 
History and Development from the Neolithic period 
to the Hellenistic age (Cambridge). ‘Wertvoller Bei- 
trag’. — Codex Alexandrinus in reduced Photo- 
graphic Facsimile. Old Testament. Part. I: Genesis 
bis Ruth (Trustees of the British Museum). ‘Sehr nütz- 
lich’. — H. Richards, Aristotelica (London). ‘Text- 
kritische Beiträge zu den Ethiken, zur Politik, 
A8. zoht., Rhetorik, Poetik, den Problemen und Frag- 
menten’. — (414) La Science Française. Ex- 
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position Universelle et Internationale de San Fran- 
cisco. Zwei Teile (Paris, Darin bemerkenswert: 
M. Collignon, L’Archeologie Classique. M. 
Croiset, L’Hellenisme. A. W. Pickard- 
Cambridge, Education, Science and the Humani- 
ties (Oxford) ‘Bekämpft die übergroße Akribie in 
der Lektüre und die allzuviele Zeit, die der griechi- 
schen und lateinischen Übersetzung gewidmet wird’. — 
S. Gaselee, The Greek Manuscripts in the Old 
Seraglio at Constantinople (Cambridge). ‘Gibt eine 
Übersicht über 33 Mss., die stammen vom 12.— 
16. Jahrh.. — W. H. Porter, Euripides. The 
Rhesus. With Introduction and Notes (Cambridge) 
‘Tritt für Euripideischen Ursprung ein, Sorgsame 
Ausgabe’. — S. LVIII f. findet sich ein Bericht über 
ein General Meeting der Society for the Promotion 
of Hellenie Studies am 14. Nov. 1916 über The 
Future of Hellenic Studies, 


Mitteilungen. 
Zu Horaz 0. Ill 14 und 26. 


In UI 14 handelt es sich um die Crux, welche 
die Herausg. in V. 11 vor das expertae zu setzen 
pflegen. Mit vollem Recht sagt Heinze in der 
4. Aufl. der Ausgabe von Kießling, daß von den 
bisher für diese Stelle vorgeschlagenen Verbesse- 
rungen — Cuningham, Keller u. Holder: iam vir. 
expertes; Bentley: non vir. exp.; Pottier, Lebrs : haud 
vir. ep: Ritter nach Gow: iam vir. expectate; Bergk: 
iam vir. expertaeque; Linker: carminum expertae — 
keine befriedigt. Eine Darstellung der ganzen 
Frage findet sich in dem Kritischen Anhang der 
2. Aufl. von Schütz, Berlin 1880; vgl. auch Keller, 
Epileg. I, S. 236. — Im folgenden ist ein neuer 
Versuch gemacht, die Schwierigkeit dieser Stelle 
zu beheben. 

Das Gedicht wird allgemein in das Jahr 24 ge- 
setzt im Zusammenhang mit der Rückkehr des 
Augustus aus Spanien. Dies Ereignis war auch 
der Anlaß zur zweiten Schließung des Janusbogens 
auf dem Forum. Diesen Brauch hatte Augustus 
wieder belebt. Vgl. hierüber Wissowa, Rel. u. K. 
d Rom S. 92f. Man darf wohl annehmen, daß 
dieser Akt, den Augustus für wichtig genug hielt, 
um ihn in seinen Res gestae zu erwähnen (Mommsen, 
R. g. D. Aug. p. 50f.), mit der nötigen Feierlichkeit 
vor sich gegangen sein wird in Anwesenheit aller, 
die an der Beendigung des Kriegszustandes Interesse 
hatten. Es ist auch wahrscheinlich, daß diese 
Schließung des Janusbogens zugleich mit der feier- 
lichen Begrüßung der Heimgekehrten vollzogen 
wurde. Von dieser Rückkehr spricht nun Horaz in 
der ersten Strophe, in der zweiten und in den ersten 
Versen der dritten nennt er die Angehörigen des 
Kaisers und seiner Krieger und wendet sich mit 
V.10 an den Festchor, der wie im Carmen saeculare 
aus halbwüchsigen Knaben und Mädchen besteht, 
An die Kinder richtet er die Mahnung des cögnpeiv. 
Notwendig erwartet man, in den dazwischenstehenden 
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Worten eine Begründung dieser Mahnung zu finden, 
wie es c. III, 1, 2 der Fall ist. Ich möchte daher 
vorschlagen, zu schreiben Iani iram expertae, was 
paläographisch sehr wohl zu iam virum expertae 
verdorben werden konnte, indem einmal aus IANI 
IAM und das IRAM unter dem Einfluß der darüber- 
stehenden Buchstabenfolge ITVM und INVM in 
sospitum und virginum zu IRVM wurde. Zur Füllung 
der so entstandenen Lücke zwischen LAN und IRVM 
bot sich das V von selbst. — Es fragt sich nun, 
ob eine solche Vorstellung vom Zorn des Janus den 
römischen Anschauungen entsprach. Daß er als Gott 
des Anfanges und Endes auch mit Kriegsbeginn und 
-ende in Verbindung gebracht wurde, steht fest. 
So läßt man in dem Ianus geminus bald den Krieg, 
bald den Frieden eingeschlossen sein (Wissowa a. a O.) 
vgl. Vergil Aen. I 293 dirae claudentur belli portae; 
VII, 607 sunt geminae belli portae — sic nomine 
dicunt. Horaz Epist. II 1, 255 claustraque custodem 
pacis cohibentia Ianum; c. IV, 15. 8 Ianus vacuus 
duellis. Gerade „die Gelehrten und Dichter der 
augusteischen Zeit bemühen sich um die Wette, 
Ursprung und Bedeutung der Einrichtung (d. h. der 
Schließung des Janusbogens) durch Kombinationen 
und Hypothesen zu erklären“ (Wissowa a. a. 0.) 
c. IV 15.8 zeigt, daß Horaz die Auffassung vertritt, 
daß die duella im Janusbogen eingeschlossen werden. 
Es ist nun eine ganz logische Weiterentwicklung 
dieser Anschauung, wenn er die Kinder warnt vor 
maleominatis verbis, die den Zorn des Gottes hervor- 
rufen könnten, der dann seinen Torbogen natürlich 
nicht mehr verschlossen halten und den eingesperrten 
duellis freien Lauf geben würde. Das haben die 
Kinder selbst schon erfahren, da auf die a 29 er- 
folgte erste Schließung sehr bald neue Kriegswirren 
folgten. — Wem diese Anschauung von Janus 
selbst für einen Dichter der augusteischen Zeit zu 
gewagt erscheint, obgleich Servius zu Aen. VII, 610 
sogar sagt quidam Ianum . . . dicunt .. . esse 
Martem, findet ebenfalls bei Serv. zu Aen, I, 294 
Ianum, in cuius potestate esset exitus reditusque- 
Da nun unser Gedicht anläßlich eines reditus ent- 
standen ist, so ist es natūrlich, wenn der Dichter 
den Chor ermahnt, den Gott des reditus nicht zu 
reizen. 

Man könnte noch Anstoß daran nehmen, daß bei 
dieser Deutung das expertae nur auf die puellae 
bezogen ist, während die pueri ebenso gemeint sein 
müssen. Dem ist zu entgegnen, daß Horaz es mehr- 
fach liebt, bei Aufzăhlungen dem letzten Gliede 
ein Adjektiv, eine Apposition oder einen Relativsatz 
anzuhängen, so z.B. I 14, 13; 25, 13/14; 28, 24; 35, 
21/2; II 2, 21; 3, 13; 4, 21; 14,21. Das führt in 
einigen Fällen zu einer Inkongruenz, wie in I 25, 
13/4; 34, 9f; 35, 98, 21/2; II 3, 15/6; besonders 
kommt in Frage I 28, 24 ossibus et capite inhumato; 
wo das Adjektiv sicherlich, wie in unserem Fall, 
au beiden Substantiven gehört!) Endlich ist gerade 
an diesen Versstellen in der sapphischen Strophe 


1) Ähnlich auch Cicero de legg. II 28. 
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bei Horaz öfter eine Neigung zum Reim zu be- 
obachten, vgl. I 2,8/9; 42/3; II 10, 6/7; III 8, 2/8; 
6/17; 11, 2/3. 

Man kann somit das Gedicht III 14 als einen 
Prolog zur Feier der Heimkehr der Sieger und 
Schließung des Janusbogens ansprerhen, ein Cha- 
rakter, zu dem das o plebs des Anfanges gut paßt. 
Allerdings wird man dann nicht umhin können, die 
drei letzten Strophen mit Lehrs zu streichen. Zum 
mindesten müßten sie später bei der Aufnahme des 
Gedichts in die Sammlung angehängt sein. 

Eine andere Crux liegt c. III 26,7 vor. Hier 
hat man das überlieferte arcus vielfach ändern wollen; 
so Bentley und Vollmer: securesque; Cuningham: 
harpas; Keller u. Holder: ascias; G. H. Müller: 
asses; Hamacher: artes; Holder: uncos. Man hat 
allgemein an Theocrit Id. II 127 gedacht und 
empfunden, daß man wobl mit Beilen, Hebebäumen 
und Feuerbränden, nicht aber mit Pfeil und Bogen 
die opposita fora bedrohen kann, und hat daher nach 
einem den erstgenannten Geräten entsprechenden 
Werkzeug gesucht. Das Gedicht trägt zweifellos 
scherzhaften Charakter; es beginnt damit, daß der 
Dichter die Liebe abschwört, und endet damit, daß 
er Venus bittet, ihm die spröde Schöne geneigt zu 
machen. Wir dürfen also das ganze Gedicht als 
im Ton scherzhafter Übertreibung gesprochen be- 
trachten, und wenn Horaz mit seinen Hebebäumen 
und Bränden wirklich an Theocrit gedacht hat, so 
brauchen wir diese literarische Reminiszenz nicht 
wörtlich zu nehmen, denn zu Horaz’ Zeit schlich 
man im allgemeinen wohl fein sachte zu Liebchens 
Tür, und ein abgewiesener Liebhaber kannte andere 
Mittel und Wege, sein Ziel zu erreichen, als rohe 
Gewalt. Horaz vergleicht die stolze Schöne mit 
einer befestigten Stadt. Wie man zur Eroberung 
einer solchen vectes und funalis anwendet, so rübmt 
sich Horaz, habe er es auch mit den verschlossenen 
Türen seiner Angebeteten gemacht. Aber das wahrste 
tertium comparationis, die letzte Styfe der Klimax, 
der Witz des ganzen Vergleiches, das Mittel nämlich, 
welches Stadttore und Kammertüren öffnet seit den 
Tagen, da vor Olynth der König Philipp sagte, 
keine Mauer sei so hoch, daß ein goldbeladener 
Esel nicht darüberstiege, ist nicht der arcus, sondern 
die arca®). Und es ist eine dem Tenor des ganzen 
Gedichtes angepaßte Vorstellung von überwältigender 
Komik, wenn neben den Feuerbränden und Hebe- 
bäumen der Geldbeutel als wichtigste Waffe im 
Liebeskampfe geweiht wird. 


Halle a, S. H. Paasch. 


9 Vgl. Tibull I 5, 60: nam donis vincitur omnis 
amor und besonders 67f.: heu canimus frustra nec 
verbis victa patescit ianua, sed plena est percutienda 
manu. 
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Zu Marcellus Empiricus De medicam. 20, 5. 


In meiner Abhandlung zur Geschichte der abso- 
luten Partizipialkonstruktionen im Lateinischen, 
S. 92, habe ich die umstrittene Stelle bei Marcellus 
30, 5 durch die Statuierung eines Genitivus causse 
zu erklären gesucht. Inzwischen hat mich der 
Herausgeber, Max Niedermann, darauf aufmerk- 
sam gemacht, daß Marcellus hier Scribonius Largus 
ausgeschrieben hat. Eben wegen dieses neuen Fak- 
tors ist vielleicht eine genauere Nachprüfung nicht 
überflüssig. 

Bei Scribonius lautet die Stelle folgendermaßen: 
Cap. 101, S. 43, 21 Helmreich paecipue vero ad 
pectoris et lateris dolores prodest (scl. compositio a 
Paccio Antiocho usu illustrata) er qualibet causa 
factos sive latente et occulta sive manifesta, ut ex 
ictu, casu, conatu aliquo supra vires vel ponderis 
supra modum portatione vel contusione, quae fre- 
quenter gladiatoribus accidere solet. Die Stelle ist 
sehr klar und bietet nichts Auffälliges. Nur auf 
den Umstand, daß die Verbalsubstantiva conatu 
und portatione je mit einer adverbialen Bestimmung 
ausgestattet sind, möchte ich einen Augenblick die 
Aufmerksamkeit hinlenken: conatu aliquo supra 
vires; ponderis supra modum portatione. 

Bei Marcellus aber hat die Stelle folgende Fassung 
bekommen: praecipue rero ad pectoris laterisque do- 
lores prodest ex qualibet causa factos sive latenti sive 
manifesta, ut ex casu aliquo aut supra vires et supra 
modum ponderis portati vel er contusione. Mar- 
cellus hat offenbar Scribonius ausgeschrieben. Aber 
nicht unverändert. Er hat nämlich seine Vorlage 
an mehreren Stellen gekürzt. So vermissen wir 80- 
wohl et occulta als sctu. Für die ganze sprachliche 
Ausdrucksweise bedeutungsvoll ist es indessen, daß 
Marcellus auch conatu aliquo gestrichen hat. Denn 
wenn er supra vires beibehalten wollte, mußte er 
diese Worte mit portatione verbinden. Ein vel in 
ein ei abzuändern lag ja nahe zur Hand, und natür- 
lich konnte ponderis seinen Platz nicht behalten. 
Dann erst fingen die Schwierigkeiten an. Denn ein 
Ausdruck, der mit der Präposition supra eingeleitet 
wurde, könnte unmöglich von der Präposition ex 
regiert werden. Wenn Marcellus nicht die ganze 
Stelle umarbeiten und durcharbeiten wollte, mußte 
er einen Notbehelf ausfinden. Da hat er zum 
Genitiv gegriffen, der ja besonders bei den Medi- 
zinern ebensogut wie ein Präpositionsausdruck mit 
ex die Ursache bezeichnen konnte. Wenn somit diese 
Schwierigkeit erledigt war, mußte er indessen ein 
ex wiederholen, was man dagegen bei Scribonius 
nicht findet. 

Der Genitiv kommt bei Marcellus zwar ein wenig 
überraschend, und erst wenn man mit der Heran- 
siehung von Scribonius Klarheit über die Genesis 
der Periode gewonnen hat, steht er in seinem wahren 
Licht, 

Landskrona in Schweden. Fredrik Horn. 
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Keine vergessene Homerübersetzung der 


Renaissance. 

(S. diese Wochenschr. XXXII 1913, Sp. 1085.) 

An genannter Stelle hat Th. O. Achelis auf eine 
Notiz in Domin. Georgius Vita Nicolai V. Romae 
1742 p. 193 hingewiesen, wonach sich im Cod. Vat. 
lat. 2756 eine Papst Nicolaus gewidmete metrische 
Übersetzung von einem Teile des ersten Buches der 
Dias finde, die mit den Versen beginne 

Iram pande mihi Pelidae diva superbi, 
Tristia qui miseris iniecit funera Grais 

und schließe: 
Tu quoque fave cursu vatis iam Phoebe peracto. 

Auch Achelis hält das angebliche Bruchstück für 
eine Übersetzung aus dem Kreise von Nicolaus V. 
nahestehenden Humanisten. Dies ist nicht der Fall, 
vielmehr handelt es sich um die Ilias latina des 
Italicus, die seit dem 12. Jabrh. als ein Werk des 
Pindarus Thebanus galt (Poet. lat. min.? ed. Vollmer 
II, 3 Lips. 1913); die vatikanische Handschrift ent- 
hält eine im Auftrag des Papstes hergestellte 
kritische Rezension dieses Auszuges. Der Irrtum 
ist längst berichtigt von J. Vahlen, Laurentii Vallae 
opuscula tria II (Sitzungsber. d. Wiener Akad. phil- 
hist. Kl. Bd. 61, 1869, S. 379; danach Voigt, Wieder- 
belebung d. class. Alt.? II, 193); die Sachlage ergibt 
sich ganz klar aus der von Georgius p. 210 und 
Vahlen abgedruckten Widmung an Papst Nico- 
laus V., die Achelis kennt, aber nicht zu Ende 
gelesen zu haben scheint. Es heißt da V. 19 f.: 
Verum, dive pater, de magnis rebus Homeri 

Argumentum istum vix habuisse putem. 

Dixi istum, quoniam varia est sententia qui sit, 
Nec versu hoc quicquam certius esse ferunt: 
Pindarus hunc parvum trans Pontum vexit Homerum, 

Sed non Dircaeus Pindarus iste (ipse Georgius) fuit. 

Jene Textrevision der Ilias latina kennen zu 
lernen wäre nicht ohne Interesse, da sie vielleicht 
auf Lorenzo Valla oder seinen Kreis zurückgeht. 
Vollmer, Zum Homerus latinus (Sitzungsber. d. 
Münchener Akad. 1913. Abb. 3, S. 15) führt in 
seinem Handschriftenverzeichnisse auch Cod. Vat. 
2756 an, kennt ihn aber nur aus Vahlens Erwähnung. 

Königsberg. M. Lehnerdt, 


Eingegangene Schriften. 


Alle mie I — für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser le aufgeführt Nicht für jedes Buch kaan eine Be- 
eprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht siatt. 


G. Meautis, Le Mythe de Prométhée. Neuchatel, 
Attinger Frères. 

G. Méautis, Hermoupolis-la-Grande. Lausanne 
La Concorde. 

J. J. B. Mulder, Quaestiones nonnullae ad Athe- 
niensium matrimonia vitamque conjugalem perti- 
nentes. Traiecti ad Rh. L. E. Bosch et fil 

A. Trendelenburg, Der Humor in der Antike ein 
Band zwischen Dichtung und bildender Kunst. 
Berlin, Weidmann. 3 M. 
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persönliches Auftreten gegen Eratosthenes findet 
in dem Außerordentlichen des Verfahrens aus- 
reichende Erklärung. 

Zu einzelnen Stellen der Rede werden wert- 
volle Ergänzungen mitgeteilt. Nur eine Stelle 
sei näher besprochen. Sie lautete bei Grenfell 
Fr. 1, 10 xal [Eos pè]jv èv Tepai wexe[to 
Telov ci. toc oe kann natürlich nicht 
richtig sein, aber ebenso wenig der Vorschlag 
von Lipsius og für erem S. 2 A.2, „dessen 
Sinn sich durch den Zusammenhang näher be- 
stimmt“. Von Lysias konnte in der Zeit zwischen 
seiner Flucht und dem Siege der Peiraieus- 
Partei nicht wohl gesagt werden, daß er im 
Peiraieus wohnte. Der Fehler liegt wohl in 
dem ergänzten wç, dessen Dauerbegriff sich 
mit yero nicht verträgt und das durch Ar er- 
setzt werden muß. Um auch meinerseits zur 
Textesherstellung ein Scherflein beizutragen, 
möchte ich Fr. 6 col. 1159 oùôè yàp àdyıstov 
pépos av úpetépwy ogeumën dneiaugev vor- 
schlagen. Übrigens hat der Herausgeber das 
kleine Fr. 80 auf das glücklichste zur Her- 
stellung von Fr. 6 col. II, 192f. benützt. Viel- 
leicht ließen sich auch andere der kleinen 
Bruchstücke in gleicher Weise verwenden, frei- 
lich ein überaus mühevolles Geschäft! 

Von S. 8 ab widerlegt der Verf. die Gleich- 
stellung Francottes von dr&lsıa und looreleıa 
und die neuere Auffassung der xatorxoüvtes als 
einer Zwischenstufe zwischen pétoxo und 
rapenörnoüvtes. Der ausgezeichnete Aufsatz 
zeigt eine erstaunliche Beherrschung auch der 
neuesten einschlägigen Literatur. Ich meiner- 
seits freue mich, daß ich in meinem Artikel 
toorsleis bei Pauly-Wissowa kaum etwas zu 
ändern nötig hätte. 


Breslau. Th. Thalheim. 


Florilegium Patristicu m. Digessit vertit ad- 
notavit Gerardus Rauschen. Fasc. XII: Emen- 
dationes et adnotationes ad Tertulliani 
Apologeticum. Bonn 1919, Hanstein. 588S. 8. 


Der Verf. bekennt sich jetzt in der Frage 
der Schätzung des Fuldensis zu den von Löf- 
stedt („Tertullians Apologeticum kritisch unter- 
sucht“: vgl. diese Wochenschrift 1916, Sp. 869 
—871) aufgestellten Grundsätzen, wonach jener 
als unsere weitaus beste kritische 
Quelle zu betrachten ist, die uns im Gegen- 
satz zu der durchweg stark interpolierten Vul- 
gata im großen und ganzen den einzig echten 
und richtigen Text bietet. In dieser Erkenntnis 
hat er den ganzen Text der Ausgabe des 
Laurentius de la Barre (Paris 1580) verglichen 
und die beachtenswerten Lesarten entweder in 
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den Text gesetzt oder angemerkt. Mit Recht 
wurden hierbei auch die von Franciscus Modius 
bei seiner Kollation nicht berücksichtigten Ab- 
weichungen der Wortstellung verzeichnet. Die 
seit der letzten Ausgabe des Apologeticums 
(1912) erschienenen Arbeiten und eigene Unter- 
suchung führten zu vielen Verbesserungen und 
Ergänzungen, zumal im kritischen Apparat. 
All das ist in dem vorliegenden Hefte in der 
Weise zusammengestellt, daß mit Ausnahme 
offenbarer Schreibfehler sämtliche Lesarten des 
Fuldensis entweder in den Text oder in die 
Anmerkungen aufgenommen sind. Es ist eine 
lange Reihe von Stellen, in der jedes Kapitel 
entsprechend seinem Umfange bedacht ist. Wenn 
der Verf. die in dieser Wochenschrift (1919, 
700—703) besprochene neuere Schrift Löfstedts 
„Kritische Bemerkungen zu Tertullians Apolo- 
geticum“ schon gekannt hätte, würde er die 
erfreuliche Entdeckung gemacht haben, daß 
Löfstedt an mehr als 40 Stellen mit ihm über- 
einstimmt, 87,5 spricht auch der Gebrauch 
der biblischen Vulgata für das einfache parerent 
(gegenüber adparerent): vgl. z. B. Matth. 23, 
27f£. 24, 27. 30. 1. Kön. 16, 17. — 42,7 
liest Rauschen liberius de suis locis sumam. 
Hier dürfte doch Esser mit de suis propriis 
(der Fuldensis hat de suis de propriis) das 
Richtige getroffen haben: vgl. z. B. in der bibli- 
schen Vulgata Ecclesiasticus 11, 36 (alienigena) 
abalienabit te a tuis propriis, entsprechend 
griechischem drallarpaoaı oe tõviðlwy gov. 
— Die zu 46, 5 angeführte Stelle Ad nat. II 2 
scheint für iubebat (gegenüber mandabat) zu 
sprechen: vgl. aber Löfstedt a. a. O. S. 22 
A.2 und 47,5 inexercitum (Ad nat.) gegen- 
über inererceitatum im Fuldensis. 

S.9 (1,12) fehlen die Zahlen hinter Ad 
nat. — 8.11 (6, 3) accendi, r. arcendi. — 
S. 18 (14, 1) ifa, r. ita. — S. 33 (28, 2) 
pofr]tior. — S. 38 (37, 4) provinciafr]e. — S. 41 
(39,9) agnoverunt, r. -rint. — 5.47 (44,1) 
c. 41,1: r. 41,6. — 8. 50 (47,1) excurrerum, 
r. -rem. — capite 56, r. 46. — veritas, 
r. -tatem. — S. 51 (47,2) tn)genii. 

Wien. R. Bitschofsky. 


Paulys Real-Encyclopădie der classischen 
Altertumswissenschaft. Neue Bearbeitung 
Begonnen von Georg Wissowa, unter Mitwir- 
kung zahlreicher Fachgenossen hrsg. von Wil- 
helm Kroll. Zwanzigster Halbband: Jua libe- 
rorum — Katochos. Stuttgart 1919, Metzler. 
Sp. 1281—2542. gr.8. 25 M. 

Den vorigen Halbband vom Jahre 1917 habe 
ich in dieser Wochenschrift 1918, 8. 678 ff. be- 
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Sprochen, Inzwischen war im Jahre 1918 ein | Richard Förster, Die Universität Breslau 


Supplementband herausgekommen; vgl. diese 
Wochenschrift 1919, S. 303 6. 

. Die ausführlichsten Artikel sind diesesmal 
„Karten“ von Kubitschek (gegen 128 Sp.) und 
„Karthago* von R. Oehler und Lenschau (über 
92 Sp... Aus dem Gebiete der Topographie 
und Geographie erwähne ich ferner „Juvavium“ 
(Keune), „Kamarina“ (Ziegler), „Kappadokia“ 
(Ruge), „Kappa“ (Weißbach), „Kaspisches 
Meer“ (Herrmann), Mythologischen Inhalts 
sind: „Katabasis“ von Ganschinietz (90 Sp.), 
„Kabeiros (Kaßerpos)“ und „Kabeiroi“ von 
Kern (51 Sp.), „Kalypso“ von Lamer (26 Sp.), 
sodann „Ixion“ (Waser), „Kadmos“ (Latte), 
„Kassiopeia“ (Bubbe). Aus der Literatur- 
geschichte sind besonders hervorzuheben: „Kal- 
listhenes“ von F. Jacoby und Kroll (zusammen 
51 Sp.; letzterer hat den Alexanderroman be- 
handelt), „Karneades“ (v. Arnim), „Kallistratos“ 
(Gudeman), „Kastor von Rhodos“ (Kubitschek). 
‚In geschichtlicher Beziehung erwähne ich: „Kam- 
‚byses“ (Lehmann-Haupt), „Kassandros“ (Stähe- 
lin), „Justinus I“ (Ernst Stein). Mit juristischen 
Dingen beschäftigen sich z. B.: „Katenechyrasia 
(Karevexupaala)“ (E. Weiß) und „Jus sacrum“ 
(Berger). Der Nationalökonomie gehört die 
ausführliche Darstellung des „Kapitalismus“ 
- durch Sigwart an. Fügen wir noch die Artikel 
„Käfer“ und „Kamel“ (Gossen) und „Käse“ 
(Kroll) hinzu, so dürften die gemachten An- 
gaben genügen, eine ungefähre Vorstellung von 
dem reichen Inhalt des Ganzen hervorzurufen. 

Als Mittel zur Veranschaulichung dienen 
u. a. eine synchronistische Übersicht der voll- 
ständigeren und gesicherteren griechischen Kalen- 
der, sowie eine Carte archéologique et topo- 
graphique des ruines de Carthage (autorisierte 
Nachbildung aus dem „Atlas archéologique de 
la Tunisie“), ein Plan des ports de Carthage 
und ein Plan von Karthago nach Falbe. 

Der Umschlag enthält die höchst erfreuliche 
Mitteilung, daß dem nächsten Bande ein vor- 
läufiges Verzeichnis der außerhalb der regel- 
mäßigen Reihenfolge erschienenen Artikel bei- 
gegeben werden soll. Dadurch wird der sicher 
von vielen gehegten Befürchtung, daß die Brauch- 
barkeit des Werkes infolge der sich stets mehren- 
den Nachträge, Berichtigungen und Supplemente 
erheblich leiden könnte, der Grund und Boden 
entzogen. df 


Königsberg. Johannes Tolkiehn. 





Breslau 1919, Koebner. 


einst und jetzt. Vier akademische Reden. 
75 8. 8. 

R. Förster hat seiner Sammlung akademischer 
Festreden „Das Erbe der Antike“ von 1911 $) 
eine neue Reihe seiner Adyor èmõexnxol an 
der Breslauer Universität folgen lassen, vier 
Kaisergeburtstagsreden von 1911, 1918, 1915 
und 1917, die von ihrem Verf. im Jahre 1919 
in der gleichen Textform geboten werden, in 
der sie früher in der Schlesischen Zeitung ver- 
öffentlicht wurden. | 

Das erste Paar dieser gehaltvollen Dar- 
stellungen schildert die Aula Leopoldina mit 
ihrem bildnerischen Schmuck, insbesondere 
Leben und Werk ihres Künstlers, des Malers 
Johann Christoph Handke, dessen Gedächtnis 
Jetzt, wo seine Heimat, das Sudetenland, um 
ihr Deutschtum kämpft, auch anderwärts für 
weitere Kreise erneuert wird ?), und die Uni- 
versität Breslau 1813 und ihr Geistesleben im 
ersten Jahrzehnt ihres Bestehens. Die dritte 
Rede behandelt Tizians Himmlische und Irdische 
Liebe und Michelangelos Bogenschützen, deren 
Probleme Förster fast gleichzeitig in einer mit 
gelehrtem Beiwerk ausgestatteten Abhandlung 
in den Neuen Jahrbüchern für das klassische 
Altertum ê) besprochen hatte. Tizians Meister- 
gemälde, etwa 1510 entstanden, deutet er wie 
Franz Wickhoff*), als Venus und Medea, dar- 
gestellt nach einer Szene bei Valerius Flaccus’). 
Zur Stützung dieser Ansicht, die von allen vor- 
getragenen Erklärungen des Bildes wohl am 
meisten einleuchtet, darf noch besonders darauf 
hingewiesen werden, daß dieser römische Dichter, 
der allein diese Szene: Venus und Medea, im 
Altertum beschrieben hat, in der Renaissance 
gern gelesen wurde und in einer recht statt- 
lichen Reihe von Ausgaben erschien. Mit Recht 
wird es als ein Irrtum bezeichnet, wenn M. Maas®) 
meint, ein Titelkupfer nach diesem Bild sei 
einer gegen 1550 erschienenen Pariser Ausgabe 
des Valerius Flaccus beigegeben. Ein Druck 
dieser Art läßt sich nicht nachweisen; weder 
läßt sich ein Zitat oder eine bibliographische 


1) Vgl. Wochenschr. XXXII, 1912, 1890/2. 

2) Vgl. Sudetenland. Ein Notschrei von drei- 
viertel Millionen geknebelten Deutschen. Ohne 
Druckort u. Jahr [1919/20]. 31. 

D XXXV, 1915, 1: 573/88. 

t) Jahrbuch d. Kgl. Preußischen Kunstsamm- 
lungen 16, 1895, 42/3 == Schriften, hrsg. v. Max 
Dvoräk 2, 1913, 18/20. 

6) 7, 1948. 

- ©) Kunstchronik 14, 1908, 181. 
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Angabe finden — an den Pariser Oktavband 
von 1532 darf man nicht denken — noch stößt 
man wenigstens in mir erreichbaren westeuro- 
päischen Bibliotheken aufein Exemplar mit dieser 
illustrativen Beigabe. Als ich die Außerung von 
M. Maas seinerzeit — damals zuerst in der 
Wochenschrift für klassische Philologie 1902, 
Sp. 702, später auch in der Frankfurter Zeitung 
1904, No. 86 — las, stand ich der Mitteilung 
zuerst mit Befremden, bald mit lebhaften Zweifeln 
gegenüber, weil mir bis dabin nie eine solche 
Ausgabe zu Händen gekommen war, obgleich 
ich sehr viel Material tiber den Dichter gesehen 
hatte. Seitdem habe ich mir in jeder Biblio- 
thek, in die ieh kam, oder mit der man in 
Leihverkehr treten konnte, die älteren Drucke 
des Dichters zur Einsicht geben lassen und 
nirgends die Mitteilung von M. Maas bestätigt 
gefunden). Ich kann daher Füörsters Aus- 
führungen in diesem Punkt nur beistimmen. 
Auch wird man im Gegensatz zu den zahl- 
reichen neueren Deutungen des Bildes, die fast 
alljährlich vermehrt werden 8), der von ihm ver- 
tretenen als der wahrscheinlichsten den Vorrang 
geben, bis es vielleicht einmal glückt, urkund- 
liche Nachrichten über das Gemälde zu finden. 
Seitdem Umberto Gnoli °) das rätselhafte Wappen 
am Brunnenrand als das der venezianischen 
Familie Aurelio erkannt hat, seitdem also aus- 
gesprochen werden kann, daß das Bild wohl 
von einem Aurelio bestellt oder auf Bestellung 
eines anderen für einen Aurelio ausgeführt 
worden ist oder in irgend einer anderen Weise 
mit den Aurelios zusammenhängt, ist solchen 
Forschungen zunächst wenigstens eine Richtlinie 
gewiesen. Zu beachten ist auch, um die zweite 
für solche Untersuchungen bestehende Möglich- 
keit anzudeuten, daß die Himmlische und 
Irdische Liebe sehr früh im Kunstbesitz der 
Familie Borghese auftritt. Noch vor der Er- 
wähnung bei C. Ridolfi 10o), die gewöhnlich 


1) Vgl. auch E. Petersen, Zeitschr. f. bildende 
Kunst, N. F. 17, 1906, 182, 1. 

8) Vgl. die wohl jüngste in Deutschland vor dem 
Krieg erschienene Erklärung von J. Poppelreuter, 
Repertorium f. Kunstwissensch. 36, 1913, 41/56 mit 
Literaturangaben, die auf frühere Untersuchungen 
zurückweisen, sowie P. Schubring, Cassoni 1915, 
Textband, 176. 417, mit einleuchtenden Vermutungen 
über die ursprüngliche Aufstellung des Bildes. 

DH Rassegna d’arte 2, 1902, 178. 181. 

10) Le Maraviglie dell’ arte 1, 1648, 178 (= Aus- 
gabe von Detlev Feb, von Hadeln 1, 1914, 197): 
In quelle (scil. habitationi) del Signor Prencipe 
Borghese due Donne vicine ad un fonte, entro A cui 
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als das früheste Zengnis tiber das Bild aan- 
geführt wird, hat Anton van Dyck eine aller- 
dings nur sehr summarische Skizze in das 
Skizzenbuch!!), das er auf seiner italienischen 
Reise führte, aufgenommen und mit der Be- 
merkung „nella Vinea Borgese [oder -esi], 
Titianus“ versehen ??), ohne leider einen Hin- 
weis auf die Erklärung des Bildes in jener Zeit 
zu geben. Vielleicht können also einmal glück- 
liche Nachforschungen in dem Archiv der 
Familie Borghese, das jetzt in den Besitz des 
Vatikans übergegangen ist, für die Erklärung 
und Geschichte des Bildes wichtige Ergebnisse 
liefern. Zur vierten Rede, einer ansprechenden 
Betrachtung über den antiken und den preußi- 
schen Adler, erlaube ich mir, auf einen kleinen 
Aufsatz von G. Knaack, Hermes 23, 1888, 311/2, 
aufmerksam zu machen, 

Die Sammlung ist als Ganzes genommen 
und in ihren einzelnen Teilen eine würdige 
Fortsetzung der Veröffentlichung von 1911 und 
der gleichen Anerkennung würdig, die ihre Vor- 
gängerin gefunden hat; in einem Punkt über- 
trifft sie aber noch die erste Reihe: der Verf. 
hat sich durch die Zeitverhältnisse nicht ver- 
anlaßt gesehen, den Text seiner in früheren 
Jahren gehaltenen Reden irgendwie abzuändern. 
Das Buch, das er den Kriegsteilnehmern seiner 
Universität gewidmet hat, ist also nicht nur ein 
Dokument über eine ungewöhnlich großzügige 
und weitherzige philologische Weltanschauung, 
sondern auch als Zeugnis für eine besondere 
Charakterfestigkeit, wie man sie nicht überall 
findet, zu werten. Dadurch wird der Band sehr 
sympathisch. 

Hamburg. B. A. Müller. 


si specchia un fanciullo. Inhalt und Form der 
Berichterstattung Ridolfis an dieser Stelle über die 
damals in Rom befindlichen Werke Tizians gestatten 
der Vermutung des letzten Herausgebers des Werkes 
von Ridolfi, p. XXVIII, beizupflichten, daß hier die Mit- 
teilungen eines römischen Korrespondenten des Ver- 
fassers vorliegen; mündliche Tradition ist in diesem 
Fall natürlich möglich, aber äußerst unwahrscheis- 
lich. Vgl. auch über das Bild die kurze Notierung 
bei J. J. Volkmann, Historisch-kritische Nachrichten 
von Italien 2, 1770, 361. 

11) A description of the sketch book by Sir Anthony 
van Dyk used by him in Italy, and preserved in 
the collection of the Duke of Devonshire, K. G. at 
Chatsworth. By Lionel Cust. London 1902, George 
Bell a. Sons. 

19) Vgl. die Reproduktion der Zeichnung bei 
G. Gronau Zeitschr. f. bildende Kunst N. F. M, 
1903, 322, 
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Franz Cramer, Der lateinische Unterrieht. 
Ein Handbuch für Lehrer. Berlin 1919, Weidmann, 
XII, 557 S. 8 16 M. 

Die Anfänge dieses umfangreichen Werkes, 
das dem Fleiß und der Sachkenntnis des um 
den altsprachlichen Unterricht hochverdienten 
westfälischen Provinzialschulrats ein rühmliches 
Zeugnis ausstellt, reichen in die Zeit vor dem 
Weltkriege zurück. Damals, im Frühjahr 1913, 
richtete der bekannte Pädagoge AdolfMatthias 
die ehrenvolle Aufforderung an den Verf., in 
einer Reihe von Handbüchern für einzelne Lehr- 
fächer, die im Weidmannschen Verlage er- 
scheinen sollten, das Lateinische zu behandeln. 
Gern folgte der unermüdlich tätige Schulmann 
dem Rufe des inzwischen verstorbenen Lehr- 
meisters und Freundes, zumal gerade Fragen 
des lateinischen Unterrichts ihn stets besonders 
lebhaft beschäftigt hatten und manche Vor- 
studien einer solchen Arbeit förderlich sein 
konnten. Große Teile des Manuskripts lagen 
druckfertig vor, als im Sommer des darauf 
folgenden Jahres jenes entsetzliche Ringen an- 
hub, das für die Völker Europas so verhängnis- 
voll werden sollte. Cramer ist davon überzeugt, 
daß die alten Sprachen und vor allem das 
Lateinische auch im neuen Deutschland trotz 
der gewaltigen Umwälzungen der Gegenwart 
ihre zentrale Stellung im Organismus des Gym- 
nasiums nicht verlieren werden. Das ist richtig, 
und doch muß man sich über eins klar sein. 
Der Zeitpunkt, in dem das Buch erscheint, ist 
der denkbar ungünstigste. Die Einheitsschule, 
deren Einführung die neue Weimarer Verfassung 
fordert, wird einschneidende Reformen im ge- 
samten Schulwesen zur Folge haben, die ganz 
besonders auch die Lehrpläne und Lehrziele 
des Gymnasiums von Grund aus umgestalten 
dürften. Bo steht zu befürchten, daß Cramers 
Werk, das besonders eingehend den Latein- 
unterricht der letzten Jahrzehnte be- 
handelt, in kurzer Zeit mehr historischen als 
didaktischen Wert besitzen wird. Sieht man 
von diesen grundsätzlichen Bedenken ab, so 
muß anerkannt werden, daß der Verf. seine 
Aufgabe glänzend gelöst hat. Die Probleme, 
die ihn länger als ein Lustrum beschäftigt 
haben, lassen sich kurz in die Fragen zusammen- 
fassen: Wie ist der lateinische Unterricht in 
deutschen Schulen zu erteilen? Wie können 
der Geist und die Schätze der Antike dem 
deutschen Volke dienstbar gemacht werden ? 
Diese Zielsetzung verleiht dem Buche ein be- 
sonderes Gepräge und wird ihm stets neben den 
bewährten Führern auf dem Gebiete des Latein- 
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unterrichts, wie Dettweiler-Fries, Scheindler u. a., 
einen Ehrenplatz in der pädagogischen Literatur 
unseres Volkes sichern. Obschon der Preis bei 
der Fülle des Gebotenen als nicht zu hoch be- 
zeichnet werden muß, wird es doch in den 
schweren Zeiten, die wir durchleben, nur 
wenigen Lehrern vergönnt sein, sich das wert- 
volle Werk anzuschaffen. In den Seminar- 
und Anstaltsbüchereien aber sollte es nirgends 
fehlen. Die Bedeutung, die ihm zukommt, 
rechtfertigt eine längere Besprechung. Sie soll, 
ohne das eigene Studium zu ersetzen, weitere 
Kreise mit den Anschauungen des Verf. be- 
kannt machen. Cr. gliedert den gewaltigen 
Stoff in vier Hauptteile, zwei kleinere 
und zwei größere. Teil I (S. 5—85) ent- 
bält eine Geschichte des Lateinunterrichts in 
Deutschland, Teil II (8. 88—161) bespricht 
Grundfragen des lateinischen Unterrichts, Teil III 
(S. 164—354) gibt die Wege zu den Lehrzielen 
an, Teil IV endlich (S. 357—544) schildert die 
Lehraufgaben der verschiedenen Klassenstufen, 
den Frankfurter Lehrplan und den Lateinunter- 
richt am Realgymnasium. Den Schluß 8. 545 — 
557 bildet ein ausführliches Namen- und Sach- 
verzeichnis. Die straffe, wohlüberlegte Dis- 
position ermöglicht es, jedes einzelne Gebiet 
des lateinischen Unterrichts suo loco und im 
Zusammenhang mit verwandten Fragen gründ- 
lich und ausgiebig zu erörtern. Form und Dar- 
stellung haftet nichts Pedantisches an; vielmehr 
verleiht eine Reihe geschickt eingeflochtener 
persönlicher Beobachtungen und Erlebnisse dem 
péya Bıßilov, das diesmal kein xaxöv ist, eine 
besondere Würze. 

Nach dem Vorbilde von Fr. A. Eckstein 
schickt Cr. dem methodischen Teile seines 
Buches einen Abriß der Geschichte des 
lateinischen Unterrichts vom Aus- 
gange des Altertums bis zur Neuzeit 
voraus, der namentlich jüngere Lehrer inter- 
essieren dürfte. Wir lernen Zweck und Art des 
frühmittelalterlichen Lateinunterrichtes kennen ; 
Karls des Großen Bemühungen, das Bildungs- 
streben seiner Zeit auf eine breitere Grundlage 
zu stellen, werden kurz gestreift und die Stellung 
des Lateinischen als Eckpfeiler der scholastischen 
Bildung des späteren Mittelalters gewlirdigt. 
Die Vorherrschaft des Humanismus, sein Nieder- 
gang, die Tätigkeit des Comenius und seiner 
Schule und das Emporkommen neuer Bildungs- 
ziele bilden den Inhalt des nächsten Abschnitts. 
Wir bewundern den hohen Stand der lateini- 
schen Kenntnisse in den Dom- und Kloster- 
schulen des Mittelalters und den späteren Huma- 
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nistenschulen. Fertigkeit im mündlichen und 
schriftlichen Gebrauch war das Ziel, das wohl 
auch erreicht wurde. Der Grund liegt darin, 
daß die Zöglinge Eliteschtiler waren, die für 
das akademische Studium, insonderheit das theo- 
logische und juristische, vorbereitet wurden. 
Das moderne Gymnasium krankt an der Ober: 
großen Zahl untüchtiger Schüler, über die es 
nicht Herr werden kann. Diesen Krebsschaden 
hätte man durch eine strengere Versetzung in 
den unteren und mittleren Klassen und die 
Einrichtung lateinloser Parallelzöten für die 
unfäbigen Schüler beseitigen können. Das ist 
leider nicht geschehen; sollte die Einheitsschule 
hieriu Wandel schaffen, würde sie auch der Alt- 
sprachler als Fortschritt begrüßen. Ausführlicher 
&ußert sich der Verf. über den Lateinunterricht 
im 19. Jahrh., die Anfänge des Neuhumanismus, 
die Umgestaltung der klassischen Studien durch 
Wilh. v. Humboldt, die weitere Entwicklung des 
Gymnasiums als gelehrte „Einheitsschule“ unter 
der Ägide von Johannes Schulze, die durch das 
Aufsatzelend und den Grammatizismus ver- 
ursachte Bedrängnis des Lateinischen, die beiden 
letzten Jahrzehnte des „Gymnasialmonopols“ und 
endlich den erfreulichen Aufschwung, den das 
Lehrfach seit 1900 im Zeichen der Gleich- 
berechtigung genommen hat. Cr. sieht nicht 
pessimistisch in die Zukunft; wie Ad. Matthias 
ist er davon überzeugt, daß wir gegenwärtig 
am Anfange eines glückverheißenden Zeit- 
abschnitts stehen. Ob dieser Optimismus ge- 
rechtfertigt ist, muß dahingestellt bleiben. 

Im nächsten Kapitel, Grundfragen des 
lateinischen Unterrichts, beleuchtet.der 
Verf. zunächst die Zusammenhänge, welche die 
antike Kultur der Römer mit der Gegenwart 
verbinden. Er denkt dabei in erster Linie an 
die katholische Kirche, das römische Recht und 
den modernen Staat. Ein vertieftes, wissen- 
schaftliches Verständnis dieser Kulturmächte ist 
ohne gründliche lateinische Sprachkenntnisse 
schlechterdings unmöglich. Ähnlich verhält es 
sich mit der älteren Geschichte des deutschen 
Volkes. Die selbständigen Forschuugen, die Cr. 
auf diesem Gebiete gemacht hat — sein Buch 
„Röm.-germanische Studien“ (Breslau 1914) ist 
von der Kritik beifällig aufgenommen worden — 
kommen auch dem vorliegenden Werke auf 
Schritt und Tritt zugute und haben dem Verf. 
neuerdings einen Lehrauftrag für westdeutsche 
Altertumskunde mit besonderer Berücksichtigung 
der römisch - germanischen Forschung an der 
Universität Münster eingetragen. Nicht minder 
wichtig ist das Lateinische für die geistige Zucht, 
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die sogenannte formale Bildung. Selbst Rud. 
Lehmann, sonst kein Freund des humanistischen 
Gymnasiums, muß anerkennen (vgl. sein Buch 
„Erziehung und Erzieher“ S. 239), daß in dieser 
Hinsicht die alten Sprachen den neueren über- 
legen sind. Einen Vorsprung hat ferner der 
altsprachliche Unterricht infolge der seit Jahr- 
hunderten immer weiter entwickelten Kunst des 
Lehrverfahrens, „das gerade heute wieder auf 
dem besten Wege ist, bedeutsame Schritte nach 
vorwärts zu tun“ (S. 101). Die Kunst des 
Übersetzens aus dem Lateinischen, die von 
manchen als weit wertvoller für die geistige 
Zucht als die grammatischen Übungen erklärt 
wird, vermag — darin wird man dem Verf. 
beipflichten — nur dann ihre vollste Wirksam- 
keit zu entfalten, „wenn durch zweckmäßige 
grammatisch-stilistische Übungen die Fähigkeit 
eindringender, scharf zergliedernder Sprach- 
betrachtung vorbereitet, gefördert, verstärkt 
wird“ (S. 106). Es sind keine neuen Ge- 
danken, die Cr. hier vorträgt; originell ist aber 
die Art, wie er die Folgerichtigkeit und Klar- 
heit des lateinischen Sprachbaus im Vergleich 
mit anderen Kultursprachen, z. B. dem Franzö- 
sischen, begründet. Das allgemeine Lehrziel ist 
in den Lehrplänen von 1901 zutreffend an- 
gegeben: Einführung in das Geistes- und Kultur- 
leben des Altertums. Doch soll diese Einführung 
nicht Selbstzweck sein; sie muß ihre Begrenzung 
finden an den Aufgaben der Gegenwart; auch 
der Lateinlehrer muß daran mithelfen, Männer 
zu erziehen, die urteilsfähig, charakterfest und 
für die Mitarbeit an den nationalen Lebens- 
zielen begeistert sind. Darum ist nicht nur 
jede systematische Durchnahme von „Antiqui- 
täten“ und „Realien“, wie sie um die Jahr- 
hundertwende tblich war, verwerflich, sondern 
auch die Behandlung der Grammatik als Selbst- 
zweck, die neuerdings von übereifrigen Lin- 
guisten gefordert wird. Es ist nicht die Aufgabe 
des Gymnasiums, sämtliche Zusammenhänge 
unserer Kultur mit der antiken- aufzuzeigem, 
„sondern den jugendlichen Geist in den vor- 
nehmsten Geisteswerken der Alten selbst so 
heimisch werden zu lassen, daß er aus diesem 
Lebensborne Freude und Lust am Schaffen der 
Gegenwart schöpfe“ (S. 128). Das schließt 
nicht aus, daß gelegentlich Proben aus wert- 
vollen Fachschriftstellern, selbst späterer Zeit, 
auch in der Schule gelesen werden können. 
„Humanismus® und „Historismus*® müssen sich 
für die Bildung unserer höherstrebenden Jugend 
paaren und gegenseitig durchdringen. Aus 
ihrer Verbindung erst erwächst jener echt, 
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Klassizismus, der dem humanistischen Gymna- 
sium der Zukunft im Gegensatz zu jenem ein- 
seitigen älterer Prägung Wesen und Bedeutung 
verleihen muß. In das hohe Lob, das der Verf. 
S. 140/42 und an anderen Stellen dem Römer- 
tum spendet, vermag Ref. freilich nicht ganz 
einzustimmen. Es war doch im Grunde ge- 
nommen eine brutale und egoistische, herrsch- 
und habstichtige Kriegerkaste, dieses Römervolk. 
Das Schwert und der Hunger haben das imperium 
Romanum begründet. Wie moderne Analogien 
lehren, kann ein Weltreich allerdings nur auf 
dieser Grundlage erstehen. Wenn einzelne 
Größen der römischen Literatur sich über das 
allgemeine Niveau ihrer Volksgenossen erhoben 
und einer humaneren Lebensauffassung hul- 
‚digten, so bildeten sie Ausnahmen und waren 
zumeist mit griechischer Kultur und Bildung 
erfüllt. Das alles muß bei geeigneter Gelegen- 
heit auch den Schülern gesagt werden. Schrift- 
liche Übungen als Mittel der Einführung in den 
Geist der römischen Sprache hält der Verf. mit 
Recht für unentbehrlich; erst die selbständige 
Anwendung des Gelernten gewährt Sicherheit 
und vertiefte Erkenntnis, Auch das „Skriptum“, 
die Übersetzung in das Lateinische als Ziel- 
forderung in der Reifeprüfung, findet an ihm 
einen warmen Verteidiger. Es ist zwar keine 
conditio sine. qua non des Gymnasiums, bildet 
aber doch eine wertvolle Unterstützung des 
Lehrziels im Lateinischen. Auch Sprechtbungen 
"und freies Nacherzählen in lateinischer Sprache, 
das Cr. mit Nachdruck empfiehlt, können zur 
Förderung des Lateinstudiums beitragen, wenn 
nur nicht, was ich leider befürchte, bei der zur 
Verfügung stehenden Zeit wichtigere Zweige des 
Unterrichtsbetriebes, z. B. die Schriftsteller- 


lektüre, darunter leiden. 
(Schluß folgt.) 


Auszüge aus Zeitschriften. 
Bayer. Blätter f. d. Gymnasial-Schulwesen, 
‚LVI, 2 
- (52) H. Bauerschmidt, Zur künftigen Gestaltung 
des Gymnasiums. — (68) H. Dircks, Die induktive 
_ Behandlung der philosophischen Propädeutik an 
höheren Lehranstalten (Hannover), ‘Nicht leicht zu 
benützen‘. A. Patin. — (80) K. Reinhardt, Er- 
läuterungen zu der Ordnung der Prüfung und zu 
der Ordnung der praktischen Ausbildung für das 
Lehramt an höheren Schulen in Preußen. 2. A. 
(Berlin. Anerkannt. — P. Cauer, Die neue 
Prüfungsordnung für das höhere Lehramt in Preußen 
(Münster i. W.). Besprochen von K. Neff. — (81) 
P. Thomsen, Das Alte Testament. Seine Ent- 
stehung und seine Geschichte (Leipzig). ‘In recht 
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übersichtlicher Weise und in guter Darstellung die 
geschichtliche Entstehung der alttestamentlichen 
Sammlung schildernd’. A. Rohmeder. — D. H. Frhr. 
v.Soden(f), Palästina und seine Geschichte (Leipzig). 
‘Wissenschaftliche Gediegenheit und stilistisch vor- 
nebme Darstellungsweise mit volkstümlicher Leicht- 
verständlichkeit vereinigend’. M. Redenbacher. — 
(84) O. Neurath, Antike Wirtschaftsgeschichte. 
2. A. (Leipzig). ‘Leistet äußerst wertvolle Dienste’. 
H. Fisch. — Th. von Seheffor, Homer Odyssee 
(München). Erfreut durch glückliche und stilvolle 
Form und möglichst engen Anschluß an den Wort- 
laut des Urtextes. J. Wöifle. — K. Schön, Die 
Scheinargumente bei Lysias, insbesondere in der 
XII. Rede: Kara 'Epatoodtvous und in der XXIV. Rede: 
[epl Too ph óva të dduvdrp dpyüpıov (Paderborn). 
‘Zielsichere Untersuchung’. ZL. Heinlein. — (85) 
B. Haag, Die Londoner Version der byzantinischen 
Achilleis (München) Anerkannt von H. Scharold. — 
H. Richter, Pilgerreise der Aetheria (oder Silvia) 
von Aquitanien nach Jerusalem und den heiligen 
Stätten. Ins Deutsche übersetzt und mit Einleitung 
und Anmerkungen versehen (Essen). ‘Gut gemeinte, 
aber dilettantische Arbeit. P. Geyer. — (89) 
K. Robert, Archäologische Hermeneutik (Berlin), 
‘Ausgezeichnet durch Verbindung von Archäologie 
und Philologie. H. L. Urlichs. — (94) K. Miller, 
Die Erdmessung im Altertum und ihr Schicksal 
(Stuttgart). ‘Hübsch zu lesen und bietet gar manches 
Anregende'. E. Fick. 


The Journal of Hellenic Studies. XXXVII, 
1. 1917. 

(1) W. R. Lethaby, The Earlier Temple ot 
Artemis of Ephesus. (Mit 15 Textabbildungen.) Es 
werden behandelt Skulpturen, die Architektur, der 
Anteil der Malerei an diesem Tempel des 6. Jahrh. 
v. Chr. Geb. Sehr interessant sind die Beziehungen, 
die sich in Ephesus vielfach zeigen zu Hethitischer 
Kunst. Ephesus, von Kroisos zum Tempelbau be- 
schenkt, von Herodot als lydisch bezeichnet, war 
früher zweifelsohne als Endpunkt der großen Straße 
in den Händen der Hethiter. Das älteste Heiligtum 
der Mutter-Gottheit scheint demnach eine hethitische 
Gründung. Auch die ionische Säule zeigt Be- 
ziehungen zu der hetbitischen Kunst. Zuletzt werden 
Funde mitgeteilt von älteren Grundmauern unter 
dem Artemistempel, die zu einem offenen Altar ge- 
hören. Ein Nachtrag zum Aufsatz über den Helleni- 
stischen Tempel (J.H.8.XXXVI125f£) bringt Be- 
weise, daß das Artemision zu Ephesus der Geburts- 
orttempel der Artemis war. — (17) W. R. Lethaby, 
A Fragment of an Ivory Statue at the British 
Museum (mit 2 Textbildern, Im Anschluß an 
Albizzati (J. H S. 1916, 20901 macht L. auf einen 
Rest einer chryselephantinen Statuette im Brit. Mus. 
(Guide to the Second Vase Room No 15, Newton 
u. Murray, Teil I. 1878) aufmerksam. Es ist erhalten 
der mittlere Teil des Gesichts ohne Kinn. Material 
weniger kostbar, Stil geringer alsin der Vatikanischen 
Chryselephantine. Doch sind auch manche Ähnlich- 
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keiten vorhanden. Vielleicht ist die Statuette ein 
Handelsartikel gewesen, in Alexandria für den 
römischen Markt in archaistischem Stile gefertigt. — 
(19) W. Leaf, Notes on the Text of Strabo XIIL 1. 
Strabos Text ist charakterisiert durch die Menge 
von Lücken sowie die Einfügung von Marginalien 
in den Verlauf der Textworte. L. will einige Stellen, 
wo Randbemerkungen von Lesern in den Text 
drangen, klarlegen. In $ 36 nimmt L. nach &uorüra 7x 
rölews eine Lücke an; zl daldıry redlov vöv rpoctidelc 
war eine Randbemerkung: dl daldıry redlov (als 
Lemma)‘ väv’ zpostider; an dripye muß sich eng an- 
schließen zapatldnsı A" & Anpiſepioc bis ouveomm, xal, 
darauf ist eine Lücke; die Worte tò Tpwxòv redlov 
bis yeyovds sind nur eine Zusammenfassung eines Lesers 
am Rand und gehören nicht in den Text. $ 4 scheidet 
L. die Worte xal Aprtaxnc bis u [pidr als fälsch- 
lich in den Text geratene Randbemerkung aus. $ 48. 
Die Worte xzadloocı Së bis ywpls Ten sind Rand- 
bemerkung eines Byzantiners. $ 61: xat $ er! darıpa 
ist nicht zum Texte gehörig (vgl. Eustathios und 
die Epitome Strab.). § 67: Die Worte A rapapplwv 
abınv rotanöc sind fälschlicherweise aus einer Rand- 
notiz in den Text geraten. $ 20: 1. xat &u ráa 
lrpaéerg (perpxicdhn zal Mepxurn) perwvondadn 
ó ron. § 25: L xal crep dyaðüv te xal tüv 
dypluv ¿tépwsş (statt fon rwg) Gei tò fpuepoy ... 
§ 27: 1. dxeivos 8’ dzò"là ov (statt lei eu) thv zposwvuplav 
loye (mit 2 Hss und Corais). — (81) W. Ashburner, 
Studies in the Text of the Nicomachean Ethics. II. 
(Vgl JHS. XXXVI, 45ff.) Gibt eine neue Ver- 
gleichung des Codex Kb (Bekker = Laur. 81, 11) für 
die Nikomachische Ethik und die Magna Moralia 
bekannt, Bekkers Kollation wird als „remarkably 
correct“ erfunden. Die verschiedenen Schreiber- 
hände werden behandelt; der Rubrikator gehört in 
die Mitte des 15. Jahrh. n. Chr. Geb. Die Resultate 
der Vergleichung werden dargelegt an Hand der 
Ethikausgabe von Susemihl (3. Aufl. von Apelt) 
und für die Magna Moralia nach der Ausgabe von 
Susemihl, 1883. Für einen zukünftigen Herausgeber 
der Magna Moralia wird die lateinische Übersetzung 
G. Vallas zu entbehren sein, da in der Bibliotheca 
Estense zu Modena ein von Valla selbst geschriebener 
griechischer Codex der Magna Moralia sich befindet 
(No. 88) Der Verf. macht noch aufmerksam auf 
Laur. 81, 13 (geschrieben 1444 von Demetrius Sgouro- 
polos in Mailand), der Kb in vielem ergänzt. Laur. 
81, 12 dagegen enthält eine ganz unabhängige Tra- 
dition der Magna Moralia von Kb (vgl. den cod. 
Coislin. 161). — (56) H. J. Bell, The Greek Papyrus 
Protocol. Behandelt Pap. 67151 und 67316 aus 
Jean Masperos Catalogue general des antiquités 
egyptiennes du Musée du Caire: Papyrus grecs 
d'époque byzantine, Cairo 1916, um hinter den Inhalt 
der schwer lesbaren amtlichen Schutzmarke am 
oberen Ende der Papyrusrolle zu kommen, dessen Her- 
stellung ja Regierungsmonopol war. — (59) J. Köser, 
Une recette Homérique (1 Textabbildung) Will den 
zehnmal bei Homer vorkommenden Vers plsuAAdv 
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T’äpa tda xal dum’öße)ctor Erepav nach einem 1916 
in Marokko von einem Schweizer Arzt beobachteten 
Brauche erklären: ein Hach& wird um kleine Stäbe 
gerollt und über glühenden Kohlen geröstet. Weiter 
schildert er das Rösten von Eingeweiden, wie er 
es bei Marathon sah (sx)dyya dprelpavrec). — (69) 
L. O. Th. Tudeer, On the Origin of the Maps 
attached to Ptolemy’s Geography. Die rremesch 
beiromc des Ptolemaios liegt zurzeit am besten, 
leider aber unabgeschlossen vor bei Didot, Paris: 
Teil I: C. Müller, 1883. Teil UI: C. Th. Fischer, 
1901. Weiter entwickelt Tudeer die Geschichte des 
Studiums der Ptolemaioskarten: alte und benutzbare 
Karten bieten 8 Has, davon 4 (Klasse A) 26 Spezial- 
karten und 1 Weltkarte; die anderen 4 (Klasse B) 
haben 64 Spezialkarten und entweder 1 Universal- 
karte oder 4 Kontinentkarten. Die Beziehung beider 
Kartenklassen werden dargelegt: über das hohe 
Alter der Karten ist man sich einig ; dagegen schwankt 
das Urteil, ob sie zu des Ptolemaios eignem Text 
gehört haben oder nicht, Ebenso umstritten ist die 
Bedeutung der Subskription in einigen codd.: cn 
olxounfvnv näsav Ayadodalımv Adskavöpess punyavank 
bnerönwsev. Ferner befaßt sich der Verf. mit den 
Karten im cod. Constantinopolitanus (14/15. Jahrh. 
n. Chr. Geb.) und stellt gewisse Eigentümlichkeiten 
von Wichtigkeit (hauptsächlich in der Namengebung 
auf den Karten) fest, die dieser Codex z. T. mit dem 
Athous teilt. Zu erklären sind diese Eigenheiten 
am besten dadurch, daß die Karten ursprünglich 
nicht zum Texte des Ptolemaios gehörten, sondern 
später hinzugefügt wurden. Klasse A und B haben 
denselben Ursprung. Klasse B ist später gefertigt, 
aber gründet sich auf Klasse A; diese ist eine 
spätere Hinzufügung zu Ptolemaios’ eignem Werke. 
Die Rolle, die Agathodaimon spielte, bleibt un- 
klar’), -— (77) St. A. Cook, A Lydian-Aramaie 
Bilingual (mit einer Abbildung des Inschriftsteines 
im Texte). Behandelt eingehend die lydisch -ara- 
mäische bilingue Grabinschrift aus Sardes, enthalten 
in „Sardis. Publications of the American Society for 
the Excavation ofSardis, vol. VL Lydian Inscriptions. 
Part. I. von Enno Littmann. E. J. Brill, Leyden 
1916. Das Aramäische war die lingua franca des 
Perserreiches. Die Inschrift stammt etwa aus der 
Zeit des 2. oder 3. Artaxerxes (405—388 v. Chr. Geb.) 
Eine Verbindung zwischen Lydien und den Semiten 
ist nicht abzuweisen, wie Cook an Hand der Quellen 
zeigt. Abgedruckt werden der aramäische Text, 
die Übertragung Littmanns mit geringen Änderungen 
eine Transliteration des Iydischen Textes. Eine eia- 
gehende Erklärung macht den Schluß dieses ersten 
Artikels. — (8) W. H. Buckler, Lydian Records 
(mit 27 Abbildungen der Inschriftsteine), Es werden 
27 zum größten Teile neue und unveröffentlichte 
Inschriften aus Lydien veröffentlicht und besprochen. 


1) (Vgl. die Angaben über neuere Literatur zu 
dieser Frage in der Besprechung von Philipp, 
in dieser Wochenschr. 1919, Sp. 201. H. H.) 
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Sie sind gesammelt in den Jahren 1912/14. Enthält 
Inschriften aus Philadelpheis, Giölde, Hermostal, 
aus Mermere, Güridje, Thyateira, Hierokaisareia, 
aus der Nähe des Gygaia-Sees, aus Smyrna, Kula, 
Die Entstehungszeit der Inschriften liegt zwischen 
201 v. Chr. Geb. und dem 10/11. Jahrh. n. Chr. Geb. — 
(116) A.B. Cook, A Prepersic Relief from Cottenham 
(mit 1 Tafel und 12 Textbildern). Fragment eines 
Marmorreliefs, Breite 30,15, Höhe 28,4 cm, gefunden 
1911 bei Cottenbam bei Cambridge in England. Die 
Vorgeschichte ist unbekannt; der Marmor ist attischer 
Herkunft, Erhalten ist das obere linke Viertel des 
ganzen Reliefs archaischen Stiles, das einen Epheben 
zeigt, der sein Roß führt. Das Spiel der Muskeln 
ist sehr gut wiedergegeben. Die Zeit der Entstehung 
ergibt sich dem Verfasser aus einer Betrachtung der 
naturalistischen Bildung des Pferdekopfes, zu deren 
Einordnung in die Kunstentwicklung er Pferdeköpfe 
ans der Vasenmalerei von etwa 600—450 v. Chr. Geb. 
zusammenstellt. Die Betrachtung der Darstellung 
der Mäbne des Pferdes führt auf eine Zeit um 
485 v. Chr. Geb. Damit wird das Relief „the finest 
scluptured memorial of the heroic Mapadwyop dro, 
Der Typus ward auch von Phidias weitergebildet. 
Eine nur wenig geänderte Kopie nach dem archaischen 
Relief ist im Britischen Museum, No. 2206, stammend 
aus Hadrians Villa in Tivoli. Hund und Stock, die 
noch auf dem Cottenham-Relief zu sehen waren, 
gehen wohl auf Darstellungen des Herakles zurück, 
der die Pferde des Diomedes zähmt. — Buch- 
anzeigen: (126) P.M. Meyer, Griechische Texte 
aus Ägypten (Berlin. ‘Enthält Papyri aus dem 
Briefe des Neutestamentlichen Seminars zu Berlin 
und Ostraka aus dem Besitze Deißmanns. Interessante 
Veröffentlichung mit reichem, vorzüglichem Kommen- 
tar’. Die Besprechung enthält einige kritische Be- 
merkungen. — (127) G. Dittenberger, Sylloge 
inscriptionum Graecarum, pars I. 1915. 3. Aufl. 
‘Ausgezeichnet und unentbehrlich, dem Stand der 
neuesten Wissenschaft angeglichen — ein vortreff- 
liches Denkmal deutscher Gelehrtenarbeit!’ — (128) 
G. Macdonald, The Evolution of Coinage (Cam- 
bridge). ‘Ein Überblick über alle einschlägigen 
Fragen’. — (129) E. Bell, The Architecture of 
Ancient Egypt (London). ‘Ein kurzes Handbuch 
nicht ganz bis zu den Ergebnissen der neuesten 
Forschung vervollständigt’. — (180) H. R. Hall, 
Aegaean Archaeology (Lee-Warner 1915, Um- 
fassend, das Neueste berücksichtigend und gut 
illustriert — die beste Zusammenfassung unseres 
Wissens über Ägäische Zivilisation. — E.H.Hall, 
Excavations in Eastern Crete: Vrokastro (Phila- 
delphia). ‘Enthält Ergebnisse der Ausgrabungen 
(1910 und 1912) von Gräbern aus der Zeit der aus- 
gehenden mykenischen Periode bis zur ausgebildeten 
geometrischen Zeit’, — (131) G. H. Chase, Catalogue 
of Arretine Pottery in the Museum of Fine Arts, 
Boston (Boston and New York). ‘Für Gelehrte und 
Künstler gleich bedeutsam’. — (132) R. W. Living- 
stone, A defense of Classical Education (Mac- 
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millan 1916), ‘Ein notwendiges und sehr brauch- 
bares Buch’. — A, Rostagni, Poeti Alessandrini 
(Torino). ‘Ein nützliches Kompendium; enthält nach 
einer Einleitung (Euripides): Theocritus, bucolie 
poetry and the myth of Daphnis, Asclepiades of 
Samos, the Hymnus of Callimachus’, — W., J. Keller, 
Goethe’s Estimate of the Greek and Latin Writers, 
as revealed by his works, letters, diaries and con- 
versations (Wisconsin 1916). ‘Gibt überraschende 
Aufschlüsse über die Tiefe und Weite der Be- 
schäftigung Goethes mit den Klassikern’. — (183) 
R. K. Hack, The Doctrine of Literary Forms. 
«Untersucht Horaz, ars poetica; Cicero (Orator) und 
Plato in Hinblick auf die von ihm abgelehnte 
Lehre, daß jedes Werk der Literatur beurteilt 
werden solle nach der Eigenart eines festgelegten 
literarischen yévoç'. Ch. P Parker, The Historical 
Socrates in the light of Prof. Burnet’s-Hypothesis. 
‘Nimmt als Ausgangspunkt Burnets Annahme, daß 
der Phaedo eine genaue Rechenschaft der Unter- 
redung gibt, die Sokrates am letzten Tage seines 
Lebens mit seinen Freunden hatte. Er zieht daraus 
die Konsequenzen’. A. E. Phoutrides, The Chorus 
of Euripides. Verteidigt die Chorlieder des Euri- 
pides in ihrer organischen Zusammengehörigkeit mit 
der Handlung des Stückes und stellt den Inhalt in 
Gegensatz zu Aeschylos’ und Sophokles’ Chorliedern’, 
Alle drei Abhandlungen sind aus Harvard Studies 
in Class. Philol. vol. XXVII, 1916. 


Monatsschrift f. höhere Schulen. XIX, 4. 5. 6. 

(129) W. Hofstaetter, Schule und Öffentlichkeit. — 
(142) J. Petzoldt, Neue Grundlegung der philo- 
sophischen Propädeutik. — (168) E. Meyer, Die 
Aufgaben der höheren Schulen und die Gestaltung 
des Geschichtsunterrichts (Leipzig und Berlin). Be- 
sprochen von Th. Litt. — (175) Jahresberichte über 
das höhere Schulwesen, hrsg. v. C. Rethwisch 
XXXI. Jahrg. (Berlin. ‘Bietet wieder eine Fülle 
von Stoff, die der aufmerksame Leser schwer be- 
wältigen kann’. M. Wehrmann. 

(177) H. E. Bieckmann, Deutschtum, Antike und 
höhere Schule. — (203) L. Weniger, Lehrerbildung 
durch Reisen. 

(259) M. P. Nilsson, Primitive Religion (Tü-., 
bingen) u. (260) A.Jakoby, Die antiken Mysterien- 
religionen und das Christentum (Tübingen) u. (261) 
M. Brückner, Der sterbende und auferstehende 
Gottheiland in den orientalischen Religionen und 
ihr Verhältnis zum Christentum (Tübingen), be- 
sprochen von H. Zembrod. — (267) M. Leky, Grund- 
lage einer allgemeinen Phonetik als Vorstufe zur 
Sprachwissenschaft (Köln). Besprochen von M. Wey- 
rauch. — (270) Hartstein, Die Freie Reichsschul- 
konferenz des Bundes entschiedener Schulreformer. 


Zeitschrift f. österr. Gymnasien. LXVIII 12. 
(866) W. Kubitschek, Bemerkungen zu Konrad 
Millers Itineraria Romana, siehe Bd. 68 ders. Zschr. 
8. 740 ff. — (894) K. Huemer, Chrestomathie aus 
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Platon. 2. A. (Wien). ‘Sorgfältige Durchsicht und 
bedeutend besserer Druck’. J. Pauu.— (895) 0. Kern, 
Krieg und Kult bei den Hellenen. Rekt.-Rede (Halle). 
Inhaltsangabe v. J. Mesk, — (895) C. Robert, 
Oidipus, Geschichte eines poetischen Stoffes im 
griech. Altertum (Berlin), ‘Eine ausgereifte Frucht, 
deren wir unsrückbhaltlos freuen dürfen’. E. Kalinka.— 
(897) F. Marx, corpus medicorum Latinorum L 
Celsus (Leipzig). ‘Die vorliegende Edition die erste 
wirkliche Edition des Celsus’. A. Kappelmacher. — 
(933) A. Kornitser, Kaiser Tiberius und sein Ver- 
: hältnis zu Ovid, Nicht Gefühlshärte war es, derent- 
wegen Ovid auch von Tiberius nicht begnadigt 
wurde, sondern des Kaisers Grundsatz, wie ihn 
Tac, IV 37 Ann. aussprach: qui omnia facta dictaque 
eius .vice legis observem, — (984) Homers Ilias 
v. Ameis-Hentze, 7. A. v. P. Cauer. I (Leipzig). 
‘Wir wünschen, daß er seine Aufgabe bis zu. Ende 
durchführen möge’. G. Vogrins. — (986) S. Preuß, 
Griechisches Lesebuch f. ob. Kl. d G. (Bamberg). 
Inhaltsangabe v. V. Bulhart. — (936) W. Mandel, 
Lateinische Übertragung des Übungsbuches zur 
latein. Stilistik v. H. Menge (Wolfenbüttel, Für 
eine 2. Aufl. wird die Übersetzung einer Revision 
zu unterziehen sein. — (938) Müller-Graupa, 
Latein. Übungsbuch f. Reformschulen u. Studien- 
anstalten. Ill(Leipzig). “Trägt in seiner Einrichtung 
den gleichen Charakter wie die früheren Bändchen, 
man kann auch in jeder Hinsicht gleich Gutes von 
ihm sagen’. J. Dorsch. — (950) J.Skorepa, Unsere 
Hoere auf alten Römerstraßen (Pr. Baden), 'Sonder- 
bare Zusammenhäufung von historischen, etymulo- 
gischen, ethnographischen, linguistischen u. &. No- 
tizen’. J. Weiß. — (950) S. Gstaltmayr, Poetische 
Reisebeschreibungen bei den Römern. I(Pr. Salzburg). 
‘Der Verf. ist sich bewußt, für die Zeit der Republik 
eigentliche Reisebeschreibungen kaum nachweisen 
zu können’. J. Mesk, 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 23/24. 25/26. 

(241) RL Schmidt, Der Rahmen der Geschichte 
Jesu. Literarkritische Untersuchungen zur ältesten 
Jesusüberlieferung (Berlin). ‘Verdienstliche und er- 
freuliche Leistung‘. R. Bultmann. — (253) G. An- 
dresen, Zu Livius. II. XXVI 7,7 quae salutaris 
¿llis foret bringt Hauptgedanken. 13,4 L quid? 
vos, inquit, ean(dem) deditionem fore censetis. 21,10 
L (?) quorum altero duce (tempoyre nocturno Syra- 
cusas introitum erat. 22,81. quo paucos ante menses 
quassae sint prope moenia Romana. 25,8 1. (?) ad 
frangendas igitur (vires) vastare agros. 29,4 1. (9) 
quam velut dedi obnoxiam inimico. 46,11. sed quod 
erant si(nuata),ad ancipitis utrimque ictus subiectos 
habebant Romanos. XXVII 8,18 1. laudaret casti- 
garetve. 14,10 1l. eo magis ruere in suos beluae (et) 
tanto (quae)que maiorem stragem edere. 28,3 1. eo 
b ¿duo duces sagaciter uss sunt alter ad inferendam, 
alter ad cavendam fraudem. 28,131. quam (urbem L.). 
Oincius summa vi oppugnabat. Magoni usw. 29,9 
L Oh quos et Machanidas . . . urgebat. XXVIII 
33 1. incolae (efyfodiunt. 338,2 L campus ante 
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(castra angustus) montibus circa saepius ee 
44. Livius stellt zwei große historische Personen, 


‚einen Greis von langjähriger Erfahrung und einen 


jungen Mann mit frischen Erfolgen, gegenüber, ohne 
für den einen oder den andern Partei zu nehmen. 

(257) Sancti Eusebii Hieronymi epistulae. 
Pars III. Epistulae CXXI—CLIV. Rec. J. Hilberg 
(Wien u. Leipzig) u. C. Kunst; De S. Hieronymi 
studiis Ciceronianis (Wien I.— (269) G. Andresen, 
Zu Livius III. XXIX, 2,7 1.(9) ei parti ususi eguites 
fore oder ei parti usum equitis (commodo) fore. 7,2 
[naves] secundo mari (transmisit trifft den Sinn, 
ist aber zu gewaltsam. 18,18 1. (?) nec potest nec 
poterit. 24,4 (?) timorque [in] exercitum incedere. 
XXX 5,8 1. in nocturno (et) effuso tam late incendio. 
29, 4 1. (?) maxime se (curstate) hostis Rduciaque ... 
perculsus est. 81,10 armis... dedissent ist wieder- 
holt aus 30, 22; vgl. XXVIII 26, 6 u. 10; XXX 33, 13 
u. 16. 82,1 enthält victor den Begriff des Fut. IL; 
vgl. XXIX 6, 15; XXVI 11,2; XXI 43, 5. 42,71 L@ 
non aeque (on (anceps) responsum tulerunt. 
45,4 1. (?) [morte] subtractus. 31,7 1. ubi [consilia]... 
in consilio .. . agitabatur. 36, 1 ist infestam 
passivisch zu verstehen; vgl. XXXIV 32, 18. XXXIV 
2, 12 L (Oppiam) oder (sumptuariam) legem 
abrogandam censent; vgl. Tac. Ann. IH 52. 18,5 L@ 
cum in fimis militum. XL 16,11. Summotis (fl }iis. XLI 
6,7 1. iam enim agros dep o p ulatos esse. XLII 26,7 1?) 
Eumenem in Asia, Antiochum in Syria, Ptolemaeum 
in Aegypto. 51,4 L sic ipsi legionem vocabant. 
59,7 1. (2) opportune haud opinanrti supervenit 
phalanx. 66, 2 l. cut primum consilium fuerat 
XLIII 11,11 1. (?) eos (pro solacio} patres acce- 
perunt; vgl. Tac. Ann. IV 13; XI 12. XLV 5,4 L ar 
igitur, inquit, pollui eam (patiemini ab) homicida? 
Interpoliert ist sanguine regis Eumenis violavit 
19, 14 1. potiorem laudem (futuram) fuisse. 38,1 ist 
et privatis lege dicendi locus esset zu halten („und die, 
welche nicht Magistrato waren, gesetzlich Gelegen- 
heit hatten, sich zu äußern“) 40,6 L ante currum 
victoris [ducia]. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Sächsische Akademie der Wissenschaftes. 

In der Sitzung der Philologisch-historischen Klasse 
vom 2. Juli begrüßte Herr Sekretär Sievers die 
neuernannten Mitglieder, Herrn Dr. th., jur. et phil. 
Heinrich Böhmer, Professor der Kirchengeschichte, 
und Herrn Geh. Hofrat Dr. jur. Alfred Schultze, 
Professor für römisches Recht, Handelsrecht, Kirchen- 
recht und Deutsches bürgerliches Recht, — Her 
Körte sprach hierauf über den ethischen Gehalt der 
eleusinischen Mysterien. Während in der Zeit der 
Aufklärung (Schiller) und Romantik (Kreuzer) ein 
ethischer Gehalt der eleusinischen Mysterien ah 
selbstverständlich vorausgesetzt wurde, ist die 
moderne Wissenschaft mit Lobecks vernichtender 
Kritik an Kreugers phantastischen Hypothesen gegen 


‘die Annahme sittlicher Ziele und Wirkungen der 


j 
j 
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Mysterien sehr mißtrauisch. Als Kern der Mysterien 
hat sich neuerdings ein sakramentaler Akt erwiesen, 
der den Mysten die Kindschaft der Mutter Erde 
und dadurch ein besseres Los im Jenseits verbürgte. 
Diese Jenseitshoffnungen haben in sich schon durch 
Überwindung der Todesfurcht einen ethischen Ein- 
fluß auf die Mysten. Darüber hinaus aber läßt sich 
durch Zeugnisse der verschiedensten Zeiten erweisen, 
daß man von dem Sakramente der Gotteskindschaft 
eine sittliche Wirkung erwartete und verlangte. Die 
Beschränkung der Jenseitsverheißungen auf die 
Empfänger des Sakraments teilen die Mysterien mit 
allen auf Sakramenten begründeten Religionen. Aus 
der unbestreitbaren Ähnlichkeit der ethischen Forde- 
rungen der Mysterien mit denen des Christentums 
läßt sich auch erklären, warum jene von den letzteren 
mehr als andere heidnische Religionen und Kulte 
angefeindet wurden. 


Mitteilungen. 


Erinnerungen an Georg Zoega aus der Haders- 
lebener Gymnaslalbibliothek. 


„Da der Mann, dessen Leben den Inhalt dieses 
Werkes ausmacht, obschon nicht aus der Haders- 
lebener Probstei gebürtig, doch derselben gleichsam 
etwas angehörig ist, da sein Vater in Wilstrup 
gebohren, wo dessen Vater und Grosvater nach 
einander Prediger waren, so bin ich so frei der 
Haderslebener Schulbipliothek selbiges zur gefalligen 
(sic) Aufbebung darzubiethen. Es scheint mir eine 
nicht usinteressante und nicht unnütze Lektüre zu 
sein, für Jünglinge, die es mit ernstem Nachdenken 
und nicht oberflächlicher Nengierde (sic) lesen 
wollten, um so mehr, da ich von der strengen 
Wahrheit und Genauigkeit des Inhalts so uberzeugt 
(sic) bin, wie mans wohl nicht immer bei Biographien 
sein kan, indem ich noch diese Stunde, einen nicht 
unbedeutenden Theil der Briefe nemlig die an 
unseren Vater, Bruder und mich, die im Extrakte 
oder in Kopie im Werke angeführt sind, im Origina} 
in Händen habe, und von deren genauer Über. 
einstimmung mit den angeführten, auf die Uber. 
einstimmung des Ganzen mit Zuversicht schließen 
kan. — Möchte sein Beispiel, da er sich selbst um 
sein ganzes Äußeres zeitliche Glück brachte, Jüng- 
lingen, die gar zu keck und auf sich selbst trotzend 
allen Hindernissen und convenienzen die Büroe 
biethen, zur Warnung dienen! 

Stenderupgaard d. 29. März 1825. C. L. Zéëesa 

Der Brief, welcher den Einfluß der plattdänischen 
Muttersprache des nördlichsten Teils des ehemaligen 
Herzogtums Schleswig!) zeigt, — es sei nur an die 


1) Daher ist es auch schwerlich richtig, wenn 
Friedrich Marx, Worte des Gedächtnisses an 
Heinrich Nissen (Bonn 1912) S. 3 sagt: „Er 
beherrschte die Sprache der Dänen wie seine Mutter- 
sprache.“ Nissens Vater war Reifer in der Bad- 
stubenstraße in Hadersleben, die deutsche Gesinnung 
der Eltern bezeugt der Sohn ausdrücklich, so mug 
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Schreibungen nemlig und kan erinnert —, findet 
sich auf einem vorgehefteten Blatt des ersten, vor 
hundert Jahren 1819 erschienenen Bandes von 
F. G. Welckers Zoega-Biographie in der Haders- 
lebener Gymnasialbibliothek ?) (Signatur Kr 35) und 
scheint mir als berufendstes Zeugnis für Welckers 
zuverlässige Darstellung der Mitteilung wert Der 
Schreiber und Spender, Karl Zoega, war der jüngste 
Bruder Georg Zoegas. Auf dem Titel seiner Werke . 
pflegte Zoega sich als Danus zu bezeichnen, aber 
der Name, der noch heute in Nordschleswig vor- 
kommt und Zoga ausgesprochen wird, lehrt die 
italienische Herkunft. Um 1570 mußte der Edel- 
mann Matthias Z. infolge eines Duells, in dem er 
seinen Gegner tötete, aus seiner Heimat fliehen 
(J. P. Trap, Statistisk-topographisk Beskrivelse af 
Hertugdømmet Slesvig [Kjöbenhavn 1864] S. 46; 
A. Michaelis, A. D. B. XLV [1900] S. 386); er kam 
nach Norddeutschland, trat in Mecklenburg zum ` 
Luthertum über (wie umgekehrt Georg Z. 1783 zum 
Katholizismus) und kam in die Dienste des Herzogs 


man — entsprechend dem Stande des Vaters — an- 
nehmen, daß sie Hjemmetysker waren, Übrigens 
ist bemerkenswert, was Marx entgangen ist, daß 
Nissen nicht in seiner Geburtsstadt Hadersleben, 
sondern in Meldorf, wie schon vorher Friedrich 
Raben (Niemeyer, Die Abiturienten der Meldorfer 
Gelehrtenschule 1767—1910, Progr. Meldorf 1910 
S. 15 No. 264), seine Schulbildung abschloß und daß 
er Naturwissenschaften studieren wollte (Niemeyer 
a. a. O. S. 16 No. 279. Von den Schülern der 
Haderslebener Gelehrtenschule ist 1850 nur einer 
bei dem Übergang in dänische Hände geblieben 
(P. H. Jessen, Die Haderslebener lateinische Schule 
im letzten Kampf zwischen Dänisch und Deutsch 
Progr. Hadersleben 1865) S. 7, Gustav Rasch, Vom 


verlassenen Bruderstamm |Berlin 1863] S. 13—14) 


Nissen wurde am 13. August 1856 in Kiel immatri- 
kuliert (Album der Christian-Albrechts-Universität 
zu Kiel 1665—1865, hrsg. von Fritz Gundlach [Kiel 
1915) S. 114 No. 11585). Sein Bruder Caspar N. be- 
zeichnete sich bei der Immatrikulation 21. April 1854 
als Abiturient der Haderslebener Schule, aber die 
dänischen Programme erwähnen ihn nicht (Album 
S. 400 No. 11423). 

3) IN. A. Schröder], Katalog der Bibliothek des 
kel, Johanneums in Hadersleben (Hadersleben 1898 — 
1901) S. 228 No. 116, Das Buch wird schon bei 
C. A. Brauneiser, Wünsche und Hoffnungen für 
die Bibliothek der Gelehrtenschule zu Hadersleben 
(Progr. Hadersleben 1831) S. 20 No. 11 genaunt; 
damals war der Spender schon verstorben (dies zur 
Ergänzung von Michaelis a. a. O. S. 386). 

2) Das Urteil eines anderen Mannes, der Briefe 
zu Welckers Biographie beigesteuert hatte, des 
Justizrates Christian Hieronymus Esmarch 
8. bei Adolf Langguth, Christian Hieronymus Esmarch 
und der Göttinger Dichterbund (Berlin 1908) 8. 312— 
313). Vgl. auch Kekules’ Urteil, Archäologischer 
Anzeiger 1905 S. 176. 
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Adolf von Gottorf, des dritten Sohnes König Fried. 
richs I. von Dänemark. Sein Sohn Matthias war 
Kantor in Flensburg 1615 bis zirka 1621 (O. M. Brasch, 
Flensborg Latin — og Realskoles Historie, 1ste 
Deel [Indbydelseskrift Flensborg 1861], S. 185 No. XI) 
und in Schleswig 1642—1661 (J. P. A. Jungelaußen, 
Die ältere Geschichte der Domschule [Progr. Schles- 
wig 1842] S. 15 No. 11*). Seine Nachkommen waren 
fast) ein Jahrhundert Pastoren in Süderwilstrup 
(Kreis Hadersleben): Paul 1659—1688, Matthias®) 
1688—1749 (61 Jahre lang!), Jürgen!) (1749—1755). 
Dessen Sohn Wilhad Christian Z., Pastor in Dahler, 
war der Vater Georg Zoegas, der wie sein Großvater 
ursprünglich Jürgen hieß, 

Noch eine Erinnerung an Georg Zoega?) enthält 
die Haderslebener Gymnasialbibliothek: die Numi 
Aegyptii imperatorii prostantes in museo Borgiano, 
Romae 1787, mit der Widmung in schönen großen 
Zügen; „Christiano Hieronymo Esmarch mittit auctor“ 


*) „Dögius al. Zoega“. Bei der langen Zwischen- 
zeit und dem hohen Lebensalter vielleicht doch 
Vater und Sohn? 

D Nicht „ein Jahrhundert lang“, wie Adolf 
Michaelis, A. D. B. XL (1900) S. 386 sagt. 

®) Album der Universität Kiel (1915) S. 30 No. 1588: 
Matthias Zoega Hatterslebiensis (immatr. 1684) Ober 
Schüler der Haderslebener Gelehrtenschule gewesen 
ist, kann ich nicht feststellen, da die Abiturienten- 
liste des Schularchivs erst 1808 beginnt, 

1) Album der Universität Kiel (1915) S.65 No.3298: 
Georgius Zöega [sic] Haterslebia Schlesvicensis 
(immatr. 1711). Vgl. die Bibliographie der Haders- 
lebener Abiturientenlisten in Mitteilungen der Zen- 
tralstelle für deutsche Personen- und Familien- 
geschichte Bd. 26 S. 61 No. 305. 

H Über ihn s. den gründlichen Artikel von 
Adolf Michaelis A D. B. XL (1900) S. 386—402, 
Kekules Vortrag Archäol. Anzeiger 1905 S. 175—179, 
die Neu-Ausgabe von Welckers Biographie in den 
Klassikern der Archäologie Bd. II und IV (Halle a. S. 
1912-1913); Adolf Langguths erwähntes Buch 
(Anm. 3) 5.254304: „IV. Freund Zoega“ mit fünfbis- 
her unbekannten Briefen Esmarchs an Zoega (S. 265), 
und über die Porträts Georg Zoegas Frederik 
Reinhold Friis, Kulturhistoriske Studier 1(Kopen- 
hagen 1904, vgl. Zeitschrift der Gesellschaft für 
Schleswig - Holsteinische Geschichte XXXV [1905] 
S. 305. W. Pökel, Philologisches Schriftsteller- 
Lexikon (1882) und Alfred Gudemann, Grundriß der 
Geschichte der klassischen Philologie (1907) er- 
wähnten Zoega nicht. Alte Literatur über ihn bei 
Lübker-Schröder, Lexikon der Schleswig-Holstein- 
Lauenburgischen und Eutinischen Schriftsteller von 
1796—1828 Bd. II (1830) S. 716—718. 
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(Signatur Ce 18)°%). 1773 hatten sie sich in Göttingen 
kennen gelernt!®, ein Zeugnis ihrer Freundschaft 
ist der Brief Zoegas vom 8. Dezember 1778: „Du 
bist mir der Einzige, wie Du sagst, daß ich dir's 
bin. Und so muß es auch sein. Die Freundschaft 
in ihrem wahren Sinn ist so ausschließend als die 
Liebe, was der Mensch besitzt, will er für sich allein 
haben, will nicht theilen, so lange es ihm Ernst 
ist“11) 1782 sahen sich die beiden Freunde zum 
letzten Maien Der Briefwechsel hat dann von 
1785—1801 geruht. Wann Esmarch, der Zollverwalter 
in Holtenau, später in Rendsburg, nach Eröffnung 
des schleswig-holsteinischen Kanals geworden war, 
das Werk von Zoega erhielt, ist nicht mehr zu er- 
mitteln, wahrscheinlich erst nach der Wiederaufnahme 
des Briefwechsels; in unsere Bibliothek ist das Buch 
erst 1871 gekommen. 
Hadersleben (Nordschleswig). 
Thomas Otto Achelis. 


D Katalog (vgl. Anm. 2) S. 66 No. 10. 

10) Langguth a. a. O. S. 256. Die kurze Biographie 
Zoegas S. 257 stammt aus Welcker, auch die Verse 
„Wo der dänische Pflüger den Deutschen, 

Dieser den Dänen versteht,“ 
deren Verfasser J. H. Voß ist (Widmung der Homer- 
übersetzung). Übrigens ist es irreführend, wenn 
Langguth 257, wie vorher Bursian, Geschichte der 
classischen Philologie II (1883), später Kekule von 
Stradonitz, Archäol. Anzeiger 1905 8. 175 Dabler 
nach Jütland verlegt; dieser Geburtsort Zoegas liegt 
nördlich der Bahn Tondern und Hoyer, gehört aber 
nicht zu dem alten Herzogtum Schleswig, sondern 
war königlich dänische Enklave. Umgekehrt liegt 
Stenderup zwar im Herzogtum Schleswig nahe der 
Koldinger Föhrde, gehörte aber nicht zum Deutschen 
Reiche. Wie 1864 Stenderup an Dänemark kam, 
so kam Dahler zu dem preußisch-österreichischen 
Verwaltungsgebiet, jetzt ist Dahler bekanntlich mit 
Hoyer und Tondern wieder an Dänemark gefallen. 


u) Langguth S. 265. 
12) Langguth 8. 282. 


Eingegangene Schriften. 


Schüler--Kommentar zu Hoas, Hrsg. v. E. Berner, 
Reichenberg, Stiepel. 10 K, 

O. Wichmann, Platon und Kant. Eine ver- 
gleichende Studie. Berlin, Weidmann. 16 M. 

G. C. Fiske, Lucilius and Horace. A study in 
the classica] theory of imitation. Madison, 2 sh 50. 

T. Frank, An economic history of Rome to the 
end of the republic. Baltimore, Hopkin. 2 sh 50. 

H. Blüher, Die Wiedergeburt der Platonischen 
Akademie. Jena. Diederichs. 3 M. 

L. Guenoun, La cessio bonorum. Paris, Genthner. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden, 


Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, B--A- 
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Gegenteil verkehrt: dvaútew, das Boeckh in 
einer Inschrift (C. J. Gr. I p. 416 n. 347, 3) 
hergestellt hat, wäre vorzuziehen, wenn Über- 
lieferung und Versbau es zuließen. Überliefert 
ist: ENITQIAEKATEY=ZE. Der Flüchtigkeit 
des Schreibers kann man zutrauen, daß er 
einige Buchstaben übersehen hat. So schlage 
ich vor: Tepravöpos 8’ Gei ride xalıydv] teüte 
poðsay èv ĉas. poücay veoreuyn lesen wir 
v. 216, im Fragm. 21 xavà yàp duk xpelssw. 
Metrisch wären die Verse tadellos. Es muß 
dem Dichter darauf ankommen, szu betonen, 
daß sich auch Spartas Liebling schon Neuerungen 
erlaubt habe. Die Verse 222 ff., in denen sich 
der Dichter gegen den Vorwurf der Spartaner 
verteidigt, scheinen mir vom Verf. richtig er- 
klärt: „Ich bringe die zaha poðsa nicht in 
Schande; von mir aus kann jeder sich der 
Komposition widmen; nur die, die in dem 
alten Musikstil stümperhaft komponieren, wehre 
ich von der Musik ab.“ Mit der Mehrzahl der 
Erklärer setzt der Verf. die erste Aufführung 
der Perser in die Zeit zwischen 399 und 396. 
da von den Panionien keine Rede sein kann, 
schlägt er die Epéna als Gelegenheit der 
Aufführung vor: darnach wäre v. 250 unter 
<avds nölıvy Ephesos zu verstehen, das schon 
v.173 genannt ist. Mit Wilamowitz an Milet 
zu denken, würde auch ich beanstanden, da 
man in diesem Falle Ads nöAıc bereits v. 246 
erwarten würde, nicht die ausdrückliche Namens- 
nennung. 

Im öuppéc der Kleinasiaten verführt v. 120 ff. 
die Lückenhaftigkeit der Überlieferung zu KUhnen 
Ergänzungen. Bisher hat man aber noch nicht 
an der Beziehung von ot£ynv čðerpe čude Beggdrge 
auf die Hellespontbrücke zu rütteln gewagt; 
nur hat zuerst Danielsson zé EMav, das 
man geneigt ist, mit Wilamowitz auf die Meer- 
enge zu beziehen, unter Apostrophierung von 
Eav (= Eise) zu dem Vorhergehenden 
gezogen. Dagegen bestreitet der Verf., daß 
ot&ym Brücke bedeuten könne, und hält es für 
verkehrt, daß die Schiffbrüchigen an die Helles- 
pontbrücke denken sollen, die sie als Schiffs- 
leute nicht benutzt haben. Aber mit demselben 
Rechte kann man gegen die Deutung von ot£yn 
als „Schiff“ den sachlichen Einwand erheben, 
daß die Flotte nicht vom Perserkönig gebaut, 
sondern von den Ägyptern, Phöniziern und 
Ionern gestellt worden ist. or&m bedeutet 
„Verdeck“; der Ausdruck paßt nicht besser für 
die Schiffe als für die Brücke, die als fort- 
laufendesVerdeck über aneinandergereihte Schiffe 
auf Taue gelegt war. Mögen wir das Epitheton 
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sesquipedale v. 126 ergänzen wie wir wollen, 
die Schlußsilben ropov bestimmen om im 
Sinn von „Brücke“. Der Brückenbau gehört 
zu den charakteristischsten Zügen der Xerzes- 
fahrt: vgl. Aisch. Perser v. 69 ff., v. 145 £. und 
v.85 in unserm Nomos, und wenn man die 
Buchstaben ET [...] H nicht mit Wilamowits 
zu eörayn, sondern mit Danielsson und dem 
Verf. zu elde pù ergänzt, erhält man einen 
trefflichen Sinn, der mit der Fortsetzung o 
yàp Av Tpõhov usw. an den Anfang der evri- 
pideischen Medeia erinnert. Die Deutung, die 
Wilamowitz dem arey& ps v. 134 gegeben hat, 
hat wenig Beifall gefunden, auch den des Verf. 
nicht; man sucht darin statt des Imperativs 
das augmentlose Imperfektum. Aber freilich 
des Verf. Ergänzungen sind ebenso unsicher, 
wie die seiner Vorgänger, deren Vorschläge er 
zum Teil benutzt hat: xhp èy yàp ven zaw 
vouparöyovos Evalov Avtpov, Aeer A) 3 Aseg 
(= don) xaneros xhorov. gf 8 Bahürepor 
növroro Xdsula) Areye uërg sëng "Lie. 
elde un otéyry Zeus TnAereonöpov Aus Öeször. 
Namentlich mißfällt mir der nüchterne Relatir- 
satz 7) ötacta, abgesehen von der zweifelhaften 
Formbildung. 

v. 132. «Dioxépoc zoxëx Avala péva gier 
dr erklärt der Verf. m. E. richtig: „Allein 
unsere Göttin, die uns aus der Not erlöst 
(nämlich die Magna Mater oder Artemis), kann 
diejenige werden, die mich nach Hion, d.h. 
nach der Heimat Asien bringt.“ Faßt man 
aber Auafa so, dann ist v. 138 Aöcov, das 
Wilamowitz aus Aiscoy hergestellt hat, vorzüg- 
lich am Platze, während man mit dem Verf. 
äupßarleıv (statt dupßallov) um der Koordi- 
nation mit groer willen vorziehen wird. 

Beachtenswert ist v. 82f. der Vorschlag, das 
überlieferte dalasas in ddlasca zu ändern und 
als Vokativ mit Zën Opaasia xal napos zu ver- 
binden. pipopevoc v. 81 bleibt eine crux inter- 
pretationis; will man das Wort nicht gans be 
seitigen, bedarf es einer Konjektur, auch wenn 
man Keils Aonep pévoç nicht annehmen msg. 
v. 80 schließt sich der Verf. mit Recht der Er 
klärung von yöppors Zurplov, „mit den Zähnen 
knirschend“, an. 


Loschwitz. Konrad Seeliger. 


Frans Cramer, Der lateinische Unterricht 
Ein Handbuch für Lehrer. Berlin 1919, Weidmann. 
XII, 557 S. 8& 16 M. 

(Schluß aus No. 88.) 
Im dritten Teile, der die Wege zu den 

Lehrzielen angibt, behandelt der Verf. die 
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Mittel zur sprachlichen Schulung, die Schrift- 
stellerlektüre und die schriftlichen Arbeiten. 
Eingefügt ist ein kurzer Abschnitt „Zur Be- 
trachtung antiker Kunstwerke (S. 285—293). 
Hinsichtlich der Auswahl und Gestaltung 
des grammatischen Lehrstoffs steht Cr. 
auf dem Boden der Lehrpläne von 1901. Die 
Schulgrammatik soll ein richtiges Lehrbuch, 
nicht bloßes Lernbüchlein sein; sie soll darum 
zwischen der berüchtigten „Skelettgrammatik“ 
und einem dickleibigen Nachschlagebuche die 
goldene Mitte halten. Ihre wichtigste Aufgabe 
besteht darin, in den Geist der Sprache selbst, 
in ihr geschichtliches und psychologisches Leben 
einzuführen. Ein besonderer Abschnitt ist dem 
Verhältnis der Schulgrammatik zur 
Sprachwissenschaft gewidmet, das gegen- 
wärtig im Vordergrund des Interesses steht 
(s. die umfangreiche Bibliographie S. 208/5). 
Nicht die Menge und der Umfang des Lern- 
stoffes soll das Maß des sprachwissenschaftlichen 
Einflusses auf die Schulgrammatik bestimmen — 
Niepmanns Versuch einer lateinischen Schul- 
grammatik aufsprachbistorischer Grundlage (T. I, 
Leipzig und Berlin 1918, s. Sokrates II 1914, 
S. 218/14) mußte darum scheitern und ist 
höchstens für den Lehrer nützlich — ; vielmehr 
soll eine neue Betrachtungsweise den 
bisherigen Stoff durchdringen und mit rechtem 
Leben erfüllen. Angesehene Pädagogen wie 
A. Führer und C. Stegmann (s. Wochenschr. 
XXXVII 1917, Sp. 1272/75 und XXXIX 1919, 
Sp. 252/53) und bedeutende Fachgelehrte wie 
K. Brugmann und O. Hoffmann sind darin einig, 
daß ein Kompromiß in der augegebenen Form 
die beste Lösung des Problems darstellt. In 
der Formenlehre soll „nicht die gelehrte 
sprachwissenschaftliche Analyse der einzelnen 
Form, sondern die Einführung in die Ent- 
wicklungsgesetze der Sprache und der Kräfte, 
die in ihrem, Leben fortdauernd wirken und 
immer neue Formen schaffen“ (Otto Hoffmann), 
den Zöglingen vermehrte sprachliche Bildung 
und Schulung vermitteln. Viel klarer und 
eindrucksvoller aber wirken die psychischen 
Sprachkräfte in der Wortfügung und Satz- 
bildung, d.h. der Syntax. Es ist hier nicht 
der Ort, näher auf diese Fragen einzugehen; 
doch muß daran erinnert werden, daß C. Steg- 
mann in seiner Schulgrammatik (12. Aufl., 
Berlin und Leipzig 1917) es meisterhaft ver- 
standen hat, die wissenschaftlichen Ergebnisse der 
historischen Syntax pädagogisch umzumünzen. 
Die vielgebrauchte ÖOstermanngrammatik von 
Muüller-Michaelis steht in dieser Hinsicht durch- 
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aus nicht auf der Höhe. Aus dem Kapitel 
„Die Formgebung im lateinischen 
Sprachunterricht“ (8. 205/20), worin der 
Verf. schildert, wie dieser Unterricht erteilt 
werden soll, aber leider nicht immer erteilt 
wird, verdienen folgende Gedanken beherzigt 
zu werden. Im Anfangsunterricht muß die 
Psychologie des Kindes die Richtschnur bilden 
und demgemäß der lebendige Zusammenhang 
des Satzbaues der gegebene Boden für das 
unwillkürliche Verständnis der Formen sein 
(S. 208). Stets muß auf die Muttersprache 
zurückgegangen oder vielmehr von ihr aus- 
gegangen werden; dadurch wird ein Wust 
äußerlicher Regeln überflüssig und der Ge- 
dächtnisstoff bedeutend vermindert (8. 215/16). 
Auf der Oberstufe dienen vor allem immanente 
Wiederholungen der Vertiefung des gramma- 
tischen Wissens. Überall aber ist eins -not- 
wendig: Anleitung der Schüler zum Selbst- 
finden, zur geistigen Selbsttätigkeit (S. 217). 
Soviel zur allgemeinen Methodik des gramma- 
tischen Lehrverfahrens. Die Schriftsteller- 
lektüre bildet sozusagen das Kernstück 
des altsprachlichen Unterrichtes, 
Cornelius Nepos ist im unveränderten 
Wortlaut aus inhaltlichen und _ stilistischen 
Gründen kein geeigneter Autor für IV; Cr. 
zieht eine zweckmäßig und vorsichtig angelegte 
Bearbeitung, z. B. die von R. Frauz (nach 
G. Andresens Texte), vor. Noch mehr findet 
seinen Beifall das lateinische Übungsbuch von 
W. Hartke und E. Niepmann (Leipzig und 
Berlin 1915), das auch Ref. bald nach seinem 
Erscheinen im Humanist. Gymn. XXVI 1915, 
S. 202/04 als ein ausgezeichnetes Unterrichts- 
werk bezeichnet hat. Leider scheint es wenig 
Eingang in die Praxis gefunden zu haben. Für 
junge Deutsche im Alter eines Tertianers sind 
die commentarii de bello Galico Cäsars, des 
Feldberrn, der zuerst die Welt Roms mit der 
germanischen in Verbindung brachte, die ge- 
eignetste Lektüre. Von Dichtern kommt in 
erster Linie Ovid in Betracht, „der genialste 
Erzähler“ der Römer. Von seinen „Verwand- 
lungen“ wird man zweckmäßig nicht den Anfang 
(Weltschöpfung, Zeitalter usw.), sondern lieber 
solche Abschnitte lesen, deren Inhalt dem 
Knabengemüt am meisten kongenial ist, wie 
Dädalus und Ikarus, Phaëton u. a. Der sprach- 
lichen Schwierigkeiten wegen empfiehlt es sich, 
Ovid mit Tertianern stets mehr oder weniger 
in der Klasse vorzubereiten. Der Historiker 
der Sekunda ist Livius. Den geeignetsten. 
Stoff daraus bilden immer noch die Bücher 21 
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und 22, besonders wenn es dem Lehrer gelingt, 
die Persönlichkeit Hannibals den Schülern 
menschlich näher zu bringen. Für die Lektüre 
der ersten Dekade spricht weder Form noch 
Inhalt; Cramers Auffassung deckt sich hier 
völlig mit der meinigen, vgl. Päd. Arch. LI 1908, 
S. 130. Ein vielumstrittener Autor ist Cicero; 
doch gilt auch von ihm wie von der Antike 
überhaupt das Horazische: Merses profundo, 
pulchrior evenit. Er ist und bleibt „der Vollender 
der lateinischen Sprache“ (F. Leo). Den päd- 
agogischen Wert seiner Reden darf man nicht 
unterschätzen; für unsere heutige Betrachtungs- 
weise muß aber der geschichtliche Gesichtspunkt 
im Vordergrund stehen. Die 1. und 3. Rede 
gegen Catilina darf dem Gymnasiasten nicht 
vorenthalten werden; als Einführung eignet sich 
die Pompeiana besser als die Rede pro Ser. 
Roscio schon wegen der unübertroffenen Klar- 
heit der Gliederung. Kulturgeschichtlich jin- 
teressant und auch als Schullektüre wertvoll 
sind die Reden pro Murena, pro Archia und 
pro Deiotaro, während die 4. und 5. Verrine 
und von den orationes Philippicae die 1. und 7., 
allenfalls auch die 6. und 9. mehr zum Kanon 
der I gehören. Als philosophischer Schul- 
schriftsteller wird Cicero heute wieder mehr 
gewürdigt; doch gentigt hier eine Auswahl der 
besten Stellen aus den Tuskulanen, Offizien, de 
finibus und einiges aus de re publica, wie sie z. B. 
Weißenfels getroffen hat. Der zeitweise wenig 
geschätzte Cato maior (s. Wochenschr. XXXVIII 
1918, Sp. 305), eine „Perle der Weltliteratur“, 
paßt am ehesten für OII. Von den rhetorischen 
Schriften sind. De oratore und Orator, daneben 
auch Brutus keine Fachbticher, sondern „Denk- 
mäler feiner Geistesbildung“ (S. 234) und ge- 
hören darum auch in die Schule, zumal darin 
vielfach Fragen berührt werden, die auch die 
Gegenwart bewegen. Von den Briefen des 
großen Arpinaten ist nur eine beschränkte Aus- 
wahl zu lesen (dazu gehört z. B. ad Att. XIII 52), 
und zwar in erster Reihe die unpolitischen, die 
uns die Alten als Menschen, nicht als Schach- 
figuren des Schicksals schildern. Von den beiden 
Geschichtswerken des Sallust stellt Cr. das 
bellum Iugurthinum höher als den Catilina. Die 
Äneide des Vergil ist bei liebevoller Behand- 
lung die geeignetste Dichterlektüre für O II. 
Die Schönheiten des Epos, einem früheren Zeit- 
alter ziemlich unsichtbar und unfaßbar, werden 
heute wieder lebendiger und deutlicher erkannt. 
Freilich muß es hier mehr als anderswo die 
Aufgabe des Lehrers sein, das Schönste heraus- 
zuheben, daneben aber auch einen Durchblick 
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durch das Ganze zu geben. Die Georgika 
eignen sich nicht für den Durchschnitt unserer 
Schüler; Vorsicht ist auch bei der Auswahl aus 
den Liedern des Catull geboten. Die Elegien 
des Tibull und Properz können höchstens 
als Zugabe, nicht als Ersatz für Vergil angesehen 
werden. Die Dichtungen des liebenswürdigen 
Menschenkenners Horaz bilden einen wesent- 
lichen Bestandteil unseres Primalesestoffs. Cr. 
bal dafür, daß die Oden bei der Horazlektüre 
immer in vorderer Linie stehen müssen (anders 
Lehrs: Horaz ist nicht in den Oden), wenn- 
gleich daneben die Epoden und besonders die 
Satiren und Episteln nicht zu kurz kommen 
dürfen. Tacitus bildet gewissermaßen den 
„Höhepunkt, die Bekrönung des ganzen Baues, 
im Sinne unserer Schullektüre* (S. 241). In 
der Beurteilung der Germania stellt sich der 
Verf. an die Seite Oskar Jägers: sie muß in 
jeder Prima des Gymnasiums gelesen werden; ent- 
gegengesetzter Meinung ist bekanntlich Friedrich 
Leo. Im übrigen sind für Tacitus, der freilich 
wegen seiner Mentalität auf dem Obergymnasium 
nicht ohne Vorsicht gelesen werden darf, die 
Bestimmungen der preußischen Lehrpläne von 
1901 maßgebend. Der deutsche Gedanke muB 
hier den Ausschlag geben. Der Agricola und 
der Dialogus können gelegentlich behandelt 
werden, wenn der Lehrer diesen Schriften be- 
sondere Teilnahme entgegenbringt. Der Privat- 
lektüre alten Stils steht der Verf. nicht gerade 
sympathisch gegenüber; immerhin glaubt er, daß, 
geeignetes Schülermaterial vorausgesetzt, eine 
Chrestomathie, worin etwa die eine oder andere 
der Komödien des Plautus und Terenz, Ab- 
schnitte aus Seneca, Plinius, Quintilian und 
Sueton, selbst aus christlichen Schriftstellern, 
aber auch aus Ammianus Marcellinus und Au- 
sonius enthalten sein müßten, einer vermehrten 
Kenntnis der römischen Literatur förderlich sein 
könnte. — Die erste Einführung in die 
Kunst des Übersetzens muß in der Klasse 
geschehen. Ziel und Zweck dieses Unterrichts 
ist die Weckung und Kräftigung der Selbst- 
tätigkeit der Schüler, die Voraussetzung dafür 
eine entsprechende Vorbildung auf den beiden 
unteren Klassen. Der zusammenhängende Lese- 
stoff muß hier nicht bloß aus lateinischen Wörtern, 
sondern in wirklichen Sätzen von lateinischer 
Eigenart bestehen. Nötig ist ferner die Unter 
stützung durch den deutschen Sprachunterricht, 
dieser muß für die rechte Einführung des 
Schülers in die Lehre vom Satze (Unterschied 
von Haupt- und Nebensatz, die verschiedenen 
Arten desselben, Wesen des Indikativs und Kon- 
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junktivs, finite und infinite Verbalformen, bei- 
ordnende und unterordnende Konjunktionen usw.) 
Sorge tragen. Deshalb ist es erwünscht, daß 
der deutsche und lateinische Unterricht in der 
Unterstufe von demselben Lehrer erteilt wird; 
vgl. auch Wochenschr. XXXX 1920, Sp. 92/94. 
Die syntaktischen Verhältnisse müssen möglichst 
in Anlehnung an den Lesestoff aus der An- 
schauung des Satzes selbst hergeleitet werden. 
Überhaupt hängt die Übung im Konstruieren 
eng mit der grammatischen zusammen. Beide 
arbeiten dem Endziele, dem Übersetzen, nicht 
nur vor, sondern gehen sozusagen in dieses 
über. Wichtig ist, daß der Schüler durch sorg- 
sames Achten auf den Inhalt allmählich in der 
Gedankenwelt der Antike heimisch wird, die 
doch den Mittelpunkt der Lektüre bildet. Die 
Befestigung des in der Klasse erarbeiteten Ver- 
ständnisses, deutliches und sinngemäßes Lesen 
des Textes, sprachlich-sachliche Erläuterung, 
gründliche Vertrautheit mit dem Inhalte und 
eine richtige und geschmackvolle Verdeutschung 
bezeichnet der Verf. mit Recht als die wichtigste 
Aufgabe der häuslichen Vorbereitung für die 
folgende Stunde. Die Hauptarbeit muß jedoch, 
wie erwähnt, wenigstens in der Unter- und zum 
Teil auch noch auf der Mittelstufe in der Klasse 
selbst erfolgen. An Anfängen und Anreizen zu 
selbstschaffender Tätigkeit braucht es dabei 
nicht zu fehlen. So kann der Tertianer im 
Anschluß an die lateinischen Sprechübungen 
über den Inhalt einiger Cäsarkapitel in der 
Ursprache berichten, die wichtigsten Fach- 
ausdrücke aus dem See- oder Belagerungskriege 
zusammenstellen oder eine Stelle mit indirekter 
Rede in die direkte umwandeln, u. dgl. mehr. 
Schon früh, am besten in der U IlI, ist eine 
Unterweisung im Gebrauch des Wörterbuches 
notwendig. Der Schüler muß lernen „zwischen 
der Grundbedeutung und der abgeleiteten, 
zwischen der eigentlichen und der übertragenen, 
besonders also der körperlichen, sinnlichen und 
der geistigen, rein begrifflichen zu unterscheiden“ 
(S. 264). Durch diese Art der Spracherziehung 
wird auch am leichtesten der Unfug der „Spezial- 
wörterbticher“ und der Mißbrauch gedruckter 
Übersetzungen verhüte. Die fundamentalen 
Unterschiede im Satzbau beider Sprachen mtissen 
ebenfalls schon dem Tertianer zum Bewußtsein 
kommen. Der Lateiner bevorzugt die verbale, 
der Deutsche die nominale, substantivische 
Wendung. Den lateinischen Satzbau beherrscht 
die Unterordnung, den deutschen die Bei- 
ordnung. Das Verbum ist der Träger des 
ausgesprochenen Gedankens, das Satzgefüge der 
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Träger der zusammenhängenden Rede. Um 
diese beiden Grundgesetze dreht sich das ganze 
Räderwerk der römischen Sprache (S. 265/66). 
Cr. verweist auf die Darlegungen C. Bardts in 
seinem Büchlein „Zur Technik des Übersetzens“ 
(2. Aufl. Leipzig 1918), der die Aufgaben für 
den Übersetzer lateinischer Prosa ins Deutsche 
treffend zusammengefaßt hat, siehe darüber 
Wochenschr. XXXVIII 1918, Sp. 959/60. Auf 
der Oberstufe darf keinesfalls eine Lektüre- 
stunde verlaufen wie die andere; hier muß das 
Extemporieren je länger je mehr in den Vorder- 
grund treten. Dabei darf auch hier der Inhalt 
nicht zu kurz kommen. Es empfiehlt sich daher, 
die Ergebnisse der Stegreiflektüre durch häus- 
liche Arbeit vertiefen zu lassen, z. B. durch 
Einkleidung in besseres Deutsch, als es beim 
ersten, unvorbereiteten Übersetzen möglich war. 
Was die schriftlichen Arbeiten anlangt, 
billigt Cr. die Bestimmungen des Extemporale- 
Erlasses vom Jahre 1911. Dieser unterscheidet 
bekanntlich „Übungsarbeiten“ und zensierte 
Klassenarbeiten. Sie sollen den Schüler be- 
fähigen, den eingeprägten Lehrstoff sicher zu 
verwerten und das gewonnene Wissen in Können 
umzusetzen. Die Übungsarbeiten sowohl wie 
die Extemporalien müssen stets ein natürliches 
Ergebnis vorangegangener gemeinsamer Arbeit 
in der Klasse sein. Es ist hier nicht der Ort, 
näher die beachtenswerten Ratschläge und Winke 
zu erörtern, die der Verf. diesem Fragenkomplex, 
insbesondere den freien Niederschriften und den 
Übersetzungen aus dem Lateinischen, widmet. 
Die kleinen deutschen Ausarbeitungen, die um 
die Wende des Jahrhunderts zur Belebung des 
Interesses an der Lektüre, daneben auch zur 
Pflege der stilistischen Gewandtheit in der 
Muttersprache an vielen Schulen gefordert 
wurden, finden an ihm einen warmen Befürworter. 
Auch verständig gestellte schriftliche Haus- 
arbeiten erklärt er im Einklang mit den Lehr- 
plänen für ein vortreffliches Mittel, die Selb- 
ständigkeit der Schüler allmählich zu üben und 
zu sichern. Den Abschnitt krönt eine lehrreiche 
Zusammenstellung schriftlicher Arbeiten, die im 
letzten Jahrfünft an verschiedenen Anstalten der 
Rheinlande uud Westfalen von älteren und 
jüngeren Lehrern Schülern aller Klassenstufen 
gestellt worden sind. Diese Beiträge sind mit 
besonderem Dank zu begrüßen, gewähren sie 
doch ein anschauliches Bild von dem heutigen 
Stande des Lateinunterrichts und den Zielen, 
denen er zustreben muß. Den Inhalt bildet 
in zahlreichen Fällen das aktuelle Thema des 
Weltkrieges. 
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Der vierte Teil, worin Cr. zunächst die 
Lehraufgaben der einzelnen Klassen- 
stufen ausführlicher behandelt, als dies bis- 
lang geschehen war — die wenigen Wieder- 
holungen fallen dabei nicht gerade ins Gewicht —, 
führt stark ins einzelne, so daß es nicht 
möglich ist, die Ausführungen des Verf. in 
exienso wiederzugeben. Ref. muß sich hier auf 
einige wenige Punkte beschränken, die ihm 
erwähnenswert dünken. Das ist zunächst die 
Aussprache, die für die Unterstufe von 
Wichtigkeit ist. Die Quantität der Vokale (in 
nichtpositionslangen Silben) ist von vorn- 
herein zu beachten, schon deshalb, weil sie für 
das Lesen der Verse unentbehrlich ist. In 
dieser Hinsicht ist es in der letzten Zeit merk- 
lich besser geworden. Im übrigen mag in 
Fragen der Orthoepie, solange auf diesem Ge- 
biete noch manches kontrovers ist, der Satz 
der Lehrpläne gelten: „Die Beschwerung des 
Unterrichts mit besondern Feinheiten der Aus- 
sprache, namentlich in positionslangen Silben, 
ist überflüssig.“ Eins aber ist vor allem er- 
forderlich: an einer und derselben Schule 
muß die Aussprache von unten auf 
einheitlich durchgeführt werden. In 
einer persönlichen Aussprache sämtlicher an 
derselben Anstalt unterrichtender Lateinlehrer 
müssen die Richtlinien hierfür festgestellt werden. 
Solche Fachkonferenzen können, um das 
vorwegzunehmen, auch aus einem anderen 
Grunde höchst ersprießlich sein. Der Enderfolg 
des lateinischen Unterrichts ist m. E. vor allem 
durch eine gründliche und sachgemäße Durch- 
nahme der Lehraufgaben der mittleren Klassen 
bedingt. Nächst dem Sextapeusum halte ich 
das der O III (Tempus- und Moduslehre) für 
das wichtigste des ganzen Lateinunterrichts. 
Aber gerade über die richtige Abgrenzung des 
grammatischen Lehrstoffs in den Klassen U III— 
U II gehen die Ansichten der einzelnen Lehrer 
vielfach auseinander. Sie müssen geklärt werden, 
wenn nicht das Ganze Schaden leiden soll. 
Doch dies in transcursu. Der Unterschied vom 
Deutschen im Gebrauch deslateinischen 
Imperfekts und Perfekts kann, wenn 
man es geschickt anfängt, schon Sextanern 
plausibel gemacht werden. Die Partizipial- 
konstruktion und der Acc. c. inf. sollen 
auch weiterhin in V durchgenommen werden. 
Bei der Behandlung der Kasuslehre in IV 
empfiehlt der Verf. den Woherkasus, den Ab- 
lativ, an den Anfang zu setzen; leider wird 
die praktische Verwirklichung dieses Gedankens 
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sehr erschwert. Der Tertianer muß ein Gefühl 
dafür bekommen, daß die Kommentarien Cäsars 
„das literarische Denkmal einer der folgen- 
schwersten Umwälzungen der Weltgeschichte‘ 
sind (S. 396). Für die planmäßigen Sprech- 
übungen und Stegreifübersetzungen 
(von U Il ab) bricht der Verf. immer wieder 
eine Lanze. Nicht nur bei Cäsar und Orid, 
sondern vor allem auch bei Vergil soll der 
Lehrer sich nicht scheuen, die eine oder andere 
Stelle den Schülern selbst vorzutbersetzen. 
Besonders von O II ab ist auch die sogenannte 
„kursorische Lektüre“ zu pflegen. Dem 
jungen Horazerklärer rät Cr., wenn er nicht 
in der Wirrnis der einander widerstreitenden 
Meinungen hilflos steckenbleiben will, sich 
aufs erste für alle sachliche Erklärung an 
Kießling, für die ktinstlerische Form und das 
Sprachliche an eine gute Schulausgabe, etwa 
die Rosenbergs, zu halten. Dem Frankfurter 
Lehrplan folgend, weist er die Germania, 
weil sie den vertiefenden und erweiternden Ab- 
schluß der vorangegangenen Abschnitte aus der 
ältesten Germanengeschichte bildet, der O I zu. 
Die Losung für die sprachlichen Übungen 
auf der gesamten Oberstufe, zumal auf der 
Prima, muß sein: „neben ergänzender Wieder- 
holung vor allem Vertiefung und denkende 
Durchdringung des Stoffes!“ (S. 477). Wie 
solche Betrachtungen anzustellen sind, zeigt 
Cr. u. a. an der Entwicklungsgeschichte der 
Konjunktion cum (S. 480/81), dem Gebrauch 
des part. perf. pass. auf -tus (-sus) (S. 482), 
der Definition des Satzes (S. 486/87) und der 
Einteilung der Sätze (S. 488/89). Die Stilistik 
hat die Aufgabe, „den Schülern Auge und Sina 
zu öffnen für die wesentlichen Unterschiede des 
Deutschen und des Lateinischen“ (S. 493). 
Nachahmenswert sind die Vorschläge, die der 
Verf. S. 495/98 zur Reform der schrift- 
lichen Arbeiten auf der Oberstufe 
macht, äußerst dankenswert seine Ausführungen 
im vierten und fünften Abschnitt tiber den 
Lateinunterricht angymnasialen An: 
stalten mit lateinlosem Unterbau (den 
sogenannten Reformgymnasien), den Studien- 
anstalten für die weibliche Jugend und den 
fakultativen Unterricht in den Oberreal- 
schulen, und zwar aus zwei Gründen: einmal 
sind die hier angewandten Methoden im Zu- 
sammenhang bisher nur selten dargestellt worden, 
zum andern kann auch der Vertreter des Latei- 
nischen an den Gymnasien und Realgymnssiea 
daraus manche Anregung schöpfen, zumal „die 
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vielfach eher als die Männer der alten Schule 
das Befruchtende der neuen Strömung in der 
Spracherziehung erkannten und für den eigenen 
Garten ausnutzten“ (S. 500). So findet auch 
der Lehrplan der preußischen Studienanstalten 
vom Jahre 1903 den vollen Beifall Cramers. 
In ihm wehe ein frischer Geist, und aus ihm 
könne der Anfänger manches lernen, das ihm 
der ein halb Dutzend Jahre ältere Gymnasial- 
lehrplan noch nicht offenbare. 

Die Zeitverhältnisse sind wohl schuld daran, 
daß das &ußere Gewand des Werkes so viel 
zu wünschen übrig läßt. Ref. erinnert sich 
nicht, ein Handbuch dieser Art gelesen zu 
haben, das so von Druckfehlern strotzte wie 
das besprochene. Ihre Zahl ist Legion. Be- 
sonders auffällig ist das häufige Fehlen einzelner 
Buchstaben. Sämtliche errata zusammenzustellen, 
verbietet der Raum; auf einen Irrtum muß indes 
hingewiesen werden. Zu denjenigen Anstalten, 
die auf Anregung Wilh. v. Humboldts kurz vor 
den Befreiungskriegen in humanistische Gym- 
nasien umgewandelt wurden, gehörte auch die 
Provinzialschule zu Lyck. Dieser Ort liegt 
jedoch nicht in Litauen, wie es 8. 34 heißt 
(mag er auch verwaltungstechnisch damals zum 
Bezirk der Gumbinner Regierung gehört haben), 
sondern ist die Hauptstadt der Landschaft 
Masuren, die neuerdings als Abstimmungsgebiet 
weiteren Kreisen bekannt geworden ist. Litauisch 
wird in dieser Gegend überhaupt nicht ge- 
sprochen. Es muß also S. 34 Z. 1 „ost- 
preußischen“ statt „litauischen“ heißen. Den 
Leitern und Mitgliedern pädagogischer Seminare 
kann dieses Vademecum des Latein- 
unterrichts als Grundlage für Vorträge und 
Besprechungen über den Gegenstand aufs beste 
empfohlen werden. Mögen auch sonst die 
Lateinlehrer oft und freudig danach greifen; 
ein jeder wird großen und dauernden Nutzen 
daraus ziehen. Mit diesem Wunsche schließe 
ich den Bericht. 


Insterburg. R. Berndt. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Journal of Hellenic Studies. XXXVII, 
2, 1917. 

(1355) A. H. Smith, A Bronze Figure of a: Youth 
in Oriental Costume (1 Tafel und 4 Textbilder). Die 
Bronzestatuette eines zebn- bis elfjährigen Knaben 
ist 1912 in Ägypten gefunden, beim Suezkanal oder 
in Alexandrien; gekleidet ist der Junge für ein 
kaltes Klima. Auffallend ist die wie eine Schärpe 
vor dem Unterleib angeordnete Bekleidung, die 
die Figur zeigt, und die Kopfbedeckung, die eine 
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Art Tiara darstellt. Die Vergleichung mit dem 
königlichen Anzug der Armenischen Fürsten und 
der von Commagene ergibt kein Resultat. Vielleicht 
war im 1. Jahrh. v. Chr. Geb. die Bedeckung des 
Kopfes mit einem der Tiara ähnlichen Hut weiter, 
als bis jetzt feststellbar, verbreitet. Die Beziehung 
der Statuette auf Antonius’ und Kleopatras Sohn 
Alexander Helios ist wohl abzuweisen. — (140) 
W. R. Lethaby, The Parthenos (mit 12 Text- 
abbildungen). Die Publikationen von Resten von 
Elfenbeinstatuen hat den Verf. veranlaßt, alles das 
zu einer Art „Wiederherstellung in Worten“ zu- 
sammenzustellen, was sich über Phidias’ Parthenon- 
Kultbild wissen läßt. Er behandelt ganz eingehend 
Statue, Helm, Reliefs des Schilds, Basis. Die Höhe 
der Statue gibt er an auf: Basis: 4 Fuß (engl.); 
Figur: 28 (= fühfmal die Lebensgröße); Helm- 
schmuck: 5 Fuß (etwa 26 griech. Ellen). Den Pfeiler, 
auf den sich Athene mit der Rechten ruhend lehnt, 
hält L. für original. Die lebensgroße Statue der 
Nike in der Göttin rechten Hand erklärt er für eine 
Dedikation, ihr zu Ehren, die Athene in Empfang 
genommen hat; die Nike repräsentiert den ganzen 
Tempel; dieser ist der Dank des Volkes für die 
Hilfe der Athene, Aus dieser Situation erklärt sich 
auch, warum Athene ihren Schild niedergesetzt und 
ihren Speer lose an die linke Schulter gelehnt hat. 
Bei seiner Rekonstruktion zieht L. Vasenbilder. 
Münzen, Statuetten von überall her heran: das Gold- 
medaillon aus Petersburg bält er dabei für nicht älter 
als 200 v. Chr. Geb. Dem Helmschmuck (Sphinx. 
Pferde, Greifen) gibt L. symbolische Bedeutung, 
Etwas Archaisches haftete noch dem ganzen Kunst- 
gebilde an. Die Amazonen- und Griechenschlacht 
auf dem Schild der Parthenos behandelt der Verf. 
nach den Gruppen, die sich aus den vorhandenen 
Schildnachbildungen (Strangford; in Rom) und aus 
anderen, von Phidias abhängigen Kunstwerken 
wiedergewinnen lassen. Die große Basis (Báðpov) 
zeigte als Schmuck die Geburt der Pandora. Die 
Figuren auf der Basis des Olympischen Zeus ordnet 
L. so: Helios, Zeus, Hera, Hephaistos, Charis, 
Hermes, Hestia, Eros, Aphrodite, Peitho, Apollo, 
Artemis, Athene, Herakles, Amphitrite, Poseidon, 
Selene. Auf der Basis der ’Atnvä I[lapðévos glaubt 
der Verf. folgende Gestalten ansetzen zu sollen: 
Helios, Hera, Zeus, 8 Grazien, Herakles, Artemis, 
Apollo, Athene, Pandora, Hephaistos, Peitho, Aphro- 
dite und Eros, Hermes, 3 Horen, Poseidon, Amphi- 
trite, Selene. — (160) G. H. Macurdy, Sun Myths 
and Resurrection Myths. Admetos hat mit der 
Person des Unterweltsgottes nichts zu tun; er wird 
von der Verf. mythologisch mit der Sonnengottheit 
zusammengebracht. In Pheraia - Hekate - Enodia- 
Brimo-Artemis dagegen sieht sie die große Mond- 
gottheit des Balkans. Im Mythos von Orpheus und 
von der Laodameia sucht M. noch weitere Ver- 
bindungen mit Mondgottheiten nachzuweisen. Des 
Euripides Alkestis fällt ins Jahr 438 v. Chr. Geb. 
und das berühmte Orpheus-Relief fällt in dieselbe 
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Zeit: in ihr waren Wiederauferstebungsmythen in 
Athen häufig (z. B. Rhesos 437 nach Leaf, J.H.S,, 
1915, 1ff. in Athen aufgeführt). Zum Schluß stellt 
die Verf. zusammen, welche mythologischen Gestalten 
sie auf die Verehrung von Sonne und Mond in den 
Donauländern zurückführen möchte. — (168) M. O. 
B. Caspari, A Survey of Greek Federal Coinage. 
21 Systeme von Bundesmünzen werden aus der vor- 
römischen Zeit der Griechenstaaten im Überblick 
zusammengestellt und die daneben bestehenden 
Lokalmünzen nachgewiesen. Es ergibt sich ein 
äußerst mannigfaltiges und buntes Bild der geltenden 
Münzsysteme, die C. außer der völligen Dezentrali- 
sation des Münzsystems und dem Monopol der 
Bundesmünzen noch in vier Klassen einteilt. Von 
diesen sind jedoch drei nur in außergewöhnlichen 
Umständen begründet, so daß im ganzen drei Arten 
übrigbleiben, die die normale Praxis im griechischen 
Staatsleben darstellen. C. spricht die einzelnen 
Föderationen durch. Keine Bundesmünzen hatten 
die Delphische Amphiktionie (vor 346 und nach 339 
v. Chr. Geb.), der 2. Athenische Seebund, die 
Böotische Liga (146—27 v. Chr. Geb.), der Ionische 
Bund, der Italische und Mazedonische Bund, die 
Inselliga und der Peloponnesische Bund. — (184) 
W. Miller, Valona. Anläßlich der italienischen 
Besetzung von Valona behandelt M. die Geschichte 
dieses strategisch wichtigen Platzes an der Adria. 
Der Name kommt von od, vertiefte Gegend 
zwischen Bergen; Valona ist italienisch, Avalona 
sagten die Venezianer. Seine erste Erwähnung ge- 
schieht erst in der zweiten Hälfte des 2. Jahrh. 
n. Chr. Geb. durch Ptolemäus. Eingehend wird die 
neuere Geschichte, Valonas und seines Distriktes dar- 
gestellt. Herrscher über Valona waren nacheinander: 
die Byzantiner bis 1081, die Normannen von Sizilien 
bis 1084, das byzantinische Reich bis 1204, der 
Despotat von Epirus 1204—1257, Manfred 1257—1266, 
Chinardo 1266, Giacomo di Balsignano bis 1273, die 
Anjous von Neapel bis 1297, das Byzantinische Kaiser- 
reich bis 1345, dann die Serben bis 1417, nach ihnen 
die Türken bis 1912 mit einer Unterbrechung durch die 
Venezianer 1690—1691, die Albanier 1912—1914 und 
seit dem 25. Dez. 1914 die Italiener. — (195) 
J. L. Myres, The Plot of the Alkestis. Gegen 
moderne falsche Interpretation, wie sie das Stück 
des Euripides durch Wissenschaft und Bühne ge- 
funden hat, untersucht der Verf. eingehend die 
Stellung und Prüfung des Admetos sowie die Beweg- 
gründe der Alkestis. Das Betragen des Pheres war 
weder dichterisch nutzlos für Euripides noch ästhetisch 
abstoßend für das Publikum des 5. Jahrh. v. Chr. Geb. 
Admetos mußte leben bleiben, wenn sich jemand 
freiwillig erbot, für ihn zu sterben. Wesentlich 
ist, daß Alkestis aus eigenem Entschlusse, ohne 
Zutun des Admetos, sich zum Tode entschließt. 
Verf. bespricht eingehend V. 280—825 und 152—198. 
Alkestis hat nur das Wohl ihrer Kinder im Auge, 
wenn sie an Stelle des Admetos stirbt. Weiter unter- 
sucht M. die Unterschiede in den sozialen Pflichten 
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eines Witwers und einer Witwe in der griechischen 
Gesellschaft. Der weitere Verlauf des Stückes er- 
weist Admetos als würdig seiner Gemahlin. — 
(219) St. A. Cook, A Lydian-Aramaic Bilingual. IL 
(vgl. S. 87ff). Die Lautwerte und Schreibformen 
der Iydischen Buchstaben werden festgestellt. Die 
lydische Inschrift wird zu entziffern versucht — 
Buchanzeigen: (232) A.C. Pearson, The Frag- 
ments of Sophokles. Edited, with Additional Notes, 
from the Papers of Sir R. C. Jebb and Dr. W. E. Head- 
lam (Cambridge). ‘Ein Werk, aufgebaut auf großer 
Sachkenntnis und gesundem Urteil. G. M. — 
(233) J. C. Hoppin, Euthymides and his Fellows 
(Cambridge). ‘Behandelt eindringend die Werke des 
Euthymides, Phintias, Hypsis, den anonymen Kleo- 
phrades-Maler mit Hilfe zahlreicher und vorzüglicher 
Illustrationen; eine bis ins einzelne gehende Kritik 
einerAnzahl Behauptungen und abweichende Beurtei- 
lung von Schlüssen Hoppins gibt’ J. D. B. — (237) S. 
Eitrem, Beiträge zur Griech. Religionsgeschichte. 
IL Kathartisches u. Rituelles (Videnskapsselskapets 
Skrifter II. Hist.-filos. Klasse 1917, no. 2), Kristiania. 
‘Behandelt Umgang und Reinigung, die Zeremonie 
des Oktoberrosses, Bedeutung gewisser Körperteile 
beim Opfer: alles mit Beherrschung des Materials 
und klugem Urteil. Beiträge aus indischen Quellen 
gibt’ A. B. Keith. — (239) C. D. Burns, Greek 
Ideals: a Study of Social Life (London). ‘Behandelt 
die attische Religion und die philosophische Haltung 
der großen Menge in Altgriechenland, nicht ohne 
Mängel‘. — C. H. Moore, The Religious Thought 
of the Greeks (Harward). ‘Acht bemerkenswert klare 
und übersichtliche Skizzen von Homer bis zum 
Christentum. Eigene Forschung und stellenweise 
Genauigkeit vermißt’ P, G. — (240) Th. Sauciuc, 
Andros (Wien). ‘Diese Veröffentlichung des Öster- 
reichischen Archäologischen Instituts bietet eine 
Zusammenfassung der ganzen Kenntnis, geographisch, 
historisch, archäologisch, der Insel Andros; 21 neue 
Inschriften werden hinzugefügt. Am wenigsten be- 
friedigen die numismatischen Abschnitte, zu denes 
einige Verbesserungen gegeben werden. — C.A.Man- 
ning, A Study of Archaism in Euripides (Columbis 
University Studies in Classical Philology). ‘Dem 
Standpunkt des Verf. kann nicht zugestimmt 
werden’. — (241) Rh. Carpenter, The Ethics of 
Euripides (New York; London). ‘Die vom Verf. 
versuchte Anknüpfung von Aristoteles’ Ethik an die 
des Euripides wird abgelehnt. — W. W. Jackson, 
Ingram Bywater. The Memoir of an Oxford Scholar, 
1840—1914 (Oxford). ‘Interessant zu lesen für jeden 
klassischen Gelehrten‘. — (242) Memoirs of the 
American Academy in Rome. Vol L School 
of Classical Studies, 1915—1916 (Bergamo). ‘Eine 
Zeitschrift, die die Supplementary Papers of tbe 
American School of Classical Studies fortführt; der 
erste Band enthält: Carter, Reorganization of the 
Roman Priesthoods at the Beginning of the Republie; 
E. G. Rand und G. Howe, Vatican Lier and tbe 
Script of Tours; A. W. van Buren und G. P. 
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Stevens, Aqua Trajana and the Mills of the Jani- 
culum; C. D Curtis, Ancient Granulated Jewelry; 
J. R. Crawford, Capita Desecta and Marble 
Coiffures; E. S. Macartney, Military Indebtedness 
of Early Rome to Etruria — H. Browne, Our 
Renaissance: Essays on the Reform and Revival of 
Classical Studies (London), ‘Archäologische Ab- 
bildungen gehören zur Belebung der Schulbildung !’ — 
(243) A. H. Cruickshank, The Future of Greek 
(Oxford). ‘Sucht dem darmiederliegenden Studium 
des Griechischen in England aufzuhelfen !’ — A Guide 
to the Select Greek and Latin Inscriptions exhibited 
in the Department of Greek and Roman Antiquities 
in the British Museum (London). ‘Für Anfänger. 


Neue Jahrbücher. XXII 5. 

(D (189) H. Ammann, Der Begriff des Gesetzes in 
der Sprachwissenschaft. In welchem Sinne kann 
man von Gesetzen der Sprache und von Gesetzen 
des sprachlichen Geschehens reden, was haben diese 
Gesetze für die Erkenntnis sprachlicher Verhältnisse 
zu leisten, auf welchem Wege sind sie zu gewinnen? 
Es ist zu scheiden zwischen Gesetzen der Sprache 
und Gesetzen der Sprachgeschichte. Das Lautgesetz 
ist kein allgemeingültiges, kausales Gesetz; wohl 
aber bestehen Gesetze des Lautwandels und des 
Bedeutungs wandels, die allgemeingültig sind. 
Weiter wird untersucht, nach welchen Gesetzen 
die seelische Haltung auf die Sprechweise einwirkt 
und nach welchen Gesetzen das Aufkommen und 
die Ausbreitung einer sprachlichen Norm zu be- 
urteilen ist, Die letzten Gründe der lautlichen Er- 
scheinungen sind auch durch die „Prinzipienwissen- 
schaft“ oder die Phonetik noch nicht erschlossen. 
Die Lehre von den Gesetzen des Lautwandels gibt 
die gesetzlichen Bedingungen für den Verlauf der 
lautgeschichtlichen Vorgänge, aber nicht für ihr 
Eintreten. Die fundamentale Verschiedenheit 
zwischen der Allgemeingültigkeit der aus der psycho- 
physischen Natur des Vorgangs abzuleitenden Ge- 
setze des Laut- und Bedeutungswandels und zwischen 
der ausnahmslosen Geltung der sog. Lautgesetze, 
die doch nur Ausdruck von Einheitlichkeit des Vor- 
gangs ist, wird noch von Forschern wie Brugmann, 
Wechsler, Wundt, Herzog verkannt. Des weiteren 
sucht der Verf. in bemerkenswerter Weise die laut- 
lichen Vorgänge zu erfassen als Teilerscheinungen 
der allgemeinen Geschichte des Ausdruckstils, sie 
sind der Ausdruck des Kampfes geistiger Mächte, 
Die Aufgabe, sie zu erfassen, ist nicht prinzipiell 
unlösbar. — (201) A.Körte, Das Prometheus-Problem, 
Die bisherige philologische Behandlung des Pro- 
metheus ergibt, daß das ganze Stück in Sprache, 
Metrik, Chorbehandlung ein anderes, jüngeres Ge- 
präge als die anderen Dramen des Aischylos trägt. 
Gegen Gercke, der im Prometheus ein zwischen 430 
und 424 gedichtetes Einzelstück erkennen will, be- 
trachtet Körte den Inhalt des erhaltenen Stückes 
und die antiken Nachrichten über die mit ihm zu- 
sammenhängenden Dramen. Aischylos’ Satyrspiel 
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war der IIpopndsüg rupxasöc; eine Trilogie bildeten 
George, Audpevos, ruppöpoc, von denen die beiden 
ersten Stücke für uns faßbar sind. In der Fesselungs- 
szene des Desmotes wird eine Puppe an dem Hof. 
felsen befestigt, nur zwei Schauspieler sind be- 
schäftigt. Den Monolog des Prometheus erklärt K. 
aus der Situation des Dramas; die Flugmaschine ist 
auch sonst für Aischylos bezeugt (Pollux, IV 190). 
Die Verse 851/372 spielen auf den Aetnaausbruch 
von 475 an, den Aischylos in Sizilien erlebte; den 
Ausbruch von 425 hierfür anzunehmen, erlauben die 
Parodien der Aristophanischen Ritter (836 auf Prom. 
613; 759 auf Prom. 59) nicht, die an den Lenäen 424 
aufgeführt sind. Das Epeisodion, in dem Prometheus 
dem Chor seine Verdienste um die Kulturfortschritte 
der Menschen auseinandersetzt, hängt stark von 
Heraklit ab; die Breite der Episode der Jo erklärt 
sich aus dem Interesse des Aischylos für geo- 
graphische Exkurse. Daß Prometheus im Besitz 
eines für Zeus wichtigen Orakels ist, gibt dem Stoff 
das dramatische Leben: es ist dies die geniale Er- 
findung des Aischylos. Die Prophezeiung wird in 
diesem Stücke nicht mitgeteilt: dies geschah in dem 
unmittelbar folgenden [lpoprdeuc Audpevos (Probus zu 
Verg. Ecl. VI 43); Herakles tötet den Adler, der 
dem Prometheus die Leber abfraß, Zeus löst den 
Titanen zum Dank für das mitgeteilte Orakel. Das 
dritte (Schluß-) Stück der Trilogie (nuppöpos) zeigt 
den Prometheus nun befreit; zuppópoç heißt „Feuer- 
träger“; den Schluß des Werkes bildete die Ein- 
setzung des attischen Prometheus-Kultes der Schmiede 
und Handwerker in der Akademie (schol. zu Soph. 
Oid. Col. 55). Weiteren Inhalt kennen wir nicht. 
So bleibt der Prometheus dem Aischylos; die größere 
Modermität des Stückes geht vielleicht auf den 
Aufenthalt des Dichters in Sizilien zurück. — 
(214) A. Jolles, Der Humanismus und die nieder- 
ländische Dichtung des XVII. Jahrh. — (225) 
F. Teller, Grillparzers Ahnen in seiner Dichtung. 
Die Erinnerung an die Geschicke seiner Ahnen hat 
auch auf die Motivwahl der klassischen Stücke 
Grillparzers tiefen Einfluß ausgeübt. — Anzeigen 
und Mitteilungen: (237) H. Diels, Antike 
Technik (2. Auflage, Leipzig und Berlin). ‘Aufs 
höchste vollkommen, namentlich durch den 7., neu 
hinzugekommenen Aufsatz über die antike Uhr’. 
J. J. — (II) (125) W. Holtschmidt, Versuch einer 
pädagogischen Grundlegung. H. will die ewig neu 
bleibende Bedeutung der Grundprobleme aller wahren 
Pädagogik hervorheben. Daher spricht er über die 
Bildungswerte, über die Vermittler der Bildung, 
denOberlehrer, und über das Objekt der Bildungs- 
bestrebungen, den Schüler. Das Ziel des höheren 
Bildungswesens muß bestimmt werden: 1. aus den 
apriorisch notwendigen Forderungen der höchsten 
Menschheitswerte Wissenschaft, Kunst, Religion 
und Ethik; 2. aus dem auf empirischem Wege ge- 
wonnenen Gesamtergebnis des spezifisch deutschen 
Wesens, wie es sich unter den bestimmenden Ein- 
drücken unserer Zeit in seiner neuesten Erscheinungs- 
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form gebildet hat. Lebenzeugende Wirkung kann 
nur aus einer Seele kommen, in der selbst die Eigen- 
schaften des Geistes und (Gemütes zusammen- 
gewachsen sind zu einem organischen Seelenganzen, 
das nun als Einheit und Ganzes mit unmittelbarer 
Kraft auf das jugendliche Herz einwirkt Das 
Kindesalter geht auf das Phantasievolle, das Knaben- 
alter, widerspruchsvoll und schwer zu behandeln, 
läßt die Seelenkräfte des Fühlens und Wollens sehr 
in den Vordergrund treten; im Jüngling sind die 
seelischen Kräfte des Denkens, Wollens, Fühlens 
und Vorstellens endlich zur Wirksamkeit entbunden, 
Alle Pädagogik ist ein ewiger Kreislauf der Bildungs- 
werte. — Anzeigen und Mitteilungen: (146) 
R. J. Hartmann, Das Tübinger Stift, Ein Bei- 
trag zur Geschichte des deutschen Geisteslebens 
(Stuttgart). ‘Ein erhebendes Buch, das aus vier Jahr- 
hunderten eine unübersehbare Fülle hochbegabter, 
ja epochemachender Gestalten vorführt. Hervor 
treten die philosophisch-humanistische Grundlage 
aller ihrer Bildung im Stift und die völlige Ab- 
neigung gegen alles Gemachte, gegen persönliche 
Wichtigtuerei‘. H. Meltzer. 


Mitteilungen. 


Das sich auf Sardanapalus beziehende 
Fragment von Cicero de Republica. 


Eines der außerhalb des vatikanischen Palimpsests 
erhaltenen Fragmente von Cicero de Republica 
hat in den Ausgaben keine erschöpfende Behand- 
lung erfahren. Es ist das sich auf Sardanapalus 
beziehende Bruchstück lib. III inc. 4. Ich möchte 
meine Ansicht, welche ich schon in meiner Rezen- 
sion der Zieglerschen Ausgabe (im Leidener Museum 
XXVI, 1919) in wenigen Zeilen S. 155 angedeutet habe, 
bier ausführlicher darlegen. 

Arusianus Messius führt in seinen Exempla 
Elocutionum (GL. VII, 487, 16K) zwei Beispiele aus 
Cicero für incidere in e, abl. an, das zweite aus in 
Pisonem, das erstere aus de Republica, und zwar 
folgendermaßen: incidi in illa re, Cic. de rep., cum 
de Sardanapalo diceret, „ea incidi iussit in 
busto“, idem in Pisonem usw. Obgleich die An- 
gaben des Grammatikers nur in den seltensten 
Fällen!) als fehlerhaft nachzuweisen sind, hat man 
nach dem Vorgange Lindemanns, welcher die Stelle 
zum erstenmal vollständig herausgegeben hat (Corp. 
Gramm. Lat. 1, 1831, S. 242), das Zitat als ein Ver- 
sehen oder Verderbnis betrachtet, und hier vielmehr 
eine Berücksichtigung von Tusc. V, 101 anerkennen 


1) Ein vereinzeltes handgreifliches Versehen liegt 
unter mehr als 275 Cicerozitaten vor: 511, 20, wo 
für sub praepositio geminata Cic. de im p. Cn. Pomp. 
sub imperium P. R. dicionemque subiunxit an- 
geführt wird. Wie Keil zur Stelle bemerkt hat, ist 
Verr. de praet. urb. 55 gemeint und liegt eine Ver- 
wechslung mit de imp. 35 totam ad imperium P. R. 
Ciliciam adiunzit vor. 
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wollen, wo allerdings von Sardanapal die Rede ist 
und auch die einschlägige Redensart gefunden 
wird: er quo Sardanapali, opulentissimi Syriae regis, 
error agnoscitur, qui incidi iussit in busto (= Anth. 
Pal. VII, 325): 
haec habeo, quae edi, quaeque exsaturata libido 
hausit; at ılla iacent multa et praeclara relicta. 

Lindemann hat zuerst seinen Zweifel an der Richtig- 
keit des Zitats damit begründet, daß die Stelle 
nicht vorkommt sin hodiernis excusis librorum de 
Rep., womit er wohl nichts anderes meinte als den 
wenige Jahre vorher (1822, ed. 2. 1828) von Ang. 
Mai publizierten vatikanischen Palimpsest. Similis, 
fährt er aber fort, est de Rep. III fragm. inc.; sed 
legendum fortasse apud Gramm. Cic. Tuse. Disp.; 
nam Tusc. V, 101 legitur: „ex quo ... P, Keil in 
sciner Ausgabe des Arusianus (1880) hat dann 
schlechterdings als Belegstelle für das Zitat die 
Stelle aus den Tusculanen angegeben, in Fr. Boett- 
ners Generalindex zu den GL. fehlt danach unter 
Cicero de Rep. unser Fragment ganz und gar (VII 
S. 590), und die Herausgeber von Cicero de Repu- 
blica, einschließlich des letzten, Ziegler (1915), haben 
die Arusianstelle für de Rep. nicht verwendet. 
Allein, muß das Zitat unbedingt einer der im vati- 
kanischen Palimpsest erhaltenen Partieen ent- 
nommen sein und könnte Arusianus, dessen sonstige 
Zitate von de Rep., soweit sie sich auf die er- 
haltenen Teile des Werkes beziehen, sich als richtig 
herausstellen, nicht auf eine nicht im Palimpsest 
gerettete Stelle Bezug nehmen ?), zumal wir wissen, 
daß auch in de Rep., und zwar im 3. Buche?), von 
Sardanapalus die Rede war? 

Die von Lindemann nur angedeutete, aber nicht 
wörtlich angeführte Stelle ist SchoL Juven. X, 
362 erhalten (p. 281 Heinrich)*): Sardanapalus rez ds- 
syriorum luxuriosus: de quo Tullius in tertso de 
republica sic ait: „Sardanapallusiille vitiis 
multo quam nomine ipso deformior“ (Ziegler 
lib. III fr. inc. AS 104). Hier haben wir nur den 
Anfang des Satzes mit der Charakteristik des Sard.; 
was hätte Cicero hier weiter von ihm besagt, als 
dasjenige, was die Fabel von ihm erzählte und was 
Arusian auch wirklich, als den Inhalt der Stelle 
Ciceros, cum de Sardanapalo diceret, bezeugt? Daß 
Cicero zweimal, in den Tusculanen und in de Ke- 
publica, die Geschichte des Sard. nebst dem Text 
des Epigramms in seiner eigenen Übersetzung ver- 


o Wie das auch mit dem Zitat de Rep. I (GL. 
VII, 457, 14) der Fall ist = fr. lib. I inc. 6 (Ziegler 
S. 44); alle übrigen Zitate (e. Index zu Arusianus 
GL. VII, 553) sind in den erhaltenen Partien nach- 
zuweisen. 

3) Bei Arusianus ist die Nummer des Buches 
nicht angegeben oder vielleicht ausgefallen, wie 
auch bei drei anderen Zitaten (S. 466, 23 = I, 43,67, 
wo Keil (I) einschiebt, 470, 13 = I, 2,3 und 506, 22 
— I, 2, 2). 

4) Ich zitiere nach dieser Ausgabe, da die Aus- 
gabe Jahns mir leider unzugänglich ist. 
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wendete, braucht doch nicht besonders wunder- 
zunehmen: auch de fin. 2, 106 hat er den Stoff und 
das „Sardanapalli epigramma“ berührt. 

Weshalb soll man somit die Angabe des Gram- 
matikers verwerfen? Sein Zitat muß daher in jeder 
künftigen Ausgabe von de Republica das aus Schol. 
Juven. gewonnene Fragment vervollständigen. 

Es ist nun merkwürdig, daß bei einem mittel- 
alterlichen Autor sich eine aus Cicero („Tullius“) 
stammende Erzählung über Sard. findet, welche 
einerseits sich einigermaßen wörtlich mit dem im 
Schol. Juven. bewahrten Cicerofragment deckt, und 
weiter andrerseits sämtliche Elemente enthält, welche 
wir der ursprünglichen Fassung der Stelle der Re- 
publik über Sard. zurechnen zu müssen glaubten. 
Wir würden aber einen gar voreiligen Schluß 
ziehen, wenn wir ohne nähere Prüfung darin einen 
auf irgend einem Wege erhaltenen Niederschlag der 
vollständigen Stelle der Rep. erblicken zu dürfen 
meinten. 

Vincentius Bellovacensis gibt im Spec. 
Hist. II 93 (p. 77 ed. Duac.) unter dem Namen 
Tullius folgende Erzählung: Hic Sardanapallus tur- 

ior vitiis quam nomine adeo luxuriosus fwisse 
dicitur, ut in sepulcro suo scribi fecit") ea sola se 
tantum habere mortuum, quae libido eius etiam cum 
vive ret hauriendo consumpserat. Die Stelle wurde erst 
in der kleinen Ausgabe (1865) von Baiter neben dem 
Schol. Juv. als Beleg zum Sardanapalfragment an- 
geführt; und Ziegler hat diesen Beleg, ohne den Wort- 
laut anzuführen, zu fr. III inc. 4 wiederholt, Die 
Stelle enthält: 1. einen vereinfächten oder sogar 
verschlechterten Text des im Schol. Juv. ent- 
haltenen Wortlautes, denn neben turpior statt 
deformior®) fehlen gerade die die Pointe verstärken- 
den Wörter multo und ipso; 2. eine ebenfalls an- 
scheinend ungenaue Bezeichnung in sepulcro scribi’) 
des ciceronianischen und von Arusianus bezeugten, 
auch in den Tusc. erhaltenen incidi in busto: wo 
von Sard. die Rede ist, paßt nur bustum; 3. eine 
Paraphrase der ersten Hälfte des Epigramms, vgl. 
quae libido ... hauriendo consumpserat ~ quae edi 
quaeque exsaturata libido hausit. Haben wir nun 
mit einem vereinfachten Auszug aus der ursprüng- 
lichen Stelle der Rep. zu tun? Eine genauere Prü- 
fung lehrt, daß dies keineswegs der Fall ist. 

Betrachten wir die Stelle im Zusammenhang. 
Vincentius handelt cap. 938 de destructione regni 
Assyriorum und belegt seine Erzählung in tempore 
Osiae terminata est monarchia Assyriorum, nam Sar- 
danapallus ultimus Monarchus victus ab Arbace Medo 
semetipsum concremavit et tunc usw. zuerst mit 
einem Auszug aus Justinus lib. I [3], weiter mit 


6) Bo, nicht fecerit, steht in der ed. Duac. 

D deformis in übertragener Bedeutung auf Per- 
sonen bezogen kennt der Thes. L. L. (V. 368, 80) 
nur noch aus Silius It. 16, 220; über turpis als Sy- 
nonym von deformis Thes. s. v. 


1) Woher diese Wörter entnommen sind, s. u. 
Fn. 8. 
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unserer Tulliusstelle („Tull“), dann folgt item 
Cicero in Tusc. lib. 5: Sard. sepulcro suo in- 
scribi sussit „haec habeo .. . . relicta“, und wieder 
andere Quellen (Hugo Floriacensis usw.). Zunächst 
ist merkwürdig, daß Vincentius dem Cicerozitat, 
das, wie oben schon bemerkt worden ist, augen- 
scheinlich eine prosaische Paraphrase der ersten 
Hälfte des Epigramms enthält, den Ciceros Tuscu- 
lanen entlehnten Wortlaut des ganzen Epigramms 
anschließt, , Ja, eine eingehendere Betrachtung 
lehrt, daß auch die Tulliusstelle nichts anderes als 
eine Paraphrase derselben Stelle der Tusc. darstellt, 
in welche nur die einer anderen Quelle entnommene 
Charakteristik des Sard. turpior vitiis quam nomine 
eingeschwärzt worden ist. Dies beweist besonders 
Vincentius’ Berücksichtigung des unmittelbar auf 
die angeführte Stelle der Tusc. folgenden Satzes: 
„quid aliud“, inquit Aristoteles, „in bovis, non in 
regis sepulcro inscriberes?®) haec habere 
se mortuum dicit, quae ne vivus quidem diutius 
habebat quam fruebatur“. Wirkönnen somit schließen, 
daß Vincentius sich keineswegs bewußt war, daß 
die nur mit „Zwilius“ bezeichnete Stelle ebenfalls 
den Tusculanen entstammte; er hatdas so bezeichnete 
Zitat mithin fix und fertig schon bei irgend einem 
mittelalterlichen Gewährsmann — vielleicht einem 
Sammler von mirabilia oder einem Veranstalter von 
collectanea — vorgefunden, welche schon die Wörter 
turpior vits quam nomine in seine Wiedergabe der 
Tusculanenstelle verarbeitet hatte. Es fragt sich 
nun nach dessen Quelle. Diese läßt sich ermitteln. 

Es ist eine Stelle im Bibelkommentar des Hie- 
ronymus (praef. Comm. Habacuc Il, vol. VI, 682 
Vall.), welehe schon von Ang. Mai gleich in der editio 
princeps von de Rep. herangezogen, in der ganzen 
späteren Literatur jedoch nicht erwähnt wurde?) und 
daher in Vergessenheit geraten ist, Die Fassung 
der auf Sard. sich beziehenden Wörter ist genau 
dieselbe wie bei Vincentius. Ich schreibe die Stelle 
hier ab: alterum, mi Cromalti, papa venerabilis, in 
Habacuc librum scribimus proprium cantico eius 
opusculum dedicantes sermonemque epicum et psalteri 
id est (unten more compositum, totis viribus aggre- 
dientes. Sibilet igitur excetra et Sardanapalus 
insuliet, turpior vitiis quam nomine: nos coep- 
tum carpamus ster usw. Obgleich hier Cicero nicht 
als Gewährsmann genannt wird, darf man ohne 
weiteres hier eine Reminiszenz aus der ursprüng- 
lichen Stelle über Sard., welche sich zufälliger- 
weise im Schol. Juv. gerettet hat, annehmen: es 
besteht zwischen beiden Stellen dasselbe Verhältnis, 
wie zwischen einem anderen Fragment de Rep. 
inc. V (Ziegler p. 136) bei Servius als „Ciceronis in 
dialogo“ bewahrt, und einer ziemlich damit überein- 
stimmenden Stelle „praeclari oratoris“, „incliti ora- 


2) Hierher stammt der Ausdruck in sepulcro scribi 
bei Vincentius s. o. Fn. 7. 

*) Nur hat Baiter in der großen Ausgabe Ciceros 
vol. IV (1861), S. 882 Mais Bemerkungen wieder zum 
Abdruck gebracht. 
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toris" in zwei Briefen (128 und 130) des Hieronymus, 
auf welche neuerdings Car. Kunst, de S. Hieronymi 
studiis Ciceronianis, Diss. Phil. Vindob. XII (1918), 
S. 172 hingewiesen hat. Über eine andere Benutzung 
Ciceros (pro Marcello 10) im Comm. in Habacuc vgl. 
ebd. S. 166 Fn. 4. 

Vincentius’ Gewährsmann hat somit die Cha- 
rakteristik Sard. aus Hieronymus bezogen and sie 
in die aus Ciceros Tusc. entlehnte Erzählung ein- 
gefügt, ohne ibren ebenfalls ciceronianischen Ur- 
sprung zu ahnen, — gerade wie Vincentius selbst 
schwerlich vermutet hat, daß die Tulliusstelle 
seiner Vorlage auf derselben Cicerostelle fußte, aus 
welcher er selbst den Text des Epigramms schöpfte, 

Aus den vorhergehenden Betrachtungen folgt, 
daß die in der Tulliusstelle des Vincentius erhaltene 
Berücksichtigung der von Cicero in de Rep. ge- 
gebenen Charakteristik Sardanapals für die Kenntnis 
der Überlieferung dieser Stelle der Rep. wertlos ist 
und ohne Schaden dem kritischen Apparat fern- 
bleiben kann. Hingegen gebührt darin der bis 
jetzt vernachlässigten Hieronymusstelle ein Platz, 
welche, zwar ein weniger sauberer, aber doch, 
gleich dem Schol. Juv., direkter Vertreter derselben 
ist. Aus diesen beiden Stellen, zusammen mit der 
bei Arusianus Messius erhaltenen, ist zu rekon- 
struieren, wie Cicero den ihm beliebten Stoff im 
dritten Buche de Republica behandelt hat. 

Eine Erledigung der hier behandelten Frage 
würde man schon bei Mai erwartet haben, der 
nicht nur der sospitator der Schrift de Republica 
ist, sondern auch Arusianus zum erstenmal ver- 
öffentlicht hat (in seiner Frontoausgabe 1815 und 
1823). Er benutzte aber Handschriften, welche nur 
ein Exzerpt der vollständigen Schrift enthielten und 
und eben aus der Quelle, aus welcher Lindemann 
1830 den ganzen Arusianus herausgab, geflossen 
sind 10). Für incidere in c. abl. bot er ed. 1823 S. 386 
nur die Stelle aus in Pisonem, das Sardanapalzitat 
aus de Republica fehlte und trat erst nach Mais 
Erstpublikation der Republik (1822) und deren Wieder- 
holung in Auct. Class. 1 (1828) ans Licht ij. 


Amsterdam. M. Boas. 


10) Vgl. Keil in der Praef. zu Arusianus S. 440. 

11) Ob er die Stelle in seiner dritten Ausgabe 
de Rep. vom Jahre 1846 nachgetragen hat, kann 
ich nicht feststellen, da diese Ausgabe mir unzu- 
gänglich ist. 
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Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


G. Pasquali, Filologia et storia. Firenze, Le 
Monnier. 4 Lire. 

E. Krieck, Die Revolution der Wissenschaft. 
Jena, Diederichs. 6 M. 

E. Petersen, Homers Zorn des Achilleus und der 
Homeriden Ilias. Berlin u. Leipzig, de Gruyter u. Co. 
10 M. 

H. Thomas, Spanish and Portuguese Romances 
of Chivalry. Cambridge, University Press. 25 sh. 

S. Schiffer, Marsyas et les Phrygiens en Syrie. 
(Révue des ét. anc. XXI, 4.) Bordeaux, Feret et Fils. 

Origenes Werke. 6.Bd. Homilien zum Hexateuch 
in Rufins Übersetzung. Hrsg. v. W. A. Baehrens. 
L T. Leipzig, Hinrichs. 31 M. 25 + 60%» Zuschl., 
geb. 47 M. 25 + 60% Zuschl. 

J. E. Kalitsunakis, Mittel- und neugriechische 
Erklärungen bei Eustathius. Berlin 1919, de Gruyter 
& Co. 8 M. + 100% Zuschl. 

L. Friedländer, Darstellungen aus der Sitten- 
geschichte Roms. 9. A. bes. v. G. Wissowa. III. Bd. 
Leipzig, Hirzel. 38 M., geb. 58 M. 

B. Keil, Beiträge zur Geschichte des Areopages. 
(Ber. üb. d. Verh. d. Sächs. Akad. d. Wissensch. zu 
Leipzig, Philol.-hist. Kl. 71, 8.) Leipzig, Teubner. 
3 M. 20. 

W. Bauer, Dle apostolischen Väter. II. Die 
Briefe des Ignatius von Antiochia und der Polykarp- 
brief. Tübingen, Mohr. 8 M., geb. 12 M. + 75 °% 
Zuschl. 

Apologe£tique de Tertullien. Edition classique. 
Texte revu avec sommaires analytiques par J.-P. 
Waltzing. Liege, Vaillant-Carmanne. 

St. Konow, Das indische Drama. (Grundriß der 
indo-arischen Philologie und Altertumskunde. II. Bd., 
2. Heft.) Berlin u. Leipzig, de Gruyter & Co. 24M. 

Byzantinisch-neugriechische Jahrbücher. Hrsg. 
von N A Bees. I. Bd., 1. und 2. (Doppel-)Heft. 
Berlin-Wilmersdorf, Verlag der byz.-neugr. Jahrb. 

P. Knötel, Die griechischen Bildwerke in Ori- 
ginalen und Nachbildungen. Gütersloh, Bertelsmann. 
ö M., geb. 6 M. 50 + 50°% Zuschl. 

P. Dörwald, Die Dichtkunst, Eine Einführung 
in das Verständnis des Wesens der Poesie und ihrer 
Gattungen. Gütersloh, Bertelsmann. 5 M. 40. . 

B. L. Ullmann, Q. Horatius Flaccus, Ph. D., 
Professor of Ethics. (Reprinted fr. the Classical 
Journal XIII, 4.) 
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Stillehren (wofür J. Stroux, De virtutibus 
dicendi, besonders gute Dienste tut) prüfen, bei 
Tacitus auch den Briefwechsel seines Freundes 
Plinius (z. B. über brevitas I 20, über cepvóy usw.) 
berücksichtigen. 

Wer mit Primanern den Anfang der Annalen 
liest, kann aus Wagners stilistischen Beobach- 
tungen mehrfach Anregung und Aufklärung ge- 
winnen. 

Regensburg. G. Ammon. 
Kossinna, Altgermanische Kulturhöhe, Ein 

Kriegsvortrag. Jena 1919, Hartig. 1 M. 20. 

In diesem Vortrage, der eine Ergänzung 
zum Buche Kossinnas „Die deutsche Vor- 
geschichte eine hervorragend nationale Wissen- 
schaft”, 2. Aufl., Würzburg 1914, sein soll, 
kämpft der Verf. seinen Kampf weiter für die 
Anerkennung der Kulturleistungen schon der 
Indogermanen und insbesondere der Germanen 
in ihrer Völkerwanderungszeit. Und ganz ge- 
wiß muß hier manche veraltete Anschauung 
revidiert werden : denn welch hohe Blüte des 
Ackerbaues bereits für urgermanische Zeiten 
zu erschließen ist, lehrt z. B. das Reallexikon 
von Hoops, I. Band (unter Ackerbau); daß die 
Ausdrücke barbarus und ferus bei Cäsar nicht 
in der vollen Wucht ihrer Bedeutung als 
„rohe, kulturlose Wilde“ anzuwenden sind, selbst 
nicht auf die schweifenden Sueben des Ariovist, 
die 14 Jahre dauernd im Kampfe sein mußten, 
zeigt uns die Höhe der geistigen Struktur, die 
ihr Führer beweist, zeigen ihre Kriegsleistungen, 
endlich ihr Bestreben, im besetzten Gebiete 
zuerst einmal Eigenbesitz an Land zur Aus- 
" übung des Ackerbaues zu erhalten. 

K. zeigt zuerst, wie gegentiber der klein- 
wtichsigen, dunkelfarbigen mittelländischen Rasse 
Süd- und Mittelitaliens und der tbermittel- 
großen, kurzköpfigen alpinen Rasse Norditaliens 
die um 2000 v. Chr. einwandernden hoch- 
gewachsenen, langköpfigen, blonden Vertreter 
der nordischen Rasse der Indogermanen, der 
Italiker, einundeinhalbjahrtausende lang die 
Kultur des Landes bestimmte, bis sie verbraucht 
war und neue nordische Herrenschichten zur 
kulturschöpferischen Neubildung nach Italien in 
der germanischen Völkerwanderung flossen. Aus 
diesem germanischen Blute stammte die Mehr- 
heit der führenden Geister der Renaissance, 

Die Gotik mit ihrer kraftvollen Linien- 
sprache führt K. auf den Einfluß der Nord- 
frankreich dicht besetzenden Franken zurück. 


Sinnlos rohe Zerstörungssucht weist der Verf.‘ 


als dem germanischen Wesen fremd weit von 
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den alten Germanen, den Goten, Vandalen usw. 
ab, starke Innerlichkeit, Drang in die Tiefe, 
Zug nach dem Unendlichen bis zur Mystik, 
Hinneigen zur Milde: das sind echt germanische 
Charakterztige. Die Zerstörung der Kunstschätze 
Roms geht vielfach auf die Römer selbst zurück, 
nicht auf Goten oder Vandalen. 

Ehrenvoll zu nennen ist bei den Germanen 
der Völkerwanderungszeit die überlegene Fähig- 
keit, neue Staaten mit neuem, germanisch be- 
stimmtem Rechtsleben, schließlich auch mit neuer 
Kultur zu gestalten. So führt von der fränki- 
schen Merowingerkunst tiber die langobardische 
Lombardenkunst (das ist der sog. „romanische“ 
Stil) zur nordfränkischen Gotik eine ununter- 
brochene Verbindungslinie, die auch nach rück- 
wärts in die Bronzezeit verfolgt werden kann. 

Eine deutliche Vorstellung von der Höhe 
altgermanischen Kunstschaffens ermöglichen die 
vielen Goldfunde, die dem Kunsthandwerk der 
gotischen Goldschmiede angehören, wie dieser 
germanische Stamm es seit 200 n. Chr. am 
Schwarzen Meer ausgebildet hatte. Das 5. und 
6. Jahrh. n. Chr. zeigt vor allem bedeutsame 
Filigranarbeiten, das 7. das Vollendetste auf 
dem Gebiete des Flächenornaments, die Tier- 
ornamentik. 

In einem interessanten Kapitel seines Vor- 
trags entwickelt dann K., wie gerade die als 
römisch-germanische Zeit bestimmten zwei Jahr- 
hunderte n. Chr. stärkstes germanisches Kultur- 
eigenleben sahen, ja ein bewußtes Ablehnen 
römischer Lebensformen. So z. B. in der Aus- 
rüstung ihrer leichtbeweglichen Kämpfer gegen- 
über den schwergepanzerten Römern. Eine 
außerordentliche Überlegenheit hatten die Ger- 
manen über die Römer auf dem Gebiete der 
Seefahrt: der südwestliche Teil der Ostsee war 
die hohe Schule für die seefahrenden Germanen 
gewesen. Von den germanischen Schiffen der 
Zeit um 400 n. Chr. geben Funde, von den an 
2000 Jahren älteren der Bronzezeit Felsenzeich- 
nungen vorztigliche Kunde. 

Die Wertung der alten Germanen durch 
die Römer zeigen die Worte der Schriftsteller 
und die Erzeugnisse der bildenden Kunst. 
Scharf werden die körperlichen und seelischen 
Eigenschaften der Germanen im Bilde wieder- 
gegeben, von den in Kopf- und Gesichtbildung 
abweichenden Kelten werden sie deutlich ge- 
schieden; ebenso von ihren thrakischen Ver- 
bündeten an dem großen Triumphbau des Li- 
einius Crassus (29/8 v. Chr.) beim Dorfe Adam- 
klissi in der Dobrudscha. 

Die Germanen waren ein stolzes, selbstän- 
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diges Bauernvolk und werden auch von ihren 
Gegnern hoch gewertet; nicht waren sie No- 
maden oder Wanderhirten, sie wohnten in 
Fachwerk- und Pfostenhäusern, die sich zu 
festen Dorfsiedlungen zusammenschlossen. Schon 
in der Steinzeit sind für die Germanen große 
Burg- und Festungsanlagen mit Gräben und 
Holz- sowie Erdwällen erwiesen. Ein ganz 
außerordentlich klares Bild einer germanischen 
Siedlung gewährt ja jetzt die bronzezeitliche 
Dorfanlage, die bei Berlin (nordwest!ich des 
Dorfes Buch) ausgegraben wird (etwa 1000 
v. Chr.). 

Schließlich stellt K. noch die hohe Kultur- 
stufe der Germanen auf dem Gebiete des Acker- 
baues (hauptsächlich Gerste, Hirse, Hafer und 
Roggen wurden angebaut), der Obstzucht und 
der Viehwirtschaft fest. Wolle des Schafes 
und den Flachs spann man mit der Spindel 
zu Fäden und wob auf senkrechtem Webstuhl 
Gewänder daraus; so werden die reichen Klei- 
dungsstücke aus germanischer Bronzezeit (um 
1500 v. Chr.) verständlich, die an Leichen in 
eichenen Baumsärgen erhalten sind, So war 
endlich auch die Keramik der germanischen 
Bronzezeit hoch entwickelt. 

So zeichnet der hervorragende Forscher ein 
auf die Funde aufgebautes, überzeugendes Bild 
der Kulturhöhe unserer Altvorderen. Dies muß 
sich jeder einprägen, der mit den Angaben an- 
tiker Schriftsteller über die Germanen zu tun 
hat. Diese sind ja oft einseitig, nur auf Mit- 
teilungen kriegerischer Ereignisse eingestellt, 
Von der Wissenschaft des Spatens her fällt 
daher erhellendes Licht auf die Gestalten der 
kämpfenden Krieger Germaniens. Sie werden 
dann erst recht erscheinen als eine Nation, die 
als Vertreter einer bodenständigen Bauernkultur 
durch ihre in ihr liegenden Fähigkeiten im 
höchsten Maße berechtigt war, die antike, un- 
fruchtbar gewordene Stadtkultur aufzunehmen 
und zu größerer Höhe fortzusetzen. Diese Auf- 
fassung wird gestärkt, wenn man sich etwa aus 
einem Buche wie Richard M. Meyers Altger- 
manischer Religionsgeschichte die erreichte Höhe 
der germanischen geistigen Kultur klar macht. 
Vergleichsweise denkt man an die griechischen 
Einwanderer aus dem Norden, die sich einst 
in Griechenland die hohe mykenische Kultur 
aneigneten! | 


Dresden. H. Helck. 
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Bonner Jahrbücher 125. Bonn 1919, Marcus & 

Weber. 210 S., 49 Taf., 37 Abb. im Text. 20M. 

1. B. Rathgen und A. Schulten, 

B. G. Niebuhr in seinen Bildnissen (S. 1—8, 

Abb. 1—3, Taf. I—III). Zusammenstellung 
der Bildnisse des Gelehrten. 

2. E. Ritterling, Ein Amtsabzeichen 
der beneficiarii consulares im Museum zu Wies- 
baden (S. 9—37, Abb. 1—20). Das wahrschein- 
lich aus Ehl (Helvetum) stammende Fundstück 
ist am ersten mit einer großen, stark stilisierten 
Lanzenspitze zu vergleichen. Es wird nach 
Analogie einer größeren Anzahl mehr oder 
weniger verwandter Darstellungen als Abzeichen 
der beneficiarii cons. erwiesen. 

3. F. Koepp, Ogmios. Bemerkungen zur 
gallischen Kunst (S. 388—73, Taf. IV—VI). Als 
Vorläufer zu einer größeren Arbeit über die 
national-gallische Kunst, wie sie sich vor allem 
aus Esperandieus Recueil ergeben wird, bringt 
Koepp die Behandlung einiger Hauptfragen, so 
vor allem der über das Bild des Hercules Og- 
mios des Lukian, das, wie überhaupt fast alle 
hier in Betracht kommenden Bildwerke, auch 
die erhaltenen, auf hellenistisch-römischen Ur- 
sprung zurückzuführen ist. In der nationalistisch- 
wissenschaftlichen Literatur der Franzosen spielt 
es eine beträchtliche Rolle, die von K. auf das 
richtige Maß zurückgeführt wird, besonders 
was die angeblichen Paralleldarstellungen auf 
den verwilderten Münzreihen angeht. Auf das 
Nähere wird später in dem größeren Zusammen- 
hang einzugehen sein. 

4. H. Lehner, Der Tempelbezirk der 
Matronae Vacallinehae bei Pesch (S. 74—162, 
Taf. VII— XXIV). Gallorömische Tempel- 
anlagen sind in den letzten Jabrzehnten in 
größerer Zahl ausgegraben, aber nur zum Teil 
ausreichend veröffentlicht worden. Caumont 
hat in seinem Abécédaire den Anfang einer 
Zusammenfassung gemacht; Hettner ist zu der 
geplanten größeren Arbeit nicht mehr gekommen, 
hat aber in seinerVeröffentlichung : Drei Tempel- 
bezirke im Trevererland, 1901, einen wichtigen 
Schritt vorwärts getan. Lehner tritt nun mit der 
Schilderung des von ihm mit gewohnter Sorg- 
falt ausgegrabenen Tempelbezirks von Pesch 
in der Eifel in die Lücke, hebt aber hervor, 
daß auch er keine erschöpfende Behandlung 
aller einschlägigen Fragen beabsichtige. Es ist 
eine wahre Musteranlage, an der L. fast die 
sämtlichen Erscheinungsformen des gallorömi- 
schen Tempels zu erläutern vermag. Der heilige 
Bezirk enthält drei Kulträume, deren Vorder- 
front, nach Osten gerichtet, in genau gerader 
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Linie verläuft. Zwischen dieser Vorderseite 
und einer langen, gedeckten Wandelhalle er- 
streckte sich ein etwa 100 m langer und 30 m 
breiter Hof; das Ganze war, wenigstens in der 
ältesten Zeit, eingefriedigt. Drei Bauperioden 
lassen sich unterscheiden, deren erste um die 
Mitte des 1. Jahrh. n. Chr. beginnt und bis 
um 200 dauert. Die letzte, die Blütezeit der 
Anlage, fällt in die römische Spätzeit und endet 
mit gewaltsamer Zerstörung zu Beginn des 
5. Jahrh. — Trotz ungleichmäßigen und nicht 
immer besonders guten Erhaltungszustandes der 
Ruinen hat die gemeinsame Arbeit des Archäo- 
logen und Architekten ein anschauliches Bild 
vom Aussehen der Hauptgebäude ermöglicht, 
Schultze, der bewährte Forscher auf dem Ge- 
biet der römischen Provinzialarchitektur, hat 
scharfsinnige Rekonstruktionen entworfen, Bild- 
hauer Meuser schöne Modelle geschaffen, und 
L. selbst beides in überzeugenden Ausführungen 
erläutert und begründet. Der nördliche Bau C 
ist demnach als typischer gallorömischer Tempel 
aufzufassen. Während eine verwandte Gruppe 
von Bauten, zu denen in weiterem Sinn auch 
die bekannten Tempel von Nimes und Vienne 
gehören, sich auf einem Podium erheben, 
scheinen die mehr nach Germanien zu ge- 
legenen Sakralbauten, so auch der Tempel von 
Pesch, vorwiegend zu ebener Erde angeordnet 
gewesen zu sein. Durch Analogien wird er- 
wiesen, daß er eine quadratische Cella hatte, 
in deren Mitte das Kultbild stand. Um die 
in manchen Fällen turmartig hohe Cella, die 
mit einem Pyramiden- oder Giebeldach ver- 
sehen war, lief ein niedrigerer, von Säulen 
oder Pfeilern getragener bedeckter Umgang, 
ein Bauteil, der wohl erst in römischer Zeit 
hinzugekommen ist. Das beste Gegenstück ist 
der sog. Janustempel in Autun, auf dessen 
Wichtigkeit für die ganze Frage L. zum ersten 
Mal hinweist. — Auf der höchsten Stelle des 
Bezirkes liegt der große, offene, mauerumgebene 
Hof A, in dessen beiden Westecken je ein 
kleiner verschließbarer Raum angeordnet ist. 
L. erkennt in der ganzen Anlage einen Ort 
zum Aufstellen von Weihgeschenken, doch 
scheint es mir nicht unmöglich, daß, nach ähn- 
lichen Erscheinungen in den klassischen Ländern, 
der Raum, auch ohne daß ein eigentlicher Tempel 
vorhanden war, zu Kultzwecken diente. Für 
diese Auffassung spricht m. A. auch das kleine 
sechseckige Gebäude innerhalb des Hofes, in 
dem eine lebensgroße Bildsäule des Jupiter 
aufgestellt war. Die an verschiedenen Stellen 
angetroffenen Vertiefungen könnten dann Opfer- 
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gruben gewesen sein. — Das wichtigste Ge- 
bäude ist für uns B, ein quadratischer Bau 
mit einem breiten Mittel- und zwei schmäleren 
Seitenschiffen, sowie einer erhöhten rechteckigen 
Apsis im Westen, unter der nach zuverlässigen 
Berichten noch vor nicht langer Zeit ein keller- 
artiger Raum lag. Wie der Oberbau ausgesehen 
bat, ist natürlich nur zu vermuten, aber der 
Befund spricht für des Verf. Annahme, daß, 
wie bei dem bekannten Schema der frühen 
Basilika, das Mittelschiff die Seitenschiffe über- 
ragte und besonders eingedeckt war. Haupt- 
sächlich wegen der Ähnlichkeit mit dem 
Baccheion in Athen und auch mit andern An- 
lagen des Ostens ist L. geneigt, in B nicht 
etwa einen zu geselligen oder auch zu wirt- 
schaftlichen Zwecken bestimmten Raum zu er- 
kennen, wie sie auch sonst in Tempelbezirken 
vorkommen und auch in Pesch in einer großen, 
später beseitigten Getreidehalle vertreten sind, 
sondern ihn ebenfalls als Versammlungsraum 
für religiöse Zwecke mit dem Kult in enge 
Verbindung zu bringen. Dabei weist L. darauf 
hin, daß es sich möglicherweise nicht um die 
einheimische Matronenverehrung, sondern um 
einen orientalischen Mysterienkult, nämlich den 
der Kybele, handle, worauf verschiedene Fund- 
stücke hinweisen. — Ein in mehrere Gelasse 
abgeteiltes Gebäude, wie es sich ähnlich auch 
in anderen Tempelbezirken findet, wird tüber- 
zeugend als Wohnung des Tempelhüters ge- 
deutet. — Wenn auch sichere Spuren von der 
Verehrung des Juppiter und wahrscheinlich auch 
solche von dem Kult der Magna Mater und 
des Amor gefunden worden sind, so war der 
heilige Bezirk als solcher doch den Matronas 
Vacallinehae geweiht, wie die zahlreichen Skulp- 
turen und Inschriften beweisen, die L. bereits 
in seinem Katalog des Bonner Provinzial- 
museums 1919 eingehend beschrieben hat; sie 
werden deshalb in der vorliegenden Arbeit nur 
kurz gestreift. Der Kult der Vacallinehae 
scheint örtlich ziemlich beschränkt gewesen zu 
sein und seinen Mittelpunkt eben in dem 
Pescher Heiligtum gehabt zu haben. — Der 
Aufsatz bringt schon in der vom Verf. ge- 
wollten Einschränkung so viel neue Aufschlüsse, 
daß der Wunsch nicht unterdrückt werden darf, 
L. möge recht bald sein ganzes Material in 
größerem Zusammenhang vorlegen. 

5. H. L Lückger, Der römische Hafen 
von Köln (S. 164—177, Taf. XXXV). Zwischen 
zwei Inseln und der Ostmauer der Stadt lief 
eine 60—80 m breite, muldenförmige Vertiefung 
in Länge von 1200 m, deren Wasser vielleicht 
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eine Strecke weit bis an die Mauer gereicht 
hat. Hierin ist der aus zwei Teilen bestehende, 
jetzt völlig überbaute Hafen zu erkennen. 

6. H. I. Lückger, Der Marmorkopf von 
Plettenberg und die römischen Fundamente in 
der Friedrich -Wilhelmstraße in Köln (S. 178 
—182, Taf. XXXVI). Poppelreuter hat in dem 
sehr verstoßenen Kopf Nero Drusus erkennen 
wollen, während ihn L. als Bild des Agrippa 
erklärt und mit einem mächtigen Gußmauer- 
werk in Verbindung bringt, das wiederholt in 
der genannten Straße nahe bei der Fundstelle 
des Kopfes angetroffen wurde. Das Ganze also 
ein Denkmal des Agrippa. 

7. E. Ritterling, Eine Bauinschrift aus 
dem Legionslager Novaestum (S. 182—188). Das 
nur aus wenigen Buchstaben bestehende Bruch- 
stück wird unter den gebotenen Vorbehalten 
folgendermaßen ergänzt: 

[Ti. Claudio Caesare Aug(usto) 

Germanico pont. max. trib. pot.. .] 

im. . .c]o[s. .. 

.... no [leg. Aug. pro. pr. 

L. Cornelio P]usion[e leg. Aug. leg. XVI] 

Darmstadt. E. Anthes. 


. C. Netz, Aliso-Solicinium. Früh- und spät- 
römische Befestigungsbauten bei Wetzlar. Gießen 
1920, Ricker. 39 8. 3 M. 50 + 20% Zuschl. 

Der Verf. gibt hier einen kurzen Auszug 
aus einem größeren druckfertigen Werk, das 
die Ergebnisse langjähriger Forschungen ent- 
hält und sich zur Aufgabe machen will, die 
beiden genannten Örtlichkeiten bei Wetzlar 
nachzuweisen. Es wäre besser gewesen, der 

Verf. hätte gewartet, bis er das eigentliche 

Werk mit allen urkundlichen Nachweisen 

vorlegen konnte; wir müssen heute von jedem, 

der in die Arena steigt, um mitzufechten, 
verlangen, daß er nicht nur mit flüchtigen An- 
deutungen und bloßen Behauptungen, sondern 
mit Plänen, Aufnahmen, genauen Grabungs- 
berichten und Abbildungen der Einzelfunde 
kommt. Alles das fehlt in der vorliegenden 

Schrift. Wollte man jetzt schon auf alle die 

zum großen Teil sehr anfechtbaren Einzel- 

bebauptungen des Heftes eingehen, so wäre es 
ein Kampf gegen Windmühlen; man würde mehr 

Raum dazu brauchen, als dem Verf. zu seinem 

Auszug zur Verfügung gestanden hat, vielleicht 

ohne ihm dabei gerecht zu werden. Immerhin 

wird die kleine Veröffentlichung die Aufmerksam- 
keit der Archäologen auf das neu entdeckte 

Arbeitsfeld bei Wetzlar lenken, denn trotz der 

Berufung des Verf. auf eine Reihe von nam- 
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haften Altertumsforschern muß gesagt werden, 
daß alle die Arbeiten, auf denen Metz seine 
kühnen Schlüsse aufbaut, von ihm unter Aus- 
schluß der Öffentlichkeit vorgenommen worden 
sind. Und das ist zu bedauern, Ich glaube 
nicht, daß auch nur einer der 8. 7 genannten 
Fachleute ohne weiteres die Patenschaft für des 
Verf. Ansichten übernebmen wird, wie er sie 
hier vorträgt, hoffe vielmehr, daß durch regen 
Meinungsaustausch und erneute Untersuchungen 
auch dem großen in Aussicht gestellten Werk 
genützt werden wird. Dann wird es Zeit sein, 
auch hier auf die Sache eingehend zurück- 
zukommen. 

Darmstadt. E. Anthes. 
L. Mader, Die Einheitsschule und das alte 

Gymnasium. Essen a. d. R. 1919, Baedeker. 
82 S. 8. 2 M. 

In der ganzen Welt, soweit sie aus euro- 
päischer Kulturgemeinschaft ihre geistige Form 
erhalten hat, tobt schon seit mehreren Jahren 
auf pädagogischem Gebiete der Kampf zwi- 
schen einer mehr auf das Nützliche ge- 
richteten, dem Berufsleben ohne Umwege die- 
nenden, technisch-naturwissenschaftlichen Vor- 
bildung der Jugend und einem Bildungsgange, 
der mehr auf die Entwicklung der im jungen 
Menschen liegenden allgemeinen Fähigkeiten 
abzielt. Dieser will vor allem die Verbindung 
mit der Kultur nicht abreißen lassen, aus der 
die europäische Gemeinschaft sich doch einst 
entwickelt hat, die Verbindung mit den Werken 
der Griechen und Römer, Ein Blick in ameri- 
kanische pädagogische Zeitschriften, wie etwa 
The Classical Weekly, oder das Lesen der 
Proceedings of the Society for the Promotion 
of Hellenic Studies in England beweisen deut- 
lich, daß auch in diesen Ländern der Kampf 
zwischen einer auf den Sciences und einer auf 
den Humanities aufgebauten Erziehung der 
Jugend zurzeit lebhaft geführt wird. Der 
Weltkrieg mit seinen technischen Großleistungen 
ist tiberall der Antrieb gewesen, diesen Grund- 
fragen der Jugendbildung. erneut das Augen- 
merk zuzuwenden. Aber sollte nicht er gerade 
in höchstem Maße geeignet sein, die idealen 
Seiten des menschlichen Geistes für die Jugend- 
bildung als grundlegend erscheinen zu lassen? 
Nur diese sind es ja gewesen, die schließlich 
diese gewaltige Auseinandersetzung widerstrei- 
tender ökonomischer Interessen haben gewinnen 
und auf der andern Seite für uns verlieren 
lassen. Vom „Rausch der Technik“ sollten 
gerade wir ernüchtert erwacht sein! So muß 
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in dieser Zeit des Kampfes und damit der 
Schlagwörter in der Pädagogik ganz besonders 
die Schrift eines Mannes willkommen sein, der 
für die breitere Öffentlichkeit überzeugend und 
in die Tiefe dringend nachweist, daß auch das 
humanistische Gymnasium den modernen For- 
derungen in der Erziehuugslehre nicht hindernd 
im Weg steht, sondern durchaus ihre Durch- 
führung auch in seinen Bildungsfächern er- 
strebt und gewährleisten kann. 

Mader betrachtet seinen Stoff in sechs Ka- 
piteln. Die bevorstehende Schulreform läßt 
ihn das Problem so fassen: Ist das Gymna- 
sium im Rahmen der Einheitsschule denkbar? 
Die Fehler der bestehenden Schulorganisation 
sieht er durchaus berechtigt im Fehlen der 
richtigen Auswahl der Schüler für das Gym- 
nasium und fordert eine engere Fühlung zwi- 
schen Volks- und höherer Schule. Den Grund- 
gedanken der Einheitsschule, die diesem Mangel 
abzuhelfen wohl in der Lage ist, sieht er nach 
Kerschensteiner in der differenzierten Einheits- 
schule, für die er den treffenden Namen Ent- 
wicklungsschule vorschlägt. Und in diesem 
Schulaufbau ist das Gymnasium gerade die 
Schule, die für die Schüler größter 
geistiger Kraft bestimmt und nötig 
ist: seine Zöglinge müssen freilich ein gutes 
Maß klaren Verstandes, geistiger Beweglichkeit 
und konzentrationsfähiger Willenskraft besitzen. 
In dem wichtigen vierten Kapitel führt M. über- 
zeugend aus, daß bei der Verwirklichung des 
Einheitsschulgedankens die strenge Geistes- 
schulung des Gymnasiums wohl eine Sonder- 
stellung im Schulaufbau einnimmt, aber durch- 
aus eben im Sinne des Differenzierungs- 
gedankens, wie ihn selbst Tews zuzugeben ge- 
nötigt ist, im Sinne des Gedankens der Aus- 
lese. Bemerkenswert ist hier seine Darlegung, 
daß Gymnasium und Realgymnasium, ebenso 
wie Oberrealschule und Reformrealgymnasium 
sich sehr gut auf einen gemeinsamen Unterbau 
stellen lassen. Eindringlich und überzeugend 
sind besonders die Kapitel V und VI, in denen 
M.: Die alten Sprachen und wissenschaftliche 
Bildung und Altsprachlichen Unterricht und 
Deutschtum behandelt. Für die gymnasiale 
Erziehung sieht er den Zielpunkt darin, daß 
es der Auswahl seiner Schüler die Formung 
des Triebes zum Wirken in der Richtung 
beibringt, daß sie wissenschaftlich denken und 
arbeiten lernen. Und zu dieser Aufgabe eignet 
sich eben die Beschäftigung mit den fremden 
und, wie erwiesen wird, mit den klassischen 
Sprachen am besten. Ein gewichtiger Zeuge 
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erwäichst ihm hier in Walther Rathenau. Mit 
außerordentlichem Erfolge zeigt zuletzt M., wie 
die Kenntnis von Latein und Griechisch nicht 
wegführt vom Deutschen, sondern mitten binein- 
leitet ins Werden und Wesen unserer Mutter- 
sprache. 

So hat M. für alle, die sachlichen Gründen 
zugänglich sind, mit hocherfreulicher Über- 
zeugungskraft nachgewiesen, daß die Bildung, 
die das humanistische Gymnasium einer Aus- 
lese von Schülern gewährt, heutzutage nicht 
nur nicht unbrauchbar und veraltet ist, son- 
dern daß sie geradezu als die Krönung des 
modernen Gedankens der „Entwicklungs- 
schule“ unumgänglich gefordert wird. 

Dresden. H. Helck. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Weekly. XIII 21—28. 

(161) C. K., Recent Translations of the Classics 
(especially in the Loeb Classical Library). 3. Fort- 
setzung des Überblicks über englische Übersetzungen 
griechischer und römischer Schriftsteller. Besprochen 
werden eine Prosaübertragung des L—XIL Buches 
der Odyssee, eine Versübersetzung von Plautus’ 
Mostellaria und eine Übertragung des 1. und 2. Buches 
des Thukydideischen Geschichtswerkes, — (162) 
St. A. Hurlbut, A Roman „Hale of Fame“. Es 
werden kritisch behandelt Horaz, Od. IV 8, 13—24. 
Porphyrio (3. Jahrh. n. Chr.) las schon S. 14, 17, 18. 
Der Verf. behandelt eingehend die Geschichte der 
Anlage und der Vollendung des Baues des Augustus- 
Forums in Rom und des Tempels des Mars Ultor 
sowie die Statuen großer römischer Kriegshelden, 
die in seiner Nähe aufgestellt waren. Weiter werden 
die Inschriftenreste, die zu diesen Statuen als elogia 
gehören (C. I. L. I? S. 188—196 ; vgl. auch J. E. Sandys, 
Introduction to Latin Epigraphy, 1919) durch- 
gesprochen. Die „Heldenschau“ bei Vergil, Aeneis 6, 
752ff., ist inspiriert durch die Statuen auf dem 
Augustusforum, auch in der Art ihrer Zusammen- 
gruppierungen in den Versen. Ebenso hat wohl 
Horaz, dessen 4. Buch der Oden zwischen 17 und 
8 v. Chr. anzusetzen ist, die Heldenstatuen gesehen 
und ihre Elogien gelesen. Die Worte bei Horaz 
V. 15—17 non celeres bis impiae sind Zitate aus 
den Elogia, die Worte V. 18—19 eius bis rediit 
Anführung einer Heldenstatue. Auch die Worte 
Dliae | Mavortisque puer (V. 22/3) haben die Statue 
des Romulus auf dem Augustusforum im Auge mit 
den Worten des Elogiums: Romulus Martis filius. 

(169) C. K., Recent Translations of the Classics. 
Schluß des Überblicks über die Übersetzungaliteratur. 
Livius’ 1. und 2. Buch hat gut übersetzt B. O. Foster 
auf Grund der neuen Textausgabe von Conway und 
Walters (Oxford Classical Text Series 1914), Weniger 
gelobt wird eine Prosaübersetzung von Martial durch 
W. C. A Ker. Endlich wird noch hervorgehoben 
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eine Übertragung in Prosa des Ausonius durch 
H. G. E. White. Die einzelnen Bände sind mit 
reichen Vorreden und wissenschaftlichen Einleitungen 
versehen. — (471) Q. H. Goodale, Hastings’ Ency- 
clopaedia of Religion and Ethics. I. Aus der her- 
vorragend reichen und modernen Enzyklopädie für 
Religion und Ethik, die herausgegeben ist von 
J. Hastings in Verbindung mit J. A. Selbie und 
L. H. Gray (10 Bände, New York und Edinburgh, 
1908—1919) werden die auf das klassische Altertum 
bezüglichen zahlreichen Artikel in einer übersicht- 
lichen Liste zusammengestellt. — Anzeige: (176) 
P. Cl Wilson, Wagner's Dramas and Greek 
Tragedy (New York 1919). ‘Zeigt auf, wieviel 
Wagner den klassischen Studien verdankt, Th. 
D. Goodell. 

(177) G. H. Goodale, Hastings’ Encyclopaedia of 
Religion and Ethics. IL Schluß der Liste über 
Artikel dieses Lexikons, die für Studierende des 
klassischen Altertums Bedeutung haben. — An- 
zeige: (183) Classical Studies in Honor of 
Charles Forster Smith. By his Colleagues (Uni- 
versity of Wisconsin Studies in Language and Lite- 
rature, No. 3). Madison, Wisconsin, 1919. ‘Das aus- 
gezeichnete Sammelwerk enthält unter anderem 
Hendrickson, The Heracles Myth and its 
Treatment by Euripides; Laird, The Source of 
Herodotus’ Knowledge of Artabazus; Smiley, 
Seneca and the Stoic Theory of Literary Style; 
Fiske, The Plain Style in the Scipionice Circle; 
Anderson, The Olive Crown in Horace, Carm., I, 
VII ?; Pitman, A Study of Pindar; Slaughter, 
Lucretius — the Poet of Science; Westermann, 
An Egyptian Farmer. M. N. Wetmore. 

(185) E. T. Sage, The Senatus Consultum Ultimum. 
Behandelt die Auffassung, die Cicero vom senatus 
` consultum ultimum hatte, die Macht, die ihm da- 
durch gegeben wurde, und der Grund, warum Cicero 
diese Macht so spät gegen die Revolutionäre be- 
nutzte. Der Verf. behandelt weiter die Anklage 
gegen Rabirius. Die Volkspartei, besonders Cäsar, 
wollte das senatus consuitum ultimum abschaffen. — 
Anzeige: (190) R. R. Rusk. The Doctrines of the 
Great Educators (London and New York 1918). ‘Ent- 
hält die Theorien über Erziehung von Platon und 
Quintilian’. Thk. Woody. 

(198) C. K., Studies in the Catilinarian Orations. I. 
Behandelt Stellen aus den vier Catilinarischen Reden, 
die bedeutsam sind für das römische Privatleben. 
I8 (Straßennamen in Rom); 110 (der Brauch der 
salutatio); I 14 (zum Vergleich wird Horazens 2. Epode 
herangezogen); 131 (medizinische Ausdrücke; vgl. 
IIII und 17 sowie Hor. Serm. 13, 76/9); II 1 (prosequi: 
Beispiele römischer Höflichkeitsformen werden zu- 
sammengestellt); II5 (Ausführungen zu nitent un- 
guentis) und II10 (sertis redimiti, — Bücher- 
anzeigen: (196) C. A. Holtzhausser, An Epi- 
graphic Commentary on Sultonius’s Life of Tiberius 
(Philadelphia 1918). ‘Interessante Materialsammlung”. 
H. Price, C. Suetonii Tranquilli De Vita Caesarum 
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Liber VIII Divus Titus: An Edition with Parallel 
Passages and Notes (Menasha, Wisconsin 1919). 
‘Der Wert der Dissertation liegt in den reichen 
Parallelstellen und den ergiebigen Anmerkungen. 
Beigegeben ist der Bericht des Josephus aus dem 
bellum Judaicum vom Triumph des Vespasian und 
Titus und ein Überblick über Tatsachen, die Titus 
angehen und die Sueton in der Vita Divi Titi nicht 
bietet. D. B. Durham. — (197) W. W. Fowler, 
Aeneas at the Site of Rome: Observations on the 
Eighth Book of the Aeneid (Oxford and New York 
1918). Ders., The Death of Turnus. Observations 
on the Twelfth Book of the Aeneid (Oxford and 
New York 1919). ‘Enthalten Einleitungen, Text und 
reichen Kommentar, insbesondere in Dingen der 
Religion’. J. C. Rolfe. — (199) D. Me Fayden, 
The History of the Title Imperator under the Roman 
Empire (Chicago, Illinois 1920). ‘Den Hauptinhalt 
dieser scharfsinnigen, das literarische, epigraphische 
und numismatische Material gut verarbeitenden und 
geistreichen Monographie teilt mit’ W. D. Gray. 

(201) C. K., Studies in the Catilinarian Orations. 
II. In der dritten Rede finden sich viele Stellen, 
die ung über das Schreiben, Siegeln und Senden von 
Briefen bei den Römern aufklären. III 19—21 
(römisches Geschäftsleben); IV 3 (über antike Ge- 
fühlsäußerungen: Tränen, Umarmungen und Küssen 
unter Männern); IV 17 (über römisches Geschäfts- 
leben); 1123 (Auffassung der Römer über Tanz und 
Gesang); II 9 (römische Einschätzung der Schau- 
spieler). — Anzeige: (208) E. S. Jenison, The 
History of the Province of Sicily (Boston 1919). 
‘Wertvolle Dissertation, besonders im Kapitel IV 
über die wirtschaftlichen Verhältnisse in Sizilien zur 
Zeit der Republik”. R. V. D. Magoffin. — Die 
Harvard Studies in Classical Philology XXX (vom 
Jahre 1919, herausgegeben 1920) enthalten an wich- 
tigen Aufsätzen u. a. J. W. White and E. Cary, 
Collations of the Mss. of Aristophanes’ Vespae; 
A. E. R. Boak, Imperial Coronation Ceremonies of 
the Fifth and Sixth Centuries; C. N. Jackson, The 
Decree-Seller in the Birds, and The Professional 
Politicians at Athens; E. K. Rand, Young Virgils 
Poetry. 

(209) E. A. Hahn, On an alleged Inconsistency 
in the Aeneid (Between 2,781 and Book 3) Die 
Prophezeiung Kreusas in der Aeneis Buch 2 V. 781/2 
scheint in Buch 8 lange vom Dichter ganz ver- 
gessen zu sein. Der Verf. weist nach, daß die 
Kreusa-Szene ganz unentbehrlich ist. Er erklärt 
weiter den Ausdruck terram Hesperiam (2, 781) als 
„ein im Westen liegendes Land“, dessen genaue 
Bezeichnung Aeneas erst im 3. Buche, V. 165/71 
erfährt. Der Gebrauch von Hesperia, Hesperius und 
Hesperis in der Aeneis wird eingehend untersucht. — 
Anzeigen: J. E. Sandys, Latin Epigraphy: An 
Introduction to the Study of Latin Inscriptions 
(Cambridge 1919). ‘Außgerordentlich nützlich. Be- 
sonders bemerkenswert die Zusammenstellung von 
lateinischen Inschriften bei klassischen Schrift- 
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stellern sowie von solchen, die über römische Namen, 
cursus honorum und Namen und Titel der Kaiser 
etwas angeben! C. K. — (215) E. H. Heffner, 
The Sequence of Tenses in Plautus (Philadelphia 
1917). Unbefriedigend'. T. Frank. 

(217) E. 8. Mc Cartney, Marginalia from Vergil. 
Im Anschluß an Vergil Aeneis 2,242 handelt C. 
über Ausgleiten und Stolpern als Vorzeichen im 
Altertum. Über die Notwendigkeit, bei Übersetzungen 
die Wortstellung beizubehalten, handelt der Verf. 
zu Aen. 2,203ff. (vgl. 5, 151f.; 2, 731£.). Über die 
Übersetzung von nec non spricht C. zu 1, 707f.; 
6, 595 ff.; 6, 183f. Zu 4,298 omnia tuta timens wird 
verglichen Ovid, Met. 7,47; Lucret. 2, 558f. und 
Shakespeare „Security is mortal’s chiefest enemy“. 
Das von Vergil sehr oft angewandte Beiwort 
laetus wird in seiner Bedeutung betrachtet. Zu 
der literarisch oft bezeugten Tatsache, daß bei 
Furcht sich die Haare sträuben, werden Parallelen 
aus griechischen, römischen (Aen. 2, 774; 4, 280) 
und englischen Schriftstellern (Shakespeare, König 
Heinrich VI; Hamlet; Macbeth) zusammengestellt. 
Ferner werden kurz betrachtet 3, 518f.; 1, 381; 
1,365; 2, 707 f. Zum Ausdruck remigium alarum 
1,301 und 6,19 vergleicht C. Ovid, Met. 8, 228; 
5, 558; Lucret. 6, 743 und die griechischen Original- 
stellen Aesch. Ag. 52; Eurip. Iph. T. 289 sowie 
Lucian, Tim. 40 und den modernen Sprachgebrauch 
„aerialnavigation“. Aus der Syntax behandelt 
der Verf. den Gebrauch von absiste und parce für 
noli, cum für et, comitatus für cum. Unter anderem 
bespricht C. noch den Gebrauch von magnus, totus, 
parvus (in Versen wie 3, 284); den Gebrauch der 
figura etymologica (z. B. 4, 83) unter Heranziehung 
englischer Parallelen.— Eine Inhaltsübersicht schließt 
den Band XIII, Part. II ab. 





Philologus. LXXVI 1/2. 

(1) W. A. Baehrens, Zur Entstehung der Ilias. 
Der Redaktor, der für B. ein bedeutender Dichter 
ist, bat für seine Komposition der Ilias im wesent- 
lichen neun Einzellieder und zwei Kleinepen be- 
nutzt, die näher bestimmt werden, und hat mehrere 
Verbindungsstücke selbst gefertigt. Andere Dichter 
haben diese umfassende Ilias weiter bearbeitet (so 
das Thersiteslied, die sde pdyn; an der Um- 
gestaltung von II—Y 256 arbeiteten drei Dichter). 
Interpolationen sind zahlreich. Der jüngste Dichter 
schob T ein und nahm ’A9%a und Aótpa auf. Die 
Ilias des Redaktors ist in Ionien zusammengestellt, 
in Kolophon oder Smyrna. — (60) L. Weber, ZYKA 
Eë EPMHI. III. (vgl. Philol. LXXVI 248). Spricht 
über das ältere attische Weih-Epigramm: IG I 333. 
Es sind zwei von verschiedenen Händen einge- 
meißelte Gedichte. Der Block stand ursprünglich 
auf dem Staatsmarkt; er ist ein Rest der Basis, 
auf der sich die Hermen erboben, die zur Feier der 
großen Siege über die Perser auf dem Markte er- 
richtet wurden. Das ältere Gedicht ist kurz nach 
der Marathonschlacht eingemeißelt, das jüngere, das 
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wegen orncav alłypńv auf eine Landschlacht hin- 
weist, ist nach Abwehr der Persergefahr eingehauen 
worden. — (68) W. Weinberger, Zur Hekale des Kalti- 
machos. Die Berliner Dissertation von J. Kapp, Calli- 
machi Hecalae fragmenta, 1915, wird kritisch behan- 
delt und die einzelnen Fragmente durchgesprochen.— 
(93) K. Münscher, Zum Texte des Troikos Dions 
von Prusa. § 12 L ph vonlsar xpıriv (üv Eyeıv) txavòv 
tod Bouc, d un dpksar § 20/1: Z. 16 1. Een zip 
dxovgar ravra (tie Kadudyoüc). Das Stück ob yàp 
Däi via bis froe ist als zweite Rezension zu 
Z. 9—12 auszuscheiden; solche Doppelversionen er- 
geben sich aus der Tatsache des Vortrags dieser 
izlee in verschiedenen Städten. § 26: I. od yàp 
Hdpper npöc alrd obdE Löhvaro Ey erv (statt dpeiv) Frolpee 
und àa pv nva àiyuv (fei tod npáyparos. 5 31: 
L drdupav Zo droe era xal Boupagcëx Cristi oder 
roreiv) brò deepiee, § 51: xal töv dxsi mpayparıov 
(àv) xpateivv.. Ferner spricht M. über den ver- 
schiedenen Gebrauch von ti 8 oöv bei Eurip. 
Hippol. 508 und bei Soph., Antig. 722; diesen beiden 
Gebrauchsweisen („wenn aber doch“ und „wenn 
aber doch nicht“) schließt sich auch Dio in seinen 
Reden an ($ 57: die Glosse oðtw zug pacıv ist zu 
streichen. Dann |, weiter: xal noA\ oùç — 
thy og (née Evöv) pnötv ob vvo 

$ 71: L Eyvasav (osat) thv Zëciein), § 72: inter. 
pungiere nach thv dövapuıv mit ;, hinter ouppdyou; mit, 
§ 67: l. elxög yàp Av (vöv) resar . . . krolous (iin) 
övras. § 76: l. tò è ogiee ob yanıy abröv (t7 dArdeig) 
yevöpevov Atyaıv (vgl. Eustath., zur Il., p. 689, 57. 
§ 81: prp pèy ov tobtwv (Lücke...) dyeitic (8) ob 
gei yalveraı. § 89: l. navra tòv zóňepov (yavdpevov). 
§ 129: L dv toic (AroAAod)upıp yeypaypévors Öveipamn. 
§ 127/8, die zu tilgen siud, bieten eine minder ge- 
lungene Wiedergabe des schon in § 125/6 Aus- 
geführten. § 137 und § 138/9 sind ebenfalls Doppel- 
fassungen. In § 138: l (E£o tõe EMddos) itòv 
adrois xal thy EMdda xarasyeiv. § 143: l. pépos a 
rapadoüvaı tis Aauvlac (statt otpertãc oder otpottiac) 
8 146: 1. (ac) ónóre tòv Expiry... § 147: L Grego 
tò (p) (vgl. Marcianus T) > moja: Erı (statt ion). 
Ferner: l. road #dátrtw (taüra) tà pespará ion 
§ 149: L gm 58 elxöc Av zën Baoılda xelsücaı (taŭta) 
punvöoar (statt otrpateŭsat). — (113) Th. O. Achelis, 
De falso credita fabularum Babrii conversione Latina. 
An den Fabeln: de vulpe et uva und de lupo et 
agno, die lateinisch bei dem Ulmer Arzt des 
15. Jahrh. n. Chr. Geb. H. Steinhoewel überliefert 
sind, weist A. nach, daß sie lateinisch nicht aus 
dem Altertum stammen, sondern von einem Italiener 
der Renaissanzezeit aus dem Griechischen übersetzt 
sind. Steinhoewels Fabeln stammen aus dem Aesopus 
Graecus, nicht aus Romulus oder Babrius. Zur Ver- 
besserung eines Irrtums Lessings wird darauf hin- 
gewiesen, daß Steinhoewel drei Fabeln des Rimicius 
(übersetzt 1448) in die vier Bücher des Romulus 
selbst eingelegt hat. — (127) Th. Birt, Horazlesungen. 
1. Zu Epist L 2,52 und 68. 52: l. fulmenta (statt 
fomenta): Hacken- oder Doppelsohlen. podagram 
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bedeutet die mit dem Podagraleiden behaftete Frau; 
das Wort ist Adj. zu dem altlateinischen podager 
(zu rodaypds). 68: l. vera (für verba); melioribus ist 
Neutrum und steht im Sinne von Weisheitsregeln. 
2. Zu Horaz Sat, 17,2. Hibrida ist mit großem 
Anfangsbuchstaben zu drucken; es ist das cognomen 
des Persius, vorangestellt, wie gern bei Horaz 
3. Zu Horaz Sat. I. 1, 108. Die Überlieferung: 

. redeo, nemon ut avarus | Se probet wird 
erklärt: Horaz greift auf v. 1 zurück; ut bedeutet: 
wie? in welcher Weise? NE ist die ab- 
undierende, den Frageton steigernde Partikel, die 
sich z. B. auch Sat. I. 10, 21 quine findet, und die 
sich hier naturgemäß an das erste betonte Wort 
anhängte. 4. Zu Horaz Sat. II. 6,29. In diesem in 
seiner überlieferten Form „Quid tibi vis, insane, et 
quas res agis improbus?“ Urget einen Halbfuß zu 
viel bietenden Verse l. inquam (für insane). Also 
in dem Wortwechsel im Straßengespräch beginnt 
der reizbare Horaz den Streit; zu luctandum und 
facienda in Vers 28 ist also mihi zu ergänzen, 
Auch Vers 32 ist als Schluß des Straßendialogs und 
Horazische Antwort in Anführungsstriche zu drucken. 
In Vers 29 beachte die Häufung des Schluß-s, das 
Zischen als Zeichen der Entrüstung! 5. Zu Horaz 
Sat. II. 6, 16ff. Vers 16 und 17 sind gleichsam die 
Überschrift für das Folgende; 18 gibt die Be- 
gründung. Vers 18 und 19 geben auch das Thema 
für das carmen: die ambitio in Rom und das un- 
gesunde Klima. Die Durchführung der ambitio läuft 
von Vers 23—59, wo perditur auf perdit (v. 18) zurück- 
weist; Vers 60ff. bringt das Glück des Landlebens 
in der Form des Sehnsuchtsrufes des Großstädters 
und der Geschichte von Land- und Stadtmaus. 
Im Aufbau ist nichts auffällig, als daß Horaz das 
. „schlechte Klima“ (18f.) nicht ausführt. „Aber den 
Satiriker interessiert nur der Mensch!“ — (139) 
H. Kaffenberger, Zur Cirisfrage. 1. Prooemium 
v. 70—76. Zwischen Vers 73 und 74 fehlt jede 
logische Verknüpfung: die uns erhaltene Ciris ist 
nur ein unveröffentlichter Entwurf. Dies wird aus 
den Versen 133—162 im zweiten Teile noch be- 
sonders bewiesen. 3. Die Absicht des Dichters geht 
auf die Überraschung, die Skylla in einen Vogel 
verwandeln zu lassen — also der alten Sage vom 
Meerungeheuer eine ganz neue gegenüberzustellen. 
4. Die Ciris muß vor Vergils Georgica liegen. 
5. Handelt über die Ciris und Vergils Bucolica. 
Aus den Parallelen allein läßt sich die Priorität 
für keins von beiden erweisen; allgemeine Gründe 
sprechen für den Ansatz der Ciris vor den Bucolica. 
6. Erweist den Vergil als Dichter der Ciris infolge 
der ausbeutenden Benutzung in Aeneis, Georgica, 
vielleicht auch Bucolica, und infolge des Zeugnisses 
des Altertums (Serv. zu Verg. VL Ecl., 3). 7. Die 
Arbeitsweise des Dichters (Die Ciris und Ovid). 
8. Schlußfolgerungen: Die Ciris ist ein unveröffent- 
lichter Entwurf des jungen Vergil. — (176) L. Hahn, 
Über das Verhältnis von Staat und Schule in der 
römischen Kaiserzeit. Untersucht die Beeinflussung 
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der Schulen durch die Kaiser von den flavischen 
bis Justinian, Zuerst brachte der Gedanke der Ein- 
wirkung auf die Jugend, um sie der sich forterbenden 
republikanischen Opposition zu entziehen, die Kaiser 
dahin, der so lange vernachlässigten Schule sich 
staatlich anzunehmen. — (192) A. Bauer, Der Ein- 
flug Lukians von Samosata auf Ulrich von Hutten 
(Schluß). § 3. Satirisches. Es werden in Vergleichung 
Lukians und Huttens behandelt: Charakter und Mittel 
der Satire sowie Objekt der Satire. Hutten war der 
anmutige und lebensprudelnde Lukian ein will- 
kommenes Mittel, über die volkstümliche Satire, an 
die der Ritter sich nach und nach wieder immer 
mehr anschloß, hinauszukommen und klassische Form 
mit volksmäßigem Inhalt zu vereinen. So ward 
Hutten der Wiedererwecker des antiken Dialogs. — 
Miscellen: (208) R. Kohl, Zum Schluß von 
Aischylos Sieben gegen Theben. Die Gestalt der 
Ismene ist spätere Zutat; sonst ist der Schluß des 
Dramas trotz der sprachlichen Mattigkeit dem Aischy- 
los nicht zu nehmen. — (213) K. Rupprecht 
Sophokles als xıWJapıoric. In der Vita des Sophokles 
(Par. 5 der Ausgabe von Jabn-Michaßlis) l. pact 8è 
Bn xal xıdlapav dvaħaßùv dv pés të Bapbpıdı (vgl. 
Vindob. 281). Nach Athen. 20f. ergriff? Sophokles 


einmal eine Kithara während der Proben zum Ein- 
studieren des Stückes. Dort gab er den Zuhörern, 


unter denen wohl auch Polygnot war, jenen un- 
auslöschlichen Eindruck. — (215) E. Howald, Die 
Poetik des Aristoteles. Die aristotelischen Schriften 
sind keine einheitlichen Schöpfungen, sondern sie 
bilden irgend etwas Lebendiges, Schichtenreiches. 
H. zeigt das am 18. Kap. (1455b 33ff.), wo er zu 
schreiben vorschlägt tò è reraprov dAnioüv (statt 
des überlieferten Anc), Es ergibt sich, daß die frühere 
Fassung oder die Quelle in der Tragödie folgende 
Teile annahm: 1. Peripetie; 2. Anagnorisis; 3. Ethos; 
4. Pathos. Diesen hätten zu entsprechen: Die Ass 
tpaywpdla, die eeben, Hx und rabyıxh. Auf 
diese Vierteilung weist der erste Satz von Kapitel 12 
hin und auch das Kapitel 15 wird in seinem Inhalt 
klar. Es ist eine literarische Quelle, ein dem Aristo- 
teles vorliegendes poetisches Anweisungsbüchlein, 
das er in seine Poetik hineinverarbeitet hat. — (222) 
W. Schmid, Zwei Bemerkungen zu Aristophanes’ 
Fröschen. 1. Eine übersehene Verwendung des 
Ekkeklemg, Das Bild des Agons war hinter der 
Szene gestellt und wurde V.830 herausgerollt. Pluton 
und Proserpina wohnen dem Agon schweigend bis 
zum Schlusse bei. Vers 796 l. breyupro’ Av (statt 
breybenoev). Mit 1480 verschwindet das Bild des 
Agons. 2. innalextpuwuv. Der Begriff „Roßhahn“ 
löste beim attischen Publikum in erster Linie sport- 
liche Vorstellungen aus, Eryxis ist also unter die 
Sportsnarren einzureihen. — (225) W. Schmid, 
Haplologie im Satzsandhi. Z 396 'Herlwv 8s ist 
zu verstehen als haplologische Verkürzung für 
Hstlwvoc dc; ebenso einfach erklärt sich das pla- 
tonische fo paðóy als Vereinfachung aus Ze d 
paddy. — (226) W. Schmid, Zu Platons Apologie. 
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Behandelt C. 26 p. 36b nochmals rn vabé als Haplo- 
logie und verlangt p. 37b Streichung des Satzes 
vv Ae gov bis dtaßoldcs drodússðaı als Wieder: 
holung aus p. 19a, wo der Gedanke paßt. — (228) 
A. Hartmann, Ein Münchener Lykophron-Papyrus. 
Pap. gr. mon. 156 bietet drei kleine Fragmente 
einer Buchrolle von Lykophrons Alexandra, v. 1108— 
1128, 1154—1168, aus dem 1. Jahrh. n. Chr. Ge- 
schrieben ist der Papyrus ohne Worttrennung, Inter- 
punktion und Abkürzung, jedoch mit Akzenten, 
Spiritus- und Quantitätszeichen von erster Hand. 
Er gehört zur guten Überlieferung der Klasse I; 
unser Lykophrontext ist vom Altertum her gut und 
einheitlich überliefert. — (223) A. Zimmermann, 
Die Göttin Oitesia (vgl. Philol. 72, 158; 74, 473). 
Der Name wird erklärt als Göttin für das „Be- 
kommen, Beschenktwerden“, die Gottheit der Er- 
füllung. — (234) A. Becker, Zu Hor. Sat. 1. 1,25. 
Sieht eine Erklärung der crustula in dem volks- 
tümlichen Glauben, daß man eine Kraft sich er- 
werben könne, wenn man einen körperlichen Gegen- 
stand, der jene darstellt, verschluckt, — (235)H.Koch, 
Der „Tempel Gottes“ bei Lactantius. Div. inst. V 2,2 
ist die Zerstörung des Tempels Gottes geistig zu 
fassen: es bedeutet den Vernichtungskampf gegen 
die Kirche, die Christenverfolgung. — Nachtrag: 
Zu LXXV S. 160 A. 110: Die Verse stehen bei 
Ovid, ex Pont. IV 3, 35£., 49f. und I 2, 39f. 
M. Boas. 


RBheinisches Museum. LXXIII, 1. 

(1) B. Laum, Alexandrinisches und Byzanti- 
nisches Akzentuationssystem. In seiner infolge 
nicht aufzubringender Höhe der Druckkosten zur- 
zeit nicht in ihrer Vollständigkeit, sondern 
nur in den Resultaten zur Veröffentlichung ge- 
eigneten Abhandlung untersucht Laum die unseren 
byzantinischen griechischen Betonungsregeln voraus- 
liegenden Gesetze. Neue Ergebnisse werden in großer 
Zahl erlangt. Die erste Regel Laums lautet: Alle 
einsilbigen Oxytona haben im Satzzusammenhange, 
da sie tieftonig sind, den Gravis zu bekommen. 
Die Fragen sind jetzt zu lösen durch Heranziehung 
der mit prosodischen Zeichen versehenen Papyri aus 
Ägypten. Verf. verfolgt zuerst die Entwicklung des 
Begriffes npospöla. Das frühere System der Be- 
tonung läßt sich nun aus den Grammatikerlehren in 
Verbindung mit den Papyrizeichen wieder aufbauen; 
zuerst das Herodianische System. Herodians An- 
gaben beziehen sich nur auf die Betonung im Satz- 
innern. Bei ihm gilt die Regel: alle einsilbigen 
Oxytona sind im Satzinnern baryton. Weiter wissen 
weder Herodian noch die alexandrinischen Gramma- 
tiker etwas von einer Tonveränderung der letzten 
Silbe mehrsilbiger Oxytona im Satzinnern. Selbst 
mehrsilbige Oxytona vor Enklitika und sonst sind 
betonungsgleich; ebenso vor Interpunktionen. Die 
zweisilbige Präposition (bei Beziehung nach vor- 
wWärts) behält im Satzzusammenhange ihren Akut; 
nur in den Fällen, wo das folgende Wort den Haupt- 
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ton auf der ersten Silbe hat, verwandelt sich der 
Akut auf der Endsilbe in den Gravis. zepi = zıpusäx 
behält stets den Akut. Die oxytonen Pronomina 
behalten, wenn sie orthoton sind, im Satzzusammen- 
hange ihren Akut. — Schöpfer des ältesten Akzen- 
tuationssystems ist Aristophanes von Byzanz (vgl. 
Arkadiosepitome im Paris. 2101); Vorgänger von 
ihm waren die Sophisten, die auf solche Probleme 
im Texte durch Randzeichen anfmerksam machten, 
Aristophanes’ Zeichen waren von musikalischer Be- 
deutung (vgl. Aristoxenos); die Formen seiner zgocıpbls 
waren: Strich von links unten nach rechts oben, in 
Spitze auslaufend (GE, Strich von rechts oben 
nach links unten und die Zusammenrückung beider. 
Bei Diphthongen beginnt der Akut über dem ersten 
und endet über dem zweiten Vokal (so auch mutatis 
mutandis der Gravis); der Zirkumflex steht über 
beiden Vokalen des Diphthongs. Die Papyri be- 
stätigen nun vollauf die aus den Scholien er 
schlossenen Gesetze. Die Betonung der zweisilbigen 
Präposition in Parathese wird in den Papyri in 
zwei Weisen ausgedrückt: entweder rapá oder, was 
dasselbe bedeutet, zapa (dabei bedeutet: dvasıplgen: 
Beziehung nach rückwärts: rdpa; oi dvasıplyen 
dagegen: Beziehung nach vorwärts: xap oder mäpa), 
Ebenso wird bei èyxìivev oder dpdoroveiv von Prono- 
mina, bei Wörtern, die je nach Bedeutung ver 
schiedene Betonungen hatten, endlich bei Streitig- 
keiten um verschiedenartige Worttrennung mit 
solcher Zeichensetzung die Amphibolie gelöst. Mehr- 
silbige Oxytona werden so bezeichnet, daß die un- 
betonten Silben den Gravis hatten, so daß für die 
unbezeichnete Letzte nur der Hochton übrig blieb. 
So will man Irrtümer durch die Zeichen vermeiden 
(nps Auageel in tig dppßóiou Akkenc); daher ist ein 
Text vor dem IX. Jahrh. n. Chr. Geb. nie voll durech- 
akzentuiert. Um Verlesungen zu vermeiden, bat 
Aristarch sogar die Betonungsregeln in einzelnes 
seltenen Fällen selbst durchbrochen. Die Betonung 
der lebendigen Sprache war schon zu Aristarchs 
Zeiten expiratorisch; jedenfalls kann keine Rede 
davon sein, daß die Alexandriner die ursprüngliche 
Betonung der homerischen Epen erhalten hätten. 
L. entwickelt nun weiter, wie seit dem IIL Jahrh. 
n. Chr. Geb. das alexandrinische System der Zeichen- 
setzung ins Wanken gerät dadurch, daß das wissen- 
schaftliche Niveau der Grammatiker ungemein sinkt. 
Auch die allzu fabrikmäßige Herstellung akzen- 
tuierter Texte schädigt die Qualität. Durch das 
Schnellschreiben der Texte rücken während des Ill. 
und IV. Jahrh. n. Chr. Geb. Akut, Spiritus und 
Zirkumflex auf den z weiten Vokal des Diphthongen; 
am wichtigsten ist dies nach Ausweis der Papyri 
für den Gravis geworden: Pap. Bankes bezeichnet 
die erste Stufe, die nächste Pap. 126 Brit. Mus.: 
die richtigen Setzungen treten mehr und mehr zurück; 
den Höhepunkt der Auflösung des alten Systems 
bezeichnet der Odysseepapyrus der Rylands Library 
Manchester). Der Byzantiner, der das neue System 
schuf, knüpft an solche mangelhaft und unwissend 
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mit Zeichen versehene Texte selbst an, an die äußere 
Form: der Gravis wird „zur Vermeidung von Ver- 
wilderung“ auf die letzte Wortsilbe eingeschränkt. 
Der Schöpfer dieses Systems ist wahrscheinlich 
Theodosios von Alexandria (um 400 n. Chr. Geb.). 
L. verwertet das Resultat auch für die Analyse der 
Homerscholien. Die BT-Rezension z. B. bietet meist 
die absoluten, d. h. aus dem Satzzusammenhang 
losgelösten Betonungen der Worte, sie wird auf 
Theodosios zurückgehen. — (85) E. Ritterling, Zur 
Zeitbestimmung einiger Urkunden vom Opramoas- 
Denkmal. Das große, mit umfangreichen Inschriften 
geschmückte Grabdenkmal des Opramoas stammt 
aus der lykischben Stadt Rhodiapolis. R. ver- 
wertet zur Zeitbestimmung der einzelnen Urkunden 
die Namen der Provinzstatthalter, wobei er die für 
jene Zeit des IL Jahrh. n. Chr. Geb. feststehende 
Regel im Auge behält, daß die kaiserlichen Statt- 
halter der Provinz Lycia Pamphylia diese Art stets 
vor Bekleidung des Konsulats innehatten. Aus den 
Urkunden No, 1—16 werden No. 1, 4, 5, 6, 7,18, 14, 
16 auf die Jahre 109—124 n. Chr. Geb. festgelegt. 
Weiter wird gegen die von Heberdey (Opramoas, 
Wien 1897, S. 59) für die Jahre 131/52 aufgestellte 
lückenlose Liste der Bundespriester polemisiert, — 
(46) G. Helmreich, Zum sogenannten Aurelius de 
scutis passionibus. Dies Buch ist ein Auszug aus 
dem gleichnamigen Werke des Caelius Aurelianus. 
H. hat beobachtet, daß Gariopontus außer zweı 
Kapiteln das ganze Werk des Aurelius seinem 
Sammelwerk aus einer besseren Hs einverleibt hat, 
als die Brüsseler ist, die Daremberg in seiner Aus- 
gabe des Aurelius (Janus, 1847, 2. Bd., S. 468 f., 
690 ff.) benutzte. H. kann daher an vielen Stellen 
den Text des Aurelius verbessern. Eigene Konjek- 
turen Helmreichs sind beigegeben. — (59) W. Bannier, 
Zu griechischen und lateinischen Autoren. Die Bd. 72, 
217). 1. Im Satz aus Alkmans Partheneion oxe 
yàp huev abrd dunpenhe túc sch, ist Toy brone- 
tpıölwv svelpwv mit dv Bporois zu verbinden. 
2. Die überlieferte Form des Fragmentes aus den 
Thrakerinnen des Kratinos (Meineke FCG II 1 
S. 61 = Kock, CAFI 8. 35) wird verteidigt, erklärt 
und auf die erste Wahl des Perikles zum Strategen 
443 gedeutet. 3. Die überlieferte Fassung des Satzes 
Thukyd. IlI 12,3 el yàp duvarol Auev zt, wird ver- 
teidigt und erklärt, 4. Hor. sat. I, 6,125f.: beide in 
den Hss überlieferte Vershälften sind echt. Der 
Nachtrag im Blandinius ist einer aus einer Vorlage. 
5. Ovid. fast. 2, 208 und 204 sind echt; jedoch ist 
die Reihenfolge der Verse: 203 illa fama refert 
Fabios exisse trecentos 208a quos omnes misere 
perdidit una dies (vom Rand der Mallerstorfer Hs) 
203b: ... (ein Hexameter fehlt) 204 porta vacat 
culpa, sed tamen omen habet. 6. Ovid. ars 1, 381 f.: 
Hinter 331 ist der in einigen Hss enthaltene Vers 
puppe cadens celsa facta refertur avis einzuschieben; 
darauf fehlt ein Hexameter, dann folgt 382. 7. Manilius, 
1, 385 8q.: Augusto bedeutet den Kaiser, der bereits 
gestorben war; das Wort ist Apposition zu uno 
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astro. Der Satz sidus nostro quod contigit orbi 
bedeutet, daß Augustus als Stern sich auf dem nörd- 
lichen Himmelsteile befindet. Mit V. 386: Caesar, 
nunc terris, post caelo maximus auctor redet Manilius 
den Kaiser Tiberius an. 8. Zu Sen. Tro. 8f. wird 
die Überlieferung verteidigt. 9. Ebenso Sen. Tro. 301 ff. 
10. Auch Sen. Tro. 988ff. ist an der Überlieferung 
nicht zu rütteln. — (84) O. Beeck, Libanius gegen 
Lucianus. Der Verf. gibt einen Kommentar zur 
„verwünscht gescheiten“ Rede des Libanius gegen 
Lucianus (LVI). Zuerst handelt er über die Akkla- 
mationen, das wichtige Volksrecht auch in der Kaiser- 
zeit. Für die Rede werden die Zeitgrenzen Sommer 
888 bis Sommer 391 gewonnen. Schließlich wird 
die Identität des Lucian des Zosimus mit dem des 
Libanius erwiesen. — (102) T. O. Achelis, Die Fabel 
Doligami. Wer ist der in der Vorrede Heinz Stein- 
höwels zu seinem Äsop (zwischen 1474 und 1484) 
erwähnte Doligami? Der Name ist, wie in dem 
außerordentlich gelehrten Aufsatze nachgewiesen 
wird, eine Textverderbnis für Politiani. Jedoch fin- 
det sich beiSteinhöwel keine Fabel von diesem Autor. 
Die sich sonst in den Sammlungen findende Fabel 
des Politianus ist aus seiner Lamia entnommen und 
war selbst von ihm einer Hs des Dion von Prusa 
entlehnt (72. Rede $ 14). Aus den Sammlungen des 
Dorpius und Camerarius hat also Steinhöwel von 
ihr lediglich Kunde gehabt. — Miszellen: (124) 
C. Cichorius, Mancia. Das Wort mancia, Hand, 
wird als vulgärlateinisches, altes Wort erwiesen. 
manciola ist dazu Verkleinerung, eine bewußte Neu- 
schöpfung des. Laevius (1. Jahrh. v. Chr. Geb.). Es 
ist wohl manciolig tenellis von den nach der Mutter 
langenden Kindern der Alkestis zu verstehen. — 
(162) A. Brinkmann, Lückenbüßer. Zu Platon, 
Symposion 195ab. Lies statt perà 8è véwv del Ebveotl 
te xal lony vielmehr petà A8 vu dei Eöveorl te xal 
(oc toroŬtoç olorcrep (olanep) del Ebv)sonv. 
Der Fehler der Überlieferung, den schon die Platon- 
handschrift des Jo. Stobaeus (8. 452, 13 H) aufwies, 
ist durch Abirren des Schreibers vom gleichlautenden 
Worte entstanden. 


Mitteilungen. 
Zu Sophocles Antigone 782. 


Das Chorlied vom Allsieger Eros ist seit alter 
Zeit durch einen leidigen Flecken entstellt, dorch 
das seltsame Wort Ae dv xthuaci integ. Man hat 
wiederholt (Döderlein, Solger, Schmelzer) versucht, 
die Überlieferung zu rechtfertigen, aber die Er- 
klärungen klangen gequält, wie schon die der alten 
Scholien, und wurden abgelehnt. Meist galt die 
Stelle für verdorben, und scharfsinnige Gelehrte 


' mühten sich, zu helfen. Aber auch von den vor- 


gelegten Konjekturen (Blaydes: dc dy dvöpdsı,) 
Dindorf®: 8ç iv d dv&pdaı, Mekler tastet: niebpoaı? 
befriedigt keine. Sollte es unmöglich sein, das 
Kleinod im ursprünglichen Glanze leuchten zu 
lassen? Ich mag es nicht glauben. 
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Der Dichter veranschaulicht die Macht des Eros 
an Gegensätsen. Der Gott zwingt Sterbliche und 
Unsterbliche. Er schreitet über das weite Meer 
und weilt im enggehegten Landhof. Er zieht ein 
in das Herz des kleinen, süßen, rosenwangigen 
Mädchens und ...? Ja, was ist der Gegensatz 
dazu? Den bietet fast sicher ein Motiv, das durch 
die ganze Weltliteratur sich schlingt und in buntem 
Wechsel immer wieder angewendet stets aufs neue 
die Herzen erregt. Wer kennt nicht la bëte in der 
französischen Literatur? Dieselbe Gestalt findet 
sich, zumal als entwicklungs- und verschönerungs- 
fähig aufgefaßt, in unserer neuen und neuesten 
Dichtung, aber in ibr auch schon von Anfang an, 
schon im Märchen (Rübezahl; in voller Bestialität 
der ungeleckte Bär und die Königstochter; bei Mu- 
säus gleich dreifach: Bär, Aar und Hai). Und bei 
den alten Griechen? Der Urtyp des frisierten 
plautinischen miles gloriosus ist ihnen durch die 
Satyrspiele vertraut geworden, etwa in dem immer 
Grausen weckenden, immer häßlichen und oft ver- 
liebten Polyphem oder auch in dem ungeschlachten) 
ältlichen und fettigen Herkules. 

Für solch ein Wesen halten die Griechen das 
Wort spe, Denn das bedeutet nicht nur Leid, 
Grausen, sondern wie sima (und metus, timor, for- 
mido, religio bei den Lateinern) auch die Person, 
von der Grausen ausgeht, die Leid bewirkt'). 

Das Wort ops ist an unserer Stelle einzusetzen 
und demnach zu lesen: & dv zäiteg fl nintug: Eros 
naht allen auf Erden und im Himmel, den Häß- 
lichen und Schönen, Seefahrern und Bauern, Men- 
schen und Göttern, und wer ihn hat, den hat er 
(der hat sich nicht; ppo == Baydvıds doe, deu, 
Gider). 

Grimma. Paul Meyer. 

1) Vgl. Hom. Od. XII, 125 (von der Scylla), IL 
VI, 282 (Paris), X, 453 (Dolon), XXII, 288 (Achilles), 
und schon der alte Stephanus notiert eine Stelle aus 
Sophokles selbst (Oed. R. 379). 

3) xtýpacı ist jedenfalls in den Text vom Rand 
her gekommen. Dort ward wohl schon früh der 
erklärende Zusatz xr/jpara Bee (vielleicht in An- 
lehnung an Plato Phaed. c. VI p. 62) zur Strophe 
geschrieben und danach einmal r/ası im Text durch 
arinacı verdrängt, 


Zu Sallust 11.) 
(Zur Cons. temp. bei einem Praes. hist.) 

C. Tosatto hat in seiner lehrreichen Monographie 
„De Praesenti historico apud Sallustium, Velleium, 
Valerium, Curtium, Florum“ (Patavii 1905) ngch dem 
Vorgang von Hug (Fleck. Jahrb. 1860, 8. 877 f)9) 
und Reusch (Programm Elbing 1861)9) für die 

1) VgL diese Wochenschrift, Sp. 692. 

2) Vgl. auch Jahrb. f. class, Phil. 1882, S. 281; 
Rh. Mus. 1885, Sp. 397. 

D Siehe auch Draeger, Lat, Syntax 8 124. 
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Consecutio temporum bei einem Praes; hist. folgende 
Regeln aufgestellt: i 

a) Folgt der konjunktivische Nebensatz auf den 
Hauptsatz, so steht im Nebensatz Coni. Praes. bezw. 
Perf. oder Impf. bezw. Plusqpf., so daß zuweilen 
der Schriftsteller von einem Tempus in das andere 
übergeht. 

b) Geht aber der Nebensatz voran, so steht 
meistens der Coni. Impf. bezw. Plusqpf. 

Der Coni. Praes. bezw. Perf. wird also nur gesetzt: 

1. wenn andere Praes. hist. vorhergehen, so daß 
das Verbum im Nebensatz zwischen lauter Praes. 
hist. steht; 

2. in Fragesätzen, wenn dem Verbum ein Praes. 
hist. unmittelbar vorangeht. 

Zu diesen Regeln stimmen für Sallust nur zwei 
Fälle nicht: 

Cat. 45, 2 cetera, uti facio opus sit, ita agant per- 
mittit (doch wird der Fall dadurch geklärt, daß zwei 
Praes. hist. in $ 1 vorangehen: imperat — aperi) 
und Jug. 103,3 eos ad Marium ac deinde, si placeat, 
Romam legatos ire iubet. Hier schlägt Tosatto 
vor, placeat in placeret zu ändern. Das ist meines 
Erachtens unzulässig, vielmehr liegt der Fall gans 
ähnlich wie Cat. 45,2. Es gehen mehrere Praes. 
hist. voran: proficiscitur — delegit — si placeat ... 
ire iubet — permittit — proficiscuntur — profugiunt. 
Aus dieser Folge von Praes. hist. folgt, daß auch 
delegit Praes. ist, wie auch Jug. 23,2 und 93,8, wo 
delegit gleichfalls in Verbindnng mit lauter Praes. 
hist. steht. Das Perf. würde geradezu stören. An 
diesen beiden anderen Stellen hat, wie der Cursiv- 
druck zeigt, auch Tosatto delegit als Praes. gefaßt. 
Warum nicht auch 103,3? Sallust scheint die Form 
delego geschrieben, zg haben, wie Dietsch dorch, 
weg schrieb, so auch Jug. 108,2 delegeret (Ahlberg 
eligeret; sein Apparat läßt uns für orthographische 
Dinge im Stich); Hist. II 13 delegebant (Maurenbrecher 
1191 deligebant). Nach dem Thesaurus linguae, lat 
V452 ist das Praes. delegit überliefert: Plaut. Amph. 
204, Men. 453; Cic. Sest. 137, de orat. 2, 36. Gramm. 
suppl. 181, 35 wird es geradezu gefordert. 

Nach obigen Regeln ist auch Jug. 75,5 Ahlbergs 
Lesung diem locumgue, ubi praesto fueri(n)t (oder 
futuri sint) praedicit abzuweisen und mit Gruter 
gu lesen: praesto forent. 

Charlottenburg. 


Eingegangene Schriften. 


B. L. Ullmann, Proper names in Plautus, Terence 
and Menander. (Reprinted fr. Class. Philol XI,1) 

B. L. Ullmann, Horace on the Nature of Satire. 
(Extracted fr. Transactions of the Amer, Philol 
Assoc. XLVIIL) 

B. L. Ullmann, Latin Word-order. (Reprinted fr. 
the Class. Journal XIV, 4.) - 

J. W. Beardslee, The Use of poç in Fifth-Cen- 
tury Greek Literature. Chicago, University Pres. 


A. Kurfeß. 
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deren nur drei an, nämlich den Ion, den kleineren 
Hippias (der größere gilt als unecht II 327) 
und den Protagoras, drei „Sophistensatiren“, 
die unter der Überschrift „Jugendübermut“ zu- 
asmmengefaßt werden. Dann folgt eine zweite 
Gruppe von Schriften, die sich nach dem Tode 
des Sokrates dessen Verteidigung zur Aufgabe 
macht: Apologie, Kriton, Laches, Lysis, Char- 
mides, Euthyphron. Eine Krisis in der inneren 
Entwicklung Platons stellt der Gorgias dar, 
der treffend als „Absage an die Welt" charakteri- 
siert wird. Ihm ging wohl der Entwurf einer 
Schrift Ilep} ötwmosövns voran, die dann zu- 
rückgestellt und deren Thema im ersten Buch 
des Staates später wieder aufgenommen wurde. 
Es folgt die Reise nach Ägypten und Sizilien, 
auf der Platon den Plan der Schulgründung 
nach dem Vorbild des pythagoreischen Bundes 
faßt. Der Menexenos, gleich nach der Heim- 
kehr im Sommer 388 geschrieben, bedeutet die 
Versöhnung mit der Demokratie. Mit der Schul- 
gründung im engsten Zusammenhang steht der 
Menon, das Programm der Akademie, in dem 
die Lehre vom Tugendwissen als unrichtig 
fallen gelassen und die Erziehung von Poli- 
tikern durch Mathematik und Dialektik in Aus- 
sicht gestellt wird. Im Anschluß daran wird 
im Euthydemos und Kratylos der Kampf gegen 
falsche Methoden geführt. Unter dem Stich- 
wort „die Verklärung des Sokrates“ werden 
alsdann Phaidon und Symposion zusammen- 
gefaßt: jener die Tragödie vom Tod des Ge- 
rechten, dies die Komödie: der Weise als 
Mensch unter Menschen. Es folgt der Staat, 
der nach etwa zwanzigjähriger Arbeit um 374 
erschien, nach ihm der Phaidros, der unter der 
Überschrift „Ein glücklicher Sommertag“ be- 
handelt wird. Da der Staat nicht den gehofften 
Erfolg hatte, verzichtet Platon auf die politischen 
Pläne und beschränkt sich ganz auf die Lehr- 
tätigkeit, deren Frucht die erkenntnistheoreti- 
schen Dialoge Parmenides und Theaitetos sind. 
Durch die zweite und dritte sizilische Reise 
und die Freundschaft mit Dion werden die 
politischen Hoffnungen neu belebt. Es entsteht 
der Plan einer Trilogie von Definitionen, 
Sophistes, Politikos, Philosophos, von denen 
aber nur die beiden ersten zur Ausführung ge- 
langen. Das unter dem Einfluß der Pytha- 
goreer in Platon erwachte Interesse für die 
Naturwissenschaft läßt in ihm den Plan einer 
neuen Tetralogie reifen, die sein ganzes Lebens- 
werk in großartiger Architektonik vorführen 
sollte, und zwar in vier Vorträgen des Sokrates, 
Timaios, Kritias und Hermokrates. Hiervon 
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kam nur der Timaios zur Vollendung, der 
Kritias blieb Bruchstück, die beiden anderen 
scheinen gar nicht in Angriff genommen worden 
zu sein. Den Abschluß von Platons schrift- 
stellerischer Tätigkeit bilden der Philebos, „eine 
Schuldisputation, wie sie in der Akademie üb- 
lich blieb“, und die Gesetze. 

Dies das dürre Gerippe, das die kunstvolle 
Darstellung des Verf. mit Fleisch und Blut zu 
umkleiden und zu einem ungemein lebensvollen 
Bilde zu gestalten weiß. v. W. erkennt (II6) 
selbst an, daß mit dem überlieferten bio- 
graphischen Material nicht weit zu kommen sei, 
und rechtfertigt sich insbesondere (II 9), daß 
er über die Jugendjahre, tiber die wir so gut 
wie nichts erfahren, mehrere Kapitel geschrieben 
habe. Hier muß das Typische an die Stelle 
des Individuellen treten und wir erhalten so 
eine fein ausgeführte Zeichnung der politischen, 
gesellschaftlichen, religiösen und künstlerischen 
Verhältnisse und Anschauungen, unter denen 
der junge Platon aufwuchs. Hervorgehoben sei 
hier die Darstellung von Platons Verhältnis zu 
so polar entgegengesetzten Naturen wie Sokrates 
und Kritias, die mit treffender Psychologie 
durchgeführt ist. In den „Homilien* des Kritias 
glaubt v. W. die Vorstufe und vielleicht auch 
das Vorbild zu Platons Dialogen zu finden. 
Dagegen wird das Verhältnis des Sokrates zu 
Alkibiades und das des Sokrates und Platon su 
Aristophanes auch in der Darstellung von v. W. 
nicht durchsichtiger. Der Widerspruch zwischen 
der Auffassung in der Apologie, wo erklärt wird, 
daß die offizielle Anklage ohne die jahrzehnte- 
lange tao der Komödie und des Aristo- 
phanes insbesondere gar nicht möglich gewesen 
wäre, und der Situation im Symposion, wo wir 
den Komiker im trauten Gespräch mit dem 
Philosophen finden, bleibt unausgeglichen und 
wird durch die einfache Feststellung „die 
Wolken sind vergeben“ (1358) nicht erklärt. 
Daß die Lösung der Aufgabe, die sich v. W. 
gestellt, ohne eine starke Dosis Subjektirvität 
nicht möglich war, ist er sich selbst wohl be- 
wußt, wenn er bei allem Streben nach wissen- 
schaftlicher Objektivität gesteht, daß das Wort, 
ein Kunstwerk sei „ein Stück Leben, gesehen 
durch ein Temperament“, erst recht voa der 
Interpretation eines ganzen Menschenlebens gelte 
(19). Was sind nun die Hauptzüge des Bildes, 
das uns v. W. von Platons Persönlichkeit ent- 
wirft? Wir werden ausdrücklich gewarnt, uns 
dabei „den mürrischen kapitolinischen Kopf“ 
vor Augen zu stellen, den Helbig aus einem 
Zenon in einen Platon verwandelt hat. Der 
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unge Platon wenigstens wird uns hier ge- 
zeichnet als eine lebensfrohe, dem Landleben 
‚und der Freude an der Natur zugewandte, dem 
hellenischen Sport ergebene, von Lustigkeit und 
Übermut zuweilen übersprudelnde Natur. Auch 
später verurteilt er nicht die Form der Freund- 
schaft, die damals in Hellas in der Unsitte der 
Knabenliebe gang und gäbe war. Der Dichter 
in Platon hat eine Freude an der Komik, an 
Sophrons Mimen, des Eupolis „Schmeichlern“, 
und versöhnt sich schließlich selbst mit Aristo- 
phanes. „Eine Anwandlung von Askese hat 
er nie gespürt“ (I 247). Im übrigen hängt 
das Verständnis von Platons Person daran, 
seinen Verzicht auf die Politik zu begreifen 
(1 16). Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, 
stellt sich Platons Leben als ein fortgesetztes 
Opfer dar. Denn dieser Verzicht wiederholt 
sich: er wurde erstmals geleistet, als der Neffe 
des Kritias sich dem Sokrates in die Arme 
warf, dann wieder nach der ersten sizilischen 
Reise, nach der zweiten und dritten Reise und 
nach der Ermordung Dions. Unverändert bleibt 
dabei das hochgesteckte Ziel, die Seele des 
Menschen, die eigene und die anderer, zum 
Heil und zum Frieden, zur „Eudämonie“ zu 
führen. Den Weg dazu sucht und findet Platon 
in der Wissenschaft. Aber auch ihn zu gehen, 
fordert wieder Entsagung. Denn in ihm wohnen 
zwei Seelen, die mathematisch logische und die 
poetisch künstlerische, Im Kampfe unterliegt 
schließlich die zweite der ersten: „Er hat den 
Dichter in sich ertötet, um Dialektiker zu 
werden“ (I 713). Aber darin liegt nun „das 
spezifisch Platonische, daß die abstrakteste, 
strengste Denktätigkeit in der Inbrunst eines 
Gefühlslebens ihre Ergänzung findet, die wir 
religiös nennen, religiös, denn von Mystik reden 
ist Entweihung“ (1386). Aus diesem religiösen 
Charakter erklärt sich Platons Verständnis für 
das Unbewußte in unserem Seelenleben, für die 
Dela pavla, die schon im Ion berührt wird, mit 
voller Deutlichkeit aber erst im Symposion, 
Staat und Phaidros hervortritt und die als „Er- 
leuchtung* im Übergang der Wissenschaft in 
die Religion „in das Allerheiligste Platons“ 
führt (1400). Daraus erklärt sich auch seine 
Stellung zur Volksreligion, die er wohl von 
unwürdigen Vorstellungen läutern, aber keines- 
wegs beseitigen möchte; denn er ist so wenig 
ein „Fanatiker des Rationalismus“, daß er auch 
den Mythen eine Art Offenbarungscharakter 
zuerkennt, die pia fraus gegenüber der Menge 
für unentbehrlich hält, im Timaios seine früher 
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schließlich in den Gesetzen bei der Forderung 
der Bestrafung des Atheismus anlangt. End- 
lich ist aus dieser religiösen Richtung heraus 
auch seine „Absage an die Welt“ im Gorgias, 
die „fast asketische Lebensverneinung“ im 
Phaidon (I 388) und bei aller Sehnsucht nach 
der Anschauung des mit dem Guten identischen 
ewig Schönen die Ablehnung der ästhetischen 
Genüsse im Philebos und sein völlig negatives 
Verhältnis zur bildenden Kunst zu verstehen. 
Aber trotz seiner religiösen Versenkung in das 
Ewige will Platon den Philosophen nicht aus 
der Gesellschaft lösen (I 252), sondern diese 
nur reformieren. Schon der Menexenos giebt 
„Wasser in den Feuertrank des Gorgias“ ; denn 
Platon besitzt „Weltklugheit“ genug, um sich 
aus der philosophischen Theorie in die Wirk- 
lichkeit des Lebens zurückzufinden. Sein 
schwerster Mangel ist, daß ihm das Weib und 
die Ehe zeitlebens fremd blieben, und nur daraus 
wird die eigenartige Behandlung der Frauen- 
frage im Staat begreiflich. Doch sind auch 
seine politischen Bestrebungen frei von allem 
Ehrgeiz und stehen im Dienste eines reinen 
Strebens nach Wahrheit, deren Frucht die Eudä- 
monie ist. 

Zwei Punkte sind es besonders, die in dieser 
Darstellung befremden und die nicht nur für 
Platons Denken, sondern auch für die Be- 
urteilung seines Charakters von Wichtigkeit 
sind. Der erste betrifft die Auffassung des 
Menexenos. v. W. tritt, ohne Zweifel mit 
Recht, für seine Echtheit ein und setzt seine 
Abfassung (II 127) um 386. Er ist also der 
nächste auf den Gorgias folgende Dialog, der 
(I 240) zwischen 394 und 390 angesetzt wird. 
Zwischen beiden liegt die erste sizilische Reise. 
Man hat nun den Menexenos, sofern man ihn 
für platonisch hielt, immer als ein ralyvıov, 
als eine Satire auf die athenische Demokratie 
und ihre Bräuche betrachtet, obwohl ja der 
darin enthaltene Epitaphios im späteren Alter- 
tum bei der jährlichen Totenfeier offiziell vor- 
gelesen, also seine Ironie nicht mehr gefühlt 
wurde. v. W. dagegen nimmt den Dialog ernst: 
Platon schrieb ihn, um „so wieder die Füh- 
lung mit seinem Volke zu nehmen, die er durch 
den Gorgias verscherzt hatte“ (I 265). Nun 
hat ja wohl Platon im Menon das scharfe Ur- 
teil über die athenischen Staatsmänner, das er 
im Gorgias gefällt hatte, gemildert, weshalb 
dieser Dialog hinsichtlich seiner politischen 
Tendenz neben den Menexenos gestellt wird 
(1422). Aber das ist doch immerhin noch 


an der Religion geübte Kritik revoziert und | etwas anderes als das landläufige, schablonen- 
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hafte Loblied, das im Menexenos auf die Demo- 
kratie angestimmt wird. Nun versichert uns 
zwar v. W., Platon sei der demokratischen 
Partei, unter deren Herrschaft Sokrates den 
Schierlingsbecher trinken mußte, „mit Sym- 
pathie gegenübergestanden“, wie er selbst 
Brief VII 325 B noch im Alter erkläre (I 154 f.). 
Bei dieser allerdings sehr milde gefaßten Brief- 
stelle müssen jedoch immerhin die Jahrzehnte 
in die Wagschale geworfen werden, die seit 
dem Tod des Meisters verflossen waren (s. Ritter, 
Platos Gesetze S. 371). Aber was sollen wir 
von der Tiefe und dem Ernst einer aus dem 
Schmerz tiber den Tod des geliebten Lehrers 
geborenen „Absage an die Welt“ halten, wenn 
sie schon nach wenigen Jahren widerrufen wird 
zugunsten der Bereitwilligkeit, mit der Demo- 
kratie wieder anzukntipfen, oder vielmehr erst- 
mals anzukntipfen, einer Verfassungsform, die 
Platon in dem nach v. Wilamowitz-Moellendorfis 
Annahme damals schon in Arbeit befindlichen 
Staat und bis zu seinem letzten Atemzug be- 
kämpft hat? Indessen auch v. W. nimmt nicht 
an, daß es ihm mit dem Lob der Demokratie 
wirklich ernst gewesen sei. Er muß daher zu 
der für Platons Charakter noch bedenklicheren 
Annahme greifen (D 131), daß er „ganz keck 
wider seine Überzeugung geredet habe“, nehme 
er ja doch auch sonst an deër, èv Gëovn yevópeva 
(Staat TI 414B) keinen Anstoß. Und wenn 
seine Absicht war, „sich mit den Publizisten 
des Tages, den Rhetoren, zu messen“ (II 142), 
so war die Erreichung dieses Zweckes um die 
Preisgabe der eigenen Überzeugung teuer er- 
kauft, und es dürfte schwer fallen, einen Philo- 
sophen noch ernst zu nehmen, der auf diese 
Weise „sich geschickt aus der Affäre gesogen 
hat“. Jedenfalls wäre dies das gerade Gegen- 
teil der Handlungsweise, die Platon an Sokrates 
beobachten konnte und die ihn so tief ergriffen 
hat; echt sokratische Ironie aber wäre es, die 
Demokratie durch scheinbares Lob zu ver- 
'höhnen. Ich sehe daher hier nur die zwei 
Möglichkeiten: entweder man versteht den 
Menexenos als Satire, dann fügt er sich in das 
sokratisch-platonische Fühlen und Denken treff- 
lich ein; oder man nimmt ihn mit v. W. ernst, 
dann fällt ein schwerer Schatten auf Platons 
Charakter. 

Mindestens ebenso wichtig ist der zweite 
Punkt, der mir in v. Wilamowitz-Moellendorffs 
Darstellung anfechtbar erscheint: er betrifft das 
Verhältnis Platons zu Mystik und 
Askese. v. W. ist ängstlich bemüht, die eine 
wie die andere von Platon fernzuhalten. Er 
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erklärt es für „Entweihung”, bei Platons 
Religiosität von Mystik zu reden (I 386), und 
spricht dem Dichter des Symposion jede An- 
wandlung von Askese mit apodiktischer Bicher. ` 
heit ab (1247). Man könnte nun dem die 
Frage entgegenhalten, ob es jemals eine tiefere 
Religiosität ohne einen mystischen Untergrund 
gegeben hat? Selbst der gewiß entschieden 
verstandesmäßig gerichtete Rationalist Sokrates 
weist in seinem Öögtuövıov einen mystischen Zug 
auf. Ich will nicht an christliche Mystiker, an 
Paulus, Augustin, Meister Eckart, Luther er- 
innern; aber selbst Goethe erklärte: „im Alter 
werden wir Mystiker.“ Warum sollte also ein 
mystisches Element in Platons Gedankenwelt 
eine Herabwürdigung bedeuten? Das Wesen 
aller Mystik besteht nun in einem Streben nach 
Verbindung, womöglich Vereinigung mit dem 
Göttlichen. Dies tritt bei Platon in dreifacher 
Form auf: als dichterische Inspiration, als eine 
über dem Denken stehende Erleuchtung des 
Geistes und als Unsterblichkeitsglaube. Der 
Sache nach gibt dies v. W. vollständig zu; nur 
soll es eben nicht „Mystik“ heißen. So scheint 
es zunächst nur ein Wortstreit zu sein; es ist 
aber doch mehr. Denn es handelt sich hier 
um das neben dem sokratischen wichtigste 
Grundelement der platonischen Philosophie. Es 
war gewiß eine Übertreibung, daß Joël den 
„Ursprung der Naturphilosophie aus dem Geiste 
der Mystik“ ableiten wollte; aber daß neben 
dem Rationalismus der Ionier diese mystische 
Strömung von größter Wichtigkeit ist, ist nicht 
zu bestreiten. Sie führt von den Orphikern, 
über Empedokles und die Pythagoreer zu Platon, 
und darin, daß er diese dualistische Wel- 
anschauung, welche die hergebrachte griechische 
Lebensauffsssung auf den Kopf stellte (vgl. 
Eurip. Fr. 638, 833), zum Siege führte, besteht 
seine weltgeschichtliche Bedeutung. Sie brachte 
ihn in einen Gegensatz zu grundlegenden Werten 
der griechischen Kultur und gab den Grund- 
zügen seiner Ethik eine asketische Färbung. 
Den Wendepunkt bezeichnet der Gorgias; hier 
ist deutlich die Naht erkennbar, mit der die 
ganz anders, nämlich im Blick auf ein jen- 
seitiges Leben begründete pythagoreisierende 
Ethik an die sokratische Begriffsphilosophie 
angeknüpft wird. Nicht nur über dem Mythus 
am Schluß liegt diese Stimmung, sondern sie 
beherrscht den ganzen Dialog. Daher die Ver- 
werfung nicht nur der Rhetorik, sondern auch 
der Poesie, die Verurteilung der großen Staats- 
männer Athens, die Ablehnung jeder Macht- 
politik, die Ausmalung des in den Tod gehenden 
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Gerechten und die veränderte Auffassung der 
Strafe, die nicht mehr die Herleitung des Bösen 
aus dem Irrtum zur Voraussetzung hat und so- 
mit deutlich beweist, daß nicht erst im Menon, 
wie v. W. meint, sondern schon hier mit dem 
sokratischen Tugendwissen tatsächlich gebrochen 
ist. Beim Phaidon kann auch v. W. selbst nicht 
umhin, von „einer fast asketischen Lebens- 
verneinung“ zu sprechen (I 338), und „die 
lebensfeindlichen Mahnungen des Sokrates“ er- 
klären sich doch nicht ausreichend als „Folie 
für die Freudigkeit, mit der er einem besseren 
Leben entgegenschreitet“ (1325). Eben darin 
liegt ja die pessimistische Verurteilung des dies- 
seitigen Lebens, wie sie uns in der orphischen 
Mystik mit ihrer von Empedokles und dem 
Pythagoreismus übernommenen und von da auch 
zu Platon übergegangenen Seelenwanderungs- 
lehre entgegentritt. Auch Platons Hauptwerk, 
- der Staat, ist von dieser mystisch asketischen 
Strömung erfaßt, obwohl hier z. B. in der Hoch- 
schätzung der Gymnastik auch das echte Griechen- 
tum wieder zum Wort kommt. Mit Recht sagt 
v. W., der Staat sei „keine Reform des Be- 
stehenden, sondern ein Neubau“, und erklärt 
ihn für „innerlich vergleichbar nur mit dem 
Wunderbau der römischen Kirche“, wobei Ähn- 
lichkeiten und Unterschiede fein gegeneinander 
abgewogen werden (1398 ff.). Inzwischen war 
die Ideenlebre ausgebildet und der Dualismus 
von Leib und Seele auf die ganze Welt des 
Seins und des Scheins ausgedehnt worden. Die 
hier unter Umständen gebilligte Aussetzung 
von Kindern entschuldigt v. W. (1395, 1) da- 
mit, daß Platon leibliches Leben immer ganz 
gering geachtet habe, weil es ja „nicht das 
wirkliche Leben sei“ (vgl. Emp. Fr. 15, 2 
zé 5nBlorov xaldoua). Auch die „Mißhandlung der 


Poesie“ (I 440), der wir hier gleichfalls be- 


gegnen, ist nicht eine bloße „Einseitigkeit“, 
sondern liegt in der Linie, die vom Gorgias an 
verfolgt wird. Daß es sich hier um etwas 
Grundsätzliches handelt, beweist schon die 
Emphase, mit der sie begründet wird, und die 
Art, wie Platon die Selbstüberwindung hervor- 
hebt, die ihn ihre Verbannung aus ihrem Staate 
kostet (ó Aöyos yàp nuäs Apel, Iu erkenntnis- 
theoretischer Hinsicht spricht das Höhlen- 
gleichnis, in ethischer der Mythus von der 
Lebenswahl am Schluß des Werkes deutlich 
genug. Aus dieser ganzen Lebensstimmung 
erklärt sich auch Platons völlig ablehnende 
Haltung gegentiber den bildenden Künsten 
(I 386, 626, 696). Ihre Werke mußten ihm 
als Schatten von Schatten erscheinen. Ich ver- 
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mag daher im Staate nicht „eine Überwindung 
der Stimmung der Weltflucht“ (I 397) zu er- 
kennen, sondern vielmehr die Einführung der 
Mystik als beherrschenden Prinzipes in Platons 
Ideal von Volkserziehung und Gesellschaftslehre, 
soweit es mit dem wirklichen Leben noch 
einigermaßen vereinbar erschien. Im Phaidros 
ist ja dann trotz relativer Anerkennung der 
Poesie und selbst der Rhetorik der „Kampf 
gegen die Sinnlichkeit“ mit Händen zu greifen, 
und in diesem Dialog, in dem „die Seelen- 
lehre vollendet“ wird, erkennt auch v. W. den 
„Einfluß des Pythagoreismus“ an (I 466). Im 
Timaios ist dieser schon im Titel angedeutet. 
v. W. gibt sich hier viele Mühe, zu zeigen, 


daß der Demiurg in diesem Dialog nur als 


Symbol der Natur selbst zu verstehen sei (I 597). 
Mag dem sein, wie ihm wolle, mag Platon auch, 
wie neuerdings angenommen wird, sich hier 


gelegentlich mit Demokrit auseinandersetzen, ` 


von der Geringschätzung der Natur, d. h. alles 
Stofflichen und Körperhaften, kommt Platon 
auch hier nicht los und es ist nur zu wahr, 
daß er, der das Experiment verwirft (I 581), 
„auf Naturbeobachtung niemals ausgegangen“ 
ist (1493, 628,1). Das Interesse für Mathe- 
matik und Astronomie hängt aber aufs engste 
mit der pythagoreischen Mystik zusammen und 
mit dem Gegensatz zwischen dem Formprinzip 
und dem Stoff, das sich dort in der Zahlen-, 
bei Platon in der Ideenlehre ausgeprägt hat. 
Endlich dürfte es auch kein Zufall sein, daß 
nach v.Wilamowitz-Moellendorfis eigenen Worten 
(1398) „Platons Akademie in den nächsten 
Generationen nach seinem Tode wirklich auch 
ein Kloster gewesen ist“ und daß eines ihrer 
Häupter, Xenokrates, „lebte wie ein Mönch“ 
und „der eigentliche Vater des hellenischen 
Geister- und Teufelspuks“ wurde (I 718f.). 
v. W. stellt dies in Gegensatz zu Platon; aber 
diese Entwicklung ist nicht eine Kontrast- 
erscheinung, sondern nur eine Entfaltung der 
Keime, die schon in Platons eigener Lehre 
lagen und die später in Poseidonios und im 
Neuplatonismus eine üppige Nachblüte gezeitigt 
haben. Ich muß daher gestehen, daß ich mir 
kaum eine schiefere Formulierung des Platonis- 
mus denken kann als die, welche wir bei v. W. 
(1618) lesen: „Das ewige Leben des Weltalls 
ist die ewige Selbstentfaltung des Geistes.“ 
Das wäre eine monistische Weltauffassung im 
Sinn Goethes und Spinozas, der (I 583) in der 
Tat zum Vergleich herangezogen wird, während 
der Platonismus der ausgesprochenste Dualis- 
mus ist, der sich denken läßt. Und dieses 


- 
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dualistische Prinzip geht im letzten Grunde auf 
die orphische Mystik zurück, von der Rohde 
mit Recht sagte, daß sie „ein fremder Tropfen 
im hellenischen Blute“ sei. Daher kommt es 
such, daß „in dem alten Hellenentum Kräfte 
vorhanden waren, die Platon nicht in sich auf- 
genommen“ (1 746) oder richtiger, von denen 
er sich gewaltsam befreit hat: Homer, die 
Tragödie, die Musik, die bildende Kunst, die 
Macht erstrebende Politik und nicht zuletzt der 
Monismus der vorsokratischen ionischen Philo- 
sophie. Ich kann daher den Satz: „Homer, 
das attische Drama, Platon bleiben die Führer“ 
nicht ohne Einschränkung anerkennen; denn 
nach Platon selbst handelt es sich hier nicht 
um eine Koordination, sondern um eine Dis- 
junktion. 

Aber freilich, der Mystiker Platon ist mit 
dem Denker so eng verwachsen, daß er sich 
nur für die Betrachtung, nicht in Wirklichkeit 
von diesem loslösen läßt, und trotz aller 
mystisch-asketischen Anwandlungen kann auch 
Platon den echten Griechen nie ganz verleugnen. 
Er überwindet — auch hier in den Bahnen 
der Pythagoreer wandelnd — die Sinnlichkeit 
nicht durch Kasteiung, sondern durch geistige 
Tätigkeit: das ist seine Kathartik. Und er hat 
auch das Symposion geschrieben, das leben- 
sprühendste und griechischste seiner Werke mit 
seiner „Heiligung und Rechtfertigung der sinn- 
lichen Gefühle“ in der Liebe zur Schönheit als 
der Offenbarung des wahrhaft Göttlichen (I 386). 
Und auch diese Seite des platonischen Denkens 
und Fühlens wirkte weiter und leuchtet noch 
bei Plotin wie ein Abendrot der griechischen 
Philosophie. Nietzsche hat daher Recht, wenn 
er Platon den „ersten großartigen Misch- 
charakter“ in der Geschichte der griechischen 
Philosophie nennt. Ich habe mir erlaubt, bei 
der Frage nach der Bedeutung der Mystik in 
Platons Philosophie etwas länger zu verweilen, 
weil sie mir für sein Verständnis und für die 
Beurteilung seines Verhältnisses zur griechischen 
Kultur grundlegend erscheint, eines Problems, 
das v. W. wohl da und dort berührt, aber nicht 
im Zusammenhang zu lösen versucht hat. 

So sehr das Buch ein Werk aus Einem 
Gusse ist, so stößt man doch zuweilen auf un- 
versöhnliche Widersprüche, von denen einige 
Beispiele hier angeführt sein mögen: I 102 
sieht v. W. in dem Orakel über Sokrates einen 
„Beleg dafür, daß er zu den Göttern des Staates 
und ihrer Verehrung niemals in irgendwelchen 
Gegensatz getreten ist; selbst die Anklage hat 
das nicht zu behaupten gewagt“. Dagegen 
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1153: „Bezichtigt war Sokrates, den Göttern des 
Staates die schuldige Verehrung zu versagen“ 
und 1156: „Die Anklage macht dem Sokrates zum 
Verbrechen, daß er die Götter als nicht vor- 
handen behandelt, so mag der Sinn des griechi- 
schenWortes am ehesten wiedergegeben werden.“ 
1145 ist es eine Verkehrtheit, „wenn uns zu- 
gemutet wird, Platon hätte den Dialog (Prota- 
goras) geschrieben, um seine Ansicht über das 
Verhältnis der Tugenden zueinander oder über 
ihre Lehrbarkeit auseinanderzusetzen“. Nach 
1148 „beherrscht dies Problem zwar nicht den 
Dialog, zieht sich aber doch hindurch“. Nach 
1178 „hatte das Philosophieren, das Platon bei 
Sokrates gelernt hatte, keinen bestimmten theo- 
retischen Inhalt gehabt“. Dagegen I199 (und 
ähnlich 1182): „Tugend ist Wissen; so hat er 
gelernt, so glaubt er.“ 1320: Daß derselbe 
Dichter Tragödien und Komödien verfasse, „war 
tatsächlich unerhört und galt für undenkbar”. 
1321, 1: „Platon hat nicht beachtet, daß die 
großen Tragiker im Satyrspiele schon selbst 
seiner Forderung (am Schluß des Symposions) 
in nicht geringem Grade genügt hatten.“ 1470: 
Platon „wollte (im Phaidros) die Rhetorik durch- 
aus nicht befehden“. 1478 von der gleichen 
Schrift: „Daß die Abrechnung mit der Rhetorik 
längst in seiner Absicht liegen mußte, haben 
wir beim Eutbydemus gesehen.“ 

Es versteht sich bei v. W. von selbst, daß 
im Verlauf der Darstellung auch manche Neben- 
früchte für andere Schriftsteller abfallen. Als 
eine der wichtigsten erwähne ich die Erörterung 
über die Echtheit der Philolaosfragmente in 
dem Exkurs „Platon und die Pythagoreer“ 
(U 82 ff.). v. W. tritt hier auf die Seite Dörings 
und Burnets, die im Gegensatz zu Zeller und 
Diels die Bruchstücke dem Philolaos absprechen. 
Sie stammen aus einem Buch, das im 3. Jahrh. 
unter dem Namen des Philolaos ging. Eine 
alte crux interpretum findet in diesem Zu- 
sammenhang eine glänzende Lösung: das viel- 
umstrittene täs opaipas öAxds (Fr. 12) wird als 
Verderbnis aus öAxös „Volumen“ erwiesen. Auch 
an dem Alter des Buches des Alkmaion von 
Kroton werden gelegentlich Zweifel geäußert 
(1707, 1). Zu Agathons Tragödie “Avdos wird 
1358, 1 die Vermutung ausgesprochen, sie könnte 
’Avdeüs betitelt gewesen sein, also mit einem 
heroischen Namen. Von dem bei Aristoteles 
als Erfinder des Dialoges genannten Alexamenos 
von Teos wird II 28 angenommen, daß er keine 
„sokratischen Dialoge“ verfaßt habe, deren Er- 
finder also Platon sei. Aber die Hauptfrage 
ist doch eben, wer zuerst den Prosadialog ein- 
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geführt hat. Zu Gorg. 484B wird II 95 ff. fest- 
gestellt, daß Platon in dem berühmten Pindar- 
fragment 169 v. 3 Rearõy tò ĉtxarótatov nach seiner 
Überlieferung schrieb, die aber auf Irrtum be- 
ruhte. Pindar schrieb ĉıxarðyv tò Bemórtatov. In 
dem Exkurs über „Platon und Isokrates“ wird 
U 117 wieder der alte Zweifel Spengels an der 


Echtheit der gorgianischen Helene erneuert, . 


aber zugegeben, „daß jene Rede nur im 5. Jahrh. 
entstanden sein kann und in ihrer Form für 
Gorgias paßt“. 158,1 wird als „nicht unmög- 
lich“ Kritias für die Verfasserschaft der Frag- 
mente des sog. Anonymus Jamblichi in Er- 
wägung gezogen. Das erscheint mir bei der 
schroffen Zurückweisung der Herrenmoral in 
diesen Bruchstücken, deren Mahnung zur bürger- 
lichen Tugend v. W. freilich als Heuchelei zu 
betrachten scheint, ganz undenkbar. Viel eher 
erscheint mir Protagoras möglich. 172 ist ein 
Lapsus calami stehen geblieben: „Metrodor von 
Chios“ statt „von Lampsakos“. 

Ist der erste Band des Werkes mit seiner 
fließenden Darstellung und den eingelegten 
Übersetzungsproben auch für den Laien ver- 
ständlich, so bildet der zweite mit seinen 23 Ex- 
kursen, von denen insbesondere derjenige über 
dieplatonischen Briefe (21) hervorgehoben werden 
mag, eine reiche Fundgrube für den Forscher. 
Dies gilt auch von der über 100 Seiten um- 
fassenden textkritischen Beigabe. Sie handelt 
von der Anordnung der platonischen Schriften 
in den antiken Ausgaben, den unechten Dia- 
logen, namentlich dem größeren Hippias und 
Alkibiades, den Hss, der Orthographie, und er- 
örtert dann eine Anzahl einzelner Stellen aus 
Euthyphron, Apologie, Phaidon, Kratylos, 
Theaetet, Sophistes, Politikos, Philebos, Sym- 
posion, Phaidros, Charmides, Laches, Euthy- 
demos, Gorgias, Menon, Staat, Timaios (im 
Anschluß daran II 392 eine Verbesserung von 
Demokrit Fr. 11), Kritias und den Gesetzen. 
Den Schluß macht eine feinsinnige, mit charak- 
teristischen Beispielen erläuterte Analyse von 
Platons Sprache und Stil. Es folgen endlich 
noch einige Nachträge, aus denen ich die Ver- 
mutung des kyrenäischen Ursprungs der Aal dee 
(II 431 zu 1289) hervorhebe. Gute Register 
am Schlusse jedes Bandes erleichtern das Nach- 
schlagen in dem umfangreichen Werk nach 
vollendeter Lektüre. 

In manchem anderer Meinung zu sein, ist 
wohl auch einem Meister wie v. W. gegentiber 
erlaubt und tut der Verehrung und dem Dank, 
den wir Philologen und alle verständnisvollen 
Freunde humanistischer Bildung ihm auch für 
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dieses Werk zollen, keinen Eintrag. Ihm eine 
Empfehlung mit auf den Weg zu geben, wäre 
Anmaßung. 


Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


©. Clemen, Das Leben nach dem Tode im 
Glauben der Menschheit. (Aus Natur und 
Geisteswelt 544.) Leipzig u. Berlin 1920, Teubner. 
Kart. 2 M., geb. 2 M. 65. 

Eine zusammenfassende, allgemein verständ- 
liche Behandlung dieses Gegenstandes war schon 
seit längerer Zeit ein Bedürfnis. Übernehmen 
durfte sie natürlich nur ein Forscher, der mit 
den Forschungen im weitesten Umfange vertraut 
ist. So ist denn diese Aufgabe bei dem Heraus- 
geber der religionsgeschichtlichen Bibliographie 
in den besten Händen gewesen. Nach einer 
klaren Darlegung der animistischen Theorie 
und der Gründe, warum sie durch die prae- 
animistische (dysanimistische) zu ersetzten sei, 
geht er an die eigentliche Behandlung seines 
I. Teiles heran, der „Die Form des Lebens 
nach dem Tode“ zum Gegenstande hat. Psycho- 
logisch folgerichtig weist er die Stufen auf, in 
denen dieses Fortleben gedacht wurde zunächst 
als „Weiterleben des ganzen Menschen“, dann 
als das „Weiterleben eines vom Körper unter- 
schiedenen geistigen Prinzips“, darauf bespricht 
der Verf. die Anschauungen von der „Auf- 
erstehung des irdischen Lebens“ und schließ- 
lich die von der „Unsterblichkeit der Seele“. 
Der U. Teil handelt von dem „Ort des Lebens 
nach dem Tode“ [a) Unterwelt, b) Totenreich 
auf der Erde, c) Himmel]; der II. vom „In- 
halt des Lebens nach dem Tode“ [a) Fort- 
setzung des irdischen Lebens, b) Verschlechterung 
des irdischen Lebens, el übermenschliche Stellung 
der Toten, d) verschiedene Geschicke der Ver- 
storbenen]; in einem Schlußkapitel zieht der 
Verf. dann die Schlüsse aus dem Vorher- 
gegangenen für die modernen Menschen, in dem 
er die verschiedenen philosophischen Systeme 
daraufhin durchgeht und die Stellung der kirch- 
lichen oder besser gesagt theologischen Rich- 
tungen dazu klarlegt. Daß das Material auf 
breitester Grundlage beruht, ist bei einem 
Forscher wie Clemen selbstverständlich; auch 
daß die gezogenen Schlüsse so vorsichtig wie 
möglich und nötig gezogen sind, vor allem da, 
wo es sich um das Christentum und die ihm 
eigenen Anschauungen von diesen Dingen 
handelt. Gerade hier empfindet man es ganz 
besonders wohltuend, in Cl. einen so besonnenen 
Führer zu haben. Daß man in Einzelheiten 
anderer Ansicht sein kann, ist ja selbstverständ- 
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Tich; so stehe ich z. B. bezüglich des Haar- 
opfers (S. 12) auf einem anderen Standpunkte 
als der Verf.; das letzte Wort in dieser Frage 
hat auch Sommer: Das Haar in Religion und 
Aberglauben der Griechen (Diss. Münster 1912) 
noch nicht gesprochen; jetzt ist unbedingt noch : 
8. Eitrem : Opferritus und Voropfer der Griechen 
(Vidensk. Skrifter. II. Hist.-filos. K1. 1914 No. 1) 
und dazu Samter in Zeitschr. d. Ver. f. Volksk. 
1919 8.58 und ferner A. Naegle: Die feier- 
liche Haarschur und Haarweihe des h. Wenzel 
in ethnograph., religions- und rechtshist. Be- 
leuchtung in: Mitteil. d. Ges. f. d. Deutschtum 
in Böhmen 1917 S. 110—153 heranzuziehen. 


Ob sich das Haaropfer im Totenkult nicht 


schließlich doch als ein Ersatz für das Menschen- 
opfer erklären läßt? Von solchen Kleinigkeiten 
abgesehen ist das Buch ein durchaus zuver- 
lässiger Führer durch das belangreiche Gebiet, 
ein Führer, der auf alle Fragen eine klare, 
sachliche Antwort gibt, ohne durch einen Schwall 
von Worten über bestehende Schwierigkeiten 
hinwegzutäuschen. Möge das Buch vor allem in 
volkskundlich arbeitenden Kreisen die ge- 
bührende Beachtung finden. 
Essen. A. Ostheide. 

Ernst Horneffer, Der Platonismus und die 
Gegenwart. Kassel 1920, Magersuppe. 144 S. 
Der Verf. tritt in der programmatisch ge- 
haltenen Schrift für eine Erneuerung der Philo- 
sophie als Metaphysik ein und bemüht sich für 
eine wechselseitige Ausgleichung metaphysischer 
und empirischer Erkenntnis zur Lösung des 
philosophischen Problems und zur Schaffung 
eines neuen Lebenswertes und Lebenszieles im 
allgemeinen Chaos der Jetztzeit. In der Not 
der Gegenwart hält Horneffer eine Wieder- 
erweckung des Platonismus für notwendig und 
betont, daß von der Metaphysik und dem rein 
intuitiven Denken nicht bloß hemmende, sondern 
auch fördernde Wirkungen ausgehen können. Er 
setzt sich mit den Philosopbieen desvergangenen 
Jahrhunderts auseinander (Kant, Romantik, Neu- 
kantianismus, Vaihinger, Külpe usw.) und kommt 
zur Erkenntnis der Notwendigkeit einer Rück- 
kehr zur Realität der Idee, zum Platonismus, 
wie ihn die vorbildliche, erziehende Kraft des 
griechischen Altertums geschaffen hat. Von ihm 
erhofft er sich eine machtvolle Erneuerung der 
Philosophie der Zukunft. „Wie bei unseren 
großen Dichtern die ästhetisch - künstlerische 
Einwirkung des Altertums die Blüte unserer 
nationalen Dichtung, wenn nicht herbeiführte, 
so doch im höchsten Grade förderte, so müßte 
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nunmehr auch der philosophische Geist des 


"Altertums, dessen tiefe, gehaltvolle, klare und 


starke Weisheit für den unerläßlichen Neubau 
unserer Welt- und Lebensanschauung ong die 
wertvollste Anleitung geben und Hilfe spenden“ 
(S. 118). In Nietzsche, der bekanntlich für 
seine Weltanschauung bei den Vorsokratikern, 
insbesondere bei Heraklit, Anschluß suchte, 
sieht der Verf. ein bedeutsames Symptom hie- 
für. Aus dem Umstande aber, daß Platon iu 
den letzten Jahrzehnten Mittelpunkt der wissen- 
schaftlichen gelehrten Forschung (Pohlenz, 
v. Arnim, Immisch und Gercke, v. Wilamowitz, 
Heinrich Maier, Erw. Rohde) geworden ist, 
schöpft er die Hoffnung, daß der Entdecker der 
übersinnlichen Welt aus der rein historischen 
Betrachtung zu exemplarischer Bedeutung empor- 
gehoben und neben der Transzendenzlehre des 
Christentums zu einer Lebensmacht werde. 
Eger. Alfred Herr. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Rheinisches Museum. LXXIII, 2. Otto Beeck 
zum 70. Geburtstag gewidmet, 

(129) P. E. Sonnenburg, De Catulli phaselo, 
Catulls Gedicht 4 wird erklärt. Nicht der Herr 
des Schiffes, nicht das Schiff an sich selbst spricht, 
sondern ein dritter gibt den hospites die Worte des 
Schiffes bekannt (vgl. Herond. mim. IV.; Propert. 
IV 1.1; Cie. Verr. IV 132; Cic. Ae, 19; Cincius bei 
Verrius, Fest. 368, 26; Sen. cons. Marc. 25, 2; 
Menandr. 550 Kock). Es ist ein Fremdenführer 
(kuotaywyde), der hier spricht. Dies zeigt sich auch 
in der ganzen sprachlichen Ausdrucksweise, wodurch 
die Eitelkeit solcher Menschen gezeichnet wird. 
Catull ahmt sicher ein griechisches Gedicht nach; 
dahin weist auch die Dedikation an die Dioskuren, 
ein griechischer, kein römischer Brauch! — (137) 
H. Schöne, Verschiedenes. I. Zu der Tatsache der 
Textüberlieferung, daß eine vom Verfasser selbst her- 
rührende Umstilisierung einer Stelle vom Rande her 
neben die ursprüngliche Fassung in den Text hinein- 
geraten ist, werden Beispiele zusammengestellt. 
Kommentar zu Hippokr. Kar’ intpeiov XVIII B 863 
K. L: èv 4 páħtota (statt véirel aber Bokova. 
Quintilian VIII 6, 64 l. plurimis modis scripta 
(quam ut) quo de(m)um quo(d)que maxime faceret 
experiretur. II. Antiphon Ilept dx belas A 1, 6 sqq. L: 
Eıxaroodvn | (87 äi tà ce zéliro ie vóuta ļ; damit 
fällt die von Diels (Berl. Sitz.-Ber. 1916, S. 932) 
vorgeschlagene Ergänzung. II. In Hippokrates’ 
Ilpoyvwsnxóv Kap. 1 (I. S. 78ff. Kühlewein) sind die 
Worte dpa è xal el m deiov Evaorıy dv Tysı 
vobgorsı nicht zu tilgen, wie trotz Nachmanson das 
zu Hippokrates’ Ilepi leptic voboou Kap. 1 überlieferte, 
aber zu dem IIpoyvwsrixöv gehörige Scholion beweist. 
Im Scholion (Klein, Erotian S. 7,13ff.) über das 
Beton l.: ol Adoxoupot yavkvres owrnplav drıpkpouatv (viel- 
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leicht: drıpav&vres o, eipougtd Jeol õvres, er 
(statt toŭto).. AAA" epëi thy pavlav oft tò Evdousunatıxöv 
náðoçs (elpnodar eixadcih: toùs Bè Atyovtaç zën Epwra 
delov elpnodar miðavõc Ären Zenn iv? xat... Dies 
Scholion ist erst nach Erotian geschrieben. IV. Im 
Kap. 12 der Hippokratischen Schrift Tlepl depwv 
bödrwy tórwv (I S.54 Kühlewein) ist eine größere, 
schon im 2. Jahrh. n. Chr. Geb. vorhandene Text- 
lücke, in der über Ägypten und Libyen gehandelt 
war. Der Gedauke des Schlußsatzes dieser Lücke 
kann aus Aristot. Hist. anim. © 28 S. 606b 17ff. 
wiedergewonnen werden. V. Plat. Parmenid. 
127c 2 1.: xal Aous rıväg per'abtoü (00) solioe, was 
schon Proklos nicht mehr las. VI. In den oft wieder- 
holten parenthetischen Formeln der Wiedererzählung 
strebt Platon bewußt eine große Mannigfaltigkeit 
an (pdvar, einsiv, fen, im Phaidon mehrfach volks- 
tümlich anotv statt Feel, VII. Pap. Berol. 9766 = 
Diels, Berl. Klass.-Texte II 54, S. 14 1, für Bovera 
raparveiv vielleicht äpyerar zapaweiv. VIII. Anon. 
Kommentar zu Plat. Theatet 145 A ff. (Berlin. Klass.- 
Texte, Heft 2. Kol. 14, 6) l.: Gei oùv ó rotoõtoc, el 
erawvei; Zeile 9 setze Komma hinter dımbeuodeln. 
Zeile 22 l: Gei ü-|poAdlyInoev Ger ènel | ne(nal)- 
deurlar Be)dölw) - |pos, ZCaiewoten ab)- Ku mv) 
daudain » . . Zeile 408. 1.: &Kıa tò (un)KEdeıv 
our ën eJ- ewe, Frgmt. I Zeile 23 ff. (Diels 
8. 50) 1.: . Aan: (AA yylXe)-|odar (del tè drei 
al) | tà xala xat Zoe Erhd-|dopev. 157 CD waren 
hier erläutert. IX. Sch. sucht zu erklären, wie 
Galens MNporpentixös Ent larpıxyjv in der Aldina von 
1525 zu dem falschen Titel TaAnvoö rapaypastou Tod 
Mnvoddrou rporpentixös Adyos Gel tàç teyvas gekommen 
ist. X. Die von Kaibel im Kommentar -zu Galens 
Protreptikos S. 34 wegen der Wortstellung ge- 
strichenen Worte èv rais teyvars sind echt. Sch. 
stellt den Galenschen Sprachgebrauch in solchen 
Redewendungen dazu zusammen. S. 10, 31ff. 1: 
anavıd (Te) cé on Aaunpd . ©. eldlcda: (statt 
alora) 8’ Aracıv dvdpwnog... S. 12,28 f. l.: xat 
të Auxovpyp rpospwvioas wé nws (oder wl rws 
statt wò’ elnev). XI. In Galens Protreptikos Kap. 12, 
S. 18, 20ff. Kaibel l.: taŭra pèv oùv abrois bnvoücıv 
(statt üyalvouanv) de sdiloe .. . XI. Die bei 
W. W. Jäger, Nemesios von Emesa, S. 66 ff. nach- 
gewiesene Entlehnung aus Galens Wissenschafts- 
lehre bestätigt der Umstand, daß die betr. Geschichte 
zweimal in Galens Büchern vorkommt: de sympto- 
matum differentiis 3, VII S. 61 K und de locis affectis 
IV 2, VIII S. 225 f. K. XIII. In Galens Schrift 
lei ep npoyyvóocxey XIV, S. 627 K. l. nach cod. 
Laurent. gr. 74, 5: elneiv 'Iooxpárny tòv biſtopa zën 
étalpwy mal .. ., el duvigerar xal doxigaç èv tocovtp 
Xpóvp (elc) Exasıov tüv Tpoßalkoptvuv elneiv.. . . 
gel (statt ob oder at) piv Av, w nal, ouynu&dunv... ., 
oprée 5’Aykpauroüo xarayvolnv (statt épol tod 
xatà Tou) dpulav Eresı noldois doxicas abrd (statt 
‚abröv). XIV. In Apollodoros’ Iloltopxntıxd S. 145, 1 
Wescher (= 8. 14 Schneider) 1.: dos Lwoßhxac 
&yp. Schol. zur Apokalypse Johannis (v. Harnack, 
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Texte und Untersuchungen 98, 3 Leipzig 1911) 
S. 24 zu 1,20: J. Auyvıalov ere (statt Auyvlac, 
ob awrd). Tilge xal vor xdxeidev. — (161) P. Cauer, 
Terminologisches zu Platon und Aristoteles. Be- 
leuchtet am Begriff der plunoıs und des free das 
Werden wissenschaftlicher Begriffe, die Platon vor- 
bereitet und Aristoteles weiterführt. Besonders be- 
handelt C. die Stelle über die plyno in Platons 
Staat III 6, 394B im Gegensatz zu Finsler, Platon 
und die aristotelische Poetik, 1900, S. 17f., sowie 
die doppelte Entwicklung, die öpos einmal als Defini- 
tion, dann als Begriff, terminus, genommen hat, nicht 
ohne Einfluß von der Mathematik und Tonkunst 
her. — (174) K. Münscher, Kritisches zum Pan- 
egyrikus des jüngeren Plinius. Eingehend wird der 
Text der ersten acht Kapitel dieses einzigen er- 
haltenen Stückes der römischen Beredsamkeit aus 
den ersten Jahrhunderten der römischen Kaiserzeit 
kritisch behandelt, und zwar auf Grund der Lesarten 
des codex Upsaliensis (A) und des sorgfältigeren 
Harleianus 2480 (H), sowie der auf eine Abschrift 
der Urhandschrift, des Maguntinus, durch Aurispa 
1433 zurückgehenden italienischen Codices. Zweck 
des Aufsatzes ist, ein Bild der Überlieferung zu 
geben und die zahlreichen Schäden des zurzeit 
edierten Textes zu heilen. Nebenbei wird noch 
über die Klauseln beim jüngeren Plinius gehandelt, 
wobei festgestellt wird, daß Plinius Übereinstimmung 
zwischen Wortakzent und Klauselakzent im all- 
gemeinen herstellt., Die Analysen Spatzeks, der 
ganz allgemein bei Plinius akzentuierende Rhythmen 
feststellt, werden abgelehnt. Die Möglichkeit, im 
7. Kapitel eine Überarbeitung des erhaltenen Textes 
durch Plinius festzustellen, wird verneint. — (199) 
A. v. Salis, DieBrautkrone. Der kultur- und religions- 
geschichtlich interessante Brauch der Schmückung 
der Braut mit einer Krone wurzelt schon fest in 
den Kultsitten der hellenischen Welt. Die Krönung 
hat apotropäischen Charakter: Beispiele von Dar- 
stellungen dieser magischen Zeremonie werden aus den 
archäologischen Denkmälern reichlich beigebracht. 
Der bräutliche Kopfschmuck ist eine Gabe der Ver- 
wandten oder Freundinnen an die Braut. Verf. be- 
handelt noch das typische Kostüm der Braut beim 
Brautraub sowie der „Hadesbräute“, d. h. der un- 
vermählt verstorbenen Jungfrauen. Totenkronen 
sind auch aus dem Altertum erhalten. — (216) O. Hoff- 
mann, Latina. I. Praedium. prae-d-ium, „das 
Davor- Liegen“, „das davorliegende Grundstück“ 
(Gegensatz: *post-moiriom > pö-mörium, der „hinter 
den Mauern gelegene“ Anger), vom Stamm dh£-, 
dh-. Il. Das lateinische Imperfectum ist ent- 
standen aus Verbindungen wie *paräsi-*fam: ich 
war am Rüsten; *legesi-*fam: ich war beim Lesen, 
Diese Formen entwickelten sich lautgesetzlich über 
paräsibam > paräsbam > paräbam (legösibam > legös- 
bam>legöbam). Danach ist audibam von höherem 
Alter als die Analogiebildung audiëbam. Hoffmann 
bespricht noch das oskische fufans, sie waren, sowie 
die Adverbia 1-licet, vid&-licet, sei-licet und den 
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zusammengesetzten Verbaltypus calö-facio (gekürzt 
aus *calöse-facio wie *vidöse licet). — (232) L. Rader- 
macher, Christus unter den Schriftgelehrten. Es 
werden ähnliche Geschichten verglichen und auf 
gewisse Typen zurückgeführt. Für die Geschichte 
der Bibel geben die Parallelen nichts aus. Die 
Geschichten von klugen Kindern sind ganz ver- 
schieden. In den Zahlenangaben der Bibel (3 Tage, 
12 jährig) können formelbafte Summierungen vor- 
liegen. — (240) K. Witte, Das achte Gedicht der 
theokritischen Sammlung. Der Verf. des achten 
Gedichts hat Theokrits Schnitter benützt. Die 
7. Tetrade (57’60) ist nicht interpoliert; sie gehört 
nach dem Epigramm des Eratosthenes Scholastikos 
Anth. Pal. VI 78 dem Daphnis, nicht dem Menalkas, 
Eine Tetrade ist in unserem Gedichte ausgefallen. 
Die Verse 45—47 sind an die Stelle von V. 41—43 
zu versetzen und umgekehrt. Die fehlende Tetrade 
stand hinter Vers 52; in ihr handelte Daphnis von 
der Nais. Das Gesamtschema des Gedichts wird 
dargestellt: der Dichter hat 48 Verse mit 48 Versen 
umrahmt (Vers 77 ist aus IX 7 fälschlich ein- 
gedrungen). 


Mitteilungen. 
Areto. 


In dieser Wochenschrift (1920, Sp. 64 ff.) hat 
K. Kunst den Nachweis zu führen versucht, daß 
Arete ursprünglich die Fürstin der Unterwelt ge- 
wesen sei. Wie Aretos, der Enkel des Unbarm- 
herzigen (Neleus), so mūsse auch Arete zu den 
zädwer Drei gerechnet werden; Alkinoos stehe zu 
seiner Gattin in demselben Familienverhältnis wie 
der Zeusbruder Pluto zu der Zeustochter Persephone, 
und beide stammen von demselben Urgroßvater, 
dem alten Erdgott Poseidon, ab; auch passe n 65: 
plav olnv raida vorzüglich zu der Bezeichnung der 
Unterweltsfürstin als xoöpn pouvoytvera (Ap. Rhod. 
III 847) oder pouvoyévera Jed (Hymn. Orph. XXIX 2); 
schließlich könne der Name Arete ebenso „exse- 
crata“ wie „exoptata“ bedeuten. 

Die Argumente sind schwach, und wahrschein- 
lich hätte Kunst mit seiner Vermutung noch zu- 
rückgehalten, wenn seine Interpretation nicht die 
außerordentlich wichtige Rolle zu deuten geeignet 
wäre, welche bekanntlich in der Phäakengeschichte 
die Königin Arete spielt. Gelingt es, diese be- 
sondere Rolle der Arete in anderer Weise, durch 
die epische Technik desjenigen Dichters zu er 
klären, der£—#, d.h. e—Ẹ 3 xoy 1 (—) 240 dichtete?), 
so fällt die Deutung der Arete als Königin der 
Unterwelt in sich zusammen. 

Nach der Abfahrt von Ogygia spielt bei dem 
Schiffbruch (e) Leukothea eine Hauptrolle; sie ver- 
anlaßt Odysseus besonders deshalb, seine Kleider 
abzulegen und mit Hilfe des Schleiers zu schwimmen, 
damit in der Nausikaaszene (?) die mutige Haltung 


1) Ich beabsichtige an anderer Stelle Beiträge 
zu einer Analyse der Odyssee zu geben. 
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der Jungfrau dem nackten Odysseus gegenüber an’ 
mutig geschildert werden konnte (vgl. Rothe, Fest- 
schrift des Franz. Gemn 18% S. 136). Das enge 
Band zwischen «— tritt klar zutage. Aber durch 
dieselbe Erfindung versuchte der Dichter auch 
einer technischen Schwierigkeit Herr zu werden. 
Erst am Abend vor der Abreise sollte sich Odysseus 
als geeignete Einleitung der Selbsterzählungen den 
Phäaken vorstellen, weil nur unter dieser Voraus- 
setzung manche Szene in {—$ ihre Wirkung übte, 
Über Odysseus’ Taten in den Wettkämpfen ($) 
konnten die Phäaken nur staunen, wenn er ihnen 
ein Fremder war; die schwärmende Zuneigung der 
Königstochter galt dem unbekannten Gatten der 
Penelope, und nur dem unbekannten Helden konnte 
Demodokos seine Taten vor Troia singen und ihn 
zu Tränen rühren. Diesen poetischen Vorteilen 
stand aber die Schwierigkeit gegenüber, daß nach 
herkömmlicher Sitte der Gastherr den einge- 
troffenen Fremden nach seiner Herkunft fragte (ts 
r6dev eis dvdpmv usw.) und dieser sich sofort vor- 
stellte. Da versuchte nun der Dichter durch das 
Motiv der geborgten Kleider abzubelfen. Er legt 
die Frage de nóðev eis dvdpwv n 238 nicht dem König, 
sondern Arete in den Mund, die voll Erstaunen die 
von ihr selbst angefertigten Kleider am Körper 
des Fremden erkennt, und obwohl sie Odysseus 
zuerst nach seiner Herkunft fragt (tis rd9ev ds dr 
öpmv), kommt es ihr nach den Intentionen des Dichters 
besonders darauf an, über die Kleider einiges zu 
erfahren, und anstatt mit dem gewöhnlichen: d: ter 
éis dë toxnes fährt sie mit der Frage: zig tot ride 
bor" Eiwmxev fort (vgl. auch v. Wilamowitz, Hom. 
Unters. S. 132) Dementsprechend läßt der Dichter 
Odysseus nur über die Abfahrt von Ogygia, den 
Schiffbruch, der zum Verlust der eigenen Kleider 
führt, und die Begegnung mit Nausikaa kurz einiges 
erzählen (n 251—258 sind bekanntlich Interpolation), 
nicht aber ihn seinen Namen nennen. In bezug auf 
die Kleider, für die sie sich besonders interessiert 
bekommt Arete eine befriedigende Antwort, und es- 
wird dadurch wenigstens einigermaßen erträglich, 
daß Odysseus auf die erste Frage nach seiner Her- 
kunft nicht eingeht, wenn es auch dem Dichter 
nicht gelungen ist, die Schwierigkeit vollkommen 
zu beseitigen. — Die Frage nach den Kleidern des 
Odysseus mußte aus den erwähnten Gründen mit 
der Frage nach seiner Herkunft aufs engste ver- 
knüpft werden in n, und nur Arete konnte sich an 
den Fremden wenden, nicht der König, der als Mann 
sich für die Kleider nicht interessierte und diese 
nicht wie seine Frau, die sie anfertigte, erkannte. 

So erklärt sich die besondere Rolle der Arete 
in n durch die epische Technik des Dichters, und 
nur um die bald folgenden Fragen der Arete zu 
motivieren, läßt er n 146 ff. (n 66 f.) Odysseus zu- 
erst die Königin um eine xoprt; bitten. Aber auch 
in seiner Bitte an Arete nennt Odysseus den Al- 
kinoos an erster Stelle (sóv ze nö6cıv cd te yońvaf 
Ixdvo zolid poyisac), und obwohl Odysseus’ Worte 
sich an Arete richten, redet Alkinoos zuerst; 


981 [No. A 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [9. Oktober 1920.] 982 


auch in n spielt Arete nur sehr bedingt die 
Hauptrolle, soweit die epische Technik des Dichters 
es direkt verlangt. Weder in 9 (423 ff.) noch in v 
(57 Œ) tritt Arete besonders in den Vordergrund, 
nicht mehr als Helena in o (des Redaktors) oder 
andere Fürstinnen. Und ìà 335 ff. ist eine junge 
Einlage, verfaßt, um den jüngsten Teil der Nekyia 
einzuschalten (die Helden trinken kein Blut wie 
Teiresias; die Klytämestrasage wird A 409 ff. in einer 
jüngeren Form erzählt als in der Telemachie). 

Die bedeutende Rolle der Arete in n erklärt 
sich durch die epische Technik des Dichters. So- 
bald diese Technik ein besonderes Auftreten der 
Königin nicht mehr verlangt, tritt sie, wie wir es 
erwarten, in der alten Dichtung e—Ẹ nicht mehr in 
auffallender Weise in den Vordergrund. 

Von einer chthonischen Göttin Arete wird 
hoffentlich nicht mehr die Rede sein; pla oly) maïs 
ist nicht ein Epitheton der Königin der Unterwelt, 
der exsecrata Persephone, sondern gibt eine Er- 
klärung des Namens der Königstochter Arete: von 
den Göttern erfleht wurde nach langer unfruchtbarer 
Ehe den Eltern das einzige Kind geboren und Arete 
genannt. 

Halle a. S. W. A. Baehrens. 


Zu Lukan I 213 219. 


In den drei Versen ist die Rede von der Zeit 
des Rubikonüberganges: 

Tunc vires praebebat hiems atque auxerat undas 
Tertia iam gravido pluvialis Cynthia cornu 
Et madidis euri resolutae flatibus Alpes. 

Zu V. 218 steht in den Commenta Bernensia das 
Scholion: tertium hiemis mensem (significat) Die 
Richtigkeit dieser Erklärung beweist schlagend die 
Chronologie. Der Dichter rechnet den Winter von 
der Herbsttagundnachtgleiche an. Diese fiel im 
Jahre 50 v. Chr. nach Drumann-Groebe, Geschichte 
Roms III?, S. 765 u. 811 auf den 25./6. September 
(julianisch). Rechnen wir von da zwei volle Monate 
weiter, also bis zur ūbernächsten gleichen Mond- 
phase, so kommen wir auf den 23./4. November. 
Auf diese Zeit ist aber gerade Cäsars Rubikon- 
übergang aus den Geschichtsquellen des Altertums 
berechnet; vgl. auch Drumann-Groebe a. a. O. S. 874 
und Ed. Meyer, Caesars Monarchie und das Principat 
des Pompejus S. 290. 

Tertia Cynthia ist hier also für Lukan der Mond 
des dritten Monats. Zum Sprachgebrauch ist zu 
vergleichen: Properz II 20, 21 f. (Rothstein) Septima 
iam plenae deducitur orbita lunae, cum de me et 
de te compita nulla tacent; Plin. N. H. 18, 57 Judi- 
candum et illud, tempestates ipsas cardines suos 
(= ihre Epochen) habere quadrinis annis et easdem 
non magna differentia reverti ratione solis, octonis 
vero augeri easdem, centesima revolvente se luna, 
wo der Zeitraum von 8 Jahren dem Zeitraum von 
100 Monaten gleichgesetzt ist; weiterhin auch Lucan 
11577, IX 940, Ovid. Met. VII 530, Epist. (Her.) II 3, 
Verg. Aen, III 645. 


Der dritte Vers kann nicht von Lukan geschrieben 
sein. Das zeigt zunächst der Name Alpes. Daß 
Lukan über die geographische Lage wohlunterrichtet 
ist, zeigt sein Exkurs über das Appenninensystem 
II 396 ff. Andererseits konnte der Dichter hier, 
mitten im Winter, auch nicht von einer Schnee- 
schmelze im Hochgebirge sprechen; die gehört in 
den Frühling; vgl. auch X 223—225 u. 228f. 

Aus welchem Grunde der Vers 219 in den Lukan- 
text eingefügt ist (vgl. I 183), läßt sich meines Er- 
achtens mit Sicherheit sagen. Wie die von Weber 
im 3. Bande seiner Lukanausgabe veröffentlichten 
Scholien zeigen, ist die tertia Cynthia des Verses 218 
früh auf den 3. Tag nach Neumond bezogen worden, 
und man zitierte Arat (Amp. 46 ff.) und Vergil 
(Ge. I424 ff.) ala Zeugen dafür, daß man aus dem 
Aussehen der Mondsichel am 3. und 4. Tage nach 
Neumond auf die Witterung des ganzen Monats 
schließen könne. Daß man bei dieser verkehrten 
Interpretation auf den Gedanken kommen mußte 
oder konnte, nach Vers 218 sei etwas ausgefallen, 
liegt auf der Hand; denn 2—3 Tage Regen be- 
deuteten doch nicht viel, und es wäre lächerlich 
gewesen, wenn der Dichter so, hiermit abschließend, 
das mächtige Anwachsen des Rubikon hätte be- 
gründen wollen. 

Daß aber der Vers 219 in sämtlichen Hss wie 
auch in den Scholien überliefert ist, beweist uns, 
daß wir den Lukantext nur in einer interpolierten 
Ausgabe des Altertums besitzen. Weitere Belege 
dafür später! | 


Cassel. Robert Samse. 


Zu den Consularfasten aus Ostia. 


In dem neugefundenen Fragment der Consular- 
fasten aus Ostia, die C. Calza in den Notizie degli 
scavi 1917 5. 180 ff. kommentiert und neuerdings 
Hülsen in dieser Wochenschrift 1920 Sp. 304 ff. licht- 
voll besprochen hat, findet sich Zeile 21 die Rede- 
wendung, die den Tod der jüngeren Antonia be- 
trifft: Antonia diem suum obit). Dies obit mit der 
i-longa ist das kontrahierte Perfekt; die i-longa ist 
such Z. 20 in K. MAIS verwendet. Es wird also 
nicht obiit) zu ergänzen sein. Hülsen bemerkt nun 
Sp. 311 hierzu, das suum sei pleonastisch und ein 
Zeichen dafür, daß die Inschrift nachlässig konzi- 
piert sei oder sprachliche Unkorrektheiten biete. 
Daß das Vulgärlatein ihren Text beeinflußt hat, 
wird durch das uliores für olitores (so erklärt 
Hülsen überzeugend) und das in urbe perlatum 
allerdings indiziert. Das diem suum obire dagegen 
war eine im sermo cotidianusj und der Geschäfts- 
sprache durchaus rezipierte Wendung, die sich gleich 
am Anfang von Senecas Apotheosis c. 1 findet: ex 
quo suum diem obiit de eqs. Dazu brachte ich „De 
Senecae apocolocyntosi et apotheosi“ (1888) S. XVIII 
folgende Parallelen bei: Plautus Poen. 1070: et is 
me heredem fecit quom suom obüt diem; Fronto 
Epist. p. 167 Nab.: Niger Censorinus diem suum 
obit; Gellius VI (VII) 8, 6: puer deipluneromenus 
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morbo adfectus obit suum diem; Pomponius im Enchi- 
ridium, Digest. I 2, 2, 52 (vom Cassius Longinus): 
revocatus a Vespasiano diem suum obiit. Dazu kommt 
Script. hist. August., Avidius Cassius 7,3: Marcum 
diem suum obisse. Endlich fügte B. Winand „Voca- 
bulorum latinorum quae ad mortem spectant 
historia“ (Marburg 1906) S.41 noch die Cicerostelle 
ad fam. IV 12 binzu: in quibus (sc. codicillis) erat 
scriptum paulo aute lucem Marcellum diem suum 
obisse. Also war auch in dem Codicill, in der 
offiziellen schriftlichen Meldung über den Tod des 
Marcellus, diese Wendung gebraucht. Daß sie in 
Testamenten üblich war, könnte man vielleicht aus 
der Plautusstelle schließen. Jedenfalls ging sie, 


Mitteilung. 


Wie der Verlag von Alfred Töpelmann in Gießen 
mitteilt, bat er fessor Dr. Hans Lietzmann in 
Jena als Herausgeber der „Zeitschrift für die neu- 
testamentliche Wissenschaft und die Kunde des 
Urchristentums“ gewonnen, die durch den Tod Er- 
win Preuschens, ihres Begründers und langjährigen 
Herausgebers, verwaist war. 


— — 





Eingegangene Schriften. 


Sophokles’ Antigone. Von H Meyer- Benfey. 
(Klassische Dramen, 2. Heft.) Halle (Saale), Nie- 
meyer. 18 M. 

J. J. Koopmans, De servitute antiqua et religione 
Christiana capita selecta. Pars I. Groningae- Hagae 

' comitum, J. B. Wolters. 

R. Laqueur, Der jüdische Historiker Flavius Jo- 
sephus. Gießen, v. Münchow. 33 M. 

S. Mendelsohn, Die Funktion der Pulsadern und 


wie Pomponius zeigt, auch in das Juristenlatein 
über. Ich meine sie noch öfter angetrofen zu 
haben, habe mir aber weiteres nicht aufnotiert. 
Bei G. Hey, der im Archiv f. Lex. X1 S. 521 ähn- 
liche Euphemismen sammelte, sucht man vergebens. 


Marburg a. L. 


Th. Birt. 


der Kreislauf des Blutes in altrabbinischer Lite- 
ratur. Jena, Fischer. 3 M. 

C. Sachs, Altägyptische Musikinstrumente. Leip- 
zig, Hinrichs. 1 M. 50 + 50% Zuschl. 


ANZEIGEN. 

















Studien zur Geschichte u. Kultur 
des Altertums. Herausgegeben 


von den Professoren Dr. E Drerup, 
Dr. J. P. Kirsch und Dr. Hub. 
Grimme. 


X. 4. Die koptischen Quellen zum 
Konzil von NizBa. Gesammelt und 
untersucht von Dr. Felix Haase, Univ.- 
Prof. 124 Seiten. M. 14.—. 

X. 5. Die schriftstellerische Technik 


im SophistenmahldesAthenalos. 
war Karl Mengis. 139 Seiten. 


Auf die Preise Teuerungszuschlag. 
Verlag Ferdinand Schöningh, Paderborn. 


Verlag von O. R. Reislandin Leipzig 


Das Attische Recht 
und Rechtsverfahren 


Unter Benutzung des ‚Attischen Prozesses“ 
von Meier-Schömann 
dargestellt von J. H. Lipsius 


Erster Band. 1905. 15 Bogen gr.-8°. M.12.—. 


Zweiter Band. Erste Hälfte. 1908. 
1414 Bogen gr.-8°. M. 12.—. 
Zweiter Band. Zweite Hälfte. 1912. 


21 Bogen gr.-8°. M. 16.—. 

Dritter Band mit Inhaltverzeichnis sowie 
ausführlichem Stellen- und Sachregister 
zum ganzen Werke. 1915. 16'/s Bogen 

8%. M. 14.—. 
einem Band gebunden M. 72.—. 


VERLAG VON O. R. REISLAND IN LEIPZIG 








Eduard Zellers großes Werk: 


Die Philosophie der Griechen 


in ihrer geschichtlichen Entwicklung 
drei Teile in 6 Bänden, ist nun wieder vollständig zu haben: 


Erster Teil, erste Hälfte: 
Allgemeine Einleitung: Vorsokratische Philosophie. Erste 
älfte, bearbeitet von W. Nestle. 6. Auflage. 1919. 
50 Bogen gr.-8°. M. 46.—, gebunden M. 82.—. 


Erster Teil, zweite Hälfte: 
Allgemeine Einleitung: Vorsokratische E e Zweite 
fie, bearbeitet von W. Nestle. 6. Auflage 1920. 
42 Bogen gr.-8°. M. 60.—, gebunden M. %.—. 


Zweiter Teil, erste Abteilung: 
Sokrates und die Sokratiker. Plato und die alte Akademie. 
1: Auflage. 1888. 66 Bogen gr.8°. M. 52.—, gebunden 
, 88.—. 
Zweiter Teil, zweite Abteilung: 


Aristoteles und die alten Peripatetiker. 3. Auflage. 1879. 
60 Bogen gr.8°. M. 50.—, gebunden M. 86.—. 


Dritter Teil, erste Abteilung: 


Die nacharistotelische Philosophie. Erste Hälfte. 4. Auflage. 
td ben von Dr. Ed. Wellmann. 1909. 54\/s Bogen 
gr.-8°. M. 44.—, gebunden M. 80.—. 


Dritter Teil, zweite Abteilung: 


Die nacharistotelische Philosophie. Zweite Hälfte. 4. Auf- 
lage. 1902. 591/4 Bogen gr.-8°. M.48.—, gebunden M. 34.—. 


II, 1/2 liegen in anastatisch hergestellten Neudrucken vor und 
werden nur zusammen mit den übrigen Bänden abgegeben. 


————— ——— — — 
Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, S. 
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sagt, mit Sueß: „Der letzte Akt ist der Schluß- 
szene der Acharner nah verwandt, wie auch 
deren Pseudartabas zur Tiitelperson bei Plautus 
in Beziehung steht“ (S. 61 f. Kunst) = (Sueß 
S. 457): „Zudem scheint es noch nicht beob- 
achtet zu sein, daß das Motiv des als fremd- 
ländischer Gesandter Verkleideten (= Pseudar- 
tabas. D. Ref.) ja schon in den Acharnern ver- 
wendet wird.“ Auch was hier K. über „Wandel 
in der dramatischen Technik“, „geänderte Kunst- 
richtung“ sagt, ist angeregt durch die Be- 
merkungen von Sueß über „Entfaltung der 
komischen -Hauptrolle des Sklaven“, „veränderte 
Technik des Intriguenspiels“. Zitiert wird aber 
Sueß nur deswegen, weil er Persa 846 — 
Plutos 1002 setzte. 

Nachdem ferner K. an allen Komödien den 
gleichförmigen Ausgang in einen der genannten 
Genüsse feststellen konnte, mußte es ihm noch 
näher liegen als Sueß, den Schluß aus dieser 
Tatsache zu ziehen, den schon Sueß — viel- 
leicht allzu uneingeschränkt — gezogen hatte: Zu 
Aristophanes, nicht zu Euripides, führt die Ent- 
wicklungsgeschichte des klassischen Charakter- 
und Intriguenlustspiels. Für das Fehlen dieser 
Schlußfolgerung bietet das nur einen schwachen 
Ersatz, was gelegentlich (S. 71) über die Kon- 
tinuität in der Entwicklung der attischen Komödie 
gesagt wird. 

Trotzdem müßte das Urteil über das Buch 
noch recht günstig ausfallen, wenn sich der 
Verf. darauf beschränkt hätte, die Sueßsche 
Behauptung in den von ihm erweiterten Grenzen 
sauber und knapp herauszuarbeiten. Aber diese 
Untersuchung wird umrankt, ja überwuchert von 
einer erdrückenden Fülle anderer Beobachtungen 
und Ausführungen. Es gibt kaum eine Frage 
im Bereich der griechischen Komödie, die K. 
nicht erwähnt. Der umstrittene Botenbericht 
in den Acharnern 1181 f., der Anteil des 
Eupolis an den Rittern, die Umarbeitung der 
Wolken, die xpótepa und deurepar Oespo- 
opgi onge, die Kontaminationsfrage, die Hand- 
lung der Ileprxerpouevr, die Abhängigkeit der 
Bacchides vom Als èfaratópevos, ja die Frage 
der griechischen Vorlage für jedes einzelne 
plautinische Stück, das Nachleben einzelner 
Komödienstoffe bis in unsere Gegenwart usw., 
dazu Textkritik und Interpretation: all das 
zusammen wogt hier durcheinander. Gewiß, es 
ist keine rudis indigestaque moles; im Gegen- 
teil, wer die Mühe nicht scheut, sich durch 
eines der 37 Kapitel durchzuarbeiten, wird in 
jedem die eine oder andere treffende Beob- 
achtung, kluge Vermutung, scharfsinnige Deutung 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. (Dë Oktober 19%0.] 388 


finden. Ich nenne bier nur die hübschen Aus- 
fübrungen über die Entstehung des Namens 
eines angeblichen komischen Dichters Mesato 
(S. 30) und den recht ausprechenden Vorschlag 
(S. 86f.), in der Ilepxeıponevr das Stück za 
seben, von dem Glykera an Menandros bei 


.Alkiphron (IV 19) schreibt: zgvrec Gë ðéopa ... 


xdxeivo mapasxevásacða tò Öpäpz, čv p ën 
yéypapac. Aber wie gesagt, es ist das eine 
Mühe; und neben solchen Stellen finden sich 
doch Ausführungen, die recht untibersehbar, 
oberflächlich, widerspruchsvoll sind oder tiber 
schwierige Fragen einfach referieren, ohne daß 
der Verf. zu einer eigenen, begründeten Stellung- 
nahme kommt. Auch hier möchte ich beispiels- 
halber auf ein Kapitel näher eingehen, auf das, 
was K. zu den Wolken sagt (S. 17f.). Da 
werden viel Worte gemacht, um das Endstück 
(1452 ff.) als zur zweiten Bearbeitung gehörig 
zu erweisen. An und für sich ist dieser Beweis 
angesichts der jetzt nabezu einhelligen Annahme, 
die die 6. Hypothesis in diesem Punkt gefunden 
hat, nicht mehr nötig. Ursprünglich, vermutet 
dann K. weiter, stand als Schluß eine Szene 
da, in der Pheidippides nachweist, daß er be- 
rechtigt sei, auch die Mutter zu prügeln:; 
„gerade bei der Tendenz der Wolken, den 
Athenern hinsichtlich der Folgen sophistischer 
Jugenderziehung die Augen zu Öffnen, war 
gerade der Enndtriumph des Schlechten be- 
sonders wirksam“ (S. 24). Dagegen S. 25: 
„Ich möchte glauben, daß gerade der ursprüng- 
liche Schluß so viel Anstoß erregt hatte, 
daß sich der Dichter veranlaßt sah, durch seine 
Umarbeitung, die den Jugendverführer um- 
gehend bestraft, dem Triumph des Pheidippides 
die Spitze zu brechen.“ Oder: K. fragt (S. 24) 
nach der Ursache der Niederlage der ersten 
Wolken; „in der 2. und 10. Hypothesis heißt es, die 
jeunesse dorée um Alkibiades habe Aristophanes 
den Sieg vereitelt, und zwar aus Zorn ttber die 
Besudelung des von ihnen verhimmelten So- 
krates; in der Tat scheint die am Schluß nach- 
träglich zugefügte Brandszene eine drastische 
Rache des Dichters am Philosophen.“ Man 
greift sich an den Kopf: Daß ein „nachträglich 
zugefügtes“ Stück, das als spätere Zudichtung 
von K. des langen und breiten erwiesen ist, 
Ursache des Mißerfolgs der Urwolken gewesen 
sei, kann doch K. nicht meinen; dann bleibt 
aber nur das eine: Nach K. ließ der Kreis 
des Alkibiades die ersten Wolken wegen ihrer 
Angriffe auf Sokrates durchfallen; in der Um- 
arbeitung, mit der Aristophanes „dem Stück 
die gebührende Anerkennung verschaffen soll“ 
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(S. 17), übt der Dichter gerade an Sokrates 
eine „drastische Rache“? — Auch wird bei 
K. „gezählt“; in der bekannten Weise. Die 
Szene 1452—75 zerfällt in 12 Zeilen Gespräch 
zwischen Strepsiades und Wolken, 12 Zeilen 
zwischen Vater und Sohn. Daß die erste 
Zwölfzahl mitten in der Rede des Strepsiades 
(1464) aufhört, macht gar nichts aus; jeden- 
falls ließ sich das feine Gehör des Atheners 
durch den Zusammenhang der Rede 1462—66 
nicht abhalten, nach 1464 hörbar einzuschnappen 
und damit den Ablauf der Zwölferreihe zu mar- 
kieren; schade nur, daß es nach Conradt (Die 
metrische . . . Komposition der Kom. des A., 
Progr. Greifenberg II, 1911, S. 25) außerdem 
noch nach 1465 einschnappen mußte, um den 
Ablauf einer Vierzehnerreile zu markieren 
Daß die erste Zwölferreihe ferner erst mitten 
in der 13, Zeile aufhört, macht noch weniger; 
das überhängende anootzpetv (1464) „dient der 
Verklammerung“. Um so schöner fügt sich die 
zweite Zwölfzahl; dem Strepsiades gehören 
3+1+3, dem Pheidippides 1+3-+1 Verse; 
daß in diese letzte Dreizahl Vers 1470 Strep- 
siades, dem keine Zahlensymbolik heilig ist, 
hineinredet, macht am allerwenigsten; „diese 
ganz kurze Unterbrechung kann bei solcher 
Rechnung (!) füglich außer acht gelassen 
werden.“ Warum auch nicht! Der Zuhörer 
ist ja schon beschäftigt, seinen Hörapparat um- 
zuschalten; denn in den Versen 1476—92 muß 
er merken, daß die zusammenhängende, dem 
Sinn nach höchstens 2:5:10 teilbare Rede im 
Verhältnis 2: 71/2: "ils gebaut ist; ja, er er- 
innerte sich dabei auch noch an Equ. 1316 f., 
wo das Verhältnis ähnlich, nämlich 3:8:8 war! 

Doch mag das Gesagte genügen. Das Urteil 
über das Buch kann demnach nicht einheitlich 
ausfallen; neben mancher Perle enthält es viel 
Minderwertiges; die Rücksicht auf die ersteren 
legt den Wunsch nahe, die Freunde der 
Komödienforschung möchten sich durch das 
letztere nicht vom Studium des Buches abhalten 
lassen. 

München. Ernst Wüst. 
Ernst Otto, Zur Grundlegung der Sprach- 

wissenschaft. Bielefeld und Leipzig, Vel- 
hagen & Klasing. VII, 155 S. 8. 

Ein scharflogischer Denker, der sich gründ- 
lich in die allgemeine Sprachwissenschaft hin- 
eingearbeitet hat, stellt, mit umfassender Kenntnis 
der einschlägigen Literatur ausgerüstet, in Um- 
rissen die Grundlagen der Sprachwissenschaft 
fest. Seine tiefbohrende, logische Betrachtungs- 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. Dé. Oktober 1920.] 990 





weise macht es ihm dabei möglich, in manchen 
wesentlichen Punkten über seine Vorgänger, 
besonders Wundt, hinauszukommen. So hat er 
den Sprachforschern ein Werk geschenkt, dessen 
klarer Begriffsscheidung sie viele Anregung ent- 
nehmen können. Auch, wo sich Widerspruch 
gegen die mit großer Sicherheit vorgetragene 
Meinung regen wird, verdient die Stellungnahme 
des Verf. jedenfalls Beachtung. Seit Wundts 
Werk über die Sprache hat die Sprachwissen- 
schaft kein deutsches Buch wieder erhalten, 
das so tief schürfend die Gesamtheit der Sprach- 
probleme umfaßt, wie das vorliegende. 

Zweck dieser Anzeige kann es nicht sein, 
zu all der Grundfragen Stellung zu nehmen, 
sie soll vielmehr von dem Inhalt des Buches 
in ein paar kurzen Strichen eine Vorstellung 
geben. Dabei mag es mir verstattet sein, da 
und dort einige Anmerkungen zu machen. 

Die nicht sehr umfangreiche Schrift gliedert 
sich in drei Teile, deren erster (S. 1—25) die 
Sprache als Erfahrungs- und Normwissenschaft 
behandelt und die Voraussetzung für die beiden 
Hauptteile liefert. Der Stilistik als Norm- 
wissenschaft oder seinsollender Wissenschaft 
— ich würde lieber sagen Wissenschaft des 
Seinsollenden — werden die Sprechkunde und 
die Sprachkunde als empirische Wissenschaften 
gegenübergestellt. Hier macht der Verf. mit 
Recht einen Strich zwischen zwei Dingen, die 
oft nicht genügend auseinandergehalten werden. 
Die Sprechkunde erforscht die psychophysische 
Funktion der Sprechtätigkeit, die Sprachkunde 
dagegen hat als Gegenstand der Forschung die 
gewordene Sprache. Zur Erklärung der letzteren 
dienen nach dem Verf. die Bedingungen und 
die treibenden Kräfte der Veränderungen. Diese 
scharfe Scheidung dürfte sich als recht frucht- 
bringend für die Sprachwissenschaft erweisen ; 
denn bisher sind die Bedingungen für die Ver- 
änderungen in der Sprache mit den treibenden 
Kräften nicht selten vermengt worden, gewiß 
nicht zum -Vorteil für die Sprachwissenschaft. 
An Bedingungen zählt der Verf. drei auf: die 
Eigenarten einer Lautsprache, die sinnfälligen 
Eigenschaften der Umwelt und die psycho- 
physische Anlage des Menschen. Als die treiben- 
den Kräfte werden ebeufalls drei genannt: der 
Bequemlichkeitstrieb, das Streben nach Klarheit 
und das nach Schönheit. Hier wird das letzte 
Wort noch nicht gesprochen sein. Mit der Ein- 
reihung der Beispiele des sog. bedingten Laut- 
wandels unter die erste, der des sog. spontanen 
Lautwechsels unter die dritte Bedingung bin 
ich nicht einverstanden. Aber das scheint mir 
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zunächst nicht so wesentlich. Die Hauptsache 
bleibt die prinzipielle Scheidung der Bedingungen 
und der treibenden Kräfte. Wie sehr gerade 
in der Vermengung beider gesündigt worden 
ist, geht deutlich hervor aus der bisher ge- 
läufigen Angabe der Gründe für die Laut- 
veränderungen, unter denen man Einfluß des 
Klimas und Bequemlichkeitsstreben friedlich 
nebeneinander hören konnte. Hier wird die 
Zukunft weiterzuarbeiten haben. Besonders die 
Bedingungen für die Veränderungen in der 
Sprache werden noch klarer und genauer fest- 
gestellt werden müssen. Daß man dabei von 
Bedingungen, nicht von Ursachen zu sprechen 
habe, hebt der Verf. mit Recht hervor. In der 
richtigen Erkenntnis der Bedingungen und der 
treibenden Kräfte steckt das Grnndproblem 
aller Sprachwissenschaf. Was übrigens der 
Einfluß der Gestalt der Sprachorgane auf die 
Artikulationsbasis anlangt, so darf Meinhof nicht 
so ohne weiteres (S. 10) als Kronzeuge an- 
geführt werden. Denn gerade er hebt die 
schon oft beobachtete Tatsache hervor (Der 
Wert der Phonetik), daß z.B. die in Afrika 
geborenen Kinder von Weißen die Sprache der 
Einheimischen trotz ihrer anders gestalteten 
Organe ganz korrekt aussprechen. Und doch 
dürfte die Gestalt der Sprachorgane einen 
wesentlichen Einfluß auf die Veränderung der 
Laute haben. Sollte nicht etwa in einer ganzen 
Kolonie sulcher Weißen die Artikulationsbasis 
bald eine Änderung erfahren? Ich könnte mir 
denken, daß eine afrikanische Artikulations- 
basis für die Organe auch der in Afrika ge- 
borenen und großgewordenen Weißen unbe- 
quem ist und daß darum der Bequemlichkeits- 
trieb die Basis verändern könnte. In solchen 
Fragen wissen wir noch nicht Bescheid. Die 
sicher zu dem Zentralproblem gehörenden, von 
dem Verf. nur gestreiften Fragen lassen sich 
überhaupt nur in extenso wirklich frucht- 
bringend erörtern. Ich verzichte deshalb dar- 
auf, auf alle möglichen anderen Gesichts- 
punkte hinzuweisen, wie etwa auf den Einfluß 
des Charakters auf die Sprache usw. 
Gegenüber den Fragen der Grundprobleme 
treten die Erörterungen der beiden Hauptteile 
des Buches an Bedeutung selbverständlich zu- 
rück. In der Sprechkunde S. 26—66 werden 
behandelt erst das psychophysische Phänomen 
des Lautkomplexes und seiner Bedeutung, dar- 
auf die Vorgänge der Satzgliederung beim 
Sprechen. Die Sprachkunde S. 67 — 153 ist 
ebenso gegliedert und enthält eine Wortlehre 
und eine Satzlehre. Für beide Teile wird eine 
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besondere Definition des Begriffes Satz auf- 
gestellt. Das scheint mir durchaus berechtigt 
zu sein. Die Widersprüche, die sich bisher 
bei der Definition des Begriffes herausgestellt 
haben, waren gerade dadurch veranlaßt, daß 
beide Gebiete nicht getrennt wurden. Während 
der gesprochene Satz auf einer Gliederung 
einer Gesamtvorstellung beruht, ist der Satz 
als Kulturerzeugni für den Verf. „die Gesamt- 
heit bedeutungsvoller Worte, die durch Be- 
ziehungsmittel als Glieder des Satzes gekenn- 
zeichnet sind“. Eine derartige Definition ist 
in Wirklichkeit allerdings keine Definition, da 
sie in dem Ausdruck „Glieder des Satzes” be- 
reits das enthält, was erst definiert werden soll. 

Im allgemeinen entwickelt der dritte Teil 
mehr selbständige Gedanken als der zweite 
und verlangt daher genaueres Studium. Sehr 
gut ist die Erkenntnis, daß genau zu scheiden 
ist zwischen der begrifflichen Bedeutung eines 
Wortes und seiner Beziehungsbedeutung, durch 
die seine Beziehungen zu andern Wörtern der 
Rede gekennzeichnet werden, und daß bei Fest- 
stellung der Wortarten die begriffliche Be- 
deutung keine Rolle spielt, sondern daß hier 
nur die Beziehungsbedeutung und die Formen- 
bildung in Betracht kommt. Wenn der Verf. 
aber meint, daß die Flexion und der Übergang 
eines Wortes in eine andere Wortart gleich- 
wertige Arten von Beziehungsmitteln sind und 
dazu dienen, die Beziehung der Begriffswörter 
im Satzgefüge zu kennzeichnen, ja, daß in 
dieser Erkenntnis die Lösung der größten 
Schwierigkeit steckt, die je die Sprachlehre 
geboten hat, so ist das ebensowohl eine Ver- 
kennung der Sache, wie eine gänzlich verkehrte 
Einschätzung der eigenen Leistung. Flexion 
und Übergang in eine andere Wortart stehen 
nicht auf einer Stufe. Wenn z.B. das Sub- 
stantiv Zrotz zur Präposition trotz wird, so ist 
die Beziehungsbedeutung des Wortes bei Um- 
gestaltung der Stimmodulation und der Pause 
geändert worden. Die Ansicht des Verf. ist 
also hier ebenso wie an vielen anderen Punkten 
keineswegs abschließend. 

Die Zahl der möglichen Wortarten ist auf 
fünf festgesetzt (Dingwort, Eigenschaftswort, 
Vorgangswort, Umstandswort, Beziehungswort), 
das ist Willkür. Der Artikel als reines Form- 
wort ist ganz beiseite geschoben, die Inter- 
jektion soll überhaupt keine Wortart sein, 
sondern ein Satzäquivalent. Ich sollte meinen, 
daß jedes Wort irgend einer Wortart angehören 
muß. Aber auch, wenn sieben statt fünf Wort- 
arten angesetzt wären, würde grundsätzlich da- 
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mit die Sache nicht verbessert sein. Der Verf. 
beachtet nicht genügend, daß es keine festen 
Grenzen zwischen den einzelnen Wortarten zu 
geben braucht. Daher läßt sich das Pronomen 
nicht unter Dingwort, Eigenschaftswort und 
Umstandswort voll aufteilen. Bei dem Ausdruck 
jener Mann kann man nicht sagen, daß jener 
eine Eigenschaft angebe. Es ist doch wohl 
kein Zufall, daß dem Pronomen in den indo- 
germanischen Sprachen eine besondere Flexion 
zukommt. Wenn jener in der Verbindung jener 
Mann in die Klasse der Eigenschaftswörter ein- 
gereiht wird, muß der Artikel der auch dahin 
gehören, Die Einteilung der Wortarten ist 
dem Verf. also nicht geglückt. 

Auch die Einteilung des Kasus läßt zu 
wünschen übrig. Die eigentlichen Kasus (Nomi- 
nativ, Genitiv, Dativ, Akkusativ) sollen rein 
syntaktische Beziehungen des Satzes, die un- 
eigentlichen (wie der Lokativ, Ablativ, Instru- 
mental) solche der Wirklichkeit kennzeichnen. 
Ich muß gestehen, daß mir alle derartigen Er- 
örterungen völlig unfruchtbar erscheinen. Auch 
der Akkusativ als Zielkasus, der Genetiv des 
Bereiches drücken ein anschauliches Verhältnis 
aus, während z. B. der prädikative Instrumental 
des Baltisch-Slavischen jeglicher Begründung 
in der Wirklichkeit entbehrt. Und was soll 
eine Einteilung der Kasus, die einen Kasus, 
den Vokativ, im Prinzip ausschließt? Nur 
nebenher sei bemerkt, daß der Genetiv bei 
den Verben der Gerichtshandlung im Lateinischen 
nicht auf Ellipse von crimine beruht. Was über 
die Aktionsarten 8. 113ff. gesagt wird, ist un- 
gentigend. 

Interessant ist die Einteilung der Grammatik, 
die der Verf. vornimmt. Er unterscheidet Wort- 
lehre und Satzlehre, wobei Gestalt und Be- 
deutung jedesmal die Unterabteilungen ab- 
geben. Dabei wird unter der Morphologie die 


Lehre vom Lautwandel verstanden. Die Formen- 


lehre ist in der Satzlehre untergebracht, da der 
Morphologie des Wortes die der Beziehungs- 
mittel entspricht. 

Alles in allem stellt das Buch eine sehr 
achtunggebietende Leistung dar, mit der sich 
jeder Sprachforscher innerlich auseinandersetzen 
muß !). 


Göttingen. Eduard Hermann. 


1) Die Schreibung Reflektion (S. 8), Flektion 
(S. 16) ist hoffentlich nur auf Konto des Setzers zu 
stellen. 
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Wilhelm Lubosoh, Die Bedeutung der hu- 
manistischen Bildung für die Natur- 
wissenschaften. Jena 1920, Fischer. 31 S. 8. 
2M 


Im Kampfe um die geeignete Vorbildung 
der Jugend für einen späteren geistigen Beruf 
handelt es sich schon nicht mehr um Gleich- 
wertung des humanistischen Gymnasiums; dies 
muß vielmehr alles dransetzen, um überhaupt 
heutzutage als eine auch mögliche Vor- 
bereitungsstätte für die Jugendbildung und 
Jugenderziehung noch anerkannt zu werden! 
Diese Abwärtseutwicklung in der Wertschätzung 
der alten, aufGeisteswissenschaften gegründeten 
Allgemeinvorbildungsschulle des Gymnasiums 
zeigt ihre Ergebnisse besonders in dem Um- 
stande, daß die Summe der Gebildeten im 
Volke, d. h. derjenigen, die durch eine wissen- 
schaftlicbe Schule in ihrer Jugend gegangen 
sind, wohl der Zahl nach vermehrt worden ist, 
aber nicht mehr, wie vordem, eine einheitliche, 
in Geistes-, Gemtts-, Willens- und Phantasie- 
tätigkeit gleich gerichtete und fest geschlossene 
Schicht des Volkes darstellt. Es liegt uns 
hier nicht ob, aus diesem Umstand, sowie 
daraus, daß das alte Gymnasium des 19. Jahrh. 
sich als Pflanzstätte gerade des Idealismus be- 
sonders hervortat, die Folgerungen für Zeit- 
und Kulturgeschichte zu ziehen. Nur darauf 
soll hingewiesen werden, daß jetzt nun die 
naturwissenschaftlich - technischen Fächer der 
Jugendvorbildung auf dem Wege sind, einen 
ähnlichen Anspruch zu erheben, wie früher die 
humanistischen des alten Gymnasiums: durch sie 
allein erhalte die heranwachsende Jugend die 
ausreichende Vorbildung für das spätere Leben, 
für ihren geistigen Beruf! 

Es ist das Verdienst des ausgezeichneten, 
mit vortrefflichen Gründen sein Thema behan- 
delnden Vortrags, den der Professor der Ana- 
tomie Dr. Lubosch in einer öffentlichen Ver- 
sammlung der Ortsgruppe Würzburg der Ver- 
einigung der Freunde des humanistischen 
Gymnasiums gehalten hat, die ausschließ- 
liche Bedeutung der realen Vorbildung selbst 
für das Studium der Naturwissenschaften ab- 
gelehnt zu haben. Der Redner kommt zuerst 
den Verteidigern der realen Richtung weit ent- 
gegen: er gibt ihnen zu, daß realistisch Vor- 
gebildete mehr von der Schule mitbringen für 
die praktische Arbeit des Naturwissenschaft- 
lers und Technikers, und daß ein weiser Aus- 
gleich nottut auf dem Gymnasium zwischen 
formalgrammatischer Bildung und unmittelbarer 
Beeinflussung durch den Geist der antiken 
Literatur und des antiken Lebens. 
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Dann aber führt er, in Übereinstimmung 
mit der Hinneigung vieler Naturwissenschaftler 
zum Humanismus in einem ersten Kapitel aus, 
was Humanismus heute bedeutet und was dar- 
nach der Ausfall dieses Bildungselementes für 
die Naturwissenschaften nach sich zieht. Dem 
Redner ist die Zeit, zu deren Betrachtung der 
Humanismus erzieht, eine Zeit der Schönheit, 
der Einheit im Denken, Empfinden und Han- 
deln der Menschen. Zwischen bürgerlichen 
Bestrebungen, politischer Arbeit, den Lehren 
der Geschichte, den erhebenden Wirkungen der 
Kunst und der Verehrung der Götter gab es 
damals nichts Widerspruchsvolles und Unhar- 
monisches. Auch die Wissenschaft spielte da 
noch keine Sonderrolle. Das Leben war noch 
nicht zerrissen, sondern eine Einheit. Wie 
anders ist die Welt seitdem geworden, wie 
anders mußte sie durch die Sonderentwicklung 
der menschlichen Fähigkeiten werden, wie zer- 
rissen und uneinheitlich! So ist vor allem die 
Wissenschaft, im Gegensatz zur Kunst, Reli- 
gion, Philosophie als Trägern der Kultur, zur 
Trägerin der menschlichen Zivilisation gewor- 
den. Somit bildet der Humanismus einmal als 
die Möglichkeit, sich der Zeit menschlicher 
Einheit und Harmonie zu erinnern, eine sitt- 
liche Macht, ferner aber, als die Lehre von 
den Fäden, die die Gesamtheit der Wissen- 
schaften und des Kulturbesitzes mit der Zeit 
ihrer Entstehung verbinden, eine historische 
Macht. Beide dürfen der Welt nicht verloren 
gehen! 

Im zweiten Kapitel zeigt der Redner dann 
im einzelnen auf, was beim Mangel der huma- 
nistischen Jugendvorbildung dem ganzen Ge- 
dankenbau der Wissenschaften, namentlich den 
Naturwissenschaften verloren gehen würde. In 
der Terminologie und damit in den grund- 
legenden Begriffen droht ohne sie Sinnlosigkeit 
einzureißen, in der wissenschaftlichen Darstel- 
lung und Ausdrucksweise Verrohung, Dispo- 
sitionslosigkeit. Methodologische Schwierig- 
keiten erheben sich durch das Schwinden der 
Kenntnis der klassischen Sprachen beim Stu- 
dium der Quellen, für welches Übersetzungen 
nie ausreichend sein werden. Das Wesent- 
lichste aber ist dem Redner, daß der Huma- 
nismus uns niemals zu reinen Nützlichkeits- 
menschen herabsinken läßt, sondèrn uns immer 
anhält zu einem Urteil über das Weltganze und 
über unsere Stellung darin: er allein kann in 
unserer heutigen verwirrten Zeit Richtschnur 
und Führer zu einem neuen, das Ganze um- 
fassenden Idealismus sein, nicht der aus den 
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Naturwissenschaften herausgewachsene philo- 
sophische Egoismus. Dieser ist leicht inter- 
national, jener führt zur Kraft des deutschen, 
des nationalen Gedankens und Entschlusses. 

Das aus naturwissenschaftlichem Lager so 
machtvoll ertönende Bekenntnis zur Notwendig- 
keit humanistischer Erziehung, mindestens für 
einen Teil der Jugend, sei Gegnern und Freun- 
den der humanistischen Studien gleichmäßig 
zur Lektüre empfohlen! 


Dresden. H. Helck. 


Alfred Körte, Worte zun Gedächtnis von 
Rudolf Hirzel. — Gerhard Seeliger, Al- 
bert Hauck. — Verzeichnis der Mitglieder 
der Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften. 
Verzeichnis der eingegangenen Schriften. Sitzungs- 
protokolle. (Berichte über d. Verhandl. d. Sächs. 
Gesellsch. d. Wiss., Philol.-hist. KL 70. Bd. 1918, 
7. Heft.) Leipzig 1919, Teubner. 4, XVI, 30 S. 8. 
1 M. 60. 

„Hirzels zwar joviale und intelligente, aber 
immer schweizerisch gemessene und zurück- 
haltende Natur“ heißt es in Moritz Lazarus 
Lebenserinnerungen (Berlin 1906) S. 277 von 
Salomon Hirzel (über ihn vgl. diese Wochenschr. 
1819 Sp. 180), diese Worte passen auch auf 
seinen Sohn Rudolf. Aber diese Zurückhaltung 
macht eine Charakteristik für die vielen, die 
ihn nicht kannten, schwer, und die wenigen, 
denen er sich erschloß, empfinden, wie das Beste, 
was er gab, sich nicht in Worten wiedergeben 
läßt. Nachdem ich bald nach seinem Tode ihn 
zu charakterisieren versuchte (Leipz. Tageblatt 
21.Jan.1918) !), haben später seine Schüler Benno 
v. Hagen ausführlich in Bursians biographischem 
Jahrbuch, Bd.181 S.56—80, und Oscar Metzger 
gen. Hoesch kurz in dem Humanistischen 
Gymnasium XXX (1919) S. 98—99 ihn ge- 
würdigt: schon vorher waren Worte zu seinem 
Gedächtnis am 14. November 1918 in der Ge- 
samtsitzung der Sächsischen Gesellschaft der 
Wissenschaften gesprochen. Ich will nach der 
persönlichen Seite Körtes Nekrolog zu ergänzen 
versuchen, so gut es unter den widrigen Um- 
ständen, unter welchen zu leben ich gezwungen 
bin, möglich ist. 

Alfred Körte sprach am 14. November 1918 
die hier gedruckten Worte zum Gedächtnis an 
Rudolf Hirzei, der am 30. Dezember 1917 in 
Jena verstorben ist. K. selbst gesteht, daß er 
wenig für diese Aufgabe befähigt sei (S. 3*). 
Ihm fehlte die Fühlung mit dem Menschen 


1) Vgl. auch Münchener Allgemeine Zeitung 
22. April 1916 und 17. Februar 1918, 
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Hirzel, und Hirzel gab, das hat K. richtig 
empfunden, das Höchste und Eigenste mehr im 
persönlichen Verkehr als in Büchern. Es soll 
im folgenden versucht werden, Körtes Dar- 
stellung, die im übrigen alles gibt, was er geben 
konnte ohne persönliche Kenntnisse, zu er- 
gänzen auf Grund eigener Erinnerungen, so gut 
es unter den jetzigen Verhältnissen im Ab- 
stimmungsgebiet gehen mag. Es werden dabei 
zugleich zwei Nachrufe von Hirzel-Schülern be- 
rücksichtigt werden: Benno v. Hagen und 
0. Metzger gen. Hoesch (s. ol Nicht zu- 
gänglich war mir der Nekrolog von Rehm im 
Jahrbuch der bayerischen Akademie der Wissen- 
schaften 1918. | 

Liebe und Anhänglichkeit haben ihn in 
seinem Leben ausgezeichnet, sie führen auch 
seinem Schüler die Feder. Sie waren es, die 
ihn immer wieder von seinen Lehrern Her- 
mann Köchly in Heidelberg, Hermann Sauppe 
und Ernst Curtius in Göttingen, Moritz Haupt 
in Berlin, ja von Anton Westermann und 
Richard Klotz in Leipzig sprechen ließen; sie 
haben auch seine ausgebreitete und gründliche 
Kenntnis der Geschichte der Philologie, 
die ihn vor vielen Fachgenossen auszeichnete, 
wenn nicht veranlaßt, so doch sehr gefördert. 
Der sonst äußerlich so ruhige Mann konnte er- 
regt werden, wenn im Seminar ein Student von 
einem Gelehrten ohne die angemessene Ehr- 
erbietung sprach, und denselben Mangel an 
Ehrerbietung tadelte er scharf, wenn er ihm 
bei einem Fachgenossen begegnete. 

Es sind nicht viele, die seinen persön- 
lichen Umgang genossen haben. Denn es 
lag diesem auf das höchste gerichteten Geiste 
fern, eine „Schule“ zu bilden. Einem Studenten 
gab er nur sehr selten und ungern ein Thema für 
die Doktorarbeit, er wünschte, daß sich dem An- 
fänger, wie ihm, aus der Beschäftigung mit dem 
Altertum die Probleme ergäben, auch eine 
Förderung seiner Doktoranden lag ihm eigent- 
lich fern. Doch haben Schüler, wie Albrecht 
Dietrich, Zeugnis abgelegt von dem, was sie 
Hirzel zu danken hatten (vgl. Richard Wünsch, 
Bursians Jahresberichte Bd. 145 [1909] S. 73). 

Auch den Verkehr mit Kollegen hat 
er nicht stark gepflegt, eine Philologenversamm- 
lung wohl nie besucht, eine Rezension, soviel 
ich weiß, nur einmal geschrieben — und die 
blieb ungedruckt (über Iep} BoAoatov sai Ato- 
»avous Epeuval xal eixaalaı Mapxou Peviepx, Leipzig 
1873). Seine Welt war seine Studierstube mit 
der großartigen Sammlung von Büchern in alten 
und modernen Sprachen, sein Weg war der 
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„des ewigen Lesens und Lernens“, zu Solons 
‚mpdoxw d del zolid Öiöaoxönevos hat er sich selbst 
in feierlicher Rede bekannt, ein Jahr, bevor er 


senex wurde. Mir schrieb er (13. Juni 1911) nach 


dem Staatsexamen: „Nachträglich gratuliere ich 
noch, daß Sie aus den Examennöten nun heraus 
sind und sich Ihrer Lust des Lesens und Weiter- 
bildens freier überlassen können.“ DenselbenWeg 
hat Jakob Grimm, den Hirzel noch persönlich ge- 
kannt hat?), als den seinen anerkannt, und 
Goethe schrieb, nachdem er von Italien zurück- 
gekehrt war, an F. H. Jacobi am 21. Juli 1788 
(Briefe, herausgegeben von Ph. Stein III [1902] 
S. 218): „Denn da ich ganz mir selbst wieder- 
gegeben bin; so kann mein Gemüth, das die 
größten Gegenstände der Kunst und Natur fast 
zwey Jahre auf sich würcken ließ, nun wieder 
von innen heraus würcken, sich weiter kennen 
lernen und ausbilden.“ 

Und wie es den Menschen zu gehen pflegt, 
die viel in der Studierstube sitzen, er war 
schweigsam, oder — besser gesagt — er konnte 
sehr schweigsam sein; schon den Studenten 
nannte Hermann Lotze „den schweigsamsten 
aller Philologen, der ihm noch vorgekommen 
sei“ (bei Richard Falekenberg, Hermann Lotze I 
= Klassiker der Philosophie XII [1901] S. 74). 

Es ist nur natürlich, daß er um äußere 
Ehren sich nicht bemüht hat, er lebte stets im 
Umgang mit den feinsten Geistern der Ver- 
gangenheit, er sprach auch wohl davon, wie in 
einer besseren Welt nicht mehr wir uns mit 
Konrjekturen über ihre Werke plagen brauchten, 
sondern im Dialog von ihnen selbst ihre 
Meinung hören und dort die Wahrheit erkennen 
dürften. Trotz jener Abneigung gegen das 
Haschen nach äußeren Ehren, überhaupt gegen 
alle „Betriebsamkeit“ — so schrieb er mir am 
14. Oktober 1911 mit unverkennbarer Ironie: 
„Wir gehen dem Semester entgegen und ich 
habe vorher, wie ein schönes, modernes Wort 
sagt, noch etwas ‚fertig zu stellen‘“ — hat er 
doch tiber verdiente Anerkennung sich herzlich 
gefreut. So über die Verleihung des Ehren- 
doktors der Leipziger juristischen Fakultät. 
Ich war als sein letzter Schüler von ihm in 
der neuen Jenaer Universität geprüft worden. 
Die Universität Jena hatte damals neue Diplome 
mit roten und schwarzen Buchstaben drucken 
lassen, und ich übersandte ibm, den schwere 
Krankheit niedergeworfen hatte, mein Diplom, 
darauf schickte er mir das Leipziger Ehren- 


2) Weser-Zeitung 27. Januar 1918, 1. Morgen- 
Ausgabe. 
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diplom, voll tiefer Dankbarkeit für die An- 
erkennung seiner Bemühungen um die „alten 
Unsterblichen, deren dauernder Wert, wachsen- 
den Strömen gleich, jedes lange Jahrhundert füllt“. 

Er ist bei seiner Arbeit stets seine eigenen 
Wege gegangen, „in der Zeit seiner Entwick- 
lung zum Forscher galt die recensio, die 
Herstellung und Säuberung der antiken Texte, 
durchaus als die wichtigste, manchem sogar als 
die einzige Aufgabe der klassischen Philologie“ 
(Körte S. 7*). So wünschte Mommsen, daß er 
den Agathias herausgeben solle, aber er lehnte 
ab; kollationiert hat er — soweit ich weiß — 
nur den Ravennas des Aristophanes. Typisch 
ist folgende briefliche Äußerung (8. November 
1911): „Sie fragen mich, ob ich an die „All- 
macht’ des Laur. (des Sophokles) glaube: ich 
muß gestehen, daß ich darauf nicht recht zu 
antworten weiß, zumal sich bei Allmacht Ver- 
schiedenes denken läßt. Wie man darüber ur- 
teilt, ist heut zu Tage mehr eine Sache der 
Mode, da man mit Gründen nicht zu einer 
festen Entscheidung gekommen ist. Es kommt 
auch für die Kritik nicht zu viel darauf an.“ 

Rudolf Hirzel, der Sohn Salomons, des Leip- 
ziger Verlegers und Goethekenners — wenn 
ich mich dieses verfehmten Wortes bedienen 
darf —, war selbst eiu in Goethes Sinne die Welt- 
literatur durchspürender und weithin beherrschen- 
der Mann, den wohl kein Philologe unserer 
Zeit an vielseitiger Gelehrsamkeit übertraf; 
dabei lag das Schwergewicht bei ihm durchaus 
auf der Kenntnis der Autoren, die Bekannt- 
schaft mit der Literatur über sie stand in 
zweiter Linie. Er besaß eine sehr gute Biblio- 
thek und scheute keine Kosten und Mühe, sie 
immer vollkommener auszugestalten. „Von 
J. Grimm sagt man, er habe seine Bücher 
zärtlich geliebt, und wenigstens das habe ich 
mit dem großen Forscher gemein“ (29. November 
1915). Und was er nicht besaß, suchte er von 
der Jenaer Universitätsbibliothek oder, wo diese 
nicht ausreichte wegen ihrer penuria et non 
dicendae angustiae (Heinrich Gelzer), mußte 
die Berliner Königliche Bibliothek aushelfen. 
Auf der Jenaer Bibliothek habe ich ihm oft 
helfen dürfen, zumal seitdem er an seine Woh- 
nung gebunden war. „Jetzt, wo ich wieder 
bei der Arbeit bin und die Bibliothek stark in 
Anspruch nehme, vermisse ich Sie oft recht 
egoistisch, da man meinen Wünschen zwar mit 
gutem Willen, aber mit recht wenig Verständnis 
entgegenkommt,“ schrieb er mir im Kriege 
(4. Oktober 1915), oder einmal: „Die Biblio- 
thek ist hier ganz enthellenisiert, seit B. auf 
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3 Wochen in die Frühlingsfrische gegangen ist 
und Niemand zurückgelassen hat, der auch nur 
eine Silbe Griechisch versteht. Ich habe davon 
gleich in diesen Tagen eine übele Erfahrung 
gemacht.“ — Man braucht nur in seinen Büchern, 
im „Dialog“, in „Tbemis“ oder im „Plutarch* 
zu blättern, um zu sehen, wie sprach- und 
literaturkundig er war. Und immer eifrig be- 
mübht, weiter zu lernen. Selten bekam ich eine 
Karte oder einen Brief von ihm in den Tagen 
seiner Krankheit ohne die Bitte, ihm ein Zitat 
nachzuweisen oder zu sagen, wo dieser oder 
jener Vers stehe. Und was er selbst pflegte, 
das wünschte er auch bei anderen zu fördern. 
nxal ĉatéàsıe Avöpeims äu Age YAmssay 
pavdavov“ mahnte er nach Nordschleswig 
(25. Juni 1916). 

Das Leben Rudolf Hirzels hat Körte S. 3—6 
erzählt, Benno v. Hagen S. 52—80 ausführlich 
in zwei Abschriften: I. Hirzel in Leipzig (1846 
—1886), II. Hirzel in Jena (1886—1917). Zur 
Ergänzung einige Hinweise. 

Zu S.59 A. 3: Der Brief Gustav Freytags, 
jetzt bei L. Hartmann, Theodor Mommsen (1908) 
S. 58. — Zu 8S. 61 oben: Zur Konfirmation er- 
hält er vom Vater den Bekkerschen Homer. — 
Zu S. 62 oben: In Heidelberg las er, wie er 
mir oft erzählte, Hauffs Phantasien im Bremer 
Ratskeller, das paßt gut zu dem Bilde, das 
wir auch sonst über die Heidelberger Studien- 
zeit gewinnen. — Zu S. 62 unten: Über den 
Göttinger Aufenthalt vgl. L. Gurlitt, Bursians 
Jahresberichte 169 (1914) S. 70 (dort stehen 
auch die Göttinger Kollegs der Zeit) und 
Richard Falckenberg, Hermann Lotze L Teil 
(= Klassiker der Philosophie Bd. XII, 1901) 
S. 74, 78—80; zu seinen Freunden aus jener 
Zeit gehörten Albert v. Kampen, Wilhelm Gur- 
litt und Wilhelm v. Bippen. — Zu S. 65 unten: 
Über Hirzels Schrift über das Rhetorische und 
seine Bedeutung bei Platon vgl. Constantin 
Ritter, Platon I S. 226—227. — Zu S. 72 oben: 
Über den Dialog vgl. die Rezension seines 
Freundes [Otto] Cr[usius] im Literarischen 
Zentralblatt 1896 Sp. 225—230 und Constantin 
Ritter, Platon I S. 276—277. — Zu S. 75 oben: 
Zur Kritik von Hirzels Plutarch vgl. A. v. Meß, 
Hermes LXX (1915) S. 338. 

K. zählt am Ende seines Nekrologs die 
Schriften Rudolf Hirzels auf, es fehlen bei ihm, 
wie bei v. Hagen, die Bemerkungen über Stall- 
baums Platonausgabe bei Albert Brause, Johann 
Gottfried Stallbaunı, IH. Teil, Progr. Leipzig, 
Thomasschule 1899, S. 38—39. 

Hadersieben. Thomas Otto Achelis, 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


The Journal of Hellenic Studies, XXXVIIL 
1918. 

(1) P. Gardner, A Female Figure in the Early 
Style of Pheidias (mit3 Tafeln und 8Textabbildungen). 
Es handelt sich um eine weibliche Statue, die neuer- 
dings in die Ashmolean Gallery of Sculpture ge- 
kommen ist. Sie stammt aus der Hope-Kollektion 
zu Deepdene in Surrey und war dort unbekannt 
geblieben; sie stammt wahrscheinlich aus Rom. 
Höhe: 1,83 m. Pentelischer Marmor. Ergänzungen: 
beide Vorderarme vom Ellbogen an, ein Teil des 
Nackens, Nase, ein Stück der Oberlippe und einige 
Stücke des Faltenwurfs. Der ergänzende Künstler 
hat in die linke Hand eine Rolle gegeben, vielleicht 
um de Figur als Dichterin (Sappho?) zu bezeichnen. 
Es ist ein Original des 5. Jahrh. v. Chr. Geb. G. 
teilt die weiblichen Gewandstatuen des 5. Jahrh. 
in solche, die nur den dorischen Peplos tragen, im 
ganzen peloponnesischen, meist jedenfalls nicht- 
attischen Ursprungs, und in solche, die unter dem 
dorischen Peplos noch einen leinenen Chiton an- 
haben. Nahe verwandt ist darin eine weibliche 
Statue (früher in der Ceparelli Gallerie in Florenz) 
im Museo Archeologico in Florenz attischen Ur- 
sprungs. Die Gewandung der Ashmolean-Statue weist 
auf das Athen der Mitte des 5. Jahrh. v. Chr. Geb. 
hin (460—440); die ganze Art der Figur auf Pheidias’ 
Schule. Der Kopf gleicht dem Typus der sog. 
„Sappho*-Köpfe. Die erhaltenen Köpfe dieser Art 
teilt der Verf. in vier Gruppen ein, von denen 
Gruppe 2—4 mehr oder weniger mit Bildnissen der 
Dichterin Sappho aus verschiedenen Zeiten in Ver- 
bindung stehen (den Kopf einer griechischen Dichterin 
im Konservatorenpalast in Rom und die „Oxford“- 
Büste im Ashmolean-Museum möchte G. wirklich 
als ein Idealbild der Sappho aus dem 5. Jahrh. 
v. Chr. Geb. ansehen). Der Verf. stellt weiter 
unsere Kenntnisse über Pheidias’ Stil und Werke 
zusammen. Schließlich macht er wahrscheinlich, 
daß dargestellt wurde in der Form einer Gottheit 
(Aphrodite?) oder Heroine des Perikles Aspasia. 
Außerdem behandelt G. die Sosandra des Kalamis, 
die er als ein Bild der Elpinike, aufgestellt von 
Kallias im Jahre 463 v. Chr. Geb., ansieht und mit 
einer Berliner Statue (vgl. Amelung, Röm. Mitt. XV) 
identifiziert. — (27) W. Lamb, Seven Vases from 
the Hope Collection (1 Tafel und 8 Bilder im Text). 
Beschreibung einer schwarzfigurigen Lekythos(Achil- 
les schleift die Leiche Hektors um Patroklos’ Grab), 
einer schwarzfigurigen Lekythos auf gelblichem 
Grunde (Anschirren eines Viergespanns), einer rot- 
figurigen Kotyle im Stile des Brygos (ein tanzender 
Satyr und ein anderer, der sich nach einem Rhyton 
bückt, Tafel IV), einer rotfigurigen Kotyle (mit einem 
fliegenden Eros und einem Wettkämpfer in Schreit- 
stellung, die rechte Hand über einen Altar streckend), 
eines rotfigurigen Kraters (mit Abschiedsszene: 
bärtiger Mann, Frau, die einem Epheben die Trink- 
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schale reicht, Frau, sowie mit drei sich unter- 
baltenden Jünglingen geschmückt), einer rotfigurigen 
Kylix (Jüngling mit Wurfspeer), einer jüngeren, rot- 
figurigen Kylix (ein Jüngling mit Striegel lehnt sich 
auf einen Pfeiler und schaut in den Himmel). — 
(37) W. R. Lethaby, Greek Lion Monuments (mit 
4 Textbildern). Behandelt den liegenden marmornen 
Löwen von Knidos (Brit. Mus., Cat. of Sculp. Il 
p. 214, No. 1350) und den sitzenden Löwen von 
Chaironeia. Zum Vergleich zieht L. den sitzenden, 
3,40 m großen Löwen von Hamadan (dem alten 
Ecbatana) heran, den er auf Alexanders des Großen 
Zeit zurückführt. — (45) W. G. Arkwright, Lycian 
and Phrygian Names. Die Grundlagen der An- 
nahme werden geprüft, daß nach Ausweis der Orts- 
namen in Griechenland dort vor Ankunft der 
Griechen eine Sprache gesprochen wurde, die, gänz- 
lich verschieden von Griechisch, Thrazisch, Illyrisch 
und Phrygisch, mehr den Ilykischen Inschriften 
ähnelte. Der Verf. grenzt zuerst genauer als seine 
Vorgänger Kretschmer und Sundwall das Gebiet des 
eigentlichen Lykiens ab; dann stellt er den lykischen 
Lautbestand fest. Während Lykisch nur die Vokale 
a, ä i und u besitzt, haben Phrygisch, Lydisch und 
wahrscheinlich auch Karisch alle indogermanischen 
Vokale. Die vor den Lydern im Lande sitzenden 
Maeonier waren Phryger, die aus den thrakischen 
Gebieten Paeonia, Mygdonis und Macedonia in 
Europa stammten. Ein Doppel-s kennt das Lykische 
nicht, wohl aber das Phrygische und wohl auch das 
Karische. Das Lykische kennt Doppel-m und 
Doppel-n, nicht aber doppeltes I, r oder verdoppelte 
Gutturale und Labiale zwischen Vokalen. Kein 
lykisches Wort beginnt mit b, solche Namen sind 
meist phrygisch. Lykisch besaß keine Aspiraten. 
Auf der Nordseite des Taurusgebirges war phry- 
gischer Einfluß viel mehr vorherrschend als an der 
Südküste. In Lykaonien und Isaurien wurde ein 
phrygischer Dialekt gesprochen. In Kilikien finden 
sich lykische und phrygische Namen garnicht, ebenso 
in Pisidien. Zwischen lykischen und karischen 
Namen zeigen sich gewisse, noch nicht deutlich auf- 
klärbare Beziehungen. Außerdem gab es in Karien 
mehrere Bezirke, wo Lykier wohnten, so die TeppAaı 
und ’Iöpweic. Die Myser waren europäischen Ur- 
sprungs, ihre Sprache war eine Verbindung von 
Lydisch und Phrygisch. Das Lydisch ist nicht- 
europäischer Herkunft, hat aber europäische Be- 
einflussung erfahren. Für die Suffixe, die als be- 
sonders charakteristisch für vorgriechische Namen- 
gebung in Hellas angesehen werden, ergibt sich: 
-vö- ist im allgemeinen, doch nicht stets, ein Beweis 
lykischen Ursprung; o erbringt keinen Beweis 
nach irgend einer Seite; o. in Ortsnamen gehört 
nach Phrygien, sicher nicht nach Lykien. — (74) 
W. Ashburner, Studies in the Text of the Nico- 
machean Ethics. III. Fügt den drei (ABC) in 
J.H.St. XXXVI S. 45 ff. behandelten Codices, die 
in Verbindung mit der Eudemischen Ethik das 5., 
6. und 7. Buch der Nikomachischen Ethik enthalten, 
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einen verwandten vierten Codex hinzu (=D): Pala- 
tinus Graecus 323 im Vatikan, geschrieben in 
Florenz von J. Scoutariotes zwischen 1442 und 1459 
für Messer Gianozzo Manetti. D wird von A. ein- 
gehend mit ABC verglichen: er geht sehr oft mit 
A zusammen in den gemeinsamen Büchern; doch 
sind die wegen Unleserlichkeit des Archetypus in 
A gelassenen Lücken in D nicht vorhanden. Auch 
in den ausschließlich Eudemischen Büchern geht D 
eng mit A zusammen; oft allerdings ist die originelle 
Lesart von D verbessert. Darnach ergeben A nnd 
das unkorrigierte D für die Eudemischen Bücher 
am nächsten die Überlieferung des Archetypus, 
BC stammen erst ans einer Abschrift des Arche- 
typus, die selbst ähnlich wie D durchkorrigiert war. 
Der Archetypus stammt vielleicht aus dem Besitz 
des Philelphus. — Appendix C: enthält Beispiele 
von Lesarten des Palatinus Graecus 165 der Vati- 
cana. ' Er gehört zur PI-Familie, im Anfang der 
Eudemischen Ethik aber ist er durchkorrigiert nach 
einem Exemplar der Mb-Familie. Appendix D: Die 
Lesarten von P. Victorius in seinem Kommentar 
zu den 10 Büchern der Nikomachischen Ethik 
(Florenz 1584) ergeben, daß er zwei Codices zur Ver- 
fügung hatte; einer war B, der andere war nicht A 
und bleibt noch unbestimmt. — (8) A. Gwynn, 
The Character of Greek Colonisation. Eine ein- 
gehende Studie über die Ursachen der zweiten 
griechischen Kolonisation, ferner über die politischen 
und sozialen Bedingungen, unter denen sie sich 
vollzog, endlich über die politischen Beziehungen 
der Kolonialstädte zum Mutterstaat. Der Anstoß 
zur zweiten Kolonisation war die Notwendigkeit 
für die wachsende Bevölkerung, sich Ackerland zu 
verschaffen. Später treten Handelsinteressen dazu. 
Politisch entwickelt sich die Kolonie stets als zäit, 
Die sozialen und politischen Einrichtungen ent- 
wickelten sich in den Kolonien parallel zu denen 
des Mutterlandes. Über die politische Abhängigkeit 
der Kolonie vom Mutterstaat läßt sich ein Urteil 
infolge zu geringem Überlieferungsmaterials nicht 
abgeben; das Pietätsverhältnis war außerordentlich 
stark. Der Fehler der griechischen zweiten Koloni- 
sation war, daß sie, zufrieden mit Einzelsiedlungen, 
nicht ein großes Reich schuf, das sich ins Innere 
der von den Griechen besetzten Küste erstreckte. — 
(124) W. M. Ramsay, The Utilisation of Old Epi- 
graphic Copies (mit Abbildungen der Inschriften im 
Text). Ungemein wichtig ist es, die Abschriften, 
die frühere Reisende von Inschriften gemacht haben, 
in ihrer genauen Form heranzuziehen, sie möglichst 
am Originalinschriftstein nachzuprüfen und sich die 
Fehlerquellen ihrer Lesungen klar zu machen. Ein- 
gehend behandelt und wiederhergestellt werden: 
I.: C.I.G. 3988: 1.G.R.R. III248. II.: Ath. Mitt. 
1888, p. 237, n. 10. III.: Unpubliziert: öpar Yapvasi(nu) 
irla(ıx05), IV.: C. I.G. 3994. V.: C.I.G. 3995. 
VI.: Sterrett, W.E. No. 548 (G. Hirschfeld, Gött. 
Gel. Anzeigen 1888, p. 590; A. Wilhelm, A.E. Mitt. 
Oest. 1897, p. 85). VII.: C.L.G. Add. 175b. VIII.: 
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Bull. de corr. bell, VII, p. 315. IX.: C.LG. 4000. 
X.: C.I.G. 4008. XI.: Sterrett, Ep. J. No. 203; 
J.H.S. 1902, p. 351. XIL: J.H.S. 1902, p. 119 
No. 4 (I. G. R. R. II 262), XIL: CGJL DI 
13688 (J. G. R. R. III 260). XIV.: C.I. G. 3990 
(Dessau, Prosop. III p. 499, No. 31; 1.G.R.R. 
III 249. XV.: Zu Heberdey-Wilbelm, Reisen in 
Kilikien, No. 183. XVI.: Zu der Inschrift, ver- 
öffentlicht in Ath. Mitt. 1888, p. 233. XVIL: Sterrett, 
WE 546. XVIII.: C.1.G.4007. XIX.: Zu Heberdey- 
Wilhelm, Reisen in Kilikien, No. 179. XX.: Sterrett, 
WE 253. XXL: Studies in the Eastern Roman 
Provinces, p. 46. XXIL: Ebendort, p. 41. XXIL: 
Studies in the E. R. Prov., p. 32 (Keil und Premer- 
stein, Reise I in Lydien, p. 69. XXIV.: C.LG. 
3995b. XXV.: C.1.G.3990b. XXVI.: Zur Inschrift, 
publiziert im J. H. S. 1902, p. 349 (Wilhelm, Beiträge 
p. 221). AXVIL: Zu Wilbelm, Beiträge, p. 222 
No. 223. XXVIIL: Zu J.H.S. 1883, p. 424 (epitaph 
of St. Aberkios [Avircius Marcellus). XXIX.: Zu 
J. H.S. 1884, p. 253 (epitaph of Statilia), Die Texte 
beziehen sich alle auf Religionsgeschichte; besonders 
wird behandelt der Gott, der Mänes heißt, Men in 
der gräzisierten Form. — Buchanzeigen: (1%) 
M. J. Maspero, Catalogue General des Antiquités 
Égyptiennes du Musée du Caire: Papyrus grecs 
d'époque byzantine. Tome III (Le Caire} ‘Das 
letzte, ausgezeichnete Werk des im Alter von 
29 Jahren am 17. Februar 1915 im Sturm auf 
Vauquois gefallenen Verf. enthält weitere Papyri 
aus dem Fund von Köm Ishgau (Aphrodito), dem 
6. Jahrh. n. Chr. Geb. angehörig. Besonders großes 
Interesse bieten pap. 67295 (avtpprrizoi MBA des 
Horapollon, Sohn des Asklepiades, Prof. der Philos, 
in Alexandria) und 67283 (Petition angesehener 
Bürger an die Kaiserin Theodora)'.— (19)B.P.Gren 

fell and A. S. Hunt, The Oxyrhynchus Papyri. 
Part XII (London). ‘Enthält keine literarischen 
Texte; besonders interessant pap. 1412—1419 über 
den Senat von Oxyrhynchus und pap. 1405 über die 
cessio bonorum. Bedeutsamer Kommentar, z. B. zu 
1412, 1—8: über den munizipalen cursus honorum; 
zu 1476: wichtig für die Chronologie der Zeit. Der 
Rezensent gibt einzelne kritische Bemerkungen.- — 
(195) T. R. Glover, From Pericles to Philipp 
(London). ‘Gibt interessant und anregend, mit großer 
Anteilnahme an den führenden Männern, den Geist 
der damaligen Zeit wieder, nicht ohne Beeinflussung 
durch den gegenwärtigen Kampf'.—(196)P.Gardner, 
A History of Ancient Coinage, 700—300 B. C. (Oxford), 
‘Das ausgezeichnete Buch gibt auch eingehend die 
Beziehungen wieder, die zwischen Mūnzen und 
politischen sowie Handelsangelegenheiten sich finden. 
Die ganze griechische Welt ist in Perioden fūr die 
Behandlung eingeteilt. Im einzelnen gibt reichliche 
Beiträge G. F.H. — (198) B. Haussoullier, 
Traité entre Delphes et Pellana (Paris). ‘Die erste 
vorbildliche Veröffentlichung des oöpBalcv von 250 
v. Chr. Geb., eine wichtige Ergānzung zu Hitzig, 
Altgriech. Staatsverträge über Rechtshilfe, 1907', — 
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(199) G. Schütte, Ptolemy’s Maps of Northern 
Europe (Copenhagen). ‘Die Karten zu Ptolemaios’ 
Geographie hält Sch. für authentisch; er sucht in 
die Quellen und „Prototypes“ einzudringen, aus 
denen nach ihm das Flickwerk der Geographie auf- 
gebaut ist. Das Ganze macht keinen überzeugenden 
Eindruck (vgl. die Arbeit Tudeers, J.H.S., 1917, 
S. 62f.). M. — (200) St. Mackenna, Plotinus: 
The Ethical Treatises. Vol.I. Translation (London). 
‘Eine außerordentlich gelungene Übertragung des 
schwierigen Autors; einige Ausdrücke verbessert’ 
J. H. S. — (201) C. R. Haines, The Communings 
with Himself of Marcus Aurelius Antoninus, Emperor 
of Rome, together with his Speeches and Sayings 
(London, Loeb Library) ‘Großer Fortschritt in Aus- 
gabe und Übersetzung’. — A. Hort, Theophrastus: 
Enquiry into Plants. With an English Translation 
(London, Loeb Library). ‘Der griechische Text ist 
der von Fr. Wimmer; die Übersetzung bemüht sich 
hauptsächlich mit Erfolg um die Identifikation der 
Pflanzen. Enthält auch die Fragmenteüber „Gerüche“ 
und „Wetterzeichen“.” A. B. Rendle. — (203) M. L. 
Franchet, Rapport sur une Mission en Crète et 
en Égypte (1912—1913). Nouvelles Archives des 
Missions Scientifiques XXII. 1 (Paris 1917). ‘Zweck 
der Schrift ist Studium der primitiven Töpferei- 
produkte Kretas und Ägyptens, zwischen welchen 
Ländern F. keine, oder doch nur auf die Dekoration 
der Gefäße bezügliche Einflüsse gelten lassen will, 
Die chronologische Einteilung der Minoischen Zeit 
sucht der Verf. neu zu gestalten. Wichtiges gibt 
er auf dem technischen Gebiete des kretischen und 
ägyptischen Töpferhandwerks. Berichte über Aus- 
grabungen in der Nähe der Tripiti-Höhlen und bei 
Kandia auf Kreta, bei Karnak in Agypten mit 
Interessanten Funden’. — (205) G. M. Stratton, 
Theophrastus and the Greek Physiological Psycho- 
logy before Aristotle (London-New York). ‘Enthält 
Theophrasts Dep) eiser mit lesbarer Übersetzung 
und Kommentar’. J.H.S. — J. W. Beardslee, 
The Use of ỌYZIZ in Fifth-Century Greek Literature 
(Chicago). ‘Interessante Feststellungen über den 
Wortgebrauch von gsi; in philosophischer und nicht- 
philosophischer Literatur des 5. Jahrh. v. Chr. Geb., 
die manches schende bieten. J. RS — 
(206) L. E. Matthaei, Studien in Greek Tragedy 
(Cambridge). ‘Enthält Aufsätze über Prometheus 
des Aischylos, Jon, Hippolytus, Hecuba des Euri- 
pides und ein Essay über den Zufall’. — FP Weber, 
Aspects of Death and Correlated Aspects of Life 
in Art, Epigram and Poetry (London). 3. Aufl. 1918. 
‘Außerordentlich vermehrt’. — (207) G.M. Richter, 
Metropolitan Museum of Art. Handbook of the 
Classical Collection (New York) ‘Die beste all- 
gemeine Einführung in griechische und römische 
Kunst, geschrieben mit gesundem Urteil und aus- 
gezeichnetem Geschmack". 


— — — — — 
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Mitteilungen. 


Zu Musalos’ Hero und Leandros. 


I. Bevor Leandros das erste Mal sich anschickt, 
die Meerenge zu durchschwimmen, steht er einen 
Augenblick zögernd am Ufer. Das tosende Meer 
schreckt ihn. Doch spricht er sich bald Mut ein 
mit folgenden Worten: 

245 Bevòç "Epws sei nóvroç dueiyoc" dé Beldogge 
force Gwp, tò 8’ Epwros inè eier ivdópuyov nüp. 
Zeg up, xpadin, ph Belde viyurov bwp. 

Das form bwp (so steht in allen Handschriften) 
gibt keinen annehmbaren Sinn, „da es nicht gleich- 
bedeutend mit uoŭvov wp sein kann und das Wasser 
dem Feuer gegenüber nicht unbedingt als das 
schwächere Element anzusehen ist“!), Auch die 
Vorschläge, die meines Wissens bis jetzt zur Heilung 
der Stelle gemacht sind (&xtös 5dwp Rondelli, arervöv 
bwp Ludwich) können nicht befriedigen, der letztere 
schon deswegen nicht, weil man doch ohne weiteres 
einen Gegensatz zum Folgenden erwartet. Vor wp 
muß ein Adjektiv ausgefallen sein: dafür spricht 
das stiv, das vermutlich zur Erklärung an den Rand 
geschrieben war und dann in den Text gedrungen ist. 
Man beachte den rhetorisch durchgeführten Gegen- 
satz: Bervös"Epws — nóvroç pre, Beldazge Gëug — 
"Fpwros Evöduuyov rüp, Zen nöp — u deldıdı bwp: 
dann paßt zu dem ersten ööwp nur ein Adjektiv, 
das ist puypóv. „Furchtbar ist der Eros nnd das 
Meer ist unerbittlich; doch des Meeres Wasser ist 
kühl, und mich verbrennt des Eros Feuer tief 
da drinnen usw.“ Der Gedanke und Zusammen- 
hang ist so einleuchtend, daß Belegstellen eigentlich 
überflüssig sind. Wer trotzdem Wert darauf legt, 
findet sie im Homer (p 209, 388, ı392). Es kommt 
aber noch etwas dazu: es ist allgemein anerkannt, 
daß Musaios und Ovid in den zwei ihm zu- 
geschriebenen Episteln (Heroid. XVII und XVII), 
die den Gegenstand behandeln, beide von einer 
gemeinsamen älteren Vorlage abhängig sind, ver- 
mutlich von einer alexandrinischen Elegie. Nun 
heißt es in dem ersten der beiden Briefe (Leandros 
an Hero) 89f.: frigora ne possim gelidi sentire 
profundi | qui calet in cupido pectore, praestat 
amor. Das ist derselbe Gegensatz wie in der Stelle 
bei Musaios; er stammt aus dem gemeinsamen Vor- 
bild. Nur hat ihn Ovid in anderen Zusammenhang 
gebracht (was sich auch sonst in den beiden Briefen 
feststellen läßt) und daher leicht modifiziert. 

II. Vers 4f. überliefern alle Handschriften xat 
Inoröv xal "ABudov, ny ydpos Evvuyoc “Ipoös, | vnx6- 
nev6v te Alavipov po xal Abyvov dxouw. Das ist so 
unerträglich. Das Prooimion beginnt mit folgendem 
Gedankengang: eint, Bed, 1. Enıpdprupa Abyvov dpwrwv, 
2. wonn rAwrnpa, 3. yápov dyduolvra. Die oben 
ausgeschriebenen Verse nehmen das in umgekehrter 
Reihenfolge noch einmal auf und stellen es offenbar 
unter den gemeinsamen Gesichtspunkt (echt rhe- 


ı) A. Ludwich in seiner Ausgabe (Lietsmanus 
Kleine Texte 98) z. St. 
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torisch!), daß das alles zusammen (öpoü) — es kann 
nur ein Gedanke folgen — ein gemeinsames Ende 
fand. Die Korruptel steckt also in vnyduevov, das 
mit Aöyvov unvereinbar ist (vgl. Ludwich z. SC 
ebenso wie das isolierte Abyvov ganz unmöglich ist. 
Der Vorschlag von Ludwich, cpuyópevov zu lesen, 
ist nicht überzeugend. Denn suöyesda: bedeutet „in 
langsamem Feuer verbrennen“ ). Das paßt ebenso- 
wenig auf die rasch entflammte Leidenschaft zwischen 
Hero und Leander, wie aufden Leuchter, der durch 
einen Windstoß plötzlich erlischt (13, 329), 

Die ältere Verbesserung von Dilthey olyópevov 
hatte das Richtige getroffen. Sie erscheint mir aus 
folgenden Gründen durchschlagend: 1. Sie paßt 
gleichermaßen zu den drei Begriffen, die hıer rhe- 
torisch zusammengebracht sind. 2. Es ist nicht eine 
verfrühte Ankündigung vom Tod des Leander 
wie Ludwich meint), sondern umgekehrt sind die 
Verse 14f. eine dvaxepa).aluaıs des ganzen Prooimions 
und verlangen, daß der Gedanke, „Leandros 
Leben und der Leuchter sind zugleich erloschen“ 
vorher schon ausgesprochen ist. Man verfolge den 
Gedankengang von V.5 an. An letzter Stelle war 
der Aöyvos genannt. Bis V. 13 folgt eine rhetorische 
Ausmalung der Bedeutung des Aöyvos als dyyelwrıc 
und "Epwros Zraine (auch dieser Gedanke wieder 
chiastisch wiederholt: zu vergleichen 6 und 7 und 
11 und 121), bis mit Lt der Grundgedanke der Ein- 
leitung rekapituliert wird: A’ ën por urovr play 
auvdeidse teleurhv | Adyvov aoßevvupevodo xai 

'&AAupevoro Acdvdpov. Das ist ein Hauptmotiv 
des ganzen Epyllions; es kehrt bedeutungsvoll wieder 
216 ff., 329£. 

Das oiySpevov läßt auch gut erkennen, wie es 
zur Textverderbnis kam. Jemand, der den Dichter 
verbessern wollte, machte vryöuevov daraus. 
Diese Verballhornung hatte zur Folge, daß yaycv 
Ewoyov in der Luft hing; also mußte bier ydıos 
Iwuyos hergestellt werden. Das ist ganz derselbe, 
dessen unheilvolle Beschäftigung mit unserm Text 
sich auch an andern Stellen verrät (38, 74). 

III. In Vers 181 ist xoAdgorrog überliefert (zwei 
Handschriften haben ebenso unbrauchbar roAdpeuxtog). 
Ich schlage vor: Tv 3’EdeA done | wc Eeivos zods- 
avðpov čphy de gerpife pluvew... Hero argumentiert 
so: offen können wir uns niemals verbinden, da 
meine Eltern es nicht zugeben würden. Aber auch 
mit heimlichem Verkehr ist es nichts, wenn du als 
Fremdling in unserm Lande bleiben wolltest, in 
dem an Männern kein Mangel ist. Denn 
— so fährt sie fort — YAwosa yàp dvðpwrmıwv eo: 
xipronos. Zu dem Gedanken vergleiche man die 


2) Scholiast zu Hom. X 411: opöyeodar tò èx od 
xat’ diir abkesdar tò ep p) <perdpevov ç pàóya B. 


Begegnung von Odysseus und Nausikaa C 373 ff» 
besonders 283 f., wo diese der Befürchtung Ausdruck 
gibt, man möchte von ihr sagen: 7 yip toe 
T’ drındle sed Sipov | Dalızac, toi pev pvavraı rod fe 
ze xal dad ol. Gerade diesen homerischen Gesang 
hat Musaios auch sonst nachgeahmt (man vgl Mus. 
136-839 mit £ 150—155!), aber für seine Zwecke ent- 
sprechend abgeändert. Das Wort zolvavdpos ist 
literarisch bezeugt bei Aischylos (Pers. 73 zel5avdpo: 
‘Acla und öfter) und in der Spätzeit bei Nonnos 
(Jo. c. 4,76 3), dem von Musaios so fleißig gelesenen 
und vielfach nachgeahmten Epiker. Bei der engen 
Abhängigkeit von diesem ist wohl weniger Wert 
darauf zu legen, daß das Wort bei Nonnos in anderer 
Verbindung und Nuanzierung gebraucht ist (Gre 
rorbavdpo;) als auf die Tatsache überhaupt, daß 
Musaios das Wort bei ihm gelesen hat. 


Essen. Ludwig Mader. 
3) Ich muß nach dem Nachweis bei Stephanus 
zitieren. 


— — —— — 


Eingegangene Schriften. 


nen, für unsere Leser beachtenswerten Werke verden 
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gleichen Gedanken wie Krat. p 430a. Dann 
könnte in den beiden Schlußsätzchen der Über- 
setzung S. 55 u. das „von ihr“ und S. 56 
1. Z. das „davon“ wegbleiben. — p 289c 
S. 61 Z. 5 v. u. könnte vielleicht eine Um- 
stellung des Nebensatzes „wenn . . . bringen“ 
an den Schluß des Satzes nach „mußte“ den 
Satz noch wirkungsvoller erscheinen lassen. — 
p 303e (8. 87) ist das partic. zposeywv wohl 
kein Objekt zu Eyvov, das vielmehr seine Er- 
gänzung in dem folgenden dc Batz findet. 
Auch der Druck ist sehr sorgfältig, kleinere 
Fehler unterlaufen hier und da. Zu beachten 
wären etwa folgende: In der Einleitung ist 
S. 17 Lysis zweimal zu einem Lysias geworden. 
8. 37 Z. 19 v. o steht „Euthydem“ statt 
„Dionysodor“. S. 63 Z. 12 u. 13 e u. ist der 
Satz durch falsche Interpunktionen unverständ- 
lich. Man interpungiere: „bedürfen, die, was 
sie, gei es .. P 
Prag. A. Steiner. 





Wilhelm Westphal, Quaestiones scaenicae. 


Diss. Halle 1919. 58 S. 8, 

Bekannt ist die Beobachtung, daß im grie- 
chischen Drama die Einheit von Zeit und Ort 
nur soweit gewahrt wird, als die Handlung „auf 
der Bühne“ in Betracht kommt. Ein auffallendes 
Beispiel hierfür bietet der Agamemnon des 
Äschylos, und diejenigen, welche die zeitlichen 
Unebenheiten dieses Stückes beseitigen wollen, 
werden die vorliegende Abhandlung nicht ohne 
Nutzen lesen. Der griechische Zuschauer steht 
der dramatischen Dichtung wie einer epischen 
Erzählung gegenüber, wovon wieder der Aga- 
memnon in dem Berichte des Herolds von dem 
nächtlichen Sturm einen deutlichen Fall ab- 
gibt. Die Monodie des Ion im Anfang des 
Euripideischen Ion hat in meiner Ausgabe An- 
laß gegeben zu der Anmerkung: „Ion sieht 
Vögel, wie Orestes Sopb. El. 18 Stimmen der 
Vögel hört. Der griechische Zuschauer stellt 
sich vor, was der Schauspieler sagt“ (zu 154). Mit 
Recht schränkt Westphal die Fälle, in denen die 
Tlusion der Zuschauer durch die Szenerie oder 
äußere Vorgänge unterstützt wird, merklich ein 
und weist besonders bei den Komikern nach, 
daß von Wundererscheinungen die Rede ist, 
die der Zuschauer nicht sieht, daß Anweisungen 
gegeben werden, denen niemand entspricht, daß 
von Anwesenden gesprochen wird, die nur in 
der Phantasie vorhanden sind usw. Aber während 
die Ausführung, daß im „Frieden“ des Aristo- 
pbanes der Chor nur aus Bauern besteht, als 
zutreffend erachtet wird, muß man bezweifeln, 
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daß im Öd. Kol. bei Extunev alðńp, © Zes 
(1456) keinu Donner gehört wird oder daß in 
den Sieben g. Th. 662 der Diener dem Befehle 
pép de táyos xynuidas nicht nachkommt. Am 
wenigsten kann für Eum. 575 zéi räcav eine 
Art Aufhebung der Illusion zugegeben werden, 
daß nämlich die Zeitgenossen des Äschylos an 
die Stelle der Zeitgenossen des Orestes treten 
sollen. Zwischen Tragödie und Komödie muß 
man einen großen Unterschied machen. 
München. ` Wecklein. 


-— — — — m — 


Phillimore, Ille ego. Virgil and Professor 
Richmond. Oxford 1920, Univ. Press. 24 S. 8. 
Prof. Richmond von der Universität Edin- 
burg bat es gewagt, die bekannten vier ein- 
leitenden Verse ille ego, qui quondam gracili 
modulatus avena carmen eqs. dem Virgil ab- 
zusprechen und die Äneide wieder einmal mit den 
Worten arma virumque cano beginnen zu lassen. 
Dagegen eifert Phillimore temperamentvoll in 
dieser kleinen Abhandlung. Er nimmt den 
Herausgeber der Äneide in den Oxforder Text- 
ausgaben (O.C. T.), der das Epos mit jenen 
Versen beginnen läßt, in Schutz und gießt die 
ganze Schale seines Grolls und Spottes über 
den Sünder Richmond aus. 

Der Grammatiker Nisus aus dem 1. Jahrh. 
n. Chr. hat ausdrücklich überliefert, daß die 
Äneide mit diesen Versen begann. Sie sind durch 
die Schuld der Schulausgaben verschwunden, 
behauptet Ph., die sie als unecht wegließen. 
Die offizielle, von Varius und Tucca im Aaf- 
trage des Augustus besorgte Textausgabe strich 
sie wie das Lob des Gallus im vierten Buche 
der Georgica. 

Warum dieses beseitigt wurde, ist klar; aber 
aus welchem Grunde jene vier harmlosen Verse, 
ist nicht ohne weiteres ersichtlich. Richmond 
hält die Verse aus sprachlichen und inneren 
Gründen für eine Fälschung, vielleicht des 
Grammatikers Nisus selbst. Sie sollten wohl 
die Äneide mit dem Ende der in einer Gesamt- 
ausgabe des Virgil voraustehenden Georgica ver- 
binden, wo Virgil sich nach alter Sitte als Verf. 
nennt und mit ein paar Angaben über die 
Person des Dichters schließt. Wenn diese echt 
sind, sagt nun Ph., warum sollen es die ein- 
leitenden Verse der Äneide nicht auch sein? 
Aber jener Schluß entsprach allgemeinem Brauch, 
ein solcher Anfang mit der Person des Verf. 
nicht. Dergleichen hängt doch nicht allein vom 
subjektiven Geschmack des Lesers oder Dichters 
ab, wie Ph. meint; hier spricht die Sitte und 
das allgemeine Empfinden wesentlich mit. 
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Die sprachlichen Gründe, die Richmond 
gegen die Zeilen als echte Verse Virgils an- 
filhrt, werden von Ph. als unbegründet erwiesen. 
Martis arma ist keine bloße T'autologie; horrentia 
ist kein überflüssiges, nichtssagendes Epitheton 
zu arma; colono und agricolis bilden keinen 
fehlerhaften Pleonasmus; der Dichter kann 
sagen, er habe den Boden sich unterworfen, 
obwohl doch eigentlich der Bauer dies tut. 
Auch der avidus colonus, an dem Richmond 
Anstoß nahm, ist echt. Virgil selbst (ge. 1, 47) 
nennt den Landmann avarus, ebenso Ov. f. 
1,677 (avidos colonos), und, hätte Ph. noch 
hinzufügen können, auch Catull bezeichnet den 
umbrischen Bauer als parcus Umber (39, 11); 
denn so ist überliefert. Wie erklärt übrigens 
Ph. qui modulatus mit dem Komma hinter 
carmen ? 

Auch hat Ph. Recht, wenn er den „Elementar- 
lehrer Nisus“ gegen Richmond, der ihn sehr 
despektierlich behandelt, in Schutz nimmt. 
Nisus war offenbar ein angesehener Philologe 
seiner Zeit. Grammaticus wird nicht in ver- 
ächtlichem Sinn gebraucht; es genügt, an des 
Furius Bibaculus Cato grammaticus, Latina 
Siren, zu erinnern. Endlich sprechen die Worte 
des Properz II 34, 63 quo nunc Aeneae arma 
suscitat nicht zugunsten des Anfanges arma 
virumque und gegen den Anfang ille ego. 

Und doch wird Richmond Recht haben. Die 
Äneide wird von den alten Schriftstellern nach 
bekanntem Brauch mit den Anfangsworten arma 
virumque zitiert (s. O. Jahn ad Pers. 108 s.; 
Ov. am. I 15,25 Tityrus et segetes Aeneia que 
arma leguntur). Die vier Zeilen ille ego sind 
gewiß echt. Sie mögen über dem eigentlichen 
Anfang der Äneide gestanden haben, etwa wie 
Ovids vier Zeilen über den amores ‘qui modo 
Nasonis’ eqs. oder des Horaz Verse vor s. 110. 

Nikolassee. K. P. Schulze. 


—— — — — M 


H. Bott, De epitomis antiquis. Diss. Mar- 
burg 1920. 50 8. 8. 

Die sorgfältige Doktordissertation aus der 
Schule Birts gibt einen Überblick über die 
reiche Literatur der &rırouat. Bott handelt zu- 
nächst von dem Begriff des Wortes. Auszüge 
aus einem umfangreichen Werke oder aus 
mehreren hat man schon in alten Zeiten zur 
Bequemlichkeit der Leser angefertigt. Das 
älteste uns bekannte Beispiel ist ein im 4. Jahrh. 
ve Chr. von 'Theopomp verfaßter Auszug aus 
Herodot in zwei Büchern. Auch haben schon 
früh die Verf. eines größeren Werkes selbst 


einen kürzeren Auszug daraus gemacht, wie 
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Galen. Ferner gehören die EES Blüten- 
lesen hierher. 

Verf. berücksichtigt in seiner Abhandlung 
nur Auszüge aus einem Werke. Ein be- 
kanntes Beispiel dafür ist die epitome de lingua 
Latina ex libris 25 in neun Büchern, die 
Terentius Varro selbst von seinem größeren 
Werke angefertigt hat. Von besonderem Inter- 
esse sind drei erst jüngst gefundene epitomae, 
erstens ein Fragment der epitoma T. Livii 
(Oxyrh. pap. ed. Grenfell et Hunt vol. IV), 
verschieden von den periochae des Livius; dann 
eine epitoma Hermippi von Heraclides Lembus 
(a. a. O. vol. XI) und drittens eine para- 
phrasis Graeca Vergilii Aeneidis aus dem 5. Jahrh. 
(a. a. O. vol. VIII). Martial erwähnt, um einiges 
aus der Fülle des Stoffes hervorzuheben, Aus- 
züge aus Livius, Ovid, Homer und Virgil. 
Ovid selbst hat die fünf Bücher seiner amores 
später in einer kleineren Auswahl von dreien 
herausgegeben. Zum Schluß bespricht B. noch 
einmal ausführlich die Periochen des Livius 
und zeigt, daß sie nicht nur kurze Inhalts- 
angaben der einzelnen Bücher bringen, sondern 
vielmehr Anspruch auf eine gewisse Selbständig- 
keit der Darstellung erheben und gleichsam als 
Ersatz für das Werk des Livius selbst dienen 
sollen. 

Die Arbeit ist ein verdienstlicher Beitrag 
zu unserer Kenntnis vom Buchwesen der Alten. 

Nikolassee. K. P. Schulze. 


Siegmund Feist, Indogermanen und Ger- 
manen. Ein Beitrag zur germanischen Ur- 
geschichtsforschung. 2. verm. Aufl. Halle a. S. 
1919, Niemeyer. 105 S. 3 M. 50, ohne Teuerungs- 
zuschlag. 

Die erste Auflage der vorliegenden Schrift 
hatte in den Fachkreisen allerlei Widersprüche ` 
erfahren; auch der Ref. hatte oben Jahrg. 1915, 
Sp. 1251—1255 gegen die Ausführungen mehrere 
prinzipielle Einwände erhoben und daneben 
eine Zahl von kleineren Da enken geäußert. 
Der Verf. hat sich von den vielen Verbesserungs- 
vorschlägen, die ihm von verschiedenen Seiten 
gemacht worden sind, so viel ich sehe, über- 
haupt keinen zu eigen gemacht, Dieser ab- 
lehnende Standpunkt wird wenig Billigung 
finden. Ich hebe nur einen einzigen Fall her- 
aus. In der ersten Auflage hatte der Verf. 
S. 47 die oft geäußerte Ansicht wiederholt, dai 
mehrere baltisch-slavische Sprachen in der 
Stammbetonung eine Anleihe an das Deutsche 
gemacht haben. Dabei war ihm das Versehen 
passiert, daß er statt auf Sorbisch, Tschechisch 
und Lettisch kurzerweise Polnisch, Tschechisch 
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und Lettisch genannt hatte, Ich hatte in meiner 
Besprechung a. a O. daher gesagt: „die Be- 
tonung der genannten drei Sprachen ist... 
nicht dieselbe‘; denn das Polnische betont 
nicht wie das Deutsche die erste Stammsilbe, 
sondern die zweite In der neuen Auflage steht 
S. 47 wirklich dasselbe, wie in der ersten. ` Erst 
unter der Berichtigung S. 70 wird Sorbisch für 
Polnisch eingesetzt. Das ist kein Beweis da- 
für, daß die Neuauflage mit besonderer Sorg- 
falt angefertigt wäre. Im Vorwort sagt der 
Verf. jetzt: „Da ich die Ansichten, die ich 
damals vertrat, auch heute noch vollkommen 
billige und an dem Text der ersten Auflage 
außer kleineren Verbesserungen nichts zu ändern 
für nötig finde, so habe ich ihn in der Haupt- 
sache bestehen lassen.“ Diese Verbesserungen 
müssen völlig unbedeutend sein, ich habe keine 
entdecken können. Wie sehr der Verf. von 
der Unfehlbarkeit seines Standpunktes durch- 
drungen ist, geht wohl am besten daraus her- 
vor, daß er sogar die in der ersten Auflage 
am Schluß berichtigten Druckfehler in die 
zweite Auflage wieder mit denselben Berich- 
tigungen aufgenommen hat!! 

Neu hinzugekommen sind drei Anhänge, die 
besser in den Text hineinverwoben worden 
wären. Der erste beschäftigt sich mit dem in 
den letzten Jahren viel behandelten Namen 
der Germanen. Die verschiedenen Ansichten 
werden hier vorgeführt mit Ausnahme von 
Panzers zusammenfassender Darstellung, die mit 
des Verf. zweiter Auflage etwa gleichzeitig er- 
schienen sein wird. Der Verf. schließt sich im 
wesentlichen Nordens Ausführungen an, wonach 
der Name von den Germani cisrhenani her- 
stammt, die keltischer Abkunft waren, und sich 
in ein unerklärliches erstes Stück und ein 
zweites in keltischen Namen wiederkehrendes 
zerteilt. 

Im zweiten Anhang verteidigt der Verf. noch 
einmal seine Ansicht über die germanische und 
die hochdeutsche Lautverschiebung gegen die 
nicht sehr glücklichen Angriffe Boers im Neo- 
philologus. Die positiven Ansichten des Verf. 
sind damit immer noch nicht bewiesen. 

Der dritte Anhang behandelt die Urheimat- 
frage und die Tocharen. In Ablehnung der 
Ansicht Charpentiers u. a., daß die Tocharen 
ein Keltenstamm seien, setzt Verf., den Sino- 
logen folgend, die Tocharen - Arsi mit den in 
chinesischen Quellen schon des 2. Jahrtausends 
v. Chr. genannten Jüe-tli gleich. Ob das be- 
rechtigt ist, wird die Sinologie späterer Tage 
weiter zu prüfen haber. Die daran geknitpften 
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Schlußfolgerungen des Verf. entbehren der 
Zwangsläufigkeit. Der Verf. sieht in den Arsi 
den herrschenden indogermanischen Stamm, 
der sich die nichtindogermanischen Tocharen 
unterworfen haben soll, und bestreitet die Mög- 
lichkeit, daß dieser Stamm aus dem Westen 
nach Innerasien verschlagen sein könne. Wer 
sich lieber von einem Fachmann beraten läßt, 
wird dem Verf. in diesen weitgehenden Schluß- 
folgerungen nicht gerne folgen. Hier muß man 
besser die Führung völlig den Sinologen tiber- 
lassen, die erst beginnen, die unendlichen Schätze 
der chinesischen Überlieferungnutzbarzumachen. 
Die erste Auflage hatte ein brauchbares Wort- 
und Sachregister, warum die zweite Auflage 
nicht mehr? Im allgemeinen bekommt man 
von der zweiten Auflage nach allem den Ein- 
druck, daß sie zu flüchtig gemacht ist. 
Göttingen. Eduard Hermann. 


W. Hartwig und K. Stelzer, Spartakus und 
der Gladiatorenkrieg 73—71 v.Chr. Leip- 
zig, Voigtländer. 

Anspruch auf wissenschaftliche Bewertung 
kann das Büchlein, das auch nicht im Sinne 
der übrigen Bände der trefflichen Voigtländer- 
schen Quellenbtcher die Originalquelle selbst 
sprechen läßt, nicht erheben. Der Gymnasial- 
professor Hartwig in Meiningen bietet für die 
eine Hälfte die von Stelzer nur gekürzte Vor- 
lage: Spartakus und der Gladiatorenkrieg 
(73—71 v. Chr.), teilweise bereits in dem Gym- 
nasialprogramm Meiningen 1894 veröffentlicht; 
die sonstigen, einleitenden und abschließenden 
Ausführungen über das Sklavenwesen und 
Sklavenaufstände vor Spartakus, sowie die Ent- 
wicklung der Sklaverei nach 71 stammen von 
St. Es wird insbesondere in dem von St. be- 
arbeiteten Teil eine Darstellung des Sklaven- 
elends, sowie der sizilischen Aufstände gegeben, 
ohne daß bei der Wiedergabe der Quellen- 
berichte, die paraphrasiert, nicht im Wortlaut 
vorgeführt werden, Kritik geübt wird. Das 
Quellenbuch hätte die Quelle ohne Paraphrase 
selbst reden lassen sollen. Die Anmerkungen 
beschränken sich auf Feststellungen wie: „Die 
Burg Roms hieß Kapitol,“ „Jupiter: der höchste 
römische Gott“ usw., setzen also einen sehr 
weiten Leserkreis voraus. Besser und wissen- 
schaftlicher ist Hartwigs Arbeit. Soweit sich 
St. von der Paraphrase der Quellen entfernt, 
ergibt es sich, daß er von den wirtschaftlichen 
und sozialen Verhältnissen, der Sklavenbehand- 
lung und Sklavenfrage nur recht unvollkommene 
Vorstellungen hat. Da er im letzten Teil 
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Cicotti (Untergang der Sklaverei im Altertum) 
stark benützeu kann, ist dieser Teil besser als 
die Einleitung. Die „Spartakistenbewegung“ 
unserer Zeit veranlaßte die Herausgabe des 
Bändchens, das seiner Anlage nach nicht ganz 
in den Rahmen der Sammlung paßt. 
Berlin-Friedenau. H. Philipp. 


A. v. Martin, Coluccio Salutati und das hu- 

 manistische Lebensideal. Ein Kapitel 
aus der Genesis der Renaissance (Bei- 
träge zur Kulturgeschichte des Mittelalters und 
der Renaissance. Hrsg. von Walter Goetz. 
Bd. XXIII). Leipzig und Berlin 1916, Teubner. 
VI, 299 S. 8. 

Die vorliegende Schrift ist ein Glied aus 
einer Reihe von Veröffentlichungen, die der 
schärferen Erkenntnis Coluccio Salutatis dienen 
sollen. Eine Ausgabe des Traktats De tyranno, 
begleitet von wertvollen Erörterungen und Ex- 
kursen, leitete diese Studien ein!); nebenher 
ging eine interessante Abhandlung über Salu- 
tatis Popularphilosophie*). Retrospektiv war 
eine weitere Untersuchung von 1913: Mittel- 
alterliche Welt- und Lebensanschauung im 
Spiegel der Schriften Coluccio Salutatis®), in 
der der Verf. zu zeigen suchte, daß die geistige 
Welt seiner Helden noch fest im Mittelalter 
wurzle und in vielen Richtungen den Ge- 
dankenreihen entspreche, die H. v. Eicken 1887 
in seinem Werk „Geschichte und System der 
mittelalterlichen Weltanschauung“ entwickelt 
hatte. 

Das neue Buch schildert das Verhältnis Salu- 
tatis zum Humanismus und zu der im Trecento 
sich vorbereitenden Renaissance auf Grund einer 
exakten und äußerst vielseitigen Kenntnis der 
Werke des florentinischen Staatskanzlers, und 
es zeigt sich wiederum in diesem Werk, wie 
segensreich die umfangreiche Arbeit Fr. Novatis 
in seiner Ausgabe der Briefe Salutatis gewesen 
ist. Man kann wohl ohne Bedenken aussprechen, 
daß A. v. Martins Werk die bedeutendste wissen- 
schaftliche Leistung über den Florentiner seit 
dieser Ausgabe ist. Die deutsche Wissenschaft 
wird es mit besonderem Stolz empfinden, dab 
einer ibrer Angehörigen die Edition des italie- 
nischen Gelehrten, die es erst ermöglichte, Salu- 
tatis Eigenart schärfer zu erkennen, in so er- 
folgreicher Weise benutzt hat, Dieser wird als 


1) Coluccio Salutati’s Traktat „Vom Tyrannen“. 
(Abhandlungen zur Mittleren und Neueren Ge- 
schichte. Hrsg. von G. v. Below u. a. XLVII) 1913. 

2) Archiv f. Kulturgeschichte XI 1915, 411 ff. 

3) Historische Bibliothek. Hrag. von F. Meinecke. 
XXXIII. 
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Charakter, als typischer Vertreter einer Über- 
gangszeit beschrieben; dieses Urteil ist zu- 
treffend, aber nicht scharf genug. In ähnlicher 
Weise kann man auch andere Männer jenes 
Zeitalters bis tief hinein ins Quattrocento als 
Träger derselben geistigen Eigenart hinstellen. 
Noch weitere Eigentümlichkeiten müssen ferner 
über A. v. M. hinaus festgestellt werden, um 
seine geistige Persönlichkeit und den Nieder- 
schlag, den sie in seinen Schriften gefunden 
hat, zu erklären. Am wichtigsten ist wohl bier, 
daß Salutati eine einseitig rezeptive Natur war, 
vieles in sich aufnehmend und beinahe un- 
organisch aneinander fügend, selten die Ele- 
mente miteinander verschmelzend. Schöpferisch 
allein erscheint er bisweilen im Stilistischen, 
am meisten in seinen Briefen; man darf ihn 
wohl als formales Talent bezeichnen. Auch 
die typischen Züge des Italieners in seinem 
Wesen sind nicht zu übersehen .und müssen 
als solche gewertet werden. Eine schärfere 
Durchmusterung der Schriften aus dem Bereiclı 
der italienischen Literatur von Petrarca ab, vor 
allem aus den Kreisen des Humanismus, würde 
ferner zeigen, dal vieles, was hier zunächst als 
Sondergut Salutatis auftritt, als Cbarakteristikum 
jener Epoche überhaupt und nicht gerade ihrer 
fortschrittlichsten Schichten zu werten ist. Es 
sei mir schließlich angesichts dieser schöneu 
ideengeschichtlichen Arbeit gestattet, auf Ernst 
Walsers kürzlich erschienene Studien zur Welt- 
anschauung der Renaissance *) hinzuweisen, 
deren Ausgangspunkt wobl sein wertvolles und 
auch für die Erfassung Salutatis nicht une 
wichtiges Poggiobuch von 1914 und Vorträge 
im Züricher Rathaus von 1915 uud 1918 ge- 
wesen sind. Die in ihnen vorgetragenen Richt- 
linien und Gesichtspunkte dürfen künftig bei 
keiner Betrachtung Salutatis übersehen werden. 
Hamburg. B. A. Müller. 


a Basler Zeitschrift für Geschichte und Alter- 
umskunde XIX 1920, 1/37 (nach Sonderabdruck). 
E. Norden, Die Bildungswerte der latei- 

nischen Literatur und Sprache auf dem 

humanistischen Gymnasium. Berlin 1920, 

Weidmann. 558. 2 M. 

Das inhaltreiche Heft gibt einen Vortrag, 
den Norden am 25. November 1919 in der Ver- 
einigung der Freunde des humanistischen Gym- 
nasiums in Berlin gehalten hat, und unmittelbar 
wie lebendige Rede vermag es auf den Leser 
zu wirken. 

Über das nur Historische und über das nur 
Nützliche binaus besitzt das Latein Eigenwert, 
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der sein Beibehalteu als Fach unserer Bildung 
rechtfertigt. Meisterhaft ist die Sprache ge- 
kennzeichnet, deren sprossender Reichtum zu- 
gunsten größerer Zwecke, wie gedanklicher und 
politischer Einheit, gebändigt, ja geknickt wurde, 
ungleich dem Griechischen, unter dem Donner- 
wort disciplina. Aus dieser Sprache und dem in 
ihr versteinerten Denken bieten sich dem Schüler 
wertvolle, richtunggebende Anschauungen. N. 
weist auch darauf hin, wie die im einzelnen 
erarbeitet werden können. Auf daß wir nicht 
zu den Helden des Schlagworts zählen, die 
Forderungen aufstellen, und damit gut. 

Den Bildungswert der römischen Literatur, 
soweit sie dem Schüler entgegentritt, beschränkt 
sich der Verf. für drei ausgewählte Gebiete 
nachzuweisen, Ethik, Patriotismus und Ge- 
schichte. Die prisca virtus des alten Cato, 
Horatius, Seneca, sind ihm Leitsterne auf dem 
ersteren Gebiete, und besonders schön hat er 
Horatius’ Wert gekennzeichnet, wie ihn der 
Primaner mit ins Leben nehmen muß. 

Daß in allem, was Staatsanschauung betrifft, 
das Altertum eine unentbehrliche Grundlage für 
die Gegenwart darstellt, das ist eine Wahrheit, 
die selbst Zweifler und Fernstehende, sobald sie 
von diesen Verhältnissen unterrichtet worden, 
anerkennen, und die mir neu entgegentrat, als 
ich im vorigen Herbst in der Volksbochschule 
über Staatsanschauungen unterrichtete. So winkt 
auch hier dem Schüler reiche Belehrung, und 
zwar um so mehr, je mehr der Lehrer über 
historische und politische Bildung verfügt. N. 
geht hier insbesondere dem Vaterlandsgedanken 
nach, wie ihn Vergilius und Horatius vorbild- 
lich ausdrücken; er weist auf Ciceros De re 
publica und seine Rede für Sestius mit ihren 
wertvollen politischen Erörterungen hin und 
berührt in bemerkenswerter Weise das Werden 
der Humanitätsidee. Es ist dem Verf. voll- 
kommen darin beizustimmen, daß die Lektüre 
der Alten den besten Stoff zum staatsbürger- 
lichen Unterricht bietet, besseren selbst, als er 
im fortlaufenden Geschichtsunterricht zu haben 
ist, der allerdings mit jenen anderswo erarbeiteten 
Ergebnissen Fühlung halten muß, 

Dann bringen die römischen Geschicht- 
schreiber, wie sie von Cäsar bis Tacitus gelesen 
zu werden pflegen, eine Fülle politischer Er- 
kenntnis. Der Verf. weist besonders für Tacitus 
darauf hin und würdigt eingehend die Germania 
und ihre Wirkung auf die deutsche Geschicht- 
schreibung. 

In seinem Schlußwort tritt N. dafür ein, 
den Kreis der Lektüre zu erweitern, und zwar 
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durch Seneca, was meiner Erfahrung nach schon 
oft geschieht, das Gastmahl des Trimalchio, 
Proben aus Tertullianus, Augustinus, Boethius, 
den Acta martyrum, Gaius und Papinianus und 
vielleicht etwas Mittelalter von Einbart bis 
Petrarca. Er betont weiter, daB so die Be- 
schäftigung mit dem Römertum nicht allein die 
Denkkraft fördert, sondern auch Willen und 
Tatkraft, und sagt zum Schluß uoch einmal 
zusammenfassend in eindringlichen Worten, was 
durch die ganze Rede schon mitklang, daß alle 
diese Arbeit an der römischen Vergangenheit 
dem deutschen Wesen gilt und der lebendigen 
Gegenwart. 

Einige Stellen der Schrift möchten Gelegen- 
heit zur weiteren Erörterung geben: S. 5 das 
Abwägen von Griechisch und Latein — mich 
stimmte kürzlich ein Aufsatz „Griechisch in 
Sexta !“ bedenklech —, S. 13 die leider übliche 
Verurteilung der wörtlichen Übersetzung an 
sich, ohne die man nämlich niemanden lehren 
kann, sich wirklich in eine fremde Sprache 
einzufühlen, S. 34 der Vorschlag der Lektüre 
von Mommsens Römischer Geschichte, S. 36 
die furchtbare Einseitigkeit des taciteischen 
Nachtbildes, die in der parteizerrissenen Gegen- 
wart leicht verständlich wird. 

Ich habe die fesselnde Schrift in einem Zuge 
gelesen. Möchte doch der Unterricht immer 
von dem Schwunge und dem Geiste erfüllt sein. 
der darin zutage tritt! 

Magdeburg. Friedrich Lammert. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Monatsschrift f. höhere Schulen. AIS, TS 

(327) O. Spengler, Der Untergang des Abend- 
landes.. I. Bd. 3. A. (München). ‘Dies Buch wird 
sein Schicksal haben’. P. Lorentz. — (328) Th. Birt, 
Charakterbilder Spätroms und die Entstehung des 
modernen Europa (Leipzig). ‘Der Primaner wird das 
Buch, wie soviele gebildete Nichtfachleute, mit 
Genuß und starker Anregung lesen’. Af. Siebourg. 


Zeitschr. f. deutschösterr. Gymn. LXIX, 12. 

(1) E. Stemplinger, Der Heilmagnetismus bei 
Plinius, Die Sympathie bezw. Antipathie in der 
ganzen Natur, in den Gestirmen, im menschlichen 
Leben, im Tier-, Pflanzen- und Mineralreich. Wir- 
kung des Magnetismus nicht bloß unter Mineralien, 
sondern auch unter Menschen, Tieren und Pflanzen. 
— (20) G. Simchen, Die Aigeusszene in der Medea 
des Euripides. Diese Szene ist nicht so sehr durch 
äußere Umstände — patriotische Tendenz — dem 
Drama eingefügt, sie ist mit diesem auch innerlich 
verknüpft. Das Erscheinen des Aigeus ist durch 
die Götter veranlaßt, die Medea die von ihr ge- 
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wünschte Rettung bringen. Die Worte des kinder- 
losen Königs 721 f. erwecken in Medea den Ge- 
danken an den Kindermord. — (26) M. Schuster, 
Über zwei Motive der „Traumdeutung“ Walthers 
von der Vogelweide. Eine Parallele zu dem Motiv 
in diesem Gedichte OU 94, 11 Lachm.) vom un- 
scligen Vogel, der den Schlaf des Dichters stört, 
findet sich in einem chinesischen Gedicht, das 
zweite Motiv, Verspottung der Wahrsagerei und 
Traumdeuterei, ist auch in der antiken Literatur: 
Anth. Pal. XI 163 und 865, Ennius (trag. frag. 42) 
und Horaz sat. II 5, 59f. — (81) K. Brugmann, 
und B. Delbrück, Grundriß der vergleichenden 
Grammatik der indogermanischen Sprachen. 2. A. 
IL 3. 2 (Straßburg). ‘Wir begrüßen damit die Krö- 
nung eines Werkes, das schon seit langem sich 
unter jene Leistungen deutschen Geistes einreiht, 
die von unserer kulturellen Führerschaft unter den 
Völkern der Erde Zeugnis ablegen‘. A. Walde — 
(33) A. Walde, Über älteste sprachliche Be- 
ziebungen zwischen Kelten und Italikern. Rek- 
toratsschrift (Innsbruck). ‘Der Urgeschichtsforschung 
auf jeglichem Gebiet eröffnen sich durch die wich- 
tige Entdeckung Waldes nunmehr neue, weit- 
‚blickende Möglichkeiten’. J. Pokorny. — (35) Th. 
Schwab, Alexander Numeniu zepl oynpdtwv in 
seinem Verhältnis zu Kaikilios, Tiberios und seinen 
späteren Benutzern. Rhetorische Studien. 5. H. 
(Paderborn). ‘Überzeugender Nachweis der Echt- 
heit und Vollständigkeit des überlieferten Alexander- 
textes. J. Mesk. — (37) W. Kroll, Die wissen- 
schaftliche Syntax im lateinischen Unterricht (Ber- 
lin). ‘Die Tendenz des Büchleins ist überall zu loben 
und die Behandlung sowie der Inhalt sind derartig, 
daß jeder, der es mit dem Lateinunterricht am Gym- 
nasium ehrlich meint, nur lebhaft wünschen muß, 
die darin entwickelten Grundsätze in der Schule 
zur Geltung gebracht zu sehen’. Einzelne kritische 
Bemerkungen. A. v. Scheindlee. — (45) M. Tulli 
Ciceronis scripta quae manserunt omnia. Rec. 
A. Klotz f. 21, 22, 27 (Leipzig). (48) M. Tulli 
Ciceronis scripta quae manserunt omnia f. 43. 
Rec. Th. Schiche (Leipzig). Kritische Besprechung 
von R. Bitschofsky. — (55) J. Sundwall, West- 
römische Studien (Berlin). ‘Der vielseitige Forscher 
beweist in der vorliegenden Schrift seine eindrin- 
genden Fachkenntnisse’. E.Groag. — M1) F.Löwy- 
Cleve, Die Philosophie des Anaxagoras (Wien). 
‘Die Hypothese des Verf. ist als sehr beachtens- 
wert zu bezeichnen, doch muß betont werden, daß 
eine quellenmäßige Durchforschung der ganzen 
Überlieferung nun erst recht nötig ist’. R. Meister. 
— (87) J. Simon, Ein Schulmann des 19. Jahr- 
hunderts über die formale und materiale Seite des 
Unterrichts. Auch jetzt noch beachtenswerte Ge- 
danken aus dem Büchlein „Bemerkungen über die 
Erlernung der lateinischen Sprache und über die 
Verfassung der Gymnasien. Von einem alten 
Schulmann. Brünn 1815.“. — (117) Aristoteles, 
Der Staat der Athener. Erkl. v. K. Hude (Leipzig). 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [23. Oktober 1920.) 1022 


‘Mehrmals wünscht man ausführliche Sacherklärung'. 
F. Hornstein. 


Literarisches Zentralblatt. No. 27. 28. 29. 30. 
31. 32. 

(505) W. Lützert, Gesetz und Geist. Eine 
Untersuchung zur Vorgeschichte des Galaterbriefes 
(Gütersloh). ‘Tiefgründige Ausführungen, nicht ohne 
Bedeutung”. E. Herr. — (511) G. Pasquali, Orazio 
lirico (Firenze). ‘Auszustellen ist an dem ungemein 
förderlichen und anrogenden Werke die allzu behag- 
liche Breite der Darstellung. M. II. 

(521) W. Reinhard, Das Wirken des heiligeu 
Geistes im Menschen nach den Briefen des Apostels 
Paulus (Freiburg i. Br.) und J. Th. Ubbink, Het 
eeuwige leven bij Paulus (Groningen). Besprochen 
von G. H...e. — (524) E. Howald, Friedrich 
Nietzsche und die klassische Philologie (Gotha). 
‘Kleine gehaltreiche Schrift. K. — K. Jaspers, 
Psychologie der Weltanschauungen. ‘Man wird 
viel Anregung aus diesem gedankenreichen Buche 
schöpfen. W. Moog. —.(530) A. Neuburger, Die 
Technik des Altertums (Leipzig). ‘Wertvolles Buch‘. 
Fr. Geyer. — (532) K. Kunst, Studien zur griechisch- 
römischen Komödie mit besonderer Berücksichtigung 
der Schlußszenen und ihrer Motive (Wien). "Trotz 
Ausstellungen muß man die Arbeit willkommen 
heißen’. C. — (533) P. Lehmann, Corveyer Studien 
(München), Anerkannt von O. Lerche. 

(546) H. Frick, Ghazälis Selbstbiographie. Ein 
Vergleich mit Augustins Konfessionen (Leipzig). 
Besprochen von Brockelmann. — (553) H. Behrens, 
Quaestiones de libello, qui Origo gentis Romanae 
inscribitur (Berlin). ‘Eine sehr beachtenswerte, auf 
umfassender Kenntnis und Verwertung der wissen- 
schaftlichen Unterlagen beruhende Arbeit. 

(561) F. Delitzsch, Die große Täuschung. 
Kritische Betrachtungen zu den alttestamentlichen 
Berichten über Israels Eindringen in Kanaan, die 
Gottesoffenbarung vom Sinai und die Wirksamkeit 
der Propheten (Stuttgart). Besprochen von Fiebig. — 
(5639) H. Cladder, Unsere Evangelien (Freiburg 
i. Br.). ‘Vermag tatsächlich Interesse an den Evan- 
gelisn zu erwecken‘. E. Herr. — (564) H.F. Müller, 
Dionysios, Proklos, Plotinos (Müuster i. WA "Be 
deutet. einen wirklichen Fortschritt’. J. Gotthardt. — 
(571) E. Bethe, Dic Ichneutai des Sophokles (Leipzig). 
‘Höchst anregende Schrift. K. Preisendanz. — (372) 
K. Diels, Antike Technik (Leipzig). Anerkannt von 
H. Lamer. — (573) A. B. Drachmann, Atheisme i 
det antike Hedenskab (Kopenhagen). Inhaltsangabe. 

(592) A. Siddiqi, Studien über die persischen 
Fremdwörter im klassischen Arabisch (Göttingen). 
‘Zeigt gründliche Belesenheit’. Brockelmann. 

(602) L. Rosenthal, Über den Zusammenhang, 
die Quellen und die Entstehung der Mischna (Berlin). 
‘Wird in Zukunft eingehende Berücksichtigung auch 
von christlicher Seite finden’. Fiebig. — (607) 
Platons Apologie des Sokrates und Kriton, über- 
setzt und erläutert von O. Apelt (Leipzig) und 
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Platons Dialoge Timaios und Kritias, übersetzt 
und erläutert von O. A pelt (Leipzig). ‘Rein-wissen- 
schaftliche Übersetzungen‘. X. Preisendanz. — (609) 
G. Herbig und H. Reincke-Bloch, Die Fünf- 
hundertjahrfeier der Universität Rostock 1419—1919 
(Rostock). ‘Gibt immer cmeut das Bild ernster 
Stimmung, aber auch ungebrochener Kraft‘. G. Kauf- 
mann. 





— 


Deutsche Literaturzeitung. No. 25. 26. 

(410) T. von Wilamowitz-Mocllendorff, 
Die dramatische Technik des Sophokles. Mit einem 
Beitrag von U. von Wilamowitz-Moellendorff 
(Berlin) I. — (414) A. Heisenberg, Neugriechen- 
land (Leipzig), ‘Wird seinen aktuellen Wert be- 
halten’. G. Soyter. 

(424) F. Thureau-Dangin, La chronologie des 
Dynasties de Sumer et d'Akkad (Paris). Besprochen 
von B. Meißner. — (425) Festgabe, Adolf Kaegi 
von Schülern und Freunden dargebracht am 30. Sep- 
tember 1919 (Frauenfeld). Inhaltsangabe. — (426) 
T.vou Wilamowitz-Moellendorff, Die drama- 
tische Technik des Sophokles. Mit einem Beitrage von 
U.v. Wilamowitz-Moellendorff (Berlin). ‘Das 
von U. v. W. verfaßte siebente Kapitel bekundet 
mehr Liebe und Pietät für den Dichter. H. v. Arnim. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 27/28. 2930. 

(273) Sancti Eusebii Hieronymi epistulae. 
HI. Rec. J. Hilberg (Wien und Leipzig) u. 
C. Kunst, De S. Hieronymi studiis Ciceronianis 
(Wien) Desprochen von C. Weyman. — (280) 
F. Abbott, The Pronunciation of a final consonant 
when followed by an initial consonant in a Latin 
word-group. ‘Wird vielen willkommenes statistisches 
Material bieten’. W. Kroll. — (288) Certamen Hocuff- 
tianum. 

(289) E. Scharr, Xenophons Staats- und Gesell. 
schaftsideal (Halle a. S.) I. — (294) J. Vürtheim, 
Stesichoros’ Fragmente und Biographie (Leiden). 
‘Bringt durch Berücksichtigung der neucren Literatur 
vieles Dankenswerte, aber keine durchschlagenden 
neuen Ergebnisse. W. Kroll. 


Mitteilungen. 
Die Köpıar öökaı. 

Der Sp. 774 f. von mir angezeigte „Epicuro“ Biguo- 
nes bringt eine große Zahl diesen betreffender Fragen 
der niederen und höheren Kritik wieder in Fluß. 
Den Raum, den mir der Herausgeber dieser Wochen- 
schrift gütigst zur Verfügung stellt, will ich dazu 
benutzen, um wenigstens einen wichtigen Punkt, 
in dem Bignonc eine besondere Stellung einnimmt, 
zu besprechen. 

Bekanntlich hat Usener in der Einleitung zu 
seinen „Epicurea“ S.43 fl. im Anschluß an Gassendi 
die Ansicht aufgestellt und begründet, daß die 
Sammlung der sog. Kópia Géto als solche nicht von 
Epikur stamme. Er schließt S. 46: Quae si ita sunt, 
demonstratum est has sententias non huic libello 
destinatas sed alio primitus consilio et loco scriptas 
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postmodum a sectatore Epicuri excerptas et collectas 
esse. Dieses seitdem fast allgemein angenommene 
Urteil hat Bignone zuerst 1908 in einem Aufsatze 
in den Rendiconti del R. Ist. Lombardo di se. e lett.. 
Serie II Vol. 41 S. 792f. eingehend zu widerlegen 
gesucht. In obigem Buche wiederholt er z. T- 
wörtlich, erweitert und ändert er dic dort gegebenen 
Darlegungen. Ich bemerke sogleich, daß mir Bignove 
in manchem gegenüber Useuer recht zu baben scheint 
und daß er auf jeden Fall viel zur richtigen Fassung 
und Erfassung dieser Sprüche beigetragen hat. 
Trotzdem glaube ich nicht, daß seine Beweise 
genügen, um diese Sammlung mit Wahrscheinlich- 
keit auf Epikur zurückzuführen. 

Bignone ist also der Ansicht (s.8. 7), daß Epikur in 
ihr „seinen Getreuen ein Handbuch bieten wollte, 
indem die Hauptpunkte seines Systems in kurzen 
und wirksamen Maximen gesammelt und geordnet 
wurden“. Hier muß schon gegen die Bezeichnung 
„brevi ed efficaci massime“ Einspruch erhoben werden. 
Denn mehrere dieser %:a: sind nicht kurze Maxime 
(z. B. 10, 20, 24, 37, 88), und wirksam kann man die 
große Zahl derer nicht nennen, die dem Verständ- 
nisse die größte Schwierigkeit bieten. Doch darüber 
später. Aus dem Mangel an Kürze und Schlagkraft 
einzelner darf man aber dem Veranstalter der Samm- 
lung keinen Vorwurf machen. Denn ZZ bedeutet 
überhaupt nicht sententiae im engeren Sinne, kurze 
und wirksame Sprüche; diese werden in der gne- 
chischen Literatur mit yvapazı oder ypeizı bezeichnet. 
Ada bedeutet auch bei Epikur stets Meinung (opinio) 
oder Lehrsatz (praeceptum)'!), und so bezeichnet 
Lukian (Alexander c. 47) diese Ga auch richtig als 
&öypara. Es ist daher falsch, wenn B. unmittelbar 
darauf behauptet, Epikur habe mehr als ein Hand- 
buch solcher Art verfaßt; außer unsern „Massime 
capitali“ hätten mindestens zwei noch aphori- 
stische Form gebabt: [epi zadav Géio xpo; Tyr 
späizt und [lepi voswv ZGCZo go; Midprv; denn nichts 
spricht dafür, daß diese Schriften in Aphorismenform 
verfaßt waren; in einer Streitschrift, wie die gegen 
Timokrates doch sicherlich war, ist dies an sich 
höchst unwahrscheinlich. 

Bignone weiß sehr wohl, daß Usener Epikurs Ur- 
heberschaft nicht für die einzelnen ZC, sondern nur 
für die Sammlung leugnet. Er macht aber zuweilen 
den Eindruck, als ob er es vergäße. Denn wenn er im 
folgenden auf die Bewunderung verweist, die das 
Werk im Altertum genoß, so wäre cs eine petitio 
principii, diese auf die Sammlung als solche zu be- 
ziehen; sie konnte cbensowohl ihrem Inhalt gelten. 
Es muß uns sogar stutzig machen, daß gerade ein 
Epikureer, Demetrios Lakon, von ihnen als wi: 
erıypazopivars Kaplans ZEoe spricht; es klingt, 
als ob er den Titel für etwas willkürlich Beigelegtes 
halte. Ebenso sagt Cic. nat. d. I 85: in illis... 
sententiis, quas appellatis K. 3., nicht quas ille 


1) Ich erinnere auch an Theophrasts berühmte 


qvoxat Béëer, die durchaus die Form der Abhandlung 
hatten. 
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appellavit. Auch er beschrieb damit wohl das 
izıyeypappdva seiner Quelle. Auch Aelian (Us. 
S. 70 u.) sagt völlig übereinstimmend: is ’Erwxohpon 
Géfee, Ac dxelvor Kuplas oŭtw xaloa, so daß nach 
diesen Zeugen zum mindesten der Titel nicht von 
Epikur stammte. Wenn dann ein so unzuverlässiger 
Abschreiber wie Diodor (Us. S. 69 u.) schreibt: èv 
zals drıypapuävarg ün’adros K. 3., so liegt die 
Annahme nahe, daß er mit dem Geieiren das über- 
lieferte, ihm unverständliche Partizip auf eigue 
Faust ergänzte. Wonn aber Cicero für II 20 sagt: 
in... libro, in quo... gravissimis sententiis quasi 
oracula edidisse sapientiae dicitur, so wird nach 
dem ganzen Sinne der Stelle das edidisse oracula 
nicht mit der Herausgabe der Sammlung, sondern 
mit dem Verkünden der Sprüche verglichen. Endlich 
bringt Crönert Kolotes S. 23f. eine Philodemstelle 
mit einer wahrscheinlich von seinem Lehrer Zenon 
stammenden Liste gefälschter Schriften der Schul- 
häupter. Der leider lückenhafte Schluß lautet: 
ledekev 8è xal dx Twv èzıypaypévwy. — Crönert ergänzt 
mit Berufung auf obige Demetriosstelle: Kuplwv doky 
qvas. Es geht natürlich nicht an, auf eine noch so 
wahrscheinliche Ergänzung einen Beweis zu gründen, 
wie Bignone mit Recht bemerkt. Aber mich wundert, 
daß er binzufügt: Zenon würde im übrigen diese 
Sammlung nicht gesäubert haben, wenn er sie für 
ein Flickwerk ohne jede Bedeutung angesehen hätte. 
Mit größerem oder wenigstens dem gleichen Rechte 
kann man sagen, wenn er diese Sammlung für ein 
Werk des Meisters gehalten hätte, würde er nicht 
gewagt haben, einige Sprüche für ungeeignet zu 
erklären, ganz im Sinne Useners. 

Daß die K. à in der Liste der Epikurschriften 
stehen, ist natürlich ohne Belang. Wir haben eine 
Liste von Schriften Aristons von Chios, die meist, 
wenn nicht alle, nach dem Tode des Lehrers von 
Schülern herausgegebene Sammlungen sind. Und 
in der Epikurliste stehen ’Erımial, die sicherlich 
nicht von ihm herausgegeben sind. Die Sammlung 
brauchte darum noch keine Fälschung zu sein. Die 
Schule kann gewußt haben, daß ihr Inhalt, aber 
nicht die Form von Epikur stammte. So denkt ja 
auch bei der neuerdings entdeckten anderen Samm- 
lung von Epikursprüchen, der lIpospwvr,as Leschten, 
niemand an eine Fälschung. Und wenn Bignone 
darauf verweist, daß keine der Sentenzen als einer 
anderen Schrift Epikurs zugehörig erwähnt wird, 
so ist das bei den Nichtepikureern, die meist aus 
vermittelnden Quellen schöpfen, sehr erklärlich; in 
den Herculanensia — und das ist bezeichuend — 
werden sie überhaupt selten erwähnt. 


Da nun aus dem Altertum kein Zeugnis, das zur 
Entscheidung unserer Frage dienen könnte, vor- 
banden ist, so steht es nicht so, wie Bignone meint, 
die Last des Beweises falle dem zu, der die Samm- 
lang Epikur abspreche, sondern beide Annahmen 
sind Hypothesen, von denen man der den Vorzug 
geben wird, die die Art und Beschaffenheit der 
Sammlung am besten erklärt. In Wirklichkeit hat 
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ja auch Bignone nicht nur die Gründe Useners für 
dessen Ansicht zu widerlegen gesucht, sondern auch 
solche für die seinige gebracht. Beide müssen wir 
daher auf ihre Wahrscheinlichkeit prüfen. 

Bignone wendet sich zuerst gegen den letzten 
Grund Üseners, weil er ihm von geringster Beweis- 
kraft zu sein scheint. Usener meinte nämlich, daß 
der Sammler auch Briefe herangezogen habe und 
verweist auf Spr. 25, in der eine Anrede in zweiter 
Person erscheint, Bignone hält dem entgegen, daß 
in Aphorismen alter und neuer Zeit sehr häufig der 
Leser angeredet wird. Gewiß hat er da im all- 
gemeinen recht. Merkwürdig ist nur, daß gerade 
drei aufeinanderfolgende Sentenzen (23—25), die 
einzigen, die sich auf die Erkenntnistheorie be- 
ziehen, sonst keine anderen diese Anrede enthalten. 
Soll man annehmen, daß gerade dieser nur als 
Stütze für die Ethik herangezogene Stoff den Verf. 
so erregt hat, daß er sich bei ihm mit besonderem 
Pathos an den Leser wendete? Ich glaube, daß die 
Annahme, die Stellen scien einem Briefe entnommen, 
in denen Epikur einem Jünger den engen Zusammen- 
hang zwischen Ethik und Kanonik darlegte, weit 
wahrscheinlicher ist. 

An erster Stelle weist Usener darauf hin, daß 
der Sammler die wichtigsten Punkte der Lehre wie 
die Physik völlig ausschaltete, dagegen minder 
wichtige ausführlich berücksichtigte. Bignone meint 
dagegen, daß Epikur die Physik wegließ, weil 
Aphorismen nur aus sich verständlichen Stoff be- 
handeln dürften. Aber abgesehen davon, daß die 
Sammlung, wie schon erwähnt, nicht nur Aphorismen 
enthält, so kommt Bignone dadurch mit sich in Wider- 
spruch. Denn er selbst erklärt die Tatsache, daß 
manche Sprüche weder in sich unmittelbar verständ- 
lich sind noch in ihrem Zusammenhang, damit, daß 
sie für Eingeweihte geschrieben seien. Es lag also 
kein Grund vor, die Physik beiseite zu lassen. Und, 
wie wir sehen, mit der Kanonik beschäftigen sich 
drei Sprüche, ohne daß der Zusammenhang mit den 
vorausgehenden und folgenden ethischen Sprüchen 
aus ihnen klar wird. Die Annalıme also, daß dem 
Sammler in den Schriften und Briefen Epikurs, die er 
auszog, keine physikalischen Sprüche oder wenigstens 
keine geeigneten vorlagen, ist jedenfalls für das Ver- 
ständnis der Sammlung geeigneter. 


Und ebenso steht es mit dem zweiten Teile der 
obigen Bemerkung Useners. Dieser verweist ein- 
mal auf den Spruch 32, dessen Inhalt nicht unter 
die bedeutenderen Lehren Epikurs zu rechnen sei. 
Bignone entgegnet, es werde in ihm eine damals 
verbreitete Ansicht bekämpft. Damit scheint mir 
die Aufnahme unter die Hauptsprüche kaum be- 
gründet. Dann verweist Usener auf K. 37f., in 
denen von den Bedingungen die Rede ist, unter denen 
Gesetze Rechtsgültigkeit haben. Mit Recht wendet 
sich Bignone gegen den Zusatz Useners: Solche 
Sprüche hätten für die Schule geringe Bedeutung, 
die von politischer Tätigkeit überhaupt abrate. 
Bignone (oft nicht einmal den Kern, wenn er da- 
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gegen bemerkt, Epikur rate nicht immer und jedem 
davon ab. Denn wie ieh in meiner „Rechtsphilo- 
sophie der Epikureer” (Archiv f. Gesch. d Ph. 1910, 
289 ff.) gezeigt habe, beruht nach Epikur die d:agatiz, 
also das höchste Gut des Weisen, auf der 35.22 
und diese auf Staat und Gesetzen. Diese sind also, 
selbst wenn der Weise nicht unmittelbar bei ihnen 
mitwirkt, von großer Wichtigkeit. Dennoch muß 
es auffallen, daß von den 40 Sprüchen sich 8 
(31— 38) oder nach meiner Auffsssung 10 (auch 39— 
40) mit Recht und Politik beschäftigen, also 1. 21. 
In den heiden Abrissen der epikurischen Ethik da- 
gegen, die wir haben, dem Menoikeusbrief und Ciceros 
Buch I De fin., werden die Rechtstheorien überhaupt 
nicht erwähnt, ebenso in den Ethika des Diogenes 
von Oinvsanda. Und wenn Bignone auf Hermärch'ver- 
weist, der sie häufig in seinen Werken behandle, 
so ist das so nicht richtig, da dieser die Rechts- 
theorien nur in einem uns bekannten Werke, dem 
gegen Empedokles, berührt, wo der Gegenstand es 
an sich nötig machte, Für ihre so ausführliche Be- 
rücksichtigung in den Hauptsprüchen lag also sicher- 
lich kein Grund vor. Wieder ist die naheliegende 
Erklärung: Der Sammler hat Schriften (nach meiner 
a. a. O. geäußerten Ansicht [en ämamsıvr; und Il. 
Banlela;) ausgezogen. 

Wir sehen, schon diese beiden Beweisgründe 
Useners sind durchaus nicht so leicht abzutun, wie 
Bignone meint. Für wichtiger erklärt er selbst die 
beiden anderen: das Vorkommen von Doppelsprüchen 
und die mangelhafte Anordnung. Bignone sucht sie 
zusammen zu widerlegen. Voraus schickt er eine 
feinsinnige Betrachtung über Aphorismensammlungen 
im allgemeinen, deren Reiz darin bestehe, daß der 
Leser die unausgesprochenen Gedanken und die 
inneren Verbindungen der Sprüche selbst ergänzt. 
Epikur habe seinen Schülern eine solche Sammlung 
wohlüberlegter und verknüpfter Gedanken nach einem 
einheitlichen Plane, den er fest im Geiste hatte, 
geben wollen. Sie zu verstehen, fordere eine Art 
Eingeweihtheit, die er bei ihnen voraussetzen konnte. 
Mich will es dünken, daß einem Epikur, dem es bei 
der Darstellung seiner Lehre nach eigener Erklärung 
vor allem auf Klarheit und Schlichtheit ankam, 
eine solche Absicht wohl fern gelegen habe. Aber 
mindestens müssen solche Sprüche, wie Bignone 
selbst sagt, per se perspicue sein. Daß dies hier 
nicht der Fall ist, geht aus der Mühe hervor, die 
es Bignone selbst im folgenden kostet, aus vielen 
von ihnen den richtigen Sinn hervorzuholen. 


Doch folgen wir der Prüfung des Verf. Die 
ersten 4 Sprüche sollen und wollen augenscheinlich 
auch nach Useners Ansicht den sog. terpapdpuaxcz 
wiedergeben. Sie sollen — und ich will das für 
1, 2 und 4 gelten lassen, obgleich Spruch 1 weniger 
und mehr enthält als das Zpodnv ó Beie, aber man 
kann es daraus ableiten. Dagegen enthält der dritte 
nichts von dem Heilspruch: das Gute ist leicht zu 
erwerben. Er lautet im ersten Teile: die (obere) 
Grenze für die Größe der Lustempfindungen ist die 
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Beseitigung jeden Schmerzes, also die drcewz. nach 
Epikur in der Tat das höchste Gut. Aber ob und 
wieso das leicht zu erreichen ist, davon sagt der 
Spruch nichts, und auch Bignone kann es nicht sus 
ihm ableiten. Noch schlimmer steht es aber mit 
dem zweiten Teile. Er lautet: ö=»u 3’ äv tò däin tw dwr. 
ze Av av ypünav Ze ou fäer zé Brain T, zé Äagednteens 7, 7% 
Sıvauzötepo,. Man wäre versucht, um ihn mit dem 
ersten in Verbindung zu bringen, (sm) % iiur 
zu schreiben. Aber vielleicht hat Bignone recht. 
wenn er meint, er solle allgemein erklären, daß jede 
Lust an sich rein ist?) Dazu gehört aber als not- 
wendige Ergänzung der Satz: Auch jedes Unlust- 
gefühl ist an sich ungemischt. Was nun die Fest- 
stellung dieser Tatsache mit der leichten Erwerbung 
des Guten zu tun hat, bleibt völlig im Dunkeln. 
Man kann also schon hier sagen, daß der Versuch 
der idealen Ergänzung bei diesem Spruch versagt. 
Die Heilswahrbeit ist in ihm nichts weniger als 
ingegnosamente espresso. Die Annahme, daß ein 
Sammler mit wenig Geschick den Spruch ausgelesen 
und an diese Stelle gesetzt hat, ist wahrscheinlicher. 
Daß der Spruch an sich höchst wertvoll ist, hat 
damit nichts zu tun. 

Der Verfasser der Sammlung fährt in den Spr. 5 
bis 7 fort, die Bedingungen der Glückseligkeit im 
Sinne seiner Schule festzustellen: die Tugend im 
Leben des einzelnen und die Aociing im Gemein- 
schaftsleben. Dabei ist aber der Spr. 6 so un- 
bestimmt, daß ein Scholiast ihn ergänzen zu müssen 
glaubte, erklärlich, wenn er einem größeren Zau- 
sammenhange entnommen war, dem dann auch 
Spr. 7 angehörte; es liegt nahe, an die Schrift fleg 
3tov zu denken. 

Spr. 3—10 geben die Gründe, warum an auf 
einige Lustgefühle verzichten muß, 11—12 vie, um 
derentwillen die Naturerkenntnis nötig ist Die 
beiden letzten stimmen in ihrem Inhalt fast völlig 
überein, so daß mit Recht Usener und ebenso Biguone 
in seinem ersten Aufsatze sie für Paralleisprüche 
halten. \Venn Bignone jetzt einen kleinen Zusatz, 
den Spr. 12 enthält, geltend mac , so sieht man 
nicht ein, warum Epikur um dieses Zusatzes willen 
den Inhalt des ersten in einem zweiten noch einmal 
wiederholen mußte und beides nicht in einem Spruche 
zusammenfaßte. Dagegen ist es zu verstehen, daß 


2) Allerdings zeigt schon der erste Teil, daß außer 
der höchsten Lust, der der Schmerzlosigkeit, alle 
Lustgefühle Beimischungen von Unlust haben. Das- 
selbe geht aus vielen anderen Stellen hervor, wie 
Spruch 12 ausdrücklich von axepaiss; Zëoede spricht. 
Man muß also in obigem Satze an das einzelne 
Gefühl denken, bei den gemischten Gefühlen an 
Reihen. An letztere denkt auch Platon im Philebus, 
wie ich gegen Bignone hervorhebe. Zwischen den 
gemischten Gefühlen der beiden Denker ist in dieser 
Beziehung kein Unterschied. Vgl. auch Phaidon e 3 
(60b) Zpe pèv oizé (zò 43d und zè Aurnpdv) ui maga- 
"regen zéit dvdowzw .... 
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ein Sammler den zweiten Spruch, den er anderswo 
aufgelesen, dem ersten zur Erläuterung beifügte. 

Spr. 13 soll, wie Bignone richtig bemerkt, von 
den vorigen zu No. 14 überleiten: die Zoedine ist 
nutzlos, wenn wir uns durch .Naturerkenntnis nicht 
von den Ängsten vor den Göttern und dem Tode 
befreien, und die beste Sicherheit bietet das Leben 
im Verborgenen. Merkwürdig bleibt, daß diese 
Sprüche nicht den No. 6 und 7 angeschlossen sind» 
. die ebenfalls von der Aoedipe handeln. 

Spr. 15 handelt von dem wahren Reichtum und 
seinem leichten Erwerbe, Spr. 16 von der Überlegen- 
heit der Vernunft über das Schicksal, Spr. 17 von 
dem ruhigen Leben des Gerechten und dem un- 
ruhigen des Ungerechten; letzterer wäre besser nach 
Spr. 5 am Platze. Die Verbindung, die Bignone 
zwischen 16 und 17 herstellen will, ist gezwungen. 
Der Gerechte ist nicht deshalb ruhig, weil er das 
Schicksal, sondern weil er Strafe nicht fürchtet. 
Daher ist auch die Beziebung, die Bignone zwischen 
diesen und den folgenden Sprüchen annimmt, nicht 
vorhanden. Wie bisher, werden die Mittel und 
Bedingungen der Glückseligkeit ohne Verbindung 
aneinandergereiht. 

Der Spr. 18 wiederholt in seinem ersten Teile 
mit einem kleinen Zusatz (uövov romÜkeraı) den ent- 
sprechenden Teil des Spr. 3 über die höchste sinn- 
liche Lust. Neu ist der zweite Teil, der von der 
höchsten Lust des inneren Sinnes (der dıdvore) 
handelt. Da auch Bignone noch dtdvorz und Adyos 
gleich setzt, so hat er den Sinn dieses Satzes nicht 
gauz verstehen können. Der innere Sinn (die Ein- 
bildungskraft) wird von den größten Angstvor- 
stellungen beunruhigt, Götter- und Todesfurcht, 
Sorge um Macht, Ehre und Reichtum usw. Das 
Ausscheiden dieser Ging: tubrwv) erzeugt den 
höchsten Lustzustand der dtavora, die dropobie, Wir 
haben hier eine sehr wichtige Bestimmung, die 
bisher nicht verstanden ist, daß nämlich die 
arapasla ein Zustand der drdvora ist. Für gewöhnlich 
wird sie allgemein als jovi pe dung: bezeichnet, 

Spr. 19 und 20 führen den Gedanken aus, be- 
grenzte und unbegrenzte Zeit gewährten dieselbe 
Lust, Mit Recht behauptet Bignone, daß der zweite 
den Beweis für den ersteren bringe und nicht als 
dessen Wiederholung zu betrachten sei. Der Spruch 
sagt, in der sinnlichen Lust liege an sich kein 
Grund zeitlicher Beschränkung (ich lese rapeosxeuasev 
(äv)). Die ötdvora aber habe von der Vernunft richtige 
Vorstellungen über die Begrenztheit des Leibes und 
über die nicht zu fürchtende Ewigkeit erhalten, sie 
bedürfe also der unbegrenzten Zeit nicht usw. Der 
Spr. 20 benutzt also den 18., um den 19. zu be- 
gründen. Ebenso hängt der 21. eng mit den drei 
vorhergehenden zusammen. Er bringt endlich den 
Gedanken, den wir Spr. 3 vermißten, der sich aber 
eng an die Spr. 18—20 anschließt: Wer die Grenzen 
des Lebens kennt, weiß, daß leicht zu erwerben ist, 
was jeden Schmerz, der auf einem Bedürfnis (also 
nicht auf Krankheit u. dgl.) beruht, beseitigt und 


so die Schmerzlosigkeit, die höchste Lust, herstellt 
(bei der die Dauer gleichgültig ist, wie wir hinzu- 
setzen können). 

Spr. 22 führt olıne ersichtlichen Zusammenhang 
mit dem vorigen zu den Spr. 23—25 über, die ich 
schon oben besprochen habe. "TA bpeotrzòs téhoç ist 
die ;%ov1, und die ivapyaa ist die Tatsache, daß jede 
&wkrs auf Lust wie jede emt auf Meidung des 
Schmerzes gerichtet ist. Dieser für Epikurs Ethik 
grundlegende Gedanke wird nirgends, weder in 
diesen noch in den gesamten Sprüchen, ausgesprochen. 
In dem Briefe, den ich voraussetze, wird er wohl 
gestanden haben. Spr. 25 enthält gegenüber Spr. 22 
doch soviel Neues, daß man ihn mit Bignone nicht 
als bloße Wiederholung anzusehen braucht. 

Nun aber folgt eine Reihe von Sprüchen, die so 
sehr eine vernünftige Ordnung vermissen lassen, 
daß, selbst wenn man sie umstellen wollte, nichts 
Haltbares herauskäme. Spr. 26 handelt von den 
nicht notwendigen (natürlichen) Begierden, Spr. 27 
und 28 von der Freundschaft, Spr. 29 von den drei 
Arten der Begierden. Spr. 30 wieder®) von den 
nicht notwendigen natürlichen Begierden und zwar 
z. T. wörtlich wie in Spr. 26. Daß Epikur diese 
Sprüche für eine solche Sammlung so verfaßt und 
so geordnet habe, halte ich für ausgeschlossen, für 
sehr denkbar aber, daß ein Sammler 26—28 aus 
einer, 29 und 30 aus einer anderen Schrift entnabm 
und bier einreihte. 

Über die Spr. 31—40 habe ich schon oben ge- 
sprochen, auch daß ich die letzten beiden immer 
noch auf das politische Leben beziehe. Wichtig 
ist aber, daß selbst Bignone in 38 eine Wiederholung 
von 87 erkennen muß. Er kann also nicht anders, 
als jenen für interpoliert zu erklären. Dasselbe 
müßte man dann auch für einen der Spr. 11 und 12 
sowie der Spr. 26 und 30 annehmen. Die Berufung 
auf Diogenes von Oinoanda, in dessen Spruch- 
sammlung auch Sprüche erschienen, die in den 
hiere ddzar nicht stehen, trifft nicht, da dieser offenbar 
gar nicht die K. 3. wiedergeben wollte, sondern eine 
Spruchsammlunug, ähnlich den Wiener Sprüchen. An 
und für sich könnte man natürlich die Möglichkeit 
von Interpolationen zugeben. Wenn wir aber die 
übrigen Auffälligkeiten hinzunehmen, die teilweisen 
Wiederholungen auch in Sprüchen, die nicht ganz 
zusammenfallen, den offenbaren Mangel an Ordnung, 
der mindestens für einen Teil der Sprüche nicht 
wegzuräumen ist, die merkwürdige Erscheinung, daß 
gerade in den eng zusammengehörigen Sprüchen 
23—25 die Anredeform gebraucht ist, sonst nie, daß 
sich auch sonst Gruppen zusammengehöriger Sprücho 
wie 81—37 aussondern lassen, daß endlich einige 
Sprüche, an sich dunkel, den Verdacht erwecken, 
aus einem größeren Zusammenhang entnommen zu 
sein, so scheint mir die Annahme, daß ein Sammler 


3) Merkwürdigerweise behauptet Bignone, hier sei 


von der dritten Art der ebe yuoızal obte Avayzalaı 
die Rede, aber es heißt ausdrücklich dv als üv 


ugi Zut ës, 
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diese Sprüche ausgelesen und zusammengestellt hat, | andere Vermutung aussprechen, ohnc ibr mehr als 
die wahrscheinlichere, um so mehr, da für die | Möglichkeit beizulegen. 
Urheberschaft Epikurs an der Sammlung nur das Philodem. führt I. dpyis col. 45,5 ff. an: xa yip % 
Zeugnis eines unsicheren Kantonisten wie Diodor |'Exlxoupos èv za: 'Avagwoviossiv Stagazei tó te Bun: 
vorliegt. Daß der Sammler natürlich auch nicht | Bierger zat zò perpfws (töv angdv). Schon Usener 
planlos verfuhr, ist selbstverständlich, aber ihm | hat diese ’Avaywviges unter die Werke Epikurs 
wurden durch sein Material die Hände gebunden. | gereibt. Der Titel aber, der doch wahrscheinlich 
Nahe liegt der Vergleich unserer Sammlung mit | auch eine Sammlung epikureischer Aussprüche be- 
den sog. Vatikansprüchen. Der Titel ’Ertwnöpou | zeichnet (puval ist eine in der Schule übliche Be- 
rposowvnct; könnte mit demselben Recht oder Un- | zeichnung für sie), zeigt große Ähnlichkeit mit dem 
recht als Zeugnis für die Urheberschaft Epikurs | der Vatikansprüche: TIpcozwvrsı, für den man mit 








angeführt werden. Doch zu vieles spricht dagegen, | 
als daß es je versucht wäre. Nicht nur, daß sich 
Metrodorsprüche unter ihnen finden, einer (36) ent- 
hält sogar ein Urteil über Epikur. Daß nun diese 
Sprüche zum Teil Schriften der Schulhäupter ent- 
nommen sind, läßt sich mit Sicherheit beweisen. 
Zwei (29 und 62) haben yap im Anfang, ohne daß sie 
an die vorhergehenden anknüpfen. No. 5 ist an 
eine angeredete Person gerichtet, und da er mit den 
Worten des Fragm. 62 schließt, das Usener dem 
guu.zöcıo, zuweist, so wird er wohl aus diesem Werk 
Epikurs stammen. Aus einem Briefe Metrodors an 
einen Menestratos ist Spr. 10 genommen (s. Koerte 
fr. 87), und auf ähnlichen Ursprung weist wohl die 
Anrede in Spr. 70. Da auch diese Sammlung nicht 
frei von Parallelstellen ist und eine erkennbare 
Anordnung nicht zeigt, so kann sie als Gegenbild 
der K. è. gelten. Sie ist aber jünger als diese; denn 
sie enthält eine große Zahl der K. 3., und es ist 
wohl sicher, daß sie diese nicht den Urschriften, 
sondern unserer Sammlung selbst entnahm. Be- 
werkenswert ist, daß sie einmal alle rechtsphilo- 
sophischen und politischen Sprüche (6, 7, 14, 30-34, 
36—40) außer dem kurzen 34 wegließ, dann solche, 
die dem Verständnis Schwierigkeit bereiten (3, 10, 
18, 20, 28). So unterscheidet sich diese Samnluug 
darin von der K. ĉ., daß sie durchweg aus sich ver- 


dieser Beziehung geschickter gewesen als der der 
letzteren. Aber in einem stimmen beide Sammlungen 


ständliche Aphorismen enthält. Ihr Sammler ist in | 


überein; es findet sich auch unter den Vatikan- | 


sprüchen keiner, der in einer der wenigen vor- 
handenen Epikurschriften vorkommt oder anderswo 
auf eine der verlorenen zurückgeführt wird, 
Bignone meint unter Hinweis auf die übrigen | 
stoischen Schriften, die der Sammelkodex enthält, 
der Sammler sei kein Epikureer, sondern ein jüngerer 
Kritiker von ähnlich milder Gesinnung wie Seneka 
gewesen. Ich glaube das nicht; er hätte sonst nicht 
die K. 3. I, die jeder Stoiker verwerfen mußte, an 
den Anfang gestellt. Dagegen möchte ich eine 











WeilslIppsowvi;oes zu schreiben paläograpbisch ohne 
weiteres berechtigt ist. Nun findet sich in der Tat 
unter diesen ein Spruch (No. 62), der von xara Ate 
Aprel (= dupwdrcecdar perplws) handelt. Zwar ist hier 
von Eltern und nicht vom Weisen die Rede. Wer 
aber weiß, wie Philodem in der Rhetorik Epikur- 
worte in Ermangelung besserer zu seinem Zwecke 
preßt, wird sich auch über diese Berufung nicht 
wundern. Und ich kann noch eine Benutzung der 
[posowvýosi wahrscheinlich machen. Clemens Alex. 
führt im Paidagogos (Us. fr. 62) den Spruch eines 
„Jemand“: guvouoin — EBiarlev an. Usener vermutet, 
daß es ein Spruch Demokrits sei, den Epikur in 
seinem Zuuröarsv anbrachte. Nun findet sich der- 
selbe (nur ouvnucta für die ionische Form) in der 
INpospwvr,aus Spr. 51. Usener bringt aber im Anbange 
S. 343 Z. 10 ein Scholion zu dem de der Klemens- 
stelle: ’Eiztxnupos gros dv ët Ertyeynappevu: Köpta 
Bóka Araı'’Erixobpou Ywval rare xal Erapı Li voa, 
Nun, in den K. 8. steht es nicht, wohl aber in den 
[lpospwvýozts, und auch das Erapa taadra stimmt genau, 
da jener Demokritspruch nur das Ende einer längeren 
Ausführung über die doposta« bildet. Ist es da 
nicht böchst wahrscheinlich, daß die gwyai mit den 
Iposgwvioes und diese wieder mit den 'Avapwvises 
in eins fallen? Dann hätte diese Sammlung schon 
zu Philodems Zeit bestanden und nebeu den K. 3. 
in der epikureischen Schule ihre Geltung gehabt. 
Magdeburg. Robert Philippson. 
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im türkischen Karagös-Spiel, in indischen Mimen 
und bei Shakespeare. 

Dies der JIuhalt, der mit Fleiß, guter 
Literaturkenntnis und gesundem Urteil zu- 
sammengetragen ist und die Arbeit als einen 
dankeuswerten Beitrag zu unserer Keuntnis der 
Komödientypik erscheinen läßt Da sich diese 
Typik, wie gezeigt, erst mit der véa voll ent- 
faltet, erbebt sich auch hier die alte Frage, ob 
diese Entfaltung aus der Komödie selbst heraus- 
gewachsen oder dem Einfluß der Tragödie, be- 
sonders des Euripides, zu verdauken ist. Daß 
St. diese schwierige Frage nicht angeschnitten 
hat, ist eine bei einer Erstlingsarbeit wohl be- 
greifliche Vorsicht. Wer aber etwa die Disser- 
tation zur Entscheidung jener literaturgeschicht- 
lichen Alınenprobe heranziehen möchte, sei 
darauf aufmerksam gemacht, daß eine wichtige 
Stelle bei St. nicht behandelt wird: Thesm. 
1172. tritt tatsächlich ein leno auf — Euri- 
pides, freilich als Kupplerin verkleidet (das 
mag St. veranlaßt haben, die Stelle wegzulassen). 
Sieht es nicht wie eine neckische Antwort auf 
unsere Frage aus, daß tatsächlich der Größte 
der alten Komödie den leno zum erstenmal 
herausstellte, daß ihm aber als Träger dieser 
Rolle gerade Euripides recht war? 

München. | Ernst Wüst. 


— — 


. R. Heinze, Ovids elegische Erzählung. (Be- 
richte über die Verh. der Sächs. Akad. d. Wiss. 
Phil.-hist. Kl. 71. Bd. 1919, 7. Heft.) Leipzig 

1919, Teubner. 129 S. 8. 4 M. 

Ein anschauliches Bild von dem interessanten, 
an positiven Ergebnissen ungewöhnlich reichen 
Inhalte dieses Buches zu zeichnen, ist nicht ganz 
leicht. Der Titel meint Ovids elegische Er- 
zäblung in ihrem Verhältnis zum Epos. Verf. 
geht aus von den beiden ovidischen Parallel- 
darstellungen des Raubes der Proserpina in den 
Fasti IV 417/620 und in den Metamorphosen 
V 341/661 und fragt, was den Dichter, der doch 
beide große Werke gleichzeitig in Arbeit hatte, 
bewogen habe, ein und denselben Stoff in beiden 
so ausführlich zu behandeln. Die Antwort 
(S. 10) ist: Ovid hat in den beiden Redak- 
tionen der Geschichte Beispiele zweier grund- 
verschiedener Typen poetischer Erzählung, offen- 
bar mit vollem Bewußtsein, einander gegenüber- 
gestellt: In den Metamorphosen starke Affekte, 
in den Fasten weichere Empfindungen, schmerz- 
liche Klage und Mitleid. Dort die göttliche 
Majestät geflissentlich gesteigert, hier die Gott- 
heit vermenschlicht, dort Ceres als beleidigte 
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und zürnende Göttin, bier als leidende und 
klagende Mutter. Dort das grandiose, hier das 
idyllisch anbeimelnde. Dort wahrt der Stil eine 
gewisse feierliche Würde, hier ist er lebendiger, 
beweglicher. Dort ist die Objektivität des Epos 
festgehalten, hier treten die Persönlichkeit 
des Erzählers und sein Gegenwartsstandpunkt 
hervor. 

Dieselben Gegensätze zeigen sich generell 
überall in beiden Dichtungen, und wir dürfen 
somit den Erzählungsstil der Fasten als elegischen 
dem epischen der Metamorphosen gegenüber- 
stellen. 

So hat der Dichter die mythische Götterweit 
in den Metamorphosen ganz anders dargestellt 
wie in den Fasten; das ist für ihn lediglich 
eine Stilfrage. Er verkehrt in den Fasten mit 
den erscheinenden Göttern vertraulich, ja familiär. 
Situationen wie die, in denen wir fast. V 531£. 
Juppiter, Merkur und Neptun sehen (pudor est 
ulleriora loqwi!), sind in den Metamorphosen 
kaum denkbar. Die Elegie, selbst so ernster 
Tendenz wie in den Fasten, verzichtet eben in 
der Behandlung des Göttlichen auf die epische 
Erhabenheit und neigt dazu, den Abstand 
zwischen Gott und Mensch aufzuheben oder 
doch zu verringern (S. 17). Klassische Bei- 
spiele für diese Höhenunterschiede sind die 
beiden Reden, in denen Mars die Apotheose 
des Romulus erbittet (Met. XIV 805f. fast. II 
481f.): dort Staatsaktion, hier Familienszene. 
Ganz besonders deutlich tritt die Eigenart der 
elegischen Erzählung in Auswahl und Behand- 
lung der Romulusgeschichten (fast. II 383 f., vgl. 
S. 23f.) zutage: Idyllische Bilder, liebevolle 
Ausführung des einzelnen, sentimentale Schilde- 
rungen (mit Vorliebe solche der Ärmlichkeit 
und Kleinheit Urroms), liebenswürdige Züge im 
Bilde des Stadtgründers an Stelle der heroischen. 
Dagegen Kampfschilderungen lehnt die elegische 
Erzählung prinzipiell ab; das ist die Domäne 
des Epos. Wenn es hiervon ganz vereinzelte 
Ausnabmen gibt, wenn Ovid einmal die der 
Elegie gesetzten Schranken tiberschreitet, auch 
in der Form „ostentativ episiert“, z. B. in 
einem kurzen Stück drei Gleichnisse anbringt, 
die sonst in den Fasten nur sparsam verwendet 
werden (13 gegen 200 in den Metamorphosen!), 
wenn sich das alles in die Erzählung vom ruhm- 
vollen Untergang der Fabier an der Cremera 
(II 195 f.) zusammendrängt, so ist in dieser 
stilwidrigen Einlage eine Huldigung des Dichters 
an seinen vornehmen Freund und Gönner Paullus 
Fabius Maximus zu sehen, zu dessen Hause er 


1037 [No. 44.] 


auch durch seine Frau in naher Beziehung stand. 
Auch die Lukretiaepisode (fast. IL 721f.) zeigt 
alle charakteristischen Züge elegischer Erzählung 
(S. 50f.): Lukretia işt nicht nur die pflichttreue 
Frau, sie ist auch die liebende Gattin, bangt 
sich um den fernen Gemahl wie Ovids Penelope 
oder Properzens Arethusa, ja sie spricht kläg- 
licher als diese alle, sie denkt nicht an Rache, 
ist ganz zerknirscht im Bewußtsein ihrer Schuld. 
Immer ist der Abstand der molles elegi vom 
genus grande des Epos gewahrt. 

Zur Eigenart der elegischen Erzählung gehört 
ferner die Fülle von subjektiven Bemerkungen, 
die lebhafte Anteilnahme des Erzühlers an dem 
Geschehenden ausdrücken oder den Hörer zu 
solcher anregen. Namentlich denkt sich der 
Dichter oft (in den Metamorphosen gibts da- 
gegen überhaupt nur drei Fälle dieser Ver- 
gegenwärtigung) als anwesend und redet den 
Handelnden iu längerer Rede an. Wohl zu 
unterscheiden ist angeblich davon (?) die Apo- 
strophe, diese seit Homer übliche Redefigur, 
die lediglich der metrischen Bequemlichkeit 
oder dem Abwechslungsbedürfnis dient (S. 64). 
Auch sie ist übrigens dem elegischen Stile 
gemäßer als dem epischen; in den beiden 
Parallelerzählungen vom Raube der Proserpina 
apostrophieren z. B. die Fasten sehr häufig, die 
Metamorphosen nie. Ein vereinzeltes Abirren 
in den epischen Stil bezeichnet die Rede des 
Mars im Götterrate (VI 355f.).. Ovid hat da, 
unglücklich genug, ein kleinliches aftıov durch 
Anleihen beim Epos zu einer olympischen Haupt- 
und Staatsaktion aufgebauscht. So werden wir 
(vgl. S. 69) die Marsrede auf eine Linie mit 
dem episierenden Aufputz der Fabiuserzählung 
zu stellen und als Fremdkörper in der elegischen 
Erzählung aufzufassen haben. 

Endlich unterscheidet sich auch die sprach- 
liche Form der elegischen Erzählung merklich 
von der epischen (S. 73f.). Dort Schlichtheit 
und Natürlichkeit, in den Metamorphosen mehr 
Größe, mehr Energie, mehr spezifisch poetische 
Worte, mehr lexikalische Neubildungen. Das 
wird durch Gegenüberstellung der beiden Dä- 
daloserzählungen Met. VIII 183f. und Ars II 
21f. erwiesen. Der Bau größerer Perioden ist 
in der elegischen Erzählung durch das Metrum 
(Distichon strebt nach syntaktischer Geschlossen- 
heit, Zusammenfallen von Hexameterschluß und 
Kolonschluß) sehr behindert. 

Als Vorbild für die Gestaltung seines ele- 
gischen Stiles schwebten unserm Dichter (nach 
cap. 9) die ätiologischen Gedichte des Properz 
im 4. Buche vor. Auch hier werden Kampf- 
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schilderungen vermieden, selbst da, wo sie der 
Stoff scheinbar fordert. Auch hier (vgl. nament- 
lich die Tarpejaelegie IV 4) fehlen gerade die 
Züge, die für den Epiker die wichtigsten gewesen 
wären: statt der goldenen Armspangen die Liebe 
zum feindlichen Führer! Properz hat wahr- 
scheinlich diesen seinen Stil der elegischen 
Erzählung nicht neu geschaffen, sondern grie- 
chischen Mustern nachgebildet, Ihr eöperns war 
Antimachos, der ihr in seiner Lyde nach zwei 
Richtungen hin den Weg gewiesen hat: auf 
erotische Themata einerseits, traurige Begeben- 
heiten anderseits (cap. 10). Auf die Nachfolger 
Hermesianax Phanokles Philitas Kallimachos 
fallen neue Streiflichter: den Antimachos hat 
die Leidenschaft, den Kallimachos die Forsch- 
begier zu den Musen gewiesen; bei jenem durfte 
der Leser nie vergessen, daß der unglückliche 
Freund der verstorbenen Lyde, bei diesem nicht, 
daß. der gelehrte und geistreiche Herr Kalli- 
machos von Kyrene erzählt (S. 93). Sehr be- 
achtenswert sind (S. 96f.) die Ausführungen 
über das Verhältnis der Fasti zu den Atta. 
In der Gestaltung des Rahmens hat Ovid die 
kallimachische Form insofern beibehalten, als 
er in eigenem Namen spricht, Persönliches ein- 
flicht und sehr häufig statt als vates einfach das , 
Vergangene zu künden, die Herkunft seines 
Wissens angibt. Aber er geht nicht soweit im 
Geständnis seiner Bücherweisheit, daß er wie 
Kallimachos einen Autor zitierte. An Stelle 
des rein gelehrten Interesses tritt bei Ovid die 
sakrale, nationale und höfische Tendenz. Sehr 
zweifelhaft aber ist, ob der Aitiendichter schon 
ein ebenso großes Gewicht wie Properz und Ovid 
auf gefühlsmäßige und rührende Momente gelegt, 
ob er gar in überschwänglicher Sentimentalität 
und bis zur Fiktion persönlicher Teilnahme den 
Römern vorangegangen ist. — Unter der Ein- 
wirkung der erzählenden Elegie hat sich wahr- 
scheinlich das alexandrinische Epyllion ent- 
wickelt. Denn gerade in den Hauptpunkten — 
persönliche Teilnahme des Dichters an der Hand- 
lung, Zurückdrängung alles rein Tatsächlichen, 
Hervorhebung des Gefühlsmäßigen, Vertiefung 
in die nicht heroischen, sondern rein mensch- 
lich rührenden xadn — ist die Priorität der 
Elegie deshalb wahrscheinlich, weil in ihr die 
Erzählung ja eben ursprünglich an das seelische 
Erlebnis des Dichters unmittelbar anknüpft 
(S. 101). 

Eine Bearbeitung dieses Themas war dringen- 
des Bedürfnis. Daß die Untersuchung mit sicherer 
Hand, mit klarem Urteil, mit tiefgründiger Ge- 
lehrsamkeit geführt ist, war bei einem Kenner 
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wie Heinze zu erwarten. Daneben geht eine 
Fülle von guten treffenden Bemerkungen über 
Einzelfragen. So wird wiederholt (S. 7, 13, 
21, 28°, 54, 108 u. sonst) die Selbständigkeit 
Ovids gegenüber seinen Quellen uud Vorbildern 
betont — betont, daß er oft jene vereinfachte, nach 
seinem Geschmacke verbesserte, nene künstlerisch 
sehr glückliche Motive einführte, die Fabel durch 
Verbindung mehrerer Versionen bereicherte. 
Diese Richtigstellung ist gegenüber manchen 
neueren Quellenuntersuchungen, die den Dichter 
eigentlich nur alexandrinische Epyllien aus- 
schreiben oder gar mythographische Handbücher 
stumpfsinnig in Verse bringen lassen, dringend 
notwendig. Ich habe selbst schon früher (in 
dieser Wochenschrift 1907 Sp. 945) gegen diesen 
Unfug protestiert. Vgl. meine Bemerkungen 
über die selbständige Ummodelung der Daphne- 
fabel durch Ovid Hermes 40 (1905), 208 f. 

Auf die wertrollen, manche Einzelheiten der 
Untersuchung weiter ausführenden Anhänge sei 
noch besonders hingewiesen !). 

Für künftige Erklärer der Fasten, aber auch 
der Metamorphosen, wird das schöne Buch auf 
lange eine reiche Fundgrube sein. 

Auch dem Empfangenden und Lernenden 
(und als solchen bekenne ich mich dankbar ihm 
gegenüber) ist es ja erlaubt, Fragen zu stellen 
und Bedenken zu äußern. Manchmal geht 
meines Erachtens die Rechnung nicht so glatt 
auf, wie es hier aussieht. So in der Frage des 
Gegensatzes zwischen epischem und elegischem 
Stile. S. 14f. wird ausgeführt, daß Ovids Be- 
streben durchaus dahin gehe, im Epos möglichst 
wenig von der göttlichen Erhabenheit aufzu- 
opfern. Vollends die burleske Darstellung gött- 
licher Liebesabenteuer bleibe dem Epos fern. 
Er lasse zwar (Me. IV 169f.) eine der Minyas- 
töchter die durch die Odyssee „episch legiti- 
mierte“ Geschichte von Venus und Mars er- 
zählen, bleibe aber „zurückhaltend und ehrbar“ 
im Gegensatz zu der „durchaus frivolen“ Be- 
handlung desselben Stoffes in der Ars II béit, 
wage überhaupt in elegischem Maße „eine derb 
erotische Götterkomik“, die in den Metamor- 
phosen nicht denkbar sei. Aber es gibt doch 
auch hier Fälle, wo Ovid keineswegs bedacht ist, 
die göttliche Majestät zu wahren, wo er völlig 
aus der Rolle fällt und der Schalk durchblickt. 
Oder ist etwa die intime eheliche Schlafstuben- 
szene zwischen Jupiter und Juno (Met. IN 318 f.) 


1) 1. Göttliche Erotik der Metamorphosen. 
2. Kallisto bei Ovid. i 
3. Die Monologe der Metamorphosen. 
4. Die Entwicklung der subjektiven Elegie. 
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forte Iovem memorant diffusum nectare curas 
seposuisse graves vacuaque [vacuumque möchte ich 
lieber lesen] agitasse remissos cum Iunone 
iocos sq.) nicht burlesk? Und kann es etwas 
Frivoleres geben als die scheinbar harmlose 
Bemerkung (Met. II 452) nymphae sensisse 
feruntur, die dem Zweifel an der Jungfräulich- 
keit von Dianas Nymphen recht boshaften Aus- 
druck gibt? Frivol und ganz im Stil der Ars 
amandi ist ferner die Koketterie, mit der Merkur 
(II 731f.) sich dandymäßig putzt, um eine 
irdische Schöne zu berücken. — S. 58 heißt es, 
die Szene Europa auf dem Stier sei vernach- 
lässigt, „ein paar Verse nur beschreiben recht 
nüchtern die Haltung der Europa“. Ich 
meine, hier wird H. dem Dichter nicht gerecht. 
Ich fand gerade hier immer hohe Schönheit, 
namentlich das Ausklingen der letzten Verse 
(II 873) tremulae sinuanlur flamine vestes ist 
vollendet plastisch, stimmungs- und ruhevoll, 
vergleichbar etwa mit Horazens cras ingens 
iterabimus aequor. — S. 23 frappierte mich die 
zweifelnde Frage, ob Ovid die Bücher VI—XU 
der Fasten wohl je ausgeführt haben würde, 
auch wenn er in Rom hätte bleiben dürfen. 
Nicht als ob ich die Berechtigung des Zweifels 
bestreiten möchte (ganz im Gegenteil!), sondern 
weil mir seine Begründung (Stoffmangel für 
diese Bücher) nicht ausreichend scheint. Ich 
glaube, das Werk sollte nach des Dichters 
Intentionen ein Torso bleiben, weil es ihm selbst 
nicht genügte, mit Fug und Recht nicht genügte. 
Wenn H. (S. 75f.) ganz richtig hervorhebt, daß 
unter dem Zwange des Metrums der elegischen 
Erzählung eine gewisse „Kurzatmigkeit“ und 
Einförmigkeit anhafte, daß sie zu einer Schnur 
von lauter gleichlaugen Einzelteilchen werde, 
die kleine Ganze für sich bilden, daß sie mit 
gleichmäßigen Schrittchen einhergehe, daß aber 
Ovid sich dieser Beschränkung ohne Wider- 
streben füge, weil er sich selbst nicht durch 
starke und erhabene Affekte hingerissen fühle, 
so werden damit offenbar Mängel und Schwächen 
bezeichnet. Von diesen sind aber die ätiologischen 
Gedichte des Properz, sind ebenso die in den 
übrigen Werken Ovids eingestreuten elegischen 
Erzählungen (besonders das schöne Stück Pontica 
III 2,43f., das H. seltsamerweise sich hat ent- 
gehen lassen) so gut wie frei. Mit anderen 
Worten: es handelt sich hier vorwiegend um 
Mängel der Fasten, nicht der elegischen Er- 
zählung als solcher. Der antiquarische Stoff lag 
dem Dichter nicht. Sein Talent läßt ihn hier 
vielfach völlig im Stich. Die Darstellung der 
Antiquitäten, Feste und Gebräuche ist ohne 
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Schwung und Wärme, gequält, dürr und trocken 
(man halte Properz dagegen!). Die ein- 
geflochtenen Erzählungen und Schilderungen 
sind nur ein ganz äußerlicher Aufputz ohne 
innerliche Verbindung — etwa wie man einem 
völlig stillosen Gebäude ein paar gotische Zacken 
aufsetzt. Kurz, Ovids sonst so reiche poetische 
Ader floß trüb und spärlich, als er die Fasten 
schrieb. Sie sind das schwächste unter seinen 
Hauptwerken, ja, wenn man sie mit den ätio- 
logischen Prachtstücken des Properz vergleicht, 
geradezu mißlungen. Sollte er das nicht selbst 
empfunden und sollte ihın dieses Bewußtsein 
nicht Fortsetzung und Abschluß der Arbeit. ver- 
leidet haben? ; 
Genug — vielleicht zuviel! Aber ein in- 
teressantes und lehrreiches Buch ist wie ein 
guter Freund: wenn Abschied genommen werden 
soll, wird uns die Trennung schwer, und man 
hat sich immer noch etwas zu sagen, was einem 
am Herzen liegt. 
Berlin-Pankow. Hugo Magnus. 
Karl Roth, Geschichte desByzantinischen 
Reiches. 2. verb. Auflage. (Sammlung Göschen 
No. 1%.) Berlin u. Leipzig 1919, de Gruyter & Co, 
171 S. 12. 2 M. 40 + 100 äis Teuerungszuschl. 

Derselbe, Sozial- und Kulturgeschichte 
des Byzantinischen Reiches. (Sammlung 
Göschen No. 787.) Ebenda 1919. 112 S. 12. 2 M. 10 
+ 100 %o Teuerungszuschl. 

Das günstige Urteil, das Ref. vor 16 Jahren 
über die 1. Auflage des Werkes fällte, kann 
bestehen bleiben: „Das Buch ist mit Verständnis 
und Geschick nach den besten ausführlichen 
Darstellungen gearbeitet“ (Deutsche Literatur- 
zeitung 1904 No. 23 Sp. 1450). In der Zwischen- 
zeit hat der Verf. an dem Text eifrig gearbeitet, 
was sich schon, rein äußerlich betrachtet, in 
der starken Vermehrung des Umfanges kund- 
gibt. Die kulturgeschichtlichen Abschnitte der 
1. Auflage haben sich zu einem besonderen 
Bändchen ausgewachsen, aber auch die rein 
politischen Partieen sind von ca. 100 Seiten auf 
168 Seiten gestiegen. Daß die Veränderungen 
nicht rein quantitativer Natur sind, sondern auch 
qualitativ, wurde bereits betont. 

An kurzgefaßten Übersichten über die byzan- 
tinische Geschichte, soweit die rein politische 
Betrachtung vorwiegt, leiden wir keinen Mangel. 
Außer H. Gelzers „Abriß“ im Anhang zu 
K. Krumbachers Byzantinischer Literatur- 
geschichte (2. Auflage) kommen die betreffen- 
den Abschnitte in den Weltgeschichten von 
L. von Ranke, E. Lavisse et A. Ram- 
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baud (C. Bayetund A. Rambaud), Th. Lindner, 
Helmolt (R. von Scala) sowie vor allem in der 
Cambridge Medieval History in Be- 
tracht. Hierzu kommt N. Jorga, The Byzan- 
tine Empire (The Temple Cyclopaedic Primers), 
London 1907, sowie die Artikel „Byzantine 
Empire“ in The Jewish Encyclopedia von 
S. Kraus sowie in The Catholic Ency- 
clopedia vom Referenten. Viel schlechter 
sind wir hinsichtlich der inneren Geschichte 
gestellt. Das luftige Werk von P. Grenier, 
L’empire byzantin, son &volution sociale et 
politique, 2 Bde., Paris 1904, bietet fast nichts, 
und H. Gelzers nachgelassene „Byzantinische 
Kulturgeschichte”, Tübingen 1909, doch nur 
einige Seiten des Gesamtthemas, diese aller- 
dings in sehr interessanter Beleuchtung. Unter 
diesen Umständen muß man für die zusammen- 
fassende Darstellung der „Sozial- und Kultur- 
geschichte“ in unserem 2. Bändchen sehr dank- 
bar sein. Ich kann mir zwar denken, daß 
E. Stein in Wien, augenblicklich unser bester 
Kenner der inneren Geschichte von Byzanz, an 
der Darstellung vieles auszusetzen haben wird. 
Immerhin möchte ich das Unternehmen als einen 
kühnen Versuch nicht tadeln. Ich glaube viel- 
mehr, daß er gleich dem Bändchen über die 
politische Geschichte zur ersten Einführung und 
zur Orientierung weiterer Kreise von großem 
Nutzen sein kann. 

Bad Homburg v. d. Höhe. E. Gerland. 

Ludwig Traube, Vorlesungen und Abhand- 
lungen hrsg. von Frans Boll. 3. Bd.: Kleine 
Schriften. Hrsg. von Samuel Brandt. Mün- 
chen 1920, Beck. XVI, 844 S. gr.8. 

Der vorliegende Band, dessen Druck 1914 
begonnen wurde, enthält 62 Aufsätze, die sich 
auf alte Philologie (größtenteils Überlieferungs- 
geschichte), mittelalterliche Philologie (93—209), 
Paläographie und Handschriftenkunde beziehen; 
in einen Anhang wurden die Abhandlung über 
die Mysterienbühne (293—330) und eine Be- 
merkung tiber die Vorbilder mittelalterlicher 
Schriftsteller verwiesen, die mit den Worten 
schließt: „Niemals aber sollte das Sammeln der 
Vorbilder Selbstzweck werden. Mnemotechnik 
ist keine Philologie.“ Ergänzungen, namentlich 
Literaturnachweise, stammen aus Traubes Hand- 
exemplaren, von Brandt, dem „die Leser für 
das große Verdienst“ mit Boll „dankbar sein 
werden“, Paul Lehmann und anderen Fach- 
genossen (unter denen auch Ref. genannt wird); 
beispielsweise seien die zu den Hss von Horaz (13) 
und zu Lupus von Ferrières (15) erwähnt. 
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Besonders hervorzuheben ist aber, daß der 
Inhalt dieses wie der beiden früheren Bände 
(vgl. Wochenschr. 1909, 713; 1911, 1401) 
durch die von Lehmann angefertigten Register 
der Personen und Autoren, Sachen und Wörter 
(838—343; bei Unciale gehört der Zusatz: 
Name zu 117), endlich der genauer besprochenen 
Has erst recht nutzbar gemacht worden ist. Für 
Abkürzungen, Nomina sacra (Boll S. VI—X) 
und Tironische Noten kann auf den (im Ms. 
abgeschlossenen) Artikel Kurzschrift der R.-E. 
verwiesen werden; für Heiric vgl. Wochenschr. 
1918, 833, für Halbunziale III 233. Von den 
Bänden, die das Kollegienheft über die Über- 
lieferungsgeschichte der lat. Literatur im MA 
und die unvollständige Abhandlung über die 
Halbunziale bringen sollten, mußte sowohl aus 
buchbändlerischen Rücksichten als auch wegen 
der notwendigen Heranziehung auswärtiger Biblio- 
theken abgesehen werden. 

Brünn. Wilh. Weinberger. 


Stephanos Xanthudides, BITZENTZUTY KOP- 
NAPOT: ’Epwröxpırog. Exdooic spot, yevonkın 
èni Ti pdoe töv zpútwv ryyðv per elsaywyic, or- 
pewoeov xal JAwscaplou, Herakleion auf Kreta 
1915, Styl. Alexiou. CLXXXX, 784 S. 8. 8 Tafeln. 
15 fr. 

Der Weltkrieg hat es verhindert, daß ein 
großes Werk der mittelgriechischen Literatur 
in Deutschland nicht die gebührende Beachtung 
fand. Es ist ein Buch, welches an einer stillen 
Ecke eines griechischen Eilandes nach einer 
langjährigen, emsigen, allerlei Hindernisse über- 
springenden Arbeit hervorgebracht worden ist. 

Seit langer Zeit empfand man das Bedürfnis 
einer wissenschaftlich - kritischen Ausgabe des 
mittelgriechischen Epos Erotokritos, eines episch- 
romantischen Gedichtes, das im vulgären kreti- 
schen Dialekte des 15. Jahrh. und in fünf- 
zehnsilbigen Versen verfaßt worden ist. Mehrere 
Gelehrte, Griechen wie Nichtgriechen, die uns 
früher versprachen, diesen Wunsch der Wissen- 
schaft zu erfüllen, haben bei näherer Betrach- 
tung der Schwierigkeiten des Werkes Abstand 
davon genommen, manche freilich (wie Sathas), 
nur nachdem sie Verwirrung in die Sache ge- 
bracht haben. Die grundlegende Forschung 
bot uns Jannaris (MeAdım sep Tao Epwroxptrou 
xal tod romtoo autoö Athen 1889). Es war 
aber ihm nicht vergönnt, den Text des Ge- 
dichtes kritisch herauszugeben. Er versprach 
es im Jahre 1886 uud er starb 1909, ohne daß 
man in seinem Nachlaß diesbezügliche Studien 
vorfindet. Nach seinem Tod übernahm Xanthu- 
dides diese schwierige Arbeit. Er war auch 
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befähigt dazu; denn, abgesehen von seiner 
tüchtigen sprachwissenschaftlichen und philo- 
logischen Schulung, deren mehrfache Beweise 
uns vorliegen, besaß er in seinem Sprachgefühl 
als Ostkreter einen ganz besonders wichtigen 
Prüfstein der Sprache des Dichters. Bei seiner 
Arbeit wurde er auch von dem gelehrten Ver- 
leger St. Alexiou unterstützt, welcher gleichfalls 
den ostkretischen Dialekt als Muttersprache 
beherrscht. Man beschaffte sich also eine gute 
photographische Aufnahme des Londinensis (X) 
(Harleian Collection 5644 Plut. LXVI. L), im 
ganzen 529 Teextseiten, und zog auch die beider. 
ersten venezianischen Ausgaben heran, die eigent- 
lich den Wert von Manuskripten besitzen. Es 
ist wirklich höchst verwunderlich, daß in der 
unnötigen Untersuchung tiber die offensichtlich 
feststehende Heimat des Gedichtes und des 
Dichters Meinungen vorgetragen worden sind, 
die keiner Kritik standhalten. Man übertrug 
auf dieses mittelgriechische Epos künstlich die 
Unbestimmtheit der Komposition der alten oder 
älteren griechischen Gedichte, der eine suchte 
den Kern des Gedichtes in Athen, der andere 
nahm an, daß das Gedicht außerhalb Kretas 
in einem nicht unter der Herrschaft der Franken 
stehenden Lande gedichtet wurde und nachher 
von einem Kreter umgearbeitet worden ist, u. &. 
Daß Athen der Handlungsort ist, soll keinem 
besonders verwunderlich sein. Daß wir weiter 
keine Spur von älteren Versionen des Gedichtes 
besitzen, ist sonderbarerweise für viele Forscher 
nicht von Belang. Die Menge von verschiedenen 
Versionen anderer, älterer oder zeitgenössischer 
Gedichte sollte uns eines besseren belehren. 
Auch die immer noch jetzt im Volksmunde 
lebendige Überlieferung des Gedichtes spricht 
als schlagender Beweis für die Heimat des- 
selben. 

Durch genaue Untersuchung der Sprache 
können wir feststellen, daß das Gedicht erst 
nach 1550 n. Chr. verfaßt worden ist, vielleicht 
sogar um 1600, als die sicher eingewanderte 
später viel verzweigte Familie der Kopvape 
dem griechischen Einfluß und der griechischen 
Sprache sich unterworfen hatte. Sie batte sich 
graezisiert. Jedenfalls der Dichter fühlt sich 
als einheimischer Kreter (anders bei Xanth., 
elsayayn S. LXII), trotzdem bei seinem 
Gedicht ein ritterlich-fränkischer Einfluß nicht 
zu leugnen ist, 

Die Meinung Jannaris’, daß das Gedicht 
zwischen 1383 und 1508 verfaßt sein muß, hat 
Prof. Politis widerlegt (Aanypapia I, 43 f.) 
Flüchtige Kreter, nach der Eroberung Kretas 
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durch die Türken 1645-1669, brachten das 
Gedicht nach Zante, von wo aus es über das 
schon unterjochte Griechenland verbreitet wurde. 
Der Uutersuchung über den Inhalt und die 
Quellen des Gedichtes, wobei auch mit lobens- 
wertem Fleiße alle Meinungen erwähnt und 
besprochen werden, die man je tiber das Ge- 
dicht hervorgebracht hat, folgen die Urteile 
über Erotokritos, von dem ersten Drucker (1713) 
und vom Caesarius Daponte bis zu unseren 
Tagen, bis zu Palamäs herunter. Interessant 
ist die Bemerkung am Schluß der Einleitung 
über dasbefolgteorthographische System zwischen 
dem Londinensis und den ersten bei Bortoli in 
Venedig erschienenen Ausgaben A (1713) und 
B (1737), Ausgaben, die anf Grund von Manu- 
skripten gedruckt worden sind, die die kreti- 
schen Flüchtlinge mitbrachten. Dem kritischen 
Texte (S. 1—366) folgt ein exegetischer Kom- 
mentar (S. 367 — 457) und darauf ein mit 
staunenswerter Belesenheit und vielfacher Selbst- 
ständigkeit abgefaßtes Glossar des damaligen 
und jetzigen kretischen Dialektes, mit dem sich 
die von Jannaris und Chestakoff (Byz. Vremen- 
nik XIII) verfaßten nicht vergleichen lassen. 
Die Stichworte werden nach dem Beispiel von 
Jannaris auch ins Deutsche tibersetzt. Be- 
sonders zu erwähnen ist ein kurzer, aber in- 
haltreicher Beitrag des Athener Professors Georg. 
Hatzidakis xepl e "dag xal CC Ypapuarıxc 
too Epwroxpftou (S. 458—468), dessen früherer 
außerordentlich anregender Aufsatz Ilepl op 
Epwroxpitov (in der Eriotyuonwxy ’Eremnpls der 
Athener Universität Bd. 6, 1909—1910, S. 11 
—24 und in den Mittel, des Semin. für oriental. 
Sprachen XIII, 1910, S.83—91) der Frage 
und dem Herausgeber große Dienste geleistet hat. 

Die vorliegende Ausgabe wird dem Gedichte 
für alle Zeiten seine alte Form und sein festes 
Gepräge bewahren. Der Text in dem Volks- 
munde weist schon verschiedene Änderungen 
und Verunstaltungen auf. Es war also hohe 
Zeit für eine solche Ausgabe, aus welcher sich 
vielleicht eine populäre Volksausgabe, die nur 
den Text enthält, machen ließe. 

Das Werk macht zweifellos dem Verf. große 
Ehre. Mit Bewunderung und Dankbarkeit lege 
ich es aus der Hand. 

Berlin. Johannes E. Kalitsunakis, 


Auszüge aus Zeitschriften. 
Korrespondenz-Blatt f. d. höheren Schulen 
Württemberge.. XXVII, 3—8. 
(49) Die der Ministerialabteilung für die höheren 
Schulen in Württemberg unterstellten Schulen nach 
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dem Stand vom 1. Januar 1920 u. a. — (146) 
O. Binder, Darf die lateinische Komposition ein- 
geschränkt werden? Man sollte dem Schüler diese 
einzigartige Gelegenheit, mit seinen bescheidenen 
Mitteln Schöpferkraft und Kunstsinn zu betätigen, 
nicht nehmen. — (151) R. Gefsler, Zu Xen. An. I, 
5, 1—8. Dies hübsche Beispiel dafür, daß schon 
das Altertum hervorragende naturwissenschaftliche 
Schilderungen hervorgebracht hat, ist derart, daß 
wir überzeugt sein dürfen, daß Xenophon selbst 
einer der jagenden Reiter gewesen ist, von denen 
er schreibt. — (152) A. Schneiderhan, Zu Ovid ex 
Ponto IV 16. Da Polysyndeton und Asyndeton hier 
rein sind, ist eine Handhabe geboten, die Teile, 
die den einzelnen Dichtern zukommen, mit um so 
größerer Sicherheit zu bezeichnen, insbesondere auch 
soweit die von ihnen gepflegte Gattung von Poesie 
nicht ganz sicher ist. e 15. Das Thema des Epikers 
Flaccus war die Wiedereroberung von Troesmis. 
v.20. Tuscus wird wohl die Geschichte der Phyllis 
und des Demophon besungen haben. nomen habet == 
clarus est, wie Beispiele zeigen. v.21 sqq. ist viel- 
leicht auch von dem -sonst nicht genannt sein 
wollenden Dichter die Rede. v.33 1. Tityron antiquas 
carmenque referret ad herbas. Die Freunde, die der 
Dichter apostropbiert und von denen er im Präsens 
spricht, glaubt er zur Zeit der Abfassung des Gedichts 
noch am Leben. Der invidus ist wohl derselbe wie 
der Adressat von ex Ponto IV 3, trist. III 11, V8 
und Ibis. Es ist vielleicht nach der ganzen Ausdrucks- 
weise C. Caninius Rebilus (Tac. ann. XIII 80). Es 
ist ihm vielleicht gelungen, Ovids Gemahlin und 
sein Vermögen an sich zu ziehen (ex Ponto IV 16, 
49). — (162) K. Woermann, Geschichte der Kunst 
aller Zeiten und Völker. 2. A. Bd. IL Die Kunst 
der christlichen Frühzeit des Mittelalters (Leipzig 
und Wien), ‘Leistet im ganzen das, was Pinder von 
einer „gerechten Kunstgeschichte des Mittelalters“ 
verlangt’. M. Schermann. 


Nordisk Tidsskrift for Filologi. 4. R. VIII 
3—4. 

(117) C. W. Westrup, Plutarchs „romulisches“ 
Gesetz über das divortium. Richtig ist es, daß es 
in keinem Falle der Frau erlaubt war, ihren Gatten 
zu verlassen, während der Mann in bestimmten 
Fällen das Recht hatte, die Frau zu verstoßen. Als 
Scheidungsgrund gibt Plutarch an: papuaxela téxvwv, 
xAeıdöv broßo/f und Ehebruch. Wahrscheinlich ist 
pappaxela tézvwy als abortus procuratio zu deuten, 
und dieser Scheidungsgrund scheint den ursprüng- 
lichen Scheidungsgrund, die Unfruchtbarkeit der 
Frau, abgelöst zu haben. Ferner ist Asıdüv broßorT] 
als Fälschung der Schlüssel zum Weinkeller zu 
verstehen; der Genuß des Weines wurde nämlich 
als tentierter Ehebruch verstanden. Wohl verständ- 
lich ist der Bericht Plutarchs, daß der Mann, wenn 
er aus anderen Gründen (d. h. wahrscheinlich wegen 
Unfruchtbarkeit) seine Frau verstieße, ihr die Hälfte 
seines Vermögens (d. h. vielleicht die Mitgift, die 
keinen Zweck hatte, wenn keine Kinder in der Ehe 


1047 [No. 44.) 
vorhanden waren) auszuzahlen hätte. Daß die 
andere Hälfte des Vermögens dem ÜCerestempel 
verfiele, kann dagegen nicht richtig sein, schon 
aus dem Grunde, weil der Cereskult späteren Ur- 
sprungs ist. — (137) Rudolf Hirzel, Der Name 
(Leipzig). ‘Interessant’. Ada Adler. — (142) Das 
Gymnasium und die neue Zeit (Leipzig u. Berlin). 
— Vom Altertum zur Gegenwart (Leipzig u. Berlin) 
Referiert von J. L. Heiberg. 


Orientalistische Literaturseitung. XXIII 7/8. 

(145) Franz X. Steinmetzer, Bemerkungen zu 
den babylonischen Grenzsteinurkunden. Beiträge 
sur Lesung und Deutung der Inschriften. — (154) 
Arthur Ungnad, Der Name des Spinnwirtels im 
Akkadischen. Hält das bisher unerklärte gâso dafür. — 
(155) Otto Schroeder, Dokumente des assyrischen 
Militarismus. Aus den Tafeln 31—38, 131, 132 der 
Keilschrifttexte aus Assur verschiedenen Inhalts 
ergibt sich, daß unter Leitung von Offizieren regel- 
mäßige Pferdemusterungen stattfanden. Beachtens- 
wert sind die theophoren Namen der Hilfsvölker, 
die Reiterei und Train stellten (z. B. Ilu-Ka-ma$ = 
Kemosch der Moabiter), Unter den Städten erscheint 
auch Asdod. — (157) Felix Perles, Was bedeutet 
nno Threni 1, 20? mms, vgl. akkad. Kamütu, 
bedeutet „Gefangenschaft“. — (158) Ferdinand Bork, 
Das kaukasische „wir“. Als ursprünglich sind zwei 
Formen anzunehmen, das inklusive (ich + du) «elu 
(wohl ein Dual), das exklusive (ich+er bezw. sie) «nu- 
kuwo (ein Plural). — (162) Palästinajahrbuch XIV 
(Berlin, ‘Mannigfalt wertvoll Neues. J. Herr- 
mann. — (164) Eduard Hertlein, Der Daniel der 
Römerzeit (Leipzig). Ablehnend bespr. von W. Erbt.— 
(169) Ernst Diez, Churasanische Baudenkmäler I 
(Berlin). ‘Sehr eingehend und mit aller nötigen Sach- 
kenntnis und Sorgfalt ausgeführt‘. R. Hartmann. — 
(175) Altertumsberichte (Ägypten, Babylonien, Grie- 
chenland, Italien, Palästina). — (176) Aus gelehrten 
Gesellschaften. — (178) Personalien. — (179) Zeit- 
schriftenschau. 


Theologische Literaturzeitung. XLV, 7—12. 

(73) R. Stübe, Der Himmelsbrief (Tübingen). 
‘Lehrreiche und methodisch sichere Untersuchung”. 
A. Titius. — Karl Florenz, Die historischen 
Quellen der Shintoreligion (Leipzig). ‘Ein monu- 
mentales Werk echt deutschen Gelehrtenfleißes und 
deutscher Forschergründlichkeit, eine philologische 
Leistung hohen Ranges’. H. Haas. — (16) Joh. 
Meinhold, Einführung in das Alte Testament 
(Gießen). ‘Mit viel Sachkenntnis und Besonnenheit 
verfaßt’. H. Gunkel. — (77) KarlLudwigSchmidt, 
Der Rahmen der Geschichte Jesu (Berlin. ‘Hat 
einen wesentlichen Fortschritt unserer Erkenntnis 
der Evangelien gesichert”. M. Dibelius. — (79) 
A.v.Harnack, Über 1. Kor. 14, 32 ff. und Röm. 16, 
25 ff. (Berlin). ‘Wenig wahrscheinlich’. H. Windisch.— 
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(80) Franz Xaver Bauer, Proklos von Konstanti- 
nopel (München), ‘Zuverlässige, umsichtige und 
bequem zu verwendende Sammlung’. A. Jülicher. — 
Franz Joseph Peters, Petrus Chrysologus 
als Homilet (Köln). ‘Bietet dem Kirchenhistoriker 
manche Anregungen‘. Arnold. — (81) Eduard 
Sachau, Vom Klosterbuch des Sabušti (Berlin). 
Bespr. von G. Dalman. 

(97) Religionsgeschichtliche Bibliographie I, II 
(Leipzig). ‘Liefert den Beweis ihrer Unentbehrlich- 
keit. A. Tius. — Emil Horst, Allgemeine 
Mythologie und Religionswissenschaft 1917 (Leipzig). 
‘Wertlos. H Haas. Franz X. Stein- 
metzer, Über den Grundbesitz in Babylonien zur 
Kassitenzeit (Leipzig), ‘Gereicht dem alten Orient 
nicht zur Zierde. B. Meißner. — (98) William 
R. Arnold, Ephod and Ark (Cambridge Mass.) 
‘Das Buch hat erhebliche Schwächen, regt aber an 
und bleibt erwägenswert. H. Greßmann. — (99) 
Haim Harari, Littérature et Tradition (Genève) 
‘Geistreiche Plauderei’. E Bischof. — Johannes 
Jaeger, Ist Jesus Christus ein Suggestionstherapeut 
gewesen? (Mergentheim) Besp. von A. Titius. — 
(100) Rudolf Knopf, Einführung in das Neue 
Testament (Giegen). ‘Ist wirklich eine Einführung 
in das Ganze des Urchristentums’. f. Dibelius. — 
(101)HansLeisegang, Der heilige Geist (Leipzig) 
‘Gehört zu den beachtenswertesten Erscheinungen 
der letzten Zeit’. Goedeckemeyer. — (102) Einar 
Löfstedt, Kritische Bemerkungen zu Tertullians 
Apologeticum (Lund); Leo Wohlleb, Tertullisns 
Apologeticum (Leipzig); Gerardus Rauschen, 
Florilegium Patristicum (Bonn). Zustimmend bespr. 
von H. v. Soden. — (104) J. J. Woldendorp, De 
Incarnatione [des Athanasius) (Groningen, Be- 
sprochen von G. Krüger. — Lujo Brentano, Die 
byzantinische Volkswirtschaft (München) ‘Von 
größter Bedeutung. Ph. Meyer. — Gustav 
Schnürer, Eine Freiburger Handschrift der Papst- 
chronik des Bernard Gui (Freiburg), ‘Sehr reizvoll 
geschrieben‘. K. Wenck. — (105) Ernst Wasser, 
Poggius Florentinus (Leipzig. ‘Auf Grund um- 
fassender Studien und sehr reichen Materials im 
deutscher Gründlichkeit gearbeitet’. Brandi. 

(121) Platons Dialoge Charmides, Lysis, Mene- 
xenos, übers. und erl. von Otto Apelt (Leipzig) 
‘Wissenschaftlich hochstehend’. Goedeckemeyer. — 
Platons Dialoge Laches und Eutyphron, übersetzt 
und erläutert von Gustav Schneider (Leipzig) 
Aristoteles Topik, übers. von Eugen Rolfes 
(Leipzig); Platon, Apologie des Sokrates und 
Kriton; Dialoge Timaios und Kritias, übers. von 
Otto Apelt, (Leipzig. ‘'Dankenswert‘. Goedecke- 
meyer. — (123) Emil Kraeling, Aram and Israel 
(New York). ‘“Verdienstliche Arbeit, wenn auch 
einiges der Korrektur bedarf’. Ed. König. — (125) 
J. Willemze, De tweede brief van Petrus (Gro- 
ningen). ‘Gut durchdachte und lichtvolle Exegese', 
H. Windisch. — Karl Bauer, Antiochia in der 
ältesten Kirchengeschichte (Tübingen. ‘Hübscher, 
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gemeinverständlicher Vortrag ohne wissenschaft- 
lichen Ertrag’. He Soden. — (126) Georg Stuhl- 
fauth, Die „ältesten Porträts“ Christi und der 
Apostel (Berlin). Besprochen von E Hennecke. — 
Alexander Cartellieri, Grundzüge der Welt- 
geschichte 378—1914 (Leipzig). ‘Im ganzen kann 
man einverstanden sein’. O. Lerche. — (127) Hans 
Frhr. v. Soden, Geschichte der christlichen Kirche 
(Leipzig). ‘Verrät volle Beherrschung des Stoffes’. 
H. Koch. 


Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen 
Gesellschaft. LXXIV, 2/8. 

(225) Friedrich Weller, Yojana und li bei Fa 
hsien. Erweist die Entfernungsangaben des chine- 
sischen Reisenden, die für die Bestimmung der Orte 
im alten Indien unüberschätzbar wichtig sind, als 
verläßlich. — (247) Hermann Jacobi, Einteilung 
des Tages und Zeitmessung im alten Indien. Im 
Gegensatz zu Ägypten, und Babylonien, woher 
Griechen und Römerdie Tageseinteilung in 24Stunden 
erhalten haben, teilten die alten Inder den Tag in 
30 Stunden (muharta's), abgeleitet vom Monde. Zur 
Zeitmessung benutzten sie Sonnenuhr, Wasseruhr 
und Sternbeobachtungen. — (270) J. Kirste, Zum 
Citralaksana. Die Malerei ist in Indien sehr alt 
und begann wohl mit dem Bemalen von Götter- 
bildern. — (274) Franz Praetorius, Bemerkungen 
zu den Psalmen der Bene Qörah. Metrische Studien 
und Textbesserungen. — (293) E. Hultzsch, Zu 
Asvaghösa’s Saundarananda. Textänderungen nach 
Speyers Vorschlägen. — (802) Friedrich Kirmis, 
Die Lage der alten Davidstadt (Breslau). ‘Fleiß und 
Mühe sind auf eine verlorene Sache verwendet 
worden‘. P. Thomsen. — (309) Frang Praetorius, 
Zur althebräischen Inschrift von Gezer. Liest xp 
für "xy. — (904) Günther Roeder, Wissenschaft- 
licher Jahresbericht über Ägyptologie 1919. 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins 
XLIII, 12. 

(68) Anton Jirku, Eine hethitische Ansiedlung 
in Jerusalem zur Zeit von El-Amarna, Schließt aus 
Ezech. 16,3, Namen wie Jebus (vgl. Gen. 10, 15 Bi 
Urijja, vielleicht auch Hamorijja, und dem Sprach- 
gebrauch in den Briefen des Abdi-Hiba („Land der 
Stadt N.N.“), daß dieser und seine Leute Hethiter 
waren. — (62) Ernst Schmitz, Ein Gräberfund bei 
Tiberias. Senkgräber mit Skeletten in Hocker- 
stellung, wohl frühestens aus römischer Zeit. — 
(68) Palästinajahrbuch XIV (Berlin). Besprochen von 
C. Steuernagel. — (10) P. Karge, Rephaim (Pader- 
born). ‘Großangelegter Versuch einer Gesamtdar- 
stellung der Vorgeschichte Palăstinas’, M. Blancken- 
horn. — (12) J. Bayer, Die Jugendlichkeit der 
ältesten Kultur Palästinas (Wien). ‘Bietet manches 
Beachtenswerte, leidet aber an zu großer Selbst- 
bewußtheit”. M. Blanckenhorn. — (74) P. Thomsen, 
Zeitschriftenschau. 


Mitteilungen. 


Zu Aristoteles. 
Zweiter Beitrag zum Katharsisproblem '). 

Polit. 8. 7. 1342a 11ff. <abrö òh vote dvayxatov 
rdayuv xal sote Èhelpovas xal Tobs gndntıxnd; xal eebe 
Aus zoburote, Tode Gëlioue, xat Bo ed) er mv 
rotobruv ixdorp, xal räcı ylyveodal tiva xáðapsıv xal 
xoupliscdar ned’novng’ zc, Alle Ausleger dieser Stelle 
stoßen mit ihrer pathologischen Theorie auf eine 
Fülle unlösbarer Schwierigkeiten; daher die viel- 
fachen Änderungsversuche. In einem Punkt stimmen 
alle Erklärungen überein: das Wesen der Katharsis 
bestehe nach Aristoteles in einem mit Lust ver- 
bundenen Erleichtertwerden der zaĵo, 
d. h. der Miſpovec und goßntıxol von ihrer krank- 
haften Stimmung. Dagegen sträubt sich aber die 
auf den Tatsachen beruhende Erfahrung, daß wir 
nämlich beim Anhören tragischer Musik keine 
Stimmung zur Reinigung durch Erleichterung mit- 
bringen; im Gegenteil werden wir aus der Ruhe in 
eine leidenschaftliche (pathetische) Betätigung erst 
durch die Musik versetzt, und je stärker diese be- 
wegte Stimmung ist, desto mehr gefällt uns die 
Kunst (Plat. Staat 10, 605 D). Die Lust ist also mit 
der Steigerung des záðoç, nicht mit der Erleichterung 
verbunden, und entspringt aus dieser Steigerung, 
nicht aus der Entladung des xa9o;; folglich ist der 
Vorgang keine Erleichterung. Außerdem sagt 
Aristoteles nicht, was seine Erklärer ihm zumuten, 
daß es sich um eine Erleichterung von krank- 
haftem Seelenzustande handle. Freilich ist das 
Wort zouplLesda: auch ein medizinisch-pathologischer 
Terminus; aber niemand, auch nicht Aristoteles, 
hätte jedenfalls die Befreiung von einer Krankheit 
durch xoupifesdar ed’4Bovig, sondern wohl bloß durch 
xouglfesdar ohne den Bestimmungszusatz pdf idovns 
bezeichnen können. 

Oft haben wir uns selber die von keinem Katharsis- 
forscher geahnte und doch äußerst dringende?) Frage 
gestellt: warum sich doch keine Spur von diesem 
an die pathologische Klinik erinnernden zovolseodar 
in der Poetik findet? Wie ist dieser Ausdruck der 
Politik mit dem in Einklang zu bringen, was Aristo- 
teles, zweifellos die in der Definition genannte 
x@dapcıs paraphrasierend, in der Poetik (1453b 10 ff.) 
sagt: ob yap räsav del Ancelv Höoviv ano tpaywälas, 
aa thv olxelav zÄ, oder (14508 36 ff.): tè peyıara ob 
Yuyaywyei A petite, oder (1451 b 23) otëty Are 
söppatlver [H’Ayddwvos tpayypöla]? Keine von diesen 
und den synonymen?) Bezeichnungen der Wirkung 
der Tragödie, zu der auch die tragische Musik 
gehört, wovon an unserer Stelle die Rede ist, steht 
in einer anderen Gemeinschaft mit dem patho- 


1) S. diese Wochenschr. vom 27. September 1919. 

2) S. besonders J. Bernays in bezug auf seine 
Behauptung (Grundzüge der verlor. Abhandl. des 
Aristoteles über die Wirkung der Tragödie. Breslau 
1859. S. 145). 

2) Wie etwa yapd, rip (Top. 112b 23 ff.). 
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logischen xouzilısdar, abgesehen von dem beigefügten 
Begriff idovi. Sache der strengen Untersuchung ist 
allerdings, zu ergründen, warum denn Aristoteles die 
musikalische Katharsis durch xouztlLesdar ped’ oT, 
die poetische aber einfach durch #,öovh (oder peyloty 
Yuyaywyla oder speziel dré tpaypðlas bezeichnet; 
wie sind diese verschiedenen Ausdrücke der Politik 
und Poetik, insofern sie dieselbe Sache bezeichnen, 
in Übereinstimmung miteinander zu bringen. 

Daß das xcucilecdar pef $ Zovte nicht auf einem patho- 
logischen Gesichtspunkt, wie J. Bernays (a. a. O. 
S. 141) behauptet, beruht, erhellt aus der folgenden 
Betrachtung. Nach der ausdrücklichen Aussage des 
Aristoteles an unserer Stelle steht einwandfrei fest, 
daß das \Vesen der musikalischen Katharsis in 
einem xouzikecdar peði ðov7s besteht. Vor allem muß 
man dabei nicht außer acht lassen erstens, daß 
die durch die schöne Kunst, die Musik, und inner- 
halb derselben entstehende, d. h. die musikalische 
einerseits und die medizinische Katharsis anderer- 
seits, das nämlich was und das, wonach ver- 
glichen wird, nicht eins und dasselbe sein kann, 
Diese Verwechslung*) hat uns, statt in den „Hain 
der Musen“ zu gelangen, zum „Tempel des Äskulap 
geführt“ (J. Bernays a. a. O. S. 143) Zweitens, 
die iatpela und xaddapsız in ihrem eigentlich medi- 
zinischen Sinne ist nicht nur die Herstellung der 
Gesundheit aus der Krankheit, sondern auch die 
Erhaltung und Bewahrung’) der schon bestehenden 
Gesundbeit (Metaph. 1003 34ff.: xat 76 üyııvöv drav 
zpòs dyleav, TÒ Div zë GuÄdtterv, TÒ 68 co Towiv 
sch, Top. 100b 35 ff., cbd. 114a 29 ff.; Alex. Metaph. 
244, 3: xal yap dv të oulaxtıza is bpelaç xai dv 
TP TOR... bur motiune d rávtrwv tovtwv dempia’ 
The rap latptx7 c) 

` Die musikalische Katharsis, aus einem ganz 
anderen Gebiete wie die medizinische, ist dem 
Aristoteles eine Art dewpla (Polit. 1341 a 23), und als 
solche ist sie ihm kein Untergang durch das Gegen- 
teil (záðos, şðopl oct zod èvavtiouv, Anim. 417b 3ff.), 
kein pathologischer Vorgang, kein Verwandeltwerden, 
sondern vielmehr ein Fortschreiten zu dem eigent- 
lichen Wesen und zur Entelechie (eis aòbzò Ertdonıs 
zai de Evreltyerav); der Zuhörer nämlich einer musi- 
kalischen Aufführung und überhaupt der Betrachter 
eines Kunstwerkes, der, sei es durch die Bildung 
oder auch durch die Gewohnheit, sozusagen die 
ästhetische Wissenschaft des Kunstgenusses hat — 
und dazu sind alle Menschen von Natur fähig 
(Poet. 1448b 5f.) —, geht von diesem freilich die 
Wissenschaft besitzenden, aber doch potenziellen 
d.h. untätigen, zum aktuellen Zustaud über, und 
somit wird er ein dewpwv (Anim. 417a 28... bag 
Beeponv yàp "rw tò Eyov cn Erısthunv zÄ 
gerade so, wie der Baumeister bloß aus der Untätig- 
keit zur Betätigung übergeht (ebd. 416b 2f. 3 & 

4) J. Bernays (a. a. O. S. 145): „die Verzückten 
[= xatazuyıpoı?]... erfahren eine Kur und Katharsis. 

D Was allen Katharsisforschern durchaus ent- 
gangen oder unbekannt ist. 
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textwv brroefdiign póvov ge dvipyuav dE apylac=417b 9 
Goxup ... TÒv olxoĝópov, ötav oixodoun zu.) All das, 
was Aristoteles hier sagt, wird von den Tatsachen 
der Erfahrung selbst eines jeden Zuschauers beim 
Kunstgenuß bestätigt. 

So haben wir auf Grund der aristotelischen Lehre, 
die sich, wie immer, auch in unserem Falle mit den 
Tatsachen der Wirklichkeit völlig deckt, klar und 
einwandfrei dargetan, daß die musikalische Katharsis 
aus einem ganz anderen Gebiete als die medizinische, 
eine Art dewpfa, und ihr Prinzip rein theoretischer, 
gar nicht pathologischer Natur ist, weder 
im medizinischen und moralischen, noch in irgend 
einem anderen Wortsinne; demgemäß ist dem 
Aristoteles auch der Zuhörer der Musik und der 
Zuschauer als rdsywv oder zadnıızdc ein Beepënx, 
keine pathologische Erscheinung, wie J. Bernays 
(a. a. O. S. 145) ausdrücklich behauptet: „der aus 
dem Gleichgewicht gebrachte Mensch®) erscheint als 
eigentliches Objekt der Katharsis.“ Die Beegia ist 
aber die vollkommenste wot dv£pysa mit einer ebenso 
vollkommensten und ihr eigentümlichen Lust ver- 
bunden (Eth. Nik. 1177b 19 ff. = Metaph. 1072b 24 
d dewpla tò Tidısrov xal pol 

Daraus folgt nun notwendigerweise, daß auch das 
xovplzeoða ned’röcvrc, wodurch Aristoteles den Wesens- 
begriff der musikalischen Katharsis epexegetisch er- 
klärt, dem Gebiete der dewpia, des Kunstgenusses, 
keineswegs aber demjenigen der Pathologie, weder 
im medizinischen und moralischen noch in irgend 
einem anderen Wortsinne angehört, wenn die zdbapsız 
als dewpla in keiner Weise ein pathologischer Vor- 
gang sein kann. 

Es erübrigt sich, jetzt wiederum auf Grund der 
aristotelischen Lehre zu erklären, wie das seele 
pg Aën eine Art Jewgeiv ist; eine gründliche Er- 
klärung der Sache in sprachlicher Hinsicht ist immer 
noch erforderlich; denn es bedeutet xoupi,eada: sowohl 
in alle modernen Sprachen übersetzt als im Grie- 
chischen gewöhnlich: von einer Krankheit oder in 
einem schmerzhaften Seelenzustande erleichtert, 
gelindert oder von ihm befreit werden; diese im ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch herrschende Bedeutung 
aber gerade reimt sich gar nicht mit dem beim 
Kunstgenuß verlangten Begriffe des $ewgeiv. Leider 
helfen uns weder Lexika noch Grammatik zur Auf- 
hebung der Schwierigkeit; die Lösung der Frage 
gibt uns Aristoteles selbst, und merkwürdigerweise, 
wo man sie gar nicht erwarten könnte, in der Schrift 
de Coelo GIIb I4ff.): Are Parka; zeien 8 del 
vw xal Bopen Ô del zem rezuxe pépecðat pà 
zwÀuvópevov zÄ. und öfters (Œ= Metaph. 1065b 13.) 
Ferner, was von großer Wichtigkeit für uns ist, 
ist das zeieg & dei Zu repuxs pépesðaı dem Aristo- 
teles Entelechie, hingegen das Bapl & del xarım zc. 
Potenz (Coel 3lla 1f): Bro päv cöv yira ... 


©) vgl. ebd. S. 1%: die von Aristoteles unter 
Enthusiasmus gemeinten Erscheinungen .. . alle 
nervösen oder, wie man jetzt sagt, somnambulis- 
tischen und magnetischen Symptome usw. 
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ix Bapéoc xoŭpov Epyeta de tò dvw... pavepòy Bi 
Be duvdper öv, de Evraldyeıav lòv Epyeraudxsi ri, 
Das xoupl/eodaı bedeutet also in seiner ursprünglich 
physischen- Auffassung: de Zum soe Ylpacdar, 
eic ivtehéyeav lévar; es ist, wo es sich, wie an unserer 
Stelle, um einen Kunstgenuß handelt, eine Art 
Erbebung, ein Aufschwung der Seele und 
ästhetische Betätigung des Zuschauers, der die 
Wissenschaft des Kunstgenusses als Potenz hat. 
Die Kunst, und zwar die enthusiastisch und tragisch 
pathetische Musik einerseits, ist das xnuplinv (tò 
xivytrxædv. romtiwdv oder aladntöv), der Zuhörer anderer- 
seits das xougıLöpevov, das leidende Prinzip (tò 
xwobpevov, nadnrırdv oder alodıtızdv), welches 
durch den von der Kunst hervorgerufenen Deo; und 
gedoe, sowie den dvdoucwzouds, überhaupt das rddne 
(das Pathetische der Kunst) aus der Potenz, die 
freilich die ästhetische Wissenschaft enthält, aber 
untätig ist, zur Betätigung (Entelechie) und somit 
zum dewpelv übergeht. Dieser von der Kunst aus- 
gehende Aufschwung in der Seele des Zuschauers 
ist mit Lust verbunden, weil jedes Kunstwerk als 
solches (7 plunpa) und die dem Kunstwerke gegenüber- 
stehende ästhetische Betätigung des von Natur kunst- 
freudigsten unter allen Lebewesen, des Menschen, eine 
Freude bereitet (Poet. 1448b 5ff.), und bei jeder 
ästhetischen, dianoetischen und theoretischen 
Betätigung ene Lust stattfindet (Eth. Nik. 1174 b 20 ff.). 

Psychologische und ästhetische sowie physische 
und metaphysische Grundsätze der aristotelischen 
Lehre haben uns zu dem zwingenden Schluß geführt, 
daß das xouplLeoßar pet Zëevëe, wodurch die musikalische 
Katharsis von Aristoteles erklärt wird, ein Übergang 
des die ästhetische Wissenschaft besitzenden Zu- 
hörers vom potenziellen zum aktuellen Zustande, 
von der Untätigkeit zur Betätigung, d. h. zum dewpeiv 
ist; somit bezeichnet das xoupflecda: peëiiëoväie keinen 
pathologischen Vorgang. 

Außerdem leuchtet aus dem Erörterten ein, daß 
dies xougplkeodar pet Aëovëe der Politik, d.h. das Wesen 
der musikalischen Katbarsis und die Bezeichnungen 
der Wirkung der Tragödie in der Poetik ;dovh 
(peyloty Yoyaywyla oder ebypnabvn) drö tpaywdla; olxelo, 
worunter zweifellos die poetische Katharsis gemeint 
ist, wenn auch der Form nach verschieden, sich 
doch dem Wesen nach nicht nur als dem Prinzip 
der dewpl« untergeordnete Begriffe, sondern auch in 
sprachlicher Hinsicht betrachtete Ausdrücke, decken, 
denn »ouplleodar pe? Aëeëe, d. h. del Zum Yepeodar 
wwvobpevov (Evepyeiv) peð’ idovic ist gleichbedeutend mit 
Hovy (duyaywyla od. ebpposbvn) dré tpaypdlas, d. h. 
iov) dnò To) del vw pépecðat xıvoonevov xal 
dvepyeiv. — Der Genuß der entbusiastisch und tragisch 
athetischen Instrumentalmusik, die musikalische 
Katharsis, ist mebr und mehr psychophysischer 
Natur; daher xouplZeodar ned’ jovs, d. h. del Zum thy 
dan alpesdaı (= duergoe Poetik); der Genuß 
hingegen einer tragisch pathetischen Dichtung, der 
Tragödie, die poetische Katharsis ist mehr und mehr 
geistiger (noetischer) Art. Bei dem einen sowie bei 
dem anderen Genuß muß nicht nur das zu be- 
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trachtende Kunstwerk, sondern auch der betrachtende 
Zuschauer in gleicher Weise tüchtig, geschweige 
denn mit keiner krankhaften Affektion behaftet sein. 
Nur in diesem Falle kann und wird die entsprechende 
vollkommene Lust stattfinden (Eth. Nik. 1174 b 
14—1175a 3, besonders 1174b 33ff.): Eug Av obv rd Ta 
vontöv A aloßmröv 7 olov Bet [d. h. xdAAıorov, xpdriorov, 
ornudastarov] xal tò xpivov A Bewpoüv, Estat dv tË 
tvepyela ndovt' dpolwy yàp vru xal npöc iaa 
zën ahröy zpsrov dydvrwv Tod te nafntıxod xal tod 
romrırnd tabt zieuar "lge, Sonst gilt diese 
fundamentalste Regel der aristotelischen Ästhetik 
für jeden Kunstgenuß überhaupt, nicht allein für die 
Musik und die Tragödie. Das ist, ihrer Natur ent- 
sprechend, der Unterschied der musikalischen und der 
poetischen Katharsis, die nur das tragisch Pathe- 
tische enthält, während die musikalische neben dem 
Tragischen auch das enthusiastisch?) Pathetische be- 
sitzt, und deshalb, weil umfassender, auch genereller 
als die poetische Katharsis ist. 

Dem großen Lehrer des Aristoteles ist das Tra- 
gische der Kunst noch eine pathologische Er- 
scheinung (Plat. Staat 10, 606 A): tò Bla xarsyspevov Tore 
èv raĩc olxelarc Euppnpaic xal Tenetvnxög Tod Bag Bee? 
te xal dmodbpaudar Ixavüc xal droninadivan, gie 
Ba rotoõũtov oloy ver Zrdiuugfv, tót’ éo ceiäro tò 
Dé töv notytTõv Tıunidnevov xal yalpnv (vgl. auch 
Phileb. 48 AL Auf dieser Grundlage wird das 
Tragische der Kunst auch nach Aristoteles bis heute 
von allen Denkern, Dichtern und Kunsttheoretikern 
betrachtet und erklärt. Es ist das Verdienst des 
Aristoteles, daß er sowohl das Tragische als das 
Enthusiastische (Orgiastische) der Musik in seiner dem 
Wesen nach innigsten Verbindung erkannt, beides 
als Bestandteile dem Pathetischen untergeordnet und 
somit dasselbe definiert®) und aus dem Gebiete der 
Pathologie, die er mit Entschiedenheit bekämpfte, 
dem der dewpla zugewiesen hat (Rhet, 1371b 8ff.): 
où yàp En toútw yalper, ANA ouiÄergnée derr 
Bo cotre dxeivo, Gert navddveıv te auußalver (= Poet. 
1448b 10 ff. = Part. animal. 645a 12ff. cde eixóvac .. 
Jewpoüvres yalpopev Ben thy Önioupyioacav téy vn v 
suydeswpoünev r.l 

An unserer Politikstelle, um auf sie zurück- 
ukommen, ist die Rede von der tragischen Musik, 
die zuerst von Aristoteles, dank seiner scharfen und 

1) Was die meisten Katharsisforscher bei der 
Betrachtung des Wesens der Katharsis ganz außer 
chta lassen; cin Fehler, den Aristoteles sehr oft dne 
älteren Philosophen nachweist und tadelt (Gener. 
animal. 788b 9f. .. . 17 zoöro plv oy Fuapre 
[Anmnsxpıros] 28 éi ov Ara, où oxepápevos tò auußatvov 
in! ndyrwv. del dd org zorelv’ dvdyan yàp tòv Adyovra 
sefdioun pn Argu zep zdyrwyv. gener. et corr. 323b 
17 ff. Polit. 1280a 9fl. ndvres yàp Artovrar Solo tee, 
MAL prp ée npolpyovrar, xat Alyovsıv ob räv tò 
xuplws &luaov). 

D Einen so präzisen und klaren Wesensbegriff 
des Pathetischen der Kunst findet man nirgends, 
weder vor noch nach Aristoteles bis heute. 
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tiefsinnigen Beobachtung des Wesens der Dinge, 
vollständig mit der enthusiastischen unter dem 
Gattungsbegriff des Pathetischen (12 xal tous Auge 
zaßntıxnöc) identifiziert wird; Aristoteles sagt: eben 
dieser Vorgang muß notwendigerweise (wie bei 
denen, die für die enthusiastische, so) auch bei 
denen, die für die tragische und überhaupt bei denen, 
die für die pathetische Musik eine von Natur starke 
Anlage haben, bei den anderen aber, insofern eine 
derartige Anlage jedem von ihnen zukommt, statt- 
finden, und bei allen eine gewisse Katharsis, d. h. ein 
mit Lust verbundener pathetischer Aufschwung der 
Seele bereitet werden. 

Sowohl xaraxuyınoı oben (8) als zadmrınoö; an 
unserer Stelle (12—13) sind potenziell (= duvarol 
serge und duvarous suunadeis tois nadmrıxols Diir 
ytyvıodar), und nur im engen Zusammenhang mit der 
Musik und innerhalb der Wirkung derselben, nicht 
aktuell, etwa als „von einer krankhaften und wahn- 
sinnigen oder nicht normalen und richtigen Affektion 
Geplagte (Ed. Müller) oder Besessene“ (J. Ber- 
nays) ohne Beziehung auf die Kunst aufzufassen. 

Durch raßntıxdc bezeichnet Aristoteles aber nicht 
nur das Pathetische der Kunst, Musik und Poesie 
und ihrer entsprechenden Instrumente (Polit. 1342b 
. 3, Poet. 14562 1, ebd. 1459b 15 [Rhet. 1408a 10f. 
AEıs zabucrsdl = Plut. Mus. 1136 CD), sondern auch 
den von Natur für den Genuß des Pathetischen stark 
veranlagten Zuhörer, d. h. nadnytıxös, oð rept thy puyhy 
loxupũc Gupßalvet nddos dxpowpévov (Polit. 1342a 5)°), 
was doch unserer modernen Auffassung schwer fällt. 
Daher ist der jahrhundertelange Irrtum der patho- 
logischen Theorie in allen Katharsisforschungen von 
altersher um so eher und aus dem Grunde ent- 
standen, weil auch das Wort x@dapcııs, gerade, 
wie doe, ndoyenv, goe und radmedtwv, patho- 
logisch als Reinigung des Unreinen, eines 
krankhaften und dgl. Seelenzustandes aufgefaßt 
wird. Maßgebend war und ist immer für die Jahr- 
hunderte hindurch bis heutzutage nur Platon (Soph. 
226 D, 227E): xal durpe Zeg, zo sov Av euploxwuev 
xaxlac dpalpeolv tva, xabappòv abrov Adyovras dv 
péis oBerköpede (Phaedon 69 BO xadapsls oe Tüv 
roobrwy ndvemv xtà.). Daß die xddapa«, von der 
Aristoteles in der Poetik und in der Politik in 
einem durchaus ästhetischen Sinne als einer Art 
dewpl« spricht, etwas anderes als die platonische 
Reinigungskatharsis sein könnte, hat man gar- 
nicht beachtet und untersucht; und dies einfach aus 
dem Grunde, weil „von einer Kunstlehre des Aristo- 
teles sich nicht mehr im Sinne einer durchaus ihm 
eigentümlichen Theorie sprechen läßt. Seine Poetik 
ist der Abglanz eines größeren Gestirns usw.“ 


D Vgl. Plut. de reet aud. rat. 88A: nep ti 
daougcuaüe alo®ýcews, Av, A Beöppastn natyre- 
zwrdrnv sval pna gong ... Aoyızeripa nällov A 
(ser. Al zadnrıxwreipa. 





(G. Finsler, Platon und die Aristotelische Poetik. 
Leipzig 1900. Vorw. S. IX). Diese Ansicht eines 
der hervorragendsten Philologen ist die herrschende 
unter den Katharsis- und überhaupt Aristoteles- 
forschern; kein Wunder also, wenn die aristotelische 
Katharsis bisher noch nicht gefunden ist, so lange 
Aristoteles und seine Lehre unbekannt sind. 

Zu unserer Erklärung des xouglieodar peð iovis 
vgl. Plat. Phaedr. 248C # te co rrepoö eier, 
p dur xoupllerar zi, [== mrepouuem del vw 
Ytpeırar), ebd. 249 AB at Sei Tubpavod tıva Törov 
ond rs Blans xoupıodelsar didyouotv dlws (Ion 
584 AB... soen yàp ypfna zornths [also auch 
die Kunst, Musik und Poesie] isn xal ztıvöv xat 
iepöv); Eur. El. 80 ff. dr veßpös odpdvıov ridnpe 
xov plovca gx dyhalg, ebd. Phoen. 121 ff. zdayyadzov 
doxidꝰ drei Bpaylova zeg ei ox, ebd. Suppl. 1046 f., 
Soph. Ant. 43 ei tévðe vexpöv obv zët zeneue yepl, 
ebd. Aj. 1286 ff. 

An allen diesen Stellen ist Grundbedeutung die 
physische Auffassung des Wortes, von der Natur 
des Leichten, sich immer in die Höhe zu heben 
sich zu erheben. Da es sich an unserer Stelle um 
einen Kunstgenuß (ewpla) handelt, bedeutet das 
xouglfecdar pef Zär eine pathetische Erhebung und 
einen Aufschwung der Seele zu der dem betrachteten 
Kunstwerke korrespondierenden Vollkommenheit 
(tvreltyeia), und zwar den Übergang des Zuhörers 
(naðytıxóc), der die ästhetische Wissenschaft des 
Kunstgenusses hat, aus der Untätigkeit zur Be- 
tätigung; das ist also ein rein theoretischer 
(ästhetischer), kein pathologischer Vorgang. 

Eine Vorstellung der enthusiastisch und tragisch 
pathetischen Musik der Alten kann man wohl beim 
Genusse der mehr oder minder gleichartigen modernen 
Musik gewinnen; von diesem Kunstgenuß von einer 
wunderbaren und unaussprechlichen Schönheit und 
Gewalt hat uns Platon, was die enthusiastisch- 
pathetische Musik der Alten anbelangt, eine meister- 
hafte Schilderung hinterlassen (Symp. 215C f.). Die 
Natur und die Analyse aber des Pathetischen in der 
Musik sowie die psychophysische Art des Genusses 
desselben hat nur der scharfe und tiefsinnige Philo- 
soph ergründet, und am treffendsten in ein paar 
Worten gerade so bezeichnet, wie die Sache selbst 
in der Wirklichkeit von einem jeden Zuhörer wahr- 
genommen wird, als einen durch die Kunst bereiteten 
lustvollen Aufschwung der Seele; vgl. (Poet. 
1450 a 36) tà péņora ae buyaywyei A Tpaypdla. 
(Polit. 1342a 9f) tots dkopyıdlousı thv dur äs 
Reg, (ebd. 1342b 3f.) ãupw yàp Zpregczd za 
radntıxd. ndot è $ nolmar. näca "de Baxyela sai 
räga reenen xlvnaıcs si, Diese Begriffe ent- 
sprechen seinen Gedanken und Gefühlen am meisten, 
wenn Aristoteles sowohl von der musikalischen als 
von der poetischen Katharsis sprach. 

(Schluß folgt.) 
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Alazon, den Kolax und den Agroikos hinweist, 
hätte er auch des Eiron (und des Asteios) 
gedenken können. Es folgen noch zwei Kapitel, 
deren eines den Menandrischen Sklaven literar- 
historisch einordnet, d.h. seine Beziehungen zur 
alten Komödie einerseits und zur Tragödie ander- 
seits in dramentechnischer, ethisch-psychologi- 
scher, stilistischer und nomineller Hinsicht unter- 
sucht, wogegen das andere auf der Zergliederung 
der mannigfachen Sklaventypen eine ästhetische 
Würdigung des Meisters der Nea und seines 
künstlerischen Werdegangs aufzubauen bestrebt 
ist. Wird dort in Bloßlegung der literarischen 
Zusammenhänge der Nea und ihrer Einzelzüge 
weise die Mitte zwischen Aristophaneern und 
Euripideern gehalten, gerät Verf. im Schlußteil 
der Arbeit zu sehr in den Bann der Prehnschen 
Auffassung (Quaestiones Plautinae, Breslauer 
Diss. 1916) von der Entwicklung Menanders aus 
einem Rüpelpoeten zu „terenzianischer“ Eleganz, 
eine Hypothese, deren Subjektivismns, Gewagt- 
heit und vorläufige Unbeweisbarkeit schon der 
bier allerdings wohl übermäßig skeptische Eduard 
Fraenkel in der Deutsch. Lit.-Zeit. 1917, 1036 
bemängelt hat; auch Prehns Auslegung von Ter. 
Haut. 975f. als prinzipielle Absage Menanders 
an das traditionell Possenhafte und seine darauf 
gestützten weitgehenden Folgerungen, gegen die 
auch ich in meinen 1919 bei Gerold in Wien 
erschienenen „Studien zur griechisch-römischen 
Komödie“ (im folgenden mit K. zitiert) gewandt 
habe, hat sich L. S. 99 und 118 leider zu 
eigen gemacht. Desgleichen wird S. 120 in 
den Ausführungen über die Figur des schlauen 
Sklaven, der den Herrn dessen leichtlebigem 
Söhnchen zulieb betrügt, etwas zuviel auf die 
Sicherheit einer hypothetischen Menanderchrono- 
logie gesündigt und auch bezüglich des Persa 
ohne eigene Nachprüfung des Problems die durch 
Wilamowitz begründete, durchaus nicht unbe- 
stritten gebliebene (s. M. Meyer, Comm. Ienens. 
VIII 181ff.) communis opinio, die in ihm ein 
Werk der Mese sieht, schlechthin übernommen. 

Nun ist es freilich eine leicht verzeihliche 
Schwäche eines Neaforschers, in die Fülle von 
Resten eine zeitliche Ordnung, besonders was 
Menanders Kunst betrifft, hineinzutragen, um 
derart die feste Chronologie der Archaia und 
vor allem des Aristophanes einigermaßen zu 
ersetzen, und auch ich habe in meinem eben 
erwähnten Buch — allerdings mehr aus inneren 
kompositionellen Kriterien heraus — in groben 
Umrissen eine solche für Menander zu geben 
versucht; wenngleich dabei vieles unsicher 
bleiben muß, ist doch an gewissen Anuahmen 
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wie der Priorität der Perinthia vor der Andria 
oder einer aus den Epitrepontes sprechenden 
künstlerischen Gereiftheit vernünftigerweisekaum 
mehr zu zweifeln. Ebenso freut es mich, dem 
Verf. in seiner Beurteilung der Abhängigkeit 
der Diphileischen Schiedsgerichtsszene im Rudens 
von Menanders Epitr. und seiner damit ver- 
bundenen Polemik gegen E. Schild (Die drama- 
turgische Rolle des Sklaven bei Plaut. und Ter., 
Baseler Diss. 1917, 64), der das Verhältnis 
geradezu auf den Kopf stellte, vollinhaltlich 
beistimmen zu können (vgl. meine eigene zu 
gleichem Ergebnis führende Erwägung K. 140 ?). 
Dagegen folgt L. S. 116f. merkwürdigerweise 
Prehn auch in der Bezeichnung der Stichus- 
vorlage als Adelphoe II, obwohl beide an der 
Tradition, welche vielmehr das Original des 
gleichnamigen Terenzstücks als Ad. B’ bezeichnet 
(schol. Plat. Phaedr. 279 C), festhalten. — Wenn 
Verf. aus der Figur des Syriskos in den Epitr. 
S. 125 folgert, daß Menander a morum ipti 
communi abhorret, sei an meine Beobachtung 
(K. 77) betrefis der Gestalten des Hautonti- 
morumenos und des Orgefragments 367 K. er- 
innert. — Auch in der Conclusio betont L. 
nochmals nachdrücklich den gerade in Sklaven- 
rollen und -charakteren sich geltend machenden 
Einfluß des Aristophanes auf Menander, dessen 
selbständige Erfindung und künstlerische Indi- 
vidualität darum nicht unterschätzt wird; in 
eine Betrachtung des Zurückweichens der ur- 
wüchsigen Kraft in der Komik der Archaia 
hinter die so viel elegantere dramatische Linien- 
führung des jungattischen Lustspiels klingt die 
Arbeit aus. 

Was weitere Einzelheiten anlangt, hätte 
Verf. bei der Anführung von Plautusstellen Leos 
standard work oder Lindsays Oxoniana dem 
wegen übertriebener Pedanterie schwer lesbaren 
Texte Götz-Schölls vorziehen sollen; anderer- 
seits war für Aristophanes neben Leeuwen 
mindestens Bergks Teubnerausgabe einzusehen, 
was L. z. B. S. 12 vor der überflüssigen Ein- 
führung des Sosias in Wesp. 1292 f. bewahrt 
haben dürfte. Dafür muß ich zugeben, daß 
S. 11 (87) Ritt. 1254/6 mit viel Wabrscheinlich- 
keit gegen Bergk dem also wieder auftretenden 
Sklaven Demosthenes zugewiesen wird; ich hatte 
mich K. 13® durch das Scholion zu 1254 Leien 
Äëre ó Xopoc npös tòy dAAavronwAr,v) und durch 
die Acharner- (1233) und Vögelparallele (1764) 
verleiten lassen, aber die Ritter werden schwer- 
lich das Amt eines Öroypaysus Gë erlangen 
wollen, und auseinanderreißen läßt sich 1254 f. 
und 1256 schon gar nicht. — Zur Behandlung des 
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Sklaven in der Tragödie vermißt man S. 22? 
eine Erwähnung von H. Fischls De nuntiis 
tragicis (Diss. Vindob. X 1, 1909; vgl. bes. 
Kap. V u. VI). — Wie L. 8.28 Arist. Frösch. 
869 auslegt, würde das eine Beleidigung des 
den Euripides Uberlebenden Sophokles bedeutet 
haben, die gerade diesem Komiker am wenigsten 
zuzutrauen wäre; wenn Verf. S. 35 für Terenz 
das Auftreten von Köchen in Abrede stellt, 
möchte man gern über seine Stellungnahme 
zum merkwürdigen libertus cocus-Problem der 
Andria (s. K. 89f.) Näheres hören. S. 36 ff. 
wird mit vollem Recht gegen Weißmann der 
servus curreus-Typ schon für die griechische 
Komödie vorausgesetzt; S. 40 f. indes kann man 
sich schwerlich mit der Ansicht befreunden, Phile- 
mon müsse natürlich marima veritate et constantia 
seine Sklaven gezeichnet baben, wie wir dies viel- 
leicht für Menander anzunehmen berechtigt sind: 
ich sehe keine Nötigung, zwei zufälligen Zeit- 
genossen die gleiche dichterische Kunst bei- 
zumessen, und habe mich K. 143 geradezu ver- 
anlaßt gefühlt, die Schuld für die Unklarheit 
in der Charakteristik des Plautinischen Stasimus 
(Trinummus) auf die griechische Vorlage, nicht 
den römischen Bearbeiter zu schieben. 

So sehr Langers Skeptiziamus gegenüber der 
Kontaminationsforschung zu loben ist, geht er 
hinsichtlich des Stichus (S. 46, s. auch S. 81) 
wohl zu weit, wenn er mit Prehn die völlige 
Einheitlichkeit der Handlung verficht (vgl. K. 
102 f.); ebensowenig läßt sich Fraenkels scharf- 
sinnige, selbst von Leo seinerzeit adoptierte 
Hypothese einer Plautinischen Erweiterung der 
Chrysalusintrige in den Bacchides mit der nichts- 
sagenden Bemerkung S. 46 unt. abtun (s. K. 
109£.). Was das große Canticum iV 9 des- 
selben Stücks anlangt (S. 63), hat Fraenkel 
(De media et nova com. quaestiones sel. Göttinger 
Diss. 1912, 103) den echtrömischen Charakter 
des Mittelteiles über allen Zweifel erhoben; 
eben der Kontrast, in dem die Umständlichkeit 
der hier vorliegenden sagengeschichtlichen An- 
spielung zu den geschmackvoll unaufdringlichen 
von 155ff., 241f., 275, 810f. steht, verrät die 
schwerfällige Hand des in unserer Überlieferung 
noch durch retractatores verschlimmbesserten 
barbare vortens, V. 233 aber ist kaum mit L. 
S. 102 auf das griechische Vorbild der Ennia- 
nischen Andromacha zurückzuführen, sondern 
allem Anschein nach (bei besonderer Aktualität) 
unmittelbares Enniuszitat, wie Cicero Tusc. III 44 
nahelegt, der offenbar die gleiche Stelle vor 
Augen hat. — S. 91f. und 112ff., wo Verf. über 
die Namen der Sklaven in der Nea handelt, 
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vermißt man einen Hinweis auf den vortreff- 
lichen Vortrag Franz Polands „Zur Charakte- 
ristik Menanders“ (abgedruckt in den Neuen 
Jahrb. 1914, 585/96); bätte L. dessen aus- 
gezeichnete Darlegung der so ganz verschiedenen, 
unter den Namen Daos fallenden Sklaven- 
charaktere gekannt (a. O. 592f.), hätte er 
schwerlich der bekannten Donatnotiz vom servus 
fidelis Parmeno, infidelis Syrus vel Geta (zu Ad. 
prol. 1) wegen Plaut. Bacch. 649 dahin ge- 
deutelt, daß Chrysalus verworfen genug sei, um 
einen Syrus noch mit dem treuen Parmeno 
moralisch in eine Reihe zu stellen. 

Bei Erwähnung der wenigen Druckfehler 
will ich mich auf die sinnstörenden und ein 
falsches Zitat beschränken: S. 40* lies K III 
p. 37; S. 59 2.3 1. Pamphilae statt Plangonis; 
S. 60 Z. 23 1. fratrem st. dominum; S. 83 ob. 
gehören die von Körte und Sudbaus nach 
Wilamowitz einem dupwpös zugeschriebenen 
Perikeiromeneverse wohl, wie Rubert meint 
(Gött. gel. Ans, 1915, 291), dem Daos za (vgl. 
K. 83, jetzt auch Leeuwens Menander?®, Leiden 
1919); ebend. Z. 16 1. Ma(tarxog) st. Tlo(Aépwv); 
S. 89 Z. 13 1. lenonem st. leonem; S. 91 hat 
mindestens Z. 9 wegzufallen, weil Perik. 206 
jedenfalls keinem erus servum obiurgans zu- 
gehört; S. 93 Z. 10 1. personae st. persona; 
S. 102 Z. 28 1. Davus st. ostiarius. — S. 126 
Z. 1 ist quoque überflüssig. 


Wien. Karl Kunst. 


Horazische Lieder und Briefe erklärt von 
Friedrich Schultefs, nach dessen Tode hrsg. 
von Carl Schultefs. Gotha 1920, F. A. Perthes 
A.-G. 

Das soeben erschienene Buch enthält außer 
dem im Titel Augegebenen noch 1. ein Vorwort, 
in dem der Herausg. eine warmherzige Be- 
schreibung des Lebens des als Philologe wie 
als Pädagoge äußerst geschätzten, im Jahre 1919 
verstorbenen Carl Schultheß gibt, dessen Lebens- 
ende durch das Unglück unseres deutschen Vater- 
landes und damit in Verbindung stehendes bäus- 
liches Leid arg getrübt wurde, 2 einen Anlıang, 
der die Übersetzung von fünf Satiren bringt, 
und 3. einen kurzen Abschnitt „Texteshilfen“, 
in dem der Verf. seine Ansicht über die 
bekannten schwierigsten Stellen im Horaz aus- 
spricht, I, 7,5—9, wo für plurimus vorgeschlagen 
wird pluribus, I, 12, 53—56, wo domitor für 
domitos, I, 31, 17—20, wo tu für et vor valido 
gesetzt wird, II, 15,17—20, wo er den Sinn 
wünscht: ne fortuitum quidem caespitem spernere 
leges sinebant, II, 20,5—8, wo er das zweite 
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non ego mit nomine vertauscht, IV, 2, 49—52, 
wo er ipse für tuque einsetzt, epode 9, 17—20, 
„wo die Stellung dem hostilium den Wert 
des gegensätzlichen überleitenden Stichwortes 
gibt,“ ep. 9, 23—26, wo „die Worte nur die 
leichte Ergänzung neque tum, cum Africani 
virtus . . . condidit heischen,“ carm. saec. 
37—40, wo di ftir si geschrieben wird, ars poet. 
47—53, wo Schulte in den beiden letzten 
Versen ut — sic lesen will, nachdem er et in 
V. 49 eingeklammert hat. Ob Sch. mit diesen 
Änderungen die Schwierigkeiten der Erklärung 
endlich aus der Welt geschafft hat, bezweifle 
ich, daß er aber durch seine „Erklärung“ für 
die berufsmäßigen Ausleger des 
Dichters, namentlich für junge Lehrer und 
Studenten ein außerordentlich belehrendes 
Buch geschaffen hat, scheint mir unzweifelhaft. 
Hier übersetzt oder vielmehr „erklärt“, wie es 
im Titel heißt, ein Lehrer den Horaz, der nicht 
bloß eine langjährige Erfahrung hinter sich hat, 
sondern auch viele der Eigenschaften besitzt, 
die gerade der Übersetzer eines Dichters haben 
muß und sich, so schwer es auch ist, aneignen 
kann. Er muß gutes deutsches Sprachgefühl 
haben, dem neuzeitlichen Geschmack Rechnung 
tragen, muß Gefühl für die Stimmung des Ge- 
dichtes haben, muß den Rhythmus des Originals 
fühlen und wiederzugeben versuchen. Das 
kann nicht jeder, ist auch Sch. oft nicht ge- 
lungen. Wenn er z.B. intactam Palladis urbem 
„die Burg der Maid“ (I, 7.5) übersetzt oder 
I, 12,41: den Curius „den Verächter des 
Schermessers” nennt oder I, 7,16 sagt: 
„Wie der Std oft klärend die Wolken vom 
düstern Himmel wegbläst und nicht immerfort 
Ströme Regens im Schoße führt“ oder 
IH, 2,5 wiedergibt: „Sein Lager sei die Bei- 
wacht und sein Tagewerk die Fährlichkeit“ 
— Stellen, die sich noch sehr vermehren 
ließen —, dann sind wir von der Wiedergabe 
nicht sehr erbaut, soweit wir auch den be- 
. rechtigten Eigenheiten des Geschmacks 
Rechnung tragen müssen. Wenn er ferner 
eine Strophe wie: III, 3, 72 mit den Worten 
schließt: „beengend für so Großes sind die 
knappen Maße des Liedes“, wenn I, ô der letzte 
Vers bedeuten soll: „nicht von meiner Art 
lassend“ oder I, 9,24: „dem Finger, der matt 
nur wehrte“, wenn berühmte Verse wie I, 3, 25 
in dieser Gestalt erscheinen: „kühn in jegliche 
Führnis willigend, häuft Menschentrotz die 
Schuld der Übertretung“, dann sieht man erst, 
wie schwierig es ist, der lateinischen, lapidaren 
Knappheit des Ausdrucks völlig Herr zu 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [6. November 1920.] 1064 


werden. Gerade die Schlüsse der Oden des 


‘Horaz fordern, daß der deutsche Ausdruck 


packend wirkt. Bei dem ersten Lied des 
Horaz, das ja weniger ein Lied als eine in 
Gedichtform gehüllte Betrachtung ist, mag man 
ja die Milderung des Ausdrucks, die Auflösung 
des Adjektivs in einen Relativsatz ertragen und 
mit Sch. übersetzen: „So dann du mich den 
Meistern hohen Liedes einreihst, will ich das 
Haupt erheben, als müsse es an die Sterne 
reichen“, aber den Schluß von I, 37 in der 
Übersetzung: Nicht anders liebt es der stolze 
Sinn der Frau, der bange (!) Blick auf Roms 
Liburnen (!); nicht sollten sie die Entthronte 
dahinführen, die Fürstin als Beute überschwäng- 
lichen Triumphes“ wird doch wohl dem „non 
humilis“ an bedeutungsvoller Stelle des Gedichts 
nicht gerecht, auch ist in demselben Gedicht 
v. 27 das fatale monstrum: „er wollte sie in 
Ketten werfen, die dämonische Trug- 
gestalt“ wohl nicht ganz voll übertragen. 
Der Verf. hat an vielen Stellen natürlich dem 
Rhythmus sein Recht gegeben: ich führe den 
Schluß von I, 7 an: Morgen noch einmal in 
See, in die Weiten! Oder aus1,11: „Ist Lebens- 
zeit entflohn” und „was kommen mag, wir 
tragen es.” Oder aus I, 12: So ihr Gestirn 
den Schiffen hellen Schein winkt — gleich gibt 
der schäumende Gischt die Klippe frei. Ich 
könnte noch zahlreiche Stellen anführen, wo 
der Verf. stimmungsvolle Worte wählt: Wüsten- 
wind, Nordlandsboen, Hochkap, öde Hausung 
(I, 4,16), sittig (I, 4,6), minniglich (I, 5, 10), 
Erdgrund, Erdriese, Urkraft, Raubwild und so 
viele andere, auf die man zunächst in der 
üblichen Sprache der Schule nicht ver- 
fällt, ich könnte auch viele Übersetzungen her- 
setzen, in denen meinem Geschmacke wie 
dem des Verf. genügt wird: „Die des Auf- 
gangs Lichtsaum überwölbt“ (I, 12,55) „durch 
Bacchus Gabe die Schläfe betaut, die der Pappel- 
kranz umwand“ (I, 7 23), „die mit leiser Welle 
der stille Zug des Liris streift“ (I, 31, 7), aber 
wer kann es hindern, daß der Geschmack des 
Lesers auch anders entscheidet, daß er nament- 
lich die geliebte und geschätzte Knappheit 
des lateinischen Ausdrucks schmerzlich vermißt ? 
(1, 16,17: Was will bei des Daseins Kürze 
der Wagemut, der nach tausend Zielen 
jagt? II,1,36: „der das Festland verschmäht 
im Überdruß“), wer sieht nicht, daß der Verf. 
als Erklärer trotz allen Bemühens nicht doch 
etwas in die Übersetzung hineinlegt (II, 
16, 39: „so hat die Spinnerin, die Sparerin 
nur wortgetreu beschert“. III, 30,9: „Es 
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bleibt von mir die Kunde: aus Niedrigkeit zur 
Kraft erstarkt ward ich der Erwecker, der 
Aeoliens Lied in Italiens Klängen wieder- 
schuf“). — Gewiß hat Goethe Recht, wenn er 
behauptet, daß sich der letzte Gehalt eines 
fremden Dichtwerkes auch in schlichter Prosa, 
ja in dieser am reinsten offenbare, aber Genuß, 
vollkommenen Genuß können doch an einem 
fremden Dichter nur die haben, die ihn in 
einer Nachdichtung kennen lernen eines 
Mannes, der den fremden Dichter ganz in sich 
‚aufgenommen hat und imstande ist, auch in 
seiner Sprache alle die Gefühle auszulösen, die 
das Original unsterblich machten. Das ist aller- 
dings eine fast unmögliche Aufgabe. Jedenfalls 
gibt aber diese Schultheßsche „Erklärung“ dem 
Studenten, dem jungen Lehrer des Horaz, 
dem Forscher außerordentlich viel und Wert- 
volles, 
Hirschberg i. Sch. Emil Rosenberg. 
Le satire di A. Persio Flacco illustrate con 
note italiene da Felice Ramorino. Seconda edi- 
zione rifatta., Turin 1920. XXVIII, 112 S. 
Von der erklärenden Ausgabe des Persius 


von Ramorino liegt jetzt die zweite Auflage 


vor. Das ist ein Zeichen dafür, daß sie ihren 
Zweck, in das Verständnis des schwierigen 
Dichters einzuführen, im ganzen entspricht. 
Die Schwierigkeit des Dichters hat immer 
wieder die Erklärer zu ihm hingezogen, da es 
wohl bei keinem Dichter so vielerlei zu er- 
klären gibt, wie bei Persius, dem die Gabe 
leicht flüssiger Darstellung nicht zuteil geworden 
ist, der aber trotzdem eine eingehende Be- 
schäftigung lohnt, weil er anschaulich und nach 
dem Leben schildert. So hat sich hier, teil- 
weise auf Casaubonus zurückgehend, haupt- 
sächlich aber auf Otto Jahns großer Ausgabe 
beruhend, ein fester Bestand an Erklärungsstoff 
angesammelt, wie wir ihn kaum für einen 
andern lateinischen Dichter besitzen. Zu den 
bisher vorhandenen Ausgaben sind neuerdings 
eine holländische von van Wageningen 1915 
und eine französische von Villeneuve 1918 ge- 
kommen, die mir beide noch unbekannt sind. 
Für die Kritik des Textes war durch die 
Büchelersche, in 4. Aufl. von Leo besorgte Aus- 
gabe vorzüglich gesorgt. Daneben tritt für 
Persius die Oxforder Ausgabe von G. Owen an 
Bedeutung zurück. Bei der Art der Über- 
lieferung ist ein kritisches Eingreifen ganz 
selten nötig, zumal da auch die Scholien kritisch 
wertvolles Material enthalten. Aber die Aus- 
wahl aus den tberlieferten Lesarten — schon 
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im ausgehenden Altertum war die Überlieferung 
gespalten — ist nicht immer ganz leicht. Auch 
ist die Teilung der Sätze, namentlich in den 
dramatischen Partien, unter Umständen schwierig, 
und doch hängt hiervon vielfach das Verständ- 
nis ab, 

Die Ausgabe Ramorinos legt den Hauptwert 
auf die Erläuterung des Wortlautes und gibt 
nur gelegentlich über die handschriftlichen Ver- 
schiedenheiten Auskunft. An einer einzigen 
Stelle hat der Herausg. eine eigne Konjektur 
in den Text aufgenommen: 3, 12, wo er si et 
statt des überlieferten set schreibt, schwerlich 
mit Recht. In der Einleitung wird alles Nötige 
gesagt und Ober das Leben, die Dichtung und 
die Überlieferung des Dichters gehandelt. Irr- 
tümlich ist als Todestag der 1. Dezember 62 
statt des 24. November angegeben. Auch ob 
die Persiusvita auf den Berytier Probus zurück- 
zuführen, ist zweifelhaft; vgl. hierüber gegen 
Aistermann, Probus 1910 F. Glaeser, Quaestiones 
Suetonianae 1911 (dazu in dieser Wochenschr. 
1912 Sp. 782). 

Natürlich ist es bei einem so schwierigen 
Schriftsteller mitunter fraglich, welche von den 
altüberlieferten Lesarten das Echte bietet. So 
ist vielleicht zu erwägen, ob nicht 1, 74 cum 
(so DI oder quom vorzuziehen ist. 1, 111 
dürfte omnes etenim doch wohl willkürliche 
Änderung und mit den ç ommes (omnes) zu 
schreiben sein; bei jener Lesart ist auch die Satz- 
abteilung unpassend. Daß 3, 66 discite | o miseri 
et ein iato lecitissimo sei, läßt sich nicht be- 
haupten. Die Umstellung von et nach discite 
ist unbedingt nötig. Auch 4, 26 dürfte die 
beste Überlieferung miluus errat nicht zu ver- 
lassen sein. Ob 4, 48 Johannis Sarisberiensis 
mit der Lesart amorum das Echte bewahrt hat, 
ist mir sehr zweifelhaft. 5, 84 spricht die 
rhetorische Figur entschieden für cui licet ut 
libuit (vgl. z. B. Plaut Persa 376, Trin. 1032, 
Rhet. Her IV 25, 34, Cic. Quinct. 94, Varro sat. 
521 Büch Vell. II 100, 3, Sen. clem. frg. p. 260, 
Hos. Tro. 336, Calp. Flacc. 16, Ps. Sen. ad 
Paul. 12, Vict. Caes. 21, 3, Spart. Carac. 
10,2, Orient. comm. 1352, Ale, Av. carm. 4,12). 
Vielleicht ist auch 5, 90 vetabit mit Heinrich 
zu lesen, weil das Futurum mindestens er- 
wünscht ist. 

An einigen Stellen kann man auch über die 
Erklärung verschiedener Meinung sein. Aber 
im allgemeinen ist gerade hier soviel geleistet, 
daß diese Stellen nur selten sind. Immerhin 
würde ich 1,63. 2,19. 2,51. 3,107. 6,14 die 
Büchelersche Verteilung vorziehen, die an der 
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letzten Stelle auch dem Scholiasten bekannt 
ist’). 

Jedenfalls ist die Ausgabe zur Einführung 
in das Verständnis des Dichters in jeder Be- 
ziehung geeignet und wird auch in der neuen 
Gestalt Nutzen stiften. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


1) Einige kleinere Versehen seien kurz berichtigt: 
p- VIladn.2: daß Cornutus ursprünglich Freigelassener 
gewesen sei, ist eine verfehlte Vermutung. p. XVIII 
adn. 1 lies: Löbau in Westpreußen. 2,55 adn. lies: 
epico (statt dorico) xprtip. 5, 30 adn. lies: prima del 
150 anno. 5,134 adn. lies: mar d’Asopa (statt mar 
di Marmara). 


M. Hammarström, Beiträge zur Geschichte 
des etruskischen, lateinischen und grie- 
chischen Alphabets. Acta societatis Fen- 
nicae. XLIX No.2. Helsingfors 1920, Druckerei 
der finnischen Literaturgesellschaft. VIII, 58 S. 4. 

Eine die Geschichte des Alphabets ernstlich 
fördernde Arbeit, zu der dem jugendlichen Verf. 
nur Glück zu wünschen ist! Bisher waren wir 
nicht im klaren über die Stellung des etrus- 
kischen Alphabets in der Geschichte des Alpha- 
bets. Verf. hat uns ein ganzes Stück über die 
Zweifel hinaus gebracht. Wir könuen nun mit 
ziemlicher Bestimmtheit die Reihenfolge: grie- 
chisches — etruskisches — lateinisches Alphabet 
annehmen. Das Ergebnis ist durch eine ganze 
Zahl wertvoller Eiuzeluntersuchungen gesichert. 

Der erste Abschnitt der Schrift beurteilt 
kritisch die Theorien über die Herkunft des 
lateinischen und des etruskischen Alphabets. 
Hieraus sei besonders die Zurückweisung der 
Danielssonschen Ansicht hervorgehoben, daß 
die Etrusker ein vielleicht schon griechisch 
beeinflußtes Schriftsystem aus Kleinasien mit- 
gebracht hätten. Gestützt war diese Hypothese 
eigentlich nur auf die Gleichheit des Zeichens 
für f im Etruskischen und Lydischen (8). Von 
den zur Wahl gestellten Lösungen des Problems 
scheint mir die erste, daß Iydische Kriegs- 
gefangene aus der Seeschlacht vor Korsika im 
Jahre 534 v. Chr. die Etrusker auf ihr ein- 
faches f-Zeichen hingewiesen hätten, gar zu sehr 
in der Luft zu schweben. Die andere Alterna- 
tive, daß das zweite Zeichen von FB durch 
Abrundung für f schon im 6. Jahrh. geeignet 
gemacht worden sei, läßt sich eher hören. 

Im zweiten Kapitel wird im einzelnen ge- 
zeigt, wie das lateinische Alphabet aus dem 
etruskischen entstanden ist. Entscheidend ist 
die Bezeichnung der Media g durch die Tennis. 
Während die Osker und Umbrer ihr Alphabet 
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von den Etruskern in Kampanien im 6. oder 
5. Jabfh. gelernt haben mögen zu einer Zeit, 
als schon 8 für f geschrieben worden und o 
verloren gegangen war, müßten die Römer die 
Schrift früher von den Etruskern übernommen 
haben, als noch FB und O vorhanden waren. 
Diese drei jüngeren Alphabete verdanken aber 
die Zeichen für die Media den Griechen, die 
Römer werden auch die Scheidung von o und a 
sowie A = x von den Griechen gelernt haben. 
Die Annahme, daß die Grundlage des latei- 
nischen Alphabets griechisch und nur die Ver- 
wendung von C für g von den Etruskern ttber- 
nommen sei, wird dadurch hinfällig, daß es ganz 
unverständlich wäre, wenn die Römer die für 
ihre Sprache genau passende Scheidung zwischen 
Media und Tenuis den Etruskern zuliebe eine 
Zeitlang aufgegeben hätten. Daß sie bei Über- 
nahme von B und D nicht auch das Gamma (C) 
für g den Griechen absahen, erklärt sich daraus, 
daß in ibrer Schrift dieses Zeichen für den 
gutturalen Verschlußlaut (g, k) vor hellen Vokalen 
bereits festgelegt war. — Nicht einverstanden bin 
ich damit, wenn S. 2 u. 13 das etruskische F, 
dessen Gestalt ich der typographischen Einfach- 
heit halber nicht genauer bezeichne, als Halb- 
vokal % angesehen wird; wie sollten da die 
Römer dazu gekommen sein, dasselbe Zeichen 
für ihr f zu gebrauchen? Hier herrscht eine 
Unklarheit, die am besten beseitigt wird, wenn 
man annimmt, daß das etruskische F nicht den 
Halbvokal o, sondern den Spiranten v dar- 
zustellen hatte, wie ich das N. G. G. 1918, 137 fg. 
aus der Sprachgeschichte des Oskisch- Umbrischen 
zu beweisen versucht habe. Meinen damaligen 
Beweisgründen bin ich heute in der Lage, zwei 
weitere hinzuzufügen. Ich habe damals aus- 
geführt, daß VF im Oskischen wie im Etrus- 
kischen die Verbindung eines Vokals mit einem 
Spiranten darstellt; dabei war mir osk. Luvikis 
entgangen, dessen anaptyktisches i nur bei 
spirantischom v verständlich ist. Vor allem 
aber wird man eins nicht übersehen dürfen. 
Soweit mit F B nicht etwa stimmloses %, sondern 
f gemeint ist, kann sich die Verbindung der 
beiden Buchstaben nur daraus erklären, daß F 
allein die Bezeichnung für den dazu gehörigen 
stimmhaften Spiranten ist. Also war F bei den- 
jenigen Griechen, die den Etruskern das Alpha- 
bet schenkten, nicht 4, sondern v; dann besteht 
kein Grund, für das Etruskische etwas anderes 
anzunehmen. Nur so aber scheint mir ver- 
ständlich, warum die Römer F für f verwenden 
konnten. Da diese in jener Zeit, vgl. N.G.G. 
1918, 126, noch keinen stimmhaften Spiranten e 


1069 (No A8) 


kannten und F nur in der Verbindung FE 
für f anzuwenden hatten, war es nur zu natür- 
lich, daß sie frühzeitig EI wegließen und f mit 
F allein bezeichneten. 

Der dritte Abschnitt stellt den Höhepunkt 
der ganzen Schrift dar: er zeigt, daß die latei- 
nischen Buchstabennamen im wesentlichen schon 
im Etruskischen so gebraucht wurden; damit 
wird zugleich der Beweis für die Entlehnung 
der lateinischen Schrift aus der etruskischen 
wesentlich vertieft. Der Gedanke, daß die 
Etrusker bereits die griechischen Namen auf- 
gegeben hatten, lag nahe. Mir war er nahe- 
gelegt, weil die griechischen Buchstabennamen 
den Etruskern ebenso fremdartig vorkommen 
mußten, wie die semitischen einst den Griechen. 
Verf. hat den Beweis dafür gebracht, daß die 
Etrusker die griechischen Namen abgeschafft 
haben. Die Etrusker sind es also gewesen, die 
ein Namensystem geschaffen haben, das neutral 
genug ist, um für jede Sprache zu passen. Die 
Römer haben nur noch die nach dem Lautwert 
benannten Konsonanten mit einem Vorschlags- 
vokal versehen. So ist jetzt durch Verf. die 
Kette in der Entwicklung der Geschichte unseres 
Alphabets endlich geschlossen. Die Ägypter 
haben die Schrift erfunden, die Phönizier haben 
die Konsonantenschrift geschaffen, die Griechen 
haben die Vokalzeichen hinzugefügt, die Etrusker 
haben sich von der fremden Nomenklatur der 
Buchstaben losgesagt, die Römer haben die 
bequemen etruskischen Buchstabennamen so um- 
gestaltet, wie wir sie jetzt haben. 

In den Einzelheiten seiner Beweisführung 
des dritten Abschnittes kann ich dem Verf. nicht 
überall folgen. Daß die Etrusker die sogenannten 
Halbvokale früher me, ne usw. genannt haben, 
um sie im 5. Jahrh. nur noch zu lautieren, 
ist ganz unwahrscheinlich. Einen Zusammen- 
hang zwischen der etruskischen Synkope und 
den Buchstabennamen kann ich beim besten 
Willen nicht herausfinden. Wenn im Wortinnern 
ein Vokal in der Nachbarschaft einer Liquida 
oder eines Nasals ausfiel, blieben doch die 
Buchstabennamen le, me usw. unberührt. Wie 
wären wobl die Etrusker darauf verfallen, nach- 
dem sie einmal alle Konsonanten gleichmäßig 
durch einen Stützvokal hinter dem Konsonanten- 
wert bezeichnet hatten, auf einmal l, m usw. 
nur noch zu lautieren, um so das Alphabet un- 
einheitlich zu machen? Noch schwerer ver- 
ständlich aber wäre es, daß ihnen die Römer 
das auch noch-nachträglich-nachgemacht hätten. 
In der Tat sind die Namen le, me durch gar 
nichts bewiesen. Über die Synkope im Etrus- 
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kischen dagegen scheint mir Verf. gute Beob- 
achtungen gemacht zn haben. Dahin rechne ich 
nicht die Bemerkung S. 16 über avles; denn 
hier ist auch synkopiert, vgl. N. G. G. 1918, 
138: die Synkope wird aber natürlich älter 
sein als ihre im 5. Jahrh. zahlreich gewordenen 
Belege. Nachgewiesen scheinen mir die etrus- 
kischen Buchstabennamen vom Verf. nur für 
die Verschlußlaute, zunächst einmal aus der 
im Etruskischen heimischen, darum auf das 
benachbarte Praeneste übergegangenen Mode, 
die Buchstaben für die in ihrem Namen ent- 
haltene Silbe zu verwenden. Damit scheinen 
mir die römischen Namen der Verschlußlaute 
für das Etruskische erwiesen zu sein, und zwar 
direkt nur PE (8 E), indirekt durch praene- 
stinisch BE, DE auch CE, TE (0 E). Daß 
auch FE (v) existiert haben soll, kann ich nicht 
recht glauben, ganz abgesehen davon, daß dieser 
Name (ebenso wie bei 8E, ®E) im lateinischen 
Alphabet nicht fortgesetzt ist. Besonders ein- 
leuchtend ist die Hypothese über den Namen 
des QV. Aus dem Lateinischen heraus ist der 
Name nicht zu verstehen, da dort o und u vor- 
handen waren und das Qoppa in alter Zeit vor o 
und % gebraucht wurde. Dagegen im Etrus- 
kischen, wo es nur den einen Vokal u gab und 
Q nur vor u geschrieben wurde, war im Gegen- 
satz zu dem nur vor a üblichen K (genannt KA) 
der Name QV das Gegebene, während der 
verschieden gebrauchte Buchstabe C wie die 
andern Verschlußlaute den Stützvokal e für 
seinen Namen erhielt (CE). Wie alt die 
Regelung der Verwendung des c nnd k in der 
etruskischen Schrift ist, möchte ich nicht so 
sicher wie Verf. jetzt schon festlegen. Die 
hypothesenreiche Auslegung der Agroeciusstelle, 
die ein lautiertes S und mehr beweisen würde, 
ist ganz ansprechend, aber leider zu wenig ge- 
sichert. Bewiesen hat also Verf., soviel ich 
sehe, daß ein Teil der Buchstabennamen bei 
den Etruskern dieselben Namen hatte wie bei 
den Römern; dann ist es aber wahrscheinlich, 
daß das auch bei dem Rest so war, soweit die 
Buchstaben schon vorhanden waren. Die Li- 
quiden, Nasale und Spiranten werden also, 
ebenso wie im älteren Rom, die Namen L RM NS 
geführt haben. 

Der nächste Abschnitt befaßt sich mit dem 
Heta im griechischen Alphabet. Auch hier hat 
Verf. mehr gesehen als seine Vorgänger. Am 
einwandfreiesten erscheint mir der Nachweis, 
daß hinter dem nordostpeloponnesischen B für 
den e-Laut nichts anderes als das Heta steckt, 
das sich in Sikyon und Karien wieder anders 
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gestaltet hat. Weniger Glück hat er bei der 
Hypothese des Namens HE entwickelt. Das 
Zeichen DI hatte bei den Griechen natürlich nur 
den Namen "Hra und jünger’Hta. In der Ver- 
wendung des B für h + e-Laut im Anlaut des 
Wortes steckt auch keine Ligatur von B — h 
und EJ = e, wohl aber ist das eine Altertümlich- 
keit. Warum die Römer den achten Buchstaben 
HA, nicht HE genannt haben, hat Verf. nicht 
herausgebracht. Daß auch die Etrusker ibn 
HA nannten, ist möglich; wie sie dazu 
kamen, entzieht sich vorläufig ganz unserer 
Kenntnis. Eins ist mir aber bei der genaueren 
Lektüre der Darlegungen des Verfassers klar 
geworden, daß man das Gebiet, in dem die 
griechische Schrift nicht aufgekommen sein kann, 
aus der Verwendung des B vielleicht genauer 
festlegen kann, als ich das N.G.G. 1917, 476 ge- 
tan habe. 

Das letzte Kapitel dient dazu, festzustellen, 
aus welchem griechischen Alphabet das etrus- 
kische geflossen ist. Verf. zeigt, daß einige 
Ähnlichkeiten mit dem chalkidischen Alphabet 
Unteritaliens nicht zu bestreiten sind, daß aber 
fast noch mehr auf ein altes Alphabet am Nord- 
ufer des korinthischen Meerbusens hinweisen, 
im besonderen auf das böotische; auch zum 
phrygisch -lemnischen Alphabet werden Be- 
ziehungen festgestellt. Nach Böotien weisen 
die Reihenfolge der letzten Buchstaben, der 
Gebrauch des F E, die Form des Qoppa, des 
Alpha, des Pi usw. Hier wird die Forschung 
noch weiter zu arbeiten haben. 

Ein kurzer Anhang endlich sucht zu er- 
gründen, warum die Etrusker zu ihrer Buch- 
stabennomenklatur gekommen sind. Hier macht 
Verf. einen merkwürdigen Umweg über die 
kretisch-ägäische Silbenschrift, die wir noch gar 
nicht entziffern können, und operiert ebenso 
wie S. 22 Anm. mit dem sanskritischen Hilfs- 
vokal a bei den indischen Buchstaben. Aus 
Wackernagels Altind. Grammatik I, 3 z. B. war 
zu entnehmen, daß das sogenannte kurze a, 
soweit sich das verfolgen läßt, mehr ein ö-artiger 
Laut und geschlossener als die Länge war. 

Meine Berichterstattung ist ausführlicher ge- 
worden, als ich sie sonst gebe. Möge Verf., 
dem wir noch oft auf ähnlichem Wege zu be- 
gegnen hoffen, daraus ersehen, daß ein ganzer 
Teil seiner Ideen wärmste Anerkennung bei 
mir gefunden hat! 


Göttingen. Eduard Hermann. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Zeitschr. f. deutschösterr. Gymn. LXIX, 34. 

(129) A. Dopsch, Römisch-germanische Kultur- 
zusammenhänge. Es besteht eine Kontinuität der 
Kulturentwicklung von der spätrömischen Zeit durch 
die Stürme der Völkerwanderung in die Zeit des 
frühen Mittelalters. Die alten Siedlungsstätten wurden 
nicht vernichtet, sondern es fand über die großen 
Zerstörungen hinweg eine Anknüpfung und Fort- 
führung des antiken Kulturwerkes statt, wofür den 
Germanen eine ungeheure Bedeutung zukommt. — 
(146) E. Stemplinger, Das Rezeptbuch des Mar- 
cellus Empiricus in seiner fortwirkenden Bedeutung. 
Beschwörung, Amulette, Sympathiemittel (im engeren 
Sinne). — (162) H. Lamer, Die altklassische Welt, 
Neubearbeitung v. Wohlrabs altklass. Realien im G. 
10. Aufl. (Leipzig). ‘Geschick in der Darbietung des 
übersichtlich disponierten Stoffes und wissenschaft- 
liche Tüchtigkeit haben sich vereint, einen trefflichen 
Behelf für den altklassischen Unterricht am Gym- 
nasium zu schaffen. J. Mesk. — (165) Claudius 
Ptolemaeus, Handbuch der Astronomie, übers, 
v. K. Manitius (Leipzig). ‘Für alle, die sich für 
Geschichte der Astronomie und Mathematik inter- 
essieren, wird diese Neuausgabe mit ihrer vortreff- 
lichen deutschen Übersetzung und in der neuen 
Darstellung der sonst langatmigen griechischen 
mathematischen Entwicklungen in moderner Schreib- 
weise eine hochwillkommene Gabe sein’. S. Oppen- 
heim. — (166) F. Sommer, Sprachgeschichtliche 
Erläuterungen für den griechischen Unterricht. Laut- 
und Formenlehre (Leipzig). ‘Kann Schulmännern wie 
Studierenden nicht warm genug empfohlen werden’ 
P Wahrmann. — (169) W. Kopp, Geschichte der 
griechischen Literatur. 9. A. v. K. Hubert (Berlin). 
‘Wird den Hauptaufgaben einer Neubearbeitung ge- 
recht’. F. Hornstein. — (171) T.Maccius Plautus, 
ausgew. Komödien, erkl. v. Brix-Niemeyer. 4. B. 
miles gloriosus v. O. Köhler (Leipzig), "Uber die 
neue Auflage nur Gutes zu sagen‘. F. Hornstein. — 
(173) P. Vergili Maronis carmina selecta. Ed. 
Golling-Fritsch, 5. A. (Wien). ‘An Brauchbarkeit 
hat das Buch jedenfalls gewonnen’. K. Prinz. — (174) 
S.Preuß, Griech. u. röm. Schriftsteller: Ovid, Tibull, 
Properz, Catull in Auswahl. Text, Erklär. (Bam- 
berg). ‘Im allgemeinen entspricht die Ausgabe ihrem 
Zweck’. J. Kucsko. — (177) C. Bahrdt, Zur Technik 
des Übersetzens lateinischer Prosa, 2. A. v. K. Hubert 
(Leipzig). ‘Außer einigen kleinen Berichtigungen 
keine Änderungen‘. J. Dorsch. — (199) P. Thomsen, 
Die römischen Meilensteine der Provinzen Syria, 
Arabia und Palästina. 8.-A. (Leipzig). ‘Sehr nütz- 
liche Sammlung’. J. Weiß. — (211) L. Radermacher. 
Das Gymnasium und die Neuzeit. ‘Die Erhaltung 
des Gymnasiums ist gerade in unserer Zeit ein 
dringendes Bedürfnis’. — (220) R. Wähmer, Sprach- 
erlernung und Sprachwissenschaft (Leipzig). Inbalts- 
angabe v. R. Meister. — (222) J. Hofmiller, Vom 
alten Gymnasium (München), ‘Prächtig geschrieben’. 
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4A. v. Scheindler. — (227) Dichter und Schrift- 
steller in der Schule. Stuttgarter Ferienkursus 
für Schriftstellererklärung (Leipzig). ‘Es bereitet 
Genuß, dieses Buch zu lesen’. A. Stitz. — (232) 
K. Kunst, Die Richtlinien der Politik Athens im 
5. Jahrh. v. Chr. — (236) M. Wellmann, Die 
Schrift des Dioskurides repl dän\üv yapı.dxuv (Berlin). 
‘Ertragreiche Arbeit’. K. Mras.— (237) K. Jacoby, 
Anthologie aus den Elegikern der Römer. 1. H. 
Catull. 3. A. (Leipzig). Die Aufnahme des 68. Ged. 
nicht gebilligt. K. Prinz. — P. Ovidii Nasonis 
Metamorphoses. Ausw. v. Sibelis-Polle. 19. A. v. 
Stange. LH (Leipzig). ‘Einrichtung im großen und 
ganzen die gleiche. K. Prinz. — (238) Th. Birt, 
Zur Kulturgeschichte Roms. Ges. Skizzen. 3. A. 
(Leipzig). ‘Der Lehrer darf an dem Büchlein nicht 
vorbeigehen. A. Gaheis. — (239) Th. Herrle, 
Latein und Leben (Leipzig). ‘In der Art der Durch- 
führung Originalität nicht abzusprechen'. J. Dorsch. — 
(243) E.Drerup, Die Griechen von heute (M. Glad- 
bach). ‘Überblick über Geschichte, Ethnographie 
und kult. Entwicklung des modernen Griechenland. 
W. Bauer. — (249) St. Brassloff, Eugen Bormann, 
Nekrolog. 


Literarisches Zentralblatt. No. 3883—37. 

(624) Th. Diplovatatius, De claris iuris con- 
sultis, hrsg. v. H. Kantorowiez u. Fr. Schulz. 
I. Band. Lebensgeschichtliche Einleitung v. H. Kan- 
torowicz. De claris iuris consultis, pars L ed. 
Fr. Schulz (Berlin). ‘Echt deutsche Gelehrten- 
arbeit’. — (625) H. Bauer, Zur Entzifferung der 
neuentdeckten Sinaischrift und zur Entstehung 
des semitischen Alphabets (Halle a. S} Besprochen 
von Brockelmann. 

(633) G. Stettinger, Geschichtlichkeit der 
johanneischen Abschiedsreden. Gegen Prof. D. Karl 
Clemen (Wien). ‘Nicht mit St. kann übereinstimmen’. 
E. Herr. — (689) J. Schnetz, Untersuchungen zum 
Geographen von Ravenna (München) und K. Miller, 
Die Peutingersche Tafel oder Weltkarte des Castorius 
(Stuttgart) und Derselbe, Die Erdmessung im 
Altertum und ihr Schicksal (Stuttgart). Besprochen 
von H. Philipp. — (648) R. Eisler, Die kenitischen 
Weihinschriften der Hyksoszeit im Bergbaugebiet 
der Sinaihalbinsel und einige andere unerkannte 
Alphabetdenkmäler aus der Zeit der XII.—XIII. Dy- 
nastie (Freiburg i. Br... ‘In den sorgfältigen Zu- 
sammenstellungen stecken zahlreiche wertvolle Hin- 
weise, besonders für die Grenzgebiete zwischen 
Ägyptologie und Semitistik'. G. Roeder. — (648) 
Fr. Cramer, Der lateinische Unterricht. Ein 
Handbuch für Lehrer (Berlin. ‘Für Lehrer ist 
Cramers Werk unentbehrlich’, H. Philipp. 

(657) H. Beckmann, Das lebeudige Wort. Eine 
neue Bibelerklärung. 1. Bd.: Das Alte Testament, 
1. Lief. 2. Bd.: Das Neue Testament, 1. Lief. 
(Wiesbaden). ‘Man merkt, daß das Werk aus der 
praktischen pfarramtlichen Tätigkeit erwachsen ist’, 
E. Herr. — (666) A.Jolles, Wege zu Phidias. Briefe 
über antike Kunst (Berlin), ‘Geistvolles, manchmal 
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vielleicht etwas zu absichtlich „geistvolles“ und 
feinsinniges Buch’. H. Ostern. 

(675) R. Jelke, Das religiöse Apriori und die 
Aufgaben der Religionsphilosophie. Ein Beitrag‘ 
zur Kritik der religionsphilosophischen Position 
Ernst Troeltschs (Gütersloh). “Trotz Bedenken an- 
regende Schrift”. B. Jordan. — (679) C. Robert, 
Oidipus, Geschichte eines poetischen Stoffes im 
griechischen Altertum. 2,Bde, (Berlin). ‘Nicht nur 
durch seine Ergebnisse fruchtbares, sondern auch 
methodologisch überaus lehrreiches Werk’ P. — 
(680) P. Karge, Rephaim, Die vorgeschichtliche 
Kultur Palästinas und Phöniziens (Paderborn), ‘Eine 
der bedeutsamsten Veröffentlichungen’. J. Herrmann. 

(695) E. W. Selmer, Satzphonetische U nter- 
suchungen (Kristiania). ‘Mit großem Fleiß und pein- 
licher Genauigkeit durchgeführte Arbeit, Heinits. 


Wochenschrift f. klass. Philologie. No. 31/32. 

(805) L. Friedländer, Darstellungen aus der 
Sittengeschichte Roms in der Zeit von August 
bis zum Ausgang der Antonine. 9. A., bes. v. 
G. Wissowa. I. Bd. (Leipzig). Anerkannt von 
H. Lamer. — (810) E. Scharr, Xenophons Staats- 
und Gesellschaftsideal (Halle a. BL ‘Beachtens- 
werte und abgesehen von kleinen „Schönheits- 
fehlern“ durchaus erfreuliche Schrift’. Jensch. IL — 
(818) J. Tolkiehn, Charisius I p. 7—8, 20 K. Her- 
stellung des allgemeinen Teiles, der von den Buch- 
staben handelt. 


Mitteilungen. 
Zu Aristoteles. 
(Schluß aus Nr. 44.) 


Polit. 1342a 15 ff. öpolwg òè xal tà pn tà xadapııza 
rapeyeı yapav dief tots dvdpwnorg‘ ze, Alle Erklärer 
dieser Stelle und die auf dieselben sich berufenden 
Katharsisforscher sind wie in keiner anderen Frage 
des ganzen Katharsisproblems darin einig, daß 
Aristoteles unter yapdv dßAaßr, nichts anderes als die 
Wirkung der Tragödie, die xddapaıs verstehe; durch 
yapav dëioafn verteidige Aristoteles die Tragödie 
gegen Platons (Staat 10, 605c fl.) Vorwürfe; die 
xadaptıxa pn könnten als solche nichts anderes als 
die oben besprochenen vie sein, deren Wirkung nach 
Aristoteles die xddapıız ist. Wie ist aber in diesem 
Falle der durch dpolws A ausgesprochene Übergang, 
der eine Ähnlichkeit verschiedenartiger Gegen- 
stände, aber keine Identität bedeutet, zu erklären’? 
Aristoteles spricht hier ganz offenbar von einer 
anderen Art Musik als von den vorher behandelten 
heiligen und tragischen py, deren Wirkung die 
x@dapaıc ist. Es hat die Anderung von Sauppe 
npaxtızd statt xadaprızd, die Finsler und Gewaert 
aufgenommen haben, gar nicht geholfen. J. Bernays 
(a. a. O. S. 140) gibt willkürlich 1°) die Stelle wieder: 
„in gleicher Weise nun wie andere Mittel der 
Katharsis bereiten auch die kathartischen Lieder 


10) G. Finsler a. a. O. S. 102. 


1075 (Na, 45.] 


den Menschen eine unschädliche Freude (yapäv 
dBiefgt, ) 

Noch zahlreicher und größer als die sprachlichen 
-sind die sachlichen Schwierigkeiten. Wie kann die 
Wirkung der von aller Welt (Plat. Symp. 215CD ff. 
Min. 318BC adifpara derdrara) anerkanntermaßen 
und von Aristoteles selbst (Polit. 13402 1ff.) ge- 
priesenen heiligen vin als eine yapd dëiafde be- 
zeichnet werden? Wir kënnen doch nie die Wirkung 
einer gleichartigen Musik, z. B. die eines Beethoven 
oder eines Bach und ihrer gleichen, eine unschäd- 
liche Freude nennen. Ferner, warum hat Aristo- 
teles als Verteidiger der Tragödie seine Verteidigung 
an einer Stelle gebracht, wo die Rede gar nicht von 
der Tragödie, noch überhaupt von der Poesie ist, 
sondern bloß von der Instrumentalmusik, und zwar 
von einer Art derselben? Und konnte ihm eine go 
plumpe und nichts beweisende Verteidigung aus- 
reichend zur Rettung der Tragödie für den besten 
Staat erscheinen? Platon verlangt doch (Staat 10, 
607 DE) von den Protektoren Homers, des größten 
ersten Tragödienmeisters den klaren Nachweis, daß 
seine Dichtung und die Tragödie nicht nur Yeia, 
sondern auch decing npds tàs nolrrelas zat töv Blov 
ròv dvðpúnıvóv (on, wovon sich aber die durch das 
unselige Wortpaar yapdv dien gelieferte Ver- 
teidigung himmelweit entfernt. Allerdings ist die 
als zweifellos allgemein herrschende Meinung absurd 
selbst dem, der oberflächlich weiß, wie der Begründer 
der Logik irrtümliche Meinungen widerlegt, wie er 
dann seine Behauptungen aufstellt und schließlich 
den Beweis streng und restlos durchführt. 


Daß das Wort dëiofée einen apolagetischen 
Charakter hat, ist klar; das aber, was verteidigt 
werden soll und muß, kann keineswegs ein Gegen- 
stand von wertvoller Natur sein, wie die enthu- 
siastische Musik (Polit. 1340 a 1ff. zuuwrepa otcëe $ 
eüote vr. noch weniger, was viel höher und voll- 
kommener als künstlerische Schöpfung ist, die Tra- 
gödie. Versuchen wir also auf Grund des Begriffes 
des Unschädlichen die Art der xadaprıza pAn 
zu ermitteln, so wie ihre Wirkung eine unschäd- 
liche Freude ist. Platon (Ges. 2, 667 DE) lehrt: 
oùxoŭv 480 vH xpvortꝰ Av pövov dxeivo öpdüc, ð pie tvg 
bodlsıav pite dà derav pire óporótta drepya” 
outvov rapkyerar, und ad ye BAdßnv, AAN obrep tovtov 
n6vou vexa ylyvoro tod Eupraperondvon tolc ZAiote, Ce 
xXdpıroc, dv h “Mord oe Övondaaı Av hdovhv, tav 
undèv abti retro draxoloudg. — A84Aefn tyes 
H ovh y pávov. — Nal, xal ger ätdy ye dva thy eich Are 
rott, Srav pite te BÄdscn, pts deiëoenoeubte 
H Adieu čov. Ebd. 668 AB "Hus? dpa, tav oe 
poucixhy Aäevë ep xpivtodat, retro drodextéov tòv 
Adyov, xal Cyryréov xora tavy de aroudalav xtà. 
Staat 2, 357 B olov tò yalpev xal al Hdoval oat 
dÉi efrte xal pyåèv de tòv inerta ypóvov ĉi Tadrac 
ylyyetat Do 3 yalpeıy Droere vr, (vgl. Ges. 670 D 
HBovàc... daıveic... Adwvraı); diese Musik, deren 
Wirkung eine unschädliche Lust (Freude) ist, nennt 
Platon (Ges. 7, 802Cf.) JAuxeia oder zort xal yAuxsia 
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notes, Platon unterscheidet also zwei Arten von 
Musik; eine wertvolle (srou3ala), die man allein an- 
streben muß, weil ihr Inhalt infolge der genauen 
Nachahmung die Wahrheit ist, worin auch ihr Wert 
und Nutzen besteht; d. b. eine Musik an und für 
sich als Kunst für die Kunst; andererseits eine 
Musik, deren Zweck kein anderer als die Lust ist, 
also eine Musik nicht an und für sich als Kunst, 
sondern bloß um der Lust willen. Diese von der- 
artiger (yAuxsia oder xow) xal yAuxeia) Musik hervor- 
gebrachte Lust nennt Platon Abevh dëieäie und 
dazu ja noch raudıd, weil sie keinen wichtigen und 
nennenswerten Schaden oder Nutzen bringt. 


Überhaupt stimmt auch die aristotelische mit der 
platonischen Lehre überein; Aristoteles sagt (Polit. 
1339b 42 ff.): oò tin du Inmrlov pr) zote erg pèv 
ouußlßrxe, Tıpımripa Bobcëe Aeige doriv A xarà 
thy dpupfvpy xpelav, xal del ph póvov tňs zoeiväe 
hdovnc petéyuv dn" ehrëe, Ze Eroug ndvres alobrow 
(Eye yp d povo) thy Goin pucıchv, Bu rdaars 
Mixlaic xal räcıy Adesıv A xpos oiecäe dan npcopdte), 
AN Apëv d ny xal npòs tò ABoc ouvrelver xal zpöc thv 
yuyhv... (ebd. 1340a 18ff.) oer A Aporénecg 
pëigre rapè tàs dAnBıvas ege dv tols dußpoic xal 
ze Gem dprëe xal npaótytos Fo 8’Avpslac zc. A Sib 
tols Atolere dau ée Tod Aurelsdar xal yalpeıv rie dee 
To mpéc thy dÄdBrtev Töv abröv Eyew Tpönov zé. 
Auch nach Aristoteles besteht nämlich eine Art 
Musik, deren Natur wegen ihrer Wirkung auf das 
Ethos und die Seele und wegen der Wahrheit in 
der Nachahmung edler (tywripa) ist; andererseits 
aber eine Art Musik von allgemeinem Gebrauch für 
jedes Alter und jeden Charakter, eine selbst auch 
einigen Tieren sowie auch Sklaven und Kindern 
zugängliche (ebd. 1341a (Ip) Musik; auch dem 
Aristoteles ist der Inhalt dieser letzten Musik kein 
anderer als die Lust (ebd. 1339b 29): oùy oov ènt 
nidov Ma xal da thv Adoviv . . . (40) xorvwveiv Ce 
povoıxnns od à taty póvyv zt: eine Musik 
also nicht an und für sich. Der Zweck dieser Musik 
ist auch dem Aristoteles eine raudıd, zugleich aber 
auch dvdrauaıs, so gerade wie der des Schlafes und 
des Weingenusses, wozu manche noch den Tanz 
hinzufügen (ebd. 1389a 16ff.): taŭra yüp x29 oi 
pèv obte zwy aroudalwv, AM oëie xal dpa navu 
uéptuvav xtà. Insofern der Genuß dieser Musik un- 
schädlich ist, so paßt sie sowohl zur Glückselig- 
keit als zur Erholung (ebd. 1339b 25f.): Zoe yàp 
dBÄ en õv nddwmv, ob póvov Apudrre mpòs To TeAoc 
Ad xal xpoce thy dvdrancıy; vgl. (15) A te yàp 
rardıa ydpıy dvanabaswc dor . . . (41) "pi 
duor npös tàs dvanadceıc.= ebd. 1337b SH A 3è 
rardıd ydpıy dvanadsewc . . . veste "ép Å Taadın 
alunas tus daugëe xal did mv Adovhv dvdraudıc, 
ebd. 1342a 21ff. Arnodorlov dyüvas xal dBewplac xal 
roĩc Totovtote pe dyvdrausıv Sr, 

Sonst beachte man trotz der im ganzen be- 
stehenden Ähnlichkeit die verschiedene Stellung- 
nahme beider Philosophen dieser minderwertigen 
Musik gegenüber; nach beiden ist die Wirkung der- 
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selben eine Ae (yapd) dBAaßf;c und dabei auch eine 
zad; Platon verabschiedet sie ohne weiteres als 
etwas von keinem wichtigen und nennenswerten 
Schaden oder Nutzen, also beinahe mit Verachtung. 
Ganz anders verfährt der scharfe Beobachter und 
tiefsinnige Naturforscher und Philosoph des Lebens; 
auch dem Aristoteles ist der Zweck dieser minder- 
wertigen allgemeinen Musik eine unschädliche 
Freude, und zwar rakd; er denkt aber nicht, wie 
Platon lehrt, daß alles, was rardıd ist, keinen wichtigen 
oder nennenswerten Schaden oder Nutzen hat; die 
Musik, die nichts anderes gilt und ist als zad, hat 
doch einen Nutzen, die Erholung (Polit. 1887 b asp, 
1339 a 16ff., 1339b 15ff. ... 25, 29, 40). Von welcher 
Wichtigkeit aber die Erholung in der gesamten Lehre 
des Aristoteles ist, sieht man aus zahlreichen Stellen, 
wovon wir einige hier anführen (Gar, xal &yp. 455b, 
18f.): thv S’Aydraucıy gert të nepuxdt xıysladar, 
pn duvapdvp Séi xal auveyüs xıvelodar Ge hove 
dvayxalov elvat xal bpdlınov, të Orve A abrhv 
thy dANderav gpogdgroug thv perapopày tavy de 
dyvanadası dv ware swrnplacs veza töv Ca 
drdpyeı (Coel. 284a 32ff.); (Etb. Nik. 1128b 3ff.) 
doxst A h dvdravsıs xal A mardıd dv të Blw duet 
dvayxalov. (ebd. 1127b 33ff.) obong dt xal dvaraú- 
groe dv zu Bio, xal dv tavty Aere petà rardıdc 
sai, (ebd. 1150b 17 ff) A yàp rardıa dvealc dor 
alxp avdrauaıc!!). 

Die Musik, deren Zweck die rab und dvanavcıc 
ist, ist dem Menschen ebenso wie gerade die Er- 
holung für das Leben notwendig; daher dürfte man 
wohl diese Musik als anapaustische Musik im 
aristotelischen Sinne bezeichnen. Bei Platon fehlt 
der Begriff avzraucıc, wie andererseits bei Aristoteles 
der platonische Zusatz: tav pi o dr pie 
pe anoudng A Adyou fra: jeder hat seinen eigenen 
Standpunkt. Bei näherer Betrachtung der Sache 
erweist sich, wie immer, auch dieser auf den ersten 
Blick kleine Unterschied von großer Bedeutung 
wenn tatsächlich kein Leben ohne Erholung, daher 
auch ohne Lust, die zur Erholung dient, bestehen 
kann, und solche ist also die von der Musik und 
überhaupt von allen dxpodpata und ópápata be- 
reitete Lust (Etb. Nik. 1173b 18, 1174b 27ff.). 
Dem Aristoteles ist diese Lust, wenn auch ohne 
einen höheren Zweck, als Erholungsmittel doch von 
Nutzen, daher auch zulässig!?), und wegen ihrer 
Notwendigkeit die Beförderung der diese Lust hervor- 
bringenden minderwertigen Musik der Sorge und 
dem Schutze des Staates zu empfehlen (Polit. 1842 a 
16—28). Das höhere Leben mit seinen edleren 
Strebungen und Freuden hält Aristoteles für besser 
als das bloße Leben selbst; dieses aber als etwas 
notwendiges kommt in erster Linie, obwohl das 
höhere Leben immer besser ist (Top. 118a 6ff.). 

. Zu yapdv dëiofn vgl. noch Aristot. (Eth. Nik. 


11) Vgl. Pind. Nem. 7,76ff. da yàp dvdraucız 
dv zavri yAuxela Epyp sc, Thuk. 2,38, 5 töv zévwv 
rleloras dvarabAac eg yyópy dropodusde, dyn sch, 
18) Vgl. auch Plut. Quaest. conviv. 7, 5,2 (704 EF). 
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1154b 4ff.) Srav pèv oùòv dBAaßetc [sc. höoyas aire: 
Bà ce Aide: rapaoxeudlwarv], dvenirluntov, rav 8 
Blaßepds, pa5hov. Plut. (Qaest. conviv. 7, 7,1 (710 E) 
edägoege B’Aavhp (ser. BLY abAöv èx auproclou pebywv 
xal paìtplaç åppočopévne . . . ob xatayllaordz dat, tae 
dBAaBeotátaç höovdc, orep ol xdvðapot tà 
úpa, Böelurrönevoc (eine durchaus im aristo- 
telischen Sinne drastische Polemik gegen die zu 
strenge Richtung, wie sie Platon besonders vertrat); 
el yàp Mors páliota Gen rapè ndrov, npoonarutkov 
ioti . . . (F) tàs A toravtaç Hovde të Atovöop 
xaranlkavras dv nardıäg pipe däeabat ze, 

Was die yapà (Hdov4) dBAaßts dem Aristoteles ist, 
haben wir auf Grund seiner und Platons Lehre fest- 
gestellt; folglich können wir aus dem Wesen dieser 
unschädlichen Freude als Wirkung auch die 
Art der dieselbe bewirkenden Musik, der xadaprızd 
pn mit Gewißheit erschließen. Die lsp& (oder 
Miurov) pn gehören zweifellos der edleren Musik 
weil Aristoteles vor allem gerade diese pa anführt, 
um die Wirkung der Musik auf das Ethos und die 
Seele nachzuweisen (Polit. 1340a 1f. rıpıwripa 
$ arhe A ege dorlv... . oby Aaıora dt xal did Tüv 
QAbprov neA@vxd.); gleichartig mit diesen 
heiligen pn aber sind auch die mit denselben 
dem Wesen nach von Aristoteles identifizierten, 
d. h. die tragischen; entsprechend also ist auch die 
Wirkung beider, die xd9apoıs, eine Art höhere Lust, 
die aus der edieren Musik entspringt. So wie nun 
an unserer Stelle die Rede von den xadaptına pen 
ist, deren Wirkung als unschädliche Freude, 
nak ydpıy dvarabseuc nach Aristoteles (nur raba 
nach Platon) bezeichnet wird, so kann kein Zweifel 
daran bestehen, daß die diese unschädliche Freude 


.bereitenden xadaprızd vin der minderwertigen all- 


gemeinen, doch nach Aristoteles zur Erholung nütz- 
lichen und darum notwendigen Musik gehören. Die 
xadaprızd also einerseits und die iep mit den ihnen 
gleichartigen are rei Ürtpovas xal poßrrıxoüc, d.h. den 
zpayıxd péàņ andererseits sind, obwohl die Wirkung 
dieser letzteren xáðapoıç heißt, der Art nach nich 
eins und dasselbe, sondern zwei nach ihrer 
Natur verschiedene, doch in gleicher W eise (ôpolws A 
je nach dem für das höhere oder für das niedrigere 
Leben (tò ed ¢īv oder tò Ziv) nützliche Arten von 
Musik. Obwohl daher cóctotya, sind die Namen 
xáðapoıçs und xadaprızd der Art nach als Begriffe doch 
unvereinbare Sachen, d. h. weder die xddapoıs paßt 
da, wo es sich um die xadaprıza „An handelt, deren 
eigene Wirkung die yapa dBiafie, nicht die sdäopoe 
ist, noch die xadaprıxza péin passen zu der xddapsıs 
als eigener Wirkung der iep& und ged, nicht der 
xadaprıza pn. Folglich ist die yap dëiefée, die 
Wirkung der xaBaprıza Gin, deren Zweck die zeg 
und ivdiraucıs ist, und andererseits die xddapaıc, die 
Wirkung der edieren, d h. der enthusiastisch und 
tragisch pathetischen Musik, geschweige denn die- 
jenige der tragischen Dichtung (der Tragödie) nicht 
eins und dasselbe. 


Ferner, da die Worte xddapsıs und xaflaprıxia als 
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Begriffe unvereinbare Sachen sind, leuchtet ein, daß 
auch jedes von ihnen nichts mit ihrer gemeinen 
etymologischen Bedeutung, also mit dem Begriffe 
des Reinen zu tun hat; es sind beide bloß technische 
Termini, Symbola rein ästhetischer Gegenstände, die 
Aristoteles als lange schon vor ihm im Gebrauche 
wenigstens bei den Kunsttheoretikern eingeführt 
fand 18. Daher das Endlose und Unlösliche des 
jahrhundertelangen Suchens: was und wovon, wo- 
durch und wie die Musik oder die Tragödie reinigt! 

Wir glauben nachgewiesen zu haben, daß die 
von altersher bis heutzutage wie keine andere in 
dem gesamten Katharsisproblem herrschende Be- 
hauptung, Aristoteles verstehe unter yapıv dBAaßi; 
die Wirkung der Tragödie, d. h. die sdäopoe, und 
dadurch verteidige er die Tragödie gegen Platons 
Vorwürfe, grundfalsch ist. Wohl nicht ohne Recht 
wirft J. Bernays (a. a. O. S. 138 ff.) Herder, Goethe 
und Lessing teils eine dunkle Vorstellung des für 
die Katharsisfrage so wichtigen achten Buches der 
Politik, teils Versäumung es aufzuschlagen vor; 
Tatsache jedoch ist, daß die genialsten deutschen 
Dichter dank vielleicht diesem Zufall nichts mit 
dem Ergebnis der grammatischen Untersuchung der 
Politikstellen zu tun haben, wonach die Wirkung) 
der Tragödie eine unschädliche Freude dem 
Aristoteles ist. Und wie viele und wie absurde!+ 
Ansichten und Schlußfolgerungen über die Aufgabe 
der Tragödie nach Aristoteles, über die Poetik und 
überhaupt die Kunstlehre des Aristoteles sind nicht 
aus dieser durchaus irrigen Behauptung hervor- 
gegangen! Auf diesem Irrtum beruht doch die ver- 
meintlich vernichtende Kritik eines der angesehend- 
sten Katharsisforscher an Aristoteles (J. H. Reinkens, 
Aristoteles über Kunst, besonders über Tragödie. 
Wien 1870. S. 226): „Darf man sagen: ‘Dem Aristo- 
teles ist das Theater mit seiner Tragödie ein un- 
schuldiger Vergnügungsort, d. h. der Ort, 
wo das entsetzlichste Leid der Menschen, die schreck- 
lichsten Taten zwischen Blutsverwandten, — das, 
was Menschenglück und -leben zerstört, 
Herzen zerreißt und bricht, verwertet 
wirdzum Vergnügen, zu einer Lustempfindung, 
die weder gutnoch böse ist, gar keine ethische 
Bedeutung hat —, aber amusiert* Das klingt wie 
eine ungeheuerliche Anklage gegen den großen, 
ernsten Philosophen.“ 

Die Anklagen gegen den großen, ernsten Philo- 
sophen wiederholen sich von den Koryphäen unter 
den Philologen mit zunehmender Bitterkeit, aber 


18) Die geschichtliche Erklärung und Begründung 
dieser Erscheinung sowie alle anderen Fragen des 
Katharsisproblems werden wir eingehends in unserer 
Abhandlung „h Apıstoreiıxh xáðapo“ besprechen. 

14) So der im allgemeinen Gebrauche stehende, 
doch durchaus verfehlte Ausdruck: die kathar- 
tische Wirkung der Tragödie oder, was noch 
schlimmer ist, der „kathartischste“ Euripides (J. Ber- 
nays a. a. 0. S. 173). 
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auf demselben Grundton und wie aus einem und 
immer demselben Mund seit dem großen Philologen 
Gottfr. Hermann (De arte poet. liber cum commen- 
tariis. Lipsiae 1802. S. 115 u. 1%). Den tieferen 
Grund dieser Erscheinung gibt uns der kritisierte 
Philosoph selbst (Metaph. 993b 9ff.): &orep yip ra 
tüv vuxtepläwv Öppata gpée To péyyos Dro tò ps?’ Zufpex 
oötw xal ër Austipas duër ó voðs Spe d rt ee 
pavepútata zdávrwv (vgl. auch Poet. 1461b 1ff), An 
die Widersacher des Aristoteles allerdings richtet 
sich die wie eine Prophezeiung klingende und zur 
Vorsicht warnende Stimme (Lessing, Hamburg. 
Dram., Karl Lachmann. Leipzig 1854. Bd. VII, 
St. 77): „Sie haben ihm alle ihre Gedanken unter- 
geschoben, ehe sie gewiß wußten, welches seine 
wären. Sie bestreiten Grillen, die sie selbst gefangen, 
und bilden sich ein, wie unwidersprechlich sie den 
Philosophen widerlegen, indem sie ihr eigenes Hirn- 
gespinste zuschanden machen.“ 

Das Katharsisproblem ist eine Frage des richtigen 
Verständnisses der aristotelischen Philosophie, der 
Herstellung des echten statt des verfälschten Aristo- 
teles. 


Florina (Griechenland). Bas. Michael. 
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Bei Xenophon als Schriftsteller sind meines 
Erachtens seine Leistungen und die An- 
regungen, welche er gegeben hat, zu unter- 
scheiden. Er stand im Schatten des Thuky- 
dides und Plato, das hat ihm geschadet. Dabei 
vergißt man aber völlig die weitreichenden 
Anregungen, die von ihm ausgingen, und die 
eine kleine Persönlichkeit nicht geben kann. 
Reden wir mal zuerst von seinem Symposion. 
Die Zwiespältigkeit des heutigen Urteils über 
Xenophon zeigt sich auch hier, nach Christ 
Gr. LG sehen wir da nichts als „ntchterne 
Prosa, platte Alltäglichkeit“, nach Bruns LL 
H. 395 ist es „fast rätselhaft, daß dieser viel 
umhergeworfene Militär die subtilste aller Kunst- 
formen, den Dialog, gleich das erste Mal, wo 
er ihn im großen Stil bearbeitet, mit solcher 
Sicherheit und ohne jede Spur von Dilettantis- 
mus handhabt“. Von den zahlreichen Nach- 
ahmern nennt Stemplinger, Das Plagiat in 
der gr. Lit., 1912, S. 45 Aristoteles, Speusippos, 
Epikur, Prytanis, Hieronymos, Dion den Aka- 
demiker, Münscher S. 178 fügt hinzu Didy- 
mos, Herakleides von Tarent, Herodian, Parme- 
niskos, Athenaios. Vollständig ist die Liste bei 
beiden nicht, z. B. fehlt Methodios (ed. Jahn 
1865)®). Manche von diesen mögen sich Plato 
angeschlossen haben, die Mehrzahl folgt Xeno- 
phon. 

Anregung gab Xenophon ferner in der 
Fabeldichtung. Mem. II7, 13 läßt er 
Sokrates die Fabel vom Schaf und Hund er- 
zählen, welche Theon c. 2 p. 258 W. erwähnt 
und Babrios (128 Crusius == 130 Lachm.) in 
Verse gebracht hat. Die ungeheure Wirkung 
von „Herakles am Scheidewege“ hebt Verf. 
8. 192 u. 6 gebührend hervor. Mag Prodikos 
das Urheberrecht immerhin zustehen, die Ver- 
breitung in der Weltliteratur verdankt diese 
Fabel allein Xenophon. Wenn es sich aber 
mit Prodikos’ Urheberschaft so verhält wie mit 
Themistogenes? Auch sonst geht Xenophon 
an Fabeln nicht achtlos vorüber; vgl An. 12,8 
(Marsyas), I 2, 13 (Midas und Satyros). 

Welche Anregungen gab Xenophon ferner 
durch seine drnpvnuoveönara; vgl. Verf. S. 50! 
Wenn derselbe aber behauptet, daß diese ernst- 
haften dropv. alsbald den Spott herausgefordert 
hätten und die Schriftstellerei des Lynkeus von 
Samos und Aristodemos nur aus parodischer 
Absicht zu erklären sei, so irrt er. Die Reste 
dieser Schriftsteller bei Athenaios lassen nicht 


2) Daß Macrobius nicht mehr als Ausschreiber 
des Athen. zu gelten hat, erwähnt Verf. 8.177 A 3. 
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erkennen, daß irgendwelche ernsthaften dxopv. 
persifliert wurden. 

Wir haben bei dropv. zu unterscheiden: 

1. Erinnerungsschriften an einzelne Per- 
sonen ; solche waren die Xenophons an Sokrates, 
des Persaios und des Chiers Ariston an Zenon, 
die von Athen. IV 162 B erwähnten an Stilpon. 

2. Kurze, scharf gefalite Aussprüche (= dzo 
pdeyuara). Dazu hielt schon Lykurg die jungen 
Spartaner an. Später gab es Sammlungen von 
solchen; vgl. Diog. Laërt. I1, 4 (Thales), II 2, 
16 ff. (Sokrates), IX 12, 6 ff. (Limon), Ps.-Plat. 
die vier bekannten Apophth.-Sammlungen. 

3. Daraus entwickeln sich durch schlag- 
fertige Abführung des Gegners die yshnia dzo- 
pDäyuara von selbst. Eine Parallele aus dem 
deutschen Mittelalter bietet Johannes Pauli, 
„Schimpf und Ernst“. 

4. Zu den dicta kommen die facta hinzu; 
vgl. Valerius Maximus. 

Endlich erwälıne ich die Anregungen, welche 
Xenophon durch seinen Agesilaos der En- 
komienliteratur gab und durch die Cyrop. 
den Bildungsromanen (Verf S. 46). Wer aber 
soviel Anregungen gegeben hat, ist auch als 
Schriftsteller nicht unbedeutend. 

Von Einzelheiten, wo ich anderer Meinung 
wie Verf. bin, will ich nur weniges erwäbnen. 
S. 19 führt er ein Selbstzitat Xenophons an: 
Nopa I, 1 = Cyr. VII 8, 5. Es gibt aber noch 
mehrere, z. B. Apol. 18 = Symp. 4, 41, Apol. 
4 = Mem. IV 8,5, Oec. XI, 12 = Cyr. I 6, 17, 
Mem. IV3, 13 = Cyr. VIII 7, 22, außerdem 
weisen Oec. 4, 18 und Mem. IV 5, 26 auf die 
Benutzung der Anab. hin. — S. 24 A 4 meint 
Verf., Rsp. Lac. 14 sei eine „bei der Heraus- 
gabe gemachte Einlage, nattirlich von Xeno- 
phons eigener Hand! Aber welcher Schrift- 
steller unterbricht denn seine Ausführung (c. 13. 
15 über das lak. Königtum) durch eine fre md- 
artige Einlage? Auch ist dies cap. gans 
ähnlich dem cap. 42 in Ps.-Plut. Inst. Lac. 
Freilich unterbricht M. selber seine Darstellung 
durch den Abschnitt „Xenophon bei den Römern“. 
Den bätte er als Anhang bringen sollen. — 
Die Bedeutung des Aristophanes von Byzanz 
für Xenophon ahnt man nach der kurzen Be- 
merkung des Verf. S. 65 nicht. — Über die 
sog. meliores, nam. Par. 1640 C hätten wir 
nach Perssons wunderbarer Ansicht, daß C nur 
eine durch Konjekturen geglättete recensio eines 
byzantinischen Philologen sei, gern ein kräftig 
Wörtlein gehört, zumal Verf. S. 108 sagt, daß 
schon Kaikilios von Kaleakte „sich nicht ge- 
scheut habe, den Xenophontext rhetorisch glatter 
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und gefälliger zu gestalten“. — Bei Synesios 
vermisse ich die Anführung von Rich. Volk- 
manns Buch „Synesios von Kyrene“. Doch 
genug der Einzelheiten! Tolle, lege! 
Liegnitz. Wilh. Gemoll. 


Stephan Gaselee, A collotype reproduction 
of that portion of cod. Paris. 7989 -com- 
monly called the Codex Traguriensis 
which contains the Cena Trimalchionis of Petro- 
nius. Cambridge 1915, University press. 15 sh. 

Die besondere Stellung, die der Teil der 
Pariser Hs cod. lat. 7989, der für uns die 
einzige Quelle der Cena Trimalchionis ist, 
infolgedessen einnimmt, rechtfertigt es, wenn 
von ihm eine photographische Wiedergabe ver- 
öffentlicht wird. 

Die Einleitung behandelt die Geschichte der 
Wiederentdeckung der Cena durch Doktor 
Marino Statileo und die literarische Fehde, die 
sich an die Veröffentlichung des Stückes (Padua 
1669) über die Echtheit der Cena anschloß. 
Die Hs enthält Tibull, Properz, Catull, Ovids 
Epistula Sapphus, die vulgären Petronexzerpte, 
dann fol. 206—229 die Cena Trimalchionis, das 
Moretum und Claudians Phoenix. Sie ist 1703 
dorch Montfaucon in Rom für die königliche 
Bibliothek in Paris gekauft worden. Über ihre 
früheren Schicksale billigt der Herausg. die 
Ansicht von Clark, daß die Hs in Poggios Auf- 
trag geschrieben sei und die Petronexzerpte auf 
der von Poggio gefundenen Cölner Hs beruhe, 
während die Cena aus der von ihm aus Eng- 
land mitgebrachten Hs stamme. Dorthin führen 
ja auch sonst die Spuren der Cena, da sie bei 
Johannes Sarisberiensis mehrmals zitiert wird. 
Daß die Exzerpte und die Cena aus ver- 
schiedenen Quellen stammen, beweisen ver- 
schiedene Lesarten in einigen doppelt über- 
lieferten Stücken. Der Catull ist durch eine 
Beischrift am unteren Rande von fol. 179” auf 
den 20. Nov. 1423 zeitlich bestimmt. Wie die 
Hs aus Poggios Besitz nach Trau gelangt ist, 
bleibt ungewiß. Jedenfalls befindet sie sich 
bereits im 16. Jahrh. dort im Besitz der Familie 
Cipico, in deren Palast sie aufbewahrt wurde. 
Zwei schöne Tafeln zeigen von diesem die 
Vorderansicht und ein Seitentor. Außer den 
Seiten, die die Cena entbalten, und die sämtlich 
in ausgezeichneten Lichtbildern wiedergegeben 
sind, während jeder Seite eine genaue Um- 
schrift gegenübergestellt ist, sind abgebildet: 

1. Die erste Seite des Tibull wegen der 
Eintragung des Besitzers Cipico. 

2. fol. 179" aus Catull wegen der Zeit- 
bestimmung. 
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8. 1!/2 Seiten aus dem schönen westgotischen 
Cod. Voss. Leid. 111 (fol. 38”. 88”), die vier 
Gedichte aus Petron enthalten, 

Auf einige kritische Bemerkungen, die der 
Herausg. teils als Exkurs, teils als Ltickenbtißer 
beigibt, sei besonders hingewiesen, Hier scheint 
sehr erwägenswert die Herstellung von 85, 4 
super scorpionem (locustam marinam) [piscioulum 
marinum], super sagittarium oclopecdam , super 
capricornum (capri cornua) [locustam marinam]. 
Ebenso 26, 7 fuga magis placebat et (st. quam) 
quies. 52, 11 nam modo Fortunam (suam vere- 
batur) revertebat[ur] modo ad naturam suam (oder 


[suam]). Gut ist auch 71,9 aliam (in imo) 
monumenti mei. 31, 6 befriedigt mich die 


Tilgung von daret nicht. Vielleicht ist daret 
absolut zu fassen: „daß er etwas vortrüge". 
Auch 41, 6 clamat{us) ist wenig glaubhaft. Man 
erwartet entschieden einen Namen. Bei 61, 9 
aiunt statt autem mißfällt die Stellung. 

Auch sei noch auf die Sammlung von ec- 
clesiastischen Corruptelen hingewiesen (S. 12f.), 
bei der man nur die Angaben der Hss, in 
denen sie sich finden, vermißt. So dankens- 
wert diese Liste ist, so enthält sie manches, 
was wohl anders zu erklären ist. 

Jedenfalls ist die Veröffentlichung eine 
schöne Gabe, und ich spreche die Hoffnung aus, 
daß der Herausg. uns bald weitere Studien zu 
Petron bietet. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


Friedrich Überwegs Grundriß der Geschichte 
der Philosophie. Erster Teil. Das Alter- 
tum. Elfte, vollständig neu bearbeitete und stark 
vermehrte, mit einem Philosophen- und Literatoren- 
register versehene Aufl., herausg. von Karl 
Prächter. Berlin 1912, Mittler & Sohn. XX, 
96 S. Literaturverzeichnis 300 S. Geh. 30 M, 
geb. 39 M. 


Mit vollem Rechte nennt Prächter diese 
11. Auflage des Überwegschen Grundrisses „ein 
neues Buch“. Schon der vorhergehenden 10. Auf- 
lage (1909) hatte er ja seine Arbeit gewidmet, 
aber die jetzt vorliegende ist schon Außerlich 
fast auf den doppelten Umfang angewachsen, 
sowohl der Text als das Literaturverzeichnis. 
Tiefer greifen die Änderungen in der ganzen 
Anlage des Werks. Die alte Einteilung in 
drei Perioden unter dem Gesichtspunkt der 
Vorherrschaft der Kosmologie, der Anthropologie 
und der Theosophie ist aufgegeben. An ihre 
Stelle tritt die Gliederung in die vorattische 
Philosophie, die attische Philosophie, zu der 
auch die Sophistik gerechnet wird, und die 
hellenistisch-römische Philosophie. In dieser 
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dritten Periode werden wieder drei Abschnitte 
unterschieden: 1. Kampf zwischen Stoizismus, 
Epikureismus und Skepsis. Eklektizismus. 
2. Eklektizismus und erneute Orthodoxie. Ge- 
lehrte Beschäftigung mit den Werken der Schul- 
begründer. Religiöser Mystizismus. 3. Die 
Herrschaft des Neuplatoninmus. Hier fällt es 
auf, daß in der Inhaltsübersicht der „Eklektizis- 
mus“ zweimal als Überschrift erscheint: während 
der § 66 der 10. Auflage, der von ilım ban- 
delte, beseitigt ist und Varro uud Cicero der 
neueren Akademie im Anschluß an Antiochos 
von Askalon zugezählt und die Sextier mit 

„Potamons eklektischer Schule“ zusammen in 
8 73 behandelt werden. Ganz ist eben trotz 
des berechtigten Bestrebens nach einer schärferen 
Durchführung der Schulzugehörigkeit um deu 
Eklektizismus nicht herumzukommen, wie auch 
die Einschiebung eines Paragraphen (77) über 
„durch verschiedene Schulen piulosophisch Be- 
einduste dieses Zeitabschnitts® beweist, dem 
Vergıl, Horaz, Ovid uud Lukian zugewiesen 
wurden. Die Geschichte des Kynismus und 
dea Peripatos ist je in vier voneinander ge 
treunten Kapıtelu unter den verschiedenen Zeit- 
abschuitten besprochen, so dab die jüngsten 
Peripatetiker und Kyniker noch hinter den 
Neuplatonismus, an deu Schluß des ganzen 
Werkes zu stehlen kamen. Diese Anordnung 
hat jedentalls den Vorteil, daB das Fortbesxtelhen 
der Schulen bis in die späteste Zeit des Alter- 
tums dem Leser deutlich zum Bewußtsein komunit, 
und daß auch die Veränderungen in den Lehr- 
systemen der einzeluen Schulen durch ihre 
gegenseitige Beeinflussung besser veranschaulich: 
werden konsten. Aber auch wo die bisberige 
Reihenfolge beibehalten ist, siud die einzeluen 
Paragraphen vielfach erweitert, so dal der über- 
wiegende Teil des Bandes neugeschrieben ist. 
Insbesondere gilt dies von den Kapitelu über 
Platon und die hellenistische Philosophie, wo 
angesichts des so überaus fruchtbaren Zusammen- 
arbeiteus von Plulologen und Theologen nament- 
lich auch die Beziehungen der Philosophie zur 
Religionsgeschichte und zum Christentum ge- 
bübrende Berücksichtigung gefunden haben. 
Infolge der langen Dauer der Drucklegung 
konnten manche hervorragende neuere Arbeiten 
nicht mehr verwertet, sondern nur noch in den 
Nachträgen genaunt werden: so v. Wilamowitz’ 
Buch über Piatou, Dielsens Ausgabe uud Er- 
läuterung der neuen Antiphonbruchstücke uud 
K. Reinbardts Buch tiber „Parmenides und die 
Geschichte der griechischeu Philosophie“ (1916). 
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Prächters Äußerung (S. XI) von Wert, daß es 
ihn „zu einer tiefer greifenden Umarbeitung 
der Vorsokratık nicht veranlalst hätte“. Darin 
liegt ein Uıteil über das geintvolle und scharf- 
sinnige, aber auch hypothesenreiche Buch, dem 
Ref. nur durchaus zustimmen kaun. In der 
Verwertung der neueren Literatur zeigt P. 
immer ein besonnener, wohlabgewogenes Urteil, 
das extreme Ansichteu vermeidet und eine zu 
weit gehende Kritik auf ibr berechtigtes Maß 
zurückführt. 

Nun sei es erlaubt, einige Einzelheiten heraus- 
zugreifen, teils um eine abweichende Meinung 
geltend zu machen, teils um auf besonders 
Wichtiges hinzuweisen. Die Geschichte des 
Wortes ptìósoons mu Heraklit fr. 35 beginnen zu 
lassen, kaun ieh mich noch immer nicht ent- 
schließen,da die hier vou den gogo verlangte Poly- 
nistorie mir in einem unversöunlichen Gegensatz 
zur Verwerfung der roAupadtr, iu dem sicher echten 
tr. 40 zu stehen scheint, wo ausdrücklich die 
gelebriesten Männer rer Zeit um eben dieser 
Eigenschaft willen getadelı werdeu. Beim Pytba- 
gureismus bätte wohl vie von der Zellerschen 
abweichende Ansicht Guberts, Kiukeis und 
Heidels eine Erwähnung verdieut, nach der die 
Zahlen den Pyıbagoreeru nicht als »toffliche 
Substanzen g-Iten, sonderu als ein geistiges 
Priuzip, das als solches, an den Stoff heran- 
gebracht wurde, um ibu zu gestalten. Das palt 
auch viel besser zu ıbrem schroffeu Duatismus 
ım Verhältnis von Leib und Seele. Zur Frage 
nach der Echtheit der Philolaustragmeute hat 
jetzt Wilamowitz, Plat. II 8f., Steilung ge- 
nommen, und die Lebie von den füuf regel- 
mäßigen Kö pern hat durch Eva Bachs (Philol, 
Unters. XXIV) eine neue Beleuchtung erfahren. 
Warum außer Epicharm, dessen Beziehungen 
zum Pytlagoreısmus schon fragwürdig genug 
sind, auch noch Hıppodamos vou Milet, Phaleas 
von Cualcedou, lun von Chios und Polykleıtos 
uoch an diesen angeschlossen werden, ıst nıcht 
recht einzuselien. Mıt Ausnahme lons sind sie 
wohl eher zu der oner dem KEıuufluß der 
Sophistik erwachendeu Fachschriftstellerei zu 
rechnen. Betreffs des Verhältnisses der beiden 
Gedichte des Empedokles möchte ich auch hier 
wıeder darauf hıuweisen, dab fr. 15, 2 (ê è 
Biotnv xakesuar) die in den Kabapuoi ausgeführte 
Lebensanschauung, welche due gewöhnliche 
Wertung des diesseitigen und jenseitigeu Lebens 
umkehrt, ebenfalls durcublickeu läßt, obwohl 
es obne Zweifel zu lei Yucews gehört. In 
dem Kapitel über die Atumusuk bat P. mit 


In Hinsicht auf das letztgenannte Werk ist | Recht die Liepmann-Briegersche 'I'heorie über 
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die Urbewegung der Atome aufgenommen. Da- 
gegen werden meines Erachtens zwei Haupt- 
gründe gegen die von Diels und Zeller fest- 
gehaltene Geschichtlichkeit Leukipps immer noch 
unterschätzt: uämlich erstens, da Demokrit 
(fr. 5) sich nicht mit seinem angeblichen Lehrer 
Leukippos zeitlich in Beziehung setzt und 
zweitens, dal die Schrift [lapl voö nach Diog. 
L. IX 34 f. eine Kritik der Nuslehre des Anaxa- 
goras enthielt, was bei der Annahme der Ver- 
fasserschaft Leukipps chrouologisch kaum mög- 
lich wäre, während der dort gegen Anaxagoras 
erhobene Vorwurf des Plagiats gegenüber 
früheren Philosophen durchaus nicht auf Leukipp 
gedeutet zu werden braucht. Auch die von 
Rohde gegen die Echtheit der Erhika erhobenen 
Bedenken pflegen gegenwärtig gar zu leicht von 
der Haud gewiesen oder vielmehr ignoriert zu 
werden. Endlich hätte nach Reinhardts bahn- 
brechender Arbeit (Hermes 47, 492 ff.) Hekataios 
von Abdera unter den Demokriteeru einen Platz 
verdient. Bei der Darstellung der Sophistik 
wird zwar erwähnt, daß sie sich mit „Sitten- 
kunde” befaßt habe. Da aber die Sophisten 
in ihrer theoretischen Betätigung die ersten 
Kulturphilosophen waren, daß ihnen unstreitig 
das Verdienst gebührt, die Frage nach dem 
Ursprung der Moral, der Familie, des Staates 
erstmals aufgeworfen, diejenige nach der Eut- 
stehung der Religion mindestens in frucltbarer 
Weine erärtert zu haben, tritt nicht mit ge- 
nügender Deurlichkeit heraus. In der Ab- 
lebuung der Ansicht von H. Gomperz, daß 
Gorgias Schritt [lzp} nö gr, Groe nur als ein 
zalyvınv zu betrachten sei, stimme ich P. bei 
und möchte als Gegeninstanz zu Is. Hel. 3 noch 
die von beiden übersehene Stelle And, 248 f. 
hinzufügen. Daß meine schon vor Jahren aus- 
gesprochene Meinung, der Maßsatz des Prota- 
goras lasse sich mit dem Sinn des Mythus im 
gleichnamigen platonirchen Dialog nur dadurch 
in Einklang bringen, daß mau Avflpwrns weder 
individualistisch noch generell, sondern im 
Sinne eines kollektiven Subjektivismus auffaßt, 
Prächters Zustimmung gefunden hat, gereicht mir 
zur Genugtuung. Diese Bedeutung schimmert 
selbst 'I'heaetet 168 C und 172 B noch deutlich 
genug durch. Ob der Sophist Autiphon von 
dem Reduer gleichen Namens wirklich so „wohl 
zu uuterscheiden“ ist, wie man gewöhnlich an- 
nimmt, ist für mich zurzeit noch eine oflene 
Frage. Immerlin scheinen mir die von Joel, 
Der echte und der zen. Sokr. II 688 ff. für die 
Identität beider augeführten Gründe recht be- 
achteuswert, so wenig ıch audern iu diesem Buch 
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aufgestellten Vermutungen beipflichten kann, 
wie z. B. der Zurückführung des prodikeischen 
Heraklesmytlıus auf Antisthenes, die auch D 
ablehnt. Höchst lehrreich ist Prächters Aus- 
einandersetzung mit Joël, Döring, H. Maier, 
Taylor und Pöhlmanu über die richtige. Auf- 
fassung des Sokrates. Doch will mir scheinen, 
daß Pöhlmanns Ansicht, Sokrates erscheine, in 
unserer Überlieferung religiös konservativer, als 
er in Wirklichkeit gewesen sei, in ihrer Be- 
deutung doch unterschätzt werde. Das wenigstens 
ist kein stichhaltiger Einwand gegen Pölhlmann, 
dal „religiöse Naturen wie Platon und Xenophon 
sich so tiefinnerlich von Sokrates angezogen und 
festgehalten fühlten“. Wenigstens Platon bat ja 
selbst trotz oder vielmehr wegen seiner echten 
Religiosität den Volksglauben abgelehnt. Und 
es gibt doch geschichtliche Beispiele genug, daß 
gerade tiefreligiöse Persönlichkeiten mit der her- 
gebrachten Religion in Konflikt kamen, weil sie 
über sie hinausgewachsen waren. Der Nach- 
druck ist also nicht auf die Religiosität, sondern 
auf den Konservativismus zu legen, und daß 
nun die apologetische Literatur der Sokratiker 
beides vermengte, lag eben wegen dieser 
Tendenz ihrer Schriften nur allzu nahe. Das 
Kapitel über Platon orientiert in ganz vorzlig- 
licher Weise über die Geschichte und den 
jetzigen Stand der platonischen Frage. Im 
Unterschied von Ritter und v. Wilamowitz nimmt 
P. keine schriftstellerische Tätigkeit Platons zu 
Lebzeiten des Sokrates an. Die Darstellung 
der Philosophie Platons folgt in einem kurzen 
Abri auf die eingehende Besprechung der 
einzelnen Schriften, die uns ihr Werden ver- 
folgen läßt. Ebenso vortrefflich ist der Ab- 
schnitt über die aristotelischen Schriften, in 
dem P. sich den Ergebnissen W. W. Jägers 
(Studien zur Entstelungsgeschichte der Meta- 
physik des Aristoteles 1912) auschlielt. Sehr 
dankens»wert ist der neu eingelegte $ 54a mit 
seiner ausgezeichneten Charakteristik der belle- 
nistisch-römischen Philosophie, höchstens daß 
darin die Zusammenfassung der antiken Philo- 
sophie im Neuplatonismus als eine „geniale“ 
Leistung gerülmt wird, kann man als eine 
Überschätzung aufechten, da doch diese letzte 
Phase antiken Denkens — trotz Plotin — nicht 
mehr den Eindruck des Schöpferischen, sondern 
den einer absterbenden Kraft macht, die mehr 
uud mehr der Mystik das Feld räumt. Sebr 
wolltuend berührt dagegen im Vergleich mit 
der herkömmlichen Geringschätzung das -sach- 
liche Gesamturteil über die wissenschaftliche 
Bedeutung des Epikureismus, in. dessen Physik 
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der demokritische Geist fortlebte. Der viel- 
umstrittene Brief in der Inschrift des Diogenes 
von Oinoanda wird von P. — gegen Williams — 
dem jugendlichen Epikur selbst zugewiesen. 
Stark erweitert ist der Abschnitt über Posei- 
donios, auf dessen geschichtliche Stellung und 
Wirkung als Vorläufer des Neuplatonismus 
W. W. Jägers Schrift über Nemesios von Emesa 
neues Licht verbreitet hat. Die spätere Stoa 
ist von der mittleren, mit der sie in der vorigen 
Auflage verbunden war, getrennt worden. Areios 
Didymos, der dort unter den eklektischen Pla- 
tonikern aufgeführt war, erhielt jetzt richtiger 
seine Stelle bei der späteren Stoa. Interessant ist 
die S. 521, 1 gelegentlich gemachte Mitteilung, 
daß Epiktets Encheiridion in einem Schweizer 
Sanatorium neurasthenischen Patienten mit 
gutem Erfolg zum Studium empfohlen wurde. 
Eine gründliche Umarbeitung und Erweiterung 
erfuhr endlich der Neuplatonismus, dessen Dar- 
stellung von 28 auf 64 Seiten angewachsen ist. 
Das mit bewundernswerter Sorgfalt nachgeführte 
Literaturverzeichnis ist von 130 auf 244 Seiten 
erweitert. Die bisher getrennten Verzeichnisse 
von Namen und Sachen sind in ein gemein- 
sames Register (56 S.) zusammengezogen wor- 
den. 

So hat P. keine Mühe gescheut, um das 
Buch zum vorzüglichsten Mittel für das Studium 
der griechischen Philosophie zu machen, und 
jeder, der auf diesem Gebiet arbeitet und die 
unendliche Mühe zu schätzen weiß, die ein 
solches Werk erfordert, wird sich dem Herausg. 
zum wärmsten Danke verpflichtet fühlen. Ob 
das Buch in seinem jetzigen stattlichen Umfang 
noch die Bezeichnung „Grundriß* zu führen 
berechtigt ist, mag man bezweifeln; aber jeden- 
falls ist das Wort „péya PıBAlov péya xaxóv“ 
hier nicht angebracht. Vielmehr dürfen wir uns 
freuen, in dem neuen Überweg-Prächter einen 
ausgezeichneten Führer durch die verschlungenen 
Gänge namentlich auch der Spätzeit der grie- 
chischen Philosophie zu besitzen. 

Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Friedrich Münzer, Römische Adelsparteien 
und Adelsfamilien. Stuttgart 1920, Metzler. 
VIII, 437 S. 

In zahllosen ungemein sorgfältigen Artikeln 
der Pauly-Wissowaschen Realenzyklopädie hat 
Fr. Münzer seine intime Kennerschaft auf dem 
Gebiet der Prosopographie der römischen Re- 
publik erhärtet. Nur der Eingeweihte vermag 
das Maß der Entsagung abzuschätzen, die für 
eine solche Arbeit — ein Stück Lebensarbeit 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [13. November 1920.] 1092 


in der Tat — aufgebracht werden muß. Der 
Charakter des alphabetischen Nachschlagewerks 
nötigt dazu, die Masse des Stoffes in kleine und 
kleinste Splitter zu zerschlagen, übt aber anderer- 
seits den pädagogisch nützlichen Zwang zu ge- 
spanunter Aufmerksamkeit, der nichts entgehen 
darf, aus. Die Enzyklopädie will alles und 
jedes Revue passieren lassen und so führt den 
gewissenhaften Mitarbeiter das Streben nach mög- 
lichster Vollständigkeit auch auf verschwiegene 
Pfade, die von der breiten Heerstraße abbiegen. 
Gerade im Fall der Prosopographie wird es deut- 
lich, daß die Enzyklopädie sich nicht darauf be- 
schränken kann, vom Reich der Wissenschaft 
eine statistische Landeskunde zu geben, sondern 
daß sie dieses Reich auch mehren und der terra 
incognita neue Provinzen abgewinnen soll. Aber 
freilich die disiecta membra der einzelnen Artikel 
drängen nach einem organischen Zusammen- 
schluß, wie er im lexikalischen Rahmen besten- 
falls vorbereitet werden kann. Da begrüßt man 
mit dankbarer Freude das Unternehmen Münzers, 
all die Mosaiksteine und -steinchen zu einheit- 
lichem Bild zusammenzusetzen. Er hat es in 
dem neuen umfangreichen Buch über die 
römischen Adelsparteien und Adelsfamilien getan 
und damit die reife Frucht langjähriger Mühen 
gepflückt. 

Wenn es Eduard Meyer jüngst mit Recht 
an Drumanns ungefüger Materialsammlung ge- 
tadelt hat, daß hier trotz der Gruppierung des 
Stoffes nach Familienstammbäumen nicht einmal 
die Frage aufgeworfen werde, ob eine traditionelle 
Familienpolitik zu erkennen sei, so sind es eben 
derartige Fragen und ihre Beantwortung, womit 
M. sich befaßt. In staunenswerter Energie hat 
der Verf. versucht, das geheimnisvolle Dunkel 
der Geschichte der politisch bedeutsamen römi- 
schen Geschlechter zu lichten und das, was er 
treffend die arcana imperii der Aristokratie 
nennt, zu entschleiern. Diese arcana auszu- 
plaudern, hat sich die konventionelle römische 
Geschichtschreibung wohlweislich gehütet. Denn 
eine Annalistik, die in den Dienst der herrschen- 
den Gesellschaft, die Geschichte macht, sich 
stellt, verstattet keinen Blick hinter die Kulissen. 
Aber M. weiß zwischen den Zeilen zu lesen, 
ja er sucht dem Palimpsest der traditionellen 
Geschichte mit den Reagentien methodischen 
Scharfsinns die verblaßten und verwischten Züge 
der Ürschrift zu entlocken. Die Konsular-, 
Priester- und Beamtenfasten werden ihm aus 
einsilbigen Daten zu beredien Zeugen der 
politischen Machtgruppierung und der Familien- 
und Parteibtindnisse des ehrgeizigen Adels. 
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Auch das römische Namensystem gibt ihm 
wichtigen Aufschluß über den Personenstand 
der einzelnen Geschlechter und dessen Ver- 
änderung durch Adoptionen. Ab und zu hilft 
noch eine griechische Ehreninschrift weiter. 
Und wie jene Adoptionen von der Konvenienz 
diktiert sind, so nicht minder die Ehen. Auch 
hierauf hat M. geachtet und gezeigt, daß die 
Römerin, die nach Catos Wort den welt- 
beherrschenden Römer ihrerseits beherrschte, 
ein wichtiger Faktor der Adelspolitik war, so 
selten sie in der Überlieferung hervortritt. 
„Dynastische“ Heiraten waren in der römischen 
Oberschicht an der Tagesordnung. Und daß 
die Frau in den politischen Kampf mit hinein- 
gezogen wurde, das lehrt der sensationelle 
Vestalinnenprozeß vom Jahre 114 v. Chr.: da- 
mals besiegelte die Verurteilung der schuldigen 
Aemilia den Sturz des fürstlichen Hauses der 
Lepidi. Und wenn Münzers Hypothese ins 
Schwarze trifft, so war die Sempronia, deren 
realistisches Porträt Sallust im Catilina zeichnet, 
eine Tochter des großen Tribunen C. Gracchus; 
das verleiht ihrer politischen Stellungnahme eine 
pikante Note. Aber auch auf die hochbedeutende 
Servilia, die einmal ihres Freundes Cäsar Gegen- 
schwieger hätte werden sollen, fällt neues Licht. 

Doch nicht in solchen gelegentlichen Über- 
raschungen liegt der Wert des Buches, sondern 
in dem vertieften Verständnis ftr die so eigen- 
artige Struktur der römischen Gesellschaft und 
der ganzen Geschichte Roms als einer aus- 
geprägt aristokratischen. Die These Eduard 
Meyers, daß die Vorstellung, innerhalb der 
Aristokratie solle ein Mann als der beste und 
größte den Staat lenken, den Römern ursprüng- 
lich fremd gewesen sei, wird durch M. wider- 
legt (8. 317). Denn er zeigt, wie das absolute 
Königtum zunächst zu einer Art Samtherrschaft 
des Tarquinierhauses abgeschwächt wurde und 
wie dann in dem neuen Adelsstaat einzelne 
„Fürstengeschlechter“, so vor allem die Fabier, 
das Regiment führten. Die lebenslängliche und 
erbliche Würde des Princeps senatus war der 
äußere Ausdruck dieser Herrschaft und bildete 
das Gegengewicht gegen die republikanischen 
Prinzipien der Kollegialität und der Annuität. 
Und später hat — bezeichnend für den engen 
Zusammenhang zwischen Staat und Kirche — 
M. Aemilius Lepidus in den langen Jahren von 
179—152 v. Chr. mit jenem Prinzipat noch die 
Weihen des Pontifex maximus in seiner Person 
vereinen können. Aber der Kampf um die 
Macht, mit weltlichen wie geistlichen Mitteln 
geführt, wogt hin und her, und wechselvoll 
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gestaltet sich das Geschick der an ihm teil- 
nehmenden Familien und Parteien. 

„Soziologie“ ist das Modewort des Tages. 
Soziologische Forschung im besten Sinn des 
Wortes hat M. getrieben und die ausgefahrenen 
Geleise der römischen Geschichte verlassen. 
Darin ruht die hohe prinzipielle Bedeutung des 
Buches. In Gelzers „Nobilität“ herrscht der- 
selbe Geist, und auch durch die römische Ge- 
schichte von Hartmann und Kromayer weht ein 
frischerer Luftzug. Wenn man bedenkt, daß 
uns noch vor einem Jahrzehnt der hochverdiente 
B. Niese unter dem Titel „Staat und Gesell- 
schaft der Römer“ mit einem Vexierbild narrte, 
unter das man schreiben möchte: „Wo steckt 
die Gesellschaft?", so ermißt man den Fort- 
schritt, der seitdem gemacht ist. Daß übrigens 
M. sich von der radikalen Kritik abgekehrt 
hat und — wie neuerdings selbst Pais — 
konservativer geworden ist, sei besonders hervor- 
gehoben: das Pendel der Wissenschaft wird 
wohl noch des öfteren hin- und herschwingen. 

Wenn das Buch nicht leicht und glatt zu 
lesen ist, so trägt nicht der Verf., sondern der 
Stoff daran die Schuld. Denn M. hat sein 
Bestes getan, die Darstellung genießbar zu 
machen; mehrfach erfreut er durch glückliche 
Analogien aus der neueren Geschichte. Das 
Schlußkapitel erleichtert das Eindringen in die 
spröde Materie. Auf den .ergebnisreichen An- 
hang über die geschichtlichen Beispiele in 
Ciceros Consolatio seien die Philologen nach- 
drücklich hingewiesen. 

Von der Fülle des Gebotenen vermag diese 
Besprechung keine Vorstellung zu vermitteln: 
sie müßte sonst jenes Schlußkapitel exzerpieren. 
Und wo man so viel zu lernen hat, da ver- 
zichtet man gebührendermaßen auf pedantisch 
wirkende Einzelkritik. Diesen Verzicht er- 
leichtert der Verf. durch das Gleichgewicht 
zwischen frischem Wagemut und straffer Selbst- 
disziplin. Methodisch ist das Buch vorbildlich 
und es gewährt zugleich den btindigsten Beleg 
für die unauflösliche Einheit der historisch- 
philologischen Wissenschaft, 


Rostock i. M. E. Hohl. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Germania IV, 1/2. 

(1) F. Koepp, Revolution auch in der deutschen 
Römerforschung? Besprechung der Schrift von 
C. Metz, Aliso-Solieinium. Früh- und spätrömische 
Befestigungsbauten bei Wetzlar. Das Vorhanden- 
sein alter Gräben bei Wetzlar wird zugegeben, die 
weitgehenden Hypothesen von Metz aber zurück- 
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gewiesen. Das Fehlen von sicheren Fundstücken 
macht es nicht einmal möglich. diese alten Erd- 


arbeiten überhaupt Römern zuzuschreiben. Weder | 
14060 cm unter der heutigen Oberfläche zeigt eine 


Aliso noch Solicinium ist in der Gegend von Wetzlar 
anzusetzen. — (4) J. F. Oelmann, Das Standlager der 
ala Vocontiorum bei Soissons. Es wird zusammen- 
gestellt, was von den Ausgrabungen und Funden 
bei diesem Standiager seit 1850 bekannt geworden 
ist. Verf. handelt über Lage und Rıste des Kastells 
(dazu ein Plan im Texte), über die Einzelfunde im 
Museum en Soissons, unter denen hauptsächlich 
ein Grabstein enen Arvernus eques Ala Voan- 
tiorum zu bemerken ist, sowie über Zeit und Be- 
satzung. Das Lager war von augusteischer bis früh- 
elandischer Zeit besetzt und hatte eine wichtige 
Straßenkreuzung zu sichern. 50 oder 70 n. Chr. wurde 
die ala an den Niederrhein verlegt, später gehörte 
sie zum britannischen Heere. — (12) G. Behrens, 
Römerstraßen und Straßenstationen im vorderen 
Hunerück, B. hat den Zug der Straße Kirchberg, 
Simmern, Dörrebach, Stromberg, Bingen festgestellt 
und daran fünf burgi oder turres, Straßenposten, 
erkaunt. Weitere Forachungen sind dringend nötig. — 
(16) G. Wolff, Menhire auf und neben prähi-tori-chen 
Gräbern. Es werdeu weıtere Beis iele gegeben zu 
dem aus den verschiedensten Zeiten bekannten 
Brauch, auf und neben den Grabhügeln aufrecht 
stehende Steine anzubringen. W. faßt »ie haupt- 
sächlich als „Denkmäler“, d. bh sie sollten die Grab- 
hügel kenntlich machen. — (19) F. Cıamer, Drei 
Orte bei Pt lemäus. Behandelt Anx/prtov, Tou geings 
und Ascalingium. — (22) K. Schumacher, Wo war 
die Schlacht bei Rigodulum? Sch. hält gegenüber 
Ganter (Philol. 73, 549 f.) an Riol bei Trier als 
Schlachtort des Jahres 71 n. Chr. fest. — Aus- 
grabungen und Funde: (23) O. Kunkel, Das 
Hügelgräberfeld am Schabenberg bei Mainzlar a d 
Lumda. Es bietet ganz andere Bevölkerungsverhält- 
nisse als das Feld am Honberg bei Climbach 
(Germania III, 124 ff). Alle Gräber in Mainzlar 
zeigen die bäuerliche Verbrennungssitte, mäßig hohe 
Grabhügel ohne Steinkränze und „Sewlenthrone“, 
Ein Grab führt zurück bis in die Zeit der Schnur- 
sonenkeramik, zwei gehören zur Urnenfelderstufe, 
die größte Gräberzahl gehört in die vierte Hallstatt- 
stufe. — (25) P Kutsch, Die Grabung im Mainzer 
Legionslager 1919 (vorläufiger Bricht), In ein- 
gehendster Weise wird über den Verlauf der 
römischen Reste im römischen Legionslager und in 
seiner Umgebung berichtet und die Art der Bauten 
festgestellt und in das Stadtbil.l eingeordnet. Wichtig 
ist vor allem due Festlegung des letzten Kastell- 
lagers, das vom ausgeheuden 2, Jahrh. n Chr. bis 
in die 2 Hälfte des 3. Jahrh. bestanden hat, dann 
aber verfiel, da die Garnison in die inzwischen be- 
festigte Stadt selbst verlegt wurde. 406 wurde 
dann Mainz endgiltig von den Germanen ge- 
nommen. — (30) G. Btrohm, Eine spätrömische 
Glashütte in den Argonnen (hierzu eine Beilage mit 
20 Abbildungen, Die Glashütte lag im Tale des 
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Mortierbaches, der zwischen Four de Paris und 
la Harazee ins Biesmebachtal einmündet Die Länge 
der römischen Anlage betrug 50 m, die Breite 40 m. 


40 60 cm mächtige Kulturschicht und abermals nach 
20/30 cm Schwemmland eine 100140 em dicke Fund- 
schicht die zweimalige Benut,ung da Platzes als 
Glashütte. Viele Schmelzti-gel (Glashäfen) wurden 
gefunden, z. T. noch mit Schmelzmasse Es wurde 
hier hauptsächlich ein helles grünliches Glas, da- 
neben ein dichtes undurchsichtiges Blauglas erzeugt. 
Zahlreiche sehr stark zerstörte Glasgefäßrrste wurden 
geborgen. Die Untersuchung konnte infolge der 
Kriegs«reignisse nur oberflächlich sein. Eine zweite 
Glashütte scheint im benachbarten Meurissonsbach- 
tale gelegen zu haben. Die Glasbläs«r lockten wohl 
in die Argonnen die Buchenwaldbestände und die 
Farnkrautmussen. — (34) Drexel, Die Basilika von 
Pesch. Es handelt eich um zwei Baulichkeiten im 
Tempelbezirk der Matronae Vacallinehae bei Pesch 
in der Eifel. D. möchte in dem sog. „Horreum“ den 
Unterbau zu einer „Freiluftbühne“ für sakrale Auf- 
führungen sehen, die dann durch den Festraum der 
dreisch'fisen Basilika ersetzt wurde; diese zeigt 
dat cm hohe pfeilerartige Sandsteinquadern, die D. 
als Unterbau für eine schnell zu errichteude Bretter- 
bühne ebenfalls für religiöse Aufführungen an- 
aprohen möchıe. — (37) B. Anthes, B idwe k aus 
dem Odenwald (mit 2 Abbildungen) Eine ũberaus 
rohe Sandsteinfigur (Kopf und Rumpf mit Armen 
bis zur Hälfte des Leibes erhalten) wurde im Walid- 
distrikt Obersberg in der Gemarkung Raibreitenst-im 
gefunden; jetzt im Landesmuseum in Darmstadt, 
Am nächste» verwandt ist ein Steinbild aus Holz- 
gerlingen (sw. von Stuttgart). Vielleicht kommen 
slavische Lribeigene als Hıntersassen im Odenwald 
in Betracht als Urheber des Sieinbildes. — Aus 
Museen und Vereinen: (40) 8. Loeschke, Ver- 
steigerung „Fränkischer Ausgrabungen“ der „Samm- 
lung Frhr. Geyr vun Schweppenburg-Höuningen“, 
Die stark mit Fälschungen durchsetzte Sammlung 
wird eingehend behandelt (dazu eine Abbildung) — 
Literatur: (43)C.Schuchhardt, Alt-Europa ia 
seiner Kultur- uud Stileutwicklung (Straßburg). ‘Das 
so gedaukenreiche Buch bildet einen Meilenstein 
auf dem schwierigen Wege unserer prähistorıschen 
Wissenschatt’! J. H. Holwerda. — (46) Veruffent- 
lichungen des Vereins fur Heimatkunde in Kreuz- 
nach (früher: Antiquarisch - historischer Verein) 
No. 29 -32, 1918/39. Enthalt aus der Umgebung 
von Kreuznach aus paläolitischer, neolitbischer, 
Bronze- und Halistattzeit hochinteressante Mit- 
teilungen‘,. K. Schumacher. — (47) L. Schmidt, 
Geschichte der deutschen Stämme bis zum Ausgang 
der Völkerwanderung, II 4 (1918). Quellen und 
Forschungen zur alten Geschichte und Gvographie 
Hert 30 (Berlin, Weidinann) ‘Behandelt als Schiuß- 
heft des 2. Bandı-s Bataver, Kannanefaten, Sugambrer, 
Marser, Usipier, Teucterer, Tubanten, Bructerer, 
Ubier, Franken. Einige Anreguugen und Be- 
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richtigungen zu dem vortrefflichen, auch der Boden- 
forschung jetzt voll Gerechtigkeit widerfahren- 
lassenden Buche gibt’ K. Schumacher. — Eine Über- 
sicht über neuere Literatar ist dem Hefte beigegeben. 


Mitteilungen. 


Die homerische Redaktionskommission unter 


Pisistratus. 

Name und Herkunft des vierten Mitgliedes der 
homerischen Redaktionskommission unter Pisistratus 
ist trotz aller Bemühungen, beide unwiderleglich 
festzustellen, bisher nicht mit ausreichender Sicher- 
heit ermittelt worden, was schon G. Bernbardy, 
Grundriß der griechischen Literatur II, Halle, Eduard 
Anton 1845, S. 68 und 6y richtig bemerkt hat. Nun 
berichtet Th. Bergk, De prooemio Empedoclis. An- 
kündigungsschrift der am 28. September 1839 zu 
haltenden Öffentlichen Prüfung sämtlich-r Klassen 
des Kgl. Jonchimsthalschen Gymnasiums. zu welcher 
ergebenst einladet der Direktor Dr. August Meineke, 
S. 30, Anm. 18, auknüpfend an das weiter unten 
wieder angegebene plautinische Scholion und die 
bekannte Arbeit über das Problem von Nitzsch, 
De Pisistrato Homericorum carminum instauratore, 
Kuel 1839: Pisistratus sparsam prins Homeri porsım... 
sollerti cura in ea quae nune exstant volumina und 
unter späterer, wie wir sogleich sehen werden, wört- 
licher Ausführung der ebenfalls dem. Scholion an- 
gehörenden Worte usus-Crotonintae über die Streit- 
frage genauer. 
Ceterum iis, qui Orphica carmina aut recensuerunt 
antignitus aut integra composuerunt, iam „credit 
Gngylua, eniug opera Fisistratun in restaurandis 
Homeri carminibus urus eese dicitur; vid. Sehol. 
Plautinum editum ab Ritschelio p. 4 |Opuse. 1.6): 
usus ad hoc opns divi»um industria quattuor cele- 
berrimorum et eruwiitissimorum hominum scilicet 
Coneyli, Onomaeriti Atheniensis, Zopyri Heracleotae 
et Orphei Crotoniatae. Nam Gongyli potius, quam 
quod visam est Ritschelin, Conen yli seribendum, 
memorsturque alicubi nescio quis Gimgylus Ere- 
triensis. lam cum tres, qui una cum loc Gongylo 
memorantur, Orphici fuerunt, non dı bito hunc quo- 
que in eundem referre numerum (s. auch Kleine 
philologische Schrift-n von Theodor Bergk. Heraus- 
gegeben von Rudoif Peppmüller. 1I. Band. Halle a.S. 
Verlag der Buchhandiung des Waisenhauses 1886, 
S. 88). Das griechische Original zu desem pl.u- 
tinischen Scholion hat Cramer, Anecd. Graec. e codd. 
Bibl Paris. Vol. I, p. 6 herausgegeben; es lautet 
ol de tésoapol oa iv intl Iegaortéreu Aripdwarv dva 
olpnuawv, Uted Kprtwvuity, Zwrögyp "Ipaxdeırz, Ovn- 
paxpltp “Admvalp, xal xay’ del serauio (vgl. M. ineke. 
Com. Gr. Vol. II. 2. p. 1237). 

Orpheus aus Kroton, nach Suid. s. v. "Ipgesc 
epischer Dichter unter Pisistratus, bekannt als \ er- 
fasser von Argonautica und anderen Epen. Zopyros 
aus Heraklea wird bei Suid. s. v Zozvpoç als M:t- 


Er aagt a. a., O. darüber folgendes: : 
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Mimos und Alzrəov bezeichnet und auch sonst er- 
wähnt, wie bei Ciem. Alex. str. 1, 144; Stob. Serm. 
64, 39, wie Bernhardy, a. a. 0., 8.69 und 208 richtig 
aus den Worten Zünrupns dv Y’&ranldos schließt, 
Eud. 318; Tzetz. Schol ed. Bitscht, Alexandr. 
Bibl., S. 4. 

"Ivopdxp:ros. rühmlichst bekannt aus Hes. 7, 6; 
Paus. 1, 227-9; 3,5; Sext. Emp. beer, 3, 30 und 
adv. math. 9, 5; Cl m. Alex. str. 1, p. 143, 144 und 
von Beruhardy, a. n. O. S. 6869 zutreffend als ganz 
besonders zum Redaktor befähigt erklärt, war Wahr- 
sager und Dichter in Athen. Bernhardy schreibt 
übrigens nur vermutungsweise die Fälschungen 
der Verse Od. 11, 568, auch bei Porson, in Eur. 
Orest. 5 erwähnt, und besonders von Od. 11, 602— 
604, die Onomakritos aufgedeckt, weil darin eine 
dem Homer fremde, aber den Mysterien angemessene 
Ansicht über die körperliche und unkörperliche 
Natur des Menschen ausgesprochen ist, demselben 
Verfasser zu, während sie wegen der 
Ähnlichkeit des Inhaltes ganz bestimmt 
von einerund derselben Person herrühren, 

[ryo oc, bei Thucyd. 1, 128 T’oyyo)os akzentuiert, 
ist mit Bergk, der allerdings a. a O. diese Stelle 
nicht angibt, aber andeutet, für Concyli nach dem. 
Scholion und Conchyli nach Bıtachl zu setzen. Über 
den Akzent b: lehrt uns Arcad. zept ey, p. 56, 25- 
edl. Barker. Eine Bildung vy bei viuem Eigennamen 
findet sich nur in Kovyrapre, nach Boeckh, Inser. 
Graec. 4, 9329 vinem Beinamen eines gewissen 
Johannes. Toyysoç aus Eretria wird noch Xen. 
Hell. 3, 1, 6; Anab. 7, 8, ò. 17; Diod. Sie. 11, 44 
genannt; ein Korinth: r [oyyóàns Thucyd. 7,2; Plut. 
Nic. 19, auch Tertile, was für die Eutschridung 
unserer Streitfrage allerdings ohne besondere Be- 
deutung ist, bei Ath. 4, 17zf. als Mannsnamen auf 
Delos erwähnt. Gongylus ist entschieden als richtig 
anzunehmen da dieser Name der von Cramer #. 8, O. 
mitgeteilten Uberlieferung am nächsten steht, doch 
müssen in dieser die Worte xay’ dr! auffallen. Kay 
scheint mir durch Doppelschreibung von xal ent- 
standen und Gel versehentlich aus den vorher- 
gehenden Worten èri Ileworgdrou mit herüber- 
genonmen zu sein; da aber bei den drei anderen 
Mitarbeitern die Heimat stets genannt ist, wenn 
auch nicht im plautin.schen Scholion, wäre natürlich 
auch bei Gongylus eine Angabe darüber sehr er- 
wünscht. Nicht allzu gezwungen dürfte es 
erscheinen, wenn man ohne Streichung, 
der beiden Worte xal Kopıvdtg Toyybiw 
lesen würde. Denn xay kann für Kop und vie 
für dei gesetzt werden, zumal xay sich auch äußer- 
lich durch die Form als Abkürzung verrät und di 
im vorliegenden Zusammenhange nicht mit dem 
Dativ verbunden werdeu darf, auch ein Gongylus 
aus Korinth un den beiden obeu angeführten Stellen 
genannt wird, dessen Geschlecht jedenfalls älteren 
Datums war. 

Ganz verkehrt erblickt dagegen Düntzer, Homer 


arbeiter an den orphischen Gedichten Kparüpss, ı und der epische Kyklos, S. 23 in der Überlieferung 
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die Überbleibsel der Worte Simonidis Cei, denn 
diese Ansicht ist zu unwahrscheinlich und wegen 
der geringen Ähnlichkeit der Buchstaben zu weit 
hergeholt. Auch Bernhardy irrt, wenn er a. a. O., 
S. 68, eine Verwandtschaft mit den Zügen E3x%oov 
oder Eðxìovy bei Paus. 10, 12, 11. 14, 6. 24, 3 bin- 
sichtlich des auch im Schol. Plat. Hipp. maj. 295a 
erwähnten Wahrsagers Eùxłoç aus Cypern annimmt 
und für Concyli lieber Kuch Cyprii lesen möchte, 
Denn diese Auffassung ist ebenfalls etwas gezwungen 
und nicht naheliegend genug. 
Hettstedt. Karl Löschhorn. 


Kritische Bemerkungen zu Juvenals Satiren. |. 


Sat. I, 126 liest man mit Jahn, Neue Jahrb. 1885, 
T. XIV, S. 261ff. und den meisten Herausgebern 
richtiger quiescit gegen die Lesart des Pithoenus 
quiescet, die auch K. F. Hermann in seine Aus- 
gabe (Bibliotheca scriptorum Graecorum et Roma- 
norum Teubneriana, wieder abgedruckt 1914) auf- 
genommen und in den Vindiciae Juvenalianae, 
Göttinger Universitätsprogramm 1854, p. „6 zu ver- 
teidigen gesucht hat. Denn wenn man quieseit 
schreibt, spielt sich die ganze Situation’ in einem 
Augenblick ab, was durch die Worte citius dimitte 
in V. 125 angedeutet wird, und erscheint dadurch 
viel lebendiger und drastischer. Manche reichen 
Leute nämlich ließen sich die Sportel (von sporta = 
orupl«) doppelt erheben, d. h. für sich und ihre 
Frauen, und im vorliegenden Falle zeigt nun der 
Mann den leeren verschlossenen Tragstuhl seinem 
Kassenverwalter mit der Lüge, daß sein Weib Galla 
darin liege. Er fordert ala Patron den Beamten, 
seinen Klienten, auf, ihm schnell das Geld ein- 
zuhändigen und ihn, damit der Betrug nicht an den 
Tag käme, früher nach Hause gehen zu lassen als 
die anderen Geldempfänger, da Galla, die der 
Mann dem Kassierer gegenüber jedenfalls als hoch- 
schwanger oder wenigstens krank ausgibt, in der 
Sänfte gerade vor ihm ruhe. Das Holen der Sportel 
geschah regelmäßig am frühen Morgen, wobei die 
wirklich armen Klienten oft sehr lange warten 
mußten und schließlich gar nichts bekamen, während 
die besser gestellten durch Betrug nicht selten weit 
größere Summen erhielten als ihnen zukam. Erst 
nach dem Abholen der Sportel ging man auf das 
Forum zur Abwickelung seiner Geschäfte Die 
armen Klienten mußten oft hungern oder sich mit 
einem ganz kärglichen Mahle begnügen, während 
ihr Beschützer, wie die Verse 135—141 zeigen, in 
grenzenlosem Eigennutz an reichbesetzter Tafel 
allein schwelgte und seinen Schutzbefohlenen gar 
nichts gönnte. 

Allerdings schildert der Dichter auch die Strafe, 
die solchem Treiben zu folgen pflegte. Es war Sitte, 
daß die Reichen unmittelbar nach der Tafel, also 
oft mit vollbeladenem Magen, ein Bad nahmen, 
wobei sie häufig ein Schlaganfall oder gar der Tod 
traf, den die Klienten alsdann zu en pflegten 
(V. 142—146). 


Freilich trug dagu der ganze Geist der Zeit bei. 
Der Dichter gibt uns in V. 92—116 eine betrūbende 
Schilderung, in welcher hinterlistigen Weise die 
Patrone an der sportula, die ursprūnglich das 
Körbchen bezeichnete, worin die Klienten die ihnen 
von den Herren geschenkten kalten Speisen nach 
Hause trugen, zur Kaiserzeit aber in ein Geld- 
geschenk von 100 Quadranten — 300 unciae, das von 
mehreren Patronen beliebig eingefordert werden 
konnte, umgewandelt wurde. Die Sportel suchten 
übrigens, wie der Dichter selbst weiter berichtet, 
sogar Trojagenae, also aus alten, hochberühmten 
Geschlechtern stammende Männer, Prätoren und 
Tribunen, mithin hohe Beamte und wohlhabende 
Freigelassene, namentlich Pallas, ein Kammerdiener 
des Kaisers Claudius, der als vielfacher Millionär 
starb, zu erpressen, ebenso in ihrem Besitzstande 
arg heruntergekommene Staatsdiener wie Corvinus, 
der, um sich seinen Lebensunterhalt und noch Geld 
zu verdienen, eine Stellung als Wirtschaftsaufseher 
in der Nähe von Laurentum angenommen hatte, 
und Leute wie Licinus — denn nur so kann Licini 
in V. 109, dem ganzen Zusammenhange der Gedanken 
entsprechend, aufgefaßt werden —, womit in erster 
Linie der von Cäsar aus Gallien mitgebrachte Sklave 
Licinus, über den ein Artikel in der Real-Encykl. IV, 
H 1081f. handelt, gemeint ist; er hatte sich als 
späterer praefectus Galliae unermeßliche Reichtümer 
erworben, und sein Name galt daher sprichwörtlich 
als Bezeichnung für einen steinreichen Mann. 


I, 169 schreibt K. F. Hermann mit Georg Valla 
in der editio Veneta vom Jahre 1486 und Priscianus 
Caesariensis XVIL, 8. 10: Haec anime ante tubas, 
wobei er noch dazu das Komma vor und nach dem 
Vokativ anime fortläßt, indem er annimmt, daß 
V. 150—157 und 160 169 von der ratio und V.158, 
159, 170 und 171 vom animus gesprochen werden 
und letzterer in V. 169 ausdrücklich genannt wird. 
Doch liegt diese Annahme nicht unmittelbar in dem 
Wortlaut des Textes, obwohl sie keineswegs um- 
natürlich oder allzuweit hergeholt ist, denn man 
kann sich die Situation einfacher und dem sprach- 
lichen Ausdruck des Dichters angemessener so 
denken, daß einmal der Dichter redet, das andere 
Mal der erdichtete Gegenredner ohne jede unmittel- 
bare Bezugnahme auf ratio = kühle Vernunft und 
animus = beherzter Mut. Auf Grund dieser Auf- 
fassung bietet sich die schon von Jahn aufgestellte, 
von Heinrich in seiner Ausgabe Juvenalis satirae 
cum comment. Accedunt scholia Heinrichii et L. Scho- 
peni annotat. crit. 2 voll. Bonn 1839—40. Editi 
min. ib. 18389 u. a. aufgenommene Konjektur animo 
trotz der Gegenausführungen bei K. F. Hermann, 
De codicibus Juvenalis recte existimandis, Göttinger 
Universitätsprogramm 1847 fast von selbst dar. 
Tecum prius ergo voluta. 

Haec animo ante tubas gibt einen vorzūglichen 
Sinn, indem sich voluta animo auf die einfachste 
Weise mit corde volutans Verg. Aen. 1,50 und šin- 
lichen überall vorkommendenAusdrücken vergleichen 


1101 "No 46.] 


läßt. Die Überlieferung .animante tuba, d. h. wenn 
die Trompete bläst, eigentlich belebt oder mutig 
macht, obwohl animare auch im intransitiven Sinne 
„belebt sein“, hier „blasen“ vorkommt, ist für den 
Zusammenhang ganz unpassend, denn die Trompete 
gibt das Zeichen zur Schlacht, aber der Dichter sagt 
V. 169 gerade im Gegenteil, daß er schon im Helme, 
d. h. gerüstet dastehe, und es‘ zu einer Warnung 
nunmehr zu spät sei, erklärt jedoch in den beiden 
letzten Versen des Gedichtes, daß er künftig seine 
satirischen Angriffe nur gegen Verstorbene richten 
werde. Animare kann transitiv heißen beleben, 
steht statt incitare bei Macrobius, bedeutet auch 
blasen transitiv z. B. tibias bei Apul.jus, buccinas 
bei Macrobius und weiter mutig machen, Mut ein- 
flößen, wie selbst bei Cicero animatus in dem Sinne 
„mutig gemacht, mutig“ nicht selten ist, z. B. infirme 
animatus, melius animatus u. A 


Der erdichtete Gegenredner rät in V. 160 dem 
Juvenal, von Schilderungen einer solchen Sitten- 
verderbnis abzusehen, wie sie sich in dem Giftmord 
von drei Oheimen, um sie zu beerben, zeigt; denn 
wenn der Dichter dergleichen berichtete oder auch 
nur mit bie est andeutete, würde ihn der hoch auf 
schwebendem Flaum, d. h. in einer Sänfte einher- 
fahrende, erzürnte wirkliche Verbrecher gar bald 
mittels der falschen Beschuldigung eines schweren 
‘Verbrechens den Prozeß machen, wie V. 161 zeigt. 
Dieser etwas seltsame und ungewöhnliche Vers 
klingt in der überlieferten Form Aceusator erit — mit 
hinzuzudenkendem eius — qui verbum dixerit aller- 
dings hart, ist aber sprachlich nicht zu beanstanden 
und kann nur so verstanden werden, wie eben an- 
gegeben ist; weit einfacher und der Situation an- 
gemessener würde er allerdings, auch mit Beziehung 
auf die vorhergehende Warnung compesce labellum, 
lauten, wenn man Accusatus eris, si verbum dixeris 
lesen, also im Einklang mit compesce auch hier die 
zweite Person Singularis setzen würde. Aber auch 
Accusator erit, si verbum dixeris gäbe einen ganz 
guten Sinn. Den Gegensatz, welcher in V. 154, 
Quid refert, dictis ignoscat Mucius, d. h. eine längst 
tote römische Heldengestalt, deren Geschlechts- 
angehörige sogar schon vor langer Zeit ebenfalls 
ausgestorben sind, an non? liegt, begründet der 
Gegner von V.162 an weiter durch Anführung von 
Beispielen aus der Mythologie und durch Bezug- 
nahme auf die literarische Tätigkeit des Satirikers 
überhaupt, für den hier beliebig der Name Lucilius 
gesetzt ist, denn der Satiriker muß darauf gefaßt 
sein, daß er, wenn er mit gezücktem Schwerte, 
d. h. mit beißenden Witzworten in die Lasterhaftig- 
keit des Publikums gewissermaßen hineinschlägt. 
also sie scharf angreift, alle sich eines Verbrechens 
bewußten Personen erzittern läßt und sich zu un- 
versöhnlichen Feinden macht. 

IH, 31 liest K. F. Hermann mit der Überlieferung, 
jedoch nicht mit dem Pithoeanus, der ipsi hat, was 
auch Jahn billigt, als ob Venus als Göttin in Ver- 
bindung mit Mars als Gott eine bevorzugte Stellung 
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einnähme und gewissermaßen als ein persönlicher 
Begriff aufgefaßt werden könnte, richtig ipsie. 

I Dazu kommt, daß sich ipsi als Dativ Singularis 
auch grammatisch mit den beiden genannten Per- 
sonen nicht gut vereinigen läßt. 

In II, 145 und 146 hat K. F. Hermann wegen der 
höchst auffallenden Häufung von Eigennamen die 
Worte et Marcellis Et Catuli Paulique minoribus 
zutreffend gestrichen, aber Catuli Paulique nicht in 
Catulis Paulisque umgeändert, welche Lesart Verf. 
als die einfachste empfehlen würde, wenn die Worte 
echt wären. Gemeint sind die Nachkommen des 
Lutatius Catulus und Aemilius Paulus. Ganz be- 
sonders verehrt Juvenal das Geschlecht der Gracchen 
in ihrer altrömischen Einfachheit und Kraft und 
verkörpert es hier durch den Gracchus, der nach 
V. 144/145 in der Bewarinung eines Netzfechters 
oder retiarius, worüber Real-Encykl. III, S. 868 f. 
handelt, mit einer dreizackigen Gabel oder einem 
Dreizack, wie ihn Neptun trug, vor dem secutor 
oder mirmillo fliehend die Mitte der Rennbahn 
durchrannte. Der retiarius war ein Fechter, der sich 
außer dem erwähnten Dreizack noch eines Netzes 
bediente, das er dem secutor oder mirmillo geschickt 
über den Kopf zu werfen suchte, um ihn damit zu 
fangen. Der mirmillo focht außer gegen den retia- 
rius auch gegen den sogenannten Thrax oder Threx, 
einen mit Thrazischen Waffen ausgerüsteten Gladia- 
toren. Dazu kommt, daß die eingeklammerten Worte 
auch metrisch völlig überflüssig sind, indem V. 145 
nach Streichung der für eingeschoben zu haltenden 
Worte, also nunmehr: l 

Et Capitolinis generosior et Fabiis et 

in Verbindung mit Omnibus ad podium spectantibus 
(d. b. in der dem podium, der sich zwischen dem 
Zuschauerraum und der Arena im Amphitheater und 
im Zirkus hinstreckenden Mauer mit einer Erhöhung, 
auf welcher der Kaiser mit den Vornehmsten saß, 
zunächst liegenden ersten Reihe) einen vorzüglichen 
Sinn gibt. Auch ist zu beachten, daß der Ausdruck 
minores keine übliche Bezeichnung für „Enkel“ — 
denn das kann minores in diesem Zusammenhange 
nur bedeuten — ist, und die Enkel der genannten 
Helden den berühmten Vorfahren an Bedeutung 
nachstanden, -also sich auch nicht gerade zur Auf- 
stellung als leuchtende Muster eigneten. 

Hettstedt. Karl Löschhorn. 


Wie war Frontins Schrift über die römischen 
Wasserleitungen betitelt? 


Die führende Hs, der Cassinensis, gibt deaqueductu 
urbis romae. Bücheler sagt darüber in der Vorrede 
seiner Ausgabe: qui titulus in Cassinensi traditur 
nihili est nec pluris quem deteriores libri et editiones 
prae se ferunt „de aquaeductibus“. Offenbar handelt 
es sich um einen naheliegenden Verbesserungs- 
versuch späterer Abschreiber. Bücheler selbst be- 
titelte (eum Heinrichio) die Schrift „de aquia urbis 
Romae“ — kaum richtig, denn einerseits bleibt die 


Lesart das Cassinensis unberücksichtigt und andere. 
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seits ist mit de aquis urbis Romae die Grenze zu 
weit gesteckt: auch der Tiber würde zu den aquae 
urbis Romae rechnen. Ein der besten Überlieferung 
ganz nahekommender und mit dem Inhalt der Schrift 
vollkommen sich deckender Titel würde sein De aqua 
ducta urbis Romae. 


Münster i. W. F. Krohn. 


Adoption und Testament in Attika. 


In dieser Wochenschr. 1919, 1148f. hat H. Schucht 
das Gesetz über die Testamentsfähigkeit der Adop- 
Gerten [Demosth.] XLVI 16 behandelt, meinen Er- 
klärungsversuch Rechtsalt.* 79 A. 6 bestritten und 
die Streichung der schwierigen Worte waste pijte 
drerziv pi" eriömdoastar, die er in seiner Disser- 
tation, Königsberg 1892, als These aufgestellt hatte, 
nochmals befürwortet. Zu dem gleichen Vorschlage 
eines Juristen (Zeitschr. der Savigny-Stiftung 1909, 
468), der behauptete, daß sie den Stempel eines 
Glossems förmlich an der Stirn trügen, hatte ich in 
in dieser Wochenschr. 1910, 372 bemerkt, dieser 
Gedanke sei merkwürdigerweise den Philologen 
bisher nicht in den Sinn gekommen. Darin habe 
ich also geirrt, ich hätte es nicht für möglich ge- 
halten. 

Der Anfang des Gesetzes lautet: om uh ère- 
rolnvro, Bots uite Aneıreiv nit’ Enıdexdcagdar, Sre Zéims 
gäe thv dp, tà tauta Geiger elvan rws Av 
däit, Av ph raides wor yvýoim äppeves. Dazu meine 
Übersetzung: „Wer nicht so adoptiert war, daß er 
weder verzichten darf noch seine Erbansprüche 
gerichtlich geltend zu machen braucht, darf vom 
Archontat Solons ab sein Vermögen vermachen, 
wie er will.“ Was wird nun dagegen geltend ge- 
macht? Dann verliert der Satz Zoo ph Enenntnven, 
d. h. die Ni: hradoptierten, sofort seinen Sinn. Die 
Negation gehört nicht zum Verbum drexolrven, son- 
dern zu einem nicht vorhandenen oörws. Nun heißt 
es: die Adoptierten, aber nicht so Adoptierten, daß 
usw. Das allgemeine Gesetz, das allen dät 
Testierfreibeit gab, würde überhaupt fehlen und 
nur ein Sonderfall vorliegen, der unter das all- 
gemeine Gesetz gehörte: wer nicht bei Lebzeiten 
adoptiert ist, darf testieren. Das scheint richtig, 
aber es scheint nur so. Denn wenn nur den bei 
Lebzeiten Adoptierten die Testierfreiheit abge- 
sprochen wird, so wird sie nicht nur den testamen- 
tarisch und posthum Adoptierten, sondern auch allen 
andern nicht Adoptierten verliehen. Aber „wenn 
Solon, einer der sieben Weisen, das hätte sagen 
wollen — warum hat er es denn nicht getan?“ 
warum hat eres nicht kurz und klar ausgesprochen? 
Darauf ist zu antworten: auch die Gesetzessprach« 
hat ihre Entwicklung, und ihre Ausdrücke werden 
erst allmählich gebildet. Von den Gesetzen Solons 
bezeugt Aristoteles (Ath. resp. 9, 2) ausdrücklich, 
daß sie nicht ArIü: nit sapüc abgefaßt waren Der 
Begritf „bei Lebzeiten adoptiert“ ist auch in der 
späteren Sprache noch nicht vorhanden 
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Aber warum werden diese von der Testierfreibeit 
ausgeschlossen und nicht so die testamentarisch 
oder posthum Adoptierten? Schucht spricht ja 
auch von sachlicher Unmöglichkeit! Nun, wer 
seine Ansprüche gerichtlich geltend machen mußte, 
hatte sich durch dieses Verfahren mit der gesamten 
Verwandtschaft auseinanderzusetzen. Siegte er da- 
bei, dann war er der Nächstberechtigte des Ge- 
schlechts, und es lag kein Grund vor, ihm eine 
testamentarische Verfügung zu versagen. Anders 
der bei Lebzeiten Adoptierte, der wie ein yvisve 
die Erbschaft ohne weiteres antrat. Durch ihn 
konnten die Rechte der Geschlechtsgenossen völlig 
beiseite geschoben werden, und wenn er keine 
Leibeserben hinterließ, so mochte es billig er- 
scheinen, daß nach seinem Tode die Verwandten 
ihre Rechte geltend machen durften und nicht durch 
Adoption nochmals beiseite geschoben wurden. 

Schucht tritt sehr sicher auf und spöttelt über 
die Neigung selbst berühmter Philologen (gemeint 
iat Lipsius), auch das Uuerklärliche zu erklären. 
Aber es ist doch einer der ersten kritischen Grund- 
sätze, die in Deutschland in unserer Wissenschaft 
überliefert werden, daß Interpolutionen erst dann 
mit Sicherheit anzunehmen sind, wenn ein Anlaß 
dazu ersichtlich ist. Davon kann hier gar keine 
Rede sein. Schucht scheint übrigens nicht übel 
Lust zu haben, sämtliche bei den Rednern eingelegten 
Zeugnisurkunden für gefälscht zu erklären. Viel- 
leicht findet er Muße, einmal die Zeugnisse der 
Lakritosrede (Demosth. XXXV) nachzuprüfen, die 
ich im Hermes XXIL 333 behandelt habe. 

Breslau. Th. Thalheim. 


Eingegangene Schriften. 
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sondern enthält auch nur Excerpte aus den ur- 
sprünglichen fünf Büchern. Einen reicheren 
Bestand hatte die Hs, aus der Nicolo Perotti 
im Jahre 1470 den Phädrus kennen lernte. 
Obgleich auch sie nicht vollständig war — sie 
war durch handschriftlichen Verlust mehrfach, 
besonders im Anfang, beeinträchtigt —, so bietet 
doch Perotti 30 Fabeln, die sich nicht in PR 
finden, eine sichere Bereicherung des Bestandes, 
wenn wir auch die Stellen nicht angeben 
können, an denen der Überschuß einzuordnen 
ist. Freilich ist auch hier die tückische Hand 
des Schicksals mit im Spiele, da die Perottische 
Fabelsammlung nur durch eine äußerlich be- 
schädigte Hs (N) und eine Abschrift daraus (V), 
die die schlimmsten Beschädigungen der Vor- 
lage noch nicht kennt, auf uns gekommen ist. 

Dazu tritt noch die im 4. oder 5. Jahrh. 
festgelegte Quelle der Prosabearbeitung der 
Fabeln, die zwar den Bestand weiter vermehrt, 
aber sich noch weniger im Wortlaut wieder- 
gewinnen läßt. So wertvoll dieser Zweig der 
Überlieferung für die Nachprüfung der spär- 
lichen unmittelbaren Überlieferung ist, so bleibt 
es doch dort, wo diese versagt, meist ein müßiges 
Spiel, aus den Prosaparaphrasen, die voneinander 
im Wortlaut stark abweichen, den Text des 
Dichters wiedergewinnen zu wollen. 

Durch schwierige und mühsame Berechnungen 
hatte Havet die ursprüngliche Ordnung des 
Corpus wiedergewinnen wollen. Sein Verfahren 
hat aber meines Erachtens zu sicheren Ergeb- 
nissen nicht geführt. Daber verzichtet der neue 
Herausg. darauf, den festen Grund der hand- 
schriftlichen Überlieferung zu verlassen und gibt 
den Bestand so, wie er bei der trostlosen Lage 
allein gegeben werden kann: er bietet zunächst 
das, was PR enthalten, fügt dann in gewohnter 
Weise die nur von Perotti bewahrten Fabeln 
bei und gibt schließlich einige der aus den 
Prosaparaphrasen wiederliergestellten Fabeln, 
Weiteren Spielraum bietet der Phädrustext für 
den Konjekturalkritiker. Obgleich hier Lucian 
Müller und Havet sehr viel und teilweise Gutes 
geleistet haben, so bleibt noch genug zu tun. 
Der Herausg. bat manchen schönen Beitrag 
zur Wiederherstellung des Textes gespendet, 
anderes bleibt, wie das bei der Lage der Dinge 
sein muß, unsicher. Jedenfalls hat er das Ver- 
ständnis des Dichters vielfach gefördert. Auch 
hat er in einem Additamenium criticum manche 
erwünschte Erklärung beigefügt. Besonders hält 
er sich von einem übertriebenen Konservatismus 
frei. 
schreibt, so ist seine Sprache doch nicht mehr 


Wenn auch Phädrus versibus senariis |. 
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die der Komödie. Vulgäre Elemente sind sehr 
gering, so schlicht auch die Darstellung ist. 
Das ist bei der gesellschaftlichen Stellung des 
Dichters immerhin beachtenswert. Sollte aber 
nicht vielleieht das mehrfach an Stelle des 
temporalen cum überlieferte dwm, das später 
ganz geläufig ist, auch bei Phädrus möglich 
sein? Vgl. 14,2, II 10,13, IV prol. 14, 
V10,2. Weil die Verse in P als Prosa ge- 
schrieben sind, ist eine Umstellung von Wörtern, 
besonders innerhalb des Verses, ein häufig vor- 
kommendes Versehen. So dürfen wir auch 
die Umstellung bei Phädrus als ein besonders 
leichtes Heilmittel ansehen. Freilich gibt es 
da öfters mehrere Möglichkeiten, unter denen 
die Auswahl nicht immer leicht ist. So wlrde 
ich I 8, 7 lieber se tmmiscwit schreiben statt 
des überlieferten immiscuit se — an eine Synizese 
-cuit ist natürlich nicht zu denken —, als tmmis- 
cet se. Auch (ut), was der Herausg. zur strafferen 
Satzverbindung einfügt, scheint mir entbehrlich. 
Auch II 5, 11 möchte ich das durch die Glossen 
— vgl. Thes. l. 1. s. v. — gesicherte Compo- 
situm alticinctis nicht aufgeben zugunsten der 
Konjektur von Saumaise alle cinctis, wobei mir 
die Wortstellung ungeschickt vorkommt. 

Bei der Lage der Dinge ist eine ttber- 
zeugende Herstellung des Textes in vielen 
Fällen, wie bemerkt, unsicher. Der Herausg. 
ist sich dessen bewußt, daß seine Vorschläge 
vielfach nicht mehr als Möglichkeiten der Lösung 
sein können: in dubiis etiam dubia posita. Daher 
greift er mitunter auch herzhaft zu. Nur sollten 
dabei paläographische Mätzchen, wie sie zum 
Glück selten zur Erklärung von Verderbnissen 
— z. B. II 9,12, wo tenuis auf unmögliche 
Weise dem überlieferten tuas angeglichen werden 
sol — auftauchen, lieber wegfallen. Über 
einzelne Stellen zu sprechen ist hier nicht der 
Ort. Doch möchte ich zu erwägen geben, ob 
nicht I 13,2 seras dant poenas; I 14,8 misere 
antidoto illius se(se) toricum. Append. 24, 2 
invito zu schreiben ist. 

An Schreib- und Druckfehlern sind zu ver- 
bessern im Text: I 19,7 posset catulos (so D). 
I 26,3 vulpes ad cenam. Append. 14, 10 praefert 
(st. praebet); im Apparat: I prol. 3 dos R. 
I 21,2 TAVRVS st. TAVRVVS und etiam locus 
est D. II 2, 3 qu(a)edam PR. 1I17,3 ist 
hinzuzufügen : salutati NV. V 8,2 lies: Thiele, 
Hermes 41, 577 sqq.!). 

Jedenfalle ist die neue Ausgabe ein er- 


1) Vielleicht hätten auch die Testimonia über 
Phaedrus irgendwo Platz finden können. 
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wünschter Beitrag zum Verständnis des Dichters | genügende Gründe gestützt. Es ist doch ebenso 


und wird hoffentlich auch die Beschäftigung mit 
ibm weiter anregen. 

Erlangen, Alfred Klotz. 
Gust. Stauber, De L. Annaeo Seneca philo- 

sopho epigrammatum auctore., München 
1920. 72 S. 8. 

Diese von Weymann und Hosius angeregte 
und unterstützte Würzburger Dissertation über 
die Gedichte der Anthologia Latina 232, 236 
— 238, 396 -463, 804 R? behandelt die viel- 
fach erörterte Frage nach ihrem Verfasser. 
Sprache und Inhalt weisen die formgewandten 
Verse der ersten Kaiserzeit zu, und da für 
drei von ihnen der Name des Seneca über- 
liefert ist, welcher nach Plinius epist. V 3, 2 ff. 
versiculos severos parum geschrieben hatte, andere 
unter diesen Gedichtchen dem Seneca nahe- 
liegende Gegenstände behandeln (405, 445 
Freundschaft mit C. Passienus Crispus, 409 
Klage eines Verbannten an seine Vaterstadt 
Corduba, 419—426 Unterwerfung von Britannien 
durch Kaiser Claudius, 441 Erwähnung eines 
jJüugeren und eines älteren beredten Bruders 
sowie eines kleinen Neffen, Marcus), so hat 
man seit Scaliger und P. Pithou versucht, noch 
weitere demselben Dichter zuzuweisen. Da 
sich auch Widersprüche erhoben haben, so war 
es keineswegs unnötig, dal der Verf. die Frage 
sorgfältig und mit genauer Kenntnis der antiken 
wie modernen Literatur behandelt hat. Er be- 
spricht ein Epigramm nach dem anderen und 
führt eine große Anzahl ähnlicher, zum Teil 
noch nicht herangezogener Stellen aus Senecas 
Tragödien und philosophischen Schriften, auch 
aus Lucan zu den einzelnen Wendungen an. 
Dadurch ist Seneca als Verfasser noch walır- 
scheinlicher geworden als früher, und zugleich 
fällt gelegentlich manches für die Kritik und 
Erklärung ab. So zeigt der Vergleich von 
236, 5, daß auch nat. quaest. III 16, 3 aestas 
suo tempore incunduit (so die Handschriften- 
klasse ò) zu schreiben ist (S. 8 Anm. 3). Zu 
430, 6 ff. sind gute Beobachtungen über die 
Alliteration bei Seneca gemacht (8. 42). Da- 
gegen kann 445, 1 Ablutus mihi Crispus est, 
amihi, das S. 54 vorgeschlagene ademptus neben 
Scaligers amici nicht in Betracht kommen. Auch 
die S. 44 ff. ausgesprochene Ansicht, daß 430 !) 
an Nero gerichtet sei, als Seneca dessen Er- 
ziehung übernommen hatte, wird nicht durch 


1) Einen Anklang an Vs. 5 felix, si qua tuum 
conrodit femina collum bietet Martial VIII 46, 7 feliz, 
quae tenerum vezabit sponsa maritum. 


denkbar, daß die sacros vultus Baccho vel 
Apolline dignus irgendeinem jugendlichen Mit- 
gliede des römischen Hochadels angehören. Bei 
dem Vers 433, 1 Est mihi rus parvum, fenus 
sine crimine (purvum) (S. 44 ff.) vermißt man 
einige Worte über den scheinbaren Widerspruch, 
in welchem seine Angaben zu den des Tacitus 
und Cassius Dio über Senecas großen Reichtum 
stehen?). Tacitus ann. XIV 53 läßt nämlich 
Seneca selbst im Jahre 62 n. Chr. sagen, dab 
er diesen erst dem Nero verdankte, uud das 
Epigramm wird etwa in die Zeit kurz nach 
der Rückkehr aus der für seinen früheren Be- 
sitz sicher verhängnisvollen Verbannung auf 
Corsica fallen. — Jedenfalls liegt hier eine 
recht tüchtige Dissertation vor. Auch ihr klares, 
fehlerfreies Latein verdient Lob. 
Königsberg i. Pr. Otto Rossbach. 


2) Vgl Birt, aus dem Leben der Antike S. 167, 
183 ff. u. diese Wochenschr. XXXVIII, 1918, Sp. 1207. 


Fontes historiae religionum ex auctoribus 
Graecis et Latinis collectos subsidiis societatis 
Rhenanae promovendis litteris edidit Ca.olus 
Clemen. Fasciculus I. Fontes historiae 
religionis Persicae collegit Carolus Clemen. 
Bonnae 1920, Marcus & Weber. 1168. 7. M. 

Über die Nützlichkeit und Verdienstlichkeit 
eines Quellenwerkes zur Religionsgeschichte, 
wie es durch das zu besprecheude erste Heft 
der neuen Clemenschen Sammlung eingeführt 
wird, bedarf es keines Wortes. Alles kommt 
darauf an, daß die Anlage des Werkes so 
zweckentsprechend als möglich gestaltet wird. 
Und in dieser Hinsicht bietet das vorliegende 
erste Heft Anlal zu mancherlei (z. T. ziemlich 
erheblichen) Ausstellungen, deren Berücksichti- 
gung in den folgenden Hotten — das 2., Fontes 
religionis Aegyptiacae coll. Theodorus Hopfner, 
pars I, wird in nahe Aussicht gestellt — sehr 
wünschenswert ist. 

Auf S. 2 wird in einer kurzen praefatio 
das Programm der Sammlung entwickelt. Sie 
will sich, wie der Titel sagt, auf die eigentlich 
literarischen, griechisch-lateinischen Quellen be- 
schränken unter Ausschlul der mittelalterlichen 
Autoren, der Inschriften und Papyri. Mau mag 
das bedauern, aber in Würdigung des Um- 
standes, daß die Hinzuzielung des genanuten 
Materials eine außerordentliche Erweiterung des 
ganzen Unternelimens bedeuten und es, viel- 
leicht überhaupt in Frage stellen würde, wird 
man auch ein Unternehmen mit derartig be- 
grenztem Programm gern und freudig will- 
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kommen heißen und freilich eine recht baldige 
Ergänzung durch eine Sammlung des inschrift- 
lichen und papyrologischen Materials dringend 
wünschen und anstreben müssen. — Dann heißt 
es weiter in dem Programm: die Texte sollen 
den besten Ausgaben entnommen werden; der 
kritische Apparat soll nur solche Varianten 
bieten, die für den Sınn oder für die Fest- 
stellung der Namensformen von Belang sind, 
sowie natürlich, wo Konjekturen in den Text 
aufgenommen sind, die Überlieferung mitteilen. 
Gegen dieses Prinzip wäre gewiß nichts ein- 
zuwenden, nur ist es leider in dem vorliegenden 
Heft nicht überall zur Genüge durchgeführt. 
So durfte, was zunächst die besten Ausgaben 
anlangt, bei den in großer Zahl herangezogenen, 
nur bruchstückweise erhaltenen griechischen 
Historikern die noch immer unentbehrliche 
Sammlung der Fragmenta historicum graecorum 
von Karl Müller nicht unbenützt (oder un- 
erwähnt) bleiben. Für Theopomp war die Aus- 
gabe von Grenfell und Hunt (Hellenica Oxy- 
rhynchia), für Phoinix von Kolophon das Buch 
von G. A. Gerhard heranzuziehen. Diodor XVII 
war nach Fischer statt. Dindorf, Plutarchs Bio- 
graphien nach Lindskog-Ziegler (soweit vor- 
liegend), Tatian doch wohl nach Ed. Schwartz, 
Dio Cassius nach Boissevain, Lucian nach 
Sommerbrodt (so S. 58, dann S. 74 plötzlich 
Jacobitz), Diogenes Laertius nach Cobet, Nonnos 
nach Ludwich, Suidas nach Bernhardy, Ciceros 
Republik nach Ziegler, Servius nach Thilo- 
Hagen, Minucius Felix nach Waltzing zu 
zitieren u. a. m. — Die unpraktische Zitier- 
weise mit „ib.“, die einen oft zu zeitraubendem 
Zurückblättern nötigt, ist zu revidieren. So 
liest man z. B. S. 8 unter Herodotus: „ib. 190“ 
und findet erst auf S. 3, daß es Buch I ist; 
noch ärgerlicher ist es, wenn man S. 22 unter 
Xenophon „ib. 11“ liest (nämlich BI und sich 
auf S. 21 das Kapitel, auf S. 19 die Buchzahl 
und endlich auf S. 16 den Titel der Schrift 
dazu suchen muß. So etwas sollte in unserer 
Zeit, die auf ihre Editionstechnik mit einem 
gewissen Recht stolz ist, doch nicht mehr vor- 
kommen. S. 22 wird Plat. Alcib. I 121 statt 
121c, S. 54 etwas aus Plutarchs Moralia ohne 
Seitenzahl zitiert: welcher Nicht- Plutarcheer 
weiß auswendig, in welchem Bande von Ber- 
nardakis eine jede der moralischen Schriften 
steht? — Im kritischen Apparat wird viel mehr 
abgedruckt, als dem vernünftigen Grundsatz, in 
einer religionsgeschichtlichen Quellensammlung 
nur inhaltlich wichtige Varianten mitzuteilen, 
entspricht. Gut die Hälfte des kritischen 
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Apparates ist in diesem Sinne überflüssig. Die 
Verantwortung für &xaler (für &xdleoe bezw. 
&xe\eve anderer Hss) bei Herod. I 120, für die 
Beibehaltung von naprv statt des von Wesseling 
vorgeschlagenen tüpnv ebd. I 132 u. dergl. m. 
konnte Verf. ruhig dem Herausgeber der von 
ihm benttzten Ausgabe tiberlassen. Und selbst 
bei Eigennamen ist der genaue Bericht über 
die Akzentuierung in den Hss — daß z. B. 
Herod. I 101 die Hss zwischen Boücaı, Bousai 
und Boucati schwanken — für den bedentungslos, 
der sich vergegenwärtigt, daß diese Akzente erst 
Jahrhunderte nach Herodot gesetzt worden sind.— 
Ein leicht zu beseitigender technischer Mißstand 
des Apparats zu den lateinischen Quellen ist das 
Fehlen einer typographischen Differenzierung 
der handschriftlichen Lesarten und des vom Verf. 
über sie Bemerkten. 

Weiter sagt die praefatio, daß die Autoren 
nach der Zeit der Abfassung der zitierten Werke 
oder, wo diese nicht feststellbar ist, nach der 
Zeit ihres Blühens angeordnet sind. Die nicht 
bestimmt datierbaren Autoren sollen an dem 
frühest möglichen Ort, und da an erster Stelle, 
vor den bestimmt erst dahin gehörigen Autoren, 
erscheinen. Das ist wohl der Sinn des nicht 
sehr glücklich formulierten Satzes: ii, qui ad 
certam aetatem revocari nequeunt, eo loco, 
quo primum eos memorare licet, et ante omnes 
scriptores, qui eodem tempore ineunte fuerunt, 
inserentur. Die von späteren Autoren nur 
namentlich Erwähnten, nicht wörtlich Excer- 
pierten, sollen nicht gesondert aufgeführt werden. 
Der letzte Satz soll wohl ein, wie wir sehen 
werden, recht bedenkliches Verfahren des Verf. 
decken, Im ganzen ist die chronologische An- 
ordnung zweifellos die zweckentsprechendste und 
wünschenswerteste. Die mancherlei Härten und 
Mängel, die sich aus dem Umstand mit Not- 
wendigkeit ergeben, daß bei vielen Autoren eine 
genaue Datierung und demzufolge richtige Ein- 
ordnung nicht möglich ist, fallen nicht ins 
Gewicht gegenüber dem großen Vorteil, daß 
man bei diesem Verfahren jede religionsgeschicht- 
liche Notiz gleich mit einer ungefähren chrono- 

ı logischen Fixierung, einem terminus ante quem, 
dargeboten erhält; und ob ein Glaube, Mythus 
oder Ritus von einem Autor des 4. Jahrh. vor 
oder nach Chr. bezeugt wird, ist natürlich von 
grundlegender Wichtigkeit. Eben darum muß 
die chronologische Anordnung, wenn sie einmal 
gewählt ist, auch so weit als möglich durch- 
geführt werden; alle Nachrichten, die auf einen 
frühen Autor zurückgehen, müssen auch unter 
diesem aufgeführt werden, auch auf die Gefahr 


— 
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hin, daß — bei den häufigen Zitatennestern 
der späten Kompilatoren — ein und dieselbe 
Stelle ein paar Male unter den verschiedenen 
Autoren abgedruckt werden muß. . Übrigens 
laßt sich das in den weitaus meisten Fällen 
vermeiden, indem man den betreffenden Passus 
unter dem ältesten der zitierten Autoren ab- 
druckt und bei den späteren darauf verweist. 
Oder aber, wenn man dieses Zerfasern der uns 
erhaltenen Texte nicht will, dann muß man 
grundsätzlich von der Rekonstruktion der ver- 
lorenen Gewährsmänner absehen und alles nur 
jeweilig unter dem Namen des jüngeren Autors 
 abdrucken, in dessen Kontext es uns erhalten 
ist. Das bedeutet freilich den Verzicht auf die 
chronologische Anordnung. Auch für dieses 
Prinzip läßt sich manches sagen. Jedenfalls 
aber darf man die Anordnungsprinzipien nicht 
so durcheinanderwerfen, wie Clemen es getan 
hat. Einige Beispiele: Der. erste der ganzen 
Reihe ist der Logograph Xanthos. Unter seinem 
Namen liest man S. 3 ein Fragment aus Clem. 
Alex.; darunter steht: Vid. etiam sub Diogene 
Laertio. Nun heißt es im Namenregister am 
Ende des Buches feststellen, daß die Auszüige 
aus Diog. Laert. auf S. 74 stehen, und dort 
1?/2 Seiten Text durchlesen, um unsern Xanthos 
zu finden; d. h. in diesem besonderen Falle 
steht er gleich im Anfang, aber wer garantiert 
dem Benützer des Buches, daß er in dem 
folgenden Text aus Diog. Laert. nicht noch ein 
oder einige Male vorkommt? Beiläufig: statt 
der schwerfälligen Namenverweise mußten die 
einzelnen Autoren mit Nummern versehen und 
weiter die einzelnen Exzerpte eines jeden durch- 
gezählt und danach zitiert werden. Jetzt muß 
man, wenn es z. B. unter Dinon heißt „vide 
sub Plutarcho“, unter 29 Exzerpten auf 7 Druck- 
seiten sich das Nötige zusammensuchen. — Und 
warum, um auf das Xanthosbeispiel zurück- 
zukommen, die Auseinanderreißung? Weil bei 
Clem. Alex. steht: Zavdos..... èv tors Erıypamo- 
wevors Mengt: „ulyvovrar 62° yoly „ol wayor 
usw.“, während bei Diog. Laert. der Bericht 
des Xanthos in indirekter Rede referiert wird; 
übrigens zeigt das Fehlen ionischar Formen, 


daß auch bei Clem. Alex. kein wirkliches wört- 


liches Zitat vorliegt. Aus demselben falschen 


Prinzip heraus lesen wir unter dem Namen eines 


für alles Persische so eminent wichtigen Autors 
wie Ktesias nichts als die Worte: vid. sub 
Athenaeo, Tertulliano, Photio et Eustathio 
(dieses et vor dem letzten Glied der im übrigen 
asyndetischen Aufzählung regelmäßig); also muß 
man nach Befragung des index 8. 66, 69, 107, 
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111 aufschlagen, jedesmal längere Abschnitte 
durchlesen und tibrigens an der letzten Stelle, 
unter Eustathios, feststellen, daß da nichts von 
Ktesias steht, wohl aber S. 81 unter Arnobius. 
Weiter unter Agathokles nur der Verweis: vid. 
sub Athenaeo. Dort lesen wir S. 66 aus XII 
515: Ayadoxdts . . . èv tpit zepl Kullxou èv 
Tepsars gengt guer xal (tò) pusoy xahoúpevov 
Gdcop. eivar Gë toto usw., glattes Zitat, ohne 
Einfügung anderer Gewährsmänner oder eigener 
Bemerkungen des Athenaeus. Und® warum 
steht es unter letzterem "und nicht gleich S. 16 
unter Agathokles? Nur weil es in indirekter 
Rede geboten wird. So ist auch bei Hermo- 
doros, Eudoxos, Aristoxenos, Phanias, Eudemos, 
Hekataios von Teos, Euandros, Hermippos, 
Sotion, Agatharchides, Alexander Polyhistor, 
Kephalion (mit falschem Verweis: Clem. Alex. 
statt Georgios Synkellos), Theodoros von Mopsu- 
hestia an der chronologischen Stelle nur Name 
und Verweis gedruckt, stehen von Herakleides 
von Kyme, Dinon, Aristoteles, Theopompos, 
Duris, Kelsos einige Fetzen mit scheinbar wört- 
lichen Zitaten an ihrem Platz, das übrige unter 
verschiedenen jüngeren Autoren verstreut. 
Schwerlich wird dieses System viel Beifall 
finden; jedenfalls ist es nicht gerade bequem 
für den Benützer. Immerhin kann man sich, 
wenn man es einmal begriffen hat, hindurch- 
finden. Leider aber ist das Verfahren, jeden 
älteren Autor, der (ohne wörtliches Zitat) bei 
jüngeren Autoren ausgezogen und dort also ab- 
gedruckt ist, an seinem chronologischen Ort 
wenigstens zu vermerken, nicht folgerichtig und 
sorgfältig durchgeführt. Mag man es noch ver- 
ständlich finden, wenn unbedeutende oder proble- 
matische oder zeitlich nicht fixierbare Persönlich- 
keiten wie Aristos von Salamis (nur S. 34 unter 
Strabon zu finden), Aröwpos ó 'Eperpteös (nur 
S. 76 unter Hippolytos), Metrodoros èy 0 repi 
ovvndelas (nur S. 113 unter Schol. Nic. Ther.), 
Eubulos ó mv spill rop Miöpou Ieropiox èv 
roAAots Däin: avaypabas (nur S. 80 unter 
Porphyr. und S. 88 unter Hieron.), Diogenes 
èv a Ilepsıxwv (nur S. 67 unter Clem. Alex.), 
Pausanias ó oogdrroroc Xpovoypapos (nur 8; 98 
unter Joh. Malalas), Athenokles und Simakos 
(nur S. 101 unter Agathias: "Adrvoxkei xal 
Zu gv, Tols tà dpyarsrara tõv Acsuplwv Te 


1) Diese augenscheinlich nötige Umstellung statt 
des überlieferten rept cy hat schon Nauck vor- 
geschlagen; zur vollen Evidenz erhebt sie des Hie- 
ronymus Übersetzung: qui historiam Mithrae multis 
voluminibus explicuit (auch der Inhalt der Exzerpte 
des Porph. und Hieron entsprechen sich). 
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xal Mhöwv dvaypadankvors) kein eigenes Lemma 
erhalten haben; obschon allein die Tatsache 
der Existenz der eben zitierten Werke des 
Eubulos, Diogenes, Athenokles und Simakos 
wichrig genug für jeden für persische Religions- 
geschichte Interessierten ist und die Einordnungs- 
frage doch schließlich so oder so praktisch lösbar 
war. Aber zu den Zeugen über persische 
Religionsgeschichte, von denen nur derjenige 
Benützer der fontes historiae religionis Persicae 
etwas erfährt, der sie in extenso durcharbeitet, 
gehören auch der Logograph Hellanikos (nur 
S. 108 unter Photios), der Kyuiker Antisthenes 
(nur S. 66 unter Ath.: èy Da-Zron av Köpwv!), 
Berossos (èy rpatw Baßviwvazæv S. 67 unter 
Ath., èy tpitg Aakdaixav S. 67 unter Clem. Alex., 
endlich S. 101 unter Agathias, zusammen mit 
Athenokles und Simakos, s. 0.), die Alexander- 
historiker Aristobulos (S. 34 und 57 unter 
Strabon und Arrian) und Onesikritos (S. 32 
und 34 dreimal unter Strabon) und Klearchos 
von Soloi (S. 75 unter Diog. Laert.). Was zu 
einer so schwerwiegenden Unterlassung geführt 
hat, bleibt unerfindlich. Denn wäre Verf. genau 
nach dem bedenklichen Grundsatz verfahren, 
alle Autoren, von denen keine wörtlichen Zitate 
überliefert sind, nicht gesondert aufzuführen, 
dann hätten auch Ktesias, Agathokles usw. kein 
eigenes Lemma erhalten dürfen. Und wenn er 
mindestens die Erwähnung der Autorennamen 
an ihrem chronologischen Platz für angebracht 
bielt, wie konnte er Phanias, Euandros, Sotion 
und Kephalion zwar nennen, Hellanikos und 
Antisthenes, Berossos und Aristobulos aber ver- 
gessen? Denn es verhält sich nicht so, daß 
diese Männer etwa nur ein oder ein paar Male 
flüchtig genannt wären, sondern z. B. in der 
ausführlichen Beschreibung des Grabes des 
älteren Kyros bei Strabon XV 730 heißt es 
ausdrücklich: zapeAdetv elso ergi Aptarößnuko; 
xelsugavtos Tod Baouéwe usw., und noch ein- 
mal am Schluß: otw pev oy Apozößnuins 
elpnxe. Noch ausführlicher ist der Aristobul- 
Auszug bei Arrian VI 29, 4 ff. Also aus eigenster 
Wahrnehmung berichtet uns der treffliche und 
zuverlässige Historiker und Stabsoffizier Alexan- 
ders des Großen tiber seinen Befund bei der 
Durchforschung des Grabes des Kyros, und im 
index auctorum alphabeticus der fontes historiae 
religionis Persicae fehlt der Name Aristobulos! 

Alles bisher Gesagte stützt sich auf das 
Material, das Verf. selbst vorlegt. Inwieweit 
seine Sammlung vollständig ist, kann nur quellen- 
mäßiges Nacharbeiten lehren. Mir ist ein ge- 
ringeres und ein recht erhebliches Manko auf- 
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gefallen. Das geringere ist das Fehlen des zwar 
gräzisierten, aber doch auch typisch persischen 
Gebets des Dareios bei Arrian IV 20, 3: za’ 
o Zei Banke, Sro rerérparım väusıv tà Banifen 
rpayuaza èv dvösmrors usw., das erbeblichere 
die Ignorierung der großen Eschatologie am 
Ende des Platonischen Staates (X 614 b f.), die 
der Philosoph dem Pampbhylier Er, dem Sohne 
des Armenios, in den Mund legt, damit selbst 
andeutend, aus welchem religiösen Vorstellungs- 
kreis diese großartigen Bilder genommen sind. 
Die eranisch-persische Herkunft des Er-Mythus 
steht doch wohl außer Zweifel: wie also durfte 
dieses hochbedeutsame Zeugnis aus dem A. Jahrh. 
v. Chr. in den fontes historiac religionis Persicae 
fehlen, in denen zudem S. 68 folgende Worte 
des Clem. Alex. (strom. V 14. 103, 2sq.) ab- 
gedruckt stehen: (Matwv) dv véi dexatw ti 
[orias Hpòs zoo Appeviou, tò zEvos Ilzupöiso, 
ueuvytar, ds Gan Zwpsäsepns. abrbs "Top A 
Zopndstpns píz" tads suveypala Zopsasıpıe 
6 Apusviou, <d yévas [duguhos, èv zoiëue zeho- 
rar, (dsa) èv Ag Yevöusvns Zéit zıp 
dzwy usw. Und S. 94 stehen die dasselbe be- 
sagenden Erläuterungen des Proklos zu der 
Platonstelle. Meinte Verf. diese trotzdem aus 
der Sammlung der Quellen zur persischen 
Religionsgeschichte ausschließen zu sollen. so 
mußte er das mindestens an der Stelle, wo man 
sie erwartet (S. 22), kurz vermerken. Sollte 
nicht auch die griechische Dichtung dee. 5. Jahrh. 
wertvolles Material ergeben? 

Schmerzlich vermißt der Benützer einen 
wenn auch ganz knappen index rerum. Natur- 
gemäß stehen viele sachlich eng zusammen- 
gehörige oder übereinstimmende Berichte über 
das ganze Buch verstreut. Die Verbindung 
zwischen ihnen mußte durch reichliche Verweise 
oder eben durch einen Index hergestellt werden. 
Daß S. 107 unter Rabanus Maurus wortwörtlich 
(bis auf einen Textfehler) dasselbe steht wie 
S. 104 unter Isidorus Hispalensis (aus dem 
offenbar Rabanus die Stelle übernommen bat), 
ohne daß weder an der einen noch an der 
anderen Stelle ein Verweis gegeben wird, ist 
kaum erträglich; ähnlich steht es mit der 
Geschichte von Maruthas, Bischof von Meso- 
potamien, die S. 89 aus Sokrates, S. 98 aus 
Cassiodor und S. 114 aus Nikephoros Kallistu 
(mit weitgebender wörtlicher Übereinstimmung 
mit Sokrates) ohne ein Wort des Verweises 
geboten wird. Wahrscheinlich wird diese 
mangelnde Verknüpfung des Zusammengehörigen 
durch die in der Praefatio angekündigte Schrift 
des Verf. „Die griechischen und lateinischen 
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Nachrichten über die persische Religion“ geboten; 
die Quellensammlung muß aber auch für sich 
allein brauchbar sein. | 

Ich notiere noch folgende Einzelanstöße: 
S. 24 fehlt unter Aristoteles der Verweis auf 
Isid. Hisp.; S. 25 steht unter Phanias: vid. sub 
Pseudo-Plutarcho statt Plut. (Themist.); S. 26 
fehlt unter Hermippus Verweis auf Arnob.; 
S. 27 fehlt unter Alexander Polyhistor Verweis 
auf Clem. Alex.; S. 86 feblt unter Gregorius 
Nazianzenus Verweis auf Michael Glycas; un- 
genaue oder falsche chronologische Angaben 
S. 30 zu Nikolaos von Damaskos, S. 37 zu 
Philon von Alexandria, S. 84 zu Ammianus 
Marcellinus, S. 98 zu Cassiodorus; S. 42 ein 
Auszug aus Plin. mit einem unerklärlichen 
de ea (hinzuzusetzen „scil. magica“), ähnlich 
S. 67 und 69; S. 59 Aóxıvoç statt Auxtvoc; 
S. 63 stehen die theologumena arithmetica des 
Iamblichos noch unter dem Namen des Niko- 
machus (sic!) Gerasaeus; 8. 67, 1 ein (td) ohne 
Erläuterung im Apparat, ebenso S. 77, 28; 
S. 71 zwei störende Druckfehler (Z. 21 ’OAöurors 
statt OAöyurov, 30 dvayopzücev statt dvayopeücar). 

Die hiermit gemachten Ausstellungen sollen 
dem Herausg. nicht die Fortsetzung des höchst 
verdienstlichen Sammelwerkes verleiden, sondern 
nur die Punkte bezeichnen, wo in den folgenden 
Heften etwas besser gemacht werden kann und 
muß. Sehr wünschenswert wäre die Gewinnung 
eines geschulten Philologen für die Mitarbeit; 
auch dem Latein würde das zugute kommen. 

Breslau, Konrat Ziegler. 


Rudolf Much, Deutsche Stammeskunde. 
3. verb. Aufl. (Sammlung Göschen 126). Berlin 
u. Leipzig 1920, de Gruyter &Co. 1398. 8, 2 Karten 
u. 2 Tafeln. 2 M. 10 + 100%. 

Daß das vorliegende Werkchen bereits in 
dritter Auflage erscheinen konnte, ist ein er- 
freuliches Zeichen dafür, daß trotz unseres 
Niederganges der nationale Gedanke noch in 
weiten Kreisen lebendig geblieben ist. In 
seinem Umfange gegen die zweite Auflage 
(1905) nicht verändert, hat es doch inhaltlich 
wesentliche Umgestaltungen erfahren. Dies gilt 
zunächst von den Abschnitten, die von den 
Indogermanen und Urgermanen handeln, wenn 
auch die Endergebnisse in der Hauptsache die- 
selben geblieben sind. Die neuerdings be- 
sonders von Feist vertretene Ansicht, daß die 
Germanen keine reinen Indogermanen, sondern 
eine Mischung von Indogermanen und einer 
allophylen Urbevölkerung des Nordens seien, 
‚lehnt Verf. ab, ob mit Recht, muß dahingestellt 
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bleiben; die von Feist angeführten Gründe sind 
jedenfalls sehr beachtlich. Neu ist ein Ab- 
schnitt über das Verhältnis der Germanen zu 
den Uritalern S. 38—40, während das Kapitel 
über die Beziehungen zu den Kelten nur zu 
billigende Kürzungen erfahren bat, Im Gegen- 
satz zur vorhergehenden Auflage tritt Verf. 
jetzt entschieden für deutschen Ursprung des 
Namens Germanen ein, während mir die Er- 
klärung aus dem Keltischen für richtiger er- 
scheint. In Kap. 11 (S. 73) finden wir einen 
neuen Abschnitt: Irische Germanen, der sich 
auf die Ergebnisse einer Abhandlung Pokornys 
in der Zeitschrift für keltische Philologie XI 
(1917) S. 169 f. stützt. Daß Germanen schon 
im 1. Jahrh. n. Chr. in Irland ansässig ge- 
wesen sind, halte ich nicht für erwiesen und 
auch nicht für wahrscheinlich. Die von Ptole- 
mäus (2, 2, 8) dort lokalisierten Kaixor sind 
schwerlich germanische Chauken, sondern ein 
keltisches Volk, das den gleichen Namen wie 
das germanische führte, wie ja auch sonst im 
Namenschatze zwischen Kelten und Germanen 
ein besonders enges Verhältnis bestand. Die 
S. 80 angenommene Identität der Marser und 
Chattuarier möchte ich bezweifeln. Daß die 
kleinen Friesen nicht mit den Frisiavonen zu- 
sammenfallen (S. 84), habe ich Geschichte der 
deutschen Stämme II, 74, gezeigt. An der, 
wie ich glaube, irrigen Ansicht, daß die Chauken 
in den Franken aufgegangen sind, hält Verf. 
auch in der neuen Auflage fest (S. 90). Einen 
pagus Hessi Saxonicus (S. 94) hat es nie ge- 
geben, vgl. Wenck im Archiv f. hessische Ge- 
schichte N. F. XXVI (1903) S. 227 f. Daß 
Angeln, Warnen, Eutonen, Heruler am Nieder- 
rhein Niederlassungen gegründet hatten und 
diese den Ausgangspunkt der ersten germanischen 
Besiedelung Britanniens bildeten, ist auffälliger- 
weise nicht erwähnt. Von einem nochmaligen 
Kampfe zwischen Franken und Alamannen im 
Jahre 506 (S. 104) weiß die Geschichte nichts 
zu berichten. Nicht richtig ist auch die An- 
gabe, daß die im Norden verdrängten Ala- 
mannen in Raetia secunda Schutz gesucht 
hätten. Dieses Gebiet (und die Schweiz) war 
schon vorher alamannischer Besitz; Theodorich 
d. Gr. hat es als ehemals römisches Reichs- 
gebiet seiner Herrschaft unterstellt. Sehr 
dankenswert ist die Beigabe eines geographischen 
Index. Dagegen genügt das Literaturverzeichnis ` 
S. 6 selbst den bescheidensten Ansprüchen nicht. 
Dresden. Ludwig Schmidt. 
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Bericht der Römisch-germanischen Kom- 
mission des Deutschen Archäolog. In- 
stituts 1918/19. Frankfurt a. M. 1920, Baer u. Co. 
124 S. 

. Der Band enthält zunächst zwei wichtige 
topographische Arbeiten: F. Winkelmann 
behandelt eingehend die vorrömischen und 
römischen Straßen in Bayern zwischen Donau 
und Limes, und Fr. Hertlein beschreibt die 
Römerstraße im rätischen Limesgebiet Württem- 
bergs. Beide Abhandlungen, von Übersichts- 
karten begleitet, beruhen aufgenauester Kenntnis 
des Geländes und bringen reichen Ertrag auf 
einem der schwierigsten Gebiete der heimischen 
Altertumskunde. Allgemeinere Bedeutung hat 
der Aufsatz von G. Wolff über Kastelle und 
Bäder im Limesgebiet. Es ist sehr erwünscht, 
daß sich der Verf. entschlossen hat, einmal im 
Zusammenhang alle die Fragen zu behandeln, 
die sich an die Bäder der römischen Kastelle 
knüpfen. Im allgemeinen kann man sagen, 
daß bei den Fachgenossen kein Zweifel mehr 
darüber besteht, daß die, wie Wolff mit Recht 
hervorhebt, bei jedem Kastell (auch Erdkastell) 
vorauszusetzenden Bauten mit dem zur Gentge 
bekannten, nur aus den großen Thermen zu 
erklärenden Grundriß Bäder gewesen sind, mögen 
sie auch nebenher, ähnlich wie die Thermen 
des Südens, anderen Zwecken mitgedient haben. 
Trotzdem findet sich bei Laien immer noch die 
Ansicht, es seien „Villen“, ein Ausdruck, bei 
dem man sich freilich alles mögliche vorstellen 
kann. Auch taucht immer noch, besonders in 
den Kreisen der Techniker, die mit besonderem 
Nachdruck von Krell in seinem Buch über alt- 
römische Heizungen verfochtene Meinung auf, 
die typisch römischen Hypokausteinrichtungen 
seien eigentlich gar nicht zu Heizzweeken, sondern 
in erster Linie zur Trockenlegung der Räume 
bestimmt gewesen; so noch kürzlich bei Neu- 
burger, Die Technik des Altertums, S. 260. 
Alles das wird vom Verf. in ausführlicher Dar- 
legung auf das richtige Maß zurückgeführt, und 
es ist zu hoffen, daß die langlebigen und mit 
einer gewissen Hartnäckigkeit trotz der Schrift- 
stellerzeugnisse und zahlloser Ausgrabungsfunde 
festgehaltenen Irrtümer nunmehr endlich ver- 
schwinden. Die Frage der Hypokausten wird 
in einem Anhang endgültig erledigt. — In engem 
Zusammenhang mit dieser Abhandlung steht eine 
‚ zweite desselben Verf. über das von ihm ge: 
fundene und kürzlich ausgegrabene Militärbad 
auf dem Salisberg bei Hanau-Kesselstadt, eine 
typische Anlage für ein Kohortenkastell. Der 
Bau bat 43 m Länge und 20 m Breite und 
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zeigt zwei Bauperioden. Das zugehörige Kastell, 
über dessen Stellung zu den anderen Limes- 
anlagen auf Bericht IX 8. 64 zu verweisen ist, 
konnte noch nicht festgestellt werden; es wird 
wohl ein Erdkastell aus domitianischer Zeit 
gewesen sein, das nach dem Aufstand des 
Saturninus an derselben oder einer benachbarten 
Stelle wieder errichtet worden ist. Mit diesem 
zeitlichen Ansatz stimmen auch die Funde, be- 
sonders die zahlreich zum Vorschein gekommenen 
Ziegelstempel. 


Darmstadt. E. Anthes. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Literarischer Handweiser. LV, 1919 (Neue 
Folge), No. 6—12. LVL 1920, No. 1—9. 

(268) K.Schön, Die Scheinargumente bei Lysia: 
(Paderborn). ‘Das Werk eines sorgfältigen und be- 
lesenen Forschers’. Al. Patin. — (361) E Drerup. 
Das Gymnasium und die neue Zeit. Bericht über 
das vom Leiter des Teubnerschen Verlags heraus- 
gegebene Buch „Das Gymnasium und die neue Zeit‘, 
‘in dem sich 88 Wortführer aus den verschiedensten 
Berufen über den Wert der Gymnasialbildung ver- 
nehmen lassen‘. — (487) K. Blümlein, Bilder aus 
dem römisch-germanischen Kulturleben (München! 
‘Das Ganze ist besonders auch für den Schulunter- 
richt eine wertvolle Stütze. F. Cramer. — (602 
Arnoldv.Salis, Die Kunst der Griechen (Leipzig) 
‘Außer wertvollen Beiträgen zur antiken Kunstlehre' 
bietet es ‘glänzende Ansätze, das Übergreifen der 
jeweiligen Stilforderungen auf gleichzeitiges Schrift- 
tum nachzuweisen‘. A. Patin. 

(24) Vom Altertum zur Gegenwart (Leipzig) 
‘26 deutsche Fachgelehrte haben sich darin zusammen- 
getan, um für die Gebildeten die Fülle ihrer besonderen 
Kenntnisse knapp zusammengefaßt in lesbarer Form 
darzubieten’ E. Drerup. — (76) Robert Eisler. 
Die kenitischen Weihinschriften der Hyksoszeit im 
Bergbaugebiet der Sinaihalbinsel (Freiburg). ‘Eine 
wissenschaftliche Tat ersten Ranges, die eine gp: 
geahnte Perspektive eröffnet. S. Landersdorfer. — 
(176) Hans Meyer, Natur und Kunst bei Aristo- 
teles (Paderborn), ‘Eine fleißige Arbeit. Am meisten 
haben uns zugesagt des Verf. Ausführungen über 
das Verhältnis Gottes zur Welt im letzten Kapitel‘. 
J. Albrecht. — (225) Otto Willmann, Zur Fremd- 
wörterkunde. Kurze Ausführung über den Wert und 
die Bedeutung von Fremdwörterbüchern, die die 
Fremdwörter aus nur einer Sprache zusammen- 
stellen. ‘Sie zeigen, was die einzelnen Sprachen 
der unsrigen geliefert haben, und sie machen uns 
mit jenen in gewissem Maße bekannt’. Besonders 
wird hingewiesen auf Heinrich Uhle: Laien-Grie- 
chisch, 3000 griechische Fremdwörter, u. Laien- 
Latein, 4000 lateinische Fremdwörter (Gotha) — 
804) Karl Crome, Grundzüge des römischen 
Privatrechtes (Bonn). ‘Das ausgezeichnete Buch sei 
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den Studierenden wärmstens empfoblen.. P. Klein. — 
(339) David Davidowicg, Das Buch Job (Berlin). 
‘Die Übertragung muß gelobt werden, eine exegetische 
Bedeutung hat sie jedoch nicht. G. Hoberg. — 
(422) Hans v. Kiesling, Damaskus (Leipzig). ‘Mit 
fleißiger Eigenbeobachtung vereinte sich umsichtige 
Verwertung der Ausgrabungsforschung anderer". 
R. Förster. — (422) August Heisenberg, Neu- 
griechenland (Leipzig), ‘Auf knappstem Raume eine 
in allem Wesentlichen erschöpfende Darstellung”. 
E. Drerup. — (457) Friedrich Delitzsch, Die 
große Täuschung (Stuttgart). ‘Wissenschaftliche Ver- 
treter der alttestamentlichen Forschung lehnen voll- 
ständig die Schrift von D. ab. Nur einige anti- 
semitische Alldeutsche, die vollständig mit christ- 
lichen Anschauungen gebrochen haben, werden viel- 
leicht an Delitzschs „großer Täuschung“ Gefallen 
finden’. G. Hoberg. — (458) Max, Herzog zu 
Sachsen, Das christliche Hellas (Leipzig). ‘Zwar 
nicht erschöpfend, doch äußerst lehrreich und zu- 
gleich eigenartig’. A. M. Koeniger. — (475) Heinrich 
Buchenau, Grundriß der Münzkunde (Leipzig). 
«Wohl das beste neue Kompendium der Münzwissen- 
schaft in deutscher Sprache‘. E, A. Stückelberg. 


Literarisches Zentralblatt. No. 38, 39. 

(705) K.Deißner, Die Einzigartigkeit der Person 
Jesu (Leipzig). Bedenken geäußert von Fiebig. — 
(708) G. Veith, Der Feldzug von Dyrrhachium 
zwischen Cäsar und Pompejus mit besonderer Be- 
rücksichtigung der historischen Geographie des 
albanischen Kriegsschauplatzes (Wien). ‘Wertvolle 
Bereicherung der Literatur zu Cäsar, zur antiken 
Geographie und Kriegsgeschichte. A. Klotz. — 
(709) G. Weber, Allgemeine Weltgeschichte in 
16 Bänden. 3. A. vollst. neu bearb. v. L., Rieß. I. Bd. 
(Leipzig). Besprochen von —nde. — (711) J. Ruska, 
Griechische Planetendarstellungen in arabischen 
Steinbüchern (Heidelberg). Besprochen von Brockel- 
mann. — (715) K. Brugmann, Verschiedenheiten 
der Satzgestaltung nach Maßgabe der seelischen 
Grundfunktionen in den indogermanischen Sprachen 
(Leipzig). ‘Darf von keinem wissenschaftlichen 
Grammatiker übersehen werden’.—(718)L.Weniger, 
Altgriechischer Baumkultus (Leipzig). ‘Auch der 
Kenner hat an der lichtvollen Darstellung hohen 
Genuß‘. H. Zwicker. — J. J. M. de Groot, Der 
Thüpa, das heiligste Heiligtum des Buddhismus in 
China (Berlin). ‘Eine der wertvollsten Festgaben 
für Friedrich Hirth’. H. Haas. 


(129 Origenes Werke. 6. Bd.: Homilien zum 
Hexateuch in Rufins Übersetzung. Hrsg. v. W. A. 
Baehrens. 1. T.: Die Homilien zu Genesis, Exodus 
und Leviticus (Leipzig). ‘Wertvolle Arbeit’. G. Kr. 
— (181) Th. Dombart, Der Sakrálturm. 1. T.: 
Zikkurat (München). "Desproeben von F. H. Weiß. 
bach. — (138) J. Ellbogen, Geschichte der Juden 
seit dem Untergang des jüdischen Staates (Leipzig). 
‘Leicht hingeworfen'. — (737) Die Werke Philos 
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v. L. Cohn. 3. Teil (Breslau). Anerkennend be’ 
Sprochen von —I—u. 


Wochenschrift f. klass. Philologie. No. 33/34. 

(821) W. Warde Fowler, Roman Essays and 
interpretations (Oxford). ‘Zeigt reiches Wissen und 
große Umsicht und Besonnenheit'. Nohl. — (923) 
Phaedri Fabulae Aesopiae cum Nicolai Perotti 
prologo et decem novis fabulis, recogn. brevique 
adnot. crit. instr. J. P. Postgate (Oxonii). “Handlich 
und brauchbar’. Draheim. — (331) O. Rossbach, 
Atellanen des L. Pomponius und des Novius. 
Wenige Verse können über den Gang der Handlung 
mehr lehren, als es auf den ersten Blick scheint. 
Der Maccus exul des Novius verabschiedet sich - 
(V. 49ff.). Es wird erzählt, wohin er flieht (V. 48), 
er erhält Prügel von der Menge (51) und muß wegen 
eines gestohlenen (?) Kleidungsstückes vor Gericht 
Zeugnis ablegen. Der Pappus agricola (auf den 
sich Vers 102 bezieht) erbält Mitteilungen über die 
Untreue seiner Frau (V. 101, 99ff.) und verschmäht 
nun seinerseits (?) seine Frau (108 f.) Die Fullones 
feriati des Nonius werden veranschaulicht (30 ff. 
ist von einem gefräßigen vorsipellis beim Fest- 
mahle die Rede) durch die pompejanischen Eroten- 
bilder (Niccolini, le case e i monumenti di Pompei 
I Taf. 8, Sambon, domus Vettiorum 12—16). Die 
Bruchstücke von dem Praeco posterior des Pom- 
ponius lehren, daß ein Intrigenstück vorliegt mit 
drei Personen (Maccus, sein Berater mit calve an- 
geredet und Pappus). Der Pappus hat eine zweite 
Frau (noverca 132) ins Haus gebracht. V. 131 klagt 
der Maccus, der Berater weiß ein Mittel (V. 132). 
Während der Abwesenheit des Alten wegen eines 
Gelübdes an Venus (133 ff.) soll der Sohn bewirken, 
daß die Stiefmutter seinen Vater plötzlich verläßt. 
Der Plan mißglückt (137). Die Verse, in denen von 
einer dem Sohne gebrachten Nachricht die Rede ist 
(135 ff.), richtet dieser an den Kahlkopf, unter dem 
der Träger der Titelrolle zu verstehen ist. Herold 
und Fischer (Pomponius 119) haben die gleiche Haar- 
tracht. Nach V.141 ist eine neue Hoffnung dem 
Sohne oder dem Vater aufgetaucht (inrepsere ist 
transitiv), V. 140, den der Praeco gesprochen haben 
wird, ist unklar. V.138 wird der Sklave der Komödie 
zum Vergleich herangezogen (?), 139 ist von einem 
viel geprügelten Diener, vielleicht des Alten, die 
Rede. Sicher wird er am Schluß (143 ff.) durch den 
Sohn verprügelt. 


Mitteilungen. 


Kritische Bemerkungen zu Euripides. I. 


A. Kirchhoff hat in seiner bekannten Euripides- 
ausgabe festgestellt, daß die alte Erzählung vom 
Geschlechte und Leben des Euripides, als Tévoç 
Eöpıntdou xal Blos, im allgemeinen schlecht über- 
liefert ist und nur der Ambrosianus 104 (A), welcher 
die Zeilen 1—45 enthält, sowie der Vaticanus 1345 
(B) welcher 1—48, 111—131; 44—60, 89—110 bietet, 
davon eine Ausnahme machen. Zur Vervollstän- 


von Alexandria, In deutscher Übersetzung hrsg. ! digang des Inhaltes können wir daneben aber den 
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codex Vindob. 119 (F), in dem wir 61-83, 1—43 mit 
einigen Auslassungen und 106—110 wieder finden, 
nicht entbehren. 

A. Nauck hat in seiner K. Lehts gewidmeten 
Ausgabe (Leipzig, Teubner, Wiederabdruck 1890) 
mit Recht die Lesart des B Mvrsapyiösn in Zeile 1 
der des codex A \Mw,stipyou vorgezogen, denn der 
Böoter Mnesarchides muß nach Suidas s. v. Eier. 
rys und Dio Chrysost., or. 64, p. 594 tatsächlich 
als Vater des Euripides angenommen werden, wobei 
allerdings nicht zu vergessen ist, daß an derselben 
Stelle bei Suidas und Inscr. 6051, aber sonst nir- 
gends, auch Mnesarchos, nicht Mnestarchos, was 
nur ein Schreibfehler sein kann, als Vater des 
Dichters genannt wird. Es finden sich nämlich, 
wie schon Nauck, Aristoph. Byz., p. 2, und A. 
Fleckeisen im Philol. IV, 327 gezeigt haben, der- 
artige auf der Vertauschung der richtigen patro- 
nymischen Form mit dem ursprünglichen Namen 
beruhende abweichende Schreibweise von Eigen- 
namen in der griechischen Literatur sehr häufig, 
z. B. schon in der folgenden Zeile das, wie wir 
nachweisen werden, falsche, von Nauck trotz seines 
Hinweises auf diese Lesart im Texte stehen ge- 
lassene Kalou für Kadkıadov. 

In Zeile 2 ist natürlich mit Schol. Aristoph. 
Thesmophor. init. und Suidas s. v. Ehpınlörg gegen 
A, der Kiuccäe hat, zu lesen Kierros;, was auch die 
Herausgeber älterer und neuerer Zeit teilweise auf- 
genommen haben. Kierw, die berühmte, — ur- 
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Nat. Hist. 22, 28 und Athen. X p. 424 E, wo pe- 
richtet wird, daß der Dichter bei den Thargelien 
mit anderen Knaben auch Festwein eingeschenkt 
habe, sowie endlich durch die Angabe in Zeile 17 
der Vita, wo es von ihm heißt, daß er auch als 
Feuerbringer, also Erhalter des Opferfeuers für den 
ARM wv Zwortipioc, tätig gewesen sei. 
Hettstedt, Karl Löschhorn*) 


+*+) Der am 4. Juni 1920 erfolgte Tod von Karl 
Löschborn läßt auch uns den Verlust eines treuen 
Mitarbeiters beklagen. [F. P.] 


Die Komposition der zweiten Epode 
des Horaz. 

Die zweite Epode, die wegen ihrer lieblichen 
Schilderung des Landlebens so anmutig erscheint, 
bietet der Erklärung im einzelnen wie im ganzen 
manche Schwierigkeiten. Diese liegen besonders 
im ersten Teile, in dem die Erklärer bisher ver- 
geblich versucht haben, die vom Dichter beschrie- 
benen Tätigkeiten des Landmanns auf die einzelnen 
Jahreszeiten zu verteilen. Einen neuen Gesichts- 
punkt hat zuerst Heinze in der 6. Auflage der 
Oden und Epoden (Weidmann, 1917) angedeutet, 
indem er bemerkt, daß der Dichter ohne sche- 
matische Ordnung einiges von den Arbeiten 
des Landmannes aufzähle. Da er hiermit einen 
Gedanken ausspricht, der mir schon vor Jahren zur 
Gewißheit geworden ist, will ich im folgenden 


sprünglich war nach Schol. Plat. p. 426 die Mutter | meine Auffassung hierüber uni zugleich die Kom- 
des Atlas so genannt, nach Plat. Critias 113d und ! position des ganzen Gedichtes darlegen. 


Uëe auch die Tochter des Euenos und der Leu- 
kippe und nach Quint. Smyrn. 11, 69 insbesondere 
auch die Mutter des Hellos — ist durch die an- 
gegebenen Stellen und Schol Aristoph. Acharn. 457 
ausdrücklich als Mutter des Euripides bezeugt, Kiu-w 
dagegen, welches natürlich auch „die berühmte“ be- 
deutet, findet sich sonst nur Inser. 3, 5275 und 4, 
7381 erwähnt, aber ohne nähere Beziehung zu Euri- 
-pides. Dazu kommt. daß Kierw im alten Griechen- 
land ein sehr gewöhnlicher weiblicher Name war, 
Kiucé dagegen gar nicht. Die Angabe des Philo- 
chorus nach Suidas s. v. Edpırng: oér dräi: dè we 
Yayavörmdıs Av A pip oof" xal yip zë opéðpa ev- 
yevv Erbyyavev, ws droßelxvun DiAdyopo;, also daß die 
Mutter des Euripides keine Grünkramhändlerin ge- 
wesen wäre, wird am besten widerlegt durch Hesy- 
chius (vgl. Schol. Aristoph. Equit. 19): &ıaoxavdı- 
log” Beueäigge" A yap con Edpınidou pip axdvör- 
age dninpasze, Hesych. (vgl. Phot. Lex. p. 516): oxav- 
GE "` Adyavov Aypıov, zap’ A xai axavdızarminv ës Eüpı- 
Tiny Alyousıy, drei Aayavorwirntplas ulöv adrov elvar 
paci in Verbindung mit der Mitteilung des Ano- 
nymus bei Suidas s. v. oxávčı* xal pý pot cd Tod 
sravömormlou Taparpaymde, aeuvöv tò ce Uepdste 
Aë dzoxaksövtoçs, was auf Med. 68 geht, auch durch 
Gell. Noct. Att. 15, 20,1, einzelne Stellen bei 
Aristophanes, nämlich Acharn. 457, 478; Equit. 19, 
wie oben erwähnt; Thesmophor. 456; Ran. 840, 947 
und die darauf beruhende Bemerkung bei Plinius 


1. Zunächst wird das Thema aufgestellt: Glück- 
lich der Mann, der das eigene, zinsfreie Gut be- 
ackert, das er von den Vätern ererbt hat. — Als 
der Dichter zum ersten Male im engen Kreise 
seiner Freunde das Gedicht vorlas, mußten natür- 
lich alle denken, er führe selbst das Wort; das war 
ohne Zweifel seine Absicht. Erst am Schluß werden 
die Zuhörer darüber aufgeklärt, daß Horaz sich einen 
Scherz mit ihnen erlaubt hat, 

In den nächsten Zeilen (5—8) werden nach dem 
Muster der populärphilosophischen Diatribe dem 
Landmann einige andere Berufsarten gegenüber 
gestellt: der Soldat, der so häufig durch Alarm 
aus seiner Ruhe aufgestört wird, der Schiffer, 
der die Tücken des Meeres zu fürchten hat, end- 
lich der Städter, der als vornehmer Mann täg- 
lich seine Geschäfte auf dem Markte erledigen oder 
als Klient bei vornehmen Herren Morgenbesuche 
machen muß. 

Haben wir nun in den Versen 1—9 eine be 
sondere Einleitung zu erkennen, oder sind sie un 
mittelbar mit den folgenden Versen zu verbinden, 
so daß das Pflügen ebenfalls als eine der Tätig 
keiten des Landmanns bezeichnet werden soll? 
Heinze scheint (in der 5. Aufl.) dieser letzten Am 
sicht zu sein. Er meint, das Gemälde ländlicher 
Tätigkeit sei in allgemeinen Zügen nach dem 
poetischen Schema von Vergils Georgika entworfen, 
und zwar in der Reihenfolge: Ackerbau (Vs. 3} 





l 
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Weinbau (9), eura boum (11), Bienenzucht (15); so- 
dann nach den Jahreszeiten. Dagegen spricht 
Verschiedenes. Zunächst kann bezweifelt werden, 
daß der Dichter den Ackerbau hier als eine der 
Tätigkeiten bezeichnen will; er will vielmehr, wie 
die Worte „paternis“ und „suis“ andeuten, die beide 
an betonter Stelle stehen, hervorbeben, daß der 
genannte Landmann auf eigenem Besitze lebt. 
Dies bemerkt auch Heinze selbst. Außerdem sagt 
Th. Plüß, der dem Gedichte im I. Jahrgange des 
„Sokrates“ (1913, S. 83 ff.) einen längeren Aufsatz 
gewidmet hat, daß der Dichter im folgenden von 
der Tätigkeit des Landmannes gerade den Teil 
schildert, der leicht ist und besonderes Vergnügen 
macht, wozu das Pflügen nicht zu rechnen sei. 
Endlich beginnt mit „ergo“ (9) offenbar ein neuer 
Abschnitt. Somit werden wir die Verse 1—8 als 
Einleitung aufzufassen haben. 


2. Betrachten wir nunmehr die Verse 9—38, die 
insofern als eine Einheit erscheinen, als darin Tätig- 
keiten des Landmanns vorgeführt werden. Es wer- 
den im einzelnen genannt: Anbinden der Reben 
— Besichtigung der Herde (nicht als Hirt, sondern 
als Besitzer, um die Hirten zu beaufsichtigen, etwa 
von einem nahen Hügel aus) — Beschneiden und 
Pfropfen der Obstbäume == Honigernte — Schafschur 
— ÖObsternte im Herbst — Ruhen am Bache — 
Jagd im Winter. Eine Anordnung nach sachlichen 
oder zeitlichen Gesichtspunkten wird sich hierbei 
kaum nachweisen lassen. Wie mir scheint, hat der 
Dichter absichtlich keine bestimmte Reihenfolge 
gewählt, sondern darlegen wollen, wie abwechslungs- 
reich und interessant die Tätigkeit des Landmannes 
ist, was er auch beginnen mag. Wie schon be- 
merkt, meinte Heinze (in der 5. Aufl.), der Dichter 
habe zunächst, dem Schema Vergils folgend, nach 
einem sachlichen Gesichtspunkte, von Vs. 27 an 
jedoch nach einem zeitlichen, den Jahreszeiten, 
seine Anordnung getroffen. Einen solchen Wechsel 
der Gesichtspunkte in der Disposition werden wir 
einem rhetorisch und philosophisch gebildeten 
Dichter nicht ohne Not zutrauen. Zunächst sei 
bemerkt, daß Vs. 9—18 die Glieder ganz gleich- 
mäßig verbunden sind durch aut (zweimal, 9 und 
11) — ve (13) — aut (zweimal, 15 und 16) — vel 
(17). Wenn Heine recht hätte, würde man Vs. 17 
eine andere Anknüpfung erwarten. 

Eine weitere Frage ist, welche Jahreszeiten der 
Dichter meint. Der Herbst (17 ff.) und der Winter 
(29 ff.) werden deutlich gekennzeichnet; für Vs. 22 
—28 käme Frühling oder Sommer in Betracht. 
Mithin würde eine Jahreszeit fehlen. Dies kann 
man immerhin auffallend finden, auch wenn man 
nicht daran denkt, den Dichter mit Logik zu schul- 
meistern. Noch auffallender ist die Reihenfolge der 
Jahreszeiten: Herbst— Frühling oder Sommer— 
Winter. Kurz, auf diesem Wege kommen wir nicht 
zum Ziele. 

Etwas anders denkt sich Plüss in dem ge- 
nannten Aufsatze den Zusammenhang. Er verbindet 
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die/Vs. 23—28 mit den vorhergehenden, in denen 
der Herbst erwähnt wird, und erklärt sie als 
Schilderung der herbstlichen Bewässerung des Lan- 
des, wobei das Asyndeton: „libet iacere“ (23) aller- 
dings unerklärt bleibt. In den Vs. 9—16 sollen die 
Frühlings- und Sommerarbeiten dargestellt sein. 
Eine Aufteilung der in diesen Versen genannten 
Jahreszeiten ist nicht möglich. Das Besichtigen 
der Herde kann sowohl im Frühling als im Sommer 
erfolgen, das Beschneiden und Pfropfen der Obst- 
bäume sicher nicht im Sommer. Besonderen Wert 
legt Plüss auf den Nachweis, daß die Bewässerung 
auch im Herbst denkbar sei. Zu diesem Zwecke 
sucht er aus landwirtschaftlichen Schriftstellern 
Stellen zusammen, die für seine Auffassung zu 
sprechen scheinen. Einen Beweis der Notwendig- 
keit hat er jedenfalls nicht erbracht. Ferner sieht 
er sich :genötigt, Vs. 25 „rivis“ statt „ripis“ und 
Va, 27 „fontes“, nicht „frondes“ zu lesen. In dem 
einen Falle kehrt er zu der Lesart der Hss zurück, 
da „frondes“ Konjektur ist. Eine Entscheidung ist 
schwer und für unseren Zweck nicht wesentlich. 
(Bemerkenswert ist, daß neuere Herausgeber ver- 
schiedener Richtung, wie Orelli-Hirschfelder, Heinze, 
Vollmer „ripis“ und „frondes* lesen.) Aber auf 
keinen Fall ist zuzugeben, „daß,“ wie Plüss sich 
ausdrückt, „sich für einen Römer mit diesen Worten 
leicht und natürlich die Vorstellung der Bewässe- 
rung verbinde.“ Plüss denkt sich die Sache so: 
rivi seien die Wässerungskanäle, aquae das in 
ihnen fließende Wasser, fontes die natürlichen 
Quellen, deren lebhaftes Rausehen im Gegensatz 
stehe zu dem langsamen Dahinfließen der Kanäle; 
interim bedeute: nnr solange, als er im Grase liege, 
rausche das Wasser der Kanäle dahin, nachher 
verstopfe er sie. Diese ganze Deutung ist zu 
künstlich, als daß sie Glauben verdiente. Wenn 
Plüss meint, falls das Wasser zwischen hohen Ufern 
dahinrausche (altis . . ripis}, könne es der im Grase 
liegende Landmann nicht sehen, so ist dagegen zu 
bemerken, daß der Landmann auch als an der 
Böschung des Ufers liegend gedacht werden kann, 
Wenn er ferner sagt, „interim“ ergebe törichten 
Sinn, falls man nicht „ripis“ als „Kanäle“ auffasse, 
so trifft das nicht zu. Es soll natürlich heißen: 
„so lange er ruht“, bemerkt er das dahinrauschende 
Wasser. Somit hat auch Plüss die Schwierigkeiten 
nicht restlos gelöst, und seine Erklärung ist zu 
künstlich. 


3. Aus dem Gesagten ergibt sich zunächst, daß 
wir bei der Feststellung der Anordnung in den 
Versen 9—36 von den Jahreszeiten als Einteilungs- 
grund absehen müssen. Einen Anhalt bietet ferner 
das Asyndeton Vs. 23. Somit beginnt offenbar ein 
neuer Abschnitt. In den vorhergehenden Versen 
9—22 werden ausschließlich Berufstätigkeiten des 
Landmanns, und zwar von ihrer angenehmen Seite, 
dargestellt. Eine besondere Reihenfolge ist nicht 
ersichtlich und, wie schon bemerkt, vom Dichter 
auch gar nicht beabsichtigt. Die Glieder sind 
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als richtig angenommen zu werden. Auch 
L. Curtius schlug wohl aus ähnlichem Grund 
podias für pnülars vor, was D. ablehnte. Ob 
nicht öfters zu lesen ist? So, daß das p der 
Überschrift (oder des Anfangs) aus irgendeinem 
anderen Zeichen, etwa einem Spir. asp. ent- 
standen wäre? Die „geleitenden“ Winde würden 
sich gerade diesen Zeilen eignen. Das Zeer 
braucht ja nicht unbedingt auf Rhodos (das auch 
gar nicht genannt ist) bezogen zu werden, es 
wäre einfach allgemein: „an Ort und Stelle“. 
D. will &p’ in yàp ändern, um diesen Satz als 
Begründung der Bitte auffassen zu können. 
Sollte die „Historiola“ nicht so gegliedert sein, 
daß in Z. 1—7 das frühere Verhalten des 
Beschwörenden steht: „Den geleitenden (oder 
Rhodischen) Winden und deinen Meeresregionen 
hab ich schon oft geboten, wenn ich ausfahren 
wollte; wollt’ ich an Ort und Stelle bleiben, 
dann befahl ich den Meeresregionen: Peitscht 
nicht die Gewässer, unterwerft das Meer dan 
Schiffern.” Überall ist auf Parallelität der 
Glieder geachtet, sie wäre gestört durch ur, 
ZUR d id, A droratare. Auch das 
Metrum wäre durch ost gestört. So setze ich 
unbedenklich ur, züry(tz) ein, paläographisclhı 
eine sehr leicht erklärbare Verderbnis. Die 
Herausg. verändern oots zu tois. Wohl unnötig: 
der Herr der Winde und Seeregionen wird 
angerufen; vgl. unten Z. 10. Der Artikel wird 
auch in Z. 5 nicht gebraucht. Aus metrischen 
Gründen (s. u.) möchte ich in Z. 7 statt des 
seltnen vauaßarzıc die übliche Form vaudararx 
herstellen. Der Erfolg der früheren Beschwörung 
wird in Z. 8. 9 gerühmt: „Sogleich beeilt sich 
der gesamte Wind: er verschloß die wehenden 
Geister“ (die Herausg. schreiben alle: dzóxàse). 
Darauf die Anwendung auf die Gegenwart in 
Z. 10: „Und nun... gib“... usw. Was 
hätte aber die Nacht, NIE. mit der Sturm- 
beschwörung zu tun? Ich setze hier die im 
Zauber, in Anrufungen, so häufige Form sot, 
(2)va£ ein: der Herr der Winde wird angerufen, 
mag er Hermes oder Poseidon oder einer der 
minderen Dämonen, wie sie der Zauber als 
Windbeherrscher kennt, sein. Für die Lücke 
des Schlusses co: . ara hat D. (Draheim) 
Schmidts tà [vó]na (oder tè vorepd) gebilligt 
gegen das [3%Jarz der Engländer. Keines will 
mir genügen; vielleicht tà [a3]at@? Jeder der 
bisherigen Bearbeiter hat für das Metrum eine 
andere Behandlung gefunden. Kurzzeilen von 
je zwei Metren mit trochäisch-kretischem Rhyth- 
mus glaubte Schmidt zu erkennen, eine vier- 


D 


ein „nicht ohne Kunst” gebautes Stollensystem 
entdeckte D., wobei er akephale und nicht 
akephale Metra unterschied. Ich meinerseits 
höre nur frei behandelte Glykoneen heraus, die 
ich in meiner Textgestaltung hersetze: 

(fbios ixklevov dvëuge 

xal vëten onis relaylar, 

Äre geifs Zirka yo. 

Ete pévsy TdeAov feet, 

5 eo pépenv lege" 

"mä eur) tà ser, 

AL notciace vanto res. 

ae dp dvzpos sten. 

dzéxhsie(v) <a zyeńpata" 


10 sei, "welt, dc éi [T8]a 2) eo 
Wu — w — uw vo 
er 2 O 
w Y — — DW 2 w — 
5 w — eben — vu s — 
D d EE 
uo uvu — w —( ~) “v — 
Vu U — — 
10 — — — ~ — v— 
Karlsruhe. ‚Karl Preisendanz. 


Mauris Schuster, Über einige Kasusfrage: 
bei Properz. S.-A. aus den Wiener Studien XLI 
(1920) S. 83—45. 

Der Verf. behandelt hauptsächlich die viel 
erörterte Frage, ob Properz Dative der 3. De- 
klination auf -č zugelassen habe. Am weitesten 
in der Anerkennung dieser Dative ist Rothstein 
gegangen, der sie an sechs Stellen annimmt: 
I 14,5 vertice. 118,12 limine. JI 12, 16 sen- 
guine. IV 1,125 vertice. IV 8, 10`ore. IV 11,24 
ore. Hertzberg hatte alle diese Formen als 
Ablative erklärt (Prop. II p. 135 sq.). Ihm 
folgen von den Neueren u. a. K. P. Schulze. 
Zeitschr. f. Gymn. LII, p. 224, Enk, Commen- 
tarius criticus ad Propertium, 1910, G. Rasner. 
Grammatica Propertiana ad fidem codicum re- 
tradata 1917, p. 39 sq. 

Der Verf. nimmt eine Mittelstellung ein. 
indem er 118,12 limine. II 12,16 sangwime. 
1V 11, 24 ore (mit Auratus’ Verbesserung corri- 
pere ore) als Ablative deutet, worin man ihm 
beipflichten muß. An den übrigen Stellen er- 
kennt er aber Dative an. Metrischer Zwang 
nötigte dem Dichter nicht diese Formen avf, 
wie die Verwenduug auch von ore lehren würde. 
Auch die Ablativformen wie mare verdanken 
nicht metrischem Zwang ihre Entstebung, da 


zeilige und drei zweizeilige Perioden Draheim, : sie sich auch in der Prosa finden (mare z. B. 
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bei Varro, vgl. Char. GL I 61,6), sondern das 
Schwanken erklärt sich daraus, daß auch sonst 
beide Formen gebräuchlich waren TL 114,5 
und IV 1, 125 deutete Rothstein vertice als „bis 
zum höchsten Punkte des Himmelsgewölbes“. 
Diese Erklärung lehnt der Verf. mit Recht ab. 
Er versteht I 14,5 et nemus omne satas ut 
tendat vertice silvas: „die Bäume?) streben in 
ihrem Wuchs, zum höchsten merklichen Punkt 
zum Berggipfel hinan“ und erklärt vertice als 
Dativ der Richtung. Ich bin hier nicht über- 
zeugt und sehe nicht ein, was gegen eine 
Deutung von vertice als Ablativ-Locaiiv = in 
vertice spricht. Wenn der Verf. meint, es müßte 
eine bestimmte Berghöhe genannt sein, so kann 
ich dies nicht auerkennen. Das Bedenken 
würde übrigens mit demselben Recht auch gegen 
seine eigene Deutung geltend gemacht werden 
können. 

Ganz ebenso verstehe ich auch IV 1, 125 
scandenlisque Asisi consurgit vertice murus: ver- 
tice = in monte, wo der Verf. wieder einen Dativ 
der Richtung finden will. 

So bleibt also nur IV 8, 10: talia demissae 
pallent ad sacra puellue cum temere anguino 
creditur ore manus., Hier scheint alles für den 
Dativ zu sprechen. Aber trotzdem ist auch 
Hertzbergs Deutung nicht unmöglich: unguino... 
ore als abl. abs.: quamvis os anguinum Sit... 
tamen manus illi (draconi®)) creditur, So liegt 
also meines Erachtens auch eine Nötigung, ore 
als Dativ aufzufassen, nicht vor. Sehr ein- 
schmeichelnd ist allerdings Birts Vermutung 
conditur (bei Rasner p. 42). 

Die leidenschaftliche Natur Properzens äußert 
sich eben nicht nur in der Zulassung auch 
weniger gewählter Ausdrucksweisen, sondern 
auch in besonderer Kühnheit der Sprache.. So 
gut es also an sich möglich wäre, daß er auch 
Formen der Umgangssprache, wie etwa Dative 
auf -ë angewendet habe, so ist doch deren Vor- 
handensein nicht erwiesen. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


') Dasselbe gilt von den Dativen auf -u, die 
keineswegs ein besonderes Zeichen der Dichter- 
sprache sind, da doch auch Caesar sie grundsätz- 
lich bevorzugt hat. 

2) Silvae erklärt Rothstein als „Bäume“, und der 
Verf. folgt ihm darin. Besser faßt man es als „Baum- 
gruppen“. So z. B. bei Vitr. V 11, 4—8, 2. 

3) Warum nicht lt = ori? 
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Arthur Stanley Pease, Isthe „Octavia“ aplay 
of Seneca? S.-A. aus The Classical Journal, 
Vol. XV., No. 7, April 1920, 3888—4083. 

Vor zwei Jahren ist der Verf. bereits für 
die Echtheit des ganzen Hercules Oetaeus ein- 
getreten!) und versucht, auf seinem Wege weiter- 
schreitend, in der vorliegenden Arbeit, -deren 
Ergebnis er in der vorhergehenden schon ver- 
wendet hat, die Echtheit der Octavia zu er- 
weisen, die innerhalb der letzten Jahrzehnte 
mit Entschiedenbeit von Ranke (Sämtl. Werke 
LT [1888], 59.) und Siegmund (Zur Kritik 
der Tragödie Octavia, 1910, 1911), vermutungs- 
weise von Tolkiehn (Burs. Jahresb. CLVII 
[1912], 19) behauptet worden ist, während das 
Stück sonst fast allgemein Seneca abgesprochen 
wırd. | 

Mit vier verschiedenen Gruppen von Ein- 
wendungen, die gegen die Echtheit erhoben 
worden sind, sucht Pease sich auseinander- 
zusetzen. Sie betreffen die angeblichen Ana- 
chronismen, Anspielungen, den abweichenden 
Stil und die Überlieferung. 

1. Interpretation der Verse 619—621, 629 — 
631 und 7322)—733 ergibt, daß der Verf. noch 
keine Kenntnis vom Tode Neros gehabt hat. 
Ich würde vorsichtiger sagen: gehabt zu haben 
braucht; denn obwohl die Angaben in der 
Octavia nicht ganz genau dem geschichtlichen 
Tatbestand entsprechen, wie P. richtig zeigt, 
folgt daraus durchaus nicht mit Sicherheit, daß 
der Verf. (Seneca nach P.) nichts über Neros 
Tod wußte. Denn was zwang ihn, in dem wir 
in erster Linie einen Dichter, keinen Historiker 
zu sehen haben, auch wenn er alles, was sich 
bei Neros Tode zugetragen hat, wußte, es genau im 
Drama nachzubilden? So scheint das Argument 
nicht entscheidend. Die Verse 595—597 deutet 
P. wohl mit Recht nicht auf Poppaeas, sondern 
auf Neros Tod. Dem Einwande, Seneca könne 
Nero nicht in so unvorteilhaftem Lichte dar- 
gestellt haben, sucht er durch den Hinweis auf 
die Möglichkeit einer posthumen Veröffentlichung 
des Stückes zu begegnen und stützt sich hierbei 
auf Tacitus Ann. XV 63 und Dio Cassius LX11 25. 
Das ist, wie P. selbst sagt, nur eine unbeweis- 
bare Vermutung. 

Man hat ferner daran angestoßen, und dieser 
Anstoß scheint vor allem aus künstlerischen 


1) Vgl. diese Wochenschr. Sp. 705 ff. 

2) Mit Recht liest P. hier mit A gegen Peiper- 
Richter erumpit; erupit der jüngeren Itali scheint 
verschlechternde Analogie zu condidit in 733; vgl. 
z. B. den starken Wechsel des Tempus bei Seneca 
in der Erzählung des Agamemnon 497 f., 541. 
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Motiven sehr schwerwiegend, daß Seneca sich 
selbst in dem Drama hat auftreten lassen 
(877—592 in der Szene mit Nero). Der An- 
stoB schwindet nach P., wenn man bedenkt, 
daß das Werk nicht für die Bühne, sondern 
sum Lesen nach Senecas Tode bestimmt war. 
ln diesem Falle soll die Szene apologetische 
Tendenz haben und vielleicht auch der Nach- 
welt erklären, warum Seneca mit seinen Er- 
ziehungsversuchen Neros Mißerfolg gehabt bat. 
Entscheidend scheint auch dieses Argument 
Peases nicht. Vers 696 schließlich, in dem 
nach der Überlieferung Seneca für die Heirat 
Poppaeas und Neros mitverantwortlich gemacht 
wird, siehtP. in Übereinstimmung mit der Mehr- 
zahl der Furscher als korrupt an. 

2. Berührungen zwischen der Octavia und 
unzweifelhaft echten Werken Senecas (z. B. 
488/89 ~ de clem. I 1,2, wenn das überhaupt 
eine Berührung ist), Ovids und Lucans sind 
weder für die Echtheit noch für die Unechtheit 
eutscheidend und dürfen nicht zu Schlüssen 
irgendwelcher Art verweudet werden. Mit 
vollem Rechte aber wendet sich P. gegen die- 
jenigen, die Cluvius Rufus, Josepbus oder gar 
Dio Cassius als Quellen der Octavia ansehen; 
wenn tiberhaupt Entlehnungen vorliegen, sei 
das Verhältnis gerade umzudrehen, da Seneca 
persönlich eine ausgezeichnete Kenntnis von 
den Vorgängen besessen und keine Quellen 
nötig gehabt habe, 

3. Die beiden letzten Abschnitte der Be- 
weisfübrung Peases geben zu den meisten Be- 
denken Anlaß. Er will zeigen, daß der Stil 
des Werkes mit dem der anderen Tragödien 
übereinstimmt. Daß aus dem Fehlen oder 
Vorkommen einzelner Worte?) als rat eipr,u£va 
fast nichts zu schließen ist, betont P. mit vollem 
Recht, wenn auch noch nicht scharf genug, 
zumal vieles durch den abweichenden Stoff be- 
dingt ist. Um von der sprachlichen Seite aus 
die Echtheit oder Unechtheit, soweit sie sich 


3) P. hätte besser daran getan, mit at in Vers 457 
nicht zu operieren, da er zum mindesten verdächtig 
ist (cf. Leo, Sen. I 58, 59° und Hermes X 439), 
ebensowenig mit 10V und 827, wo er verkehrten 
Emendationen Gronovs und Bothes folgt. Im übrigen 
ist der von ihm zugrunde gelegte Text vorsichtig 
abgewogen und ein willkommenes Gegenstück zu 
der Art, mit der Damst& in den letzten Heften der 
„Mnemosyne“ nicht nur die Octavia, sondern fast 
alle Stücke Senecas mit Konjekturen bedacht hat, 
die weder dem komplizierten Stil noch dem Inhalt 
gerecht werden. Auf einige Stellen der Octavia 
hoffe ich später genauer eingehen zu können. 
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überhaupt durch solche Untersuchungen be- 
weisen läßt, zu zeigen, müßte man (dazu finden 
sich in Peases Arbeit keine Ansätze) prüfen, ob 
der Verfasser in seiner Ausdrucksweise und in 
seinem Periodenbau sich derselben Eigentümlich- 
keiten bedient wie Seneca oder für bestimmte 
Redewendungen und Strukturen, die Seneca 
immer wieder anwendet (es gibt deren genug), 
an analogen Stellen andere abweichende ge- 
braucht hat, 

Auf die metrische Technik geht P. fast gar 
nicht ein, insbesondere fehlt jeder Versuch, die 
von Leo (Sen. 1,59; 101) gezeigten Abweichungen 
von Senecas Praxis in den Tragödien als Seneca 
eigentümlich zu erweisen. So scheint P. also 
auch hier nicht zu endgültigen Ergebnissen ge- 
langt zu sein. 

4. Mit der Tatsache, daß die Octavia im 
Etruscus fehlt und nur in der interpolierten 
Klasse A überliefert ist, findet sich P. so ab, 
daß er annimmt, Etruscus enthalte nur die wäh- 
rend Senecas Lebzeiten veröffentlichten Tra- 
gödien, A hingegen („more complete and therefore 
more sought for and more widely preserved“) 
sei nach seinem Tode entstanden und enthalte 
daber auch die posthume Octavia, 

Als Ganzes betrachtet, ist Peases Versuch, 
die Echtheit des Stückes zu erweisen, interessant, 
ohne daß es ihm gelungen ist, schlechthin Ent- 
scheidendes vorzubringen. 

Berlin-Wilmersdorf. Friedrich Levy. 


Karl Ludwig Schmidt, Der Rahmen der Ge- 
schichte Jesu. Literarkritische Untersuchungen 
zur ältesten Jesusüberlieferung. Berlin 1919, 
Trowitzsch u. Sohn. XVII, 822 S., eg 19 M 

Diese historisch und philologisch außer- 
ordentlich gründliche Untersuchung bringt zu- 
nächst einen Überblick über die verschiedener 

Antworten katholischer und evangelischer Theo- 

logen auf die Frage nach der Dauer der Wirk- 

samkeit Jesu. Sie sucht dann die Frage zu 
lösen, ob unsere Evangelien überhaupt noch 
die örtliche und zeitliche Festlegung der ein- 
zelnen Worte und Taten Jesu ermöglichen. 

Das Ergebnis lautet: unsere Jesusgeschichten 

liegen in der Hauptsache in derselben Ebene. 

Der Verzicht auf die örtliche Festiegung wird 

heute den meisten schon ebensowenig schmerz- 

lich sein wie der urchristlichen Gemeinde der 

Verlust eines Jesus-Itinerars. Seine Trümmer 

im Markus-Evangelium geben uns nur noch 

unklare Vorstellungen von den Reisewegen Jesu. 

Wer aber in der Aufzeigung der inneren Ent- 

wicklung Jesu wissenschaftliche Befriedigung 
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und persönliche Ermutigung fand, den wird der 
Verlust hart treffen, der in der Unmöglichkeit 
liegt, die Worte und Taten Jesu zeitlich einiger- 
maßen genau zu bestimmen. Nicht, als ob uns 
beides wertlos erschiene. Aber wir stehen nun 
mit der Urgemeinde wieder vor dem Wesent- 
lichen: inwieweit ist uns — heute noch — 
möglich, unsere Lebensentscheidungen an die 
Lebensanschauung und -auflassung Jesu an- 
zukntipfen ? 

Im einzelnen folgt die Untersuchung dem 
Markusevangelium als dem ältesten Aufriß der 
Geschichte Jesu, der im allgemeinen zusammen- 
banglose Einzelerzählungen aus urchristlichen 
Gemeindeversammlungen (meist durch xal ein- 
geleitete Perikopen) zuweilen sachlich ordnet 
und durch zeitliche und örtliche Ein- und Aus- 
leitungen (Mk. 2, 12; 1, 20. 39. 45) ver- 
klammernd zum Bilde rahmt. Mit solchen 
Stücken (z. B. Mk. 4, 35 bis 5, 43 Geschichten 
auf und am See Gennesaret) wird sodann die 
Darstellung der entsprechenden Darstellungen 
bei Matthäus und Lukas, bzw. deren Sonder- 
gut eingehendst verglichen. Dabei erweisen 
sich beide als nachdenkliche Ausleger, Matthäus 
als geschickter Umgruppierer, Lukas tief ein- 
dringend und schriftstellerisch kunstreich anders 
und besser begründend und verknüpfend. 
Einzelheiten würden hier zu weit führen. Der 
Leser wird überall bleibend Wertvolles und oft 
nebenber Anregendes und Fruchtbares für Aus- 
legung und Anwendung finden. Dazu sind 
kleine Sonderbetrachtungen (z. B. Ortsnamen- 
allegoristik ; Vorgeschichten Matth. 1 f.; Lk. 1f.; 
Chronologie der Leidensgeschichte) eingestreut. 

Inwieweit die Zuweisung der jeweiligen 
Ein- und Ausleitungswendungen mit Recht dem 
ursprünglichen mündlichen Erzähler oder dem 
bearbeitenden Evangelisten zugeschrieben sind, 
- darauf wird die schallanalytische Untersuchung 
auch der Evangelien eine immerhin nicht un- 
beachtliche Probe sein. 

An Druckfehlern bemerkte ich: S. 57 Z. 3 
von oben Mk. 8, 16 statt Mt. 8, 16 und S. 288 
Z. 16 v. o Mk. statt Mt. | 

Dresden. Curt Ehrentraut. 


H. Diels, Antike Technik. Sieben Vorträge. 
2.erweiterte Auflage, mit 78 Abbildungen, 18 Tafeln 
und 1 Titelbild. Leipzig 1920, Teubner. VIII, 
243 S. 8. Geb. 11 M. + Teuerungszuschläge. 

Es ist ein erfreuliches Zeichen, daß sich 
von Diels’ gehaltvollem Büchlein trotz der 
Ungunst der Kriegrjahre so bald nach der 
ersten Auflage (1917) eine zweite nötig ge- 
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macht hat. Und in der Tat, solange wir 
keine zusammenfassende Darstellung der antiken 
Technik haben, führt keine Schrift so gut in 
die griechisch-römische Ingenieurkunst ein als 
diese gemeinverständlichen Vorträge, die trotz: 
beabsichtigter Unvollständigkeit die Haupt- 
leistungen der alten Techuik in klarer Sprache 
behandeln. Dabei erstrahlt hellenische Wissen- 
schaft und hellenische Erfindungsgabe in hellstem 
Lichte. Ist es übrigens ein Zufall, daß die 
Techniker des im Grunde demokratischen Alter- 
tums, deren lange Reihe man bei D. bequem 
überschauen kann, ihre größten Werke vorzugs- 
weise im Dienste unternehmungsfreudiger Fürsten 
vollbracht haben? So hat Harpalos auf Xerxes’ 
Geheiß die berühmten Schiffbrücken über den 
Hellespont geschlagen; Eupalinos trieb unter 
Polykrates den kilometerlangen Tunnel mit 
Wasserleitung durch den Stadtberg von Samos; 
für den älteren Dionysios, den T'yrannen von 
Syrakus, wurde um das Jahr 400 in den Kämpfen 
gegen die Karthager zum ersten Male eine 
kriegstüchtige Artillerie geschaffen. Ebenso hat 
Diades unter Alexander dem Großen als leitender 
Ingenieur und Erfinder wirkungsvoller Kriegs- 
maschinen die Festung Tyros nach einer denk- 
würdigen Belagerung bezwungen. Auch der 
größte Mechaniker des Altertums, Archimedes, 
hat zu einem Fürsten, Hieron von Syrakus, in 
nahen Beziehungen gestanden, mag man nun 
die Beiwörter guyyevns xal poç bei Plutarch, 
Marc. 14, 7 im eigentlichen Sinne als „Ver- 
wandter und Freund“ des Königs auffassen oder, 
was wohl das Richtige ist, mit Th. Gomperz 
Hellenica Il 802 bloß als Hoftitel nach dem 
Vorbild der Ptolemäer in Ägypten. Gab es 
doch schon am Hofe der alten Pharaonen, dem 
Ursprung des Byzantinismus, den Titel „König- 
licher Verwandter“ und als höhere Stufe „König- 
licher Verwandter, den sein Gott (d. i. sein 
König) liebt“. Wenn D. meint, der höhere 
Titel ouyyevas schließe den niederen $tAos aus, 
so ist dem entgegenzuhalten, daß bei dem 
weit später lebenden Plutarch die Unkenntnis 
der sizilischen Hofrangordnung wohl verzeihlich 
ist. Er ahnte wahrscheinlich gar nicht, daß diese 
Beiwörter als Titel gedient hatten, als er sie 
aus seiner Vorlage übernahm. Immerhin könnte 
sich die alte Überlieferung darin verbergen, 
daß Archimedes. erst zum »fAos und dann zum 
auyyevns des Königs Hieron befördert worden 
ist. Wie dem auch sei, jedesfalls haben viel- 
fach erst willensstarke Fürsten den T'echnikern 
die Aufgaben gestellt und die nötigen Mittel 
und Arbeitskräfte gewährt. 
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Doch zurück zu Diels’ Buche. Auf genauester 
fachmännischer Kleinarbeit fußend und darum 
durchaus zuverlässig, stellt dieser bewährte 
Sachkenner überall das Wesentliche heraus und 
verliert niemals das Große und Ganze der 
Kulturzusammenhänge aus dem Auge. Eben 
darin liegt der bildende Wert dieses Buches 
für Idealisten und Realisten, für Humanisten 
wie für neuzeitliche Praktiker, mögen sie noch 
die Schule besuchen oder mitten im Leben 
stehen. Um das Verständnis auch denjenigen 
zu erschließen, die mit der Sprache der Hellenen 
nicht vertraut sind, hat D. in der 2. Auflage 
dem griechischen Wortlant die deutsche Über- 
setzung hinzugefügt oder auch bloß die deutsche 
Übertragung gegeben. Im einzelnen ist manches 
gebessert oder um ein Wissenswertes vermehrt 
worden. In der 1. Auflage waren folgende 
Gegenstände behandelt: die erste Vorlesung fat: 
das ganze Gebiet der Wissenschaften und Tech- 
niken des Altertums ins Auge und läßt einzelne 
Streiflichter auf bestimmte Gebiete und Stufen 
der Entwicklung fallen, um den Geist und das 
Wesen der hellenischen Theorie und Praxis 
aufzuzeigen. Darauf folgen die einzelnen Fächer: 
2. Antike Türen und Schlösser — 3. Dampf- 
maschine, Automat und Taxameter — 4. Antike 
Telegraphie — 5. Die antike Artillerie — 
6. Die antike Chemie. Die 2. Auflage ist um 
eine ausführliche Vorlesung über die antike Uhr 
erweitert worden, in der eine zusammenfassende 
Darstellung der Uhrmacherkunst des Altertums. 
dieser feinsten Blüte der antiken Technik, ge- 
geben wird. Der Stoff ist so reich, daß da- 
durch der Umfang des Buches um die Hälfte 
vermehrt worden ist. Es ergibt sich, daß seit- 
dem auf diesem Gebiete bis in die neueste Zeit, 
von Stilwandlungen und Vervollkommnungen 
abgesehen, an Ideen nichts Neues hervorgebracht 
worden ist. Ja, die Aufgabe war für den 
Techniker des Altertums eigentlich schwieriger 
als heutzutage, weil es galt, im Gegensatz zu 
unseren gleichbleibenden Äquinoktialstunden die 
täglich wechselnden Stundenlängen durch ein 
sinnreiches Uhrwerk darzustellen. Ausgehend 
von dem Gnomon, dem aufrechten Stabe, der 
als Schattenweiser diente, verfolgt D. die Ent- 
wicklung und Vervollkommnung der Sonnen- 
uhren und Wasseruhren bis zu den kunstvollen 
astronomischen Zeitmessern, die wahre Wunder- 
werke der Technik gewesen sind. Die zahl- 
reich erhaltenen Reste antiker Uhren werden 
durch reichlich beigegebene Abbildungen ver- 
anschaulicht. Dazu gehört auch das berühmte 
Philosophenmosaik von Torre Annunciata, das 
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sinnvollerweise das Buch eröffnet. In der Mitte 
des Gartens, den Kreis der Schüler, die sich 
um Platon scharen, überragend, steht dicht 
neben der Platane der Akademie eine Sonnen- 
uhr auf hoher Säule, mit Gnomonstift und zwölf 
Stundenstrichen ausgestattet. Ebenso hat Platon 
eine durch Wasser betriebene Nachtuhr (vuxte- 
pıvöv wpoAsyıov) erfunden, deren Einrichtung 
von D. nach alexandrinischen und arabischen 
Beispielen der Klepsydra scharfsiunig wieder- 
hergestellt worden ist. In dieser wissenschaft- 
lichen Schule, in der Mathematik und Astronomie 
eine immer größere Bedeutung gewannen, war 
der Lelirbetrieb also nach genauen Zeitmessern 
geregelt. Wıe weit es die Technik im Bau von 
Kunstuhren gebracht hat, lehrt die sicher auf 
antike Vorbilder zurückgehende Heraklesuhr 
von Gaza, welche die Stunden durch Gong- 
schläge von 1—6 anzeigte. Die von D. unter- 
nommene Wiederherstellung jener Stadtuhr ist 
bereits in dieser Wochenschr. Jahrgang 1918, 
No. 25, Sp. 577— 581 besprochen worden. 

In der Uhrmacherkunst zeigt sich besonders 
deutlich, wie sich Theorie und Praxis gegen- 
seitig befruchten müssen, wenn der Mensch 
wirklich vorankommen will. Daß diese Ver- 
bindung von Wissenschaft und Handwerk gerade 
den deutschen Genius befähigt hat, so manches 
Kulturgut für die Menschheit zu schaffen, weist 
D. mit umfassendem Weitblick aus Mittelalter 
und Neuzeit nach. Darum durchzieht seine 
Vorträge wie eine ernste Mahnung für Schule 
und Leben der Gegenwart der leitende Gedanke 
(S. 37): Die Technik kann der Wissenschaft 
nicht entbehren, und umgekehrt wird die reine 
Spekulation in der Wissenschaft, wenn sie nicht 
immer und immer wieder von dem frischen 
Haucbe des Lebens berührt wird, steril und 
stirbt ab. Nur da, wo die wissenschaftliche 
Forschung mit dem wirklichen Leben im Bunde 
bleibt, werden die großen Fortschritte der Kultur 
gewonnen, 

Leipzig. K. Tittel. 
P. Tannery (tł) Mémoires seientifiques 

publiés par J. L. Heiberg et H. G. Zeuthen. 
I. Sciences exactes dans l'antiquité, 1876—1834. 
Toulouse et Paris 1912. XIII, 466 S. 4. 

Nicht ohne Wehmut blättert man in diesem 
umfänglichen Buche, das dem Berichterstatter 
vor dem Kriege zur Besprechung zugesendeı 
wordeu ist, daun aber während der Krieg-jahre 
liegen geblieben und nunmehr bei „Aufräumungs- 
arbeiten“ ihm wieder in die Hände gekommen ist. 
Es ist der 1. Band einer groß angelegten Samm- 
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lung der kleineren wissenschaftlichen Arbeiten, 
die der verstorbene Direktor einer Tabakfabrik 
in Pantin, Paul Tannery, in seinen Muße- 
stunden verfaßt hat. Die hinterbliebene Gattin 
gedenkt damit dem entschlafenen Gelehrten ein 
dauerndes Denkmal in der wissenschaftlichen 
Welt zu setzen, indem sie die zahlreichen, an 
schwer zugänglichen Stellen veröffentlichten 
Aufsätze des Gemahls in einer Reihe von 
mindestens acht starken Bänden vereinigt, 
und niemand Geringeres als die namhaften 
nordischen Gelehrten Heiberg und Zeuthen 
haben die Sichtung und Herausgabe über- 
nommen. Der vorliegende stattliche Quartband 
ist mit dem Bilde des Verstorbenen geschmückt 
und freigebig auf bestes „Friedenspapier“ ge- 
druckt. Werden ihm weitere Bände folgen? 
Werden sie ebenso reich ausgestattet werden 
können, obwohl Frankreich den Krieg gewonnen 
har? Der literarische Nachlaß des fruchtbaren 
Schriftstellers ist sehr umfangreich, und in dem 
dicken 1. Bande sind erst die auf die antike 
Mathematik und Astronomie sich beziehenden 
Arbeiten der Jahre 1876—1884 untergebracht. 
Die Aufsätze selbst tragen in der Hauptsache 
das Gepräge ihrer Entstehung an sich: es sind 
meist kürzere oder längere Artikel über Einzel- 
fragen, oft einen guten Gedanken oder geist- 
reichen Einfall festhaltend, aber zu der gründ- 
lichen Durcharbeitung eines größeren Gebietes 
hat es an Zeit gefehlt. Gleichwohl bleibt ihm 
das Verdienst ungeschmälert, daß er durch seine 
Behauptungen vielfach auch deutschen Gelehrten 
den Anstoß zu genauerer Nachprüfung gegeben 
hat, wie er anderseits von deutscher Wissen- 
schaft stark abhängig ist. Überhaupt tritt aus 
Tannerys Untersuchungen deutlich hervor, wie 
eng gerade auf dem Gebiete der antiken Mathe- 
matik und Astronomie die Arbeitsgemeinschaft 
zwischen skandinavischen, französischen, italie- 
uischen und deutschen Gelehrten vor dem Welt- 
kriege gewesen ist. 

Leipzig. K. Tittel. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Anzeiger f.Schweizer. Altertumskunde. XXII 
1, 2. 

(1)8.Heuberger, Grabungen der Gesellschaft Pro 
Vindonissa im Jahr 1918. I. An der Südgrenze des 
Legionslagers (am südlichen Lagerwall). Festgestellt 
wurde eine Biegung des Doppelgrabens (Anz. XX 33) 
nach Nordwest. lI. Auf der Suche nach dem West- 
tore. Die Stelle der Grabenüberbrückung ist nach- 
gewiesen und der Doppelgraben des klaudischen 
Lagers kann auf dem Katasterplane um rund 100 m 
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nach Süden verlängert werden. III. Ein Platten- 
grab in Oberburg-Windisch. Das aus Tuffstein- 
platten gebildete Plattengrab, das erste ausgehobene 
und genau untersuchte, gehört frühestens der spät- 
römischen Zeit an und spätestens dem frühen Mittel- 
alter. Die östliche Richtung und das Fehlen von 
Beigaben zeugen für ein christliches Grab; auch 
ist die Bauart eher germanisch als römisch. Der 
beim Grab erhobene Stempel... IMR (CIL XUI 
p. II fasc. I S. 52) ist bis jetzt in Vindonissa nicht 
gefunden worden. Nach E. Ritterling gehörte er 
einer Legio Prima Martia, die zur Zeit Diokletians 
in der Provinz Maxima Sequanorum lag. Fraglich 
ist es, ob in Oberburg in dieser Zeit ein Kastell 
gestanden hat. IV. Zwei zufällige Funde. 1. Römische 
Fundamentmauern beim Pfarrhaus Windisch. Nach 
der Bauart und Sigillatascherben stammen die Mauer- 
reste aus dem 1. Jahrh. 2. Alemannisches Grab 
in Riniken. — (18) W. Deonna, Notes d'archéologie 
suisse. VI. Le missorium de Valentinien. Die 1721 
an einem nicht ganz feststehenden Fundort (Gegend 
der Arve) entdeckte silberne Platte ist ein missorium 
(= mensorium), wie es seit dem A Jahrh. auf ver- 
schiedenen Monumenten dargestellt ist. Nach der 
Inschrift ist es eine largitas Valentinians. Damit 
wird das donativum der Kaiser an die Soldaten im 
4. Jahrh. bezeichnet. Hier erscheint der Kaiser 
idealisiert als Herr derWelt inmitten der Beschenkten. 
Die Schale wurde vielleicht einem der proteclores, 
einem Offizier seiner Leibwache, bei Gelegenheit 
einer largitas geschenkt. In Frage kommen Valen- 
tinian II. und IL: dafür sprechen chronologische 
Anzeigen und die Art des „Nimbus“, der den Kaiser 
umgibt. Analoge Monumente mit dem üblichen 
Thema der Glorifikation des Kaisers werden auf- 
gezählt und ähnliche Darstellungen des Kaisers, 
des tribunal, der Victoria, der Waffen der Besiegten 
und des Nimbus erörtert. I. — (66) A. Trautweiler, 
Colliviaria, Zu der Abhandlung von Stehlin (XX, 3) 
werden Ergänzungen gemacht. Das libramentum ist 
das gleichmäßige, natürliche Gefälle. collivvaria sind 
„Abläufe“, in etwas allgemeinerem Sinne sind dies 
auch die colliquiae. Sicher brachten die Römer auch 
Entlüftungsröhren an. 

(73) O. Tschumi, Die steinzeitlichen Hocker- 
gräber der Schweiz. — (82) L. Franchet, Etude 
technique sur la Céramique des palafittes de la 
Suisse. — (92) W. Deonna, Notes d'archéologie 
suisse. VI, Le missorium de Valentinien (suite). 
Das Kreuz siegt beim vexillum mit Valentinian III. 
Einige analoge Kaisertypen werden aufgezählt. Die 
Kaisergarde der protectores, die Embleme der Schilde 
(bimmlische, geometrische,. tierische) werden be- 
sprochen, im besonderen der Hund als Wächter und 
Sternbild und derWidderals Sternbild. Die Christiani- 
sierung heidnischer Motive fand statt (4.—5. Jahrh.), 
wenn auch die Platte nicht, wie vermutet worden 
ist, die Märtyrer der Thebanischen Legion dar- 
stellt. — (142) W. Deouna, Une prétendue fontaine 
romaine de Jupiter å Genève. Die aus dem 14. Jahrh. 
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erwähnte fons de Joven ist keine Jupiterquelle 
sondern ein „Jungbrunnen® (fons jurentutis oder 


jwventae), wie er vieltach vorkommt. Weil der kleine 


H 


Bau der Quelle mit der Cäsarquelle von Veyrier 
von Blondel verglichen wurde, entstand die Legende 
von seinem römischen Ursprung, 


Das humanistische Gymnasium. XXXI 34. 

(81)C. Rüger, Dasaltgriechische Gymnasium. Die 
Gründung der weitverbreiteten Gymnasien (an etwa 
130 Orten bezeugt) reicht bis auf die Einrichtungen 
des dorischen Stammes im 7. vorchr. Jahrh. zurück. 
Neben den Epheben, deren Organisation am Ende des 
4. Jahrh. v. Chr. in Athen eine Neuordnung er- 
fuhr, besuchten die Gymnasien ältere junge Leute, 
die Neoi, auch Männer und Greise, bisweilen auch 
Mädchen und Jungfrauen. Von den Gymnasiums- 
bauten,derenreicheAusstattung erörtert wird, ist eines 
der beilen Gymnasien in Priene besonders gut er- 
halten. Die Gymnasien sind benannt nach Göttern 
oder Gründern, nach Altersstufen, Gründungszeit, 
Lage und Ausdehnung. Bei der harmonischen Aus- 
bildung von Körper und Geist wurde der Körper 
vorangestellt, für den es zahlreiche Übungen gab. 
Dabei war die Verwendung des Salböls sehr wichtig. 
Von den von den Turnlehrern (Paidotriben) ver- 
anstalteten Wettspielen gibt es Siegerlisten, die 
manche Einzelheit lehren. Große Mannigfaltigkeit 
zeigt auch der wissenschaftliche Unterricht. Über 
den Betrieb des Elementarunterrichts belehren uns 
viele antike Reste, auch eine Stiftungsurkunde aus 
Milet (210 v. Chr. Der sich vom 12. bis 16. Jahre 
anschließende höhere Unterricht beschäftigte sich 
vor allem mit Grammatik und Musik, worüber In- 
schriften und Papyri manchen Aufschluß geben. 
Die Stellung der Lehrer und des zum staatlichen 
Verwaltungsbeamten gewordenen Gymnasiarchen, 
das Verhältnis der Schüler zu den Schulleitern und 
Lehrern, die Bestattung der Schüler und ihr Treiben, 
hesonders ihre Hinzuziehung zu öffentlichen Feiern, 
die den Geist der Religiosität und Vaterlandsliebe 
wecken soll, wird anschaulich geschildert. — Aus 
Versammlungen der Freunde des humanistischen 
Gymnasiums. (92) H. Mack, Vereinigung der 
Freunde des h. G. in Braunschweig. Darin Be- 
richt über M. Pohlenz, Thukydides und wir. — 
(93) Verein der Freunde des h. G. für Schlesien 
(Breslau). Darin „Leitsätze*. — (94) EB., Gesellschaft 
der Freunde des h. G. (Marburg). Darin Hinweis auf 
den Vortrag von Maaß, Goethes Römische Elegien. 
— E. Brey, Vereinigung der Freunde des h. G. 
zu Magdeburg. Darin Bericht über den Vortrag 
von Cauer, Gegenwartswerte in griechischer Staats- 
lebre. — (95) Breithaupt, Vereinigung der Freunde 
des h. G. in Konstanz und im Seekreis. — (96) 
K. Rupprecht, Vereinigung der Freunde des h.G. 
in München. Darin Bericht über den Vortrag von 
Stählin, Über Antike und Christentum. — (97) Pro 
gymnasio. Eingabe des Hauptausschusses der ver- 
einigten Elternbeiräte höherer Unterrichtsanstalten 


Münchens. — (98) W., Die Vereinigung der Freunde 
des h. G. in Heidelberg. Darin Bericht über den 
Vortrag vonBoll, Sinn undWert der humanistischen 
Bildung in der Gegenwart. — (99) W. Becher, Von 
der Tagung des Sächsischen Landesschulausschusses. 
—(101)G. Ernst, Ortsgruppe Memmingen der Freunde 
des h. G. Darin eine Resolution. — (102) Hinrichs, 
Die Vereinigung der Freunde des b. G. zu Darm- 
stadt. Darin Bericht über den Vortrag von Büchner, 
Über die Taurische Iphigenie des Euripides, und den 
von Wrede, Über Spuren der Antike in unserer 
Muttersprache. — (108) A. Grofs, Die Vereinigung 
der Freunde des h. G. zu Hannover. Darin Bericht 
über den Vortrag von Binder, Das Gymnasium 
und die deutsche Kultur. — (104) W. Klatt, Ein 
Kunstabend im Verein der Freunde des h. G. zu 
Berlin. Darin Bericht über den Vortrag von 
Trendelenburg, Der Humor in der Antike, ein 
Band zwischen der bildenden und der Dichtkunst. 
— (106) H. Lamer, Eine Schulfeier in Leipzig. — 
(107) Deutscher Hochschultag. — (109) W. Knögel. 
Gymnasium, Berufsproblem, Berufsberatung. — 
(116) W. Klatt, Auslandsstudien? — (121) H. Lamer, 
Antike Uhren. Der Zweck der Abhandlung soll 
sein, methodologisch zu zeigen, wie ein Gegen. 
stand der sognannten Altertümer nicht etwa wie im 
Beckerschen Gallus behandelt werden soll, sondern 
wie gezeigt werden muß, wie der Grieche doch 
erstmalig die genaue Zeiteinteilung schuf und In- 
strumente, sie zu messen. — (129) Monumenta Ger- 
maniae Paedagogica (Berlin). Beiheft I: A Stolze, 
Die deutschen Schulen und die Realschulen der 
Allgäuer Reichsstädte bis zur Mediatisierung. Bd.LV: 
J. Loserth, Die protestantischen Schulen der 
Steiermark im 16. Jabrh. Zeitschrift für Geschichte 
der Erziehung und des Unterrichts. 6. Jahrg. An- 
erkannt von Gebhard. — (130) L. Mader, Die Ein- 
heitsschule und das alte Gymnasium (Essen a. d Ruhr) 
‘Muster eines Vortrags vor einem gebildeten Pabli- 
kum’. E. G. — H Walsemann, Der deutsche 
Einheitsschulbau (Schleswig). Bedenken gegen den 
vorgeschlagenen Unterrichtsanfang mit Französisch 
erhoben von E.G.— (131) E.Sa m ter, Kulturunterricht 
(Berlin). ‘Verdient lebhafte Empfehlung‘. W. Steffens. 
— (132) G. Lambeck, Philosophische Propädeutik 
(Leipzig und Berlin). ‘Jeder Lehrer sollte das Buch 
benutzen’. A. Mars —(134) T. Maccius Plautus. 
Trinummus. Für d. Schulgebrauch erkl. v. G. Helm- 
reich. 1. T.: Text. 2. T.: Anmerkungen (München) 
‘Sorgfältige Arbeit. H. Z. — C. Julii Caesaris 
commentarii de bello Gallico, f. d. Schulgebr. mit 
Erklär. v K. Hamp. 1. u. 2. T. (Bamberg), An- 
erkennend besprochen von H. Zelle. — C. Bardt, 
Zur Technik des Übersetzens lateinischer Pross. 
2. A. Bearb. v. K. Hubert (Leipzig u. Berlin} 
‘Gibt die wertvollsten Anregungen’. H. Zelle. — 
A.Neuburger,Die Technik des Altertums(Leipzig). 
‘Angelegentlichst empfohlen’ von F. Kuh. — (18 
A. Thierfelder, Metrik: Die Versmaße de 
griechischen und römischen Dichter, ein musikalisch- 
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metrisches Hilfsbuch (Leipzig). Abgelehnt von Eck- 
stein. — (136) A. Thierfelder, Tekmessa an der 
Leiche ihres Gatten Aias, nach einem Papyrus mit 
griechischen Noten (Leipzig), u. Ders., Paean 
(Leipzig). Abgelehnt von Eckstein. — (139) Th. Birt, 
Römische Charakterköpfe 9. A. (Leipzig). ‘Bringt 
dem Gebildeten das Altertum nahe wie wenige. 
E. G. — H. Dragendorff, Westdeutschland zur 
Römerzeit (Leipzig). ‘Gibt Wissen aus erster Hand’. 
C. Blümlein. — (148) B. Arens, Ludicra. Versus 
berous. Jambus. Choliambus. — Pro gymnasio. 


Neue Jahrbücher. XXIII, 67. 

(1) 241) R. Laqueur, Cäsars gallische Statthalter- 
schaft und der Ausbruch des Bürgerkrieges. I. Die 
erste Periode der Cäsarischen Statthalterschaft. L. 
bespricht Ciceros Rede, De provinciis consularibus, 


36f. und bestimmt auf den 1. März 55 v. Chr. den- 


in der lex Vatinia für die Nachfolgerschaft Cäsars 
in der gallischen Provinz frühest vorgesehenen 


Termin. Somit wurde Cäsars Konsulatsjahr 59 als. 


1. Jahr in der provincia gerechnet; Anfang 54 hätte 
er nach der lex Vatinia ausscheiden müssen aus 
Gallien. Für das Kommando des römischen Statt- 
halters ist nicht das Datum, sondern das Eintreffen 
des Nachfolgers entscheidend. Aus der Interpretation 
der Cicerostelle ergibt sich, daß Mommsens Auf- 
fassung von Sullas Verwaltungsreform, nach dem 
der Konsul keine, erst der Prokonsul seine Provinz 
hat, unrichtig ist. Provincia consularis bedeutet bei 
Livius und vor allem bei Cicero, de domo sua 24 
die Proviuz, die dem Konsul zugehört; dies gilt 
sowohl vor wie nach Sullas Zeit. Durch diese Fest- 
stellung klärt sich eine mißdeutete Stelle in Ciceros 
Rede, de prov. cons., $ 17; ferner wird gegen 
Ed. Meyer, Cäsars Monarchie, S. 255! nochmals er- 
wiesen, daß auch nach 53 v. Chr. Geb. die kon- 
sularischen Provinzen die den Konsuln als solchen 
gehörigen Provinzen sind. So erklärt sich nun auch, 
daß jeder Konsul von vornherein einen quaestor 
consularis bestimmt erhielt, Der Konsul verblieb für 
gewöhnlich während seiner Konsulschaft in Rom, 
konnte aber auf Grund seines Besitzes einer Provinz 
mit Genehmigung des Senats bereits während seiner 
Konsultätigkeit in die Provinz gehen: während 
seiner Abwesenheit verwaltete sie sein Vorgänger 
oder brootpatnyol von ihm oder auch sein quaestor 
consularis. So reichte Cäsars Statthalterschaft ur- 
sprünglich vom 1. Januar 59 bis letzten Dezember 55. 
— (256) J. Geffeken, Stimmungen im untergehenden 
Weströmerreich. Betrachtet den Gedanken vom 
Altern des Römerreiches durch die Jahrhunderte 
der römischen Kaiserzeit und macht uns in packen- 
der Form mit den Stimmungen namentlich des Am- 
mianos, Synesios, Prudentius, Augustinus, Salvianus 
von Massilia bekannt. Das Jahr 410, das die Er- 
oberung Roms durch die Goten sah, ist ein Epochen- 
jahr für die Grister und ihre Auffassung der entsetz- 
lichen Zustände. — (270) E. Maafe, Goethes Elegien. 
Wer Goethes I. Buch der Römischen Elegien, der 
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Erotica Romana, genießen will, erfasse Goethes 
idealen Rombegriff, sein Zusammensehen der helle- 
nistischen und römischen Vergangenheit und der 
eigenen Gegenwart in des Dichters genialer Phan- 
tasie! Wie aus Erlebnis und Gelesenem Eigenes 
aus Goethes Seele quillt, zeigt Maaß z.B. an der 
Elegie Alexis und Dora des 2. Buches der Elegien ! 
Tief ist die Einwirkung des Properz auf Goethes 
Phantasie: so in der Elegie Euphrosyne, in der 
auch der Geist des Orpheus- und Eurydike-Reliefs 
mächtig nachwirkt. Das Beispiel Goethes ist ein 
Beweis, wie fruchtbar die Geisteswelt des Altertums 
zu neuen Werken anspornen kann! — (288) J. K. von 
Hoelslin, Das erfindende Denken. Neben dem ord- 
nenden und erkennenden Denken gibt es ein prak- 
tisches oder teleologisches Denken. Dieses besteht 
aus dem Vorhandensein des gegebenen Wunsches 
und eines Zieles, dann aus einem Akt des Suchens 
nach dem geeigneten Mittel unter den assoziativ 
gegebenen Vorstellungen von Möglichkeiten, sowie 
aus einem Wahlakt, der nach Ablauf der erkennenden 
und ordnenden Denkakte die Entscheidung trifft. 
Die Akte dieses Denkens können sich über oder 
unter der Bewußtseinsschwelle abspielen. Auch die 
schöpferischen Akte der dichtenden Geister fallen 
unter diese Denkvorgänge: hinzu kommt des Dich- 
ters Einfühlung, Intuition und Beherrschtsein von 
Stimmung und Idee — Anzeigen und Mit- 
teilungen: (297) F. Stürmer, Die Symmetrie in 
der Icherzählung des Odysseus. Weist symmetrische 
Anlage in der ganzen Odysseehandlung,‘ im be- 
sonderen in den zwölf Abenteuern des Odysseus 
nach. Die Gliederung erfolgt nach dem Drei- oder 
Zweiteilungsgesetz. Dies kann nur auf einem ein- 
beitlichen Plan beruhen! Auch bemerkenswertes 
Streben nach Zahlensymmetrie zeigt sich im ein- 
zelnen. — (299) K. Heinemann, Die tragischen 
Gestalten der Griechen in der Weltliteratur (Das 
Erbe der Alten, Neue Folge, Heft IIULV, Leipzig). 
‘Ein reicher Stof ist klar und übersichtlich be- 
handelt; einige abweichende Auffassungen be- 
gründet’ A. Körte. — (302) A. Götze, Frübneu- 
hochdeutsches Lesebuch (Göttingen). ‘Füllt eine 
Lücke aus’. H. Wocke. — (803) A. Hauffen, Ge- 
schichte des deutschen Michel (Prag). ‘Tiefes Buch’. 
A. Götze. — H. v. Treitschkes Briefe, hrsg. 
v. M. Cornicelius. III. Bd. 2. Teil: IV. Buch 1871 
—1896 (Leipzig). ‘Die schöne Briefsammlung liegt 
nun abgeschlossen vor. E. Oder. — (Il) (149) 
E. Goldbeck, Der zukünftige Schulaufbau nach den 
Vorschlägen der Reichsschulkonferenz. Die prak- 
tischen Ergebnisse für die Vorschläge der künftigen 
Organisation der Schule liegen vor einmal in dem 
Kompromiß: Antrag III 1 der Mehrheitsbeschlüsse: 
vierjähriger Unterbau als Grundschule, dreijährige 
Mittelstufe mit einer lebenden Fremdsprache, sechs- 
jährige Vollanstalten (Gymnasien, Realgymnasien, 
Oberrealschulen, Deutsche Oberschulen) und drei- 
jäbrige Anstalten (Realschulen, preußische Mittel- 
schulen, Lyzeen). Daneben bleibt es Ländern und ` 
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Gemeinden unbenommen, bewährte Schulen alten 
Stiles voll zu erhalten. Dann sind als weitere 
praktische Vorschläge angenommen Versuche mit 
sechs- und achtjähriger Grundschule, mit Deutscher 
Oberschule (mit einer lebenden Fremdsprache und 
mehreren Jahren freiwilligen Lateinunterrichts), so- 
wie mit der sozial gebotenen Aufpvauachule. Die 
Richtung der entschiedenen Schulreformer hat das 
Verdienst, die Bedürfnisse des jugendlichen Geistes 
und Gemütes ganz besonders in den Vordergrund 
gerückt zu haben. — (156; J. Gerhards, Die Sprach- 
wissenschaft im lateinischen Gymnasialunterricht. 
Redet sprachwissenschaftlichen Unterweisungen be- 
reits auf der Unterstufe das Wort und fordert zu 
praktischen Versuchen auf. Besonders die jüngeren 
Lehrer haben hier ein Ziel vor Augen, das sich 
lohnen wird. — (164) P. Pendzig, Die Anfänge der 
griechischen Studien in den gelehrten Schulen West- 
deutschlands. Das humanistische Bildungaideal hielt 
Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrh. seinen Ein- 
zug in die gelehrten Schulen Deutschlands. Das 
westliche Deutschland hatte die Führerrolle, vor 
allem in den griechischen Studien. Deventer besaß 
die erste öffentliche gelehrte Schule, die griechischen 
Unterricht planmäßig betrieb (1435. 1512 fo'gten 
Emmerich, dann Münster, Schlettstadt, Straßburg. 
Grammatische Einführung und immer reichlichere 
Lektüre füllten die Stunden. Seit 1520 ist der 
griechische Unterricht in den Schulen Westdeutsch- 
landsgesichert.-— AnzeigenundMitteilungen: 
(188) R. Jahnke, Handbuch für höhere Schulen. 
1. R. Jahnke, Ziele und Wege des Unterrichts 
(Leipzig. 2. A. Messer, Ethik (Leipzig). 3. H. 
Weimer, Schulzucht (Leipzig). LH hält die 
Linie einer gesunden Entwicklung ein‘. 2. "let 
außerordentlich anregend und praktisch brauchbar”. 
3. "Zucht ist Willensbildung im Rahmen und Di-nste 
einer Lebensgemeinschaft; Jugend erziehen kann 
nur derjenige, der sie mit dem Herzen erfaßt’. — 
‘Das ganze Buch ist feinsinnig. K. Titel. — (192) 
G. Mayer, Heines Lorelei. Gegen A. Bartels in 
seinem Buche Heinrich Heine (Dresden u. Leipzig) 
ausgesprochene Kritik Heines weist Mayer nach, daß 
Heines Lorelei ein echtes Kunstwerk sei. 
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(751) M. u. W.Geiger, Die zweite Dekade der 
Rasavähini (München). Anerkennend besprochen von 
F. — (152) Dantis Alagherii De monarchia 
libri III rec. L. Bertalot (Friedrichsdorf i. Taunus), 
Besprochen von F. Schneider. 

(761) J. Döller, Die Reinheits- und Speise- 
gesetze des Alten Testaments in religionsgeschicht- 
licher Beleuchtung (Münster i. W.) ‘Fördert die 
wissenschaitiiche Problemstellung wenig und ge- 
winnt mehr den Charakter eines Kompendiums'. 
Beth. — (165) F. Perzynski, Von Chinas Göttern. 
Reisen in China (München) ‘Ein Reisetagebuch‘. 
H. Haas. 
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Mitteilungen. 
Kritische Bemerkungen zur Batrachomachie, 


Die nachfolgenden Bemerkungen schließen sich 
dem von A. Ludwich in seiner vortrefflichen Aus- 
gabe der Batrachomachie (Teubner 1895) aufgesteliten 
Archetypon an. Ludwich versteht darunter die ge- 
meinsame Quelle unserer Handschriften, die er unter 
möglichster Schonung des sonst überlieferten 
Textes in der Hauptsache auf die Oxforder Familie 
gegründet hat. Daß schon dies Archetvpon von 
Fehlern hohen Alters wimmelte, dürfte als sicher 
anzunehmen sein. Manche von diesen sind, wie 
sich aus Ludwichs kritischem Apparat ergibt, schon 
zweckmäßig verbessert; wenig Brauchbares hat 
Gröschl in seiner Ausgabe (Progr. Friedek 1909) 
beigetragen. 

Vs. 1 f.: 

Apysuevos zpwms sos yápiv "Dom 

èl Beiv eig Euov ZLzep Emesyrum elvex’ deët:, 

Ly éen èv Séi zen Gute inl yrivan 9, Im. 

Die frühere Überlieferung hatte A. zpòtov Messen 
jepev .. . Yixa, wobei die Glosse \Meoussov die ur- 
sprüngliche Lesart verdrängt zu haben scheint: 
yapıy und sw stammen von Ludwich. Ich meine 
aber, daß man yspi;v und drxz halten kann, wenn 
man nicht die Situation des Dichters bei der Ab- 
fassung, sondern beim Vorlesen seines Gedichts 
Vs. 5 ds nyara man Zaiizäal ins Auge faßt und 
tzedyouaı nicht als Flehen, sondern als Preis und 
Dank erklärt: nur bei einem Präteritum erhält auch 
viov eine rechte Beziehung. Daß schwerlich der 
ganze Musenchor ins Herz eingezogen sein goll 
gebe ich zu und vermute deshalb Vs.2 22.94,’ ci; 
(oder ¿Gev Ze dl pův Trop Gren rive 
doıdıv. 

Vs. 6: 

Sc udes Ev yarpazyarmv dpiatedoavreg Ednsen: 
Gröschl hat diesen Satz wieder von Va 5 abhängig 
gemacht, obwohl Ludwich mit Recht darauf kin- 
weist, daß dann nach epischem Sprachgebrauch e: 
oder Gro: stehen müßte. Will man also nicht ge 
radezu ù; für die ursprüngliche Lesart erklären, an 
muß man die direkte Frage beibehalten, die wohl 
eine Nachbildung von A 8 sein soll. — èv Sarpi- 
yov Apısrebsavre; zusammenzufassen halte ich für 
unmöglich, weil dies nur eine Auszeichnung von 
Fräschen unter Fröschen, nimmermehr aber Helden. 
taten im Kampfe grgen Frösche bedeuten könnte. 
Auch kann ich in agıstessavres fär zz nicht mit 
Ernesti eine bloße Umschreibung für Fc/stesszv oder 
mit dem Scholiasten für dara Epya zu save; Grid 
dov anerkennen, weil das der Einfacheit der epi- 
schen Sprache widerspricht und jäaivev schwerlich 
gleich drr3aivaıv sein kann. Daher bleibt nur die 
Annahme einer Tmesis übrig, die Ludwich vereirt 
Freilich läßt sich &uäaz!vav in der Bedeutung des 
Angreifens wie &urizzzw nicht belegen; unmöglich 
wäre es ja nicht, wahrscheinlicher ist mir aber das 
übliche èv ... öpoucav, das den Schriftzügen von 
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IBncav genügend entspricht; damit halte ich auch 
das weniger gut beglaubigte dptarebovre;s oder 
dprareösovreg für die ursprüngliche Lesart. 

Vs. 25: 

tinte yévoç Tobpöv Intels ebonpov Bronz 

Got stellt Ludwich aus der Lesart Z tò 3’ danpov 
her, während die sonstige Überlieferung verschiedene 
Variationen mit &nov bietet. Ich möchte aus Z 
vielmehr zoAöcspvov entnehmen; auch an d ze 
otuvòv rası (oe, dort) könnte man denken. 

Vs. 30: 

yelvaro Bo Kadußy pe (D pip). 

Mit Ludwich hier eine sagenhafte Stadt als Geburts- 
ort des Mäuseprinzen anzunehmen, kann ich mich 
nicht entschließen, sondern sehe in xaA0ßn das ein- 
fache Mausenest. So erscheint mir auch in Vs. Ou 
der Eridanos als Geburtsstätte des Froschkönigs 
recht zweifelhaft. Wie wäre er denn hierher- 
gekommen? Er hat doch nicht wie die Helden vor 
und in Troia von weit her einen Zug unternommen. 
Sollte nicht rap’ yðar supuädp.orsı (st. ’Hpidavoio) 
zu lesen sein? 

Vs. 45 ff. In einer wahrscheinlich eingeschobenen 
Stelle rühmt sich der Mäuseprinz seiner Heldentaten 
gegenüber dem Menschen: | 

EN Gei Alaıpov lav EBaxov ara daxtulov dxpov, 

xal zrdpepe Aaßdunv, zai op Unvos TC ox èx’ ävdpa 

viöumos, 005’ drépevye növos bdxvovros peio. 
Überliefert ist in Vs. 45 (ët äxpov ddxtulov daxvm, 
woraus leichter Eaxóv ol ödxt. &xpov herzustellen ist. 
Aus xal ob növos Txavev ävöpa in Vs. 46 mache ich 
xal oby Önvos Avdöp’dxlyave. Das überlieferte oos 
in Vs. 47 läßt sich als Anaphora wohl halten. 

Vs. 68ff. Der auf dem Rücken des Frosches 
dabinfahrenden Maus vergeht bald die Freude: 
(68) ar re èi da 
14  obpnv iv npontlascev ip’ Deg Zog adr 
75 obpwv, edyöpsvos A Beete Gel yalav Ixiodar 
69 = 76 

Siten nopwupkors Erexiölero, Maid?’ EBwarpeı, 
70 Zrprore dd T’ävorav dudugern usw. bis 78. 
So die Reihenfolge bei Ludwich. Wenn ich aber in 
Vs. 69 = 76 das überlieferte red 8’ (Bégceeg in 
roA)d T’dAdarpeı Ändere, so kann dieser Vers hinter 
68 stehen bleiben, es folgt 74 mit oùpiv te xp. (8è 
ist die Lesart Z, während andere Hss te haben), 
und an 75 schließt sich 70 an, worin der Überliefe- 
rung å. perdvorav èpéppeto nach Ludwichs früherer 
Vermutung ui"! &vorav zu entnehmen ist. Die 
Umstellung von 48—81 hinter 66, die Gröschl nicht 
angenommen hat, halte ich für unabweisbar. 

Ve. 88: 

xal nödac koyıyyev xat ër öAAUpEvos xarkrpıie. 
Die yeipe; der Hes sind beizubehalten, weil es sich 
hier in erster Linie um die Vorderbeine handelt, 
die auch 66, 136, 266, 300 yeīpeç heißen, während in 
Vs. 71 die Hinterbeine als zdëee bezeichnet werden; 
nach Z wird aber xal yépaç dem weniger gut be- 
‚glaubigten yslpas 3’ (Gröschl) vorzuziehen sein. Die 
überlieferte Lesart droAAöpevog kann auch ohne 
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åte kausal aufgelöst werden: weil sie den Tod vor 


Augen sieht. 

Vs. 97f. Der Racheruf der versinkenden Maus 
lautet nach den Hss folgendermaßen: 

Iyti eds Exdrxov upa, 
97a rownv ivtéxtiory ép Ze x’ rowo’ 
98 rotvhv sò tloris puy tpat, off brabes. 
Ludwich weist die Entstehung von 97a aus Glossen 
zu 98 nach und schreibt in 98 nowiv yv doe ob, 
gewiß wohl möglich, besser aber zxownv py pe 
op, Die beabsichtigte Fassung von 97a mag ge- 
wesen sein "oi of 6pdNnv Avrexrıaıy be x dree: 
Gott, wobei die ähnlichen Buchstaben die Umstel- 
lung und die Zusummenziehung von obt" mit dvréx- 
qow verursacht haben mögen. Ähnlich beginnt 
Barnes Ve. 98 rowy aù, während Gröschl $ roi 
schreibt. | 

Vs. 189f. Der Mäuseherold EE die Kriegs- 
erklärung: 

Ò Barpayoı, päge aneıdoavres Erepıbav 

eineiv Ziler inl ntóřeuóv te pdxny Te 
Besser doch ppt p’ d. Eneppav. 

Va 179. Athene lehnt es ab, den Mäusen bei- 
zustehen mit den Worten: ¿zet xaxà solid p’Epegav. 
Überliefert ist p’ Eopyav. Ludwichs Anderung p’Ipekav 
ist unwahrscheinlich, weil dieselbe Form gleich 
wieder den Versschluß bildet; ich vermute por 
dpcav. 
` Vs. 210: 

Aptopáyoç dt lloópwvov xata yastépa tüder. 
Wenn Gröschl den in der Oxforder Handschriften- 
familie fehlenden und deshalb von Ludwich fort- 
gelassenen Vers retten will, so dürfte er die un- 
natürliche Längung (ein. nicht verteidigen, son- 
dern müßte asyndetisch etwa ’Aptopdyos oiv pwvov 
¿ùv x. y. € schreiben. 

Vs. 247 ff. Der Froschheld Kraugasides hat den 
Lychnarpax tödlich verwundet: 

247 TpwyAodsns © dée elev in’ Sydyoıv rota- 
poto, 

[247a xày yóvə Kpauyaslörv Dasev Been Ae xaparnpòs] 
248 oxdlwy èx zoliuen dveydiero, telpeto 5’ alvðç" 
249 Mare Ate Alpynv, nrws púyot alndv 6Asdpov 
251 toyata 3 (a Aluyns dvečóceto, [Kpl dapaodelc]. 
250 Tpwtápty 8’ Bai Dualyvados fe roßös žxzpov 
(250a yeppáčiov npoïels, zatı 8’ Enlacev dorto rdávra.] 
252 TpwErpenv 8 de eldev EB’ Yulzvouv zporesóvta, 
253 Hade dd npopdywv xal dxbvrısev GEägrotegn 
[253a xemévou els putīp’ itdpov, xpatepiv Tpupdisıov'] 
254 où &’Epprjke cixocs, oyéto 8’ adrod oupòs drai, 
255 068’ EBake Tpupdherv dpópova xal Terpdyurpov 

Ste "Üpeyaviov, pruovpevoçs abröv "Apra, 

öc póvoç Ev Bartpáyosiv Aploreuev ze Budo" 

Gpumocv B’äp’ ir’ oirév" ó 8’ bs Bev, oby sé, 

HEEN 

Apwas xpatepoüc, N Evu Béivbeci Alt, 
In der arg gestörten Versgruppe ist in Vs. 249 
überliefert de zdypov und vdepoue 250 Tpwäaprr, und 
“ns, auch ®uolyvadov, 251 Schluß zeipero 8’ alvar wie 
248, 252 Tpwedprng, 255 Loi, Hier könnte man zu- 


1151 (ho 48] 


nächst Vs. 247 für eine Dublette von 252 halten į 


wegen der gleichen Anfangsbuchstaben der Namen, 





be, Ai 
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oò pexpòv zÀ foce Mepiáprak, Ee zard Alva 
Eprat dv Barpáynsev dpelßera 


der gleichen Wörter de dr und des unmöglichen | Statt dia dürfte cpiaor eher angebracht sein. 


Schlußwortes xoranoio; denn von einem Flusse ist 
in dem ganzen Gedichte begreiflicherweise nicht 
die Rede, und „uns das Schlachtfeld recht aus- 
gedehnt zu denken“ (Ludwich), hindert der Scherz 
des Miniaturkrieges. Doch kann man den Vers 


retten, wenn man die nachstehende Umgestaltung | 


und Ergänzung gelten läßt. Rückt man dann 
Vs. 252—254, freilich auch mit Ergänzung eines 
Verses, hierher, und stellt man mit Stadtmüller 250 
vor 248, so erhä!t man mit einigen geringfügigen 
Änderungen in tadellosem Zusammenhang einen 
Königskampf, in dem Physignathos, ähnlich wie in 
der Ilias Paris, seine früheren rubmredigen Worte 
von Vs. 147 ff. arg Lügen straft: 
247 Tpwydodsrnc Sé däre, pr drädgee itápotro 
[rp6c®’ Korn, sto 8’ abrög čveuð’ bad doupi da- 
paoßels.] 
252 Tpwkdpens 8" ée eldev DI Almvouv zporesóvra, 
Dip! ` EN itépwbev žpap Pualyvados Tpws] 
WdE dk npopágzwv xal Audvroev dEboyoıvov' 
ob 8’ Eppnike adxas, aytro 3’ abrou Boupds dees, 
Tpwsdprnc 8’ EBakev Duatyvadov dr rode äxpov' 
oxdzwv AT dx noAdunu dveyáčeto, telpeto 8’ alvüc. 
Maro (E dppbwv, Innwe geirte oli pe" 
syara "de Alps dvsdbsero, tépoeto alpa. 
` 008’ Enave Tpupduov duópova xal Terpdyurpov 
Blos Opryaviov usw. wie oben. 
Vs. 260 ff.: 
Av èé nç dv puat zais, Mepidaprat, EEoyos Awy, 
Kvalswvos pios viòç duópovos, dpterBoúłov — 
(261a Kvaloov pév, Barpdyaro Be aide xarà "gra, 
262 olxa’ lev, nohépou Bè perasyeiv zai?’ ixt- 
Atuev —. 
Der Ergänzungsvers wird entbehrlich, und die 
Lücke hinter 262 verschwindet, wenn wir unter 
Benutzung des gut bezeugten (én schreiben 8z 
zatıwv zéóňspóv Be. Auch sehe ich nicht ein, 
warum die Lesart Z dxö#euoev nicht bevorzugt wer- 
den soll. l 
Vs. 268: 
abrös SG focagxzcx Jaupobpevos xatà Alpvyy. 
Dem Metrum könnte wobl durch die Form yavpw- 
ópevos (vgl. bzvóovtes) aufgeholfen werden. tornxev, 
als Präteritum unmöglich, ist hier wie in 2648 Ayyoö 
&’Eorı,xsv durch Loris zu ersetzen. 
Vs. 272 ff. Zeus erbarmt sich der bedrängten 
Frösche und spricht: 
© röror, A péya Äpyov dv Zeoipotg Aeéëtna 


Ludwichs Erklärungen für dpelĝerar im Sinne von 
eivesdar oder Zrulpyesdar sind doch wohl recht gec- 
zwungen; zu erwarten wäre etwa dv Beepdin or 
pya nalverar. 

Vs. 281a: 

p Tırävas repvec dplsroug org Kavrmv. 
Der Interpolator hätte wenigstens Tırjvac Exe- 
veç schreiben müssen, und Fees: haben ja auch 
einige Has. 

Vs. 283: 

xal péyav ’Eyxladov xal Aypıa eo [ıydvrmn. 
Ein späterer Dichter würde den Hiatus xal čypa 
wohl vermieden und etwa xal Zp’ Zypıa geschrieben 
haben, 

V8.289. Zeus hat seinen Blitzstrahl geschleudert 

ndvras pév $’ èpóßyce Beiéën, dnıdodc é ce 

mö&pouc. 

Diese Fassung liegt doch der Überlieferung Zei tous 
84 te póaç (Z to50de) dem Sinne wie der Form nach 
zu fern. Man würde erwarten Batpdyous te púas 
te, wie einige minderwertige Hss haben, und sollte 
dies wirklich die ursprüngliche Lesart sein, in der 
das erste dieser Wörter durch die Glosse inrrou; 
die Angegriffenen, vgl. raptrös, zpoorté;) verdrängt 
wäre? 

Vs. 297. Die Krebse werden als drd srılcmv 
tsopüvres bezeichnet, und Ludwich weiß diese seine 
Verbesserung aus überliefertem oripvuv wohl zu be- 
gründen; möglich wäre aber auch drö arsydwv, 
worunter der Panzer zu verstehen wäre. 

Vs. 301: 

thùs xai brlödecav evol uber, 0684 T’ Epava. 
Die Lesart Z cò’ ët’ Insıvav würde ich vorziehen, 
ebenso Vs. 303 mit Stadtmüller roAduon ped étr 
statt teth ... 


Hildesheim. Albert Zimmermann. 


Eingegangene Schriften. 
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will der Verf. teilweise jüdische und christliche 
Quellen annehmen. p. 175, 3 ist die Bestattung 
zwar jüdisch, aber e more Aegyptio (Tac. Hist. 
V5). Und wenn p. 183, 2 creatura im christ- 
lichen Sinne von der Schöpfung gebraucht ist, 
so beweist das höchstens für den christlichen 
Ursprung der Fassung I, nicht für die griechische 
Vorlage, um so weniger als der Ausdruck sich 
in der Fassung II nicht findet. Daher ist auch 
die Vermutung des Verf., daß das griechische 
Original von einem christlichen Rhetor, etwa 
aus der Schule von Gaza, herrühre, haltlos, 
Der Anhang bringt Kollationen von 4 Hss 
der Fassung I: Monacensis Lat. 11 319 (s. XIII), 
Erfurtensis Amplon. Oct. 92 (s. XII), Monte- 
pessulanus 31 (s. XII) und 384 (s. XIV/XIII). 
Sie erweitern den kritischen Apparat, reichen 
aber für die Textgestaltung noch nicht aus, da 
der Text in etwa 50 bis jetzt zum geringsten Teil 
untersuchten Hss überliefert ist. 
Erlangen. Alfred Klotz. 


L. Laurand, Notes bibliographiques sur 
Cicéron. Publication du Musée belge (rev. de 
philol. class.) No. 49 1914, p. 139—156). 

Die Arbeit des bekannten Ciceroforschers 
enthält eine wertvolle Ergänzung der Cicero- 
literatur. Sie stellt die gelegentlichen Er- 
wähnungen Ciceros in der neueren wissenschaft- 
lichen Literatur zusammen und bietet so wert- 
volles Material für die Kenntnis des Schrift- 
stellers — es umfaßt 85 Nummern —, das 
jedem Mitforscher willkommen sein wird. Es 
wäre sehr zu wünschen, daß diese Veröffent- 
lichung fortgesetzt würde. Besonders sei noch 
auf die Berichtigung eines Irrtums bei Schanz, 
Röm. Lit.-Gesch. I 23 (1909) S. 830 hingewiesen, 
wo‘ ein Aufsatz von R. S. Conway On the use 
of ego and nos in Ciceros letters unter doppeltem 
Titel erscheint. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


Gisela M. A. Richter, The Metropolitan Mu- 
seum Of Art. Handbook of the classical Col- 
lection. New York 1917. 

Aus Glück und Schmerz gemischte Emp- 
findung beregt den deutschen Gelehrten, der dieses 
für den Besucher des Museums von New York als 
Führer durch seine antike Abteilung bestimmte 
Buch anzuzeigen hat. Schmerz deshalb, weil 
ihm versagt bleiben wird, die erlesene Auswahl 
von Meisterwerken autiker Kunst, die sich so 
rasch in den glänzend aufstrebenden Museen der 
Vereinigten Staaten zusammengefunden haben, 
je mit eigenen Augen zu sehen. Glück über 
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die Fülle klassischer Gestaltung, die immer 
wieder der bergenden Erde entsteigt und nun 
zur Pflege griechischer Schönheit auch die neue 
Welt begeistert. 

In dem Wettstreit der beiden führenden 
Museen Nordamerikas behauptete Boston vor 
New York, das früher nur die bunte Masse 
der Cesnola-Funde besaß, lange den Vorrang. 
Nun hat seit kaum zwanzig Jahren die energische 
Leitung des Metropolitan Museum ihre Sammler- 
aufgaben auch auf die antike Kunst ausgedehnt. 
Der Erfolg, über den dieses Handbuch Rechen- 
schaft ablegt, ist glänzend. Beinahe lauter 
Werke ersten Ranges. Die Zeiten, in denen 
der Gründer der Glyptothek Neu-Carlsberg bei 
der Auflösung der alten italienischen Antiken- 
sammlungen aus dem Vollen schöpfen konnte, sind 
längst vorbei. Nur ausgebildete Kennerschaft, 
Zähigkeit und Geschmeidigkeit und — un- 
begrenzte Mittel ließen in kurzer Zeit eine 
Sammlung von solcher Mannigfaltigkeit und 
Erlesenheit erstehen. Habent sua fata monu- 
menta pro captu lectoris! Wie viele Stücke 
hat erst unser unvergeßlicher Freund Friedr. 
Hauser zensiert, ehe sie auf dem Umweg über 
das „Löwenhaus“, wie Furtwängler scherzend 
die mächtigen Gönner der amerikanischen 
Museen in England nannte, über das große 
Wasser reisten. Wie viele davon könnten heute 
in deutschen Museen sein, wenn nicht... 
ja wenn... ! 

Auch mit der Herausgabe des Handbuches 
als solchem gibt das Metropol- Museum uns 
Deutschen ein gutes Beispiel. Berlin besitzt 
für seine nachantiken Abteilungen ein vorzüg- 
liches, für den gebildeten Laien geschriebenes 
Handbuch. Aber für die antike Kunst ist 
weder dort noch in München oder in Dres 
den ein brauchbarer Führer vorhanden. Hätten 
die betreffenden Verwaltungen Lust, das stolze 
Prinzip der „splendid isolation“ zu dorch, 
brechen, sie könnten sich das Handbuch 
von Frl. Richter zum Vorbild nehmen. Die 
Verf. setzt beim Leser nichts voraus, In jenem 
durchsichtigen, gänzlich unproblematischen Eng- 
lisch, das sich so deutlich als die Sprache der 
demokratischen neuen Welt von jener de 
Mutterlandes abhebt, wird „the man of the 
street“ in griechischer Geschichte und der mit 
ibr verbundenen Kunst unterrichtet und vor die 
Hauptwerke des Museums geführt. Erfahrung 
lehrt, daß auch für den Gebildeten das Alter 
tum noch dunkler ist als das bekanntlich trotz 
des „gotischen Menschen“ immer noch so 
„dunkle Mittelalter“. Einen Mitteleuropäer 


| 
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mutet der Text von Frl. R. reichlich nüchtern 


— 


an. Aber so will’s und braucht’s der tausend- 
šugige und doch blinde Argus publicus. 
Weniger um das nicht für den eigentlichen 
Gelehrten bestimmte Buch zu „rezensieren“, 
als um der Verf. für ihre Leistung zu danken, 
im folgenden ein paar Bemerkungen zu ihren 
Bildern. Der Band ist auch im kleinsten, wie 
Umschlag und Vignetten, sorgfältig vorbereitet; 
seinen besonderen Schmuck bilden 159 Text- 
bilder, die vielen bei der geringen Verbreitung 
des Bulletin des Metropolitan-Museums und den 
schlechten Abdrücken seiner Bildstöcke in den 
Archäol. News des Amer. Journ. of Archäol. 


. höchst willkommen sein werden. 


Die Abteilung der Bronzen hat seit Ab- 
fassung des verdienstvollen Katalogs der Bronzen 
durch Frl. R., New York 1915, einen wertvollen 
Zuwachs durch die jünger geometrische Gruppe 
Fig. 23 Centaur und Held aus der Sammlung 
Morgan erfahren. Sie ist für die Geschichte 
des Geometrischen, der Gruppe und des Mythus 
gleich wichtig und schon von Paul Baur, Cen- 
taurs, S. 19f., richtig eingeordnet worden. 
Aber das sich gegenseitig an Schulter- und 
Arm-Ergreifen kann nicht freundliche Begeg- 
nung bedeuten, sondern nur Kampf. Wir hätten 
also hier die erste Fassung des Themas des 
olympischen Westgiebels. Eine bessere Ver- 
öffentlichung des bedeutenden Stücks mit einer 


- Aufnahme der anderen Seite ist wlünschens- 


wert. — Weiter begegnet zum erstenmal in 
Fig. 35 die vorzügliche mittelarchaische Bronze 
eines Centauren, gleichfalls aus der Sammlung 
Morgan, der Unhold zum Schlage mit über dem 
Haupt erhobenen Händen ausholend, also auch 
Glied einer Gruppe, altattischh — Die von 
Furtwängler, Neue Denkm. IH, 265, Kleine 
Schriften II, S. 506 zuerst, nachher von Prasch- 
niker, Öst. Jahresh. XV, 1912, 222 ausführlich 
gewürdigte nackte weibliche Spiegelfigur aus 
Cypern, Fig. 36, ist entgegen der üblichen Be- 
urteilung keine spartanische Nackttänzerin. 
Wo tanzt man auf einer Krötu? Sie kann nur 


eine Seelenherrin, Aphrodite darstellen und 


steht auf der Kröte als Geburtsgöttin. Im 
Bayrischen ist die Kröte heute noch Votiv als 
Symbol der Gebärmutter (Globus 1905, 93 ff.). 
Nach Plinius N. H. XXX 129 hilft der Stock, 
mit dem man einer Schlange einen Frosch aus 
dem Maule geschlagen, bei schweren Entbin- 
dungen. Der Glaube ist uralt, denn nur als 
Frauenamulett kann die goldene Kröte in das 
Grab von Alt-Pylos (MIA 1909, 271) gekommen 


sein, wio. geg heute noch in Palästina ist 
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(Zeitschr. D. Pal.-Ver. XII, 205). — Von der 
herrlichen Bronze des Diskophorog erscheint in 
Fig. 53 zu den im Katalog S. 69 gegebenen 
Aufnahmen eine neue dankenswerte, der Ober- 
körper im Profil von rechts. Hält man sie 
neben das unvergleichliche Juwel des Akropolis- 
museums, die Figur No. 698 (Schrader, Aus- 
wahl, Text S. 56), so wirkt der Diskophor wie 
ein Bild des gleichen nur um 5 Jahre reiferen 
und zum Athleten entwickelten Knaben. Die 
Bronze entstammt gewiß dem Atelier von Kritios 
und Nesiotes, womit ich mein ersteg Urteil, 
Arndt-Bruckmann, Denkm., Text zu No. 601— 
604, S. 20 verbessere. Das einzigartige Stück 
sollte endlich in großen Aufnahmen würdig ver- 
öffentlicht werden. Das gleiche ist der nicht 
weniger kostbaren Bronze Fig. 54 zu wünschen, 
die bisber nur in der flauen Abbildung des 
Burlington Catal. Taf. LIII und in den zu kleinen 
des Catal. von Frl. R. zugänglich ist. Der 
Adorant ist nicht, wie die Verf. S. 92 meint, 
jünger wie der Diskobol, sondern höchstens 
gleichzeitig. Meine Behandlung der für die 
archaisch -jonische Kunst so wichtigen Figur, 
Arndt-Bruckmann, Denkm. a. a. O. ist der Verf. 
entgangen. — Daß in der Kandelaberfigur 
Fig. 98 wirklich Hermarch dargestellt ist, da- 
von überzeugte mich die Gegenüberstellung der 
Herculanischen Büste, Bronzes S. 72. — Auch 
die wunderbare Aphrodite Bronzes No. 121 wird 
durch Fig. 99 neu illustriert. Warum sie ein 
„spätes Werk einer griechischen kleinasiatischen 
Schule“ sein soll, kann ich nicht einsehen; sie 
ist ein reifes Werk der zweiten Hälfte des 
4. Jahrh. — Ein anderes Meisterwerk ersten 
Ranges ist die herrlich erhaltene Porträtstatue 
eines römischen Knaben Fig. 150, der die Verf. 
schon im Amer. Journ. XIX 1915 8.121 eine 
Studie gewidmet hat. Doch ist ihr entgangen, 
daß wir die Persönlichkeit der Bronzefigur schon 
durch die bekannte Statue von Veji im Lateran 
(Bernoulli, Rom, Ikon. II 1 Taf. IX, Helbig- 
Amelung, Führer II? No. 1155) repräsentiert 
haben. Sieht man näher zu und vergleicht man 
die Lockenmotive, entsteht wieder ein merk- 
würdiges Kopistenproblem. Der lateranische 
Kopf, der übrigens falsch auf seiner Statue 
sitzt, gibt das gleiche Haar flacher, trockener, 
aber vielleicht getreuer wieder wie der geist- 
reichere Künstler der Bronzefigur, die auch nur 
Kopie ist. Dabei ist aber das Gesicht des 
Knaben in dem hinter der Vejistatue stehenden 
Original neu bearbeitet und zum Porträt des 
reifen jungen Mannes gestaltet worden. Daß 
dieser, der uns weiter noch aus der Büste in 
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Madrid (Arndt-Amelung Einzelaufn. 1666/7) 
bekannt ist, weder C. noch L. Caesar, noch 
Germanicus, sondern, wie für die Lateranfigur 
schon wiederholt erwogen, der junge Drusus, 
der Sohn des Tiberius ist, ergibt allein schon 
die frappante Ähnlichkeit mit den Porträts des 
Vaters. 

Die Vasensammlung ist nicht weniger glän- 
Send ausgebaut worden. Von lydischer Keramik, 
offenbar aus den amerikanischen Ausgrabungen 
in Sardes, geben Fig. 28/30 Proben. — Daß 
die Heraklesschale Fig. 58 (Amer. Journ. XX 
1916, Taf. II f. S. 125 ff.) dem Panaitios-Meister 
gehöre (Handbook S. 96, Beazley, Attic Redfig. 
Vas. in American coll. S. 85), und gar daß 
ihr „delicate style“ an die Theseus- und Dolon- 
schale erinnere (Frl. Ev. Radford im Journ. 
heil. St. XXXV, 1915, S. 123), davon kann 
ich mich nicht überzeugen. Der Herakles des 
Innenbildes ist stark verzeichnet, Innenzeichnung 
so roh und unverstanden wie die der Außen- 
figuren sind für den wirklichen Panaitiosmeister 
unmöglich. Gerade der Abstand von ihm macht 
die Schale lehrreich; sie muß einem offenbar 
aus dem Atelier bald wieder ausgeschifften 
Schludrian gehören. 

Aber nun ist unter der Fülle erlesener 
Marmorwerke die Aufmerksamkeit des Lesers 
auf das wunderbare Grabrelief Fig. 133 zu 
lenken. Es ist von der Zahl der ganz großen 
Kunstwerke, die auch nur in einer kleinen Ab- 
bildung kennen zu lernen zu den glücklichsten 
Momenten des Lebens gehört. Hier hätte die 
Verf. keck den sachlichen Ton ihrer Erläuterung 
zur Wärme steigern können, um dem Besucher 
klar zu machen, daß das Museum in diesem 
Relief einen Schatz besitzt, wie kein anderes 
Museum der Welt. Sie setzt es ins 4. Jahrh. 
und hat sich mit dieser Datierung den Weg 
zum Verständnis verbaut. Ein Blick auf Werke 
des 4, Jahrh. wie etwa Conze Grabreliefs 
No. 700 Taf. CXXXVI hätte ihr zeigen können, 
wie ganz anders in Anlage, Körperlichkeit, 
Faltengebung das wirkliche 4. Jahrh. verfährt. 
Ich sage, das wirkliche. Denn die Periode 
400 bis etwa 360 gehört merkwürdigerweise in 
unserer Wissenschaft zu den Teilen, die man 
nach der Sitte der Geographen mit einem 
weißen Fleck einzeichnen müßte. Gehört es 
‘etwa der Zeit bald nach 400 an, in die das 
herrliche Grabrelief aus Salamis (Archäolog. 
Anzeiger 1916 Beil. zu Sp. 141) zu setzen 
ist, von einem Meister, von dem wir in dem 
Relief Conze No. 676 Taf. CXVIII schon ein 
etwas älteres, weniger durchgebildetes Stück 


- BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [4. Desember 1820.) 1160 


besaßen? Hinwiederum muß das Grabrelief ia 
New York jtinger als der Parthenonfries sein, 
was sich aus dem Vergleich der Figur des 
Vaters mit dem Poseidon (Collignon, Fig. 38) 
leicht ergibt. Aber um wie viel jünger? 

Indes, wir zögern zu lange auszusprechen, 
was jedem beim ersten Blick einfallen muß, 
Die wie ein Gott thronende, das ganze Relief 
beherrschende Mittelfigur, die den Stock wie 
ein Szepter aufstütst, mit der milden Feierlich- 
keit des bärtigen Antlitzes, erklärt sich nicht 
anders denn als Reflex des Zeus von Olympia, 
natürlich jenes, der nach der Parthenos ge- 
schaffen war. Wie anders wirkt dies Bild als 
die Berliner Gemme (Amt, Ber. XXXIV Se 
169) in ihrer klassizistischen Härte oder gar die 
augusteische Bronze in Wien, aus der Schrader 
(Österr. Jahresh. XIV, 1911, Taf. II) den Zeus 
des Phidias interpretieren zu können glaubte! 

Darüber wäre viel zu sagen, was hier nicht 
Platz hat. Aber die Ungeduld, in dem aus 
getretenen Gelände des Problems: phidiasischer 
Stil, einen sicheren Pfad abzustecken, kann ich 
nicht zügeln. 

Den Meister des Reliefs in New York kennen 
wir bereits aus einem immer viel bewunderten 
Relief, der Grabstele des Knaben mit dem 
Vogelbauer, Conze 1032 Tafel CCIV, Arndt- 
Bruckmann, Denkm. No. 513. Der Knabe ist 
in Haltung, Kopf, Faltenstil, ja bis in die 
Bildung des linken Armes der wahre Zwillings- 
bruder der Mutter mit dem Töchterchen des 
Grabreliefe. Hat man diese Verwandtschaft 
entdeckt, dann stellt sich die gemeinsame Be- 
ziehung dieser Werke zu einem dritten von 
selber her, dem herrlichen Weihrelief vom 
Phaleron (Ephem. arch. 1909 Taf. 8, Svoronos 
Nationalmus. Taf. CLXXXI S. 498). Und end- 
lich braucht man nur den Faltenstil des Knabea- 
reliefs Conze 1032 genau studiert zu haben, 
um die Komposition beinahe Zug für Zug an 
der Kora Albani (Helbig-Amelung, Führer ID 
No. 1922, Brunn-Bruckmann, Denkm. No. 255, 
Österr. Jabresh. XIV, 1911, S. 43) und am 
Dresdener Zeus (ebenda S. 77 ff.) wiederzufinden. 

Ich halte den Gewinn dieser Untersuchung, 
deren Resultat mich selbst überraschte, für so 
wichtig, daß ich davor warne, das hier endlich 
deutlich faßbare Bild einer Persönlichkeit aus 
dem Kreise der Parthenonkünstler durch weniger 
gesicherte Zuweisung weiterer Werke wieder 
zu zerstören. Ich bemerke daher ausdrücklich, 
daß ich trotz der sehr nahen Beziehungen das 
eleusinische Relief einer anderen Hand zu- 
schreibe und Schraders Darstellung (Österr. 
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Jahresh. XIV, 1911, S. 85 f.) nur in ein paar 
Punkten folgen kann. 

Aber wer ist nun die in fünf eng zusammen- 
gehörigen Werken sichtbare Persönlichkeit? 
Sollte es etwa gar Phidias selbst sein und der 
Vater des Reliefs in New York nichts geringeres 
als eine Studie zum olympischen Zeus? Ich 
halte diese verführerische Folgerung nicht für 
haltbar, kann freilich den Gang der gelegent- 
lich in ihrem ganzen Umfang vorzulegenden 
Untersuchung hier nur andeuten. Der Palmetten- 
fries der Knabenstele Conze 1032 entbält zwei 
erst gegen das Ende des 5. Jahrh. auftauchende 
Bildungen: die Flammenpalmette und die hohe 
aus einem Kelch aufwachsende Lilienblüte. 
Die Zeitspanne, in der diese Erfindungen sich 
ausgebildet haben, ist annähernd zu bestimmen. 
Praschniker hat sich in seiner sorgfältigen Unter- 
suchung tiber die Akroterien des Parthenon 
(Österr. Jahresh. XII, 1910, 8. 5 f£.), die in 
ihrem konstruktiven Resultat durch das Stelen- 
akroter von Eretria Ephem, arch. XXIX, 1911, 
S. 38 Abb. 38 glänzend bestätigt wird, ver- 
geblich Mühe gegeben, das Akroter A (a. a. O. 
S. 13) als wesentlich älteres von dem angeblich 
jüngeren B (a. a. O. S. 17) zu trennen. Die 
beiden Gebilde können nicht: durch mehr als 
höchstens ein paar Jahre voneinander getrennt 
sein, auf keinen Fall, der Formenkontrast ist 
Praschniker (a. a. O. S. 32) nicht entgangen, 
in die Zeit der Giebelsima gehören (Michaelis, 
Parthenon 8. 190 Taf. VII 9), auf der sich die 
neue Nervosität der Palmette erst schtichtern 
regt. Die Langsamkeit der formalen Entwick- 
lung zeigt sich deutlich in der Ornamentik des 
Erechtheion, die 408 die Flammenpalmette noch 
nicht kennt, die Lilienform vorbereitet. Beide 
treten vollentwickelt an dem für die Ornament- 
geschichte so wichtigen, weil auf 394 datierten 
Anthemienband des öffentlichen Grabdenkmals 
der gefallenen Ritter des korinthischen Krieges 
(Athen. Mitt. XIV, 1889, 8. 40/1, Conze, Grab- 
reliefs 1157,1529) auf. Nur in dieses Jahrzehnt 
können die Parthenonakrotere gehören. Der 
Knabe mit dem Vogelbauer, der die gespaltene 
Palmette noch nicht kennt, mag etwas älter, 
kaum älter als 400 sein. Natürlich gehören 
auch die ihm verwandten Werke in diese Zeit. 
Ein etwas fatales Resultat für die herrschende 
Schulmeinung, die beinahe aus dem ganzen 
5. Jahrh. einen Einakter macht, der zwischen 
450 und 440 spielt, mit einem Theaterzettel, 
den man sich aus dem halben Plinius zusammen- 
schreibt. Ein Resultat, nach meinem Bedünken 
nicht ganz unfruchtbar, wenn man sich erinnert, 
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daß das Phaleronrelief allerlei Vorahnungen 
des Stils des 4. Jahrh. enthält, und gewahrt, 
daß neben Apollo auf dem Dreifuß eine Figur 
herabblickt, die gar sehr an eine auf Alkamenes 
getaufte Schwester erinnert. Alle weitere Unter- 
suchung muß erst eine würdige Veröffentlichung 
des Grabreliefs abwarten, am besten in Arndts ` 
Denkmälern oder den antiken unseres Instituts, 
worum wir recht herzlich gebeten haben möchten. 
Daß in einen Garten voll solcher Wunder- 
blumen sich auch Unkraut einschleicht, ist ver- 
ständlich. Nichts ist lehrreicher als ihm nach- 
zuspüren. Die Verf. stellt S. 141 eine Auswahl 
gefälschter Tanagraterrakotten eben als solche 
bezeichnet und ausgestellt zusammen, ein Ver- 
fahren, das auch in unseren Museen Nach- 
ahmung verdient. Aber mit welcher Etikette 
ist dann der Athletenkopf Fig. 141, der ins 
4. Jahrh. datiert wird, zu versehen? Ich muß 
freilich urteilen, ohne ihn im Original unter- 


‚sucht zu haben, kann aber nicht verhehlen, 


daß ich in &ußerer Anlage und Stil ihn nicht 
in der Kunst des 4. Jahrh., ja überhaupt nicht 
in der Antike unterbringen kann. Auch das 
scheinbar so glänzend erhaltene römische Porträt 
Fig. 149, freilich nur nach der Abbildung be- 
urteilt, möchte ich nicht besitzen, 

Aber ein wirkliches Monumento dotto ist das 
Relief Fig. 142 (ungenügend Amer. Journ. XII, 
1908, S. 379, Fig. 6) mit dem Reiter, das die 
Verf. dem Ende des 4. Jahrh. zuschreibt. Sie 
verweist richtig auf die anderen „Wieder- 
holungen“ des Reliefs Collection Barracco 
Taf. LII und Madrid Ann. d. Inst. 1862 Tav. F. 
Das erste ist in Rom gefunden (Helbig-Amelung, 
Führer I° No. 1113), das zweite gelangte als 
Geschenk Leo X. nach Madrid und gilt als 
verschollen, 

Und hier wird die Geschichte interessant. 
Denn wenn, wie die Verf. annimmt, das Relief 
in New York ein 'griechisches Original ist, von 
dem die beiden anderen als Kopien abhängen, 
so hätten wir einen Fall von größter metho- 
discher Bedeutung. Aber das Verhältnis der 
drei Reliefs scheint mir von anderer Art zu 
sein als Frl. R. | 

Zuerst nämlich ist zu sagen, daß das Exem- 
plar Barracco alle Züge einer griechischen 
Originalarbeit mittlerer Qualität besitzt: einheit- 
liches ruhiges Relief, eine gewisse dekorative 
Oberflächlichkeit, die Frische der Arbeit der 
ersten Hand. Ein leicht dahingaloppierender 
Reiter. Man pflegt, was gegen Helbig-Amelung 
a, a. O. 8. 621 zu bemerken, ein scheuendes 
Pferd nicht dadurch zu beruhigen, daß man 
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die Hand tiber seinen Kopf hält, sondern da- 
dureh, daß man es leicht auf den Hals klopft. 
Die ausgestreckte Rechte ist eine im Galopp 
. sich beinahe von selbst einstellende Balance- 
bewegung. In ihrer elastischen Momentanität, 
die ein wirkliches Sich an der Mähne-Festhalten 
ausschließt, herrlich verstanden am Parthenon- 
fries: West, Smith Sculpt. of Parth. Taf. 59, 
129; 63, 8; 67, 19. Genau das gleiche Motiv 
wie auf unserem Relief bei verwandter Bildung 
des Pferdes Conze, Att. Grabrel. 1161 Taf. CCL. 
Von Scheuen, wenn nicht jenem, in das der 


Gaul liebt beim Galopp sich selbst hineinzu- 


steigern, keine Rede. 

. Vom Relief Barracco ist nun das Exemplar 
in Madrid Kopie. Wie weit antike, ist nach 
dem Stich der Ann. schwer zu sagen. Aber, 
daß der zweite, in eine Art Bademantel ein- 
gehüllte Reiter nicht antik sein kann, ist auf 
den ersten Blick zu sehen, und daß ein antiker 
Künstler trotz verschiedener Kopfhaltung im 
zweiten Pferde nur eine Wiederholung des 
ersten gegeben, kaum vorauszusetzen. .Es wird 
also woll. zu dem im Relief Barracco erhaltenen 
linken Pferdeohr Roß und Reiter in der Re- 
naissance hinzukomponiert worden sein. 

Wie steht es aber mit der ersten Gruppe, 
eben jener, die in New York wiederkehrt? 
Diese ist — soweit die flaue Zeichnung ein 
Urteil erlaubt — evident die gleiche wie auf 
dem Relief Barracco. Nur die Lage der auf 
dem Pferderücken sich flach ausbreitenden 
Chlamys ist offenbar nicht verstanden, der 
Pferderücken ist in der Mitte etwas zu lang, 
gegen den Schweif zu kurz geraten, der maultier- 
hafte Kopf noch unedler geworden. Aber all 
dies und die schwächliche Haltung des Reiters 
mögen der stümperhaften Zeichnung der Annali 
zuzuschreiben sein. Die Entscheidung, ob das 
Madrider Relief römische Kopie oder eine Arbeit 
der Renaissance ist, kann einstweilen nicht ge- 
troffen werden. Ich neige zur Annahme des 
zweiten. 

Nun das Relief in New York. Ich habe 
beim ersten Betrachten zuerst nur an der Gang- 
art des Pferdes Anstoß genommen. Die rechte 
Vorderhand im Galopp, denn dieser ist in der 
Hinterhand deutlich gegeben, in einer schrägen 
Geraden gegen den Boden gestemmt — das ist 
unmöglich. „Typisch ist der Galoppsprung auf 
susammengestellten Hinterbeinen mit gleich- 
mäßig gehobenen und ausgreifenden Vorder- 
beinen® (siehe die vorzügliche Studie von 
L. v. Schloezer in Röm. Mitt. XXVIII, 1913, 
S. 129 f., bes. S. 157 BL, jener, der das immer 


neu abgewandelte Thema des Partbenonfrieses 
bildet. Aus diesem ergibt sich auch die richtige 
Ergäuzung des Fragments Barracco. Nach dem 
erhaltenen Ansatz kann die rechte Vorderband 
nicht wie die linke in die Luft erhoben sein, 
aber sie muß wie diese ausgreifen, gestreckt, 
aber doch im Gelenk leicht gebogen. In keinem 
Fall aber sich entgegenstemmend, was nur bei 
einer scharfen Parade, die sofort auch das 
Niedersetzen der linken Hinterhand zur Folge 
hätte, geschehen könnte. Die richtige Bewegung 
ergibt sich klar aus dem Parthenonfries, am 
besten: West IV, 7; IX, 16, Nord XXXIX, 
122. Besonders herrlich die Übergangsstellung 
Nord XLI, 129. Eine so schräge Stellung wie 
Nord XXXIV, 106 ist nach dem erhaltenen 
Ansatz nicht möglich. Die rechte Vorderhand 
ist aber auch sehr kurz geraten, wozu man das 
viel höher gestellte Pferd der Bryaxis-Basis 
(Eph. arch. 1893 Taf. 7, und Wolters-Sieveking, 
Arch. Jahrb. XXIV 1909, S. 185 £.), dem das 
Relief Barracco zeitlich nahe steht, vergleichen 
möge, wobei auch zu fragen ist, ob nicht nach 
dem erhaltenen Gelenkrest die linke Vorder- 
hand anders, eben wie die entsprechende der 
Bryaxisbasis, ausgegriffen habe. 

So einmal aufmerksam geworden, wird man 
an dem Relief in New York auch anderes merk- 
würdig finden. Die Chlamys hat ihre klare 
ruhige Faltenlage verloren, die bei Barraceo 
haubenähnlicho große Falte ist in kleinlicher 
Manier belebt, die Chlamyspartie vor der Brust 
unklar verkümmert. Die schöne klare linke 
Reiterhand, die jeder Reitschullehrer loben 
würde, die am Original in einer schönen Fläche 
vor der Mähne sitzt, ist in eine ktimmerliche 
pariereude Hand verwandelt, die ganz hinten 
sitzt und kaum Platz hat. Endlich die bei 
Barracco balancierende leicht aufliegende Rechte 
ist in New York wirklich erhoben, man weiß 
nicht, wozu. 

Das Entscheidende aber ist die Reliefugruhe 
des New Yorker Exemplars. Dem griechischen 
Vorbild sind eine Fülle naturalistischer Züge 
eingearbeitet. Dabei ist seine Reliefeinheit, 
eben gerade der antike Stil, verlorengegangen. 
Das neue Relief ist scheinbar malerisch reicher, 
bewegter, aber ein solches Pferd gibt es in der 
Antike überhaupt nicht; diese Reliefbewegung 
ist erst seit dem Barock möglich. Mit dieser 
ungewollten Übersetzung in einen neuen Stil 
ist aber die Plastik der Reiterfigur draufge- 
gangen und der ausgemergelte Körper mit dem 
kleinlichen Gesicht der Wiederholung geseugt 
worden, 
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Kurz, das Relief in New York ist eine als 
Kopie des Fragments Barracco mit Benutzung 
der Annali-Tafel gearbeitete raffinierte moderne 
Fälschung. 

Die energische Leitung des Metropolitan- 
Museums möge mir tiber diesem Scherbengericht 
nicht grollen. Als mir Furtwängler wegen einer 
Fälschung, die ich in Paris eingekauft hatte, 
ein Privatissimum las, sagte er: „Keiner von 
uns ist unfehlbar. Ich kann morgen herein- 
fallen wie Sie. Entscheidend für den Sammler 
und Museumsleiter ist der Mut, sich für das 
Große und Edle in der Kunst einzusetzen, 
dann, wenn es von dieser ewig mittelmäßigen 
Welt abgelehnt wird.“ Von diesem Mut zeugt 
der besprochene Band, 

Heidelberg. Ludwig Curtius. 


F. Preisigke, Vom göttlichen Fluidum nach 
ägyptischer Anschauung. Papyrusinstitut. 
Heidelberg Schrift 1. Berlin und Leipzig 1920, 
de Gruyter & Co. 

Friedrich Preisigke gehört zu unseren an- 
gesehensten Papyrusforschern, er ist durch den 
Raub unseres Elsaß heimatlos geworden. Genug, 
um ihm mit Achtung auch da zuzuhören, wo 
er, auf einem ihm anscheinend fremderen Ge- 
biet, Gedankengängen nachhängt, die mich 
wenigstens nicht überzeugt haben. Pr. verfolgt 
in seiner Arbeit die mannigfachen Einwirkungen 
der Gottheit auf den Menschen nach ägyptischem 
Glauben. Wie die Gottheit sich niederläßt in 
Menschen (dem König, dem Toten), in Tieren 
und heiligen Pflanzen, wie sie wirksam wird 
in Amuletten (dem Lebenssymbol z. B.) oder 
in heilkräftigen Götterbildern, wie sie von den 
heiligen Bildern oder den dargebrachten Opfern 
Besitz nimmt, wie die guten Geister den Kampf 
gegen die bösen bestehen, das alles sucht Pr. 
durch eine einzige Formel zu erklären, eben 
das göttliche Fluidum, das von der Gottheit 
ausgeht und in den von ihr augerwählten Gegen- 
stand eingeht. Dabei aber lehnt er den ein- 
zigen Nachweis einer derartigen Vorstellung in 
altägyptischen Texten, die Masperosche Deutung 
des Sa, ebenso ab, wie ihm anscheinend mein 
Aufsatz über den Kai in den Sitzungsberichten 
der Bayerischen Akademie und Masperos aus- 
führliche Abhandlung über den Ka zur Ver- 
teidigung seiner alten Ansicht gegenüber meinen 
und vor allem Steindorffs von Pr. vielfach be- 
kämpften Aufstellungen unbekannt geblieben 
scheint. Unbekannt blieben ihm wohl auch die 
verschiedenen Aufsätze Wiedemanns über den 
Namen, tiber Wort gd Bild im alten Ägypten, 
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ganz wie er meinen Aufsatz im Usenerbeiheft: 
des Religionsgeschichtlichen Archivs tiber alt- 
ägyptische Knotenamulette nicht beachtet hat. 
Die große Schwäche von Preisigkes Darlegungen, 
denen ich in einzelnen Fällen die Möglichkeit 
einer gewissen Berechtigung nicht absprechen 
will, besteht darin, daß nirgends ein urkund- 
licher Beweis dafür zu bringen ist, daß die 
alten Ägypter selbst etwas von einem Fluidum 
in Preisigkes Sinne gewußt haben. Die Hände, 
die auf den Bildern der Zeit Amenophis IV von 
der Sonnenscheibe ausgehen, sind doch gewiß 
nichts anderes als die Strahlen des Iton, deren 
wunderbare Kraft durch diese anthropomorphe 
Darstellung bei dem sonst der Vermenschlichung 
feindlichen König vor Augen geführt werden: 
soll. Die Stelle der Pyramidentexte S. 9: 
„Heil dir, Horusauge (d. h. Opfergabe), das 
der Sonnengott schmückt mit seinen beiden 
Armen“ stellt religionsgeschichtlich den größten 
Gegensatz zu den Vorstellungen der El Amarna-. 
zeit dar. Völlig mißverstanden sind auch jene 
von Maspero und anderen seit langem richtig 
erklärten Texte, in denen der Gott mit der 
Königin den künftigen Erben der Krone zeugt: 
sie sollen die ansonsten bestreitbare Echtbürtig- 
keit des jungen Königs bestätigen. Regel sind 
sie nicht. Für die immer wiederholte Tatsache, 
es habe einen Unterschied zwischen dem in den 
Untertanen und dem in den König einfließenden 
Fluidum aus politischen Gründen (oder über- 
haupt) gegeben, kann ich nirgends einen Be- 
weis finden. Wie gewaltsam Pr. die Texte 
deutet, dafür ein griechisches Beispiel, das jeder 
Philologe nachprüfen kann. In dem von Dietrich 
im Abraxas herausgegebenen magischen Leidener 
Papyros heißt es: Geüpé por ó èx av Tegadpmv 
dv&uwv, 6 Tavroxpdtwp, 6 Evpuandas zveðua dv- 
Bpdaoe els Cwńv. Also eine der gewohnten Be- 
schwörungsformeln, wie sie uns aus Fausts erstem 
Teil geläufig sind. Was macht. Pr. daraus? 
„Unter deüp6 por ist, wie oben unter AB pot, 
der Wunsch zu verstehen, das göttliche Fluidum 
zu empfangen; das rveüpe ist das Fluidum 
selber“ ! | 
Für die naive Denkungsart des Ägypters 
scheint mir Pr. den rechten Sinn nicht zu 
haben, sonst könnte er nicht in dem merk- 
würdigen Zauberspruch gegen Krankheiten 
(S. 27) „Fließe aus, du diese Asiatin, die aus 
der Wüste kommt, du Negerin, die aus der 
Fremde kommt! Bist du eine Sklavin, komme 
im Erbrechen, bist du eine Dame, komme in des 
Kranken Harne! Komme in dem Niesen seiner 
Nase ! Komme in dem Schweiße seiner Glieder!“ 
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wieder das Fluidum finden, welches in den 
Körper des Kranken eingeströmt ist und daher 
wieder herausfließen soll, und dann weiter sagen: 
„Dieser Gedanke, daß das böse Fluidum ein- 
fließt und ausfließt, stützt meine Auffassung, 
daß das gute Fluidum ebenfalls als fließend ge- 
dacht wurde.” Einige Erinnerung an Grimmsche 
Märchen hätten Pr. vor so bösen Trugschlüssen 
bewahrt. 

Auch auf die Katochoi des Serapeums kommt 
Pr. zu sprechen und führt zum Beweis für die 
Deutung dieser viel umstrittenen Personen auf 
Kranke einen Papyros aus Oxyrhynchos an, 
der u. a, einen Katalog von Familienakten ent- 
halt. Darunter erscheint in Zeile 14: [lep t&v 
y Giel av As semi Zunëx èv tọ 
ſobej xat voooxonfp, was ich übersetzen würde: 
„Über die drei Räume, die in unserem Besitz 
sind in dem Haus und der Heilanstalt“, denn 
die andere Möglichkeit: „die sich unter unserer 
Haft (räumlich) befinden“, scheint mir keinen 
Sinn zu geben. Noch lieber würde ich statt 
des Genetivs den Akkusativ oder Dativ ergänzen. 
Daß hier von dem mietweisen Bezug von drei 
Zimmern für die Katochoi in einer Kranken- 
anstalt die Rede sei, kann ich nicht für wahr- 
scheinlich halten. 

Kann ich also dem verehrten Verf. fast 
nirgends beistimmen, so regt seine Abhandlung 
doch vielfach das Nachdenken an, und ein ge- 
wisses Verdienst liegt schon in der Zusammen- 
stellung der Tatsachen, die freilich eine Be- 
handlung auf viel breiterer ägyptologischer 
Grundlage beanspruchen dürften. 

München. Frh. v. Bissing. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Hermes. LN. 9 

(225) R. Philippson, Zu Philodems Schrift über 
die Frömmigkeit. Die Götterkritik der Alten seit 
dem 2. Jahrh, v. Chr. Geb. beruht auf den Epi- 
kureern, von denen christliche Apologeten, Aka- 
demiker und Stoiker ihr Rüstzeug entlehnen, während 
die Epikureer selbst sich an die Kyniker anlehnen 
und euhemeristische Gedanken aufnehmen. Als 
Grundlage einer größeren Arbeit legt Philippson 
eine kritische Behandlung des ersten Teils von 
Philodems Schrift zepl ebsedelas vor. Er behandelt 
zuerst: Stichometrische Fingerzeige, dann: die Liste 
der Göttermängel, um im dritten Teil (Einleitung 
and Dichterkritik) auf die Ordnung, Ergänzung und 
Änderung des Textes selbst zu kommen. Das erste 
Buch der Schrift liegt in Resten in den Pap.- 
Nrn. 242, 243, 247, 248, 433, 1088, 1609, 1648, 
1610 III und 1428 vor; die Berechnung der Länge 
dieses Buches auf Grund stichometrischer Alpbabet- 
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zeichen ergibt 5477 Zeilen = 166 Kolumnen. Nach 
diesen Zeichen, den sonst überlieferten epikureischen 
Listen der Göttermängel und den Andeutungen in 
den Fragmenten ordnet der Verf. die vollkommen bei 
der Entfaltung durcheinander gekommenen Papyrus- 
fetzen neu an, Eine gewisse Bestätigung für die 
Anordnung ergeben die neben jeder 20. Zeile 
stehenden Punkte, Der erste Teil des 1. Buches 
enthält eine Einleitung, dann die Kritik der Dichter 
und Mythologen. Am Anfang fehlen sechs Kolumnen. 
Der Verf. spricht nun den Text im einzelnen mit 
vielen Ergänzungen und Besserungen durch, wobei 
er sich der Hilfe Roberts zu erfreuen hatte. (Wird 
fortgesetzt.) — (279) J. Gefficken, Religionsgeschicht- 
liches in der Historia Augusta. Scharf zu scheiden 
ist hierbei zwischen den noch von Marius Maximus 
abhängigen Viten, die sich über religiöse Dinge 
ganz objektiv vernehmen lassen. und den späteren. 
Mit der vita Sev. Alex. setzt eine bewußte Ver- 
drehung auf religiösem Gebiete ein. Der heidnische 
Autor projizierte einmal schlau eine versöhnliche 
Stellung des Kaisertums zum Christentume in eine 
ferne Vergangenheit; dadurch wollte er für das 
Heidentum milde Behandlung durch das mächtig 
gewordene Christentum erlangen. Dann aber setzte 
er die frühe Geschichte des christlichen Glaubens 
herab, in der es angeblich um diesen sehr übel ge- 
standen habe. Diese Maßnahmen. weisen auf die 
Stimmung des ausgehenden 4. Jahrh. n. Chr. hin. 
Verf. weist dies im einzelnen nach. Der Urheber 
der Fälschung befindet sich dem Christentume 
gegenüber durchaus nicht im Zustande völliger Un- 
wissenbeit; freilich sind seine Kenntnisse nicht ge- 
nügend; aber auch über Dinge der alten Religion 
der Römer ist er nicht mehr genau unterrichtet. — 
(296) E. Hohl, Über den Ursprung der Historia 
Augusta. Will zeigen, daß auch der Fälscher der 
scriptores historiae Augustae die wichtigste Be- 
lehrung gewährt. Das Werk entstand erst in theo- 
dosianischer Zeit, gegen den Ausgang des 4. Jahrh. 
n. Chr. Geb. Es ist nur als Torso erhalten: es fehlt 
der Anfang und ein Stück der Mitte (da unter 
anderem die Decius-Vita) Heranzuziehen für den 
Text ist die Handschriftenklasse £. Symmachus 
(Konsul 485 n. Chr. Geb.) schrieb die vita Maximimi 
aus, Es ist nicht Zufall, daß die vom sog. Vopiscus 
in der vit. Aurel. angekündigte Biographie des heil. 
Apollonius von Tyana von Virius Nicomachus 
Flavianus (t 394 n. Chr.) mit Hilfe des Victorianus 
als Übersetzung der Apolloniosbiographie des Philo- 
stratus wirklich geboten wurde. Es ergeben sich 
nämlich noch weitere Berührungspunkte mit dem 
stadtrömischen Adel aus dem corp. hist, Aug.: 
z.B. die Anspielungen in den gefälschten Namen 
auf die römischen Adelshäuser des ausgehenden 
4. Jahrh. n. Chr. Geb. (besonders bemerkenswert der 
Name Maecius Faltonius Nicomachus in der 
vit. Tacit. 5,3). Dieser Nicomachus stand nämlich 
mit der Familie der Symmachi in regster Interessen- 
gemeinschaft. Ein Bild der Bestrebungen dieses 
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Kreises gibt Makrobius in den Saturnalien. Zur 
Verteidigung des Heidentums förderten sie die 
Pflege der lateinischen Literaturschätze (z. B. durch 
Ausgaben, wie des Vergil, Livius) Manche andere 
Züge noch aus den script. bist. Aug. führen auf die 
geistige Atmosphäre des römischen Heidentums in 
theodosianischer Zeit. Weiter behandelt Hohl die 
Fälschung der Saturninusvita des sog. Vopiscus. 
Der darin enthaltene Hadrianbrief ist ein vorzüg- 
liches Stück völkerpsychologischer Darstellung, das 
von Vopiscus aus einer vorzüglichen Quelle ent- 
nommen ist. Die sog. scriptores zeigen sich im Be- 
sitz einer unverächtlichen grammatisch.rhetorischen 
Bildung: der Fälscher gehört selbst der cohors 
grammaticorum an. Als Benutzer des „Volksbuches“ 
waren breite Schichten des römischen Volkes ge- 
dacht. Der Fälscher suchte die Verbindung mit 
dem Kreise der adligen Römer um Symmachus im 
Ausgang des 4. Jahrh. n. Chr. Geb. Das ganze 
Unternehmen stellt sich bewußt in den Dienst heid- 
nischer Tendenz. — (311) K. J. Beloch, Hipparchos 
und Themistokles. I. Beloch vertritt gegen Thuky- 
dides 120,2 und VI54ff., sowie gegen E. v. Stern 
(Hermes, LII 1917 S.354 ff.) die Ansicht, daß Hipparchos 
Nachfolger des Peisistratos und Tyrann von Attika 
' war. Dabei verbessert Beloch einen Druckfehler 
(Griech. Gesch. ITI 1 S. 723): es muß heißen „Agis’ 
junger Sohn“. II. Themistokles gehörte der Partei 
der ysugıroı an; dabei stand er etwa auf dem rechten 
Flügel der Republikaner, als Gegner der Alkmeoniden. 
Auch Miltiades und Kimon waren keine Gegner 
der kleisthenischen Reform; der Fortschrittspartei 
gehörten sie nicht an. Das Gesetz über die Er- 
losung der Archonten 488/7 brachte die Alkmeoniden- 


partei ein (gegen Rosenberg, Hermes LIII 1918, 


S. 308). — Miscellen: (319) A. Rosenberg, Ein 
Dokument zur Reichsreform des Kaisers Gallienus. 
Berichtigt einen Punkt in dem Berichte von Pari- 
beni und Romanelli (Studii e Ricerche Archeo- 
logiche nell’ Anatolia Meridionale, Mon. Ant. XXIII 
1914, S. 152 fŒ) über eine Inschrift aus Adanda (?), 
südöstlich von Selinus-Traianupolis, Lente Selinti, 
in Kilikien. nl raröelac gibt tatsächlich den 
lateinischen Titel a studiis wieder; es ist der 
wissenschaftliche Berater des Kaisers in dessen 
Regententätigkeit und Rechtsprechung; er war 
stets ein Ritter, wozu auch in dieser Inschrift die 
Bezeichnung ô dLaasnpdratos = vir perfectissimus paßt, 
Also wurden eine Anzahl von Provinzen in der 
Zeit von Gallienus bis Diocletianus mit ritterlichen 
Statthaltern besetzt: von Arabia und Pannonia In- 
ferior war dies bis jetzt bekannt; nun ist es auch 
für Kilikien erwiesen. — (321) Fr. Berdolet, Zu 
Lysias [lepi sep odxov. $ 12 ist mit der Überlieferung 
im Palatinus X gegen alle Anderungsversuche fr 
Cula tẹ roıdoavrı zu belassen. — (324) U.Wilcken, 
Die Subskription des Didymus-Papyrus. Die Zeilen 4 
bis 8 sind späterer Nachtrag; ursprünglich hieß die 
Subskription Aidbuou ep) Anpoobivouc zn. Es heißt: 
„Das 28, Buch des Didymus über Demosthenes“. 
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Leos Deutung ist also als richtig erwiesen. — (325) 
O. Weinreich, KAIINAAOKQN ®QNH. Daß das 
Kappadokische als besondere Sprache galt, zeigt 
auch eine Stelle bei Xenophon von Ephesos, dem 
Romanschriftsteller (vor 268 n. Chr. Geb.) — (826) 
O. Weinreich, Haaropfer an Helios. Behandelt 
eine Haarweihung an Helios als Bittopfer bei 
Xenophon von Ephesos und sieht darin ein Spiegel- 
bild aus dem Leben. — (328) E. Hedicke, Zu Dionys 
von Halikarnaß In der" ?>uparxh Apyaroloyla, 5. Buch, 
70. Kapitel lies Av Säpa A spe dpyh ce (statt 
TIS) xat vópove tupavvls. — (330) E. Hedicke, Zur 
Blattversetzung in Frontins Strategemata. (Ein 
Nachtrag.) Bei Frontin handelt es sich um eine 
Verstellung eines ganzen Quaternionen. Versetzt 
sind die Worte II 9,7 tinuerunt se bis II 12,2 
secundum consuetudinem; sie waren ins 4. Buch ge- 
raten zwischen die Worte III 7,42 cum in agmine 
milites con und nere vellent. Es sind zu ändern 
Il 12,2 adventaret in adventarent und IV 7,42 
milites con nere vellent in milites continere 
vellet. Sämtliche Hss des Frontin gehen auf 
ein Archetypon zurück; die beste Hs ist der Har- 
leianus 2666; gleich gut der Gothanus I., 101, beide 
aus dem 9. Jahrh. (letzterer enthält aber nur einzelne 
Stücke der Frontinschen Strategemata), — (334) 
A. Alt, Noch einmal IIYPTUZ „Wirtschaftsgebäude“. 
Gegen Ed. Meyer (Hermes LV S.100f£.) wird für 
röpyos in der Inschrift aus Dera (Dittenberger, Or. 
gr. inscr. No, 615) die Bedeutung „Wehrturm in der 
Stadtbefestigung“, für &exavia die eines Wachthauses 
für eine Rotte Soldaten festgestellt. Auch die zöpyor 
bei Marcus 12,1 u. Par, Lucas 14, 28 sind vor- 
sichtigerweise nicht ohne weiteres auf ein Wirt- 
schaftsgebäude im hellenistischen Sinne zu deuten. 
Die Archäologie wird hier das letzte Wort haben 
müssen. — (Druckfeblerberichtigungen zum vorigen 
Heft. S.187, 2.60: L X® und das Blattzeichen. 
g- 223 Überschrift und Z. $f., Z. 18, Z. 20f. l. pnpa- 
zıorında, ypnpatıatıxal.) 


Zentralbl. f. Bibliothekswesen. XXXVII, 1—8. 

(174) R. Silib, David Hoeschels Beziehungen 
zur Heidelberger Palatina. 1887 erwarb die Heidel- 
berger Universitätsbibliothek einen Sammelband, der 
außer den Ausgaben D. Hoeschels der Alexias der 
Anna Comnena 1610 und des Athanasius Vita S. Antonii 
1611 handschriftlich von einer Kanzleihand [Fr. Syl- 
burgs] Catalogus librorum graec. Bibliothecae Pala- 
tinae Elector. in 70 BL, 1 BI. Phlegons Trall. Olympiad., 
einen Brief von 1602, 39 Bl. Scylacis vita et anti- 
quitas, die navigatio marina per orbem und lustratio 
ambitusque orbis lateinisch, des Scymnus Chius 
Ueprdroge auf 8. 31 ebenfalls lateinisch und 2 S. 
Dicaearchi fragmentum lateinisch (Schluß desWerkes) 
enthält. Den Band vermachte dem Jesuitenkolleg 
in Ingolstadt der bayrische Kanzler Hans Georg 
Hoerwarth von Hohenburg, derselbe, unter dessen 
Mitwirkung das Verzeichnis der griechischen Hss 
der Münchener Hofbibliothek 1602 als erster ge- 
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druckter Handschriftenkatalog einer fürstlichen 
Bibliothek in Deutschland veröffentlicht wurde, der- 
selbe, der nach Theiner für die Bibliothek Herzog 
Wilhelms von Bayern einen Katalog der griechischen 
Hss der Palatina gemacht haben soll, doch ist dieser 
erweislich identisch mit dem Verzeichnis Sylburgs. 
Immerhin mag Hoerwarth dessen Arbeit durch seine 
Mitarbeit oder Anregung wie den Münchener Katalog 
gefördert haben. Ähnlich ist der Katalog der griech. 
Codd.der Augsburger Stadtbibliothek von D. Hoeschel, 
Leiter des Gymnasiums St. Anna und Bibliothekar 
der Stadtbibliothek, auf die Initiative des Augsburger 
Bürgermeisters Markus Welser zurückzuführen. 
Beiden stand Hoerwarth nahe, sie gründeten die 
Druckerei „ad insigne pinus“, in der auch die beiden 
obengenannten Werke Hoeschels gedruckt wurden. 
Auch der Scylax und Dicaearch des Sammelbandes 
stehen zu den Drucken inengerZusammengehörigkeit, 
in direkter Beziehung zu Hoeschels Geographica 
Augsburg ad insigne pinus 1600. Die Ausgabe 
wurde durch Hoerwarth wie durch Welser gefördert. 
Hoeschel ist der Schreiber des Briefes, der Empfänger 
Hoerwarth. Das Schreiben enthält „apographum de 
Olympiadibus e Bibliotheca Electorali et specimen, 
Procopii ea forma, qua imprimendum censet Velserus“ 
(die Ausgabe Hoeschels erschien Augsburg 1607), 
Der Katalog, für dessen Übersendung dann gedankt 
wird, ist der obenerwähnte der Münchener herzog- 
lichen Bibliothek. Im Briefe heißt es weiter „eiusdem 
generis indicem Heidelbergae efficiam, ut Gruterus 
edat, quem spes est illic Bibliothecarium in locum 
Melissi [nuper defuncti] futurum. Zu Gruter, 1602 
Bibliothekar der Palatina, hatten Welser und Hoeschel 
Beziehungen. Indes kam eine Neukatalogisierung der 
griechischen Hss für die Palatina nicht mehr in Be- 
tracht, da Sylburgs Katalog schon vorlag und auch 
Hoeschel bekannt war. Beide Gelehrte standen in 
genauer Verbindung. Sylburgs (1596) und des 
Druckers Commelinus (1598) Tod ließ zunächst die 
Pläne scheitern, doch nimmt sie Hoeschel nach 
Melissus Tod wieder auf, Aber man findet keinen 
Anbaltspunkt für die Annahme irgendwelcher irgend- 
wie bedeutenderer Neukatalogisierungen durch 
Gruter; etwa vorhanden gewesene müßten denn 
beiseite geschafft und dann verloren gegangen sein. 
So sind Allatius Vorwürfe berechtigt, daß „Ordnung 
und Verzeichnung der Palatina, mit Ausnahme der 
griechischen Fonds, in den letzten Jahrzehnten ihres 
Bestehens keineswegs dem Weltruf entsprochen hat, 
den die Bibliothek vermöge des Wertes ihrer Hss 
und Bücherbestände mit Recht genoß“. — Bewahr- 
heitet sich die Vermutung, daß Sylburgs Katalog 
auf Veranlassung Hoerwarths entstanden sei, so 
liegt die Tatsache vor, daß beides von Bayern aus- 
ging, die Anregung zur Neukatalogisierung der 
Palatina durch den bayrischen Kanzler wie später 
die Exekution an derselben durch Herzog Maximilian I 
von Bayern. 
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Mitteilungen. 
Zu Sallust. 111°). 


Lesarten eines alten Leipziger Druckes. 


Die kürzlich erschienene Sallustausgabe von 
Ahlberg (Leipzig 1919) bringt am Schluß die Ora- 
tiones und Epistulae, für die bekanntlich der codex 
Vaticanus 3864 die Grundlage bildet. Die jüngeren 
Vaticani sind wertlos, da sie auf die ältesten Drucke 
zurückgehen, wie Ed. Hauler (\Viener Studien 
1895) erwiesen hat. Gerade die ältesten Drucke hätte 
Ahlberg mehr heranziehen können. Auf einen 
unbekannten alten Druck von Sallustii orationes et 
epistolae hat L. Lange (Leipz. Stud. 2 [1879] 
S. 29%) aufmerksam gemacht, ohne eine Collation 
mitzuteilen, Diese soll hier nachgeholt werden 
nach der oben erwähnten Ausgabe von Ahlberg. 
In dem Druck, der einzigen mir bekannten Sonder- 
ausgabe, ist kein Jahr und kein Druckort bei- 
gefügt. Er enthält für einen Druck reichlich viel 
Abkürzungen, wie wir sie sonst nur bei Hss ge- 
wohnt sind. Die Interpunktion, überbaupt die 
Verbindung der Worte ist recht willkürlich, Die 
archaischen Formen sind fast durchweg getilgt®); 
wir lesen also maximus, adversus, faciendus, vester, 
cum, cuius, cuique, aestimo, libet usw. Wo sie noch 
erhalten sind, werde ich es jeweils bemerken. £ 
und c sind öfters vertauscht, so regelmäßig trsbu- 
nilius, conditio, ocium, negocium; auch ae, e, ẹ wer- 
den nicht immer unterschieden; durchweg ist ge- 
druckt caeters. Für Sulla lesen wir immer Syla, 
desgi. intelligere. Nach diesen Vorbemerkungen 
kann ich auf die hierauf bezūglichen orthographi- 
schen Abweichungen verzichten und gebe nur die 
sonstigen Abweichungen vom Ahlbergschen Texte. 

Die Überschriit lautet: Ex libris historiarum C. 
Crispi Sallustii. Es folgen zunächst die orationes, 
dann die beiden epistolae, zum Schluß die Epistolae 
ad Caesarem senem de re publica, 


L ORATIO LEPIDI COS. AD POPULUM 
ROMANUM. 

p. 146, 4 vestri, 6 adversus — ne quae] neg: 11 
captis] aptis, 13 nominis] non minis, 16 utrumque, 
22 scevus, 28 composuit, 29 parvissimeque — in- 
manitatem, 30 servitii; 147, 9 capescebant, 12 im- 
polluta, 14 agitandi] cogitandi, 15 Latii, 21 viris] 
iuris, 28 in om., 29 Vectius; 148, 2 quenquam, 14 
secordia — iri, 15 foelicem, 18 Scyrtoque, 25 ex- 
torquerä, 27 infidiam, 38 atque om., 29 optentui, 3] 
specioj sp, 143, 4 composita, 6 impositis, 13 diis. 

I. ORATIO PHILIPPI IN SENATU. 

p. 149, 18 parva, 19 hiis, 20 pessumi, 25 däi — 
tetigis [30 carminibus]; 151, 1 benefacta, 2 permia, 
4 ab eo] habeo, 5 republica] R. P., 8 coniuvare, 9 
rem publicam] R. P., 11 benefacta, 12 populi Ro- 


2) Vgl. diese Wochenschr. S. 692. 
2) Ahlberg schreibt bekanntlich durchweg die 


‚archaischen Formen, auch wo sie in V nicht über- 


liefert sind. 
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mani] P. R., 16 corrumpunt, 18 proconsul, 19/20 
pentibus, 23 ferunt — Sulpici] supplicii, 26 arrecte, 
27 Mitridates, 28 quin] qum, 33 secuntur — bonus; 
151, 1 admotu fero, 7 consilii, 10 secordia — consili, 
11 in tanta, 12 actingat, 26 partum] ptü, 31 quando] 
qñ, 34 dii, 35 ceptas — maturime; 152, 3 imposita, 
5 mehercules, 11 placet, 14 nihil ominus, 16 aliboni 
R.P., 20 nomini, 21 novos, 23secordia, 24 collecta, 
27 huius) hiiq;, 28 Ap.] A. P. — procos. 


HI. ORATIO C. COTTE COS. AD POPULUM 
ROMANUM. 

152, 32 Initialis Q deest, 33 tolleravi; 158,1 queis 

— nunquam, 4 hiis, 7 sperare] supare, 9 iulia, 10 
paena — quin] Qum, 14 calidam, 14 malefaciendnm, 
20 quibus] cuius benefitiis vix actis, 27 Sertorii, 32 
sumptuum (sic!), 33 commeatur, 34 sidolo aut se- 
cordia, 35 monet] non et; 154, 5 nostra, 12 volente. 


IV. ORATIA MACRI TR. PL. AD PRAEL. (sic!) 

p. 156,2 existimaret is — interius, 7 relicuù, 13 
advorsa, 17 mel visq;, 30 exercitas — provintias, 
24 ipsis, 27 eaque, 29 secordes, 32 quanquam; 157,3 
imposuerat, 45 Mamereo, 7 in] m, 8 incassum, 14 
utrinque, 16 animadvertistis neu nova, 19 qui es- 
setis, 23 impigrae, 28 quamvis; 158, 10 munia] in 
vina, 11 quin is modis, 14 absolvi — ignavi quis- 
que tenuissimas per frustratur, 18 nanque... cona- 
buntur . cayendus dolus est, 22 lacerantt, 23 tot viros 
om.; 159, 4 rati om., 5 scilicet om. — qui a, 7 ce- 
duntur, 9 pauce, 11 retinuerunt. 

V. EPISTULA CN. POMPEI AD SENATUM. 

p. 154, 27 hac t, 82 nix annuus; 155, 2 imperii, 
5 summovi — Annibal, 6 oportunius, 7 Lacetaneam, 
15 queis, 20 advertitis, 23 nos]. Hos — internetionem, 
28 civitates — honerique, 85 aluit] coluit. 


VI. EPISTOLO MITHRIDATIS. 


p. 159, 14 Mitridates — sal., 15 morantur, 16 
deinde, 18 lice — oportuni, 21 misteriis perem, 22 
mea, 23 rarum prospere, 26 suadendi] succedendi — 
aptabile, 37 componas, 38 nanque, 31 imperii; 160,2 
Cistaurum, 5 reperatores, 6 in somniis, 7 eŭ. En, 
10 efficere — impiö, 13 Bithiniam, 20 Cretenses, 26 
tuti] tuiq;, 27 penas, 28 semeliö, 29 habiture, 30 
prelia, 33 cepi M. q., 34 terre] trans-; 161,2 vi] in, 
10imprudentiam, 12consydera, 15 ad bellis, 13 quom, 
22 raptum] pactum, 27 nanque, 29 affuturi, 80 Se- 
leutia, 81 inclytis; 162, 1 omnes, 5 situ. 

Archaische Formen sind also nur d rei überliefert: 
p. 149, 20 pessumi, 152, 21 novos, 156, 2 advorsa; 
einen Archaismus können wir erschließen aus einer 
Verschreibung p. 157, 38 quamvis = quom vis. Be- 
sonders seien zwei archaische Formen hervor- 
gehoben, die wir nur in den Epistulae ad Caesarem 
finden: quets (p. 153, I und 155, 2). Endlich findet 
sich in diesem Druck bereits die Verbesserung sump- 
tuum (p. 153, 11). Im übrigen schließt er sich, wie 
Ed. Hauler a. a. O. richtig erkennt, eng an die 
Editio princeps (Rom 1475) an; vgl. die Überein- 
stimmungen (zugleich mit V): p. 146, 32 parvissime- 
que, 148, 14 ici, 149,18 parva, 29 carminibus (car- 
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minis V), 150, 4 habeo, 158, 25 vix actis (vixatis V), 
154, 12 volente, 158, 11 quin is modis. An allen diesen 
Stellen hat die Editio Mantuana bereits das Rich- 
tige. 

Auf die Epistulae ad Caesarem senem de re 
publica komme ich später zurück. 


Charlottenburg. A. Kurfeß. 


Die Haupt-Handschriften des Apicius. 


In anbetracht der demnächst zu erwartenden 
Ausgabe von Apicius’ Kochbuch mögen die folgenden 
Mitteilungen über die beiden einzigen wichtigen 
Hss des Werkes(Rom, Vat. Urb.1146und Chelten- 
ham, Phillipp. 275) den Gelehrten willkommen sein. 

DerVaticanus kann kurzerledigt werden. Traube 
hat uns schon belehrt (Neues Arch. f. ai, d. Gesch. 
27, 268), daß er der kalligraphischen Schule von 
Tours angehört. Er ist eins der reinsten Erzeug- 
nisse dieser Schule, eine Prachtausgabe, und be- 
stimmt sich wahrscheinlich auf das zweite Viertel 
des 9. Jahrh. Diese Hs ist die Quelle für alle 
italischen Hss des Apicius nach Fr. Vollmer, 
dessen „Studien zu dem römischen Kochbuche von 
Apicius“ (Sitz.-Ber. d. bayer. Akad, 1920, Abh. 6) 
der erste kritische Beitrag zur Textgeschichte des 
Apicius sind, | 

Nicht weniger wichtig als der Vaticanus und 
paläographisch noch interessanter ist die bisher 
noch in keiner Ausgabe verwertete Hs in der be- 
rühmten Sammlung Phillipps zu Cheltenham. Die 
Hs war im Jahr 1912 Giarratano noch unbekannt, 
als er den Aufsatz veröffentlichte „I codici dei libri 
de re coquinaria di Celio“ (Neapel, Detken&Rocholl), 

Da noch keine erschöpfende Beschreibung der 
Hs vorliegt, werden die folgenden Angaben er- 
wünscht sein. Im Verkaufskatalog wird sie so an- 
geführt: 275 Apicius de re cibaria 4to v. 3. IX script. 
Langobard., und H. Schenkl in Bibl. patr. Lat. 
Brit. IV p.4 gibt an: „s. IX verschiedene Hände, 
teils karolingisch, teils irische Schrift von eigen- 
tümlichem Charakter.“ Die Hs wird richtig dem 
9. Jahrh. zugeschrieben, aber der Schreiber war 
weder Lombarde noch Ire. Wie Lindsay sogleich 
erkannte, ist die Schrift angelsächsisch. in dem auf 
dem Kontinent üblichen Typus. Es ist unmöglich, 
mit Sicherheit das Scriptorium zu bestimmen, welches 
die Hs gefertigt hat. Aber die gewöhnliche Minuskel- 
schrift, die in der Hs mit der angelsächsischen ab- 
wechselt, verbindet sie unzweifelbaft mit einer 
deutschen Schreibschule, Fulda ist der Ort, an den 
man zuerst denkt. Und Prof. Vollmer hob hervor, 
daß in der Textgeschichte Suetons Hss aus Tours 
und Fulda eine Rolle spielen, die der des Vaticanus 
und Phillippicus für Apicius entspricht. Weiter 
wissen wir, daß zur Zeit der Humanisten eine alte 
Hs des Apicius zu Fulda aufgefunden wurde. Es 
ist deshalb höchst wahrscheinlich, daß der Phil- 
lippicus tatsächlich aus Fulda stammt. Indessen 
muß festgestellt werden, daß eine absolute Ähnlich- 
keit mit irgend einem sicheren Erzeugnis der Ful- 
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daer Schreibschule, wie etwa das berühmte Fuldaer 
Chartular (geschrieben vor 850) zu Marburg (Schrift- 
probe bei Steffens, Lat. Palaeogr.) nicht vorliegt. 
Auch die Schrift der zwei Baseler Hss F III 15b 
und F III 15°, die sicher ans Fulda stammen, zeigt 
keine besondere Ähnlichkeit mit der unserer He. 
Andererseits hat der Phillippicus, obschon er ur- 
sprünglich einen Band bildete mit Phillipp. 386 
(Hippocrates), mit dem er übereinstimmt in Perga- 
ment, Lineatur und dem Charakter der gewöhnlichen 
Minuskelschrift, nichts zu tun mit der Abtei St. Ghis- 
lain. Es ist ein reiner Irrtum, Phillipp. 386 mit der 
belgischen Abtei zu verbinden. Das festzustellen, 
ist wichtig, weil bestimmte graphische Einzelzüge 
in der angelsächsischen Hand des Apicius — ich 
weise hin auf das offene a mit scharfen Bogen an 
der Basis — den Beschauer an charakteristisch 
französische Erzeugnisse der Schule von Laon er- 
innern. 

Phillippicus 275 besteht aus 57 Blättern. Das 
letzte Blatt trägt die Zahl 58, das erste ist verloren 
(vgl. Vollmer a.a. O. 8.6 und 10) Es stehen je 
20 Zeilen auf einer Seite von 81/s x 6% Zoll. Das 
Pergament ist dick und rauh wie in manch anderen 
angelsächsischen Hss. Die Quaternionen sind mit 
römischen Ziffern in der Mitte des unteren Randes 
der letzten Seite bezeichnet. Alle bis auf die beiden 
ersten Quaternionenzeichen sind noch sichtbar. Dic 
Lagen verlaufen wie folgt: I’, II’, Im. IV", V8, 
VIS, VII’. Abkürzungen sind nicht sehr häufig: 
gekürzt werden: bus, con, et, in, omnia, qui, quod, 
per, prae, pro, ter, tur und uel. Das Zeichen für tur 
hat die charakteristische angelsächsische Form mit 
einem langen senkrechten Strich durch die rechte 
Schulter des t. Auch das charakteristische angel- 
sächsische Auslassungszeichen findet sich, nämlich 
h im Text, wo etwas fehlt, und d am Rande vor 
den ergänzten Wörtern (h und d beide mit Quer- 
strich durch den Schaft). 

Mehrere Hände haben an der Hs gearbeitet: 


M? = § 28 Oliuas de arbore sublaias bis Ende des 
Buches Epimeles, einschließlich Index zu 
Buch II (fol. 7V). 
Al fol. 7V — 22V; beginnt Isicia fiunt, endet 
mit 8 175 spatulam porcinam coctam. 
M4 — fol. 28 B — 24V (Ende Quat. UD § 175 e 
siciola minuta dum coquitur bis § 183 et 
mittis in frigidam inpensam ad ceam sic. 

A1 = fol. 25 B — 27V beginnt mit facies teres piper, 
endet mit § 194 iterum pisam supermittis. 

M4 = fol. 27V — 34V: § 194 ltem alternis abtabis 

l — § 251 mel et defrito modicum. 

At = fol. 35 B — 35V bis zum Ende von Buch VI 
et inferes. 

A! = beginnt mit Index von Buch VII und endigt 
das Werk. 

Inwieweit die orthographischen Verschieden- 
heiten der einzelnen Hände einen Schluß auf die 
Orthographie des Archetypus ermöglichen, vermag 
ich nicht zu beurteilen. 

Ob mehr als ein Korrektor an der Hs gearbeitet 
hat, kann ich nicht sagen: einer zum mindesten 
schrieb angelsächsische Hand. 


Oxford. E. A. Lowe. 


Eingegangene Schriften. 


Alle nr ne für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kana eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


A. Ehrenzweig, Biblische uud klassische Ur- 
geschichte (S.- A. a.d. Zeitschrift f. d. alttest. Wisa., 
38. Jahrg. 2. Heft), Gießen, Töpelmann. 

K. Beth, Einführung in die vergleichende 
Beligionsgeschichte. Leipzig u. Berlin, Teubner. 
2 M. 80, geb. 3 M. 50 + 100% Zuschl. 

J. L. Heiberg, Naturwissenschaften, Mathematik 
und Medizin im klassischen Altertum. 2.A. Leip- 
zig u. Berlin, Teubner. 2 M. 80, geb. 3 M. 50 + 

ı 100% Zuschl. 
The Sayings of Jesus from Oxyrhynchus. Edited 


zwei, die angelsächsische Schrift gebrauchten, und | with Introduction, Critical Apparatus and Com. 
vier für die gewöhnliche Schrift. Die angelsächsische |mentary. By H. G. E. White. Cambridge, Uni- 
Schrift ist schön und gewandt. Die gewöhnliche | versity Press. 12 sh. 


Schrift zeigt den unbeholfenen und ärmlichen Typ, 


R. Reitzenstein, Die hellenistischen Mysterien- 


dem wir in den deutschen Klöstern begegnen, wo | religionen. 2. A. Leipzig-Berlin, Teubner. 9 M, 


eine Zeitlang die insulare Bildung überwog. 

Der Text scheint folgendermaßen unter die 
Schreiber verteilt gewesen zu sein (M = gewöhn- 
liche Minuskel, A = angelsächsische Schrift). 

M! = fol. 2B — 5 V (angelsächsische Überschriften 
beginnen auf fol. 4V). 

M3 = fol. 6 B — fol.6 lin.15; beginnt mit cum mele 
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geb. 12 M. + 100°% Zuschl. 

E. Norden, Die germanische Urgeschichte in 
Tacitus Germania. Leipzig-Berlin, Teubner. 30 M., 
geb. 38 M. + 100° Zuschl. 

E. Fehrle, Studien zu den griechischen Geo- 
ponikern. Leipzig-Berlin, Teubner. 4M. + 100% 
Zuschl. 

Tacitus Germania. Hrsg. v. W. Reeb. Leipzig- 
Berlin, Teubner. Text 1 M. 80 + 100%e Zuschl. 
Erläuterungen 2 M. 40 + 100%% Zuschl. 
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Auch in den griechischen Zitaten sind Fehler 

und Auslassungen nicht selten. Schade, daß eine 

tüchtige Arbeit in dieser Weise entstellt ist. 
Breslau. Th. Thalheim. 


Walter Otto, Zur Lebensgeschichte des 
jüngeren Plinius. Sitzungsberichte der 
Bayer. Ak. d W., philos.-philol. u. hist. Kl. 
Jahrg. 19:9, 10. Abh. 14 S. 4. 6 M. 

Unter Tb. Mammsens literarhistorischen Ab- 
handlungen haben wenige eine so weitgehende 
Beachtung und nachhaltige Zustimmung ge- 
fanden wie die „Zur Lebensgeschichte des 
jüngeren Plinius“. Sie ist 1868/9 im Hermes 
III 81 ff. erschienen, jetzt in Ges. Schr. IV 
366—448 , nicht ohne Mommsens eigene Zu- 
sätze zur französischen Übersetzung aus d. J. 
1873. Als Ganzes genommen, sind Mommsens 
Thesen in die Literaturgeschichten von Teuffel 
und Schanz übergegangen und in Sammelwerke 
wie die Prosopographia imperii Romani II 370 f., 
Dessau Inser. lat. sel. 1571 zu No. 2927. Als 
Gegner sind seit 1870 aufgetreten Stobbe. 
C. Peter, W. Gemoll, Assbach, M. Schultz, 
H. Peter, Allain u. a., im Winter 1909/10 im 
Greifswalder Althistorischen Seminar stud. phil. 
Leo Siegl (vgl. Otto 4, 2): ihnen gesellt sich 
jetzt Oito bei. 

Zunächst untersucht er die Frage nach dem 
Namen des Vaters und der Geschwister sowie 
nach dem ursprünglichen Namen Plinius’ des 
Jüngeren. Als maßgebend wird betrachtet die 
1888 durch Pais erschlossene Inschrift Addit. 
ad vol. V Gall. Cisalp. No. 745, nicht CIL. V 
5279, d, h. die längst bekannte und von Mommsen 
allein verwertete Cilo- Inschrift. Die nicht 
wenigen Einwände, die gegen Mommsens Deutung 
bereits von anderen erhoben worden waren. 
werden ausführlich dargelegt, und es wird nach- 
drücklich bestritten, zur Feststellung aller- 
nächster Verwandtschaft genüige gleiche Filiation. 

Die Chronologie der Ämter des jüngeren 
Plinius wird 8. 17—98 geprüft: die Streitfrage 
setzt die Klarstellung darüber voraus, wie die 
ausnahmslos nichtdatierten Briefe der 9 Bücher 
umfassenden Hauptsammlung geordnet worden 
seien. Mommsen behauptete, G. Schr. III 368, 
sukzessive Publikation seit 97 n. Chr., III 369, 
ohne irgend einen neuen Beweis, geradezu suk- 
zessive Publikation der einzelnen Bücher, 
ferner zeitliche Abfolge innerhalb jeden 
Buches, Beide Aufstellungen wurden sofort von 
Stobbe in Philol. 30, 31 (1870, 1871) bekämpft 
durch den Hinweis auf I 1,1 epistulas .. collegi 
non servato temporis ordine — neque 
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enim historiam componebam — sed ut quaegue in 
manus venerat; außerdem auf I, 12 Ita fiet 
ut quae adhuc neglectae iacent requiram, 
et si quas addidero non supprimam. Da beide 
weittragenden Gedanken gleich im allerersten 
der 247 Briefe ausgesprochen werden und oben- 
drein die restlose Antwort auf C. Septicins 
Clarus’ Ersuchen bilden, Plinius möge „epistulas, 
si quas paulo curatius scripsisset, colligeret 
publicaretque“, kommt ihnen programmatischer 
Charakter zu, nicht die Eigenschaft von inner- 
halb ihres Geltungsbereiches zeitlich oder räum- 
lich oder sonstwie begrenzten Kundgebungen. 

Unvereinber mit Mommsens strengzeitlicher 
Anordnung wäre das Kunstgesetz der varietas, 
das vor allem H. Peter für die 9 Bücher als 
Anordnungsrichtschnur geltend machte. Sorgsam 
beleuchtet O. mit diesem oder jenem der oben- 
genannten Vorgänger alle Briefe, die aus der 
von Mommsen für die Briefe ihres Buches an- 
genommenen Niederschrifts- und Veröffent- 
lichungszeit herausfallen und dadurch, daß sie 
zeitlich mit Briefen früherer Bücher zusammen- 
fallen, als solche erkannt werden, die zurück- 
gestellt oder erst nachträglich abgefaßt worden 
waren. Nach der gleichen Richtung hin bringt 
O. selbst neues Beweismaterial bei. Die Wider- 
legung des von Mommsen angesetzten Heraus- 
gabejahres der einzelnen Bücher zwingt auch 
zur Nachprüfung gewisser chronologischer Fest- 
stellungen, die seit seiner Büchertheorie in die 
Literaturgeschichte übergegangen waren, s. B. 
über die Abfassungszeit von Tacitus’ Historien, 
über die Todeszeit eines Silius, Martial, Frontin, 
über die Veröffentlichung der 43. und 48. Rede 
des Dio. Chrysostomus. 

Nach Abstreifang der Fesseln, die man mit 
Mommsens Hypothesen sich angelegt, ist der 
Erforschung von Plinius’ cursus honorum 
freie Bahn geschaffen. Sie wird von O. S. 43—98 
in behutsamen Untersuchungen betreten, in 
denen, als Ergebnis sei es eigener, sei es 
fremder Erwägungen, folgende Ansätze vertreten 
werden: Quästur, 5. Deg. 91 bis 5. Dez. 92; 
Volkstribuuat, 10. Dez. 93 bis 10. Dez. 94; 
Prätur, 1. Jan. 95 bis 1. Jan. 96; Praefectura 
aerarii militaris, 96 bis erste Monate 98; Prae- 
fectura aerarii Saturni, erste Monate 98 bis 
1. Sept. 100; Konsulat, 1. Sept. 100 bis 1. Nor. 
100; Cura alvei Tiberis et riparum et cloa- 
carum Urbis, Ende 100 oder Anfang 101 bis 
über den 25. März 101, jedoch nicht über das 
Jalır 101 hinaus; Augurat, 101 bis z. Code 
Seinen Ausgang nimmt O. von einer Stelle, 
deren Tragweite, trotz 1, 23, 2, ehedem ver- 
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kannt wurde, von 10, 3, 1: Ut primum me, 
domine, indulgentia vestra promovit ad prae- 
fecturem aerarii Saturni, omnibus advocatio- 
nibus, quibus alioqui („auch sonst“) 
numquam eram promiscue functus, 
renuntiavi, ut toto animo delegato mibi 
officio vacarem. Warum Plinius im besonderen 
als Volkstribun sich jeder Sachwaltertätigkeit 
euthielt, ersehen wir aus 1, 23, 2. Schon des- 
halb irrte Mommsen, als er ins Jalır 93 die 
Prätur setzte, nicht nur, auf Grund von Tacitus 
Agr. 45, die vom Senat dem Plinius über- 
tragene Anklage namens der Bätiker gegen 
Bäbius Massa. 

Die zweitePhilosophenaustreibung 
durch Domitian wird nicht, wie von Mommsen, 
ins J. 93 geretzt mit der armeuischen Über- 
setzung des Eusebius, sondern mit Hieronymus 
ins J. 94/95. Wie im J. 89 der Verschwörung 
-des Antoninus Saturninus sofort die erste Philo- 
sophenvertreibung folgte, so stehe die zweite in 
engster Beziehung zum Sturz des Flavius Clemens, 
der Flavia Domitilla, also zur Christenverfolgung, 

Der Kaiser, der Plinius 91 die Quästur, 93 
das Volkstribunat, 95 bew. 96, also in den 
Jahren des 94/95 einsetzenden Schreckens- 
regimentes, die Prätur und Praef. aer, milit. 
verlieben hatte, wird i. J. 100 im Panegyricus 
von Plinius, der „invisus pessimo principi“ 
gewesen sein will (c. 95, 4), als eine „inma- 
niasima belua“ mit den leidenschaftlichsten 
Schmähungen bedacht (c. 48, 49). Senecas 
Apokolokyntosis gegenüber Claudıus, dem er 
die Rückberufung aus der Verbannung und die 
Prätur verdankte, stößt nicht so sehr ab wie die 
maßlosen Invektiven- des Plinius, der zeitlebens 
die jeweiligen Machthaber umwedelte und 
in Wahrheit an Charakterlosigkeit mit Martial 
wetteiferte. Im Sinne von Dierauer (Büdingers 
Unters. z. röm. Kaiserz. I, 200 f., 216.) und 
Mesk (Wiener Studien 32 [1900], 243, 252 f.) 
weist O. die wahrheitswidrigen Behauptungen 
gegen den ehemaligen Wohltäter der in Brief 3, 
13, 1—5 und 3, 18, 1—11 besprochenen und 
nach dem Jahre 100 erschienenen Buchaus- 
gabe der Gratiarum actio zu. Auf die nämliche 
Umarbeitung gehe zurück pan. 92, 4 Nam quod 
ei nos (eos codd.) potissimum mensi attribuisti, 
quem tuus natalis exornat, quam pulchrum 
nobis! Man erwarte isti nos oder huic nos, da 
seit dem von Cagnat, L’annde epigr. 1912 
No. 128 veröffentlichten Militärdiplom zweifel- 
los sei, dal Plinius’ Konsulat den September 
und Oktober des Jahres 1U0 umfaßt hat, 

' „Noodum biennium (erste Monate 98 bis 
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1. Sept. 100) conpleveramus in officio laborio- 
sissimo (praefectura aer. Sat.), cum tu nobis 
consulatum obtulisti, ut ad summum honorem 
gloria celeritatis accederet“ heißt es pan. 91,1. 
Dieselba zweite Präfektur, auf die bier an- 
gespielt wird, suchte man pan. 90, 6, also 
in der unmittelbar vorhergehenden Periode: 
Habuerat hunc honorem periculis nostris Nerva, 
ut nos, etsi minus ut bonos, promovere 
vellet, quia mutati saeculi signum et Loc esset, 
quod florerent quorum praecipuum votum ante 
fuerat ut memoriae principis elaberentur. Aber 
wie alle vorhergehenden Teile des Ou. Kapitels 
dem Konsulate des Plinius und seines Freundes 
Cornutus Tertullus gelten, so auch diese Schluß- 
periode. Aus vellet erhellt, dal Nervas A b - 
sicht infolge irgendwelcher Hındernisse nicht 
mehr ausgeführt worden war. Für die all- 
gemeinen Gründe, wodurch diese allein dem 
Zusammenhang eutsprechende Deutung gestützt 
wird, sei auf S. 58 verwiesen. 

Über die Verleihung der zweiten Präfektur 
unterrichten uns nur 10, 3, 1: Ur primum me, 
domine, indulgentia vestra promovit ad prae- 
fecturam aerarii Saturni, und 10, 8, 3: Sed 
primum mea, deinde patris tui valitudine, postea 
curis delegatia vo bis officii retentus, nuuc videor 
commodissime posse in rem praesentem excur- 
rere. Daß vestra und vobis nicht als Piur. 
maiestatis zu verstehen seien, sondern von Nerva 
und Trajan, darüber ist O. mit Merrill einig; 
jedoch denkt jener an eine Mitregentschatt ` 
(nur etwa vierteljäbrig und deshalb nirgends 
erwälnt), dieser an Designation durch Nerva 
und Amtsantritt unter Trajan. Für Nervas 
Mitregentschaft beruft sich O. auf pan. 8, 6: 
Simu! filius, simul Caesar, mox imperator et 
consors tribuniciae potestatis, et omnia pariter 
et statim factus es, quae proxime parens verus 
(Vespasian) tanium in alteram filium (Titus) 
contulit, ferner auf Martial 3, 95. 9, 97, dem 
„Caesar uterque“, nämlich Vespasian und als 
Mitregent Titus, das ius trium liberorum ver- 
lieh!), endlich auf die gleiche Einrichtung in 
den hellenistischen Staaten. Merrills Meinung, 
von promovere ad und delegare sei der 
Begriff des Amtsantrittes uuzertrennlich, 
ist weder etymologisch noch sprachgeschichtlich 


1) Anders Friedländer zu 2, 91, 5. 6. O. findet 
die Annahme, Titus habe dem Martial das Drei- 
kinderrecht verliehen, Domitian bestätigt, höchst 
bedenklich: im Gegensatz zur Amtsdesignation und 
andrerseits zum Amtsantritt nebst Amtstätigkeit sei 
die Dreikiuderrechtsverleihung ein einheitlicher 
Herrscherakt. 
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begründet. Cicero gibt „befördert zu einer 
Würde“, mit productus ad, provectus ad .., Cäsar 
mit traductus, die Nachklaxsiker so wie Cicero 
oder mit promotus ad, Curtius 6, 11, 1 ab 
humili ordinc ad eum gradum, in quo tum erat, 
promotus, 7, 1, 11 ad magna et honorata mini- 
steria illius maxime suffragatione producti. 

Die Zeit der Ärarpräfektur ist bedingt durch 
Brief 10, 3 und 10, 8, die, gleich den sie um- 
gebenden Schreiben, dem Jahre 98, nicbt 99 
bzw. 101, angebören. Die Staithaltersehaft des 
Prokonsnls Marius Priscus fällt ins Jahr 97/98, 
die Auklage durch Tacitus und Plınias nicht 
ins Jahr 98, soudern 99. 

Nur zwei Fragenkomplexe aus der Gesamt- 
heit der Fragen, die mit Plinıus’ Lebensgang 
und der Herausgabe der Briefe zusammen- 
hängen, hat O. durchgearbeitet: trotzdem sind 
schon dadurch die Gruudiagen des kunstvollen 
Baues Moınmsens erschüttert, nicht nur das eine 
oder audere untergeordnete Werkstück be- 
schädigt worden. 

Würzburg. Th. Stangl. 
Hans Bonnet, Ägyptisches Schrifttum. 

Deutscher Verein für Buchwesen und Schrifttum. 
Leipzig 1919. 

Dıe vorzüglich, u. a. mit 18 Abbildungen 
aurgertattete Schrift gibt einen im wesentlichen 
zutreffenden Überblick über die ägyptische 
Schrift, das Schreibmaterial, den Schreiberstand, 
das Schrifttum und die Entzifferung. Die Dar- 
stellung ist für weite Kreise berechnet, sieht 
daher von allem gelehrten Beiwerk, auch der 
Anführung neuerer Literatur oder der Nach- 
weisuug der alten Quellen ab. Der kuappe 
Überblick über die ägyptische Literatur wird 
nicht immer den Dingen gerecht, wie denn der 
Verfasser überbaupt dazu neigt, das geistige 
Leben der alten Ägypter gar zu gering ein- 
zuschätzen. So durfie er die Geschichte vom 
beredten Bauern, nachdem zuerst der Rezensent 
und dann Vogelsang in seinem ausführlichen 
Kommentar auf den ethischen Gehalt des Stückes 
hingewiesen hatten, nicht einfach als hoble 
Rhetorik abtun. Auch die Bedeutung der 
Annalistik, wie sie im Stein von Paleımo vor- 
liegt, und vor allem in der Tatsache, daß dieser 
Stein in mehreren Exemplaren im Land ver- 
breitet war, bat Bonnet zu wenig gewürdigt. 

In der Chronologie folgt er noch den alten 
Ansätzen E. Meyers, während jetzt für das alte 
Reich durch Borchardts Uutersuchungen das 
Ende des fünften Jahrtausends bis zum Schluß 
des vierten gesichert ist, in Übereinstimmung 
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mit der Annahme der älteren Ägyptologen, der 
sich Rez. immer angeschlossen hat. Die Her- 
leitung des Wortes Papyros von Pa-p-iur, die 
(Pflanze) des Stromes ist ansprechend — kommt 
diese Bezeichnung aber spätägyptisch wirklich 
vor? Die Vermutung, dal Byblos als syrischer 
Stapelplatz des Papyros der Pflanze den bei 
Herodot vorliegenden Namen Sins gegeben 
habe, wovon dann weiterhin unser Buch (Bı3Atov) 
stammt, dtrfte das Richtige treffen. Gern 
wüßte man, ob das Abb. 9 wiedergegebene 
altägyptische Schreibzeug so wie abgebildet ge- 
funden worden ist. Die Bemerkungen über die 
hieratische Schrift scheinen mir nicht recht klar: 
die kalligraphische Buchschrift und die Kurrent- 
schrift sind doch keine Gegensätze, die kauf- 
m&äunische Schrift, die dann zur demotischen 
wird, ist die eigentliche, sich enutwickelnde 
Schrift, während die kalligraphische auf be- 
stimmte, vorzugsweise religiöse Texte beschränkt 
bleibt. Die dekorative Rolle maucher hiero- 
glyphischen Inschriften ist offenbar, aber daß 
auch für den alten Ägypter viele Texte auf 
Tempel- und Grabwäuden nur dekorativ ge- 
wesen wären, halte ich für kaum glaublich. 
Müuchen. Frbr. v. Bissing. 


Rob. Eisler, Die kenitischen Weihinschrif- 
ten der Hyksoszeit im Bergbaugebiet 
der Sinaihalbinsel und einige andere 
unbekannte Alphabetdenkmäler aus der 
Zeit der XII. bis XVIIL Dynastie. Eine 
schrift- und kulturgeschichtliche Untersuchung. 
Freiburg i. Br. 1919, Herder. VLI, 179 S., 1 Tafel, 
13 Abb. im Text, gr.8. 36 M. 

Die archäologischen Forschungen im Gebiete 
des östlichen Mittelmeeres haben in den letzten 
Jahrzehnten eine Fülle von Inschriften beschafft, 
die zum Teil aus recht alter Zeit stammen und 
noch nicht restlos entziffert sind, da sie neben 
uns vertrauten Zeichen auch andere gänzlich 
unbekannte enthielten. Um so dringender wurde 
die Frage nach der Herkunft dieser Zeichen, 
wie nach der Entstehung der Schrift selbst. 
Schon das Alterıum hatte erkannt, daß die 
griechische Schrift keine eigene, bodenständige 
Schöpfung, sondern ein Lehnsgut von den Phöni- 
ziern war. Woher diese die Buchstabenschrift, 
die gegenüber der Bilder- oder Silbenschrift 
einen großartigen Fortschritt bedeutete, erhalten 
hatten, darüber gab es bis in die neueste Zeit 
nur Vermutungen. Man riet auf Kreta oder 
auf Ägypten. Eiue Lösung war deshalb so 
schwierig, weil die phönizische Schrift auf Denk- 
mälern vom 10. vorchristlichen Jahrh. ab be- 
reits vollkommen ausgebildet war, darüber hin- 
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aus aber alle Funde, die eine frühere Vorstufe 
verraten hätten, fehlten. Begreiflicherweise er- 
regte deshalb die Entdeckung sehr alter In- 
schriften im Sinaigebiete durch den bekannten 
englischen Archäologen W. M. Flinders Petrie 
1905 ungzeheures Aufsehen. In den Türkis- 
minen von Serabit el-chädem fanden sich auf 
Felsen und Steinbildwerken Schriftzeichen, für 
die ägyptische Hieroglyphen verwendet waren, 
die sich aber als solche nicht lesen ließen. 
Besonders auffällig war die große Formähnlich- 
keit vieler dieser Hieroglyphen mit semitischen 


Alphabetbuchstaben. Aber erst 1916 vermochte: 


A. H. Gardiner, der Petries Funde veröffent- 
lichte, ein vierbuchstabiges Wort zu entziffern, 
nämlich nsa „die Herrin“. Er versuchte dann 
auch, die übrigen Zeichen zu deuten (wobei er 
allerdings zwei Fehler beging), verzichtete je- 
doch auf eine zusammeuhängende Lesung aller 
Inschriften, | 

Die vollständige Entzifferung legt nun der 
Verf., der die Grabungsstätte selbst hatte be- 
sichtigen können, in seinem Buche vor. Das 
Ergebnis faßt er selbst (S. 106 ff.) dahin zu- 
sammen: Es liegt zweifellos ein Alphabet von 
22 Buchstaben vor. Die Bildzeichen stimmen 
fast ganz mit den ägyptischen Hieroglyphen 
überein, ibr Sinn aber nicht mit dem der ägyp- 
tischen Zeichen, sondern mit den überlieferten 
semitischen Ideogrammuamen der Alphabet- 
buchstaben. Auf die ägyptischen Lantwerte der 
Bilder ist nur ganz ausnahmsweise Rücksicht 
geuommen. Vier Zeichen finden sich in den 
Hieroglypheu nirgends, dagegen im kanaanfi- 
schen oder im stidarabischen Alphabet. Die 
Schriftrichtung ist nur bei einer einzigen In- 
schritt liuksläufg, soust sind Kolumnen ver- 
wendet, die von oben nach uuten bezw. von 
rechts nach links gelesen werden, was für die 
altbabylonischen Inschriften typisch ist. Die 
Schriftzeichen sind anders ausgeführt als die 
Hieroglyphen, d.h. nur im Umri gezeichnet. 
Drei Zeichen dieser Schrift finden sich in keinen: 
der bisher bekannten späteren Alplıabete. Aus 
alledem zielt der Verf. den Schluß, dal in 
dieser neuen Schrift nicht die Urform des 
semitischen Alphabets vorliegt, ja daß sie über 
die Eutstebuug des Uralphabets nichts lehrt, 
sondern daß sie als eine zeitlich (12.—18. De 
nastie) und örtlich (Bergbaugebiet der Be- 
` wohner der Sinaihalbinsel) umgrenzbare Seiten- 
entwicklung eines schon längst vorhandenen 
semitischen Alphabets aufzufassen ist. Dal 
dieses Uralphabet nach den Regeln babylo- 
nischer Schriftgelehrsamkeit benanut und aus 
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einem babylonischen Syllabar ausgewählt worden 
sein muß, beabsichtigt der Verf. in einer weiteren 
Arbeit zu zeigen. 
So sehr dieses Ergebnis die hochgespannten 
Erwartungen, die sich an diese Funde knüpften, 
enttäuschen wird, so bedeutsam sind die son- 
stigen Folgerungen, die der Verf. zieht. Es ist 
unmöglich, im Rahmen einer Besprechung auf 
die außerordentlich reichhaltigen Beiträge ein- 
zugehen, die der Verf. im Text und in den 
ausführlichen Anmerkungen zur Geschichte der 
Schrift, der Religion und der Kultur im all- 
gemeinen bietet. Es ist dringend zu wünschen, 
dal nicht nur der orientalische, sondern auch der 
klassische Philolog sich damit eingehend befaßt. 
Hingewiesen sei nur auf die Bemerkungen über 
alte Maß- und Metallnamen (S. 72 ff.), über das 
Verständnis der Nachrichten des Agatlıarchides 
bei Diodor (S 6 ff ), über die gott (3.115 f.), 
über die Kadmeer von Tyros (5. 117f.) u.a. m. 
Ebenso bedeutsam sind die Ergebnisse des Verf. 
für die Geschichte des Altertums im weitesten 
Sıune, obwohl er mir hierin ab und zu in be- 
greiflicher Entdeckerfreude über das Sichere 
und Gewisse hinauszugehen scheint. Vor allem 
ist mir die Deutung der Inschrift No. 353 
(3. 79.) als Zeugnis dafür, dal die Inschriften 
von den Kenitern herrühren, die ja in den 
Vermutungen über die älteste Geschichte Israels 
schon eine große Rolle gespielt haben, immer 
noch reichlich zweifelhaft. Der Hınweis auf 
die Kainu in den sinaitischen Pilgerinschriften 
ist kaum beweiskräftig, da diese viel jünger 
sind und meistens, wie Moritz überzeugend 
nachgewiesen hat, Namen aus Nordarabien und 
der Haurängegend, also nicht solche von Ein- 
geborenen der Sinailialbinsel, bieten, Damit 
entfallen natürlich die Folgerungen, die auf der 
vom Verlag beigegebenen Empfelilung gezogen 
werden, nämlich daß diese Denkmäler in die 
Entstehungszeit des Sinaibundes und in die 
unmittelbare geschichtliche Umwelt seines Be- 
gründers Moses zurückführen (vgl. auch die 
Außerungen des Verf, in der Biblischen Zeit- 
schrift XV [1918] 8. 2f.). Ein Fragezeichen 
möchte ich ferner zur Deutung der Inschrift 
No. 346 (S 46 ff.) setzan. Aber über Einzel- 
heiten soll mit dem Verf. hier nicht gerechtet 
werden, zumal er für seine Entzifferung die 
Originale selbst nicht heranziehen k-nnte, 
sondern sich mit Abbildungen begntigen mußte, 
Um so höher ist sein Erfolg einzuschätzen, und 
die wissenschaftliche Welt ist ihm zu größtem 
Danke verpflichtet, daß ihm das schwere Werk 
der Entzifferung wie das nicht minder schwierige 
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der Drucklegung trotz aller Hindernisse der 
Nachkriegszeit so trefflich gelungen ist. 
Dresden, Peter Thomsen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Museum XXVII, 10. 

(215) Hyperidis Orationes cum ceterarum 
fragmentis post Fridericum Blass, papyris denuo 
collatis, edidit Christianus Jensen (Lipsiae). Ver- 
dient Anerkennung wegen der Sorgfalt und des 
Scharfsinnes des Verf. K. Kuiper. — (218) Der 
Gnomon des idios logos, bearbeitet von Emil 
Seckel und Wilh. Schubart. Erster Teil: Der Text 
von Wilhelm Schubart mit einer Lichtdrucktafel 
(ägyptische Urkunden aus den staatlichen Museen 
zu Berlin. Griechische Urkunden. V. Bd. 1. Heft) 
(Berlin). Ausführliche Anzeige von J. C. Naber. — 
(222) Friedrich Wahnschaffe, Die syntaktische 
Bedeutung des mittelhochdeutschen Enjambements 
(Berlin). ‘Eine der Kardinalfragen der deutschen 
historischen Syntax, das Verhältnis von Parataxe 
und Hypotaxe, tritt hier von neuem in den Gesichts- 
kreis der Untersuchung‘. J. J. A. A. Frantzen. — 
(225) Russkaja Biblioteka (Russische Bibliothek). 
Tom 1—9. L. N. Tolstoj, Anna Karenina usw. 
Empfohlen von N. van H/E — (227) S. S. Wolden- 
dorp, De incarnatione, een geschrift van Athanasius, 
Groningen-Den Haag). Die Schrift hat das Ver- 
dienst, die Aufmerksamkeit der Gelehrten wieder 
auf den für die altchristliche Dogmengeschichte 
wichtigen Traktat des Athanasios und die daran sich 
schließenden Fragen gelenkt zu haben. Verf. hätte 
die Stoffe und Probleme noch gründlicher durch- 
arbeiten müssen. H. Windisch.’— (229) Latijnsche 
Leergang. Deel I: Buigingsleer door D. E. Slijper. 
Oefeningen bij de Buigingsleer door D. P. C. de 
Brouwer en D E. Slijper. Deel II: Syntaxis door 
Prof. D F. Muller Izn. (Groningen-Den Haag), 
Ausführlicher Bericht. Prof. Muller gebührt Dank. 
daß er die einheimische wissenschaftliche Literatur 
über das Lateinische durch ein bedeutendes Werk 
bereichert und dem Gymnasium ein vortreffliches 
Lehrbuch geschenkt hat. Brinkgreve. 


Literarisrhes Zentralblatt. No. 42. 43. 

(777) H. Brückner, Die Geschichte Jesu in 
Galiläa (Tübingen). Besprochen von Fiebiq. — (181) 
Th. Birt, Charakterbilder Spätroms und die Ent- 
stehung des modernen Europa (Leipzig). ‘Wird vn 
jedem Gebildeten mit größtem Genuß gelesen wer- 
den; dem Lehrer der alten Geschichte an huma- 
nistischen Gymnasien kann es außerordentlich wert- 
volle Dienste leisten’. H. Ostern. — (783:H. Werner, 
Die Ursprünge der Metapher (Leipzig). Aner- 
kennend besprochen von J. — (7%) B. Schindler, 
Das Priestertum im alten China. I. T. (Leipzig). 
Besprochen von Hübotter. 

(809) J. Bergmann, Die Legenden der Juden 
(Berlin), ‘Schönes Specimen eruditionis’. S. Krauß. 
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— (810) C. N. Mayer, Die Zuteilung der dicken 
silbernen Schekel und Halbschekel in die Zeit 
Simons Makkabäus 139—134 v. Chr. (Frankfurt a. MA 
Ausstellungen macht P. Thomsen. 


Deutsche Literaturseitung. No, 27/28. 29. 

(444) J. Hertel, Jinakirtis Geschichte von 
Pala und Göpäala (Leipzig) Besprochen von M. 
Winternitz.— (446) Leonis Imperatoris Tactica. L— 

(468) Leonis Imperatoris Tactica. Ad. libr. 
mss. fidem ed., recensione Constantiniana auzit, 
fontes adiecit, praefatus est R. Vári. T. I. Pro 
oemium et Constitutiones I—XI (Budapest) Ab- 
schließende Leistung’. E. Gerland. 


Wochenschrift f. klass. Philologie. No. 35/36. 

(337) W. R Hardie, Res metrica. An Intro- 
duction to the Study of Greek and Roman Versi- 
fication (Oxford). Besprochen von W. Kroll. — 
(339) J.By water, Four centuries of Greek Learning 
in: England (Oxford). Anerkannt von W., Kroll. — 
K. Müllenhoff, Die Germania des Tacitus. Neuer 
vermehrter Abdruck (Berlin. ` Min, umfarsendes 
Wissen ist ebenso bewundernswert wie seine tief- 
bohrende Gründlichkeit’. Nohl. — (340) K. Aron, 
Beiträge zu den Persern des Timotheos (Greifswald). 
‘Verf. besitzt ein gesundes Urteil und hat die Er- 
Klärung zahlreicher Stellen gesichert. Drakim. — 
(341) Th. FitzHugh, The old-latin and old-irish 
monuments of verse (Charlottesville). Besprachen 
von Drahsim. — (843) G. Lasson, Hegel nls Ge- 
schichtsphilosoph (Leipzig). ‘Auf jeder Seite an- 
regende Gedanken’. Draheim. 


- Nachrichten über Versammlungen. 


Sitzungsberichte der Preufs. Akademie der 
Wissenschaften 


15. April. Brandl sprach über Shakespeares 
Verhältnis zu Cicero. Die Geringschätzung, womit 
Cicero ala Politiker im Cäsardrama behandelt ist, 
schließt Wärme für seine schriftstellerische Tätig- 
keit nicht aus. Seit Erasmus herrschte in England 


'| eine wahre Liebe für Cicero, nicht bloß als Stilist, 


sondern auch als Vertreter einer Diesseitsethik, als 
Verteidiger der Poesie und als Vermittler der an- 
tiken Naturphilosophie. Aus einer seiner Schriften 
(De nat. dearum II 8, 7) kam damals das Wort 
atheist ins Engliache. Noch Bacon, der den Plato 
gegen die Aristoteliker seiner Zeit ausspielte, las 
kein Griechisch und fußte weithin anf Ciceros Be- 
richten. Bei Cicero stehen auch dierelben Ansichten 
über die Fragegruppe Naturnatwendigkeit — Epi- 
kur — Vorsehung — Augurentum — Gristesbereit- 
schaft, die Shakespeare im Cäsar und Hamlet aus- 
spricht. Nach dem intimen Verhältnis, das er zum 
Lateinischen überhaupt an den Tag legt, ist deren 
unmittelbare Herkunft aus dem "Tat des Cicero, 
aus dem er einmal sogar lateinisch zitiert, durchaus 
begreiflich. 
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20. Mai. Lüders las über den indischen Eid. 
Der Eid ist bei den Indern wie bei den übrigen 
indogermanischen Völkern ursprünglich eine Selbst- 
verfluchung zum Tode für den Fall der Unwahr- 
heit der Aussage oder der Nichteinhaltung des 
Versprechens. Es wird versucht, aus dieser Grund- 
anschauung heraus verschiedene, zum Teil unver- 
ständlich gewordene Schwurriten zu deuten. 

3. Juni. Tangl überreichte seinen Bericht über 
die Herausgabe der Monumenta Germaniae historica 
1916-1918, sowie den entsprechenden Bericht von 
Kehr für 1919 (611). 

24. Juni. De Groot las über die allerältesten 
geographischen Namen Zentralasiens, die in chine- 
sischen Schriften erwähnt werden und noch immnr 
existieren. Das Kun-lun-Gebirge, das Volk der Sik- 
ki (Skythen) oder Sak-ke (Sacae) und das Reich Ku- 
sö (Turfan) werden schon im heiligen Buche Jü- 
kung (28. Jahrh. v. Chr.) erwähnt im Zusammenhang 
mit der großen Handelsstraße, welche Persien über 
Turkistan mit Äan-su' verband und auf der „ge- 
webte Pelze“, d. h. Wollentuch, nach China ge- 
langten. Auch das Flußgebiet des Džok und des 
Hik, die Heimat der Goat-si oder Gorsi, welche im 
2. Jahrh. v. Chr. von den Hunnen vertrieben wurden 
und Tochara eroberten, wird schon im Jü-kung er- 
wähnt. Da8 die Goat.si in Tochara die jetzige 
Stadt Ischkamisch zum Regierungssitz hatten, läßt 
sich in chinesischen Geschichtsquellen des 2. Jahrh. 
v. Chr. nachweisen. Auch der Talas wird ebenda 
erwähnt als der Fluß, wo der Tan hu des westlichen 
Hunnenreiches sich eine Hauptstadt baute, von 
wo erim Verein mit Sogdiana, Fargana und Aorsoi, 
Angriffe auf Persien, Tochara und Alexandria plante. 
Auch das Reich Bor, dem der See Bor-kal seinen 
Namen verdankt, wird in Schriften des 2. Jahrh. 
v. Chr. erwähnt. 

1. Juli. (679) Diels, Zur Feier des Leibnizischen 
Jahrestages. — (710) Preisaufgabe der Charlotten- 
Stiftung. Die Untersuchung der Komposition des 
theophrastischen Buches de historia plantarum wird 
verlangt. Mit Rücksicht auf die Kürze der zur 
Bearbeitung verfügbaren Zeit genügt eine auf dieses 
Ziel gerichtete in sich abgeschlossene Untersuchung 
(bis 1. März 1921). Genuß der Jahreszinsen (1050 M.) 
des Stiftungskapitals auf vier Jahre. — (712) Stipen- 
dium der Eduari-Gerhard-Stiftung. 5000 M. für 
das Jahr 1921 (Bewerbungen bis 1. Januar 1921). 

8. Juli. Norden hielt einen Vortrag „Aus Cäsars 
literarischer Werkstatt“. Zunächst wurden einige 
Diktatdubletten im Bellum Gallicum aufgezeigt. 
Darauf wurde das Problem der genetischen Ent- 
wicklung des Kelten- und Germanenexkurses im 
VL Buch erörtert: er ist ein zum Teil gegen Posei- 
donios gerichtetes Literaturprodukt. Die das IV. Buch 
einleitende Skizze suebischer Ethnographie ist da- 
gegen der militärischen Berichterstattung aufs engste 
eingefügt; ihre Kongruenzen mit dem Exkurse er- 
klären sich daraus, daß Cäsar jene nicht heraus- 
lösen, diesen nicht hat missen wollen. 
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22. Juli. Dragendorff sprach über die Zukunft 
und die Aufgaben des Archäologischen Instituts. 
Insbesondere beschäftigte er sich mit den Zweig- 
stellen in Rom und Athen. Ibre Fortführung ist 
eine Lebensfrage für die deutsche Archäologie; sie 
ist in zunächst begrenztem Rahmen möglich, daher 
notwendig. Die Aufgaben wurden näherumschrieben. 
von Wilamowitz-Moellendorff legte vor „Mela- 
nippe“, eine Untersuchung, welche Gedanken seines 
gefallenen Schülers H. Petersen verwertet. Die 
Hyginfabel 186 gibt nicht den Inhalt der „gefangenen 
Melanippe“ des Euripides, wenn sie auch diese und 
die „weise Melanippe“ benutzt. Von keiner von 
beiden läßt sich der Inhalt und Aufbau vollkommen 
herstellen, wohl aber einige Szenen. Auch ihre Auf- 
führungszeit läßt sich nicht näher umgrenzen als 
auf die Jahre von etwa 425 bis 418. Es scheint, 
daß Euripides Gründungslegenden und Genealogien 
böotischer Städte dramatisiert hat, die noch keine 
poetische Bearbeitung gefunden hatten. Nicht nur 
Hippo, die als Fuchsstute in der weisen Melanippe 
eine Rolle spielte, sondern auch andere Personen 
sind ganz oder halb vermenschlicht aus roßgestaltigen 
Dämonen, auf deren Geltung in der primitiven 
Phantasie der Griechen sich manche Folgerungen 
ziehen lassen. — A.Sch ıchardt in Graz übersandte: 
Exkurs zu Sprachursprung III. Nach einer Reihe 
allgemeiner Bemerkungen werden Veranschau- 
lichungen seiner Theorie aus bestimmten Sprachen 
(Kymrisch, Malaiisch) gegeben. 

29. Juli. (730) Adresse an Herrn von Wilamo- 
witz-Moellendorff zum fünfzigjährigen Doktorjubi- 
läum am 20. Juli 1920. | 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Richard Berndt- Insterburg. 
Ausgaben, Wörterbücher und Kommentare. 
Vierte Reihe!). 


Ebeling-Langes Schulwörterbuch zu Cäsars 
bellum Gallicum und bellum civile. Achte 
Auflage, neubearb. von H. Fritzsche. Leipzig 
und Berlin 1919, Teubner. VI, 144 S. XX Taf. 
Gr, 8. Geb. 2 M 40 + Zuschl. 

Über Wert und Nutzen der Spezialwörter- 
bücher gehen die Meinungen bekanntlich aus«in- 
ander. Fr. Cramer fällt darüber in seinem kürzlich 
(Wochenschr. XL, 1920, 897/901 und 916’25) be- 
“prochenen Handbuch des lateinischen Unterrichts 
(Berlin 1919, Weidmann) recht ungünstige Urteile. 
Er hält sie für völlig enthehrlich, wenn eine plan- 
mäßige Anleitung zum Übersetzen auf der Unter- 
stufe vorangeht. Darin liegt viel Wahres, und 
doch muß man m. E. unterscheiden. Natürlich soll 
der Sekundaner und Primaner im Besitze eines den 
ganzen Sprachschatz fassenden großen Wörterbuches 
(Georges, Heinichen, Stowasser usw.) sein und es 


1) Siehe Wochenschrift XXXVIII, 1918, 282/88, 
303/9; 929/33, 951/60; XXXIX, 1919, 975/82. 
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Dy 
ständig bei der häuslichen Vorbereitung auf den 
Autor zu Rate ziehen. Die Einführung in die Lektüre 
des ersten Schriftstellers aber, in diesem Falle des 
Cäsar, kann ebenso gut, vielleicht sogar zweck- 
mäßiger an der Hand eines trefflichen Sonderwörter- 
buches, wie es z. B. das vorliegende ist, erlolgen, 
Die Autorität der in U III ernstlich beginnenden 
wissenschaftlichen Arbeit braucht darunter nicht 
im mindesten zu leiden. Das Ebelingsche Wörter- 
buch zu Cäsars Kommentarien hat in der 
neuen Auflage durch Fritzsche, den bekannten 
Mitherausgeber der Ostermannschen Übungsbücher, 
eine durchgieifende Umarbeitung erfabren. Die 
einzelnen Bedeutungsgruppen sind durch Fettdruck 
der Gruppenziffern bezw. Gruppenbuchstaben von- 
einander geschieden, die Hauptbedeutungen und 
wichtigeren Ne«benbedeutungen durch gesperrten 
Druck hervorgehoben und überall, wo ein Wort 
mehrere nicht synonyme Bedeutungen hat, aus 
Meusels Cäsarlexikon die zugehörigen lateinischen 
Beziehungswörter oder die betreffende Cäsarstelle 
hinzugefügt, und zwar in alphabetischer Reihenfolge 
der Wörter bezw. in der Reihenfolge der Bücher 
und Kapitel. Römische Ziffern beziehen sich auf 
die Bücher des bellum Gallicum, arabische 
auf die des bellum civile. Beispiele, die sich nur im 
VIII. Buche des bellum Gallicum finden, sind durch 
ein zugefügtes A. kenntlich gemacht. Noch zahl- 
reiche andere Verbesserungen teils inhaltlicher, teils 
formaler Art sind vorgenommen worden, so daß der 
Herausgeber mit Recht die jetzige Fassung als ein 
ganz neues Buch bezeichnet. Überflüssige Zusätze 
sind gestrichen, die Bedeutungen zweckmäßiger ge- 
ordnet, sinnwidrige oder zu freie Übersetzungen 
durch richtige oder weniger freie ersetzt und eine 
Reihe wünschenswerter Übersetzungen hinzugefügt 
worden. Bei den an der Spitze der einzelnen Ab- 
schnitte stehenden Stichwörtern ist fast überall das 
Grundwort zugesetzt, damit sich der Schüler früh- 
zeitig daran gewöhnt, zuerst nach dem Grundwort 
und der Zusammensetzung zu fragen und schon 
daraus die Bedeutung abzuleiten; in einzelnen 
Fällen sind auch verwandte lateinische. griechische 
und deutsche Wörter beigefügt. Für die häufig bei 
Cäsar vorkommenden Worte civitas, princ ps, oppi- 
dum, frumentum und pabulum sind vielleicht die 
folgenden Bedeutungen am Platze: Stamm, Häupt- 
ling, fester Platz (nicht Stadt, vgl. bell. Gall. V 
21,3} Brot- und Futterkorn. Die Abbildungen, 
die in den frührren Auflagen in den Text eingefügt 
waren, sind teilweise ergänzt und aus praktischen 
Gründen in einem sachlich geordneten Anhange 
vereinigt worden. Er enthält auch eine Anzahl 
Schlachtenpläne. Alles in allem: ein gutes 
Schulbuch; nur die Beschaffenheit des Papiers 
läßt zu wünschen übrig. 


Ciceros Reden gegen L. Catilina und seine 
Genossen. Für den Schulgebrauch hreg. von 
Hermann Noh!, Mit einem Titelbild. Vierter, 
unveränderter Abdruck der dritten, erweiterten 
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Auflage. Leipzig und Wien 1919, Freytag & 
Tempaky. XVIII, 698.8. Geb. 1 M. 60 + Zuschl 


Der Grundsatz, daß die Erörterung poli- 
tischer Probleme nicht in die Schule gehöre, 
der vielleicht im Obrigkeitsstaate berechtigt war, 
gilt nicht in demselben Maße für ein demokratisches 
Stastswesen, wo es jedem einzigen von jung auf 
zu Bewußtsein kommen muß, daß er für das Ganze 
mitverantwortlich ist. Das Taktgefühl des Lehrers 
bildet freilich die unumgängliche Voraussetzung für 
eine wirklich ersprießliche Behandlung solcher 
Fragen. Griechen und Römer waren bekanntlich 
überzeugte Republikaner, denen nichs so verhaßt 
war wie Königtum und Tyrannis. Manche Er- 
scheinungen der antiken Kultur und Geschichte sind 
uns darum heute, weil wir in einer Republik leben, 
viel verständlicher, ein Vorteil, an dem auch der 
altsprachliche Unterricht nicht vorübergehen darf, 
wenn es gilt, Fäden zu spinnen von der Gegenwart 
zum Altertum. Historia vitae mayistra. Der Begriff 
des Putsches z. B. ist uns augenblicklich viel ge- 
läufiger als ehedem. Auch die katilinarische Ver- 
schwörung war eine solche Vergewaltigung der 
großen Mehrheit eines Volkes durch eine kleine 
Minderheit, in diesem Falle einiger adliger D»-rpera- 
dos, deren ruchlose Pläne vereitelt zu haben Ciceros 
geschichtlichrs Verdienst ist. Die Reden gegen 
L. Catilina sind schon aus inhaltlichen Gründen 
— der Tatbestand liegt klar zutage, keine juristischen 
Finessen stören das Verständnis — eine anziehende 
Schullektüre. Dazu kommen stilistische und 
formale Vorzüge, vor allem die straffe Gliederung, 
die sie mit der Pompeinna gemeinsam haben. Die 
1. und 3. Catilinaria sollten darum stets im Lektüre- 
kanon der U II des Gymnasiums (O Il des Real- 
gymnasiums) an erster Stelle stehen. Eine vor- 
zügliche Schulausgabe ist die von Nohl, 
die bereits mehrere Autlagen erlebt hat. Der Her- 
ausgeber bat sich gerade um die Textgestaltung 
dieser Reden große Verdienste erworben; er bat als 
erster die zahlreichen, zum Tril stark verfälschten 
Hss in die drei Klassen a, B, y eingereiht und ihren 
Wert und ihr Verhältnis zueinander bestimmt, vgl. 
die kritische Ausgabe von A. C. Clark (Oxford 


1908), praef P- 78. An folgenden Stellen weicht 
Nohi vom Clarkschen Texte ab: I2 vitemus] 


vitamus Cl. (Clark) in nos machinaris] in nos omnis 
iam diu mach. CI. 6 coniurationis] coni. tuae CL 
Tte contentum] cont. te Cl. 8 sensistine] sensistin CI. 
17 ulla ratione] rat. ulla CL 19 tu te ipse] ipse dei 
Cl. ad custodiendum] ad custod. te CL 20 placere 
decreverit) placere sibi decr. CI. 22 pudor umquam] 
umquam del. Cl., umquam Quintil. IX. 3, 62. 23 ieris] 
iveris Zielinski, CL ieris codd. 27 tum, cum] tum 
del. Cl. 31 quodsi] nunc si (vielleicht hoc si) CL 
Il 3 qui ... non crederent?] qui ... non crederent, 
quam multos, qui propter stultitiam, non putarent? 
Cl. quam multos, qui etiam defenderent?) quam ... 
defenderent, quam multos, qui propter improbitatem 
faverent? Cl, vgl. Th. Zielinski, Das Klauselgesetz 


1183 "No, 50.] 


- in Ciceros Reden, Leipzig 1904, S. 202 5 secum] sec. 
suos milites Cù 9 Catiiinae] Cat. esse fateatur CL 
10 deseruit] del. Cl. ebriososj ebrios Cl. 12 eiectum 
in exsilium] in exsil. del. Cl. ivit] add. Graevsus, 
del. Cl. hesterno die] quin hest. die CI. 13 quid ea 
nocte egisset) ubi fuisset add. Cl. 14 videbam] 
videram Cl. conferet] confert Cl. 15 levandaej 
relevandae CL, levandae Schol. Gron. 17 si] si iam 
Ci. 18 putas) putes Cl. proferentur] proferuntur Ci. 
19 se id, quod conantur] id, quod con. se CL ma- 
gnam concordiam] ordinum add. Cl., om. codd. adesse] 


del. Cl. sit concedi] cone, sit Cl 20 hic] ei Cl. 


Quirites) del. Cl. 21 defatigatij defetigati C1. 25 deni- 
que] hinc denique Cl. (vgl, aber Isid. Orig. 11 21,5). 
27 quia sunt cives] quia nati sunt civ. Cl. (vgl. 
Claud. Sac. K VI 445). 29 florentissimamque] foren- 
tissimam potentissimamque Cl. II 3 breviter, Qui- 
rites) Quir. om. Cl. 4 cives cum litteris mandatisque 


eodemque itinere] civ. eod. itin. cum litt. mand. Cl. 


6 educuntur) ducuntur Cl. 10 introductus est] est 
excelso Cl. 22 iam vero) illa Allobrogum sollici- 
tatio add. Cl. 25 atque illae tamen omnes] secl. Cl. 
voluerunt den darautfolgenden Satz atque iliae tamen 
dissensiones, quarum nulla exitium rei publicae 
quaesivit, eius modi fuerunt, ut non reconciliatione 
concordiae, sed internecione civium diiudicatae sint 
tilgen Bloch uud Nohl, Clark schützt ihn. IV 8 
corporis] corp. miserias Cl, aerumnas Halm, om. 
codd. 10 ipsum illum largitorem) ipsum Lentulum, 
largitorem (vielleicht Lentulum, illum) Cl. 11 populo 
Romano purgabo] populus Romanus liber..bit (vgl. 
Har. Resp. 49., populo Rom. purgabo Müller. 12 servo] 
servis Cl., servo cod. Paris. 6692, Lactant. de ira 
Dei 117. 13 iure] om. Cl. deminueretur] minuere- 
tur Cl. vereamini] ver. minus Cl. 16 patriam] patr. 
esse Cl. hosce homines ordinesque] hosce ordines 
atque homines C}. communem] del. Cl. 19 modoj 
modo non CL ?0 ceteris eniml cet. enim semper Cl. 
Aus dieser Zusammenstellung geht hervor, daß 
Clark meist (man vgl. z. B. die Varianten von 
12,8, 17, 19,20; II 3, 10, 14; II 3, 6; IV 13 und 16) 
Ls. der Klasse a folgt, wozu außer dem Cluniac 498 
8. IX noch der Ambros. C 29 inf. 3. X, der Vossian. 
lat. O2 8. XI und der Laurent. 45,2 8. XIII ge- 
hören, an einigen Stellen freilich auch y zur Richt- 
schnur nimmt (z. B. 1125 und 29), während Nohl 
Ls. der Familie ß bevorzugt, die auch Halm dem 
Texte seiner 2. Ausgabe zugrunde gelegt hat. Druck- 
fehler sind folgende zu verzeichnen: I 11 muß es 
heißen totiens und defendi, 11,5 unguentis, ILI 16 
deerat, 17 levissime, 24 acervis, IV 7 (5.46, Z. 9) esse, 
10 neminem. S.34 2.5 (LI 15) ist eine Dublette 
von 2.3. Das Leben Ciceros, die deutschen Ein- 
leitungen und der Anhang, worin Senat und Volks- 
versammlung zu Ciceros Zeit behandelt werden, 
sind, auf Wunsch des Verlegers beigrtügt. Eine 
` CA" der Eigennamen und sachlich schwieriger 
Stellen beschließen die nützliche Ausgabe, 
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Ciceros Rede über dan Imperinm des Cn. 
Pompejus. Für den Schul- und Privatgebrauch 
erklärt von Friedrich Richter und Alfred Eber- . 
hard. Sechste Auflage, bearb. von A. Kurfefs. 
Leipzig und Berlin 1919, Teubuer. 104 S. 8. 
Geh, 2 M. + Zuschl. 

Eine Ausgabe, aus der jeder Interpret der Pom- 
pejana viel lernen kann. „Sie sucht die Mitte zu 
halten zwischen wissenschaftlicher Forschung und 
den Bedürfuissen der Schule“ (Vorw.), Als Muster 
einer solchen Edition kann sie namentlich jüngeren 
Philologen zum Selbststudium dringend empfohlen 
werden. Die beiden ersten Kapitel der Einleitung 
„Mithridates’ Feindseligkeiten mit Rom“ und „Pom- 
pejus’ Aufstieg bis zum Jahre 66“ sind fast unver- 
ändert geblieben. Neu hiuzugekommen ist das 
3. Kapitel: Ciceros politische Entwicklung bis zum 
Jahre 66. Hier stellt Kurfeß eiuige Vorurteile 
über die politischen Anfänge des großen Redners, 


die ihren Ursprung in den Werk D 
del. Ci. 15 est, Quirites] Quir. om. Cl. 20 celso). sprung en Werken von Drumann 


und Neumann haben, auf Grund der Forschungen 
von R. Heinze (Abh. d. K. Sächs. Ges. d. Wiss. 
phil.-hist. Kl. Bu. 27 S. 745/1010, Leipzig 1909) 
rıchtig. Geburt und Erziehung wiesen Cicero eine 
Zwischenstellung an zwischen Rittertum und ge- 
mäßigter Aristokratie. Als Politiker bewegte er 
sich nie in leidenschaftlichen Extremen. Darum 
waren ihm jederzeit Demokratie und Demagogen- 
tum ebenso verhaßt wie die Wıllkürherrschaft und 
der Egoismus der Optimaten; kein Wunder, daß er 
sich in seimen ersten Reden zum Anwalt der von 
der Nobilität Bedrohten machte. Schon trüh regte 
sich in ihm der Wunsch, politische Karriere zu 
machen, Bei seinem uukriegerischen Naturell blieb 
ibm zur Erreichung dieses Zieles nur die advokato- 
rische Tätigkeit übrig. Trotz der Opposition des Hoch- 
adels wurde er69 zum Ädil und zwei Jahre später zum 
Prätor gewählt. Wer aber, wie Cicero, zum Kon- 
sulat emporsteigen wollte, mußte sich auch in der 


| hohen Politik ein Urteil und die Fähigkeit zutrauen, 


es vor versammeltem Volke zu vertreten. Das war 
der Grund, der Cicero bewog, die Rede pro lege 
Manilia zu halten. Die Bewerbung um die Gunst 
des Pompejus kam dabei erst iu zw.iter Linie. Das 
Volk hatte ein Recht darauf, in einer Angelegen- 
heit, die alle Bürger bewegte, auch Ciceros Stimme 
zu vernehmen. Die Emptelhlung der Wahl des 
Pompejus zum Überfeldherrn im Steräuberkriege 
durfte Cäsar, dem Vertreter der Popularpartei, nicht 
allein überlassen bleiben. Gleichzeitig. benutzte 
Cicero die Gelegenheit, das Interesse des Ritter- 
standes, der finanziell in hervorragender Weise am 
Kriege beteiligt war, zu verteidigen. So vertritt 
er auch in dieser Rede den Standpunkt der ge- 
mäßigten Parteien und zeigt ach als erbitterter 
Gegner der extremen Nobilität, deren Vorkämpfer 
sein Nebenbuhler auf dem Forum Hortensius war. 
Auch das folgende Kapitel, das vine Charakteristik 
der Pompeiana enthält, ist von K. neu bearbeitet 
worden. Die 85 27—68 (de imperatore deligendo) 
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bilden den Mittel- und Glanzpunkt der Rede, wozu 
die beiden ersten Teile de genere belli (35 6--19) und 
de magnitudine b. Ui (53 20 26) nur als Folie dienen. 
Die rejutatio (Gë 61—68) ist der schwächste Tvil. 
Um diese Schwäche zu verbergen, ist $$ 64—68 eine 
scharfe Invektive gegen die avaritia der Hoch- 
aristokratie eingelegt, wodurch die continentia des 
Pompejus in ein besonders helles Licht tritt. Sicher- 
lich ist die Rede „ein rhetorisches Meister- 
stück“, wofür sie schon im Altertum wegen des 
Wohlklangs der Sprache, der unübertroffenn Klar- 
heit der Anordnung und musterhaften Darstellung 
des Stoffes gehalten wurde, vgl. Fronto, de bell, 
Parth. p. 221 ed. Naber. Für die Konstituierung 
des Textes kommen fast nur die führenden Hss der 
beiden Familien E und H, eine ehemals Erfurter, 
jetzt Berliner Hs (Lat. fol. 252) und der von Clark 
entdeckten Harleianus 2682 s. XI in Frage. Man 
darf keiner von beiden den unbedingten Vorzug 
geben, muß vielmehr da, wo die beiden Familien 
auseinandergehen, die Ls. von Fall zu Fall auf 
ihre Ursprünglichkeit prüfen, vgl. Sokr. VI, 1918, 
363. Daß dies Verfahren das richtige ist, beweist der 
neuerdings entdeckte Oxyrhynchospapyrus (vol. VILI 
S.153.), der die ës 60—65 und 70—71 entbält und 
bald mit H, bald mit Eübereinstimmt. Ein wichtiges 
Kriterium für die Textkritik bildet auch das K lausel- 
gesetz unddersog. „konstruktive Rhythmus“. 
Auch Zielinski (vgl. a. a. O. S. 216) glaubt, daß 
ein vorsichtig abwägender Eklektizismus für Cicero 
die beste und fruchtbringendste Methode sei. K. rät 
Lehrern wie Schülern, den Cicerotext, besonders bei 
schwierigen Stellen, laut vorzulesen, damit der 
Rhythmus ins Ohr falle. Das helfe, ähnlich wie 
bei Versen, oft zum Verständnis des Textes. Zur 
Orientierung ist ein kurzes Kapitel (VI) über den 
Rhythmus beigefügt. Im Kommentar ist viel 
Veraltetes und Überflüssiges gestrichen und hie 
und da Neues aufgenommen worden, wobei die 
reiche Cicrroliteratur der letzten Jahre ausgiebig* 
Berücksichtigung gefunden hat. Kaum eine Seite 
ist unverändert geblieben, dıe Dispusition ist in 
die Anmerkungen hineingearbeitet worden. Die Vari- 
anten vom Text der 5. Aufl. (vgl. S. 103/4) sind 
recht zahlreich. Der kritische Standpunkt des Her- 
ausgebers bringt es übrigens mit sich, daß sein Text 
auch von dem der grundlegenden Ausgabe von 
Clark in der bibl. Oxon. (1908), der den Harleianus 
entschieden überschätzt hat, öftersabweicht. Näheres 
ergibt der knappe, kritische Apparat, eine 
Neuerung von Kurfeß, womit er sich den Dank 
aller philologisch interessierten Lehrer erworben hat. 


Ciceros Reden über den Oberbefehl des 
Cn. Pompeius und für L. Murena. Für den 
Schulgebrauch herausgegeben und mit Einleitung 
versehen von Konrad Rofs erg. Vierte Auflage 
Münster i. W. 1919, Ascheudorf. XXII, 908. 8. 
Geb. 1 M. 30. 

Ref. hat bereits mehrfach Gelegenheit gehabt 

(vgl. Wochenschr. XXXVIII, 1918, 306/9 und 93033), 
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die in Aschendorffs Sammlung lateinischer und 
gri»chischer Klassiker erschienenen Ausgaben Cicero- 
nischer Reden von Roßberg zu besprechen. Auch 
das vorliegende Bändchen, das die Reden de im- 
perio Cn. Pompei und pro Murena enthält, 
weist dieseiben Vorzüge und Mängel auf, wie die 
bisher erschienenen. Die unzureichende Berück- 
sichtigung der modernen teıtkritischen Forschung 
bildet die Hauptschwäche dieser Ausgaben, zu ihren 
Vorzügen rechne ich die knapp geformten und doch 
alles Wesentliche enthaltenden Einleitungen, die 
auf gründlichen Studien beruhenden, dispositionell 
angelegten Inhaltsübersichten und die sorgsam ge- 
arbeiteten Verzeichnisse der Eigennamen. Eine 
Zeittafel orientiert über die wichtigsten Daten aus 
dem Leben des Redners, ferner werden in zu- 
sammenhängender Schilderung die mithridatischen 
Kriege, die Persönlichkeit des Pompejus, die les 
Manilia und der Prozeß gegen Murena vehandelt. 
Störend wirkt an einzelnen Stellen, z.B. S. VI, der 
Wechsel von Präs:ns und Imperfekt in der ge 
scbichtlichen Darstellung. Wichtiger ist jedoch die 
Frage der Textgestaltung. Da ein Vorwort 
fehlt, tappen wir über die textkritischen Grundsätze 
des Herausgebers völlig im Dunklen. Die grund- 
legende Ausgabe des Engländers Clark hat er 
offenbar nicht benutzt. Für die Pompeiana kommt 
jetzt auch die treflliche Leistung von A. Kurfeß 
(s. o) ia Betracht, Hier verdienen seine Aus- 
fübrungen zur Überlieferung dieser Rede (S. 39/40) 
är eine später notwendig werdende Neuanflage 
besondere Beachtung. Sicherlich hat Clark die Be- 
deutung des Harleianus (H) zu hoch veranschlagt; 
schon Laubmann hatte sie in seiner Ausgabe (Berlin 
1896) S. 165 in Zweifel gezogen. Aber man darf den 
Wert der Hs auch nicht unterschätzen, wie dies 
A. Eberhard und auch Sternkopf in der Neubear- 
beitunz der Halmschen Ausgabe (Berlin 1410) getan 
haben. In denselben Fehler scheint mir auch Ro$- 
berg verfallen zu sein. An folgenden Stellen ist 
eine Nachprüfung und gegebenenfalls eine 
Änderung seines Textes wohl angebracht: $ 6 
magna et gravia bella] magna bella et grav. Cl. 
Kurf.; vgl. W. Rönsch, Cur et quomodo librarii ver 
borum collocationem in Cic. oratt commutaverint. 
Dissert. Leipzig 1915, S. 44 ipsorum et rei publicae 
causa] ipsorum causa et r. p. H, Cl., Kurf.; vgl. 
Rönsch 42 7 significatione litterarum] litt. del. H, 
CL, Kurf. Ponti] Ponto Kurf. 12 se id] id se H, 
E cod. Erfurt. (jetzt Berolin. 252 s. XIVXIID, Cl, 
Kurf. 15 pecuaria] pecua Cl., Kurf. (vgl. Serv. ad 
Georg. IIl 64); pecora codd.; pascua Halm 16 salti- 
bus] salinis Cl., Kurf. (vgl. Plinius N. H. XXXI? 
§S 73, 77, 82); saltibus Hotman 18 posse publicanos 
amissa vectigalia] vos publicanos am. vect H, CL; 
nos publicanis amissis vectigalia Kurf. 19 id qui- 
dem certe) certe id quidem Aurf.; rgl. e bo 
res magnas permulti amiserant] magn. perm. r. 

serunt Aurf.; rgl. Rönsch 35, 57. 21 studio] studio 
atque odio H. Cl., Kurt, haec esse laudi atque ita 
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dicta] hoc esse laudis Kurf.; dicta del. Cl. 22 esse 
magnum) magn. esse Kurf. illum] illum Aeötam 
Kurf. 28 L. Lucullus] L. del. Kurf. animos) per 
an. Kurf.; per om. E 24 processio) progressio 
Kurf. confirmarat) conf. eorum opera, qui se ad 
eum ex ipsius regno collegerant Kurf.; eorum — 
coll.del. Benecke. nam] iam Cl., Kurf. 26 L. Lucullus) 
L. del. Kurf.; vgl. Zielinski, Philol. 65, 1906, 610. 
confecti] confectis H. Naugerius, Kurf. 29 illae sunt 
solae] illae sunt H, Cl; solae sunt Kurf.; vgl. 
Zielinski 611. 31 exterae] del. H, Cl., Kurf. denique 
maria] m. den. H, Cl, Kurf.; vgl. Rönsch 4, 57. 
33 antea ibi] antea A, Cl, Kurf.; vgl Zielinski 612. 
36 omnibus in rebus) in omn. reb. H, Cl, Kurf. 
87 ferant) adferant H, Cl., Kurf. 40 qua] quae H, 
Kurf.; qua r (cod. Parc. s. XV). nobilitas urbis) urb. 
nob Kurf.; vgl. Rönsch 39. 42 cognovistis] cognostis 
H, Cl, Kurf. cognovistis E: cognoseitis cett.; vgl. 
Zielinski, Das Klauselgesetz in Cic. Reden (Leipzig 
1904), S. 199. 43 contemnant aut metuant) met. aut 
cont. Cl, Kurf. 44 vilitas annonae] ann. om. Kurf. 
ex summa ubertate) in summa ubert. Kurt 46 quod 
Cretensium legati] quod a communi Cret, leg. Guliel- 
mius, Ci, Kurf.; communi H, om. cett. 47 de quo] 
quo de E, Cl, Kurf.; vgl. Rönsch 58. 50 deligendus] 
adigendus T (còd. Tegerns. s. XI), Kurf. 51 vir) 
del. Cl, Kurf. 54 antea umquam fuit) um, f. ant. 
H, Cl., Kurf.; vgl. Rönsch 36, 46. inquam] umquam 
Kurf.; inquam Halm. quae tam parva insula fuit] 
quae Manutius; del. Kurf.; aut H, Cl. sed digni- 
tatis] sed etiam dign. Kurf.; rgl. Zielingki 613/14. 
58 ut arbitror] ut ego arbitror Kurf. Pompeio) 
Pompei Kurf 62 videmus] vidimus H, Cl, Kurf.; 
vgl. Zielinski 616. 68 in eundem hominem] in eodem 
homine H, Cl, Kurf.; vgl. Zielinski 616. 64 iis] 
istis H, Kurf.; iis,T. regio] Quirites add. H, Cl., 
Kurf. virtutes animi] an. virt. H, Cl., Kurf. 66 nove- 
runt) norunt H, Cl., Kurf. 68 gaudeant] gauderent 
Kurf.; vgl. Zielinski 617. Auch in der Rede pro 
Murena weicht Roßberg vom Clarkschen Texte 
an zahlreichen Stellen ab. Hier bedürfen folgende 
Varianten besonderer Erwähnung: $ 1 Quod pre- 


cutus] quae prec. Naugerius, Cl.; quae deprecatus |-> 


codd, (vgl. Quint. IX 4, 107); quod prec. Halm (2). 
8 a me una cum consulatu tradetur) a me iam tra- 
ditur Klotz, Cl.; a me ... trad. codd. (außer È = cod. 
Paris. 14749 8. XV). 4 litorum] locorum Cl. 8 affui] 
studųi CL: adfui d (cod. Laur 90, sup. 69). 15 a te 
vinci) vinci a te Cl.; a te vinci Campe. 21 parem] 
pari CL: parem Bake. habitarunt] habitarint 2, OL: 
habitarunt A (cod. Laur.48,10), Quintil. 23 dilexisti] 
didicisti CL: dilexisti Campe. 35 agitationes, com- 
mutationes, fluctus) commutationesque fluctuum 
Kayser, Cl; commut. fluct. Quintil. 38 fortis est] 
fortis OCL: fortis est Nohl. praerogativae] praeroga- 
tivum Cl.; praerogativae Zumpt. 42 ipsa) ipse Cil.. 
ipsa Ernesti. 45 de candidato rumore] rumoribus 
candidatorum CL: de cand. rum. Jıep. 55 quae a 
rumoribus relicta] quae ei relicta Halm, CL: ei om. 
codd. 56 videbatur) erat Cl. et ingenium) ut ingen. 
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Cl., et ingen. ed. Guar. alienissimis] alienis CL 
58 prodesse posset) prod. possit CL: prod. posset 
Ried. Rom. a. 1471). eximiam dignitatem] exim. vim 
et dign. Cl; vim et om. ed. R. 62 eius) sui Halm, 
CL: cui ÈZ; eius cett. 65 nihil gratiae concesseris} 
n. gr. causa feceris Naugerius, Cl. 66 comior] com 
fuit OCL: SZ Lücke; fuit om. cett. Galo] Gallo Cl; 
Galo Müller (nach Fast. Capitol. 511, 588). 67 auctori- 
tatem) vim Cl. (vgl. §§ 58, 59; in 2; ac 8 (cod. 
Monac. 15734). gladiatoribus] glad. volgo Cl. 69 cri- 
minosum est] crim. sit CL: est Halm. 72 neque ad- 
huc — suum] Lücke, CL 73 crimina multitudine 
invita tua nimia diligentia, Servi, collecta sunt] item 
crimina a multitudine in tuam nimiam diligentiam, 
Servi, coniecta sunt CL (der Herausgeber folgt Madvig). 
senatus auctoritate] ab sen. auct. codd., Cl.; ab del, 
Ernesti. gladiatoribus] gladiatorium Cl.; gladiatori- 
bus Lamhinus. 76 ratione] rationem Klots, Cl. 77 cur 
tu ante petis, quam nomen citavit?) cum petis, 
quasi incertus sis Cl; quasi Zumpt; quam codd. 
80 usitatis vitiis agi] usit. viis eos uti Cl; viis ed. 
Guar.; vitis Z; vitiis cett. 81 hesterna contione] 
in hest, cont. codd., Halm, Cl. 82 interficere] inter- 
fici OCL: interficere Richter. demovere] demoveri 
Lamb.; Cl. 83 negotium] neg sustinendum) Völkel, 
CL: vgl. Zielinski, Das Klauselgesetz usw, S. 204. 
85 (8.72 Z 12—15) ne — iactata] Lücke codd. manus] 
om. Ci. populo] Lücke CIl. in rostris] in urbe Halm, 
CL 86 idem vos] id. et Cl.; id. vos Madcig; fidem 
vel X; fide in vos cett. squalore] in squal. Cl. 
confectus] conf. morbo A, CL 87 demisso animo) 
demissis hominibus C/.; dem. an. Bake. 89 ego 
matrem eius) ego eius matr. Zumpt, CI; eius om, 
codd.; ego matr. eius Halm. concurrerint] concur- 
rerent Cl. existet] exstiterit Cl., existet Gulielmius. 
Zum Schluß muß ausdrücklich betont werden, daß 
diese Zusammenstellung nicht vollständig ist; bei 
der Menge der Varianten mußte sich Ref. mit einer 


Auswahl begnügen. 


(Fortsetzung folgt.) . 


Mitteilungen. 


Sallust ad Caesarem Il 13. 


Über die beiden Sallust zugeschriebenen Bro- 
schüren, die sich an Cäsar wenden, haben zuletzt!) 
Eduard Meyer, Cäsars Monarchie und das Prinzipat 
des Pompeius 352f., 2840. At, 558—582 und 
Klek, Symbuleutici historia (= Rhetor. Studien, 
hrag. von Drerup VIII, Paderborn 1919) 106—118 ge- 
Bandelt. Beide sind unabhängig voneinander zu 
dem Ergebnis gelangt, daß nur Sallust als Verfasser 
in Betracht kommt, Ebenso urteilt A. Kurfeß, der 
Herausgeber der in Vorbereitung befindlichen Aus- 


1) Die inzwischen erschienene Dissertation von 
O. Gebhardt, Sallust als politischer Publizist während 
des Bürgerkrieges. Zwei offene Briefe an Caesar. 
Halle 1920, ist mir noch nicht zugänglich geworden. 
[Korrekturzusatz.] 
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gabe der Bibliotheca Teubneriana °}, durch die die 
beiden Schriften endlich, wie sie es verdienen, 
wieder leicht zugänglich werden. Die an zweiter 
Stelle überlieferte, aber vor der ersten abgefaßte 
Schrift schließt mit einer Anrede an Cäsar, die 
Sallust der patria und den parentes gemeinsam in 
den Mund gelegt hat. Sie gipfelt in der Mahnung 
(13,3), „uti libertatem eversam restituas", und weis- 
sagt Cäsar die Gewinnung großen Ruhmes in der 
gansen Welt für die glückliche Durchführung dieser 
Aufgabe. Ed. Meyer geht a. a. O 575 mit den 
Worten „pathetische Mahnung am Schluß“ über die 
Stelle kurz hinweg, und Klek erinnert nur (a. a 0.111) 
an die Prosopopöie im achten platonischen Briefe 
(355b ff.) in dem Platon dem toten Dion Mahnungen 
und Ratschläge in den Mund legt. Darüber handelt 
Kiek p.71 und zitiert hier in einer Anmerkung als 
eines der „notissima exempla“ für die Prosopopdie 
den Schluß von Platons Kriton. Ihn auch mit dem 
letzten Kapitel der Broschüre Salluste zu vergleichen, 
wäre besser gewesen als nur auf den achten Brief 
zurückzugreifen. Denn zweifellos hat Sallust die 
Stelle des Kriton vorgeschwebt. Allerdings hat er 
sie nicht wörtlich übersetzt, sondern seinem Zwecke 
entsprechend umgebildet. Das ergibt sich aus 
folgender Gegenüberstellung. 
Sallust: 

13,1 patria atque paren- 

tes haec tibi dicerent: 


Platon: 
Ha 7—8 ol wun xal tò 
xotvòv Ce rkaeg Epmvro 


o Caesar, nos te genui- 50d 1—83 oò rpwrav pév ae 
mus fortissimi viri. dyewrigauev Zu gr za AC An ës 
D.aße dy prtépa gou ô Ceci 


xal Zoiccagtv o: vgl 54b2 
© Zdsparre, rerdópevoç Zb 
nis Gis ëngem 
Die Bezeichnung fortissimi viri bei Sallurt paßt 
nur zu parentes, nicht aber zu patria, und doch sind 
beide als sprechend gedacht. Die Schwierigkeit 
löst sich auf, sobald man die entsprechende Kriton- 
stelle vergleicht. Die Nachbildung führt den Par- 
allelismus auf Kosten der strengen Logik durch. 


in optima urbe. Aa 3—4 ere om Ža- 
pepivrug töv wv "Aäe- 
valwv f peszev A géie te xal 

jusis ol vipor Bëio En 
decuspraesidiumqueno-| 51 b4—7 xat (ei) zásyew 
bis. edv o xzpaotárry (7, zatpic) 


rallsiv ĩ yiav Zynvra, ebe 
ehre Zëvrg Soe, dvete 
gemréirag ër tpwhrsópevay 
n AInobavoönsvov, Tom dës 
rayta,... 


3) Diese Angabe verdanke ich einer persönlichen 
Mitteilung des Herauagebers. 


13, 2 quae multis labori- 
bus et periculis ceperamus, 
ea tibi nascenti cum anima 
simul tradidimus, patriam 
maxumam in terris,domum 
familinmque in patria 
clarissimam, praeterea 
bonas artis honestas divi- 
tias, postremo omnia 
honestamenta pacis et 
praemia belli. 


13,3 pro iis amplissimis 
ben: firiis non flagitium a 


50d 5—e 1l reis rep Gs 
Te) yevopévou Copie te zai 
rardelav (Wang), èv T xal ab 
iraŻeidr s; $ o xa s rpa- 
krarrov juv ol izmi tote 
teraypéva via, opt: 
Lëeptt e zarpil ze Oe o 
iv pwn xa Yonvasııy 
raußeterv; Ale 8—d 1 Auge 
rip op yewvioavus, Geäeé- 
Yhavız, rae)savızz, petre- 
ödvru; Arbete av od d 
ij ntv zrl ën Gol xal toig Eos 
rägv ralirtag... 

Genau entspricht bei 
Platon nichts, vergleichen 


te neque malum facinus |láßt sich aber 54c 2—5 
petimus. idv Bi Be oStws ekrpeëe 


dvraftzisas te xal derre: 
Sougprdgaz, Tlc Gauto épa- 
Àoyias te xal duvi zns tis 
rp% ijuãc ⁊apaßac xal xarà 
ipyacápevag Tobtous ode 


| jude .- 
Bei Platon bitten die Gesetze Sokrates wie bei 
Sallust das Vaterland Cäsar, keine böse Tat zu tun; 
insofern stimmen die Stellen genau zueinander; 
im Grunde aber sind sie völlig verschieden. Denn 
während die Gesetze den Sokrates von seiner Ab- 
sicht abbringen wollen, treibt das Vaterland Cäsar 
gerade zu etwas Bestimmtem an: hier ist es ein 
rperperewv, dort ein annrpirew, und so bekommen 
Sallusts Worte bei äußerlicher Übereinstimmung 
einen geradezu entgegengesetzten Sinn, ein Beweis, 
daß Sallust sich nicht eng und unselbständig an 
sein „Vorbild“ klammert, sondern bemüht ist, trota 
der fremden Form etwas Eigenes zu geben. 
Berlin-Wilmersdorf. Friedrich Levy. 


Eingegangene Schriften. 


E. Zeller, Die Philosnphie der Griechen. LT, 
2. Hälfte 6. A. Hrsg. v. W. Nestle. Leipzig, 
Reisland. 60 M., geb. 96 M. 

G. Beseler, Beiträge zur Kritik der römischen 
Rechtsquellen 4. Heft. Tübingen, Mohr. 56 M. 
+ 7500 Zuschl. 

E. Windisch, Geschichte der Sanekrit-Philologie 
und indischen Altertumskunde. L Teil. Straßburg, 
Trübner. 34 M. 

G. Veith, Der Feldzug von Dyrrhachium zwischen 
Caesar und Pompejus. Wien, Seidel u Sohn. 80 M. 

F. Poulsen, La Collection Ustiuow. La sculp- 
ture. Kristiania, Dybwad. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Oberstudiendirektor Professor Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium. oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden, 
we Hierzu eine Eeilege von A. Marcus und E. Weber’s Verlag in Eonn. sg 
Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererscohen Hofbuchdruckerei in Altenburg, S.à. 


res. 


= . 


Auszüge sas Saitaahriften: 


. Ein: ünveröfentlichtes Galeukapitel, Ritküngsber. 2 


empfindliche Lücka von etwa Auf Kühn: Beten 
aufweist, int in H der xullstindige Te Text orbabten, 
> WW. int aber außerdem in der glücklichen Lage; die 
Lücke aus Gem. Een. 74, 25 (L) such griechisch 
auszufüllen. Dieser Kodér Dat heute der einzige 


‚aber hier nicht —— SE Wir —— 
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E Wankabsch, Eine — —— Buch- ` Sokrates. emt ia 
febde am emen Buchstaben in den hippo- ` "t Deutsche es E St, 38. a 


kratisches. Krankengeschiahten. Kind, AL: 28536 AT, 38: 3/40. 4 ET E 5 | 
Ba Frankfurter, Mitteilungen des Vereins der ` Wochenschr, $. KL Philologie. No. 37138. Iga rar BER 


‘ Freunde: des: kumanfstischen Gymnasiums. DER Nachrichten ‚über Vereammiungen: 
38, Hèt {Poland} SH mom) Berichte über die Verhandlungen der Sächa. d 
“paten — Amberi; English Voca Ge Gesellschaft d. Winsenschsften zu. are 1917 
Patay wih Pi Net I en) - mmm RI Berudt, Zum altaprachlichen Unterricht. 4 | E 
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Kilo. EL > San’ 
Monataachrift € höhere Arien. ‚ax, dd Dë f 


„Neue Jahrbichen. XXI, SC S ; SE 

-Rezensionen und — H also Wenkebachs Pubikation — ganz E 
SC > kak i Seu: — “A | Nenes dankbar entgegen; die filet. une in inter- — 
| st Wanka aoh ine alsznndrioie ° | paganta literarhistoriscka Fragen, die Luut ` 


Buchfebde um seinen Buchstaben in den | 
hippükratischen. Kraukengsschichten. berg, Wellmann. eröstert und gefördert haben, | 


— Se 











der Preuß. Akad. ‚der. Eer Philchiat, Sr wo 
yva Sul S bistor er um twas größeren. Spielraum, | 
Wie wir im daig. 1919: SC 24 D atalen 
hat Wenkebach erkannt, walch außerordantlich‘ 
hohen Wert die arabische Überserzung Bonaing | 
(H) für. die: Torigestaltung. der Galenischen 
Epidemieukommentare i in aich birgt. ‚Dieses Ur- | | 
tail wird jetzt für die Kommentare zum dritten: 
Epidemienbuche bestätigt. Während hier die 
byzantinische Hanptüberlieferung tw). anf deralle | 
griechischen Drucke bis auf Kulm beruhen. eig 


LE 


Ka? faaptéuren pw ach After tò vósypa 
nal Do eisen zer Aylipunay h TI Taamapa- 
(ol tav Auzpën. Gal 526) Auch über 
die Verde A dinser FAapaxTıpes unterrichtet 
| üns Galen, Nur der Hetophileier Zeuon (um 
200) kielt die Zeichen. für echt Iuppokratisch - 
und bebandalte sie in einer nicht ebeu kleinen 
Schrift. Noch umfangreicher aber war die 
Gegenschtift, in der der Empiriker Apollonios. 


(TEA 


griechikche Vertreter Her "byzantinischen Sonder- 
überlieferung ` der "Kommentare zum driten. 
Buche; Inleinisch liegt sie allerdings schon lüngst 
in dei Ausgaben deg t6, Zich, o, B, der 
Juntins von 3541 und 3550, gedruckt var, ist 
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mitten: hinein, Da Rex. selbst zu Wenkebachs y 5 GG 
‚Ansführangen mancherlei auf dem Herzen hat, ` 


Im dritten Buche der Hippokratischen Epi- 
elle ‚sind den einzelnen Kraukenberichten : 
Buchstbepgruppen angehängt, die dea Tee E 
der eer ‚kurz ` Dee, — 


Kommentars av A K) mögen. Se baag 5 S 
2.8. die arste Gruppe. mpor MY la 
ur ist: Ligator von H D: ghet ` Bé ana 


‘won Antiocbeia ibm euigegantrat, ` ‚Als Zonan SE 
nochmals ihre Echtheit verteidigre, heferie nach ` 
Sie Tody dea ZE der ‚Selm jonos: SAAN 
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Empirikers, Apollonios ó Bißãc, nicht nur 
den eigentlichen Beweis ihrer Unechtheit, dab 
die Charaktere nämlich interpoliert seien, sondern 
er richtete auch gegen Zenon den sophistischen 
Nebenbeweis, daß die in Frage kommenden 
Handschriften die. Zeichen gar nicht so ent- 
hielten, wie Zenon sie erläutert habe; dieser 
habe Änderungen daran vorgenommen, da er 
nicht imstande gewesen sei, die angeblich bippo- 
kratischeu Zusätze genügend zu erklären. Gal, 
618: ’AnnAluvıne ô Bıßkäs ZroinDeie Eypads ... 
Bıöilov Gaip tüv yapaxtýpwv où póvoy Ws ÖLsaxsu- 
asusvous didyxXwv, alla xal tòv xalnöusvnv rap- 
ebdAeyynv ên’ aùtois (npds Wenkeb.) tiv Zývwva 
romsäpevos. So lautet die Überlieferung in L 
und w. H wird leider nicht angegeben. W. 
mißversteht das hei Kühn fehlende ws und 
wird dadurch zu schweren Textänderungen ge- 
zwungen: où 'uövov ws Braaxeudamv toùe ër: 
youc. ANA xal... rutmanpevos. Zum Verständ- 
nis der Stelle vgl. Gal. 608; im einzelnen be- 
sonders BıßAlnv ... Exnv aùtoç Bugxvguegufvone 
und 602: èhéyyew aùtèv de peraypatavta, s. 
auch CMG V 9, 2 8. 378, 1. In oder hinter 
èx ott: ist allerdings etwas nicht in Ordnung. 
Leichter als Wenkebachs xpds konnte woll els 
ausfallen; noch einfacher aber erscheint es dem 


Rez., èx gürdv tiv Zog zu schreiben; hier 


mag der Araber entscheiden, 

Zenons Gegner fülırten die Entstehung der 
Charaktere auf einen sonst unbekannten Arzt 
aus der Schule des Kleophantos, Muemon aus 
Side in Pamphylien, zurück. Es fand sich 
unter den von Ptolemaios Euergetes erworbenen 
Büchern in der Abteilung av èx rlolwy ein 
Exemplar des dritten Epidemienbuches, das 
diese Zeichen enthielt und die Aufschrift trug 
xatà dunpdwruv Myfpova Lidithy, nach andern 
nur den Eigentumsvermerk Mvýpovoç. Da man 
erkannte, dal die Zusätze unmöglich echt seien, 
fragte man nach ihrem Zweck, Die einen 
meinten, hier babe sich ein Arzt Gedächtnis- 
stützen schaffen wollen, er habe für sich selbst 
bei jedem Kranken, wie H übersetzt, „eineu 
Abri des Nutzens oder Unterganges“ einge- 
tragen. Auf Grund der arabischen Quelle wird 
‚man Qal. 52r: oc 84 tuvos avt® póvp rero- 
uévov "e xa Exactov Appworov wyelsiaç èri- 
topńv mit W. nicht an den Nutzen des Epi- 
tomators, sondern an den des Kranken denken 
und hinter wgelelas einen Einschub machen, 
aber nicht, wie W. will, (7 BAa3nc) ergänzen, 
sondern () drwäetas), vgl. CMG V 9, 2 8.375, 
24. Andere falten den Vorgang weniger harm- 
los auf, siò schoben dem Pamphylier betrüge- 


rische Absichten unter ; einige verdächtigten ihn 
sogar, er habe, um glaubwürdiger zu erscheinen, 
die Charaktere in ein eigens zu dem Zwecke 
aus der königlichen Bibliothek entliehenes Exem- 
plar eingeschmuggelt. Er sei dann mit der 
Behauptung aufgetreten, er allein könne die 
Charaktere richtig interpretieren, habe Vor- 
lesungen darüber gehalten und sieh. für ihre 
Auslegung bezahlen lassen. Gal. 608: póvov 
yàp Zrtorasdar Adywmv kauröv, A dmkobawv of 
Yapaxır,pas, nodöv Ce Eiryhosos adıav elss- 
rpartero oder mit anderen Worten 526: óró 
nvas aùtoùe (onbe Xapaxıtpas) Tpooyerpdpda 
táya tv dmtplBovros vote padrtais, bw čxy oa- 
onvilev ðc n péya tò xad’ Exastov abrav Brei. 
pevoyv. W. will äntpißoveos in &mrpedavene 
ändern. Aber gerade die von ihm selbst an- 
gezogene Stelle CMG V 9, 1 S. 88 bestimmt 
den Rez., den Ausdruck zu halten; nur ist nicht 
an ein Quälen der Schüler, sondern vielmehr 
an ein MiBbandeln des Stoffes in schlechten 
Vorlesungen zu denken.. Wie Plut. vit. pud. 6 
ein Schauspieler den Menander milihandelt, 
ärırpiBer Mévavðpov — wir sagen allerdings mit 
verändertem Standpunkt: vorträgt, daß es (für 
den Hörer) eine Qual ist —, sa mißhandeln 
die in Alexandreia orakelnden Buclıgelehrten, 
die nie einen Kranken gesehen haben und 
nichts Gescheites reden, mit nichtigen, theore- 
tischen Vermutungen ihren Stof in den Vor- 
lesungen: ... tray Gol e "Akskavöpelas npo- 
Prtsugavtwv ... O unötva zdnorg Üsasdusvor 
vognüvra oroxastızois ènétpBov obötv üyılc Ad- 
yovzsc. Auch an unserer Stelle haben wir es 
mit anpoal zu tun, die did thv root emy- 
av de npoctiral nveç Ind Tav nadrrav davud- 
Covra (527/28); auch ihre Tätigkeit ist ein 
ärızplBeiv. Der Dativ tois uaßrtais wirkt aller- 
dings hart. Diese Härte verschwindet, wenn 
wir das Komma hinter padrtaic tilgen und es 
vor vote setzen; dann kommt der Gegensatz 
tois padrrais ~ ati póvp um so wirksamer 
heraus. — Die historische Wahrheit im ein- 
zelnen festzustellen, ist nicht möglich. Wahr- 
scheinlich stammen die Charaktere von Mnemon. 
Wenn man auch nicht an ihre Echtheit glaubte, 
so war doch die Methode der Zusammenfassung 
praktisch, so daß die Zeichen vielleicht auf 
ganz ehrliche Weise in das Exemplar der könig- 
lichen Bibliothek gelangten, und daß Bakcheios, 
den man mit W. gegen Wellmanns Ansatz 
(Mitte des 3. Jahrb.) zeitlich etwas herabsetzen 
muß, sie in seine Ausgabe aufnahm. Ja, 
während die älteren Ausgaben und alle Eze- ` 
geten die Zeichen erst vom siebenten Kranken 


d 


1205 [No.51.] 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [18. Dezember 1920.] 1206 





an kannten, hatte in Galenischer Zeit die Aus- 
gabe des Dioskurides diese Zeichen vom ersten 
Kranken an durchgeführt (s. u.) 

Gegen den Hippokratischen Ursprung erhebt 
man sachliche und sprachliche Einwände. Für 
die Art nun, wie man sprachliche Fragen er- 
örterte, ist das von W. veröffentlichte Stück 
ein interessantes Beispiel. Wenn Galen (618, 6) 
das Versprechen gibt: tà pèv oy dvreiprueva 
a Zëvou ep rof TPWToD Oruelod më TÒ m- 
davov Örknüvine . . . Giro Bocspoy, àv dncy, 
etw (2Av delw mit Auslassung von dog L, 
ën ów mit Auslassung von deltw w), so hat 
er diese promesse conditionnelle (Littré ILI 28) nur 
scheinbar nicht gehalten; das neue Stück ent- 
hält tatsächlich den Streit um den allen Kranken- 
geschichten gemeinsamen ersten Charakter III; 
es ist S. 625 vor der neunten Krankengeschichte 
eingefügt. Wir geben in kurzer Skizze den 
Inhalt wieder. Die Gegner: rıdav6v hat Hippo- 
krates nie gesagt, sondern eixös. Es wäre selt- 
sam, wenn er einzig im dritten Epidemienbuche 
den Ausdruck bei jeder Krankengeschichte ge- 
braucht bätte. Zenon: In [lepl dayuwv (III 476, 
9 L) steht nıdavatepov. (Z. 18 und 19 bei 
W. sind umzustellen.) Die Gegner: Der Kom- 
parativ, aber nicht der Positiv. Zenon: Die 
Existenz des Positive bei einem alten Schrift- 
steller (rap "Arollwvip L; das Stammwort, das 
einer von den Alten erwähnt hat, H; rapa nra- 
ars top Diels) bietet keine Gewähr für den 
Gebrauch des Komparativs; wer aber den Kom- 
parativ verwendet, wird auch den Positiv ge- 
brauchen. Denn die Ableitung bedingt die 
Grundform. Die Gegner: Ein Grat elpnudvov 
kann aus der populären Sprache einmal unter- 
laufen; aber der ständige Gebrauch des TII 
setzt voraus, daß der Ausdruck dem Schrift- 
steller geläufig gewesen ist. Zenons Antwort 
ist hier Anédozpée te xal paxpd und wird von 
Galen nicht mitgeteilt. (Z. 47 ist hinter rpoo- 
éxouot stark zu interpungieren.) Die Gegner: 
rıdav6v ist populär und wird von den älteren 
Schriftstellern nicht gebraucht; dagegen tritt 
rdavatspov als Ersatz für das damals unge- 
bräuchliche eix6tepov ein. Dieses Argument 
hält Galen vielleicht für durchschlagend, er 
lehnt aber die Nachprüfung als zu weit fulırend 
ab. — Galen führt dieses Stück als Beispiel 
an, um zu zeigen, wie es möglich war, über 
die Charaktere Bücher von so bedeutendem 
Umfange zu füllen, wie Zenon und seine Gegner 
es taten. Wahrscheinlich stammt auch diese 


phileier mit Fuchs, Handbuch der Gesch. der 
Med. I 293 zu denken, ist bei näherem Zu- 
seben nicht angängig — faßte den Inhalt 
jener Streitschriften zusammen, bemühte sich 
aber auch, bei jedem einzelnen Kranken die 
falschen Ansichten derer zu widerlegen, die die 
Charaktere interpretiert hatten (751 f.: & ys phy 
(Zeüfıs Kind) Ge Exdorov tüv dppdégro tpo- 
xerpıköpevos èkehéyyeww nsıpätar thv yunxürplav 
av Eeyyraapfvwv abtous, vgl. 765/66). Später 
war nicht nur der Empiriker Herakleides von 
Tarent, sondern auch der Heropbileier Hera- 
kleides von Erythrai überzeugt, daß die Charak- 
tere interpoliert seien; sie führten wie ihre Vor- 
gänger den Streit auch auf indirektem Wege, 
indem sie gegen Zenons Lesarten polemisierten. 
So dauerte der Kampf etwa ein Jahrhundert. 
Dann aber verflog das Interesse ; Zenons Gegner 
hatten gesiegt, und die Polemik hatte nur noch 
bistorischen Wert, Kein Wunder, daß der 
große Hippokrateskommentator Rufos die ganze 
bisher erwähnte Literaturmasse zusammenzog 
und sich damit begnügte, bei dem siebenten 
Kranken, bei dem in seiner Handschrift die 
Charaktere zum erstenmal auftraten, einen 
Überblick über Deutung und Geschichte der 
Charaktere sowie einige Proben der Polemik 
zu geben, um die Zeichen daun als wissen- 
schaftlich wertlose Interpolation, als ein @ypr,otnv 
rpäyua zu ignorieren. Aus Rufos aber sclöpfie 
unter Vermittlung des Sabinos Galen. 

Es ist Wellmanns Verdienst, Galens Ver- 
bältnis zur älteren Literatur in das rechte Licht 
gerückt zu haben. Wenn der Pergawener die 
Erzählung aus Zeuxis (605) mit den Worten 
begründet, daß ra toù Zeäbäoc Imnuviuare 
urxer onondalöueva orgvl e, so versagt Well- 
mann (Herm. XLVII 14) ibm den Glauben. 
„Gewiß waren die Schriften des Zeuxis zu seiner 
Zeit eine Rarität, aber er besal sie ebenso- 
wenig wie die des Glaukias und Herakleides von 
Tarent, für dessen pharmakologische Schriften 
sich der strikte Beweis erbringen läßt.“ Wir 
pflichten dieser Ansicht durchaus bei. Wir 
lassen uns auch nicht dadurch beirren, daß 
Galen (751) seine Verwunderung darüber aus- 
spricht, daß Sabinos nichts über die Charaktere 
gesagt habe, während er selbst im zweiten 
Kommentar sich genügend darüber verbreitet 
babe. Das unmittelbar darauf folgende Zeuxis- 
zitat (8 ye phv Genen) lehrt, dap Rufos gerade 
hier von seiner Gewohnheit, die Charaktere 
nicht zu berücksichtigen, abwich und auf Zeuxis’ 


Probe aus Zeuxis, auf den sich Galen 8. 605 | Ansicht einging. Ebenso verhält es sich S. 765. 


beruft. 


Dieser Empiriker — an den Hero- ' Das wissenschaftliche Rüstzeug, über das Galen 
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für seine Interpretation des dritten Epidemien- 
buches verfügte, war nicht besonders umfang- 
reich. Sein Handexemplar war die Hippokrates- 
ausgabe des Dioskurides, daneben besaß er die 
des Artemidoros Kapito (594). Von Kommen- 
taren benutzte er den seines älteren Zeitgenossen, 
des von ihm wenig geschätzten Makedonen Lykos, 
und den des Sabinos aus der Zeit Hadrians, 
der ihm, auf Rufos’ ausgedehnten Studien fubend. 
die Kenntnis der älteren Literatur vermittelte. 
Ohne langes Besinnen machte sich nun Galen 
an die Arbeit. Er erläuterte den Bericht über 
den ersten Kranken, indem er dabei die Kommen- 
tare des Lykos (502) und Sabinos (507 u.) ver- 
wendete. Schon hatte er die Überleitung zum 
zweiten Kranken niedergeschrieben, da fiel sein 
Blick auf die rätselhaften Zeichen IIT I OY MY 
ìn seinem Handexemplar (527, 5; 559, 7). Er 
sah sich gezwungen, ihre Bedeutung zu unter- 
suchen (525, 10). Die Kommentare schwiegen 
(559, 2). Jetzt stiegen ihm Bedenken auf. 
Waren die Zeichen echt? Standen sie in allen 
Handschriften? Er nahm die Ausgabe der 
Kapito zur Hand und mußte sich tiberzeugen. 
daß sie hier nicht standen. Aus Galen 526, 2 
folgt, daß er selbst eine Handschrift gekanuı 
haben muß, in der die Charaktere nicht vor 
handen waren: eüpisunpevov ... pò ... dd 
ravtwv ópalðs tv Avtıypagov, d. h. sie finden 
sich nicht in allen Handschriften, die es über- 
haupt gibt, &2 raveov Guer vgl. 527, 1—3 
Ba pèv 00x Ev Arası tais avtıypasnıs ehplaxsrar 
TÀ TpnIysjpappeva XATÈ Tnurnv Toy TpÁTOV („war 
in dieser Weise beigeschrieben ist“), elpr,rar 
xal zpósð:v; Littré III 31 mißversteht die Stellen 
(semblab'ement),. Nur ein Exemplar seiner 
Bibliothek hatte die Charaktere, und zwar vom 
ersten Kranken an (527, 5 tò Goy Eynv tüv 
avarpagzwv Singular!); mochten ilm auch noch 
mehr solche Handschriften unter die Hände ge- 
kommen sein, er besaß nur die des Dioskurides 
(5:9, 5#.) Was bedeuteten die rätselhaften 
` Zeichen? Er suchte weiter und stieß endlich 
auf die Sabinosstelle. Jetzt war ihm geholfen; 
mit größter Spannung las er, was Rufos-Sabinos 
erzälilte. Er erkannte, da man auch vor ilım 
schon daran Anstoß genommen hatte, d B nicht 
alle Handschriften die Charaktere enthielten 
(526, 3); zugleich aber stellte er fest, «daß im 
Gegensatz zu den Exemplaren seiner Zeit die 
älteren Abschriften sowie alle Exegeten die 
Charaktere erst vom siebeuten Kranken an 
kannten (558 f.) und beim siebenten Kranken 
staud Rufos’ Zusammenfassung. Galen hätte 
sich nun zu schriitstellerischer Klarheit durch- 
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ringen müssen, wo und wie er die Charaktere 

und ihre Geschichte behandeln wollte. "Statt 

dessen erleben wir es, wie andauernd zwei 

Seelen in ihm miteinander kämpfen: so sehr 

ihn als Grammatiker der Streit um die Charaktere 

interessjerte, für den Arzt war er ein dyprotov 

rpaypa. Außerdem ist er nicht Herr über sein 
Buch; buchtechnische Rücksichten beeinflussen 
wiederholt sein Verhalten. Anfangs gibt er nur 
zögernd und brockenweise sein Wissen zum 
besten. Beim ersten Kranken beschreibt und 
erklärt er die beigefügten Charaktere, im übrigen 
begntigt er sich mit kargen Andeutungen. Da- 
bei wird der Vorsatz geäußert, bei jedem 
Kranken tiber die Charaktere zu sprechen: 6 
ëmge ddos... xal xard toùe diene dvuodt- 
serar (527). Dementsprechend teilt Galen beim 
zweiten Kranken wieder mehrere Brocken mit. 
Aber beim dritten schweigt er: das. Buch ist 
zu Ende. Im zweiten Buche ändert er seinen 
Plana; er will die schlechten Exegeten nicht 
berücksichtigen. Infolgedessen erfahren wir 
vom vierten bis sechsten Kranken auch nichts 
über die Charaktere. Beim siebenten jedoch 
siegt der Grammatiker, unterstützt durch buch- 
technische Gründe und vor allem durch die um 
mittelbare Nähe der Quelle. Noch einmal über- 
wındet sich Galen auch hier (608, 10), um 
beim achten Kranken, ehe das Buch zu Ende 
geht und er sich gu weit von seiner Quelle 
entfernt, die mühsam unterdrückten Mitteilungen 
in ganzer Ausführlichkeit nachzuholen. Anstatt 
also die ganze Charakterenfrage entweder völlig 
zu übergehen oder sie in geordnetem Zusammen- 
hange darzustellen, lehnt Galen sie zwar immer 
wieder als aönkesyta, roAuAoyia, Arpns ab, bringt 
sie aber doch in tortwäbrendeu, sum Teil breiten 
Wiederholungen. Er will dem Vorwurf der 
Geschwätzigkeit eutgehen, aber durch die Art 
seiner Darstellung verfällt er ihm erst recht: 
gerade hier empfindet man die Wahrheit des 
Wilamowitzschen Wortes vom unerträglichen 
Seichbeutel Galen. Erst im dritten Buche findet 
der Schriftsteller, durch die Fülle des sich 
drängenden Sıofles gezwungen, die Kraft, von 
der Behaudlung der Cuaraktere abzuselien und 
Rutos’ Standpunkt zu billigen: d yapaxtıpe;, 
Gpëp dv .. . of uèv nepil zë Zoo α 
ọpovoùytsg oùàòèy slzov; wie sebr ihu aber 
trotz allen scheinbaren Widerstrebens der Stoff 
reizt, erkennt mau daraus, daß er darau deukt, 
eine Monographie darüber zu verfassen (165). 
Uusere Ausführungen berechtigen uns nuu wohl 
auch, eine Eutscheidung in ener Frage zu 
treffen, die nach Wenkebachs Ansicht bei der 
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Unklarheit der Galenschen Ausdrucksweise nicht. 
zu entscheiden ist. Bei den ersten hingeworfenen 
Brocken drückt sich Galen ungeschickt genug 
aus: „auch bei den Handschriften, in denen 
sich die Charaktere finden, stehen diese Zeichen 
nicht in allen beim ersten Kranken“ (527, 3). 
Littré faßt die Stelle buchstäblich genau und 
konstruiert von hier aus drei Klassen von Hss: 
1. solcbe, die die Charaktere bei allen Krauken, 
2. solche, die sie erst vom siebenten Krauken 
an aufwiesen, und 3. solche, die sie beim ersten 
nicht führten. Wir sind der Meinung, dal 
Galen hier an Littr6s zweite Klasse denkt. Es 
gibt — abgeselien vou den Hss, die die Charak- 
tere überhaupt nicht kennen — nur zwei Klassen: 
‚die älteren Hss, die Galen nur aus Sabinos 
kennt (558 u.: elyev), und die jüngeren aus 
seiner Zeit, genauer aus der Zeit Hadrians 
(Dioskurides). Diese Entscheidung wird uns 
durch zwei Tatsachen ermöglicht: durch die 
saloppe Arbeitsweise Galens uud durch die 
Dürftigkeit seiner Bibliothek. Aulserdem spricht 
wohl auch der gesunde Menschenverstand gegen 
die Existenz von Littrés dritter Klasse. 
Leipzig-Gohlis. F. E. Kind. 


' 8. Frankfurter, Mitteilungen des Vereins der l 


Freunde des humanistischen Gymna- 
siums. 19. Heft. Wien und Leipzig 1919, Fromme. 
728.8 4 M. 

In wirksamer Weise suchen die Freunde 
des humanistischen Gymnasiums in Wien, wie 
es auch anderwärts geschehen ist, das Verständ- 
nis für die Schönheit und Größe der Antike 
durch Vorführung ihrer Schöpfuugen zu fördern. 
: (5) So fand am 27. Januar 1918 eine außer- 
ordentliche Vereinsversammlung statt, in der 
gereimte Übersetzungen von horazischen Oden 
von Max Kalbeck im Originalversmaße 
künstlerisch vorgetragen und von Heinrich 
Schenkl durch einen Vortrag über die Lyrik 
des Horaz und ihre ästhetische Wirkung ein- 
geleitet wurden, So berechtigt der von Schenkl 
ausgesprochene Gedauke ist, „bei der Deutung 
und Würdigung jedes Gedichtes dem sachlichen 
Anlaß und den persönlichen Beziehungen soweit 
irgend möglich Rechnung zu tragen“, so erhebt 
wohl die Konstruktion einer Iyrischen „Tri- 
logie“ Tyndaris durch Kalbeck nur als anmutiges 
Phantasiegebilde Anspruch auf Beachtung. — 
(28) Am 17. März wurde der gymnasialen und 
akademischen Jugend von Hans Fischl der 
22. Gesang der Ilias in der Ursprache vor- 
getragen. — In der Vereinsversammlung am 
3. Juni 1919 sprach Richard Meister ber 
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(49) die Bildungswerte der Antike und ihr Ver- 
hältnis zum Kulturganzen der Gegenwart. Aus- 
gehend von dem Gegensatz zwischen den Ver- 
tretern des Humanismus und denen des Histo- 
rismus und deren Annäherung aneinander in 
der Frage des Erziehungszieles erörterte der 
Vortrag die Bildungswerte der Antike nach der 
Seite der geistigeu Schulung durch die Sprache, 
der Ausbilduug &sthetischer und ethischer Wert- 
gefühle, der Pflege des geschichtlichen Ver- 
ständnisses und gipfelte in der Forderung, „daß 
die Geisteswelt der Antike einem angemessen 
großen Teil der Gebilleten unseres Volkes in 
einer solchen Form und in einem solchen Um- 
fang vermittelt werde, daß durch die lebendige 
und unmittelbare Anschauung ihrer großen Werke 
und ihres Entwicklungsganges ein Bildungstypus 
als wirksam erhalteu bleibe, der sich als ein 
unentbehrlicher Faktor im Geisteslebeu des 
deutschen Volkes erwiesen hat.“ — Es folgt 
(62) ein Bericht vom ungarländischen Verein der 
Freunde des humanistischen Gymnasiums. — 
(65) Das Gymnasium und die neue Zeit. Fur- 
sprachen und Forderungen für seine Erhaltung 
und seine Zukunft (Leipzig u. Berlin). „Enthält 
eine reiche Fülle von Bemerkungen und Be- 
trachtungen zur Gymnasialirage.“ L. Nader- 
mucher. — (69) Vom Altertum zur Gegenwart. 
Die Kulturzunaammenhänge. in den Hauptepschen 
und auf den Hauptgebieten (Leipzig und Berlin). 
„Niemand, wenu anders er der antiken Kultur 
nicht von vornherein feindselig gegenübersteht, 
wird das Buch olıne regen Dank aus der Haud 
legen.“ L. Wenger. 


Dresden. F. Poland, 


Charles Hubert Armbruster, Amharic-English 
Vocabulary with Phrases. (Initia Amharica, 
An Introduction to spoken Amharic, Pait III) 
Volume I, H—S. Cambridge 1920, University 
Press. XXX, 966 S. 84s. 

Das vorliegende Wörterbuch ist der dritte 
Teil eines grolzügig angelegten Werkes. Als 
erster Teil ist eine Grammatik des Ambarischen 
erschienen, als zweiter Teil ein englisch-am- 
harisches Vokabular. Des Verf. Bestreben ist 
es, zuverlässige Hilfsmittel zur Erlernung, zum 


'Verstäudnis und zum Gebrauch der gesprochenen 


amharischen Sprache zu liefern. Es ist eine 
Frucht vieler Jahre des Sammelns und Sichtens, 
die er hier vorlegt. Der Druck dieses ersten 
Teiles des amharisch-englischen Vokabulars hat 
allein 9 Jahre in Anspruch genommen. Um 
den Klang des Wortes möglichst genau wieder- 


zugeben, hat er jedem mit den üblichen äthio- 
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pischen Lettern gedruckten Worte eine Umschrift 
nach einem genauen phonetischen Alphabet 
beigegeben. Daneben nimmt er weitgehend 
Bezug auf die Schriftsprache und fügt, wo es 
erforderlich ist, Parallelen aus den anderen 
semitischen Sprachen, aus den übrigen abesei- 
nischen Mundarten (Tigre und Tigrifia), aus 
dem Ägyptischen und Koptischen bei. Bei 
der Vortrefllichkeit des Werkes kann man nur 
wünschen, daß der Druck des zweiten Teiles 
sich nicht wieder durch 9 Jahre hinzögern 
möge. Die äußere Ausstattung, Papier uud 
Druck, ist beneidenswert gut. 
Hiddensee bei Rügen. A. Gustavs. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Klio. XVI, 12. 

(1) L. Weniger, Die monatliche Opferung in 
Olympia. IIL Die heilige Handlung. Behandelt 
den Vorgang der Opferhandlung, die das Monats- 
opfer abschließende, mit feierlichen Weihegüssen 
verbundene Mahlzeit (Abendmahl) der priesterlichen 
Beamten und in einer Nachlese solche Einrich- 
tungen und Vorgänge, welche in den Rahmen Jer 
vorangehenden Darstellung nicht paßten, aber für 
das Verständnis der olympischen Götterdienste von 
Bedeutung sind. — (40) E. Stein, Beiträge zur Ge- 
schichte von Ravenna in spätrömischer und byzanti- 
nischer Zeit. Behandelt die Chronologie der ravenna- 
tischen Bischöfe vom Ende des 4. bis zur Mitte 
des 8. Jahrh. und die Munizipalverfassung von 
Ravenna vom 4. Jahrh. bis zum Ende der oströmi- 
schen Herrschaft (751). — (72) B. Stein, Des Tiberius 
Constantinus Novelle xep drıßoAr; und der Edictus 
domni Chilperici regis. — (75) A. G. Roos, Uber 
einige Fragmente desChssiusDin. Die Behauptungen 
von V. Macchioro (X 341 ff.) über einige Fragmente 
des Cassius Din, besonders über ihre Reihenfolge, 
sollen wo möglich berichtigt werden. — (94) O. 
Viedetantt, Poseidonios, Marinos, Ptolemaios, 
Ein weiterer Beitrag zur Geschichte des Erd- 
mes-ungeproblems im Altertum. Es ergibt sich 
(gegen Berger), daß die jüngeren Geographen die 
Lehren der wissenschaftlichen und die Forderungen 
der praktischen Metrologie nicht ignoriert haben, 
daß sie aber die moderne Metrologie von einem 
Vorurteil befreit hat Exkurs III handelt zur 
Frage des herodoteischen Stadions. Die aus Hero- 
dot geschöpften Belege für das angebliche Stadion 
von 148,85 m werden erledigt. Auch die Strabo- 
stelle XVII 818C tut Genüge dem altgeographischen 
Stadion von 157,5 (159,8) m. — (109) H. Pomıow, 
Delphische Neufunde. IV. Die Befreiung Delphis 
durch die Römer. Behandelt die Reiterstandbilder 
des Königs Attalos IlL, Mr, Acilius, Quinctius Fla- 
mininus (Inschriften No. 113— 114), die Befreiung 
Delphis von der Aitolerherrschaft durch die Römer 
mit Beziehung auf neue Senatserlasse aus dem 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [18. Dezember 1920.) 1212 


J. 189 ff (vgl. Inschriften No. 115—123), die Wieder- 
herstellung der Deiphischen Amphiktyonie nach 
188 v. Chr. (Inschriften Nr. 123a — 124), eine neue 
Delphische ordsıs im Jahre 119/17 v. Chr. (In- 
schriften No. 125— 128), Thronion — Skarpheis und 
die Amphiktyonie (Inschriften No. 129—137) — (178) 
C. F. Lehmann -Hxupt, Berossos’ Chronologie 
und die keilinschriftlichen Neufunde. XL Zur achten 
und neunten Dynastie der babylonischen Königs- 
liste. — Mitteilungen und Nachrichten. (187) W.Gös, 
Die Zahl der sumzö).axe; in Athen. Zu Lysias 22 § 8. 
An der Überlieferung ist festzuhalten. Es waren 
ursprünglich drei oroeilastz, Vor der Mitte des 
4. Jahrh., vor der Neubegrüudung von Priene, muß 
die Konpetenzänderung in Athen eingetreten sein. 
— (10) H. Gummerus, Die Bauspekulation des 
Crassus., (Zu Plutarch, Crass. 2) Es handelt sich 
bei den Unternehmungen des Crassus nicht um 
Bodenspekulationen, wie Poehlmann meint, sondern 
um Bauunternehmen, denen die nicht für den Privat- 
luxus des Besitzers bestimmten 500 Bauhandwerker 
dienten. — (192) Th. Klee, Zur Gesehichte der 
gymnischen Agone an griechischen Festen (Leipzig 
und Berlin. ‘Gediegene Arbeit‘. J. Jüthner. — 
C. F. Lehmann-Haupt, Gesichertes und Strittiges. 
(193) 5. zadäreıp ol @).cı Xod.xıdtrg. In der Auffassung 
d-s Zusatzantrages (JG I SuppL n. 27 a) steben sich 
drei Anschauungen gegenüber, die man vorläufig 
nebeneinander im Auge behalten darf. — (1%) 
6. Die Broncetore von Balawat und der Tigris- 
tunnel. — (200) C. F. Lebmann-Haupt, Zur ältesten 
ägyptischen Chronologie. — (203) M. Rostowszew, 
Emọdvwa. Behandelt die Aufzeichnungen der gött- 
lichen &rıpäverzt, namentlich die des chersonnesischen 
Geschichtsschreibers Syriskos. — (207) E. Stein, 
Die Abstammung des ökumenischen Patriarchen 
Germanus I. Daß Germanus L der Großneffe Kaiser 
Justinians L war (vgl. Pauly- Wissowa u. Justinianus 
No. 2) läßt sich weiter begründen durch den Hin 
weis auf die Tatsache, daß die Namen Justinianus 
und Germanus in der Familie miteinander wechselten. 
— Personalien. 


Monatschrift f. höhere Schulen. XIX, 910. 

(337) M. Siebourg, Nachklänge zur Reichsschul- 
konferenz. — (344) E. Heusermann, DieVorstellung* 
kraft, das Stiefkind des lateinischen Unterrichts. — 
(374) P.Kaestner, Die Reifezeugnisse der Studieren- 
den der preußischen Universitäten im Winter- 
semester 1918/19 u.a. — (381) W. Walther, Luthers 
deutsche Bibel zur Jahrhundertfeier der Reformation 
Berlin). ‘Eine Gabe, wie sie nicht würdiger ge- 
dacht werden kann’. R. Gaede. — (384) Messer, 
Ethik. Eine philosophische Erörterung der sitt- 
lichen Grundfragen (Leipzig), ‘Wird dadurch, daß 
sein Inhalt in verschiedenen Fächern ausgemünzt 
wird, segensreich wirken, R. Gaede. — (385) Dör- 
wald, Das sittliche Leben. Eine Einführung der 
Primaner des Gymnasiums in die Fragen und Lehren 
der Ethik (Gütersloh). Manche Ausstellungen macht 
R. Gaede. — (387) R. Lehmann, Lehrbuch der 
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philosophischen Proprädeutik. 4. A. (Berlin). ‘Die 
Abrundung des Stoffes (in der neuen Auflage) bildet 
einen sehr wesentlichen Vorzug des trefflichen 
Buches’. P. Geyer. — (3%) O. A. Ellissen, Tele- 
mach und Nausikaa, Der Odyssee fünfundzwanzigster 
Gesang (Einbeck u. Leipzig). ‘Ansprechende schöne 
Dichtung’. P. Lorentz. — Mitteilungen des Vereins 
der Freunde des humanistischen Gymnasiums in 
Wien. 18. Heft (Wien u. Leipzig). ‘Wieder ein 
besonders werbekräftiges Heft. E Grünwald. — 
(897) K. Vorländer, Geschichte der Philosophie, 
5. A. (Leipzig. ‘Muß immer von neuem auch für 
den Gebrauch in der Prima unserer höheren Schulen 
empfohlen werden’. P. Lorentz. 


Neue Jahrbücher. XXIII, 8. 

(I) (805) W. Capelle, Die griechische Erdkunde 
und Poseidonios. Der Verf., der auf diese Dinge 
in absehbarer Zeit zurückzukommen gedenkt, gibt 
eine Synthese dessen, was man von Poseidonios’ 
Studien zur Erdkunde und Geographie weiß. Ein 
kurzer’ Abriß der historischen Stellung des großen 
antiken Gelehrten gebt der eigentlichen Arbeit vor- 
aus. Wesentlich ist, daß Poseidonios auf den Ent- 
wurf einer neuen Erdkarte verzichtet, aber die 
mathematischen Vorbedingungen für die Erdkunde 
voll anerkennt. Bes :nderstritthervor seine Autopsie, 
die für den Westen und Nordwesten Europas epoche- 
machend war. Capelle behandelt genauer die Zonen- 
lehre, die Meeresbewegungen, die Erdbebentheorie, 
die Vulkanerforschung des Poseidonios. Groß ist 
der Gelebrte auch als geographischer Beschreiber 
und als Ethnologe. Ausgezeichnet ist seine ge- 
lehrte Arbeit durch den großen Zug, er erhebt das 
einzelne empor zu einer alle Erscheinungen zu- 
sammenschauenden, philosophischen Gesamtansicht. 
— (824) H. Nachod, Bemerkungen zu Spenglers 
„Untergang des Abendlandes“. Es wird dargetan, 
daß dem Weltbild, das sich Spengler von der An- 
tike gemacht hat, so viel Unrichtiges, Halbrichtiges 
und Irriges anhaftet, daß das Festhalten an seiner 
Konstruktion einer raumverneinenden, ahistorischen, 
apollinischen, also unfaustischen antiken Kultur aus- 
geschlossen ist. Um so brennender ist das Bedürf- 
nis nach einer groß gesehenen Gesamtdarstellung 
des Wesens der Antike, besonders für gebildete 
Laien. — (341) W. Martini, Die große Episode in 
Lessings dramatischer Technik. Die bei Lessing 
im 4. Akte häufige „Episode“ wird auf einen Ein- 
fluß des Plautus zurückgeführt, den Lessing ja sehr 
hoch schätzt. — (355) K. Kunst, Wo hat die Be- 
trachtung der Attischen Neuen Komödie literatur- 
historisch anzuknüpfen? Zum Aufbau einer straffen 
Lustspielhandlung finden sich auch bei Aristo- 
phanes schon Ansätze; ob sie in der piog und ve 
xwpwAla immer stramm war, erlauben die erhaltenen 
Reste nicht zu konstatieren. Ebenso wenig läßt 
sich die Ansicht halten, daß die römischen Be- 
arbeiter immer die Verantwortung zu tragen haben 
für Verschlechterung der griechischen Originale, 
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Der Ausdruck contaminare, versehrend anfassen, 
bedeutet wohl viel geringere Eingritfe und Bin- 
arbeitungen, als bis jetzt angenommen wurde. 
Zwischen Archaia und Mythentragödie war Be- 
rührung im Stofflichen nur durch Parodie und Tra- 
vestie gegeben. Das Trauerspiel wurde von Euri- 
pides zum bürgerlichen Schauspiel und Intrigenstück 
fortgebildet und so Berührung mit der psychologisch 
gehobenen Komödie geschaffen. Besonders Be- 
merkenswertes liefert in dieser Beziehung die Be- 
trachtung von Euripides’ Taurischer Iphigenie, 
Helena und Jon. Das letzte Verbindungsglied ist 
der Plautinische Amphitruo. Die 4 Motive (Schmaus-, 
Zech-, Prell- und Liebesthema) sind in der via aus 
der Archaia übernommmen. In der Tat aber führt 
auch von Aristophanes zu Menander, als Vertreter 
ihrer Art genommen, eine Brücke im eldog xwuttxóv, 
in kennzeichnenden Einzelzügen und in der Aus- 
bildung bestimmter Typen. Ferner betrachtet Kunst 
noch die Entwicklung der Lieder des Chores und 
der komischen Exodos. — (II) (197) E. Schwarz, 
Das deutsche höhere Schulwesen in englischer Be- 
leuchtung. Mitgeteilt werden die lobenden Urteile 
über deutsches höheres Schulwesen, die M. Arnold, 
M. E. Sadler und Lord Haldane vor dem Kriege, 
Haldane, die Londoner Schulkonferenz 1916 und 
Jellicoe im Kriege abgegeben haben. Ganz be- 
sonders betont werden die Lehr- und Lernfreiheit 
der deutschen Universitäten, sowie der systema- 
tische Betrieb der Wissenschaft auf den Schulen, 
die starke und entsagungsvolle Begeisterung für 
die Wahrheit, Nach diesen unvoreingenommenen 
Urteilen erscheint es als Pflicht, die Wissenschaft 
auf den höheren Schulen und Universitäten zu 
halten und den Gedankenaustausch zwischen Hoch- 
schullehrern und höheren Lehrern über ihre Interessen 
zu pflegen. — (206) R. Herrle, Eine pädagogische 
Auswertung Herodots. Herodot, das Kind des 
Glaubens und der Mann des Forschens, der Dichter 
und Wissenschaftler, der natürliche Erzähler und 
der überlegende Gestalter, wird hineingestellt mitten 
zwischen Homer und Lysias, die die Lektüre der 
Obersekunda beherrschen. Zuerst wird Herodot be- 
handelt als Erzähler von Märchen, Novelle, Denk- 
würdigkeiten, Wunder, Schauergeschichten. Die in 
Arbeitsgemeinschaften der Schüler, in extemporierten 
und präparierten Stücken zu erledigenden Ge- 
schichten werden unter bedeutsame Gesichtspunkte 
zusammengefaßt. Dann wächst Herodot empor zum 
Kritik übenden Historiker; seine Stellung zu Staat 
und Fürst wird besprochen. Besonders aufschluß- 
reich für Schüler ist das Lesen Herodots nach 
geographischen und ethnographischen Gesichts- 
punkten: sehr dankenswert sind hier Herrles Zu- 
sammenstellungen der in Betracht kommenden Stücke. 
Endlich werden Sprache und Stil des Schriftstellers 
aus mehreren Kapiteln erarbeitet und die Persön- 
lichkeit Herodots selbst in Art des Menschen, Arbeits- 
weire und Weltanschauung herausgestellt. — (218) 
H. Friese, Die Ballade als Mittel der ästhetischen 
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Erziehung. — (230) Eine Schulansprache nach den 
Sommerferien 1920 (19. August), J. J. ‘Eine zu 
Herzen gehende patriotische Betrachtung‘. 


Sokrates. VIII, 7/8. 

(193) O. Weise, Die Verwertung des Deutschen im 
altsprachlichen Unterricht. — (202) E Stemplinger, 
Die Parataxe als Kunstprinzip Homers. Zusammen- 
gefaßt wird die Parataxe in Syntax, Erzählung und 
Kunst. Die Nebeneinanderreihung bezw. Gegen- 
überstellung der Hauptsätze, die Anfügung kleinerer 
Sätze mit 32 sowie drei Arten von Fällen, wo der 

ergang von der Parataxe in die Hypotaxe noch 
klar erkennbar, d. h. noch nicht vollzogen ist, werden 
besprochen, die Art, wie Homer in der Erzählung 
gleichzeitiger Begebnisse parataktisch verfährt, er- 
örtert, dabei darauf hingewiesen, wie die Telemachie 
unter dem Gesichtswinkel der erzählenden Parataxe 
anzusehen ist. Zu erinnern ist an die künstlerische 
Parataxe, wie sie auch die Beschreibung des Schildes 
bietet, bei der man als Standpunkt den des Hörers 
annehmen muß. Es ist im Grunde der selbe Kunst- 
grift, den Lessing im Laokoon für die homerische 
Beschreibung entdeckte. Homer verwandelt das 
Koczistierende in Konsekutives. „Geradeso wirkt 
die Parataxe. Die syntaktische Parataze erzielt 
einen lebendigen Flug der Rede, die stilistische eine 

"Auflösung des Zustandes in die Lebendigkeit des 
Geschehens.“ — (218) F. Bebrend, Die Reichsschul- 
konfeıenz und das höbere Schulwesen. — (222) 
E. Spranger, Kultur und Erziehung (Leipzig). 
‘Möglichst umfassende und tiefgehende Wirkung’ 
wünscht Th. Litt. — (229) Boll, Sternglaube und 
Sterndeutung (Leipzig u. Berlin). ‘Der Beachtung 
der Gymnasiallehrer dringend empfohlen’ von E. 
Samter. — (232) W. H. Roschers Ausführiiches 
Lexikon der griechischen und römischen Mytho- 
logie. 72.77. Lieferung (Leipzig). Besprochen von 
E. Samter. — (233) L. Weniger, Altgriechischer 
Baumkultus (Leipzig. ‘Mit warmer Empfindung 
geschrieben’. P. Stengel. — W. Kroll. Lateinische 
Philologie (Gotha), Anerkennend besprochen von 
R. Helm. — (234) F. Bucherer, Anthologie aus den 
griechischen Lyrikern (Gotha) und Ders., Theokrit 
und Herondas. Anhang zur Anthologie a. d. gr. L. 
(Gotha), ‘Daß das Büchlein eifrig benutzt werde’ 
wünscht A. Fritsch — (225) O. Th. Schulz, 
Vom Prinzipat zum Dominat. Das Wesen des 
römischen Kaisertums des dritten Jahrhunderts 
(Paderborn. Manchen Einwand erhebt gegen 'die 
überaus eingehende Untersuchung’ P. Groebe. — 
(237) P. Ovidii Nasonis Methamorphoses. Aus- 
wahl f. Schulen mit Anm. nach J. Siebelis und 
F. Polle in 19. A. bes. v. O. Stange. 1. Heft 
' lib. I —IX (Leipzig). Angezeigt von Bachmann. — 
E. Joannides, Sprechen Sie Attisch? 3. A. 
(Dresden u. Leipzig). ‘Jungen und alten Philologen 
wird das Buch auch fernerhin Belehrung und Freude 
gewähren. O. Wartenberg. — (238) L. Weniger, 
Das Gymnasium nach dem Kriege(Weimar) ‘Jüngere 


Gymnasiallehrer mögen sich an der Abgeklärtheit 
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des Alters auferbauen’. — Jahresberichte des Philo- 
logischen Vereins zu Berlin: (49) H. Baeihcke, Das 
gallische Lager bei Alesia. Nur wenn das gullische 
Lager im Westen lag, konnte man von dort aus 
den Reiterkampf und die Bewegungen der römischen 
Legionen leicht wahrnehmen. Es ist also c 69,5 
zu lesen ad occidentem solem II. — (50) Q. Andresen, 
Tacitus. Über das Jahr 191920. 


Deutsche Literaturseitung. 31/32. 33. 34. 35/36. 
37. 38. 39/40. 41. 

(490) E. Walser, Poggius Florentinus’ Leben 
und Werke (Leipzig). ‘Für die Fülle von Belebrung 
und Anregung’ dankt A. Lehnerdt. — (501) Sidt- 
hänta des Rämännja,_ Texte zur indischen Gottes- 
mystik II = Die Religion des alten Indien. UL 
Aus dem Sanskrit übertragen von R. Otto (Jens) 
Besprochen von R. Welleser. — (502: A. Heisen- 
berg, Dialekte und Umgangssprache im Aen. 
griechischen (Müuchen). ‘Anregende und weit- 
blickende Schrift. P. Maas. — (506) E. Krüger, 
Vorbericht über die Ergebnisse der Ausgrabung des 
sogenannten Römischen Kaiserpalastes in Troe 
(Berlin). ‘Mustergültig'. E. Wurz. 

(521) L. Hamburg, Observationes hermenes- 
ticae in urnas Etruscas (Berlin). "Höchst verdieast- 
liche Vorarbeit. M. Mayer. 

(539) B. D. Filow, Altbulgarische Kunst (Berm) 
‘In jeder Beziehung geschmackvolles Buch’. J. Sisy- 
gowski. 

(553) +0. Schrader, Reallexikon der indo- 
germanischen Altertumskunde. 2. A. 1. Lief. (Straß- 
burg) L — (556) E. P reu sc h en, Griechisch-deutsches 
Taschenwörterbuch zum Neuen Testament (Gießen). 
‘Für's erste nicht ganz geglückt. R. Meister. 

(569) O. Spengler, Der Untergang des Abend- 
landes. L Bd. 4. A. (Mü chen} ‘Dies Buch ist 
eine Tat. X. Soll. — (580) +0.Schrader, Real- 
lexikon der indogermanischen Altertumskunde. 2. A. 
1. Lief (Straßburg). ‘Verdient vollauf freundliche 
Aufnahme’. R. Much. 

(598) Papyrusurkunden der öffentlichen Bi- 
bliothek der Universitāt zu Basel. I. Urkunden in 
griechischer Sprache, hreg. v. E. Rabel. LL En 
koptischer Vertrag, hrsg. v. W. Spiegelberg 
(Beriio). Anerkennend besprochen von A. Siem 
wenter. 

(615) J. Geffcken, Griechische Menschen 
(Leipzig). ‘Das Ganze hat etwas merkwūrdig Ur 
ausgeglichenes’. A. Körte. — (620) L. Fried- 
länder, Darstellungen aus der Sittengeschichte 
Roms in der Zeit von August bis zum Ausgang 
der Antonine. 9. neub. u. verm. A. Bes. v. G. 
Wissowa (Leipzig). ‘Das Beste, was von einem 
solchen Unternehmen geleistet werden kann’. X. 
Gelser. — (621) H. e Kiesliug, Damaskus, Altes 
und Neues aus Syrien (Leipzig. ‘Dankbar zu be- 
grüßende Gabe‘. F. Sarre. 

(633) E. Sachs, Die fünf platonischen Körper 
(Berlin. Anerkannt von E Hoffmann. — (65 
C. Robert, Archäologische Hermeneutik (Berlin) 
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‘Quelle der Belehrung und Anregung, wenn das 
Buch mit Vorsicht und kritischem Sinne gelesen 
wird, G. Lippold. 


Wochenschrift f. klass. Philologie. No. 37/38. 

39/40. Ä 

. (853) M. Tulli Ciceronis scripta quae man- 
serunt omnia. Fasc. 2. Rhetorici libri duo qui 
vocantur de inventione. Rec. E. Stroebel (Leipzig). 
‘Stroebel hat so planmäßig, so andauernd und so ge- 
wissenhaft gearbeitet, daß sein Name dauernd fort- 
leben wird’. Th. Stangl. — (859) T. H. Damste, 
Ad Octaviam praetextam. Besprochen von W. Ge- 
moll. — (361) Leges Saxonum und Lex Thurin- 
gorum. Hrsg. v. Cl. Freih. v. Schwerin (Han- 
nover u. Leipzig). Angezeigt von W. Kalb. 

(369) W.J.Snellmann, De interpretibus Roma- 
norum deque linguae latinae cum aliis nationibus 
commercio. Pars I. Enarratio. Pars II. Testi- 
monia (Leipzig. ‘Die Sammlung der Bausteine 
(pars II) ist wertvoller als der ausgeführte Bau’, 
Nohl. — (312) C. L. Kooiman, Fragmenta Juris 
Quiritium (Amsterdam). Besprochen von Ed. Grupe. 
— (874) M. Niedermann, Essais d'étymologie et 
de critique verbale latines (Paris u. Neuchatel). 
‘Besonders der Spätlateiner wird aus Niedermanns 
Ausführungen mannigfache Aufschlüsse schöpfen’. 
A. Walde. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Berichte über die Verhandlungen der Sächs. 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig. 

LXX, 7. A. Körte, Worte zum Gedächtnis von 
Rudolf Hirzel. — G. Seeliger, Albert Hauck. 

LXXI, 1. E Bethe, Die Ichneutai des Sophokles. 

2. J. Partsch, Die Stromgabelungen der Argo- 
nautensage. Ein Blatt aus der Entdeckungsgeschichte 
Mitteleuropas, 

8. A. Schmarsow,, Das Franciscusfenster in Kö- 
nigsfellen und der Freskencyklus in Assisi. 

4. M. Pö. ster, Die Beowulf-Handschrift. 

A W. H. Ros Ler, Die hippokratische Schrift 
von der Siebenzahl und ihr Verhältnis zum Alt- 
pythagoreisuus. Ein Beitrag zur Geschichte der 
ältesten Philosophie und Geographie. 

6. A. Körte, Zu neueren Komödienfunden. 

7. R. Heinze, Ovids elegische Erzählung. 

8. B. Keil, B. iträge zur G- schichte des Arenpags. 

9 J. H. Lipsius, Lysias’ Rede gegen Hippo- 
therses und das attische Metoikenrecht. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 

Von Richard Berndt- Insterburg. 
Ausgaben, Wörterbücher und Kommentare. 
(For setzung aus No. 50.) 

Vierte Reihe. 

Die Iyrischen Versmaße des Horaz. Für Pri- 

maner erklärt von Reinhold Köpke. Zehnte 

` Aufiage. Berlın 1918, Weidmann. 328.8. Geh. 1M. 
Das Schriftchen, das svit der sechsten Aufiage fast 
unverändert geblieben ist, will dem Verständnis der 
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Horazischen Dichtkunst zu Hilfe kommen, ist aber 
trotz der Bemerkung im Titel wohl mehr für den 
Lehrer geeignet. Ein ähnliches Kompendium hat 
bekanntlich H. Schiller (Leipzig? 1891) verfaßt. 
Skobielski hat vollkommen recht, wenn er in seiner 
Abhandlung über die Logaöden bei Horaz (Öster- 
reichische MittelschuleVIll, 1894, 16 ff.) dafür eintritt, 
daß den Schülern „die Sache möglichst einfach und 
klar darzustellen“ sei, da die Metrik als Wissen- 
schaft nicht in die Schule gehöre (S. 20), ein sehr 
vernünftiger Standpunkt, den Köpke zu Unrecht 
tadelt. Bei der schulmäßigen Behandlung von 
Dichtern steht eben der Inhalt voran, die Form ist 
von untergeordneter Bedeutung. Köpke bespricht 
nach einigen Vorbemerkungen folgende Metra des 
Horaz: das alcäische, die sapphischen, askle- 
piadeischen, archilochischen, das alkmanische, hippo- 
nakteische, jonische und die Metra der Epoden 
(ambi) Den Schluß bildet eine Zusammenstellung 
der in den lyrischen Versmaßen des Horaz vor- 
kommenden metrischen Reihen. Die Darstellung 
ist klar und übersichtlich; vielfach wird auf die 
griechischen Vorbilder des Dichters Bezug ge- 
nommen. Die wissenschaftlichen Forschungen über 
metrische Probleme, insbesondere auch über die 
Metrik des Horaz, sind, wie der Verf. selbst im 
Vorwort betont, noch nicht zu dem Abschluß ge- 
diehen, daß ihre Ergebnisse für die Schule verwert- 
bar wären. Alles ist hier noch im Fluß begritien. 
Das beweist auch die wichtige Untersuchung von 
R. Heinze über die lyrischen Verse des Horaz 
(Sächsische Berichte, pb, het RL, Bd.70, HA 
Leipzig 1919), dessen Austührungen in folgenden 
Richtlinien gipfeln (S. 90/91): „1. Vom Einfluß einer 
metrischen Tueorie (s. darüber Teuffel, Gesch. d. 
röm. Lit. 11. Bd., Leipzig und Berlin 1910, 8. 64) 
ist keine Spur vorhanden. 2. Horaz hat alles ge- 
tan, um in seinen äolischen Versen den Eindruck 
desjambischen, trochäischen und Jdaktylischen Rhyth- 
mus zu vermeiden oder abzuschwächen; eine Ana- 
lyse also, die seine Verse in Jamben, Trocläen und 
Daktylen auflöst, ergibt das genaue Gegenteil dessen, 
was der Dichter beabsichtigt hat. 3. Mit seiner 
Normalisierung der Verse steht Horaz im alle, meinen 
Zuge der hellenistischen und römischen Verskuust. 
4. In der Festlegung der im griechischen Verse 
freien Silbenquantitäten hat Horaz die von seinen 
Vorgängern bevoızugten Quantitäten durchgeführt. 
5. In der Ansetzung der festen Cäsuren und bevor- 
zugten Wortschlußstellen hat Horaz mit selbständiger 
Auswahl Tendenzen, die er bei seinen lesbischen 
Vorbildern oder in der hellenistischen Lyrik be- 
merkte, weiter verfolgt und teils zu Regeln, teils 
zu Gesetzen des Verabaues erhoben.“ Sviiten diese 
Leitsätze Heiuzes von der Kritik als richtig be- 
funden werden, müßte auch Köpkes Abriß in der 
nächsten Auflage eine Umarbeituung erfahren. 


P. Cornelius Taoitus, Dialogus de oratori- 
bus. Für den Schulgebrauch erklärt von Georg 
Andresen. Vierte, verbesserte Auflage, Leipzig 
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und Berlin 1918, Teubner. 748. 8. Geh. 1 M. 60 
++ Zuschl, 


Der Dialogus des Tacitus sollte nur dann 
in der Schule gelesen werden, wenn der Latein- 
lehrer für die darin aufgeworfenen Fragen ein be- 
sonderes Interesse besitzt. In diesem Falle kann 
die Lektüre recht fruchtbar werden, denn die kleine 
Schrift, über der ein Hauch von Anmut und Jugend. 
frische liegt, gehört zu den besten Erzeugnissen 
des römischen Schrifttums. An ihrer Echtheit 
zweifelt wohl heute niemand mehr. Sie stelit nicht 
nur, wie Teuffel a. a. O. III. Bd. S. 19 meint, einen 
Versuch dar, den Verfall der Beredsamkeit in der 
Kaiserzeit zu erklären — diesen Zweck ausschließ- 
lich anzunehmen ist nach dem Inhalt der ersten 
Reden ganz unmöglich —, vielmehr sind darin Ge- 
danken und Stimmungen literarjsch fixiert, die für 
die damalige Gesellschaft der silbernen Latinität 
typisch waren. Das bat schon R. Hirzel, Der 
Dialog U (Leipzig 1895, S. Hirzel) 8. 47/61 richtig 
erkaunt; nur ırrt er, wenn er den ganzen Dialog 
für eine dem Cicero nachgebildete Fiktion hält. 
Sicher liegt ihm ein wirklich gehaltenes Gespräch 
zugrunde, dem der etwa 55 oder 56 n. Cur. ge 
borene Tacitus als iurenis admodum (K. 1) im 
6. Regierungsjabr des Vespasian (74/75 n. Chr.) bei- 
wobnte. Meines Erachtens behandelt der Dialog 
den uralten Gegensatz von Klassizismus und 
Moderne in Kunst und Literatur, der sich auch 
bier als unüberbrückbar erweist. Die Teilnehmer 
gehen friedlich auseinander (K. 42), ohne das Pro- 
biem gelöst zu haben. Und das ist auch nicht an- 
ders möglich: das Moderne wırd aus Eigennutz dem 
Klassischen stets abgeneigt sein. In der Eıuleitung 
seiner Ausgabe bespricht Andresen die Eclıtheits- 
frage, Abtassungszeit, Stilgattung und Tendenz des 
Dialogs. Den Ausführungen des um die Tacitus- 
studien hochverdienten Herausgebers — bei dieser 
Gelegenheit sei an seinen, vor gerade 50 Jahren in 
der Zeitschr. f. d. Gymnasialw. XXV, 1871, 305/28 
erschienenen Aufsatz „Der dialogus de oratoribus 
des Tacitus als Schullcktüre“ erinnert — kann man 
rückhaltlos beipflichten. Das Werkchen ist nicht, 
wie einige glauben, unter der Regierung des Titus, 
sondern erst nach Domitian etwa gleichzeitig mit 
dem Agricola verfaßt. Allerdings war damais der 
bistorische Stil des Tacitus bereits in seinen Haupt- 
zügen ausgebildet, trotzdem schrieb er den Dialog 
im ciceronischen Stil, weıl nach autıker Anschauung 
jede literarische Gattung ihren besonderen Stil er- 
torderte, Eine strenge einheitliche Komposition hat 
die Schritt nicht. Es werden darin zwei ver- 
schiedene Tendenzen verbunden: aut der einen 
Seite das Bestreben, die Rückkehr zu den klassischen 
Vorbildern als wüuschenswert zu erweisen, auf der 
anderu die Entscheidung der alten Streitfrage, ob 
ein beschauliches Leben der praktischen Tatigkeit 
vorzuziehen sei, und der Nachweis, da8 die das 
Glück des Einzelnen entscheidende Wahl abhäugig 
sei von den Ötlentlichen Verhaltnissen und dem 
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Glück oder Unglück des Staates (Einl. S. 9} Die 
Hauptperson ist Maternus; durch seinen Mund spricht 
der Verfasser selber. Neben dem allgemein kultur- 
geschichtlichen Zweck verfolgte Tacitus noch einen 
persönlichen; er wollte die Gründe angeben, warum 
er sich trotz seiner Vorbildung doch nicht der Lauf- 
babn des Redners, sondern der Geschichtschreibung 
widmete, die der Dichtkunst „wesensverwandt“ ist. 
Der Text ent:pricht dem der von Andresen be- 
sorgten fünften Auflage der Gesamtausgabe 
Halms, ganz wenige Stellen ausgenommen: K. 21 
ist produnt, 26 si dis placet stehen gelas:en, 37 die 
Ergänzung Johns periculosa mirentur aufgenommen. 
Im Kommentar steckt viel Fleiß und Gelehrsam- 
keit. Er enthält, worin Ref. in diesem Falle einen 
Vorzug sieht, wen’ger Übersetzungshilfen als viel- 
mehr kurze inhaltliche Zusammenfassungen und 
zahlreiche Notizen historisch - antiquarischer Art. 
Die Ausgabe kann den Lehrern der I zu eingehender 
Prüfung und gelegentlicher Benutzung im Unter- 
richt warm empfohlen werden, 


P. Cornelius Tacitus, Annalen in Auswahl 
und der Bataveraufstand unter Civilis, 
hrsg. von Carl Stegmann. TextI: Annalen, 
Buch I—IV. Vierte Auflage Text II: An- 
nalen, Buch XI—XVI und Historien IV—V. 
Dritte Auflage. Leipzig und Berlin 1915 (T. D, 
1912 (T. ID, Teubner. IV, 3348. 8. Geb. 3 M. 20 
+ Zuschl. — Kommentar dazu. Dritte Auf- 
lage. Ebd., 1919. IV, 149 8.8. Kart. 2 M. 20 
+ Zuschl, 

Horaz und Tacitus sind gewissermaßen „der 
Höhepunkt, die Bekrönung des ganzen Baues, im 
Sinne unserer Schullektüre“ (Fr. Cramer, a. a, O. 
S, 241). Leider steht zu befürchten, daß auch diese 
Spitze ins Wanken gerät, angesichts der betrüb- 
lichen Tatsache, daß unter dem Einfluß von Krieg 
und Umsturz die Kenntnisse der Schüler in den 
beiden klassischen Sprachen von Jahr zu Jahr ge- 
ringer werden. Die Möglichkeit, Primanern das Ver- 
ständnıs der schwereren Schulschriitsteller (Livius, 
Tacitus, Platon, Demosthenes usw.) zu erschließen, 
wird durch den Mangel an sprachlicher Durch- 
bildung, dem man jetzt öfter noch als früher be- 
gegunet, mehr und mehr beeinträchtigt. Geradezu 
katastrophal kann in dieser Hinsicht die für Preußen 
verfügte Einführung des aufgabeufreien Schultages 
wirken. Ohne eine ernste und vor allem regel- 
mäßige Anspannung des häuslichen Fleißes lassen 
sich die durch die Lehrpläne geforderten Leistungen, 
wenigstens im Lateinischen, nicht erzielen. Wir 
dürfen uns nicht verheblen, daß der altsprachliche ` 
Unterricht von neuem schwer um seine Existenz 
wird ringen müssen, wenn die geplanten Reformen 
greifbare Gestalt annehmen sollten. Doch dies bei- 
laufig. — Die Ausgabe der Annalen von Steg- 
mann hat mehrfach seitens des Altmeisters der 
Tacitusforschung G. Andresen (vgl. Jahresber. d. 
Philol. Vereins XXIV, 1898, 284/86 und XXXIII, 
1907, 239) wohlwollende und anerkennende Beur, 
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teilungen erfahren. Andresen ist im Prinzip Gegner 
einer Auswahl aus den Schriften des Tacitus für 
den Gebrauch der Schüler, vgl. Jahresber. XXIII, 
1897, 116. Unter den bis jetzt erschienenen aber 
sei die vorliegende die beste. Diesem Urteil kann 
sich Ref. anschließen. In der Einleitung (S. 1— 24) 
wird Tacitus als Mensch und Schriftsteller gewürdigt, 
Die Auswahl aus dem Werke ab excessu Augusti 
ist ziemlich umfangreich: Buch I ist vollständig 
enthalten, von Buch II feblen nur die K.52 und 
64—67, ferner enthält der erste Teil des Textes 
noch Buch III 1—19, 25—31, 36 und 37, 40—47, 
49—57, 64—69, 76: Buch IV 1—18, 17—20, 28—42 
(außer 36), 52—54, 57—60, 62—75 (außer 65 und 66); 
Buch V 1—5; Buch VI 1—7, 20—26, 45 und 46, 50 
und 51. Naturgemäß ist die Auswahl aus den 
Büchern XI— XVI stark verkürzt. Sie umfaßt 
folgende Kapitel: XI 16—21, 23—25; XII 27-30, 
56 und 57, 66—69; XIII 1—6, 12—22, 50 und öl, 
58—57; XIV 1, 8—16, 51—57; XV 19—22, 83—36, 
88—45, 48—72 und XVI 21—35. Ausgeschlossen 
sind also diejenigen Teile, in welchen die parthischen 
und armenischen Wirren, die kleinen Kämpfe in 
Afrika und Thracien und die britannischen Kriege 
dargestellt sind, ferner die für die Geschichte des 
Kaiserhauses und die innerpolitische Entwicklung 
minder wichtigen Abschnitte, Anhangsweise ist 
der Bataveraufstand aus dem 4. und 5. Buche 
der Historien hinzugefügt (IV 12 - 37, 54—79, 
85 und V 14-26). Somit enthält diese Auswahl 
sämtliche Partien aus den beiden großen Ge- 
schichtswerken des Tacitus, die für eine schul- 
gemäße Behandlung überhaupt in Frage kommen. 
Das sorgfältig gearbeitete Namenverzeichnis 
und das prächtige Kartenmaterial verdienen 
besonders erwähnt zu werden. Den. Kommentar, 
der nunmehr in dritter Auflage vorliegt, hat neulich 
Andresen (Jahresber. d. Philol. Vereins XXXXVI, 
1920, 5456) einer eingehenden Prüfung unterzogen 
(vgl. die Anzeige der 1. Aufl. in denselben Jahresber. 
XXV, 1899, 281'84) und dazu eine Reihe Ergänzungen 
und Berichtigungen aus dem reichen Schatz seines 
Wissens beigesteuert. Sie beziehen sich diesmal — 
die eben erwähnte Besprechung der ersten Auflage 
berücksichtigt vorwiegend das erste Buch der An- 
nalen — ausschließlich auf das zweite Buch, nament- 
lich auf solche Stellen, an denen Stegmann von 
Nipperdeys Auffassung abweicht. Der Kommentar 
tritt dem Benutzer in völlig veränderter Gestalt 
entgegen, Die wichtigste Neuerung besteht darin, 
daß viele Übersetzungshilfen teils ganz gestrichen, 
teits durch Anmerkungen ersetzt worden. sind, die 
das Verständnis wohl vorbereiten, die Wahl des 
richtigen Ausdruckes jedoch dem Schüler überlassen. 
So hat sich der Umfang des Heftes verringert, ob- 
wohl auch einzelne Zusätze gemacht worden sind. 
Anregung dazu bot außer den Jahresberichten von 
Andresen vor allem das Nürnberger Programm von 
Ed. Groß, Studien zu Tacitus (Neues Gymnasium, 
1911), das wertvolle Beiträge zur Erklärung der 
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Germania, des Agricola und der drei ersten Bücher 
der Annalen (zum Teil mit Hinweisen auf die deutsche 
Literatur) enthält. Die auf wenige Seiten zusammen- 
gedrängte Übersicht der wichtigsten grammatischeü 
und stilistischen Eigentümlichkeiten des Tariteischen 
Sprachgebrauches, die dem Stegmannschen Kommen- 
tar beigefügt ist (S. 145/9), wird manchem NEES 
lehrer willkommen sein, 
(Bohluß folgt.) 


Mitteilungen. 
Kritische Bemerkungen zu Euripides Il. 


Zeile 3. im Bloc Edpırldo, kann es nicht Kalllon, 
sondern nach Meursius nur Kadav heißen. Denn 
Kaddıdöng war nach Dionys. Halic. 9, 1; Diod. Sic. 
11, 1; Diog. Laert. 2, 3 und 6, 24, sowie nach der An- 
gabe des Marmor Par. 51 Archont in Athen Ol, 75, 1, 
Kalz: dagegen nach Diod. Sie. 11, 84; Dionys. Halic. 
10,26; Schol. Aeschin. 2,75 und dem Marmor Par. 59 
erst OL 81, 1; OL 75, 1 aber war das ————— des 
Euripides, von dem hier die Rede ist. 

Zeile 8 würde die Lesart der Handschriften schick 
sich schlecht mit einem folgenden Substantivum 
verbinden lassen, am allerwenigsten mit Adyous; 
richtig ist selbstverständlich allein das von Thomas 
Magister p. 139, 12 vorgeschlagene zolid, Dagegen 


‚weist die von den codices A und B dargebotene 


Lesart Aöyous den Kritiker auf den richtigen Weg 
hin und zeigt, daß hier nur das auch schon von 
Thomas Magister u. a. vermutete und von Nauck 
in den Text gesetzte zpoldynus richtig sein kann, 
denn die kunstvolle Ausgestaltung der mpdiero zu 
Expositionen seiner Stücke ist gerade eine dem 
Euripides nur zum Lobe gereichende Eigentüm- 
lichkeit, 

Zeile 12. Codex .B hat irrtümlich reromzéva, 
was nicht auf eine Mitarbeit des Mnesilochos und 
Sokrates oderanderer an den Stücken des Euripides be- 
zogen werden kann; es ist natürlich nur ouuneromzevaı 
am Platz, auch mit Rücksicht auf das Scholion zu 
Arist. Ran. 944: Gg Bepioe wv ô Krpısopimv auunousiv 
abry xal pdlısta, TA Gin, dv xal Guvelvar 8 Tool 
ott zwpwdougıy und die bekannten Verse des Aristo- 
phanes: 

Knpısopav, Apıste xal neldvraze, 

où di Euvkine de za dii Ebpıniöy 

xal Guverolais, de prol, xal thy nelwdlav. 
Der hier als Gewährsmann genannte TrAeweldns war 
nach dem Anonymus in Proleg de com. VII in Bergks 
Aristophanes I, praef., p. XXVII; Plut. Pericl. 3,16. 
Nic. 4; Suidas 8. v. TrAex\cldng; Athen. 2,56 d. 14,656 o 
Dichter der älteren attischen Komödie um Ol. 83 
und 84 und Verfasser von sechs Stücken und ist 
dem bei Athen. 7,283e erwähnten Autor der Teyvaz) 
iotopla, wie schon Mecineke I, p. 86 ff. fragm. II, 
p. 361 ff. erkannt hat, gleichzusetzen. 

Zeile 13 ist der Vorschlag von Meineke Com. 2, 
p. 372 ô Mvnoßoyxos 8’txeıvool und noch mehr der von 
Dindorf MvnsQoyds dar’ dxsivoc, ds unnötig und me- 
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trisch schleppend. ja mit Rücksicht auf den folgenden 
Vers: 

Epez (nicht o2), xat Zoxpdrrc (tà) gphyavV brorlüran, 
wie ieh ibn wiederherzustellen wage, geradezu un- 
zichtig, da beide Verse als eine Verbindung je einer 
katalektischen logaödischen Tetrapodie mit dem 
ithypballieus, wie Anacr. fr. 30 (Bergk): 

zoy pupersöv iphuy Itpirew, d souiogt, 
zu betrachten sind, denn auch ri ist nach meiner 
Meinung gegen Nauck zu beseitigen. 

Zeile 14 ist die Lesart des codex A ELäecië eben- 
falls gegen Nauck, der Eöpır[3s, hat, auch mit Rück- 
sicht auf das vorhergehende oyurernmztvaı in Schutz 
zu nehmen, denn dieses regiert den Dativ. Dugegen 
bat Nauck recht, wenn er weiter mit dem codex A 
nal Zwrpderc gegen die Lesart des codex B xal 
Zurpirou hat drucken lassen, denn es handelt sich 
bier um die namentliche Hervorhebung der beiden 
Mitarbeiter bezw. Mitveranlasser und Mitleiter Mnesi- 
lochos, Schwiegervater des Euripides, und Sokrates, 
von denen jeder in seiner Art zu den Dramen des 
Dichters beisteuerte. Ganz falsch schreibt natürlich 
Diog. Laert. 2,18 e zal Lopäire, da e sowohl zu 
dem vorhergehenden köpinl?p als zu Ehpırldov einen 
lästigen, nur durch eine noch lästigere Synizesis 
zu beseitigenden Hiatus ergeben würde. 

` Zeile 15 liest Welcker für ’logwvra richtig, auch 
mit bezug auf die oben angeführten, von Kephi- 
sophon handelnden Verse des Aristophanes, Rue: 
sogüvıa. Dieser Kephisophon wird bei Aristoph., 
Ran. 944, 1408 und 1452, auch bei Meineke Com. 2, 
p. 1177, also öfter, als Mithelfer des Euripides er- 
wähnt, bat daher wenigstens, obgleich er Sklave, 
aber jedenfalls, wie man sie so häufig fand, ein ge- 
bildeter Sklave war, gewisse Anregungen zur Ab- 
fassung Euripideischer Szenen und besonders zu den 
Melodien gegeben. Daß die Frau des Euripides 
nebenbei mit diesem Sklaven geschlechtlichen Um- 
gang gepflogen habe, ist trotz des Schweigens des 
Aristophanes über diesen Punkt gegen Nauck wohl 
anzunehmen, denn das bloße Verschweigen eines 
für athenische Verbältnisse unwichtigen Umstandes 
aus dem Privatleben einer Ehefrau kann noch nicht 
die gänzliche Hinfälligkeit der eben angegebenen 
Bemerkung des Scholiasten zu Aristoph Ran. 944 
beweisen. Jedenfalls ist die Mitarbeiterschaft des 
Kephisophon an den Euripideischen Stücken aus 
Ran. 1452: 

tauti nótep’ abrös sbpss 3 Krpısopav; 
ganz besonders deutlich ersichtlich. 

Jophon ist als Sohn des Sophokles und Komödien- 
dichter hinlänglich bekannt, namentlich aus Aristoph. 
Ranae 73 und Schol., Ran. 78; Eurip. Hipp. argum.; 
Luc. macr. 24; dem betreffenden Suidasartikel, Eudoc. 
p. 248; Cramer Anecd. 4, p. 315, kann also in letzterer 
Eigenschaft als Mitarbeiter an den Dramen des 
Euripides nicht gut in Betracht kommen. Naucks 
Lesart 'logüvra ist daher in Kr,pıorpyüvra umzuändern. 
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zp4rry Apyeiov zu lesen zai Arunzgserv "Apyeiov, 
sowobl Kephisophon als Demokrates haben d 
Euripides bei seiner diehterischen Tätigkeit un 
stützt: Der nur hier in der Lebensbesehrei bung 
Euripides erwähnte Tinoxgarıs Apis, angebli 
Mitarbeiter an des Tragikers My. ist nämlich n 
Bergks riehtiger Vermutung zum Schol. Venet. 
Andr. 445: viroëreéëie AM toùs tod pápar y 
obx Emm Laßeiv ob Bedldaxraı yip AHvrav: é 8è Kai 
irypapiyn eu Ti tpaypz Arumapsınv dieselbe Pd 
son wie dieser Demokrates, was sich aus dem 
lichen Klang der beiden Namen und dem Verb 
3edldartaı ergibt, denn Demokrates hat tatsächli 
die Andromache in Argos aufgeführt, da die Not 
des Schol. Venet. die größte Wahrscheinlichkeit fi 
sich hat, 
Hettstedt, 


Karl Löschhorn }. 





Eingegangene Schriften. 


Alle eingeg nen, für unsere Leser beachtenswurten Werke v 
an dieser Stelle aufgeführt Nicht für jedes Buch kaan eine 
sprochung gewährleistet werden. Bücksendungen finden nicht 


C. Clemen, Die griechischen und lateinischen 
Nachrichten über die persische Religion. Gießen, 
Töpelmann. 40 M. | 

J. Scheftelowitz, Die altpersische Religion und 
das Judentum. Unterschiede, Übereinstimmungen 
und gegenseitige Beeinflussung. Gießen, Töpel- 
mann. 48 M. 

G. Krüger, Die Bibeldichtung zu Ausgang des 
Altertums. Mit einem Anhang: Des Avitus von 
Vienna Sang vom Paradiese. 2. Buch im Versmaß 
der Urschrift übertragen. Gießen, Töpelmann. 2 M. 
+ Zuschl. 

O Keller, Die antike Tierwelt. i 
von E. Staiger. Leipzig, Engelmann. 4 M + 15% 
Zuschl. 

G. H. Turnbull, Samuel Hartlib. A sketeh of 
his life and his relations to J. A. Comenius. Ox- 
ford, University Press. 5 sh. 

L. Wilser, Denkmäler deutscher Geschichte. 
IV. Vellejus und die Varusschlacht. 8 M., geb. 5 M. 
V. Tacitus’ Jahrbücher und Geschichten. 3 M., 
geb. 5 M. Leipzig, Weicher. 

Ch. Chr. Mierow, A Description of Manuscript 
Garrett Deposit 1450, Princeton University Library, 
together with a Collation ot the first Work contained 
in it, the de arca Noe of Hugo de Sancto Victore. 
Princeton. l 

F. H. Cowles, Gaius Verres; an Historical Study 
(Cornell Studies in Class. Philology No. XX). Cornell 
University, Longmans, Green & Co. 

A. Schwarz, Die öffentliche und private Urkunde 
im römischen Ägypten. Studien zum hellenistischen 
Privatrecht. (Abh. d. philol--hist. Kl. d. sächs. Akad. 

d. Wiss. XXXI, 3.) Leipzig, Teubner. 12 M. 

P. Barth, Die Geschichte der Erziehung in sozio- 


logischer und geistesgeschichtlicher Beleuchtung. 


Ich schlage ferner vor, für Kryiopüvra 4 Tipo- |8. u. 4. A. Leipzig, Reisland. 36 M., geb. 46 M. 
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mit der allergrößten Reserve” aus; kühner geht 
er bei Plutarch vor: er möchte ihn mit dem 
Verfasser der pseudoplutarchischen Bücher de 
fluviis und parallela minora identifizieren, eine 
Vermutung, die nach den vorgebrachten Gründen 
nicht unmöglich erscheint. 

Nach einigen belanglosen Ausführungen über 
die Rahmengespräche betrachtet M. S. 51 ff. die 
dialoglosen Teile (z. B. 277 E—330 B über die 
Fische), in denen er jedoch überall Rudimente 
eines — freilich schlecht geführten — Dialogs 
noch aufzeigen kann, woraus zu schließen ist, 
daß die ganz dialoglosen Stücke früher cine 
audere Form gehabt haben müssen. Die folgen- 
den Abschnitte (S. 57—92) zeigen an Beispielen, 
wie bei Athenaeus der oberflächliche und 
der wirkliche Dialog meist geführt wird; in 
der Hauptsache kommt es M. bier auf die ver- 
schiedenen Arten der „Übergänge“ an (szen. 
Apparat, Charakter der Dialogpersonen als 
Bindemittel, Übergang durch Stichwörter, Zitate, 
Witze u. dgl.). Logisch richtiger hätte M. die 
Abschnitte B II, IH, IV in umgekehrter Reihen- 
folge angeordnet, wie er denn auch sonst in 
der Komposition des Buches nicht immer glück- 
lich ist; so hat er auch dem nun folgenden Ab- 
schnitt C, tiber die literarischen Vorbilder, schon 
unter A II vorgegriffen. S.93ff. verbreitet er 
sich darüber ausführlicher und nennt an erster 
Stelle das grammatische Symposion; unmittel- 
bare Vorbilder waren nach seiner Ansicht viel- 
leicht Hippolochos und Parmeniskos (S. 100). 
Näher geht er den Beziehungen zu Platon, 
Plutarch und Lukian nach nnd nimmt den letz- 
teren, gewiß mit Recht, auch als Vermittler der 
zahlreichen menippischen Elemente in Anspruch. 

Auch zu der umstrittenen Frage, ob Macrobius 
den Athenaeus benützt hat, nimmt M. Stellung. 
Er schließt sich G. Wissowa, Athenaeus und 
Macrobius (Nachrichten d. Gesellschaft d. W., 
Göttingen, philol. Kl. 1913, 325—337) an, der 
diese Benutzung verneint, und fügt selbst einiges 
Neue hinzu über die Beziehungen beider Werke 
in ihrer formalen Ausgestaltung; u. a. zeigt er, 
wie gewisse Übereinstimmungen in der Technik 
der Übergänge auf gemeinsame Benutzung von 
Plutarchs Quaest. convivales zurückzuführen sind. 

Wissowa hatte weiter gefolgert, nun müsse 
auch die bekannte Hypothese fallen, die dem 
heute vorliegenden 15 bändigen Athenaeustext 
einen 30 bändigen, bedeutend umfangreicheren 
gegenüberstell. (Bestehen bliebe natürlich 
immer die dorch Randnotizen des Marcianus A 
beglaubigte Tatsache, daß man den Athenaeus 
früher in einer 30 bändigen Ausgabe hatte, die 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOOHENSCHRIFT. [25. Dezember (9901 1238 


aber an sich nicht mehr zu enthalten brauchte 
als eine 15bändige.) M. sucht für diese Hypo- 
these neue Stützen und er findet auch Spuren 
einer Textumgestaltung. die auf eine Kürzung 
schließen lassen. Der schon vom ersten Ab- 
schnitt seines Buches an von M. vorbereitete 
Nachweis, daß in formaler Beziehung auch die 
am vollständigsten überlieferten Bücher des 
Athenaeus den Eindruck einer Epitome machen. 
leuchtet mir ein; die etwas spitzfindige Argumen- 
tation mit der Stichenzahl der einzelnen Bücher 
scheint mir allerdings nicht zwingend zu sein. 
München. Friedrich Bock. 








P. Rasi, La bibliografia Virgiliana(1912—12). 
Estratto dagli AG e Memorie Vol. VII. Mantova 
1915. 141 S. 8. 

In früheren Jahren beschränkte sich die 
Akademie zu Mantua darauf, zur Erinnerung 
an ihren großen Landsmann Virgil Prunkreden 
zu halten mit mehr ‚oder weniger geringem 
Gehalt. Jetzt ist sie seit einiger Zeit dazu 
übergegangen, sein Gedächtnis durch eine Zu- 
sammenstellung der neuesten Arbeiten tiber ihn 
zu pflegen, jedenfalls eine fruchtbarere Form 
der Ehrung für den Dichter. Das vorliegende 
stattliche Heft, das die Erscheinuugen der Jahre 
1912/13 umfaßt, hat wieder wie der vorauf- 
gegangene Bericht den bekannten Latinisten 
Rasi zum Verfasser. Es zählt 166 z. T. recht 
umfangreiche Besprechungen, deren leichte Auf- 
findung durch einen zugefügten Index ermög- 
licht wird. Der Verf. hat sich bemüht, von 
der ja zum größten Teil nicht italienischen 
Literatur ein anschauliches Bild zu geben. In 
vollem Maße wird das natürlich bei Büchern 
wie Gerckes Buch tiber die Entstehung der 
Äneis in der Kürze kaum möglich sein. Die 
Mischung von Berichterstattung und eigener Be- 
urteilung, die ja immer eine gewisse Schwierig- 
keit macht, scheint im allgemeinen gut gelungen 
zu sein. 


Rostock ı.M. Helm. 


Bruno Keil 7, Beiträge zur Geschichte des 
Areopags. (Ber. üb. d. Verband, d. sächs. 
Akad. d. Wiss., Philol.-hist. KL. 71. Bd. 1919. 
8. Heft.) Leipzig 1920, Teubner. 1008. 3 M. 20. 

Diese nachgelassene Schrift ist von Richard 

Laqneur herausgegeben. Sie war im Text bis 

auf kleine Versehen druckfertig. Nur 8. 76 

verweist auf einen späteren Abschnitt, der nicht 

mehr zur Ausführung gekommen ist. Die An- 
merkungen aber waren nur zum kleineren Teile 
ausgearbeitet und sind sonst von dem Heraus- 
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geber aus vorgefundenen Notizen zusammen- 
gestellt. | 

Die Schrift behandelt die wenig geklärten 
Verhältnisse römischer Zeit und beginnt mit 
Besprechung der Inschriften IG IV 936—938 
von 66—68 n. Chr. aus Epidauros, die bisher 
weder für den Areopag verwertet noch genügend 
erklärt waren. Es sind Trostbeschlüsse des 
Areopags und des Rates und Volkes von Athen 
anläßlich des Todes eines Knaben, dessen Eltern 
in Epidauros wohnten. Der Verfasser des Rats- 
und Volksbeschlusses wird wegen seines mangel- 
haften Stils gebübrend zurechtgewiesen, und es 
zeigt sich, daß der Beschluß des Areopags für 
die endgültige Form der Weihinschrift des 
Standbildes durchaus ausschlaggebend war, wie 
denn der Areopag in römischer Zeit eine be- 
deutend gehobene Stellung einnabm. Da solche 
Areopagbeschlüsse nach Cic. ad fam. XII 1, 5 
und ad Att. V 11, 6 (aus dem Jahre 51) örouwm- 
nartıopol hießen, so gibt der Verf. S. 14—26 
eine Untersuchung über die Urkunden dieser 
Bezeichnung bei Beamten und Behörden, um 
dann zu dem Hauptteil „Verfassungsrechtliche 
Folgerungen“ überzugehen, 

Seit dem 1. Jahrb. v. Chr. liegen Zeugnisse 
dafür vor, daß der Rat allein für die Gesamt- 
gemeinde Beschlüsse fassen konnte, und seit 
der Mitte dieses Jahrh. sehen wir, daß auch 
der Areopag ohne Mitwirkung der anderen 
Körperschaften endgültige Verordnungen er- 
lassen durfte. Ja, aus dem Beginn des 3. Jahrh. 
liegt ein Volksbeschluß olıne Probuleuma des 
Rates vor, der für die gesamte Gemeinde bin- 
dende Kraft hatte. Dazu erklärt der Verf.: 
„Klar die Ordnung im einzelnen zu durch- 
schauen wird nie gelingen. Die Römer haben 
augenscheinlich die Kompetenzen zu verschiede- 
nen Zeiten verschieden erteilt. Da die je- 
weiligen Veranlassungen zu den Änderungen 
völlig unbekannt sind, ist der Wechsel der Ver- 
fügungen völlig unfaßbar, im übrigen auch 
ziemlich gleichgültig, da es sich bei ihm zu- 
meist nur um Verwaltungs-, nicht um Ver- 
fassungsverschiedenheiten handelt.“ „Die rela- 
tive Selbständigkeit, die so jeder der drei 
Körperschaften zugestanden war, bedeutete tat- 
sächlich eine Schwächung zum mindesten des 
Rates und der Volksversammlung. Rom ver- 
fuhr auch hier nach seinem alten politischen 
Grundsatz des divide et impera.“ „Jene Isolierung 
konnte zudem Zwiespältigkeiten entstehen und 
zutage treten lassen, und sie gaben der römischen 
Regierung freie Hand, sich auf die eine oder 
die andere Seite zu schlagen“ (S. 29f.). Die 
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letztere Anschauung verträgt sich freilich schlecht 
mit der Annahme einer verschiedenen Ordnung 
der Befugnisse zu verschiedenen Zeiten und 
ebensowenig mit der S. 68 auch für die spätere 
Zeit vollgebilligten Äußerung Ciceros (de nat. 
deor. II 29, 74), der den Areopag den Lenker 
des athenischen Staates genannt hat. 

Dagegen mußte eine Ehrung um so höher 
erscheinen, je mehr von den Körperschaften 
sich daran beteiligten. In dieser Beziehung 
steht einzig da die Beglückwünschung des Geta 
bei der Ernennung zum Mitregenten seines 
Vaters Septimius Severus (IG III 10, etwa 209), 
wo die beiden ßovAal sich zu dem Vorschlage 
vereinigten und der Beschluß in einer Gesamt- 
versammlung der Räte und des Volkes stattfand. 
Wie oben über den dropvrpatouds ist hier eine 
Erörterung über das &xepwtyua, die amtliche 
Anfrage einer Körperschaft an eine Privatperson, 
eingeschoben, wie dies seit Hadrian öfter vor- 
kommt. Darauf werden die Beamten, insbe- 
sondere Strategen, Archonten und der po 
e GE Apelou zdron Boulze besprochen. Neu 
ist dabei, aus IG IV 987 erschlossen, daß der 
letztere Beamte das Staatssiegel führte, ein deut- 
licher Beweis für die völlig veränderte Stellung 
des Areopags, die eben auch an seiner Spitze 
einen Beamten erforderlich machte. Für den 
Wirkungskreis und die Arbeitsweise des Areo- 
pags findet sich auf S. 57—79 manche feine 
Beobachtung. Man kann sich wundern, daß 
dabei S. 72 als Beispiel für die Ausschüsse 
nicht die &xıyv@yuoves (Lys. VII 25) des 4. Jahrh. 
herangezogen sind. 

Bezüglich der Ergänzungsweise des Areo- 
pags erklärt sich der Verf. auf grund der be- 
kannten Stellen Script. bist. Aug. vita Gall. 11, 
9 und Plut. Per. 9 für eine Änderung gegen- 
über der früheren Zeit und stützt diese An- 
sicht durch die Beobachtung, daß von der Mitte 
des 1. Jahrh. v. Chr. ab in zebn Fällen die 
xipuxss des Areopags zumeist vorher das Amt 
des dpywv &rwvuuos, in einem Falle das des 
Boalsüe bekleidet haben. Er folgert daraus, 
daß nur diese beiden ersten Archonten in den 
Areopag übertreten durften, gibt auch zu be- 
denken, daß die frühere Ergänzungsart für den 
Areopag eine zu große Mitgliederzahl ergeben 
würde, die ihn für seine Verwaltungsgeschäfte 
ungeeignet gemacht hätte. Ferner wird aus 
dem Beispiel des Kaisers Gallienus erschlossen, 
daß sich die neuen Mitglieder einer Dokimasie 
unterziehen mußten, also kooptiert wurden. 
Schließlich wird die Frage, ob die Areopagiten 
als Beamte galten, verneint. 
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Die Arbeit zeugt von erstaunlicher Be- 
berrschung des inschriftlichen Materiales und 
ungewöbnlichem Scharfsinn. Ein Versehen ist 
stelengeblieben: S. 86 Z. 10 v. u. muß es 
heißen ó Ange, Sinnstörend ist der Druckfehler 
S. 33 Z.9 v.o. im statt ein und S. 61 das 
Komma hinter supßolatwv, spaßhaft dagegen 
das wiederholte (S. 56 und 68) Zitat Philippi, 
Areopag und Epheben in den Anmerkungen. 

Breslau. Th. Thalbeim. 


Jos.Schnetz, DerName,„Idistaviso“. München 
1919, Piloty u. Loeble. 178. 8. 

Der Verf. des Schriftchens verzichtet auf 
das vielfach angeweudete Verfahren, die auf 
dem angenommenen Schlachtfelde oder in seiner 
Umgebung beute vorkommenden Orts- oder Flur- 
bezeichnungen zur Erklärung des überlieferten 
Namens zu verwenden, und sucht seine Aufgabe 
ausschließlich mit den Hilfsmitteln der Sprach- 
wissenschaft zu erfüllen. Die Textemendation 
in „Idixiaviso*, die wegen des Eintretens Jakob 
Grimms und anderer hervorragender Germanisten 
wie wegen der einfachen und einleuchtenden Er- 
klärung als „Walkürenwiese“ eine Zeitlang all- 
gemeine Zustimmung gefunden hatte, lehnt er 
ab. Aber hinsichtlich der Auflösung des fünf- 
silbigen Wortes in seine Bestandteile, die für 
eine große Anzahl teilweise grotesker Er- 
klärungen die Grundlagen geboten haben, kehrt 
er zu der Teilung Idista-viso zurück. Der erste 
Bestandteil ist nach seiner Ansicht aus dem 
germanischen Präfix „id“ = ‚zurück, wieder“ 
(nach Kossinna) und der indogermanischen 
Wurzel *is (bezw. *eis) mit der Bedeutung 
„rasche Bewegung“ zusammengesetzt. Der ganze 
Name „Idistaviso“ (Nominativform) wird schlieB- 
lich etwas kompliziert als „der bei lebhafter 
Strömung feuchte Grund“ erklärt, was soviel sei 
als „Hochwasserwiese, im Bereiche des Hoch- 
wassers gelegene Wiese“. Andeutungen auf 
S. 4f. und eine Anmerkung auf S. 17 lassen 
erkennen, daß auch Schuetz ein dieser Erklärung 
und der Bezeichnung „campus Idistaviso“ ent- 
eprechendes Schlachtfeld in der Ebene zwischen 
der weiten westlichen Ausbiegung der Weser 
und dem Wiehengebirge südlich der Porta West- 
falica (am rechten Ufer des Stromes) erkennt, 


Frankfurt a. M. Georg Wolff. 


Hermann Thorning, Beiträge zur Kenntnis 
des islamischen Vereinswesens auf Grund 
von Bast Madad et-Taufig. (Türkische 
Bibliothek. Herausg. von G. Jacob und R. Tschudi. 
16 Band.) Berlin 1913, Mayer und Müller. VIII, 
288 S., 8. 10 M. 
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Wenn auch etwas verspätet, dürfte der Hinweis 
auf ein wertvolles Buch manchem willkommen 
sein, das die interessante Frage nach dem 
Weiterleben antiker Kultur in einer späteren 
Kultur nahbelegt. Es stellt sich dar als erste 
zusammenfassende Untersuchung tiber Organi- 
sation und Zeremoniell des islamischen Zunft- 
wesens und ist von fachmännischer Seite be- 
sprochen worden durch O. Rescher in der Welt 
des Islams V 178. Nach einem wertvollen 
Literaturverzeichnis, das auch auf das Zuuft- 
wesen im allgemeinen Rücksicht nimmt, und 
einer über den veröftentlichten türkischen 
Traktat orientierenden Einleitung werden im 
ersten Kapitel die Quellen behandelt, im 
zweiten die Futuwwabtcher (Zunfttraktate), im 
dritten die 'Ahl-et-Tariq, „eine Verbindung von 
wirtschaftlicher Vereinigung und geistlicher 
Bruderschaft“, im vierten die Futuwwa in ihren 
ethischen Eigenschaften (Gottesfurcht, Gerechtig- 
keit, Wahrheitsliebe, Treue, Freigebigkeit, Gast- 
freundschaft, Schutz der Schwachen, Großmut, 
Keuschheit), wie sie in den Kreisen der Fitjän, 
einer Art Tugendbund, gepflegt werden, der 
für die Entwicklung des morgenländischen 
(und damit wohl auch, wie neuerdings betont 
wird, des abendlländischen) Rittertums so bedeut- 
sam war!). Ein Anhang gibt die Übersetzung 
von Bast Madad et-Taufiq („Darlegung der 
Hilfe des göttlichen Beistandes“) und ein Ver- 
zeichnis der umschriebenen Ausdrücke und 
selteneren Eigennamen. Es zeigt sich bei diesen 
Zunfttraktaten eine außerordentlich enge Ver- 
wandtschaft mit dem Ideeukreis des Derwisch- 
tums (S. 66), die vielleicht auf ein gemeinsames 
älteres Vorbild zurückgeht (S. 73). Für die 
Frage nach der Abhängigkeit der islamischen 
Ztufte von den antiken ist es von Bedeutung, daß 
es an vorislamischen Spuren nicht fehlt (S. 91). 
Thorning findet es wahrscheinlich, daß die spät- 
römischen (er vergleicht nicht unpassend die 
Dendrophoren) und byzantinischen Zünfte einen 
direkten Einfluß auf das islamische Zunftwesen 
und seine Bildung ausgeübt haben (S. 78). 
Wenn er weiterhin mit Stöckle einen Einfluß 
der altägyptischen Zünfte auf die römischen 
annimmt, so erscheint auch mir das nicht un- 
wahrscheinlich bei der Zähigkeit, mit der sich 
das ägyptische Zunftwesen behauptet und schon 
in griechischer Zeit seinen Einfluß noch geltend 
gemacht zu haben scheint (s. meine Geschichte 
des griech. Vereinswesens 8. 124). Doch hat 


1) Vgl. R. Hartmann: Zeitschrift der Deutschen 
Morgenländischen Gesellschaft 72 (1918), S. 193 f. 
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man nicht nur mit Th, Zünfte Ägyptens im 
5.—7. Jahrh. n. Chr. zu vergleichen, wie die 
dortigen gaxxop6por, die der islamischen Gilde 
der Hammäl entsprechen, sondern auch an die 
zahlreichen Gilden Kleinasiens (Vereinswesen 
S. 116.) zu erinnern, die meiner Ansicht 
nach erst unter Roms Einfluß sich herausgebildet 
haben (Vereinswesen 8. 126). Auch in Klein- 
asien, wo es ja später Futuwwa-Bünde gibt 
(Hartmann S. 195), finden sich öfters nicht nur 
Organisationen von Lastträgern (Vereinswesen 
8. 120), sondern auch solche von anderen 
Zunftgenossen, von denen wir wohl glauben 
könnten, daß sie gerade im Orient auch in isla- 
mischer Zeit fortbestanden haben werden, wie 
die der Purpurfärber, Teppichfabrikanten u. a. 
Mit echt griechischen Vereinubildungen bieten 
die islamischen Zünfte freilich, wie Th. mit 
Recht betont, wenig Vergleichspunkte. Zwar 
könnte man manches vergleichen, wie z. B. den 
islamischen Schutzpatron mit der bei den 
Griechen üblichen Kultgottheit, aber die ganze 
Organisation der islamischen Vereine mit der 
absoluten Stellung des Vorsitzenden und den 
anderen Ämtern, wie namentlich dem Zeremo- 
nienmeister, und das eigenartige Zeremoniell 
selbst, besonders die merkwürdige Schedd- 
zeremonie, zeigen doch einen ganz verschiedenen 
Charakter, " 


Dresden. F. Poland. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Archiv f. Geschichte d. Philosophie. XXXII, 
3/4. 

(207)G.Schulemann, Zur Geschichte derindischen 
Philosophie. — (223) H. Schenkl, Epicteti Disser- 
tationes rec, Editio maior? und Editio minor? (Leipzig), 
‘Hat durch die immense Arbeit des Herausg. viel 
gewonnen’. B. Jordan. — G. Franke, Quaestiones 
Agathianae (Breslau). ‘Untersucht Agathias als Nach- 
ahmer Herodots, Thucydides, Polybius’. B. Jordan. — 
(224) J. Cohn, Fübrende Denker. 3. A. (Leipzig). 
‚Hat im ganzen gewonnen und verdient weitere Ver- 
breitung und Wirkung’. B. Jordan. — M. Breit- 
haupt, De Parmenisco Grammatico (Leipzig). Ein. 
gehend und klar geschrieben‘. B. Jordan. — (225) 
W. A. Heidel, On Certain Fragments of the Pre- 
Socratics. "The whole paper is a rewarding one, 
and extremely creditable to its author’. J Lindsay. 


Göttingische gel. Anzeigen. No. 4—6. 

(65) E. Littmann, Publications of the Princeton 
Expedition to Abessinia Vol. III: Lieder der Tigre- 
Stämme. Tigre-Text. Vol. IV: Deutsche Uber. 
setzung und Kommentar (Leiden). ‘Hervorragende 


Leistung’. H. Beckendorf. — (116) A. Fricken- 
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haus, Die altgriechische Bühne. Mit einer Bei- 
lage von E Schwartz (Straßburg). ‘Ist reich an 
neuen Einfällen und Anregungen, aber nur selten 
zu abschließenden Ergebnissen gelangt’. A. Körte. 


Le Monde Oriental. XIII 1/2. 

(1) J. Charpentier, Zur alt- und mittelindischen 
Wortkunde. Nimmt wiederholt Bezug auf griechische 
Stämme, zum Beispiel altindisch nära Wasser, vgl. 
vapdc, Nypeds usw.; sti-bh-i Rispe, Büschel, vgl. otiọoç, 
orıppsc, orldr,u.&.; *uedh-či stoßen, vgl. däi, Evanse, 
dwvoolyars; allg geheu, vgl. äyyalos, čyyapoç; libujä 
Schlinggewächs, vgl. AdßuLos (Athen. XII 514 A); 
pamga Pfeife, vgl.ondyyos;sarägh Biene, vgl. äpayvn.— 
(131) A. Christensen, Recherches sur l’histoire 
légendaire des Iraniens (Stockholm). "Wertvoll für 
Orientalisten und Religionsgeschichtler'. X. V. Seiler, 
steen. — (133) S. A. B. Mercer, A Sumero-Babylonian 
Sign List (New York). ‘Sehr nützlich”. K. V. Zetter- 
steen. — (134) J. Augapfel, Babylonische Rechte- 
urkunden (Wie.). ‘Mit großem Fleiß gearbeitet’. 
K. V. Zettersteen. 


Museum. XXVII, 11—12. 

(241) R. Dahms, Odyssee und Telemachie. Von 
derartigen Untersuchuugen, wie sie Dahms führt, 
erwartet kein Heil J. van Leeuwen Jr. — (243) 
Supplementum Lyricum. Neue Bruchstücke 
von Archilochus Alcäus Sappho Corinna Pindar 
Bakchylides ausgew. u.erkl. von Dr. E. Diehl. 3. Aufl. 
(Kleine Texte f. Vorles. u. Übungen, 83.44). (Bonn.) 
Anerkennend angezeigt von K. Kuiper. — P. Vrij- 
landt, De Apologia Xenophontea cum Piatonica 
comparata (Leiden). Das 4. Hauptstück namentlich 
dieser Schrift. (§ 2 De Platone, scriptore et philo- 
sopho docto, literato, imitatore, plagiario) in dem 
Vrijlandt besonders gegen Schanz nachzuweisen 
sucht, daß nicht Xenophon, als er seine Apologie 
schrieb, Platons Apologie gekannt hat, sondern um- 
gekehrt, wird bekämpft von H. D Verdam. — (246) 
DieHystorievonSuntePatriciusVegevuer, 
uitgegeven door dr. H. J. E. Endepols (Van Alle 
Tijden, 8. Besprochen mit einigen Ausstellungen 
von D.C. Tinbergen. — (249) E. Rooth, Eine west- 
fälische Psalmenübersetzung aus der ersten Hälfte 
des 14. Jahrh., untersucht und hrsg. (Upsala). Aus- 
führliche Anzeige von G. G. Kloeke. — (255) Ch. 
Diehl, Byzance, Grandeur et De&cadence (Paris). 
Einer der Hauptvorzüge dieses Buches aus der 
Hand eines der besten Kenner der politischen und 
wirtschaftlichen Zustände von Byzanz ist die vor- 
treffliche Komposition und Einteilung in Bücher 
(1. politische Geschichte; 2. les éléments de puis- 
sance; 3. les éléments de faiblesse; 4. les services 
rendus par Byzance). D. C. Hesseling. — (257) Ch. 
Diehl, Histoire de l’Empire byzantin (1919). Die 
politische Geschichte des ostrimischen Reiches, die 
in dem eben angeführten Werk verhältnismäßig 
kurz behandelt war, erfährt hier eine ausführlichere 
Darstellung. Diese Geschichte ist nicht so ause 
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schließlich den politischen Ereignissen gewidmet 
wie Gelzers Abriß der byz. Kaisergeschichte in 
Krumbachers Gesch. d. byz. Literatur, auch die 
wirtschaftlichen Zustände, Literatur und Kunst 
werden berührt. Beachtenswert sind die Anhänge: 
Liste der byz. Kaiser, nach Dynastien eingeteilt; 
chronologische Übersicht der wichtigsten Ereig- 
nisse usw. D. C. Hesseling. 


Literarisches Zentralblatt. No. 44. 45. 46. 

(817) Gespräche Jesu mit seinen Jün gern 
nach der Auferstehung. Hrsg., übers. und unter- 
sucht nebst drei Exkursen von C. Schmidt. Über- 
setzung des äthiopischen Textes von J. Wajn- 
berg (Leipzig. ‘Gemeinsame mühevolle Arbeit. 
G. Kr. — (820) H. Hasse, Das Problem des So- 
krates bei Friedrich Nietzsche (Leipzig). Besprochen 
von E. Pfeiffer. — (824) E. Seckel u. W.Schubart, 
Der Gnomon des Idios Logos. I. Teil (Berlin), 
*Mustergültig’. A. Stein. — (833) W. Lubosch, 
Die Bedeutung der humanistischen Bildung für die 
Naturwissenschaften (Jena), ‘Das Beste, was seit 
langer Zeit über Humanismus gelesen’ hat E Hoppe. 
(837) C Meinhof, Der Wert der Phonetik für die 
allgemeine Sprachwissenschaft (Hamburg): ‘Knapp, 
trefisicher.. Heinitz. — (835) The Oxyrhynchus 
Pappyri. Part XIV edit. by B.P.Grentell and 
A. Hunt (London). Besprochen von C. — (841) 
L. Radermacher, Briträge zur Volkskunde aus 
dem Gebiet der Antike (Wien). ‘Niederschlag um- 
fassender Studien’. R. O. 

(849) J. Geffcken, Der Ausgang des griechisch- 
römischen Heideutums (Heidelberg). ‘Nicht nur eine 
wirklich bedeutende wissenschaftliche Arbeit, sondern 
zugleich ein Kunstwerk’. W. Capelle. I. — (852) F. 
Degenhart, Neue Beiträge zur Nilusforschung 
(Münster i. W.) Besprochen von G. Kr. — (853) 
E. Cicotti, Griechische Geschichte (Gotha). ‘Die 
beste Weltgeschichte ihrer Art und in jeder Weise 
zu empfehlen. H. Philipp. — (860) V. Schultze, 
Grundriß der christlichen Archäologie (München). 
‘Quintessenz einer langen und erfolgreichen Lebens- 
arbeit. E. Becker. 

(865) J. Geffcken, Der Ausgang des griechisch- 
römischen Heidentums (Heidelberg) II. — (872) E. 
W. Bredt, Der Götter Verwandlungen, mit 
Radierungen und Bildern neuerer Meister gewählt 
und textlich gefaßt. Ovid I. II (München). Ge- 
schmackvolle, mit großer Sachkenntnis hergestellte 
Gabe‘. M. — (874, Pa ulys Real-Encyclopädie der 
classischen Altertumswissenschaft. Hrsg.v.W.Kroll. 
20. Halbb. (Stuttgart). ‘Nachschlagewerk’. — V. 
Schmidt, Billeder malede paa aegyptiske Sarko- 
fager (Kopenhagen). "Wertvolles religionsgeschicht- 
liches Material’. G. Roeder. 





Wochenschrift f. klass. Philologie. No. 41/42, 
43/44. 

(385) J. Schnetz, Untersuchungen zum Geo- 
graphen von Ravenna (München). I. — (390) A. C. 
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Clark, The Descent of Manuscripts (Oxford), ‘Von 
streng wissenschaftlichem Konservatismus getragen’. 
Th. Stangl. 

(401) P Klimek, Die Gespräche über die Gott- 
heit in Xenophons Memorabilien (Breslau). Ab- 
gelehnt von W. Nestle. — (404) O. Schissel- 
Fleschenberg, Claudius Rutilius Namatianus 
gegen Stilicho (Wien u. Leipzig). Besprochen von 
M. Manitius. — (406) J. Schnetz, Untersuchungen 
zum Geographen von Ravenna (München) Be- 
Sprochen von Th. Stangl. IL — (410) E. Samter, 
Deutsche Kultur im lateinischen und griechischen 
Unterricht (Berlin). ‘Zeigt, wie man deutsche Kultur- 
kunde im altsprachlichen Unterricht treiben kann‘. 
R. Kern. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Sächsische Akademie der Wissenschaften. 
Auch die Sächs, Akademie der Wissenschaften 
hat mit Beginn des \Vintersemesters ihre wissen- 
schaftliche Tätigkeit wieder begonnen. Die Sitzungen 
eröffnete die philol.-histor. Klasse am 30. Oktober 
mit einem Vortrage des Herrn Conrady, Professor 
für asiatische Sprachen, über „Neue austrisch-indo- 
chinesische Parallelen“. Der Vortragende suchte 
auf Grund eines größeren Belegmaterials darzutun, 
daß die indochinesischen Sprachen (also das Chine- 
sische und seine Verwandten) mit den austrischen 
(d. h, den malayisch-polynesischen Mon Khmer, 
Munda- u.a Sprachen) eine bestimmte Wortbildungs- 
weise, die sogenannte Stammabstufung, sogar bis 
zur Identität der betreffenden Worte gemeinsam 
habe, und damit seinen früheren Beweisen für 
sprachliche Verwandtschaft dieser beiden größeren 
Sprachfamilien eine weitere Stütze zu geben. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 

Von Richard Berndt-Insterburg. 
Ausgaben, Wörterbücher und Kommentare. 
Vierte Reihe. 

(Schluß aus No. 51.) 

Homers Iliade, erklärt von J. U. Faesi. Zweiter 
Band. Gesang VIL— XII Siebente Auflage, 
besorgt von J. Bitzler. Berlin 1919, Weidmann. 
323 S. 8. Geh. 5 M. 

Der erste, noch im Handel befindliche Band der 
Iliasausgabe von Faesi und Franke (ein Be- 
standteil der bekannten, von M. Haupt und H. Sauppe 
begründeten Sammlung griechischer und lateiniscber 
Schriftsteller mit deutschen Anmerkungen) ist nach 
einer Mitteilung des Verlages im Jahre 1888 er- 
schienen, die Bände 3 und 4 tragen die Jahreszahlen 
1886 bezw. 1837. Der zweite Band, der vergriffen 
war, liegt nunmehr in neuer Gestalt vor. Nachdem 
sich A. Kaegi aus gesundheitlichen Gründen ent- 
schlossen hatte, von der Mitarbeit an der Faesischen 
Homerausgabe zurückzutreten, hat sich Jakob 
Sitzler des verwaisten Werkes angenommen; ihm 
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verdanken wir bereits dieNeubearbeitung des zweiten 

Bandes der Odysseeausgabe (1910). S. ist bemüht, 

das Werk mehr den Bedürfnissen der Schule anzu- 

passen, ohne daß die wissenschaftlichen Interessen 
darunter leiden. Seit dem Erscheinen der letzten 

(6.) Auflage des vorliegenden Bandes hat die Homer- 

forschung große Fortschritte gemacht: die hand- 

schriftliche Überlieferung wurde eifrig nachgeprüft, 
metrische und grammatische Fragen geklärt, die 

Sacherklärung weiter gefördert und das Wesen und 

die Eigenart der Homerischen Poesie gründlicher 

dargestellt. Die Ergebnisse dieser an Wert und 

Umfang nicht unbedeutenden Literatur sind der 

neuen Auflage größtenteils zugute gekommen. Frei- 

lich darf nicht verschwiegen werden, daß das 

Manuskript bereits im Jahre 1914 abgeschlossen 

wurde; die verspätete Drucklegung erklärt sich 

durch den Krieg und die Ungunst der Verhältnisse. 

So ist es gekommen, daß so wichtige Erscheinungen 

der Homerliteratur, wie Bechtels Lexilogus (1914), 

ferner Wilamowitz’ bedeutsames Werk „Die Ilias 

und Homer“ (2. Aufl., Berlin 1920, Weidmann) und 

J. Wackernagels in der Glotta VII, 1916, 161/319 er- 

schienene „Sprachliche Untersuchungen zu Homer“ 

nicht mehr verwertet werden konnten. In diesem 

Zusammenhange muß auch noch auf die eingehende 

Untersuchung von N. Wecklein über Zusätze 

und Auslassung von Versen im Homerischen 

Texte (Sitzungsber. d. Kgl. Bayer. Ak. d. Wiss., 

Philos.-philol. u. hist. Kl. 1918, 7. Abhandl.) hin- 

gewiesen werden. S. geht in der Annahme von 

Athetesen ziemlich bedächtig vor; er bezeichnet 

folgende Stellen als unecht: H 53, 117/19, 291/93, 

353, 380; © 6, 2840, 73/74, 183/85, 189, 224'26, 235, 

277, 420/24, 466/68, 47576, 517/29, 535/41, 548, 550/52, 

507/58; 123/25, 44, 59, 320, 416, 45861, 616, 694; 

K 51/52. 84, 191, 253, 387, 409/11, 497, 531; A 13/14 

18/83, 163/64, 179/80, 515, 543, 605/7, 662, 705; M 175/81, 

450. Viel weiter geht Wecklein; er bezweifelt auch 

die Echtheit folgender Verse: H 255/57 (A. Clausing, 

Kritik und Exegese der hom. Gleichnisse im Alter- 

tum, Parchim 1913, S.8/9 hält die Stelle ebenfalls 

für eine unechte Zutat), 475 (nach einer Vermutung 

Römers schon von Zenodot und Aristophanes athe- 

tiert); & 284, 371/72, 385/87, 458 (stammt aus A 21), 

413/74, 549, 559; I 14/16, 127, 269, 403; K 239, 534; 

A 193/94, 208/9, 355/56, 432, 794/803 (vgl. Lachmann, 

Betr. S. 64, Daß Sitzler die vorhin genannten 

Arbeiten nicht mehr benutzt bat, ist ein Mangel, 

der bedauerlich ist, aber keinen Homererklärer da- 

von abhalten sollte, diese gediegene Ausgabe 
für die Interpretation der Gesänge VII—XII ständig 
zu Rate zu ziehen. 

Anthologie aus den griechischen Lyrikern. 
Nach Text und Kommentar getrennte Aus- 
gabe für den Schulgebrauch von Fritz Bucherer. 
Zweite, verbesserte Auflage. Gotha 1920, Fr. Andr. 
Perthes. 90 und 978.8. Geh.5 M. 

Theokrit und Herondas. Anhang zur Antho- 
logie aus den griechischen Lyrikern. 


Nach Text und Kommentar getrennte Aus- 
. gabe für den Schulgebrauch von Fritz Bucherer. 

Ebd., 1920. Je 19S. 8. Geh. 1 M. 60. 

Es ist ein günstiges Zeichen für die Wert - 
schätzung, deren sich neuerdings die griechischen 
Lyriker als Schullektüre erfreuen, daß die Aus- 
wahl von Bucherer in kurzer Zeit — ein Neu- 
druck der ersten Auflage erschien 1917 — eine 
zweite Auflage erlebt hat. Sie kann als eine ver- 
mehrte und verbesserte bezeichnet werden. Die 
Stücke aus Theognis sind etwas verkürzt und das 
schwierige Enkomion des Simonides auf Skopas 
weggelassen. Dafür sind neu eingefügt: das Em- 
baterion des Tyrtaios, zwei neue Lieder der Sappho 
und des Alkaios und eine größere Anzahl helle- 
nistischer Epigramme. Die Ausgabe ist von A. 
Fritsch im Sokr: VIII, 1920, 234/35 besprochen 
worden, der ihr im allgemeinen Anerkennung zollt, 
Er würde noch auf manches aus den Theognideen 
verzichten, wenn dafür die Verse 117/18, 183/42, 
233/34, 293/94, 320/30, 571/72, 659/66, 845/50 und 
1183/84 angeführt wären, die zum Teil auch Geibel 
der Übersetzung für wert erachtet hat. Seine 
sonstigen, nicht gerade weitgehenden Wünsche sind 
wohl mehr von subjektiven Empfindungen ein- 
gegeben. Wenn er aber gern Aesch. Perser 
V. 155/547 oder doch den ganzen Botenbericht auf- 
genommen sähe, so verdient dieser Gedanke Unter- 
stützung. Die Auswahl ist ziemlich reich- 
haltig; so sind von Ele;ikern und Jambographen 
Kallinos, Archilochos, Semonides, Tyrtaios, Mim- 
nermos, Solon, Xenophanes und Theognis, von 
Melikern, Alkman, Alkaios, Sappho, Stesichoros, 
lbykos, Anakreon, Simonides, Bakchylides (den 
Fritsch ganz oder doch teilweise ausscheiden möchte) 
und Pindar vertreten. Dazu kommen eine große 
Zahl Epigramme (meist aus der Anthol. Pal.), Volks- 
lieder, Skolien und Anacreontea. Das im Anhang 
beigefügte Verzeichnis der Stellen aus den Oden 
und Epoden der Horaz, welche Stellen der vor- 
liegenden Sammlung nachgebildet sind oder an 
solche anklingen (S. 89/90), ist auch für den Horaz- 
erklärer wertvoll. Wenn nun der Herausgeber meint, 
daß, falls man das Büchlein schon Sekundanern in 
die Hand gebe, für die die Elegiker und Jambo- 
graphen nicht zu schwer seien (das ist an und für 
sich richtig), es sich ermöglichen lasse, in den vier 
Jahren des Oberkursus alles, was hier geboten 
werde, durchzunehmen, so urteilt er reichlich opti- 
mistisch. In den norddeutschen Gymnasien ist die 
Odyssee in LU die einzige Dichterlektüre, und auch 
in I stehen nur wenigeW ochen, sollen nicht wichtigere 
Dinge leiden, für die Lektüre der Lyriker zur Ver- 
fügung. Man wird sich also auf eine kleine Aus- 
wahl der hier gebotenen Kostbarkeiten beschränken 
und im übrigen die Schüler auf die Privatlektüre 
verweisen müssen, wobei ihnen der treffliche 
Kommentar, dem eine kurze literarhistorische 
Einleitung vorausgeht, eine wesentliche Unter- 
stützung für ihre Studien gewähren wird. Schon 
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ein oberflächlicher Vergleich mit den Erläuterungen 
anderer Ausgaben, z. B. der von A. Biese OG. Aufl., 
Leipzig 1917, s. Wochenschrift XXXVIII, 1918, 
285/86), lehrt, daß der Kommentar Bucherers bei 
weitem den Vorzug verdient. Er ist viel reich- 
haltiger nnd gibt über alle vorkommenden Schwierig- 
keiten befriedigende Auskunft. Es bereitet Lehrern 
und Schülern wahre Freude, wie Ref. selbst in der 
Praxis festzustellen Gelegenheit hatte, an der Hand 
eines solchen Führers diese Edelsteine griechischen 
Schrifttums in der Klasse zu lesen und sich an der 
Schönheit der Sprache und der Tiefe ihres Inhalts 
zu erbauen. Der gesondert ausgegebene Anhang 
entbält vier Idyllien des Theokrit und den 
öıödoxaloc des Herondas. Sollte das Heftchen 
Anklang finden, wird sich der Herausgeber vielleicht 
doch noch dazu entschließen, es mit dem Hauptheft 
zu vereinigen und um das eine oder andere Idyllion 
gu vermehren. Möge diese Blütenlese aus dem 
herrlichen Garten der hellenischen Lyrik weite Ver- 
breitung finden und den Kreis derer vergrößern, 
die in der Beschäftigung mit der antiken Literatur, 
insbesondere der griechischen Dichtung, Trost und 
Erholung von den Nöten der Gegenwart suchen! 
Thukydides, erklärt von J. Classen. Erster 
Band. Fünfte Auflage, bearbeitet von J. Steup. 
Mit acht Abbildungen.. Berlin 1919, Weidmann. 
LXXXVI, 453 S. 8 Geh. 12 M. 

Die Ausgabe des Thukydides von Classen, 
ein standard work der philologischen Literatur, 
wird seit fast drei Dezennien von Julius Steup 
mustergültig bearbeitet. Der greise Freiburger Ge- 
lehrte, der schon 1868 in seiner Dissertation Fragen 
der Thukydidesforschung behandelte und seitdem 
rastlos auf diesem Gebiete tätig war, hat das Ver- 
dienst, das Classensche Werk den Fortachritten der 
Wissenschaft angepaßt und zu einer Fuudgrube um- 
gestaltet zu haben, aus der jeder schöpfen wird, der 
sich eingehend mit dem größten Historiker des 
Altertums befassen muß. Das ist in erster Linie 
der Lehrer des Griechischen, dem die schöne Auf- 
gabe zufallt, das Verständnis des thukydideischen 
Geschichtswerkes Primanern zu erschließen. Eine 
Schulausgabe im strengen Sinne des Wortes ist die 
Ausgabe von Classen-Steup nicht. Ihre Bedeutung 
geht weit über die Schule hinaus: es ist eine 
wissenschaftliche Leistung ersten Ranges, 
Die Bände III—VII liegen bislang erst in dritter 
Auflage vor und zwar sind erschienen Bd. IIL 1892, 
IV 1900, V 1912, VI 1905, VII 1908. Nur Ba. Il 
hat 1914 eine fünfte Auflage erlebt, der nunmehr der 
erste Band (Einleitung; Erstes Buch) nach 
längerer, durch den Krieg verursachter Verzögerung 
gefolgt ist. Da seit dem Erscheinen der vierten Auf- 
lage, deren Vorwort vom Juli 1896 datiert ist, mehr 
als zwei Jahrzehnte verflossen sind, haben die 
eigenen Studien des Herausgebers, vor allem aber 
die inzwischen erschienene Literatur über Thuky- 
dides und sein Werk, eine völlige Umarbeitung 
großer Teile des Buches erforderlich gemacht. In 
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der Einleitung sind allein die Darlegungen 
Classens überThukydides' Sprachgebrauch im wesent- 
hıcben unverändert geblieben, alles andere mußte 
neu geschrieben werden. Sie enthält in drei Kapiteln 
eine gedrängte Übersicht über sämtliche, auf Thuky- 
dides bezüglichen Probleme. So werden zunächst 
die wenigen Notizen besprochen, welche aus dem 
Altertum über das Leben des Autors überliefert 
sind — geboren ist er nach Steups Ermittlungen nicht 
nach 461, gestorben vermutlich nach 399 —, dann 
wird besonders ausführlich die alte Kontroverse 
über die Entstehung des Werkes erörtert, die 
sich bekanntlich an die Namen „Krüger-Classen“ 
und „Ullrich“ knüpft und durch die Stichworte 
„unitarisch” und „schichtenweis® gekennzeichnet 
ist (die große Mehrzahl der Forscher steht heute 
auf seiten Ullrichs; Classen war ein feiner gram- 
matischer Kopf, aber der geschichtliche Sinn ging 
ibm ab), im Schlußkapitel wird Thukydides als Schrift- 
steller, seine religiösen, philosophischen und 
politischen Anschauungen und sein Stil 
behandelt, Leider hat Steup zu dem Buche von Ed. 
Schwartz, Das Geschichtswerk des Thukydides 
(Bonn 1919, Cohen) nicht mehr Stellung nehmen 
können, dessen Hauptteil (S. 1/241) das Werk des 
Geschichtschreibers bezüglich der Absichten des 
Vert, die Abfassungszeiten der verschiedenen Ab- 
schnitte und die Tätigkeit des Herausgebers ans- 
iysiert, während der Rest (S. 243364) Beiträge zur 
Erklärung und Textkritik aller acht Bücher enthält 
Für den vorliegenden Band kommen besonders 
K. 7—11. in Betracht, worin die unmittelbare Vor- 
geschichte des Krieges, die Reden in der spar- 
tanischen Ekklesie und auf der peloponnesischen 
Tagsatzung, Thukydides Anschauungen über die 
Ursachen und die Vorgeschichte des Krieges, die 
Episoden des ersten Buches, die sog. Archäologie 
und das Proömium kritisch beleuchtet werden. 
Kein Thukydidesinterpret sollte es versäumen, die 
epochemachenden Ausführungen des bekannten 
Literarhistorikere auch im Unterricht su ver 
werten. Ref. empfiehlt das „Ergebnisse“ betitelte 
Kapitel (S. 217/42) — der glänzende Stil verdient. 
besondere Hervorhebung — den Schülern beim Ab- 
schluß der Lektüre vorzutragen. — Der Kommen- 
tar Steups ist sehr umfangreich, bisweilen 
kommen auf 3—6 Zeilen Text 40—45 Zeilen Er- 
läuterungen. Jedem Kapitel geht eine kurze Iv- 
haltsangabe in Sperrdruck voraus. Der etwa 80 Seiten 
zählende Anhang bietet vorzugsweise text- 
kritische Bemerkungen; zu 16,3 (S. 386/M) 
hat Fr.Studniczka einen lehrreichen Beitrag über 

die dort erwähnte Haartracht der Athener 

(Krobylos und Tettiges) beigesteuert. Beachtens- 

wert sind folgende Vorschläge von Schwarts, 

die sich auf den Text des ersten Buches be- 

ziehen: 1,2. Vgl. S. 177/79. 2,6 sei tù ie (Schwartz 

Ge tà Na) ph Apoloe abirdzvar und ol duvarırarat 

zu streichen; röds müsse man als eine an das Prè- 

dikat angeglichene Rückverweisung auf shy Arızfıy 


1241 [No. 52.] 


auffassen; 2, 4—6 gehöre zu den Erweiterungen, die 
die Retraktation in die Archäologie hineingebracht 
habe (Steup glaubt, daß nur das § 6 Gesagte zu dem 
Hauptteil des Kapitels nachträglich hinzugefügt sei). 
3,3 sei retro (obdanoy Tobro toùe kunravras bvópacev 
sc.) paläographisch und sprachlich probabler als 
Reiskes Ergänzung oðtw; ganz darauf zu verzichten 
wie Steup tut, sei nicht angängig. 5, 3 sei rot; Areı- 
púta eingeschwärzt. 7,5 sei al re dv vote vigo 
zal dv als Anelpoıs und xal pérp tobbe fer dvpxiopévor 
slol zu streichen (vgl. Höpken, De Thucyd. prooemii 
compos. Berliner Dissert. 1911, S. 30). 12, 2 sei dei 
av ixriztovtec de nöleıe Ixrıkov ein Glossem. 13,6 sei 
av Tore vauıızav zu lesen; üv vaurızuv sei zu all- 
gemein und unbestimmt; vgl. Sonny, de Massilien- 
sium rebus, Dissert. von Dorpat, Petersb. 1887, 
8.7; Steup schlägt röv Twvxőv vavt. vor. 20,2 sei 
xal zapaypřňua ein Zusatz, der ursprünglich nach 
pepunvöcdar zu stehen kommen sollte; Reiskes Inter- 
pretation, der sich Steup anschließt, rapaypfjua heiße 
„unmittelbar vorher“, sei eine ad hoc erfundene Be- 
deutung, die sonst nie vorkomme. 25,4 sei folgender- 
maßen zu korrigieren: rxeptppnvouvres A abroüs, xal 
Apnudtwv duvdne (mepısivan Aly)ovres xardxeivov Tüv 
_Xpóvov pola. (Steup ópola, dpolaı B = Vat. 126) tote 
EA vw niovowrtáro sol t7 ds nölspnov rapasxevř Šuva- 
Twtépat (Buvarirepoı Hss), veureë dt xal nod rpoéyew 
xtÀ. 30,3 zepióvti (Steup zepuóvti) tő per heiße nicht 
„als der Sommer sich einstellte“ (so Steup), sondern 
„nim Verlauf des Sommers“, vgl. Xen. Hell. ILI 2, 25. 
35, 5 dürfte obrot in abrol zu verändern und die Lücke 
im Folgenden etwa so zu ergänzen sein: dì} Ixavol 
rode (uäs ph Seyopkvous) nerastdavras Didier, 40, 6 
müsse es P äpa statt ydp heißen. 51, 1 sei dei 'Adnvav 
ein falscher Zusatz, 53,3 sei, um die Antithese 
richtig herauszubringen, so zu schreiben: üv A 
Kepzupalwv [tò] pèv [orparszedov] Soov ènixouvoev, dve- 
Bónoev sòus —, ol ĝè Abnvaiot torde dnexplvavto xt). 
Der Zusatz sei durch Mißverständnis von Zoo ent- 
standen. 54, 2 seien Esrnoav tporaiov (getilgt von 
Krüger) und Sé zaöra rporaiov Eozrsav unnütze Ein- 
schaltungen. 56,2 sei ol olxoöawv del rw Ion ts 
Navne (s. Steup z. d. St.) eine unnütze Verdeut- 
lichung. 57, 6 sei ĉéxa (s. St. Anh.) zu streichen. 65, 2 
sei Zepkulwy nur mit tý séin zu verbinden und 
Again zu rolloüs zu ergänzen. 62, 2/3 sei zu ver- 
bessern: Ze yap dpüvre; Beßnulsuudvor npòç oh tre. 
xótaç Adn xal [o0] pëioeroe intpyavraı, [xal] drnıstd- 
pavor Ae ol Abuvato xal [Et] xardAlyov ywpoücıv Ge) 
 rete gie, Eriordusda ob sei Verschreibung für 
imiordpsvor; das übrige seien Ausgleichungen und 
Interpolationen, wie sie im Thukydidestext massen- 
haft vorkämen. 70, 5 sei xparoövrks te zw pro 
(tõv dr Dee Has) ènt nidlorov (in )eitpyovrar xal virdıuevor 
ix’ Acyiorov dvanlntoucıy zu verbessern; dvanirtousıv 
heiße nicht, „sie lassen sich zurückdrängen“ (so 
Steup), sondern „sie verlieren den Mut“, vgl. 
Athen. I 23b und Suidas s. v. doriw, 72, 1 sei 
N npöc tò roitgby zu streichen. 73, 3 lasse sich 
durch ein einfaches Mittel heilen: 14 3è Myêxà 
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xal oa aire Ehviore, d xal Ar ërien pňov lotat ais 
npoBaAópexla, nf õtaßallouévjors dváyaņ Adyaw. 
75, 1 sei ce dpyňs te statt deäe ye zu lesen. 75, 2/8 
sei ` Zrep Auge [jyemóvas Heel, im folgenden Satz 
mit Krüger è} [dt Hss] zu lesen und hinter xpoa- 
mem ein d’ einzuschieben. 75, 5 sei xvuvevovtaç 
[xıvöövov Hss] zu lesen. 76, 1 sei xat hinter Ẹupuáyots 
überflüssig. 76, 2/3 könne ärawveisdel te dkıoı weder 
dem Sinne nach, noch formal mit dem Vorher- 
gehenden verbunden werden. 73,3 sei hinter rap% 
tò ph olesdar ypñvat eine Ergänzung notwendig, etwa 
quãc xpelttoug arnoßnjvaı (rapı stehe wie I 141,7). 78,4 
sei dımddeoda: statt Adscdar nach dem festen Sprach- 
gebrauch des Thukydides notwendig (vgl. I 140,2, 
145; V 80,1). 80,4 sei tobrov zu streichen (Krüger 
liest cen): elropev müsse „zurückbleiben“, nicht 
„Mangel haben“ (Steup) heißen. 81, 3 sei robrote zu 
tilgen. 82,1 sei abtoùòs [abrav Hss] zu lesen; das 
schließende Kolon xai tà abrwv (Bekker, abroü Steup) 
Ana èxropľúpeða sei zu streichen. 82,5 sei ura- 
ydEvrec [enerydevres Hss) zu lesen; druydivre; stebe 
bei Thukydides (vgl. I 80,3; 85, 1; ILI 8,3) nur im 
Sinne von „überstürzt, eilig“ und könne weder wit 
dem Dativ konstruiert, noch metaphorisch gebraucht 
werden. 84,1 sei hinter dem zweiten xal die Kon- 
junktion d zu setzen und das xal vor düvaraı zu 
streichen; so würden die beiden Sätze erst verständ- 
lich. 84, 4 sei rapaoxsudieodet zu lesen (napaoxeualw- 
He oder rapasxsvačópeða Hss, auf diese Differenz 
komme nichts an). 87,1 hinter Epopos &v sei eine 
Lücke anzunehmen, die etwa so zu ergänzen sei: 
tovto yàp wövors Ekeorıv elçdyev tàs Tvditge adrüv. 
91,1 sei Maus [wv Has) zu lesen und xal zu 
streichen. 93,5 liege hinter dA4Lar eine Lücke 
vor; den ganzen Passus von öbo yip bis drüyov zu 
streichen, was Steup nach demVorgange Krügers tut, 
sei nicht gerechtfertigt. 120, 1 seien das rück- 
weisende ën und die darauffolgende Negation des 
Objektsatzes oò als sekundäre Zusätze zu streichen 
(vgl. S. 110/11). 122, 3 sei hinter IleAonovvicw der 
Test lückenhaft. 125,2 könne der Satz duws dd — 
pavepõç nicht von Thukydides sein, vgl. v. Wilamo- 
witz im Hermes XX, 1886, 484. 126,6 sei dv $ 
ravönpel Jovoly Öloxauroüvrec ol) zohol sr, zu lesen. 
Es handelt sich, wie dieser Auszug aus dem 
textkritischen Anhange des Schwartzschen 
Buches lehrt, in der Mehrzahl der Fälle um 
Streichungen einzelner Worteoderganzer 
Sätze, die der Verf. in Vorschlag bringt, weil er 
den Thukydidestext wegen der mehrfachen 
Retraktationen für stark interpoliert hält, Geht 
er nicht doch mit der Überlieferung bisweilen zu 
gewaltsam um? Doch das mögen Berufenere ent- 
scheiden. Jedenfalls wirkt seine Auftassung überall 
befruchtend und anregend. Von der besprochenen 
Ausgabe aber gilt, was Thukydides von seinem 
eigenen Werke rühmt: sie ist ein xtjpa gie del, 
ein kostbarer Schatz für alle Zeiten. 
Arrians Anabasis in Auswahl von Georg 
Heidrich. Zwei Teile. I. Teil: Einleitung 
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und Text. Mit einem Titelbild, v` 
und vier Schlachtplänen. Wien und L 
Tempsky u. Freytag. 114 S. 8. Geb. 2 K 
Erklärende Anmerkungen und 
buch. Mit 20 Abbildungen. Zweiter 
Ebd., 1918. 1345S. 8. Geb. 3 K. 

Diese Ausgabe verdankt ihre Entstehuı. 
Umstande, daß nach dem Lehrplan für die 
reichischen Gymnasien in der V.Klasse an. 
Xenophons auch eine Auswahl aus der A 
basis Arrians gelesen werden kann. Wirft u 
zunächst die Frage auf, ob der Autor überhau 
den Anspruch erheben darf, in den Kanon der Schu; 
schriftsteller aufgenommen zu werden, so wird man 
dieselbe wohl ohne Bedenken bejahen. Mögen auch 
Herodot, Thukydides und Xenophon als die Haupt- 
vertreter der griechischen Historiographie dastehen 
und mag auch der Stil Arrians dem attischen Puristen 
manchen Anlaß zur Bemängelung darbieten, so ist 
doch der geschichtliche Stoff, den er behandelt, die 
Erschließung und Hellenisierung des Orients durch 
Alexander d. Gr., von so gewaltiger Bedeutung für 
die Entwicklung der Menschheit gewesen, daß Arrian 
schon aus diesem Grunde der oben genannten Trias 
von Geschichtschreibern würdig zur Seite tritt. 
Gründliche Quellenstudien, unbedingte Wahrheites- 
liebe, sittlicher Ernst, dazu die Klarheit und Durch- 
sichtigkeit seiner Schilderung sind weitere Vorzüge, 
die ihn zum Schulautor durchaus geeignet machen 
Daß er in den reichsdeutschen Gymnasien so selten 
gelesen wird, liegt wohl daran, daß hier das Zeit- 
alter Alexanders und der Hellenismus auch im ge- 
schichtlichen Unterricht etwas stiefmütterlich be- 
handelt werden. In Österreich dagegen ist z. B. 
Curtius eine sehr beliebte Schullektüre. Die äußere 
Anlage der von Heidrich besorgten Auswahl, die 
gleich vorweg als eine dankenswerte Gabe be- 
zeichnet werden kann, ist die übliche. Voran geht 
eine Einleitung, welche zunächst die nötigen bio- 
graphischen Notizen bringt, dann die literarische 
Tätigkeit, die Quellen und die Sprache Arrians er- 
örtert, und schließlich eine kurze Übersicht über 
das makedonische Heerwesen gibt. Hier scheint 
die Arrianausgabe von K. Abicht (Leipzig 1871, 
Teubner) das Vorbild gewesen zu sein. Was die 
Auswahl selbst anlangt, war Heidrich bemüht, alles 
Charakteristische aus der eigentlichen 
Anabasis in möglichst abgerundeten Bildern her- 
auszuheben. So sind z. B. die Berichte über die 
drei Hau;.tschlachten und den Kampf am Hydaspes, 
die sich durch ihre Klarheit und Anschaulichkeit 
von der verworrenen Darstellung des Curtius vor- 
teilhaft unterscheiden, fast unverkürzt aufgenommen, 
ebenso der Bericht über die Belagerung von Tyros, 
die nach Droysen, wenn man die technischen Mittel 
in Betracht zieht, die dabei zur Anwendung kamen, 
alles in den Schatten stellt, was je in dieser Art 
von Barbaren und Hellenen unternommen worden 
wer. Knappe Inhaltsangaben der ausgelassenen 
Partien gewähren die Möglichkeit, den Zusammen- 
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ganz vorzüglich. Es wird lange 
es wieder möglich ist, so splenü. 
Schulbücher auf den Markt zu brin. 


Mitteilungen. 


Philologie und Mathematik. 
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Einer jeden Reihe von Silben am Ende :. 
(man könnte sagen „einer jeden Klauscı 
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und Text, Mit einem Titelbild, vier Karten 
und vier Schlachtplänen. Wien und Leipzig 1911, 
Tempsky u. Freytag. 114 S. 8. Geb. 2 K. IL Teil: 
Erklärende Anmerkungen und W örter- 
buch. Mit 20 Abbildungen. Zweiter Abdruck. 

Ebd., 1918. 134 S. 8. Geb. 3 K. 

Diese Ausgabe verdankt ihre Entstehung dem 
Umstande, daß nach dem Lehrplan für die öster- 
reichischen Gymnasien in der V.Klasse an Stelle 
Xenophons auch eine Auswahl aus der Ana- 
basis Arrians gelesen werden kann. Wirft man 
zunächst die Frage auf, ob der Autor überhaupt 
den Anspruch erheben darf, in den Kanon der Schul- 
schriftsteller aufgenommen zu werden, so wird man 
dieselbe wohl ohne Bedenken bejahen. Mögen auch 
Herodot, Thukydides und Xenophon als die Haupt- 
vertreter der griechischen Historiographie dastehen 
und mag auch der Stil Arrians dem attischen Puristen 
manchen Anlaß zur Bemängelung darbieten, so ist 
doch der geschichtliche Stoff, den er behandelt, die 
Erschließung und Hellenisierung des Orients durch 
Alexander d. Gr., von so gewaltiger Bedeutung für 
die Entwicklung der Menschheit gewesen, daß Arrian 
schon aus diesem Grunde der oben genannten Trias 
von Geschichtschreibern würdig zur Seite tritt. 
Gründliche Quellenstudien, unbedingte Wahrheits- 
liebe, sittlicher Ernst, dazu die Klarheit und Durch- 
sichtigkeit seiner Schilderung sind weitere Vorzüge, 
die ihn zum Schulautor durchaus geeignet machen 
Daß er in den reichsdeutschen Gymnasien so selten 
gelesen wird, liegt wohl daran, daß hier das Zeit- 
alter Alexanders und der Hellenismus auch im ge- 
schichtlichen Unterricht etwas stiefmütterlich be- 
handelt werden. In Österreich dagegen ist z. B. 
Curtius eine sehr beliebte Schullektüre. Die äußere 
Anlage der von Heidrich besorgten Auswahl, die 
gleich vorweg als eine dankenswerte Gabe be- 
zeichnet werden kann, ist die übliche. Voran geht 
eine Einleitung, welche zunächst die nötigen bio- 
graphischen Notizen bringt, dann die literarische 
Tätigkeit, die Quellen und die Sprache Arrians er- 
örtert, und schließlich eine kurze Übersicht über 
das makedonische Heerwesen gibt. Hier scheint 
die Arrianausgabe von K. Abicht (Leipzig 1871, 
Teubner) das Vorbild gewesen zu sein. Was die 
Auswahl selbst anlangt, war Heidrich bemüht, alles 
Charakteristische aus der eigentlichen 
Anabasis in möglichst abgerundeten Bildern her- 
auszuheben. So sind z. B. die Berichte über die 
drei Hau,.tschlachten und den Kampf am Hydaspes, 
die sich durch ihre Klarheit und Anschaulichkeit 
von der verworrenen Darstellung des Curtius vor- 
teilhaft unterscheiden, fast unverkürzt aufgenommen, 
ebenso der Bericht über die Belagerung von Tyros, 
die nach Droysen, wenn man die technischen Mittel 
in Betracht zieht, die dabei zur Anwendung kamen, 
alles in den Schatten stellt, was je in dieser Art 
von Barbaren und Hellenen unternommen worden 
war. Knappe Inhaltsangaben der ausgelassenen 
Partien gewähren die Möglichkeit, den Zusammen- 
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hang der Ereignisse zu verfolgen, während das bei- 
gegebene vortrefflliche Kartenmaterial, wovon 
der Plan der Schlacht am Hydaspes (von 
Hauptmann G. Veith) bisher nicht veröffentlicht 
war, das Studium der betr. Abschnitte wesentlich 
erleichtert. Der Text ist der Ausgabe der Ana- 
basis von A. G. Roos (Leipzig 1907) entnommen, 
doch hat Heidrich an etwa 50 Stellen, „um den Text 
lesbarer zu gestalten“, Ls. der älteren Heraus- 
geber, insbesondere solche von Sintenis, Abicht und 
Krüger, aber auch einige Konjekturen Neuerer, 
z.B. von Wilamowitz, aufgenommen. Eine weitere 
textkritische Frage verdient noch Erwähnung. Es 
steht fest, daß Arrian das Plusquamperfektum 
der einfachen Verba teils mit, teils obne Aug- 
ment bildet, ebenso das aktive Plusquamperfektum 
der zusammengesetzten Verba, wogegen das 
passive Plusquamperfektum dieser Verba überall 
das Augment zeigt. Heidrich hat nun das Plusquam- 
perfektum überall mit dem Augment hergestellt. 
Diese willkürliche und eigenmächtige Art der Text- 
gestaltung unterliegt doch starken Bedenken. Wo- 
hin soll es führen, wenn ein Herausgeber die Er- 
gebnisse der wissenschaftlichen Forschung einfach 
unberücksichtigt läßt und den Text nach eigenem 
Gutdünken gestaltet? Uneingeschränktes Lob ver- 
dienen die erklärenden Anmerkungen. Sie ent- 
halten grammatische Erläuterungen, Konstruktions- 
und Übersetzungshilfen und sachliche Erklärungen. 
Allerdings sind sie, wenigstens zum Teil. sehr 
elementar angelegt, was erklärlich ist, da in Öster- 
reich, wie erwähnt, Arrian an die Stelle Xenopbons 
treten kann. Auch das Wörterbuch, in dem die 
Etymologie ausgiebig berücksichtigt ist, kann als 
ein nützliches Hılfsmittel betracht werden. Es ist 
mit einer kleinen Anzahl Abbildungen ge- 
schmückt, die gewisse im Text erwähnte Gegen- 
stände und Begriffe dem Schüler durch entsprechende 
antike Darstellungen veranschaulichen sollen. Wenn 
die Ausgabe auch, da sie einseitig für österreichische 
Verhältnisse berechnet ist, in deutschen Schulen 
nicht Verwendung finden und auch für die Privat- 
lektüre, wo ja der leidige Grundsatz gilt „Graeca 
non leguntur“, kaum in Betracht kommen dürfte, so 
kann sie doch dem Lehrer des Griechischen in Ol 
und I bei der Wahl der Texte für die schrift- 
lichen Klassenarbeiten gute Dienste leisten. 
Gefühle der Wcehmut werden den Benutzer be- 
schleichen angesichts des schönen Äußeren dieser 
Schulausgabe. Druck, Papier und Einband sind 
ganz vorzüglich. Es wird lange Zeit dauern, bis 
es wieder möglich ist, so splendid ausgestattete 
Schulbücher auf den Markt zu bringen. 


Mitteilungen. 
Philologie und Mathematik. 1. 
I 


Einer jeden Reihe von Silben am Ende des Satzes 
(man könnte sagen „einer jeden Klausel“), z. B. 
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-u-Z, geht entweder eine kurze oder eine lange 
Silbe voran. Wenn man daher weiß, wie oft in 
einem Text u-„-= vorkommt und wie oft --u-Z, 
weiß man die Frequenz von -u-¥; dazu braucht 
man nur zu addieren oder aufzuzählen. Aus 
längeren Reihen von Silben kann man kürzere ein- 
fach ableiten. l l 

Das ist aber Herrn Dr. Alb. C. Clark nicht auf- 
gegangen, denn er schreibt in einem Referat über 
mein „Handbook of antique prose -rhythm“ (Classi- 
cal Review 1920, p. 48), nachdem er erzählt hat, 
daß ich immer die Frequenz von achtsilbigen Reihen 
angebe (die auf eine ihm nicht ganz klare Weise 
angeordnet sind): 

„Also, he frequently discusses other combina- 
tions, e. g. of 4 or 5 syllables ... . tbereby puzzling 
the reader.“ 

Es gibt aber auch schwierigere mathematische 
Probleme als die Addition in meinem Handbook. 


II. 

Ich habe zu zeigen versucht, daß Dr. Clark 
nicht verstanden hat, wie man durch Aufzählung 
aus der Frequenz längerer Reihen von Silben die 
Freqnenz kürzerer Reihen ableiten kann. Also z. B.: 


u-v-*¥ 3%o 
--u-> 4% 
-u-= 7% 


Es folgt daraus, daß bei der Angabe der Frequenz- 
zahlen eine bestimmte Anordnung der Silbenkombi- 
nationen als selbstverständlich und geradezu als 
notwendig erscheint, indem man z.B. die oben er- 
wähnten Formen „-u->= und --u-> nicht von- 
einander trennen darf. Von selbst ergibt sich 
die folgende Anordnung: 

‚vvuvul 
S j zusammen vvu- 
~ Uv kl 
WERE | zusammen u 


} zusammen SS EE 
w D 


— ` 


VJ td T Al kel Š 
zusammen . - vu 
TLITI wd 


nz m T O kd 


| zusammen -vuv 
} zusammen eis 
w 


Diese selbstverständlich auch von mir gewählte 
Anordnung der Kombinationen beruht daher in 
einfachster Weise auf dem Gedanken der Aufzählung. 
Wer nun aber diese grundlegende Berechnungs- 
methode nicht versteht, wird auch die Anordnungs- 
weise nicht verstehen und schwerlich eine bestimmte 
Kombination herausfinden können: 

(Classical Review 1920, p. 48): 

„The 128 possible forms are given p.178, but 
it needs careful search to identify a particular form 
in the multitude.“ 

Weil Dr. Clark jetzt fast der einzige Gegner | 
der von mir propagierten Vergleichungsmethode zu 
sein scheint, kam es mir notwendig vor zu zeigen, 
was er von dieser Methode verstanden hat. Die 
elementaren Berechnungen, die fast all meinen 
Zahlen zugrunde liegen, hat er offenbar nicht ver- 
standen. 
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Bedenklicher wird es, wenn er zeigt, daß er 
die Probleme selbst nicht versteht. Darauf komme 
ich jetzt zu sprechen. 

III. 

Es ist bis jetzt nicht gelungen, eine Metlıode an- 
zugeben, um die Länge der Klausel zu bestimmen. 
Auch Thumb, als dessen Schüler Dr. Clark mich 
sehr ehrenvoll bezeichnet, spricht darüber nicht. 

Die von mir dafür angegebene Methode berubt 
darauf, daß man das Ende des Satzes mit dem nicht 
rhythmischen Teil des Satzes vergleicht. Da, wo 
das Ende des Satzes vom übrigen Teil des Satzes 
abzuweichen anfängt, ist der Anfang der Klausel; 
damit ist die Länge der Klausel bestimmt '). 

Es ist wirklich sehr einfach einzusehen, daß, wenn 
man das Ende des Satzes mit dem nicht rhythmischen 
Teil des Satzes vergleichen will, man es eben nicht 
mit dem Ende von Satzteilen vergleichen muß, 
und ja nicht, wenn man von vornherein weiß, daß 
diese rbytbmisch gebildet sind. Wer daher glaubt, 
daß die Vergleichung vom Satzende mit dem Ende 
von Kola und Kommata etwas mit der Vergleichungs- 
methode zu tun hat, hat weder die Methode, noch 
das Problem verstanden. Wir lesen bei Dr. A. CO 
Clark (Classical Review 1920, p. 42): 

„Ihumb’s complaint that writers had neglected 
to inquire into the immanent rhythm of the language 
has lost much of its force since the appearance of 
Zielinski's work on the durchgehende Rhyth- 
mus br ‚constructive‘ Rhythm, as he calles it, in 
1914. (Cf. Class. Rev. 1916, pp. 22—26.) In this 
Zielinski investigates the rhythm of the xóppe and 
the solo and compares it with the rhythm of the 
final clausula, his conclusion being that the smaller 
divisions exhibit a similar rhythm, but in a diluted 
form. He compares the final clausula to „cream“, 
the clausula of the colon to the „milk of commerce“, 
and that of the comma to „skimmed milk“. 

Man wundert sich nicht, auf S. 44 zu lesen, daß 
Dr. Clark darüber klagt, mein „point of view“ sei 
„hard to grasp“, und mein Buch sei „very difficult“, 
und daß er auf 8.45 schreibt: „Frequently, mathe- 
matical formulae are employed which are unintelli- 
gible. to the ordinary reader. Some of his tables 
and curves are to me incomprehensible.“ 

Ich glaube, daß der große Linguist sich sehr 
wundern würde, wenn er den Rhythmus der cicero- 
nianischen Kola und Kommata mit seinem imma- 
nenten Rhythmus der Sprache in dieser Weise zu- 
sammengesetzt wüßte. 

Jetzt komme ich darauf zu sprechen, wie meine 
Worte und Gedanken von Dr. Clark wiedergegeben 
werden. 


1) Ich fühle durchaus keine Lust, auf einen der- 
artigen Prioritätsstreit einzugehen, bemerke, daher 
nur folgendes. Thumb hat zwar auf die Bedeutung 
einer Vergleichung von Satzende und ganzem Satr 
hingewiesen, diesen Gedanken aber nicht für die 
Bestimmung der Länge der Klausel fruchtbar ge- 
macht. 


IV. 
Wie oben gesagt, habe ich die Länge der Klausel 
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doch daselbst verualtnlamäßig wenig frequent. 
dagegen die Form -u-u-S, obwohl am Satz- 


bestimmt durch den Vergleich des Satzendes mit | ende wenig frequent, immerhin verhältnismäßig da- 


dem nicht-rhythmischen Teil des Satzes. Wenn es 
sich in dieser Weise z. B. herausstellte, daß es 
einem Schriftsteller gleichgültig war, was der Form 
-u-= am Satzende voranging, wie es tatsächlich 
bei Plutarch der Fall ist, ist - -= die Länge der 
Klausel. Der Nachweis, daß es wirklich Plutarch 
gleichgültig war, was voranging, hat Dr. Clark auf 
S. 53 und 54 lesen können. Dasselbe gilt für „_u= 
und »u-->; dennoch wundert er sich darüber 
daß ich auf S. 52 von meinem Handbook nicht 
Ssilbige Reihen, soudern eben diese Reihen -„—= 
„uuS, und -— u--” erwähne: „thereby puzzling 
the reader“ (Classical Review 1920, S. 43). 

Kaum begreiflicher wird es, wenn er S. 61 von 
meinem Handbook erwähnt. Dort spreche ich über 
due Formen, , -__., em (ET bebe D E und YIT I 
weil die Frequenz eben dieser Formen von Kaluscha 
dem ich die bezüglichen Zahlen ent 
nommen habe (vgl. S.63: „that all our figures 
an Plato are derived from a paper of Kaluscha...*) 
angegeben wird. Das hätte er auch auf S. 1% 
lesen könncu. Längere Formen werden von Kaluscha 
nieht untersucht, und Dr. Clark wundert sich dar- 
über, daß ich hier keine Ssilbigen Reiben erwähne 
„thereby puzzling the reader“. 

Daß er schlicßlich S. 37 des Handbooks erwähnt, 
wo nur beispielsweise ganz hypothetische Reihen 
gegeben werden, deren Länge völlig gleichgültig 
ist, scheint. zu beweisen, daß er auch die dortige 
Argumentation nicht verstanden hat. Ich bitte die 
Leser diese Seite 37 nachzuschlagen. 


V. 

Wie oben gesagt, habe ich es unternommen, zu 
untersuchen, inwieweit das Ende des Satzes vom 
ganzen Satz abweicht. Es geht hier also um die 
relative Frequenz, und zwar in dem Sinne, 
daß cine Form, die am Satzende sehr frequent ist, 
relativ wenig frequent scin kann, wenn näm- 
lich dieselbe Form innerhalb des Satzes noch häufiger 
oder wenigstens sehr bäufig ist. Für die Frage, 
um die es sich hier handelt, besonders für die Be- 
stimmung der Länge der Klausel, ist die absolute 
Frequenz bedeutungslos. 

Es hat sich dabei herausgestellt, daß bei Cicero 
die Frequenz der Form -„--= innerhalb des 
Satzes sehr hoch, diejenige der Form -u-u-= 
dagegen sehr niedrig war, und daher die Form 
-u--¥ am Ende des Satzes, obwohl sehr frequent, 


selbst sehr frequent war. 

Darüber wundert sich Dr. Clark sehr: jedermann 
weiß ja, wie frequent die Form ist! Er hat sich 
die Augen gerieben, als er las, was ich schrieb. 
Aber er hat auch entdeckt, wie ich zu diesem un- 
erhörten Ergebnis gekommen bin: die Form -„--= 
ist innerhalb des Satzes sehr frequent! Classical 
Review 1920, p. 44: 

„This is a very surprising conclusion, and the 
uverage reader must rub his eyes and suspect that 
there is something wrong with a method which 
yields such a strange result. He will probably 
reflect that the low quotient assigned to I (the 
form -u--) is due to Cicero’s excessive fondness 
for this form, which leads him to employ it con- 
tinually throughout the sentence as well as at the 
end.“ 

Aus diesen Worten geht genügend hervor, was 
Dr. Clark von dem Vergleichungsproblem verstanden 
hat, Jetzt werden wir sehen, welche Eotdeckungen 
er selbst auf dem Gebiete des Prosarhythmus'‘ ge- 
macht hat. 
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